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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die Ueber-X-Strahlen. 


Der Berliner Forscher Kolhörster entdeckte 
in den höheren Schichten unserer Atmosphäre sehr 
merkwürdige, neue Strahlen, deren Vorhandensein auch 
der amerikanische Physiker und Träger des Nobelpreises, 
Professor Millikan, bestätigte. ach den neuesten 
Mitteilungen, die der Londoner Akademie von Millikan 
cemacht wurden, hat dieser auf einem 4600 m hohen 
Berge und mit llilfe von Versuchsballons, die eine Höhe 
von 18 km erreichten, starke Wirkungen dieser Strahlen 
festgestellt, die augenscheinlich aus dem Weltraume zu 
uns dringen und nur wegen der großen Absorption der 
die Erde umgebenden Lufthülle hier unten wenig zur 
Geltung kommen. Wie man sich erinnern wird, hat 
un vorigen Jahre Dr. Kolhörster durch Messungen auf 
dem in fraugletscher in der Schweiz schon die elek- 
trische Wırkung der Strahlen festgestellt, und diese Ver- 
suche zusammen mit den früher bei Ballonaufstiegen 
gemachten Messungen Kohlhörsters stellten die gelehrte 
Welt vor das Rätsel einer neuen Art von Strahlen. 
Diese durchdringen beiläufig auch dicke Bleiplatten und 
werden eben wegen dieser alles bisherige Maß überstei- 
venden Durchdringungsfähigkeit als »Ueber-X- Strahlen« 
bezeichnet. Die alles durchdringenden Strahlen haben 
nach den Messungen von Prof. Millikan eine unvor- 
stellbar kleine Wellenlänge, nämlich eine zehnmillionen- 
ınal kleinere als die gewöhnlichen Lichtstrahlen. Auf 
der Erde sind noch keine Vorgänge oder Stoffe bekannt, 
die diese Strahlen auszusenden vermögen. Der berühmte 
Physiker und Chemiker Nernst hat die Theorie auf- 
gestellt, daß der Ursprung der Strahlen ın der Milch- 
straße zu suchen sel, 
Kolhörster auf der Jungfrau entdeckten, periodischen 
Schwankungen der Intensität dieser Strahlen wertvolle 
Hinweise auf die Theorie von Nernst ergeben. Nachdem 
jetzt mit großen amerikanischen Mitteln die Kol- 
hörsterschen Versuche wiederholt und bestätigt sind, ist 
zu hoffen, daß man sıch der Sache mit erhöhtem Eifer 
bemächtigen wird und uns noch ungeahnte, neue Ein- 
sichten in das kosmische Geschehen liefert. 0. 


Moderne Probleme der Akustik. 


Auf der letzten deutschen Physikertagung in Danzig 
fand ein Vortrag von Prof. Waetzmann- Breslau über 
-Moderne Probleme der Akustik« besonderes Interesse. 
Prof. Waetzmann behandelte in diesem drei Beispiele 
moderner akustischer Probleme, von denen hier das aus 
dem Gebiete der physiologischen Akustik herausgegriffen 
werden soll. Damit man einen Ton wirklich hören kann, 
ist es notwendig, daß er eine gewisse Stärke hat oder 
anders ausgedrückt, daß das Ohr von einer gewissen 
Mindestenergie getroffen wird. Die Größe dieser Min- 
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und in der Tat haben die von . 


Nr. i 


destenergie hängt von der Höhe des Tones ab. Die 
Kurve I zeigt diesen »Schwellenwert der Tonempfindung« 
ür die Töne zwischen dem Subcontra-gis und dem 
siebengestrichenen Gis. Wir wissen aus der täglichen Er- 
fahrung, daß ein Ton, wenn man ihn immer lauter 
werden läßt, schließlich eine Schmerzempfindung aus- 
löst. Man kann nun ebenso durch den Versuch einen 
Zusammenhang zwischen der Höhe des Tones und der 
zur Schmerzerzeugun notwendigen Stärke finden, wie 
wir ihn oben für die Höhe und dıe Hörbarkeit angegeben 
haben. Diesen Zusammenhang gibt die Kurve Il der 


us 


1, 
ans 


»Schwellenwerte der Schmerzempfindung«. Die Schnitt- 
unkte der beiden Kurven sind die obere und untere 
lérgrenze, da außerhalb dieser Punkte ein Ton schon 
Schmerzen erzeugt, ehe er stark genug ist, um gehört 
zu werden. Diese beiden Grenzen liegen etwas unterhalb 
der beiden oben angegebenen Töne. Das von beiden 
Kurven eingeschlossene Flächenstück gibt also die Ge- 
samtheit aller Töne, die wir hören können. Um nun 
ihre ungefähre Zahl berechnen zu können, muß man 
noch wissen, wie verschieden zwei Töne nach Höhe und 
Stärke sein müssen, damit wir sie gerade als verschieden 
empfinden. Dieser Unterschied ist natürlich nicht für 
alle Höhen und für alle Stärken gleich; wenn man aber 
mit mittleren Werten rechnet, so findet man, daß der 
Mensch ungefähr 300 000 nach Stärke und Höhe ver- 
schiedene Töne hören kann. Diese Zahlen gelten für 
normale Ohren. Besonders interessant ıst nun, daß für 
Schwerhörige die Schwellenenergie des Schmerzes etwa 
die gleiche sein soll, wie für Normalhörende: Deshalb 
ist es nicht möglich, dem stark Schwerhörigen dadurch 
zu helfen, daß man ihm besonders große Schallenergien 
zuführt; denn dıe Ohren würden ıhm davon ebenso 
schmerzen wie dem Normalhörenden. isn 
Neue Synthesen auf dem Gebiete der Kohlen- 
hydrate und Proteine. 

Für den strukturchemischen Aufbau der typischen 
organischen Kolloide der Lebewelt, für die komplexen 
Kohlenhydrate (Cellulose, Stärke usw.) und für die Ei- 


weißarten haben sich bisher befriedigende Anschauungen 
nicht entwickeln lassen. Manche Forscher sind nochi 
immer der Meinung. daß es sich um eine stabile Anein- 
anderreihung einzelner kleinerer und oft recht verschie- 
dener Bauelemente handelt, deren Verkeltung nicht ge- 
stört werden kann, ohne den chemischen Charakter des 
ganzen, hochmolekularen Gebildes zu zerstören. Man 
kann ein hochmolekulares Felt nur dadurch in kleinere 
Bruchstücke aufteilen, daß man aus thm durch chemi- 
sche Aufspaltung Fettsäuren und Glycerin herausholt, 
also Dinge, die selbst keine Fette mehr sind. Genau 
so sollen die Moleküle der Cellulose oder eines Eiweiß- 


stoffes nach der eben erwähnten Meinung bei ihrer Ver-. 


kleinerung nur Spaltstücke geben, die keine Cellulose, 
kein Eiweiß mehr sind. Im strikten Gegensatz dazu 
glauben andere, daß Eiweißstoffe und Kohlenhydrate 
aus ziemlich kleinen. einfach gebauten Teilkomplexen 
auf eine besondere Art zusammengefügt (>polymerisierte 
oder »aggregiert«) sind. Die Teilkomplexe sollen in sich 
geschlossene cheinische Individuen sein, welche schon die 
wesentlichen chemischen Eigenschaften des hochmoleku- 
laren Gesamtkoniplexes aufweisen. 


Es handelt sich hier um ein Problem. dessen Förde- 
rung weit über das engere chemische Stoffgebiet him- 
aus auf die Anschauungen der allgemeinen Kolloid- 
chemie entscheidenden Einfluß gewinnen muß. Wäre 
es möglich, die Einzelteilchen eines organischen Kolloids 
fortgesetzt zu zerlegen in immer kleinere Unterteilchen 
von derselben chemischen Struktur und denselben che- 
mischen Eigenschaften, so würde sich ein neues Wissen- 
schaftsgebiet entwickeln müssen, das (vergleichbar der 
Strukturchenne einfacher organischer Verbindungen) für 
jeden kolloiden organischen Stoff die Größe, den ge- 
nauen Atonıban und die Valenzverleilung des zugrunde 
liegenden chemischen Bansteins zu ermitteln hätte. Lei- 
der muß man aber gestehen, daß hier die Hoffnungen 
der Chemiker vorerst der tatsächlichen Entwicklung noch 
vorausgeeilt sind. Es ist in keinem Fall gelungen, hoch- 
molekulare Eiweißstoffe oder Kohlenhydrate in struktu- 
rell und chemisch gleichwertige Elementarteile aufzu- 
spalten und alles, was darüber berichtet worden ist, 
scheint Täuschung zu sein. 


Ist also bisher der Weg des Abbaus nur recht mangel- 
haft geglückt, so scheint neuerdings das Verfahren “des 
künstlichen Aufbaues sowohl auf dem Gebiete der Koh- 
lenhydrate wie der Eiweißstoffe mehr Hoffnung zu 
bieten. Im Kaiser-Wilhelm-Institut für Lederforschung 
in Dresden sind auf mehreren verschiedenen Wegen ein- 
fache, noch ziemlich atomarme Stoffe hergestellt wor- 
den, die ohne weiteres bei ihrer Herstellung in den 
hochmolekularen Zustand übergehen und die zugleich 
ähnliche Eigenschaften wie natürliche Cellulose bzw. 
natürliche Eiweißsstoffe annehmen. 


wie Ja, es ıst sogar 
geglückt, die kollotdchemischen und chemischen Eigen- 
schaften des typischen Eiweibkolloids, des Leins, an 


und übersichtlich aufgebauten Material 
nachzuahmen. Damil ist prinzipiell die Möglichkeit er- 
wiesen, den hochmolekularen Zustand der wichtigsten 
biologischen Kolloide durch periodisch-regelmäßige An- 
einanderreihung einfachster Bauelemente hervorzurufen. 

Freilich darf man sich nicht darüber täuschen, daß 
auch diese künstlichen hochmolekularen Stoffe ıhrer 
rückläufigen Aufteilung in gleichzusammengesetzte klei- 
nere Bausteine den größten Widerstand entgegensetzen 
Darum wird man diese neuen Ergebnisse der chemi- 
schen Synthese nicht etwa ausse hließlich zugunsten einer 
der eingangs erwähnten extremen iron auslegen 
dürfen. Man wird vielmehr dieses lang erwünschte 
übersichtliche Versuchsmaterial benutzen müssen, um den 
bisher bewährten strukturellen Vorstellungen der orga- 
nischen Chemie und der Kolloidchenue zu jener Ver- 
feinerung und zu jenem gegenseiligen Verständnis zu 
verhelfen, das für die Zukunft dieser Disziplinen nicht 


dem künstlich 


entbehrt werden kann. D. 
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Die Petrie'schen Sinaifunde. 


Vortrag gehalten in der Vorderasiatisch- ägyptischen Gesell- 
schaft am 8. Dezember 1925 von Prof. Dr. Sethe 


Im Jahre 1905 entdeckte Prof. Flinders Petrie bei 
Serabit el chadem auf der Sinaihalbinsel Denkmäler 
einer ägvptisierenden Kunst mit Inschriften in einer 
aus den ägyptischen Ilieroglvphen abgeleiteten, bisher 
unbekannten. augenscheinlich alphabetischen Schrift. 
Der englische Acgyptologe Dr. Alan H. Gardiner er- 
brachte 1916 durch eine geniale Kombination den Nach- 
weis, daß diese Schrift nichts anderes als die Urform 
des semitischen Alphabets darstellt, auf das alle Alpha- 
bete auf Erden zurückgehen und dessen nördlicher 
»phönizischer« Zweig, durch die Griechen übernommen, 
die Mutter unserer eigenen Schrift geworden ist. Die 
hier am Sinai inmitten ägvplischer Denkmäler schät- 
zungsweise zwischen 1800 und 1600 v. Chr. auftretende 
neue Schrift zeigt die späleren semitischen Buchstaben 
noch in einer Bildgestalt, die der Bedeutung ihrer Namen 
entspricht, derart, daß der Buchstabe Beth (unser bì, 
dessen Name lau bedentet, wirklich ein Haus, der 
Buchstabe Ajin (unser o) adean Name »Auge« bedeutet, 
wirklich eın iwenschliches- Auge darstellt usw. Und diese 
Bilder zeigen die ee der ägyplischen Hiero- 
glyphen. Die nenentdeckte Schrift erweist sich damit 
als das missing link, das die semitische Buchstaben- 
schrift an die allägyplise he Schrift anknüpft. die einzige, 
die vor thr schon richtige Buchstaben und zwar wie sie, 
nur für die Konsonanten besessen hat und die aus ver- 
schiedenen Gründen alleın das lang gesuchte Vorbild 
der semitischen Buchstabenschrift sein konnte. Durch 
die Auffindung der neuen Schrift ist also eine theore- 
tische Forderung praktisch erfüllt und der Stammbauın 
unserer heutigen Schrift bis in die graue Vorzeit zurück- 
geführt, in der die Aegypler sch wie alle primitiven 
Völker mit richtigen Bildern versländizten. woraus dann 
eine Begriffsbilderschrift, hernach durch rebusarlige 
Uebertragung der Begriffsbilder auch eine lautliche 
Schrift hervorging. 

Obwohl es gelungen ist, die große Mehrzahl der Buch- 
staben der neuen Smaischrift sicher oder wahrscheinlich 
zu bestimmen, sind bisher doch nur wenige Worle der 
kurzen, meist sehr stark verwilterten und daher schwer 
lesbaren Inschriften sicher gedeutet worden. Die Lesun- 
gen des Prof. Grimme, die dank sensationeller Zei- 
tungsberichte so großes Aufsehen erregt haben, sind 
ebenso unbegründet wie romantisch (er will Moses darin 
entdeckt haben). Sie beruhen größtenteils darauf. dab 
ihr Urheber Verwitterungsspuren der Steine für Schrift- 
zeichen angesehen hat. Prof. Grimme kann indessen 
für sich das Verdienst in Anspruch nehmen, durch seinen 
Vortrag die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf diese 
archäologischen Funde von weltgeschichtlicher Bedeu- 
tung gelenkt zu haben, nachdem sie ein Jahrzehnt lane 
fast nur in engeren wissenschaftlichen Kreisen beachtet 
worden waren. Und dieses Interesse ist jetzt so lebhaft 


geweckt, daß begründete Hoffnung auf das Zustande- 
kommen einer aus Privalmıtteln zu ermöglichenden 


Expedition zwecks näherer Erforschung der merkwür- 


digen Denkmäler besteht. 


Vergleichende Ortsnamenforschung. 


Die wissenschaftliche Erforschung der Ortsnainen aus 
dem doppelten Interesse der Sprachwissenschaft und der 
Siedelungskunde ist eine verhällnismäßig junge Diszi- 
plin, und Deutschland, das vor 50 und mehr Jahren ein 
erundlegendes Werk in Ernst Förstemann's »Altdeutsch- 
schen Namenbuch« «Bd. II: Ortsnamen, 1856—1599: 
3. Aufl. herausgegeben von Hermann Jellinghaus, 1912) 
und eim bahnbrechendes in Wilhelm Arnold’s »Ansıede- 
lungen und Wanderungen deutscher Stämme zumeist 
nach hessischen Ortsnamen« (1874—1870) lieferte, war 
im letzten Menschenalter unleugbar zurückgeblieben. 


2. Jahrgang. Nr. 1 
L Januar 1926 | 


Die Führung übernahmen die Skandinavier. In den 
Jahren 1897—1924 schuf O. Rygh mit seinen Milar- 
beitern und Nachfolgern das ı8bändige Werk der 
»Norske Gaardnavne«, mit dem für alle weitere Arbeit 
eine musterhaft solide Grundlage bereitet ist. Noch wei- 
ler griffen die Leistungen der Schweden aus, wo der 
kürzlich verstorbene Adolf Noreen seine treibende Kraft 
und sein organisatorisches Talent entfaltete und sein 
Schüler Jöran Sahlgren in Lund die erste wissenschaft- 
liche Zeitschrift für Ortsnamenforschung, »Namn och 
Bygd:, begründete, die jetzt schon im 13. Jahrgang steht. 
Für das Ansehen dieses Wissenszweiges in Dänemark ist 
es bezeichnend, daß ihr der Senior der dortigen Histo- 
riker, Johannes Steenstrup, der Geschichtsschreiber 
der :Normannen, die wertvolie Arbeit seines Alters zu- 
gewendet hat. 

Auch in den Niederlanden, im Norden wie im Süden, 
ist in den letzten Jahrzehnten manche wertvolle Lei- 
stung zu verzeichnen. In England beginnt man neuer- 
dings die bisher zerstreute, aber mehr und mehr plan- 
mäßig gestaltete Arbeit in den Veröffentlichungen der 
»Place Names Society« zusammenzufassen.. Und auch 
auf dem jungen Kulturboden Amerikas beginnt es sich 
zu regen. 

Allerlei Wertvolles haben die Franzosen geliefert, 
z. T. im Welteifer mit deutschen Bemühungen, die auch 
auf ihr Gebiet überzugreifen begannen. In Italien, für 
das Wilhelm Schulze’s Buch »Zur Geschichte lateinischer 
Eigennamen« (1904) auch ‘in dieser Beziehung epoche- 
machend wurde, hat sich eine »Commissione per la 
raccolta del materiale toponomastico« gebildet, die 1921 
mit gedruckten »Istruzioni« ihre a eingeleitet 
hat. Und neuerdings hat die wissenschaftliche Arbeit 
auf diesem fruchtbaren Boden auch bei den Slaven ein- 
gesetzt, während die Finnlander schon früher wertvolle 
Forschungen beigesteuert haben. | 

Alle diese Studien, in den sprachverwandten wie in 
den fremdsprachigen Ländern, haben auch für uns Deut- 
sche Interesse und Wert: nicht nur wegen der einstigen 
weiten Ausbreitung der Germanen über fremdes Land 
und Volk, sondern auch methodisch: weil sie die Ent- 
stehung und Bildungsweise der Ortsnamen im weilesten 
Sinne, Fluß-, Berg-, Flur- und Siedlungsnamen, ın 
alter und neuer Zeit beleuchten und so Schwierig- 
keiten lösen helfen, die bei der Beschränkung auf cin 
enges Territorium sich inımer wieder einstellen. 

So war es ein richtiger Gedanke, daß der Heraus- 
geber der eben ans Licht tretenden »Zeitschrift 
für Ortsnamen-Forschung«, der Münchener 
Studienrat Dr. Joseph Schnetz, der sich durch 
eine Reihe gründlicher S LEDER: na- 
mentlich auch auf den kelnek erni en und 
slavisch-deutschen Grenzgebieten bekannt gemacht hat, 
das neue Organ sofort für die vergleichende Orts- 
namenforschung bestimmte und dafür Gelehrte aus 
den verschiedensten Ländern warb, und zwar mit stren- 
ger Fernhaltung jedes spielerischen Dilettantismus. In 
dieser doppelten Hinsicht darf das erste Heft der Zeit- 
schrift, dıe im Verlag von R. Oldenbourg-München und 
Berlin erscheint und vorläufig auf drei Hefte ım Jahr- 
gang festgelegt ist, als eine verheißungsvolle Garantie der 
Wissenschaftlichkeit wie der Vielseitigkeit gelten. Der 
Herausgeber leitet es nach einem knappen Programm 
und ausführlichen Richtlinien für die phonetische Schrei- 
bung mit einer eigenen Abhandlung Un suchunsen zu 
Flußßnamen Deutschland I« ein, in der er die Frage nach 
der Herkunft der Namen auf -apa (-affa) ihrer Lösung 
näher bringt und jedenfalls die Deutung aus dem Kelti- 
schen endgültig erledigt. Weiter handelt der Wiener 
Romanist K.v. Ettmayer ausführlich und lehrreich über 
»Gallische und nichtgallische Ortsnamen in Oberitalien«, 
gibt der Prager Privatdozent E. Schwarz besonders aus 
seinem Spezialgebiet eine reiche Fülle von Beispielen 
für »Mehrfache Entlehnung von Ortsnamen« und erörlert 
in einem weiteren Aufsatz das Vorkommen des altertüm- 
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lichen »Ahd. wihs« (Dorf) in der Namenbildung. »Feldis 
bei Chur« von R. v. Planta liefert ein wunderhiibsches 
Beispiel dafür, welchen Entstellungen auf deutsch-roma- 
nischem Grenzgebiet ein durchsichtiger Heiligennamen 
(S. Hippolytus) unterliegen kann. Jorgu Jordan aus 
Bukarest bietet einen Ueberblick über das, was »Die 
rumänische Ortsnamenforschung« bisher geleistet hat: in 
der Hauptsache eine Literaturiibersicht. Am weitesten 
hat sich der Verfasser dieser Anzeige, selbst nur Ger- 
manist, hinausgewagt, indem er in »Sibirischen Lese- 
früchten« darbietet, was sich für die allgemeine Orts- 
namenforschung aus einem Reisewerk wie Wladimir K. 
Arsenjew s Buch »in der Wildnis Ostsibiriens, Forschungs- 
reisen im Ussurigebiet« (I Berlin 1924) lernen läßt. 
Buchbesprechungen beschließen das 80 Seiten starke 
Heft, das hoffentlich den weitgespannten Leserkreis fin- 
det, tür den es bestimmt ist. Edward Schréder-Gdttingen 


Im Lande der Samen. 
Ergebnisse einiger Studienreisen. 

Von Prof. Dr. Gustav Braun, Direktor des Geographischen 
und des Instituts für Finnlandkunde der Universität Greifs- 
wald, Vorstandsmitglied des Nordischen Instituts. 

Im äußersten Norden Europas lebt noch ein Volk, das 
in verschiedenster Richtung wissenschaftliches Interesse 
erregt, dessen Land eine der wenigen Gegenden unseres 
Kontinents ist, in denen noch größere geographische 
Entdeckungen zu machen sind. Dies Land ist Lappland, 
seine Bewohner heißen, besser nennen sich selbst, 
»Samen«. Die Wissenschaft wird gut tun, diesen Namen 
aufzunehmen, da der bisherige Sprachgebrauch, wonach 
z. B. der Norweger die Lappen »Finnen« nannte, zu zahl- 
reichen Mißverständnissen und falschen Darlegungen An- 
laß gegeben hat. 


Von Greifswald aus ist nun seit einigen Jalıren das 
Studium Lapplands und seiner Bewohner mit Unter- 
sliitzung der zuständigen Ministerien in Angriff genom- 
men worden. Lappland verteilt sich politisch auf drei 
Staaten: Schweden (Schwedisch - Lappland), Norwegen 
(Finnmarken) und Finnland (Finnisch-Lappland). In 
Schweden und Norwegen sind die Lappen, deren es im 
Ganzen 20000 gibt, zum großen Teil noch Nomaden 
(»Wanderlappen«), in Finnland sind sie unter russischem 
Zwang, der 1852 die. Grenzen gegen Narwegen sperrte, 
seßhaft geworden (»Seelappen«, »Flußlappen«, »Fischer- 
lappen«). Beide Erscheinungsformen bieten interessante 
Probleme, die äußerlich reizvolleren vielleicht der Noma- 
dismus, der ja sonst in Europa nahezu ausgestorben ist. 
Es ist ein Zwangsnomadismus, hervorgerufen durch den 
Wandertrieb der Renntiere. Diese sind ein halbwildes 
Herdentier, das im Winter seine Nahrung in den Flech- 
tenheiden des inneren Lappland findet, im Frühling 
dagegen stürmisch nach der Küste strebt, um dort die 
dann schon sıch entwickelnde Grasweide zu beziehen und 
zugleich durch den Seewind Schutz zu haben vor den 
Ungezieferschwärnien der zahllosen Sümpfe des Inneren. 
Die Samen müssen den Renntieren folgen, sonst gehen 
sie ihnen verloren, werden durch Raubzeug dezimiert 
usw. Im Herbst kehren die Tiere wieder in die Birken- 
waldzone des Inneren zurück. Es ıst klar, daß sich 
solche Massenwanderungen nur schlecht mit Staatsgren- 
zen und Besitzgrenzen vertragen, und daß sie zu vielen, 
auch völkerrechtlich interessanten, zwischenstaatlichen 
Verträgen Anlaß boten. Im Grunde liegen aber geo- 
graphische Gegebenheiten vor, wie ich auf meinen Reisen 
feststellte: eine sehr verschiedene Verteilung von Som- 
mer- und Winterweide auf die verschiedenen Länder. 
2. B. hat Finnland sehr viel Winterweide, zu wenig 
Sommerweide, die Renntierhaltung ist also beschränkt, 
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da mit Norwegen noch kein Uebereinkommen tiber Wan- 
derungen erzielt ist. Schweden besitzt ein solches Ueber- 
einkommen, da auch ihm z. T. die Sommerweide fehlt: 
aber die Reglementierung der Wanderungen, Festlegung 
der Zahl der Tiere, der Wege, der Bezirke ist sehr 
schwierig und führt doch zu Reibereien. 

Der Aufhellung dieser Dinge galt ein Teil meiner Ar- 
beit. Bei den seßhaften Samen in Finnland (hier weiden 
die Renntiere im Sommer auf den höchsten Platcaus) 
verfolgte ich die Art der Seßhaftwerdung, wie zunächst 
noch 2—3 Siedlungen für eine Gruppe entstehen (Win- 
ter-, Sommer- und Fischplatz-Siedlung) und an welchen 
Stellen dieselben angelegt werden. Ich suche daraus 
Analogieen für die Art der Seßhaftwerdung in Mittel- 
europa, in Sonderheit in Norddeutschland für die Perio- 
den nach der Eiszeit zu gewinnen!). 

Auf physiogeographischem Gebiet galten die Unter- 
suchungen meiner Peod oen der Analyse der Ober- 
flächenformen in ihrer Entwicklung. Die weilen Sockel- 
flächen um die kaledonische Faltungs- und Ueberschie- 
bungs:one herum sind in ihrem Alter und Zugehörigkeit 
in Skandinavien schwer zu deuten, da jüngere Ablage- 
rungen fehlen. Ich konnte zeigen, daß jedenfalls in 
Finninarken und Finnisch-Lappland weit jüngere Flächen 
entwickelt sind, als die subkambrische, die unter den 
Ueberschiebungen eintaucht. Auch erwies sich die An- 
ordnung der Höhengebiele in Finnmarken als abweichend 
von dem geläufigen Bild, indem die hier entwickelten 
quarzitischen Ueberschiebungsmassen (A. Holtedahl) je 
besondere Gebirgsgruppen bilden, die durch eine tiefere 
Zone im Hintergrund des Alten-Fjord von dem schwe- 
disch-norwegischen Grenzgebirge getrennt sind. 

Schließlich wurden Beiträge zum Verlauf des Endes 
der Eiszeit in Finnisch Lappland gesammelt. Es konnte 
das Auftreten mehrerer lokaler Eiskuchen nördlich der 
Wasserscheide wahrscheinlich gemacht werden, in die sich 
die einst geschlossene Masse aufgelöst hat. Diese sind 
dann ziemlich lange für sich in den höheren Bergge- 
bieten, vielleicht auch im Becken des Enare-Sce, liegen 
geblieben. 

Die Forschungen werden in den nächsten Jahren fort- 
gesetzt werden; ın diesen wenig bekannten Gegenden und 
unter dem freundlichen Volk der Samen ist der deut- 
sche Forscher und seine Mitarbeit immer willkommen. 
Die deutsche Wissenschaft kann hier in verhältnismäßig 
leicht erreichbarer Landschaft zahlreiche Probleme auf- 
hellen, für die uns in Kulturländern der Weg verbaut ist. 


Der Ausbruch des Santorin-Vulkans 
im Jahre 1925. 


Es ıst erstaunlich, und ein betrübendes Zeichen der 
internationalen Not der Zeit, ein wie geringes Interesse 
dieser Ausbruch in den wissenschaftlichen Kreisen des 
nicht-griechischen Auslandes auslöste. 

1866, bei der letzten Eruption Santorins, waren sechs 
Kriegsschiffe aller Nationen hier versammelt, um das 
Phänomen zu beobachten. Die griechische Regierung 
stellte sofort eine Kommission zur genauen Untersuchung 
der Vorgänge auf, der lange Zeit ein eigener Kreuzer 
zur Verfügung stand, die Deutschen Reiß, ee v. See- 
bach, Schmidt, v. Fritsch, der Franzose Fouque und 
manche Anderen, die durch ihre späteren Publikationen 
weniger hervorgetreten sind, waren z. T. monatelang zur 
Stelle, um die Eruptionsphänomene zu studieren. 

Diesmal nichts von alledem. Als ich mit drei Kollegen 
zwei Monate nach Eruptionsbeginn Santorin erreichte, 
fand ich hier nur zwei Geologen der griechischen Lan- 
desanstalt, denen nicht einmal ein Motorboot zur Ver- 
fügung stand. Prof. Georgalas und Dr. Liatzikas 
hatten mit primitiven Hilfsmitteln in richtiger Erkennt- 
nis der Bedeutun der Situation einen sehr vielseitigen 
und exakten ee eingerichtet und auf- 
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rechterhalten. Auch Prof. Ktenas von der Universität 
Athen hatte sich dem Studium des Vulkans gewidmet. 
Aber kein fremder Geologe, kein Schiff war diesmal an 
den Untersuchungen beteiligt. 

Um so erstaunlicher ist dieser Mangel an Interesse. 
als Santorin fast der einzige tätige Vulkan ist, den 
Europa außer den italienischen besitzt, und weil auch 
dieser Vulkan erst sechs Eruptionen seit den letzten zwei 
Jahrtausenden historischer Ueberlieferungen gehabt hat; 
Grund genug, um jedes neue Ereignis dieser Art als 
seltenes Studienobjekt zu werten, auch dann, wenn nicht 
— wie diesmal — der Eruptionsmechanismus sich in 
einer Weise abrollt, wie wir ihn an den italienischen 
Vulkanen heute gar nicht mehr und auch sonst auf der 
Welt nur sehr selten kennen. 

In großen Zügen betrachtet, gestaltete sich die Ent- 
wicklung der Eruption bis jetzt wie folgt: 

Ende Juli wurden auf Thera mehrfach leichte lokale 
Erdbeben fühlbar, dıe wohl als die ersten Anzeichen der 
wiedererwachenden Täligkeit des Vulkans aufzufassen 
sind. 

Von Anfang August an wurden die Anzeichen der 
kommenden Eruption dauernd deutlicher. Der enge 
Meeresarm zwischen Nea-Kaimene und Mikra-Kaimene 
zeigte zunehmend heißes Wasser, Gasblasen stiegen aus 
dem Meer auf. 

Am ı1. August erfolgte nach vorheriger Erhöhung der 
Temperatur des Wassers bis zum Siedepunkt die erste 
Explosion, und schon am Abend des gleichen Tages stieg 
die Lava über das Meeresniveau empor. Am folgenden 
Tage war der Meeresarm zwischen den genannten Inseln 
bereits unterbrochen und eine feste T.andbrücke her- 
gestellt. 

Die Hauptmasse der nunmehr dauernd fließenden 
Laven wandte sich zunächst vorwiegend nach Norden. 
Doch schritt sie auch im östlichen Abschnitt ununter- 
brochen fort. Heute hat sich dies Verhältnis insofern 
geändert, als der Nordstrom schon seit Wochen zum Sull- 
stand gekommen ist, trotzdem nächtlich aus Spalten und 
Rissen feuchtender Schein zeigt, daß er noch glutheiße 
Reservoire enthält. Der Oststrom dagegen bewegt sich 
init zu vier Stromzungen zerlappter Stirn vorwärts. 
Der Oberflächenfortschritt ist gering und nur durch 
Messung ın Abständen von einigen Tagen festzustellen, 
dennoch ist die Masse der geflossenen Lava enorm, was 
die einfache Ueberlegung zeigt, daß jeder Quadratmeter 
verdrängter Meeresoberfläche einem Lavapfeiler von 
durchschnittlich 100 m Höhe entspricht — denn derart 
sind die mittleren aufgefüllten Mestasticten des Kal- 
derabodens vor und bei Mikra-Kaimene. Es gehört zu 
der Eigenart dieser Eruption, daß alle diese Massen vom 
ersten Tage an unsichtbar unter starrer schwarzer Kruste 
sich beweglen. Es ist in keinem Stadium der Eruption 
ein glühender, fließender Lavastrom beobachtet worden. 

Ebenso , eigenartig verhält sich der Eruptlionspunkt 
selbst, ein kraterloser, aus Blöcken verschweißler Lava- 
haufen, durchsiebt von den Löchern der Gasstrahlen- 
wege, zerrissen von Spalten, durch die der enorme 
Dampfdruck von unten zur Befreiung drängt. Diese 
heute cire Höhe von ca. 70m über dem Meer erreichend : 
Quellkuppe ist das zweite Charakteristikum der Erup- 
lionsmechanik. Und ein drittes ist die Verknüpfung 
überaus starker Explosionen mit den Lavaauspressungen. 
Explosionen entwickeln Dampfsäulen in den typischen 
Pinien und Blumenkohlformen, von einer grandiosen 
Schönheit und Mannigfalligkeit, von llöhen bis zu über 
2000 m, ganz wie sie von den Paroxysmen von Strato- 
vulkanen allgemein bekannt sınd. 

Bis jetzt hat der Vulkan deutlich zwei Phasen seiner 
Tätigkeit erkennen lassen. Eine erste, mehr explosive, 
die vom 11. August bis gegen Ende September dauerte 
und dann immer mehr ausklang, bis Mitte Oktober die 
zweite Phase mit erneuten, heftigen Explosionen ein- 
setzte, und dann vor allem zu intensiven, A 
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Effusionen von Lava führte. Diese Phase dauert mit 
kleinen, kurz periodischen Schwankungen heute noch 
kraftvoll an. 

Was die künftige Entwicklung betrifft, so läßt sich 
Sicheres naturgemäß nicht sagen. Doch spricht die lang- 
periodische Konstanz der Entwicklung großer Energie- 
massen nicht für ein baldiges Aufhören der eruptiven 
Vorgänge. Andererseits ist die allgemein verbreitete 
Furcht der Bevölkerung um Leben und Besitz, um den 
Bestand ihrer Insel in nichts begründet. Für die allein 
bewohnten Inseln des Kalderaringes von Santorin besteht 
nach aller vulkanologischer Erfahrung, sowie nach der 
bisherigen historischen Entwicklung des Vulkans keiner- 


lei Gefahr. š Prof. Dr. H. Reck- Berlin 


Das große Werk der Deutschen Südpolar- 
Expedition '). | 
II. 


Ueber 20 Jahre sind seit der Rückkehr der Deutschen 
Sücdpolarexpedition, die unter Führung von Prof. Erich 
von Drygalski stand, vergangen. Die Ergebnisse der 
Expedition sind in 17 gewaltigen Bänden in Grof quart, 
zu welchen noch 4 bis 5 weitere kommen werden, nieder- 
gelegt worden. Der gesamte Inhalt des Werkes ist in 
sieben Gruppen gegliedert: Technik, Geographie und 
Geologie, Meteorologie, Erdmagnetismus, Bakteriologie, 
Chemie, Hygiene, Sport, Botanık, Zoologie. 

Eine angemessene Würdigung des Inhalts dieses so 
ausgedehnten Werkes ist auf kleinem Raum selbstver- 
ständlich unmöglich. Aber vielleicht ist es angezeigt, der 
Frage näher zu treten, worin denn überhaupt die Be- 
deutung solcher Arbeiten in einem von jeder mensch- 
lichen Behausung und Kultur so weit entlegenen, für 
dauernden menschlichen Aufenthalt für immer gänzlich 
unbrauchbaren Gebiet beruhen kann und in diesem Fall 
tatsächlich beruht. Das kann unschwer an einer Mehr- 
zahl wichliger Beziehungen in verschiedenen Forschungs- 
richtungen erwiesen werden. 

In der Geologie ist eine Erkundung des Gesteinsauf- 
baues der Antarktis von begreiflicher Wichtigkeit für 
die Feststellung der erdseschichilichen Stellung dieses 
sechsten Erdteils, der an Ausdehnung aller Wahrschein- 
lichkeit nach sowohl Australien wie Europa um ein Er- 
hebliches übertrifft. Die Frage ehemaliger Zusammen- 
hänge mit den anderen Festländern verlangt nach einer 
Klärung. Die deutsche Expedition hat zu diesen Pro- 
blemen belangreiche Aufschlüsse beigebracht. Von noch 
viel größerer Tragweite aber war das Studium der Ver- 
eisung dieses Gebiets. Die Antarktis befindet sich be- 
kanntlich noch heute (ähnlich wie Grönland) in einer 
Eiszeit, deren einzelne Erscheinungen besonders durch 
Prof. von Drygalskı der genauesten Erforschung 
unterworfen worden sind. Nun ıst aber auch ein großer 
Teil von Nord- und Mitteleuropa sowie von Nordamerika 
gleichzeitig mit den südlicher gelegenen Ilochgebirgen 
der Alten Welt (Alpen und ihr Vorland) und anderen 
Erdräumen in einer erdgeschichtlich jungen Vergangen- 
heit von einer solchen Eiszeit beherrscht gewesen, deren 
Spuren und Wirkungen diesen Gebieten (z. B. auch dem 
norddeutschen Tiefland) einen großen Teil ihres land- 
schaftlichen Gepräges geben. Auch ohne die Hervor- 
hebung einzelner Entdeckungen und Nachweise liegt es 
auf der Hand, daß die Ergründung der eiszeitlichen 
Verhältnisse an den gegenwärtigen Tatsachen in der 
Antarktis ein neues und scharfes Licht auch auf jenes 
wundersam und bisher noch von manchen Rätseln ver- 
dunkelte Phänomen geworfen hat. 

Zum anderen die Meteorologie! Das Luftmeer ist 
ein großes Ganzes, in dem nirgend eine Veränderung sich 
vollziehen kann, die nicht nach allen Seiten und auf 
alle Teile wirkte. Der fast völlige Mangel einer Kennt- 


1) vgl. „Forschungen und Fortschritte“, 1. Jahrg., Nr. 5/6, 
S, 33. 


5 


|— 


nis vom Klima des Südpolargebiets war überhaupt die 
empfindlichste Lücke in dieser Wissenschaft. Zu ıhrer 
Ausfüllung in großartigem Maße beigetragen zu haben, 
ist daher eins der bedeutsamsten Verdienste der deutschen 
Expedition. Sie hätte diese Aufgabe nicht erledigen kön- 
nen, wenn sie mehr oder weniger häufige und schnelle 
Ortsveränderungen vorgenommen hätte; denn nur Beob- 
achtungen mindestens während eines ganzen Jahres an 
einem Platz ergeben die Grundlage für eine Beurteilung 
des Klimas nach seinem Ablauf ın den Jahreszeiten. So 
haben auch diese Arbeiten der Expedition auf einem 
weiten Bereich meteorologisch-klimatologischer Anschau- 
ungen schlechthin umwälzend gewirkt. — Aehnlich steht 
es mit den Meeresforschungen, da auch im Wasserozean 
der Erde jeder Teil alle anderen beeinflußt, und wir 
wissen heute, daß ein regelmäßiger Wasseraustausch 
zwischen dem südlichen Eismeer und den tropischen 
Meeresteilen, sogar bis über den Aequator hinaus, erfolgt. 

Ein besonders schwieriges Gebiet, dessen Tatsachen 
und Forschungsziele sich nur der fachmännischen Be- 
schäftigung erschließen, ist der Erdmagnetismus, von 
dessen ticferer Ergründung aber vielleicht in Zukunft 


. noch große und weitesttragende Ueberraschungen zu er- 


warten sind. Erdmagnetische Beobachtungen, wiederum 
während eines ganzen Jahres durchgeführt, mußten im 
Südpolargebiet von ganz besonderer Bedeutung sein, weil 
sie in der Nähe des magnetischen Südpols der Erde (der 
nicht mit dem südlichen Drehpol zusammenfällt) aus- 
geführt wurden. Dazu kam, daß diese Wissenschaft in 
Dr.Bidlingmaier durch einen Kopf von :e:tencr Origi- 
nalität und Schöpferkraft bei der Expedition vertreten 
war. So sind hier ganz neue Grundlagen Be wor- 
den, die ihren Einfluß auf lange hinaus bewähren wer- 
den, obgleich es ihrem a Urheber nicht mehr ver- 
gönnt gewesen ist, die Forschungen abzuschließen. 

Für die Zoologie endlich mag der Hinweis genügen, 
daß die reiche Meeresfauna, die von der Expedition er- 
beutet wurde, nicht nur auf ihre Eigenart, sondern auch 
auf ihre Verwandtschaft mit der Tierwelt anderer ozea- 
nischer Gebiete untersucht worden ist, so daß auch 
hierin der Wert der Korschungen, abgesehen von der 
Entdeckung vieler neuer Tierarten, nicht auf das antark- 
tische Gebiet beschränkt ıst. 

So steht das Werk der Deutschen Südpolar-Expedition 
als ein hochragendes Ehrenmal deutscher Forschung da. 
Es preist den Mut und die heldenhafte Pflichterfüllung 
der Forscher selbst im mörderischen Klima auf dem 
Eismantel der Antarktis; es preist die sorgsame und cr- 
gebnisreiche Arbeit der gelehrlen Verfasser; es preist 
auch das ideale Verständnis der Reichsbehörden für die 
Notwendigkeit einer vollen Auswertung dieser Leistun- 
gen durch eine Veröffentlichung großen Stils und ge- 
bührender Ausstattung, endlich auch die hingebende Aus- 
führung durch den hochwertigen Verlag von Walter de 
Gruyter (Georg Reimer). Möge dies Werk dem deut- 
schen Forschergeist in schweren Zeiten voranleuchten zu 
neuen Großlaten! Prof. Dr. E. Tiessen-Berlin 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


I/ooo Milligramm wägbar, die Ultrawaage. 


Wohl war es bisher möglich, auf besonders konstruier- 
ten Waagen — sog. Mikrowaagen!) — kleine und klein- 
ste Massen mit einer Genauigkeit von 0,0001 mg und 
noch bis auf noch viel kleinere Beträge zu wägen, aber 
die Unsicherheit der Wägungen ließ sich nur selten unter 


1) Eine ausführliche Beschreibung aller bis 1918 konstru- 
ierten „Mikrowaagen‘“‘ von F. Emich-Graz findet sich im 
„Handbuch der Biochemischen Arbeitsmethoden‘“, herausge- 
geben v. E. Abderhalden-Halle (1919). Wesentlich kürzer in: 
W. Felgentraeger-Charlottenburg, „Theorie, Konstruktion und 
Gebrauch der feineren Hebelwaage" (1907). 
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den millionsten Teil der zu wägenden Masse herab- 
drücken. Es handelt sich bei den Wägungen auf diesen 
Instrumenten um Körper von einem nur wenige Milli- 
gramm erreichenden Gewicht. 


Es ist nun Dr. Kuhlmann-Ilamburg gelungen, auch 
bei Wägungen bis zu 20 g herauf den Fehler auf 
0,0001 mg zu vermindern; er hat damit den messenden 
Wissenschaften ein ganz außerordentlich verbessertes For- 
schungswerkzeug geliefert. Ja man kann sagen, daß er 
eine Grenze erreicht hat, die zu ibersehreiten für lange 
hinaus unmöglich sein dürfte. Da nämlich die Lcherein- 
stimmung der verschiedenen Kilogrammprototype keines- 
falls über den einhundertmillionsten Teil (man schreibt 
103) ihres Wertes hinaus verbiirgt ist, so kann man 
Massenbestimmungen von 10 g nicht wakl auf weniger 
als 0,0001 mg genau ausführen. Eine weitere Verfeine- 
rung der Waage hat also angesichts der Unbestimmtheit 
der Gewichte keinen Zweck. 


Jedesmal wenn durch ein neues Instrument ein wesen!- 


licher Fortschritt erzielt wird. mischt sich bet Nichi- 
fachleuten ın das Erstaunen über «das Erreichte der 
IHintergedanke: Wozu dient ein solcher Fortschritt? 


Handelt es sich hier nicht nur um eine wissenschaftliche 
Spielerei und Haarspalterei? In dieser Hinsicht lehrt die 
Erfahrung: noch stets haben solche Verfeinerungen wich- 
lige neue Erkenntnisse und wirtschaftlichen Nutzen für 
Wissenschaft und Technik vermittelt. Freilich. nicht 
jeder ist geeignet, die Früchte solcher Fortschritte zu 
ernten. Der Fehlerquellen bei Wägungen derartiger Ge- 
nauigkeil sind so viele (Temperaturschwankung. n, Luft- 
slrömungen, adsorbierte Feuchtigkeit usw.), daß nur der- 
jenige, welcher durch Veranlagung, lange Uebung und 
Selbstkritik besonders befähigt ist, das Instrument in 
seiner ganzen Feinheit ausnutzen kann. In der Hand 
eines solchen Beobachters wird es aber zweifellos den 
verschiedensten Zweigen der exakten Wissenschaften — 
Metronomie, Physik, Chemie und Biologie — wichtige 


Dienste leisten. W. Felgentraegor, Berlin-Charlttenburg 


Ueber Kathodenoscillographen. 


Ein Oscillograph soll ein Bild einer zeitlich veränder- 
lichen Größe niederschreiben und zwar so, daß man zu 
jedem Zeitmoment den zugehörigen Momentanwert der 
Größe abgreifen kann. 


‚ Bisher hatten wir in der Hauptsache nur Oscillo- 
giaphen für ziemlich langsame veränderliche Vorgänge, 
da die Trägheit der schwingenden Teile der Verwen- 
dung der älteren Oscillographen bald eine Grenze 
selzt, wenn man rasch ver lasfende Vorgänge auf- 
nehmen will. Bereits frühzeitig hat sich daher das 
Interesse dem Kathodenoseillographen zugewandt, der 
praktisch trägheitslos arbeitet. Dieser Kathodenoseillo- 
graph besteht. in einer stark ansgepumpten Entladungs- 
Röhre, von deren Kathode ein feiner Elektronenstralil 
ausgeht. Dieser Strahl trifft am Ende seiner Laufbahn 
auf einen Fluorescenzschirm und ruft dort eine leuclı- 
tende Spur hervor. Den Elektronenstrahl kann man nun 
entweder magnetisch oder elektrisch ablenken, und da- 
durch den leuchtenden Fleck auf dem Fluorescenzschirm 
verschieben. Zwingt man dem Bild dieses Fleckes durch 
elektrische oder mechanische Mittel noch eine zweite Be- 
wegung auf, so kann man bei passender Wahl der Ver- 
hältnisse durch die Bewegung des leuchtenden Tleckes 
eın Bild von der zu untersuchenden, zeitlich veränder- 
lichen elektrischen Größe erzielen, das man durch Photo- 
graphieren festhalten kann (Braun’sche Röhre). 


Die Imtensität der bisherigen Katho. lenoseillographe n 
reichte aber nur aus, um Vorgänge zu verfolgen, die sich 
in rund enesöndeiel Sekunde abspielen. 


Im Elektrotechnischen Institut der Technischen Hoch- 
schule zu Aachen ist nun von Prof. R ogowski und 
seinen Milarbeitern Dr. Flegler und Dr. Grösser die 


rung eines mechanischen Triebwerkes. 


Forschungen 
und Fortschritte 


Braun’sche Röhre verbessert und auf eine neue Stufe 
der Leistungsfähigkeit gehoben worden. Dieses Ziel 
wurde im wesentlichen durch zwei Kunstgriffe erreicht. 


Bei dem ersten Kunstgriff wird die photographische 
Platte in das Hochvakuum hereingebracht und direkt 
dem Aufprall der Elektronen ausgeselzt. Der Elektro- 
nenstrahl schreibt infolgedessen wie ein Maschinengewehr 
mit seinem Geschoßregen auf der photogra ‚hischen 
Platte den veränderlichen Vorgang nieder. Die lde. die 
Platte in das Hochvakuum zu bringen, ist nicht nen. 
Aber erst in neuerer Zeit hat man gewagt, infolge der 
verbesserten Pumptechnik von diesem Kunstgriff_ syste- 
malisch Gebrauch zu machen. Trotzdein bleiben immer 
noch große Schwierigkeiten zue überwinden, denn man 
muß die Röhre häufig der frischen Luft aussetzen und 
wieder auspumpen, und dies erfordert absolut sicheres 
Abdichten trotz großer Schliffe. Die Schwierigkeiten 
der Abdichtung sınd bei der Röhre von Rogowski und 
Flegler dadureh vollkommen gelöst, daß der Röhre ein 
Haupt- und Vorschliff gegeben wurde. Die Umwechs- 
lung von Fluorescenzschirn und photographischer Platte 
in der Röhre geschieht durch elektromagnetische Steue- 
Diese Anordnung 
hat Sich ausgezeichnet bewährt. Es ist den Herren Ro- 
gowski und Flegler möglich gewesen, Vorgänge oscillo- 
graphisch E e und zu verfolgen, die sich in 
einzchnmillionstel, ja vielleicht inhiuundesinsliionstel Se- 
kunde akspiclen. So haben sie vor kurzem die Schalt- 
wellen längs einer 79m langen Leitung aufgenommen 
(Schaltspannung 1000 V) und gezeigt, daß der Schalt- 
welle eine außerordentlich steile Front zugeschrieben 
werden muß. Die Bildung des Wellenkopfes vollzieht 
sich ın höchstens einhundertmillionstel Sekunde. 


die Braun’sche Röhre zu ver- 
bessern, besteht darin, daß man nicht wie früher cine 
kalte, sondern eine Glühkatliode benutzt, die viel mehr 
Elektronen abgibt. Merkwürdigerweise erhielt man bis- 
her trotz der Glühkathode Bine geringere Helligkeit als 
ber den alten Braun’'schen Röhren. Durch besondere 
Formgebung der Anode und Kathode ist es Prof. Ro- 
gowski und Dr. Grösser gelungen, mindestens 20 vll 
aller an der Glühkathode erzeugten Elektronen auf den 
Fluorescenzschirm zu bringen. Dadurch erhielten sie 
eine ganz enorme Steigerung der Helligkeit der Röhre. 
Während früher durch. photographische Aufnahmen des 
Fluorescenzbildes nur Vorgänge von rund eintausendstel 
Sekunde Dauer festge halten werden konnten, ist es ihnen 
möglich gewesen, mit lichtschwachen Objektiven Vor- 
gänge zu pholographieren, die sich in einzweihundert- 
tausendstel Sekunde abspielen. Dabei ist dieser Typ von 
Braun’schen Röhren, nachdem jetzt die Hauptschwierig- 
keiten beseitigt sind, außerordentlich entwicklungsfähig, 
so daß man damit rechnen kann, daß auch in kürzerer 
Zeit allein durch gewöhnliche Photographie des Fluores- 
cenzbildes Vorgänge oscillographisch nicdergeschrieben 
werden können, die sich in sinzehumillionsiel Sekunde 
und vielleicht in noch kürzerer Zeit abspielen. Es ist 
daher zu erwarten, daß diese zweite Art von Röhren 
auf dieselbe Stufe der Leistungsfähigkeit wie die erste 
Art gebracht werden kann. Trolle un werden beide 
Typen ihre Daseinsberechtigung haben. denn die eine 
verlangt eine komplizierte Apparatur. gewährleistet aber 
eine leichte photographische Aufnahme, bei der anderen 
genügl eine Iwscheidengre Apparatur. dafür vollzieht 
sich die photographische Aufnahme nicht so einfach. 


Der zweite Kunstgriff, 


Im ganzen ergibt sich, daß die oscillograplusche Auf- 
nahme von Hochfrequenzvorgängen in eim nenes Fahr- 
wasser kommt. Man braucht kein Prophet zu sein, um 


zu sagen, daß Technik und Wissenschaft von diesen 
Röhren. sehr großen Nutzen ziehen werden!). O. 


1) Die grundlegenden Arbeiten von Rogowski, Flegler und 
Größer sind im 4. Heft des XV. Bandes des bei J. Springer 


erscheinenden Archivs für Elektrotechnik enthalten. , 
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Prüfmethode für Lautsprecher. 


Durch die Entwicklung der drahtlosen Telephonie 
haben alle Fragen, die sich mit der Umsetzung von 
Schallenergie in elektrische Energie und umgekehrt be- 
fassen, eine große Bedeutung erlangt. Eine große Zahl 
verschiedenarlig wirkender Schallaufnahmeapparale oder 
Mikrophone ist konstruiert worden. Wichtiger für den 
einzelnen Rundfunkteilnehmer sind aber wohl die Schall- 
wiedergabeapparate, die Kopfhörer und Lautsprecher, 
von denen zurzeit eine große Anzahl, nach verschieden- 
sten Prinzipien gebaut, mit mehr oder weniger guten 
Eigenschaften auf dem Markt vorhanden sind. Da man 
sowohl bei Mikrophonen wie bei Telephonen hinsichtlich 
der Konstruktion nur in beschränktem Maße theoretische 
Fingerzeige besitzt und in vielen Einzelheiten auf die 
rohe Erfahrung angewiesen ist, haben Meßmethoden, 
welche die Güte der Apparate objektiv feststellen lassen, 
großes Interesse. Das Telegraphentechnische Reichsamt 
ın Berlin hat sich in der letzten Zeit an der Ausar- 
beitung solcher Methoden, besonders im Hinblick auf die 
Lautsprecher, beteiligt. Es ist jetzt möglich, die Ab- 
hängigkeit der Lautstärke von Schwingungszahl und zu- 
geführter Leistung zu messen und daraus einen Maß- 
stab für die Güte zu gewinnen. Zur Messung der 
Schallstärke wurde zunächst ein mittels Therinotelephons 
geeichtes Kondensatormikrophon benutzt. Neuerdings ist 
ein verbesserles Meßverfahren entwickelt worden, bei 
dem eine Rayleigh’sche Scheibe verwendet wird. Man 
darf erwarten, daß diese Messungen wichtige Anhalts- 
punkte für eine weitere Verbesserung der Lautsprecher 
geben werden. E. Meyer-Berlin 


Staubförmige Mittel im Pflanzenschutz. 


Die Frage der Trockenbeizen spielt in der deutschen 
und amerikanischen Pflanzenschutzliteratur eine große 
Rolle. Zu den früher zur Bekämpfung schädlicher ln- 
sekten oder parasilischer Pilze verwandten Lösungen oder 
Suspensionen (Kupferkalkbrühen, arsenhaltige Spritz- 
brühen) sind in den letzten Jahren staubförmige Mittel 
(Calciumarsenatpraparate gegen Traubenwickler) hinzu- 
gekommen. In der Frage der Trockenbeize vertritt 
Dr. Riehm, Berlin-Dahlem, in der Zeitschrift für an- 
gewandte Chemie!) auf Grund experimenteller Unter- 
lagen den Standpunkt, daß die Naßbeizen eine sicherere 
Wirkung versprechen als die Trockenbeizen, besonders 
bei Verwendung von sporentötenden Präparaten. Die 
Vorteile der Trockenbeizen gegenüber den Spritzmitteln 
sind: sofortige Gebrauchsfertigkeit. Ausschaltung von 
Abwäge- oder Verdünnungsfehlern, Unmöglichkeit einer 
durch teilweises Absetzen verursachten Entmischung, fer- 
ner Ersparnis an Arbeitskraft, da durch Stäubmittel un- 
gleich mehr Pflanzen behandelt werden können als durch 
Spritzbrühen. Diesen Vorteilen steht leider ein erheb- 
licher Nachteil gegenüber: abgesehen vom Schwefelpulver 
und Calciumarsenat als Mittel gegen echten Mehltau und 
Traubenwickler, gibt es zurzeit keine staubförmigen Mittel 
die hinsichtlich ihrer Wirkung den Spritzbrühen gleich- 
gestellt werden können — obwohl durchaus die in Ame- 
rika mit Kupferkalk-, Bleiarsenat-, Caleiumarsenat- und 
Nikotinsulfatpulver erzielten Erfolge anerkannt werden. 
— Auch die deutsche chemische Industrie hat neuerdings 
eine Reihe von Präparaten hergestellt, die auch vom 
Deutschen Pflanzenschutzdienst zur versuchsweisen An- 
wendung empfohlen werden. Es sind dies Abavit von 
der Chemischen Fabrik Ludwig Meyer, Mainz, Trocken- 
beize von den Farbwerken vorm. Meister Lucius & Brü- 
ning, Höchst, Tutan von der Saccharinfabrik Magdeburg 
Siid-Ost. Es steht zu erwarten, daß ihre weitere Ver- 
vollkommnung sicher zur erhöhten Anwendung der 
Stäubmittel führen wird. Dr. Krug 


') Zeitschrift f. angewandte Chemie 1925, Nr. 38, S.5 und 
1032. 


Korrosion und Metallschutz. 


\ Vor kurzem hat in Berlin die 4. Hauptversammlung 
des Reichsausschusses für Metallschutz stattgefunden, an 
der u.a. der bekannte schwedische Forscher Prof. Dr. 
W. Palmear-Stockholm, teilnahm. 


Unter Korrosion versteht man die Zerstörung der Me- 
talle durch Rostbildung infolge der Witterungseinflüsse, 
die Zerstörung durch Graphitierung, verursacht durch 
Rauchgase, die Zerstörung durch allmählich sich ausbil- 
dende Potentialdifferenzen u.a. mehr. Welche ungeheuren 
Verluste alleın an metallischem Eisen durch die Kor- 
rosion verursacht werden, ersicht man aus den statisti- 
schen Angaben. In den Vereinigten Staaten z. B. werden 
die Verluste durch Korrosion auf: ı—2 v.II. der in Be- 
nutzung slelienden Stahlınengen, also auf 4—8 Millionen 
Tonnen jährlich geschätzt. Bei einer Welterzeugung von 
1766 Millionen Tonnen gingen in den Jahren 1890— 1923 
gegen 718 Millionen Tonnen wieder verloren. Auf dem 
Gebie‘e der deutschen Reichsbahn sind ungefähr 11/, Mil- 
lionen Tonnen Eisen den Witterungseinflüssen und 
Rauchgasen ausgesetzt. Eingehende Versuche der Reichs- 
bahn, mit Hilfe des Metallspritzverfahrens die un- 
geheuren Eisenmengen vor Rostbildung zu schützen, 
haben nach den Berichten des Herrn Dr.-Ing. Scha- 
per nicht den erhofften Erfolg gehabt. Für kleine 
Eisenteile in Fabriken hat sich dieses Verfahren bewährt. 
Gute Erfolge erzielt man mit Rostschutzfarben. Als 
Grundierungsfarbe wird Mennige, für den Deckanstrich 
werden bleihaltige und bleifreie Farben je nach Vor- 
schrift verwendet. In dem Bezirk der Reichsbalindirek- 
tion sind in diesem Jahre zum Anstrich von Brücken, 
Hallen, Ueberdachungen rund 120000Kkg Farben beschafft 
worden. Diese Zahl zeigt die Bedeutung, die in Jüngster 
Zeit dem Schutz der Eisenbauwerke beigemessen wird. 
Unzweifelbaft wird in England und Amerika am meisten 
über Korrosion und ihre Verhinderung gearbeitet, ob- 
wohl das Studium der Korrosionsfrage zuerst von deut- 
schen Forschern aufgegriffen war. An deutschen Hoch- 
schulen wird leider noch nicht der Rostschutz behandelt, 
und die Beamten, denen die Unterhaltung der Eisen- 
bauten anvertraut wird, sind nur in seltenen Fällen über 
Rostschutzfragen aufgeklärt. Es ist ungeheuer wichtig, 
werlvolle Rostschutzverfahren auszuarbeiten, um die Er- 
schöpfung der Eisenvorräte hinauszuschieben. Gerade 
Deutschland, das nicht mit Rohstoffen aller Art im 
Ueberfluß ausgerüstet ist, hat alle Ursache, mit seinen 
metallischen Stoffen sparsam umzugehen. Dr. L. 8. 


Die zukünftige Kraftversorgung Groß-Berlins. 


Das elektrische Stromversorgungsnetz Groß-Berlins 
wurde bisher bis zur Höhe seiner — bei Vertragsschluß 
ermittelten — Grundbelastung bekanntlich durch Fern- 
strom gespeist, während der zusätzliche Bedarf (die so- 
genannte Spitzenbelastung), namentlich zur Zeit der 
hauptsächlichsten Inanspruchnahme für industrielle 
Zwecke, von Kraftwerken der »Berliner Städtische Elek- 
trizitätswerke A.-G.« gedeckt wurde. Da sich der Strom- 
verbrauch nach dem Kriege beinahe sprunghaft gesteigert 
hat, anderseits die vorhandenen Anlagen bereits im 
Sommer 1925 ziemlich an der Grenze ıhrer Leistungs- 
fähigkeit angelangt waren, sah sich die Leitung der 
Werke vor die Notwendigkeit gestellt, die ständig zu- 
nehmende Nachfrage (man rechnet in absehbarer Zeit 
mit einem Mehrfachen des Vorkriegsbedarfs) entweder 
durch Mehrbezug von Fernstrom oder durch eigene ver- 
mehrte Stromerzeugung in Erweiterungs- oder Neuanlagen 
zu befriedigen. Sie hat sich für den zweiten Weg ent- 
schieden und die Vorarbeiten seit Jahresfrist mit be- 
merkenswerter Energie in die Wege geleitet. Als erste 
Etappe wurde der Umbau einer älteren Anlage in An- 
griff genommen; sie ist jetzt ziemlich erreicht: vor 
kurzem konnte ein Teil der Anlage nach dem Umbau 
bereits wieder in Betrieb genommmen werden. 


Forschungen 
und Fortachritte 


Das neue Werk in Charlottenburg ist aus dem Be- 
streben heraus entstanden, die Stromversorgung wenig- 
stens für den Winter 1920/26 sicherzustellen. Da der 
geplante Neubau eines Großkraftwerkes in Rummelsburg 
nicht so schnell geschaffen werden konnte, beschloß man 
im Herbst 1924, das Elektrizitätswerk Charlottenburg, 
dessen Kessel und Maschinen ohnehin veraltet und er- 
neuerungsbedürftig waren, umzubauen und dabei gleich- 
zeitig erheblich zu erweitern. Während das alte Werk 
rd. 16000 Kilowatt (kW) leistete, sind jetzt drei Ma- 
schinengruppen von je 23000 kW vorgesehen, wovon von 
den Siemens-Schuckertwerken zunächst zwei aufgestellt 
werden. Der erforderliche Dampf zum Antrieb der 
Turbinen wird in zwölf Dampfkesseln von je 700 Qua- 
dratmeter (m?) Tleizfläche erzeugt; er verläßt die Kessel- 
anlage mit einem Druck von 35 Atmosphären (at) bei 
hoo C Ueberhitzung. Das Speisewasser wird durch 
Dampf aus den Vorschaltturbinen (Anzapf- und Gegen- 
druckdampf) vorgewärmt, die zu diesem Zwecke sowie 
zur Entnahme von Heizdampf für die Fernheizanlage des 
Charlottenburger Rathauses mit einem zweiten Turbinen- 
gehäuse ausgerüstet sind. Von der Anwendung des hohen 
Druckes (bisher waren nicht über 30 at gebräuchlich), 
der Ausnutzung des Anzapfdampfes zur Speisewasservor- 
wärmung und ferner der keun von Kesselspeise- 
wasser verspricht man sich eine wesentlich bessere 
Wärmeausnutzung. Die Berechnung ergibt für Vollast 
nur einen Wärmeverbrauch von 4000 bis 4200 Wärme- 
einheiten (kcal) für eine Kilowattstunde (kWh) Strom. 

Weit gewaltigere Abmessungen wird die bereils er- 
wähnte Großkraftanlage in Rummelsburg haben, deren 
Projektierungsarbeiten und Ausführung der AEG (All- 
gemeine Elektricitätsgesellschaft) nach den Plänen des 
kürzlich verstorbenen Prof. Dr. E. Klingenberg über- 
tragen worden ist. Das Werk wird nach vollende- 
tem Ausbau mil einer Leistung von rd. einer halben 
Million Kilowatt cines der größten Kraftwerke der 
Welt sein. Zunächst wird die Anlage mit drei Haupt- 
turbodynamos von je 70000 kW in zwei Gehäusen 
und drei Vorwärmturhbinen von je 10000 kW aus- 
erüstet. Die Wauptturbinen werden hier für die 
eV seine nicht angezapft; dafür sind 
besondere, mit den Hauptturbinen eine Betriebsgruppe 
bildende, schnellaufende 10000 kW-Turbinen vorgesehen, 
die bei günstigster Raumausniitzung zusamınen mit der 
Anlage für die Destillation des Zuflußwassers und der 
Speisepumpen als organische Einheit in den überdachten 
Räumen zwischen den Kesselhäusern aufgestellt werden. 
Die Dampferzeugeranlage wird im ersten Aufbau aus 
16 Kesseln von je 1750 m? lleizfläche und je 65 bis 
77 Tonnen Dampfleistung in der Stunde von 32,5 at 
Ueberdruck bestehen. Die Verbrennungstuft wird durch 
platienförmige Rauchgasluftvorwärmer auf etwa 150°C 
gebracht. Rauchgas-Speisewasser-Vorwärmer fallen fort. 
Die Kessel werden mit Kohlenstaub gefeuert, der in 
einer Zentralanlage hergestellt wird. Die Dynamospan- 
nung von 6000 V wird in je einem unmittelbar hinter 
die Maschine geschalteten Drehstromtransformator auf 
30000 V erhöht. Mit dieser Spannung geht der Strom 
durch die mit getrennten Phasen ausgeführte Schaltan- 
lage, von wo er dann durch Kabel weitergeleitet wird. 

K. 8. 


VORTRAGE 


Die Erforschung der Arktis mit dem Luftschiff. 


Vortrag, gehalten von Prof. Dr. E Kohlschütter- Potsdam 
am 25. November 1925 in Berlin. 

lm Jahre grg hatte der deutsche Luftschifführer 
W. Bruns als erster erkannt, daß die Entwicklung 
der Zeppelin-Luftschiffe so weit fortgeschritten ist, daß 
sie sich zu wissenschaftlichen Vorschungsfahrten im 


Nordpolargebiet eignen. Es gelang ihm, die ,,Inter- 
nationale Studiengesellschaft zur Erforschung der Arktis 
mit dem Luftschiffe zu gründen, an deren Spitze 
Fridtjof Nansen trat. Eine internationale Grundlage 
ist für die Ausführung eines solchen Planes besonders 
zweckmäßig, weil die Hilfe der am nördlichen Eismeer 
gelegenen Funkstalionen für die Navigation unentbehr- 
lich ist. Es wird leichter sein, diese Hilfe zu erlangen, 
wenn Gelehrte der Länder, denen diese Stationen ge- 
hö:en, mit an leitender Stelle des Unternehmens stehen, 
als wenn ein einzelnes Land es allein durchführen wollte. 

Die Aufgaben legen in erster Linie auf den Gebieten 
der Geographie und der Geophysik. Es gibt in der 
Arktis noch große weiße Flecke auf der Erdkarte, von 
denen man nicht weiß, ob sie Land oder Meer enthalten. 
und wo der Verlauf der magnetischen Linien unbekannt 
ist. Sie würden in jeder Beziehung zu erforschen sein. 
Ferner ıst die Wasserbewegung im nördlichen Eismeere 
aufzuklären, die für den Kre‘slauf in den südlicheren 
Ozeanen mitbestimmend ist. Ebenso braucht man zur 
völligen Kenntnis des Luftkreislaufes der nördlichen 
Halbkugel, zum Verständnis und zur Vorhersage der 
Witterungsvorgänge in der gemäßigten Zone meteorolo- 
gische Beobachtungen aus der Arktis. 

Ein großer Teil dieser Beobachtungen hat nicht nur 
wissenschaftliche, sondern auch große wirtschaftliche Be- 
deutung. Wann sich die geplante Forschungsfahrt wird 
verwirklichen lassen, ist noch nicht zu übersehen. In- 
zwischen hat die Studiengesellschaft aber eine Denk- 
schrift herausgegeben, die eine allseitige gründliche 
Untersuchung der Bedingungen polarer Luftfahrt ent- 
hält. Sie dürfte für die Weiterentwicklung der Polar- 
forschung mit Luftfahrzeugen von EHE Be- 
deutung sein. 


KONGRESSE 


Jahresversammlung des Normenausschusses 
der deutschen Industrie 


Je weiter die Normungsarbeiten fortschreiten, desto 
dringender erwächst der Industrie die Verpflichtung, 
die Ergebnisse der gewaltigen Arbeit, die in den verschie- 
denen Ausschüssen unter Mitwirkung aller beteiligten 
Industriekreise geleistet worden ist, auch planmäßig zu 
benutzen. Wie der Vorsitzende, Dr.-Ing. e.h. F. Neu- 
haus in der Eröffnungsansprache zur diesjährigen Jah- 
resversammlung des NDI bekanntgab, liegt ein Sammel- 
werk mit über 1100 abgeschlossenen Normblältern bereits 
vor. Durch ihre Einführung und Verwendung bietet sich 
eine der wichtigsten Grundlagen dazu, den Begriff der 
Rationalisierung aus der Welt der Schlagworte heraus- 
zuheben und ihm eine reale Bedeutung zu geben. Daß 
die praktische Durchführung noch viel zu wünschen 
übrig läßt, ging aus einem Bericht hervor, den Ober-Ing. 
Gramenz auf Grund von Reiseeindrücken gab. 

Die Normung kann nur «dann vollen Nutzen bringen, 
wenn sich auf ihr die Spezialisierung aufbaut. Der 
Vortrag von Dr.-Ing. H. Scholz über die Normung in 
der deutschen Kraftfahrindustrie gab ein beredtes Bei- 
spiel dafür, wie durch entschlossenes Anpacken dieser 
Aufgabe die Grundlage für eine weilgehende Vercin- 
fachung bei gleichzeitiger Qualitätssteigerung erreicht 
werden kann. 

Dem gleichen Ziel gelten die Arbeiten des Reichsver- 
dingungsausschusses, über die Oberbaurat Voß berichtete. 
In mühevoller Ausgleicharbeit sind hier Lieferbedingun- 
gen geschaffen worden, die bald Allgemeingut aller be- 
hordlichen und privaten Kreise werden dürften. Sie wmn- 
fassen sämtliche Zweige des Bauhandwerks, der Klemp- 
ner-, Tischler-, Schlosser-, Maler-, Töpfer-, Installations-, 
Brunnenbau-, Steinmetz- bis zu den Gärtnerarbeiten und 
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geben eine brauchbare Grundlage für eine Ordnung und 
Reinigung des Verdingungswesens. 

Das Interesse, mit dem die Normenausschüsse anderer 
Länder die deutschen Arbeiten verfolgen, wurde auch bei 
dieser Jahresversammlung durch die Entsendung zahl- 
reicher Vertreter bekundet. Wie bekannt sein dürfte, 
sind ja eine ganze Anzahl von Normvorlagen von andern 
Staaten ganz oder teilweise übernommen worden oder 


haben als Grundlage eigner Normungsarbeit gedient. 
K. S. 


Die Bub e. 
der Deutschen Gesellschaft für Metallkunde. 


Die 6. Hauptversammlung der Deutschen Gesellschaft 
für Metallkunde im Verein deutscher Ingenieure fand 
kürzlich unter zahlreicher Beteiligung von Vertretern 
aus Wissenschaft und Industrie in Breslau statt. Der 
wissenschaftliche Teil der Tagung war hauptsächlich Fra- 
gen des praktischen Betriebes gewidınet. Von den zahl- 
reichen interessanten Referaten sei der Vortrag von 
Ob.-Ing. J. Czochralski über die technisch-wirt- 
schaftliche Entwicklung der Metallbetriebe in den letzten 
Jahren erwähnt, ın dem er schr offen bisher kaum in 
so großem Umfange mitgeteiltes Zahlenmaterial aus dem 
Betriebe von Metallwerken über Schwankungen im Rein- 
heitsgrad von Metallen, Ausbrandzahlen, Gießzeiten, 
Metallverluste usw. bekanntgab, ferner die Ausführungen 
von Dipl.-Ing. Tama mit einer Uebersicht über die De. 
dingungen des erfolgreichen Ofenbaues für elektrische 
Metallschmelzung. Die Vorträge werden im Wortlaut in 
dem Organ der Gesellschaft, dee »Zeitschrift fiir Metall- 
kunde«, veröffentlicht werden. K.S. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Hundertjähriges Bestehen des Musikwissen- 
schaftlichen Instituts der Universität Bonn. 


In diesen Tagen kann das Musikwissenschaftliche In- 
stitut der Universität Bonn auf cin hundertjähriges Be- 
stehen zurückblicken, welches der Berufung Heinrich 
Carl Breidensteins an die damals neu gegründete Uni- 
versität Bonn seine Entstehung verdankt. Das Institut 
hat es sich zur Aufgabe gestellt, seinen Besuchern eine 
möglichst umfassende und gründliche musikwissenschaft- 
liche Ausbildung zu vermitteln, um so eine sichere 
Grundlage für die wissenschaftlichen, wie für die prak- 
tischen Berufe zu schaffen. Es widmet sich ferner auch 
der Forschungsarbeit, auf welchem Gebiete insbesondere 
die rheinische Musikgeschichte und die Beethovenfor- 
schung im Vordergrunde stehen. 


Fünfzigjahrfeier 
des Psychologischen Instituts Leipzig. 


Vor einiger Zeit beging das Psychologische Institut der 
Universität Leipzig, Tis im Ilerbst 1875 von Wilhelm 
Wundt begründet worden ist, die Feier seines fünfzig- 
jährigen Bestehens. Seit jenem Gründungsjahre hat sich 
diese erste Forschungsstätte der experimentellen Psycho- 
logie in der Welt, die 42 Jahre lang unter der Leitung 
Wilhelm Wundts selbst, seit 1917 unter der seines Nach- 
folgers, Prof. Dr. Felix Krueger, stand, in steigendem 
Maße entwickelt: einmal zu einem Institut, dem ausge- 
dehnte Räumlichkeiten, die eine stattliche Sammlung 
modernster und oft einzigartiger Apparale und cine 
umfassende Bibliothek bergen, zur Verfügung stehen, 
und zweitens zu einem wissenschaftlich-psychologischen 
Unternehmen, dessen Arbeitskreis, der sich in Lehre, 
Forschung und praktische Anwendung gliedert, sich über 
die gesamte reine und angewandte Psychologie mit ihren 
Hilfsdisziplinen erstreckt. 
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Den Mittelpunkt der Veranstaltungen bildete die Durch- 
führung der geplanten Gründung cines Verbandes der 
„Freunde des Psychologischen Instituts der Universität 
Leipzig“, zu dessen Vorsitzenden Prof. Dr. Felix Kruc- 


ger-Leipzig, und zum Schriftführer Prof. Dr. Otto 


Klemm-Leipzig, gewählt wurden. Der Verband hat als 
oberstes Ziel die Stützung und Förderung der For- 
schungsarbeit des Instituts. Aus diesem Grunde wurde 
im Rahmen des Verbandes eine Wilhelm-Wundt- 
Stiftung errichtet, der schon namhafte Beiträge zuge- 
flossen sind. Die vorläufige Mitgliederzahl überschritt 
bereits 150; im Auslande gehören dem Verbande u. a. 
an: Angell (USA), Barden (Norwegen), Boreas 
(Griechenland), Catell (USA), Chiba (Japan), 
Hayami (Japan), Heller (Deutsch-Oesterreich), ee 
ban (Ungarn), Jesinghaus (Argentinien), Karitz 
(Schweden), Kiesow (Italien), v. Pauler (Ungarn), 
Ranulf (Dänemark), Schjelderup-Ebbe (Nor- 
wegen), Schmidt (Deutsch-Oesterreich), Sergi (Ita- 
lien), Spearman (England), Titchener (USA), Van- 
nerus (Schweden), Warren (USA), Zwaardemaker 
(Holland). 

Nach dieser Gründungssitzung wurden mit Demonstra- 
tionen verbundene Vorträge aus den weitverzweigten Ar- 
beitsgebieten des Institutes veranstaltet, und zwar spra- 
chen: Prof. Dr. Kirschmann über psychologische 
Optik, Prof. Dr. Klemm über angewandte Psycholo ie, 
P of. Dr. Sander über Gestaltpsychologie, Geh. Rat Dr. 
H. Volkelt über experimentelle Kinderpsychologie, 
Dr. Wicke über Musikpsychologie. — Die innere 
Aufgabe dieser psychologischen Darbietungen bestand 
einmal in dem Erweis der wissenschaftlichen Leistung 
und ferner in dem Aufzeigen der wesentlichen Arbeits- 
richtungen und -weisen des Instituts. Als zentral bedeut- 
same Einsicht beherrscht Unterricht und Forschung die 
Lehre von der Ganzheitlichkeit alles Psychischen. In- 
dividualpsychologisch, individualgenetisch, — besonders 
aber sozial-genetisch vergleichend — wird die Ganzheit 
in ihren Erscheinungsformen Komplexqualität, Gestalt 
und Struktur dispositioneller Bedingungen auf allen Ge- 
bieten des Erlebens des Einzelnen und der Gemeinschaf- 
ten, des erwachsenen Kulturmenschen und des primi- 
liven Bewußtseins untersucht. Ueber die Ergebnisse wer- 
den in Kürze die zwei ersten Bände der »Neuen Psycho- 
logischen Studien« als Werke über »Komplexqualitäten, 
Gestalten und Gefühle« und über »Licht und Farbe« ein- 
gehend berichten. H.B. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Prof. Dr. Klingenberg f. 


Am ~*~. Dezember starb zu Berlin Geh. Baurat Prof. 
Dr. phil., Dr.-Ing. e. h. Georg Klingenberg. Der 
Verstorbene, in Ilamburg am 28. Noveraber 1870 ge- 
boren, hat ein Alter von 55 Jahren erreicht. Seine Aus- 
bildung erhielt der Gelehrte auf der Technischen Hoch- 
schule in Berlin, er trat hier im Jahre 1893 in das Lehr- 
ant ein. Im Jahre 1902 wurde er in den Vorstand der 
Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft berufen, wo sich 
sein Arbeitsgebiet von Jahr zu Jahr erweiterte. Daneben 
widmete er sich dem fachwissenschaftlichen Vereins- 
wesen, auf dessen Förderung er besonders bedacht war. 
U. a. wurde er im Jahre 1921 zum Vorsitzenden des 
Verbandes technisch-wissenschaftlicher Vereine gewählt; 
iin gleichen Jahre übernahm er den Vorsitz des Vereins 
Deutscher Ingenieure. 

Die deutsche Wissenschaft verliert mit ihm einen her- 
vorragenden Ingenieur und Führer, dessen Verdienste 
insbesondere auf dem Gebiete der Elektrizitäts- und 
Wärmewirtschaft liegen. Hier hat er sich durch seine 
Leistungen einen Weltruf erworben, und zwar vor allem 
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durch die Erbauune des Großkraftwerks in Golpa bei 
Bitterfeld, welches er von nunmehr zehn Jahren in dem 
erstaunlich kurzen Zeitraum von neun Monaten erschuf. 
Seine letzte große Tat war das Projekt eines Groß- 
kraftwerks in Berlin am Rummelsburger See, über 
dessen Verwirklichung wir an anderer Stelle berichten 


Prof. Caroline Wilhelma Michaelis 
de Vasconcellos-Coimbra f. 


Kürzlich ist in Porto im Alter von 74 Jahren Frau 
Prof. Caroline Wilhelma Michaelis de Vascon- 
cellos gestorben. Sie war die Tochter des durch seine 
Arbeiten aber Stenographie und Lautphysiologie bekann- 
ten Professors der Berliner Universitat) Dr. Gustav 
Michaelis. Sie beherrschte Lateinisch, Griechisch und alle 
romanischen modernen Sprachen, Arabisch und He- 
bräisch und begann bereits 1868 ihre literarische Tätig- 
keit durch Herausgabe ihres ersten Werkes »Erläute- 
rungen zu Herders Cid.. Von 1869 an beschäftigte sie 
sich hauptsächlich mit spanisch- Re philolo- 
gischen und hteratur-historischen Studien. 1876 wurde 
sie die Gattin des portugiesischen Schriftstellers und 
Kunsthistorikers Joaquim de Vasconcellos. 

Seitdem lebte sie in Porto und widmete sich der por- 
tugiesischen Philologie und Literaturgeschichte, der spa- 
achen Philologie, der hispano-portugiesischen Philo- 
logie, sowie der portugiesisch- spanischen Etnographie und 
Kulturgeschichte. Ueber 150 Veröffentlichungen ıinsge- 
samt stammen von ihrer Hand. 

1893 wurde Frau Caroline a de Vasconccllos 
von der Universität Freiburg Breisgau der Eıren- 
doktor und 1901 von der eben Regierung der 
Rang eines Oficial de S. Thiago verliehen. 1910 wurde sie 
zum ordentlichen Professor der germanischen Philologie 
an der Universität Lissabon ernannt. Diese Stelle be- 
kleidete sie seit ıgrı an der Universitit Coimbra, wo- 
selbst sie auch romanische Philologie dozierte. Sie war 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften ın Lissabon 
und zahlreicher fremder wissenschaftlicher Koérperschat- 
ten, auch Ehrenmitglied der Universität Hamburg. 

Frau Michaélis de Vasconcellos hatte aus ihrer deut- 
schen IJleimat die unermüdliche Arbeitslust und die 
Gründlichkeit ihrer Arbeit, Sorgfalt und Gewissenhaf- 
Ihgkeit mitgebracht; von ihrer neuen Umgebung hatte 
sie die Vielseitigkeit und Gefälligkeit des Stils sowie 
die fröhliche Foun übernommen. 

Auf den Gebieten der portugiesischen Literaturge- 
schichte bis zum NVI. Jahrhundert, der portugiesischen 
Etymologie und Philologie galt Frai Michaelis de Vas- 
concellos als erste Autorität. Ihre ersten etymologischen 
Studien von 1873 bis 76 gelten noch heule als vor- 
bildlich. Ihr Studium der altportugiesischen Lieder- 
bücher (Cancioneiros) ist erschöpfend. Hervorragend 
sind auch ihre Studien über Amadis. Chrisfal, Pal- 
meirim de Inglaterra und die Hteraturhistorischen Stu- 


dien über Sa de Miranda, Caminha, Camoes, Gil Vi- 
cenle, Infanta D. Maria, Cid, portugiesische Sprich- 
wörler. o. 


Wilhelm von Bodes achtzigster Geburtstag. 


Am ro. Dezember vollendete Dr. phil., Wirkl. Geh. 
Rat, Exe. Wilhelm von Bode, Generaldirektor d. Staatl. 
Museen zu Berlin sein achtzigstes Lebensjahr. Dem 
Jubilar wurden aus diesem Anlaß zahlreiche Ehrungen 
zuteil; u. a. ernannten ihn die Preußische Akademie 
der Wissenschaften und die Akademie der Künste zu 
ihren Ehrenmitgliedern. Die Berliner Gelehrtenwelt hatte 
Vertreter entsandt, um dem hervorragenden Gelehrten 
thre Glückwünsche zu übermitteln, auch aus dem übrı- 
gen Reiche und dem Ausland waren zahlreiche Ver- 
treter der Fachwissenschaften erschienen, um den Jubi- 
lar persönlich zu begrüßen. 


Forschungen 
und Fortschritte 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 


AUSLAND 


Ein internationales wissenschaftliches Werk. 


Der Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. Paul Kehr in 
Berlin, Gener aldirektor der Preußischen Staatsarchive, 
Direktor des geheimen Staatsarchivs in Berlin, Vorsit- 
zender der Zentraldirektion der Monumenta Germaniae 
historica, Direktor des Preußischen Historischen Instituts 
in Rom und Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für 
Deutsche Geschichte vollendete am 28. Dezember 1929 
sein 69. Lebensjahr. Aus diesen Anlaß haben ihm eine 
Reihe von Freunden und früheren Schülern eıne um- 
fangreiche Festschrift dargebracht, die unter dem Titel 
»Papsttum und Kaisertums soeben im Verlage der Mün- 
chener Drucke erschienen ist. Es zeugt von den weit- 
reichenden internationalen Beziehungen des Gefeierten, 
daß unter den 36 Gelehrten, die sich an dem Bande 
beteiligt haben, Angehörige von nicht weniger als fünf 
verschiedenen Staaten vertreten sind. An der Spitze 
steht natürlich Deutschland selbst mit 25 Beiträgen; an 
zweiter Stelle folgt Italien mit vier, dann Deutsch- 
Oesterreich, die Schwer. und die Deutschen Böhmens 
mit je zwei, endlich Spanien mit einer Abhandlung. 

Wie Kehrs eigene Forschungen, die jahrzehntelang 
dem mittelalterl.chen Papsttum Italiens, und in jüngster 
Zeit auch Spaniens gegolten haben, ein durchaus ınler- 
nationales Gepräge trugen, so auch der Inhalt der ihm 
Jetzt gewidmeten Festschrift. der in erster Linie gerade 
die Grenzgebie! e der mittelalterlichen Geschichte Deutsch- 
lands und Italiens behandelt. Wir finden da Arbeiten 
über die mittelalterliche Papstgeschichte von Erich Cas- 
par in Königsberg, von Bruno Krusch in Hannover, von 
Wilhelm Levison in Bonn, von Ernst Perels ın Berlin, 
von Ferdinand Güterbock ın Berlin, von Karl Wenck 
in Marburg, von Johannes Haller in Lübıngen, von Emit 
Gölier ın Freiburg, von Kari Schellhass in München, 
von Pielro Guidi in Rom, von Karl Sılva-larouca in 
Rom, weiter Arbeiten über mittelalterliche italienische 
Geschichte verbunden mit deutscher Kaisergeschichte 
von Fedor Schneider in Frankfurt a.M., von Wilhelm 
Schmidt in Hannover, von Walter Holtzmann in Rom, 
von Eduard Sthamer in Berlin, von Harry Bresslau in 
Heidelberg, von Richard Scholz in Leipzig, von Luigi 
Schiaparelli in Florenz, von Enrico Carusi in Rom 
und von Angelo Mercati in Rom: ferner Studien zur 
mitlelalterlichen deutschen Geschichte von Ernst Hey- 
mann im Berlin, von Edmund E. Stenget in Marburg, 
von Kart Strecker in Berlin, von Albert Brackmann in 
Berlin, von Bernhard Schmeidler in Erlangen, von ler- 
mann Krabbo in Berlin, von Adolf Hofmeister an 
Greifswald, von Melle Klinkenborg in Berlin, von Georg 
Leidinger ın München, von Karl Schatlenloher ın Mün- 
chen, von Emil von Oltenthal in Wien, von Wilhelm 
Erben in Graz: endlich von Ilans Nabholz in Zürich 
über die neueste Forschung über die Entstehung der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft, von Josef Müller ın 
St. Gallen über Neugarts Briefwechsel mit St. Gallen, von 
Hans Hirsch in Prag über die gefälschten Diplome für 
die Bracciforte und Rizzoh in Piacenza und von F. Valls- 
Taberner in Barcelona über ein Konzil in Lerida im 
Jahre 1159. 

Ein großer "Teil aller dieser Arbeiten ist entweder 
von Kehr selbst angeregt und gefördert worden, oder 
steht doch in engster Verbindung mit den von ihm 
geleiteten wissenschaftlichen Instituten und Unterneh- 
mungen. 


Geheimrat Kleine nach Ostafrika berufen. 


Der zum Mitghed der Völkerbundkommission zur 
Vorbereitung der Maßnahmen für die internationale 
Bek ämpfung der Schlafkrankheit im tropischen Afrika 
ernannte Direktor der Chemotherapeutischen Abteilung 
des Instituts für Infektionskrankheiten Robert Koch’, 
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Geheimrat Prof. Dr. Kleine, begibt sich im nächsten 
Monat nach Entebbe am Viktoria-Njansa-See, um dort 
an den Arbeiten eines von der erwähnten Kommission 
eingesetzten wissenschaftlichen Ausschusses teilzunehmen. 
Wie wir hören, beabsichtigt der Gelehrte, sich mit Unter- 
suchungen über den Einfluß des Wildes auf die Aus- 
breitung der menschlichen Schlafkrankheit zu beschäfti- 
gen und mit der Frage, ob die beiden bisher beschrie- 
benen Erreger der Seuche miteinander identisch sind. 


UNIVERSITÄTSNACHRICHTEN 


Amtsantritt Prof. Dr. Almeida Ferrand in Berlin. 

Der von der portugiesischen Universitit Coimbra auf 
Veranlassung der kürzlich verstorbenen Prof. Carolina 
Michaelis de Vasconcellos zur Pflege der gei- 
stigen Beziehungen zwischen der alten portugiesischen 
Universität und der deutschen Geisteswissenschaft ent- 
sandte Professor der Philosophie und Germanistik, Dr. 
Almeida Ferrand, hat kürzlich sein neues Amt als 
portugiesischer Lektor der Universität Berlin angetreten. 


Eine Einladung der Londoner Universität. 

Die Universität London hat kürzlich den Professor 
der Rechtswissenschaft an der Universität Freiburg ı. Br., 
Dr. Ilernıann Kantorowicz, eingeladen, Vorlesun- 
gen über die »Deutsche Verfassung: an der Universitat 
London zu halten; Prof. Kantorowicz wird ım März 
1926 der Aufforderung Folge leisten. 


Ein Partsch-Institut in Moskau. 

Das kürzlich in Moskau eröffnete Stomatologische In- 
stitut hat Geheimrat Prof. Dr. Carl Partsch-Breslau 
mitgeteilt, daß das neue Institut nach ihm benannt wor- 
den sei. Der Gelehrte. ein Bruder des Leipziger Geo- 
graphen Joseph Partsch, war ursprünglich Chirurg, er 
widmete sich später der Zahnheilkunde und hat auf die- 
sem Gebiete Hervorragendes geleistet. 


Botsehafter Dr. Solf, Präsident der Asiatic Society. 

Die Asiatic Societv of Japan, deren Mitglieder sich 
vorwiegend aus Engländern und Amerikanern zusammen- 
setzen, wählte einstimmig den deutschen Botschafter in 
Tokio, Dr. Solf, als Nachfolger des scheidenden englı- 
schen Botschafters Sir Charles Elliot zum Vorsitzenden 
der Vereinigung. 


Der De Candolle-Preis. 

Der von der Societé de Physique et d’Histoire Natu- 
relle in Genf für die Monographie einer Pflanzengattung 
oder -familie ausgeschriebene De Candolle-Preis ist dem 
Privatdozenten an der Göltinger Universität, Dr. Gustav 
Schellenberg, zuerkannt worden. 

Prof. v. Hevesy-Kopenhagen nach Freiburg i. Br. berufen. 

Prof. Josef G. v. Wevesy vom Forschungsinstitut für 
theorelische Physik in Kopenhagen ist auf den Lehrstuhl 
der physikalischen Chemie an der Universität Freiburg 
i. Br. berufen worden. 


Ehrung eines deutschen Gelehrten. 

Die medizinische Fakultät der Universität Oporto hat 
Prof. Dr. W. Weygandt-Hamburg die aus Anlaß der 
Jahrhundertfeier der medizinischen Akademie gestiftete 
Ehrenmedaille verliehen. 


Prof. Dr. Kantorowicz-Bonn fährt nach Rußland. 

Wie wir hören, wird Prof. Dr. Kantorowicz, Leiter 
der Universitätszahnklinik in Bonn, einer Einladung der 
Sowjetregierung folgend, in Rußland Kurse über Schul- 
zahnpflege abhalten. 
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Ein holländischer Gelehrter, Ehrenbürger der Technischen 
Hochschule in Aachen. ` 
Der Ingenieur I. Koster in Heerlen ist in Aner- 
kennung seiner großen Verdienste um den Bergbau und 
die Erdölerschließung zum Ehrenbürger der Technischen 
Hochschule Aachen ernannt worden. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Ein Riesenunternehmen auf dem Gebiet 
der vergleichenden Rechtswissenschaft. 


Den beiden großen Sammelwerken, die die deutsche 
Rechtswissenschaft auf dem Gebiete der Rechtsverglei- 
chung bereits vor dem Weltkrieg geschaffen hatte, der 
vergleichenden Darstellung der Strafgesetze aller Länder 
und der Sammlung der llandelsgesetze des Erdballs, soll 
nunmehr ein drittes, womöglich noch großartiger an- 
gelegies Werk zur Seite treten: Der Verlag J. Bens- 
heiiner in Mannheim hat nach längeren Vorbereitungen 
vor kurzem eine Sammlung europäischer und außer- 
europäischer Privatrechtsquellen angekündigt, die »Zivil- 
gesetze der Gegenwart«. Herausgeber ist der Heidelberger 
Jniversitatslehrer Professor Dr. Karl Heinsheimer. 
Zu den Mitarbeitern zählen ‘viele der bedeutendsten 
Juristen Deutschlands, Universitätslehrer und Praktı- 
ker, unter ıhnen auch der Präsident des Deutschen 
Reichsgerichts. Das Werk, von dem schon jetzt 16 Bande 
gesichert sind, soll die Gesetze in der Ursprache und in 
deutscher Uebersetzung mit erläuternden Anmerkungen 
und, soweit das geltende Recht auf Gewohnheitsrecht 
und Gerichtspraxis beruht, auch eine mehr systematische 
Behandlung des Rechtsstoffes bringen. Seine Vollendung 
wird nicht nur für die deutsche Wissenschaft und Praxis 
von außerordentlicher Bedeutung sein, sondern auch dem 
ausländischen Juristen ein wertvolles Hilfsmittel zur Ver- 
füzung stellen. Dr. Kl. 


Die Wasserbaulaboratorien Europas. 


Unter diesem Titel erscheint im Verlage des Vereins 
Deutscher Ingenieure eine Zusammenstellung von Auf- 
sätzen über die Einrichtung und die grundlegenden Ver- 
suche in den wasserbaulichen Versuchsanstalten; sie 
dürfte eine für die am Kanal-, Fluß- und Ilafenbau 
interessierten Kreise wertvolle Sammlung von Erfah- 
rungen bedeuten. Neben der deutschen Fachgelehrten- 
welt ist unter den Mitarbeitern auch die ausländische 
Wissenschaft zahlreich vertreten. 


Deutsche Medizin und Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft. 


Unter dem Titel »Deutsche Medizin und Nolgemein- 
schaft der Deutschen Wissenschaft« legt der bekannte 
Kulturpolitiker des deutschen Reichstages, Universitäts- 
rofessor Dr. Georg Schreiber- Münster, soeben eine 
a vor (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 107 8.), 
die sich seinen früheren Schriften zur deutschen Kultur- 
politik — vergl. z.B. »Die Not der deutschen Wissen- 
schaft und der geistigen Arbeiter« im gleichen Verlage 
1923 — würdig anreiht. Eingehend werden die Not- 
stände der wissenschaftlichen Forschung aus der Kriegs- 
und Nachkriegszeit, vor allem unter dem Währungsver- 
fall geschildert. Um die Existenzgrundlagen der deut- 
schen Forschung zu erhalten, wurde die Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft (Sitz: Berlin C2, Schloß, 
Portal Ill. gegründet. In jetzt 5 jähriger Arbeit gelang 
es ihr, mit Stiftungen des In- und Auslandes, besonders 
auch mit [ilfe des Reiches die Durchführung zahlreicher 
Forschungsaufgaben zu ermöglichen. Wie ein hochwich- 
tiges Teilgebiet der deutschen Wissenschaft, die medizi- 
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nische Forschung, durch die Notgemeinschaft gefördert 
wurde, wird an Hand eines umfangreichen Tatsachen- 
materials dargelegt. Es galt, die vorhandenen geringen 
Mittel möglichst planvol! einzusetzen. So konnten bisher 
wichtige Forschungen in allen Zweigen der Medizin, 
nicht zuletzt auf dem Gebiet der sozialen Hygiene, durch 
Gewährung von Apparaten, Versuchstieren, aber auch 
durch Verleihung von Stipendien für den Lebensunter- 
halt junger Forscher unterstützt werden. Daneben wurde 
fast die gesamte Auslandsliteratur, die gerade auf medi- 
zinischem Gebiete besonders wichtig ist, für die deut- 
schen wissenschaftlichen Bibliotheken durch die Notge- 
meinschaft beschafft, die wichtigsten wissenschaftlichen 
Zeitschriften und Einzelwerke mit Zuschüssen bedacht 
und Auslandsreisen zu Forschungszwecken ermöglicht. 
Gegenwärtig plant die Notgemeinschaft die systematische 
Durchführung großer Forschungsaufgaben im Bereiche 
der nationalen Wirtschaft, des Volkswohles und der 
Volksgesundheit durch Zusammenarbeit der bedeutend- 
sten Forscher, von denen für die Medizin besonders die 
letzteren in Frage kommen. Als Ziel schwebt dabeı vor 
Augen, die Verluste der deutschen Wissenschaft aus dem 
letzten Jahrzehnt im In- und Auslande — der Verfasser 
betont hier die Nachteile, die uns durch Beschlagnahme 
unserer Auslandskrankenhäuser, Vertreibung der deut- 
schen Aerzte usw. erwachsen sind — auszugleichen und 
den ihr gebührenden Platz ın der Welt erneut zu er- 
obern. So bietet die anregende Schrift hoffnungsvolle 
Ausblicke, mahnt aber zugleich, auch weiterhin alle 
Kräfte einzuselzen, um die deutsche Forschung, diesen 
wichtigen Pfeiler unserer Weltgeltung, zu stärken. O. 


Damaskus und seine Kunstschätze. 


Nach den Berichten wurden bei der letzten Beschie- 
Bung von Damaskus mehr als 500 Häuser des mohamme- 
danischen Hauptteils der Stadt zerstört. Nachrichten über 
weitere Verluste fehlen, man muß aber leider annehmen, 
daß von den prachtvollen Palästen, Moscheen, Biblio- 
theken, Bazaren und Bädern manche schwer gelitten 
haben. Angesichts dieser Tatsache darf man es als 
ein besonders großes Glück bezeichnen, daß die ın 
den Jahren 1916 bis 18 von Theodor Wiegand ge- 
leitete Denkmalschutzbehörde für eine gründliche Aut- 
nahme der heute so bedrohten Stadt gesorgt hat. Die 
dem Denkmalschutzkommando angehörigen Professoren 
C. Watzinger-Tübingen und K. Wulzinger-karls- 
ruhe haben die Stadt trianguliert und eine erstmalige 
Planaufnahme in großem Maßstab gemacht, sie haben 
alles über die vorhandenen Derkräler Erreichbare ım 
Sinne eines Inventarisationswerkes festgelegt, eine Kunst- 
topographie der Stadt und ihrer nächsten Umgebung ge- 
schaffen. Das Werk, das soeben bei Walter de Gruyter 
erschienen ist, trägt den Titel: »Damaskus, I.: Die 
anlike Stadt; I.: Die islamische Stadt«. Dutzende, teils 
völlig unbekannte, historisch und künstlerisch wertvolle 
Bauten, sonst kaum betretbare Heiligtümer und vor- 
nehme, schwer zugängliche Privathäuser, nicht nur die 
wenigen immer wieder aufgetischten europäisierten Con- 


bezogen werden. 


sulats-Salons finden hiermit erstmals eine eingehende 
Behandlung. Sie fußt auf zahlreichen, durchweg eigenen 
zeichnerischen und photographischen Aufnahmen und 
verbindet sich mit sorgfältiger Wiedergabe der Bauin- 
schriften und deren Interpretation durch E. Littmann. 
Auf Grund dieser Einzeldarstellungen ergibt sich eine 
ungeahnt reiche Geschichte der baulichen Entwicklung 
der Hauptstadt Syriens, ein neues Kapitel islamischer 
Kunstgeschichte. In einem besonderen Bande sind 
auch die antiken Reste der Stadt, der große Sonnen- 
tempel, der einst an der Stelle der heutigen Omaijaden- 
moschee steht, die Säulenstraßen, der Hippodrom, die 
Stadtmauern geschildert. Das Werk will zwar in erster 
Linie dem Fachmann, dem Archäologen und Orienta- 
listen, dem Kunst- und Baugeschichtler dienen, es wirkt 
aber durch sein reiches Bildmaterial und die gemein- 
versländlichen, zusammenfassenden Abschnitte auch als 
eine Fundgrube künstlerischer Anregung und hohen Ge- 
nusses für Kenner und Freunde des Orients. Das Ganze 
wird stets die Grundlage für jede weitere Forschung 
auf dem Stadtgebiet von Damaskus bleiben. n. 


GEDENKTAGE 


25 Jahre Quantentheorie. 

Es sina jetzt 25 Jahre verflossen, dal der Berliner 
Physiker Max Planck in der Physikalischen Gesellschaft 
zu Berlin seine Auffassung von der Wechselwirkung zwi- 
schen Lichtstrahlung und Materie — seine Quantentheo- 
rie — vortrug. Diese Quantenhypothese, die aussagt, daß 
Strahlungsenergie nicht in beliebig kleinen Teilen, son- 
dern nur in ganz bestimmten Mengen, den Quanten, auf- 
genommen und abgegeben werden kann, wurde zunäcz:st 
aufgestellt, um als Deutung für die empirisch gefundene 
Strahlungsformel zu dienen. Es ist begreiflich, daß sich 
die Fachkollegen gegenüber dieser Umwälzung ihres bis- 
herigen Weltbildes zunächst ablehnend verhielten. Heute 
ist unser ganzes physikalisches Denken ausschlaggebend 
durch die Quantentheorie bestimmt, nachdem sich ge- 
zeigt hat, dafs sie weit über ihr ursprüngliches Anwen- 
dungsgebiet hinaus große Teile der Physik beherrscht. 
Mit dem Ausbau und der Weiterführung dieser Theorie 
sind außer Planck selbst die Namen unserer besten leben- 
den Physiker verknüpft. Als Niels Bohr in Kopen- 
hagen durch Einführung neuer Hypothesen der Quanten- 
theorie in der modernen Atomphysik ein ungeheures An- 
wendungsbereich schuf, das seınerseils wieder befruch- 
tend und anregend auf die Quantentheorie wirkte, war 
ihr Sieg entschieden. Trotz ihres Alters von 25 Jahren 
stellt aber die Quantentheorie von heute kein abge- 
schlossenes und in sich widerspruchfreies System dar, 
sondern eine Summe von Einzelerkenntnissen, unergrün- 
deten Gesetzmäßigkeiten und Paradoxen; aber gerade 
dieses Gefühl des ungelösten Rätsels, das uns die Natur 
hier aufgibt, ist es, das die Beschäftigung mit diesem 
Gebiet der Physik so ungeheuer reizvoll macht. y, simson 
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2. Jahrg. 


WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die Landwirtschaft im alten Aegypten. 


Aegypten ist von jeher ein Agrarstaat gewesen. Trotz- 
dem konnte man sich von der edeutung der Landwirt- 
schaft im alten Aegypten keine genügende Vorstellung 
machen, weil eine zusammenhängende Darstellung fehlte. 
Dies ist nun anders geworden. Im Jahre 1923 erschien 
F. Hartmann, L'agriculture dans l'ancienne Egypte, 
ein Buch, das die Landwirtschaft des vorhellenistischen® 
Aegypten schildert, und soeben überrascht uns Schnebel 
(Die Landwirtschaft im hellenistischen Aegypten Bd. I, 
München 1925, C. H. Beck) mit seinem Erstlingswerk, 
das die Landwirtschaft Aegyptens von Alexander dem 
Großen bis Mohammed zum Gegenstand hat und als 
Fortsetzung des Hartmannschen Buches bezeichnet wer- 
den kann. Schnebel standen für seine Epoche die un- 
gemein ergiebigen und reichhaltigen Schätze der Papyri 
zu Gebote, die eine abgerundete und anschauliche Schil- 
derung ermöglicht haben. 


Die Macht Aegyptens — auch die politische — beruhte 
auf seiner Landwirtschaft. Gar manche Linder des 
Mittelmeeres, z. B. Rhodos, waren auf den Import von 
ägyptischem Getreide angewiesen, d.h. sie waren von 
Aegypten wirtschaftlich abhängig. Die große Weltstadt 
Rom konnte nach dem Bericht des jüngeren Plinius 
ohne ägyptisches Getreide nicht ernährt werden. Mit 
der Steigerung der Getreideproduktion und des Getreide- 
exportes stieg auch die Macht Aegyptens und füllte sich 
die Staatskasse. Da der ägyptische Staat Großkaufmann 
in Getreide war und außerdem ein Getreidemonopol ein- 
führte, hatte der Staat als solcher den Löwenanteil an 
den Einkünften. Dazu kommt, daß das Getreide Zah- 
lungsmittel war, d. h. es war Geld! 


- Wenn wir dies beachten, wundert es uns nicht, daß 
die Ptolemäerkönige (König und Staat waren in Aegyp- 
ten ein und dasselbe), besonders der tatkräftige Phila- 
delphus, ihre ganze Kraft dafür einselzten, die Land- 
wirtschaft zu heben und die Produktivität zu ah 
Es wurden großartige Meliorationsarbeiten in die ege 
geleitet, der Mörissee trocken gelegt und das Kanal- 
system in ganz Aegypten in Ordnung gebracht. Neben 


. Getreide wurden in Aegypten auch Gerste und Spelt- 


weizen angebaut. Um Bewässerung und Düngung des 
Bodens brauchte man sich nicht viel zu kümmern; 
dafür sorgte der Vater Nil — vorausgesetzt natürlich, 
daß sein Kanalnetz in Ordnung gehalten wurde. Künst- 
liche Bewässerung und Düngung findet man daher in 
Aegypten selten. Als Arbeitsgeräte dienten Hacke und 
Pflug. Gesät wurde durch Triften (Eintreten der Saat 
durch Tiere) oder mittels Sämaschinen. Gedroschen 
haben die Aegypter mit Dreschschlitten und Dresch- 
stöcken; auch Jieß man durch Tiere die Körner auf der 
Tenne austreten — ein altorientalisches Verfahren. 


Berlin, 15. Januar 1926 
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Die Zweierntenwirtschaft sowie die verbesserte Zwei- 
und Dreifelderwirtschaft haben die Aegypter schon ge- 
kannt — eine in nationalökonomischer Hinsicht äußerst 
interessante Tatsache! Außer Kornfrüchten wurden Hül- 
senfrüchte (Erbsen, Linsen, Bohnen usw.), Oelfrüchte 
(Sesam, Rizinus, Rettich usw.) und sonstige Feldfrüchte 
wie Senf, Kümmel und Mohn angepflanzt; sehr anschau- 
lich wird der Anbau von Reben und die Zubereitung des 
Weines geschildert. 


Von großer Bedeutung war auch die ägyptische Vieh- 
zucht. Besonders Rinder, Ziegen, Schafe, Pferde, 
Kamele und Federvieh wurden damals gehalten. Inter- 
essant ist die eigenartige Einrichtung der Viehpacht, 
die auch für Babylon nachzuweisen ist. 


Der erfreulichen Tatsache, daß das französische und 
das deutsche Werk fast gleichzeitig erschienen sind, ver- 
danken wir mit einem Male eine lückenlose Darstellung 
der ägyptischen Landwirtschaft von den ältesten Zeiten 
bis Mohammed. K. 


Neues Material 
für und wider die Relativitätstheorie. 
Von Dr. Georg Joos-Jena. 

Nachdem der für dıe Physik unfruchtbare Kampf 
um die logische Berechtigung der Relativitätstheorie 
nachgelassen hat, stehen dıe zu ihrer Prüfung unter- 
nommenen Experimentaluntersuchungen im Vordergrund 
des Interesses. Hier ist es ein merkwürdiges Zusammen- 
treffen, daß fast zur gleichen Zeit einerseits über den 
Nachweis der von der allgemeinen Relativitätstheorie 
en bisher aber noch unsicheren Rotverschie- 
ung der Spektrallinien im Schwerefeld, andererseits 
über eın der speziellen Relativitätstheorie unbedingt 
widersprechendes Ergebnis einer Wiederholung des Ver- 
suchs von Michelson berichtet wird. Was die Rotver- 
schiebung ım Schwerefeld betrifft, so wurde der Effekt 
bisher ausschließlich auf der Sonne gesucht, wo er aber 
so klein ıst, daß er an der Grenze der Nachweisbarkeit 
liegt. Dagegen beziehen sich die Beobachtungen von 
W. Adams auf den Begleiter des Sirius, bei dem 
wegen des an seiner Oberfläche herrschenden ungewöhn- 
lich großen Schwerefelds die zu erwartende Verschiebung 
den gut auszumessenden Betrag von 0,3A.E. erreicht. 
Ganz elementare Ueberlegungen ergeben nämlich für 
die Dichte dieses Sternes aus den Beobichieien Bahn- 
elementen des Doppelsternsystems und aus der bekannten 
Entfernung des Sırıus, sowie aus der mittels des kon- 
tinuierlichen Spektrums ermittelten Temperatur die un- 
geheure Größenordnung 50000, wälırend der Halb- 
messer nur etwa drei Erdradien beträgt. Auf den 
Adamsschen Aufnahmen konnten die Linien des Beglei- 
ters mit denen des Hauptsterns verglichen werden, auf 
dem wegen seiner geringen Dichte nur cin relaliv 
schwaches Schwerefeld vorhanden ist. Das Mitte! aus 
der Verschiebung einer größeren Anzahl von Linien 
beträgt in der Tat 0,3 A.E., wobei jedoch mit einem 
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möglichen Fehler von 5ovll zu rechnen ist. Eine Ver- 
schiebung durch Druck dürfte ausgeschlossen sein, da 
sich unter den ausgemessenen Linien die Wasserstoff- 
linien befinden, welche nach Laboratoriumsversuchen 
bei solchen Drucken, wie sie zur Verschiebung von 
0,3 A. E. erforderlich sind, bis zur Unerkennbarkeit ver- 
waschen wären. rotz dieser schönen Bestätigung des 
von Einstein vorhergesagten Effektes wäre die Rela- 
tivitätstheorie als widerlegt anzusehen, wenn sich das Er- 
gebms bestätigen sollte, das D. Miller bet emer Wie- 
derholung des berühmten Versuchs von Michelson 
auf dem 1700m hohen Mt. Wilson fand. Dieser Ver- 
such, bei dem nach einem Unterschied in der Zeit ge- 
sucht wird, welche das Licht eine bestimmte Strecke 
hin und zurück braucht, wenn diese Strecke parallel 
oder senkrecht zur Erdgeschwindigkeit liegt, gab wegen 
seines negativen Ausfalls den Anstoß zur Relativitäts- 
theorie, welche die Möglichkeit eines Nachweises von 
geradlinig gleichförmigen Bewegungen gegen das Fix- 
sternsystem durch im bewegten System angestellte Ver- 
suche prinzipiell verneint. Die Wiederholung des Ver- 
suchs auf dem Mt. Wilson ergab indes eine Relativge- 
schwindigkeit zwischen rde und Aether von elwa 
10 kın sec, also ein Drittel der Bahngeschwindigkeit der 
Erde, während die ebenfalls von Miller angestellten 
Versuche in der Ebene negativ ausfielen. Obwohl nach 
den Angaben von Miller alle Fehlerquellen, an die 
man denken könnte, ausgeschaltet waren, erscheint 
dies Ergebnis aus drei Gründen nicht sehr wahrschein- 
lich: ı. fällt die rasche Zunahme des »Actherwindes. 
mit der Jlöhe auf, denn es ist zu bedenken, daß die 
Erhebung um 1700m nur eme Aenderung des Erd- 
radius um 1/,000 bedeutet. 2. befremdet zunächst die 
Angabe, daß die Richtung des Aetherwindes nur von 
der Sternzeit abhängt, dagegen zu verschiedenen Jahres- 
zeiten gleich ıst. Wenn man nur die Bewegung der 
Erde um die Sonne in Betracht zieht, so erscheint dics 
Ergebnis widersinnig, denn wegen der annähernd kreis- 
fornugen Krdbahn steht die Richtung des Aectherwindes 
stels senkrecht auf der Richtung Erde-Sonne. Man er- 
hält also an der Himmelskugel den Punkt, aus dem 
der Actherwind weht, wenn man auf der Ekliptik von 
der Sonne um 90° weitergeht. Danach muß aber dieser 
Punkt ebenso wie die Sonne im Laufe eines Jahres 
einmal auf der Ekliptik herumwandern. Das Millersche 
Ergebnis wird nur verständlich, wenn sich der Erd- 
bahnbewegung noch eine große Geschwindigkeit des 
ganzen Sonnensystems überlagert. Die Geschwindigkeit 
der Bewegung der Sonne unter den Jıxsternen ist etwas 
kleiner als die Bahngeschwindigkeit der Srde, kann 
also hierzu nicht ausreichen. Dagegen nimmt die Astro- 
nome heute fast allgemein eme sehr schnelle Bewe- 
gung des ganzen Milchstraßensystems gegen die als ferne 
Milchstraßensysteme gedeuteten Spiralnebel an. Diese 
Bewegung als sicher vorausgesetzt, wäre die Unabhän- 
gigkeit des Effekts von der Jahreszeit zu verstehen. 
3. muß -- dieser Punkt wurde ın der Diskussion von 
Herrn J. Weber hervorgehoben — jedenfalls im Ver- 
lauf eines Tages der Punkt, von dem der Aetherwind 
kommt, unter den Sternen feststehen. Dann muß aber 
infolge der Krddrehung wie ber jedem Stern, das Azimut 
als Funktion der Sternzeit eine Kurve ergeben, welche 
zum Meridian symmetrisch hegt. Die von Miller mit- 
geleilte Kurve tat dies aber nicht, sie ist vielmehr ein- 
seitig nach Westen gerückt. Trotz dieser Bedenken for- 
dert das Millersche Ergebnis eine ernste Nachprüfung. 
Wenn man nicht den äußerst kostspieligen Versuch 
von Michelson wiederholen will, so bleibt als einziger 
äquivalenter Versuch derjenige von Trouton und 
Noble, bet dem nach der Acthertheorie ein drehbar 
aufgehängter Kondensator sich bei Aufladung ın die 
Richtung des Aetherwindes stellen müßte. Dieser Ver- 
such wurde diesen Herbst von Tomaschek auf dem 
3500 1n hohen Jungfraujoch mit negativen Ausfall 
wiederholt unter Bedingungen, welche noch den dritten 
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‘Teil der von Miller gefundenen Relatiygeschwindigheit 
hätten nachweisen lassen. Dieses Ergebnis spricht da- 
her wieder für die Richtigkeit der Relativititstheorie. 


Metallzerstörung durch Temperatureinflüsse. 


Daß Metalle ihre Eigenschaften in ganz auffälliger 
Weise mit wechselnder Temperatur ändern können, hat 
man zuerst am Zinn gelernt. Man sah, daß einige in 
Museen aufbewahr'e Zinnmünzen und andere Zinngegen- 
stände unansehnlich grau wurden, eine rauhe Oberfläche 
bekamen und außerordentlich brüchig wurden. Dies ist 
die sogenannte »Zinnpest«. Man fand dann später, daß 
es sich hier um die Umwandlung des Zinns aus der uns 
allen bekannten bei gewöhnlicher Temperatur stabilen 
we.ßen Form in die unterhalb 17° stabile graue Form 
handelt. Daß man diese Umwandlung erst verhältnis- 
mäßig spät gefunden hat, liegt daran, daß sie meist 
außerordentlich langsam verläuft. Solche Umwandlun- 
gen, die sich durch Aenderungen der Eigenschaften kund 
tun, werden nun auch bei anderen Metallen und Legie- 
rungen beobachtet und es ist klar, daß sie bei technisch 
bedeutsamen Metal’en eine große Rolle spielen können 
und zuweilen für die technische Verwendbarkeit der 
betreffenden Legierungen entscheidend sind. Es bieten 
eben günstige Eigenschaften der Werkstoffe bei gewöhn- 
licher Temperatur keineswegs eine Gewähr für deren 
Eienung als Werkstücke, die bei höherer oder niedri- 
terer Temperatur arbeiten sollen, besonders weil mit der 
Fortentwicklung des Maschinenbaues sich die Tempe- 
ralurgebiete, denen die Maschinenbestandteile ausgesetzt 
werden, ständig erweitert haben. Es ist also die Kennt- 
nis des Verhaltens der Baustoffe bei den verschiedensten 
Temperaturen für die Technik von großer Bedeutung. 
Daher hat sich das Kaiser-Wilhelm-Institut für Eisen- 
forschung in Düsseldorf mit diesen Fragen eingehend 
befaßt. Sein Direktor Herr Prof. Dr. Körber Dich 
tete in einem Vortrag in der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften über die Umwand- 
lungsvorgiinge bei Metallen und Legierungen, thre Be- 
deutung für Theorie und Praxis der Metalle, insbeson- 
dere von Eisen und Stahl. Er erläuterte eine Reihe der- 
artiger Fälle und belegte durch eine Anzahl Lichtbilder 
die Ergebnisse der modernen Metallforschung, die mit 
Ililfe mikroskopischer Gefügeuntersuchungen und fein- 
baulicher Studien mitte's Röntgenstrahlen wichtige Auf- 
klärungen zu diesen Fragen gebracht hat. o 


Über die nervöse Staupe des Hundes, die 
(rehirngrippe des Menschen und ihre Aetiologie. 


Ueber dieses Thema hielt kürzlich Dr. Kantorowicz 
in der Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin einen Vortrag. 
Vor einer Reihe von Jahren hat er ausgehend von dem 
Gedanken der Achnlichkeit gewisser klinischer Erschei- 
nungen, al; auch der nervösen Nacherkrankung (Euce- 
phalitis lethargieas und der bisher ungeklärten Ursache 
der Menschengrippe und der Hundestaupe den Erreger 
zu finden versucht. Als Mitarbeiter, die sich diesem Ge- 
dankengang anschlossen. gewann er Prof. F. H. Lewy 
und Prof. Kuczynski, der den pathologisch-analo- 
mischen Teil übernahm. Es wurden damals zum ersten 
Mal castische Protozoen (einzellige Lebewesen) im Ge- 
hirn entdeckt. Diese Befunde sınd ın seiner Arbeit ın 
Gemeinschaft mit F. H. Lewy im Archiv für wissen- 
schaftliche und praktische Tierheilkunde, Bd. 49. Heft 4 
und 5, im Jahre 1923 niedergelegt. Als nun Kling mit 
seinen Mitarbeitern vom staatlichen Schweduschen Biolo- 
gischen fns'iiut Gehirngrippe auf Kaninchen überimpfte 
und ebenfalls Protozoen bei diesen feststellte, die von 
den seiner Zeit bei den Ilunden gefundenen nach den 
Abbildungen nicht zu unterscheiden sind, wurden neue 
Uebertragungen sowohl mit Hundestaupe wie mit Kling- 
virus auf Kaninchen und Hunde vorgenommen. Bei bei- 
den Impfungen ergaben sich älinliche Krankheitssymp- 
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tome. Besonders traten nach mehrfacher Hundepassage 
mit Klingvirus schwerste Staupeerscheinungen auf, die 
nicht nur die Symptome der sogenannten nervösen 
Staupe, sondern auch alle diejenigen der katarrhalischen 
Slaupe aufwiesen. Auch von Dr. Fränkel ausgeführte 
gekreuzte Hornhautimpfungen ergaben keine Reaktion 
bei Nachimpfung mit Staupe beı vorheriger Klingvirus- 
impfung wie umgekehrt. Es ist infolgedessen die Ver- 
mutung nicht von der Hand zu weisen, daß die gefun- 
denen Parasiten die Erreger der Gehirnstaupe, vielleicht 
überhaupt der Staupe sind, und daß sie mit den im 
Gehirn des Kaninchen, die mit Gehirn von an Grippe er- 
krankten Menschen geimpft waren, gefundenen Para- 
si'en identisch oder nahe verwandt sind. Der Vortragende 
machte zum Schluß darauf aufmerksam, daß nicht selten 
Hals- und Mandetentzitindung vom Menschen auf den Hund 
übergeht, dalb aber auch staupeähnliche Erkrankungen 
bei älteren Hunden, die also aus dem eigentlichen 
Staupealter heraus sind, auftreten, die bei näherer Nach- 
forschung anscheinend durch Infektion von den an 
Grippe erkrankten Besitzern herstammen. U:mgekehrt 
ist eine Infektion des Menschen vom lunde trotz der 
unzähligen Staupefälle und trotz des oft zu intimen 
Verkehrs des Besitzers mit den kranken Tieren noch 
nie beobachtet worden. K. glaubt die Erklärung dafür 
in einer Verstärkung des Ansteckungsstoffes im Hunde- 
körper zu sehen, wie es auch bei Tn linpfungen sich 
herausgestellt hat. | 

In einer angeregten Diskussion wurde sowohl von 
human- wie veterinär-medizinischer Seite auf die Wich- 
tigkeit dieser Forschung und Beobachtung hingewiesen. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Die Planlegung der Deutschen Atlantischen 
Expedition durch Alfred Merz. 


Von Professor Walter Stahlberg- Berlin. 


In den Sitzungsberichten der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften ist jetzt die Darstellung veröffent- 
licht, die Alfred Merz, der im August verstorbene 
wissenschaftliche Leiter der Deutschen Atlantischen Ex- 
‚edition auf dem Vermessungsschiff »Meteor«, von der 

lanlegung und wissenschaftlichen Vorbereitung dieser 
Expedition noch auf der Ausreise niedergeschrieben 
hat. Was durch fliegende Fahrten über die weiten 
Meeresflächen einzubringen war, haben zahlreiche, na- 
mentlich deutsche Expeditionen bereits geleistet, die 
seit den bahınbrechenden und grundlegenden Reisen 
des »Challenger« und der »Gazelle« den Ozean in ein- 
zelnen Linien forschend durchmessen haben. Das hydro- 
graphische Bild des Atlantischen ist in den Hauptziigen 
entschleiert. Merz sagte sich, daß nur eine eingehende 
systematische Bearbeitung bestinimter Probleme unsere 
Erkenntnis hier noch entscheidend fördern kann. 

Er stellte der Expedition als Hauptaufgabe die Klä- 
rung des Verlaufes der llorizontal- und Vertikal-Zir- 
kulation der atlantischen Wassermassen und wollte so 
ein Bild von deren wahrer Bewegung im Raume gc- 
winnen. Auch wenn er die Linien dieses Bildes imimer 
noch ziemlich grob gezogen sein lassen wollte, so 
mußten doch ber dem gewaltigen Ausmaß des ozeani- 
echen Beckens die Beokachtane punki so eng aneinander 
ge.chlossen werden, sowohl über die Fläche des Meeres 
hin wie in seine Tiefen hinunter. daß ihre Zahl alle 
bisher auf Stationen ozeanischer Expeditionen geleistete 
hydrographische Arbeit weit hinter sich lassen mußte. 
D'e damit an den Expeditionsbetrieb gestellten Anfor- 
derungen waren so bestinnmend und zwingend für die 
Anlage des ganzen Plans, daß Untersuchungen aus den 
Nachbarwissenschaften der Meteorologie und Aerologie, 
der Botanik und der Geologie nur soweit zugelassen 
werden konnten, als ste in den durch die Ozeanographie 
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espannten Rahmen sich räumlich und zeitlich reibungs- 

ioe einfügten. So ist insbesondere die biologische Wissen- 
schaft wesentlich nur mit Planktonuntersuchungen nach 
den von Lohmann entwickelten Methoden beteiligt; aber 
gerade sie wird mittelbar bei der Bearbeitung faunisti- 
scher und floristischer Fragen von einer gründlichen 
Klärung der physikalischen und chemischen Verhältnisse 
des Meeres bedeutenden Gewinn ziehen können. 

Der Rahmen der Expedition war also nach dem 
Stande unserer Kenntnis von der Wasserzirkulation im 
Atlant schen zu ziehen. Ihr widmet Merz den Hauptteil 
seiner Abhandlung; er wendet sich dabei vor allem zwei 
Problen:en zu, einmal der die ganze Wasserbewegung 
beherrschenden großen ozeanischen Zirkulation und so- 
dann cen Erscheinungen, die an den Grenzen von Strom- 
ebieten zu erwarten sind. | 
Mit Nachdruck hat Merz schon wiederholt darauf hin- 
gew:esen, daß der Grundzug für die gesamte Bewegung 
der allantischen Wassermassen nicht eine zum Aequator 
annähernd symmetrische, jeder Ozeanhalfte eigene, von 
Cer Ob.rlläche bis zum Boden reichende Vertikalzirku- 
laton sei, mit aufsteigendem Ast unter dem Aequalor 
und abs’eigenden Aesten in höheren Breiten; i pare 
erfolge ein Austausch der Wassermassen über den Aequa- 
tor hinweg zwischen nördlicher und südlicher Tlalbkugel. 
In den äquatorialen Gegenden steigt also nicht Tiefen- 
wasser. das aus höheren Breiten stammt, ın breitem 
Schwall an d'e Obrrfläche empor, sondern wohlgeson- 
derte Schichten strömen hier in horizontalen Bahnen 
übereinander hin von Süden nach Norden und von 
Norden nach Süden. Das al!e Schema der zum Aequator 
symmetrischen Zirkulation in zwei vertikalen Kreisläufen 
gilt nur für die oberste Schicht von etwa 150m Dicke 
bis zu den Sub‘ropen hin. 

Die Bewegungen in dieser Großform der ozeanischen 
Zirkulation sind nicht unmittelbar beobachtet, sondern 
nur erschlo:sen worden aus der beobachteten räumlichen 
Anordnung der Temperatur- und Salzgehaltswerte im 
Ozean. Merz erliutert sie daher wieder an neu bearbeite- 
ten Vertikalschnitten für diese Werte längs 30° W. Die 
Linienführung für die Isothermen und Isohalinen ist 
durch Verwendung der seit seiner letzten Veröffent- 
lichung bekannt gewordenen Tatsachen vor allem in der 
Südhälfte des Schnittes infolge der vorzüglichen Beobach- 
tungen Brenneckes ausdrucksvoller geworden und läßt 
besonders den Nordatlantischen Tiefenstrom jetzt deut- 
lich bis in die Weddellsee hinein verfolgen. Eine Ab- 
bildung bringt innerha:b des Zuges der Isohalinen die in 
diesen Vertikalschnitt entfallende Komponente der Be- 
wegung in ihrer Richtung zur Darstellung und deutet 
ihre wahrscheinliche größere oder geringere Stärke noch 
an. D'e Unsicherheiten dieser Darstellung für die Aus- 
dehnung der einzelnen Stromgebiete, für ihre vertikale 
Mächtigkeit, ihren Ursprung und ihr endliches Verblei- 


ben, sowie für ihre wirkliche Bewegung im Raume 
durch Beob:chtungen zu beseitigen, ist die große Haupt- 


aufgabe der Deutschen Atlantischen Expedition. Merz 
stelit für sie im einzelnen eine Reihe bestimmiler Fragen. 

Das zweite große Problem erläutert Merz zunächst an 
einem Temperatur-Querproflil über den Südatlantischen 
in 309 Breite und an einer Karic über die Temperatur- 
verteilung in foom Tiefe im Nordatlantischen. In dem 
Vertikal chnilt wie in dem Horizontalschnitt fällt der 
ausgesprochen hogige Verlauf der Isothernien an ge- 
wissen Stelien auf. Er knüpft sich an Grenzen von 
Stromgebieten und läßt sich deuten durch die Annahme 
von großen Wirbelbewegungen, in denen sich die Wasser 
der aneinander grenzenden Stromgebiete miteinander 
mischen. Sie sind um so weniger ausgesprochen, je grö- 
Ber die Dichtedifferenz der beiden Wasserarten ist. weil 
dann eben das schwerere Warser bald untersinkt. Auch 
die Grenzgebiete der Oberflächen-Strömungen des Meeres 
de:.ten. wie auf der Hans H. F. Mever'schen Stromkarte 
des Atlantischen Ozeans zu erkennen ist. durch ein eben- 
solel.es Hin- und Ter chwingen der Grenzlinie auf die 
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Bildung großer Stromwirbel hin. Zu beachten ist dabei, 
daß die Hau twirbel trotz der jahreszeitlichen Schwan- 
kung der Mecresisoniungen annähernd an bestimmte 
Stelien gebunden und durch das Relief des Meeres- 
bodens bestimmt zu sein scheinen. Das Beispiel der 
Stromgrenze zwischen Agulhasstrom und Westwindtrift 
läßt durchaus vermuten, daß die Agulhasbank die Er- 
scheinung hier wesentlich bedingt. Die Größenordnung 
dieser fes'stehenden Wirbel ist dadurch gegeben, daß in 
Breiten von etwa 30 bis 40° N und S die Entfernung 
von Scheitel zu Scheitel dieser Bogenlinien im allge- 
meinen 5 bis ro Längengrade beträgt. Offenbar sind 
diese Wirbel, die in erster Linie die Wassermischung 
bewirken, von der größten Bedeutung für die ozeani- 
sche Zirkulation. Wer deutlich das Ineinanderschließen 
ihrer verschiedenen Zweige erkennen will, wird dieser 
Erscheinung ganz besondere Aufmerksamkeit widmen 
müssen. 

Durch das erste Problem ist die Ausdehnung des von 
der Deutschen Allant:schen Expedition zu legenden Sta- 
tionsnetzes bestimmt. Es muß das als eine gewisse Ein- 
heit erkannte Zirkulationsgebiet zwischen 20° N und der 
südlichen Eisgrenze überspannen und damit alle bis da- 
hin erkannten Glieder erfassen: Die Tropischen Unler- 
ströme in den Kreisläufen der obersten Schicht, den 
Antarktischen Zwischenstrom, den Nordatlantischen Tie- 
fenstrom und den Antarktischen Bodenstrom. Durch 
das zweite Problem regelt sich der Höchstabstand der 
Stationen voneinander. Er wird 2!/ bis 5° nicht über- 
schreiten dürfen. Die ı4 etwa im Abstand von 5 zu 5 
Breitegraden angeordneten Querfahrten für den Ozean 
werden so gelegt, daß die Streichrichtung der wichtig- 
sten ozeanischen Böschungen von ihnen senkrecht ge- 
schnitten wird,- weil so deren maßgebender Einfluß auf 
die Wasserbewegung am besten erkannt werden kann. 
Die Dichte der Stationen wird, wo nicht schon genügen- 
der Anhalt gegeben ist, nach den auf der Fahrt ge- 
fundenen Verhältnissen von Fall zu Fall bestimmt wer- 
den müssen. Die von 3 zu 3 Seemeilen erfolgenden 
akustischen Lotungen werden dabei wesentlich helfen. 

Auf Einzelheiten der wissenschaftlichen Vorbereitung 
der Forschungsfahrt des »Meteor« noch näher einzu- 
gehen, ist hier nicht möglich. Die zu lösenden Probleme 
sind von Merz so sicher umrissen und die Vorbereitung 
zu ihrem Studium ist durch ihn und seine Mitarbeiter 
so gründlich getroffen und hat sich auf den vier bis- 
her erledigten Querprofilen so trefflich bewährt, daß von 
der Deutschen Atlantischen Expedition eine wesentliche 
Erläuterung und Festigung unserer meereskundlichen 
Kenntnisse zu erwarten ist. 


Ergebnisse der botanischen Expedition des 
Dr. Heinrich Handel-Mazzetti nach Süd-West- 
China 1914-1918. 


. Zu den bisher greifbaren Ergebnissen der China- 
expedition Handel-Mazzettis ed die auf 
Kosten der Akademie der Wissenschaften ın Wien unter- 

nommen wurde, gehören sechs neue Gattungen und über 

300 neue Arten von Blütenpflanzen, die vom Reisenden 

veröffentlicht wurden. Es handelt sich dabei noch nicht 

um eine systematische Durcharbeitung der ganzen bota- 
nischen Sammlung, sondern um die Bestimmung der 
wichtigsten Arten für verschiedene Publikationen, wie 
das anfangs 1926 erscheinende Reisewerk und einige 

Hefte in Karsten und Schencks »Vegetations- 

bilder«. Diese Arbeit läßt bereits mehrere ın pflanzen- 

E Hinsicht interessante Ergebnisse erkennen. 
o hat die Flora des Salwin-Gebietes an der birmanisch- 

tibetischen Grenze eine große Aehnlichkeit mit jener des 

Ostabfalles des tibetischen Hochlandes gegen Setschwan, 

während das Jlochland von Yünnan und Südwest- 

Setschwan wohl durch die rezente Hebung der Einwir- 

kung der Monsune entzogen wurde und einen trocke- 

neren Florencharakter angenommen hat. In diesem Ge- 


‘botanisch völlig 


Forschungen 
und Fortschritte 


biete dringen viele auffallende subtropische Xerophyten 
und yünnanesische Endemiten nach Südwest-Setschwan 
bis ins mittlere Yalung-Tal und ins Djientschang vor. 
Das mittelchinesische Florengebiet erstreckt sich auch 
im Süden b:s an den Ostrand des Yünnanhochlandes bei 
Loping, während von Südost Kwangtung-Flora in den 
tiefen Flußtälern bis ın die Provinz Guidschou (Kwei- 
tschou) hinauf vordringt und das vor der Expedition 
unbekannte Hunan im südlichen Teil 
auch noch sehr starke Anklänge an Kwangtung zeigt. 
Die Untersuchungen von Schnarf über Saurauia und 
Alangium, Sorger über Taiwania, Lohwag über 
Gasteromyceten u. a. beruhen größtenteils auf den 
Sammlungen der Expedition. Noch größer ist ‘der 
Prozentsatz der neuen Gattungen und Arten bei den 
von Brotherus bereits bestimmten und teilweise 
veröffentlichten Laubmoosen. Die Flechten sind bei 
Zahlbruckner in Arbeit und versprechen noch viel 
mehr Neues. Auch die Bearbeitung der parasitischen 
Pilze durch Keißler hat eine Anzahl neuer Arten und 
Gattungen ergeben. Ueber andere Sammlungen dieser 
Expedition liegen die Bearbeitung der Reptilien und 
Amphibien durch Werner, einiger ‚Entomostraken 
durch Brehm, Gesteine durch Köhler vor. Von 
den topographischen Aufnahmen sind Teilkarten aus 
Nordwest-Yünnan und Süd-Setschwan veröffentlicht, 
dann die Karte des Reiseweges durch Guidschou, zu 
der die Bearbeitung der geographischen Beobachtungen 
durch Lehmann in Druck ist. Ihr wichtigstes Er- 
gebnis ist dieses, daß der von Richthofen ange- 
nommene Hukwang-Bruch im Grenzgebiete von Hunan 
und Guidschou nicht durchzieht, daß dagegen diese Pro- 
vinz bis an ihr westliches Ende einen ausgesprochenen, 
steilen Südabfall zeigt. Die Karte der Reisen in Hunan 
ist ebenfal.s in Druck und ihre wissenschaftliche Aus- 
wertung durch Lichtenecker in Arbeit. 

Prof. Dr. R. Wettstein- Wien 


Aluminium, das Metall der Zukunft. 


Eine wichtige Erfindung. 

Das Aluminium, das 1827 von F. Wöhlert) erst- 
malig als Metall in Form eines grauen Pulvers erhal- 
ten worden war, stellte ursprünglich eine Kostbarkeit 
dar, so daß es zunächst nur zu Schmucksachen verarbei- 


tet wurde. Diese verloren aber immer bald ihren 
schönen Glanz infolge Oxydation, weil man das Metall 
nicht genügend rein darzustellen vermochte. Erst als 
es etwa um 1890 M. Kiliani?) gelang, mittels Elek- 
trolyse sehr reines Aluminium im Großen zu gewinnen, 
konnte es für zahlreiche praktische Zwecke Verwendung 
finden. Immerhin gingen ihm auch dann noch ver- 
schiedene Eigenschaften ab, so daß es nicht so allgemein 
verwendbar war, wie die meisten anderen Metalle. Doch 
scheint auch in dieser Hinsicht jetzt eine Wendung ein- 
getrelen zu sein. Nachdem es vor kurzem möglich ge- 
worden ist, Aluminium zu lölen und damit seinen Ver- 


-wendungsbereich weiter auszudehnen, ist es jetzt gelun- 


gen, das Metall mit anderen Metallen zu verbinden und 
zu färben, so daß es deren Eigenschaften annimmt, ohne 
dabei scine eigenen Vorzüge zu verlieren. Erfinder des 
Verfahrens ist der Chefingenieur B. Jirotka in Berlin. 
Anläßlich der alljährlichen Versammlung des Reichsaus- 
schusses für Metallschutz, die Ende 1925 in der Tech- 
nischen Hochschule zu Berlin-Charlottenburg stattfand, 
hatte er einige aus Aluminium gefertigte und nach sei- 
nem Verfahren metallisierte und gefärbte Gegenstände 
ausgestellt und erläutert. Wie R. O. Stahn in Nr. 583 
der »Täglichen Nundschau« berichtet, war die versam- 
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melte Fachwelt von dem Dargebotenen einfach ver- 
blüfft. War doch durch die vorgeführten Muster der 
Nachweis erbracht worden, daß man — allen bisherigen 
Erfahrungen und Vermutungen zum Trotz — tatsäch- 
lich das Aluminium mit den verschiedensten Metallen 
ınnig verbinden und färben kann. Jirotka ist es ge- 
lungen, Verbindungen des Aluminiums mit Chrom, Ko- 
balt, Eisen, Mangan, Zinn, Zink, Blei, Gold, Silber, 
Nickel usw. herzustellen. Der ganze Vorgang besteht 
nach Angabe des Erfinders einfach darin, daß das Alu- 
minium ohne Anwendung eines elektrischen Stromes 
einige Sekunden oder Minuten — je nach Art des mit 
ihm zu verbindenden Metalles — in eine Flüssigkeit ge- 
taucht wird. Es lassen sich auf diese Weise sowohl rein 
metallische als auch prächtig schillernde Spektrumfarben 
erzielen. Besonders ein graublau gefärbtes, hochglän- 
zendes Aluminium sieht aus wie sehr gut glasiertes Por- 
zellan und ist vollkommen unempfindlich gegen Stoßen 
und Kratzen. Der Erfinder empfiehlt es daher beson- 
ders für Kraftwagenkarosserien. 


D.e Erfindung Jirotkas gestattet aber auch, das Alu- 
minium zu den verschiedensten Gegenständen des täg- 
lichen Lebens zu verarbeiten, zu denen bisher teurere 
Metalie wie Kupfer, Messing und Bronze verwendet 
wurden. Nach einem Gutachten des Telegraphen-tech- 
nischen Reichsamtes Berlin hat es sich bei Fernsprech- 
und Telegraphenapparaten als genügend widerstandsfähig 
gegen mechanische Einflüsse erwiesen. Das Tropenlabo- 
ratorium der Telefunken-Gesellschaft hat bestätigt, daß 
einige mit Kupfer behandelte Aluminiumgegenstände 
sich bei etwa 42°C und 92 vH Feuchtigkeit nicht ver- 
ändert hätten und nur ein wenig dunkler geworden 
seien. Wie ferner die Aluminium aonais ange- 
geben hat, war das übertragene Metall sogar in einer 
Tiefe von 10,57 mm noch nachweisbar. 


So scheint hoffentlich die Zeit nicht mehr fern zu 
sein, in der das vor 99 Jahren noch ganz unbekannte 
Aluminium in volkswirtschaftlichem Interesse zu einem 
Volksmetall wird. Ist es doch das verbreitetste Metall, 
das überall, wo elektrische Kraft vorhanden ist, leicht 
ın großen Mengen gewonnen werden kann. Die vor- 
l.egende Erfindung ist jedenfalls von großer Tragweite. 

Dr. F. Hahn 


Die Normalisierung der Glühlampen. 


Steigerung der Wirtschaftlichkeit der Betriebe mıuß 
in der jelzigen Lage der Industrie oberstes Gesetz sein. 
Dir. Pohl von den Osramwerken wies in einem Vor- 
trage auf die so notwendige Normalisierung der deut- 
schen Industrieerzeugnisse hin und gab einen Ueber- 
blick, wie weit man mit der Normalisierung in der 
Glühlampenindustrie bisher gekommen ist. In Verbin- 
dung mit der Normalisierung der Lampentypen müßte 
sehr notwending eine Vereinheitlichung der Spannung 
der verschiedenen Elektrizilätswerke erfolgen. Man findet 
in Deutschland von 65 bis 260 Volt fast jede Span- 
nung vertrelen, es mußten sogar Lampen für 500 Volt 
hergestellt werden. Es hat den Anschein, als ob in 
Deutschland jetzt allmählich die Entwicklung zur 
220 Volt-Spannung führt. Amerika hat bereits für den 
größten Teil seines Spannungsnetzes einheitliche Span- 
nung (115 Volt). Durch die Vereinheitlichung der Span- 
nung würde ein großer Fortschritt erzielt werden auch 
‚bei der Normung der unzähligen elektrischen Apparate 
und Maschinen für Haus- und Fabrikgebrauch. Die 
Osram-Werke haben einen bedeutsamen Schritt zur 
Normalisierung der Lampen getan. Zehn Ausführungs- 
formen der neuen N-Lampe sollen 41 der bisherigen 
Typen ersetzen. Auch die Glockenform wurde nor- 
malisiert. Die bisherige Kugelform (der Nitralampen) 
und Birnenform (der Vakuumlampen) ist durch die 
Tropfenform erse'zt. Die riesigen Maschinen zur Her- 


stellung der Glocken lassen sich nämlich nur schwer - 


auf immer neue Formen umstellen. Die Glühlampe 
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ist ein recht wenig anpassungsfähiges, gegen Pomin s- 
änderungen sehr empfindliches Gebilde. Hiertür einige 
Beispiele: Wird z.B. die für sie vorgeschriebene Span- 
nung nur um vH überschritten, so steigt zwar ihr 
Wirkungsgrad (Lichtausbeute Lumen pro Watt) um 
Ike dıe Nutzbrenndauer ıst aber ungefähr nur 5ovH. 
rennt die Lampe mit ıovH Spannung weniger als 
vorgeschrieben, dann ist zwar die Notzbrenndauer 
250 vl, die Lichtausbeute aber nur 78vII. Die neuen 
N-Lamper sind in den niederkerzigen Typen Vakuum- 
lampen. Ihr Leuchtkörper ist ein Wendeldraht, der 
nicht wie in der Nitralampe kranzförmig, sondern zick- 
zackförmig angeordnet ist. Vorerst werden Typen von 
15, 25 und 4o Watt hergestellt, entsprechend 10, 17 
und 29Kerzen für 230 Volt. In Arbeit genommen 
sind noch 60 und roo Watt-Lampen, die dann 47 
bzw. 95 Kerzen haben und wie die Nitralampen mit 


einem Stickstoff-Argon-Gemisch gefüllt sein werden. 
Dr. L. S. 


Die Einheitslokomotiven der deutschen 
Reichsbahn. 


Nachdem im Oktober 1925 von IIenschel & Sohn 
in Cassel die erste Lokomotive, eine 2 C 1-Vierzylinder- 
Schnellzuglokomotive, fertiggestellt worden ist, die 
nach den neuen Grundsätzen des Vereinheitlichungs- 
büros der deutschen Reichsbahn gebaut wurde, ist 
kürzlich bei A. Borsig in Tegel, als 12000ste Ma- 
schine der Firma, eine 2C ı-Zweizylinder-Schnellzug- 
lokomotive von der Reichsbahn übernommen worden. 
Eine dritte Type in der Reihe der deutschen Einheits- 
lokomotiven ist die ı E-Güterzuglokomotive, die gegen- 
wärtig bei Schwartzkopff ım Bau ist. 

Die soeben in Dienst gestellte neue Bauart, die bis 
auf die Zylinderanordnung der IIenschelschen Maschine 
gleicht, weist einen für deutsche Verhältnisse sehr hohen 
Achsdruck von 20 Tonnen (t) auf. Ihr Dienstgewicht 
beträgt 108,2 t, als Reibungsgewicht wird 60 t angegeben. 
Der Kessel, dessen Mitte Bt m über Schienenoberkante 
liegt, ruht auf einem 100 mm dicken Barrenrahmen. 
Die Gesamtheizfläche beträgt 238 m? bei 100 m? Ueber- | 
hitzerfläche. Die Zylinder erhalten den Dampf mit 14 at 
Ueberdruck und erteilen der Lokomotive bei einem 
Treibraddurchmesser von 2m eine Stundengeschwindig- 
keit von 120km. 

Auf das Ergebnis der Vergleichsfahrten zwischen den 
beiden Bauarten, die eine Klärung der Streitfrage über 
die günstigste Zylinderanordnung bringen sollte, darf 
ınan gespannt seın. K: S. 


VORTRÄGE 


Die Reizbarkeit der Pflanzen. 


Vortrag, gehalten in dem Auditorium max. der Universität 
München, am 16. Dez. 1925 von Prof. Dr. Sierp-München. 

In der Reizbarkeit sieht die heutige biologische For- 
schung eines der untrüglichsten Zeichen für die Le- 
bendigkeit eines organisierten Gebildes. Auch die Pflan- 
zen leben und sind deshalb reizbar. Während man zu- 
nächst in den Bewegungen, welche die Pflanzen aus- 
führen, rein mechanısche Vorgänge erblickte, hat man 
im Laufe der Forschung mehr und mehr erkannt, daß 
es sich hier nicht um so einfach zu erklärende Dinge 
handelt, dic auf keinen Fall mit den Bewegungen bei 
toten Gebilden auf eine Stufe gestellt werden dürfen, 
wo stels die Wirkung in einem einfachen, vorher genau 
bestunmbaren Verhältnis zur Ursache steht, sondern daß 
hier hochkompliziertes Geschehen vorliegt, bei dem die 
lebende Substanz, das Protoplasma die ausschlaggebende 
Rolie spielt. Während man anderseits früher in den 
Pflanzen Gebilde vor sch zu haben glaubte, die von den 
Tieren weit abzustellen sind, weil sie nicht »einpfinden« 
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können, hat sich die Pflanze immer mehr dem Tiere 
genähert, so sehr daß man schließlich glaubte, zwischen 
der Reizbarkeit der Pflanzen und Tiere bestehe über- 
sup kein Unterschied mehr. 

ine klare Formulierung des Reizbegriffes hat W. 
Pfeffer gegeben, eine Formulierung, die gern als 
der »klassische« Reizbegriff hingestellt wird. Pfeffer 
legte dem Begriff der Reizbarkeit den mechanischen 
Begriff der Auslösung zu grunde. Die Reizerscheinun- 
gen sind Auslösungserscheinungen, Antwortungsvorgänge. 
Der äußere Reiz wirkt nur als Auslösung, worauf die 
Pflanze mit einer Bewegung, mit einer Reaktion ant- 
wortet. Die zu der Bewegung nötige Energie liefert 
sie selbst. Diese Reizbarkeit ist eine fundamentale 
Eigenschaft aller lebenden Substanz und alles, was im 
phys ologischen Getriebe dem Charakter der Auslösung 
entspricht, ist ein Reizvorgang. 

D:e Anregungen, die von dieser klaren Formulierung 
avseingen, waren sehr große. Alle Schranken, die man 
bis da zwichen den Pflanzen und den Tieren sah, sind 
nun gefal:en, d’e Pflanze ist ganz auf die Stufe der 
Tiere gerückt, was in der Weiterentwicklung der pflanz- 
lichen Reizphysio!ogie sich deutlich ausprägt. Es frägt 
sich, ob die neuere Forschung dieser Entwicklung Recht 
gegeben hat. Von manchen Pflanzenphysiologen wird 
gegen den »klassischen< Reizbegriff Sturm gelanfen. 
hauptsächlich de halb, weil bei vielen pflanzlichen Reiz- 
vorgängen gefunden ist, daß der Reiz nicht auslösend 
wirkt, sondern daß es auf seinen Energieinhalt ankommit. 
Besonders deutlich prägt sich dies in dem sogenannten 
Reizmengengesetz aus, das aussagt, daß für einen ganz 
bestimmten Reizerfolg die von außen gegebene Reiz- 
menge in Betracht kommt, so daß also nicht, wie 
Pfeffer annahm, zwischen Reiz und Reaktion jede be- 
liebige Disproportionalität besteht, sondern daß jeder 
Energiemenge ein bestinnmbarer Erfolg zukommt. Wenn 
eine ganze Reihe von Reizerscheinungen nicht für die 
von Pfeffer gegebene Anschauung spricht, so kann 
anderseits auch nicht oft genug betont werden, daß es 
sicherlich ebenso viele Fälle gibt, wo ohne Zweifel der 
gegebene Reiz nicht als Energieinhalt in Frage kommt. 

Es drängt sch uns heute die Frage auf, ob man 
arch immer mit der nötigen Vorsicht vorgegangen. ob 
es keine Bedenken hat, die Reizerscheinungen der Tiere 
ohne weiteres auf die Pflanzen zu übertragen. Offenbar 
hat doch die Pflanze in ihrer Entwicklung ihre eigenen 
Bahnen einge.chlagen, was sich auch in ihrer Retzbar- 
keit ausprägen ınuß. Sie hat doch auch ihren eigenen 
Aufbau, der aus derselben Grundsubstanz aber im ein- 
zelnen grundverschieden von dem der Tiere ist, in dem 
vor alem ein Nervensystem mit seinen Zentren fehlt, 
sie hat ihre eigene Ernäherung, die nur gelegentlich 
sich zu Formen erhebt, wie wir sie bei den Tieren an- 
treffen. Die Reizbarkeit der Pflanzen ist wenigstens 
in gewissen Stufen einfacher und deshalb ist sehr zu 
bedenken, was wir sagen, wenn wir bei den Pflanzen von 
Empfindung, Erregung, Stimmung usw. sprechen, also 
Ausdrücke gebrauchen, die wir dem Seelenleben des 
Men:chen und der Tiere entnommen haben. Wir müssen 
uns über den Inhalt dieser Begriffe Rechenschaft 
geben, wenn wir zu einer klaren Vorstellung des Be- 
griffes der Reizbarkeit der Pflanzen kommen wollen. 

Zunächst suchte man die Reizbewegungen rein me- 
chanisch. als Bewegungen wie sie bei Toten Gebilden 
sich firden, zu erklären. Die wissenschaftliche For- 
‚chung brachte sie immer näher an die Reizbewegun- 
gen der Tiere und man fand schließlich keinen Unter- 
schied mehr zwischen tierischen und pflanzlichen Reiz- 
bewegungen. Heute hat sich der Pendel wieder nach 
der anderen Seite bewegt, aber sein Ansschlag ist ge- 
vinger geworden. Der Pendelchlag dürfte aber wohl 
kawu schon zur Ruhe gekommen sein, weil zn leicht 
verge sen wied, daß alle Reizbewerungen mit dem leben- 
dem Protoplasma an“s eneste verknüpft sind, daß dieses 
ber h. ea die Haup'r.le spielt. 


Forschungen 
und Fortschritte 


KONGRESSE 


Das 85. Winckelmannsfest. 


Die Archacologische Gesellschaft zu Berlin feierte 
am 9. Dezember 1925 ihr 85.Winckelmannsfest 
im großen Saale der Akademie der Wissenschaften. 
Unter den zahlreichen Gästen befand sich auch Exz. 
Graf Bosdari, der Kgl. italienische Botschafter und der 
Stellvertreter des z. Z. von Berlin abwesenden gric- 
chischen Gesardten. Herr Geheimrat Wiegand führte 
in seiner Begrüßungsrede aus, wie im feiz Jahre 
die internationalen Beziehungen sich gebessert haben, 
wie in Italien, Griechenland, Aegypten und der Türkei 
dentsche Archäologen mannigfach tatig sein konnten 
(Milet, Samos, Sidyma) und wie bei dem Besuche des 
{ranzös’schen Kultusinin:sters in Berlin auch von die- 
ser Seite aus Worte der Verständigung ausgesprochen 
worden seien. Die deutsche Altertumswissenschaft be- 
gehe in diesem Jahre ein Erinnerungsfest von ganz 
besonderer Bedeutung, weil vor SoJahren die Anus- 
grabungen von Olympia, die von Winckelmann bereits 
im Jahre 1767 geplant worden wären, begonnen hätten. 
Ueber die Geschichte der Ausgrabung von Olympia 
Lerichte‘e sodann Herr Geheimrat Prof. Dr. Richard 
Borrmann, ener der wenigen heute noch lebenden 
Teilnehn:er, aus der Fülle seiner persönlichen Erinne- 
rungen. Den Hauptvortrag hielt sodann Herr Geheim- 
rat Wiegand über archaische Bildwerke in den 
Staatlichen Muscen. Unterstützt von zahlreichen Licht- 
bildern führte er den Unterschied altionischer Kunst. 
von der ansehnliche Denkmäler sich ın Berlin be- 
finden, gegenüber der Attikas im 6. Jahrh. v.Chr. vor. 

Besonderes Interesse erresten die Ausführungen über 
die »Thronende Göllin« (= Aphrodite), die im Jahre 
1915 von den Staatlichen Museen zu Berlin erworben 
wurde und über die »Altattische Frauenstatue«, die 
stole Erwerbung des Jahres 1925. Der Vortrag wurde 
mit reichem Beifall aufgenommen. Ww. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Aus den Forschungen und Jahresberichten der 
Kaiser -W ilhelm - Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften. 

Unter diesem Titel gibt die Gesellschaft in einem 
Doppelheft ihres Organs, der Zeitschrift »Die Natur- 
wissenschaftens, die im Verlage von Julius Springer 
unter redaktioneller Leitung von Herrn Dr. Berliner 
erscheint, eine Uebersicht über die wissenschaftliche Ar- 
beit ihrer Institute und die Verwaltungstätigkeit der Zen- 
trale im Geschäftsjahr 1924.29 heraus. 10 Aufsätze 
von Direktoren, wissenschaftlichen Mitgliedern und Assi- 
stenten der KRaiser-Wilhelm-Institute geben einen Aus- 
schnitt aus dem weiten Forschungsgebiet der Kaiser- 
Wilbelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften. 

Der vom Präsidenten der Kasser-Wilhelm-Gesellscha ft 
zur Förderung der Wisen chaften, Wirklicher Geheimer 
Rat D. Dr. v.llarnack, und dem Direktor Dr. Dr. Glunı 
unterzeichnete Tätigkeitsbericht besagt in seiner Ein- 
leitung, daß durch die großzügige Unterstützung, die 
die Geselischaft seit einer Reihe von Jahren bei Reich 
und S’aat findet, und durch die Leistungen der Indu- 
strie, die auch in diesem wirtschaftlich so verhängnis- 
volen Jahre che ihr gehörigen Institute erhielt, es er- 
möglicht wurde, die gestellten wissenschaftlichen Auf- 
gaben zu fördern. 
© Neu gegründet wurde das Institut für ansländisches 
öffentliches Recht und Völkerrecht E. V.. das unter Lei- 
lure des ord. Professors Dr. Bruns und Unterstützung 
cer ord. Professoren Dr. Smend urd Geh. Justizrat Dr. 
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Triepel das gesamte ausländische und inländische Ma- 
terial auf dem Gebiete des Völkerrechts und des aus- 
ländischen Staats- und Verwaltungsrechts wissenschaft- 
licher Bearbeitung zugänglich machen soll. 

Im Sommer konnte der Ergänzungsbau der Aero- 
dynamischen Versuchsanstalt in Göttingen, der im we- 
sentlichen hydrodynamischen Versuchen dienen soll, ein- 
reweiht werden. Mit Rücksicht auf das erweiterte Ar- 
beitsgebiet ist der Name des Instituts in 

»Kaiser-Wilhelm-Institut für Strömungsforschung, 
verbunden mit der Aerodynamischen Versuchsanstalt« 
geändert worden. Die Arbeit der Anstalt stand im letz- 
ten Jahre im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses, 
weil die Versuche die der Konstruktion des Flettner- 
Rotorschiffes vorangingen, in der Aerodynamischen Ver- 
sı.chsanstalt durchgeführt worden sind. 

Auch das Schlesische Kohlenforschungs-Instilut ín 
Breslau kam durch die Subventionen der Oberschlesi- 
schen und Niederschlesischen Kohlensyndikate in die 
Lage, einen Neubau fertig zu stellen, der geeignete 
Räume für die Forschungsarbeiten des Instituts schafft. 

Mit der Wiener Akademie der Wissenschaften zusam- 
men, sind die QObservatorien auf dem Hohen Sonn- 
blick bei Gastein und dem Obir bei Klagenfurth über- 
nommen worden und sollen fiir meteorologische Ver- 
suche ausgebaut werden. Die Biologische Station in 
Lunz ın Oesterreich, die von der Kaiser-Wilhelm-Gesell- 
schaft zur Förderung der Wissenschaften ebenfalls seit 
einer Reihe von Jahren gemeinschaftlich mit der Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien verwaltet wird, hat 
sich auch in diesem Jahre erfreulich entwickelt. 

Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, die zurzeit 25 wis- 
senschaftliche Institute unterhält, sieht auf ein arbeits- 
reiches Jahr zurück, und wenn auch die finanzielle 
Notlage es nicht hoffen läßt, daß sie ın den nächsten 
Jahren ähnlich große Mittel aufbringen kann, wie der 
Wissenschaft im Auslande zur Verfügung stehen, so 
geht sie doch nach den Erfahrungen dieses Jahres mit 
Mut und Hoffnung an die weitere Durchführung ihrer 
Aufgaben. Sie bei diesen schweren Aufgaben zu unter- 
stützen, sollte gerade in einer Zeit, in der es Staat 
und Wirtschaft schlecht geht, das Bestreben aller: im 
öffentlichen Leben stehenden Personen und Körper- 
schaften sein. Denn nur eine in jeder Beziehung lei- 
stungsfähige Wissenschaft kann beim Aufbau neuer 
Grundlagen für unser Wirtschaftsleben nutzbringende 
Arbeit leisten. 


Die Vogelwarte Rossitten (Kurische Nehrung). 

Die Vogelwarte Rossitten ist gerade ant der in der 
nordöstlichsten Ecke unseres Vaterlandes gelegenen Kuri- 
schen Nehrung eingerichtet worden, weil diese schmale 
Landzunge wohl die besuchteste Vogelzugstraße Deutsch- 
lands dars‘e'lt. Die Gelände- und Gewässerformalionen 
bringen es iit sich, daß sich hier die aus dem weiten 
nordwestlichen Rußland herbeiströmenden Vogelscharen 
zusammendrängen, da sie, wie es scheint, aut dem Zuge 
zur Orientierung Land unter sich sehen wollen. So 
gehört die Erforschung des Vogelzuges zu den llaupt- 
aufgaben der Station. Diese Forschung gliedert sich ın 
zweı leile. Erstens die lokale Beobachtung. Sie wird 
vorzugsweise in der 7km südlich von dem Dorfe Ros- 
sitten gelegenen Beobachtungshütte Ulimenhorst vorge- 
nommen, wo Untersuchungen über die Höhe und Schnel- 
ligkeit des Vogelzuges u. dgl. angestellt werden. Zweitens 
die Erforschung des Zugverlaufes. Dazu dient das 
Vogelberingungsexperiment, mit dem die Vogelwarte im 
Jahre 1905 begann. Die durch das Experiment gc- 
wonnenen Resultate werden in Zugkarten eingezeichnet, 
die im Sammilungsraum der Vogelwarte aushängen. 
Der Zug der west- und süddeutschen Störche konnte 
in jüngster Zeit bis Siidspanien weitergeführt werden 
durch einen Storch aus Kassel, der von Sevilla zurück- 
cemeldel wurde. Die Zugstraße der nord- und ostdeut- 
schen Störche ist bereits bis zur Südspitze Afrikas fesl- 
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gelegt. Die Verbindung zwischen Gibraltar und der öst- 
lichen Nilzugstraße steht noch aus und wird durch zahl- 
reiche Beringungen von süd- und westdeutschen Störchen 
ermittelt werden. Als ein Beweis für die Zugrichtung 
kann ein in letzter Zeit auf der Vogelwarle eingelie- 
fertler Negerpfeil dienen, der im Rücken eines in Süd- 
spanien erbeuleten Storches steckte, und den die afri- 
kanische Abteilung des staatlichen Museums für Völker- 
kunde in Berlin als einen aus dem Sudan oder Ost- 
afrika stammenden Pfeil erkannte. 

Ein bemerkenswerter Fall, der auf die wechselvollen 
Raubvogelzüge besonderes Licht wirft, muß hier noch 
erwähnt werden. Ein Mäusebussard (Buteo buteo) 
der im Juni 1908 als junger Horstvogel in Mecklenburg 
seinen Ring erhielt, wurde im November 1923, also nach 
19!/, Jahren, in der abessinischen Provinz 'Tigre erbeutet. 
Im letzten Jahre wurden aul der Vogelwarte selbst 469 
Vögel beringt. Nach auswärts wurden 12151 Ringe aut 
Verlangen abgegeben. 

In den letzten zwei Jahren ist mit Ililfe von Berliner 
Firmen cn Film zusammengestellt worden, der den 
Vogelzug auf der Kurischen Nehrung, das Beringen von 
Vögeln, den Be’zjagdbetrieb, das Elchwild u.a. zur Dar- 
stellung bringt. 

Die Vogelwarte Rossitlen hat in den letzten Jahren 
auch den Betrieb der alten edlen ritterlichen Falknerei 
in thr Arbeitsprogramm mit aufgenommen, vor allem 
aus wissenschaltlichem Interesse. 

Die Vogelwarte Rossitten ist jetzt ein Institut der 
Kaiser-Wilhelim-Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften. Gegründet wurde sie im Jahre 1gor. 

Die jährlich nach Tausenden zählenden Besucher der 
Stalion zeigen, ein wie reges Interesse für diese in ganz 
Deutschland einzigartig dastehende lorschungsstätte be- 
steht. O. 


r 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Die Deutsch-Türkische Vereinigung 


hielt am 8. Dezember in Berlin ihre Hauptversamm- 
lung im Sitzungssaal des Kultusministeriums ab. Staats- 
sekretär a. D. Exzellenz Lewald, der neue Vorsitzende 
der Vereinigung, wies darauf hin, daß die Arbeiten 
der Vereinigung, die in den schwierigen Zeiten der 
Inflation notgedrungen eine Unterbrechung erfahren 
mußten, nunmehr wieder aufgenommen worden seien. 
Ihre Ilauplaufgabe sehe die Vereinigung darin, durch 
ihre Arbeiten dazu beizutragen, die alten Beziehun- 
gen zwischen Deutschland und der Türkei auf kul- 
turellem und wirtschaftlichem Gebiet wiederherzu- 
stellen. Ihierzu soll in erster Linie die Unterbringung 
junger Türken in deutschen Unternehmungen des Man 
dels und der Industrie, mit weittragender Unterstützung 
sowohl dieser Kreise als auch der Vereinigung und mit 
Ihlfe offizieller Stellen, dienen. Ferner soll durch 
Ausbau der seit Sommer 1925 wieder erscheinenden 
Mitteilungen der Vereinigung ein weiteres Bindeglied 
für die wechselseitigen Beziehungen Deutschlands und 
der Türkei auf kulturellem und wirtschaftlichem Ge- 
biet geschaffen werden. S. Exz. der türkische Bot- 
schafter, der mit mehreren Herren der Botschaft zu- 
gegen war, erklärte in einer längeren Rede, daß die 
alte deutsch-türkische Freundschaft vor neuen wichtigen 
Aufgaben stände, bei denen Deutschland die Rolle 
eines älteren heben Familiengliedes übernehmen und 
mit Rat und Tat helfen möge. 

Die Geschäftsstelle der Deutsch-Türkischen Vereinigung 
befindet sich Berlin W 35, Schöneberger Ufer 36a 1. 


Die goldene Copley-Medaille für Prof. Dr. Einstein. 

Die Royal Society in London hat Prof. Dr. Albert 
Einstein für seme Arbeiten auf dem Gebiet der 
Relativitätstheorie die goldene Copley-Medaille verliehen. 
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Prof. Dr. Löhnis, ord. Prof. in Leipzig. 

Prof. Dr. Löhnis, der Bakteriologe im Landwirt- 
schaftsministerium der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, wurde von der Universität Leipzig zum. or- 
dentlichen Professor der landschaftlichen Bodenkunde 
und Bakteriologie ernannt. 


Prof. Dr. Eduard Meyer in Ägypten. 

Der bekannte Berliner Historiker Eduard Meyer, 
der im vergangenen Jahr seinen 70. Geburtstag feierte, 
ist zu Studienzwecken nach Aegypten gereist. Er be- 
absichtigt, seine »Geschichte des Altertums«, die durch 
den Krieg unterbrochen worden ist, nach seiner Rück- 
kehr fortzuführen und dabei seine in Aegypten gesam- 
melten Kenntnisse zu verwerten. 


Direktor Dr. Otto Fischer reist nach China und Japan. 
Der Direktor des Stuttgarter Museums, Dr. Otto 
Fischer, reist demnächst nach China und Japan, 
um seine Kenntnisse in der chinesischen Landschafts- 
malerei, über die er schon ein wertvolles Buch ge- 
schrieben hat, an Ort und Stelle zu bereichern. 


UNIVERSITÄTSNACHRICHTEN 


Die Besuchszahl der deutschen Hochschulen. 


Nach einem Bericht der »Berliner Hochschulnach- 
richten« finden wir bei den 23 deutschen Hochschulen 
im Sommerhalbjahr 1925 folgende Besuchsziffern: 
Berlin rund 10000, München 7068, Köln 4609, 
Leipzig 4400, Breslau 4288, Bonn 3209, Freiburg 3020, 
Frankiurt 2635, Tübingen 2533, Münster 2531, Hei- 
delberg 2516, Göttingen 2393, Halle 2301, Marburg 
2156, Würzburg 2124, Hamburg 2075, Jena 20195, 
Königsberg 1643, Kiel 1601, Gießen 1388, Erlangen 
1272, Greifswald 947, Rostock 831. Interessant ist, 
dafs Leipzig, das seilher an dritter Stelle stand, durch 
Köln verdrängt worden ist. Berlin und München haben 
ihre Vormachtstellung behauptet. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Das Wörterbuch einer Papua-Sprache. 


Zwischen den malaio-polynesischen oder austronesi- 
schen Sprachen, die seit W. v. Humboldt als eine zu- 
sammengehörige Familie erkannt sind, gibt es auf den 
Molukken, in Neuguinea und auf den Salomon-Inseln 
eine beträchtliche Anzahl anderer Sprachen, die mit 
jenen nicht verwandt sind, und über 4 

sammenhang man noch nicht klar sieht; sie werden als 
ge zusammengefaßt. Diese bieten in Ver- 
in 


ung mit anthropogeographischen und ethnologischen | 


Problemen ein großes wissenschaftliches Interesse, geben 
aber wenig praktischen Anreiz zu ihrer Erforschung, da 
die Völker, die sie sprechen, nur in geringem Maße für 
den Handel und für die Bedürfnisse der Wirtschaft von 


Bedeutung sind. So ist die Sprachwissenschaft über sie | 


nur knapp mit Material versehen, und dieses verdankt 


sie überwiegend den verschiedenen Missionsgesellschaften, ~~ 
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biet übertrifft. Die 612 Seiten Großoktav stellen eine 
Fundgrube nicht nur für Linguisten, sondern auch für 
Ethnologen und Naturwissenschaftler dar, indem die 
materielle Kultur der Kåte ebenso wie ihr Seelenleben 
und ihr Wissen um die Flora und Fauna ihres Landes 
in oft spaltenlangen Kommentaren zu einzelnen Worten 
erläutert wird. 

Der Linguist ist angenehm berührt davon, daß der 
Wortschatz nach etymologischen Grundsätzen geordnet 
ist, so daß die Wortableitungen nicht erst unter ihren 
Anfangsbuchstaben zusammengesucht werden müssen. 
Der Verfasser ist bemüht gewesen, streng wissenschaft- 
lich vorzugehen, eine Einstellung, die bei Missionaren 
als Männern der Praxis nicht immer zu finden ist. Aber 
er ist auch für die Wissenschaft kein Neuling. Die viel- 
fach grundlegenden Ergebnisse seiner volkskundlichen 
Forschungen über die Käte, die Neuhaus schon ıgrı 
im dritten Band seines Werkes über Neu-Guinea ver- 
öffentlicht hat, werden von Ethnologen des In- und 
Auslandes immer wieder zitiert, und in Kreisen, die sich 


an der kulturellen und wissenschaftlichen Vertiefung ` 


der Missionsarbeit beteiligen, ist er als Vorkämpfer für 
Reformen im Sinne der Volkskirchen unter Eingebore- 
nen bekannt. 

Um den anglo-amerikanischen Interessenten die Be- 
nutzung des Wörterbuches zu erleichtern, ist der deut- 
sche Teil ins Englische übertragen. Dies ist auf Wunsch 
der lutherischen Synode in den Vereinigten Staaten ge- 
schehen, die die Neuendettelsauer und andere deutsche 
Missionen in Deutsch-Neuguinea patronisiert, seitdem 
dieses Schutzgebiet als Mandat an Australien’ übertragen 
ist. Einerseits diese Synode, andererseits die Notgemein- 
schaft für die deutsche Wissenschaft haben durch peku- 
niäre Beihilfen die Veröffentlichung dieses wertvollen 


Werkes ermöglicht. Otto Dempwolff-Hamburg 


GEDENKTAGE | 


Der erste Kraftwagen. 
Am .29. Januar 1886, also vor 4o Jahren, erhielt Karl 
Benz in Mannheim, wie wir dem »Tage der Technik«, 
herausgegeben von Franz Maria Feldhaus, entnehmen, 


eren inneren Zu- “E 


\ 


die unter diesen kulturell meist recht tief stehenden F % 


Völkersplittern wirken. 

Von einer solchen Papua-Sprache, dem auf Neuguinea 
beheimateten Kate, hat jetzt der Neuendettelsauer Mis- 
sionar Chr. Keysser ein Wörterbuch herausgegeben, 
das soeben im Verlag von D. Reimer in Berlin erschienen 
ist und an Umfang sowie an Reichhaltigkeit des Inhalts 
alle anderen Veröffentlichungen aus diesem Sprachge- 


das jetzt 
(siehe Abbildung) im Deutschen Museum in München 
aufgestellt ist. 
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Eine altattische Marmorstatue in Berlin. 
Von Geh. Dr. Theodor Wiegand, Direktor an den Staatlichen 
N Museen in Berlin. 
- Die Abbildung zeigt die Vorderansicht der kürzlich 
von den Staatlichen Museen erworbenen altattischen Mar- 
morstatue. Die Figur ist 2m hoch und besteht aus 
einem einzigen Blocke griechischen Marmors. Das Ge- 
wand, die San- 
dalen, das Haar 
und die Krone 
zeigen zahlreiche 
Reste von roter 
und gelber Fär- 
bung. Die Statue 
ist die älteste gut 
erhaltene Dar- 
stellung einer alt- 
griechischen ju- 
gendlichen Frau, 
welche wir ken- 
nen. Sie steht an 
der Spitze der al- 
tertümlichen Pla- 
stik des Berli- 
ner Antikenmuse- 
ums und ist da- 
her von höchstem 
kunstgeschichtli - 
chen Wert. Bei 
der Stattlichkeit 
der Statue möchte 
man annehmen, 
daß es sich um 
eine Göttin han- 
delt, die einst ım 
Halbdunkei eines 
Heiligtums auf- 
gestellt war und 
zu der strengen 
Architektur ihrer 
Umgebung paBle. 
In der Hand hält 
die Statue ei- 
nen rotgefärbten 
Granatapfel, das 
Symbol des Wer- 
dens und Ver- 
gehens. Sie ist 
damit vielleicht auf eine Unterweltsgottheit zu deuten, 
doch ist auch die Deutung auf Aphrodite nicht aus- 
geschlossen. 
Die Statue ist in der Antikenabteilung des Museums 
am Lustgarten zu Berlin aufgestellt und dem Publikum 
zugänglich. 


Berlin, 1. Februar 1926 
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Die Auffindung eines römischen Tempelbezirks 
in Trier. 

Die hochberühmte Kaiserresidenz an der Mosel, die 
bedeutendste Römerstadt nördlich der Alpen, hat ihren 
Erforschern bisher die Antwort auf eine wichtige Frage 
fast gänzlich versagt. Man kennt zwar Mauern und 
Tore, wie die Porta Nigra, mehrere gewaltige Thermen, 
das Amphitheater, nicht aber die Tempel der Augusta 
Treverorum. Umso größeres Aufsehen erregen die 
Funde, die Prof. Dr. Siegfried Loeschcke, Direktorial- 
assistent am Provinzialmuseum zu Trier, seit tiber einem 
Jahre macht. Ausgrabungen auf einem nur etwa 
7ooogm weiten Terrain haben bisher die Feststellung 
von nicht weniger als 19 großen und kleinen Kult- 
bauten erlaubt. Die ältesten sind nach sorgfältigen 
Beobachtungen der übereinander lagernden Erdschich- 
ten im 1 Jahrbundert n.Chr. errichtet worden. Wo 
Einzelfunde die dort verehrte Gottheit anzugeben er- 
lauben, lernen wir eine ganze Reihe bisher unbekann- 
ter Namen kennen. So darf ein Tempel einer Göttin 
Ritona, ein anderer der Göttin Aveta zugesprochen wer- 
den. Vor dem im Altertum später hinzugefügten An- 
bau einer Kapelle sitzt noch jetzt das fast ım hohe 
Steinbild cirer Muttergéttin, die den Früchtekorb auf 
dem Schoße hält, während ein Hund neben ihr liegt. 
Dicht daneben steht in einer Kapelle die Statue eines 
Stieres. Vielleicht ist es der gewaltige Wassergott, den 
schon die Griechen sich als Stier vorstellten und der 
als der Rhenus bicornis, der zweigehörnte Rhein, auch 
im Rheinlande wiederkehrt. Es sind also nicht die 
Götter Roms hier verehrt worden, sondern römische 
Handwerker haben der einheimischen keltischen Be- 
völkerung die Stätten des Kultes für die nordischen 
Gottheiten erbaut und ausgestattet. So sind denn auch 
die Bauten nicht in italischen Grundrißformen errich- 
tet. Wie weit auch germanische Vorstellungen an dieser 
Stelle räumliche Form angenommen haben, scheint 
noch nicht mit Sicherheit gesagt werden zu können. 
Im Jahre 259 auf 260 hat der Germaneneinfall die 
Stätte zuerst zerstört. Der erwähnte Anbau an die 
Avetakapelle mag eine Erneuerung des Heiligtumes aus 
der Zeit nach dıesem Ereignis sein. Im 4. Jahrhundert 
haben dann die Christen eine mit Steinplatten ge- 
pflasterte Straße über das Gebiet hinübergeführt; ein 
fast ganz zerstörter, der Straße parallel gerichteter 
Bau kann eine christliche Kaprlie gewesen sein. Auch 
Reste von Baul:ichkeiten und Vegen der Frankenzeit 
ließen sich bereits feststellen; io noch höheren Erd- 
schichten erblickt man die Löcher für Pfosten und 
Kanäle eines Weinberges. So schenkt uns die Tätig- 
keit des Spatens die Kenntnis der Geschichte dieser 
Gegend von den neueren Zeiten an bis in das Alter- 
tum hinein wieder, und in den ältesten der bislıer 
untersuchlen Kulturschichten ist ein wahres National- 
heiligtum der Treverer zurückgewonnen, wie es an 
Fülle der Bauwerke und Einzelfunde in keinem an- 
deren Teile ein gleich bedeutendes Gegenstück findet. 
Man darf der Fortführung der wichtigen Untersuchung 
mit Spannung entgegensehen. Dr.K.A.N 
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Die Erfüllung der Erde mit Menschen. 


Vortrag von Geheimrat Prof. Dr. Penck in der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin am 23. Januar 1926. 

Seit vor hundert Jahren Malthus energisch darauf 
aufmerksam gemacht hat, daß der Erfüllung der Erde 
mit Menschen bestimmte Grenzen gesetzt sind, hat es, 
angesichts der starken Vermehrung der Menschen im 
letzten Jahrhundert, nicht an Versuchen gefehlt, Werte 
für die mögliche Zahl der Menschen auf der Erde zu 
finden. Heute darf diese Zahl mit etwa 8 Milliarden 
angenommen werden. Das bedeutet, dafs 53 Menschen 
auf 1qkm Landoberfläche leben müßten. Scheinbar ist 
das nicht viel — doch bedingt die Tatsache, daß rund 
hovll der festen Erdoberfläche Wüsten und Steppen 
sind, eine stärkere Zusammendrängung in den günstige- 
ren Teilen, auf etwa go Bewohner auf ıqkm. Die 
heutige Bevölkerung der Erde (1,8 Milliarden) beträgt 
kaum den vierten Teil der möglichen; aber bei einem 
Wachstum ähnlich dem im 19. Jahrhundert eingetre- 
tenen bedarf es nur weniger Jahrhunderte, um deu 
Spielraum auszufüllen. Die alten Kulturländer sind 
heute schon überfüllt. Um weiterer Zunahme vorzu- 
beugen, gibt es das gefährliche Mittel der freiwilligen 
Geburtenbeschrankune Aber der Geograph sieht ein 
Besseres, wenn er zeigt, daß gerade die Gebiete, die 
die größten Menschenzahlen beherbergen könnten, heute 
menschenarm sind: die Tropen. Sie sind dichter Be- 
siedlung fähig (Beispiel: Java); aber die sie bewohnen- 
den Rassen sind zumeist nicht leistungsfähig genug, und 
direkte weiße Einwanderung in die tropischen Zentral- 
das Amazonien, Kongo-Gebiet und Insulinde er- 
aubt das Klima nicht. Möglich aber ist Akklimatisie- 
rung auf dem Wege allmählichen Vorrückens. Zwischen 
Europa und den Tropen liegt undurchdringlich die 
Sahara; aber an anderen Stellen der Erde ist solches 
langsame Vordringen von Generation zu Generalion 
möglich: in Mittelamerika von den Hochlindern nach 
der Tierra caliente, in Südamerika durch die La Plata- 
Länder und das brasilianische Ilochland, in Südafrika 
längs des Ostrandes. Insulinde ist auf diesem Wege 
von drei Seilen erreichbar: von den Chinesen längs der 
Monsunküste, von den Japanern über die Inselbégen. 
von den Weißen durch Ostaustralien. Am aussichts- 
reichsten ist dabei Südamerika, das statt der heutigen 
70 Millionen deren 2000 beherbergen könnte. Dort ist 
von Spaniern und Porlogiesen wertvolle kolonisatorische 
Arbeit in den llochländern geleistet worden. Die spä- 
teren Kolonialvélker, Engländer und Niederländer, 
ben sich dauernd nur in der gemäßiglen Zone nieder- 
gelassen. Dort sind heute freie Räume nur mehr ın 
geringem Maße vorhanden. So bleibt für die Ange- 
hörigen der weißen Rasse (sieht man von dem allen 
Weg. der Inder durch das Hochland von Iran und der 
nordamerikanischen Ausdehnung nach Mexiko ab) nur 
der Weg über See. Die Auffüllung der überseeischen 
Länder, der heutigen Kornkammern der 
òrde, wird die Menschen in die Tropen schrittweise hin- 
einzwingen. Um aber den tropischen Urwald zu kul- 
tivieren, braucht man ein starkes, nicht ein in seiner 
Vitalität künstlich gehemmtes Geschlecht. h 


Eine neue Behandlungsmethode der Zucker- 
krankheit. 

Das große Aufsehen, welches die Entdeckung des In- 
sulins bei Aerzlen und Kranken hervorrief, hat weit- 
gehende Hoffnungen großgezogen, welche der späteren 
Prüfung nicht standhielten. Das Insulin, das Ferment 
der Bauchspeicheldrüse, vermag in wunderbarer Weise 
den gestörten Zuckerstoffwechsel in Ordnung zu bringen. 
Es feiert seine Triumphe bei den schwersten imit Säure- 
vergiftung (Azelonänne) kombinierten Fällen, und bei 
den im geschwächten Organismus mit Bewußlseinsverlust 
und Lähmungserscheinungen einhergehenden intensiven 
Erkrankungen. Dagegen hat die Insulinbehandlung für 


das Gros der Diabeliker das nicht erfülit, was man von 
ihr erwarlete. Das eingespritzte Ferment ist nur ein Sub- 
slitutionsmitlel, d.h. es bessert und ermöglicht die ge- 
slö te Assinilalion der Kohlenhydrate (Mehlspeisen und 
Zucker, nur so lange, als es verabreicht wird. Im Mo- 
ment des Ausselzens der Behandlung, die übrigens lästig 
und nicht gan: ohne Nebenwirkungen ist, tritt der alte 
Defekt wieder hervor. 

Bald nach der Entdeckung dieser aufschenerregenden 
Meihode hat man nach Ersatzmitteln gesucht, und es 
sind auch einzelne, allerdings weniger wirksame Insu- 
lin-ähnliche Körper in verschiedenen Nahrungsmitteln 
darges'e:It worden. Ihre Wirkung ist aber ganz unzu- 
reichend. 

Ei en anderen Weg hat der Wiener Internist Professor 
Dr. Gustav Singer schon vor zwei Jahren eingeschla- 
gen. Nach Stulien an Kranken und nach Tierversuchen 
kam er daz ı, die le‘s‘ungssteigernde Wirkung von in die 
Blitb:hn oler in das Gewebe eingespritzten Eiweiß- 
körpern (Proteinkérper-Therapic) in ihrer Einwirkung 
auf den Diabetes systematisch zu verlolgen. Schon seine 
damaligen Mitteilungen lauteten sehr ermutigend. In 
einem jüngst gehrlie en Vortrage in der Gesellschaft der 
Aerzte in Wien (Wiener klinische Wochenschrift, 1926, 
Nr. ı) hat er seine zu einem vorläufigen Abschluß ge- 
brachten Erfahrungen el, welche geeignet sind, 
die Prinzipien der Diabetesbehandlung in neue Wege zu 
leiten. Es gelingt in mehr als 55 vif der Fälle einen 
wesentlich guten Erfolg zu erzielen, in 23 vll eine Besse- 
rung der Stoffwechsellage zu erreichen. Kranke, die 
früher gar keine Kohlehydrate zu sich nehimen konnten 
ohne Zucker auszuscheiden, oder schon bei ganz geringen 
Mengen mit Zuckerausscheidung reagierten, a 
durch di‘ Behandlung in den Stand gesetzt, eine mittlere, 
öfter sogar eine dem normalen Bedarf entsprechende Zu- 
fuhr dieser Nahrungsinittel, ohne Schaden zu verwerten. 
Dabei sinkt auch der früher hohe Gehalt an Blutzucker 
auf das normale Maß. Körpergewicht und Ernährung 
nehmen zu und die Leistungsfähigkeit steigt. | 

Das Wesentlichste dieser Behandlungsinethode ist 
der Dauerfolg. der in mehr als 20 Fällen schon ein- 
einhalb Jahre und «darüber anhält. Die Komplikationen 
der Zuckerkrankheit (Furunkel, llautentzündungen) wer- 
den rasch geheilt und in wunderbarerweise wurde in 
einer ganzen Anzahl demonstricrter Fälle der so gefürch- 
tete Brand (Gangrän) bei Diabetikern ohne chirurgi- 
gischen Eingriff geheilt. Die Wirkung auf den Stoff- 
wechsel zeigt sich in auffälliger Weise auch bei den mit 
Fettsucht kombinierten Fällen der Zuckerkrankheit 
in einem Rückgang des Körpergewichtes trotz zureichen- 
der Ernährung. 

Prof. Singer, der seine Methode auch in theoreti- 
schen Versuchen und Tierexperimenten beleuchtet hat, 
wendet sie jetzt zur Behandlung der Diabetiker in seiner 
Klinik allgemein an, während er das Insulin nur bei den 
schwersten Vergiftungssyinplomen einführt. Zur Ver- 
wendung kommen bloß Eiweißkörper, welche keine 
licberha!te Reaktion erzeugen, wie sie an verschiedenen 
deutschen Industriestellen erzeugt werden, anfangs drei- 
mal wöchentlich später zwei- und einmal wöchentlich. 
Der Erfolg überdanert die Behandlung eine geraume 
Zeit, worin sich eine große Ueberlegenheit gegenüber 
dem Insulin zeigt, und setzt die Kranken, deren Mehr- 
zahl der arbeitenden Bevölkerung angehörte, wieder in 
den Stand, thre Tätigkeit voll aufzunehmen. Diese Vor- 
zuge, sowie die Einfachheit in der Verwendung, lassen 
dieses neue Verfahren für den Gebrauch der großen 
Praxis geeignet erscheinen. Dr. St-Wien 


Zur Loimologie des Typhus abdominalis. 
Von Prof. Dr. Georg Sticker in Würzburg. 
Für die Entstehung der Bauchtyphusplage, die schon 
in hippokratischer Zeit erkennbar wird, sind, wie für 
andere Massenerkrankungen der Menschen und Tiere, 
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nacheinander und nebeneinander Verderbnisse der Luft, 
Verschmutzungen des Bodens, Verseuchung des Trink- 
wassers, Verkehr mit dem kranken Menschen und mit 
seinen Ausscheidungen beschuldigt worden. Dabei dachte 
man zunächst, im hellenischen Altertum, nur an ein 
Gift, das von außen her an den gesunden Menschen ge- 
langt; man floh und vernichtete es als Fäulnisstoff in 
den Leichen der Menschen und Tiere auf Schlacht- 
feldern, Schindangern, Bestattungsplätzen (Homeros); 
man firchtete es als staubférmige Ausscheidungen der 
Sterne und der Unterwelt in der Luft (Demokritos); 


als einen Schmutz im Wasser der Schöpfbrunnen (Thu- 


kydides); als eine ankicbende lefe ım kranken Men- 
schen (Aristoteles); oder in allen diesen Quellen zu- 
gleich (Hippokrates, Galenos, Avicenna, Para- 
celsus, Lancisi). Mit der zuletztgenannten Vorstel- 
lung hat sich dann friih das Bestreben verbunden, die 
verschiedenartigen Seuchen aus verschiedenen Quellen 
abzuleiten; so unterschieden schon Gelehrte und Volk 
der Griechen und Römer die sumpfgeborenen, luftge- 
tragenen Wechselfieber, die Be luftgetragene 
Ruhr, die menschengetragenen Behaftungen mit Augen- 
fluß,  ungenschwindeucht Aussatz. 


Später, in der Neuen Zeit, hat man an Stelle der 
slaubförmigen und der anklebenden Gifte gasige Gifte 
gesetzt, die den Gestirnen oder dem Erdinnern ent- 
strömen (Sydenham) oder vom kranken Menschen 
ausgehaucht werden (Boyle) oder sich aus verschmutz- 
tem Boden entwickeln (Pettenkofer). | 


Endlich, in unseren Jugendlagen, fing man an davon 
zu sprechen, Krankheiten ganz allgemein, auch alle ste- 
Bd Plagen und Wanderplagen, endemische und epi- 
demische Seuchen, hätten mit Einflüssen der Außenwelt 
wenig, mit spezifischen Schädlichkeiten, insonderheit mit 
parasitischen Krankheitserregern, gar nichts zu tun; das 
seien Hirngespinste, als ontologische Einbildungen zu 
verwerfen. Krankheit sei die Folge von Wir ae 
rasend gewordener Bürger des Zellstaates; der Typhus 
insbesondere, als Nervenfieber, die Höhe eines inneren 
Zellaufruhres (Virchow). 


Bald indessen suchten wir die erregenden Krankheits- 
ursachen in der Außenwelt des leidenden Lebens und 
wiederholten jetzt als Parasitologen und Bakterio- 
logen (Johannes Müller, Schwann, Pasteur, 
Koch) während der letzten Jahrzehnte den alten Kreis- 
lauf durch Luft und Wasser und Boden und Menschen- 
welt, um die Quellen und die Wege und die Hilfsur- 
sachen der krankmachenden Erreger zu finden. Wir 
gingen weiter, um als ae (Sticker) für 
jede besondere Seuche, Pest, Cholera, Lepra, Tuber- 
ulose usw., die Entwicklungsformel in der ganzen Um- 
welt des Menschen festzustellen. — 


Die Frage nach der Natur des Typhuskeimes ist durch 
die Entdeckung des Eberthschen Bazillus (1880) und 
durch zahllose Untersuchungen und Kreuzproben über 
die Weisen und Bedingungen seiner Wirksamkeit ent- 
schieden worden. Der Streit darüber, ob er eın endo- 
ener oder ein exogener Feind sei, wieweit und wo er 
ın der Außenwelt des Menschen gedeihe, wie er in den 
gesunden Menschen hinein und zur Ansiedlung und 
schädigenden Wirkung “Ana unter welchen Voraus- 
setzungen und auf welchen Wegen er zu Masseninfek- 
tionen ausgesät werde, ist einigermaßen zur Ruhe ge- 
kommen, durch Uebereinkünfte und Dogmen und durch 
ein Seuchengesetz mit zweckmäßig dehnbaren Ausfüh- 
rungsbestimmungen, die ebenso einem unbedingten Con- 
tagionsbekenntnis wie einer überschwenglichen Wasser- 
furcht und einer ausschweifenden Bazillenangst Rech- 
nung tragen können; aber keineswegs ist jener Streit 
zur wissenschaftlichen Entscheidung gekommen. Die 
Darstellungen der Lehrbücher von den Bedesmigen der 
Typhusplage geben in vieler Hinsicht Vermutungen, Vor- 
aussetzungen. Versicherungen an Stelle von Beobach- 
lungen und Beweisen, 
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Sichere Fesistellungen sind die folgenden: Der Bauch- 
typhus tritt auf in Einzelerkrankungen ohne deutliche 
usammenhänge sowie als Massenplage in engerer oder 
weiterer Ausdehnung; als Massenplage ist er immer ört- 
lich gebunden und beschränkt auf Häuser, Gehöfte, 
Straßen, Dörfer, Stadtteile. Er kann vom einzelnen 
kranken oder gesunden typhusbazillentragenden Men- 
schen in die Weite gebracht und einer bisher typhus- 
freien Menschenansiedlung zugeführt werden, um wie- 
der zu erlöschen oder fortan am Hause, Weiler, Dorf, 
Stadtteil zu haften. Zur stärksten Entfaltung kommt 
sein Keim auf Lagerplätzen wandernder Menschenherden 
mit schlechter Besorgung menschlicher und tierischer 
Abgänge und der Küchenabfälle; so besonders unter Be- 
lagerungsheeren und Pilgerschaften; ferner in Städten 
mit Ueberhaufung von Einwanderern unter Störung der 
bürgerlichen Ordnung und Reinlichkeit. Nie hat der 
Bauchtyphus weite Wanderzüge gemacht, wie es gelegent- 
lich Pest, Cholera, Malaria tun. Die orlstandige Typhus- 
lage kann einen Sommer lang, kann jahrelang, kann 
jahrzehntelang andauern und dabei alljährlich, beson- 
ders in der Herbstzeit, ihre Opfer fordern. Ansied- 
ungen, insbesondere Großstädte, die seit Menschenge- 
denken Brutnester der Typhusplage waren, sind bei 
fortschreitender Reinigung ıhres verschmutzten Unter- 
grundes durch Bodenentwässerung und Fäkalienabfuhr 
und bei guter Trinkwasserversorgung im Gange von we- 
nigen Jahren typhusfrei geworden. Von solchen Städten 
dürfen fortan Wrnhuskranke einzeln und scharenweise 
von auswärts in Familien und Krankenanstalten aufge- 
nommen werden ohne üble Folgen oder mit eng um- 
schriebener Gefahr. 

Der typhuskranke Mensch und der gesunde Typhus- 
bazillenausscheider wird der gesunden Umgebung selten 
gefährlich; ist fast ungefährlich bei sauberer Haltung 
seiner Wirtsleule und Wohnung in saubergehaltener 
Stadt. Abgelöst vom bewohnbaren Erdboden, in der 
Wüste, in Schiffen auf hoher See, ist ein Typhuskranker 
niemals der Anfang einer ernsten Epidemie geworden; 
nicht einmal auf unsauberem Schiff. Gelegentliche 
Kettenansteckungen pflegen hier leicht zu verlaufen und 
rasch abzubrechen. 

Der Typhuskeim gelangt mit den Ausscheidungen des 
Typhusträgers, besonders mit Kot und Harn, in die 
Außenwelt, hält sich und vermehrt sich längere Zeit in 
Abtrittgruben und im Erdboden mit genügender Feuch- 
tigkeit und in stockenden Wasseransammlungen, die ohne 
Sonne, ohne Pflanzenwuchs, ohne Tierleben sind. Er 
kann aus undichten Abtrittgruben in benachbarte Trink- 
wasserbrunnen übergehen und hier eine Brutstätte fin- 
den. In fließenden Wässern gedeiht der Bazillus nicht, 
in unreinen Wasserleitungen halt er sich nur für ganz 
kurze Zeit. Das Wasser an Uferrändern scheint ihn 
ausnahmsweise zu vermitteln. Die Rede von Ver- 
seuchungen der Flüsse und der anliegenden Städte durch 
einen Typhuskranken im Quellgebiet beruht auf üppiger 
Phantasie. Eine Dorfepidemie geht ebenso oft bach- 
aufwärts wie bachabwärts, ist also nicht vom Wasser- 
fluß getragen. 

Ausscheidungen des Typhusträgers machen unmittel- 
bar gelegentliche aber fast ausnahmslos schwache An- 
steckungen bei Krankenpflegern, Wäschern, Bettnach- 
barn. Ruf verseuchtem Boden wohnen, aus beschmutz- 
ten Brunnen trinken, in der Nähe von Abtrittsgruben 
verweilen ist unvergleichlich gefährlicher, als der näch- 
ste Verkehr mit dem Typhuskranken; für den Einzelnen 
wie für eine Gemeinde. Für eine Vervielfältigung der 
Typhusansteckung können Nahrungsmittel, die mit Fä- 
kalen oder verschmutzteim Wasser besudelt sind, wirk- 
sam werden. Unsaubere Milchhöfe und Molkereien wer- 
den oft zur Quelle kleinerer und größerer Typhus- 
ziffern; nicht selten auch Speisekammern, in denen 
zubereitele Massennahrung nachtüber und tagelang steht. 

Die große Typhusgefahr aber, die sich entweder in 
plötzlichen großen Ausbrüchen unter breiten Menschen- 
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gemeinde äußert oder in der zähen Verseuchung eines 
rles kundgibt, hat andere Voraussetzungen als typhus- 
bazillenausscheidende Menschen, zufällige Besudelungen 
des Trinkwassers, der Milch, der Speisen durch ihre Aus- 
scheidungen. Die Aussaat großer Epidemien in Land- 
stadten, Vorstädten, Kriegslagern, Pilgerorten wird be- 
sorgt von den abtrittbesuchenden und nahrungbe- 
schmutzenden Fliegen; in Nordamerika wird die Haus- 
fliege als typhoidfly gebührend verfolgt, bei uns viel 
zu wenig beachtet. Dauerhafte Ortsverseuchung wird, 
wie mir eine kleine Zahl von Beobachtungen und Unter- 
suchungen in vierzigjähriger ärztlicher Tätigkeit zeigt, 
hier und da von typhusbazillentragenden Ratten unter- 
halten; durch Besudelung von Lebensmitteln ın Keller 
und Küche verbreiten sie die Ansteckung zur Oberwelt. 
Es ist noch nicht entschieden, ob Ratten nur Neben- 
trägerinnen des menschlichen Typhus abdominalis sind, 
wie etwa der Lepra; oder Unterträgerinnen wie der Pest; 
oder Urtrigerinnen wie der Schweinetrichinose, der 
fünfttägigen Rickettsiose Werners, der Weilschen Seuche, 
des Panamarickfallfiebers und anderer erdgeborener 
Spirochaetosen. Die jüngsten unerwarteten und unge- 
klärten Typhusausbrüche ın deutschen Städten, die wohl 
im nächsten Jahre wiederkehren werden, können Ge- 
legenheit zur Entscheidung geben. 


Das Rätsel des Aals. 


Vortrag, gehalten von Prof. Dr. L. Brühl-Berlin im Museum 
für Meereskunde zu Berlin, am 8. Dezember 1925. 

Seit Aristoteles haben sich wissenschaftliche For- 
schung und Spekulation mit dem Rätsel der Fortpflan- 
zung des Aals befaßt. Erst die Italiener Grassı und 
Calandruccio erkannten Ende der goer Jahre des 
19. Jahrhunderts einen schon 1856 von en beschrie- 
benen kleinen Fisch (Leptocephalus brevirostris) als die 
Larve des europäischen Flußaals, doch erst der Dane 
Johs. Schmidt bewies durch zwanzigjährige, scharf- 
sinnige, auch heute noch nicht abgeschlossene Forschun- 
gen, daß die Aale der europäischen Binnengewässer von 
Larven stammen, deren kleinste Entwicklungsstadien im 
westlichen Atlantischen etwa zwischen dem 22° und 30° N 
sowie 48° urd 65°W in 200 bis 300m Tiefe vorkom- 
men. Dort müssen sich in tieferen Wasserschichten die 
Laichplätze des europäischen Aals (Anguilla vulgaris) 
befinden. Ebenda, im allgemeinen etwas südlicher und 
westlicher, liegen auch die Laichplätze des amerikani- 
schen Flußaals (Anguilla rostrata), der sich durch genaue 
anatomische Untersuchungen von dem europäischen Fluß- 
aal unterscheiden läßt. Während sich seine Larven bin- 
nen Jahresfrist in winzige glashelle Aale umwandeln, die 
dann in die Flüsse an der Ostküste von Nordamerika 
aufsteigen, vollenden die Larven des europäischen Aals 
ihre Entwicklung erst in drei Jalıren. Dabei nähern sic 
sich den europäischen Küsten, wo sie sich schließlich zu 
»Glasaalen« umwandeln. Auch in den östlichsten euro- 
Dan Binnengewässern stammen die Aale nur von 
arven, die vom westlichen Atlantischen Strecken von 
über 6000 km durchwandert haben. 


Noch sind allerlei biologische Rätsel dieses selt- 
samen Fisches ungelöst: In deutschen Gewässern zeigt 
der Aal zwei ehem Formen (Breitkopf und Spitz- 
kopf), vermutlich nur »Fraßformen« infolge verschiede- 
ner Ernährungsweise, die noch genauerer Untersuchung 
bedürfen. Das in seiner Giftwirkung an Schlangengift 
erinnernde Serum des Aalbluts steht im Reiche der Fische 
einzig da und harrt weiterer Erforschung. Die Laich- 
plätze der Aale im Indischen und Pazifischen sind noch 
völlig unbekannt. Schließlich haben kürzlich italienische 
Zoologen (Grassi, d Ancona) behauptet, daß sich 
das Geschlecht beim Aal oft erst spät ausbildet (sogar 
erst un Alter von 8 Jahren) und zwar unter dem Ein- 
uB äußerer Umstände; nur ein Teil der Aale legt das 
Geschlecht in früherem Lebensalter an. Auch diese Be- 
funde erheischen eine Nachprüfung. Sie würden eine 
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Annahme bestätigen, die der Vortragende aus an- 
deren Erwägungen bereits vor Jahren geäußert hat. 
Zum Schluß besprach der Vortragende die Nutzanwen- 
dung der Untersuchungen der Kalbiolögis auf die prak- 
tische Aalwirtschaft (möglichst starker lang der zur 
l’ortpflanzung ins Meer wandernden Aale, Ueber flan- 
zung von kleinen aufsteigenden Aalen aus England und 
der Unterelbe in fremde Gewässer zur Förderung des 
a In keinem anderen Lande hat sich die prak- 
tische Fischwirtschaft die biologische Erforschung des 
Aals so zunutze gemacht wie in Deutschland. 


Neues von den Über-X-Strahlen. 


Wie wir kürzlich 1) meldeten, hat der berühmle ameri- 
kanische Physiker und Träger des Nobelpreises Milli- 
kan durch seine Veısuche auf dem Pikes Peak das Vor- 
handensein der aus dem Kosmos auf die Erde dringen- 
cen Strahlen, der sogenannten »Ueber-X-Strahlen«, fest- 
stellen können, wie dies vor über Jahresfrist bereits 
cem deu!schen Forscher Kolhörster auf dem Aletsch- 
gletscher in der Nähe des Jungfraujochs in der Schweiz 
gelungen war. Nunmehr hören wir, daß die Messungen 
des Amerikaners, welche die Absorption der »Ueber-X- 
Strahlen« in hochgelegenen Bergseen betrafen, genau den 
Wert ergeben haben, den auch Kolhörster früher 
schon gefunden hat. Millikan hat dies in seinem 
Vortrag vor der Akademie ın Madison, der demnächst 
in den Proc. der Nat. Acad. of Sciences gedruckt er- 
scheint, besonders hervorgehoben, und es ist hocherfreu- 
lich und wissenschaftlich von größter Bedeutung, daß 
die Ueber-X-Strahlen von Kolhörster durch den gro- 
ßen amerikanischen Forscher ihre endgültige Bestätigung 
gefunden haben. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Jenaer Glasfilter. 


Das Jenaer Glaswerk Schott & Gen. stellt seit 
kurzem aus dem bekannten sehr widerstandsfähigen 
Jenaer Geräteglas Filter her, durch welche Filtrier- 

apier und Asbest entbehrlich werden. Das 

Jas wird zu Pulver gemahlen und sorgfältig gesiebt. 

Die Anteile von gleicher Korngröße werden vorsichtig 
gebrannt, so daß die Teilchen nur an den Kanten zu- 
sammenfritten. Die fertigen Platten werden für Labo- 
ratoriumszwecke (Durchmesser 10 bis 120mm) in Glas- 
geriite, die ebenfalls aus Jenaer Geriiteglas bestehen, ein- 
geschmolzen, indem nur der Rand bis zum Schmelz- 
unkt erweicht wird. Größere Platten für technische 
Zwecke werden in die Apparatur in üblicher Weise ein- 
gebaut. Auch Filtriertiegel, Nutschen, Extraktionshülsen 
usw. lassen sich so aus Glas herstellen. Sämtliche Ge- 
rile sind gegen alle Flüssigkeiten mit Ausnahme von 
starken heißen Alkalien und von Flußsäure unempfind- 
lich. Um weiße Niederschläge besser sichtbar zu machen, 
verwendet man Filterplatten, die im Glasfluß eine leichte 
Blau- oder Biauatarbune erhalten haben. 


Der Durchmesser der Poren läßt sich im wesentlichen 
zwischen 1/io und 5/,oo mm abstufen, so daß man für 
jeden Zweck entsprechende Filterplatten herstellen kann. 
Für ganz feine Niederschläge (auch für Bakterien) 
nimmt man am besten Filterplatten von mittlerer Po- 
rositat, deren Fläche plan geschliffen ist und entweder 
mit einer Schicht Kollodium (durch AusgieBen einer 
Lösung) oder mit lose aufgeschichtetem Kieselgur be- 
deckt ist. 

Auf Grund der Erfahrungen bein Einschmelzen der 
Filterplatten in Glasgeräte ist es ferner gelungen, auch 
durchsichtige, planparallel geschliffene Klarglasplat- 
ten selbst bei komplizierten Geräten auf Glasrohre 


1) vgl. „Forschungen und Fortschritte“, 2. Jahrg, Nr. 1. S.1. 
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aufzuschmelzen, ohne daß die Beschaffenheit der 
Platten dabei verändert wird. Das bisherige Kitten 
oder Zwischenschalten einer Gummidichtung fällt 
somit fort. Die Gefäße sind daher gegen alle Flüssig- 
keiten, die Glas nicht angreifen, widerstandsfähig. 
Durch diese Neuerungen werden viele chensische und 
physikalische Arbeiten sehr vereinfacht oder überhaupt 
erst durchführbar. Dr. F. Hahn 


Lichtwirtschaft. 

In der Mitgliederversammlung der Deutschen Be- 
leuchtungstechnischen Gesellschaft am 7. Januar 1926 
hielt Dir. Jensen von der Osramgesellschaft einen 
Vortrag über »Aufgaben und Ziele der Lichtwirtschaft«. 
In Amerika beträgt der jährliche Verbrauch an Glüh- 
lampen 3,5 pro Kopf der Bevölkerung, in Deutschland 
nur 0,5; dort ıst die durchschnittliche Lichtstärke der 
um; -setzten Lampen etwa 58 Kerzen, hier 22. Nur 
ungefähr 2 vH des gesamten elektrischen Stromes werden 
in Deutschland zur Beleuchtung verbraucht. Das Licht 
birgt Bone Kräfte in sich und bringt ungeahnten 
wirtschaftlichen Nutzen, wie man aus echen Ta- 
bellen ers:eht, die in bezug auf die produktiven Lei- 
stungen von Fabrikarbeitern bei ungenügender und un- 
praktischer Beleuchtung bezw. bei reichlicher und ver- 
nünftig : geordneter Beleuchtung aufgestellt wurden. 
Wir haben eigentlich noch gar keine Institute, in denen 
das Publikum sich von erfahrenen Lichttechnikern be- 
lehren lassen könnte über die praktische Auswahl der 
Lampentypen und die vorteilhaftesten und sparsamsten 
Anlagen ın allen zu beleuchtenden Räumen und auf 
Verkehrsplätzen, Straßen, Eisenbahngleisen usw. Es soll 
eine »Vereinigung oder Gesellschaft für Lichtwirtschaft« 
egründet werden, deren Mitglieder werden mögen: Die 
lektrizitätswerke, die Glühlampenfabriken, alle auf dem 
Gebiet der Lichttechnik und -wissenschaft arbeitenden 
Gesellschaften, Behörden, jegliche Interessenten und auf 
jeden Fall auch die Armaturfabrikanten usw. Die 
Osramgesellschaft stellt als Demonstrationsstätte das 
Lichthaus (Berlin O, Warschauer Platz, Ecke Rotherstr.) 
zur Verfügung. LS 


Neue Lautsprecher. 


Die Frage nach einem guten Lautsprecher bildet eines 
der wichtigsten Probleme der Elektroakustik und der 
Radiointeressenten. Die üblichen, ım Gebrauch befind- 
lichen Apparate beruhen auf dem elektromagnetischen 
Prinzip. bie sind ähnlich wie Telephone gebaut. Die 
Qvalität der Darbietungen durch einen derartigen Laut- 

recher läßt meist sehr viel zu wünschen übrig; jedoch 
sınd diese Lautsprecher neuerdings sehr verbessert wor- 
den. Sehr wichtig für eine gute Tonwirkung ist aber 
auch der Verstärker. Nicht jeder gute Lautsprecher 
paßt zu jedem guten Verstärker, alles muß für einander 
abgeglichen sein. 

Ez ist sehr bemerkenswert, daß inzwischen die Be- 
mühungen, einen elektrostatischen Lautsprecher zu schaf- 
fen, gleichfalls große Fortschritte gemacht haben. Wir 
erwähnen hier zwei neue Konsiruktionen. Die eine be- 
ruht auf einem System, das aus Metallfolien und einem 
Dielektrikum in bandförmiger Anordnung besteht. Die 
Anordnung hät :eine de ‘Analogig gu der Gehör- 
schnecke. Die Konstruktion ist von»Dr. Lau aus der 
Physikalisch-technischen Reichsanstalt entwickelt worden. 
Vorführungen haben gezeigt, daß mit neuen, sehr ein- 
fachen Mitteln ein Lautsprecher hergestellt werden kann, 
der alle musikalischen Anforderungen weitgehend befrie- 
digt. Besonders bemerkenswert ist die Empfindlichkeit 
eines derartigen Lautsprechers für sehr hohe Töne, es 
werden die feinsten Klangunterschiede herausgeholt, be- 
sonders Orchester und Klavier werden gut wiedergegeben. 

In allerletzter Zeit hat Eugen Reiß, dem wir das be- 
kannte, überall bewährte Rundfunk-Kohlekörnermikro- 
phon verdanken, einen seinem Mikrophon ähuhch ge- 
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bauten Lautsprecher konstruiert. Reiß benutzt eine 
siebarlige Platte, die mit Gummi, Seide oder dergl. be- 
spannt ist und überzieht diese mit einem besonders prä- 
a Kohlenstaub. Eigentlich wirksam ist nur der 
ohlenstaub. Bei Durchgang von Wechselströmen klingt 
dann der Lautsprecher. Vermutlich sind es elektrosta- 
tische Kräfte zwischen den Kohlekörnern, die schnelle 
Bewegungen der Kohlekörner gegeneinander hervorrufen 
und so ein Tönen verursachen. Wie von Fachleuten, 
die einer Vorführung dieses Lautsprechers beiwohnten, 
versichert wird, ist dıe Qualität hervorragend. 


Wir bemerken noch, daß Herr Darge vom Psycholo- 
gischen Institut der Universität Berlin ee von 
Reiß und gleichzeitig gefunden hat, daß fast jedes nor- 
male Kohlekörnermikrophon als Be oder Laut- 
sprecher benutzt werden kann. Der Wirkungsgrad steht 
zwar hin’er dem elektromagnetischen Telephon zurück, 
ist jedoch in der Größenordnung der übrigen elektro- 
statischen Apparate. g. 


VORTRAGE 
ALLGEMEINER ART 


Lebensphilosophie und Vernunftphilosophie. 

Vortrag im Auftrag der Kantgesellschaft, gehalten von 

Dr. Friedrich Würzbach im neuen Aulagebäude der 
Berliner Universitat. 

Ein bezeichnendes Merkmal unserer modernen Kultur 
ist der Kampf gegen den Intellektualismus. Unter die- 
sem Zeichen s'and auch der Vortrag, welchen der Grün- 
der und Vorsitzende der Nietzsche-Gesellschaft, Dr. 
Friedrich Würzbach, kürzlich im neuen Aulagebäude 
der Berliner Universität im Auftrage der Kant-Gesell- 
schaft über das Thema »Lebensphilosophie und Ver- 
nunftphilosophie« hielt. Der Vortragende erblickt in 
der Entwick ung der Vernunftphilosophie, die, von So- 
krales ausgehend, in Husserl ihren Höhepunkt erreicht 
hat, nicht nur eine bedauerliche Einseitigkeit, sondern 
eradezu eine Gefahr für die Entwicklung der Mensch- 
heit. Dem einseitigen Gehirntiere, das der Intellektualis- 
mus gezüchtet habe, müsse die harmonische Ausbildung 
des Menschen in seiner Ganzheit und in allen seinen 
Organen entgegengesetzt werden. Die intellektuelle De- 
E habe neben Goethe niemand besser erkannt als 
Nietzsche. Die Losung des modernen Kulturmenschen 
heiße deshalb Höherbildung des gesamten Menschen 
im Sinne des Nietzscheschen Uebermenschen. Der leb- 
hafte Widerhall, den die Ausführungen Würzbachs bei 
den zahlreichen Zuhörern fanden, zeigte, wie sehr der 
Redner in die Tiefen der modernen Lebensphilosophie 
hineingegriffen hatte. l a 


Trunkenheitsdelikte. 


Vortrag von Professor Dr. Hübner-Bonn, gehalten in der 
Kriminalistischen Vereinigung zu Köln. 

Vortragender bespricht den normalen und patholo- 
gischen Rausch in seiner Bedeutung für die Kriminalität. 
Als statistisches Beispiel führt er an, daß 8ovH der von 
Studenten begangenen Delikte im Rausch zustande kom- 
men. Die Aror des Einzelnen ist zu verschie- 
denen Zeiten verschieden. Voraufgegangene Strapazen, 
Klimawechsel, körperliche Krankheiten, Kopfverletzun- 
gen und voraufgegangene längere Abstinenz können sie 
vorübergehend oder dauernd verringern. Der krimina- 
listisch wichtige Beginn der Alkoholwirkung kann 
sehr früh cintrelen. So ist ein meist heterosexuell 
sich betäligender Mann bekannt, der nach 1—2 Glas 
Bier homosexuelle Handlungen begeht. Kriminalistisch 
bedeutungsvoll ist von den Symptomen des Rausches 
die gesteigerte Reizbarkeit, ein ans Krankhafte gren- 
zendes Mißtrauen (Verkennung harmloser Situation), 
gesteigertes Triebleben (Nutzuchtsversuche). Die Wahr- 
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nehmung und Orientierung kann — oft nur für Mi- 
nuten — gestört sein (betrunkene Chauffeure!), ebenso 


die Merkfähigkeit und das Gedächtnis. Nicht jeder 
Rausch ist nach einem mehrstündigem Schlaf zu Ende. 
Neben dem »normalen« Rausch gibt es einen sinnlosen, 
den deliranten, den ängstlichen und den zornmütigen 
athologischen Rausch. Zwischen allen finden sich 
Üchersin e. Der nicht medizinisch gebildete Zeuge soll 
vor Gericht nie Urteile über den Grad der Trunkenheit 
fällen, sondern lieber beschreiben, was er objektiv be- 
obachtet hat. 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 


Dr. F. Broili über Homoeosaurus. 


In der bayerischen Akademie der Wissenschaften 
legte der Münchener Prof. der Paläontologie Dr. F. 
Broili eine Arbeit über »Beobachtungen an der Gat- 
tung Homoeosaurus« vor. llomveosaurus war wie die 
heute noch auf Neuseeland lebende Gattung latteria 
ein Festlandbewohner. Diese Tatsache wird auch durch 
den geologischen Befund bestätigt. Der Homoeosaurus 
sucht wie die Hatteria gern seine Beute im Wasser. 
Auch sonst ist ihre Lebensweise ähnlich. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Gründung einer neuen hydrobiologischen 
Station bei Wien. 


Ein seit lange gehegter Wunsch der Wiener Biolo- 
gen war die Gründung einer hydrobiologischen Stalion 
an den Altwässern der Donau. Die ausgedehnten Do- 
nauarme bei Wien, welche nach der Regulierung des 
Flusses von diesem abgetrennt wurden, boten für biolo. 
gische Unternehmungen reiche Gelegenheit und Malc- 
riale. Einer Vereinigung jüngerer Biologen unter der 
Führung des Professors Dr. A. Gzerny ist es nun 
geglückt, den Wunsch zu erfüllen. Mit Unterstützung 
der Behörden, besonders des Wiener Polizeipräsidenten 
Dr. Schober, ist es gelungen, eine bescheidene, aber 
den Zwecken voll entsprechende Station zu errichten. 
Sie enthält re Arbeitsplätze für Studierende und einige 
Plätze für Forscher. Die Station dient nicht bloß 
eigenen Unternehmungen, sondern auch dem Unter- 
richte und der Belieferung der WHochschulinstitute mit 
Material. 


Die meteorologischen Stationen auf dem Sonn- 
blick und auf dem Obir in Oesterreich. 


Die rühmlichst bekannten Bergobservatorien auf dem 
Sonnblick und auf dem Obir, welche von der öster- 
reichischen Meteorologischen Gesellschaft und dem Sonn- 
blick-Verein geführt wurden, waren infolge der wirl- 
schaftlichen Verhältnisse der letzten Jahre ın ıhrem Be- 
stande gefährdet. Es ist infolge eines Uebereinkommens 
zwischen der Akademie der Wissenschaften in Wien 
und der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaft in Berlin mit den genannten Gesellschaften 
gelungen, den Bestand und Betrieb der beiden Obser- 
vatorien fiir die Zukunft zu sichern. u 


BIBLIOTHEKSWESEN 


Alte pommersche Zeitungen 
auf der Universitäts-Bibliothek zu Greifswald. 
Bein Vergleich des deutschen Pressewesens unserer 
Tage mit dem des Auslandes fällt die Tatsache auf, 
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daß Deutschland im Gegensatz zum Auslande nur sehr 
wenige Weliblätier, dafür aber eine außergewöhnlich 
gute Provinzpresse besitzt. 


Zur Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunst befand 
sich Deutschland ın der Entwicklung zur Kleinstaaterei. 
die mit dem Westfälischen Frieden ihren Abschluß fand. 
In den auß-rdeutschen Staaten Europas (mit Ausnahme 
Ital’ens) war die Entwicklung eine entgegengesetzte; aus 
miltelalterlichen Lehnsstaaten mit schwacher Zentralge- 
walt entstanden zentralistisch regierte Reiche mit abso- 
luter Königsmacht. 


Dieses Moment darf man nicht übersehen, wenn man 
sich der Frühzeit des deutschen Zeitungswesens zuwen- 
cet. Es gab im Deutschland des 17. Jahrhunderts keine 
amtlichen oder halbamtlichen Zeitungen wie in außer- 
deutschen Landen. Bis anf ganz wenige unbedeutende 
Ausnahmen waren es Privatunternehmen, die sich mit 
der Herausgabe einer Zeitung befaßten, oder, besser ge- 
sagt, eines Nachrichtenblattes. 


Obwohl wir die verschiedenen Quellen des deutschen 
Zeilungswesens kennen (es sei an die Messrelationen, die 
sog. handschriftlichen Zeitungen der Fugger usw. er- 
innert), können wir uns doch immer noch kein klares 
Bild über ihre Frühzeit im 17. Jahrhuna. . machen; 
die uns tiberkommenen Zeilungsexemplare sind zu spär- 
lich, um ein anschanliches Bild jener Zeit zu geben. 
Im allgemeinen scheint der Zeitpunkt des ersten Er- 
scheinens von Zeilungen zu späl angenommen zu wer- 
den, wie man z.B. für Pommern die älteste Zeitung unı 
1650 in Stettin annimmt. Alte pommersche Zeitungen, 
die kürzlich auf der Universitäts-Bibliothek zu Greifs- 
wald gefunden wurden, beleuchten die Fehlerhaftigkeit 
dieser Annahme. 


Der Fund besteht aus zwei dünnen Bändchen, in 
denen ein Sammler sich Zeitungen aus den Jahren 1636 
bis 1640 zusammenbinden heß, und die so zufällig vor 
dem Verlorengehen gereltet sind. Es sind nicht ganze 
Jahrgänge, bisweilen nur einzelne Nummern verschie- 
denster Zeitungen, als deren Druckort wir Stralsund an- 
nehmen können. Ein sog. Zeitungskopf fehlt meist, 
ebenso nennen sich nie die Drucker oder Verleger. 
Trotzdem kann man am Inhalt und gewissen äußeren 
Eigentümlichkeiten etwa 4 verschiedene Zeitungen er- 


kennen, deren jede — und das ist ja das Wesentliche 
einer Zeitung — eine durchgehende Numerierung auf- 
west. Jede Nummer umfaßt 2 Blatt in Oktav, und ist 


pach Art damaliger Zeit mil einer Kopfleiste versehen. 


- Es ist sehr lehrreich, sich in den Inhalt dieser Zei- 
lungen zu vertiefen: Der Zeitungsverleger in Stralsund 
erhielt regelmäßige Berichte von Korrespondenten in 
Leipzig, Berlin, Augsburg usw., die ihrerseits auch an- 
dere Zeitungen mit Material versorgten. Ein Kommen- 
tar zu den Nachrichten findet sich fast nie. Auch Privat- 
briefe z. B. eines Dieners an seinen gräflichen Herrn 
oder anderer Personen werden im Eignungsfalle abge- 
druckt, wobei sensationelle Berichte bevorzugt werden. 
Natürlich finden sich die im 175. Jahrhundert üblichen 
Vebertreibungen bei Kriegsschilderungen oder ähnlichen 
Anlässen, wie sie aus der reichen Flugschriftenliteratur 
des 3ojährigen Krieges ja genügend bekannt sind. Die 
Stralsunder Zeitungen aus den 30er Jahren des 17. Jahr- 
hunderts scheinen nach dem Westfälischen Frieden sehr 
bald wieder eingegangen zu sein, wenigstens sind aus 
späterer Zeit keine Spuren erhalten. Die Zeitläufte 
wurden wieder ruhiger und der Sensationsstoff ging ans; 
die Zeitung konnte sich nicht mehr halten. Zur Be- 
urteilunz der Kultur während der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts und zum Verständnis der Entwicklung 
des deutschen Zeitungswesens sind die alten pommer- 
schen Zeitungen auf der Universitäts-Bibliothek zu Greifs- 
wald von unschätzbarem Werte. 
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DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Geh. Hofrat Hoops nach Amerika berufen. 

Der ordeatliche Professor für englische Philologie an 
der Universität Heidelberg, Geh. Hofrat Prof. Dr. Jo- 
hannes Hoops, hat einen Ruf als Austauschprofessor 
für das Sommerhalbjahr 1926 an die Universität von 
Kalifornien in Berkeley bei St. Franzisko erhalten. An 
der Heide!berger Universität wird als Austauschprofessor 
von amerikanischer Seite Prof.Dr.GayMontgomery 
Vorlesungen halten. Prof. Hoops ist der erste Austausch- 
professor seit dem Jahre 1914. 


Ehrung Drygalskis. 

Dr. Erich von Drygalskı, ord. Prof. der Geo- 
graphie in München, erhielt für scine Verdienste um 
die Erforschung des Südpolargebie!cs von der American 
Geographical Society die David-Living ‘one-Centenary- 
Medail:e. 


Ehrung von Geheimrat Meyer-Luebke. 

Der Professor der romanischen Philologie an der 
Universität Bonn, Geheimrat Meyer-Luebke, ist 
zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften An 
Lissabon gewählt worden. 


Ehrung von Exzellenz von Miller. 

Der Schöpfer des Deutschen Museums ın München, 
Oskar von Miller, wurde zum Auswärtigen Mitglied 
der Königlichen Akademie der Wissenschaften in Stock- 
holm gewählt. 


Ehrung des General H. T.'Allen. 


Die medizinische Fakultät der Universität Frankfurt 
a.M. hat den Amerikaner, General H. T. Allen zum 
Fhrendoktor ernannt. | 


Ehrung von Prof. Häpke. 

Der Marburger Professor für mittlere und neucre 
Geschichte, Dr. Rudolf Häpke, ist zum Mitglied der 
»Provinciaal Utrechtsch Genootschap van Kunsten en 
Wetenschappen« ernannt worden. 


Prof. Dr. Misch nach Prag berufen. 


Der Göttinger Philosophieprofessor, Dr. Georg Misch, 
hat einen Ruf an die Deutsche Universität in Prag er- 
halten. 


UNIVERSITÄTSNACHRICHTEN 


Die Universität Genf. 

An der Genfer Universi‘al haben sich in diesen Winter- 
halbjahr 819 Studenten einschreiben lassen. Davon sind 
77 Deutsche, 33 Polen, 23 Franzosen, 18 Russen, 17 Tugo- 
slaven, 19 Ungarn, 13 Bulgaren und 13 Aegypte:x. Am 
stärksten vertreten sind die Deutschen mit nahezu ıovll. 


: GEDENKTAGE 


Zum 25 jährigen Jubiläum der internationalen 
Gutenberggesellschaft in Mainz. 

Zu ihrem 25jährigen Jubilium hat die Mainzer 

Gutenberggesellschaft, die Gulenbergs Geisteserbe, die 

Wissenschaft vom Buch und die Liebe zum Buch 


pflegt, eine Festschrift herausgegeben, deren Ausstat- _ 


tung, Druck und Bilderschinuck von bedeutenden deut- 
schen und österreichischen Firmen gestiftet, des Kunst- 
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sinnes der Frühdruckzeit würdig ist. Der verdienstvolle 
Herausgeber, der Direktor des Gutenbergmuseums und 
der Stadtbibliothek Mainz Dr. Ruppel, sagt im Vor- 
wort: »Als Zeugnis wiedererwachter Solidarität der Kul- 
turvölke: des Erdkreises gelit diese »Gutenbergfestschrift« 
in die Wel: hinaus« (erschienen: Mainz 1929). Und so 
treffen wir unter den fast 80 Beiträgen neben den natir- 
lich überwiegenden deutschen ch englische, franzö- 
sische, italienische, holländische, spanische, dänische. 


Einige Untersuchungen gelten der Person Gutenbergs 
bzw. seinem Werk, der Erfindung des Buchdrucks. 
Bonaventura Kruitwagen (Woerden in Holland) weist 
den immer wieder gemachten Versuch, den Haarlemer 
Bürger Coster mit der Buchdruckerkunst in Verbindung 
zu bringen, mit vernichtenden Gründen zurück. In die- 
sem Zusammenhang ist auch die Arbeit des Heraus- 
gebers zu nennen: »Wann soll das erste saa i 
taısend der Buchdruckerkunst gefeiert werden?«. »Neue 
Straßburger Gutenbergfunde« aus dortigen Archiven 
bringt der frühere Straßburger Oberbibliothekar Schor- 
bach beı. 


Aus der Vorliuferzeit der Druckkunst berichtet Hu- 
sung-Berlin (Ueber den Stempeldruck); in die Früh- 
druckzeit, die Epoche der »Incunabeln«, leitet über ein 
Aufsatz wie der von Canibell y Masbernat-Barce- 
lona über die »Precedentes y introducción de la im- 
prenta en Espana«. 

Ueber verschiedene Probleme oder einzelne Drucke 
der Inkunabelzeit geben Kunde die Arbeiten von 
K. Haebler-Stultgart (Das Registrum der Wiegen- 
drucke), A. Freimann-Frankfurt (llebrässche Inku- 
nabeln), A. W. Pollard-London (William Blades), 
M. Fava-Neapel (Rare edizioni Romane del XV sec.), 
Ch. Mortet-Neuilly (Observations sur les influences 
qui ont diversifiés les charactéres employés par les 
imprimeurs du XVe siécle), Binz-Basel und v. Se- 
bestyén -Budapest über die Anfänge des Buchdrucks 
in Basel bzw. ın Ungarn, — und ınanche andre, die 
anzuführen ich mir leider aus Raummangel versagen 
muß. Und auch die Buchillustration kommt zur Spra- 
che wie die neben der europäischen hergehende Ent- 
wicklung der chinesischen Druckkunst. 


In unsere Zeiten hinein verfolgt die Buchillustrations- 
technik ein Aufsatz von G. Fritz- Wien; andre Arbeiten 
zeigen uns die Ausbreitung der Kunst Gutenbergs naclı 
1900 (Brandenburger-Vassouras: Brasilien; C. P. 
Burger: Amsterdam; Sondheim: Frankfurt; Jgui- 
niz: Mexiko). Von spezielleren Untersuchungen seien 
genannt: Rodenberg-Leipzig (Albrecht Dürers »Tex- 
tur«); Collijn-Stockholin (lin Exemplar der Brevia- 
rium Moguntinum von 1909); Oehler-Breslau (A. F. 
Oeser, Goethes Lehrer, als Buchillustrator), wahrend 
aul die Reichhalligkeit der übrigen Arbeiten, die noch 
manches Problem des Buchdrucks und der Buchkunst in 
Deutschland, Dänemark und Ungarn berühren, wenig- 
stens hingewiesen sei. 

Sehr zu begrüßen ist schließlich, daß über moderne 
Buchdruck fragen Bibliophilen und Bibliothekaren, Buch- 
händlern, Druckern und Künstlern das Wort erteilt 
worden ist. So hören wir mancherleı vom amerikani- 
schen, dänischen, enzlischen, italienischen, russischen und 
schwedischen Buch unserer Zeit, über deutsche Drucker 
ın Amerika, und wir können auch von einem Ausländer, 
der sich als Freund der deutschen Typographie bekennt 
(Bartlett-New York), »Suggestions of an American to 
the German printing trade« zur Erwägung hinnehmen. 
Zukunftsgedanken über die Entwicklung des Buches 
bieten Bogeng-Harzburg und Otlet-Brüssel; von den 
Meistern des deutschen Buchschmucks und -drucks, die 
hier ihre Gedanken und Wünsche äußern, seien nur 
Preetorius und Ehmke genannt, und uber Buch- 
kultur wird man von ihnen und manchem anderen, der 
in der Festschrift vertreten ist, sich gern unterrichten 
lassen. 
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Am Ende unseres Ueberblicks können wir dem Her- 
ausgeber nur Dank wissen für die umfassende Anlage 
seines Sammelwerks, das uns über alle Perioden der 
Buchdruckerkunst Wertvolles sagt, und uns den hoff- 
nungsvollen Satz seines Vorworts zu eigen machen, 
»daß Gutenbergs weltumspannendes Werk auch Kraft 


hat, entzweite Völker wieder miteinander zu versöhnen«. 
; Z 


Zum 75. Gedenktag 
von Wilhelm Bauers Brandtaucher. 
Von Prof. Dr. Ludwig Darmstaedter- Berlin. 

Im Museum fiir Meereskunde in Berlin befindet sich 
das Original des von Wilhelm Bauer im Jahre 1850 bei 
der Firma Schweffel & Howaldt ın Kiel erbauten 
Brandtauchers, eines Unterseeboots, das die Form eines 
Seehundes hatte, 7,9 m lang, 2m breit war, und 1070cbm 
Luft faBte. Mit diesem Boot hat Bauer am 1. Februar 
1851 den ersten größeren Versuch iin Hafen von Kiel 
unternommen. 

Die Dokumentensammlung Darmstaedter besitzt 
einen Originalbericht von Wilhelm Bauer über diesen 
denkwürdigen Versuch, dem ich Folgendes entnehme: 

»Durch Einbiegen der zu schwachen Eisenwände 
des Brandtauchers versank das Schiff in eine Tiefe 
von 52 Fuß. Mit zwei Gefährten, den Matrosen 
Witt und Thomsen war ich in dem Raum des Fahr- 
zeugs eingeschlossen und mußte von g Uhr morgens 
bis nachmittags 3!/, Uhr bis an die Brust in kaltem 
Wasser stehen. Dann endlich war die Luft so stark 
komprimiert, daß ihr Druck der auf der Luke 
lastenden Wassersäule entsprach und die Luke sich 
öffnen ließ. Wir wurden von der ausströmenden 
Luftsäule erfaßt und an die Oberfläche geschleu- 
dert, wo die Hunderte von Menschen, die sich an 
der Stelle angesammelt hatten, verblüfft waren, die 
Tolgeglaubten aus der Tiefe auftauchen zu sehen.« 

Bauer, der am 23. Dezember 1822 in Dillingen an 
der Donau als Sohn eines Korporals bei der bayerischen 
Kavallerie geboren war, war ach das Schicksal schon 
so abgehärtet, daß er durch diesen Mißerfolg nicht ent- 
mutigt wurde. Er war jahrelang durch seinen Vater 
körperlich mißhandelt worden, er war nach unerquick- 
licher Kindheit 1835 zu einem Drechsler in die Lehre 
gekommen, bei dem er statt des bisherigen einen Pei- 
nigers drei solche, den Meister und zweı Gesellen, ge- 
funden hatte. Dann hatte ihn die Reiselust ergriffen 
und er hatte sich der Wanderschaft ergeben. In Bremen 
sah er zum ersten Male die mächligen Schiffsmaschinen, 
die seine technische Ader stark erregten. In München 
fiel er seinem Vater wieder ın die Hände und statt zu 
reisen, ging's zum Militär. Am 27. Mai 1840 trat er 
bei den bayerischen Chevauxlegers ein und wurde 1842 
Korporal. Jede freie Zeit verwendete er zum Zeichnen 
und Basteln; er konstruierte ein Ilebezeug für Kanonen, 
das sich gut bewährte. 1849 zog er mit in den schles- 
wig-holsteinischen Krieg; bei zb sah er, daß mil 
dem üblichen Sechspfünder Brücken und Schiffe nicht 
verwüstet werden konnten, und flugs kam ihm der Ge- 
danke, zu diesem Zwecke einen Brandtaucher zu bauen. 
Die Idee ließ ihn micht mehr los, ihr zu Liebe trat er 
aus dem bayerischen Dienst in die schleswig-holsteinische 
Armee, wo er Freunde für den Bau seines Schiffes fand. 

Die Kieler Versuche hatten Bauer weit und breit be- 
kannt gemacht, trotzdem kam er nicht weiter. Bayern 
hatte kein Geld, Oesterreich wollte die Sache überneh- 
men, schwankte aber und trat zurück. In England ging 
es Bauer, wie es im Jahre ı801 Robert Fulton ge- 
gangen war. Das Marinedepartement entschied: 
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»Wir wollen solche Apparale nicht; es ist eine 
zu abscheuliche Waffe; wir kämpfen lieber als Ma- 
trosen an Bord eines Schiffes ab in einem solchen 
Kasten.« u 


Bauer ging 1854 nach Paris, aber auch hier zeigte 
man ihm die kalte Schulter. Jetzt versuchte er sein 
Glück in Rußland. Im Mai 1855 begann er den Bau 
seines Apparales in der Herzoglich Leuchtenberg’schen 
Fabrik und trotz aller Intrigen war der Apparat am 


1. November 1855 fertig. Neue Schwierigkeiten brach- 
ten es mit sich, daß das Boot den Hafen von Kronstadt 
erst am 26. Maı 1856 erreichte. Bis zum 3. Oktober 
1856 machte Bauer 134 erfolgreiche Tauchfahrten; da 
setzten neue Hemmnisse ein, sein Ilaupthelfer ließ un- 
befugt die Luke offen, Bauer und seine Mannschaft 
konnten sich nur mit Mühe vor dem einströmenden 
Wasser retten. 


Trotzdem de: Großfürst Konstantin sich für 
Bauer einseiz!e, trotzdem das Marineministerium Befehl 
zum Ileben des Apparates gab, geschah nichts. Bauer 
verließ Petersburg. În München versuchte Bauer Inter- 
essenten für ein neues Hebeverfahren. zu finden, das 
gesunkene Schiff mittels großer Luftsäcke (Hebeballons 
aus bedeutenden Tiefen emporheben sollte. Unterhand- 
lungen in England schlugen fehl; da fügte es das 
Schicksal, daß Bauer Gelegenheit fand, das Verfahren 
an dem am 11. März 1861 bei Rorschach gesunkenen 
bayerischen Postdampfer »Ludwig« zu versuchen. Da 
die len. die äußerste Sparsam- 
keit zur Pflicht machte, mußte die Hebung mit Fässern 
statt mit Hebebal'ons versucht werden. Durch die Läs- 
sigkeil der Schiffahrtsgesellschaft mißglückten zwei Ver- 
suche am 7. Juni und am 22. Juni 1861. Da kam Bauer 
die Idee, ganz Deutschland für sein Werk aufzurufen; 
die Garlenlaube trat für ihn ein, die Sammlung für 
»Wilhelm Bauers Taucherwerk« hatte Ertrag; Bauer 
konnte das Werk am 21. Juli 1863 aufnehmen, und 
diesmal war der Erfolg für ihn. 


»Dı war der schönste Tag meines Lebens« schrieb 
Bauer, und es war auch leider der letzte glückliche Tag. 
Krankheit folgte den in Frost und Kälte unternommenen 
Versuchen, Unglück in der Familie kam in reichlichem 
Maße hinzu; mehrjährige Kuren in Wildbad versagten, 
er brach zusammen, und am 18. Juni 1875 machte der 
Tod seinen Schmerzen ein Ende. Er wurde auf dem 
nördlichen Friedhof in München beigesetzt. An ihm 
erfüllte sich das Schicksal des Erfinder dem, wo es 
en erforderlich war, die Hilfe seiner Mitmenschen 
ehite. 
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2. Jahrg. 


Notgemeinschatt und 


Bereits mehrfach wurde in dieser Zeitschrift auf ein- 
zelne Unternehmungen der Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft hingewiesen. Die überaus dankens- 
werte finanzielle Unterstützung, die das Reich ihr seit 
ihrer Gründung, vor allem aber seit der Stabilisierung 
unserer Währung zuteil werden ließ, ermöglichte eine 
weitgehende Förderung zahlreicher wissenschaftlicher 
Forschungen. Mit Freude kann man heute feststellen, 
daß fast überall, wo ın der Vorkriegszeit deutsche For- 
scher am Werke waren, die ım letzten Jahrzehnt unter 
dem Druck der Finanzlage ihre Arbeiten einstellen oder 
beschränken mußten, heute frisclies wissenschaftliches 
Leben aufzublühen beginnt. Aber hier wie überall gilt 
das Wort vom Stillstand, der Rückschritt bedeutet. 
Wenn es in nächster Zeit nicht gelingt, die gleichen Be- 
träge für die Unterstützung der deutschen Forschung 
bereitzustellen wie in den letzten beiden Jahren, haben 
auch die bisher eingesetzten Mittel ihren Zweck ver- 
fehlt. Zunächst darf nicht verkannt werden, daß die 
Notgemeinschaft nicht nur einzelnen Instituten dient, 
Panton die gesamte deutsche Forschung ohne Einschrän- 
kung in ihrer Not zu erhalten und zu fördern berufen 
ist. Und vor allem gilt es die Erhaltung des wissen- 
schaftlichen Nachwuchses, um den: es noch überall be- 
drohlich bestellt ıst und ohne den das stolze Gebäude der 
deutschen Wissenschaft retlungslos verfällt. Der weile 
Aufgabenkreis, der der Notgemeinschaft durch ihre um- 
fassende Hilfstätigkeit erwachsen ist und der gerade jetzt 
durch die Inangriffnahme der von der Notgemeinschaft 
angeregten grofsen Forschungsaufgaben im “Bereich der 
nationalen Wirtschaft, des Volkswohls und der Volksge- 
sundheit noch vergrößert worden ist, rechtfertigt es, in 
dieser Zeitschrift zusammenfassend über Zielsetzung und 
Hilfsmöglichkeiten der Notgemeinschaft zu beric hien. 

Auf Anregung der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften schlossen sich im Oktober 1920 alle deutschen 
Akademien, Universitäten, Technischen, Landwirtschaft- 
lichen, Tierärztlichen, Forstlichen Hochschulen und Berg- 
akademien sowie die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften, die Gesellschaft Deut- 
scher Naturforscher und Aerzte und der Deutsche Ver- 
band Technisch-Wissenschaftlicher Vereine zur Notge- 
meinschaft der deutschen Wissenschaft zusammen, um 
»die der deutschen wissenschaftlichen Forschung durch 
die gegenwärtige wirtschaftliche Notlage erwachsende 
Gefahr völligen Zusammenbruchs abr wendene Sie 
stellte ein völlig neuartiges Gebilde auf dem Gebiete 
des deutschen Wissenschatislebens dar. Es galt zunächst, 
den neuen Selbstverwaltungskörper den von vornherein 
hei der drückenden Notlage der wissenschafthichen For- 
schung gewaltigen Anforderungen anzupassen. Zum 
Präsidenten wurde Staatsminister Dr. F. Schmidt- 
Ott berufen, der seine dreißigjährigen Erfahrungen aus 
der preußischen Kultusverwaltung ın den Dienst der 
Sache stellte. Zu seinen Stellvertretern wurden Geh.-Rat 
Prof. Dr. v. Dyck-München und Geh. Reg.-Rat Prof. 
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Dr. Haber, Berlin-Dahlem, gewählt, die in Gemein- 
schaft mit dem Vorsitzenden des Hauptausschusses, Wirkl. 
Geh.-Rat Prof. D. Dr. v. Harnack, das Präsidium 
der Notgemeinschaft bilden. Um die für alle Entschei- 
dungen notwendigen wissenschaftlichen Gutachten zu 
erlangen, wurden 21 Fachausschüsse mit je 3—8 Mit- 
gliedern bestellt. Die Ernennung erfolgte auf Grund 
einer Wahl sämtlicher deutscher Hochschullehrer, etwa 
7000 Gelehrter. Alle Unterstützungsanträge werden dem 
zuständigen Fachausschuß zu gutschtlicher Aeußerung zu- 
geleitet, sodann mit dessen Stellungnahme dem Haupt- 
ausschuß vorgelegt. Dieser besteht aus 11 Mitgliedern 
und ebensoviel Stellvertretern. Ihm obliegt die Auf- 
gabe, einen Ausgleich zwischen den verschiedenen Wissen- 
schaftszweigen zu schaffen. Die von Fachausschuß und 
Hau cha befürworteten Anträge werden in raschem 
Geschäľtsgang bewilligt. Abgesehen davon werden bei- 
den Organen andere Anregungen und Pläne zu gutacht- 
licher Stellungnahme zugeleitet. Die Durchführung der 
Bewilligungen im einzelnen erfolgt durch das Präsidium 
sowie durch Sonderausschüsse, die den wichtigsten wis- 
senschaftlichen Bedürfnissen angepaßt sind. 

So war es neben der Gewinnung einer Uebersicht über 
die wissenschaftlichen Bedürfnisse eine Hauptaufgabe der 
Neugründung, Einnahmequellen zu erschließen. Es ge- 
lang in der In£lationszeil, beträchtliche Stiftungen von 
Freunden deutscher Wissenschaft ım Auslande zu er- 
halten. In Inlande schlossen sich die erwerbenden Be- 
rulsstände zu einem Stifterverband der Notgemeinschaft 
zusammen. Er stellt neben vielfachen sachlichen Lei- 
stungen der Industrie ın dankenswerter Weise bis heute 
alljährlich nicht unbeträchtliche Summen zur Ver- 
fügung, die ın Form von Forschungsstipendien dem 
wissenschaftlichen Nachwuchs zugute kommen. Auch 
vom Ausland fließen noch immer, teils durch Vermitt- 
lung der Notgemeinschaft, teils unter Mitwirkung ıhrer 
Leiter verschiedene Quellen. Daneben aber ıst vor allem 
die Hilfe des Reiches getreten, ohne die das Werk der 
Notgemeinschaft unerreichbar gewesen wäre. Diese hat 
mit Eintritt der Stabilisierung und der Einschränkung 
der Spenden aus Wirtschaftskreisen infolge der ungün- 
stigen Wirtschaftslage eine ganz überragende Bedeutung 
erhalten. Eine Uebersicht über die Versendung der 
Mittel läßt sich am besten entsprechend der Verwaltungs- 
einteilung der Nolgemeinschaft geben. 

Dem Präsidium liegt zunächst die Aufgabe ob, die 
Lage der wissenschaftlichen Forschung im ganzen Reiche 
dauernd zu überblicken und festzustellen, wo die vor- 
handenen Mittel am wirksamsten eingesetzt werden kön- 
nen. Von ihm ist mit Hilfe der besten deutschen Fach- 
männer aus dem gesamten Reichsgebiet auch die Orga- 
nisatıon der aus dem Bereiche der nationalen Wirt- 
schaft, des Volkswohls und der Volksgesundheit zunächst 
in Angriff zu nehmenden Aufgaben erfolgt. Auf diese 
Weise knüpften sich nicht nur zahlreiche Beziehungen 
zu allen deutschen lorschungsstätten, sondern in immer 
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steigendem Maße auch zum Ausland. Es war der Not- 
gemeinschaft immer eine besondere Befriedigung, wenn 
sie diese nicht nur für ihre eigene Organisation aus- 
nutzen, sondern auch den in Betracht kommenden Reichs- 
und Landeseinrichtungen auf diesem Gebiete Hilfe leisten 
konnte. Neben diesen allgemeinen Aufgaben werden im 
Präsidium die Anträge ER Gewährung von Forschungs- 
stipendien sowie von Reiseunterstiitzungen behandelt. 
Insgesamt konnte bisher etwa 300 jungen Gelehrten 
durch Forschungsstipendien auf die Dauer von 1 bis zu 
3 Jahren geholfen werden. Die Bewilligung erfolgt 
immer nur zur Durchführung einer bestimmten zeit- 
lich begrenzten Forschungsaufgabe. Sie unterscheidet 
sich dadurch wesentlich von den Bezügen, die seitens der 
Hochschulverwaltungen für die akademische Lehrtätig- 
keit gewährt werden. Obwohl die Forschungsstipendien 
also nicht für den akademischen Nachwuchs, sondern für 
den wissenschaftlichen Nachwuchs im allgemeinslen Sinne 
bestimmt sind, können sie auch für die Auswahl tüch- 
tiger akademischer Kräfte eine breitere Grundlage bie- 
ten. Die Wirtschaftslage und vor allem die Verarmung 
des Mittelstandes verhindert mehr wie je jüngere Kräfte, 
thr Leben dauernd der Wissenschaft zu widmen, und 
zwingt sie dazu, sich anderen, schnelleren Gelderwerb 
sichernden Berufen zuzuwenden. Gegenwärtig werden 
etwa 200 Forschungsstipendien ım Betrage von monal- 
lich 150 bis 200 Mk. ausgezahlt. Die Notgemeinschaft 
ist bestrebt, diesem Zweige ihrer Tätigkeit ein besonderes 
Augenmerk zu widmen, gerade jetzt, wo die Klagen in 
Wissenschaftskreisen über das Fehlen des Nachwuchses 
immer dringlicher werden. Forderte doch Geh.-Rat 
Haber-Berlin ın einer Denkschrift, die kürzlich durch 
die Notgemeinschaft dem Reichstag vorgelegt werden 
konnte, mindestens 600 solcher Stipendien, wenn wir das 
frühere Können angesichts des privaten Vermögensver- 
falles aufrecht erhalten wollen. 

Seit einigen Monaten bedient sich die Rockefeller 
Foundation der Vermittlung des Präsidiums der Not- 
emeinschaft, um die Mittel, die sie in dankenswerter 
Veise für den deutschen aedizmischen Nachwuchs zur 
Verfügung stellt, zu verteilen. Auf diese Weise wurde 
etwa 30 jungen Medizinern ein Stipendium gewährt. 

Die langdauernde Abgeschlossenheit der deutschen Ge- 
lehrten vom Auslande durch die Kriegs- und Nach- 
kriegszeit hat ein erhöhtes Bedürfnis nach Auslandsreisen 
hervorgerufen. 
meinschaft darauf, Reisezuschüsse nur dann zu gewäh- 
ren, wenn ein bestimmter wichtiger wissenschaftlicher 
Forschungszweck vorlag und nicht bloße Ausbildung oder 
Studium von Land und Leuten beabsichtigt war. Feste 
Richtlinien wurden aufgestellt, an Hand deren die ein- 
gereichten Kostenvoranschläge einer genauen Prüfung 
mit gewissenhafter Sparsamkeit unterzogen werden. So 
wird einem Mißbrauch der Mittel vorgebeugt. Im Rech- 
nungsjahre 1924 wurden insgesamt 142 Anträge bewil- 
ligt. Im laufenden Geschäftsjahre 1925 war trotz 
strengster Prüfung der zur Verfügung stehende Fonds 
bereits nach einem halben Jahre mehr als erschöpft. 

In diesem Zusammenhänge verdient der erste um- 
fassende deutsche wissenschatthche Vorstoß in die ozea- 
nische Welt Erwähnung, der nach Beendigung des Krie- 
ges unternommen wurde, die deutsche atlantische Expe- 
dition auf dem Vermessungs- und Forschungsschiff 
»Meteor«. Der geniale, auf tiefgründigster Sachkunde 
ruhende Plan wurde auf Anregung der Notgemeinschaft 
von dem Direktor des Instituts für Meereskunde, Prof. 
Dr. Merz, ausgearbeilet, der auch die gesanten Vor- 
bereitungen und danermle Mitwirkung einer unter dem 
Vorsitz des Präsidenten der Notgemeinschaft stehenden 
Kommission übernahm. Die wissenschaftliche Ausrüstung 
des Schiffes wurde im wesentlichen mit Hilfe des Appa- 
rate-Ausschusses der Nolgemeinschaft beschafft. Schiff 
und Mannschaften stellt die Marineleitung, die auch 
fortlaufend zu den Kosten des Unternehmens beiträgt. 
Seit April 1925 kreuzt »Meteor« auf dem südatlantischen 
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Auch hier beschränkte sich die Notge- | 
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Ozean. 5 Profilfahrten zwischen dem amerikanischen 
und afrikanischen Kontinent legte er bisher erfolgreich 
unter ozeanographischen, meteorologischen, physikalı- 
schen und chemischen Forschungen zurück. Dabei wer- 
den häufig im Abstand von 3 Seemeilen Tieflotungen 
Gegenwärtig befindet er sich auf der 
Fahrt in die südliche Antarktis (Weddellmeer) und hat 
am 4. Februar 1926 Süd-Georgien erreicht. Dem ein- 
müligen Zusammenarbeiten von Marine und Wissen- 
schaft ıst der erfolgreiche Verlauf des Unternehmens zu 
verdanken. Leider war es dem wissenschaftlichen Leiter 
der Expedition, Prof. Dr. Alfred Merz, nur vergönnt, 
die Ausreise von Buenos Aires und don Beginn einer 
Profilfahrt mitzumachen. Fern der Heimat Taffie ihn 
die tückische Krankheit hinweg. Sein Geist waltet über 
der Expedition, die unter Führung des Fregattenkapitäns 
Spieß hoffentlich bis zum Frühjahr 1927 einen er- 
folgreichen Abschluß finden wird. 

Fast ausschließlich der naturwissenschaftlichen For- 
schung kommt die Tätigkeit des Apparate-Ausschusses 
der Noigemeinschaft zugute. Leber 400 Einzelanträge 
auf Bewilligung von Apparaten und Materialien fanden 
im Rechnungsjahr 1929 bei ihm ihre Erledigung. Diese 
Zahł wird im laufenden Rechnungsjahr erheblich über- 
schritten werden. Es gelang ihm, trotz der schwierigen 
Wirtschaftslage von zahlreichen Tenen Preisnachlisse 
zu erzielen. Alle Instrumente bleiben Eigentum der 
Notgemeinschaft. Sie werden nur zur Durchführung 
einer bestimmten Forschungsaufgabe verliehen. Es ist 
den Forschern daher möglich, bei Berufungen die Appa- 
rate an ihre neuen Wirkungsst: itten mitzunehmen. Die 
Bewilligungen umfassen alle möglichen Sachmittel, an- 
gefangen von den kleinsten Mengen an Chemikalien bis 
zu Platintiegeln, Stoffwechselapparaturen und Röntgen- 
einrichtungen. 

Eine ganz besondere Bedeutung erlangte der Apparate- 
Ausschuß durch die von der Notgemeinschaft im letzten 
Jahre auf dem Gebiet der deutschen Volkswirtschaft, 
der Gesundheit und des Volkswohls angeregten großen 
Forschungsaufgaben. Auf Grund der seitens der Notge- 
meinschaft dem Reichstag vorgelegten Denkschrift wurde 
für diesen Zweck ein Sonderfonds bewilligt. Aus die- 
sem sollen nach einem großzügigen Plane die wissen- 
schaftlichen Grundlagen der genannten Gebiete im Wege 
gemeinsamer Arbeit der Forscher aus den verschieden- 
sten Teilen des Reiches geklärt werden. Es kommt da- 
bei insbesondere auch auf die Zusammenarbeit verschie- 
dener Fachgebiete an. Eine Reihe von Denkschriften 
sind über den Kreis der dringlichsten Aufgaben zusam- 
mengestellt worden. Da die Notgemeinschaft die Ver- 
antwortung für die geplanten "Aufgaben übernahm. 
mußte sie sich deren Auswahl wie die Berufung der 
Persönlichkeiten vorbehalten, ohne durch andere ale aus 
der Sache fließende Wünsche oder Beeinflussungen ge- 
bunden zu sein. Es kommt nicht darauf an, spezielle 
Interessen, wie sie die Vertreter der im praktischen 
Leben stehenden Berufsstände hegen mögen, zu fördern, 
sondern wissenschaftlich grundlegende Fragen zu lösen. 
Die Förderung der Institute, die den Landesverwaltungen 
unterstellt Sind: als solcher, kann auch bier nicht ın Frage 
kommen, ebensowenig die Schaffung von Stellen. Ueber- 
all sind nur die Forschungen zu unterstützen. Die Ein- 
richtung der Forschungsstipendien wird aber in der 
Durchführung dieser Aufgaben weiter ausgebaut werden. 
Von ersten Kräften geleitet. sollen diese großen Auf- 
gaben zunächst folgende Gebiete umfassen: Erforschung 
des metallischen Zustandes und aller Bedingungen für 
die Verwertung der Metalle, geophvsikalische Erschlie- 
Rung des Erdinnern und der Bodenschätze in den dent- 
schen Landen, Erkenntnis des Arbeitsvorganges in der 
Wärmiektaftinschine. Erforschung der Strömungsphy- 
sik, vor allem im Maker und der Luft als Hilfsquelle 
des Luftverkehrs, Erforschung der Grundbedingungen 
der Krankheiten und der physiologischen, chemischen 
und physikalischen Eigenschaften des menschlichen Kör- 
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pers, wie der Konstitution des Eiweißes und des Eiweiß- 
stoffwechsels, Pflege der angewandten Insektenkunde zur 
Abwehr der schädlichen Kleintierwelt, Probleme der 
Pflanzenernährung usw. In einer im Januar ds. Jrs. 
abgehaltenen Sitzung des Hauptausschusses berichtete 
der Präsident der Notgemeinschaft über die bisherigen 
Arbeiten, die nach Auszahlung des bewilligten Betrages 
jetzt durchgeführt werden sollen. In einer einstimmi 
angenommenen Resolution sprach der Hauptausschu 
seine Ueberzeugung aus, daß die Tätigkeit der Notge- 
meinschaft auf dem Gebiet der großen Volksaufgaben 
wesentlich dazu beitragen werde, dem Deutschen Volke 
in seiner Not mit verhältnismäßig geringen Mitteln Er- 
leichterungen zu verschaffen. Er bat, von einer Kür- 
zung der im Vorjahre bewilligten Beträge abzusehen und 
die nach sparsamsten Berechnungen benötigten Mittel 
zur Durchführung der großen Forschungsaufgaben auch 
in Zukunft nicht zu versagen. Die gleichzeitig tagende 
Rektorenkonferenz der deutschen Hochschulen schloß 
sich einstimmig dieser Resolution an. 


Die Berichte der deutschen Gelehrten, die im letzten 
Jahre zahlreicher als vorher ausländische Forschungs- 
einrichtungen besichtigten — es sei nur an die Welt- 
reise des Geh. Rats Haber und die Amerikareise des 
Prof. Dr. Nägel-Dresden erinnert, über die er in 
der »Zeitschrift des Vereins der Deutschen Ingenieure« 
(Nr. v. 9.Mai 1925, S.613) berichtete, — erklärten 
übereinstimmend, daß allenthalben, nicht nur von Seiten 
des Staates, sondern auch privatim, von den Wirt- 
schaftskreisen usw., beträchtliche Summen zur Förde- 
rung der wissenschaftlichen und technischen Forschung 
ausgeworfen würden. Das verarmte deutsche Volk wird 
auf lange hinaus nicht dazu imstande sein, mit den 
Siegerstaaten in dieser Beziehung in Wettkampf zu 
treten. Es gilt jedoch, die deutsche Forschung auf ach- 
tunggebietender Höhe zu erhalten. Was in Rußland 
gelingt — die deutschen Gelehrten, die aus Anlaß der 
Zweihundertjahrfeier der Akademie der Wissenschaft in 
Rußland waren, weisen auf das rege wissenschaftliche 
Streben hin, das auch von Seiten der Regierung stark 
gefördert wird — muß auch in Deutschland möglich sein. 


Im Elektrophysikausschuß werden die von einigen 
Elektrizitätsgesellschaften geslifteten Mittel für elektro- 
physikalische Forschungen verwendet. Ein Hoshi-Aus- 
schuß verwaltet den von dem japanischen Großindu- 
striellen Hoshi für chemische Forschungen gespende- 
ten Betrag. 

Verbunden mit dem Apparate-Ausschuß ist der Tier- 
beschaffungs-Ausschuß der Notgemeinschaft. In der In- 
flationszeit hatte sich ein erheblicher Mangel an Ver- 
suchstieren für die Zwecke der experimentellen For- 
schung herausgestellt. Die Notgemeinschaft betrachtete 
es damals als ıhre Aufgabe, durch Errichtung von eige- 
nen Zuchtanstalten dem eingetretenen Mangel abzu- 
helfen. Nach Eintritt der Währungsstabilisierung ver- 
schob sich das Bild, so daß jetzt nicht mehr von einem 
eigentlichen Mangel gesprochen werden kann, wohl aber 
ist es den Instituten nicht möglich, mit den ıhnen zur 
Verfügung stehenden Mitteln die erforderlichen Ver- 
suchstiere zu beschaffen. Auch hier kann die Notge- 
meinschaft helfend eingreifen und die in eigenen Zucht- 
anstalten gezogenen Tiere zu niedrigem Preise verkau- 
fen. Solche Zuchtanlagen bestehen im Anschluß an das 
Vererbungsinstitut ın Dahlem, die Landwirtschaftliche 
Hochschule Hohenheim; Wirtt. und an die Strafanstalt 
in Sonnenburg b. Cüstrin. Daneben unterstützte die Nol- 
gemeinschaft den Ausbau bereits vorhandener Anstalten. 


Damit ist jedoch das Tätigkeitsgebiet der Notgemein- 
schaft nicht erschöpft. Hervorragende Bedeutung kommt 
auch den Arbeiten des Bibliotheks- und des Verlags Aus 
schusses der Notgemeinschaft zu. 

Für den Bibliotheks-Ausschuß galt es zunächst, in 
den deutschen wissenschaftlichen Bibliotheken nach 
einem festen Plane die wichtigsten ausländischen Zeit- 


schriften und Einzelwerke aus den Jahren 1914—1924 
einmalig zu ergänzen. Dabei wurden im Anfang die 
beiden großen Staatsbibliotheken in Berlin und Mün- 
chen besonders bedacht. Später ging er dazu über, nach 
Möglichkeit auch die Universitätsstädte des Reiches ent- 
won auszustatten. Um eine wichtige Auswahl aus 
er großen Zahl der im letzten Jahrzehnt erschienenen 
Literatur an Einzelwerken des Auslandes zu gewährlei- 
sten, stellte er eine Standardliste von 3600 Titeln auf. 
auf Grund welcher die llochschulbibliotheken nach ihren 
Wünschen beliefert wurden. Nebenher gingen Maßnah- 
men zur Durchführung der Sonderaufgaben der beiden 
großen Staatsbibliotheken in Berlin und München so- 
wie der Universitätsbibliotheken, die ein Sondersammel- 
gebiet pflegen. Von vornherein hatte der Bibliotheks- 
Ausschuß die Beschaffung der Auslandsliteratur im 
Tausch in einer Art Selbsthilfe in Angriff genommen. 
Als Tauschexemplare dienten zum Teil die Freistücke der 
vom Verlags-Ausschuß unterstützten und ‘dem Biblio- 
theks-Ausschuß überwiesenen Zeitschriften. Der Biblio- 
theks-Ausschuß steht im Austauschverkehr mit verschie- 
denen ausländischen Zentralstellen für das Bibliotheks- 
wesen. Am wichtigsten erscheint in dieser Beziehung der 
vor etwa einem Jahre mit der russischen Zentralbücher- 
kammer ın Moskau abgeschlossene Vertrag, wonach die 
Notgemeinschaft mit dieser Zentralstelle auf der Grund- 
lage der Verzeichnisse neu erschienener Literatur das 
beiderseits gewünschte Schrifttum austauscht. In allen 
Jahren ‚erfreute sich der Bibliotheks-Ausschuß bei der 
Beschaffung der Auslandsliteratur weitgehender und 
selbstloser Hilfe zahlreicher ausländischer Organisationen 
und Einzelpersonen. Besondere Erwähnung verdienen 
dabei die Ililfe der Rockefeller Foundation für medizini- 
sche Zeitschriften und des Laura Spelman Rockefeller 
Memorials für sozialwissenschaftliche Lileratur. Trotz- 
dem sind noch immer, namentlich ın den Universitäts- 
bibliotheken, große Lücken zu schließen, wozu es nach 
vorsichtiger Schätzung je etwa 1/, Million Mark bedarf. 

Die vom Verlags-Ausschuß der Notgemeinschaft im 
Jahre 1921 aufgenommene Tätigkeit für die Erhaltung 
wissenschaftlicher Zeitschriften und die Ermöglichung 
der Drucklegung wissenschaftlicher Einzelwerke drohte 
in den Inflationsjahren fast zu erliegen. Nach einge- 
tretener Stabilisierung konnten jedoch auch hier den 
wichtigsten wissenschaftlichen Zeitschriften, die nach 
ihrer Nati nur auf eine beschränkte Abonnentenzalil 
rechnen können, erhebliche Zuschüsse gewährt und das 
Erscheinen zahlreicher Einzelwerke ermöglicht werden. 
Im Rechnungsjahre 1924 kam die [Hilfe des Verlags- 
Ausschusses 150 Zeitschriften mit über 3500 Bogen und 
204 Einzelwerken zugute. Auch im laufenden Rech- 
nungsjahre sind hohe Anforderungen an den Verlags- 
Ausschuß gestellt worden, die es fraglich erscheinen 
lassen, ob er allen vom Fachausschuß befürworteten An- 
trägen wird entsprechen können. 

Die Weltmarktpreise, die auch im graphischen Ge- 
werbe Deutschlands nicht ohne Einfluß geblieben sind, 
hatten natürlich eine Rückwirkung auf den Ladenpreis 
des deutschen Buches und der deutschen Zeitschrift. Die 
Gestehungskosten für Publikationen betragen gegenwärtig 
in Deutschland etwa 200vll des Friedenssatzes. Wenn 
es trotzılem gelang, die Preise wissenschaftlicher Bücher 
auf etwa 160vH zum Friedensstande zu halten, so ist 
das in nicht geringer Weise mit auf die Tätigkeit der 
Notgemeinschaft zurückzuführen, die durch ihre Zu- 
schüsse für die Texte, Abbildungen, Tafeln u. dergl. 
einen Teil der Ilerstellungskosten übernahm. 

Diese Ausführungen können nur einen kleinen Aus- 
schnitt aus dem umfangreichen Tätigkeitsgebiet der Not- 
gemeinschaft geben. Darüber hinaus muß auf die er- 
schienenen Jahresberichte sowie ihre sonstigen Veröffent- 
lichungen verwiesen werden. Die Notgemeinschaft ist 
bereit, auch weiterhin ihre Kraft der deutschen For- 
schung zu widmen, sofern auch die Kreise, die ihr bis- 
her Interesse entgegenbrachten. ihre Mitwirkung leihen. 
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Die neuesten Ergebnisse der Krebsforschung. 


In der physiologischen Abteilung des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Biologie wird über die chemischen Vorgänge 
in lebenden Zellen gearbeitet (Sauerstoffatmung, Gärung, 
Kohlensäureassimilation). Die bisher rein theoretischen 
Arbeiten sind in den letzten Jahren auf ein für die 
Medizin wichtiges Problem angewendet worden, auf das 
Krebsprobiem. Es hat sich dabei gezeigt, daß der Stoff- 
wechsel der Krebszelle jeweils verschieden ist von 
dem Stoffwechsel normaler Zellen. Während nämlich 
die normalen Zellen den Zucker, der ihnen durch die 
Blutbahn zugeführt wird, zu Wasser und Kohlensäure 
mit Hilfe des Blutsauerstoffs verbrennen, spalten die 
Krebszellen den Blutzucker — ohne Mitwirkung des 
Sauerstoffs — zu Milchsäure. Die Krebszelle »atmet« 
nicht nur, wie die normalen Zellen, sondern sie »gärt« 
außerdem noch, wie gewisse niedere Lebewesen, z. B. 
die Milchsäurebazillen oder die Hefezellen. Die Krebs- 
zeile kann also mehr, als die normale Zelle, und ins- 
besondere kann sie — vermöge der Gärung — ohne 
Sauerstoff leben und Energie gewinnen. Auf dieser 
Fähigkeit beruht ihre Ueberlegenheit gegenüber den nor- 
malen Zellen und es scheint, daß diese Fähigkeit allein 
genügt, um das Verhalten der Krebszellen im Organis- 
mus zu erklären. Es wird zurzeit versucht, sowohl in 
Dahlem, als auch an andern Forschungsstellen, die neuen 
Erkenntnisse für die Behandlung des Krebses nutzbar 
zu machen. w 


Das Turmteleskop der Einsteinstiftung 
in Potsdam. 


Als Fraunhofer zu Beginn des letzten Jahrhunderts 
die nach ihm benannten dunkeln Linien im Sonnen- 
spektrum entdeckte, lag das Schwergewicht.der Astro- 
nomie noch auf dem Gebiele der Himmelsmechanik. 
Auf Grund des einfachen Newtonschen Gravitationsge- 
setzes konnte die ‘Theorie mit Hilfe feinster mathema- 
tischer Methoden die kompliziertesten Bewegungserschei- 
nungen berechnen und die Präzision der Messungen war 
bis zu einem Grade der Genauigkeit gelangt, der in den 
übrigen Naturwissenschaften seinesgleichen suchte. 

Als man dann die Entstehung der Fraunhoferschen 
Linien bald nach ihrer Entdeckung auf die Absorption 
des Lichts durch die in der Sonne befindlichen chemi- 
schen Elemente zurückführen konnte und sich so aus 
dein Aussehen des Spektrums bestimmte Aussagen machen 
ließen über das Vorkommen der einzelnen Elemente auf 
den verschiedenen Sternen, wurde die Spektralanalyse 
des kosmischen Lichts ein wesentliches Hilfsmittel der 
Astronomie. Dabei konnte man sich zunächst mit klei- 
nen Spektralapparaten begnügen, die sich ohne viel Mühe 
an die beweglichen Refraktoren und Reflektoren der 
Sternwarten anbringen ließen. Als aber weiterhin die 
Physik die spektroskopische Untersuchung des Lichts zu 
immer größerer Leistungsfähigkeit entwickelte, wuchsen 
auch die Anforderungen an die zu solchen Untersuchun- 
gen erforderlichen oplischen Apparate, so daß die Me- 
thoden, die im Labor iocum brauchbar waren, zur 
Analyse des kosmischen Lichts zunächst nicht verwandt 
werden konnten, da sich so große und empfindliche 
Apparate nicht mehr an den beweglichen Fernrohren 
befestigen ließen. 


Andrerseits hatten Quantentheorie und Relativitäts- 
theorie in jüngster Zeit die Grundlagen unseres physi- 
kalischen Weltbildes erschüttert und umgestaltet und 
gerade der Astronomie die Prüfung entscheidender Fra- 
gen zugewiesen. 

Die auf der Quantentheorie basierende moderne Atom- 
theorie unternahm es, aus den Spektren leuchtender Gase 
und Dämpfe den tiefsten Aufschluß über das Wesen 


der Materie zu geben. Diese Spektra sind nun in ihrem 
Aussehen von Druck und Temperatur abhängig. Die im 
Laboratorium realisierbaren Zustände sind aber begrenzt. 
So kann der Experimentator z. B. Temperaturen von 
mehr als 3000° unter übersehbaren Bedingungen nicht 
mehr erzeugen. Leuchtende Gase mit Temperaturen 
von 3000° aufwärts stehen uns aber in den Fixsternen 
zur Verfügung. Kosmische Lichtquellen können uns 
also nicht nur Aufschluß geben über die physikalischen 
Zustände an der Oberfläche und im Innern der einzel- 
nen Sterne, sondern sie erweitern auch unsere Kenntnisse 
über das Wesen der Materie dort, wo die Tätigkeit des 
Experimentators versagt. Ihre genauere Untersuchung 
ist also von gleicher Wichtigkeit für die theoretische 
Physik wie für die Astronomie, besonders da eine Reihe 
auf dem bereits bekannten Beobachtungsmaterial aufge- 
bauler theoretischer Arbeiten, die mit den Namen von 
Saha, Russel, Milne u. a. verknüpft sind, zu ihrer 
Prüfung und Ausgestallung neues Beobachtungsmaterial 
verlangen. 


Neben solche, durch die Alomtheorie aufgeworfene 
Fragen tritt die Prüfung der allgemeinen Relativitals- 
theorie. Eine ihrer der experimentellen Prüfung zugäng- 
lichen Folgerungen und vielleicht die entscheidende ist 


u 
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kurz die: Wir erklären die Spektrallinien durch regel- 
mäßig periodische Vorgänge und ordnen so jeder Stelle 
des Spektrums eine bestimmte Schwingungszahl zu. Nun 
fordert die Relativitätstheorie, daß solche periodischen 
Vorgänge in Gravitationsfeldern größerer Stärke lang- 
samer ablaufen als in solchen geringerer Stärke. Da 
nun Licht kleinerer Sa aaa aien im Spektrum 
weiler nach Rot liegt, müssen die Spektrallinien eines 
Elementes in einem größeren Gravitationsfeld weiter 
nach Rot liegen ais in einem Feld geringerer Gravitation. 
Wir haben also z.B. auf der Sonne, deren Gravitations- 
feld das der Erde an Stärke ja wesentlich übertrifft, 
eine »Rolverschiebung« der Spektrallinien gegenüber den 
Linien irdischer Lichtquellen zu erwarten. — 

. Bei all diesen Fragen handelt es sich um sehr geringe 
Unterschiede in der Lage und Intensität der Linien. 
Da zudem oft mehrere Wirkungen sich überlagern, ist 
zur experimentellen Prüfung größte Genauigkeit der 
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spektroskopischen Untersuchung nötig. Mit der Lei- 
stungsfahigkeit wachsen aber Kompliziertheit und Emp- 
findlichkeit der Apparate, so daß diese, wenn sie über 
die interessierenden Fragen befriedigenden Aufschluß 
geben sollen, sich, wie bereits bemerkt, nicht mehr an 
den beweglichen Fernrohren anbringen lassen. Sie ver- 
langen vielmehr zu ihrer Aufstellung große, erschütte- 
rungsfreie und temperaturkonstante Räume. Um das zu 
erreichen, ersetzt man die beweglichen Fernrohre durch 
sogenannte Turmleleskope: ein ce von Spiegeln und 
Linsen, das in einem Turme fest montiert ist und durch 
geeignete Einstellung das Licht des Sternes senkrecht 
unten ın das Laboratorıum wirft, wo es mit Hilfe der 
in besonderen Räumen aufgestellten Spektralapparate 
untersucht werden kann. 

Der Untersuchung von Fragen der oben skizzierten 
Art soll das neue Institut in Potsdam dienen. Eben 
deshalb mußte ihm die Gestalt eines Turmteleskopes ge- 
geben werden. Die Abbildung!) zeigt eine Außenansicht 
des ganzen Gebäudes. Das eigentliche Turmteleskop 
reicht in Form eines Holzturmes bis unter die astrono- 
mische Kuppel, wo ein System von zwei gocm-Plan- 
spiegel das Sternlicht auffängt und nach unten wirft. 
Das Laboratorium ist unterirdisch. Von ihm sind auf 
dem Bild nur die direkt über der Erde befindlichen 
kleinen Fenster zu erkennen. 

Eine weitere Folgerung der Relativitätstheorie, die 

»Lichtablenkung«, läßt sich bekanntlich bei totalen Son- 
nenfinsternissen prüfen. Professor Freundlich, der 
Leiter des Einsteinturms, ist zurzeit in Sumatra, wo er, 
wie ein Telegramm sagt, bei der Finsternis am 14. Ja- 
nuar erfolgversprechende Aufnahmen machen konnte. 


wW. 


Mikrochemie ohne Mikroskop. 

Die neueste Forschung in der chemischen Analyse. 

Die Verfahren der mikrochemischen Analyse gestatten 
zwar wegen des Arbeitens mit kleinsten Substanzmengen 
eine erhebliche Materiał- und Zeitersparnis, sie setzen 
aber stets die Anwendung des Mikroskobs voraus. Zu- 
dem versagen sie in den nicht seltenen Fällen, in denen 
es sich um den Nachweis kleinster Mengen eines Stoffes 
handelt, die neben überwuchernden Mengen anderer 
Stoffe vorhanden sind. Das Versagen beruht auf einer 
zu geringen Empfindlichkeit der bisher angewandten 
mikrochemischen Reagentien. | 

Es ist nun dem Wiener Forscher Dr. Feigl gce- 
lungen, die Empfindlichkeit des Nachweises einzelner 
Elemente durch Verwendung organischer Reagentien so 
zu steigern, daß das Mikroskop entbehrlich wird und 
das Element häufig auch in eine wägbare Form gebracht 
werden kann. Wie Feigl in der Sitzung der Deut- 
schen Pharmazeutischen Gesellschaft zu 
Berlin vom 20.Januar berichlete, ging er davon aus, 
daß nach der Koordinationslehre A.Werner’s gerade 
bei der Unterscheidung ähnlicher Stoffe sicher nicht die 
sogenannten Hauptvalenzen, sondern die Neben valenzen 
eine entscheidende Rolle spielen müssen. Diese Neben- 
valenzeneigenschaften der Elemente werden für deren 
Einbau in die hochmolekularen organischen Verbindun- 
gen benutzt. Der Nachweis der Anionen und Kationen 
wird also auf Komplexreaktionen gegründet. 


Andererseits ist durch die Koordinationslehre bekannt- 
lich auch eine einheitliche Systematik fast sämtlicher 
anorganischer und organischer Verbindungen geschaffen 
worden. Feigl glaubt daher, an: Hand der Koordina: 
tionslehre durch Heranziehung der ungeheuren Zahl der 
organischen Verbindungen sicher auch ein planmäßi- 
ges Suchen und Palen zahlreicher für die Ana- 
lyse geeigneter Reaktionen oder gar der geeig- 
netsten ermöglichen zu können. Schon jetzt ist es ihm 
wenigstens in einzelnen Fällen gelungen, bestimmten 
Atomgruppen bestimmte analytische Funktionswerte zu- 


1) Aus VDI-Nachrichten Nr. 43 (1925). 
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zuweisen. So geben z.B. die a-Dioxime mit Nickel 
einen scharlachroten Niederschlag. Benzoinoxim ist ein 
spezifisches Reagens für Kupfer, Pyrogallol für Wismut 
und Antimon. Mit diesem gelingt auch die schwierige 
Trennung von Arsen und Antimon sowie von Wismut 
und Blei. Mittels des Diphenylcarbazids läßt sich Magne- 
sium in Spuren von Trink- und Nutzwasser nachweisen. 
Auch für Quecksilber sind empfindliche Reaktionen ge- 
funden worden. Eine Mangan-Reaktion mit Benzidin 
zeigt eine Empfindlichkeit von ı: 125 Millionen. 

Diese Ergebnisse sind sehr beachtlich und eröffnen für 
die Zukunft zweifellos noch große Perspektiven. Bei 
der Feinheit der Methoden wird sich mit ihrer Hilfe 
vielleicht auch die Wirkung von Heilmitteln ım lebenden 
Organismus prüfen lassen. Dr. F. Hahn 


Leuchtende piezoelektrische Resonatoren zur 
Messung und Konstanthaltung elektrischer 
Wellenlängen. 


Die in letzter Zeit in starkem Maße eingetretene Ver- 
mehrung der drahtlosen Sendestationen machte es zur 
Aufrechterhaltung eines störungsfreien Betriebes mehr 
als bisher erforderlich, die Wellenlängen der einzelnen 
Stationen, die sich zum Teil nur noch um einige Tau- 
sendstel voneinander unterscheiden, absolut aufs ge- 
naueste festzulegen und für ihre Konstanthaltung wäh- 
rend des Betriebes zu sorgen. 

Die erste der beiden Forderungen, die absolute Fest- 
legung der elektrischen Wellenlängen, ist insbesondere auf 
Grund der Arbeiten von E.Giebe und E. Alberti 
über die absolute Wellenlängeskale als erfüllt zu be- 
trachten. Man ist in der Lage, die Wellenlänge bis auf 
einen Fehler von 1/00 bis 2/10000 genau zu messen. łn- 
folge der nicht einfachen Handhabung des hierzu nöligen 
Wellenmessers stehen seiner Aare auf Sendesta- 
tionen jedoch Schwierigkeiten entgegen. 

Die zweite Forderung, die Konstanthaltung der Wellen- 
länge während des Betriebes, ist nur dann zu erfüllen, 
wenn den Sendestationen Normalwellen zur Verfügung 
stehen. Es handelt sich hierbei u.a. um die Erkennung 
und Beseitigung von Wellenlängenschwankungen von 
wenigen Tausendsteln der Wellenlänge. 

Prof. Dr. E. Giebe und Dr. A. Scheibe an der Phy- 
sikahisch-Technischen Reichsanstalt haben nun mit ihrer 
Erfindung der »leuchtenden piezoelektrischen Resona- 
toren« den Sendestationen die Möglichkeit gegeben, die 
Wellenlänge bis auf einen Fehler von nur einigen 
roooosteln einzustellen und sie während des Betriebes 
dauernd konstant zu halten. 

Seit der Entdeckung der Piezoelektrizität durch J. 
und P. Curie im Jahre 1880 ist es bekannt, daß bei 
gewissen Kristallen (z.B. Quarz) infolge elastischer De- 
formationen (äußerer Druck oder Zug) auf bestimmten 
Kristalloberflächen elektrische Ladungen entstehen (di- 
rekter piezoelektrischer Effekt) und «daß umgekehrt 
infolge äußerer elektrischer Ladungen Längenverände- 
rungen dieser Kristalle auftreten (reziproker piezoelek- 
trischer Effekt). Neuerdings zeigte der Amerikaner 
Cady, daß ein elektrisches Wechselfeld solche Kristall- 
sliibe infolge des reziproken Effektes zu starken stehen- 
den, elastischen Longitudinalschwingungen sehr hoher 
Frequenz anregl, wenn die Frequenz des erregenden 
Feldes mit ciner der elastischen Eigenfrequenzen des 
Kristalistabes übereinstimmt. 

Die neuen »leuchtenden piezoelektrischen Resonato- 
ren: beruhen nun darauf, daß durch die Deformationen 
eines piezoelektrisch zu Longitudinalschwingungen ange- 
reglen Quarzstabes wiederum sekundär auf der Ober- 
Niche des angeregten Stabes elektrische Ladungen und 


"dadurch elektrische Spannungen entstehen. Diese Span- 


nungen, die recht hoch sind, werden nun unter gewissen 
Versuchsbedingungen, zu denen insbesondere Einschluß 
der Resonaloren in einen luftverdünnten Raum gehört, 
zur Erzeugung einer leuchtenden elektrischen Entladung 
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34 und Fortschritte 
benutzt. Das Leuchten tritt nur dann ein, wenn Reso- von Ilalikarnass und Livius, in der Neuzeit Otfried 


nanz zwischen den erregenden elektrischen Schwingungen 
und den durch sie erregten elastischen Schwingungen 
des Quarzstabes besteht, und kann daher zur Resonanz- 
anzeige benutzt werden. 

Die Einpfindlichkeit derartiger leuchtender Resona- 
loren ist außerordentlich groß. Man kann es so ein- 
richten, daß der Quarzstab nur dann aufleuchtet, wenn 
die Frequez der erregenden elektrischen Schwingung 
nicht mehr als 1/io0 vll von einer der longitudinalen 


Eigenfrequenzen des Stabes abweicht. 1/19) vli würde bei 
einer Wellenlänge von 500m einer Länge von 0,05 m 
entsprechen. 


Ein Quarzstab hat ım allgemei- 
nen mehrere longitudinale Eigen- 
frequenzen, so würde ein Stab, der 
für eine Grundwelle von 1000 m 
berechnet ist, auch bei Wellenlän- 
gen von ca. 900m, 333m, 250m 
usw. aufleuchten. Man hat daher 
die Möglichkeit, mit einen solchen 
Stabe mehrere Wellen festzulegen. 
Welche der Eigenfrequenzen je- 
weils zur Anregung kommt, ist 
ohne Schwierigkeit aus der Form 
der Leuchterscheinung zu erschen. 
Ein Quarzstab von 80mm Länge, 
dessen elektrische Grundfrequenz 
34 100 Schwingungen/sec (elektri- 
sche Wellenlänge von 8800m) be- 
trägt, konnte außer in seiner Grund- 
frequenz in Oberschwingungen bis 
zur 21. (72 000/sec) leuchtend an- 
geregl werden. 

Diese leuchtenden Resonatoren 
sind ein sehr einfaches Hilfsmittel, 
um einen Sender, z. B. einen Rund- 
funksender, ohne Benutzung irgend- 
welcher Meßinstrumente mit gro- 
Ber Genauigkeit stets wieder aul 
die gleiche Wellenlänge einzustel- 
len. Dazu ist es nur notwendig, 
einen solchen Resonator, der im Laboratorium auf den 
Sollwert der elektrischen Welle des betreffenden Sen- 
ders bis auf einige 10000stel abgeglichen ` werden 
kann, z.B. mit der Antenne des Senders zu koppeln. 
Stellt man die Wellenlänge des Senders dann so ein, 
daß der Resonator leuchtet, so wird der Sender stets 
die vorgeschriebene Welle senden. Treten während des 
Betriebes Wellenlängen-Aenderungen ein, so erlischt der 
Resonator. Die Senderwelle muß dann erneut nach- 
gestimmt werden, bis das Leuchten wieder eintritt. 

Damit ist erreicht, daß nicht nur beim Beginn des 
Sendeverkehrs ständig die gleiche Wellenlänge einge- 
stellt werden kann, sondern daß schon Wellenlängen- 
schwankungen von nur wenigen 10000sleln während 
des Betriebes erkannt und abgestellt werden können. 
Es steht zu erwarten, daß die Störungen im Rundfunk- 
empfang, die durch ungenaue Einstellung der den ver- 
schiedenen in- und ausländischen Sendern zugeteilten 
Wellen entstehen, sich in Zukunft durch die Benutzung 
solcher leuchtender Resonatoren werden vermeiden 
lassen. 

In der Abbildung ist ein solcher auf \Velle 505 abge- 
stimmter Resonator dargestellt, mil dem seit über einen 
Vierteljahr der Berliner Sender in Witzleben auf glei- 
cher Welle gehalten wird. 


Die Etruskerfrage. 


Vortrag, gehalten in der Preußischen Akademie der Wissen- ` 


schaften am 7. Januar 1926 von Prof. Dr. Schuchhardt. 

Der Vortragende wandte sich gegen die immer noch 
verteidigte Einwanderungstheorie Herodots und stellte 
sıch auf den Standpunkt, daß im Altertum Dionys 
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Müller, Wilamowitz und Pigorini angenom- 
men haben, daß die Etrusker »ein Urvolk Italiens« sind, 
nächstverwandt den Ligurern und den :Alpenvölkern, 
wohl durch einige Zuwanderungen und Kulturströmun- 
gen beeinflußt, aber im Ganzen einzureihen in den 
großen vorindogermanischen Zusammenhang, den wir 
sprachlich und archäologisch durch das ganze Mittel- 
meer von Spanien über Italien, Griechenland bis an die 
asiatische Küste und nach Südrußland hin verfolgen 
können. Nur weil man sich um das westliche Mittel- 
meer: Spanien, die Balearen, Sardinien, Malta bisher 
so wenig gekümmert hat, konnte diese Wahrheit ver- 
kannt werden. 


Für das Sprachliche nur ein paar Beispiele: Der Name 
Same, den bei Homer eine der großen Inseln um 
Ithaka hat. kehrt im Osten wieder als Samos und Samo- 
thrake. Das etruskische Cortona entspricht dem kreti- 
schen Gortyn. Der Name der ae (pelasgischen) 
Tetrapolis Hyltenia erklärt sich aus dem etruskischen 
Zahlworte hu & = 4. 


Archiologisch können wir heute sehr viel tiefer zu- 
rückblicken als Herodot. Als in Westeuropa sich eine 
Kultur schon zu köstlicher Malerei und Skulptur er- 
hoben hatte, war Griechenland mil seinen Inseln noch 
von Urwald bedeckt und menschenleer. Nachher zeigt 
sich seine erste Kultur stark vom Westen beeinflußt. In 
Tiryns liegt 2m unter dem von Schliemann und 
Dörpfeld freigelegten achäischen Palaste die pelas- 
gische Schicht mit einem großen Rundbau, dem sardini- 
schen »Nurago«. Die Formen des Hauses und Grabes, 
des Götter- und Totenkultes lassen sich Schritt für 
Schrilt von der westeuropaischen Rundhütte und dem 
Menhir zu den entwickellen Formen von Malta und 
Kreta verfolgen. 


Die verschiedenen Einströmungen, die das pelasgische 
Griechenland indogermanisiert haben, sind auch in Ita- 
lien bemerkbar. Aber die erste mit der bemalten Bal- 
kankeramik ist nur nach Apulien und Sizilien gegan- 
gen; die zweile aus der donauländischen Bandkeramik 
stammend ist wohl an der ganzen Adriaküste entlang 
und westlich nach Salerno hinübergegangen, aber Etru- 
rien hat sie ausgespart. Die dritte schließlich, die Villa- 
nova-Kultur hat von den Ostalpen her wie fast ganz 
Italien, so auch große Teile Etruriens tiberschwemmt, 
aber nach ihrem Erlöschen um 700 v. Chr. kommen 
mit der klassisch-etruskischen Kultur gerade diejenigen 
Elemente zur Geltung, die von Alters her das westliche 
Mittelmeer charakterisiert haben. Die »tomba con atrıo«. 
bei der um einen größeren Raum die kleinen Kammern 
im Hufeisen gruppiert sind, herrscht überall — wie vor- 
her ın. Malta, Sardinien, Spanien, England. Die Form 
ist natürlich dem Hause nachgeahmt, das noch in Pom- 
peji gerade so aussieht. Und so wie im Malta-Palaste 
vor dem Durchgang zum hintersten Raume rechts und 
links Kultnischen sind, so auch vielfach ber den Gräbern 
und noch im Pompejanischen Hause. Der Ahnenkult 
im Hause stammt vom alten Bestalten im Hause. sagt 
noch Varro. Dies Bestatten hat Malta und der ganze 
Westen, Griechenland in Folge seiner stärkeren nordi- 
schen Berinflussung aber nicht. Auch die Verklärung 
des Toten, sein Fahren oder Reiten ins Jenseits ist 
westinittelländisch bis Kreta. 


Der etruskische Tempel schließlich, als Quadrat mit 
dem Adyton an der Rückwand. jetzt in zwei klaren 
neuen Beispielen in Fiesole und Lanuvium aufgedeckt, 
hat in der Ägäis keine Analogie, wohl aber am Nord- 
fuße der Alpen bei den Kelten. Nach dorthin. zur 
;alpınen Rasse: weist auch die körperliche Erscheinung 
der »plumpen und feisten« (pingues et obesi) Etrusker. 
die sich noch heute in einem großen Teile der Be-. 
völkerung ausspricht. Aus allen diesen Gründen hat 
Livius Recht, der sagt: Alpinis ea gentibus origo est, 
maxime Rhaeltiis. 
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Die Kulturzyklentheorie und das Problem des 
Kulturverfalls. 


Vortrag, gehalten von Prof. Dr. Eduard Spranger, zur 
Feier des Friedrichstages in der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften am 28. Januar 1926. 

Die Ansicht, daß es nicht eine Kultur, sondern 
‘Kulturen« gebe und daß jede von ihnen ihr Altertum, 
ihr Mittelalter und ihre Neuzeit gehabt habe, ist älter, 
als im allgemeinen angenommen wird. Schon bei G. 
Vico (1725) liegt deutlich die Kulturkreislauftheorie 
vor; auch A. Ferguson kennt sie; bei Herder, F. 
Schlegel, Schelling und Hegel ist neben der 
Hauptlinie der Kultur ein solches organisches Wachsen 
und Vergehen der einzelnen Völker angedeutet. In der 
Epoche der Verschmelzung des deutschen Idealismus 
mit dem französischen Positivismus wird das Schwer- 
gewicht auf die Kreislaufentwicklung der Wirtschaft 
(W.Roscher) und der Verfassung (Fridegar Mone) ge- 
legt. Nach 1860 breitet sich die Theorie immer mehr aus 
iBergk, Wilamowitz, Dilthey und Ed. Meyer). 
Sie wird auf immer weitere Kulturen angewandt (Lam - 
precht, Breysig, Spengler, Trubetzkoy). Ihre 
Fruchtbarkeit erweist ste durch die Ermöglichung von 
Parallelen und Vergleichen, vermöge deren sich die 
Eigenart der einzelnen Kultur schärfer heraushebt. (C. H. 
Becker, Max Weber). Ebenso verschieden aber, wie 
das Gebiet, das der Periodisierung zugrunde gelegt wird, 
ist der Wertmaßstab, mit dem man die Kurven von 
Blüte und Verfall bestimmt. 

In der Regel wird die späte Neuzeit selbstverständ- 
lich als Verfallsepoche gekennzeichnet, da jede Kultur 
sterben müsse. bie Kritik muf hier die Frage auf- 
werfen, an welchem Wertsystem solche Urteile über Aut- 
stieg und Niedergang orientiert sind. Die historischen 
Generationen selbst empfinden oft als Fortschritt, was 
den Historikern als Verfall erscheint, und umgekehrt. 
Der gewünschte absolute und zeitüberlegene Maßstab 
wird sehr schwer zu finden sein. 

Als erste Ursprungsstelle des Verfalls kann die Auf- 
lösung der organischen Totalität einer Kultur bezeichnet 
werden. Jedes Kulturgebiet hat für das Ganze der Kul- 
tur eine spezifisch wertvolle Leistung zu erfüllen. Rea- 
lisiert es seine eigne Wertbestimmung nicht oder un- 
vollkommen, so befindet es sich in Verfall (Partieller 
Verfall). Tritt es durch Minderleistung oder einseitige 
Hypertrophie aus seiner Stelle und Stufe im Totalzu- 
sammenhang der Kultur heraus, so ist damit eine Kul- 
turkrisis gegeben, deren Fortdauer zum Verfall führen 
kann (Totaler Verfall). Folglich ıst jede Geschichtsauf- 
fassung, die den Gesamtverfall nur aus einer Seite 
der Kultur (Wirtschaft, Staat oder Religion) herleiten 
will, verfehlt; denn die Kultur ist immer eine Totalitat 
strukturell aufeinander berogener Leistungsgebiete. 

Die zweite Ursprungsstelle des Verfalls ist in mora- 
lischen Auflésungserscheinungen zu suchen. Um dies zu 
verstehen, muß man unterscheiden zwischen solchen 
Kulturgebilden, die eine von den lebenden Menschen 
relativ abgelöste Dauerexistenz führen können (unmittel- 
bar der Materie eingeprägte Schöpfungen, oder Gedanken 
und Bilder, die in materiellen Symbolen verfestigt wor- 
den sind), und solchen, die notwendig mit der lebenden 
Generation vergehen (z.B. Gesellschaftsgebilde in weite- 
sten Sinne). Demgemäß ist ein Anstoß zum Kultur- 
verfall darin zu suchen, daß zwischen den überindivi- 
duell bedeutsamen Sinngebilden der Kultur und den je- 
weils lebenden Kultursubjekten eine Kluft entsteht. 
Denn eine Kultur, die von der neuen Generation nicht 
mehr verstanden, bejaht und weitergebildet wird, ist 
in ihrer Fortexistenz gefährdet. 

Diese Divergenz kann erstens darın bestehen, daß man 
die gegebene Wertstufe der Kultur nicht mehr kann. 
Das können (die kulturelle Kraft) versagt entweder 
durch Erkrankung der vitalen Energien und Instinkte, 
also der biologischen Kulturbasis, oder durch Versiegen 


35 


des Kulturglaubens, der letzten Wertüberzeugungen, also 
der religiösen Kulturbasis. Zwischen beiden ın der Mitte 
liegt eine Fülle von Sonderleistungen, die sämtlich 
Kraft erfordern. vor allem auch die Kraft, den fort- 
schreitenden Individualismus ethisch zu überwinden. Da- 
her ist die Fähigkeit zur überindividuellen Willensbil- 
dung, das politische Ethos, für den Fortbestand der Kul- 
tur entscheidend. 

Die Divergenz zwischen gegebener Kultur und sub- 
jektiver Geistesstruktur kann aber auch darin bestehen, 
daß man die Kultur nicht mehr will. Ilandelt es sich 
dabei um ein Nichtwollen aus Schwäche, so liegt Kultur- 
ressentiment vor (das sicherste Verfallssymptom). Han- 
delt es sich aber um ein Nichtwollen aus sittlich-religiö- 
sen Gewissensenischeidungen, so deutet dies wohl eine 
Kulturkrisis an, jedoch eine produktive Krisis. Denn 
aus solchen Umwälzungen und Wiedergeburten erwächst 
eine neue und höhere Stufe. Ganz allgemein muß das 
Leben der Kultur nicht als bloß biologischer Prozeß ver- 
standen werden, sondern als Eroberung zeitüberlegener 
Wertgehalte, die immer wieder zu neuem Leben er- 
weckt werden können (Renaissancen). In dem Wechsel- 
prozeß der Ileraussetzung vonGehalten aus dem Leben 
mit dem Wiederhineinnehmen dieser Gehalte in das 
Leben und in der Eroberung neuer bleibender Gehalte 
besteht die Bewegung der Kultur. Welche Stufe ein 
Volk und eine Generation erreicht und bewahrt, ist also 
eine Frage seiner produktiven sittlichen Kraft. In der 
Geschichte solcher Schöpfungen liegt die eigentliche Welt- 
geschichte, nıcht ın den immer wiederholten Rotationen. 


Unsere Kenntnis vom Erdinnern auf Grund 
gravimetrischer und seismischer Forschung. 
Vortrag im Museum für Meereskunde am 13. Januar 1926. 
G. Angenheister, Abteilungsvorsteher am geod&tischen 

Institut-Potsdam. 

Auf zwei verschiedenen Wegen können wir Auf- 
schluß über die Massenlagerung im Erdinnern erhalten: 
cinmal durch die Ausmessung des dauernd vorhandenen 
und im wesentlichen mit der Zeit konstanten Schwere- 
feldes an der Erdoberfläche, und zweitens durch die 
Ausmessung des Störungsfeldes des elastischen Gleich- 
gewichtes x Erde. Dieses ist nur bei besonderen An- 
läs’en, bei Erdbeben ìn hinreichender Stärke vorhanden. 

Unter Einwirkung der Gravitation und Zentrifugal- 
kraft nimmt die Erde, da sie diesen dauernd wirken- 
den Kräften gegenüber vollständig nachgiebig ist, eine 
Gleichgewichtsfigur an. Wegen der unregelmäßigen 
Massenverteilung, die im selben Niveau mindestens in 
den obersten Schichten vorhanden ist, weicht die tat- 
sächliche Gleichgewichtsfigur, das Geoid, von einem 
Niveausphäroid ab, das bei homogener Massenverteilung 
vorhanden wäre. (Letzteres ist nur sehr wenig von 
cinenı Rotationselipsoid verschieden). In diesen relativ 
geringen Abweichungen des Geoids voim Rotations- 
sphäroid (Größenordnung 100m) spiegeln sich die tat- 
sächlichen Massenlagerungen der obersten Schichten. Es 
ist darum eine wichtige Aufgabe sie festzustellen. Das 
Geoid tritt für uns z.B. in der Meeresoberfläche durch 
kein Relief gestört zulage und zeigt in weiten Ge- 
bieten einen regelmäßigen Verlauf. Es treten jedoch 
wie die Pendelmessungen und auch die geodätischen 
Gradmessungen zeigen, Abweichungen von dem regel- 
mäßigen Verlauf der Geoidform auf, die Schwereano- 
imahen und Lotstörungen. Man glaubte anfangs die Gra- 
vitalionswirkung des sichtbaren Reliefs der Erde. der 
emporragenden Gebirgsmassen und des Massendefizits 
der Täler und Seebecken sei die Ursache. Man korri- 
gierte daher die Messungen auf diese Fehlereinflüsse 
und erlebte die große Ueberraschung, daß die Abwei- 
chungen dadurch nicht geringer wurden. 

Das führte zu dem notwendigen Schluß. daß das sicht- 
hare Relief der Erde nicht die einzige Massenunregel- 
mäßigkeit is, sondern, daß nicht sichtbare hinzutreten, 
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Forschungen 
und Fortschritte 


z.B. wird das Massendefizit des leichteren Meerwassers 
durch ein Massenplus des dichteren Meeresboden kom- 
pensiert. Die Gebirge, zusammengeschobene Schollen, 
aus leichterem Gestein, setzen sich noch viel tiefer nach 
unten fort, als sie emporragen und schwimmen im 
dichteren für langdauernde Beanspruchung plastischen 
Untergrund wie die leichteren Eisberge im dichteren 
Meerwasser. Auch die Kontinente sind solche schwim- 
menden Blöcke. Es herrscht im allgemeinen hydro- 
statisches Gleichgewicht, Isostasie. In der Tat ist die 
Schwerkraft auf dem Meere, wenig verschieden von 
ihrem Wert ım Flachland. 


In einer bestimmten Tiefe sind alle Unregelmäßig- 
keiten ausgeglichen, die Kompensation ist vollendet. 
Naheringsrechnungen führen zu etwa ıookm für diese 
Tiefe. Neuere Rechnungen der amerikanischen Geodäten 
auf 60—gokm. Man nennt diese Tiefe die Ausgleich- 
fläche; in ihr sind keine Dichtedifferenzen im selben 
Niveau mehr vorhanden, folglich keine seitlichen Drucke 
und Spannungen. Gebirgsbildende Kräfte und Erdbeben 
können nur oberhalb dieser Fläche auftreten. 


Wenn die Erde auch im großen Ganzen isostatisch 
ausgeglichen ist, so ist doch dieser Gleichgewichtszu- 
stand noch nicht ın jedem kleinsten Arcal erreicht. 
Nicht alle aufgeworfenen Gebirge sind schon so tief 
eingesunken, wie es ihrer Schwimmlage entspricht. Die 
Ozeaninseln, die Alpen sinken dalescheinkch noch; 
Skandinavien steigt noch immer empor seit die 800m 
dicke Last der Eiszeit von ihm abgeschmolzen ist. Das 
Hinstreben zur isostatischen Massenlagerung vollzieht 
sich noch, zuweilen ruckweise durch Erdbeben. 


Die Schwereanomalien und der junge Gebirgsbau 
weisen Zusammenhänge auf. Die geringen Schwerewerte 
von Norddeutschland sind durch leichtere Sedimente und 
Salz veranlaßt. Im Osnabrücker Sattel tritt das produk- 
tive Carbon nach seiner Absenkung im Münsterschen 
Becken nochmal zutage. Eine Dichteschwelle entspricht 
dem hier emportauchenden schwereren Gestein. Besteht 
eine Verbindung zwischen dem westfälischen und ober- 
schlesischen Kohlengürtel, verborgen unter den jungen 
Ablagerungen Norddeutschlands? Wird das produktive 
Carbon hier irgendwo am Außenrand des alten Falten- 
zuges durch die jüngere saxonische Tektonik hochge- 
bracht, hoch genug um bergmännisch erschlossen zu 
werden? Darüber kann eine systematische Vermessung 
des Schwerefeldes durch Pendelbeobachtungen Aufschluß 
geben. 


Auf genau dieselben Probleme führt uns die Durch- 
leuchtung des Erdkörpers mit den elastischen Wellen 
der Erdbeben. Diese Wellen reichen in weit größere 
Tiefen hinein, sie dringen vor bis zum Mittelpunkt der 


Erde. 


Beim Erdbeben, das an der Erdoberfläche stattfindet. 
dringen longitudinale und transversale elastische Schwin- 
pines als Kugelwellen ins Erdinnere ein. Aus der 
‚aufzeit dieser Wellen vom Herd bis zu den verschie- 
denen Stationen läßt sich für jeden Wellenstrahl, der 
an einer bestimmten Station auftaucht, Scheitelgeschwin- 
digkeit und Scheiteltiefe bestimmen. Daraus ergibt sich 
die Geschwindigkeit dieser Wellen als Funktion der 
Tiefe. Es zeigt sich nun, daß von der Oberfläche bis 
1900km Tiefe die Geschwindigkeit auf mehr als das 
Doppelte wächst, von 1500 bis 2900 kın fast konstant 
bleibt und dann plötzlich sehr stark absinkt. Dies führt 
zu der Anschauung, daß die Erde dreiteilig ist, ein 
Sılıkat-Mantel von der Oberfläche bis zu 1500km Tiefe 
von «ler Dichte 3, darunter eine Sulfidschicht von der 
Dichte 51/,, die bis 2900 km herabreicht und im Innern 
der Erde ein Eisennickelkern von einer Dichte über Q. 


Das ist in großen Zügen das Bild des Erdinnern. In 
den obersten Schichten ergibt sich noch eine besondere 
Eigentümlichkeit; in etwa 60km Tiefe tritt ein starker 


Geschwindigkeitssprung auf, um mehr als 5ovH. Dort 
muß also eine Diskontinuität der physikalischen Eigen- 
schaften auftreten. Ist das die Ausgleichfläche der iso- 
statischen Lagerung? 


Man ist in der Seismik zum Experiment übergegangen. 
Man erzeugt künstliche Erdbeben durch ee 
gungen und nimmt die Erschütterungen auf mit hoch- 
empfindlichen Seismographen, die die Erdbewegung tau- 
sendmal, ja selbst millionenmal vergrößern. So kann 
man diese Erschütterungen weit verfolgen auch auf 
ihrem Weg in die Tiefe, sie tauchen ja wieder empor. 
Unterwegs begegnen sie Salzhorsten und Kohlenlagern, 
dringen durch die Sedimente bis zu den Urgesteinen. 
durch diese bis zur Ausgleichfläche. Haben sie diese er- 
reicht? Darum geht heute der Kampf. Die obersten 
bergmännisch wichtigen geologischen Schichten lassen 
sich seismisch erkennen und ihre Tiefe bestimmen. so- 
bald ihre elastischen Eigenschaften und damit die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Wellen in ihnen hin- 
reichend verschieden ist. Das ist meistens der Fall. 


Wir stehen hier am Anfang einer großen Entwick- 
ung: in den modernen geophysikalischen Methoden 
wachsen uns Augen, die in den Bauch der Erde schauen. 


Relative Sexualität. 


Die Erforschung der Befruchtungs- und Sexualitäts- 
vorgänge hat durch neue Versuche von Prof. M. Hart- 
mann, Direktor im Biologischen Kaiser-Wilhelm-In- 
stitut in Dahlem, einen entschiedenen Fortschritt er- 
fahren. Die in der Deutschen zoologischen Station in 
Neapel durchgeführten Arbeiten erstreckten sich im 
Wesentlichen auf das Studium der Befruchtungsvorgänge 
bei der Braunalge Ektocarpus. Die Geschlechts- 
zellen dieses ganz primitiven Lebewesens lassen sich der 
äußeren Erscheinung nach nicht als männliche und weib- 
liche erkennen. Erst das genauere Studium der von 
dem Organismus losgelösten Zellen zeigt charakteristische 
Unterschiede. So läßt sich feststellen, daß nur Ge- 
schlechtszellen verschiedener Pflanzen - Individuen zur 
Vereinigung kommen. Bringt man die als Gameten be- 
zeichneten Geschlechtszellen nun zusammen, so wird ein 
Teil von ihnen gewissermaßen seßhaft, d.h. sie bleiben 
unbeweglich an der Unterlage haften, während andere 
sie in lebhafter Bewegung umkreisen. Die ersten zeigen 
sich so als weibliche, die anderen als männliche Zellen. 
Eingeliende Beobachtungen dieser Geschlechtszellen zeig- 
ten nun, daß sie ın ıhrer Geschlechtlichkeit nicht alle 
leichwertig sind, sondern daß ziemlich weitgehende 
Unterschiede vorhanden sein müssen. Wurden nämlich 
als weiblich erkannte Zellen mit solchen von anderen 
Pflänzchen zusammen gebracht, so zeigte sich das er- 
staunliche Verhalten, daß nunmehr ein Teil dieser weib- 
lichen Gameten sich als männliche verhielten und ihrer- 
seits die stark weiblichen umkreisten. Schwach männ- 
liche Gameten erwiesen sich bei der Vermischung mit 
stark männlichen als fähig, die weiblichen Gameten zu 
ersetzen. Hartmann schließt aus diesen Untersuchungen, 
daß demnach ein prinzipieller Unterschied zwischen den 
männlichen und weiblichen Gamelten bei Ektocarpus 
nicht vorhanden sei, sondern, daß in jeder der beiden 
Zellarten die männlichen und weiblichen Sexualanlagen 
gleichzeitig vorgebildet seien. Der Geschlechtsunterschied 
sei demnach nicht ein qualitativer, sondern ein quan- 
litativer und stark beeinflußt durch die Relation von 
stark und schwach männlichen und stark und schwach 
weiblichen Gameten. 


Wenn diese Untersuchungen auch vorläufig noch nicht 
auf die Sexunalititsverhältnisse der höheren Tiere ange- 
wendet werden können, so geben sie doch wichtige 
Fingerzeige in der Richtung von bisher noch ganz dunk- 
len Problemen bei Befruchtung, Sexualität und Ver- 
erbung. Gs. 
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2. Jahrgang Nr. 4 
15. Februar 1926 


Die Kulturgeschichte unserer Gemüsepflanzen. 
Vortrag, gehalten in der Bayr. Gartenbau-Geselischaft in 
München, von Dr. Karl Boshart. 

Die große Verbreitung, die unsere Gemüsepflanzen 
heute erlangt haben, verdanken sie nicht etwa ihrer 
Eigenschaften, die sie im Kampf ums Dasein vor ande- 
ren Gewächsen auszeichnen, sondern ihr Sieg ist eigent- 
lich nur ein solcher des menschlichen Geistes. Schon 
seit vielen Jahrtausenden widmet sich die Menschheit 
der Züchtung dieser, für sie so wichtigen Nahrungsmittel. 
Eine reichhaltige Literatur aus den letzten Jahrhunder- 
ten gibt uns hierüber Aufschluß. Im Mittelalter dagegen 
sind die Quellen etwas spärlich. Es ist vor allem ein 
Erlaß über die Bebauung der königlichen Gärten und 
Güter von Karl dem Großen oder seinem Nachfolger, 
das sogenannte Capitulare de villis et hortis aus der Zeit 
um 800 n. Chr. zu erwähnen, der uns über die verschie- 
denen Arten von Nutzpflanzen ein klares Bild gibt. Aber 
auch aus Schriften des römischen und griechischen Alter- 
tums und sogar aus den alten ägyptischen Papyri er- 
fahren wir Wichtiges über die Nutzanwendung der Ge- 
müsepflanzen. Wie weit. ihre Kultur zurückliegt, mag 
aus einer kurzen Zusammenstellung der für uns heute 
wichtigsten Arten ersichtlich sein. 

Wohl die ältesten Nutzpflanzen, die in der Ernährung 
der europäischen Völker die größte Rolle spielen, sind 
die Puffbohne und die Erbse. In Oberitalien ist die 
Puffbohne in Funden aus der jüngeren Steinzeit, die in 
die Zeit von etwa fooo v. Chr. gelegt wird, nachzu- 
weisen; in Norddeutschland soll sie bereits 800 bis 700 
v. Chr. als Nahrungsmittel gedient haben. Ileute sind 
an ihre Stelle die Buschbohne und Stangenbohne getre- 
ten, die ihre Heimat in Südamerika haben. 

Auch die Erbse, die wie die Puffbohne aus den 
Mittelmeerlandern stammt, hat eine uralte Kultur. In 


Aegypten wurde sie in Gräbern aus der Zeit von 2000: 


bis 1500 v. Chr. gefunden. In Mitteleuropa hat man aus 
Leberresten in den Pfahlbauten festgestellt, daß die 
Erbse schon in der jüngeren Steinzeit gebaut und als 
Nahrungsmittel für den Winter aufgespeichert wurde. 

Auch die Kultur, der Rüben ist ch alt. Schon die 
Griechen und Römer bauten sie als Nahrungs- und 
Futterpflanze an; in Deutschland sind sie seit dem 
Mittelalter bekannt. 

Eine ebenso große Bedeutung wie die Hülsenfrüchte 
für die Volksernährung, haben auch die verschiedenen 
Kohlarten, die zu einer einzigen botanischen Art ge- 
hören und erst durch künstliche Züchtung zu den ab- 
weichenden Formen herangezogen wurden. Die Stamm- 
pflanze des Kohls, die uns nicht mehr bekannt ist, soll 
thre Heimat in Italien gehabt haben. Von den alten 
Römern, die den Kohl in großen Mengen bauten, ist er 
in der hellenistischen Zeit in Griechenland eingeführt 
worden. In Deutschland haben Karl der Große und die 
Klostermönche den Kohlbau gefördert. Erwähnt mag 
noch werden, daß auch die verschiedenen Salatarten von 
den Griechen und Römern, ja sogar von den Perser- 
königen aus der Zeit von Kambyses an, sehr geschätzt 
waren. Eine ebenfalls uralte Kultur hat die Gurke. die 
3000 v. Chr. in Indien angebaut und von dort über 
Vorderasien nach Aegypten eingeführt wurde. E. P. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Telephonie aus dem fahrenden Zuge. 


Die Einführung der Zugtelephonie der deutschen 
Reichsbahn auf der Strecke Berlin-Hamburg am 8. Januar 
1926 bedeutet die Lösung eines technischen Problems, 
das seit mehr als einem Menschenalter die Ingenieurwelt, 
nicht nur in Deutschland, beschäftigt. Nachdem man 
eine Verständigung mit fahrenden Zügen zuerst mittels 
unmittelbarer Uebertragung der Telephonströme durch 
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Schleifkontakte zu verwirklichen gesucht hatte, dann 
ohne Erfolg zur induktiven Uebertragung mittels einer 
Drahtschleife oder eines besonderen, parallel zur Bahn- 
strecke verlegten Drahtes übergegangen war und schließ- 
lich auch die Versuche mit Storkstrom-Mikro honen er- 
gebnislos hatte abbrechen müssen, gaben die f ortschritte 
der drahtlosen Telephonie der Forscherarbeit neue An- 
regungen. Große Schwierigkeiten bereitete die Lösung 
auch mit Hilfe der Raumtelephonie in den letzten Jahren 


‚noch insofern, als man zur drahtlosen Ueberbrückung 


größerer Entfernungen große Energien und entsprechend 
hohe Antennen benötigte, die man zwar bei der Verbin- 
dung zum Zuge hin zur Verfügung hatte, aber nicht 
umgekehrt; es ließen sich weder die erforderlichen 
Energiequellen im Zuge selbst anbringen noch geeig- 
nete Antennen aufstellen, da die Wagen wegen der 
Durchfahrt unter Brücken usw. an ein bestimmtes 
Profil gebunden sind. 


Die Firma Dr. Erich F. Huth G.m.b.H., Berlin, 
löste das Problem nach sechsjähriger Versuchsarbeit 
durch eine Verbindung der Raumtelephonie mit der 
Drahtwellentelephonie. Die Telephonströme wirken im 
Rythmus der siache steuernd auf die Hochfrequenz- 
ströme eines Senders ein; diese werden auf die Telegra- 
ee geieitet, die neben der Bahnstrecke herlaufen. 

ie Hochfrequenzströme haben dann nur den verhältnis- 
mäßig geringen Raum zwischen diesen Drähten und der 
Dachantenne des fahrenden Zuges zu überbrücken, um 
im Empfänger des Zugamtes hörbar gemacht zu werden. 
Dazu reicht eine Energie von wenigen Walt aus. Der 
Fernsprechteilnehmer, der mit einem Reisenden im 
Zuge zu sprechen wünscht, läßt sich durch sein Amt mit 
dem Eisenbahnfernamt verbinden und verlangt ein Ge- 
spräch mit dem fahrenden Zuge. Das Amt stellt mit 


Hilfe der ortfesten Zugvermittlungsstelle, die die an- 


kommenden Telephonieströme in hochfrequente Ströme 
umwandelt, die Verbindung her, der Beamte im Zuge 
wird vom Teilnehmer verständigt, welche Person im 
Zuge er zu sprechen wünscht, und ruft diese an das 
Telephon der Zugsprechstelle. Hier können sich Fern- 
sprechteilnehmer und Reisender telephonisch unterhalten, 
wie wenn sich jeder zu Hause oder in seinem Büro be- 
fände. Am Telephon der Zugsprechstelle kann umge- 
kehrt der Reisende sich durch den Zugbeamten mit dem 
Amt und der Nummer eines Fernsprechteilnehmers mit 
Hilfe der Zugvermittlungsstelle und des Fernamtes ver- 
binden lassen, so daß der Verkehr mit und von dem 
fahrenden Zuge sich in genau derselben Weise voll- 
zieht wie der gewöhnliche f ernsprechverkehr. 


Die bisherigen Ergebnisse mit dem geschilderten Ver- 
fahren der Zugtelephonie haben einwandfrei ergeben, 
daß nunmehr alle grundsätzlichen Schwierigkeiten über- 
wunden sind. Die Unvollkommenheiten, die am Anfang 
jeder technischen Neuerung anhaften, dürften sich unter 
Benutzung der Erfahrungen des praktischen Betriebes 
bald beseitigen lassen. sch 


Edelsteinschliff auf chemischem Wege. 


Der Wert der Edelsteine beruht zu einem sehr 
wesentlichen Teile auf ihrem Schliff. Das Schleifver- 
fahren, das nur von erfahrenen Fachleuten mit der 
Iland ausgeführt werden kann, ist langwierig, äußerst 
schwierig und mit erheblichen Gewichtsverlusten (4o 
bis 5ovIT) verbunden. Trotz der in den letzten 150 
Jahren erzielten Verbesserungen des Schleifverfahrens 


sınd die Schleifkosten auch heute noch immer recht 
beachtlich. Noch vor etwa 60 Jahren kostete das 
Schleifen des berühmten Diamanten »Südstern« 


80000 Mark, wobei das Gewicht von 254 Karat (zu 
je 0,2 g) auf 125 Karat herabsank. 


Bei den Halbedelsteinen und den syntheti- 
schen Edelsteinen stehen die Schleifkosten nicht 
in richtigen Verhältnis zu ihrem Werte, so daß man 
schon lange nach einer Abhilfe suchte. Anlaß hierzu 
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bot vor allem der Umstand, daß die Verfahren zur Her- 
stellung synthetischer Edelsteine heute außerordentlich 
vervollkommnet sind. Gelingt es doch bereits, homogene 
klare künstliche Rubinkristalle von ı bis 21/,cm Länge 
zu erzeugen, die selbst Kenner kaum von natürlichen 
zu unterscheiden vermögen. Aus diesen Kunstgebilden 
lassen sich nach 11. Ost Steine von 10 Karat schleifen, 
wie sie in der Natur selten vorkommen. Hierbei fallen 
aber die Schleifkosten stark ins Gewicht. 

Es ist nun, wie Artur Segitz in Nr. 33 der »Täg-, 
lichen Rundschau« berichtet, dem Leipziger Minera- 
logen Dr. M.Seebach gelungen, die Peace der Schliff- 
verbilligung in höchst einfacher Weise dadurch zu lösen, 
daß er an die Stelle des mechanischen Verfahrens 
ein chemisches setzte. Er ging davon aus, daß zur 
Erzielung der günstigsten Licht- und Farbenwirkung 
der Schliff in streng kris stallographischer 
Orientierung besonders vorteilhaft sein kann. So 
erscheint z.B. beim Rubin die vor allem geschätzte 
tiefdunkelrote Farbe nur beim Durchsehen ın der krı- 
stallographischen Hauptachse, während die Farbe in 
Richtung der Nebenachsen bedeutend heller ist. Die 
kristallographischen Achsen sind aber sowohl bei den 

natürlichen wie bei den künstlichen Steinen fast stets 
verzerrt und gegeneinander verschoben. Solche Verände- 
rungen können nur durch es Mineralogen vermit- 
telst schwieriger optischer Verfahren festgestellt werden. 
Man verzichtet deshalb beim Schleifen in der Regel auf 
derartige Feststellungen und erreicht daher auch nicht 
immer die vorteilbafteste Farbenwirkung. 

Bei dem neuen chemischen Verfahren bedarf es der 
langwierigen Feststellung der kristallographischen Ach- 
sen nicht. Der Edelstein wird sozusagen chemisch »ab- 
gebaut« und dabei gleichsam von der Natur selbst in 
kristallographisch einwandfreier Weise und somit für 
die Farbenwirkung am günstigsten »geschliffen«e. Das 
Verfahren, das zunächst an synthetischen und an natür- 
lichem Rubin geprüft wurde, ist überaus einfach: Die 
Steine werden — um Risse und Sprünge zu vermeiden, 
in vorgewärmtem Zustande — in eine Schmelzevon 
Alkalibisulfat eingetragen und darin mehrere Stun- 
den sich selbst überlassen. Es bilden sich dabei Körper, 
die wegen ihrer Schönheit, ihrer günstigen Facettierung 
und der durch sie beding:en lebhaften Innenreflexe so- 
wie wegen der durch die kristallographische Orientie- 
rung bewirkten vorteilhaften Farbenwirkung ohne 
weiteres als Schmucksteine von eigenarliger 
Form verwendet werden können. Die Gewichtsverluste, 
die bei diesem »cheinischen Schleifverfahren« durch Ab- 
lösen von Substanz entstehen, sind durchaus nicht all- 
zugroß und haben bet den synthetischen Steinen infolge 
ihrer billigen Herstellung wenig zu bedeuten. Da dieses 
Schleifverfahren an nicht runden Ausgangskörpern län- 
gere Zeit dauert, so schleift man sie am besten vorher 
nur ganz grob rund, was keine große Mühe und Ko- 
sten verursacht. 

Diese chemischen Facettierungen führt der Erfinder 
augenblicklich auch an anderen Edelsteinen mit Er- 
folg durch. Nach Ansicht von A. Segitz scheinen wir 
damit am Vorabend eines : neuen Zeilabschnilts der 
Schleiferei von synthetischen und von Ilalbedelsteinen 
zu stehen, der den Preis dieser Steine außerordentlich 
herabdrücken würde. Dr. F. Hahn 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 


SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 


Otto von Bismarck und Ludwig 
von der Pfordten am Vorabend des Jahres 1866. 
mm, der baverischen Akademie der Wissenschaften 
der Professor für Geschichte, Dr. Michael Doe- 
über »Otto von Bismarck und Ludwig von der 
Jien am Vorabend des Jahres 1866«. Bismarck 
n dem für den Krieg vom Jahre 1866 entscheiden- 


FOrsouunget. 
und Fortschritte 


den Kronrat vom 28. Februar 1866, die Hoffnung ausge- 
sprochen, daß er vielleicht Bayern von Oesterreich tren- 
nen könnte. Wie dieser Glaube bei Bismarck entstehen 
konnte, und wie nahe die beiden Staatsmänner_ trotz 
ihrer anfänglich feindlichen Haltung zu kommen schie- 
nen, suchte der Redner klarzulegen. 


KONGRESSE 


Die pädagogische Woche in Dortmund. 

Es ist zu einer bewährten Einrichtung geworden, päda- 
gogischen Tagungen einen bestimmten Leitgedanken zu- 
grunde zu legen. So stand die pädagogische Woche, die 
in den ersten Januartagen in Dortmund von der gesam- 
ten Lehrerschaft mit Unterstützung der Berufsvereine 
veranstaltet worden war, unter dem Grundgedanken: 
»Die Industriejugend«. 

Leider vermißte man bei den an sich gehaltvollen und 
interessanten, theoretischen Vorträgen von Kerschen- 
steiner, Th. Ziehen, W. Stern usw. teilweise ein 
intensiveres Eingehen auf dieses Ziel, um so mehr wurde 
man von den Praktikern in dieser Hinsicht entschädigt. 
Neue und wertvol’e Wege wies vor allem Oberingenieur 
Arnhold- Gelsenkirchen, der Leiter des Deutschen 
Institutes für technische Arbeitsschulung. Sein Vortrag 
über »Arbeitsschulung der industriellen Jugend« und die 
von ihm begründeten Lehrwerkstätten zeigen, daß mit 
Unterstützung industrieller Kreise das Problem der Her- 
anbildung eines neuen Arbeiterstandes erfaßt und neue 
Lösungen erstrebt werden. Vom ärztlichen Standpunkt 
aus beleuchtete Stadtschularzt Gaesar-Dortmund das 
Problem der Industriejugend und vom jugendrichter- 
lichen Amisgerichtsrat Reining-Dortmund. Ministerial- 
räın Dr. Helene Weber behandeite die wirtschaftliche 
und soziale Umwelt und forderte in dieser für das ganze 
deutsche Volk wichligen Angelegenheit zu tätiger Mit- 
hilfe auf, während Neuendorff-Spandau die Leibes- 
übungen und Schönigen-Berlin als Erziehungsmächte 
für die Industriejugend Natur und Heimat betonte. 
Wir möchten wünschen, daß die wichtigsten Anregungen 
und Ergebnisse weiteren Kreisen in einer Druckschrift 
zugänglich werden. si 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Gründung 

der Gesellschaft für Ostasiatische Kunst. 

Ain 23. Januar wurde die »Gesellschaft für Ostastati- 
sche Kunst« gegründet. Sie hat den Zweck die ostasiati- 
sche Kunst den Deutschen zugänglicher zu machen und 
das Verständnis für sie zu vertiefen. Zum erster Vor- 
sitzenden wurde einstimmig der Deutsche Botschafter ın 
Tokio, Dr. Solf, zum zweiten Vorsitzenden Dr. ing. 
von Klemperer gewählt. Zum Ehrenmitglied wurde 
der Münchener Professor für Sinologie, Dr. Hirth, 
früher Professor an der Colunibia-Universität, ernannt. 


Eine neue Seefischereistation. 

Das Fischerei-Institut der Universität Königsberg 1. Pr. 
hat in dem Orte Neukuhren an der nördlichen Samland- 
küste eine Seelischereistation eingerichtet. Die Station 
dient der Bearbeitung fischereibiologise her und fischerei- 
wirtschaftlicher Fragen der östlie hen Ostsee. Damit hat 
das Fischerei nl in Königsberg eine wertvolle Er- 
weilerung erfahren. Es chen. denn äben nunmehr eine 
teichwirtschaftliche Versuchsstation in Perteltnicken (Sam- 
land) und eine Seefischereistation zur Verfügung, die als 
Außenstationen dem Imstilut angegliedert sind. Die Ge- 
samitleitung untersteht dem Direktor des Fischerei-Insti- 
tutes Prof. Dr. Will er, an den auch Anfragen wegen 
der Vergebung von Arbeitsplätze n in Institut selbst oder 
einer der beiden Außenstationen zu richten sind. .d. 
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BIBLIOTHEKSWESEN 


Ein Handbuch der Inkunabelkunde. 

Es ist ein verhältnismäßig kleines Gebiet, das diese 
Wissenschaft umfaßt: etwa 30000 Frühdrucke (— die 
Stückzahl ist natürlich höher —), d.h. die Welt-Bücher- 
produktion von Gutenbergs Erfindung bis zum Jahre 
1500. Die lebenden Kultursprachen sind alle vertreten, 
wie auch die klassischen und das Hebräische. | 

Das Material liegt zum großen Teil gesichtet vor in 
der Inkunabelbibliographie L. Hains (Repertorium 
bibliographicum, 1826—38) mit ihren Fortsetzungen 
(darunter die bedeutendste das »Supplement« des Eng- 
landers Copinger, 1899—1902), und in der überhaupt 
erreichbaren Vollständigkeit im »Gesamtkatalog der 
Wiegendrucke« (hrsg. von einer Kommission, deren 
Sitz in der Berliner Staatsbibliothek ist), von dem kürz- 
lich der erste Band im Druck erschien (Leipzig bei 
Hiersemann 1929). 

Drucken bedeutete an sich eine umwälzende Erfin- 
dung, was für die Zeit um 1450 mehr besagt und tie- 
fere Probleme stellt als die Entdeckungen in unserer 
technischen Epoche. Da ergeben sich neben den druck- 
technischen und -geschichtlichen Fragen wirtschaftsge- 
schichtliche nach den neuen Berufen, welche die Erfin- 
dung schuf, nach den neuen Wegen, welche die Druck- 
Büchererzeugung und der Druck-Bücherhandel im Ge- 
gensatz zur Handschriftenzeit sich bahnten, und schließ- 
lich auch geistes- und wissenschaftsgeschichtliche Fra- 
gen — etwa nach dem Konservativismus einzelner Län- 
der (z.B. Festhalten an dem handschriftlichen Buch) 
oder nach der Verteilung der Druckschöpfungen auf 


-die einzelnen Geistesgebiete. — So ist es kein Zufall, 


daß die Hauptmasse der Bücher in Deutschland, das bald 
das Land der Reformation sein sollte, aus theologischen 
und religiösen, meist lateinischen Werken bestand, wäh- 
rend nur ein deutscher Verleger, Mentelin in Straß- 
burg i. E., gelegentlich 2 Werke aus der größten Epoche 
deutscher Nationalliteratur im Mittelalter (Wolfram 
v. Eschenbach: Parcival und Titurel) herausgab, — 
im Gegensatz zu den Druckern andrer Länder, die ihre 
Nationalliteratur und Sprache nicht vernachlässigten. 

Prof. Dr. Konrad Haebler, der Verfasser des 
»Handbuchs der Inkunabelkunde« (Leipzig bei Hierse- 
mann 1925), hat es verstanden, nicht nur als Spezialist 
die druckgeschichtlichen Fragen zu erörtern, sondern 
auch die wirtschafts- und wissenschaftsgeschichtliche 
Seite des Themas ins rechte Licht zu selzen. Er geht 
vom Begriff der »Inkunabelwissenschaft« aus, ihre Ge- 
schichte und Literatur behandelnd, um dann zu den 
Anfängen des Buchdrucks überzugehen. Ein zweiter Teil 
ist dem Buch gewidmet und dabei alles eingehend be- 
handelt, was zur Kenntnis der Frühdrucke unerläßlich 
ist: Drucktypen und Initialen, Druckermarken, daneben 
Technisches, wie Typenguß und Druckerpresse, Pa ier, 
Forinat, Lagenanordnung und all die Aeußerlichkeiten, 
die eben die Frühdruckzeit bezeichnen. Wir hören von 
der Form des Titels (»Titelblätter« gibt es noch nicht!), 
vom Notendruck und von nicht geringer Kunstfertig- 
keit im Herstellen farbiger Drucke. Wirtschaftshisto- 
risch interessieren Untersuchungen über Bücherpreise, 
Auflagehöhen oder über die Entwicklung der Drucker, 
die anfangs Kunsthandwerker und Unternehmer zugleich 
waren, zu bloßen Angestellten der kapitalstarken Verlags- 
firmen, die sich zunächst in einer Welthandelsstadt, wie 
Venedig zeigen, dann auch — infolge ähnlicher Verhält- 
nisse — z.B. in Nürnberg, Paris usw. — Wissenschaft- 
licher Ehrgeiz mancher Firmen tritt besonders bei ihren 
Klassikerausgaben hervor, für die sie bedeutende Ge- 
lehrte als Korrektoren gewinnen, — der größte der 
Humanisten, Desiderius a war unter ihnen. 
Von hohem Werte sind die Beobachtungen über den 
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allgemein üblichen Nachdruck, über den Schutz durch 
en (— es handelt sich dabei eigentlich nie um 
den Schutz des »geistigen Eigentums«, nur um den der 
eschäftlichen Interessen —), über das Aufkommen der 
Zensur, um die sich weltliche und geistliche Obrigkeit 
stritten. Doch genug: die bloße Aufzählung kann nicht 
das erschöpfende Gesamtbild der Inkunabelprobleme 
wiedergeben, das llaebler bietet. 
Wenn der Verfasser zum Schluß eine Literaturge- 
schichte der Inkunabelzeit fordert, so hat er selber durch 
das vorliegende Buch und durch das von ıhm zuwege- 
gebrachte Unternehmen des »Gesamtkatalogs der Wiegen- 
drucke« Grundlagen und Gesichtspunkte geliefert. Eine 
solche Darstellung der gesamteuropäischen Literaturge- 
schichte der Frühdruckzeit, an der Scheide von Mittel- 
alter und Neuzeit wird durch die Bedeutsamkeit des 
gewählten Momentes den Wunsch des verdienten Ge- 
lehrten rechtfertigen. Die Schlußworte seines Buches 
sind eine Erweiterung und Vertielung dieses Gedankens: 
»So klein auf den ersten Blick das Gebiet der Inkunabel- 
kunde erscheinen mag, so hängt es doch so eng mit 
allen Gebieten unseres Wissens zusammen, daß man ihm 
letzten Endes ebensowenig feste Grenzen ziehen kann, 


wie diesem selbst.« y 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Ehrung eines deutschen Gelehrten. 
Zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften an 
der spanischen Universität Saragossa wurde der Direktor 
des Institutes für Kolloidforschung zu Frankfurt a. M., 


Prof. Dr. Heinrich Bechhold, gewählt. 


Deutsche Beteiligung an internationalen wissenschaft- 
lichen Arbeiten. 

Auf Einladung des Völkerbund-Hygienesekretariates 
nahm der Abteilungsleiter am Institut »Robert kKoch« 
und Vorsteher der staatlichen Impfanstalt in Berlin, 
Prof. H. A. Gins, an einer Besprechung der Pocken- 
Kommission teil, welche vom 4.—7. Januar in Haag 
(Holland) stattfand. Verhandlungsthemen waren die Be- 
ziehungen der in mehreren Ländern beobachteten milden 
Pocken (Alastrim-Form der Pocken genannt) zu der 
schweren Form der epidemischen Blattern, die Frage der 
Standardisierung des Pockenimpfstoffes, die Imstoff- 
vewinnung und mehrere verwandte Gegenstände. An den 
Verhandlungen beteiligten sich Sachverständige aus Eng- 
land, Frankreich, Schweiz, Holland, Dänemark und 
Portugal. Die Aussprache führte zu dem Entschluß, die 
Frage der Standardisierung der Pockenimpfstoffe expe- 
rimentell zu bearbeiten, um auf Grund der gewonnenen 
Ergebnisse praktische Vorschläge machen zu können. Zur 
Durchführung dieser Laboratoriumsarbeiten wurde eine 
Unterkommission eingesetzt, welche ‘aus den Herren 
Blaxallund Gordon (London), Levaditi (Paris), 
Sobernheim (Bern) und Gins (Berlin) bestehen soll. 

S. 


Deutsche Gelehrte in London. 


Der Professor der alttestamentlichen Theologie an der 
Universität Berlin, Prof. Dr. Hugo Greßmann, der 
kürzlich von der Universitat London eingeladen worden 
ist, daselbst Vorlesungen zu halten, hat seinen Vortrag- 
zyklus beendet und wird in der nächsten Zeit nach 
Deutschland zurückkehren. Seine Ausführungen wurden 
mit großem Beifall aufgenommen. 

Auch der Professor der Germanistik ın Tübingen, Prof. 
Dr. Hermann Schneider, wurde aufgefordert, in 
London Vorlesungen zu halten. Er wird im März rg6 
dem Ruf Folge leisten und in London Vorlesungen über 
Heldensage und Heldenepik des deutschen Mittelalters 
halten. 
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Auszeichnung von Professor Dr. Leopold Kober durch 
die Pariser Akademie der Wissenschaften. 

Die Pariser Akademie der. Wissenschaften hat den Pro- 
fessor fiir Geologie an der Wiener Universitat Dr. Leo- 
pold Kober mit dem Cuvier-Preis für Mineralogie und 
Geologie ausgezeichnet. Es ist dies die erste Auszeich- 
nung, die einem österreichischen Gelehrten von der 
Pariser Akademie seit Kriegsende verliehen ıst. Der 
Preis wurde ihm für sein Werk »Bau und Entstehung 
der Alpen: zuerkannt. Kober ist Schüler von Professor 
Uhlig, der seinerseits Schüler des berühmten Geologen 
Suess war. Der bisher vielfach bekämpfte vierzig- 
jährige Gelehrte ist der Verfechter der neuen Lehre über 
den Bau der Alpen, die als Decken- oder Verschiebungs- 
theorie bezeichnet wird. Während die ältere Ansicht 
der Geolozen die war, daß die Alpen bodenständig ent- 
standen, beispielsweise die Kalkalpen aus dem Meer 
durch alimähliche Ablagerungen gebildet seien, nimmt 
Kober an, daß die Ostalpen sich von Süden nach Norden 
über die Westalpen geschoben haben und dort, wo jetzt 
die Westalpen zutage treten, erst Verwitlerungsein[lüsse 
sie freigelegt haben. Diese Auffassung hat Professor 
Kober in einer Reihe von Abhandlungen vertreten. 


Ehrung von deutschen Gelehrten. 

Von der Akademie der Wissenschaften der Sowjet- 
union wurde der Berliner Prof. Dr. Max Planck, 
Direktor des Institutes für theoretische Physik und 
stindiger Sekretär der Prea®ischen Akademie der Wissen- 
schaften, zum Ehrenmitglied erwählt. 

Korrespondierende Mitglieder wurden der Münchener 
Professor für Physik, Dr. Arnold Sommerfeld. und 
der Münchener Professor für Physiologie, Dr. Emil 
Abderhalten. l 


Professor Fränkel nach Kowno geladen. 

Der Kitler Universitäitsprofessor für Indogermanistik, 
Prof. Dr. Ernst Fränkel ist von der philosophischen 
Fakaltit der Tbvversittt Kannas (Rovio im Pateuco 
eingelalen worden, im März und April daselbst Vor- 
lesungen zu halten. 


Prof. Brünn, Ehrendoktor der Hochschule in Prag. 

Der Professor für Maschinenbau an der Deutschen 
Technischen Hochschule in Brünn, Dr. techn. Viktor 
Kaplan wurde von der deutschen Technischen Hoch- 
schule in Prag zum Ehrendoktor ernannt. 


Direktor Theodor Sehneller zum Ehrendoktor ernannt. 

Der Direktor des Syrischen Waisenhauses in Jerusalem, 
Theodor Schneller, wurde von der theologischen 
Fakultät der Universität Tübingen zum Ehrendoktor er- 
nannt. 


Ein besonderer Lehrstuhl für Deutsch an der Universität 
Amsterdam. 

Die Kuratoren der Universität Amsterdam haben durch 
den Magistrat an die Stadtverordnetenversanunlung von 
Ainsterdam das Ersuchen gerichtet, der Nıederländiseh- 
Deutschen Vereinigung die Errichtung eines Lehr- 
stuhls für Germanistik zu bewilligen. 


Dr. Brandt nach Prag berufen. 

Der Berliner Privatdozent für Geographie Dr. Bern- 
hard Brandt wurde zum außerordentl. Professor für 
Geographie an der Deutschen Universität zu Prag er- 
nannt. 


bezogen werden. 


Prof. Dr. Emil Ramann 7. 

Der Professor für Bodenkunde und Agrikulturchemie 
an der Universität München, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Emil-Ramann ist im Alter von 75 Jahren gestorben. 
Er war Begründer und Organisator der Bodenkunde als 
selbstähdiger Wissenschaft und Ehrenprasident des 
»Internationalen Kongresses für Bodenkunde:. 


Professor. Hans von Jagemann jf. 

Der Professor der germanischen Philologie an der 
Harvard-Universität im Cambridge (Mass. U.St.A.). Dr. 
Hans Günther von Jagemß.nn, ist daselbst im Alter 
von 66 Jahren gestorben. ‘In rottkau (in Schlesien) ge- 
boren, besuchte er das Gymnasium in Naumburg a.S. 
und studierte dann in Leipzig, Tübingen und Baltimore, 
wo er an der Hopkins-Universitit die. philosophische 
Doktorwürde erwarb. Im Jahre 1889 wurde er Pro- 
fessor für deutsche Sprache und Literatur an der Ilar- 
vard-Universität. 

In seinen Büchern und Aufsätzen behandelt er die 
deutsche und französische Syntax und sonstige sprach- 
liche Probleme der germanistischen und romanischen 
Philologie. Er führte öfters den Vorsitz in der »Modern 
Language Association of Americas. 


Berufung des Prof. Gutzwiller. 

Der Professor für Römisches Recht an der Universi- 
tät Freiburg (in der Schweiz), Dr. Max Gutzwiller. 
hat als Nachfolger von Prof. Dr. Friedr. Endemann 
einen Ruf nach Heidelberg erhalten. 


Prof. Piffle +. 
Der bekannte Vorstand der Prager deutschen Augen- 
klinik, Prof. Dr. Piffle, starb an seinem 60. Geburts- 
tag in seiner Vaterstadt Landskron. 


GEDENK TAGE 


Friedrich Ueberweg. 
Zu seinem 100. Geburtstage. 


Zu den deutschen Werken, die man an außerdeut- 
schen Bibliotheken am häufigsten antrıffU und die am 
häufigsten benutzt werden, zählt Ueberweg-Ileintze 
»Grundriß der Geschichte der Philosophies, dessen erster 
Band 1862 in erster Auflage erschien. Zur Zeit ist die 
12. Auflage in Vorbereitung, auch eine englische Ueber- 
selzung, die in englisch sprechenden Ländern viel be- 
nutzt wird, liegt vor, ein Erfolg. den selten ein streng 
wissenschaftliches Handbuch von vier umfangreichen 
Bänden aufzuweisen hat. 

Am 22.Januar waren es ı00Jahre her, daß der 
Verfasser, Friedrich Ueberweg, das Licht der Welt 
erblickte. Ursprünglich Gymnasiallehrer, wirkte er seit 
1894 als Privatdozent der Philosophie an der Universität 
Bonn und seit 1862 als Professor an der Universität 
in Königsberg. Nach kurzer, aber überaus glücklicher 
Ehe starb er bereits 1871 im Alter von 45 Jahren. Ur- 
sprüngiich von Benekes Empirismus ausgehend, wandte 
sich Leberweg später immer mehr dem Idealrealismus 
eines Schleiermacher und Trendelenburg 
zu. Neben seinem Hauptwerk verdient noch besondere 
Beachtung die Schrift über »Echtheit und Zeitfolge der 
platonischen Schriften. und sein »System der Logik 


und Geschichte der logischen Lehrens. i 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Russische ‚Forscher 
bestätigen die Über-X-Strahlen. 


Aus Leningrad wird gemeldet, daß im dortigen 
Radio-Institut der Akademie der Wissenschaften die 
Herren Dr. L. Myssowsky und Dr. L. Tuwim er- 
folgreiche Versuche mit den Über-X-Strahlen gemacht 
haben; d’es ist bekanntlich die aus dem Weltraum auf 
die Erde herniedergehende, äußerst kurzwellige Strah- 
lung, deren Existenz schon vor dem Kriege durch den 
deutschen Forscher Kolhörster festgestellt wurde. 
Die russischen Gelehrten führten an einer 19 m tiefen 
Stelle des Onegasees unter Wasser ähnliche Messungen 
aus, wie Kolhörster während des Krieges im Bosporus. 
Das Ergebnis der Russen bestätigt vollkommen die 
früheren Untersuchungen, auch die des berühmten 
amerikanischen Physikers und Nobelpreisträgers Milli- 
kan, welcher kürzlich, wie wir meldeten, Versuche 
in Hochgebirgsseen Nordamerikas angestellt und eben- 
falls die Kolhörsterschen Befunde bestätigt hatte. An 
der Existenz der merkwürdigen Über-X-Strahlen mit 
ihren auffälligen, von allen sonst bekannten Stralilen- 
erscheinungen der Physik abweichenden Eigenschaften 
ist nicht mehr zu zweifeln. Ke 


Die Versuche, chemische Elemente in andere 
zu verwandeln. 
Vortrag, gehalten von Prof. Dr. Haber in der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften. 

Der Vortragende behandelt zunächst die Lehre von 
den chemischen Elementen, wie sie sich im vorigen Jahr- 
hundert entwickelt hat. Allen Bestrebungen zum Trotz, 
die von jeher darauf ausgingen, die Erscheinungswelt 
möglichst nur aus einem Grundstoff aufzubauen, war 
die Chemie gezwungen, eine Vielheit solcher Grund- 
stoffe, der chemischen Elemente anzunehmen, die 
völlig unabhängig voneinander in der Welt existierten. 
Es war eine geniale Tat Mendelejeffs, als er 
veigte, daß bei den nach dem Atomgewicht geordneten 
Elementen gewisse Eigenschaften periodisch auftreten, 
ein Befund, der innere Zusammenhänge im Bau der 
Alome ahnen ließ. Aber erst die Forschungsmittel 
unseres 20. Jahrhunderts — Radioaktivität und die elek- 
trischen Erscheinungen im Vakuum — haben uns den 
Sinn dieser Periodizität verstehen gelehrt. Nachdem be- 
reis Lenard 1903 durch seine Versuche mit Kathoden- 
strahlen zu dem Schluß gekommen war, dali die Ma- 
terie löcherige Struktur haben müsse, gab uns Ruther- 
ford ein Bild von der Struktur des Atoms, das mit 
einem Schlage die Unbegreiflichkeiten des periodischen 
Systems widerspruchsfrei erklären konnte. Nach ihm 
besteht ein Atom aus einem winzigen positiv geladenen 
Kern, der die ganze Masse des Atoms trägt und aus 
negativen Elektrizitätsteilchen, den Elektronen, die in 
Planetenbahnen um den Kern kreisen. Dabei bean- 
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sprucht der Kern im Atom nicht mehr Raum, als die 
Sonne in unserm Sonnensystem. Die einzelnen Elemente 
unterscheiden sich nur durch die Größe der positiven 
Ladung des Kerns, und da das Atom nach außen elek- 
trisch neutral ist, auch durch die Zahl der kreisenden 
Elektronen. Die Ordnung der Elemente geschieht nun 
nicht mehr nach dem Atomgewicht, sondern nach der 
positiven Kernladung, wobei die Ladung des Wasser- 
stoffkernes als Einheit gesetzt wird. Wir kennen 92 
Elemente, deren Kernladung sich von 1 beim Wasser- 
stoff bis 92 beim Uran regelmäßig um 1 beim Fort- 
schreiten von einem Element zum nächsten ändert. 
Aus dieser Gesetzmäßigkeit läßt sich schließen, daß die 
Kerne aus gemeinsamen Bausteinen bestehen, und die 
radioaktiven Erscheinungen führen zu der Vermutung, 
daß Wasserstoffkerne, Heliumkerne und Elektronen 
diese Bausteine sind. 

Eine spontane Umwandlung der Elemente ineinander 
finden wir bei einem Teil der schwersten Elemente in 
Gestalt der Radioaktivität. Der Kern ändert unter Aus- 
sendung positiver oder negativer Teilchen seine Ladung 
und damit auch seinen Elementcharakter. Diese spon- 
tane Umwandlung ist durch kein uns bekanntes Mittel 
in ihrem Verlauf zu beeinflussen. Es ist ein alter 
Traum der Alchemie, durch künstliche Mittel Elemente 
ineinander zu verwandeln. Nach unserm Wissen von 
dem Bau der Atome ist das nur durch Beeinflussung 
des Kernes möglich. Die besten Helfer scheinen hierzu 
die Projektile zu sein, die bei dem freiwilligen Zerfall 
der radioaktiven Stoffe die Kerne mit großer Geschwin- 
digkeit verlassen, die a-Teilchen. So versuchte schon 
Ramsay Elementumwandlung chemisch nachzuweisen. 
Wir wissen heute, daß es wegen der Kleinheit des 
Kerns so selten vorkommt, daß ihn ein a-Teilchen trifft, 
daß es mit chemischen Mitteln unmöglich ist, die um- 
RE Substanzmenge nachzuweisen. Rutherford 

at aber ein Mittel angegeben, solche zerfallenden Atome 

einzeln nachzuweisen, und auf diese Art ist es im 
Rutherfordschen Institut und im Wiener Radiuminstitut 
in lebendigstem Wettstreit gelungen, die Kerne von 27 
verschiedenen, merkwürdigerweise meist besonders leich- 
ten Elementen zu zertrümmern. Hierbei ist die Ver- 
mutung, daß außer Heliumkernen und Elektronen auch 
Wasserstoffkerne am Kernbau beteiligt sind, bestätigt 
worden. | 

Wollte man bei diesen Versuchen eine größere Aus- 
beute erzielen, muß man das schwer in größeren Men- 
gen erhältliche Radium durch eine elektrische Ent- 
ladungsröhre ersetzen, an die man aber eine Spannung 
von mehr als a Millionen Volt legen muß. Da wir heute 
schon Spannungen bis zu ı Million Volt kennen, scheint 
dieser Wert mit der Zeit wohl erreichbar zu sein. 

Es gibt nun eine Reihe von Versuchen von Ram- 
sauer, die es für möglich erscheinen lassen, daß man 
nicht nur mit derartig gewaltsamen Mitteln, sondern 
auch unter Umständen mit ganz geringen Energien 
einen Atomkern verwandeln an nicht unter Zer- 
trümmerung des Kerns, sondern durch Anlagerung einer 
weiteren elektrischen Ladung. An diese Möglichkeit, die 
allerdings weit davon entfernt ist, wahrscheinlich zu sein, 
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dachte man zunächst bei der Veröffentlichung der be- 
kannten Versuche von Miethe und Stammreich. 
Die gleichzeitig bei Nagaoka in Japan gefundenen 
Resultate waren dagegen mit größeren Energien der 
Projektile erreicht worden. Haken echildert a nun, wie 
er bei der Untersuchung der Mietheschen Proben tat- 
sächlich Gold gefunden habe, dessen Kernladung, da sie 
um ı von der des Quecksilbers verschieden ist, eine Ele- 
ınentumwandlung möglich erscheinen läßt; daß daneben 
aber auch Silber aufgetreten sei, dessen Entstehung aus 
Quecksilber nicht zu verstehen ist. Sowohl die Nagaoka- 
schen, wie auch einen Mietheschen Versuch haben aber 
und seine Mitarbeiter nachgeprüft und variiert und sind 
zu dem Ergebnis gekommen, daß dort, wo sie Gold ge- 
funden haben, sich dieses Vorkommen durch den Gold- 
gehalt der verwendeten Elektroden erklären läßt, daß 
aber eine Umwandlung aus Quecksilber nicht nachzu- 
weisen ıst. Dieses Resultat stimmt mit Versuchen von 
Tiede in Berlin und von einigen amerikanischen For- 
schern überein. 

Haber schlof dann, daß diese Versuche nicht die Un- 
möglichkeit der Atomumwandlung mit Hilfe des elek- 
trischen Stromes beweisen sollen; im Gegenteil: Vervoll- 
kommnung ınserer technischen Stromquellen und Ver- 
feinerung un:erer mikrochemischen Nachweismethoden 
lassen auf spätere Erfolge in dieser Richtung hoffen. 

Neuerdings haben Smits und Karssen in »Nature« 
berichtet, daß sie Blei in Quecksilber und vielleicht 
auch in Tallium verwandelt haben. Es bleibt abzuwar- 
ten, wie sich die Diskrepanz zwischen den Versuchen 


von Haber, Tiede, Riesenfeld, Shelden u.a. einer- 


seits und den Versuchen von Miethe, Nagaoka und den 
eben genannten holländischen Forschern andrerseits 
klären wird. son 


Physikalische Gesetzlichkeit im Lichte 
neuerer Forschung. 

Vortrag, gehalten am 17. Februar 1926 von Prof. Dr. Max 
Planck fiir die Mathematisch-Physikalische Arbeitsgemein- 
schaft im Auditorium Maximum der Berliner Universität. 

Der Vortragende stellt zunächst fest, daß die Existenz 
einer physikalischen Gesetzlichkeit, d.h. in mathemati- 
sche Formeln faßbarer Zusammenhänge in der meß- 
baren Erscheinungswelt, eine notwendige Voraussetzung. 
ein philosophisches Postulat ist für die Möglichkeit, 
überhaupt physikalische Forschung zu iceiben. Deren 
Ziel ast es dann, diese Zusammenhänge im einzelnen 
aufzusuchen. Die experimentellen Beobachtungen, die 
Grundlage einer jeden Physik, müssen von den. persön- 
lichen Eriebnismiomenien der einzelnen Forscher be- 
freit und nach leitenden Gesichtspunkten geordnet wer- 
den. Hierzu bedarf es einer Arbeitshvpothese als 
Richtschnur, deren zweckmäßige und fruchbare Wahl 
nur durch geniale Intuition erfolgen kann. Es hat sich 
in der Geschichte der Physik öfters gezeigt, daß eine 
solche Arbeitshypothese zwar zunächst gute Dienste 
leistete, später aber in ihrer ursprünglichen Form ge- 
radezu hemmend wirkte, und durch eine erweiterte oder 
abgeänderte ersetzt werden mußte. Zum Beispiel ist 
der Begriff der Kraft zunächst aus der physiologischen 
Sinnesempfindung entstanden. Er wurde in abstrakter 
Form durch Newton die Grundlage der Mechanik und 
lieferte die Möglichkeit, sowohl die Planetenbahnen als 
auch die irdischen Gravitationserscheinungen in Formeln 
zu fassen. Dazu war außerdem noch die Abstraktion 
vom Begriff der Bahnkurve zu dem der Beschleunigung 
notwendig. Der Kraftbegriff stand lange im Zentrum. ir 
Mechanik. Er erwies sich aber als um so ;stärkeres 
Hemmnis, je mehr man versuchte, andere Gebiete der 
Physik mit der Mechanik zu verknüpfen, und mußte 
schließlich dem urmfassenderen und abstrakteren Begriff 
der Arbeit weichen. 

Der Vortragende wendet sich nun dem Inhalt physi- 
kalischer Gesetze zu. Diese zerfallen in zwei Gruppen 
Sie können sieh nämlich entweder auf reversible oder 


auf irreversib!e Vorginge beziehen. Die erstere Art von 
Vorgängen kann zeitlich genau so gut im einen wie im 
anderen Sinne verlaufen (z.B. Pendel, Fall und Wurf). 
Bei der zweiten Art dagegen ist eine hestiminte Ablauf- 
richtung des Vorganges “festgelegt (z. B. Reibungsvor- 
ginge, Wärmeleitung, Diffusion). Bei dem Versuch, 
beide Gruppen zusammenzufassen, kommt man dazu, 
die ırreversiblen Vorgänge den reversiblen unterzuord- 
nen. Man stellt sich vor, daß sie nur im makroskopi- 
schen Sinne irreversibel sind, daß sie jedoch aus sehr 
vielen Einzelvorgängen bestehen, deren jeder reversibel 
verläuft. Wegen der großen Menge der Einzelvorgänge 
kann man auf den Gesamtvorgang die Gesetze der Sta- 
tistik anwenden; die sich ergebende Formel kann also 
nur ım Mittel Gültigkeit beanspruchen. Die experimen- 
telle Erforschung der Schwankungserscheinungen hat 
gezeigt, daß der.Ablauf eines solchen Vorganges sehr 
wohl in beiden Richtungen möglich ist, sobald nur der 
Raum und damit die Anzahl der Individuen, die man 
betrachtet, genügend klein werden. Planck hält gegen- 
über anderen Auffassungen daran fest, daß im Grunde 
jedes Gesetz dynamischer Natur sei, und wir nur in- 
folge unserer menschlichen Mängel nicht im Stande sind, 
ie den statistischen Gesetzen zugrunde liegenden Vor- 
ginge im einzelnen zu verfolgen. Damit ist die Auf- 
fassung einer streng kausalen Verknüpfung aller Ge- 
schehnisse — auch der psychischen — verbunden. Die 
objektive Willensfreiheit fällt; doch bleibt das subjek- 
tive Bewußtsein der Willensfreiheit, da wir den Kausal- 
nexus in uns selbst niemals im einzelnen zu durch- 
schanen vermögen. 

Zwei Dinge "stehen im Brennpunkt der heutigen 
physikalischen Forschung: die Relativitätstheorie und die 
Qaantenhypothese. Erstere — Einsteins Meisterwerk — 
bedeutet einen weiteren Schritt über Newton hinaus auf 
dem Wege der Abstraktion, indem sie die Form der Ge- 
setze unabhängig werden läßt vom Bezugssystem, in wel- 
chem sich der imessende Beobachter zufällig befindet. 
Sie ist damit eine logische Fortentwicklung und Krönung 
der klassischen Physik. Anders die Quantenhypothese. 
Von Planck anläßlich der Behandlung eines Problems 
der Strahlungsthcorie als Arbeitshypothese aufgestellt, 
ist sie später zum Werkzeug geworden, das uns den 
Blick ins Innere der Atome frei gemacht hat. : Ihr 
Hauptinhalt besteht darin, daß nicht nur die Materie 
und die elektrische Ladung, wie schon vorher bekannt, 
sondern auch die Energie der Strahlung aus kleinsten 
Einheiten, den Quanten, zusummengeselzt ist. Sie ist 
keine organische Fortentwicklung klissıscher Forschung, 
sondern mehr eine verzweifelte Revelation: die das Ge- 
bäude der Physik in zwei Hälften gespalten hat. Denn 
sie ist gänzlie h unverträglich mit der klassischen Wellen- 
lehre und auch nicht imetiiide; deren Domäne, die Er- 
scheinungen der Bengung und Interferenz, befriedigend 
zu erklären. In vielen anderen Fällen vermag die 
Qaantentheorie der Erscheinung gerecht zu werden, 
während die Wellenlehre vollkommen versagt. 

Diese Zerrissenheit hat die größten Meister immer 
wieder gereizt, nach einer Lösung der Widersprüche und 
Ü nslimmigkeiten zu suchen, und damit äußerst befruch- 
tend auf die Entwicklung der Physik gewirkt. Planck 
deutet als möglichen Ausweg an, daß die Strahlung den 
ganzen Raunt erfül!e, während die Energie unstetig in 
ihm verteilt sei. Einen Weg in die Zukunft weisen auch 
die Arbeiten der Göttinger Forscher Born, Jordan und 
Heisenberg, die es unternonimen haben, eine den Un- 
stetigkeiten der Quantentheorie angepaßte Form der ma- 
thematischen Beschreibung der Vorgänge auszuarbeiten 
Wie sich anch die Gege ‘nsilze lösen mögen, eins ist 
ge wild, die letzte Entscheidung über alle Hypothesen und 
Theorien liefert die Erfahrung, die durch immer mehr 
verfeinerte experimentelle Hilfsmittel bereichert werden 
muß. Doch klang der Vortrag in die Mahnung aus, 
daneben philosophise hes Nichlänken nicht zu kurz 
kommen zu lassen. Dr W.O. 
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Kurze Wellen. 

Vortrag, gehalten von Dr.-Ing. Kurt Apel in der Deutscheu 
Maschinentechnischen Gesellschaft am 16. Februar 1926. 
Die bisherige’*Entwicklung der drahtlosen Telegraphic 

ist gekennzeichnet durch die immer größeren Energien 
und Wellenlingen, welche man in den Betrieb einstellte. 
Als Abschluß dieser Entwicklung kann der aus der 
Praxis heraus aufgestellte Grane gelten, daß die 
Welle gleich dem 5oo. Teil der zu überbrückenden Ent- 
fernung sein sollte. Die obere Grenze für die Wellen- 
länge ist durch die Antenne gegeben, insofern als An- 
tennen für Wellen, die länger als 30km sind, praktisch 
nicht mehr herstellbar sind. Tatsächlich ist man aber 
mit den Wellenlingen nicht so hoch hinaufgegangen, 
nachdem man erkannt hatte, daß bei längeren Wellen 
als ıgkm die atmosphärischen Störungen ganz unver- 
hältnismäßig stark anwachsen. 

Ueber die Eigentümlichkeit der heute üblichen langen 
und mittleren Wellen — ıgkm bis 200m — sind wir 
ziemlich genau unterrichtet. Die ganz langen Wellen 
— 19km bis 16km — sind die für den Betrieb zu- 
verlässigsten. Je weiter man hinuntergeht, um so un- 
angenehmer machen sich unregelmäßige Schwächungs- 
perioden bemerkbar, die zur Folge haben, daß die 
Empfangslautstärke für kürzere oder längere Zeit ver- 
schwindet. Diese unkontrollierbaren Fadingeffekte sind 
mit der Grund für das Mißtrauen gegen die Verwen- 
dung noch kürzerer Wellen gewesen. 

Wenn man sich trotzdem mit den sogenannten kurzen 
Wellen beschäftigt hat, so lag das daran, daß man den 
außerordentlich schlechten Wirkungsgrad der mit langen 
Wellen arbeitenden Großfunkstellen durch gerichtete 
drahtlose Telegraphie verbessern wollte. Solche Ver- 
suche versprachen aber nur Erfolg, wenn sie mit kurzen 
Wellen unternommen wurden. Weiterhin gaben die 
guten Ergebnisse, die von amerikanischen Amateuren 
mit kurzen Wel'en erzielt waren, der Technik Anlaß, 
sıch mit den kurzen Wellen zu befassen. Zwei Forde- 
rungen, die bei Anwendung kurzer Wellen zu stellen 
sind, dürften heute noch nicht restlos erfüllt sein. Das 
sind Erzeugung größerer Energien und Konstanz der 
Senderwelle. 

Die kurzen Wellen haben die bisher als gültig an- 
erkannten Anschauungen über die Ausbreitung der 
elektromagnetischen Wechselfelder ins Wanken gebracht. 
Man neigt heute der Ansicht zu, daß sich die kurzen 
Wellen nicht als Oberflachenwellen, sondern als Raum- 
wellen ausbreiten, wobei wir als Raumwellen denjenigen 
Teil der Strahlung:senergie der Antenne bezeichnen, der 
unter einem bestimmten Winkel gegen die Horizontale 
ausgestrahlt wird, während die Oberflächen sich parallel 
der Erdoberfläche ausbreiten. 

Hierbei sind gewisse Annahmen zu machen, da die 
ausgestrahlten Raumwellen wieder zur Erde zurückkeh- 
ren müssen. Bis vor kurzem beherrschte die Heaviside 
Theorie das Feld. Nach ıhr befindet sich in 70 bis 
100 km Entfernung über der Erdoberfläche eine Schicht, 
von der eine Reflektion der Raumwellen eintreten soll. 
Diese Theorie wird neuerdings stark angegriffen. Be- 
kanntlich wird ein Lichtstrahl, der von einem Medium 
in ein anderes optisch dünneres oder dichteres Medium 
übergeht, gebrochen. Dr. Meißner vertritt nun die 
Ansıcht, daß in ähnlicher Weise die elektrischen Raum- 
wellen, je nach den elektrischen Eigenschaften der Luft- 
schichten mehr oder weniger stark gebrochen werden. 

Anßerordentlich wichtig für die kurzen Wellen ist 
die Wahl eines geeigneten Luftleiters; wir müssen eine 
möglichst starke Raumstrahlung erzielen. Diese er- 
reichen wir, wenn wir die Antenne in einer Oberschwin- 
gung der Grundwelle erregen, während unsere normalen 
Antennen in !/, Wellenlänge schwingen und Oberflächen- 
wellen ausstrahlen. Die langen Wellen leiden besonders 
unter atmosphärischen Einflüssen. 

Mit kürzer werdender Wellenlänge nimmt die Inten- 
silat atmosphärischer Einflüsse ab. Ausgenommen hier- 
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von sind starke Gewilterstörungen, deren Einwirkung 
auf kurze Wellen nicht geringer ist als auf lange 
Wellen. Wesentlich verschieden ist aber der Verlauf 
solcher Störungen. Während sie bei langen Wellen ein 
Brodeln hervorrufen, das ununterbrochen anhält und 
von Zeit zu Zeit durch starke krachende Geräusche 
übertönt wird, fällt bei kurzen Wellen das Brodeln fort 
und es machen sich nur noch die stärkeren Einschläge 
bemerkbar. Bei normaler Wetterlage erleiden lange 
Wellen die geringsten Störungen in den frühen Morgen- 
stunden, die Störungen nehmen dann von Mittag bis 
Abend zu und in der Nacht wieder ab. Bei kurzen 
Wel:en treten während der Helligkeit kaum Luftstörun- 
gen auf, sie erscheinen erst nach Sonnenuntergang und 
bleiben bis zur Morgendämmerung nahezu gleich stark. 

Die kurzen Wellen von ıoom bis 20m eignen sich 
nur für den Verkehr während der Nacht. Erst neuer- 
dings hat man festgestellt, daß die kurzen Wellen unter 
20m sich gerade umgekehrt verhalten wie die Wellen 
zwischen ıoom und 20m. Wenn die Erforschung 
dieser kürzesten Wellen praktisch brauchbare Ergebnisse 
zeitigte, so würde damit eine weite Entwicklungsmöglich- 
keit für die drahtlose Schnelltelegraphie, die Telephonie 
auf lange Entfernungen und die Bildtelegraphie ge- 
schaffen sein. pel 


Insulin. 


In der medizinischen Gesellschaft Berlin sprach Prof. 
Minkowski-Breslau, der durch seine Untersuchungen 
über den Pankreasdiabetes den ersten Anstoß zur Efit- 
deckung des Insulins gegeben hat, über den heutigen 
Stand der Forschung über Insulin. Die Wirkung des 
Insulins faßte er dahin zusammen, daß sie dem Dia- 
betiker die Fähigkeit wiedergibt, die Kohlehydrate der 
Nahrung als Energiequelle zu verwerten. Ueber die 
chemische Natur des Insulins sind die Untersuchungen 
noch nicht abgeschlossen; es scheint sich um eine 
Albumose dort zu handeln, die dem Guanidin nahe- 
steht. Die bisher dargestellten synthetischen Mittel haben 
zwar eine ähnliche Wirkung, doch sind sie nicht frei 
von Nebenwirkungen auf den Organismus. Das Insulin 
wird heute aus der Bauchspeicheldrüse hergestellt, die 
eine sehr ergibige Quelle ıst. Wenn auch chemische 
Reinheit und genaue Dosierbarkeit noch nicht erreicht 
sind, so sind doch schon große Fortschritte gemacht. 
Das Kriterium der Wirkung ist die Blutzuckersenkung. 
Die Wirkung ist um so stärker, je stärker der Diabetes 
ist. Die Wirkung bleibt aus bei Glykosurien, die nicht 
auf einer Pankreasstörung beruhen. Das Wesen dieser 
Glykosurien ist noch unbekannt. 

Eine Gewöhnung an Insulin tritt nicht ein; werden 
im Laufe der Behandlung stärkere Mengen gebraucht, 
so ist der Grund in der Verschlechterung der Kohle- 
hydratwertung zu suchen. Bei septischen Erkrankungen 
pflegt das Insulin zu versagen; bei Lungentuberkulose 
dagegen sah man sehr gute Erfolge. Ob durch Insulin 
eine Heilung des Diabetes erreicht werden kann, er- 
scheint zweifelhaft. — Prof. Umber, Berlin, ergänzte 
den Vortrag durch seine Erfahrungen in der therapeuti- 


‘schen Technik, die er an etwa 600 Diabetikern ge- 


wonnen hatte. aik 


Antike Terrakotten ^. 
Vortrag, gehalten von Dr. A. Köster in der „Archäologischen 
Gesellschaft“ zu Berlin. 

Wie die Töpferei, so ist auch die Tonplastik bei den 
meisten Völkern der Erde uralt. Es sind meist einfache 
Nachbildungen von Tieren und Menschen, die aus der 
Hand der p:imitiven Künstler hervorgehen, und die als 
Weihezaben der Gottheit dargebracht werden. Gedacht 


1) Eine populär-wissenschaftliche Darstellung des Vor- 
tragenden, wird in einigen Wochen erscheinen: August 
Köster, Die griechischen Terrakotten, mit 104 Tafeln in 
Kupfertiefdruck und 100Seiten Text. Verlag Hans Schötz & Co., 
Berlin, Biilowstr. 14. . 
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sind diese Weihegaben als Ersatz für wirkliche Opfer, da 
nicht jeder reich genug war, oft und reichlich zu opfern. 
Im Laufe der Jahrhunderte ist in Griechenland dann 
allerdings der ursprüngliche Sinn dieser Weihegaben in 
Vergessenheit geraten, aber an der Form wurde festge- 
halten, und bis in die hellenistische Zeit hinein sind 
Terrakotten in großer Anzahl in die an der Grie- 
chen geweiht worden. Andere wurden den Toten mit ins 
Grab gegeben, Figuren von Handwerkern und Dienern, 
die dem Toten im Jenseits nützen sollten, andere wieder 
haben in hellenistischer Zeit als Schmuck der Wohnun- 
en gedient. Während die frühen Terrakotten aus freier 
ad hergestellt und dann gebrannt wurden, bediente 

man sich seit dem 5. Jahrh. v. Chr. der Hohlform, doch 
wurden die meisten Exemplare vor dem Brande sorg- 
fältig nachmodelliert, so daß sie an künstlerischer Qualı- 
tat fast Originalen gleichkommen. Eine Bemalung, die 
den Terrakotten nur sel- 

ten fehlt, gibt ihnen le- 

bendige Frische. 

Was die altkretische 
Kultur uns an ‘lerrakot- 
ten hinterlassen hat, sind 
meist aus freier Hand ge- 
knetete rohe Idole. Der 
kunstliebende Kreter be- 
vorzugte die Fayence- 
Technik, und die Ton- 
figuren waren nur die 

. Weihegabe des kleinen 
‚Mannes. Anders in Grie- 
chenland, wo bereits vom 
8. Jahrhundert an Böotien 
die Führung in der Terra- 
kottaindustrie übernimmt, 
und sie bald zu künstle- 
rischer Vollendung bringt. 
In den Kreis der Dar- 
stellungen trilt jetzt auch 
das Götterbild, als Nach- 
bildung der alten Xoana, 
der einfachen primitiven 
Kultbilder. Die sogen. 
Pappades, die ihren Na- 
men der eigenartigen 
Kopfbedeckung verdanken, 
die den Hiiten der heu- 
tigen griechischen Geist- 
lichen ähnelt, sind solche Götterbilder. Sie sind in 
zweı verschiedenen Manufakturen hergestellt worden, 
deren Erzeugnisse wir durch mehr als zwei Jahrhunderte 
hindurch verfolgen können, und von denen die jüngere 
auch zahlreiche Reiter- und Dienerfiguren herstellte, 
die man als Grabbeigaben verwendete. 

Mit der Einführung der Hohlform wird die Terra- 
kottaindustrie in andere Bahnen gedrängt. Ueberall 
sehen wir in den nächsten Jahrzehnten neue Werkstätten 
entstehen, die immer neue Typen auf den Markt brin- 
gen, und zu einer Zeit, da das ganze griechische Leben 
von Kunst durchflutet wird, entstehen jetzt jene reizen- 
den Figuren, die man meist als Tanagra-Figuren zu be- 
zeichnen pflegt, die mit großer Vorliebe das Leben der 
Frauen, der Mädchen und Kinder in den mannigfaltig- 
sten Variationen mit unendlicher Lebendigkeit schildern, 
und die in ihrer zarten, duftigen Schönheit ohne Zwei- 
fel zu den anmutigsten Werken der griechischen Klein- 
kunst gehören. 


Neue Aufgaben der Sprachwissenschaft. 
Von Dr. Sigmund Feist. 

Die vergleichende indogermanische Sprachwissenschaft 
konnte vor einem Jahrzehnt ihr hundertjähriges Jubi- 
läum feiern. 1816 veröffentlichte Franz Bopp aus 
Mainz seine Erstlingsschrift: Ueber das Konjugations- 
system der Sanskritsprache, mit der er die feste Grund- 


Forschungen 
und Fortschritte 


lage für die wissenschaftliche Erforschung der indoger- 
manischen Sprachfamilie schuf. Der Gedenktag ging 
im Tosen des Weltkrieges unbeachtet vorüber. Während 
Bopp anfangs neben dem Altindischen nur das Griechi- 
sche, Lateinische, Persische und Gotische berücksichtigte, 
dehnte er später sein Forschungsgebiet aus und zog das 
Armenische, Litauische, Altslawische und Deutsche (d.h. 
Germanische) nach und nach in die Betrachtung. ein. 
Seine Nachfolger konnten noch das Keltische und Alba- 
nesische sowie die jüngeren Stufen der indogermanischen 
Sprachen hinzufügen; damit schien aber der Kreis ge- 
schlossen. Nun blieb es die Aufgabe der Sprachforscher, 
durch Verfeinerung der Methode, durch exaktere Hand- 
habung der »Lautgesetze« und Heranziehung der Einzel- 
mundarten die Ergebnisse zu verbreitern und zu ver- 
tiefen. Die höchste Blüte erlebte die indogermanische 
Sprachwissenschaft im letzten Viertel des vorigen Jahr- 
hunderts, als die »junggrammatische« Schule die »Aus- 
nahmslosigkeit« der Lautgesetze (als ob es Naturgesetze 
wären) verkünde!e und in Karl Brugmanns »Grund- 
rif} der vergleichenden Grammatik der indogermanischen 
Sprachen« ja Fazit der bisherigen Forschungsergebnisse 
zog und — ihr Grabdenkmal aufrichtete. Denn nunmehr 
verlor sich die Arbeit in Detailuntersuchung und Aus- 
klügelung immer knifflicherer Methoden. Der große 
Schwung aber war verloren gegangen. 

Da kam unerwartete Hilfe. Seit den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts tauchten in wachsender An- 
zahl Handschriftenfunde in Ost-Turkestan auf, die, zu- 
erst auf dem Orientalistenkongreß zu Paris im Jahre 
1897 der wissenschaftlichen Welt bekannt gegeben, all- 
gemeines Erstaunen erregten. Von da ab begann die 
systematische Durchforschung dieses Landes nach lite- 
rarischen Schätzen. Zuerst erschien Rußland auf denı 
Plan, das die Akademiker und Professoren Klementz 
und Radloff entsandte. Dann kam England mit Aurel 
Stein. 1902 sandte Deutschland die Herren Grün- 
wedel und ITuth, später (1904) noch A. von Le Coq, 
der zehn Jahre darauf nochmals nach Ostturkestan ging. 
Frankreich beauftragte Paul Pelliot und Japan den 
Grafen Otani mit Nachforschungen nach Manuskripten. 
Sie alle brachten reiche Schätze an Handschriften und 
Kunstwerken in ihre Heimatländer. In Berlin ist eine 
ganze Flucht von Räumen im Museum für Völkerkunde 
der Turfanabteilung zugeteilt worden. Das meiste Glück 
hatte der englische Forscher Aurel Stein, dem ein 
taoistischer Priester die Grotten der tausend Buddhas 
zeigte, in denen vor fast tausend Jahren zahllose Manu- 
skripte von flüchtenden Mönchen vermauert worden 
waren. Stein sowie Pelliot brachten den größten Teil 
dieser Schätze nach London und Paris; der Rest kam 
nach Peking. 

Aus den Handschriften sind neben alttürkischen und 
altindischen Sprachresten mehrere bisher ganz ver- 
schollene indogermanische Sprachen ans Tageslicht ge- 
trelen: das Sakische, auch Nordarische genannt, die 
Sprache der aus der Geschichte bekannten Tndocksihen. 
das Sogdische, eine bis tie£ in die Mongolei verbreitete 


iranische Mundart; und schließlich das Tocharische, eine 


selbständige indogermanische Sprache. Ihre Erforschung, 
um die sich in Deutschland besonders die Herren E. Sieg 
und W. Siegling sowie W. Schulze, in Frankreich 
A. Meillet und S. Levi und in England der verstor- 
bene P. Hörnle verdient gemacht haben, hat die 
Sprachwissenschaft vor neue Aufgaben gestellt und man- 
ches bisher für sicher gehaltene Ergebnis in Frage ge- 
stellt (so die Einteilung der indogermanischen Sprach- 
familie in eine Salem- und eine Kentumgruppe). Neue 
Philologien sind aus den Funden erwachsen und ganze 
Generationen von Forschern werden arbeiten müssen, 
ehe die neu aufgetauchten Probleme gelöst sein werden. 

Doch zu den genannten Ucberraschungen erhielt die 
gelehrte Welt im Laufe des letzten Jahrzehnts noch wei- 
teren Zuwachs. Im Jahre 1907 war es dem verstorbenen 
Heinrich Winckler gelungen, in der alten Hauptstadt 
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des Hettiterreiches bei dem türkischen Dorfe Boghazköi, 
ungefähr fünf 'Tagemärsche östlich von dem jetzt viel- 
enannten Angora, die königliche Bibliothek sowie das 
Archiv aufzufinden. Die mit babylonischer Keilschrift 
beschriebenen Tontafeln gelangten größtenteils in das 
osmanische Museum in Konstantinopel, ein kleiner Rest 
kam nach Berlin. Da Winckler bald schwer er- 
krankte, übernahm Friedrich Hrozny, später auch 
E. Forrer sowie noch weitere Forscher dıe Entziffe- 
rung, Herausgabe, Deutung und Verwertung der bisher 
unbekannten Sprachreste. Es stellte sich heraus, daß 
in den Tafeln von Boghazöi acht verschiedene Sprachen 
vertreten waren, von denen das Sumerische, Arche, 
Assyrische bereits bekannt waren, während fünf neue 
erst entziffert werden mußten. Der größte Teil (9/10) 
der Tafeln sind in der zu Unrecht sogenannten hettiti- 
schen Sprache abgefaßt, deren richtiger Name bisher 
aus den Texten noch nicht ermittelt ist. Das Merkwür- 
dige bei dieser neu gefundenen Sprache ist nun, daß 
sie in den grammatischen Formen und den Flexionsen- 
dungen starke Anklänge an das indogermanische System 
zeigt, während der Wortschatz nur zum geringen Teil 
indogermanisch ist, meistens aber ein fremdartiges, zu 
keiner andern bekannten Sprache in Beziehung stehendes 
Geprage zeigt. Es ist ungefähr so, als ob unser Deutsch 
fast nur aus Fremdwörtern bestünde, die aber deutsche 
Flexionsendungen erhalten (der Palast, des Palastes, 
die Paläste oder ich regiere, ich regierte, regierend). An 
direkte Ableitung des Hettitischen aus der erschlossenen 
indogermanischen Stammsprache ist nicht zu denken. 
Das Verwandtschaftsverhältnis (vielleicht zweiten Grades) 
bleibt noch aufzuklären. Auch hier ist ein ganz neues 
Forschungsgebiet mit eigenen Publikationen entstanden, 
das bereits zahlreiche Gelehrte in Tätigkeit hält und 
unsere bisherige Auffassung von den Verwandtschafts- 
verhältnissen der indogermanischen Sprachen in Frage 
stellt. Die vergleichende Sprachwissenschaft steht so zu 
Beginn des zweiten Jahrhunderts ihres Bestehens vor 
mannigfachen neuen Aufgaben und Problemen und ihr 
anscheinend erschöpftes Arbeitsgebiet ist durch die Funde 
in Ostturkestan und Kleinasien aufs Reichste befruchtet 
worden. So darf man nunmehr für die Zukunft dieser 
Wissenschaft die besten Hoffnungen hegen. 


Typologie der ständischen Verfassungen des 
Abendlandes. 


Vortrag, gehalten in der PreuBischen Akademie der Wissen- 
schaften von Prof. Dr. O. Hintze. 


Der allgemeine Typus der ständischen Verfassungen, 
die das politische Leben der abendländischen Staaten 
vom 13. bis ins 18. Jhdt. charakterisieren und die nicht 
nur als Analogie, sondern auch als Vorstufe der moder- 
nen konstitutionellen Verfassungen gelten müssen, läßt 
sich dahin bestimmen, daß in einem herrschaftlichen 
politischen Verband die wirtschaftlich, sozial und poli- 
tisch hervorragend mächtigen und leistungsfähigen 
Schichten der Bevölkerung in korporativem Zusammen- 
schluß die Gesamtheit des »Landes« oder »Reiches« 
gegenüber dem Herrscher »vertreten« und dabei eine 
durch keine feste Rechtsregel bestimmte, von den Um- 
stinden und wechselnden Machtverhältnissen abhängige 
Mitherrschaft ausüben. Die Vertretung beruht im 
Grunde und in der Regel nicht auf Mandat, wie bei 
der modernen Volksvertretung, sondern auf Privilegium. 
Ein »Volk« im modernen Sinne gibt es noch nicht, weil 
es noch keinen modernen »Staat« gibt. Das öffentliche 
Recht hat sich vom Privatrecht noch nicht geschieden; 
es herrscht nicht der Grundsatz der Rechtsgleichheit, 
sondern der Rechtsungleichheit; die Herrschaft in dem 
politischen Verband beruht nicht auf rational-legalen, 
sondern auf traditionellen Grundlagen, deren Quellen 
im Patriarchalismus und Feudalismus zu suchen sind: 
sie erhält dadurch einen patrimonialen Anstrich und 
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bringt in dem Kondominium von Fürst und Ständen 
den charakteristischen Dualismus mit sich, der sich 
überall nachweisen läßt, aber freilich einen sehr ver- 
schiedenartigen Charakter trägt, je nachdem das herr- 
schaftliche oder das genossenschaftliche Prinzip über- 
wiegt. | 
Innerhalb dieses allgemeinen Typus sind zwei spezielle 
Gruppentypen zu unterscheiden, fiir die einerseits Eng- 
land, andererseits Frankreich als Hauptparadigmen ge- 
nannt werden können. Der eine wird morphologisch 
charakterisiert durch das Bestehen eines besonderen Hau- 
ses der geistlichen und weltlichen Magnaten neben den 
Vertretern der übrigen Stände (Zweikammersystem), der 
andere durch das Fehlen eines solchen (Dreikuriensy- 
stem). Der erste zeigt ein Wahlkönigtum, oder wenig- 
stens Mangel an einer festgeregelten Erbfolge, der zweite 
völliges Durchdringen des Erb ichkeitsprinzips, zum Teil 
mit patrimonialen Auswüchsen. Beim ersten findet 
meist Selbstregierung in großen Kommunalverbänden 
statt, beim zweiten monarchisch -büreaukratische Ver- 
waltung in herrschaftlichen Bezirken. Der erste Typus 
neigt zu Parlamentarismus oder auch zu föderalistischer 
Auflösung, der andere, der durchweg einen intensiveren 
Staatsbetrieb aufweist, zum Absolutismus. Zur ersten 
Gruppe gehören außer England, das den vollkommensten 
Ausgleich zwischen herrschaftlichem und genossenschaft- 
lichem Organisationsprinzip zeigt, die landinssischen 
Staaten in der älteren Zeit, während sie im 16. und 
17. Jhdt. in den zweiten Typus hinüberwechseln, ferner 
Polen, Ungarn, das ältere Böhmen (bis 1621) vielleicht 
auch Kastilien; dagegen gehören die aragonesischen 
Lande ebenso wie Neapel, Sizilien, Savoyen, Piemont 
zu dem französischen ot. dem auch die deutschen 
Territorien folgen, während das deutsche Reich zum 
ersten Typus gerechnet werden muß. 


An dem deutschen Beispiel sieht man, was übrigens 
auch bei Frankreich nachzuweisen ist, daß der zweite 
Typus der jüngere ist und sich aus dem ersten, und 
zwar in einem historischen Gegensatz, entwickelt hat. 
Der jüngere Typus ist bodenständig nur in dem Kern- 
gebiet des Abendlandes, das zum alten karolingischen 
Reiche gehört hat, anderswo, z.B. in Neapel und Sizilien, 
beruht er auf Uebertragung. Die um den alten karolin- 
gischen Kern gelagerten Randländer des Abendlandes 
aber haben im allgemeinen den älteren Typus bewahrt. 
In Dänemark und Schweden beruht seine Verdrängung 
durch den ersteren vornehmlich auf deutschem und 
überhaupt kontinentalem Einfluß. 


Die primäre Ursache der Differenzierung der beiden 
Gruppentypen liegt in der verschiedenartigen Form und 
Struktur der Staatenbildung, die durch den Umstand 
bedingt war, daß in dem karolingischen Kern der alte 
Staatsverband durch die Wirkungen des Feudalismus auf- 
gelöst worden ist, wodurch dynastisch-territoriale Neubil- 
dungen entstanden, während in den Randstaaten dieser 
nr nicht eingetreten ist, teils weil das Lehns- 
wesen hier überhaupt gefchlt hat, teils weil es nur 
in solcher Form zur Anwendung kam, die keine auf- 
lösende Wirkung hervorbringen konnte (wie in England). 
Damit hängt auch die Erhaltung der alten Landes- und 
Volksverbände vom Schlage der englischen Grafschaften 
oder der ungarischen Komitate zusammen, ın denen 
sich eine lokale Selbstregierung einrichten konnte. 


Als sekundäre Ursache jener Differenzierung kommt 
das verschiedene Maß der Einwirkung des römischen 
Rechts in Betracht, das in dem alten karolingischen Kern 
weilaus am größten war und dem herrschaftlichen Fak- 
tor zugute gekommen ist; weiterhin auch der Uebergang 
kirchenhoheitlicher Rechte auf die Staatsgewalt im 15. 
und 16. Jhdt. samt den daraus folgenden Kämpfen; end- 
lich die Entstehung des Militarismus im 17. und 18. 
Jhdt., die wiederum vornehmlich auf dem Boden der 
alten karolingischen Kernlande, als der Linder des inten- 
sivsten Staatsbetriebes, stattgefunden hat. SE 
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FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Prof. Dr. Hans Winkler-Hamburg über seine bo- 
tanische Forschungsreise naclı Zentral-Borneo. 


In der Januar-Silzung der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde hielt Dr. Hans Winkler, Professor der Bo- 
tanik an der Universität Hamburg, einen Vortrag über 
seine botanische Forschungsreise nach Zentral-Borneo. 


Die Reise, an der als europäischer Begleiter der Hor- 
tulanus des botanischen Gartens in Buitenzorg (Java) 
teilnahm, begann in Pontianak, dem Hauptort von 
IHolländisch-Westborneo, und führte von da landeinwärts 
den gewaltigen Kapuasstrom und dessen größten Neben- 
fluß Melawi etwa 7ookm hinauf bis zur Mündung des 
Serawei in den Melawi. In kleinen Prauen ging es dann 
den wegen vieler Stromschnellen zum Teil schwer zu 
befahrenden Serawei in sechstägiger Fahrt hinauf bis 
Lebang Hara, dem am weitesten stromauf gelegenen, 
noch nie von Europäern besuchten Dajakerdorf am Sera- 
wei (130m über dee) und von da mit 31 Sehijai-Daja- 
kern als Trägern und ıı Mann Soldaten als militärischer 
Bedeckung, die vom Militärkommandanten ın Pontianak 
freundlichst gestellt worden war, zu Fuß durch den un- 
bewohnten und unbetretenen Urwald, ın das ım Herzen 
von Borneo gelegene Schwanergebirge. Am 22. Dezem- 
ber 1924 wurde das Ziel, der Gipfel des Bukit Raja, 
des höchsten Berges im Schwanergebirge und von ganz 
Hollaridisch Borneo, erreicht und dieser Berg damit 
zunı ersten Male bezwungen. Botanisch und zoologisch 
war das Schwanergebirge bisher vollständig unerforscht, 
und «dementsprechend war auch die Sammelausbeute auf 
den Kreuz- und Querzügen durch das Gebirge nicht 
unerheblich. Einer der bemerkenswertesten Funde war 
eine vormutlich neue Art von der ihrer riesigen Blüten 
wegen berühmten Schmarotzerpflanze Rafflesia, von 
der zwei offene Blüten von je 88cm Durchmesser und 
eine mehr als kopfgroße Knospe gefunden wurden. 


Der zweite Teil der Reise führte ın das obere Kapuas- 
Gebirge. Es ging zunächst den Serawei und Melawı wie- 
der hinab bis Sintang, wo der Melawi in den Kapuas 
mündet, und dann diesen Strom hinauf bis Putus Sibau. 
Der Kapuas hat hier, 990 km von der Mündung entfernt, 
noch cme Breite von 210m. Von Putus Sıbau aus 
wurden, mit Kajan- und Ulu-ajer-Dajakern als Trägern, 
zwei Züge in das Gebirge unternommen. Der eine 
führte den Mendalamfluß hinauf in das unbewohnte 
und mit prächtigen Urwald bedeckte Gebiet des Obat- 
Flusses, Ne andere den Mandaifluß hinauf in das 
Müller zebirge und zu dem noch nie bestiegenen, heiligen 
Goisierferz der Dajaker, dem Bukit lang der am 
9. Februar 1925 bis zu etwa room unter dem Gipfel 
erklommen wurde, wo ein hoher glatter Felsensturz 
der nicht mit alpınen Hilfsmitteln ausgerüsteten Expe- 
dition das Weiterkommen unmöglich machte. 


Während der ganzen Reise, die zum allergrößten 
Teile durch unbetretene und unbewohnte, pfadlose und 


mit dichtestem Urwald bedeckte Gegenden führte, waren 
Schwierigkeiten mancherlei Art zu überwinden. Es ge- 


lang aber, sie durchzuführen, ohne dafs die Mitglieder 
der Expedition von ernstlichen Unfällen betroffen wur- 
den, und ohne daß Mißhelligkeiten mit den Eingebo- 
renen entstanden, die — als Kopfjäger — im allgemei- 
nen schlechteren Ruf haben als sıe verdienen. Wenn 
es überhaupt möglich war, in so verhältnismäßig kur- 
zer Zeit eine so erhebliche Strecke unbekannten Landes 
zu durchreisen und zu erforschen, so ist das nicht zu- 
letzt der sehr weitgehenden Unterstützung zu verdan- 
ken, die dem Reisenden von der hollindisch-indischen 
Regierung zuteil wurde. 


Furschungen 
und Fortschritte 


Die umfangreichen Sammlungen sind glücklich ın 
Hamburg angekommen, wo sie in den botanischen, 
zoologischen und ethnographischen Instituten der Be- 
arbeitung harren. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Das Problem der Diesellokomotive. 

Eine neuc Dieselgetriebelokomotive mit Magnet- 

kupplungen. 

Die Grundform der heutigen Dampflokomotive, die 
bereits vor hundert Jahren geschaffen wurde, ist in un- 
ermüdlicher Arbeit auf einen Stand gebracht worden. 
der weitere wesentliche Verbesserungen des Wirkungs- 
grades ausschließt. Ohne die ursprüngliche Spurweite 
and das Umgrenzungsprofil zu ändern, ist bei einer Ver- 
größerung der Heizfläche auf das 5o fache die Leistung 
auf das 200fache gesteigert worden, während das Ge- 
w.cht nur um das 4o fache zugenommen hat. Trotz aller 
Verbesserungen beträgt aber “der thermische Wirkungs- 
grad noch immer nicht mehr als rd. gyik Wie die 
Eisenbahntechnische Tagung des Vereines deutscher In- 
genieure im Herbst 1924 gezeigt hat, ist die Fachwelt 
schon se't längerer Zeit bemüht, auf neuen Wegen eine 
bessere Wärmeausnutzung zu erzielen. Behält man 
grundsätzl'ch die Verwendung von Dampf als "Energie- 
träger bei, so lassen sich einmal durch die Erhöhung 
des Wirkungsgrades der Kesselanlage unter Ausbildung 
neuer Formen weitere Fortschritte erzielen, zum andern 
durch eine bessere Dampfausnutzung auf dem Wege 
einer Erweiterung der Druck- und Temperaturgrenzen, 
also durch Kondensation oder sehr hohe Dampfdrücke, 
vielleicht auch unter Ersetzung der Dampfmaschine 
durch eine Dampfturbine als Antriebsmaschine. Anf 
die Weise wird man den thermischen Wirkungsgrad noch 
etwa verdoppeln können. 


Eine bessere Wärmeausnutzung stellt der Verbren- 
nungsinotor, insbesondere der Dieselmotor, in Aussicht. 
Die Schwierigkeit seiner Verwendung liegt, vom techni- 
schen Standpunkt aus gesehen, darın, daß der Balın- 
betrieb eine Veränderlichkeit der Antriebskraft (des Dreh- 
moments) in weiten Grenzen voraussetzt. wobei der 
llöchstwert beim Anfahren erreicht wird. Das kann der 
Dieseimotor, dessen günstigster Brennstoff verbrauch von 
der Belastung und Drehzahl stark abhängt, nicht leisten. 
Man ist daher gezwungen, slatt des unmittelbaren An- 
triebs zwischen Motor und Räder noch ein Zwischen- 
glied, sei es Druckluft- bzw. Flüssigkeitsübertragung, 
elektrische Uebertragung oder ein Zahnrad-Wechselge- 
triebe, einzuschalten, um die Auswirkungen sprung- 
hafter Belastungsänderungen dem Motor fernzuhalten. 
Wie die Lokomotive, die 


erste große dieselelektrische 
auf Bestellung det russ’schen Regierung in Deutschland 
ebaut worden ıst, ergeben hat, ist es tatsächlich mög- 
lich. damit den iIeanschen Wirkungsgrad auf ti; 
29 vH hinaufzuschrauben. 


Eine zweite Lokomotive aus derselben Bestellung 
ist kürzlich bei der Firma JWohenzollern A.-G. 
für Lokomotivbau, Düsseldorf, fertiggestellt worden. 
Ihier ist nicht die elektrische Uebertragung, sondern ein 
dreistufiges Kruppsches Wechselgetriebe mit Zahn- 
radiibertragung und Magnetkupplungen als Zwischen- 


8 
ghed gewählt “worden. Die Leistung wird mm Jolgender 
Dieselmotor, WHauptmagnet- 


Reihenfolge übertragen: 
kupplung, Zahnradgetriebe. Blindwelle, Kuppelstangen, 


Räder. Da i im übrigen der Entwurf von derselben Stelle 
bearbeitet worden = und die gleiche Leistungsfähigkeit 
vorsieht, dürften die Versuche weitere wertvolle Auf- 
schlüsse und Vergleichsmoéglichkeiten zeitigen. Die wich- 
tıesten Kanzelheiten der nenen Bauart seien daher kurz 
aufgeführt. 
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Die Getriebelokomotive hat die Achsenanordnung 
2-E-ı und ist für den Gülerzugdienst bestimmt. Angetric- 
ben wird sie ähnlich, wie bei der ersten dieselelektrischen 
Lokomotive durch einen stark regelbaren 1200 PS-MAN- 
Dieselmotor, der diesmal umsteuerbar ist und Oelkühlung 
für die Kolben hat. Er verleiht ihr eine Fahrgeschwin- 
digkeit von 5 bis 55 km in der Stunde. Für den Hilfs- 
maschinenantrieb, d. h. den Stromerzeuger für die 
Magnetkupplungen nach dem System des Magnetwerkes 
in Eisenach und die Zugbeleuchtung, den Ventilator 
oberhalb des Kühlers und den Druckluftkompressor für 
die Bremse und die Signalpfeife, ist vorn auf der Loko- 
motive ein zweiter, nur 45 PS starker kompressorloser 
vierzylindr. Viertakt-Dieselmotor mit 1000 Umdrehun- 
gen ın der Minute vorgesehen; auf ihrem hınteren Ende 
sitzt ein kleiner Dampfkessel für die Heizung, der 
während der Fahrt mit den Abgasen des Dieselmotors, 
beim Stillstand mit Holz oder Naphtha beheizt wird. 

Wie weit die Dieselmaschine berufen ist, in den ein- 
zelnen Ländern die Dampfmaschine im Bahnbetrieb zu 
verdrängen, ist im wesentlichen ein Brennstoffproblem 
und hängt von der Preisspanne zwischen Kohle und Oel 
ab; die technische Seite dürfte nach den bisherigen Er- 
fahrungen in jedem Falle lösbar sein. K S. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Deutsche Gesellschaft fiir Siugetierkunde. 


Für fast alle Gruppen des Tierreiches gibt es seit 
Jahren deutsche Gesellschaften, die sich mit der Spezial- 
forschung der betreffenden Gruppe befassen. Nur fir 
die Säugeliere, diese dem Menschen nächststehende Tier- 
klasse fehite eine solche Vereinigung. Das hatte zur 
Folge, daß die Arbeiten aus dem Gebiet der Säugetier- 
kunde nicht in einer oder wenigen Zeitschriften zusam- 
mengefaBt stehen, sondern daß man sie in allen erdenk- 
lichen Blättern und Blättchen suchen muß, daß also der 
Säugetierkundige bei seinen Literaturstudien vielmehr 
Zeit braucht alt z.B. der Ornithologe. Ebenso fehlte in 
Deutschland die Möglichkeit für den Mammalogen, sich 
mit gleichinteressierten Gelehrten über die ihn bewegen- 
den Probleme auszusprechen. Diesem Mangel abzuhelfen 
hatte sich am 18. Januar 1926 im großen Hörsaal des 
Zoologischen Institutes der Universität Berlin eine An- 
zahl führender Berliner Tierkundler zusammengefunden. 
Es sollte hier die Gründung einer »Deutschen Gesell- 
schaft für Säugetierkunde« vollzogen werden. Nun 
wurde zwar allgemein anerkannt, dals die Notwendigkeit 
hestehe, die auf die Erforschung der Säugetiere gerichte- 
ten Bestrebungen zusammenfassen — um aber allen 
Forschern deutscher Zunge Gelegenheit zu geben, sich 
an der Gründung der Gesellschaft zu beteiligen und ihre 
Ansicht zur Geltung zu bringen, wurde beschlossen, die 
Gründungsversammlung erst am 13./14. März in Berlin 
zusammenzurufen und dazu alle Interessenten aus dem 
deutschen Sprachgebiet einzuladen. .Dann sollen die 
Satzungen endgültig festgelegt und der Vorstand gewählt 
werden. Es wurde dann ein Satzungsentwurf vorläufig 
rinstimmig angenommen und ein Arbeitsausschuß ge- 
wählt, der die Geschäfte bis zur Gründungsversammlung 
führen soll. Ihm steht der Direktor des Berliner Zoo- 
logischen Gartens, Geheimrat Heck vor, während der 
Assistent an der Säugetierabteilung des Berliner Zoo- 
logischen Museums, Dr. Pohle, Berlin N 4, Invaliden- 
str. 43. das Amt des Geschäftsführers versieht. An letz- 
teren sind daher al.e Anfragen und Anregungen, die die 
neue Gesellschaft betreffen, zu richten. Die weiteren 
Mitglieder des Arbeitsausschusses sind der Direktor am 
Märkischen Museum Dr. Hılzheimer, der 2. Direktor 
des Berliner Zoologischen Museums, Prof. Matschie, 
der Forschungsreisende Prof. Neumann, der Land- 
gerichtsdirektor Ohnesorge und der Berliner Gerichts- 
arzt Prof. Strauch. hep 
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Ehrung von deutschen Gelehrten. 

Der Berliner Prof. der Staatswissenschaften, Dr. 
Ladislaus von Bortkiewicz, ist zum auswärtigen Mit- 
glied der Kgl. Schwedischen Akademie der Wissen- 
schaften ernannt worden. 

Der Berliner Prof. für Geologie und Paläontologie, 
Dr. Joseph Pompeckij, ist zum korrespondierenden 
Mitglied der Geologischen Gesellschaft in London er- - 
nannt worden. 

Der Berliner Architekt, Prof. Peter Behrens, ist 
zum korrespondierenden Mitglied der Zentralgesellschaft 
der Architekten in Buenos-Aires ernannt worden. 


Auslandsvorlesungen von deutschen Gelehrten. 

Der Professor für alte Geschichte von der Univer- 
sität Erlangen, Dr. Adolf Schulten, wurde von der 
Juristischen Fakultät der Universität Madrid eingeladen, 
daselbst Vorlesungen über »Römisches Leben in den 
Digesten« zu halten. 

Der Professor für Theologie und Kirchengeschichte 
an der Universität Gießen, Dr. theol. et phil. Il. Gustav 
Krüger, wird kirchengeschichtliche Vorlesungen an 
der Universität Chicago und an anderen amerikanischen 
Universitäten halten. 

Der Münchener Professor für technische Physik, Dr. 
phil. et Dr.-ing. h.c. Oscar Knoblauch, hielt berm 
h. Ferienhochschulkursus der Herdergesellschaft in Riga 
vom 17. bis 21. September 1925 vier Vorträge fae 
nisch-physikalischen nhaltes. 

Der Drivatdotent für Islamische Philologie an der 
Universität Kiel, Dr. Theodor Menzel, wurde von 
der Azerbajdschanschen Staatsuniversität zu Baku einge- 
laden, ein Semester daselbst Vorlesungen zu halten. 


Staatsminister a. D. Schmidt-Ott, Ehrendoktor der 
Hochschule Danzig. 

Dem Staatsminister a. D. Dr. jur. et phil. h.c. Fried- 
rich Schmidt-Ott, Präsident der Notgemeinschaft 
der deutschen Wissenschaft, wurde von der Techni- 
schen Hochschule zu Danzig die Würde eines Doktor- 
Ingenieurs verliehen. 


Ehrung von Prof. Couto aus Rio de Janeiro. 

Im Eppendorfer Krankenhaus zu Hamburg hielt Prof. 
Couto ım Namen des wissenschaftlichen Rates des 
Ibero-Amerikanischen Institutes einen Vortrag über 
»Beri-Beri und Malarıa«. Im Anschluß an seine Be- 
grüßungsrede überreichte Prof. Dr. Brauer dem bra- 
silianischen Gelehrten die Goldene Medaille des Insti- 
tutes nebst Ehrendiplom und wies darauf hin, wie gerade 
auf dem Gebiete der Medizin ein enges Zusammen- 
arbeiten der brasisianischen und deutschen Wissenschaft 
den kulturellen Beziehungen beider Länder förder- 
lich wäre. 


Ehrung von Prof. Eucken. 
Der Jenenser Professor für Philosophie, Dr. Rudolf 
Eucken, wurde von der Herder-Gesellschaft in Riga 
zum Ehrenmitglied ernannt. 


Dom. Germain Morin, Ehrendoktor der Universität 
Freiburg i. Br. 

Der bekannte Forscher auf dem Gebiet der Patristik, 
Dom. Germain Morin vom Benediktiner Kloster 
Maredsous (Belgien), wurde von der theologischen Fa- 
kultät der Universität Freiburg ı.Br. zum Ehrendoktor 
ernannt. Morin hat während des Krieges einen ganzen 
Band echter Texte des heiligen Augustin entdeckt und 
ist bereits Ehrendoktor der Universitäten Oxford und 
Zürich. 
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Die Kantausgabe der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften. 

Nachdem durch den Weltkrieg die Weiterarbeit an 
Kants Gesammelten Schriften, die von der Preuß. 
Akademie herausgegeben werden, unmöglich geworden 
ist, hat man im Sommer 1924 die Arbeiten fortführen 
können. Soeben ist der 17. Band, der den ı.Teil der 
Metaphysik (aus dem handschriftlichen Nachlaß) um- 
faßt, erschienen. Der 18.Band wird, wie der Heraus- 
geber, Prof. Dr. Erich Adickes-Tübingen, mitteilt, 
im Laufe des Jahres 1926 folgen. 


- GEDENKTAGE 


Professor Noeldeke 90 Jahre. 

Am 2.März 1926 feierte der bekannte Straßburger 
Orientalist, Prof. Dr. Theodor Noeldeke, der jetzt 
in Karlsruhe lebt, seinen 90. Geburtstag. Berühmt wurde 
Noeldeke vor alleın durch seine Geschichte des Korans 
vom Jahre 1861, durch seine mandäische Grammatik 
vom Jahre 1875 und seine syrische Grammatik, die 
1880 erschien und noch heute eine Fundgrube des 
Wissens ist. 

Die Sicherheit und Zuverlässigkeit, die auch seine 
anderen Werke auf dem Gebiete der arabischen, per- 
sischen und syrischen Sprache,Literatur und Geschichte 
auszeichnen, sichern dem hervorragenden Gelehrten weit 
über die Grenzen Deutschlands einen Ehrenplatz. 

Noeldeke, der Inhaber des Ordens pour le merite für 
Kunst und Wissenschaft ist, wurden vom Reichspräsi- 
denten von Hindenburg Glückwünsche übersandt. 
Auch vom Präsidenten des persichen Staates, vom deut- 
schen Gesandten in ieheran, vom Kultusminister von 
Persien, vom badischen und preußischen Kultusminister, 
von der Wissenschaftlichen Akademie ın Wien, von der 
Wissenschaftlichen Akademie der Sowjetrepublik Ruß- 
lands in Leningrad und zahlreichen andern Regierungs- 
stellen und wissenschaftlichen Körperschaften des In- 
und Auslandes sind Glückwünsche eingetroffen. 

Seine Geburtsstadt Harburg ernannte den verdienst- 
voller Altmeister der orientalischen Sprachen zum Ehren- 
bürger. g 


Prof. Warburg zu seinem 80. Geburtstag. 

Am g9.März feierte Prof. Emil Warburg seinen 
80. Geburtstag in aller Frische und Rüstigkeit. Geboren 
1846 zu Altona, promovierte er 1867 zu Berlin mit 
einer lateinisch geschriebenen Dissertation und habilıi- 
tierte sich daselbst 1870. Nachdem er den Krieg 1870/71 
mitgemacht hatte, wurde er 1872 als a.o. Professor nach 
Straßburg i.E. berufen, um dann 1876 als Ordinarius 
nach Freiburg i. B. überzusiedeln. a holte man ihn 
nach Berlin zurück, wo er 1909 als Präsident die Lei- 
tung der Physikalisch-technischen Reichsanstalt über- 
nahm, eine Stellung, die als erster Helmholtz bekleidet 
hat. Im Jahre 1922 ist er nach einem arbeitsreichen 
Leben in den Ruhestand getreten. 

Es ıst unmöglich an dieser Stelle einen wenn auch 
noch so flüchtigen Ueberblick über das Lebenswerk des 
Jubilars zu bringen, da es durch Vielseitigkeit und Um- 
fang jedem derartigen Versuche widerstehen würde. Es 
sei nur erwähnt, daß W. seine Laufbahn mit der Er- 
forschung akustischer Probleme begann. Daran schlossen 
sich einige wichtige experimentelle Bestätigungen der 
kinetischen Gastheorie an. Seit 1887 findet man in dem 
Verzeichnis seiner Arbeiten hauptsächlich solche, die 
sich mit der elektrischen Leitung in den verschieden- 
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sten Körpern befassen. Es folgen cine Reihe feinster 
Untersuchungen über die chemische Wirkung stiller 
elektrischer Entladungen und die in der Reichsan- 
stalt ausgeführten Präzisionsuntersuchungen über die 
Plancksche Strahlungsformel. Zum Schluß häufen 
sich seit 1906 die berühmten photochemischen Arbei- 
ten des Forschers über den Energieumsatz bei chemi- 
schen Vorgängen, die unter dem Einfluß des Lichtes 
stattfinden. W. hat es hier als erster verstanden, zu 
quantitativen Ergebnissen zu kommen. Er konnte zu- 
erst am Bromwasserstoffgas vollständig einwandfrei zei- 
gen, daß bei allen diesen Vorgängen der Primärprozeß 
ın der Aufnahme eines Lichtquantes durch ein Gas- 
molekül besteht. Dies Molekül ist dann durch den gro- 
Ben Energiebetrag, den es geschluckt hat, imstande, 
weiter zu reagieren. Mit besonders gliicklichem Griff 
behandelte W. einige Fälle, ın denen diese Folgereak- 
tionen besonders einfach waren, so daß sich hier das 
Gesetz des Energieumsatzes, das sogenannte Einstein- 
sche photochemische Aequivalentgesetz bestätigen ließ. 

Dr. v. Simson 

Friedrich Becke. 

Prot. Dr. Friedrich Becke vollendete kürzlıch in 
voller Gesundheit sein siebzigstes Lebensjahr. Er wurde 
in Prag geboren, promovierte 1880 an der Wiener 
Universität, wo er sich im folgenden Jahr für Minera- 
logie habilitierte, und kam nach einem weiteren Jahr 
als Extraordinarius nach Czernowitz; hier wurde er 1887 
zum ord. Professor befördert. Von '1ı889 bis 1898 
wirkte er an der deutschen Universität zu Prag und 
seitdem an der Wiener Universität. Becke ist General- 
sekretär der Wiener Akademie der Wissenschaften, 
korrespond. Mitglied der Preuß. Akad. d. Wissensch., 
Ehrenmitglied der D. Mineralog. Gesellschaft usw. 

Soeben haben dem hervorragenden Forscher seine 
zahlreichen Schüler und Freunde eine Festschrift ge- 
widmet, die nicht weniger als 35 wissenschaftliche Bei- 
träge enthält; an das von A. iHlımmeibauer und 
J. E. Hibsch verfaßte Geleitwort schließt sich eine 
Aufzählung von 256 Arbeiten, die Becke von 1877 bis 
1924 veröffentlicht hat. Seit 1890 gibt er »Tscher- 
maks Mineralogische und Petrografische Mitteilungen« 
heraus, ein Erbe seines Lehrers Gustav Tscherniak; für 
diese Zeitschrift hat er zahlreiche, ungewöhnlich gründ- 
liche Referate geliefert. Ferner verdankt man Becke 
seit 1915 drei neue Auflagen des Tschermakschen Lehr- 
buches der Mineralogie, das er stets auf der llöhe der 
Zeit und zugleich in weise beschränkten Grenzen hielt. 
Auch schrieb er 1893 den 3. Band zu dem von V. R. 
v. Zepharovich begonnenen »Mineralog. Lexikon f. d. 
Kaisertum Oesterreich«. 

Becke hat sich als Forscher im gesamten Bereich sei- 
ner Wissenschaft betätigt; seine größten Verdienste sche 
ich auf drei Teilgebieten. Erstens förderte er unsere 
Kenntnis von den Wachstums- und Auflösungsvorgängen 
der Kristalle und von der Kristalltracht verbreiteter 
Mineralien; diese Studien haben zur kinemalischen 
Theorie vom Kristallwachstum und Kristallschwund gc- 
führt, woran seit elwa 15 Jahren eine ganze Reihe deut- 
scher Forscher arbeiten. Noch mehr darf man wohl 
scine originalen Methoden mikroskopischer Mineral- 
untersuchung bewundern, denen man die Arbeiten des 
Russen Fedorow und des Amerikaners Wright an 
die Seite stellen kann. Endlich wirkte Beckes bekannte 
Abhandlung von 1903 »über Mineralbestand und Struk- 
tur der kristallinischen Schiefer« wie ein leuchtender 
Blitz auf die Petrografie der dynamometamorfen Ge- 
steine. Der hier ae Weg wurde von Gruben- 
mann, Mügge, Niggli u.a. fortgeführt, bis neuer- 
dings Bruno Sander, Walter Schmidt und Hans 
Cloos die Brücke zu einer Mikrotektonik der Falten- 
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Neue Wege zur Bekämpfung der Syphilis. 
Die Züchtung der Spirochaete pallida. 


Die von Schereschewski, Mühlens, Krantz 
u. A. bisher erziellen Kulturen der Syphilisspirochaele 
waren insofern noch mangelhaft, als die Vermehrung 
keine reichliche war und mit den Kulturen spezifische 
biologische Wirkungen nicht ausgeübt werden konnten. 
Neuerdings hat nun H. Reiter im Kaiser-Wilhelm- 
Institut für experimentelle Therapie auf diesem Gebiet 
weitere Fortschritte gemacht. In einem flüssigen Kul- 
turmedium, bestehend aus gleichen Teilen von Normosal- 
lösung und Kaninchenserum, welchem ein Stückchen 
Gehirn von Meerschweinchen oder Kaninchen zuge ag 
ist, erzielte er ein äußerst üppiges Wachstum der Spiro- 
chäten. Abgetötete Aufschwemmungen dieser Kultur- 
spirochäten ergaben bei Kindern mit manifester Syphilis 
und positiver Wassermann-Reaktion nach a aig: 
in die Haut eine typische Reaktion, die bei Versuchs- 
personen mit latenter Syphilis ausblieb. Diese Reaktion 
scheint zu beweisen, daß die Kulturspirochäten am infi- 
zierten Körper spezifische Veränderungen auslösen kön- 
nen. Es sind deshalb auch therapeutische Versuche mit 
solchen abgetöteten Spirochäten bei vorgeschrittenen For- 
men der progressiven Paralyse gemacht worden. Die 
ersten Ergebnisse sind durchaus ermutigend und werden 
zu einer umfangreichen Prüfung dieses neuen Ver- 
fahrens Veranlassung geben. Ein abschließendes Urteil 
über die möglichen Heilerfolge kann jetzt noch nicht 
gegeben werden. | Gs. 


Neue Forschungen auf dem Gebiet der Maul- 
und Klauenseuche. 


Die bisherigen Ergebnisse der Forschungen über die 
Maul- und Klauenseuche sind wesentlich an die Arbeit 
deutscher Forscher geknüpft. Als um die Jahrhundert- 
wende durch Loeffler und Frosch die Tatsache 
festgestellt worden war, daß der Erreger der Seuche 
durch Filter aus Kieselgur oder unglasiertem Porzellan 
nicht zurückgehalten werde, eröffneten sich der Mikro- 
biologie ganz neue Perspektiven. Damit war nämlich 
erwiesen, daß es Krankheitserreger gibt, die noch viel 
kleiner sein müssen, als die damals bekannten Bakterien. 
Aehnliche physikalische Verhältnisse sind mittlerweile 
für eine Anzahl weiterer Krankheitserreger aufgefunden 
worden. 


- Die damaligen Arbeiten haben nicht zur Feststellung 
des Erregers geführt und wir kennen ihn auch heute 
noch nicht. Für die Bekämpfung der Seuche aber waren 
diese Arbeiten insofern bedeutungsvoll, als sie die Mög- 
lichkeit eines Serumschutzes vor der Infektion und 
einer Serumbehandlung der Erkrankung erwiesen. 
Die experimentelle Erforschung der Maul- und 
Klauen-Seuche war stark behindert durch die Unmög- 
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lichkeit, die Krankheit künstlich auf die üblichen Labo- 
ratoriumstiere zu übertragen. Alle Versuche mußten 
an Rindern oder Schweinen gemacht werden. Die Ar- 
beiten waren somit kostspielig und gefährlich, weil eine 
sıcher wirksame Absperrung der infizierten Tiere nur 
unter großen Schwierigkeiten möglich war. 


Es darf daher als ein wesentlicher Fortschritt bezeich- 

net werden, daß vor einigen Jahren die Uebertragung 
der Seuche auf Meerschweinchen gelungen ist. Wie das 
bei naturwissenschaftlichen Entdeckungen schon öfter 
vorkam, lag diese Entdeckung im Herbst 1920 gewisser- 
maßen in der Luft und wurde durch Waldmann und 
Pape in der preuß. Forschungsanstalt auf der Insel 
Riems und wenige Wochen später unabhängig davon 
von Hobmaier ım preuß. Institut für Infektionskrank- 
heiten »Robert Koch« in Berlin gemacht. Damit aber 
war die Maul- und Klauen-Seuche zu einer derjenigen 
Infektionskrankheiten geworden, die im Laboratorium 
an einer est Zahl von Versuchstieren und unter 
enau zu kontrollierenden Bedingungen studiert werden 
önnen. Ein weiterer Fortschritt ın dieser Richtung 
wurde durch Gins und Fortner im Institut »Robert 
Koch« erreicht durch den einwandfreien Nachweis der 
Uebertragung der Infektion auf das Kaninchen und die 
Fortzüchtung in dieser Tierart. Die Meerschweinchen 
kopieren nach der Infektion den Verlauf der Seuche 
beım Rind und Schwein so genau, daß nunmehr die 
wesentlichsten Forschungsprobleme mit größerer Aus- 
sicht auf Erfolg angefaßt werden können. An den 
Forschungsarbeiten ist außer den genannten Instituten 
in hervorragendem Maße auch die veterinärpolizeiliche 
Anstalt in Schleißheim bei München durch ihren Direk- 
tor Ernst und seine Mitarbeiter beteiligt. 


Als wesentliche und praktisch wichtige Ergebnisse der 
bisherigen Arbeiten sind zu erwähnen: ı. Der Erreger 
läßt sich in beliebig langer Reihe von einem Versuche: 
tier auf das andere übertragen, ohne seine wesentlichen 
Eigenschaften einzubüßen. 2. Der Erreger ist in sol- 
chen Mengen im Blaseninhalt vorhanden, daß noch eine 
Verdünnung von ı auf 100000 zur Infektion führen 
kann. 3. Der Erreger kann im Blut der Tiere ohne 
äußere Krankheitserscheinungen monatelang vorhanden 
sein. 4. Der Erreger wird, wenn er im Blut kreist, 
durch den Harn ausgeschieden, was für die natürliche 
Uebertragung der Seuche von der größten Wichtigkeit 
ist. 5. Die Uebertragung der Seuche vom Rind auf das 
Meerschweinchen gelingt fast in jedem Fall. 6. Der 
Nachweis der Maul- und Klauen-Seuche durch den Tier- 
versuch beim Menschen ist bisher in zwei Fällen ge- 
lungen. 


Dagegen sind die bisherigen Versuche, den Erreger 
zum achstum in künstlichen Nährböden zu bringen, 
gescheitert. Auch können wir uns noch keine bestimmte 
Vorstellung von der Kleinheit und dem Aussehen des 
lirregers machen. Die Versuche, eine medikamentöse 
Behandlung der Seuche auszuarbeiten, sind noch ganz 
im Anfang ihrer Entwicklung. Das Eine kann mit Be- 
stimmtheit gesagt werden, daß es zur Zeit ein sicher 
wirkendes Heilmittel noch nicht gibt. 


68 


forschungeti 
und Fortschritte 


Angeregt durch die Fortschritte deutscher Institute 
beteiligen sich seit einigen Jahren auch englische und 
amerikanische Gelehrte erfolgreich an diesen Arbeiten. 
Die deutschen Ergebnisse sind im Wesentlichen bestatigt 
worden. Wie die kurze Uebersicht aber zeigt, harren 
noch sehr wichtige Fragen der Uebertragung und der 
Bekämpfung der Seuche ihrer Beantwortung. Die 
außerordentlich großen wirtschaftlichen Schäden, die 
durch den periodisch alle 3—5 Jahren wiederkehrenden 
Seuchenzug bei uns verursacht werden, mahnen dringend 
zu eifriger Arbeit. 


Die meteorologischen Verhältnisse in den 
höheren Luftschichten. 
Gutachten von Prof. Dr. R. Süring-Potsdam, erstattet für 
die Gesellschaft für Höhenflugforschung. 

Die Atmosphäre zeigt in rund sokm Höhe über dem 
Boden eine scharfe Sprungschicht, in welcher die Tem- 
peratur nahezu konstant bleibt oder etwas zunimmt, da- 
gegen der Wind an Stärke abnimmt. Die Luft unter- 
halb der Sprungschicht pflegt man die Troposphäre, die 
darüberliegende die Stratosphäre zu nennen. Da die 
letztere frei von größeren Wolkenbildungen, Tempera- 
turschwankungen und turbulenten Luftströmungen ist, 
bietet der Flug in diesen Höhen — falls er technisch 
durchführbar ist — Vorzüge vor Flügen in der a 
sphäre. Eine kritische Sichtung der meteorologischen Er- 
gebnisse aus großen Höhen schien daher erwünscht zu 
sein. 

Aus Registrierballon-Aufstiegen und Wolkenmessun- 
gen läßt sich schließen, daß die Troposphare über Europa 
während des Winters bei 91/,—ıokm, im Sommer bei 
101/,—ııkm endet. Höchstens reicht sie bis 14 km, in 
govH aller Fälle ist sie niedriger als 12km. Ueber 
Amerika beginnt die Stratosphäre rund ıkm höher als 
bei uns. Die Temperatur nimmt von 4 km Höhe, wo sie 
im Jahresmiltel —12° beträgt, um 6—7° pro km nach 
oben ab bis zur Stratosphäre; hier bei etwa —55° ändert 
sie sich wenig und nimmt manchmal nach oben wieder 
zu. Je höher die Stratosphäre liegt, desto kälter ist ihre 
Unterfläche; man muß hier mit Temperaturextremen 
von weniger als — 60° rechnen. 


Die Windgeschwindigkeiten sind namentlich dicht 
unterhalb der Stratosphäre recht beträchtlich; es können 
hier über Norddentchland bis zu 240km/St. (67 m/s), 
über Nordamerika bis 300 km/St. (83 m/s) vorkommen. 
Innerhalb der Stratosphäre bessern sich die Verhältnisse 
erheblich; relativ schwache Winde ändern sich hier 
wenig, mäßige Winde fallen in der nenne in 4km 
Höhe, starke sogar schon in 2km oberhalb der Tropo- 
sphäre auf die Hälfte des Wertes in der Grenzschicht ab. 


’ Gewitterwolken dringen anscheinend nicht in die 
Stratosphäre ein; desgleichen sind gefährliche elektrische 
Spannungen infolge erhöhter Ionisation der Luft nicht 
zu befürchten. Eirenladungen des Flugzeugs können 
leicht ausgeglichen werden. 


Die Strahlungsintensität der Sonne nimmt namentlich 
im kurzwel.igen Teil stark mit der Höhe zu. Schädi- 
ungen durch. ultraviolet‘!e Strahlung sind aber bis 11 km 
löhe noch nicht bemerkt worden und lassen sich in der 
Stralosphäre leicht vermeiden, da der Flieger hier ohne- 
hin gegen Außenluft geschützt werden muß. 


Flüge in der Stratosphäre würden für das Verständnis 
der atmosphärischen Vorgänge und geophysikalischer 
Probleme von allergrößter Bedeutung sein. Als nächst- 
liegende Forschungsaufgaben seien erwähnt: 

1. Feststellung der Wind- und Temperaturverhältnisse 
von 8—15km Höhe. (Etwaige Ausbildung von Witte- 
rungsslörungen in dieser Höhe, Art der Rückströmung 
vom Pol zum Aequator.) 

2. Art der Schichtbildung in der Stratosphäre und 
deren Bedeutung für anormale Ausbreitung von akusti- 
schen und elektrischen Wellen. 


3. Untersuchung der elektrischen Höhenstrahlung, 
welche den ständigen Verlust der elektrischen Erdladung 
ausgleichen muß. 

unmehr hat sich auch in Deutschland eine Gesell- 
schaft gebildet, welche durch den Bau eines Höhenflug- 
zeuges die Forschung in der Stratosphäre aufnehmen 
wird. In diesem Flugzeug sollen die Beobachter in einer 
geheizten Kammer sich aufhalten, um bei den niedrigen 
Temperaturen von — 50—60° ihre Beobachtungen ohne 
körperliche Strapazen ausführen zu können. Da die ur- 
sprünglich gedachte Benutzung einer pneumatischen 
ammer im Falle eines Lecks für die Besatzung kata- 
strophal auslaufen wird, so will die Gesellschaft für 
Höhenflugforschung E. V. Charlottenburg, Kurfürsten- 
damm 224 die einzelnen Beobachter und Piloten in luft- 
dichte Anzüge nach Art der Taucherkleidung ein- 
schließen, und die Gesellschaft hat bereits Schutzrechte 
auf diese neuen Erfindungen erworben. 

Mit Hilfe dieser Héhenflugzeuge wird es sich ermög- 
lichen lassen, alle die Messungen auszuführen, die unbe- 
dingt nötig sind, um später transkontinentale Flüge in 
rolen Höhen vornehmen zu können. ng 


Deutsche meereskundliche Forschungen in der 
Antarktis. 


Von dem großen, im Auftrage des Reichsministeriums 
des Innern herausgegebenen Werk über die wissenschaft- 
lichen Resultate der Deutschen Südpolarexpedition ist 
soeben die Abteilung Ozean und Antarktis von dem 
Expeditionsleiter Geheimrat Professor Erich von Dry- 
it erschienen, der in fünf Kapiteln (Meerestiefen, 
Meeresoberfläche, Tiefenwasser, Strömungen, Wellen- 
messungen) die Befunde der meereskundlichen For- 
schungen in der Form von Tabellen, zusammenfassen- 
den Betrachtungen, theoretischen Untersuchungen und 
kartographischen Darstellungen enthält. Aus deren Fülle 
seien hier nur einige Ergebnisse aus dem südpolaren 
Eismeer kurz gewürdigt. 

Erich von Drygalskı gelangt auf Grund seiner Beob- 
achtungen zu einer Einteilung der südpolaren Meeres- 
räume und zu einer Unterscheidung der verschiedenen 
Wasserarten, welche sie erfüllen. Die untermeerische 
Fortsetzung des antarktischen Kontinentalsockels bis zu 
etwa 400m Tiefe bildet das Schelfmeer. Dann beginnt 
das subantarktische Böschungsmeer, das bis 4ooom ab- 
sinkt und dort in die Tiefsee übergeht. Das eigentliche 
Treibeismeer reicht vom Rande der Schelfsee bis zur 
nördlichen Packeisgrenze. Die Begriffe Béschungsmeer 
und Treibeismeer fallen daher nahe zusammen. Aus 
den, der Erforschung des Tiefenwassers gewidmeten 
Reihenmessungen lassen sich folgende Wassertypen ab- 
leiten: Oberflächenwasser, Polarwasser, Tropenwasser 
und Bodenwasser. Beim Oberflächenwasser des Treib- 
eismeeres schwankten Temperatur- und Salzgehalt, vor 
allem der letztere, mit der Menge des Eises. Das Eis- 
schmelzwasser unterscheidet sich vom übrigen Ozean- 
wasser mehr durch den Salzgehalt als durch die Tem- 
peratur, da sich jener erhält, während diese sich leich- 
ter ausgleicht, was für die Unterscheidung der Strö- 
mungen auch außerhalb des Eises von Wichtigkeit ist. 
Auf die Dichte des Oberflächenwassers in dem Treib- 
eismeer haben dementsprechend der Salzgehalt und seine 
Schwankungen den größten Einfluß. 

Im antarktischen Schelfmeer findet sich unter diesem, 
in Temperatur und Salzgehalt mit den Schmelzvorgiin- 
gen schwankenden Obertlichenwasser eine Schicht, die 
sich dadurch auszeichnet, daß sie während des größten 
Teil des Jahres homotherm und homohalın ist. Nur im 
Februar tritt eine leichte Erwärmung, jedoch ohne 
See Aenderung des Salzgehaltes ein. Dieses 

asser definiert v. Drygalski als das eigentliche und 
unvermischte Polarwasser, dessen Temperatur ein wenig 
über jenen) Gefrierpunkt liegt, der ihm nach seinem 

alt zukommt. 


Salzge 


Unter dem Polarwasser, das im Schelfmeer bis zum 
Boden reicht, findet sich in dem nördlich angrenzenden 
tieferen Böschungsmeer eine mächtige Lage von wär- 
ınerem Zwischenwasser, welches das kalte Polarwasser 
oben von dem Bodenwasser unten scheidet. Dieses 
warme Zwischenwasser stammt aus nördlicheren Meeres- 
teilen, denn es nimmt nach Norden hin an Wärme und 
Mächtigkeit zu, und wird daher von Drygalski Tropen- 
wasser genannt. Es dringt bis zum Rande des Schelfs 
südwärts vor, mischt sich hier mit dem Polarwasser, wo- 
durch es abgekühlt wird und zu Boden sinkt. Auf der 
Böschung des Südpolarkontinents fließt es hinab und 
breitet sıch weithin über die Ozeanböden aus. Der Salz- 

ehalt des so entstandenen Bodenwassers ist nahezu der- 
jenige des Tropenwassers und scheint von dem Polar- 
wasser kaum beeinflußt zu sein. 

Die Schicht des Polarwassers ist am reinsten und 
mächtigsten im Schelfmeer und wird nach Norden zu 
im Treibeismeer dünner. Es hält sich hier und auch 
noch nördlich von der geschlossenen Treibeisgrenze ganz 
nahe unter dem Öberflächenwasser. Dabei wird es in 
seinen unleren Teilen durch das unter ihm südwärls 
strömende Tropenwasser durchwärmt und durchsalzt. 
Das Polarwasser ıst nicht als Eisschmelzwasser, sondern 
als der Grenzzustand des Ozeans mit dem Inlandeis zu 
betrachten. 

Das Oberflächenwasser ist nach Lage und Charakter 
das wechselvollste, weil es am meisten von der Atmo- 
sphäre beeinflußt wird. Die drei anderen Arten ver- 
ändern sich in ihren physischen und biologischen Eigen- 
schaften nur ganz langsam und lassen sich daher über 
sehr weite Räume verfolgen. 

Karten der Meerestiefen und Eisgrenzen, der Ober- 
flächen-Strömungen und der Werte für Temperatur, 
Dichte und Salzgehalt des Meerwassers sowie Vertikal- 
schnitte, welche die Verteilung der verschiedenen Was- 
serarten nebst ihren Strömungsrichtungen von der Ober- 
fläche bis zum Meeresgrund darstellen, dienen zur Ver- 
anschaulichung der gewonnenen Ergebnisse, die neues 


Licht über die Ozeanographie der Antarktis verbreiten. 
schi 


Völkerkunde im Fortschritt. 


Durch die Seereisen der Spanier, Holländer, Eng- 
länder, Franzosen, Russen, Nord-Amerikaner (U.S. A.) 
und der Deutschen wurde von 1500 bis 1900 eine Menge 
ethnographisches Material aus dem Kulturbesitz der Na- 
turvölker zusammengetragen, das durch die Forscher- 
arbeiten, von Reisenden, Beamten, Missionaren sowie von 
Fachleuten so gemehrt wurde, daß eine Sichtung mehr 
und mehr zum dringenden Bedürfnis wurde. Englische 
Gelehrte wie Tylor, Lubbock, auge Frazer 
usw. waren die ersten, die sachliche Abhandlungen und 
Lehrbücher der Ethnologie herausgaben. Deutschland 
dagegen hatte unter der Führung von Bastian vor 
5oJahren der Museumspflege sich zugewandt, der Samm- 
lung von E(thnographie)kas, die in dem gewaltigen Ber- 
liner Völkerkunde-Museum ihr größtes und glänzendstes 
Ausmaß erreichte. Dresden, Frankfurt, Hamburg, Köln, 
Leipzig, München, Stuttgart folgten mit prächtigen und 
umfassenden Schaustellungen, so daß Deutschland hierin 
bald an der Spitze marschierte. In der Verarbeitung 
des Materials hatten aber, wie erwähnt, die Engländer 
noch die Führung, die sie aber in neuerer Zeit zu ver- 
lieren scheinen. In Deutschland sind nämlich nach 
Gräbners methodologischen Arbeiten neuerdings zwei 
Lehrbücher erschienen, die ihresgleichen anderwärts nicht 
haben: Buschans »lllustrierte Völkerkunde«, 
ein großes Sammel-Werk, dessen letzter Band Europa, 
eben erschienen ist, und ein erster Teilband »Gesell- 
schaftund Wirtschaft« von W.Schmidt und 
W.Koppers. Letztere treten als Mitglieder der Möd- 
linger Schule scharf für die kulturhistorische Methode 
ein, im Gegensatz zur naturhistorisch-evolustionistischen. 


P. W. Schmidt war es ja auch, der durch Begrün- 
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dung der Zeitschrift »Anthropos« den Missionaren 
in Uoker einen Ablageplatz für ihre Arbeiten und 
Beobachtungen schuf, wodurch wir schon in den Besitz 
einer Unmenge vortrefflicher Urkunden aus dem Leben 
der Naturvölker und Halbkulturvölker gelangt sind. 
Rechnet man noch hinzu, daß in Wien zurzeit ein 
Bene Bilderwerk aus dem Leben der Einge- 
orenen erscheint, und in Stuttgart ein Atlas der 
Völkerkunde, der, wenn es dem Kosmos-Verlag 
gelingt ihn durchzubringen, zu den erschöpfendsten Dar- 
stellungen aller menschlichen Kulturen, dem nichts an 
die Seite zu stellen ist, gehören wird, so darf man wohl 
sagen, daß Deutschland zurzeit in der Völkerkunde an 
der Spitze marschiert. Leider haben erst ganz wenige 
ER Universitäten die Lehre von den Völkern ın 
ihren Lehrplan aufgenommen; aber daß wenigstens in 
Hamburg, Penig. rankfurt und München Ordinariate 
sind, läßt doch immerhin erkennen, daß auch hierin 
die deutsche Wissenschaft voranzuschreiten ernstlich 
bestrebt ist. Bei dem überraschend großen Teil, den 
zurzeit auf dem Büchermarkt Werke völkerkundlichen 
Inhalts als Reiseberichte, Geschichten, Erzählungen usw., 
ausmachen, erscheint es nötig, daß bald möglichst auch 
die Jugendlehrer aller Nationen anthropologisch-ethno- 
logische Kenntnisse sich erwerben. A. Krümer 


Neue Bruchstücke 
der Berliner thronenden Göttin. 
Von Dr. K. A. Neugebauer-Berlin. 

Die berühmte Statue einer thronenden Göttin im 
Alten Museum zu Berlin hat vor kurzem durch eine 
hochherzige Schenkung eine ihren Wert noch beträcht- 
lich steigernde Vervollständigung erfahren. Von Anfang 
an war bekannt gewesen, daß es noch acht anpassende 
Bruchstücke des Thrones gäbe, die im Kunsthandel 
verblieben waren. Sie konnten jetzt erworben und dem 
Meisterwerke angefügt werden. 

Fünf dieser Bruchstücke gehören zu den beiden vorde- 
ren Beinen (Abb. ı). Diese entsprachen völlig dem fast 
unbeschädiglen hin- 
teren Bein. Getreu 
der Wirklichkeits- 
form in Holz bildet 
es die sorgfältige 
Tischlerarbeit mit 
dem stark verschmä- 
lerten Stück ın der 
unteren Hälfte nach, 
das den Vergleich 
mit einem elasti- 
schen Gliede nahe 
legt und dem schwe- 
ren Möbel Eleganz 
und Leichtigkeit ver- 
leiht. Der senkrechte 
Abschluß an diesen 
Stellen steigert an- 
dererseils die Breite 
des ganzen Aufbaues 
gegen früher, als 
der freie Raum ne- 
ben den Füßen der 
Gö:tin den falschen 
Eindruck einer nach 
unten zugespitzten 
Komposi'on erwek- 
ken konn!e. 

Zu dem annä- 
hernd rechteckigen 
Rahmen, ın dem 
sich die Thronen- 
de befindet, gehört 
auch die neu an- 
gefügte ganze linke 
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Seite der Rückenlehne mit einem Stück der Ober- 
kante. Die Ecke ist ausgebrochen; in der Bruch- 
fläche aber sind zwei tiefe Dübellöcher wagerecht 
übereinander erhalten, und darunter gewahrt man 
noch ein schmales Stück einer schrägen Anschlußfläche. 
Es ragte also ein seitlicher Ansatz, vermutlich mit einem 
Ornament und zwar wohl mit einer Palmette ge- 
schmückt, über den senkrechten Umriß heraus, wie 
denn ein solches »Ohr« durch Terrakottastatuetten und 
durch die Flächenkunst für Lehnsessel dieser Zeit als 
üblich erwiesen wird. Ein enger senkrechter Kanal 
eht von der Oberkante aus nahe dem Bruche durch 
eide wagerechten Löcher hindurch und nahm entweder 
einen Bleiverguß oder, da von jenem keine Spur er- 
halten ist, eher einen Querstift zum Festhalten der 
Dübel auf. In der Seitenansicht entzücken die Linien, 
in denen die Lehne mit leichter Schwingung zurück- 
weicht und sich nach oben verschmälert. Fast organisch 
belebt erscheint das tektonische Gefüge durch eine 
ebenso feinfühlige wie überaus präzise Formgebung. 
Die Rückseite der Lehne bildet einen Rahmen mit ver- 
tieftem Miltelfelde. Das obere Rahmenstück befindet 
sich nicht in gleicher Ebene mit dem seitlichen, son- 
dern ist diesem in schmalem Streifen aufgelegt, so 
daß seine Unterkante, weil um die Dicke des Seiten- 
rahmens von dem Mittelfelde getrennt, unterschnitten 
erscheint. Während nun die Fahne als Ganzes sich 
etwas zurückneigt, nimmt der obere Rahmen die Senk- 
rechte wieder auf, d.h. er wird nach oben hin um 
das Maß jenes Zurückweichens dünner. Deutlicher als an 
seinem schon bisher sichtbaren Teile sieht man an dem 
neuen ein System von eingravierten Rauten über- und 
nebeneinander, die Vorzeichnung für eine ornamentale 
Bemalung, die sich über den ganzen Rahmenteil hin 
erstreckte. 

Von den Armlehnen waren an beiden Seiten die 
wagerechten Leisten aus demselben Blocke wie die Statue 
gearbeitet. Hierfür legten schon immer die Ansatz- 
stellen ein Zeugnis ab. Jederseits an der Flanke der 
Göttin sind es Bruchflächen, ebenso links hinter ihr an 
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der Rückenlehne; die letztgenannte Stelle ist durch das 
neue Stück der Rückenlehne vervollständigt worden. 
Ihr entsprach an der anderen Seite eine offenkundig 
erst in neuerer Zeit erfolgte Abarbeitung, die den 
Schluß erlaubte, bei der Auffindung des Kunstwerkes 
habe noch ein Stück der Leiste am Grunde goa 
und sei entfernt worden. Daß damals noch mehr vor- 
handen war und sich glücklicherweise erhalten hat, zeigt 
die Abb. 2. Zwischen Leiste und Sitzfläche des Thrones 
hat der antike Künstler eine für sich Bee 
Stütze eingeschoben, die Nachahmung zierlicher Drechsler- 
arbeit, und sie durch einen von oben durch die Leiste 
hindurchgeführten Stift festgehalten, von dem nur das 
Loch, mitten durchbrochen, erhalten ist. Vorn an der 
Lehne fehlt ein Endstück. Unter ihm war eine Ab- 
schlußstütze wiederum durch einen Stift befestigt, für 
den das nur zur Hälfte noch vorhandene Loch zeugt. 
Auffälligerweise hat die linke Seitenlehne nie eine 
Mittelstütze besessen, denn der schräge Mantelzipfel 
der Göttin ist hier weiter nach hinten gelegt, so daß 
für jene kein Platz bleibt; die vordere Endigung werden 
wir uns natürlich gleich der anderen zu denken haben. 

Kaum eine andere Einzelheit der Statue zeigt ebenso 
eindringlich die mühevolle Arbeit, die seine Schöpfer 
für das Werk aufgewandt hat. Mit Meißel und Hammer 
mußte er hinter dem vorsichtig ausgehauenen Leisten 
hantieren, um den Mantelfalten und dem Rücken- 
kissen dieselbe sorgfältige Durchführung zu geben, wie 
darüber an den Stellen, an die‘er leichter herankonnte. 
Man kann auch an anderen archaischen Bildwerken, 
etwa an den äginetischen Giebelgruppen in München, 
den hohen Sinn bewundern, mit dem griechische Künst- 
ler technische Schwierigkeiten nicht vermieden haben. 
Nicht aber selbstgefällige Betätigung des Virtuosentums 
liegt hier vor, sondern die gewissenhafte Lösung einer 
Aufgabe. Wäre die Leiste der Armlehne angestückt wor- 
den, so hätte sie von der Seite und von hinten ver- 
dübelt werden müssen, und einer der beiden Stifte wäre 
von außen zu sehen gewesen. Das mußte der Künstler 
vermeiden, wollte er ein hölzernes Möbel genau in 
Stein übertragen. 

Was man vor der Wiederanfügung dieser Bruch- 
stücke sich wohl gedanklich vorstellen konnte, wird 
jetzt vor den Augen doch genossen, als ob man gar 
nichts davon gewußt hätte. So überraschend stark ist 
die Wirkung gerade dieser Seitenlehne. Sie beruht auf 
ihrem Verhältnis zu dem Mantelzipfel. Dieser ist, als 
die Göttin auf dem Throne Platz nahm, sorgsam und 
zierlich, ja fast kokett, drapiert worden, indem er zwi- 
schen die Lehne hindurchgesteckt wurde. Ein auf 
liebenswürdige Anmut, auf heitere Feinheit gerichteter 
Sinn hat hier gewaltet. Nicht eine Gottheit von stren- 
ger unnahbarer Hoheit, sondern eine schöne und gütige, 
reizvoll ausgestattete Frau hat er in unserer Statue 
gestaltet. Daß diese eine- Göttin darstelle, läßt sich 
nicht bezweifeln. Doch hängen die erwähnten Eigen- 
schaften des Bildwerkes keinesfalls nur von seiner 
mythologischen Bedeutung ab. Denn auch in den Pro- 
portionen und in den Umrissen der Gestalt, ebenso in 
der Verteilung und Zeichnung der Gewandfalten verrät 
sich ein Künstler, der weniger auf eine monumen- 
tale Gesamtwirkung als auf liebevolle Durcharbeitung 
feiner Einzelheiten bedacht gewesen ist. Für die Frage 
nach dem Kunstkreise, in den das Meisterwerk gehört, 
dürfte diese Tatsache nicht ohne Wichtigkeit sein. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Motalin. 
Eine wichtige Verbesserung auf dem Gebiet der Motor- 
betriebsstoffe. 
Seit einigen Wochen erscheint auf dem deutschen 
Markt ein neuer Betriebsstoff, Motalin. Er ist ein gutes 
Mittelbenzin, welchem der einzige Fehler der Benzine, 
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der praktisch von Bedeutung ist, nämlich das Klopfen 
im Motor, durch einen kleinen Zusatz genommen ist. 


Jedem Kraftfahrer ist dieses Klopfen bekannt; es ist 
verursacht durch eine zu heftige, delonationsartige Ver- 
brennung und ist eine Eigenheit unserer heutigen Ben- 
zine, die sich besonders im hochkomprimierten Motor 
gerade dann bemerkbar macht, wenn er Höchstleistungen 
hergeben soll; es ist gefürchtet, denn es führt zu rascher 
Abnutzung des Motors, schlechterer Ausnutzung des 
Brennstoffs und Minderleistung. Das Benzol zeigt diese 
üble Eigenschaft nicht, aber es besitzt dafür andere 
Mängel wie geringeren Heizwert, schlechteres Anspringen 
des Motors, Einfrieren im Winter, und man hat sich 
deshalb mit einem Kompromiß geholfen und Mischun- 
gen von Benzol und Benzin verwendet; 4o Teile Benzol 
auf 60 Teile Benzin sind erforderlich, um in den 
Motoren mit einem Kompressionsverhältnis 1:5, wie sie 
in Deutschland gegenwärtig meist gebräuchlich sind, das 
Klopfen zu verhindern. 


Aber die Benzolerzeugung ist beschränkt, manche Län- 
der ohne eigene Kohlenzechen haben überhaupt kein 
eigenes Benzol, und selbst in Deutschland, das in dieser 
Beziehung am günstigsten dastand, sind nur noch die 
Gebiete in der Nähe der Zechen ausreichend versorgt, 
und mit dem täglich steigenden Autoverkehr muß der 
Mangel an Benzol immer drückender werden. Bei den 
anderen Ländern, voran Amerika mit seiner ungeheuren 
Zahl von Kraftfahrzeugen, kam die Lösung der Klopf- 
frage durch Benzolzusatz gar nicht in Frage, man mußte 
sich mit niedrigerer Kompression begnügen, und damit 
schlechteren Wirkungsgrad, also Minderleistung und 
höheren Brennstoffverbrauch, in Kauf nehmen. 


Man suchte nach anderen Mitteln und fand in 
Amerika eines von außerordentlicher Wirkung in dem 
Bleitetraäthyl: minimale Mengen, dem Benzin zugesetzt, 
verhindern das Klopfen. Aber die große Freude, welche 
diese Entdeckung auslöste, dauerte nicht lange, zahl- 
reiche schwere Vergiftungsfälle bei seiner Fabrikation, 
die teils zum Wahnsinn, teils zum Tod führten, ver- 


anlaßten bald ein Verbot durch die Behörden. 


In Deutschland war die chemische Technik inzwischen 
auch nicht müßig gewesen und hatte entdeckt, daß das 
Eisenpentakarbonyl ebenfalls schon bei ganz kleinen 
Zusätzen von etwa 0,2 Vol.-Proz. das Klopfen der Ben- 
zine beseitigt. Dieses Eisenkarbonyl war zwar bis da- 
hin nur wenig bekannt und immer nur in ganz kleinen 
Mengen im Laboratorium hergestellt worden; die Schwie- 
rigkeiten, die früher seiner Gewinnung entgegenstanden, 
wurden aber bald überwunden, als sich die verlockende 
Aussicht einer technischen Verwendung in großem Maß- 
stab zeigte. Heute wird es bereits tonnenweise täglich 
hergestellt. Dieser eigenartige Stoff, eine Verbindung 
von Eisen mit Kohlenstoff und Sauerstoff von der 
chemischen Formel Fe (CO),, ist ein gelbrotes Oel vom 
spez. Gewicht 1,46 bei 20°, welches bei — 20° fest wird 
und bei 103° siedet; es ist in Wasser nicht löslich, mit 
Benzin und Benzol aber in allen Verhältnissen mischbar, 
sein Brennpunkt liegt bei 34°. Es kann zwar, wie fast 
alle chemischen Kunstprodukte, nicht als ungiftig be- 
zeichnet werden, bei sachgemäßer Handhabung besteht 
aber jedenfalls keine Gefahr, in 2-jährigem Betrieb ist 
keine Vergiftung beobachtet worden. Vor allem aber 
hat das Eisenkarbonyl vor dem Bleitetraäthyl den ge- 
waltigen Vorzug, daß die Auspuffgase vollständig gift- 
frei sind, während bei Verwendung von Bleitetraäthyl 
andauernd das äußerst giftige Bleioxyd in die Luft ge- 
blasen wird. 

Gegen Licht ist das Eisenpentakarbonyl etwas emp- 
findlich, es entsteht dabei ein fester Stoff, das Eisen- 
nonakarbonyl Fe,(CO),; praktisch spielt dieser Vorgang 
keine Rolle, da Benzin doch immer in undurchsichtigen 
Gefäßen aufbewahrt wird. 

In die Hand des Verbrauchers gelangt das Eisenkar- 
bonyi selbst nicht, sondern nur die fertige Kraftstoff- 
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mischung Motalin, also wie erwähnt, ein Mittelbenzin 
mit einem Zusatz von 0,2 Vol.-Proz. Eisenkarbonyl. 


Die Wirkung ist verblüffend; ein mit Benzin stark 
klopfender Motor läuft sofort ruhig, sobald demselben 
Benzin wenige Tropfen Eisenkarbonyl zugesetzt sind; 
mit dem Verschwinden des Klopfens geht einher Lei- 
stungssteigerung, die sich in erhöhter Geschwindigkeit 
oder verringertem Brennstoffverbrauch zeigt. Nachteilige 
Wirkungen sind nicht beobachtet worden; das Eisenoxyd, 
das bei der Verbrennung entsteht, fliegt mit den Ver- 
brennungsgasen zum Auspuff hinaus und verrät sich 
nur durch die rote Farbe, welche das Zylinderinnere 
sofort zeigt; es ist ein hauchdünner Ueberzug, der auch 
nach vielen hundert Stunden nicht dicker ist wie nach 
der ersten halben Stunde und das Arbeiten der beweg- 
lichen Teile in keiner Weise stört. Spuren des Eisen- 
oxyds gelangen in das Oel in außerordentlich feiner 
Verteilung, die Schmierfähigkeit des Oeles wird dadurch 
nicht verringert. Zahlreiche Versuche, darunter Fahrten 
bis 35000km ohne Reparatur, bei welchen die Ab- 
nutzung der Kolben, Kolbenringe und Zylinder genau 
durch W*gen und Messen festgestellt wurde, haben er- 
geben, daß das Motalin keine Nebenerscheinungen mit 
sich bringt, und alle Besorgnisse in dieser Beziehung, 
alles Mißtrauen, das man naturgemäß jedem neuen Pro- 
dukt entzegen bringt, sind durchaus unbegründet. 


Ein Problem, das seit Jahren alle Beteiligten, Kraft- 
stofferzeuger und -händler, Automobilfabriken und 
Kraftfahrer beschäftigt, und ihnen oft schwere Sorgen 
bereitet hat, ist gelöst, das Klopfen der Motore ist be- 
seitigt, und wir können und wollen uns freuen, daß 
es wieder einmal deutscher Wissenschaft und deutscher 
Technik, deutschem Fleiß und deutscher Tatkraft ge- 
lungen ist, eine wichtige neue Entdeckung zu machen 
a in kurzer Zeit der Allgemeinheit zuzuführen. 


Einführung ständiger Funkbild-Wetterkarten, 
ausgegeben von der Baverischen Landes- 
wetterwarte München. 


Eine technische Neuerung, deren mögliche Tragweite 
sich gegenwärtig noch nicht übersehen läßt, ist in der 
ersten Hälfte des März ı926 in Bayern zur Einführung 
gelangt. Diese Neuerung besteht darin, daß vom Münch- 
ner Rundfundsender der »Deutschen Stunde in Bayern« 
regelmäßig die Wetterkarte der Bayerischen Landes- 
wetterwarte in etwas vereinfachter Ausführung sofort 
nach der zeichnerischen Festlegung der Kurven als 
»Funkbild« ausgestrahlt wird. Der Bildempfang ist allen 
denen, welche die gewöhnliche Rundfunkgebühr bezah- 
len und ein Funkbildempfangsgerät besitzen seitens der 
Reichspost, welche 1925 mit Erfolg die Vorversuche 
durchgeführt hatte, gestattet. Das erforderliche Funk- 
bild-Empfangsgerät, das sich der Abbonnent selbst be- 
schaffen muß, wird als Zusatzgerät an den Rundfunk- 
empfänger angeschaltet. Es setzt auf elektro-mechani- 
schem Wege die vom Sender ausgestrahlten mit Ton- 
frequenz modulierten Hochfrequenzwellenzüge selbsttätig 
in etwa 5 Minuten in Zeichnung auf ein Blatt weißes 
Papier im Format von etwa 10X 12cm um. Das Gerät 
ist hervorgegangen aus einem von Prof. Dr. M. Dieck- 
mann, München-Gräfelfing, während des Weltkrieges 
im Auftrag der Armee konstruierten drahtlostelegraphi- 
schen Strichbildgerätes, mit welchem erfolgreich von 
Artillerieflugzeugen aus Zieleintragungen in die Land- 
karte zur Bodenstation gefunkt werden konnte. In- 
zwischen hat es so erhebliche Vereinfachungen er- 
fahren, daß sein Preis etwa auf den Betrag eines sehr 
hochwertigen Radio-Einpfängers herabgedriickt werden 
konnte. Zur Uebertragung eignen sich nur einfache 
Strichzeichnungen, Skizzen usw. in Holzschnitimanier. 
Es gibt auch Systeme für drahtlose Bildtibertragung, 
welche in sehr kurzer Zeit Halbtonwerte (Photographien, 
Zeichnungen mit schr vielen_Einzelheiten usw.) über- 
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tragen, wie das System von Prof. Korn und vor allem 
das von Dr. Carolus, aber diese arbeiten sämtlich 
mit photographischen Methoden im Empfänger, die der 
Benutzung des Gerätes in Laienhand noch hinderlich 
sind. Da für viele Stellen, Landwirtschaft, Flugwesen, 
Fremden- ‘und Touristenverkehr eine möglichst rasche 
Uebersicht der Luftdruckverteilung von großem Inter- 
esse ist, dürfte das Dieckmann’sche Verfahren von nicht 
geringem Werte sein. in 


VORTRÄGE 


ALLGEMEINER ART 


Ferienlehrgang für „Deutsche Kunst des Mittel- 
alters“ und „Archäologischer Ferienkursus“. 


Vom 8.—14. April finden im Hörsaal der Staatlichen 
Kunstbibliothek zu Berlin während der Ferienlehrgänge 
für »Deutsche Kunst des Mittelalters und des Archäo- 
logischen Ferienkursus« folgende Vorträge statt: Ministe- 
rialrat Dr. Gall, der Kirchenbau; Dr. Wolf, Karnak 
und Luxor; Generaldirektor Dr. von Falke, Gold- 
schmiedekunst; Geheimrat Dr. Wiegand, Didyma als 
Beispiel einer antiken Orakelstätte; Direktor Dr. Demm- 
ler, Bildnerei; Direktor Dr. Zahn, Antiker Gold- 
schmuck: Dr. Kurth, Malerei; Prof. Dr. Schrader, 
Phidias; Direktor Dr. Regling, Die Münze als Kunst- 
werk; Prof. Dr. Schubart, Hellenismus und Welt- 
religion. Näheres beim Kastellan des Alten Museums. 


Die Heilbarkeit des Krebses. 
Vortrag, gehalten im Saalbau von Prof. Dr. Schmieden- 
Frankfurt a. M. 

Es ist immer interessant, einen großen Forscher über 
sein Spezialgebiet sprechen zu hören; so begegnete der 
Vortrag von Prof. Schmieden, der als einer der 
bedeutendsten Krebsforscher der Gegenwart gilt, dem 
größten Interesse, zumal in der Laienwelt infolge Un- 
kenntnis eine zunehmende Krebsangst entstanden ist. 
Der Krebs stellt nach Schmiedens Ausführungen ein selb- 
ständiges Gewächs im menschlichen Körper dar, das un- 
abhängig von den Organen und dem Nervensystem eine 
unglaubliche Wachstumsenergie zeigt. Die Krankheits- 
fälle sind direkt proportional dem menschlichen Lebens- 
alter. Da das durchschnittliche Sterblichkeitsalter in 
Deutschland infolge der Fortschritte der modernen Hy- 
giene gestiegen ist, ist auch die Zahl der Todesfälle in- 
folge Krebses in Deutschland auf rd. 100000 im Jahre 
angewachsen. Ueber die Entstehung des Krebses ist man 
sich noch ım unklaren. Einzelursachen hat die Wissen- 
schaft gefunden. Eine letzte Ursache ist unbekannt und 
wird es wohl auch bleiben. Anfangs ist der Krebs rein 
örtlich und in diesem Stadium heute durch Operation 
heilbar. Das wichtigste ist also Frühdiagnose und Früh- 
operation. Die Erfolge durch Strahlenbehandlung sind 
noch zweifelhaft und umstritten; vor anderen Behand- 
lungsarten muß gewarnt werden. Auch bei unheilbaren 
Krebskranken gibt es Möglichkeiten, noch ein jahrelanges 
Wohlbefinden zu erreichen. So ist schon heute trotz der 
Häufigkeit des Leidens ein übertriebener Pessimismus 
nicht mehr am Platze. i. 


Eine Prüfungsanstalt für Zeitmesser in Wien. 
(„Versuchsanstalt für Behelfe zur Zeitmessung‘). 
Diese um Jahre 1925 autorisierte Versuchsanstalt ver- 

dankt ihre Entstehung der zentralen Organisation des 

staatlichen Vermessungswesens, welche eine rationelle 

Ausnutzung der von den einzelnen Dienststellen über- 

nommenen technischen und wissenschaftlichen Einrich- 
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tungen ermöglichte. Im Zuge des Ausbaues dieser Ein- 
richtungen hat das Bundesamt unter anderem die Zeit- 
dienstanlagen modernisiert und dazu die Einrichtungen 
no. um die Wirkungen der ‘lemperatur, der 

uftdruckänderungen und der Veränderungen der Lage 
auf den Gang der verschiedensten Zeitmesser systema- 
tisch untersuchen zu können. Der Prüfungsvorgang 
richtet sich nach den Anforderungen, die an die zu 
prüfenden Instrumente hinsichtlich Genauigkeit gestellt 
werden. Taschenuhren werden in erster Linie auf ihr 
Verhalten gegenüber Lage- und gegenüber Temperatur- 
änderungen on +5 bis + 35°) untersucht. Während 
der Behandlung in einer Heizkammer wird der tägliche 
Gang der Uhr bis auf 1/,)sec festgestellt. Die Prüfung 
dauert 28 bis 42 Tage. Chronometer, welche wissen- 
schaftlichen Zwecken dienen, werden hinsichtlich Iso- 
chronismus, Gleichgewicht und Kompensation durch ca. 
(1/, Monate eingehend geprüft. Die während des Prü- 
fungsvorganges durch scharfe Vergleiche mit der Nor- 
malzeit erhobenen Werte, liefern die zur Aufstellung 
der Gangformel und damit zur Beurteilung der Leistung 
einer Uhr notwendigen Größen. 

Die Versuchsanstalt, welche von Oberbaurat Dr. 
Friedrich Hopfner geleitet wird und sich im Bundes- 
amt für Eich- und Vermessungswesen (Wien VIII, 
Friedrich Schmidtplatz Nr. 3) befindet, dient nicht bloß 
den Zwecken des staatlichen Institutes, sıe ist vielmehr 
berufen, die einschlägigen Produktionszweige zu unter- 
stützen und einen Einfluß auf die Qualität der einge- 
führten Erzeugnisse zu nehmen. 

Die Errichtung einer Versuchsanstalt für geodälische 
Instrumente ist ın Vorbereitung. i 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND | 
| AUSLAND 


Weltkraftkonferenz. 


Deutschland und die Baseler Teilkonferenz. 
(31. August bis ı2. September 1926) 


Die anläßlich der ersten Weltkraftkonferenz (Lon- 
don 1924) begonnene internationale Gemeinschafts- 
arbeit auf dem Gebiet des Kraftwesens hat erfreulicher- 
weise ihre Fortsetzung darin gefunden, daß die Staa- 
ten, die seinerzeit ın London vertreten waren, beschlossen 
haben, derartige Konferenzen (Vollkonferenzen) in grö- 
Beren Zwischenriumen (etwa 6 Jahre) zu wiederholen. 
Daneben sol!en für größere geographische Gebiete Tef- 
konferenzen abgehalten werden, die sich mit einem 
ganz bestimmten Teilgebiet des gesamten Weltkraft- 
Programıns befassen sollen. 

Eine derartige Teilkonferenz wird in diesem Jahre 
vom 31. August bis zum ı2. September in Basel abge- 
halten, und zwar in Anlehnung an die dort ebenfalls 
stattfindende »Internationale Ausstellung für Binnen- 
schiffahrt und Wasserkraftnutzung«. Das Deutsche Natio- 
nale Komitee der Weltkraftkonferenzen, das seit 1924 
als ständ ger Ausschuß innerhalb des Deutschen Verban- 
des Technisch-Wissenschaftlicher Vereine (Berlin NW 7, 
Ingenicurhaus) besteht und dem die an diesen Fragen 
interessierten Behörden und behördlichen Organisationen, 
die wirtschaftlichen Spitzenverbände sowie die technisch- 
wissenschaftlichen Vereine angehören, hat die Vorarbei- 
ten für d'e Baseler Konferenz bereits aufgenommen. 

Jedes Land wird über fünf Gebiete einen Beitrag hie- 
fern. Es handelt sich um die großen Fragen der Aus- 
nutzung der Wasserkraft und Binnenschiffahrt, des Aus- 
tausches von elektrischer Energie zwischen verschiede- 
nen Ländern, der wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
der elektrischen Energie, die hydraulisch erzeugt wird, 
und solcher, die man thermisch erzeugt (Bedingungen, 
unter denen beide Erzeugungsarten vorteilhaft zusanı- 
men arbeiten können), der Elektrizität in der Landwirt- 
schaft und der Elektrifizierung der Eisenbahnen. Für 


9. Jahrgang. Nr. ? 
1. April 1926 í 


die Bearbeitung dieser Gebiete haben sich als Obmänner 
von Arbeitsausschiissen in dankenswerter Weise zur Ver- 
fügung gestellt die Herren Geh. Baurat Prof. Dr.-Ing. 
G .de Thierry, Berlin, Dir. Dr. Haas, Rheinfelden, 
(ieh. Baurat Dr. Oscar v. Miller, München, Dir. 
ee Stettin, und Reichsbahndirektor Wechmann, 
berlin. 

D.e in Basel gehaltenen Vorträge werden ebenso wie 
die seinerzeit in London gehaltenen Referate im Druck 
as eb haga und damit der breitesten Oeffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden. ` 


Prof. Dr. Hämel bei den spanischen Universitäten. 

Die Madrider philosophische Fakultät hatte an den 
Würzburger Romanisten Profesor Hämel die Ein- 
ladung gerichtet, einige Vorträge aus seinem Arbeits- 
gebiet zu halten. Prof. Hämel hat ım April des ver- 
gangenen Jahres der freundlichen Aufforderung Folge 
geleistet und an der Madrider Universität zwei Vor- 
lesungen gehalien, die sich mit den Beziehungen befaß- 
ten, die Arthur Schopenhauer zur spanischen Lite- 
ratur halte!). Das Thema war deshalb gewählt worden, 
weil im Gegensatz zu den zahlreichen Uebersetzungen, 
die von Schopenhauer in Spanien verbreitet sind, seine 
Kenntnis der spanischen Sprache und Literatur nur we- 
nigen bekannt ist. Zudem waren es im Jahre 1925 
gerade 100 Jahre, daß Schopenhauer die spanische Spra- 
che zu erlernen begann. Auch eignete sich das Thema 
vorzüglich zu einem Vergleich der Denkart Schopen- 
hauers mit der spanischen Psyche und bot so die Mög- 
lichkeit, den spanischen Optimismus und das stark aus- 
geprägte spanische Nationalgefühl ins rechte Licht zu 
selzen. 

Die Vorträge halten zur Folge, daß Professor Hämel 
auch von anderen spanischen Universitäten aufgefordert 
wurde, Vorträge zu halten. Da er zudem vom Vor- 
sitzenden des Verbandes der deutschen Hochschulen Em- 
pfehlungsschreiben an eine Reihe spanischer Universi- 
täten mitbrachte und sich als Vertreter sämtlicher deut- 
schen Hochschulen einführen durfie, wurde er von den 
betreffenden Rektoren und den Fakultäten mit der größ- 
ten Freundlichkeit aufgenommen. Seine Vorträge in 
Sevilla und Granada?) erfreuten sich lebhafter Teil- 
nahıne und fanden ebenso wie die in Madrid ein rei- 
ches Echo in der Presse). Außerhalb der Universitäts- 
reise sprach Prof. Ilämel dann noch in Barcelona im 


Ateneo und — in deutscher Sprache — in Madrid in 
der deutsch-spanischen Arbeitsstelle über die spanischen 
Studien in Deutschland *). h. 


Neue Auslandsmitglieder der Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. 

Die hiesige Gesellschaft der Wissenschaften hat zu 
korrespondierenden Mitgliedern gewählt: In der Ma- 
thematisch-Naturwissenschaftlichen Klasse: Professor Dr. 
Vladimir Andreevic Steklov, Direktor des physi- 
kalisch-mathematischen Instituts in Petersburg. In der 
Philologisch-Historischen Klasse: Dr. Antonio Ballesteros 
vBeretta, Professor der Geschichte in Madrid; Dr. 
Janis Endselins, Professor der Baltischen und ver- 
eleichenden Sprachforschung in Riga; Dr. Antonio 
Rudio y Lluch, Professor der catalanischen Literatur 
m Barcelona; Dr. Sergey Fedorovic v. Ol’denburg, 
Professor der indischen Sprache und Literatur in Peters- 


burg. 


') Sie sind eben (Madrid 1926) im Druck erschienen. 

?) Der Vortrag in Granada erschien in den ,,Anales de la 
Facultad de Filosofia y Letras de la Universidad de Granada“. 

} Ueber die spanischen Universitäten auf Grund persön- 
licher Eindrücke berichtete Prof Hiimel auf der Erlanger 
Tagung (gedruckt in den „Neuen Jahrbüchern für Wissen- 
schaft und Jugendbildung“, 1. Jahrgang 1925, S. 744-782). 
t ‘) Der ausführliche Bericht über die Reise wird in der 
.Leitschrift für französischen und englischen Unterricht“ er- 
scheinen, 
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Ehrendoktoren 
der Brünner Deutschen Technischen Hochschule. 

Zu Ehrendoktoren der Deutschen Technischen Hoch- 
schule in Brünn wurden ernannt: die Professoren Dr. 
Molisch-Wien, Dr. Schindler-Neutitschein, Dr. 
Dolezal-Wien, Dr. Budin-Berlin, Ingenieur Rohn- 
Zürich, Ingenieur Rosch-Zürich, Dr. Neuwirth- 
Wien, Dr. Schuhmacher-Hamburg, Dr. Braschil- 
Zürich, Dr. Stedela-Zürich, Dr. Hönig-Brünn, 
Dr. Schaper-Berlin, Dr. Böhler-Wien und Inge- 
nieur Croß-London. 


Prof. von Bissing von seiner Lehrtätigkeit 
zurückgetreten. 

Der Aegyptologe an der Universität Utrecht, Dr. 
Friedrich Wilhelm von Bissing, hat aus Gesundheits- 
rücksichten um seine Entlassung nachgesucht, der statt- 
gegeben wurde. 


Schwedische Ehrung Dr. Luthers. 

Der deutsche Reichskanzler, Dr. Luther, wurde von 
der Königlichen Akademie der Wissenschaften zu Stock- 
holm zum auswärtigen Mitglied ernannt — und zwar 
auf Grund seiner »großartigen Leistungen auf dem Ge- 
biete der praktischen Nationalökonomie«. 


Korrespondierende Mitglieder der Gesellschaft 
amerikanischer Bakteriologen. 

Der Präsident des »Institutes für Infektionskrank- 
heiten Robert Koch« in Berlin, Prof. Dr. Fred Neu- 
feid, der frühere Petersburger Bakteriologe, Prof. Dr. 
Sergej Nikolaevic Vinogradski (Paris), und der 
Direktor des Institutes für Infektionskrankheiten in 
Tokio, Prof. Dr. Shibasaburo Kitasato, wurden zu 
korrespondierenden Mitgliedern der Gesellschaft ameri- 
kunischer Bakteriologen ernannt. 


Ehrung des Prof. Pohle. 


Der Professor für Geographie an der Technischen 
Hochschule zu Braunschweig, Dr. Rich. Pohle, wurde 
von der Geographischen Gesellschaft in Helsingfors 
(Finnland) zum korrespondierenden Mitglied ernannt. 


Prof. Hans Driesch nach Wisconsin (Madison) berufen. 

Der Direktor des Philosophischen Seminars an der 
Universität Leipzig, Prof. Dr. Hans Adolf Driesch, 
hat für das Wintersemester 1926/27 die »Karl-Schurz- 
Gedächtnis-Professur« an der Universitat Wisconsin (Ma- 
dison) erhalten. Der Gelehrte wird schon im Sommer 
Europa verlassen, da er an dem sechsten internatio- 
nalen Kongreß für Philosophie in Cambridge teilneh- 


men wird. 


Ehrung von Prof. Karl Sudhoff. 

Der Prof. für die Geschichte der Medizin an der 
Universität Leipzig, Dr. Kart Sudhoff, wurde von 
der Royal Society of Medicine in London zum Ehren- 
mitglied ernannt. 


Ehrung von Prof. Friederichsen. 

Der Direktor des Geographischen Instituts der Uni- 
versität Breslau, Prof. Dr. Max Friederichsen, 
wurde von der finnischen Geographischen Gesellschaft 
der Universität Helsingfors zum korrespondierenden 
Mitglied ernannt; gleichzeitig wurde er ordentliches 
Mitglied der deutschen Akademie der Naturforscher in 


ITalle. 


Prof. W. Oehlke in Amerika. 

Der Berliner Universitätsprofessor, Dr. Waldemar 
Ochlke, hat seine Ileimreise von Tokio unterbrochen, 
um — auf Einladung amerikanischer Universitäten — 
ın Amerika Vorträge zu halten. 
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Die literarische Produktion Deutschlands. 


Im Jahre 1925 erschienen in Deutschland 37722 
Werke, während im Vorkriegsjahr 1913 nur 35078 zu 
verzeichnen sind. Wie stark die Produktion stieg, zeigt 
ein Vergleich mit den 28140 Neuerscheinungen des 


Jahres 1924. 
Ein neues Organ für Kulturpädagogik. 


Seit einigen Jahren ist die Erziehungswissenschaft in 
Deutschland in ein neues Stadium getreten. Im Zu- 
sammenhang mit der Entstehung der kulturphilosophi- 
schen Richtung und kulturwissenschaftlichen Bewegung 
in Deutschland hat der Erziehungsbegriff eine neue 
Formulierung und die Erziehungswissenschaft eine neue 
Begründung erlebt. Die oft behandelte Frage nach dem 
wissenschaftlichen Charakter und wissenschaftlichen 
Eigenwert der Pädagogik nähert sich heute — wenn auch 
hier und da noch angetochten — einer positiven Lösung. 
In Deutschland tritt die neue kulturpädagogische Bewe- 
gung besonders stark ın die Erscheinung, indem sie im- 
mer weiter in das gesamte Kultur- und Geistesleben sich 
verbreitet. Seit Oktober 1925 hat diese kulturpädagogi- 
sche Bewegung ein Organ erhalten: »Die Erziehung. Mo- 
natsschrift für den Zusammenhang von Kultur und Er- 
ziehung in Wissenschaft und Leben« (Verlag von Quelle 
und Meyer in Leipzig). Die Herausgeber zählen zu den 
führenden Geistern in Deutschland. Es sınd Prof. 
Fischer-München, Prof. Litt-Leipzig, Prof. Nohl- 
Göttingen, Prof. Spranger-Berlin. Als Schriftleiter 
zeichnet Privatdozent Flitner-Jena. Man kann wohl 
sagen, daß diese neue Zeilschrift das führende Organ 
der Erziehungswissenschaft in Deutschland zu werden 
verspricht. Wir werden auf ihre Veröffentlichungen bet 
Gelegenheit zurückkommen. "i 


Zwei neue Zeitschriften aus dem Gebiete der 
angewandten Psychologie. 


Nach vierjährigem Bestehen stellte 1923 die Monats- 
schrift »Praktische Psychologie« ihr Erscheinen ein, in- 
dem sie in die Zeitschrift die »Organisation« aufging. 
Dadurch entstand eine empfindliche Lücke auf dem Ge- 
biet der psychotechnischen Berichterstattung in Deutsch- 
land. Für die »Organısalion« als Organ privatwirtschaft- 
licher Untersuchungen konnten die Forschungen der an- 
gewandten Psychologie, oder wie man auch sagt, der 
Psychotechnik nicht Hauptaufgabe und Hauptziel sein. 
Diese Lücke ist neuerdings wieder ausgefüllt durch das 
Erscheinen einer neuen psychotechnischen Zeitschrift, 
deren erstes Heft Oktober 1925 herausgekommen ist. 
Sie wird unter dem Titel »Psychotechnische Zeitschrift« 
von dem Verlag Oldenbourg in München heraus- 
gegeben und erscheint alle zwei Monate. Ilerausgeber 
ist Prof. Dr. Hans Rupp vom psychologischen Institut 
in Berlin. Neben ihm wirken eine Reihe namhafter 
Psychotechniker aus Wissenschaft und Praxis mit. Schon 
die beiden ersten Ilefte zeigen in mehreren wertvollen 
Aufsätzen das Programm der Zeitschrift: Anwendung 
der Psychologie aut das industrielle und wirtschaftliche 
Leben mit besonderer Betonung der Arbeitswissenschaft. 

Noch eine zweite Zeitschrift aus dem Gebiet der ange- 
wandten Psychologie erscheint seit Oktober 1925: »Psy- 
chologieund Medizin. Vurteljalirsschrift für For- 
schung und Anwendung auf ihren Grenzgebieten.« Sie 
bildet die Fortsetzung der früher von Moll herausgege- 
benen »Zeitschrift für medizinische Psychologie und 
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Psychotherapie« und ist Organ der »psychologischen Ge- 
sellschaft«, sowie der »Arbeitsgemeinschaft für praktische 
Psychologie« in Berlin. Herausgeber ist Dr. R. W. 
Schulte, als Mitarbeiter zeichnen Prof. Dr. Gold- 
schmidt-Münster, Geh. Medizinalrat Dr. Sommer- 
Gießen, Geh. Sanitätsrat Dr. Moll-Berlin, Prof. Dr. 
Wirth-Leipzig. Verleger ist Ferdinand Enke in 
Stutigart. Die Vierteljahrsschrift dient der Erforschung 
des Grenzgebieles zwischen Psychologie und Medizin, 
sowie der Anwendung der Psychologie auf dem Ge- 
samtgebiete der medizinischen Wissenschaft. a 


GEDENKTAGE 


Alfred Biese zu seinem 70. Geburtstag. 

Vor kurzem beging Alfred Biese in Frankfurt 
a. Main seinen 70. Geburtstag, als Schulmann und Lor- 
scher gleich bekannt. Wissenschaftlich grundlegend ist 
sein mehrbändiges Werk über die »ntwicklung des 
Naturgefühls«e vom Altertum bis zur Gegenwart. Seine 
dreibändige »Geschichte der deutschen Literatur« ist wohl 
die am meisten verbreitete deutsche Literaturgeschichte. 
Neue Wege haben dem deutschen Unterricht seino 
Untersuchungen über »Pädagogik und Poesie« gewiesen, 
die in drei Banden vorliegen. Im Ausland ihn, 
der mit einer Nichte des großen englischen Staatsmannes 
Gladstone verheiratet ıst, neben seiner Forschertätig- 
keit eine Reihe von Vortragsreisen bekannt gemacht, 
deren letzte ihn noch im Herbst 1925 nach Finnland 
führte. a 


70. Geburtstag von Prof. Dr. Rudolf Stammler. 

Aus Anlaß seines 70. Geburtstages wurde dem Berliner 
Prof. der Rechte, Dr. jur. et phil. Rudolf Stamm- 
ler eine Denkschritt überreicht, in der ihm seine zahl- 
reichen Schüler und Freunde ihre Glückwünsche aus- 
sprechen. Unter den ausländischen Gratulanten finden 
wir vor allem Holländer und Spanier. Prof. John C. H. 
Wu aus Schanghai nennt den Gelehrten den berühmte- 
sten Rechtsphilosophen der ganzen Welt. Die wissen- 
schaftlichen Beiträge sind von bekannten Fachgenossen, 
wie von Manigk (Breslau), van Calker (München), 
Ernst Heymann (Berlin), Graf zu Dohna (Heidel- 
berg), Kipp (Berlin) und Franz Heymann (Köln). 
llerausgegeben ist die Festschrift von Prof. Tatarın- 
Tarnheyden (Rostock). 


Prof. W. Voigt 70. Geburtstag. 


Prof. Dr. Walter Voigt-Bonn feierte kürzlich in 
voller körperlicher und geistiger Frische seinen 70. Ge- 
burtstag. Die Deutsche Zoologische Gesellschaft über- 
reichte ihm eine Adresse, der Naturhistorische Verein der 
preußischen Rheinlande und Westfalens eine Festschrift. 
ın der auf 455 Seiten 22 Einzelarbeiten seiner 
Schüler und Freunde vereinigt sind. Was Voigt der 
zoologischen Wissenschaft gegeben hat, ist in kurzen 
Worten in der Widmung ausgesprochen, mit der einer 
sciner früheren Schüler und jetzigen Kollegen seine Ab- 
handlung schließt: »Dem begeisterten Lehrer der Zoo- 
logie, dem Meister ın der B.ologie der Planarien, dem 
planvollen Organisator der rheinischen Naturkunde, dem 
selbstlosen Förderer wissenschaftlichen Strebens, wo und 
wann er es auch immer traf.« Eine Ehrengabe, die 
Freunde und Schüler gesammelt hatten, soll Voigt die 
Vollendung seines wissenschaftlichen Lebenswerkes, einer 
groß angelegten Abhandlung über Verbreitung und Bio- 
logie unserer Bachstrudelwürmer erleichtern. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Fortschritte in der Bildtelegraphie. 


Zwei LIKE beherrschen die neuere Entwick- 
lung der Bildtelegraphie oder Phototelegraphie: Ueber- 


windung großer Entfernungen und Steigerung der 


eg ag riet Die erstgenannte Bedin- 
l 


dingung ist durch die Elektronenröhre im Empfangs- 
verstärker erfüllt worden, der zweitgenannten genügt 
die drahtlose Uebertragung unter Anwendung träg- 
heitsfreier Tast- und Steuermittel schon heute weitge- 
hend. In noch höherem Maße wird dies möglich sein, 
wenn es gelingt, die »kurzen« elektrischen Wellen, von 
der Größenordnung etwa 10 bis 100m, die bereits er- 
folgreich für transozeanische Nachtverbindungen be- 
nutzt werden, auch in den Dienst der Bildtelegraphie 
zu stellen. 

Die Telefunken-Gesellschaft in Berlin hat im Verein 
mit Dr. Karolus in Leipzig ein neues System der 
Bildübertragung nach Törstehenden Gesichtspunkten ent- 
wickelt. Zur Zerlegung des Sendebildes bzw. Fern- 
reproduktion desselben auf einem photographischen 
Film dienen die bekannten synchron rotierenden und 
axial gleitenden Trommeln. Die Abtastung senderseits 
und die Belichtung empfangerseits erfolgen ni paS 
frei mittels der scharfen Spitze eines intensiven Licht- 
kegels, der infolge der beschriebenen Bewegung der 
Trommeln eine feine Schraubenlinie von nur !/, mm 
Ganghöhe auf der Bildfläche beschreibt. Die Hellig- 
keitsauswertung des zu übertragenden Originals ge- 
schieht erstmalig durch Reflexion unter Ausnutzung 
der verschiedenen Tönungen, indem beim Hinwegglei- 
ten der helleren oder dunkleren Bildelemente unter 
dem nadelscharfen Brennfleck mehr oder weniger Licht 
auf eine photoelektrische Vakuumzelle zurückgeworfen 
wird. Diese ist von Telefunken ringförmig ausgebildet 


Abb. 1 


worden und gestattet infolgedessen, mit der auffan- 
genden, photoaktiven Kaliumfläche nahe an die Bild- 
trommel heranzugehen, so daß fast alles durch die zen- 
trale Oeffnung des Ringes auf die Bildfläche gelangte 
Licht bei der Reflexion erfaßt wird. Nach dieser 


Berlin, 15. April 1926 


Nr. 8 


Methode ist es möglich, das Originaldokument selber 
zu übertragen und die zeitraubende Herstellung des bis- 
her benötigten, für durchfallendes Licht bestimmten 
Zwischenbildes zu ersparen. Die Telefunken-Photozelle 
ist bis zu Frequenzen von mehreren 100 000 Hertz träg- 
heitsfrei und gestattet infolge ihrer großen Empfindlich- 
keit mit relativ wenig Verstärkung auszukommen. 
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Die in der Photozelle vom Licht ausgelésten Strom- 
schwankungen werden nach der Verstärkung zur Mo- 
dulation eines drahtlosen Senders benutzt, wie bei Funk- 
telephonie. Der Empfänger ist demnach ein gewöhn- 
licher Radio-Telephonie-Empfänger. Nach der Demodu- 
lation der aufgenommenen Hochfrequenzschwingungen 
wird die erhaltene Niederfrequenz, welche das Abbild der 
Hell-Dunkel-Verteilung des Sendebildes in der Abtast- 
reihenfolge darstellt, nach gehöriger Verstärkung ihrer 
Spannung der Karolus-Zelle zugeführt. Diese ist 
ein neuartiges, von Dr. Karolus auf Grund des Kerr- 
Effektes, der sogenannten elektrischen Doppel- 
brechung polarisierten Lichtes, entwickeltes 
Relais, welches in Abhängigkeit von den Schwankungen 
des Empfangsstromes die Helligkeit des den Film tref- 
fenden Strahlenkegels ohne jede Trägheit zu beeinflussen 
gestattet. Es stellt sich dar als ein lichtdurchlässiger, 
mit Nitrobenzol gefüllter Miniaturkondensator, dessen 
Elektrodenplättchen die verstärkte niederfrequente Span- 
nung zugeführt wird. Das Licht tritt durch ein Nicol 
unter 45° Neigung gegen die Feldrichtung polarisiert 
ein und wird im elektrischen Felde in zwei sich mit 
verschiedener Geschwindigkeit durch die Flüssigkeit fort- 
pflanzende Teilstrahlen zerlegt, die nach dem Austritt 
ın einem zweiten Nicol interferieren, wobei je nach 
der steuernden Spannung eine verschiedene Helligkeit 
resultiert. 

"Infolge der Trägheitslosigkeit des Kerr-Effektes bis 
zu extremen Frequenzen (über 100 Millionen in der 
Sekunde) ist es nun möglich, zu sehr hohen Geschwin- 
digkeiten der telegraphischen Bildübertragung zu gelan- 
gen. Versuche zwischen Berlin und Leipzig haben über 
eine Drahtleitung (pupinisierte Fernsprechleitung) für 
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ıox ıocm Bildfläche 1'/, Min., drahtlos auf Welle 
85om für die gleiche Fläche bis herunter zu 20 Sek. 
ergeben. Bei kürzeren Wellen würde noch eine er- 
hebliche Unterschreitung dieses Wertes möglich sein. 
Da während der genannten Zeit 250000 Bildelemente 
übermittelt werden, läßt sich auch jede Feinheit der 
graphischen Vorlage, z.B. kleine Handschrift oder nor- 
maler Zeitungsdruck, scharf wiedergeben. Man wird 
daher diese Methode zur ‚schnellielephölsgra hischen 
Textübertragung in Faksimile benutzen, da sie ın bezug 
auf Wortgeschwindigkeit schon heute die vorhandenen 
Schnelltelegraphen erheblich übertrifft. Daneben kommt 
das System Tele funken Karoli: natürlich auch für die 
Fernphotographie eigentlicher Bilder in Betracht, so 
z. B. im Dienst der Presse, der Polizei, der Wetter- 
nachrichten, des Scheckverkehrs der Banken und dergl. 

Für die Synchronhaltung der Drehzahlen von Sende- 
und Empfangsapparatur dient ein neues, von Telefun- 
ken und Karolus entwickeltes Verfahren, bei welchem 
äußerst konstante Taktgeber beiderseits unabhängig von- 
einander den Umlauf der bewegten Antriebe mit einer 
Genauigkeit von 1:100000 regeln. Dies ist besonders 
für die drahtlose Phototelegraphie Ba geworden, 
weil hierbei früher die atmosphärischen Em 
rungen den Synchronismus durch Ueberdecken oder 
Auslöschen der dafür benötigten und übertragenen 
Hilfsimpulse leicht zerstörten. Das neue Synchro- 
nisierverfahren arbeitet ohne solche Hilfsimpulse und 
unabhängig von der Entfernung der Stationen. 

Die Karolus-Zelle ist von ihrem Erfinder schon vor 
über Jahresfrist auch für das »Fernsehen« benutzt wor- 
den und wird ın absehbarer Zeit für die Fernüber- 
tragung von Kinofilmen auf kurzen dralitlosen Wellen 
dienen. Hierzu eignet sie sich infolge ihrer Trägheits- 
losigkeit und der Fähigkeit, mit verschwindenden elek- 
trischen Leistungen sehr starke Lichtströme ein- und 
auszusteuern, wie diese ein Fernsehempfänger benötigt, 
wenn genügend kontrastreiche und detaillierte Bilder 
entstehen sollen. 

Die erste Bildübertragung nach dem System Te- 
lefunken-Karolus von Berlin ‘nach Wien, die 
am 3. April 1926 stattgefunden hat, ist ausgezeichnet 


gelungen. 
Abb. ı stellt einen drahtlos-telegraphisch nach der 
beschriebenen Methode übertragenen Fingerabdruck, 


Abb. 2 ein Autogranım von Emil Warburg, dem be- 
kannten Senior der deutschen Physiker, dar. Links ist 
in beiden Fällen das Original, rechts die Fernkopie 
abphotographiert. Dr. Fritz Schröter 


Neues über die Bewegung der Erde im Raume. 


In der letzten Sitzung der Deutschen Gesellschaft 
für technische Physik berichtete Prof. Gehrcke von 
der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt über die in 
letzter Zeit viel erörterten Phänomene der Optik be- 
wegter Körper. Die Versuche von Sagnac, Miller, 
Michelson, Tomaschek und besonders diejenigen 
des Astronomen Courvoisier von der Sternwarte 
in Babelsberg bringen das lange umstrittene Problem 
der absoluten Bewegung der Erde im Weltraum der 
Lösung näher. Nach Courvoisier erklären sich alle 
beobachteten Erscheinungen, wenn man annimmt, daß 
der Lichtäther vollständig ruht, die Erde eine »Lorentz- 
Kontraktion« von 16m am Aequalor erleidet und ge- 
meinsam mit der Sonne und allen näher untersuchten 
Iixsternen mit der Riesengeschwindigkeit von 750km 
ın der Sekunde auf die Milchstraße hineilt. ek 


Neuere Forschungen im Pflanzenschutz. 
Von Prof. Dr. H. Morstatt, Berlin-Dahlem, 
Bioiogische Reichsanstalt. 

Das Bestreben, die wissenschaftliche Forschung zur 
Steigerung der landwirtschaftlichen Urproduktion heran- 
zuzichen, hat sich jetzt in den Kulturstaaten allgemein 


fangsstö- | 


durchgesetzt. Für Deutschland ist es nicht neu, es hat 
aber hier durch Kriegserfahrungen und Kriegsfolgen 
einen besonders mächtigen Antrieb erhalten. Aın deut- 
lichsten tritt dies bei den chemischen Mitteln des Pflan- 
zenschutzes, den Insekten- und Pilzgiften, zutage, wo 
auch die chemische Industrie, wie bisher schon auf dem 
Gebiet der Heilmittel, als wesentlicher Träger der For- 
schung mitwirkt. Siewetzt sich das Ziel, Pflanzenheil- 
mittel unter Berücksichtigung der Wirkungs- und An- 
wendungsweise auf wissenschaftlicher Grundlage herzu- 
stellen. Man sucht nicht mehr eine passende Verwen- 
dung für irgend einen vorhandenen chemischen Körper, 
sondern man will den für das vorliegende Bedürfnis 
zweckentsprechenden Körper herstellen. Wohl die um- 
fangreichste Auswirkung fand diese Tätigkeit bei der 
Getreidebeizung, wo sich zeigte, daß die Wirkung kom- 
plexer Quecksilberverbindungen nicht proportional dem 


 Quecksilbergehalt, sondern durch die chemische Zusam- 


mensetzung und das physikalische Verhalten stark beein- 
flußt ist. So sind von der Industrie eine ganze Anzahl 
hochwertiger Beizmittel geschaffen worden. Die neueste 
Aufgabe ist es nun, Trockenbeizmittel zu schaffen, die 
eine wesentliche Vereinfachung in der praktischen Aus- 
führung der Getreidebeizung ermöglichen würden. 


Durch die Getreidebeizung ist auch die Frage der 
Jellstimulation, der Förderung der Lebensvorgänge der 
Pflanze durch chemische Reizmittel, in Fluß gekommen. 
Nachdem die ertragssteigernde Wirkung der Quecksilber- 
mittel und anderer Gifte gerade durch ihre ausgedehnte 
Anwendung im Pflanzenschutz praktisch unzweifelhaft 
festgestellt ist, stößt aber die exakte Klärung dieser 
pflanzlichen Reiztherapie auf große Schwierigkeiten und 
ist zur Zeit eines der wichtigsten Probleme der ange- 
wandten Pflanzenphysiologie. 


Daneben hat sich die Industrie der übrigen chemischen 
Pflanzenschutzmittel angenommen und auch hier liegt 
der Fortschritt vielfach in der Anwendung staubförmiger 
Mittel, die sich billiger gestaltet als der Transport und 
das Verspritzen von Flüssigkeiten. Unter den Insekti- 
zıden stehen hier die Arsenmittel im Vordergrund, die 
neuerdings in großen Mengen ım Wein- und Obstbau 
verbraucht werden. So hat alleın der pfälzische Weinbau 
im vorigen Jahre 300 000 kg ee verbraucht. An 
die Verwendung der pulverförmigen Mittel knüpft sich 
noch das Problem ihrer Anwendung mit Flugzeugen, 
mit denen nunmehr auch in Deutschland Großver- 
suche zur Bekämpfung von Forstschadlingen ausgeführt 
worden sind. Bei den Spritzmitteln hat man viel- 
fach versucht, die wirksamen Substanzen in kolloidale 
Form zu bringen, um dadurch gleichmäßigere Verteilung 
und sparsamere Verwendung zu erzielen. Durch den 
Bau von Motorspritzen ist dann ihr Gebrauch im Groß- 
betrieb vereinfacht und ihnen in der Behandlung höherer 
Bäume zugleich ein neues Wirkungsfeld erschlossen 
worden. 


Die vermehrte Anwendung aller dieser Mittel steht in 


engstem Zusammenhang mit wissenschaftlicher For- 
schung. Daher sind die großen chemischen Werke dazu 


übergegangen, eigene Biologen für diesen Zweig ihrer 
lätigkeit einzustellen und in Leverkusen ist dafür ein 


. modern eingerichtetes biologisches Institut gebaut wor- 


den. Die vertiefte Auffassung der Schädlingsfragen be- 
ruht nicht nur auf einer immer mehr spezialisierten Er- 
forschung der Biologie und Physiologie der Schädlinge, 
sondern sie unterzieht auch die Wirkung der Gifte auf 
die Parasiten einer genauen Untersuchung. 


Aber nicht nur in der einzigen Richtung der Anwen- 
dung chemischer Mittel erschöpfen sich die Maßnahmen 
des Pflanzenschutzes. Ihre Auswahl ist eben lediglich 
vom ınöglichen Erfolg und der Rentabilität des Verfah- 
rens abhängig. So wird gegenwärtig eine andere Me- 
thode, die sogen. biologische Bekämpfung besonders stu- 
diert, wobei es sich in erster Linie um die Dezimierung 
schädlicher Insekten durch Schlupfwespen handelt. Neben 


der Einbürgerung bisher fremder Schlupfwespen ist hier 
die Ilauptfrage die Massenverinehrung einheimischer 
durch geeignete Züchtungsmethoden. 

Eine Anzahl von Pflanzenkrankheilen, die, wie z.B. 
bodenbewohnende Parasiten, direkter Bekämpfung nicht 
zugänglich sind, läßt sich umgehen durch Auswahl 
widerstandsfähiger Sorten. Auf dieser Tatsache hat sich 
cin neues Arbeitsgebiet, die Immunitlätszüchtung, aufge- 
baut, die schon einen großen Teil der sonst auf Er- 
tragssteigerung gerichteten Pflanzenzüchtung beherrscht. 
Sie hat bei einer höchst bedrohlichen Krankheit, dem 
Kartoffelkrebs, schon den vollen Erfolg erzielt, daß 
heute mit Sicherheit auf eine Produktion von krebsfesten 
Sorten gerechnet werden kann, die der Zunahme der 
Krebsverseuchung weit vorauseilt und so die Gefahr eines 
- Rückganges unserer Kartoffelerzeugung nach mensch- 
lichen Ermessen beseitigt. Wie erfolgreich hier der 
Züchter durch den Pflanzenpathologen unterstützt wer- 
den kann, zeigt die Tatsache, daß es gelungen ist, durch 
cin besonderes Verfahren schon während des Winters im 
Laboratorium die Krebsfestigkeit oder -anfälligkeit 
neuer Kartoffelsorten festzustellen. Der Züchter kann 
dadurch schon im Frühjahr seine Auswahl treffen und 
spart so ein ganzes Jahr bei der Erprobung seiner neuen 
Sorten. 

Im Verlauf der Vertiefung ihrer physiologischen Rich- 
tung ist die Forschung immer ehr zu einer ökologi- 
schen Orientierung übergegangen und hat damit eine 
überaus fruchtbare Richtung eingeschlagen. Handelt es 
sich auch dabei in der Hauptsache noch um Parasiten- 
studien, so ergeben sich doch hier schon zahlreiche 
‚Parallelen zwischen entomologischen und mykologischen 
Problemen, und schließlich vollzieht sich dann ihr 
Weitergreifen auf die nichtparasitären Pflanzenkrank- 
heiten von selbst. Somit ist man auf dem Wege, zu 
einer Epidemiologie der Krankheiten zu kommen. Ein 
wichliger Schritt auf diesem Gebiete ist die Einrichtung 
eines phänologischen Reichsdienstes, der die klimatischen 
Geundiseen biologischer Vorgänge erforscht und sie auf 
die Pflanzenkrankheiten anwendet. Die ökologische For- 
schung hat mit der Peronosporavorhersage für den Wein- 
bau schon auf einem wichtigen Gebiete praktische An- 
wendung gefunden. Ihr Ziel ist es, neben einer wirklich 
wissenschaftlichen Krankheitslehre an die Stelle der The- 
rapie der Krankheiten mehr und mehr eine rationelle 
Ilygiene zu setzen, denn Vorbeugen ist besser als 
Heilen. : ame 


Das geplante Pergamonmuseum in Berlin. 


Von Geheimrat Prof. Dr. Theodor Wiegand, Direktor an 
don Staatlichen Museen zu Berlin. 

Der große Entdecker von Pergamon, Karl Humann, 
und sein Freund Alexander Conze, sind von Anfang 
an darauf bedacht gewesen, nicht nur das große Glanz- 
stück hellenischer Feit, den Zeusaltar, nach Berlin zu 
bringen, sondern sie hatten den gesunden slädtebau- 
lichen Gedanken, dem künftigen Museumsbesucher auch 
Proben von den übrigen Bauten der Attaliden und ihrer 
Nachfolger, der Römer, zu zeigen. So wurden damals 
als Musterbeispiele Teile der wichtigsten Tempel, Hallen, 
Tore, es ate mosaike und monumentale Inschaften 
außer den Skulpturen mitgebracht. Dann kamen die 
Grabungen von Magnesia am Mäander, von Priene und 
Milet, von Baalbek in Syrien. Alle diese Plätze brach- 
ten ebenfalls wertvolle Proben von Achitekturen, und 
diese sollen nun in drei Sälen zu einem Architektur- 
museum vereinigt werden, in dem der Ablauf der Ent- 
wicklung aller Baustile vom sechsten Jahrhundert 
v. Chr. bis zum zweiten Jahrhundert n. Chr. an Ori- 
sinalstücken mit den nötigen Ergänzungen, wie sie 
jedes archäologische Museum erfordert, und mit den 
Modellen so aufgebaut werden, «daß der Beschauer eine 
wirkliche Vorstellung von der Feinheit und Bedeutung 
antiker Proportionen im Raume erhält. 


- In- und Auslandes sich um 
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Wenn man solche Originalstücke lediglich auf die 
Erde legt, so geht die Raumwirkung verloren, der Be- 
schauer erhält keinen Eindruck von der Gesamtwirkung, 
und die Teilstücke sind nicht viel mehr als ein Orna- 
ment. Wird dagegen das Pergamonınuseum so einge- 
richtet, wie es von mir seit 1908 stets geplant und von 
Alfred Messel vorbereitet war, so gibt es kein anderes 
Museum, in dem die historische Entwicklung der grie- 
chischen und römischen Baustile auch nur annähernd 
so übersichtlich und tektonisch lehrreich dargestellt 
sein wird. Berlin wird nun ein neues Volksbildungs- 
mittel ersten Ranges besitzen, auf das ich um so mehr 
Wert legen muß, als es weiten Kreisen unseres Volkes 
weit mehr als früher versagt ist, sich in den klassischen 
Ländern des Südens eine eigene Anschauung von dem 
Wesen antiker Stilformen zu bilden. 

lin einzelnen ist die Aufstellung so geplant, daß im 
Nordsaal der dorische und jonische Baustil dargestellt 
wird, dann folgt der Mittelsaal mit dem gewaltigen 
Akkord des Zeusaltars, dieser wundervollen Verbindung 
von Architektur und wuchtigster Skulptur, sodann 
schließt sich chronologisch und stilistisch richtig der 
Südsaal mit den vorwiegend korinthischen Stilproben an, 
dem Trojaneum von Pergamon, dem Dionysos-Tempel 
von der Theaterterrasse, dem Jupier Heiligtum von 
Baalbek und dem Marktlor von Milet, von dem alle 
aufgefundenen Marmorteile in Berlin vorhanden sind. 
Die leicht und elegant wirkende Tabernakelarchitektur 
gerade dieses Bauwerks ist unendlich wichtig für die 
ganze Aufstellung, sie ist auch nach dem Urteil des 
Generaldirektors v. Falke für den Gesamtgedanken un- 
entbehrlich ganz abgesehen davon, daß diese Fassade 
dem Publikum in verblüffender Weise den Eindruck 
eines antiken Bühnenspielhintergrundes vermittelt, wie 
er in gedeckten Theatern, z.B. dem Odeion des He- 
rodes Attikus zu Athen und dem kleinen Theater ın 
Ephesus vorhanden war. 

Inzwischen haben mehr als hundert führende Ge- 
lehrte auf dem Gebiet der gesamten Altertumsforschung 
und Baugeschichte sowie ausübende Architekten den 
oben skizzierten Plan als den einzig möglichen gutge- 
heißen. 


Eine ueue pädagogische Disziplin. 

Wer bedenkt, wieviele Fehler tagtäglich auf allen 
Gebieten der menschlichen Tätigkeit gemacht werden 
und gemacht worden sind, der wird einigermaßen er- 
staunt sein, wenn er hört, daß die Wissenschaft des 
das Fehlerproblem bis 
vor kurzem so wenig gekümmert hat. Selbst die 
Pädagogik vermag keine Schrift aufzuweisen, die der 
Frage der Fehlerbildung gewidinet ist, obwohl sie es 
doch alle Augenblicke mit Fehlleistungen der Schüler 
zu tun hat. Diese auffallende Tatsache erklärt sich 
daraus, daß die psychologischen Voraussetzungen der 
Fehlerbildung bis vor kurzem noch nicht aufgedeckt 
waren. Erst die Untersuchungen des menschlichen Vor- 
stellungslebens, welche der Göttinger Psychologe G. E. 
Müller und seine Schüler, vor allem F. Schu- 
mann in Frankfurt, sowie der Budapester Psychologe 
P. Ranschburg ausgeführt haben, gaben die Mög- 
lichkeit, an eine pädagogische Behandlung der Fehler- 
frage heranzutrelen. 

Hermann Weimer, durch seine früheren Schrif- 
ten der pädagogischen Welt schon lange bekannt, ist 
der Begründer der Fehlerkunde geworden. Auf Grund 
langjähriger Untersuchungen und Forschungen ist sein 
vor kurzem erschienenes Werk »Psychologie der Feh- 
Jere (Klinkhardt, Leipzig 1929) entstanden, dem er 
eimen längeren Aufsatz »Geschichtliches und Grundsätz- 
liches zur Fehlerforschung« (Zeitschr. f. pädag. Psych. 
1929, S. 220ff.) folgen ließ. 

Der Fehler ist nach Weimer eine Handlung, die 
gegen die Absicht ihres Urhebers vom Richtigen ab- 
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weicht und deren Unrichtigkeit bedingt ist durch ein 
Versagen der drei llauptfunktionen unseres Seelen- 
lebens, der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses und des 
Denkens. Wieraus ergibt sich die Tatsache, daß Fehler 
auf dieselben seelischen Wurzeln zurückgehen, die auch 
den richtigen Handlungen der Menschen zugrunde lie- 
gen. Es fehlt nur die Führung. Eine Klassifikation der 
Fehler war schon lange und oft versucht worden; aber 
während die früheren Versuche lediglich die äußere 
Erscheinung berücksichtigten und so nur Fehlerfor- 
men feststellten, ist es Weimer gelungen, zu einer 
wissenschaftlich tragfähigen Einteilung der Fehler- 
arten zu kommen, indem er die zugrunde liegenden 
seelischen Vorgänge beobachtete. Die zahlreichsten aller 
Falschleistungen sind die Geläufigkeitsfehler, weil das 
Gewohnheitsmäßige uns am leichtesten einfällt. Eine 
g 

andere Fehlerart sind die perseverativen Fehler. Im 
Jahre 1900 hatten die Psychologen G. E. Müller und 
Pitzecker nachgewiesen, daß jede Vorstellung nach 
ihrem Auftreten im Bewußlsein eine Perseverationsten- 
denz besitzt d. h. eine Neigung wieder von selbst ins 
Bewußtsein zu steigen, und bereits 11 Jahre vorher hatte 
G. E. Müller zusammen mit Schumann den Begriff der 
Einstellung gewonnen. Weimer ist es nun geglückt 
nachzuweisen, daß diese beiden seelischen Erscheinungen 
auch für die Fehlerbildung von ausschlaggebender Be- 
deutung sind. Eine dritte umfangreiche Gruppe bilden 
die Aehnlichkeitsfehler. Sie a darauf, daß zweı 
ähnliche oder gleiche Reize psychisch schwer aufgefaßt 
werden und sich leicht gegenseitig stören. Diese Tat- 
sache hatte den Budapester Psychologen Ranschburg 
zu einen wichligen psychologischen Gesetz geführt 
(Ranschburgische Hemmung), das jetzt durch die Fehler- 
forschung eine bedeutsame Erweiterung erfährt. Eine 
vierte Fehlerart bilden die Mischfehler, welche auf den 
verschiedensten Mischbildungen beruhen. Und schließ- 
lich wäre als fünfte Gruppe noch die große Schar der 
willens- und gefühlsbedingten (emotionalen) Fehler an- 
zuführen, unter denen die suggerierten Fehler und die 
Kehler infolge der Freudschen Verdrängung noch eine 
besondere Rolle spieken. 

Daß die Weimerschen Forschungen der Psychologie 
wie der Pädagogik neue Gebiete eröffnen, zeigt auch 
das kürzlich erschienene Werk von Arthur Kießling 
»Die Bedingungen der Fehlsamkeit« (Klinkhardt, Leip- 
zig 1929). Dieser stellt sich die Frage: »Welches sind 
denn die Bedingungen, die das Versagen der Leistungs- 
funktionen bewirken?« Zu diesem Zweck führt er den 
schon von Weimer gebrauchten Begriff der Fehlsamkeit 
auf breiterer Grundlage aus, der bisher in der Psycho- 
logie wie in der Pädagogik unbekannt war, aber eine 
ernst zu nehmende psychologische Tatsache bezeichnet. 
Er versteht unter Fehlsamkeit eine Disposition d. h. 
Geneigtheit zu Entgleisungen, die nur unter gewissen 
Bedingungen eintritt. Diese Bedingungen festzustellen, 
ist von grundlegender Bedeutung, um die Entstehung 
der Fehler zu verstehen. Er unterscheidet objektive Be- 
dingungen d. h. solche,-welche von außen her kommen, 
und subjektive, die im Menschen selbst liegen. Für die 
Pädagogik tritt daneben noch eine besondere Gruppe 
unterrichtlicher Fehlsamkeitsbedingungen. Wir erblicken 
ein besonderes Verdienst dieser Untersuchungen darin, 
daß der Lehrer eine ganz andere Einstellung zu den 
Fehlleistungen seiner Schüler gewinnt, als dies vorher 
der Fall war. Wer die ungeheure Flut der Fehlsam- 
keitsbedingungen sich klar gemacht hat, die von außen 
oder innen das geistige Leben erschüttern, der wird 
nicht fortgesetzt die Dummheit, Faulheit oder Unauf- 
merksamkeit seiner Schüler dafür verantwortlich machen. 
Er wird sich vor allem fragen, was zu tun sei, um 
diesen Störenfrieden zu begegnen. 

Die bis jetzt vorliegenden Untersuchungen tragen vor- 
wiegend theoretisch-begründenden Charakter, wenn auch 
die Schrift Kießlings Voraussetzung und Uebergang 
zu der praktischen Frage der Fehlerbekämpfung dar- 


stellt. Wir hören, daß Weimer selbst zur Zeit an dieser 
praktisch wichtigsten Frage, der Fehlerbekämpfung, ar- 
beitet und daß seine Untersuchungen sich dem Ab- 


schluf3 nähern. a 


Zur Geschichte des Absatzes an den Schuhen. 
Von Prof. Dr. Fr.W. von Bissing, den Hang. 


Es wird Manchen überraschen, zu erfahren, daß die 
bisher ältesten Spuren des Absatzes nach Afrika, ge- 
nauer Nubien, weisen. Bei den Ausgrabungen der 
Wiener Akademie der Wissenschaften in Ermenne, einer 
Ortschaft nördlich Wadi Halfas, fand Prof. Junker 
Sandalen, die er in seinem Bericht über Ermenne also 
beschreibt: »Mehrere Beispiele von Sandalen zeigen eine 
Verstärkung der Fersenteile in der Form eines Absatzes: 
Ein Stück Leder wurde in der Form der Ferse ge- 
schnitten, zum Teil wie unsere Absätze auch auf der 
dem Fuß zugekehrten Linie eine Rundung, Vertiefung 
zeigend; die äußeren Enden der Grundlinie werden 
etwas breiter gehalten und in einiger Entfernung vom 
Rande eingeschnitten; durch diese Oeffnungen steckt 
man die durch den Sparschnitt gewonnenen Oesen und 
nn die genannten Enden auf die Oberfläche des 
“ersenteiles. In einem Falle wird am äußeren runden 
Ende der Absatzplatte außerdem ein kleines Riemchen 
stehen gelassen, über das Fersenende der Sohle gezogen, 
durchgesteckt und auf die Unterseite des Absatzes ge- 
legt und platigedrückt, so daß dieser an drei Stellen 
mit der Sohle verbunden ist. Das zu dieser Fersen- 
unterlage verwendete Material ist in einem Falle von 
dem Sohlenleder verschieden, es zeigt noch deutlich 
außen an den Enden Spuren der Fellbehaarung.« 
‘Diese Absätze gehören dem dritten Jahrtausend v. Chr. 
etwa an. Sie sind übrigens nicht das einzigste Toiletten- 
requisit, das unsere Zeit mit dem Nubien jener Tage 
verbindet. llöchstwahrscheinlich stammt auch der Feder- 
fächer aus dem Innern. Afrikas. Er muß freilich schon 
in grauster Vorzeit den Aegyptern bekannt geworden 
sein, denn er begegnet uns als Deutzeichen der Worte 
für Schatten schon in ägyptischen Totentexten des vier- 
ten Jahrtausends. Die Tatsache aber, daß er, im Ge- 
gensatz zu Aegypten, in Nubien cine häufige Toten- 
beigabe ist, weist auf sein Ursprungsland hin, 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Die Deutsche Sinai-Expedition. 
Von Prof. Dr. Karl Schmidt. 

In der Sitzung der Preuß. Akademie der Wissen- 
schaften vom 4. März d. J. legten die Herren Geheim- 
rat Prof. Dr. Bernhard Moritz und Prof. D. Dr. 
Karl Schmidt in Berlin einen Bericht über ihre Sinai- 
Expedition im Frühjahr 1914 vor. Diese Expedition 
hatte als Spezialaufgabe die Ilerausgabe eines wissen- 
schaftlichen Kataloges der in der Bibliothek des Ka- 
tharınenklosters aufbewalırten Handschriften auf An- 
regung des derzeitigen Patriarchen Porphyrius II 
übernommen. Hr. Geh.-Rat Moritz sollte die Durch- 
forschung der orientalischen Handschriftenschätze, spez. 
der arabischen Handschriften vornehmen, Hr. Prof. 
Schmidt die griechischen Handschriften. Die Expedition 
wurde unterstützt vom Preuß. Kultusministerium und 
der Staatsbibliothek; die Kosten für die Ausrüstung wie 
für den Unterhalt wurden von zwei Mäcenen, dem Hrn. 
Hofrat Siem. Röhrer in Unterschondorf a. Ammer- 
see (Oberbayern) und dem Großindustriellen Bernhard 
von Back in Szegedin (Ungarn) getragen. Nachdem 
die Genehmigung zur Reise von der englischen Militär- 
behörde ın Cairo erteilt war, konnte Ende März die 
Expedition nach dem Sinai aufbrechen. Wr. Geh.-Rat 
Moritz unternahm zuvor eine Reise über Damaskus der 
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Higasbahn entlang nach dem nördlichen Arabien behufs 
Erforschung der vorislamischen Inschriften im Westen 
und womöglich im Südwesten des Landes; es handelt 
sich dabei um Inschriften in ıninäischer, lihjanischer, 
tamudischer und nabatäischer Sprache. Der Ausflug 
brachte reichen Gewinn: 300 Photos, Abklatsche und 
Abschriften von Inschriften in großer Zahl. Mit dieser 
Ausbeute kam Geh.-Rat Moritz Mitte Mai im Sinai- 
kloster an und nahm sofort die Katalogarbeit an den 
arabischen Ifandschriften auf. Es zeigte sich, daß der 
in Jahre 1894 von der bekannten Orientalistin. Margaret 
Dunlop Gibson angefertigte Katalog große Mängel 
zeigte. Die Sammlung umfaßt ca. 580 Nummern und 
enthält fast ausschließlich Werke religiösen Inhalts, die 
teilweise durch Alter und Inhalt hervorragendes Inter- 
esse beanspruchen. Es befinden sich darunter z.B. zwei 
bilingue (griechisch-arabische) alttestamentliche Codices, 
die bis in das g. Jahrh. zurückreichen und deshalb zu 
den ältesten arabischen Bibelübersetzungen gehören. Sie 
weisen auf die Glanzzeit Aegyptens unter den Fati- 
midenkahifen, die auch den Wissenschaften zugute kam. 
Und zu den Handschriften trat als ganz neues Ma- 
terial das Klosterarchiv hinzu, das bisher kein Auge 
eines Gelehrten gesehen hatte und zum ersten Male 
durch das besondere Entgegenkommen des Patriarchen 
zugänglich gemacht war. In der Hauptsache waren es 
neben Akten über Prozesse und Grundbesitz sogen. Fir- 
mane auf Papierrollen, die von den Ilerrschern Aegyp- 
tens an das Sınaikloster ausgestellt waren, in welchen 
die Beamten der Sinaihalbinsel angewiesen werden, die 
Bewohner und Besucher des Klosters vor Bedrückung, 
besonders von seiten der umwohnenden Araber zu 
schützen, das Kloster und seinen Besitz an Kirchen und 
Grundstücken auf der Halbinsel zu respektieren. Von 
solchen Firmanen fanden sich etwa 100Stück in un- 
unterbrochener Folge von der Zeit Saladins — das 
älteste aus dem Jahre 1130 n. Chr. — bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts. In diesen Urkunden be- 
sitzen wir eine ungemein wichtige Quelle für die im 
Dunkel gehüllte Geschichte des Klosters im Mittelalter. 
Von fast allen Firmanen wurden Abschriften und 500 
Aufnahmen auf Glasplatien genommen. Zahlreich waren 
die griechischen und arabischen Inschriften im Kloster, 
nicht minder die europäischen Pilgerinschriften auf den 
Wänden des Refektoriums, besonders aus der Kreuz- 
fahrerzeit. Daneben wurden die zahlreichen in der Um- 
gebung des Klosters von den heidnischen, aus Nord- 
arabien gekommenen Sinaipilgern der ersten beiden 
Jahrhunderte angebrachten nabatäischen Inschriften 
kollationiert und abgeklatscht. Die orientalischen Hand- 
schriften bilden nur einen kleinen Teil der Bibliothek; 
in der Hauptsache sind es die griechischen Handschriften, 
die die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich gezogen 
haben. V. Gardthausen aus Leipzig halte im Jahre 
1896 den ersten umfassenden Katalog bearbeitet, aber bei 
der Kürze der ihm zu Gebote stehenden Zeit war seine 
Arbeit mit starken Mängeln behaftet. Die griechische 
Abteilung umfaßt heute 2151 Nummern; neben den 
alt- und neutestamentlichen Handschriften und den gric- 
chischen Vätern wie Dionysius Areopagita, Basilius der 
Große, Gregor v. Nyssa, Ephrem Syrus, Gregorius Theo- 
logus, Johannes Ch emus, Johannes Dan 
Theodorus Studita usw. sind es in der Hauptsache Mar- 
Ivrologten, Hagiographica, liturgische und kirchenrecht- 
liche Werke. Schriften der altchristlichen Väter finden 
sich nicht mehr, da das Kloster durch die Ueberfälle 
der Araber in der Zeit vor Saladin sehr häufig gepliin- 
dert und infolgedessen der älteste Bestand der Biblio- 
thek vernichtet ist. Der berühmte, heute in Petersburg 
aufbewahrte Cod. Sinaiticus verdankt seine Erhaltung 
besonderen Umständen. Bei der Fülle des Materials 
mußten die Schwarz-Weiß-Aufnahmen für den Katalog 
verwertet werden; es wurden ca. 8000 Aufnahmen gce- 
macht, die nicht nur für paläographische Studien, son- 
den auch für neue Publikationen dienen sollten. 


Nach fast viermonatiger angestrenglester Arbeit unter 
großen Entbehrungen — es gab kein frisches Gemüse 
noch Fleisch wegen anhaltender Dürre von 6 Jahren — 
gelangte die Expedition in Suez an, und zwar gerade 
im Moment der Kecek ro von England an Deutsch- 
land. Infolgedessen mußte das gesamte Expeditionsgut 
im Umfange von 3o Kisten bei dem deutschen Konsul 
Meinecke in Suez deponiert werden. Durch die Liqui- 
dation des deutschen Eigentums in Aegypten kam auch 
das Expeditionsgut in dıe Hände der englischen Behör- 
den. Nach Beendigung des Krieges setzten Nachfor- 
schungen von verschiedenen Seiten nach dem Verbleib 
der Kisten ein. Zunächst wurde festgestellt, daß der 
Inhalt von 24 Kisten, die die Ausrüstungsgegenstände 
enthielten, öffentlich in Suez 1917 verkauft worden 
ist, während 6Kisten an den General Staff Intelligence 
in Cairo geschickt worden waren. Dadurch bestand die 
Hoffnung, daß diese Kisten, welche das wissenschaftliche 
Material enthielten, noch irgendwo auftauchen könnten, 
aber diese lloffnung ist grausam zerstört worden, da 
die letzten Nachforschungen ergeben haben, daß diese 
Kisten unbegreiflicher Weise condanıned as contrebande 
of war vernichtet sınd, und zwar — was das Peinlich- 
ste an der Sache ist — noch zu Anfang des Jahres 
1921. Nur eine Kiste, enthaltend die Bücher zum Stu- 
dium, sollte dem Schicksal entgehen und wurde dem 
Public Custodian übergeben, aber auch diese ist heute 
unauffindbar. 

So ist durch diese Vernichtung der Wissenschaft ein 
unersetzlicher Verlust erwachsen; fast das gesamte photo- 
graphische Material ist verloren und dadurch der wissen- 
schaftliche Katalog wie andere Publikationen unmöglich 
emacht. Nur aus einzelnen geretteten Tagebüchern konnte 
llr. Geh.-Rat Moritz eine Studie »über den Sinaikult 
in heidnischer Zeit« (Abh. d. Gesellsch. d. Wissensch. 
in Göttingen, phil.-hist. Kl. N. F. Bd. XVI, Nr. 2, 1916) 
oder »Beiträge zur Geschichte des Sinaiklosters im Mit- 
telalter nach arabischen Quellen« (Abh. d. Preuß. Akad. 
d. Wissensch. Jahrg. 1918, phil.-hist. Kl. Nr. 4) der ge- 
lehrten Welt vorlegen. Gerettet wurden für das von 
Prof. Rahlfs, geleitete Septuagintaunternehmen die 
Aufnahmen alttestamentlicher Codices, die z.B. eine für 
die Geschichte der Hexapla wichtige Arbeit von Leonh. 
Lütkemann und Alfr. Rahlfs ermöglichten: »Hexa- 
ee Randnoten zu {saias 1—16 aus einer Sinai- 
Tandschrift« (Nachr. d. Gesellsch. d. Wissensch. in Göt- 
tingen, phil.-hist., Kl. 1915, Beiheft). Auch wird Geh.- 
Rat Ed. Schwartz für die Herausgabe der Konzils- 
akten aus den erhaltenen Aufnahmen Nutzen ziehen 
können. Dagegen ist höchst schmerzlich der Verlust für 
Prof.Ehrhard, Bonn, der im Auftrage der Kirchenväter- 
Kommission bekanntlich eine umfassende Arbeit über 
die Martyrologien und den Heiligenkalender unternom- 
men hat; 1500 Aufnalımen von 120 Handschriften stan- 
den ihm zur Verfügung, sie sind restlos vernichtet. 
Ebenso gehört das von der Akademie herausgegebene 
Corpus medicorum Graecorum zu den Verlustträgern. 


Prof. Schubart von Ägypten zurückgekehrt. 


Der Leiter der Papyrussammlung an den Staatlichen 
Museen zu Berlin, Prof. Dr. W. Schubart, ist kürz- 
lich über Palistina von seiner ägyptischen Forschungs- 
reise zurückgekehrt. Wie er mitteilt, sind die Papyri im 
Handel jetzt recht teuer im Vergleich zu anderen 
ägyptischen Altertümern. Trotzdem ist es ihm gelun- 
gen, eine nicht geringe Anzahl Briefe und Urkunden 
aus römischer und byzantinischer Zeit zu erwerben. 
Papyrı aus ptolemäischer Zeit, die immer selten waren, 
konnte der Gelehrte nur in geringer Anzalıl erhalten. 
Literarische Papyri wurden überhaupt nicht angeboten. 
Im Museum zu Cairo besichtigte Schubart auch die 
Schätze aus dem Tutanchamungrab, -die hier teilweise 
ausgestellt sind. Auch hatte er das Glück, die Insel 
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Phile von Wasser frei zu sehen. Infolge der modernen 
Meliorationsarbeiten ist diese annıutige Insel in der 
Regel vom Nil überschwemmt, und es wird nicht lange 
he dauern, bis sie mit ihren prachtvollen Tempel- 
bauten völlig den Blicken der Menschen entzogen sein 
wird. Noch kann die Insel gerettet werden, aber nie- 
mand kümmert sich darum. g 


Eine deutsche Expedition in den Gran Chaco. 


Am g Juni 1925 trat die Deutsche Chaco-Expedition 
ihre Ausreise an. Sie steht unter den Auspizien der 
Bayrischen Akademie der Wissenschaften, ihr Führer 
Prof. Dr. phil. et med. H. Krieg, ist ein Schüler 
des Münchener Zoologischen Instituts. 

Die Expedition hat die Aufgabe, das einzige bisher 
noch völlig unbekannte, größere Gebiet Südamerikas, 
den Chaco Boreal, zu durchqueren und so weit als 
möglich zu durchforschen. Die zoologischen und beson- 
ders die tiergeographischen Probleme sollen dabei an 
erster Stelle berücksichtigt, daneben aber auch die 
Anthropologie nicht vernachlässigt werden. Ebenso ist 
die Anlass wissenschaftlicher Sammlungen beabsichtigt, 
die zur Erreichung des Forschungszieles der Expedition 
unbedingt nötig sind. Die ersten Monate verbrachte 
dieselbe in den Randgebieten des Chaco Central am 
Südufer des Rio Pilcomayo, wo die dortige Fauna- stu- 
diert und auch kleinere Vorstöße in den Chaco Boreal 
unternommen wurden. Die letzte Station, von wo aus 
noch Nachrichten durch reitende Boten abgesandt wer- 
den konnten, war die weit in den Chaco Central vor- 
geschobene Missionsstation Tacaagle. Von hier aus wurde 
der gefährliche Vormarsch durch den Chaco Borcal 
in der Richtung auf die bolivianische Stadt Sta Cruz 
de la Sierra angelreten. Sollte der Durchmarsch durch 
das von wilden und kriegerischen Indianerstämmen bce- 
wohnte und infolge der großen, mit wasserlosen Strek- 
ken wechselnden Sumpfgebiete sehr unwegsame Gelände 
gelingen, will die Expedition am Nordwestrande des 
Chaco Boreal noch einige Stalionen zur Erforschung 
der dortigen Fauna machen um dann längs des Nord- 
randes desselben sich nach der brasilianischen Stadt 
Corumbä zu begeben, von wo aus dann die Rückreise 
nach Asuncion erfolgen soll. 

Bisher sind alle Bemühungen in den Chaco Boreal 
einzudringen an der Natur des Landes und dem Wider- 
‚stand seiner Bewohner gescheitert. Ein Deutscher, 
Alexander v. Humboldt, war es, der das Interesse 
der wissenschaftlichen Welt für die Erforschung Süd- 
amerikas durch seine Reisen wachrief, Deutsche hatten 
an der wissenschaftlichen Erschließung dieses Erdteils 
einen hervorragenden Anteil; möge es daher auch der 
deutschen Forschung vergönnt sein, sich einen hervor- 
ragenden Platz bei Explorierung des letzten unbekann- 
ten Gebietes Südamerikas zu sichern! 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Das neue Drei-Turm-Rotorschift. 


Im Juli 1926 wird das erste dreitürmige Rotor- 
schiff, das von der deutschen Marineleitung in 
Gemeinschaft mit der Hamburger Reederei Rob. M. 
Sloman jun. bei der A.-G. Weser (Schiffswerft) 
Bremen in Auftrag gegeben worden ist, von Hamburg 
aus seine ersten Fahrten ausführen. 


Nachkriegsgerätegläser. 
Von Dr. Krug, Leipzig. 
Unter dieser Veberschrift veröffentlicht Herr. Dr. 
ll. Thiene, Jena, in der Zeitschrift für angewandte 
Chemie!) einen Artikel, dein wir in Anbetracht der Wich- 


I) vgl. Zeitschrift für angew. Chemie Nr. 39, S. 193 [1926]. 
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tigkeit des behandelten Gegenstandes und der zahl- 
reichen, in der Fach- und Zeitungspresse erschienenen 
Notizen nachstehende Ausführungen entnehmen. Die 
zahlreichen, nach dem Kriege auf den Weltmarkt ge- 
brachten Qualitätsgerätegläser lassen sich im wesent- 
lichen in zwei Gruppen einteilen: nämlich einmal die- 
jenigen Gläser, die ınehr oder minder gute Nach- 
ahmungen des Jenaer Vorkriegsglases sind, und dann 
solche, die nur eine gewisse Aehnlichkeit mit anderen 
Zwecken dienenden Jenaer Gläsern aufweisen. Die Zu- 
sammenselzung dieser letzten Gruppe ist nicht der des 
Jenaer Geräteglases nachgeahmt, sondern es ist viel- 
mehr bei ihnen eine Frrenschäfi auf Kosten einer 
oder mehrerer anderer besonders gesteigert; hierher 
gehören Pyrex, Silex, Vulkanit, Resista 1923 und Re- 
sista 1925, bei denen die Ausdehnung auf Kosten der 
Widerstandsfähigkeit gegen Alkalien herabgesetzt ist. 
Eine derartige einseitige Hervorkehrung einer Eigen- 
schaft kann zwar für Spezialglas erwünscht sein, 
nie aber für Universalglas, wie es das in den che- 
mischen Laboratorien benötigte Geräteglas sein muß. 
Für die Beurteilung der Gerätegläser ist es wesentlich 
zu wissen, daß das Jenaer Geräteglas im Jahre 1916 
und 1920 cine wesentliche Verbesserung erfahren hat, 
indem beide, im Gegensatz zu dem Vorkriegs-Jenaer- 
glas, kein Zink mchr enthalten. Wenn sich die bis 
dahin bekannt gewordenen Vergleiche trotzdem noch 
immer auf das Vorkriegsglas beziehen, so sind die 
hieraus abgeleiteten Schlüsse geeignet, den Uneingeweih- 
ten zu täuschen. 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 


Prof. Gullstrand in der Preußischen Akademie. 

In der letzten öffentlichen Veranstaltung der Preu- 
Bischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin sprach 
der schwedische Gelehrte, Prof. Gullstrand, über 
die Entstehung optischer Bilder. Dieses für die Astro- 
physik besonders wichtige Thema, das eigentlich nur 


mit Hilfe sehr schwieriger mathematischer Rechnun- 


ven behandelt werden kann, wurde von dem Redner 
© ee e s = . . 
möglichst leicht verständlich und ohne mathematische 
` u ve ye gy ° 

Formeln erläutert. Die Theorie der sogenannten Kau- 


suk wurde anschaulich und mit Widerlegung der in 


den Fachbiichern verbreiteten Sturmschen Konoide 
behandelt. Ebenso kritisch verbreitete sich Prof. Gull- 


strand über die sogenannte »Kollineare Abbildung«; 
diese ist ein rein mathematischer Begriff, in der Wirk- 
lichkeit hat man es mit »Konjugierten Fokallinien« zu 
tun. Diese Feststellungen führen dazu, auch bei photo- 
graphischen Sternaufnahmen auf die von Gullstrand 
aufgetstelllen Gesetze Rücksicht zu nehmen, und es ist 
z.B. notwendig, bei den Untersuchungen des an der 
Sonne vorbeigehenden Fixsternlichtes außer der Ein- 
steinschen Theorie auch die von Prof. Gullstrand be- 
rechneten Korrektionen in Betracht zu ziehen. ek 


KONGRESSE 


Eine Reichsgesundheitswoche in Berlin. 

Unter Leitung des Stadtmedizinalrates, Prof. Dr. 
von Drvygalski, und des Präsidenten der Reichsver- 
sicherungsanstalt, Dr. von Olshausen, wird vom 18. 
bis 25. April 19°6 in Berlin eine Reichsgesundheitswoche 
veranstaltet. An ihr werden sich die Aerzteschaft, Wohl- 
fahrtspflege, Sportverbände, Reichsversicherungsträger, 
Gewerkschaften, Arbeitgeber und die Fihnorganısationen 
zur gemeinsamen Arbeit beteiligen. Die Vorträge werden 
vor allem die Bekämpfung der Rachitis zum Gegen- 


stand haben. Ueber den Schutz der Ungeborenen, 
Kinder und der Jugendlichen werden 72 Vor- 
träge stattfinden, während in industriellen Betrieben 
etwa 5o Vorträge über Berufshygiene und Ge- 
sundheitsfürsorge bei der Berufswahl ge- 
halten werden. 

Auf dem Ausstellungsgelände wird eine Ausstellung 
über die Gesundheilsfiirsorge unserer Zeit, und im An- 
schluß daran eine deutsche IIygiene-Messe veranstaltet 
werden. k 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Ein Institut für Palästinaforschung in Greifswald. 

Das neu gegründete »Gustaf-Dalman-Institut für Pa- 
lästinawissenschaft« in Greifswald wurde kürzlich er- 
öffnet. Der Leiter des Institutes ıst der bekannte Pa- 
lästinaforscher, Prof. D. Dalman, nach dem ces be- 
nannt ist. 


BIBLIOTHEKSWESEN 


China und die deutsche Medizin. 

Die medizinische Fakultät der Tung-Chi-Universität 
in Schanghai gibt eine neue medizinische Monatsschrift 
heraus, die zweispaltig in deutscher und chinesischer 
Sprache gedruckt wird. Sie hat den Zweck, die Forl- 
schritte der europäischen medizinischen Wissenschaft 
den chinesischen Medizinern durch kurze Aufsätze zu- 
gänglicher zu machen. Den Einführungsartikel im 
ersten Heft hat der chinesische Unterrichtsminister, Dr. 
med. Tang Oer-ho, verfaßt. 


The Germanic Review in Amerika. 

Die immer mehr wachsende Bedeutung der Germa- 
nistischen Studien hat in Amerika zur Griindung der 
vierteljährigen Zeitschrift »Germanic Review« geführt. 
Sie wird herausgegeben von den Professoren der Germa- 
nistik an der Columbia-Universität zu New York: Rob. 
ll. Fife, Frederick W. J. Heuser und Arthur F. J. 
Remy. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Ein Verband ibero-amerikanischer Ärzte in Berlin. 

In Berlin haben sich die ibero-amerikanischen Aerzte 
und Medizin Studierenden in der: »Asociacion Médica 
Ibero-Americana en Berlin« zusammengeschlossen. Die 
Vereinigung verfolgt den Zweck, ihren Mitgliedern die 
Erreichung ihrer wissenschaftlichen Ziele zu erleichtern 
und den Aufenthalt in Deutschland möglichst angenehm 
zu machen. Ehrenvorsitzender sind Dr. med. Lopez, 
Gesandter von Columbien, und Dr. med. J. J. Stutzin. 
Vorsitzender ist Dr. med. Federico Yudice, Geschiifts- 
träger von EI Salvador; Stellvertr. Vorsitzende: Dr. 
Leon Schapiera (Argentinien) und Dr. Franeisco 
Garcia Triviño (Spanien); Schriftführer: Dr. Sılvo 
Sucupiera (Brasilien) und Syndikus Otto L. Herr- 
mann; Schatzmeister: Dr. Adhemar Barros (Bra- 
silien). Die Geschäftsstelle befindet sich Berlin W 15, 
Kurfürstendamm. 44. 


Prof. Castex in Berlin. | 

Der argentinische Gelehrte von Buenos Aires, Prof. 
Dr. Castex, hielt kürzlich als Gast der Berliner Medi- 
zinischen Gesellschaft einen interessanten Vortrag über 
die Fortschritte im Réntgenverfahren, insbesondere über 
die Benutzung von Jodölen bei der Röntgenuntersuchung 
der Lungen, des Brustfellraumes und anderer Organe 
oder Körperhöhlen des Menschen. Seine Ausführungen 
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wurden mit großem Beifall aufgenommen. Vor seiner 
Abreise nach Argentinien wurde er vom Reichspräsi- 
denten von Hindenburg empfangen. Zu Ehren des 
ausgezeichneten Gelehrten gab der Direktor der Kultur- 
abteilung des Auswärtigen Amtes, Heilbron, im Kaiser- 
hof ein Essen, bei dem zahlreiche Vertreter von wissen- 
schaftlichen Körperschaften und von Regierungsstellen 
anwesend waren; auch der argentinische Gesandte, Quin- 
lana, war zugegen. 'g 


Ferienkurse der Bonner Universität. 

Vom 6ô.— 10. April 1926 finden in Bonn die Ferien- 
kurse der dortigen Universität statt. Der Direktor des 
Phonetischen Institutes in London, Prof. Dr. Jones, 
die Londoner Universitätsdozentin MiB Ida Ward und 
A. G. Dunstan werden mehrere Vorlesungen über: 
»Experimentelle Phonetik« halten. Bei den Londoner 
Ferienkursen im Sommer 1926 wird dafür der Vertreter 
für Phonetik an der Bonner Universität, Prof. Dr. 
Menzerath, Vorlesungen und Uebungen abhalten. 


Ehrendoktoren der Technischen Hochschule Wien. 

Die Professoren, Ingenieur Dr. Josef Melan in Prag 
und Ingenieur Dr. Gustav Lindenthal in Newyork, 
wurden in Anerkennung ihrer Verdienste auf dem Ge- 
biet des Brückenbaues von der Wiener technischen Hoch- 
schule zu Ehrendoktoren ernannt. Prof. Melan ist ein 
Wiener und ehemaliger Dozent der Wiener Hochschule, 
Lindenthal ist ein gebiirliger Wiener. 


Ehrung von russischen Gelehrten. 

Der Professor fiir Physiologie in Leningrad, Prof. Dr. 
London, ist fiir seine Verdienste um die Erforschung 
der innersekretorischen Organe zum Mitglied der Preu- 
fischen Akademie der Wissenschaften gewählt worden. 

Der Professor an der landwirtschaftlichen Akademie 
in Moskau, Prof. Dr. Prjanischnikow, ist zum 
Mitglied der deutschen Naturforschergesellschaft, zum 
Ehrendoktor der Breslauer Universität und zum Kom- 
missionsmitglied des internationalen landwirtschaftlichen 
Institutes in Rom ernannt worden. : 


Eine Stockholmfahrt der Schleiermacher-Hochschule. 
Zum Studium des nordischen Christentums und Volks- 
tums wird von der Schleiermacher-Hochschule 
in Berlin in den Pfingstferien eine Stockholm-Fahrt 
veranslaltet. 


Drahtlose Bildübertragung Wien— Paris. 

Dem französischen Forscher, Prof. Eduard Belin, 
einem Schüler von Prof. Dr. Eder-Wien, ist es ge- 
lungen, , Photographien drahtlos von Wien nach seinem 
Laboratorium ın Malmaison bei Paris zu übertragen. 


Neue Mitglieder der Amerikanischen Botanischen 
Gesellschaft. 

Die Professoren Dr. Adol£ Engler und Dr. Karl 
Correns ın Berlin und Dr. Richard Willstätter 
in München wurden von der Amerikanischen Botanischen 
Gesellschaft zu korrespondierenden Mitgliedern gewählt. 


Prof. Haberlandt Mitglied der Russischen Akademie. 

Der Direktor des Botanischen Institutes zu Berlin, 
Prof. Dr. Gottlieb Haberlandt, wurde von der 
Russischen Akademie der Wissenschaften in Leningrad 
zum korrespondierenden Mitglied ernannt. 


Ehrung von Dr. Schellenberg. 

Der Privatdozent für Botanik an der Universität Göt- 
tingen, Dr. P. Schellenberg, hat den Candolle- 
Preis der Societé de Physique et d’Ilistoire in Genf er- 
halten. 

Prof. Fr. Kraus in Moskau. 

Der Direktor der zweiten Medizinischen Universitäls- 
khnik in Berlin, Prof. Dr. Friedrich Kraus, hat sich 
nach Moskau begeben um Vorträge zu halten. 


Prof. Brecht nach Breslau berufen. 

Der Professor für deutsche Literaturgeschichte an der 
Universitit Wien, Dr. Walther Brecht, ist als Nach- 
folger von Prof. Dr. R. Unger zum 1.Oktober 1926 
‘nach Breslau berufen worden und hat den Ruf ange- 
nommen. 

Ehrung von Prof. Pröhle. 

Dem Professor der Theologie an der theologischen 
Fakultät Goedenburg (Universität Fünfkirchen ın Un- 
garn), Dr. Karl Pröhle, wurde von der theologischen 
Fakultät der Universität Leipzig der Ehrendoktor ver- 
liehen. 


GEDENKTAGE 


Prof. Gustav Tschermak zu seinem 90. Geburtstag. 

Am 19. April d. J. vollendet Gustav Edler Tscher- 
mak von Seysenegg sein go. Lebensjahr. Da er auf 
dem Gebiete der Mineralogie in Forschung und Lehre 
ITervorragendes geleistet hat, so sei hier ein kurzer Ab- 
riB seines wissenschaftlichen Lebens gegeben. 

Gustav Tschermak wurde am 19. April 1836 zu Littau 
bei Olmütz in Oesterreichisch- Mähren geboren. Er stu- 
dierte zunächst in Wien und promovierte 1860 an der 
Tübinger Universität. Zwei Jahre darauf nahm er cine 
Kustodenstelle am Wiener Ilofmineralienkabinett an, 
dessen Direktor er dann von 1868—77 gewesen ist. 


ı868 wurde Tschermak Extraordinarıus an der Wiener | 


Universität und 5 Jahre später ebendort ordentlicher 
Professor; dem ehe Altersgesetz entsprechend 
trat er 1906 in den Ruhestand. Von den vielen Ehrun- 
en, die ihm zuteil wurden, mögen erwähnt sein der 
lofratstitel, der Adel, die Mitgliedschaft der Wiener und 
die der Preußischen Akademie der Wissenschaften. Um 
die: mineralogische Forschung hat sich Tschermak in 
mehrfacher Ilinsicht hervorragende Verdienste erworben. 
Als einer der ersten widmete er sich schon in den sech- 
ziger Jahren der damals beginnenden Gesteinsmikro- 
skopie und mikroskopischen Mineraldiagnose, wobei 
er die einschlägigen Methoden auch auf das Studium der 
Steinmeteorite, also kosmischer Gesteine, ausdehnte. 
Seine stärksten Leistungen liegen auf dem Gebiete der 
Mineralchemie, wo er bereits im Jahre 1869 eine 
grundlegende, in Poggendorffs Annalen erschienene 
Abhandlung über die Kalknatronfeldspäte veröffent- 
lichte. Seine Auffassung dieser sehr häufigen und daher 
auch geologisch wichtigen Mineralgattung als einer Reihe 
von Mischkristallen, die aus zwei verschiedenen Molekel- 
arten aufgebaut sind, wirkte ungemein befruchtend auf 
das Studium derartiger Mineralgruppen. Sie hat dazu 
beigetragen, dem stetig variierenden Chemismus solcher 
Mischkristalle eine stetige Variation ihrer physikalischen, 
besonders optischen Eigenschaften zuzuordnen; hierauf 
fußt u.a. die moderne, von Fedorow erdachte mikro- 
skopische Feldspatbestimmung. Aehnliche Auffassungen 
hat Tschermak in bezug aul die Gattungen Glimmer, 
Chlorit, Skapolith und Turmalin erfolgreich übertragen. 
Tschermaks vortreffliches »Lehrbuch der Mine- 
ralogie«, das er seit 1884 in vielen Auflagen heraus- 
gab, wurde später von seinem Nachfolger auf der 
Wiener Lehrkanzel, Friedrich Becke, zeitgemäß fort- 
geführt; das Gleiche gilt für »Tschermaks mine- 
ralogische und petrographische Mitteilun- 

sen«, eine 1870 ins Leben gerufene Zeitschrift. 
Arrien Johnsen 

60 Jahre Kiltemaschine. 

Am 5. April 1926 waren es fünfzig Jahre her, seit 


der damalige Professor an der Technischen Hochschule 
in München, Herr Geheimrat Dr. Carl v. Linde, das 
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Preußische Patent auf die erste mit Kompression ar- 
beitende Ammoniıak-Kälteinaschine, die im wesentlichen 
bis heute beibehalten und ganz allgemein für die Kom- 
pressoren der Kältemaschinen in Europa mustergiltig 
geworden ist, erhielt. 

Die Wichtigkeit der künstlichen Kälteerzeugung mit 
diesen zuverlässig und ökonomisch arbeitenden Maschi- 
nen und die Vorzüge der maschinellen Kühlung im 
Vergleich zu der bisherigen Kühlung mit Natureis wur- 
den zuerst von den großen Brauereien erkannt, dic 
neuen Maschinen fanden daher ıhre erste Verwendung 
bei der Kühlung des zur Würze- und Bottichkühlung 
dienenden Süfßwassers sowie bei der Luftkühlung der 
Lager- und Gärkeller in Brauereien. Die im Jahre 1879 
von Linde gegründete Gesellschaft für Lindes Eis- 
maschinen A.-G. in Wiesbaden nahm jedoch bald auch 
den Bau und Betrieb großer Eiswerke in Angriff, 
brachte die maschinelle Kühlung bei Herstellung von 
Margarine, Stearin, Paraffin sowie in Schlachtöfen, 
Fleischgefrieranlagen und in den Laderäumen von 
Transportdampfern in Anwendung und trug auf diese 
Weise wesentlich zur schnellen Verbreitung der Kälte- 
maschinen in vielen ausgedehnten Industriezweigen bei. 

Auf Grund der Linde’schen experimentellen For- 
schungsarbeiten auf dem Gebiete der tiefsten Tempe- 
raturen wurde im Jahre 1895 in der Münchener Ver- 
suchsstation die Verflüssigung der Luft ın größeren 
Mengen auf maschinellem Wege erreicht und hieran an- 
schließend durch die neue Abteilung für Gasverfliissi- 
gung der Gesellschaft Linde ein Verfahren zur wirt- 
schaftlichen Gewinnung von Sauerstoff ausgebildet so- 
wie der aus einem Gemisch von flüssiger Enft und 
Holzkohle oder dergl. bestehende Sprengstoff »Oxv- 
liquit« hergestellt. | 

In den Werkstätten der vorgenannten Abteilung 
wurde schließlich auch die Erzeugung von reinem Stick- 
stoff und Wasserstoff sowie die Gewinnung der Edel- 
gase: Helium, Argon und Neon durchgefülirt. 

Der Bau größerer Kältemaschinen hat im Laufe der 
Zeit eine ungemein weite Verbreitung gefunden und 
beschäftigt schon seit mehreren Jahrzehnten zahlreiche 
Fabriken des In- und Auslandes, dagegen haben sich 
Bau und Verwendung von Klein-haltemaschinen erst 
seit einigen Jahren in überraschender Weise entwickelt, 
nachdem die Elektrizität eine bequeme Beschaffung von 
Antriebskraft in Fleischereien, Hotels, Bierniederlagen, 
Krankenhäusern usw. ermöglicht hatte. A. Tegetmey er 

Adolf Koepsel und die Radiotechnik. 

Am 26. März 1926 feierte Dr. Adolf Koepsel, ein 
Schüler von Helmholtz, seinen 70. Geburtstag. Im 
Jahre 1885 trat er bei der Firma Siemens & Halske 
cin und baule den ersten Uinformer für 20000 Volt 
Spannung und die dazugehörigen Hochspannungskabeln 
beim Bau des Elektrizititswerkes Oeynau bei Langen- 
thal ein. Später befaßte er sich mit der drahtlosen 
Telegraphie und besonders mit den Versuchen von Fer- 
dinand Braun. Koepsel erfand damals den Drehkon- 
densator, der im Radiowesen von überragender Bedeu- 
tung ist. Auch hat er an dem Braun'schen System wich- 
tige Verbesserungen vorgenommen und den Detektor 
mit verstellbaren Elektroden erfunden. k 


75. Jahresfeier des Siebenbürgischen Vereins für 
Naturwissenschaften zu Hermannstadt. 
Anläßlich seines 75. Bestehens hat der Siebenbürgi- 
sche Verein für Naturwissenschaften zu Hermannstadt 
eine Festschrift herausgegeben, die wertvolle Artikel, ins- 
besondere über die Vogelwelt in Siebenbürgen, aufweist. 
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Goethe und die Antike’). 
Von Prof. Dr. G. Roethe, ständiger Sekretar der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 

Das neuhumanistische Gymnasium, die große, jetzt 
schwer bedrohte Schöpfung Wilhelms von Hum- 
boldt, wurzelte ganz in den Anschauungen Goethes: 
sah dieser doch in den Alten die besten Erzieher des 
selbständigen aristokratischen Menschen, der durch Frei- 
heit und Entsagung zur Selbsterfüllung, zur schaffen- 
den Tat gelangt. Aus humanistischem Geist erwuchs 
schon Luthers Freiheit der Christenmenschen, erwuchs 
ddes großen Friedrich stoischer Heroismus, der freilich 
mehr den Rémerpatriotismus atmet, während dann 
Goethe bewußt und unwillkürlich überall die Grie- 
chen sucht. 

Vom Frankfurter Barock, vom Leipziger Rokoko der 
Knaben- und frühen Jünglingszeit, von Wielands und 
der Anakreontik nur halbechtem Klassizismus beginnen 
den jungen Goelhe erste Eindrücke antiker Plastik zu 
lösen, die der Mannheimer Antikensaal ihm vermittelte. 
Dann wies ihm Herder in Straßburg den Weg zu 
IHomer. In ihm stellt sich ihm das Originalgenie dar, 
in dem sich die Zeugekraft der Natur offenbart, das 
‚ ohne jede Sentimentalität die Welt um sich gestaltet, 
Ilomer schien ihm eine bessere Bibel zu bieten, als 
das gestaltenverwirrende Rom und das gestaltlose Pa- 
lästina sie hergeben konnten! Auch im Prometheus 
verkörpert er selbstbewußtes, krafttrotziges Schöpfertun, 
neben dem damals die Enisagung in Epimetheus kaunı 
anklingt. Originalität als Hohe: Gut, das lernt schon 
der Sturm und Drang von den Griechen. | 

In Weimar, das Goethe zu Maß und Form dampfte, 
entsteht »Iphigenie«: doch hat hier neben den Alten 
auch das klassische Drama der Franzosen und Wielands 
zarte Nuancierung des Seelenlebens eingewirkt. Und 
wie Agamemnons Tochter, wendet sich Antiope 
im »Elpenor« vom alten Titanenhaß ab zu einer mil- 
deren Gefühlswelt, und ın den Nymphen des Parks ver- 
göttert sich dem Dichter die Natur: er »nähert« sich 
ınehr und mehr »antiker Form«. 

Italien schenkt ihm in ungeahnter Stärke Sinnlich- 
keit und Meisterschaft: seine Römischen Elegien, seine 
Eleg:en lassen dann an Schöne und Naivilat die römischen 
Elegiker weit hinter sich. Er erlebt dort ein gut Stück 
Odyssee (Nausikaa). Die Alten geben ihm Kraft, die 
Natur zu verstehen und zu überwinden. Auch in Italien 
spricht Hellas zu ihm; die Renaissance sagt ihm viel 
weniger. Doch hemmt sein römischer Umgang, Tisch- 
bein und sein Kreis, die im Banne von Winckel- 
mann und Raphael Mengs standen, die volle Wir- 
kung des griechischen Altertums: über den Klassizismus 
komint er in seiner Schätzung antiker Plastik nicht 
recht hinaus. Aber immer höher steigt ihm die Macht 


') Auszug aus einem Vortrag, gehalten in der Gesellschaft 
der Freunde antiker Kunst, März 1926. 
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anliker Form, die selbst der ekelhaftesten tragischen 
Stoffe Terr wird. Mit innerer Freiheit strebt er zu 
dieser Form in ‘der Dichtung. Sie gibt ihm Distanz 
(Hermann und Dorothea, Reineke l'uchs); in seiner 
»Achilleis« trotzt der Held selbst den Keren des Todes 
(was eigentlich unantik ist); in »Helena« und »Pan- 
dora« ersteht eine neue wundervolle Stilkunst, an der 
der antike Chor, Homer, Pindar bedeutenden Anteil 
haben. Beide Werke binden apollinischen und dionysi- 
schen Geist. Beide weisen den Weg zur Tat: in der 
»Pandora« wird die Tätigkeit durch die Idee geadelt, 
in »Helena« der deutsche Mensch zur schaffenden Größe 


durch die Form gebildet. F. A. Wolf betont, welchen An- 


teil Goethe an der Entstehung der Altertumswissen- 
schaft habe. Dieser erkannte des Aristoteles unerhörte 
Beobachtungskraft bewundernd an, doch sah er die 
Grenzen seıner Wissenschaft darin, daß die Griechen 
der Beobachtung zu schnell die Erklärung folgen ließen. 

Eine Kehrseite in Goethes Verhältnis zum Altertum 
verrät sich dann in den »W.K.F.«, den Weimarischen 
Kunstfreunden: der überschätzte Schweizer Kunstkenner 
Heinrich Meyer hat einen verhängnisvoll verengenden 
E'n£iuß auf ihn geübt. Die Weimarer Kunstausschreiben 
und Preisverteilungen zeigen seine Schwäche zumal der 
Malerei Fosen üben. Hier haben ihn mehr antike 
Bilderbeschreibungen (Philostrat, Polygnot) als ange- 
schaute Bilder beschäftigt. Auch ın seine Studien über 
die antike Plastik mischen sich immer wieder Rokoko- 
und klassizistische Hemmungen, Nachwehen aus Oesers 
und aus Tischbeins Schule: sucht und findet er doch 
ın der Laokoon- und der Niobidengruppe immer wieder 
»Anmut«. Darüber siegt schließlich och sein wunder- 
voller Fernblick, der es ihm ermöglichte, sich rückhalt- 
los zu Phidias und den Parthenonskulpturen zu be- 
kennen, als diese ihm (sehr unvollkommen) bekannt 
wurden: da ist ihm alles, Gesetz und Evangelium bei- 
sammen, ein Abgrund von Weisheit und Kraft. So 
triumphiert hier, wie überall bei Goethe, das geniale 
Gefühl für das Echte und Große. 

Goethe hatte einen fast religiösen Glauben an die 
erziehliche Kraft, die die Griechen gerade für deutsche 
Art besitzen. »Jeder sei nach seiner Art ein Grieche«: 
das schien ihm der beste Weg zu jener »sonnenhaften« 
nn Selbständigkeit, in der allein die deutsche Per- 
sönlichkeit ihre göttliche Aufgabe erfüllen kann. 


Das römische Lager Vetera bei Xanten!) 
VonProf.Dr.Lehner, Direktor am Bonner Provinzialmuseum. 

Bei den bisherigen Ergebnissen der Ausgrabungen des 
Bonner Pior izak aean bei Xanten handelt es sich 
um das beriihmte Legionslager, welches Kaiser Augustus 
ı9 v.Chr. als nördlichen llauptstützpunkt für die Erobe: 
rung German:ens am Rhein gegenüber der Lippemündung 
eee. hatte, und welches seinen Namen Vetera nach 
einem benachbarten einheimischen Orte erhielt. Der Platz 


1) Als Vortrag gehalten in der archäologischen Gesellschaft 
zu Berlin. Gedruckt erschienen unter dem Titel: Das Römer- 
lager Vetera bei Xanten, von Dr. Lehner, bei Ludw. Roehr- 
scheid in Bonn. 1926 (1,25 Mk). 
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ist zwar von der Zeit des Augustus bis in die späteste 
Kaiserzeit hinein militärisch besetzt gewesen, aber das 
Lager hat nicht nur im Laufe der Zeit viele Um- und 
Neubauten erlebt, sondern es ist sogar mindestens ein- 
inal, nämlich nach der Zerstörung im Jahre 70 n. Chr. 
an eine andere Stelle verlegt worden, die bisher noch 
nicht ermittelt ist. Die bisherigen Feststellungen be- 
ziehen sich also nur auf die. Lagerperioden, welche in 
die Zeit von 15 vor bis 7o n. Chr. fallen. Schon in 
dieser Zeit ist das Lager öfters vollständig erneuert wor- 
den. Die bisherigen Ausgrabungsergebnisse lassen diese 
vielen Bauperioden in drei historische Hauptabschnitte 
einreihen. Der erste ist der der Offensivpolitik gegen 
das freie Germanien ı5 vor bis ı6 n.Chr. In dieser 
Zeit hat man das Lager, das nur mit Graben und holz- 
verschalten Erdwall befestigt und aus leichten Zelten 
oder Baracken gebaut war, jedesmal neu erbaut, wenn 
man vom Sommerfeldzug in die Winterquarliere zurück- 
kehrte. Etwa ein Dutzend solcher frühen Bauperioden 
konnten wenigstens teilweise festgestellt werden. Die 
zweite Jlauptperiode reicht von 16 n.Chr. bis etwa 
43 n.Chr., wo nach Aufgabe der Eroberungspolitik ein 
festes Lager zum Grenzschutz angelegt und mit zwei 
Legionen, der V. und XXI. besetzt war. Auch diese 
Periode kennt noch keinen Steinbau und keine Ziegel- 
verwendung. Erst in der dritten Hauptperiode, die von 
13—70o n.Chr. reicht, wo die V. und XV. Legion ge- 
meinsam das große Doppellegionslager erbauten, wel- 
ches dann von den Batavern unter Claudius Civilis 
erstürmt und zerstört wurde, beginnt der Steinbau ım 
Lager. Zwar ist es noch mit holeverkleideiem Erdwall 
befestigt und die Stützen der Tortürme bestehen eben- 
falls noch aus Holz, aber die Hauptgebäude sind schon 
mass.v aus Stein errichtet und zum Teil mit großem 
Luxus ausgestattet. Dieses bisher am genauesten be- 
kannte Lager erstreckt sich, genau entsprechend der 
Schilderung des Tacitus, einen sanftansteigenden Hügel, 
den sogenannten Fürstenberg, hinan und ist 932 m lang 
und 636m breit. Die östliche Hälfte nahm die XV., 
die westliche die V. Legion ein, wie die genaue Ver- 
teilung der gestempelten Ziegel dieser Truppen lehrten. 
In der Mitte hinter der Hauptstraße, der via principalis, 
erhebt sich das Praetorium ein mächtiger Bau von 
120X 93,8o m Ausdehnung mit einem großen quadra- 
tischen Peristylhof und einer mächtigen mit korinthi- 
schen Säulen geschmückten basilikalen Halle als Mittel- 
punkt, um den sich die Fahnenheiligtümer, die Archive, 
Büros und die Waffenmagazine gruppieren. Westlich 
von dem Praetorium liegt der Palast des komman- 
dierenden Legaten, ebenfalls ein Peristylhaus, das 
mit seinem nach Osten gerichteten Eingang deutlich auf 
einen Seiteneingang des Praetoriums Bezug nimmt. Die 
neuesten Ausgrabungen des Jahres 1925 haben nament- 
lich nördlich von den eben genannten Hauptgebäuden, 
durch eine 14,60m_ breite Ost-Weststraße von diesen 
getrennt, zwei weitere Peristylhäuser von ansehnlicher 
Ausdehnung fast ganz freigelegt, welche vermutlich 
als Wohnhäuser der Tribunen anzusehen sind. 
Sie sind allerdings etwas bescheidener als die Hauptge- 
bäude und begnügen sich mit Holzsäulen statt der Kalk- 
steinsäulen in den Hauptbauten. In dem einen wurde ein 
Töpferofen ausgegraben, welcher sich durch seinen 
Scherbeninhalt etwa in die Mitte des ı.Jahrh. datieren 
läßt und daher eine wichtige obere Zeitgrenze für die 
genannten Bauten bietet; diese müssen demnach unge- 
fähr ınit der Regierungszeit Neros zusammenfallen. 
Von den Außenbauten außerhalb des Lagers, also den 
Canabae, der bürgerlichen Niederlassung, konnte we- 
nigstens die Lage der bei Tacitus erwähnten »in modum 
municipi« dicht beim Lager errichteten und deshalb 
beim Herannahen des Feindes 69 n.Chr. von den Rö- 
mern selbst beseitiglen Budenstadt südöstlich vom Lager 
festgestellt werden. Außerdem wurde ın dem erhaltenen 
kleinen Amphitheater vor der Südostecke des Lagers 
gegraben und die Gleichzeitigkeit desselben mit dem 


beschriebenen Lager der neronischen Zeit festgestellt. 

Baugeschichtlich betrachtet, bildet das neronische 
Vetera ein Uebergangsstadium zwischen dem reinen 
llolzerdbau der augusteischen Zeit und dem massiven 
Steinbau der flavischen und späteren Zeit. Die prunk- 
volle Palastarchitektur des neronischen Lagers ist wohl 
auf Anregungen und Einflüsse durch die zum Teil hoch- 
sebildeten kommandierenden Offiziere im Rheinland, 
unter denen namentlich der ältere Plinius hervor- 
ragte, zurückzuführen. Letzterer stand zu Vetera in 
einem besonders nahen Verhältnis, wie durch die Nen- 
nung seines Namens auf einer prachtvollen versilberten 
Phalera, die in Xanten gefunden sich in London be- 
findet, wahrscheinlich gemacht wird. 


Das internationale Privatrecht. 

Vortrag, gehalten indem von der Industrie- und Handelskammer 
in Verbindung mit der Gesellschaft von Freunden der Handels- 
Hochschule veranstalteten Vortragszyklus durch Prof. Dr. 

Paul Eltzbacher von der Handels-Hochschule Berlin. 

Gar mancher nimmt an, es gäbe ein internalio- 
nales Privatrecht im Sinne eines den meisten Völkern 
oder doch wenigstens den Kulturvölkern gemeinsamen 
Rechtes. Davon eh leider kaum die Rede sein. Es gibt 
nur ganz wenig internationales Recht in diesem Sinne, 
dahin gehört das gemeinsame Frachtrecht des europai- 
schen Festlandes, das durch das Berner Uebereinkommen 
über den Eisenbahnfrachtverkehr geschaffen worden ist. 
Auf dem Gebiet des Wechselrechts hat man eine Eini- 
gung wer, aber nicht erreicht, jeder Staat hat sein 
eigenes, besonderes Wechselrecht. 


Diese Verschiedenheit der nebeneinander geltenden 
Rechte der verschiedenen Staaten führt in sehr vielen 
Fällen zu der Frage, welches von diesen Rechten im 
einzelnen Falle anzuwenden ıst. Wenn ın Deutschland 
ein Belgier stirbt, richtet sich seine Beerbung dann naclı 
deutschem oder nach belgischem Recht? Wenn eine 
deutsche Firma aus Argentinien Getreide bezogen hat 
und es dann wegen Mangelhaftigkeit zur Verfügung 
stellt, ist für diese Streitigkeit argentinisches oder deat 
sches Recht maßgebend? Die Antwort auf diese und 
ähnliche Fragen, die im Weltverkehr eine große Rolle 
spielen, gibt der Teil des Rechts, den man mit einem 
wenig passenden, aber nun einmal allgemein angenom- 
menen Ausdruck internationales Privatrecht 
nennt. Es ist nichts anderes als die Gesamtheit der 
Grundsätze über den räumlichen Anwendungsbereich 
der Rechtsvorschriften. Es sagt dem Richter, ob er im 
Einzelfall deutsches oder belgisches oder argentinisches 
Recht anzuwenden hat. 


Nun wäre es sehr schön, wenn beı der Verschiedenheit 
der nebeneinander geltenden Geselze wenigstens das 
internationale Privatrecht einheitlich, also in allen 
Staaten gleich wäre, so daß der Richter eines jeden 
Landes eine einheitliche Anweisung über das von ihm 
anzuwendende Recht empfinge. Aber leider ist auch das 
nur ın ganz geringem Maße der Fall. Im Haag haben 
sich einige europäische Staaten über ein paar Grund- 
sätze des internationalen Privatrechts geeinigt, aber 
diese Grundsätze betreffen nur das Familienrecht. Auf 
dem wichtigen Gebiete des internationalen Geschäfts- 
verkehrs ist keinerlei Einigung zustande gekommen, 
und hier müssen daher die Gerichte jedes einzelnen 
Staates nach seinem eigenen internationalen Privat- 
recht entscheiden. Das internationale Privatrecht ist 
danach nichts internationales, sondern etwas durchaus 
nationales. Es gibt ein deutsches, belgisches, argentini- 
sches internationales Privatrecht. Komaunt eine Sache vor 
ein deutsches Gericht, so muß der deutsche Richter nach 
deutschem internationalem Privatrecht entscheiden, wel- 
ches von den mehreren nebeneinander geltenden bür- 
gerlichen Gesetzbüchern oder Handelsgesetzbiichern er 
anzuwenden hat. Ebenso hat der belgische und ebenso 
der argentinische Richter die Frage nach seinem inter- 
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nationalen Privatrecht zu entscheiden, wobei das Er- 
nn ganz verschieden sein kann. Das internationale 

rivatrecht eines Staates ıst also seine nationale 
Lösung der durch das 
stehen verschiedener Rechtsordnungen er- 
wachsenden internationalen Schwierig- 
keiten. 

Wer ein Bild vom internationalen Privatrecht be- 
kommen will, wird gut daran tun, sich zunächst 
mit dem siteenationslen Privatrecht seines Landes 
vertraut zu machen. Das deutsche ınternatio- 
nale Privatrecht liegt teils in Gesetzesform, zum 


großen Teil leider nur in Gestalt von ` Rechisge- 
wohnheiten vor. Von seinem Reichtum läßt sıch 
nur eine ganz schwache Vorstellung geben. Für die 


Rechte an einer Sache gilt das Recht des Ortes, wo 
sie ist: Grundstücke sind danach dauernd demselben 
Recht unterworfen, für bewegliche Sachen, die von 
einem Land ins andere befördert werden, gelten wech- 
selnde Rechtsgrundsätze. Die Verpflichtungen aus einem 
Vertrage richten sich nach dem Recht seines Erfüllungs- 
ortes, doch können die Beteiligten auch die Anwendung 
eines anderen Rechtes vereinbaren; für den deutschen 
Kaufmann wird es vielfach zweckmäßig sein, wenn dies 
erreichbar ist, die Anwendung des deutschen Rechts oder, 
was auf dasselbe hinauslaéuft, einen in Deutschland lie- 
genden Erfüllungsort auszumachen. Die Ehe eines 
Auslandsdeutschen untersteht dem deutschen Recht, und 
wenn er stirbt, so wird er nach deutschem Recht be- 
erbt. Und so fort. 

Die außerordentlichen Schwierigkeiten des Gebietes 
würden sehr vergindert werden, wenn es gelänge, im 
Wege internationaler Vereinbarung zu einem gemein- 
samen internationalen Privatrecht der Kulturstaaten zu 
gelangen. Dann könnte sich der Kaufmann wenig- 
stens darauf verlassen, daß die ihm bekannten Grund- 
sätze über den räumlichen Anwendungsbereich der 
Rechtsvorschriften auch von ausländischen Gerichten 
angewandt würden. Unüberwindliche Hindernisse stehen 
dem nicht entgegen, denn das integnationale Privat- 
recht ist nichts Volkstümliches und hängt nicht ent- 
fernt so fest mit dem Geist der verschiedenen Völker 
zusammen wıe etwa das Sachenrecht, Familienrecht 
oder Erbrecht. Wenn nicht alles täuscht, so treten wir 
nach der furchtbaren Erfahrung des Weltkrieges in 
eine Epoche engerer Verflechtung, lebendigeren Zu- 
sammenarbeitens der Kulturstaaten ein. Möchte eine der 
Früchte dieses neuen Geistes die Einigung über 
das internationale Privatrecht sein. 


Die elektrischen Gefahren des Luftschiff- 
Verkehrs. 


Vortrag, gehalten von Prof. Dr. A. Wigand in der Deutschen 
Gesellschaft für technische Physik zu Berlin. 

Die Tatsache, daß Luftschiffe wie Fessel- und Frei- 
ballone früher in zahlreichen Fällen durch elektrische 
Funkenbildung gezündet und zerstört worden sind, 
veranlaßte eingehendes Studium der physikali- 
schen und meteorologischen Ursachen und 
Anwendung der Ergebnise zu ausreichendem 
Schutz, so daß jetzt keine nennenswerte elektrische 
Gefahr des Verkehrs mit Luftschiffen mehr besteht. 

I. Die Bedingungen der Bildung starker 
elektrischer Felder und von elektrischen 
Funken an gasgetragenen Luftfahrzeugen lassen sich 
auf folgende Fälle zurückführen: ı. luftelektrisches 
Feld, 2. Bildung von Eigenladung durch Reibungsvor- 
gänge, 3. radiotelegraphische Vorgänge 

Zu ı.: Von den normalen Verhältnissen des luft- 
elektrischen Feldes ausgehend, wurden die Stö- 
rungserscheinungen bei Gewitterlage, besonders die be- 
trächtlichen Hoch pannangen in unmittelbarer Nähe von 
Blitzen besprochen. Diese Hochspannungen können zu 
Funken- und Blitzentladungen am Luftschiff und durch 
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das Luftschiff hindurch führen, besonders wenn dieses 
eine eigene elektrische Ladung besitzt. Zur Unter- 
suchung des atmosphärischen elektrischen Feldes im 
Flugzeug und Luftschiff dient ein vom Vortragenden 
ausgebildetes Meßverfahren. 

Zu 2.: Die Bildung elektrischer Eigenladung des 
Luftfahrzeugs durch Reibungsvorgänge kann auf 
verschiedene Weise zustande kommen; zunächst durch 
Reibung von Ballonstoff an Ballonstoff und am Metall- 

erippe des Luftschiffs oder durch Zerreißen des 
toffes, wenn der Stoff elektrisch erregbar und ein 
schlechter Leiter der Elektrizität ist, wie das alle 
Gummistoffe sind; es ist dann die Möglichkeit gegeben 
zum Auftreten von Funken, besonders bei der Landung. 
Ferner treten Reibungsladungen auf, wenn trockener 
Ballastsand ausgeworfen wird, und wenn Wasserstoff- 
gas unter Druck aus engen Oeffnungen ausströmt, was 
beim Entweichen des Ballongases durch die Ventile oder 
beim Füllen des Ballons aus Vorratsflaschen eintreten 
kann. Auch kann die Reibung der Luft am Luftschiff 
und seinen Propellern zu Ladungen führen, wenn die 
Luft Staub oder Niederschläge beigemengt enthält. Ein 
weiterer reibungselektrischer Prozeß von Bedeutung ist 
die Selbstaufladung der Motoren, die wie eine 
Elektrisiermaschine wirken. Die hierbei in Frage kom- 
menden physikalischen Bedingungen und die praktische 
Bedeutung dieses Problems sind vom Vortragenden ge- 
meinsam mit Herrn Dr. Schlomka geklart worden. 
Es hat sich gezeigt, daß die neuen Maybach-Motoren des 
Amerika-Zeppelins praktisch keine Selbstaufladung er- 
geben, also wesentlich günstiger sind, als alle sonst in 
der Luftfahrt verwendeten Explosionsmotoren. 

Zu 3.: Endlich die Möglichkeit der Funkenbildung im 
Luftschiff durch radiotelegraphische Vorgänge. 
Weder beim Empfang noch beim Senden können nach- 
weislich Funken auftreten, wenn dafür gesorgt ist, daß 
alle Metallteile des Luftschiffs untereinander gut ver- 
eee sind, so daß nirgends ein Funke überspringen 

ann. | a 

H. Wie steht es nun mit der Zündgefahr und 
ihrer Vermeidung? Selbst wenn [lochspannung am 
oder im Luftschiff vorhanden ist, und selbst wenn sich 
Funken bilden sollten, so kann eine Zündung nur dann 
eintreten, wenn gleichzeitig Wasserstoffgas mit Luft 
oder explosionsfähiges Knallgas vorhanden ist. 

Man vermeidet Funkenbildung und Zündgefahr zu- 
nächst dadurch, daß man alle Metallteile leitend 
verbindet. Fir den Amerika-Zeppelin wurde dies 
vor den Probefahrten kontrolliert, indem man wäh- 
rend kräftiger Betätigung der Sende-Einrichtung das 
Innere des Schiffes bei völliger Dunkelheit auf das 
Nichtvorhandensein selbst kleinster Funken und Span- 
nungsunterschiede prüfte. 

Außer den Metallteilen des Luftschiffes müssen auch 
die anderen Bau-Materialien gut elektrisch 
leitend sein, also besonders die Stoffe, aus denen 
die Gaszellen und die Außenhaut des Schiffes bestehen. 
Man ist gänzlich abgekommen von den früher üblichen 
Gummi-Ballonstoffen und benutzt jetzt für die Gas- 
zellen sogenannte Stoffhaut, die nicht reibungselektrisch 
erregt werden kann, und die gut leitend ist. 

Der Zündgefahr begegnet man ferner durch kon- 
struktive Anordnungen. Die Ventile liegen an 
Abzugsschächten. Die Funkkabine ist hermetisch ver- 
schlossen und wird mittels des Fahrtwindes unter inne- 
rem Ueberdruck gehalten, damit vom übrigen Luft- 
schiff her keine Spur von Gas in die Kabine eindringt. 

Etwaige Eironladungen des Lufischiffs sind nach 
Möglichkeit schnell auszugleichen. Es wirkt in 
dieser Ilinsicht zunächst von selbst die natürliche luft- 
elektrische Zerstreuung solcher Ladungen. Zur Vervoll- 
ständigung der Ausgleichung können besondere, vom 
Vortragenden angegebene Ausgleichs-Apparate angebracht 
werden, die eine etwa bestehende Hochspannung auf ein 
harmloses Maß herabsetzen. In jedem Falle empfiehlt 
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sich eine Kontrolle des Spannungszustandes des Luft- 
schiffs während der Fahrt durch laufende Beobachtung 
seiner Spannung. 

Wohl das wichtigste Mittel zur Vermeidung der Zünd- 
gefahr von Luftschiffen ist eine chende meteo- 
rologische und luftelektrische Beratung, die 
es ermöglicht, jederzeit den elektrischen Charakter der 
Wetterlage und besonders die Entwickelung von Ge- 
wittern rechtzeitig zu erkennen. Wie bei zwei Probe- 
fahrten des Amerika-Zeppelins vom Vortragenden ge- 
meinsam mit Herrn Dr. Koppe erwiesen wurde, ge- 
stattet die erwähnte Meßapparatur zur Beobachtun des 
Spannungszustandes dem Luftschifführer eine lau- 
fende fuftelektrische Kontrolle. Dadurch ist 
der Fiihrer in der Lage, hochgespannte Schichten und 
Einzelwolken frühzeitig schon aus größerer Entfernung 
zu erkennen und ihnen auszuweichen. Ist er dennoch 
gezwungen, in hochgespannten Luftschichten zu fahren, 
so braucht trotzdem bei Innehaltung gewisser Vor- 
schriften noch keine nennenswerte Zündgefahr vorhan- 
den zu sein. Solche Vorschriften sınd z. B. das Verbot, 
bei Gewitterlage Ventil zu ziehen oder durch Hoch- 
fahren Gas Sabla. ferner die Vermeidung von 
Ballastabgabe, weil der absinkende Ballaststreifen eine 
Blitzbahn bilden könnte. Sollte aber wirklich einmal 
ein Blitz das Luftschiff treffen, so ıst damit keineswegs 
notwendigerweise eine Zündung verbunden, was durch 
zahlreiche Fälle erwiesen ist. Das Museum des Luft- 
schiffbau Zeppelin in Friedrichshafen birgt blitznarbige 
Teile von Luftschiffen, die ein Gewitter unge- 
fährdet überstanden haben. 

Als wirksamer Schutz gegen die elektrische Zünd- 
gefahr genügt also ein nach der Erkenntnis der Ur- 
sachen handelnder Bau und Betrieb des Luftschiffes. 


Die Theorie des Graugusses. 
Auszug aus einem Vortrag, gehalten im Berliner Bezirks- 
` verein deutscher Ingenieure am 3 März 1926!) 
von Prof. Dr.-Ing. Hanemann, Technische Hochschule Berlin. 
Der Grauguß besteht aus einer metallischen Grund- 
masse, in die Graphit eingelagert ist. Die mechanischen 
Eigenschaften des Graugusses hängen ab von der Art 
der Grundmasse und derjenigen der Graphitbildung. 
Die Grundmasse besteht entweder nur aus Ferrit oder 


Abb. 1 Grauguß mit blättrigem Graphit, geäzt mit alc. HNO, 


lineare Vergrößerung 40 x 


aus Ferrit und Perlit oder nur aus Perlit. 
bildung des Graphites ist entweder blättrig (Abb. ı) 
oder feinblättrig oder eutektisch (Abb. 2). Grauguß mit 
blättrigem Graphit hat Zerreißfestigkeiten von ca. 10 


1) vgl. Mcnatsblätter des Berliner Bezirkvereines de utscher 
Ingenieure, 1. April 1926 Nr. 4. 
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bis 14kg, solcher mit feinblättrigem Graphit von ca. 
20 bis 24kg und solcher mit eutektischem Graphit von 
ca. 30 bis 35 kg. 

Die Kristallisation des Graugusses geschieht nach dem 
bekannten Schaubilde der Eisenkohlenstofflegierungen. 
Die Graphitkristallisation vollzieht sich in der Gegend 


Abb. 2 Grauguß mit eutektischem Graphit, geäzt mit alc. HNO, 
lineare Vergrößerung 40 X, 


von 1100° während der Erstarrung beim Uebergang von 
flüssig zu fest. Die Grundmasse, die amit gleichzeitig 
gebildet wird, besteht zunächst aus einer festen Lösung 
von Eisen und Kohle. Sie ist noch nicht zerlegt; ihr 
bleibender Zustand entsteht hier noch nicht. Dieser 
bildet sich vielmehr erst in einem niedrigerem Tempe- 


raturbereich, nämlich zwischen 1000° und 700° durch . 


Umwandlungen im festen Zustand. Man hat also zwei 
Vorgänge zu unterscheiden: eine Kristallisation aus dem 
flüssigen Zustand, die Entstehung des Graphites, und 
eine Umwandlung im festen Zustand, die Kristallisation 
in der Grundmasse. Die theoretische Betrachtung ver- 
einfacht sich insofern, als beide Vorgänge nach einem 
ähnlichen Schema verlaufen. 


Dic erwähnte feste Lösung, welche sich bei der Er- 
starrung aus der Schmelze Dildet, ändert bei weiterer 
Abkühlung ihren Kohlenstoffgehalt nach den Linien 
des Graphitsystemes und zwar wird er bei langsamer 
Abkühlung entsprechend diesen Linien geringer. Dies 
müßte dazu führen, daß aller gelöste Kohlenstoff in 
graphitischer Form ausgeschieden wird, aber um die- 
sen Fall zu verwirklichen, muß die Abkühlung sehr 
langsam sein. Dies ist bei den üblichen Betriebs- 
bedingungen nicht der Fall, daher verläßt die Kristalli- 
sation an irgendeinem Punkt das Graphitsystem und 
Be über in das Cementitsystem. Es hängt von der 

enge des gelösten Kohlenstoffgehaltes, mit der sie 
das Graphitsystem verläßt, ab, wie die weitere Kristalli- 
sation im Cementitsystem vor sich geht. An Hand einer 
Anzahl von Schaubildern wird von dem Vortragenden 
gezeigt, wie die Abkühlungsbedingungen dabei zu regeln 
sind, um entweder eine Territisch-porlitische oder eine 
nur perlitische Grundmasse zu erhalten. Von Einfluß 
ist dabei auch der Siliziumgehalt. 


Für die Ursachen der verschiedenen Art der Graphit- 
bildung stellt der Vortragende eine neue Theorie auf. 
Nach seiner Annahme löst sich beim Schmelzen von 
rauem Roheisen nicht sofort aller Graphit restlos auf. 
r bleibt vielmehr zunächst noch einige Zeit zum Teil 
in der flüssigen Schmelze als solcher erhalten. Man 
hat also nach der Schmelzung eine große Zahl von 
Graphitkeimen, und wenn dann die Abkühlung beginnt. 
so wird der Graphit an diese Graphitkeime ankristalli- 
sieren. Man erhält ein sogenanntes Scheineutektikum und 
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dies ist der blättrige Graphit. Sind aber die Graphit- 
keime zerstört, so wird die Kristallisation so verlaufen, 
daß sich zunächst Mischkristalle ausscheiden und im An- 
schluß hieran das wahre Eutektikum, nämlich der fein- 
körnige eutektische Graphit. 

Diese Auffassung ist durch Versuche bestätigt worden. 
Ein Grauguß mit blättrigem Graphit wurde geschmolzen 
und unmittelbar zur Erstarrung. gebracht. Hier erhält 
man, wie die neue Theorie-.es verlangt, blättrigen Gra- 
phit (Abb. ı). Eine andere Probe aus blättrigem Aus- 
gangswerkstoff, für eine Viertelstunde auf 1500° er- 
hitzt und hierauf abgekühlt, zeigte dagegen, der Erwar- 
tung entsprechend, feinen eutektischen Graphit. Hier 
hat die hohe Erhitzung auf 1500° die Keime zerstört, 
sie waren nicht mehr zugegen, als die Schmelze bei -der 
Abkühlung in den Erstarrungsbereich hineingelangte. 
Nun mußten sich zunächst Mischkristalle und. im An- 
schluß daran eutektischer Graphit ausscheiden. 

Der Vortragende zeigte noch eine Reihe anderer Ver- 
suchsergebnisse, aus denen sich einwandfrei der Nach- 
weis führen läßt, daß in der Tat blättriger Graphit ent- 
steht, solange noch Graphitkeime vorhanden sınd, und 
somit eutektischer Graphit, wenn Graphitkeime nicht 
mehr. vorliegen. Die Kristallisation des eutektischen 
ae ist unabhängig von der Abkühlungsgeschwin- 

igkeit. 

Die Versuche des Vortragenden haben sich nicht auf 
das Laboratorium beschränkt, sondern sind in einer 
Berliner -Giefserei in der Praxis nachgeprüft worden. 
Es wurde bestätigt, daß man mit einem entsprechend 
der Theorie geregelten Schmelzverfahren Gußstücke 
von beliebiger Größe mit eutektischem Graphit erzeugen 
kann und somit in der Lage ist, einen Grauguß :mit 
höherer Festigkeit als bisher mit Sicherheit herzustellen. 
Die Einformung und die übrige technologische Behand- 
lung machen keine besonderen Schwierigkeiten. ' Es ist 
also möglich, den neuen Werkstoff in denselben Ab- 
messungen und Formen zu erzeugen wie den bisher 
bekannten Grauguß. Die Vorteile der feinen eutek- 
tischen Graphitausbildung machen sich insbesondere be- 
merkbar auch auf Gleitflächen. Diese zeigen ein stahl- 
ähnliches Aussehen. 


i 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Transkaukasien, nach eigenen Reisen. 1924/25. 


Vortrag, gehalten von Prof. Dr. I. L. Wilser bei der Natur- 
forschenden Gesellschaft Freiburg i. Br. 


Als Geologe bereiste ich im Zusammenarbeiten mit 


Prof. Dr.-Ing. A. Ludin und reg are Schaff- | 


hauser auf Grund einer staatlichen Einladung in den 
Herbstmonaten 1924 und 1925 die .drei transkaukasi- 
schen Hauptstaaten zum Studium der Wasserkräfte, der 
Bodenschätze und der Melioriationsgebicte. 


Den tiefsten Eindruck erweckt die Gegensatzlichkeit, | 


die sich in allen Merkmalen Transkaukasiens ausprägt, 
in der Bodengestaltung, in Klima, Bewachsung, Be- 
wohnern, Religionen, Wirtschaft und schließlich im 
u des Gesamtgebietes gegen das russische Mut- 
terland. 

Im Norden der einheitliche Gebirgswall des Kaukasus, 


im Süden das Kettengebirgsland des Antikaukasus mit 


dem Armenischen Hochland und seinen Vulkanen. Die 
Gesteinsfolge ist in den Brudergebirgen vielfach - unter- 
schiedlich, der tektonische Aufbau entgegengesetzt: der 
Kaukasus nach Süden gefaltet, der Antikaukasus nach 
Norden. Zwischen beiden die Flachländer des Rion 
(die Kolchische Ebene) und die Kurasteppen mit beider 
Bindeglied, dem Meskischen Horst. 

. Die Entwässerung führt zum Schwarzen oder zum 
Kaspischen Meer; ersteres ist die Pforte nach Europa, 
zur Welt, letzteres eine Sackgasse. 
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Die Kolchische Ebene und ihr Gebirgsrand haben mit 
3000mm_ Niederschlägen wahres Treibhausklima, die 
»Russische Rivierax. Wein gedeiht wild bis 1200 m 
hinauf, ebensoweit üppigster Laubwald; bis 2500 m 
folgt Nadelholz, dann Rhododendrongestrüpp. Gegen 
Osten nehmen die Niederschläge ab, bei Hitis noch 
486mm, am Kaspischen Meer nur 200mm. Wald ist 
in den östlichen (ebirgen äußerst selten noch erhalten. 
Grassteppe und salzige Halbwüste entwickeln sich. Es 
ist ein Stück raues transkaspisches Asien, was hier ın 
den farbigen Orient herüberreicht. 

Auf höheren Staffeln am Gebirge, wo die Wasser- 
führung der Flü:se noch ausreicht, liegt noch Ackerland. 
Kachetien verdankt seinen Wohlstand den Bewässerungs- 
anlagen. Reichtum ersteht- auch aus der Steppe, sobald 
sie von Kanälen versorgt "wird. Es war dies früher 
Baumwollgebiet und wird es wieder werden. 

Die Bevölkerung Transkaukasiens ist vorwiegend im 
Osten tatarısch, im Süden armenisch, im Westen geor- 
gisch. In den Gebirgen sitzen Dutzende von Völkern 
und Stämmen, deren Herkunft unbestimmt bleibt. 
Die Georgier sind Christen und weisen mit ihrer Sprache 
auf die Sumerer; die Armenier, ebenfalls Christen, sınd 
Indogermanen, seit Jahrhunderten wie auch in den 
letzten Jahrzehnten von den mongolischen muselinani- 
schen Turko-Tataren, im Süden "besonders von den 
Kurden, umdrängt. 'Reinrassigkeit ist allgemein kaum 
mehr zu finden. Der Begriff der kaukasischen Rasse 
als Prototyp der Weißen ıst ein Phantasiegebilde, auf 
falscher Ausdeutung von Gräberfunden beruhend. 

Die Rassengegensätze sind auch zu völkischen gewor- 
den, verstärkt durch die religiösen Unterschiede. Das 
Leben auf dem Lande wie in den Städten, besonders 
in der Zentrale Tiflis, ist davon stark beeinflußt. Die 
jüngste und stärkste Einwirkung geht von den Russen 
aus, die Georgien auf Grund eines Schutzvertrages am 
Anfang des ıgten Jahrhunderts besetzten, nachdem 
Tiflis kurz vorher wiederum von den Persern zerstört 
worden war. Erst um die sechziger Jahre wurde der 
Umriß Transkaukasiens der von heute, der sich in den 
Wirren der letzten Jahre nur wenig verändert hat. 
Unter russischem Einfluß hat das Land große Fort- 
schritte gemacht; Straßen, Eisenbahnen, Karlenwerke, 
Tiflis als moderne, zum Teil europäische Hauptstadt 
erstanden seither. 

Für die wirtschaftliche Hebung wird neuerdings im 
Rahmen staatswirtschaftlicher Unternehmungen außer- 
ordentlich viel getan. Die Bodenschätze sind mannig- 
fach und reich an Mineralien, vor allem Erdöl, Mangan, 
Kupfer, Eisen u. a.. In den Ausbaumöglichkeiten für 
Wasserkräfte könnte man das Land mit ‘der Schweiz 
vergleichen. Die heißen Heilquellen sind weltberühmt 
und erweiterungsfahig. Der größte Bodenschatz aber ist 
das Wasser für Bewässerungen; mit ihm wird aus der 
Wüste Paradies. Besonders zu gedenken ist ın diesem 
Zusammenhange der unermüdlichen deutschen Kolo- 
nisten, etwa 9000 Schwaben, deren Vorfahren am An- 
fang des letzten Jahrhunderts vom Zaren. ins Land ge- 
rufen worden waren. Ihre Dörfer zeigen wahre 
Schmuckkistchen und üppige Gärten, umrandet von der 
dürren Steppe; die Haupterzeugnisse neben handwerk 
lichen sind Wein und Früchte. RE 

Für Deutschland ist Transkaukasien wichtig, weil es 
bei deutschfreundlicher Gesinnung willig und vielge- 
staltig die Möglichkeit zu gegenseitig sich fördernder 
Arbeıt bietet. Große, zum Teil nur, oder noch gar 
nicht berührte Schätze ruhen im Lande: die Belebung 
des Bodens als Ackerbau- und Baumwollgebiet, die Er- 
fassung und Ausnützung der Wälder, der Erdöl., Eisen-, 
Kupfer-, Manganlagerstätten, der Wasserkräfte u. a. m. 
Wenn auch der russische Kommunismus in der Theorie 
und innerpolitischen Praxis dem Kapital Feind ist, so 
gibt er doch in gemischt-wirtschaftlichen Unternehmun- 
gen auch dem Ausländer weite Gelegenheit zur Betäti- 


gung. 
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TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Der größte Dieselmotor der Welt. 


Von der Werft Blom und Voß in Hamburg ist die 
rößte bisher gebaute Oelmaschine hergestellt worden. 
Sie ist 23,4m lang und mißt 4,3m in der größten 
Breite. Die Maschine ist über der Wellenmitte rund 
rom hoch. Die Maschine leistet in neun Arbeitszylin- 
dern bei etwa 94 minutlichen Umdrehungen 15 000PS. 


KONGRESSE _ 


Balneologen-Kongreß in Aachen. 

Anfangs April fand in Aachen der 41. Balneologen- 
Kongreß unter dem Vorsitz von Ministerialdirektor 
Dietrich statt. Eine große Anzahl von Aerzten, Ver- 
tretern von Regierungen, Universitäten und sonstigen 
Körperschaften aus Deutschland und aus ganz Europa 
waren erschienen. Erörtert wurden bei der Tagung 
vor allem die Balneotherapie der Erkrankung der 
Muskeln und Gelenke sowie die Indikationen der 
Schwefelquellen, die in Aachen eine Jahrhunderte alte 
Geschichte haben. 

Der weitere Ausbau des in Aachen im Jahre 1921 
gegründeten Forschungsinstitutes für Balneologie wurde 
ın Aussicht gestellt. Die Teilnahme von Vertretern der 
Balneologie von fast allen europäischen Ländern ge- 
währleistet die Bedeutung des Kongresses. 


Die 17. Tagung der Deutschen Röntgengesellschaft. 

Anfang April fand in Berlin die 17. Tagung der Deut- 
schen Röntgengesellschaft statt, die sich auf drei Tage 
erstreckte. Die Tagung war stark besucht; auch aus 
Oesterreich, Tschechoslowakei, Polen, Jugoslavien, Eng- 
land, Schweden, Holland und der Schweiz waren zahl- 
reiche Vertreter erschienen. Prof. Barkley (Londen) 
und Prof. Edling (Lund) übermittelten die Grüße der 
Röntgengesellschaften ihrer Länder. Der Vorsitzende, 
Prof. Haudek (Wien), wies in seiner Begrüßungs- 
ansprache darauf hin, daß im letzten Jahre drei Tochter- 
gesellschaften gegründet worden sind. Auf dem Kon- 
greß fanden Vorträge über die prophylaktische Bestrah- 
lung des Brustkorbes nach der Opera kon. über günstige 
Erfolge der Bestrahlung von Knochen-Metastasen der 
Karzinome, über gute Wirkung auf Hirn-Tumgren, und 
über die Bestrahlung von Geistes- und Neréenkrank- 
heiten der Kinder statt. 


Der 50. Kongreß der deutschen Chirurgie. 

Unter dem Vorsitz des Berliner Chirurgen, Geheim- 
rat Prof. Dr. Friedrich Körte, fand am 7. April in 
Berlin die Festsitzung der Deutschen Gesellschaft 
für Chirurgie anläßlich ihres fünfzigjährigen Be- 
stehens statt. Der Festsaal im Langenbeck-Virchow-Haus 
war überfüllt. Unter den Ehrenmitgliedern befand sich 
auch Exzellenz von Plessen, der Schwiegersohn des 
berühmten Berliner Chirurgen, Bernhard von Langen- 
beck, der bei Gründung der Gesellschaft erster Vor 
sitzender war. In seiner Begrüßungsrede gab Prof. Körte 
einen Ueberblick über die Entwicklung der Gesellschaft 
und ihre Leistungen in den letzten 5oJahren ihres 
Bestehens. Er gab seiner Freude Ausdruck, daß manche 
epochemachenden Entdeckungen auf den einzelnen Ta- 
gungen, die sämtlich ın Berlin stattfanden, verkündet 
werden konnten zum Segen der Menschheit. Anläßlich 
der Jubiläumstagung ließen die Schweizer und die 
Stockholmer Aerzte und die Pirogoff-Gesell- 
schaft russischer Aerzte durch ihre Vertreter 
herzliche Wünsche übermitteln. Den Festvortrag hielt 
der Wiener Chirurg Hofrat Prof. Dr. von Eisels- 
berg über »Probleme der Gehirn- und Rückenmarks- 


chirurgie«. Prof. Dr. Rehn (Düsseldorf) sprach über 
»Chirurgie und Organfunktion«, Prof. Dr. Haberer 
(Graz) über die »Außerordentliche Bedeutung der Ge- 
websschonung bei operativen Eingriffen zur Erhaltung 
der Körperwiderstandskraft«. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Deutsche Institut für Zeitungskunde. 

Wie der Preuß. Kultusminister, Prof. Dr. Becker, 
in Landtag mitteilte, steht die Errichtung eines »Deut- 
schen Institutes für Zeitungskunde« an der Berliner Uni- 
versilät unmittelbar bevor. Als Direktor ist der jetzige 
Pressereferent des Kultusministeriums, Dr. Mohr, in 
Aussicht genommen. 


Ein Forschungsinstitut für Wasserbau- und Wasserkraft- 
Ausnutzung. 

Dem Projekt des Baurates Oskar von Miller, am 
Walchensee ein Forschungsinstitut für Wasserbau und 
Wasserkraftausnutzung zu schaffen, trıtt man nunmehr 
näher. Reichsverkehrsminister Dr. Krohne, Minister- 
yräsident Held, Innenminister Stützel, Oskar von 
filler und verschiedene technische Sachverständige haben 
sich zur Besichtigung des Geländes nach dem Walchen- 
see begeben. 


. BIBLIOTHEKSWESEN 


Eine deutsche Handschrift in Leningrad gefunden. 

Eine sehr wertvolle Handschrift, ein Originaldiplom 
des deutschen Kaisers Otto III. vom 20. August 985, 
das einem Kloster Landbesitzrecht einräumt, soll ın 
der Handschriftenabteilung der Oeffentlichen Biblio- 
thek zu Leningrad entdeckt worden sein. 


PERSONALNACHRICHTEN | 


Prof. Dr. C. Renner in Jena ist zum korresp. Mit- 
glied der Société botanique in Genf ernannt worden. 
— a.o. Prof. Dr. R. Thurnwald ist zum »Honorang 
Fellow« des »Royal Anthropological Institute of Great 
Britain and Ireland« ernannt worden. — a. o. Prof. 
Dr. O. Brandt in Kiel hielt auf Einladung der Dansk 
Ilistorisk Samfund im Februar 1926 in Kopenhagen 
einen Vortrag über geistige und politische Strömungen 
im deutsch-dänischen Norden im 16. und 18. a 
hundert. — Obermedizinalrat Prof. Dr. Koch, Direktor 
des Instituts für Schiffs- und Tropenkrankheiten in 
Hamburg, wurde zum Ehrenmitglied der Academia 
Nacional de Medicino von Rio de Yard ernannt. Die 
Medaille wurde vom Präsidenten der Academia Prof. 
Dr. Miguel Conto persönlich überreicht. — Von der 
Akademie der Wissenschaften der Sowjet-Union wurde 
zum Ehrenmitglied gewählt: Geh. Rat Prof. Dr. A.Kossel 
in Heidelberg. — Geh. Rat Prof. Dr. P. Uhlenhuth 
in Freiburg ist von der Mikrobiologischen Gesellschaft 
in Leningrad zum Ehrenmitghed ernannt worden. — 
o. Prof. Dr. II. Driesch (Philosophie) wurde von der 
Gesellschaft für Psychische Forschung (Society ‘for 
Psychical Research) in London zum Präsidenten für das 
Jahr 1926 ernannt. 

Der Professor der Plıysiologie und Direktor des phy- 
siologischen Institutes an der Universität Berlin, Geh. 
Medizinalrat Dr. Franz Hofmann, ist zum ordent- 
lichen Mitglied der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften ernannt worden. 

Am 7. Mai feiert der Präsident der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft, Exz. Prof. Dr. theol. et phil, Dr. med. 
und iur. h.c. Adolf v. Harnack, seinen 75. Geburtstag. 


2. Jahrgang. Nr. 9 
1. Mai 1926 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Ausländer an den deutschen Hochschulen. 

Im Wintersemester 1925/26 studierten an der Ber- 
liner Universität und Technischen Hochschule 2222, 
an der Münchener Universität und Technischen Hoch- 
schule 932 Ausländer. Die meisten sind Angehörige 
europäischer Staaten wie Bulgarien, Dänemark, Eng- 
land, Frankreich, Griechenland, Italien, Jugoslavien, 
Lettland, Litauen, Niederlande, Norwegen, Oesterreich, 
Polen, Rumänien, Rußland, Schweden, Schweiz, Türkei, 
Ungarn u.a. Von den außereuropäischen Staaten sind 
vor allem Angehörige von Amerika, China, Georgien 
und Indien zu nennen. 


Prof. Schulten in Spanien. 

Der Professor für alte Geschichte an der Universitit, 
Erlangen, Dr. Adolf Schulten, begann kürzlich in 
Madrid seinen Vortragszyklus über: »Römisches Leben 
im Corpus Juris«, den wir bereits angekündigt haben). 


Prof. Schwarz nach Zürich. 

Der Professor der Rechtswissenschaft an der Uni- 
versitat Leipzig, Dr. Andreas Schwarz, ist als Nach- 
folger des verstorbenen Prof. von Thur nach Ziirich 
berufen worden. 


Ehrang von Prof. Partsch. 

Der Professor fiir Zahn- und Mundheilkunde an 
der Universität Breslau, Dr. Karl Partsch, wurde 
zum Ehrenmitglied der Nordamerikanischen Medizi- 
nischen Gesellschaft ernannt und gebeten in Cleve- 
land (Ohio) im Oktober 1926 einen Vortrag zu halten. 


Deutsche Philosophen in Holland. 

Bei einer philosophischen Tagung in Amersfoort, 
die die holländische Landesgruppe der Kant-Gesell- 
schaft in die Wege leitet, wird der Kölner Professor, 
Dr. Nicolai Hartmann, einen Vortrag über »Das 
Problem der sittlichen Werte« halten; der Berliner 
Professor, Dr. Max Dessoir, wird über das Thema 
»Der gegenwärtige Stand der Aesthetik« sprechen. 


Prof. Bronner wieder in Moskau. 

Der Leiter der venerologischen Sektion des Volks- 
gesundheitskommissariates, Prof. Dr. Bronner, ist 
nach einer längeren Studienreise in Deutschland wie- 
der in Moskau eingetroffen. 


» Professor Jäckh in Amerika. 

Der geschäftsführende Vorsitzende der Deutschen 
Hochschule für Politik, Prof. Dr. Ernst Jäckh, der 
sich zurzeit in den Vereinigten Staaten befindet, hält 
auf Einladung der Carnegie-Stiftung an 15 amerikani- 
schen Universitäten und Colleges Vorträge: »Ueber das 
neue Deutschland«. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Ein neues Handbuch der Physik’). 


Während es auf anderen Gebieten, besonders in der 
Medizin zahlreiche Ilandbücher gibt, ist der Versuch die 
ganze Physik in Form eines Ilandbuches darzustellen 
nur einmal in dem bekannten Werke von Winkel- 


1) Siehe „Forächungen und Fortschritte“, 2. Jabrg., Nr. 6, 
Seite 55. 

2 Handbuch der Physik, herausgegeben von H. Geiger und 
‘Karl Scheel. Band X, Thermische Eigenschaften der Stoffe, 
redigiert von F. Henning. Mit 207 Abbildungen, Berlin, 
Julius Springer, 19207 VII u. 486 S., geb. 3,75 M. 
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mann gemacht worden, das zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts bei Johann Ambrosius Barth in Leipzig in 
neuer Auflage erschien. Leider ist dies Werk heute 
infolge der schnellen Entwicklung der physikalischen 
Wissenschaft in vielen Teilen bereits veraltet und es 
ist bei dem großen Umfang der einzelnen Bände nicht 
leicht, diesen Schaden auszubessern. 


llier wıll das neue Handbuch der Physik, dessen 
erster Band vorliegt, Abhilfe schaffen. Der gesamte 
Stoff der Physik ist in ihm auf nicht weniger als 
24 Bände verteilt, deren jeder auf einem mäßigen 
Umfang gehalten, nahe verwandte Gebiete behandelt, 
so daß es leicht ist, in schneller Entwicklung begrif- 
fene Teile neu aufzulegen und so das Gesamtwerk 
stets auf der Höhe der Wissenschaft zu halten. Die 
Bearbeitung der einzelnen Kapitel des weit unter- 
teilten Stoffes liegt in den Händen von mehr als hun- 
dert Fachgenossen, welche auf den von ihnen behan- 
delten Sondergebieten theoretisch oder experimentell 
selbst schöpferisch tätig und deshalb für diese Gebiete 
in besonderem Maße zuständig sind. Dadurch ist die 
Gewähr für eine wirklich moderne und kritische Dar- 
stellung der gesamten Physik geboten. Anderseits ist 
durch eine straffe Organisation, welche zwischen den 
verwandte Gebiete behandelnden Gelehrten eine dauernde 
Verbindung schafft, die Einheitlichkeit des Gesamt- 
werkes sicher gestellt. 


Der zuerst erschienene Band X behandelt die ther- 
mischen Eigenschaften der Stoffe; im besonderen den 
Zustand des festen Körpers von E. Griineisen; 
Schmelzen, Erstarren und Sublimieren von F. Kör- 
ber; Zustand der gasförmigen und flüssigen Körper 
von J. D. van der Waals; Thermodynamik der be 
mische von Ph. Kohnstamm; spezifische Wärme: 
theoretischer Teil von Erwin Schrödinger, experi- 
menteller Teil von Karl Scheel; Bestimmung der 
freien Energie von Franz Simon; und Thermodyna- 
mik der Lösungen von C. Drucker. 


Drei weitere Bände befinden sich unter der Presse 
und alle übrigen in weitgehender Vorbereitung, so daß 
mit dem Abschluß des ganzen Werkes bis zum Ende 
dieses oder Anfang niichsten Jahres sicher gerechnet 
werden kann. el 


Eine neue Ausgabe koptischer Bibeltexte. 
Von Prof. Dr. Fr. W. von Bissing, den Haag. 

Die Wichtigkeit zuverlässiger Ausgaben der koptischen 
Ucbersetzungen des Alten und Neuen Testaments sowohl 
für die Sprachwissenschaft als auch für die Textkritik 
der Bibel ist ohne weiteres einleuchtend. Leider ist es 
aber mit solchen Ausgaben nicht eben zum besten be- 
stellt: viele sind vergriffen, andere genügen unseren 
heutigen Anforderungen nicht mehr, meist ist auch die 
handschriftliche Ueberlieferung nicht hinreichend heran- 
Bronce Da darf man es begrüßen, daß zwei Gelchrte 
von bestem Ruf, die Herren O. H. E. Burmester und 
der Freiburger Professor der Aegyptologie E. Devaud, 
sich verbunden haben, um zunächst die unterägyptische 
Uebersetzung des Alten Testaments in Einzelausgaben 
neu zu bearbeiten. Sie haben mit dem Psalter soeben 
den Anfang gemacht und konnten sich in diesem Fall 
mit einem verbesserten Neudruck von Lagardes ausge- 
zeichneter Ausgabe begnügen. Man kann aber sagen, 
daß erst jetzt Lagardes Psalter seine echte Gestalt be- 
kommen hat: der große Gelehrte mußte aus äußeren 
Gründen sich mit einer Wiedergabe in lateinischer Um- 
schrift begnügen. Die Ausgabe Do bringt Text und 
Apparatur crilicus in schönen koptischen Lettern. Der 
Druck ist mit äußerster Sorgfalt überwacht. Wer sich 
für das Unternehmen interessiert oder den Psalter zu 
beziehen wünscht, tut am besten, sich unmittelbar an 
llerrn Eugene Devaud, Case postale 64, Freiburg 
(Schweiz) zu wenden. 


GEDENKTAGE | 


Das Feuerzeug vor 100 Jahren und 


sein Entdecker Johann Wolfgang Döbereiner. 
Von Prof. Dr. Ludwig Darmstaedter. 

IIumphry Davy hat 1817 beobachtet, daß Platin- 
blech und Platindraht, schwach erhitzt, in Gemengen 
von Sauerstoff und Luft mit Wasserstoff lebhaft er- 
glühen. Edmond Davy hat 1820 ähnliche Beob- 
achtungen an unreinem, fein zerteiltem Platin, das er 
durch Fällung von Platinlösungen mit Schwefelwasser- 
stoff erhalten hatte, gemacht. Beide Forscher haben 
daraus keine weiteren Konsequenzen gezogen. Erst 
Döbereiner zog die praktischen Folgerungen aus 
diesen Beobachtungen, di er wesentlich erweitern 
konnte, da ıhm durch die Großfürstin Marıa Paw- 
lowna größere Mengen russischen Platins zur Ver- 
fügung standen, aus dem er die verschiedensten Salze 
herstellte. Ein Brief Döbereiners vom 28. Juli 1823, 
den wir in der Dokumentensammlung besitzen und 
der an Prof. Gilbert gerichtet ist, gestattet inter- 
essanle Einblicke ın die Arbeiten Döbereiners: 

»Der metallische Platinstaub (so wie solcher bei der 
Zersetzung des Platinsalmiaks durch Feuer hervorgeht) 
hat die merkwürdige Eigenschaft, das Wasserstoffgas 


durch bloße Berührung und ohne alle Mitwirkung 
äußerer Potenzen zu bestimmen, daß es sich mit Sauer- 
stoffgas zu Wasser verbindet, wobei, wenn letzteres 
rein, d. h. nicht mit einem anderen Gas (z. B. Stick- 
as) vermischt war, eine bis zum Glühendwerden des 
latins gesteigerle Summe von Wärme erregt wird.« 


Döbereiner fand, daß dieser »Platinschwamm« be- 
nannte Staub momentan erglühte, sobald man Wasser- 
stoff durch ein Röhrchen so darauf strömen lief, daß 
der Gasstrom sich vor Berührung des Platinschwamms 
mit atmosphärischer Luft mischte. 


»Ist der Gasstrom stark, so wırd der Wasserstoff 
entzündet. Dieser Versuch ist höchst überraschend und 
setzt jeden in Erstaunen. Ich habe diese Beobachtung 
bereits zur Darstellung eines neuen Feuerzeugs benutzt 
‚und werde sie noch zu weit wichtigeren Zwecken ver- 
wenden.« 

Das Platinfeuerzeug bestand aus einem Wasserstoff- 
entwicklungs-Apparat, aus dem der Wasserstoff gegen 
ein Stück Platinschwamm ausströmle, an dem er sich 
sofort entzündele. 

Das Feuerzeug erregte großes Aufsehen; Reibzünd- 
hölzer existierten noch nicht und so hätte die gewerb- 
liche Verwendung große Erfolge bringen können. Dö- 
bereiner war aber unpraktisch. Er schlug ein Ange- 
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bot, das ihm ein englischer Fabrikant machte, aus und 
begnügte sich, mit seiner Erfindung »der Welt und der 
Wissenschaft seine Huldigung darzubringen«. Daß diese 
idealistische Anschauungsweise tief begründet war, lehrt 
Döbereiners Leben. Der größte Erfolg war die Bekannt- 
schaft mit Goethe. 


Goethe verschaffte ihm 1818 das Ordinariat mit 
500 Talern Gehalt, für das er so dankbar war, daß 
er alle Berufungen ausschlug, weil er seine Gönner, die 
ihm die wissenschaftliche Laufbahn eröffnet hatten, 
nicht verlassen wollte. Nach diesem Bilde wird man sich 
nicht wundern, daß Döbereiner auf Einnahmen aus sei- 
ner Erfindung verzichtete und daß er auch aus der von 
ihm entdeckten Essigfabrikation durch Oxydation des 
Alkohols mit Platinschwamm keinen Nutzen zog. 


Döbereiner war sehr vielseitig in seinen Arbeiten; 
1818 hat er Baryt und Strontian zur Glas- und Ton- 
warenfabrikation empfohlen, ohne zu wissen, daß Jo- 
siah Wedgwood dem Baryt die Schönheit seiner 
Cream-Ware verdankte. 1821 entdeckte er die Ameisen- 
siure und legte durch seine Arbeiten über Oxalsäure 
den Grund zu den modernen Konstitutionsarbeiten. 


Auch den physikalischen Forschungen blieb Döberei- 
ner nicht fern. 1823 stand er an de Schwelle einer 
großen Entdeckung. Es erregte riesiges Aufsehen, als 
er beobachtete, daß sich in eınem gesprungenen Zylin- 
der, der mit Wasserstoff gefüllt war, der Spiegel der 
Sperrflüssigkeit langsam über das Niveau des Wassers 
in der Wanne hob. Döbereiner deutete den Vorgang 
unrichtig als Kapillarerscheinung. 6 Jahre später — 
ı829 — klärte Thomas Graham den rätselhaften Vor- 
gang als eine Diffusionserscheinung auf. Nicht uner- 
wähnt darf bleiben, daß der geniale Mann 1829 die 
chemischen Elemente auf Grund ihrer Atomgewichte zu 
sogenannten Triaden-Chlor, Brom, Jod-Schwefel, Selen, 
Tellur — Calcium, Barium, Strontium — anordnete und 
damit vorahnend den Grund für die spätere Klassifika- 
tion der Elemente gelegt hat. 


Döbereiner starb am 24. März 1849 im Alter von 


69 Jahren. 


Gedächtnisfeier für Felix Klein. 


Am 24. April fand unter großer Beteiligung wissen- 
schaftlicher Verbände ın der Aula der Berliner Univer- 
sitat eine Gedächtnisfeier für den kürzlich verstor- 
benen Professor der Mathematik, Dr. phil., Dr. phil. 
nat., Dr.-Ing. Felix Klein, statt. Der Gelehrte, der 
auch durch seine Arbeiten auf wissenschaftlichem inter- 
nationalen Gebiete bekannt geworden ist, und Mitglied 
zahlreicher in- und ausländischer wissenschaftlicher Kör- 
en war, leitete zuletzt das mathematisch-physi- 
calische Seminar an der Universität Göttingen. Die zahl- 
reichen mathematischen Arbeiten des großen Gelehrten, 
die von seiner klaren, wissenschaftlichen Methode Zeug- 
nis ablegen, sichern Felix Klein einen Ehrenplatz — 
weil über die Grenzen Deutschlands hinaus. 


Berichtigung. 


Die Mitteilung des »Wochenberichtes Nr.7 (34) der 
Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion 
mit dem Ausland, S.12: über die Ernennung des Prof. 
London zum Mitglied der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften, die wir im letzten Heft!) aufgenommen 
haben, entspricht nicht den Tatsachen. 


1) Vergl. „Forschungen und Fortschritte“, 2. Jahrg., Nr. 8 
Seite 71. 
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2. Jahrg. 


WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die Ursache der Mäanderbildung der Flußläufe 
und des sogenannten Baer’schen Gesetzes 
von Prof. Dr. Albert Einstein, Berlin. 

Es ist längst bekannt, daß Flüsse vorwiegend an der 
Außenseite ihrer Windungen das Ufer erodieren, und 
daß auf dieser Tatsache die sogenannte Mäander-Bildung 
der Flußläufe beruht. Man hat auch allgemein ange- 
nommen, daß diese Erscheinung irgendwie verursacht 
werde durch eine Zirkulationsbewegung des Wassers 
um die Längsachse der Strömung. Eine solche entsteht 
nämlich dadurch, daß der Strömung des Flußwassers 
bei einer Windung das Auftreten einer Zentrifugal- 
kraft entspricht, weiche in den oberen Teilen des Fluß- 
querschnittes ie ist als in den unteren, weil nahe 
dem Boden die Strömungsgeschwindigkeit durch Rei- 
bung vermindert ist. 


Die vorwiegende Erosion an der Außenseite der Bie- 
gung entsteht dadurch, dals die genannte Zirkulations- 
bewegung rasch strömendes Wasser aus der oberen, mitt- 
leren Partie des Querschnittes an das äußere Ufer be- 


. fördert; umgekehrt wird langsam strömendes Wasser 


aus den bodennahen Teilen des Querschnittes durch die 
Zirkulationsbewegung nach dem inneren Ufer befördert. 
Dadurch resultiert ein rascheres Strömen des Wassers 
in der Nähe des Außen-Ufers und damit eine stärkere 
Erosion an diesem Ufer. 

Bei dem Baer'schen Gesetz ist diese Ueberlegung 
durchaus analog, nur daß an die Stelle der Zentrifugal- 
kraft als Ursache für eine Zirkulationsbewegung die 
der Strömungsgeschwindigkeit und der Erdrotations- 
Geschwindigkeit proportionale Coriolis-Kraft tritt. 


Ergebnisse der neueren Paralyseforschung. 


In der Beurteilung der progressiven Paralyse 
ist in den letzten Jahren insofern ein Wandel einge- 
treten, als man das Dogma von der Unheilbarkeit die- 
ser Krankheit nicht mehr uneingeschränkt aufrecht er- 
halten kann. Die im Jahre 1917 von dem Wiener Psy- 
chiater Wagner von Jauregg angegebene Behand- 
lung der Paralyse mit Malariainfektion ist an ver- 
schiedenen Kliniken und einer größeren Zahl von Pa- 
tienten durchgeführt worden. Es läßt sich bisher natür- 
lich noch kein abschließendes Urteil über diese Behand- 
lungsmethode fällen, aber die Tatsache scheint festzu- 
stehen, daß Besserungen und Wiederherstellung der gei- 
stigen und körperlichen Arbeitsfähigkeit beobachtet wor- 
den sind, die früher mit keiner Behandlung erreicht 
werden konnten. Die Malariabehandlung wird derart 
durchgeführt, daß das Blut eines malariainfizierten 
Menschen dem Paralytiker eingespritzt wird. Dieser 
bekommt nach Verlauf weniger Tage eine Impf- 
malarıa, die sch kaum von der durch natürliche 
Infektion entstandenen Malaria terliana unter- 
scheidet. Bei den Fieberanfällen werden Temperaturen 
bis 40° erreicht. Nachdem einige Fieberanfälle über- 
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standen sind, wird die Malarıa durch Chininbehandlung 
geheilt. Die Behandlung bietet gewisse Gefahren für den 
zu impfenden Paralytiker, da das Ueberstehen der hef- 
tigen Fieberanfälle den Organismus stark mitnimmt. Das 
traur.ge Schicksal des Paralytikers rechtfertigt jedoch 
die Anwendung dieses Heilverfahrens, dessen Wirkungs- 
we.se übrigens noch durchaus unklar ist. 


Auch der diesjährige Kongreß für innere Me- 
dizin in Wiesbaden hat sich eingehend mit der 
Malariabehandlung der Paralyse beschäftigt. Es wurden 
günstige Ergebnisse aus einer ganzen Reihe von Län- 
dern berichtet. Bei der Beurteilung der Aussichten des 
neuen [Heilverfahrens sollte man jedoch die Ansicht 
des Freiburger Psychiaters Hoche nicht übersehen. Er 
glaubt Anhaltspunkte dafür zu haben, daß die Para- 
lyse schon spontan zu einem gewissen milderen Verlauf 
neige. Ist dies der Fall, dann könnten die Erfolge 
der Malariabehandlung zum Teil durch diese Aenderung 
des Charakters der Paralyse unterstützt sein. Auf alle 
Fälle aber handelt es sich hier um einen Fortschritt 
von großer Bedeutung. 


Noch iu anderer Hinsicht hat die Paralyse in der 
letzten Zeit das Interesse der Aerzteschaft beschäftigt. 
Das bisher über der Geschichte der Paralyse lagernde 
Dunkel glaubt der russische Forscher Daraskiewicz 
durch die Annahme lüften zu können, daß die Para- 
lyse in irgend einer Form eine Folge der Kuhpocken- 
impfung sei.. Er schloß so, weil in der Tat die ersten 
Berichte über die Paralyse aus deın Beginn des 19. Jahr- 
hunderts stanımen, aus der Zeit also, in der die Kuh- 

ockenimpfung ihren Siegeszug begann. Durch die 

ntersuchungen einer Reihe von deutschen Gelehrten, 
besonders von Kräpelin und Plaut ist jedoch der 
Nachweis geführt worden, daß irgendwelche Beziehun- 
gen der Paralyse zur Pockenschutzimpfung bestimmt 
nicht vorhanden sind. Sie fanden nämlich ın Amerika 
die Paralyse auch bei Individuen, die niemals geimpft 
waren. Nach der Ansicht des Referenten sprechen die 
zeitlichen Verhältnisse schon deutlich gegen einen sol- 
chen Zusammenhang. Die ersten Berichte über die 
Paralyse slammen aus der Zeit, als die Impfung noch 
wenig verbreitet war. Es ist nicht einzusehen, daß gerade 
die Kuhpockenimpfung Anlaß zur Entstehung der Para- 
lyse gegeben haben sollte, während die jahrzehntelang 
vorher gebrauchte Einimpfung der echten Pocken nichts 
dergleichen veranlaßt hat. Außerdem aber ist es wahr- 
scheinlich ein Zufall, daß die ersten Berichte über die 
Paralyse als besonderer Krankheit aus dem Beginn des 
19. Jahrhunderts stammen; denn das Krankheitsbild war 


sicher schon früher bekannt. Prof. Gin. 


Neues von den Faserstoffen. 


Die technische Verarbeitung der von der organischen 
Natur gelieferten Rohstoffe und ıhre Auswahl gründet 
sich heute noch ganz überwiegend auf Empirie. Das gilt 
besonders für die Faserstolfe, deren Eigenschaften erst 
in neuerer Zeit mit Ihilfe der Biologie, der Kolloid- 
chemie und der Chemie der Polysaccharide und der Ei- 
weißkörper näher bekannt geworden sind. Wie kürzlich 
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Prof. R. O. Herzog!), der Leiter des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Faserstoffchemie in Berlin-Dahlem in einem 
Vortrag vor dem Wissenschaftlichen Verein näher aus- 
führte, gehören die Faserstoffe zu dem formbildenden 
Material des Organismus, das im Gegensatz zum Stoff- 
wechsel und der Vermehrung steht. Die eigentlichen 
Textilfasern sind aber nur ein kleiner Teil der fasrigen 
Gebilde, die sich in der belebten Natur finden. Das lehrt 
schon die Histologie, deren Lehre sich mit den 
Geweben aus fasrigen Strukturelementen oh 
Eine jede Faser besteht nun aus feinen Fäserchen, die 
z. T. unter die Grenze der mikroskopischen Sichtbarkeit 
fallen. 

Was die Verbreitung, die Form und die Ent- 
stehung der Fasern anbetrifft, so sind die Mem- 
branen der höheren Pflanzen stets aus Zellulose gebildet, 
die immer aus Faserbündeln besteht. Die Zellen oder 
Elementarfasern stellen die biologischen Strukturele- 
mente dar, welche beiderseits ae iorns zu Spitzen 
ausgezogene Röhrchen darstellen, die je nach Art der 
Pflanze verschiedene Länge besitzen, während in der 
Breite meist geringere Unterschiede vorhanden sind. 
Im Mikroskop ergibt sich, daß die einzelne Faser ihrer- 
seits wieder aus feinen Fäserchen, den Primitivfasern 
oder Fibrillen, aufgebaut ist, deren Länge ebenfalls 
sehr verschieden ist. Untersucht man die Zellulosefasern 
mit Röntgenlicht, so erhält man auf einer photographi- 
schen Platte Interferenzerscheinungen, aus denen hervor- 


geht, daß die Faser aus kleinen Kriställchen be- 


steht. Es liegt also folgendes Aufbauschema vor: 


Elementarfaser-Primitivfaser- 
Kriställchen. 

Eine ähnliche Stelle wie die Zellulose in der Pflan- 
zenwelt spielt das Chitin, das die Haut, bzw. den 
Panzer von Würmern, Insekten, Spinnen und Krebsen 
bildet. Auch das Chitin besteht stets aus Fasern, die 
paral!el nebeneinander liegen, als »Balkenschicht«. Bei 
den Geweben der höheren Tiere erweist sich, daß eben- 
falls fasrige Strukturelemente als ihre Träger anzusehen 
sind, wobei jedoch die Fasern meist durch andere Sub- 
stanzen miteinander verkittet erscheinen. Aus den 
mikroskopischen Untersuchungen ergibt sich, daß die 
Fasern des Binde- und Stützgewebes, die* sich in der 
Haut, der Sehne und im Knorpel befinden, aus dem 
sogenannten Kollagen bestehen, dessen Fasern eben- 
falls aus Kriställchen aufgebaut sind. 

Ein sehr kompliziertes fasriges Gebilde stellt das 
Haar dar, da hier mindestens drei verschiedene Schich- 
ten übereinander liegen. : 


Auf welche Weise die Strukturelemente der form- 


Dee Substanz eigentlich entstehen, weiß man auch 
eute noch nicht. Man vermutet aber mit ziemlicher 
Sicherheit, daß zuerst eine strukturlose: Gallerte ent- 
steht, in der sich die Fibrillenelemente entwickeln. Für 
die Entstehung der Faserstruktur aus ungeordneten amor- 
phen Kolloidmizellen hat man ein Modell in der Ge- 
winnung des Kunstseidefadens nach dem sogenannten 
Streck-Spinnverfahren, wie es für Kupferseide 
benutzt oa Ein Faden der viskosen Kupfer-Ammo- 
niak-Zelluloselésung tritt in strémendes Wasser und wird 
von diesem ausgezogen, »verstreckt«. 

Man erhalt durch Abspaltung des Kupferammoniaks 
eine sehr dünne Zellulosefaser, deren Kriställchen Faser- 
struktur zeigen, und deren Kristallisation durch Zug 
hervorgerufen sein dürfte. 

Untersuchungen über die mechanischen Eigenschaften 
der Fasern, besonders über die Reißfestiekeit und 
die Bruchdehnung haben erwiesen, daß hier ganz 
ähnliche Erscheinungen vorhanden sind wie bei hart- 
gezogenen Metalldrähten, die ja auch aus kleinen Kri- 
ställchen bestehen. Die Bestimmung der Dehnbarkeit 
bei Faserstoffen ergab die starke Beeinflussung dieser 


') vergl. „Forschungen und Fortschritte“, 2. Jahrg., Nr. 5, 
Seite 45. 
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Größe durch den Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Auch 
bei dem tierischen Haar, der Wolle, ist Feuchtigkeit 


und Fettgehalt von großer Bedeutung für die Dehnbar- 


keit und Elastizität. Chemisch erweisen sich die natiir- 
lichen Faserstoffe als nur wenigen Gruppen der organi- 
schen Chemie zugehörig. Polysaccharide und Ei- 
weißkörper sind hierunter in erster Linie zu nen- 
nen. Was die Zellulose und ähnlich das Fibroin und 
die Gelatine anbetrifft, so lassen sich bisher die chemi- 
schen Abbaureaktionen nicht restlos mit den physikali- 
schen Untersuchungsmethoden, vor allem der Bestim- 
mung der Kristallstruktur im Röntgenlicht, u 

Das technische Problem der neueren Fa- 
serforschung liegt besonders in der Richtung der 
Verdrängung der natürlichen Fasern durch künstliche. 
Zwar sind die älteren Versuche, anstelle von Zellulose 
Gelatine, Casein usw. zu verwenden, wegen der Ben 
Festigkeit der Produkte besonders in feuchtem Zustande 
gescheitert. Gegenwärtig sind für die Auswahl der ver- 
schiedenen Verfahren hauptsächlich wirtschaftliche 
Momente maßgebend, denen z.B. das Viscose- 
verfahren seine beherrschende Stellung verdankt. 
Daneben haben aber besondere Qualitätsverhältnisse auch 
teureren Produkten, wie z.B. der Acetatseide, zu 
einem großen Erfolge verholfen. Bei der ständigen Ar- 
beit an dem Problem, die Eigenschaften der Kunstseide 
zu verbessern, ist es vor allem gelungen, die Wasser- 
festigkeit erheblich zu steigern. Es liegt nahe, auf 
Grund der tieferen Erkenntnis der Faserstruktur in Zu- 
kunft auch Erfolge auf dem Gebiete der Synthese von 
neuen Produkten zu erwarten, die anstelle der Zellulose 
und ihrer Abkömmlinge treten. Zweifellos bietet die 
Erweiterung in der Auswahl der Fasersubstanzen auch 
viele technische, neue Möglichkeiten. Gelingt es aber 
einmal, auf Grund weiterer systematischer Arbeiten der 
Industrie und Wissenschaft über Faserstoffe den Schritt 
zur chemischen Synthese solcher Produkte auch tech- 
nisch und wirtschaftlich durchführen zu können, so 
würde damit zweifellos auch ein großer technischer Kul- 
turfortschritt erreicht sein. H.G. 


Die Platinfunde in Transvaal. 


Platin mit seinen kostbaren Beimetallen (Iridium, 
Osmium, Ruthenium, Rhodium und Palladium) wurde 
bisher nur im wesentlichen aus dem Alluvium oder 
als Nebenprodukt bei der Verhüttung von Kupfererzen 
gewonnen. Eigentliche Platin-Minen gab es bisher nicht, 
weil die Platinwerke im Muttergestein zu gering waren. 
Im Laufe der Zeit drohte die Gefahr, daß — wie bei 
vielen aus dem Alluvium gewonnenen Mineralschätzen 
— die Platingewinnung bald erschöpft sein würde. 

Die überraschende Entdeckung mächtiger Platinvor- 
kommen im Urgestein Transvaals hat diese Gefahr be- 


seitigt. Nicht durch Zufall sondern durch systematische. 


wissenschaftliche Arbeit ist der Bergassessor H. Me- 
rensky, Sohn des in der geographischen Wissenschaft 
unserer Kulturwelt wohlbekannten Missionssuperinten- 
denten Dr. h.c. M., zu dieser Aufsehen erregenden 
elangt. Während einer erzwungenen fünf- 
jährigen Muße im Gefangenenlager in Maritzburg hatte 
er sich dauernd mit dem Problem des Platinvorkom- 
mens ın dem ihm gut bekannten Gebiet beschäftigt, 
und auch die dort internierten deutschen Prospektoren 
mit diesem Gedanken vertraut gemacht. Bei einer Unter- 
Seny von Alluvialgold konnte er anhaftende kleine 
graue Körnchen bald als Platin bestimmen. In folge- 
richtiger Verfolgung dieser Anzeichen gelang es ihm 
Muttergestein mit so hohen Platinwerten 
zu finden, daß an der Abbaumöglichkeit nicht mehr 
gezweifelt werden konnte. 

In den Norit-Bergen bei Lydenburg und bald darauf 
auch bei Potgietersrust und Rusienbars entdeckte er 
Platinlagerstätten in einem Gebiet von über 80000 qkm 
und sicherte sich damit die Vorhand über die wesent- 
lichsten Platingebiete. 


bar 
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Im Lydenburg-Distrikt findet sich das Platin 
am reichsten in Eisen-, Olivin-, Dunit-Gesteinen die in 
senkrechten Schloten anstehen, ähnlich wie die süd- 
. afrikanische Diamant-pipes. Die Durchschnittswerte be- 
tragen 6—3o0g per Tonne. Aermer, dafür aber über die 
Distrikte ausgedehnt ist eine Bank von flachliegendem 
Norit, die wie im Kohlenfléz auftritt und über Hunderte 
von Kilometern verfolgt worden ist. Die Werte be- 
tragen in besseren Sektionen 7—12 g/t. Dies Vor- 
kommen in den amtlich südafrikanischen Berichten als 
Merensky-Reef oder Merensky-Horizont bezeichnet. 


Das Platın der Eisen-Olivine ıst sehr rein, das des 
Flözes hat einen Gehalt von Palladium und kommt 
zusammen mit Kupfer-Nickel-Erzen vor. 


Beachtenswert ist, daß, wie Merensky in seinem auf 
Einladung in der Geologischen Gesellschaft zu Berlin 
gehaltenen Vortrag betont, ihm nicht ein. Fall bekannt 
geworden ist, bei dem eine Probe kein Platin ergeben 
hat, wenn die Probe aus dem erztragenden Teil des 
Reefs entnommen war. Das Reef ist in Lydenburg 
und Rustenburg über Hunderte von Kilometern nachge- 
wiesen. Die Horizontbeständigkeit und Gleichmäßigkeit 
in der Zusammensetzung übertrifft alles bisher in die- 
ser Hinsicht Bekannte. 


Im Potgietersrust-Distrikt ist die Noritzone weniger 
mächtig und das Reef ärmer an Platin, dessen Werte 
sich hauptsichlich in einem flachliegenden Pyroxenit und 
wunderbirerweise auch in dem unterliegenden 
metamorphosierten Sedimentgestein (Dolo- 
mit und schänderter Eisenschiefer) finden. Durch Ver- 
crzung der verruschelten Gesteine trifft man hier kopf- 
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Urnen vor 6000 Jahren. 
Auf dem Rittergut Neuhoff bei Schlochau in der 


Grenzmark wurde wiederum ein Steinkistengrab aus 
grauer Vorzeit freigelegt, nachdem in den Jahren 1880 
bis 1886 über 2000 Gräber daselbst aufgedeckt worden 
sind. Die ältesten Urnen, die an dieser heiäntichen Be- 
gräbnisstätte gefunden worden sind, haben ein Alter 
von etwa 6000 Jahren. Die Begräbnisstätte ist 50 bis 
100 Morgen groß. | 


Ein Tier der Urzeit 


von Prof. Dr. W. Janensch. 

Im Lichthof des Museums für Naturkunde zu Berlin 
ist wiederum ein Skelett eines vorweltlichen Sauriers 
aufgestellt worden, das aus der Ausbeute der vom Ber- 
liner geologisch - paläontologischen Universitätsinstitut in 
in den Jahren 1909 bis 1912 in Deutsch-Ostafrika ver- 
anstalteten Tendaguru-Expedition stammt. Dieser Ela- 
phrosaurus Ben Dinosaurier Bun zu einer Gruppe 
ganz besonders leicht gebauter, langhalsiger Raubdino- 
saurier, von denen es bisher überhaupt nur ganz wenige 
Skelette gibt. Unter diesen stellt der Elaphrosaurus eın 
verhältnismäßig großes Tier dar; er hat etwa 6m ge- 
samte Körperlänge, von der infolge der Länge des Hal- 
ses und insbesondere des Schwanzes nur etwa 1/, auf 
den Rumpf kommt. Die Hintergliedmaßen waren aus- 
ee Laufbeine, ähnlich geformt wie die der gro- 

en Straußvögel, dreizehig, mit starker Verlängerung der 
Mittelfuß- und der Drlerbeinkncchen, durch das Knie 
weit empor verlegt wurde. Das aufgestellte und rekon- 
struierte Skelett zeigt das Tier in der Stellung ciligen 


eroße Klumpen von Nickel-Kupfererzen. Die Platin- 
werte betragen oft eine Unze=3ıg/t und Einzelkri- 
stalle in der Form von »Sperrylith« (Platin-Arsen-Ver- 
bindung) bis zu 45g Gewicht sind dort in letzter Zeit 
gefunden worden. 


Alluvial-Ablagerungen mit lohnender Abbaufähigkeit 
sind nur an vereinzelten Stellen und geringer Aus- 
dehnung vorhanden, so daß an einen bei den anderen 
Platinvorkommen der Welt gebräuchlichen Baggerbe- 
trieb nicht gedacht werden kann. vie ist der berg- 
mannische Abbau einfach und billig. Einzelne Kopjes 
werden durch offenen Tagebau ausgebeutet, große Teile 
des Reefs können in einfachem Stollenbergbau erschlos- 
sen werden. Neben vorhandenen Wasserkräften trägt 
auch die billige südafrikanische Kohle zu einer Wirt- 
schaftlichkeit des Bergbaues bei. 

Wegen der weittragenden wissenschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Bedeutung ist der Entdecker H. Merensky 
von der Technischen Hochschule Berlin-Charlottenburg, 
der die Bergakademie angegliedert ist, soeben zum 
Doctor h. c. ernannt worden. Scheibert 


Laufes, durch die beim Beschauer der Eindruck des 
windschnellen, gewandten Lauftieres hervorgerufen wer- 
den soll. Die Skelettknochen sind auf größte Leichtig- 
keit hin konstruiert, äußerst dünnwandig, fast wie Vo- 
gelknochen. Eine Ausnahme machen nur die Wirbel 
der wenig biegsamen hinteren Schwanzhälfte, die kom- 
pakt und verhältnismäßig schwer gebaut sind. Der 
Schwanz diente offenbar als Balanzierorgan und ermög- 
lichte dem Tier jähe Schwenkungen im Laufe bei der 
Verfolgung von Beutelieren oder bei der Flucht vor An- 
griffen der großen, schweren Raubdinosaurier. 


Die Annäherung zwischen Prähistorie und. 
allgemeiner Kulturgeschichtsforschung. 
Vortrag, gehalten in der Bonner Anthropologischen Gesell- 
schaft von Prof. Dr. Fritz Kern-Bonn. 

Im Gefolge der von Gräbner, Ankermann und 
W. Schmidt begründeten Kulturkreisethnologie sind 
die Funde der europäischen Eiszeit systemalisch daraufhin 
durchforscht worden, wieweit sie unabhängig oder im 
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Zusammenhang mit den außereuropäischen Kulturkreisen 
entstanden sind. Als Ergebnis klärt sich immer mehr, 
daß das späleiszeitliche Europa kulturell zu be- 
werten ist als Anhängsel asiatisch-afrikanischer Kultur- 
kreise, ein Anhängsel jedoch mit interessanter Sonder- 
entwicklung. Als gesichert darf die Tatsache gelten, daß 
in der späteren Fiszeit schon eine entwickelte Boden- 
baukultur in tropischen und subtropischen Gebieten be- 
standen hat, deren Wirtschaftsform sich zwar nicht in 
das damalige Europa ausbreiten konnte, deren weltan- 
schauliche Ausstrahlungen indes das jungpaläolithische 
Europa mitbeherrschen. Ueber die Einfallspforte dieses 
bodenbauerischen Einflusses in das eiszeitliche Europa 
besteht noch keine Einigkeit; O. Menghin vermutet 
sie im Osten. Während für das Jungpalaolithicum schon 
eine Fülle von Zeugnissen auch der geistigen Kultur vor- 
liegt, hat man für die ältere Neandertalkultur 
bis vor kurzem nur eine einzige weltanschauliche Tat- 
sache sicher gekannt, den Glauben an ein Fortleben 
nach dem Tod, und die entsprechende Totenpflege. 
Neuestens ıst nun durch Schweizer Funde ar eine 
zweite Tatsache von höchster Bedeutung hinzugekom- 
men: der Neandertaler hat von seiner Jagdbeute schon 


Erstlingsopfer an eine göttliche Macht dargebracht. 
Dr. H. 


Die Miinze als Kunstwerk. 

Vortrag, gehalten von Prof. Dr. Kurt Regling, Direktor des 
'Münzkabinetts an den Staatlichen Museen, im Ferienlehrgang 
für deutsche Kunst des Mittelalters. 

Nach dem Zusammenbruche der antiken Kultur folg- 
ten die Germanen für ihre Münzen dem römischen Vor- 
bilde, dessen Bilderkreis damals etwa auf Kopf, Kreuz 
und Victoria beschränkt war. Sie setzten statt oder 
neben die Aufschriften nur Monogramme oder Schrift- 
teile, die den Ilerrscher, die Münzstätte oder dergl. be- 
deuten; bei den über längere Zeit sich erstreckenden 
Reihen der Westgoten und Merowinger zeigt sich dabei 
eine Abwandlung zu einem eigenen germanischen Stile. 
Pippin räumt beı seiner Gesamtreform des Münzwesens 
mit einem Münzbilde überhaupt auf und gibt seiner 
Münze nach ıslamischem Muster nur Schrift. 


Die karolingische Renaissance verschafft der Münz- 
kunst dann unter Karl d. Gr. und Ludwig d. Fr. einen 
Aufschwung, dem man erträgliche Bildnisköpfe beider 
und ein Tempelbild verdankt. Doch hält der Auf- 
schwung nicht an; erst von Heinrich I. haben wir ein 
erwähnenswertes Münzdenkmal, das Schmuckstück mit 
seinem Bilde, auf dem der »germanische Stil« wieder 
auftritt. Später bleiben Kopf, Tempel (sog. Holzkirche), 
Schrifttypus und Kreuz fast allein als Münzbilder übrig, 
auch erscheinen frühe Vorläufer der Heraldik (Ilammer- 
stein). Die Zeit der Salier sieht wenigstens in West- 
falen und dem Rheinlande einen Stilfortschritt: indivi- 
dualisierende Königsköpfe, hier und da schon eine Ganz- 
figur, vor allem aber romanische Bauwerke, z. T. wie- 
derzuerkennen (Aachener Oklogon). 


Mit der Stauferzeit beginnt eine neue Periode, inso- 
fern im Norden die Technik sich ändert, die Münzen 
nur mit einem Stempel geschlagen (gepunzt) werden, 
wobei sich ihr Durchmesser und ihre Erhabenheit ver- 
größerten (Brakteaten). Auch Kulturfortschritte, insbe- 
sondere Bekanntwerden mit Byzanz und dem Orient 
durch die Krenzzüge, sowie das Aufblühen der Heraldik, 
auch dies z. T. eine Folge der Kreuzzüge, kamen den 
Münzen zugute. Bei den rheinisch-westfälischen Denaren 
beobachten wir eine Verdrängung des Kopfes durch die 
Ganzfigur, eine Zunahme und größeren Reichtum der 
Bauwerke, auch ein leises Anwachsen der Heraldik (Beil- 
stein). Auf den Brakteaten finden wir dieselben Stil- 
mornente weit ausgedehnter wirksam; die Ganzfiguren 
erscheinen oft nach byzantinischem Muster paarweise, zu- 
weilen zu Gruppenbildern ausgestaltet (Halberstadt). Die 
Architektur wird hier als Einfassung, Umrahmung, Glie- 


derung des Münzbildes verwendet, auch zum Ausgleich 
gegen die steile Vertikale der Ganzfigur. Beizeichen 
entspringen dem Horror vacui. Echt deutsch ist die 
Vorliebe für Einzelheiten in Kleid und Rüstung, echt 
mittelalterlich die innige Hingabe an das Jenseits in 
den Märtyrerszenen, prachtvoll die heraldischen Sinn- 
bilder des Adlers, des Falken; orientalischer Einfluß 
zeigt sich z. B. in antithetischen Gruppen der Tiere. 
Aebunzube cines kleinen Adoranten, Vereinigung meh- 
rerer Szenen auf einem Bilde sind andere Berührungs- 
punkte mit der sonstigen gleichzeitigen Kunst. Ein 
Blick auf den Augustalis Friedrichs Il. als vereinzelten 
Vorläufer der Renaissance schloß die‘ staufische Pe- 
rıode ab. l 

Die nächste Periode ist bezeichnet durch die Gotik, 
die wie keine andere Kunstepoche die Kleinkunst in 
ihren Bann geschlagen hat, numismatisch durch das 
Auftreten der großen, dicken Silber- und der Goldmünze 
gekennzeichnet. Unter den Münztypen beginnt die Ile- 
raldık einen späler verhängnisvollen Vorsprung zu ge- 
winnen. Dem französischen Turnosgroschen Ludwigs IN. 
schließen sich Nachahmungen in Westdeutschland an, 
bis hier der Albus mit Ganzfigur meist in gotischen 
Gestühl und Wappen auf der Rückseite obsiegt; dem 
böhmischen Groschen fügt sich der Meißner an, der 
anfangs ein gotisches Blumenkreuz auf der einen Seite 
trägt, dann beiderseits heraldisch wird. Die 3- und 
h-Pässe usw. als Umrahmungen dieser Wappen verraten 
auch hier die Gotik. Die florentinische Goldmünze, 
der Floren, wird gleichfalls nachgeahnit, den stehenden 
Johannes ersetzen dann Ganzfiguren in golischem Ge- 
stühl, die Lilie das Wappen im 3- oder A-Paß. Dieser 
deutschen Form der Goldmünze stehen im Nordwesten 
die Nachbildungen nach französischem und englischem 
Vorbild gegenüber, mouton und chaise d’or, noble usw., 
die in der überreichen Architektur mit Spitzbögen, 
Wimpergen und Fialen, Kreuzblumen und Krabben, den 
Blumenkreuzen im 4- und Mehr-Paß, mit ıhren ın die 
Winkel eingesetzten oder die Zwickel füllenden Lilien, 
Kronen, Wappentieren die Uebertreibungen dieses Stils 
ebenso zeigen wie zwei zum Schlusse vorgeführte nie- 
derländische Plaques. Erst die Renaissance hat hier 
Wandel geschaffen. 


Deutsche Forschungen in Süditalien. 


Nach langjähriger Unterbrechung erscheint jetzt im 
Verlage von K. W. Hiersemann (Leipzig) der zweite 


Band der »Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten 


Kaiser Friedrichs IT. und Karls 1. von Anjou«, bearbei- 
tet von Prof. Dr. Eduard Sthamer ın Berlin. Es ıst 
dies der dritte Ergänzungsband zu dem großen Unter- 
nehmen des Preußischen Historischen Tnstituts in Rom 
Die Bauten der Hohenstanfen in Unteritalien«, an dem 
bereits seit mehr als 20 Jahren gearbeitet wird. Zunächst 
war das Werk (1905) von Kunsthistorikern unter Lei- 
tung von Prof. Dr. Arthur Haselof£ (jetzt in Riel) 
in Angrilf genommen worden. Aber schon sehr bald 
zeigle es sich, daß die Methoden der kunsthistorischen 
Forschung nicht ausreichten, um allein an den Ruinen 
mit Sicherheit zu unterscheiden, was staufisch ist, und 
was früheren oder späteren Perioden angehört. Hier 
setzte die historische Forschung Prof. Sthamers ein, der 
seit Ostern 1908 in jahrelanger Arbeit die Dokumente 
des Stautsarchivs in Neapel und anderer süditalienischer 
Archive durehsucht und dabei über Erwarten reiches 
Material, besonders aus der Zeit der Regierung Karls 1. 
von Anjou (1265 bis 1285), zulage gefördert hat. Schon 
im Herbst des Jahres 1912 konnte der erste Band dieser 
Dokumentensammilung Sthamers erscheinen, der die 
nördlichste der apulischen Landschaften, die Capitanata, 
umfaßte. Ther standen im Mittelpunkt des Interesses 
die große, von Karl von Anjou gebaute Festung von 
Lucera und die Anlage des befestigten Hafenplatzes von 
Manfredonia, ebenfalls durch Karl von Anjou. Im 
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Frühjahr 1914 folgte ein weiterer Ergänzungsband, in 
dem Prof. Sthamer ein bisher fast völlig abe 
aber für die Beurteilung der Kastellbauten sehr wich- 
liges Gebiet der Staatsverwaltung auf Grund reichen 
urkundlichen Materials behandelte: »Die Verwaltung der 
Kastelle im Königreich Sizilien unter Kaiser Friedrich II. 
und KarlI. von Anjou.« Dann kam eine längere Un- 
terbrechung der Arbeiten durch den Krieg. Erst nach 
dessen Beendigung wurden sie wieder aufgenommen, und 
zwar mit dem ersten Bande des kunstgeschichtlichen 
Werkes von Prof. llaselof£ (erschienen 1920), der den 
Bauten der Hohenstaufen in der Capitanala gewid- 
met war. 


Nunmehr ist der zweite Band der Sthamerschen Do- 
kumentensammlung im Druck vollendet. Er umfaßt 
Apulien und die Basilicata und behandelt vor allem die 
oroßen Kastelle von Bari, Barletta, Brindisi, Melfi und 
Castel del Monte, sowie die von Karl von Anjou neu 
Kenn befestigten Iläfen von Mola di Bari und 
'ıllanuova, beide an der adriatischen Küste. 


Das urkundliche Material ist nicht allein für die 
kunstgeschichtliche Forschung von großer Wichtigkeit, 
insofern es ihr die sichere Grundlage zur Datierung der 
Bauten und ihrer einzelnen Teile liefert, sondern dar- 
über hinaus von einer ganz einzigartigen kulturge- 
schichtlichen Bedeutung. Lernen wir doch hier bis ıns 
Einzelste die Vorgänge, die mit solchen Bauunterneh- 
mungen im 13. Jahrhundert verknüpft waren, kennen: 
Die Beschaffung der Arbeitskräfte und ihre Arbeitsbe- 
dingungen, Lohn, Arbeitszeit usw.; die Gewinnung und 
die Anfuhr von Baumaterial; die Finanzierung der Bau- 
ten, die Tätigkeit der königlichen Behörden, das Rech- 
nungswesen und dergl. oh Es ist der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften in Berlin und der Notge- 
meinschaft der Deutschen Wissenschaft, die beide den 
Druck des Bandes unterstützt haben, um so mehr zu 
danken, als es sich im vorliegenden Falle um ein “Werk 
nicht nur von allgemeiner wissenschaftlicher Bedeutung, 
sondern auch von hervorragendem internationalen In- 
teresse handelt, von dem Deutschland, Italien und 
Frankreich in gleicher Weise berührt werden. dr 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Erdölprodukte aus Kohle. 
Die Umwandlung der Kohle in Erdölpro- 


dukte ist zur Zeit eines der wissenschaftlich inter- 
essantesten und volkswirtschaftlich wichtigsten Probleme. 
Werden doch gegenwärtig in Deutschland Erdölprodukte, 
davon die Hälfte Benzin, im Werte von über 200 Mill. M 
im Jahre eingeführt, während andererseits bezüglich 
des Kohlen- und Koksabsatzes Mangel herrscht. 


lm Kaiser-Wilhelm-Institut für Kohlenforschung zu 
Mülheim/Ruhr, in welchem schon seit Jahren auf dem 
Gebiete der synthetischen Gewinnung von flüssigen 
Brennstoffen erfolgreich gearbeitet wird, ist nun ın 
Weiterentwicklung des vor einigen Jahren veröffentlich- 
ten »Synthol-Verfahrens« ein bedeutsamer Fortschritt 
von Geheimrat Franz Fischer und Dr. Hans Tropsch 
erreicht worden. Während beim Synthol-Verfahren durch 
katalytische Umwandlung von Wassergas bei Drucken 
von über 100 at ein Gemisch ölartiger, aber sauerstoff- 
haltiger Verbindungen erhalten wird, ist es nun Re 
lungen, ohne Anwendung von Druck zu arbeiten, also 
eine ganz wesentliche Vereinfachung durchzuführen. 
Außerdem werden bei diesem neuen Verfahren, dem 
die Erfinder den Namen »Kogasin-Verfahren« gegeben 
haben, Erzeugnisse gewonnen, die den besten ameri- 
kanischen Naturprodukten gleichwertig und dementspre- 
chend frei von sauerstoffhaltigen Verbindungen sind. 
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Die Kogasinprodukte sind reine Kohlenwasserstoffe der 
Paraffinreihe, vollkommen schwefelfrei und bedürfen 
keiner Raffination. Durch jahrelange zähe wissenschaft- 
liche Arbeit ist also ein Weg gefunden worden, alle Erd- 
ölprodukte vom Benzin bis zum Hartparaffin mit Hilfe 
beliebiger Kohlen herzustellen, indem die Kohlen erst 
vergast werden, worauf die Reinigung der Gase und 
deren katalytische Uniwandlung erfolgt. Näheres über 
das »Kogasın-Verfahren« ist in dem Heft 7 der Zeit- 
schrift »Brennstoff-Chemie« Verlag W. Girardet, Essen 
zu finden. 


Künstliche Sonnenstrahlen und ihre Wirkungen. 


Die bekannte Quarzlampe, die künstliche Sonnenstrah- 
len (»Ultraviolettstrahlen«) erzeugt und in der Medizin 
wie ın der Industrie mit Erfolg verwendet wird, hat 
den Nachteil, daß sıe zu viel elektrischen Strom ver- 
braucht. Diesem Uebelstand zu begegnen und die »Son- 
nenstrahlen« weiten Kreisen zugängig zu machen, be- 
zweckt das neue Verfahren von Obering. Scheidt in 
Werder an der Havel. Scheidt verwendet an Stelle der 
Quarzlampe lange Vakuumrohre aus Bergkristall, in 
denen unter Hochspannung, und durch entsprechende 
Fü!lung eines Edelgases, chemisch wirkende Strahlen 
in reichen Maße erzeugt werden, die den glühenden 
Dämpfen des Quecksilbers in der Quarzlampe in keiner 
Weise nachstehen. Dabeı ist zu bemerken, daß die er- 
zeugten Strahlen sozusagen kalt sind, worin ein ganz 
bedeutender Vorteil zu hegen scheint. 


Scheidt arbeitet an diesem Problein schon seit 1909. 
Bereits im Jahre 1912 sind von ihm in der derzeitigen 
Moorel:cht-Aktiengesel!schaft Berlin umfangreiche Ver- 
suche der Sterilisation von Wasser gemacht worden. Es 
gelang, mit einer Bestrahlungsdauer von nur 1/, Sekunde, 
Wasser vollkommen zu entkeimen. Mit großer Ausdauer 
sind die Versuche unter Aufwendung hoher Kosten 
weitergeführt worden, mußten aber bei Kriegsausbruch 
leider eine Unterbrechung erfahren, die bis 1922 dau- 
erie. Verschiedenartiges Quarzmaterial mußte auspro- 
biert werden, bis es endlich gelungen war aus reinem 
Bergkristall die erforderlichen langen Rohre mit großen 
Lichtweiten herzustellen. Vor etwa 3/, Jahren begannen 
die Versuche, Milch auf kaltem Wege zu entkeimen; 
es führten die Arbeiten zu höchst bemerkenswerten 
und überraschenden Erfolgen. 


Weit wichtiger als die Sterilisation, erscheint aber der 
Erfolg der Herstellung einer Milch, die durch Bestrah- 
lung zu einem Heilmittel allerersten Ranges wird. Es 
ist durch eine Bestrahlung von nur 45 Sekunden er- 
reicht worden, Milch in ein medizinisches Heilmittel zu 
verwandeln, das nicht nur heilt, sondern auch nährt. 
Es hat sich herausgestellt, daß diese Milch ein hervor- 
ragendes Mittel gegen Rachitis darstellt. Auch bei ner- 
vösen Störungen und Krampferscheinungen erweist sich 
die Milch als Heilbringer. Es liegt die höchste Wahr- 
scheinlichkeit vor, daß auch die Tuberkulose durch 
dieses Mittel bekämpft werden kann. 


In den verschiedensten Forschungsanstalten des In- 
und Auslandes sind in dieser Beziehung höchst bedeut- 
same Feststellungen mit der Quarzlampe gemacht wor- 
den. Mit dieser erfolgt die Bestrahlung aus bestimm- 
ter Höhe, 30 bis 5ocm. Die Milch wird in flachen 
Schalen bei möglichst dünner Schicht 30 bis 45 Minuten 
bestrahlt. Wir haben hier also eine indirekte Bestrah- 
lung, wogegen das neue Verfahren die Milch in dünnen 
Schichten direkt über das Quarzrohr führt. Daraus er- 
klärt es sich, daß nach dieser neuen Methode nur eine 
Bestrahlung von höchstens 415 Sekunden erforderlich 
ist, um das so wichtige Heilmittel zu erzielen. Der 
Stromverbrauch ist kaum bemerkenswert, mit ıkW 
können 100 l. Milch in der Stunde bestrahlt werden und 
eine Mehrleistung auf das 10 fache ist mit einem Anf- 
wand an Strom von nur 1,9kW zu erreichen. 
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Es sind die in den letzten Jahren so oft erwähnten 
lebenswichtige Vitamine, die durch die Bestrahlung 
stark vermehrt werden und der Milch eine so hervor- 
ragende Heilwirkung abgeben. 

Aber nicht nur vitaminreiche Stoffe wie Milch sind 
der Bestrahlung zugängig, sondern auch vitaminarme 
Stoffe lassen sıch ortale ieh bestrahlen, so z.B. die- 
jenigen Stoffe, die zur Bereitung unserer Margarine 
dienen. Hierzu gehören Olivenöl, Cottonöl, Erdnußöl 
u. dergl. Durch Bestrahlung können diese vitamin- 
armen Stoffe zu Filminteicheh gemacht werden und 
der Margarine einen Nährwert zuteilen, der bisher nicht 
vorhanden war und das Produkt zu einem wertvollen 
‚Hilfsmittel im Haushalt macht. 

Auch puderartige Stoffe wie Mehl lassen sich be- 
strahlen und ermöglichen es ein wertvolles Vitamin- 
brot herzustellen. 

Das neue Verfahren zeigt uns den Weg, wie wir den 
Gesundheitszustand des Volkes heben und gefährliche 
Krankheitserscheinungen, die an unserem Organismus 
zehren, mit billigen Mitteln bekämpfen können. id 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 


Neue griechische Inschriften. 

Die Preußische Akademie der Wissenschaften ver- 
öffentlicht eine italienische Abhandlung von Silvio 
Ferri, dem Inspektor der Altertümer in Reggio Cala- 
bria, die eine Anzahl überaus wichtiger griechischer Ìn- 
schriften enthält, welche in den glücklichen Ausgrabun- 
cH der italienischen Regierung in Kyrene gefunden sind. 

er Verfasser hatte U. v. Wilamowitz-Méllen- 
dorf um seine Vermittelung gebeten, der die Abhand- 
lung vorgelegt, manche Begeikungen und ein Register 
zugefügt und die Ergebnisse für den bisher fast unbe- 
kannten Dialekt zusammengefaßt hat. Leider lagen keine 
Abklatsche und meist nur unzureichende Photographien 
vor, so daß die Lesung noch nicht zum Abschluß ge- 
bracht ist. Drei umfängliche Urkunden sind von erstem 
Range, die Verfassung, welche ein König Ptolemaios 
den Kyrenaeern gibt, die thre Selbstverwaltung erhalten, 
ein angeblich arkundlicher Bericht über die Gründung 
Kyrenes ın grauer Vorzeit und ein Verzeichnis der 
Schenkungen von Getreide, welche Kyrene in einer 
Hungersnot griechischen Städten gemacht hat. Damals 
konnte die Kolonie, die jetzt eine geringe Bevölkerung 
kümmerlich ernährt, über 700000 Scheffel verschenken. 


KONGRESSE 


Der Internationale Türkenkongreß. 

Der erste Internationale Kongreß der Türkologen 
fand kürzlich in Baku, der llauptstadt der Republik 
Azerbaidschan statt. Von den 120 Delegierten, die an 
dem Kongreß teilnahmen, waren 82 reine Türken und 
22 Europäer. Deutschland war vertreten durch Dr. 
Menzel (Kiel), Dr. Radebold (Berlin) und den 
Oesterreicher Dr. Wittek. Menzel wurde als ein- 
ziger stammesfremder Ausländer in das Präsidium ge- 
wählt, ebenso in zwei Kommissionen für die Schaffung 
einer türkischen Terminologie und für türkische Lite- 
raturgeschichte. Das wichtigste Ergebnis des Kongresses 
war die Annahme des lateinischen Alphabetes mit 
101 gegen 7 Stimmen. Die türkischen Schriftzeichen 
werden also mehr und mehr durch ‘die lateinische 
Schriftweise ersetzt werden. 


'Der Deutsche Bibliothekartag in Wien. 
Der Deutsche Bibliothekartag findet in diesem Jahre 
vom 25. bis 29.Mai in Wien statt. Mit der Tagung 
wird die 200-Jahrfeier der Vollendung des National- 


bibliotheksgebäudes verbunden. In Fischer von Er- 
lachs berühmtem Prunksaal wird eine ‘Jubilaumsaus- 
stellung der seltensten und wertvollsten Stücke aus den 
Sammlungen stattfinden. 


Ill. Internationaler Kongreß für Rettungswesen und 
Erste Hilfe bei Unfällen. 

Der dritte Internationale Kongreß für das 
Rettungswesen und die Erste Ililfe bei Un- 
Bo sollte laut Beschluß des zweiten, im 
ahre 1913 in Wien abgehaltenen Kongresses dieser Art, 
im Jahre 1918 in Amsterdam abgehalten werden. 
Infolge des Weltkrieges wurde eine Durchführung die- 
ses Beschlusses unmöglich gemacht. 

Um so mehr ist es daher zu begrüßen, daß nunmehr 
der Kongreß unter dem Ehrenvorsitz des Prinzen 
Heinrich der Niederlande ın der Zeit vom 
7. bis 11. September d. J. in Amsterdam abgehalten 
werden wird; in dem Statut für den Kongreß ist die 
deutsche, englische, französische und niederländische 
Sprache als Koner iprit vorgesehen. 

Der erste Kongreß fand auf Einladung Deutschlands 
ım Jahre 1908 ın Frankfurt a. M. statt, der zweite 
in Wien. Für den diesjährigen Kongreß hat sich 
unter dem Vorsitz des Präsidenten des Reichsgesund- 
beitsamles, Wirkl. Geh. Oberregierungsrales Dr. Bumm, 
ein deutsches National-Komitee gebildet, das aus etwa 
30 Mitgliedern besteht, und dem Vertreter aller mit dem 
Rettungswesen ın Beziehung stehenden Behörden, Kör- 
perschaften und Verbände angehören. 

In Verbindung mit dem Kongreß wird ein Inter- 
nationaler Wettkampf in Erster IJlilfe bei 
Unfällen abgehalten, bei dem die von einem be- 
sonderen Komitee zu bestimmenden Aufgaben als Grad- 
messer für die Bewertung der geleisteten Unfallhilfe 
dienen, bei dem aber solche Personen ausgeschlossen 
werden sollen, die die Erste Iilfe berufsmäßig betreiben. 


Internationale Vereinigung für Rechts- und Wirtschafts- 
philosophie. 

Die Vereinigung, deren Vorsitzender zurzeit der Kö- 
nigsberger Professor der Rechte Dr. Johannes Sauer 
ist, wird Ende Oktober dieses Jahres einen Kongreß in 
Berlin veranstalten. Die Vereinigung hat den Zweck, 
die Rechts- und Wirtschaftsphilosophie im Geiste stren- 
ger Unparteilichkeit in allen Kulturstaaten zu pflegen. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Wissenschaftliches Forschungsinstitut für Bäderkunde 
und Stoffwechsel. 

In Wiesbaden wird die Gründung eines »Wissenscha ft- 
lichen Forschungsinstitutes für Bäderkunde und Stoff- 
wechsel« geplant. Ein balneologisch vorgebildeter Arzt 
soll mit der Leitung des Institutes betraut werden. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Die Mexiko-Bücherei in Marburg. 

Auf Anregung des Präsidenten von Mexiko, Calles, 
der seinerzeit Deutschland bereiste, wurde die Mexiko- 
Bücherei der Universität Marburg gegründet. Auf Ein- 
ladung der Universität Mexiko hielt der Leiter dieser 
Bücherei, Dr. H. Hagen, in Mexiko einen Vortrag über 
die intellektuellen Beziehungen zwischen Mexiko und 
Deutschland. Die engen wirtschaftlichen und geistigen 
Beziehungen zwischen Deutschland und Mexiko haben in 
dem Besuch mex:kanıscher Kaufleute und Wissenschaft- 
ler in Deutschland ihren Ausdruck gefunden; man plant 
ein Mextko-Institut in Deutschland zu errichten. œa 


2. Jahrgang. Nr. 9 
L ai 199 


Neue Artikel der Encyclopaedia Britannica. 


Von dem Herausgeber der »Encyclopaedia Britannica«, 
Garvin, ist der deutsche Außenminister, Dr. Strese- 
mann, aufgefordert worden, den Artikel über Locarno 
zu schreiben. Prof. Dr. Einstein übernimmt den 
Artikel über Relativitiitstheorie. 


Prof. Geiger nach Kalifornien berufen. 

Auf Einladung der Universität Stanford in Kalifor- 
nien wird der Göttinger Professor der Philosophie, 
Dr. Moritz Geiger, im Sommersemester 1926 daselbst 
Vorlesungen über Philosophie halten. 


Dr. Ernst Esch nach Amerika berufen. 

Der Dozent an der Universität Köln, Generaldirektor 
Dr. Ernst Esch, wird auf Einladung der George-Town- 
Universität in Washington im Laufe des Sommers Vor- 
lesungen über Weltverkehrsfragen halten. 


Professur Fischer, Gast der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. 

Der dänische Krebsforscher, Prof. Dr. Albert Fischer 
(Kopenhagen), ist von der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften für drei Jahre als 
Gast der Gesellschaft berufen worden. 


Auslandsvorlesungen von Prof. Dietrich. 

Während einer achtmonatigen Studienreise ab Juni 
1925 in den Vereinigten Staaten von Nordamerika hat 
der Breslauer Wirtschaftsgeograph der Technischen 
Hochschule, Prof. Dr. Bruno Dietrich, auf Ein- 
ladung der Columbia-Universität in New York einen 
Vortragszyklus ın englischer Sprache über die natür- 
lichen Grundlagen der Wirtschaft des neuen Deutsch- 
land gehalten. Prof. Dietrich hat außerdem Einzel- 
vorträge an einer Reihe anderer amerikanischer Uni- 
versitäten und State Teachers Colleges gehalten. 

Prof. Dietrich ist kürzlich von der Clark-Universitat 
in Worcester (Massachusetts) zum ständigen Mitarbeiter 
der von dort herausgegebenen Zeitschrift »Economic 
Geography« als Vertreter Deutschlands ernannt worden. 

10) 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Nomenclator animalium generum et 
subgenerum. 


Vor mehr als 20Jahren unterbreitete der Berliner 
Zoologe Franz Eilhard Schulze der Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften einen großzügigen Plan für 
die Schaffung eines Gesamtregisters sämtlicher, seit 
1798, dem Eescheindngs ah von Linnes Systema 
Naturae, Editio Decima, veröffentlichten Tiergattungen 
und Untergaltungen mit genauester ee: des Ortes 
ihrer ersten Beschreibung. Der in allen Einzelheiten 
sehr gründlich ausgearbeilete Plan fand die Zustimmung 
der Aka:eınie, die für die Leitung der zu erwartenden 
umfangreichen Arbeiten ein besonderes Büro mit einem 
wissenschaftlichen Beamten errichtete. Nach ınehr als 
20 jähriger Tätigkeit dieses Büros liegt nunmehr die 
erste Lieferung dieses Monumentalwerkes vor. 

Nomenklatoren, d.h. lexikonarlige Zusammenfassun- 
gen aller bis zum Erscheinen der fraglichen Werke 
veröffentlichten Tiergattungen, gibt es bereits von ver- 
schiedenen Verfassern. Sie alle erreichen jedoch nicht 
im entferntesten den Umfang und die Bedeutung dieses 
neuen Nomenklators und konnten ihn auch nie er- 
reichen, da die Arbeit für einen einzelnen Menschen 
schon vor 80 Jahren, zu welcher Zeit der Nomenklator 
von Agassiz erschien, unmöglich in der Form zu be- 
wältigen war, wie sie der Nomenklator der Berliner 
Akademie der Wissenschaften hat. Ueber 100 Fachge- 
lehrte aus fast allen Ländern der Erde haben an dem 
vorliegenden Werk mitgearbeitet, jedem einzelnen wurde 


zur Pflicht gemacht, die von ihm zusammengestellten 
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Dalen auf das Sorgfältigste aus der Originalliteratur zu 
entnehmen. Jedes bloße Ausziehen von Katalogen sollte 
unterbleiben, um damit zu vermeiden, daß alte, immer 
wieder abgedruckte Fehler und Irrtümer aufs neue zu 
Tage lraten und um eine absolute Zuverlässigkeit des 
Werkes zu gewährleisten. Die erste nunmehr vorliegende 
Licferung zeigt bei genauer Nachprüfung, daß dieses 
Zict in vollem Umfange erreicht sein dürfte. 

Von der ungeheuren Fülle der Arbeitsleistung gibt es 
eine ungefähre Vorstellung, wenn man bemerkt, daß 
die erste Lieferung auf ı60Seiten im Lexikonformat 
und dreispalligen Druck rund 8000 Namen und Zitate 
enthält und doch erst mit der Gattung Anajapyx ab- 
schließt. Das ganze Werk ist auf 25 Lieferungen von 
je roBogen Umfang, die zu 5 Bänden zusammengefaßt 
werden sollen, berechnet und soll in etwa 4 Jahren 
vollständig vorliegen. 

Der ursprüngliche Plan sah einen Abschluß der Vor- 
arbeiten schon mit Ende des Jahres 1909 vor, so daß 
die Bearbeiter der einzelnen Familien und Ordnungen 
ihre Manuskripte mit der Literatur bis zum ı. Januar 
1910 abgeschlossen haben sollten. Da es sich als un- 
möglich erwies, die Arbeit in dem vorgesehenen Zeit- 
raum zu bewältigen und man andererseits das Werk 
beim Erscheinen der letzten Lieferung auch inhaltlich 
möglichst vollständig zu halten gedachte, wurde der Aus- 
weg gefunden, die seit ıgıo veröffentlichten neuen Gat- 
lungen nur nach dem Index der seither erschienenen 
Bände des »Zoological Record« zu zitieren, so daß also 
die bis zum Ende des Jahres 1922 veröffentlichten Gat- 
lungen wenigstens dem Namen nach und mit einem 
Hinweis auf das Zitat des »Record« erscheinen. Alle 
bis 1909 veröffentlichten Gattungen sind mit. der 
Angabe des Autors, einem gekiirzten Zitat, dem Jahr 
der Publikation und einer gekürzten Bezeichnung der 
systemalischen Gruppe versehen. Das vollständige Lite- 
raturverzeichnis, das gleichzeitig als Abkürzungsliste 
dient, soll bei AbschlufS des ı. Bandes erscheinen. Sehr 
wertvoll ist es, daß auch fossile Gattungen, mit einem 
Kreuz vor dem Namen gekennzeichnet, aufgenommen 
wurden. Ebenso begrüßenswert ist es auch, die zahl- 
reichen Nomina nuda verzeichnet zu finden und eine 
Fülle von Schreibweisen und Druckfehlern, letztere 
besonders aus wichligen und häufiger gebrauchten zoo- 
logischen Werken aufgenommen zu sehen. Bei den 
Untergattungen wird stets die Gattung angeführt, zu 
der der Autor sie gestellt hat. Auf synonymische Ver- 
haltnisse wird aus naheliegenden Gründen keinerlei 
Rücksicht genommen, wohl aber werden beabsichtigte 
Namensänderungen, meist also solche, die aus Gründen 
der Homonymie geschehen sind, aufgenommen und 
durch Nennung des Autors und der Jahreszahl des er- 
setzten Gattungsnamens ausreichend gekennzeichnet. Be- 
sonders hervorgehoben zu werden verdient die unge- 
wöhnlich gründliche und exakte Zitierung der Literatur, 
die den neuen Nomenklator sehr wesentlich von seinen 
verschiedenen Vorgängern unterscheidet. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß jeder zoo- 
logische Systemaliker den Nomenklator ‘der Berliner 
Akademie als unentbehrliches Nachschlagewerk benötigen 
und ständig handhaben wird. Der Akademie und der 
deutschen Wissenschaft darf man zur Herausgabe dieses 
Fundamentalwerkes aufrichtig Glück wünschen. HH 


Das Deutsche Museum. 


Zur Eröffnung des Deutschen Museums in München 
hat der Verein deutscher Ingenieure eine ausgezeichnete 
Denkschrift: »Das Deutsche Museum«, Geschichte, Auf- 
gaben, Ziele!), herausgegeben. Der stattliche, mit zahl- 
reichen Abbildungen geschmückte Band bringt Beiträge 
der hervorragendsten Fachleute über die einzelnen Ab- 
bildungen der Sammlung. Unsere Abbildung, die wir 
dem Werk entnommen haben, gibt ein Ghemisches 


') Erschienen im VDI-Verlag G.m.b. H., Berlin, 
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Laboratorium aus dem 16. Jahrhundert wieder. Wer 
das Deutsche Museum bereits besucht hat, wird gern 
dieses Werk in die Hand nehmen, das in ihm die Er- 
innerung an genußreich verbrachte Stunden in den 
Räumen des Museums wachrufen wird. Wem es aber 
nicht vergönnt war, München aufsuchen zu können, 
wird aus den vorzüglichen Beiträgen auf den Reichtum 
der Sammlungen schließen können. Selbst einem tech- 
nisch Gebildeten ıst die Fülle des Stoffes so überwäl- 
tigend, daß er sie in ihrer Gesamtheit ohne Vorberei- 
tung nicht genießen kann. Hierfür ist die vorliegende 
Denkschrift besonders geeignet. 

Am 7.Mai 1926 wurden die neuen Gruppen des 
Deutschen Museums: Schiffban, Wasserkraftmaschinen, 


Kesselanlagen und Meteorologie eröffnet. Damit ist ein 
weiterer, wesentlicher Teil des Deutschen Museums fer- 
tiggestellt. 


= GEDENKTAGE 


Zum 100. Todestage Georgs von Reichenbach. 


Mit dem Namen Reichenbachs verbinden wir die 
Vorstellung genialer Erfindergabe, gepaart mit Meister- 
schaft in der Ausführung, von einer Vielseitigkeit, die 
man sich in der Gegenwart kaum noch denken kann. 
Sein Name ist nicht nur mit fast allen neuzeitlichen 
Apparaten der praktischen Astronomie und Geodäsie 
verknüpft, wie Meridiankreisen, Passageinstrumenten. 
Sextanten, Theodoliten, Nivellierinstrumenten usw., son- 
-dern auch der Dampfmaschinenbau, das Geschiitzwesen, 
der Brückenbau und der Bau von hydraulischen Maschi- 
nen verdanken ihm vielfältige Anregungen, die für den 
Maschinenbau seiner Zeil richtunggebend waren. 

Am 24. August 1771 als Sohn eines Schlossermeisters 
in Durlach geboren, hatte der junge Reichenbach schon 
früh Gelegenheit, in der väterlichen Werkstatt seine 

raktischen technischen Fähigkeiten auszubilden. Frucht- 
bare Anregungen sual teat er vor allem durch eine 
Studienreise nach England, wo er im Jahre 1791 auch 
Gelegenheit zu einem Besuch der Watt’schen Fabrik 
fand. Nach seiner Rückkehr von dort beschaftigte er sich 


im Zusammenhang mit kriegerischen Ereignissen der 
Zeit zunächst auf technisch-militärischem Gebiet. 1804 
pee er dann zusammen mit Utzschneider und 

1ebherr in München ein mathematisch-mechanisches 
Institut, das der Ausgangspunkt seiner bahnbrechenden 
schöpferischen Tätigkeit wurde. Reichenbach starb am 
21. Mai 1826. K. 8S. 


Zum Gedächtnis des Begründers der 
romanischen Sprachwissenschaft 
von Dr. v. Zabeltitz. 
Wer sich heute die umfassenden Lehrgebäude der ger- 


manischen, romanischen, slavischen Sprachwissenschaft 


vergegenwärtigt — deren jedes jelzt zu reich 
ist, als daß ein Gelehrter es noch ganz be- 
herrschen könnte — den kann noch der orga- 


nisch-einheitliche Aufbau dieser Wissenschaf- 
ten daran erinnern, daß jede als Frucht der 
Konzeption eines Forschers ans Bicht trat, 
-— Jakob G rımms, . Christian Friedrich 
Diez’, Franz von Miklosichs. 

Erst ein halbes Jahrhundert trennt uns 
von dem 29. Mai 1876, an dem Diez, der Be- 
grinder der romanischen Sprachwissenschaft, 
als Professor in Bonn starb (geb. 15. Marz 
1794). Den jungen Gelehrten, der ursprüng- 
lich in Gießen als Schüler F. G. Welckers 
Altphilologie studiert halte, ehe er als heim- 
gekehrter Kriegsfreiwilliger von 1813 in Göt- 
tingen sich den neueren Sprachen zuwandte, 
machte Goethe 1818 auf Raynouards be- 
deutende Schriften zur Sprache und Literatur 
der Provencalen nen und gab ihm 
den Rat, dies Gebiet auszubauen. Und so 
wandte er sich dem gleichen Gebiete zu, griff 
aber auch auf verwandte Spracherscheinungen 
wie die altspanischen Romanzen über und 
legte damit den Grundstock zur umfassenden 
Kenntnis der romanischen Sprachen, deren 
vergleichende Grammatik sein Hauptwerk gelten sollte. 

Hatte aus ähnlicher Kenntnis der germanischen Spra- 
chen J. Grimm 1819 mit der Veröffentlichung seiner 
deutschen Grammatik begonnen, der ersten, dıe einen 
Sprachstamm in seinen Verzweigungen und seiner Ent- 
wicklung im modernen sprachwissenschaftlichen Sinne 
erfaßte, so bewies um die gleiche Zeit (1821) Ray- 
nouards »Grammaire comparée des langues de l'Europe 
Jatine«, daß eine solche Zusammenfassung auch fiir die 
romanische Sprachfamilie in der Luft lag, wenn auch 
der Verf. noch nicht zur Erkenntnis der romanischen 
Lautgesetzlichkeit in dem Sinne durchdrang wie Grimm 
ım Germanischen. 

Das war erst das entscheidende Verdienst der »Gram- 
matik der romanischen Sprachen«, die Diez 1836—1842 
ae Ein dankbares Echo auch aus den romani- 
schen Ländern lohnte den Verfasser, dem sich nun be- 
deutende Schüler anschlossen — hier sei nur Gaston 
Paris genannt. Die Jahre nach dem Erscheinen der 
Grammatik brachten neben Spezialarbeiten noch das 
grundlegende »Etymologische Wörterbuch der romani- 
schen Sprachen« (1853) und noch kurz vor Diezens 
Tode eine Arbeit zur »Romanischen Wortschöpfung« 
(1875), bis ihm — nach der Durchsicht der 4. Nenauf- 
lage seiner Grammatik — Krankheit und Tod die Feder 
aus der Hand nahmen. 

Aber die von ihm begründete Wissenschaft lebt fort, 
und Bonn, seine Arbeitsstätte, ist in Bewahrung der Tra- 
dition auch heute noch durch Meyer-Lübkes Ver- 
dienst ein Mittelpunkt romanistischer Forschung. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die Deutschen Ausgrabungen in Didyma. 
von Geheimrat Dr. Theodor Wiegand, Direktor 
an den Staatl. Museen zu Berlin. 

Im Rahmen einer Vortragsreihe für einen Lehrer- 
Ferienkursus berichtete Direktor Theodor Wiegand über 
seine Ausgrabung des Apollonheiliglums von Didyma, 
drei Reitstunden südlich von Milet. Mit dieser Grabung 
gelangte im letzten Herbst ein gewaltiges Unternehmen 
zum Abschluß, die Freilegung des neben dem Heraion 
von Samos größten ionischen Tempels der Griechen- 
welt. Er bedeckt eine Fläche von rd. 120X 60m. Allein 
in der Front standen zehn Säulen; drei ragen noch un- 
versehrt empor und zeugen mit ihrer Höhe von etwa 
20m von den Riesenausmaßen des Bauwerks. Man hat 
es nie ganz vollendet, deshalb können wir über den ge- 
planten oberen Abschluß auch nur Vermutungen an- 
stellen. Aber die völlig eigenartige Ausgestaltung des 
Inneren hat die deutsche Ausgrabung geklärt. 

4u3 dea wahren Saulenwaid der Vorhalle führen zwei 
mit Tonnengewölben überdeckte Gänge schräg hinab in 
die tieferliegende Zella. Diese aber ist kein bedeckter 
Raum, sondern ein großer Hof, dessen Wände durch 
Pilaster mit herrlichen Kapitellen gegliedert sind. Im 
Hintergrund stand ein besonderes Tempelchen, das Aller- 
heiligste, dessen Bauglieder an Zierlichkeit der Orna- 
mentik mit dem Erechtheion welteifern. In der Mitte 
des Hofes lag die heilige Quelle, die einst den Anlaß 
zu dieser Orakelstätte gegeben hatte. Ihr Wasser be- 
geislerte den Priester zu seinen Wahrsprüchen. Wendet 
sich der Besucher um, so steht er vor einer monu- 
mentalen Freitreppe, die zu einem besonderen Saal 
führt. Hier mochten die inschriftlich erwähnten Chöre 
singen, die bei der Eigenart des Hofes von bezaubern- 
der akustischer Wirkung sein mußten. Seitwärts von 
diesem Saal führen Treppenhäuser auf das Dach. In 
dem südlichen ist die mäanderverzierte Decke noch in 
ihrer Bemalung erhalten. Der Bau stammt als Anlage 
und in großen Teilen aus hellenistischer Zeit und 
wurde von verschiedenen römischen Kaisern weiter ge- 
fördert. Er sollte den bei der Zerstörung Milets mit- 
vernichteten archaischen Bau erselzen, der nach den 
Funden in kleineren Ausmaßen die gleiche Einrichtung 


er 

s war eine schwere Aufgabe, vor die sich die deut- 
schen Ausgräber gestellt sahen, hatten sich doch fran- 
zösische Forscher vorher mit Teilergebnissen begnügen 
müssen. Das in sich zusammengesttirzle Riesengebäude 
bildete einen Berg, den eine Windmühle krönte. Diese 
und an sechzig andere Gebäude des Dorfes Jeronda 
mußten verlegt werden, um Platz auf und um den 
Tempel zu schaffen. Mit äußerster Vorsicht wurden 
die nicht wieder an die alte Stelle zu bringenden Steine 
fortgeräumt. Die bedeutungslosen Blöcke wurden als 
Schutzmauer um die Stälte gebaut, alle irgendwie wert- 
vollen Steine auf vorher gründlich untersuchtem Platz 
in einer Weise übersichtlich für Studien zusammenge- 
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stellt, wie es wohl an keiner andern Ausgrabungsstelle 
jemals geschehen ist. Es ist jetzt an den Türken, 
urch Behütung der Stätte zu zeigen, daß sie das Opfer 
zu schätzen wissen, das ihnen in der Arbeit Theodor 
Wiegands und des leitenden Architekten Prof. Hubert 
Knackfuß, sowie in dem Aufwand von Mitteln die 
deutsche Wissenschaft gebracht hat. Möchte es bald 
gelingen, das kleine, im Kriege von unseren Gegnern 
niedergebrannte Expeditionshaus wieder zu errichten, 
ohne de: der Besuch der Ruine für Reisende in dieser 
Gegend äußerst erschwert ist. 


Bargeldloser Verkehr in Agypten. 
Von Dr. Emil Kießling- Berlin. 

Der bargeldlose Verkehr, der gewöhnlich als eine 
Errungenschaft der Neuzeit an ln wird, ist uralt. 
Der Bankverkehr in Griechenland und Rom war in helle- 
nistischer Zeit schon weit fortgeschritten, wie die Nach- 
richten über Wechselbanken, De ositgeschäfte und Kre- 
ditbriefe beweisen. Aber auch der Giroverkehr war in 
ciner fast genau mit dem modernen Giroverkehr über- 
einsimmenden Form im Altertum bekannt und zwar in 
ped) de Dies wundert nicht, wenn man bedenkt, daß 
das Getreide neben dem llartgeld in Aegypten »ge- 
setzliches Zahlungsmitlel« war. Gerade bei Bezahlung 
miltels Getreidegeldes ist buchmäßige Ueberweisung not- 
wendig wegen der Schwierigkeit, Getreide zu transpor- 
tieren, und so finden wir in plolemäischer und ganz 
besonders in römischer Zeit einen regen Getreide-Giro- 
verkelir in Aegypten. Hauptsächlich in der Steuerwirt- 
schaft spielte der Giroverkehr eine große Rolle. Die 
Steuerzahler hatten ihr Getreidekonto bei den Staats- 
speichern, die als Banken fungierten, und überwiesen 
ihre Steuer auf das Konto des Steuereinnehmers bar- 
geldlos. Giroanweisungen sind in großer Anzahl aus 
dem römischen Acgypten erhalten. Die Formel der An- 
weisungen lautete: An den Bankier NN. überweise aus 
meinem Konto auf das Konto des A. soundsoviel. ln- 
leressant ist für die Bedeutung des Giroverkehrs in 
Acgyplen ein Brief aus der Zeit um 200 n.Chr., den 
ein Valer an seinen Sohn und dessen Freund richtete. 
Hier heißt es: »Ich habe Euch durch einen Boten drei 
Giroanweisungen übersandt; reicht dieselben sofort dem 
Staatsspeicher ein, dammit sie nicht durch Fristüberschrei- 
tung ungültig werden.« Wie man sieht, waren die An- 
weisungen schon damals an einen bestimmten Termin 
ebunden. Auch Scheckverkehr war damals bekannt. 
Vir erfahren aus demselben Brief, daß die Brief- 
cınpfänger bei einem Rechtsbeistand P. die bereits aus- 
foe Getreideschecks zurückholen und den P. in 

ar mit Jlartgeld auszahlen sollen. Offenbar hatte der 
Rechtsbeistand kein Getreidekonlo und will, um keine 
Umstände mit dem Transport zu haben, mit Hartgeld 
und in bar ausgezahlt werden. l 

Es sind auch Schecks erhalten, deren Unterschrift »Ich 
habe ihn präsentiert< zeigt, daß der Scheck eingelöst 
worden ist. Bargeldloser Verkehr mit ITartgeld ist eben- 
falls für Aegypten nachweisbar, spielt aber gegenüber 
dem bargeldlosen Getreideverkehr eine geringere Rolle. 
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Forschungen 
und Fortschritte 


Fortschritte auf dem Gebiete der Romanistik. 
Von D. Dr. jur. utr. Dr. phil. J. Lammeyer, Dozent der 
Rechte an der Universität Köln. 

Seit kurzem kann auf eine Neuerscheinung auf dem 
Gebiete des Rechtsunterrichts hingewiesen werden, die 
ihren nächsten Zweck darın sieht, das Studium der 
römischen Rechtsquellen durch Ausgaben von Quellen- 
hefien zu erleichtern und so die für den Studenten oft 
unerschwinglichen größeren Editionen des Corpus juris 
civilis und verwandter Quellen zu vermeiden. Die von 
Fritz Schulz (Bonn) und Claudius Frh. v. Schwerin 
edierten »Juristische Texte für Vorlesungen 
und Uebungen« (Verlag Marcus und Weber, Bonn) 
sind als juristisches Gegenstück zu den von Hans 
Lietzmann herausgegebenen »Kleine Texte für Vor- 
lesungen und Uebungenc anzusprechen. Den Pan- 
dektentexten von Schulz und den Quellen zur 
Geschichte der Eheschließung von Schwerin reiht 
sich ein drittes inhalt- und umfangreiches Heft an: 
»Die Epitome Ulpiani des Codex Vaticanus 
Reginae 1128«, das sich inhaltlich und formell als ein 
nicht zu unterschätzender Beitrag zur römischen Rechts- 
geschichte und Rechtsvergleichung präsentiert und von 
grundlegender Bedeutung für die kritische Forschung 
ıst. Besondere Anerkennung gebührt dem Editor, Prof. 
Schulz, dafür, daß er endlich mit der bisher üblichen 
langatmigen lateinischen Praefation gebrochen hat und 
dem dargebotenen Text, bei dessen Eruierung er sich 
hauptsächlich auf eine von ihm in der Valıkanischen 
Bibliothek veranlaßte Photographie stützt, eine deut- 
sche Einleitung vorausschickt, die sich ausführlich mit 
der Entdeckung der Handschrift, ihren Quellen, ihrer 
Geschichte, Entstehungszeit usw. sowie: den bisherigen 
Ausgaben und literarischen Fragen befaßt. Es wird 
nicht zu viel behauptet, wenn ich sage, daß durch diese 
Edition alle bisherigen überholt sind. Es erübrigt sich 
wohl zu bemerken, daß ım Rahmen dieser Korrespon- 
denz auf diese entsagungsvolle, aber um so verdienst- 
vollere Arbeit nicht eingegangen werden kann. Jeden- 
falls dient sie dazu, das Studium des römischen Rechts 
auf unseren Universitäten zu beleben und wird sich 
neben der Lektüre der Institutionen des Justinian und 
Gajus bald einen Platz erobern. Eine Unmenge von 
Literaturangaben, die von souveräner Beherrschung des 
Stoffes zeugt, dürfte dem Studierenden willkommen 
sein und ihn zu weiterem selbständigen Forschen ver- 
anlassen. Vivat sequens! 


Die Haffkrankheit. 


Von Prof. Dr. Otto Lentz, Geh. Obermed. Rat u. Ministerial- 
rat im Preuß. Ministerium für Volkswohlfahrt. 

Seit Mitte Juli 1924 traten in mehreren Orten des 
zwischen Danzig und Königsberg sich hinzielienden 
Frischen Haffs eigenartige Erkrankungen auf, deren 
Deutung zunächst große Schwierigkeiten bereitete, da 
die bei ihnen beobachteten Krankheilserscheinungen von 
den Erscheinungen bereits bekannter Krankheiten und 
Vergiftungen ganz erheblich abwichen. 

Die hervorstechendsten Symptome der neuen Krank- 
heit, die bald mit der Bezeichnung »Haffpest« oder 
»llaffkrankheit« belegt wurde, bestanden in außer- 
ordentlich großer Schmerzhaftigkeit der vollkommen 
schlaffen Muskulatur des Rumpfes und der Extremi- 
täten und der nach einer mehrstündigen Harnverhal- 
tung erfolgenden Ausscheidung eines dunkelbraunen 
Urins, in dem Ilämoglobin, Methimoglobin und bis zu 
5vT Eiweiß nachgewiesen werden konnten. Diese Er- 
scheinungen verschwanden in der Regel nach 24 bis 36 
Stunden, im allgemeinen bei jüngeren Menschen schnel- 
ler als bei älteren; die Eiweißausscheidung bestand bis- 
weilen noch in geringerem Grade einige Tage länger. 
In seltenen Fällen traten gleich zu Beginn der Erkran- 
kung Erbrechen und sonstige Störungen am Verdauungs- 
apparat auf, doch stellten sich solche regelmäßig in der 


Rekonvaleszenz ein und blieben bei älteren Personen his- 
weilen wochenlang bestehen. Auch war der Puls in der 
Rekonvaleszenz häufig sehr weich und verlangsamt. 

Die Krankheit befiel vorzugsweise Fischer, die auf 
dem Haff mit dem Fischfang, besonders dem Auslegen 
oder Aufnehmen der Aalehaire und der Aalkörbe 
(Reusen) beschäftigt waren, seltener Personen, die an 
Land in der Nähe des Haffufers gearbeitet hatten. Die 
Erkrankungen traten hauptsächlich in den Nacht- und 
Morgenstunden auf, wenn, wie die Fischer immer wfeder 
betonten, »der Dunst noch auf dem Wasser lag«. Viele 
Fischer erkrankten von neuem, wenn sie nach der Ge- 
nesung wieder auf das Haff hinausgingen; einige haben 
bis zu sechs Erkrankungen durchgemacht. 

Die sofort in größten Umfang aufgenominenen 
wissenschaftlichen Untersuchungen zur Aufklärung der 
Krankheilsursache, an der sich namhafte Königsberger 
und Berliner Gelehrte beteiligten, machten eine Infek- 
lion sehr wenig wahrscheinlich. Auch eine ae 
mit dem Fleisch kranker oder verdorbener Aale, die 
von einigen Seiten mehr oder weniger bestimmt ange- 
schuldigt wurde, kam als allgemeine Ursache nicht in 
Betracht, da einerseits viele Personen erkrankten, die 
sicher keine Aale oder andere Fische gegessen halten, 
andererseits aber gerade der Aalgenuß in jener Gegend 
und zu jener Zeit so verbreitet war, daß dann unter 
der Landbevölkerung und in den Familien der Fischer 
viel zahlreichere Erkrankungen hätten auftreten müssen. 

Vielmehr zwang die eingehende Würdigung aller in 
Betracht kommenden Umstände geradezu zu der An- 
nahme eines gasförmigen Giftes als Krankheitsursache, 
das sich infolge der Schlammgärung aus dem Wasser 
entwickelte und durch den über dem Wasser lagernden 
Dunst in den untersten Luftschichten festgehalten wurde. 
Denn schon der im Boot aufrecht sitzende oder stehende 
Bootsführer erkrankte in der Regel nicht, sondern nur 
die Fischer, die sich beim Auslegen oder Aufnehmen 
der Angelschnüre und Aalkörbe oder beim Einziehen des 
Netzes tief auf das Wasser hinabbeugten. 

Die Krankheitssymptome sprachen ain meisten für cin 
arsenhalliges Gift, wobei aber Arsenwasserstoff nicht in 
Betracht kommen konnte, da in den Schlammgasen auch 
Schwefelwasserstof£ vorhanden ist, der sich mit Arsen- 
wasserstoff zu dem festen und schwer löslichen Arsen- 
trisulfid umgesetzt hätte, und weil auch die bei 
der Ilaffkrankheit beobachteten Erscheinungen wichtige 
Symptome, die für eine Vergiftung mit Arsenwassersloff 
charakteristisch sind, vermissen heßen. Vielmehr mußte 
man an hochinolekuläre flüchtige Arsenverbindungen 
denken. 

Diese Annahme fand ihre Stütze darin, daß die bei- 
den bei Königsberg befindlichen Zellulosefabriken zur 
Erzeugung schwelliger Säure spanischen Schwefelkies 
benutzten, der 03 vil Arsen enthält, und daher in 
ihren Abwässern, die in täglichen Mengen von 2000 cbm 
dem laff zugeführt wurden, 28mg Arsen im Liter, 
d. h. täglich ca. 56kg Arsen dem Haffwasser beimeng- 
ten, ferner in dem Nachweis von Arsen im Blut, Harn 
und Organteiten von Menschen und Tieren, die an der 
lHaffkrankheit erkrankt oder ihr zum Opfer gefallen 
waren, sowie im Haffschlamm (3,5 mg As in 1 kg feuch- 
ten Schlammes) und im Haffwasser (0,1 bis Img As 
in 11 Wasser), das im September und Oktober 1924 an 
verschiedenen Stellen des Haffs entnommen war, und 
endlich in dem Nachweis flüchliger Arsenverbindungen 
iu Hatiwasser, der Juckenack und Brüning an 
drei Ende Oktober 1924 an verschiedenen Stellen des 
Haffs entnommenen Wasserproben gelang. 

Besonders dieser Nachweis, dessen Eindeutiekeit durch 
einige zur Kontrolle der Arsenfreiheit der benutzten 
Reagention angestellte und gänzlich negativ verlaufene 
blinde Versuche und durch Versuche mit anderem 
Wasser kontrolliert wurde, war für die beteiligten Mi- 
nisterien bestimmend, daß sie zur Beseitigung der Ge- 
fahr vor allem den Zellulosefabriken auflegten, daß 
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sie an Stelle des arsenreichen spanischen Kieses arsen- 
armen Kies verwenden und darauf achten sollten, daß 
ihre Abwässer nie mehr als 2mg Arsen im Liter ent- 
hielten. Diese letztere Maßnahme wurde von Anfang 
Februar 1925 streng durchgeführt, während schon von 
Anfang Dezember ab arsenarmer Zypern- und Norweger 
Kies in den Fabriken verwandt wurde. 

Diese Maßnahme hatte im Verein mit einer im Früh- 
pa 1925 lange Zeit anhaltenden günstigen nordwest- 
ichen Windrichtung, die viel Ostseewasser in das Haff 
hineintrieb, zur Fol e, daß schon bis Mitte Juni 1925 
der Arsengehalt des Te wasser ganz bedeutend zurück- 
ging, so daß im llöchstfalle nur noch 0,02 mg Arsen 
ım Liter nachgewiesen werden konnte. 

Da die Haffkrankheit nach mehrmonatlicher Pause 
während der Wintermonate im Frühjahr 1925 wieder 
auftrat, wurden durch die preußische Staatsregierung. 
auch noch Mittel zur Einrichtung und zum Betriebe 
eines Laboratoriums in Pillau zur Verfügung gestellt, 
das ausschließlich der Aufklärung der Ursache der Ilaff- 
krankheit dienen sollte. Es nahm seine Untersuchungen 
Ende Mai auf. 

Der Verlauf der Haffkrankheit war kurz folgender: 
Von Mitte Juli bis Anfang November 1924 wurden rund 
600 Erkrankungen mit 6 Todesfällen beobachtet. Dann 
trat während des Winters eine Pause ein; doch er- 
krankten auch an den milden Tagen gegen Ende No- 
vember 1924 und Mitte Februar 1925 drei bezw. fünf 
Fischer an Haffkrankheit. Mit Einsetzen der fast som- 
merlichen Wärme im April und Mai 1925 traten die 
Erkrankungen jedoch von neuem auf und hiiuften sich 
ganz erheblich. Während des kühleren Juni sank ihre 
ahl wieder stark ab, um nun aber trolz der von Juli 
bis Oktober herrschenden warmen Witterung nicht wie- 
der in die Höhe zu gehen; sie sank vielmehr, anfäng- 
lich langsam, dann aber sehr schnell weiter ab, und am 
29. August wurde der letzte Fall von Haffkrankheit 
beobachtet. Im ganzen wurden 1925 noch 176 sichere 
und 37 unsichere Erkrankungen mit 4 Todesfällen be- 
obachıtet. 

Die Häufigkeit der Erkrankungen war also ganz 
offensichtlich von zwei Faktoren abhängig, einmal von 
der Lufttemperatur, die gleichzeitig auch für die Stärke 
der Gärungsvorgänge im Haffschlamın bestimmend sein 
mußte, dann aber auch von dem Gehalt des Haffwassers 
an Arsen. Als dieser soweit abgesunken war, daß er 
nicht mehr allzu hoch über dem normaler Weise in 
Wässern angetroffenen Arsengehalt lag, hörte die Haff- 
krankheit auf. Auch dieser doppelte Parallelismus kann 
als Stütze für die Annahme dienen, daß die Ursache 
der llaffkrankheit in einer Vergiftung durch arsenhal- 
tige Gase zu suchen ist. 

Im Sommer 1925 wurden jedoch auch einige sichere 
Erkrankungen an Haffkrankheit beobachtet, bei denen 
eine Vergiftung mit giftigen Gasen zweifelhaft, in einem 
Falle sogar mit Sicherheit auszuschließen, dagegen der 
Genuß von Haffaalen als wahrscheinlich auslösende 
Krankheitsursache anzunehmen war; es waren dies Er- 
krankungen, die sich in den 18 bezw. 20 km vom Haff 
entfernten Orten Hermsdorf und Lauterbach (7 Fälle) 
und in Königsberg (2 Fälle) ereigneten. In den Fällen 
in Hermsdorf und Lauterbach ist erwiesen, daß die 
Aale, die dort genossen worden waren, aus dem Holm 
von Rosenberg stammten. Kayserling!) und Locke- 
mann?) konnten nachweisen, daß in den Holmen (fla- 
chen mit Schilf und anderen Wasserpflanzen bewach- 
senen Stellen ın den Buchten des Haffs) sich der 
schwarze, arsenhaltige Haffschlamm in großen Mengen 
ablagert, und daß die in solchem Schlamm liegenden 
Aale oft einen matten, kranken Eindruck machten. 
Die Injektion von Extrakten aus solchem Schlamm und 


I) Bericht der Universitätsgruppe Königsberg. D. m.Wschr. 
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3) ebenda und nach Berichten an den Herrn Minister für 
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solchen Aalen erzeugte bei Katzen neben anderen Krank- 
heitserscheinungen dunkelbraunen, eiweißhaltigen Urin. 
In den Aa'en ee Lockemann auch größere Mengen 
Arsen (0,005 bis 0,02 mg auf 100g Aalfleisch) nach- 
weisen a:s in Aalen von anderen Fangstellen. 

Diese Beobachtungen legten naturgemäß den Gedan- 
ken nahe, daß vielleicht allgemein die Haffkrankheit 
auf den Aalgenuß oder den Genuß anderer Fische zu- 
rückgeführt werden muß. Dies wäre aber, wie ich oben 
bereits auseinandergesetzt habe, ein Fehlschluß; denn 
es ist einwandsfrei festgestellt, daß cine große Zahl 
von Menschen an der Ilaffkrankheit erkrankte, die sicher 
keine Aale oder andere Fische genossen hatlen. Die 
Beobachtungen von Kayserling und Lockemann sprechen 
aber dafür, daß die in bestimmten Schlammarten lie- 
genden Aale das die Haffkrankheit auslösende Gift wahr- 
scheinlich auch aufnehmen und, ohne es wesentlich 
zu verändern, in ihren Muskeln ablagern können. 

Das Auftreten der Haffkrankheit hat begreiflicher- 
weise unter den Anwohnern des Haffs eine ungeheure 
Erregung verursacht. Für die Regierung galt es daher, 
trotz aller Schwierigkeiten, die sich der Deutung der 
Krankheit und der Aufklärung ihrer Ursache entgegen- 
stellten, mit möglichster Beschleunigung diejenigen Maß- 
nahmen durchzuführen, die geeignet erschienen, der 
Krankheit Einhalt zu gebieten. Das schnelle Erlöschen 
der Krankheit spricht dafür, daß die Regierung mit 
ihren Maßnahmen, besonders der Fernhaltung weiterer 
arsenhaltiger Beimengungen zum Haffwasser, das Rich- - 
tige getrolfen hat. 


Die japanische „Kulturperle“ 
und ihre Unterscheidung von der „Zufallsperle“ 
vun Prof. Dr. Arrien Johnsen. 

Echte Perlen bilden sich bekanntermaßen durch Zu- 
fall in der Flußperlmuschel, Seeperlmuschel, 
Miesmuschel, Auster und mehreren andern Mu- 
schelarten; sogar eine Schnecken-Spezies liefert Perlen. 
Die Fischerei der Flußperlmuschel wird u.a. in 
deutschen Gebirgsbächen, ane in Bayern betrieben, 
die der Sceper!lmuschel bei Ceylon, im persischen 
Golf, im Roten Meer, in der Sunda-See, an den japani- 
schen und australischen Küsten, sowie im Küstengebiet 
von Mexiko, Zentralamerika und Kalifornien. Etwa in 
jedem hundertsten Tier findet sich eine Perle. Allcin 
bei Ceylon, wo sich die schönsten Perlen bilden, wur- 
den im Jahre 1910 etwa 80 Millionen Perlmuscheln ge- 
fischt, deren Perlen einen Erlös von mehreren Millionen 
Mark br:chten. 

Die sog. »Wachsperlen« sind Imitationen, die 
von mehreren Firmen unter dem Nainen Persia-, Tecla-, 
Otela-, Nadja-Perlen usw. besonders von Paris aus in 
den Handel gebracht werden. Es sind dünnwandige 
Glaskugeln, die innen mit einem Auszug aus den Schup- 
pen des Ukelei-Fisches (Perlenessenz), d.i. eine Sus- 
pension feinster Guaninkristillchen ausgekleidet und 
dann der besseren Haltbarkeit wegen mit Wachs aus- 
füllt werden. 

Die sog. »Japanperlen« oder »Ialbperlen« 
sind halbkugelige Ausbuchtungen der Perlmutterschicht 
an der Innenseite der Muschelschalen; sie werden von 
dieser abgeschnitten und durch eine aus Perlmutter 
gedrechselte Halbkugel zu einer Kugel ergänzt; diese 
gedrechselte Ilälfte komid in die Fassung des Finger- 
ringes oder der Kravattennadel usw., so daß nur die 
echte Halbperle herausragt. 

Ganz verschieden von dieser japanischen ITalbperle 
ist die japanische Kalar neries Zum Versländ- 
nis ihrer Züchtung sei erst noch einiges Wenige über 
die sog. Zufallsperle, d.h. die eigentliche »echte« Perle, 
gesagt, die Kugelform, Tropfenform, Zahnform oder 
ganz unregelmäßige »Barockform« besitzen kann. Ihre 
Farbe ist weiß, rosa oder tiefgrau (sog. schwarze Per- 
len); die »schwarzen« Perlen sind die kostbarsten, dann 
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kommen die »rose« gefärbten, endlich die weißlichen. 
Die kugelige Perle besteht aus konzentrischen Kugel- 
schalen, die abwechselnd aus farblosen Perlmutter- 
schichten, farblosen Prismenschichten und dunkleren 
Schichten der organischen Substanz Konchiolin ge- 
bildet sind. Die allmähliche, anscheinend unaufhaltsame 
Zersetzung dieses Konchiolins führt zum »Altern« 
und schließlichen Zerfall der ganzen Perle, so daß 
uns z.B. von den antıken Perlen, die man u.a. 
bei Theophrast erwähnt findet, nichts erhalten ist. 
Der stumpfe Glanz der Perlen, ihr sog. Lüster, hängt 
großenteils von ihrer Moire-artigen Oberfläche ab und 
setzt sich vermutlich aus den optischen Effekten von 
Interferenz, Beugung und Totalreflexion zusammen. 


Die Zufallsperle bildet sich dadurch, daß irgendeine 
Partikel (Sandkorn, Larve, Finne usw.) durch das 
Ektoderm des Mantelrandes ins Parenchym eindringt 
und Ektodermzellen mit sich reißt. Diese Zellen, 
die den äußersten Mantel aufbauen und die innerg 
Schalenwand berühren, erzeugen die Konchiolin-, Pris- 
men- und Perlmutterschichten der Muschelschalen. Auf 
obigem Wege ins Innere des Tieres gelangt, veranlassen 
sie die Bildung konzentrischer Schichten um sich herum, 
also die Entstehung der Perle. 


Im Jahre 1913 hat Friedrich Alverdes, Pro- 
fessor der Zoologie in llalle, in der Malermuschel da- 
durch Perlen erzeugt, daß er Ektodermzellen mittels 
einer kleinen Spritze in die tieferen Teile des Mantels 
beförderte, wo sich dann der die Perlen erzeugende 
Perlsack bildete. Um die gleiche Zeit ziichtete auf 
ähnlichem Wege der Japaner 'Mikimolo seine ersten 
Kulturperlen. Bereits zwei Jahrzehnte vorher war er 
dazu von dem Tokioter Professor Mitsukuri an- 
geregt worden. Mit äußerster Planmäßigkeit, geradezu 
vorbildlich für exakt-naturwissenschaftliches Experimen- 
tieren, legte jener kluge und geduldige Japaner in 
mehreren Buchten scine »Perl-Farmen« an, . bildete 
Taucherinnen aus u.s.f. 


Er verfährt nun neuerdings so, daß er einem Muschel- 
tier etwas Ektoderm entnimmt, hiermit eine kleine ge- 
drechselte Perlmutterkugel umhüllt und dieses Präparat 
ins Parenchym eines zweiten Muscheltieres einführt; 
das Präparat wirkt wie ein natürlicher Perlsack und 
bildet im Laufe von Jahren eine Perle, die sog. japa- 
nische Kulturperle oder Mikinioto-Perle. 


. Es ist ohne weiteres klar, daß der Perlenhandel cin 
A Interesse daran hat, diese Perlen von den natür- 
ichen Zufallsperlen zu unterscheiden. Ilierzu haben 
Ryziger und Galibourg sowie F. E. Wright in 
Washington sinnreiche Apparate konstruiert. Nachdem 
die Perle (für Halsketten) völlig durchbohrt oder (für 
Ringe u. dergl.) halb durchbohrt ist, wird der Apparat 
‚in den feinen Bohrkanal eingeführt. Dieser wird be- 
leuchtet und das reflektierte Licht auf seine Inten- 
sität geprüft; dreht man die Perle um den Apparat, 
so wechselt bei der Zuchtperle die Helligkeit. Der zen- 
trale Perlmulterkern ist nämlich aus planparallelen 
Perlmutterschichten aufgebaut, die bei gewissen Stellun- 
gen das Licht durch den Apparat ins Auge reflektieren. 
Bei der Zufallsperle tritt keine Helligkeitsänderung 
ein. — Im Jahre 1925 haben die Wiener Forscher 
H. Michel und G. Riedl einen »Kernmeßappa- 
rat« erfunden, da die Zuchtperle um so schöner und 
ihr Wert um so höher ist, je kleiner der Kern und 
je dicker die Hülle. 

Es war erwünscht, auch bei noch nicht gebohrten 
Perlen zwischen Zuchtperle und Zufallsperle unter- 
scheiden zu können. Auch dieses Problem wurde ge- 
löt und zwar vor etwa zwei Monaten von Prof. 
R. Nacken und Dr. G. Jaeger am Mineralogischen 
Institut der Universität Frankfurt. Die Perle wird zwi- 
schen den Polen eines Elektromagneten frei beweg- 
lich aufgehängt. Dann stellen sich die planparallelen 
Kernschichten der Zuchtperle und somit auch diese 
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selbst freiwillig parallel den magnetischen Kraftlinien 
ein, dagegen reagiert die Zufallsperle im Magnetfelde 
nicht. 


Vorträge aus dem Gebiete der Meereskunde, 
gehalten von Prof. Dr. Ludwig Brühl, Kustos am Institut und 
Museum für Meereskunde an der Universität und Honorar- 
dozent an der Landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin. 

Auf Einladung der aus Deutschen und Norwegern 
bestehenden Deutsch-Norwegischen Gesellschaft in Sta- 
vanger hiell ich in Stavanger zwei Vorträge. Der erste 
Vortrag zeigte »Bilder von der deutschen Seefischerei:. 
In ihm wurden vorzugsweise die Hochseefischerei mit 
Segelkuttern und Fischdampfern sowie der Heringsfang 
mit Treibnetzen in der Nordsee behandelt, in großen 
Zügen aber auch die wichtigsten Fischereibetriebe an 
der deutschen Ost- und Nordseeküste gewürdigt. 
Das besondere Interesse der Ilörer fanden die Darlegun- 
gen über die wirtschaftliche Bedeutung der Seefischerei 
für Deutschland und den Anteil des Auslandes am deut- 
schen Fischhandel und Fischverbrauch. 

Im zweiten Vortrag: »Die Eroberung der Meerestiefe.. 
ab ich zunächst einen Ueberblick über die technische 
Cenacle der Tauchtechnik von den ältesten Zeiten 
bis zur Konstruktion der modernen Taucheranzüge um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts, mit denen man bis auf 
Tiefen von höchstens 60 m vorzudringen vermag. Als- . 
dann ging ich zu einer Schilderung des neuerdings von 
dem Württemberger Gall erfundenen und von der 
Firma Neufeldt & Kuhnke in Kiel ausgebauten 
Panzertauchers über, der bereits die Erreichung von 
Tiefen bis zu 200m ermöglicht und bekanntlich bei 
den Versuchen zur Bergung des im November 1925 
versunkenen englischen U-Bootes »M1« eine von eng- 
lischer Seite mit lebhaftem Interesse und größten Dan- 
kesbezeugungen begleitete Rolle gespielt hat. 

Auf Einladung des Handelsvereins von Stavanger 
mußte ich den ersten Vortrag wiederholen. Kurz darauf 
hielt ich auf Einladung des Staatlichen Norwegischen 
Fischereidirektors S. Asserson und des Norwegischen 
Ingenieur-Vereins zwei weitere Vorträge in Bergen über: 


»Die Hochseefischereibetriebe von Deutschland und 
Deutschlands Einfuhr von Seefischen« und »Die Enlt- 
wicklung der Tauchtechnik«. 

Außerdem sprach ich im Rundfunk von Bergen 


über: »Norwegens Anteil an Deutschlands See fisch-Ein- 
fulir«. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Deutsche entomologische Forschungen 
in Brasilien. 


Prof. Dr. Escherich, der Direktor des Instituts fiir 
angewandte Zoologie an der Bayerischen Forstlichen 
Versuchsanstalt in München, stellt gegenwärtig mit 
Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft ın Brasilien Untersuchungen an über die 
besonders verheerenden Blatischneiderameisen, die für 
ihre oft mehrere qm großen Pilzbeete ungeheueres 
Blattmaterial zusammentragen und dadurch ganze Kul- 
turen vernichten. Prof. Escherich untersucht beson- 
ders die Frage, wo die sogenannten schwachen Punkte 
dieser Insekten liegen, von denen aus ihre Bekämpfung 
erfolgen kann, und hofft dadurch auch für die Schäd- 
lingsbekiimpfung in Deutschland wertvolles neues Ma- 
terial zu gewinnen. 


Deutsche Paralyse-Forschung in Indien. 


Der berühmte Münchener Psychopath Prof. Dr. 
Kraepelin, der kürzlich seinen 70. Geburtstag feierte. 
wird demnächst mit Unterstützung der Notgemeinschaft 


der Deutschen Wissenschaft eine fün finonalige Expe- 


2. Jahrgang. Nr. 11 
1. Juni 1928 


dition nach Indien unternehmen, um dort die Entste- 
hungsbedingungen der Paralyse und den Zusammenhang 
von Syphilis und Paralyse zu erforschen. Bei den Völ- 
kern der verschiedenen Kulturkreise haben sich bisher 
ganz verschiedenartige Folgeerscheinungen der Syphilis 
gezeigt; z.B. findet man unter den Indianern fast keins 
aralytiker; in Java war die Paralyse vor dem Krieg 
noch selten, wird aber jetzt häufiger. Prof. Kraepelin 
will durch Untersuchungen in Indien diese Forschungen 
systematisch ausbauen und auch durch Fühlungnahme 
mit indischen Gelehrten dort fortlaufende Untersuchun- 
gen anregen. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die neuzeitliche Dampfturbine. 

Vortrag, gehalten von Dr.-Ing.E.A.Kraft im großen Sitzungs- 
saal der Allgemeinen Elektricitäts- Gesellschaft zu Berlin. 

Die veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse der 
letzten Jahre haben den Dampfturbinenbau zu einer 
nicht unbeträchtlichen Umstellung gezwungen. Waren 
früher billige Anschaffungskosten und geringer Raum- 
bedarf die ersten Forderungen, so ist heute höchste 
Wirtschaftlichkeit an ıhre Stelle getreten, hinter der je- 
doch nie die Betriebssicherheit zurückstehen darf. Es 
mußte also die Arbeit aller Turbinenkonstrukteure dar- 
auf gerichtet sein, mit immer neuen Mitteln den Wir- 
kungsgrad der Turbinen oder der ganzen Anlagen zu 
verbessern. 

Von den Möglichkeiten, diesem Ziele näher zu kom- 
men, ist zunächst die Steigerung von Frischdampfdruck 
und -temperalur als allgemein anerkanntes Mittel von 


8000 kW- Trieb-Turbine für Frisch- und Speicherdampf; 
n = 3000/1000 Uml./min. 


Wichtigkeit, wenn auch über die Grenzen noch immer 
Meinungsverschiedenheiten herrschen. In Europa wer- 
den vielfach auf Grund der bisherigen Erfahrungen 
3datm und 400°C als Grenze für reinen Kondensations- 
betrieb angesehen. Ein zweites, in der Ursache heftig um- 
strittenes Mittel ist die Verringerung der Strömungs- 
verluste. Frühere Versuche haben geringste Verluste 
etwa bei Schallgeschwindigkeit ergeben, seit einigen 
Jahren sind aber englische Versuche bekannt, die ganz 
entgegengesetzt das Gebiet der Geschwindigkeit um 
toom herum als günstigstes ansehen. Welche von bei- 
den Lösungen zurecht besteht, ist heute eine noch 
offene Frage; von der Praxis aus sind die kleinen Ge- 
schwindigkeiten jedenfalls zu befürworten, aber in erster 
Linie wegen der darausfolgenden größeren Schaufel- 
linge und geringeren Spaltverluste. 

Weitere Mittel zur Verbesserung des thermischen Wir- 
kungsgrades der ganzen Anlage sind die Zwischenüber- 
hitzung und die Speisewasservorwirmung. Das erste hal 
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sich ausschließlich in Amerika eingeführt, während das 
Regenerativverfahren auch in Europa Verbreitung ge- 
funden hat. Das wirksamste Mittel zur intensiveren 
Ausnutzung der im Brennstoff enthaltenen Energie ist 
aber in der Kupplung von Energie- und Wärme- 
wirtschaft zu suchen, die durch die Schaffung der 
»Fndustrie-Turbine« in ausgedehntem Maße möglich ge- 
worden ist. Entsprechend den sehr verschiedenartigen 
Betriebszuständen zeigen diese eine große Mannigfaltig- 
keit im Aufbau und werden als Gegendruck-, Anzapf-, 
Abdampf- und Mehrdruckturbinen gebaut, an deren 
Regulierung die höchsten Anforderungen gestellt werden. 


Für kleine Leistungen oder Sonderbetriebe hat sich 
die Triebturbine durchgesetzt, bei der die hohe Tur- 
binendrehzahl über ein Zahnradvorgelege auf die nie- 
drigere der getriebenen Maschine übersetzt wird. Seit 
man gelernt hat, absolut betriebssichere Zahnradge- 
triebe jeder Größe herzustellen, ist der Triebturbine 
nach oben keine Grenze mehr gesetzt. Die neben- 
stehende Abbildung zeigt eine 8000kW-Turbine für 
Frischdampf-Speicherdampfbetrieb in einem Bahnkraft- 
werk. Das Z har advoreelege an ihr ist bemerkenswert, 
da die Ueberlast von 12 000kW die größte bisher mit 
einem Ritzel übertragene Leistung darstellt. 


Bei Kondensationsmaschinen, die des besseren Wir- 
kungsgrades wegen heute bei größeren Leistungen meist 
mehrgehäusig ausgeführt werden, zeigt sich in allen 
Ländern das Bestreben, auf große und größte Lei- 
stungen zu kommen, um auf diese Weise billiger, 
daher wirtschaftlicher zu arbeiten. Während bisher Ein. 
heilen bis zu 60000kW Leistung den Höchstwert dar- 
stellten, ist es gerade Deutschland wegen seiner größten 
Wirtschaftsnot vorbehalten geblieben, diese Leistung auf 
70000kW zu steigern; drei solcher Rieseneinheiten wer- 
den in wenigen Monaten von der AEG in dem neuen 
Großkraftiwerk Berlins aufgestellt werden. Sie sind 
I-gehäusig gebaut und laufen mit 1900 Uml./min. 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 

SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 

In der Preußischen Akademie der “Wissenschaften 
legte Exz. v. Wilamowitz-Moellendorff einen 
Bericht des Hirn. Prof. Dr. Albert Rehm in München 
über eine Reise nach den Inseln Joniens vom 21. August 
bis 22. Dezember 1924 vor: Bereist sind Samos, Ikarıa, 
Patmos, Lepsis, Leros, Chios, und der Ertrag ist auch, 


abgesehen von den Inschriften, für die Kenntnis der 


Besiedelung und Natur der Inseln nicht unbedeutend. 
[527] 


KONGRESSE 


Internationaler musikwissenschaftlicher Kongreß 
in Lübeck. 


Der internationale Kongreß tritt jetzt zum ersten Mal 
nach dem Kriege vom 23. bis 24. Juni 1926 in Lübeck 


wieder zusammen. 


Die diesjährigen deutschen Historiker-Versammlungen. 


Am 15. und 16. August wird der Deutsche Archivtag 
und vom 16. bis 18. August die Hauptversammlung der 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine ın Kiel 
stattfinden. Vom 4. bis 9. Oktober wird in Breslau die 
15. Versammlung deutscher Historiker tagen. Gleichzei- 
lig werden dort der Kongreß des Verbandes der Ge- 
schichtslehrer und im Anschluß daran die Kongresse 
der Kirchenhistoriker und der Neutestamentler abgehal- 
len werden. 
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Der 14. Internationale Geologenkongreß in Madrid. 

Die offizielle Eröffnung des Kongresses erfolgte aın 
Pfingstmontag durch den König von Spanien. An der 
Spitze der deutschen Delegation stehen: Der Rektor 
der Universität Berlin, Geh. Bergrat Prof. Dr. Josef 
Pompeckj, der Präsident der Preußischen Geologi- 
schen Landesanstalt, Geh. Bergrat Prof. Dr. Paul 
Krusch-Berlin, und Geh. Rat Prof. Dr. Erich 
Kaiser-München. Außerdem ist die Preußische Aka- 
demie der Wissenschaften und die Deutsche Geologische 
Gesellschaft eingeladen worden. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Forschungsinstitut für Wasserwesen. 

Das »Forschungsinstitut für Wasserbau und Wasser- 
kraft« am Walchensee, auf das wir oben!) hingewiesen 
haben, ist nunmehr in München in Form eines Vereines 
gegründet worden. 

Zu Vorsitzenden wurden ernannt: Dr. Oskar von 
Miller, Staatsrat Dr. Riegel, der Vorstand der 
Bayerischen Obersten Baubehörde ist, und Dr. Gleich- 
mann, Ministerialrat im Reichsverkehrsministerium. 


Ein deutsch-japanisches Kulturinstitut. 

Um die Beziehungen zwischen Deutschland und Japan 
enger zu gestalten, wurde seit langem beabsichtigt, ein 
deutsch-japanisches Kulturinstitut zu gründen. Die Ver- 
handlungen, die zwischen dem Kaiser-Wilhelm-Institut 
in Berlin und den Doktoren Tamaru, Nagaoka, 
Fukuda und anderen durch Vermittlung der deutschen 
Botschaft in Japan geführt wurden, sind zum Abschluß 
gebracht worden, und die Gründung des Deutschen 
Japan-Institutes ist soeben erfolgt. 


BIBLIOTHEKSWESEN 


Neuerwerbung der Preußischen Staatsbibliothek. 

Die Staatsbibliothek in Berlin hat kürzlich einen 
rachtvollen Kodex aus der Frühzeit der karolingischen 
Iinuskel erworben. Er enthält Schriften des im vierten 
Jahrhundert lebenden großen Kirchenvaters Ambro- 
sıus. In 10 Bücher eingeteilt finden wir hier 76 Briefe, 
einige Traktate und Predigten des Ambrosius. Der 
Schrift nach zu urteilen scheint der Kodex in Nord- 
frankreich geschrieben zu sein. Für das hohe Alter 
bürgt die mangelhafte Worttrennung, die Schreibung 
der Eigennamen und die gute Wiedergabe der griechi- 
schen Stellen. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen. 

Zu Auswärtigen Mitgliedern der Math.-Phys. Klasse 
wurden die Professoren Alexander von Karpinskij 
ee und Robert A. Millikan (Pasadena) ge- 
wählt. 


Ein neuer Lehrstuhl in Edinburg. 

Der Lehrstuht für deutsche Sprache und Literatur, 
der an der Universität Edinburg kürzlich neu ge- 
schaffen wurde, ist dem bisherigen Lektor, Dr. Olto 
Schlapp, übertragen worden. 

Berufungen nach Wien. 

Prof. Dr. Leopold Wenger (München) und Prof. 
Dr. Friedrich Woeß (Innsbruck) sind für das Gebiet 
der Rechts- und Staatswissenschaften nach Wien be- 
rufen worden. 


t) Siehe „Forschungen u. Fortschritte“, 2. Jahrg., Nr. 9, S. 78. 


Vortragsreisen. 

Der Berliner Professor für Urologie, Dr. med. J. J. 
Stutzin, ist von der Mexikanischen Akademie der 
Wissenschaften zu Vorlesungen über Urologie einge- 
laden worden. 

Der Berliner Professor für Kultur- und Kunstge- 
schichte, Dr. Arthur Liebert, wird auf Einladung 
einiger amerikanischer Universitäten ın Amerika Vor- 


träge über Philosophie und Geisteswissenschaften halten. 


Der Professor für englische Philologie an der Uni- 
versität Dorpat (früher in Marburg), Dr. Heinrich 
Mutschmann, wird auf Einladung der Universität 
des Staates Jowa im Sommersemester 1926 daselbst 
Vorlesungen halten. 

Der Göttinger Philosoph, Prof. Dr. Moritz Geiger, 
wird im Sommersemester 1926 auf Einladung der Uni- 
versilät Stanford in Kalifornien daselbst Vorlesungen 
über Philosophie halten. | 

Der Sekretär der Polarkommission der Russischen 
Akademie der Wissenschaften, Prof. Tolmatschew, 
hat sich nach Deutschland begeben, um dort Vorträge 
über seine Expedilion nach der Kolguew-Insel zu halten. 


Antrittsvorlesung von Hugo Obermaier. 
Anfangs Mai hielt der Madrider Professor für 
menschliche Urgeschichte, Dr. Hugo Obermaier, in 
der Real Academia de Historia seine feierliche Antrilts- 
vorlesung über das Leben der Quartaermenschen. Im 
Namen der gelehrien Corporation antwortete ihm Pro- 

fessor D. Antonio Ballesteros y Beretta. 


Austausch deutscher und hollindischer Studenten. 

Kürzlich sind in Utrecht 31 deutsche Studenten als 
Austauschstudenten eingetroffen. Sie werden auf dic 
Universitäten Amsterdam, Delft, Groningen, Leyden und 
Utrecht verteilt und werden zwei Wochen Gäste der 
holländischen Studenten sein. 


Neue Ehrendoktoren. 

Die Zahnärzte John Holgers in Stockholm und 
J.S. Brüske in Amsterdam sind von der medizini- 
schen Fakultät in Leipzig zu Ehrendoktoren ernannt 
worden. 

Prof. Popov in Berlin. 

Im Laufe des Sommersemesters wird Prof. Dr. 
Kyrill Popov von der Universität Sofia in Berlin Vor- 
lesungen über: »Die Integrationsmethoden von Poinearé 
und ihre Anwendung in dem Hauptproblem der äuße- 
ren Ballıstik< halten. Seine Antrittsvorlesung fand be- 
reits am 17. Mai statt. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Die Leibniz-Ausgabe der Preußischen Akademie. 

Seit Jahrzehnten hat es sich die Preuß. Akademie der 
Wissenschaften zur Aufgabe gemacht, die sämtlichen 
Schriften und Briefe ihres Begriinders, Gottfried Wil- 
helm Leibniz, herauszugeben. Die Leitung des Unter- 
nehmens liegt in der Hand von Prof. Dr. Paul Ritter. 
Der zweite Band des Werkes, der einen Teil des philo- 
sophischen Briefwechsels von Leibniz enthält, steht nun- 
mehr unmitlelbar vor seiner Veröffentlichung. 


Ein Index zu Philo. 


Auf Veranlassung der Preußischen Akademie und mit 
Unterstäüzung des Institutum Tudaicum ist nunmehr zu 
der großen kritischen Philo-Ausgabe, die in den Jahren 
1896 bis 1915 von Leopold Cohn und Paul Wend- 
land veröffentlicht wurde, als siebenter Band ein Index 
hinzugekommen. Dieser Indexband ist von dem Leip- 


ziger Philosophen, Prof. Dr. Hans Leisegang, be- 
“arbeitet und enthält alle philosophisch, theologisch und 


philologisch wichtigen Wörter und Begriffe. Das Stu- 


2 Jahrgang Nr. 11! 
_ 1. Juni 1926 i 


dıum der Philosophie Philos, der Vorläufer des Neu- 
platonismus und Mittler zwischen jüdischer und griechi- 
scher Philosophie im kaiserlichen Rom war, wird durch 
den P Indexband sehr erleichtert und be- 
fördert. 


Ferienkurse in Deutschland. 

Im Verlag »Ilochschule und Ausland« ist kürzlich ein 
Jleftchen über: Ferienkurse in Deutschland erschienen, 
ın dem ın dankenswerter Weise dıe an den deutschen 
Hochschulen abgehaltenen Ferienkurse des Jahres 1926 
übersichtlich zusammengestellt sind. 


GEDENKTAGE |- | 


100 Jahre absolute Geometrie. 


Vor kurzem ist in der Tagespresse dieser Gedenktag 
erwähnt worden und zwar im Zusammenhang nur mit 
dem einzigen Namen Lobatschewskijs. Wegen der 
grundlegenden Bedeutung der Entwicklung der Geometrie 
für die gesamte Wissenschaft ist es vielleicht angebracht, 
hier einige berichtigende Worte über die Entstehung und 
die Urheber sowie über die wissenschaftliche Bedeutung 
dieser allgemeinen Geometrie zu sagen. Als Urheber 
sınd vor Lobatschewskij der »princeps mathematicorum« 
Gauß und der ungarische Mathematiker Johann von 
Bolyai zu nennen. Und genau hundert Jahre alt ist 
die absolute Geometrie auch nicht, sondern jünger oder 
älter, je nachdem man es von der ersten Veröffent- 
lichung oder von der wirklichen Entstehung rechnet. 
Am 3. November des Jahres 1823 schreibt der erst 
21 Jahre alte Ingenieur-Offizier Johann v. Bolyai an 
seinen Vater, den Professor der Mathematik in Ma- 
rosväsärhely, Wolfgang v. Bolyai: »Ich habe aus nichts 
cine neue, andere Welt geschaffen.« Mit dieser neuen 
Welt ıst die absolute, vom Parallelenaxiom des Euklid 
unabhängige Geometrie gemeint. Wie aus seinem Brief- 
wechsel zu entnehmen ist, hatte Gauß in dieser Zeit 
schon die absolute Geometrie ebenfalls besessen, obwohl 
er darüber — auch später — nie etwas veröffentlicht 
hat, »das Geschrei der Böoter scheuend«. Daß diese Be- 
fürchtung in der damaligen Zeit wohl berechtigt war, 
zeigt die Tatsache, daß selbst ein Mann wie Wolfgang 
v. Bolyai, der viele Jahre seines Lebens der Erforschung 
der Grundlagen der Geometrie gewidmet hat und selbst, 
wenn auch gegen seinen Willen, die Aufmerksamkeit 
seines Sohnes auf die Frage der Beweisbarkeit des er- 
wähnten Axiomes gelenkt hatte, das fertige Werk des 
Sohnes zuerst nicht billigen wollte. In der Tat steckt 
darın ein so kühner Gedanke, daß er auf die Mensch- 
heit ähnlich, wie seiner Zeit das heliozentrische Welt- 
system des Kopernikus, wirken mußte. 

Um die Idee und Tragweite des neuen Gedankens ın 
der Geometrie von Bolyai, soweit es in wenigen Worten 
möglich ist, un schenn müssen wir daran erinnern, 
wie die ersten geometrischen Begriffe uns bewußt wur- 
den. Die Grundelemente der Geometrie werden zusam- 
men mit ihren Eigenschaften durch Idealisierung aus 
der Erfahrung entnommener Vorstellungen gewonnen. 
Aus einigen Grundgesetzen, die als primitivste und ein- 
leuchtendste zum Ausgangspunkt gewählt wurden — diese 
nennen wir Axiome —, können die weiteren Gesetze, 
die den Inhalt der ganzen Geometrie ausmachen, durch 
logische Operationen gewonnen werden. Das so entstan- 
dene System ist durch lange Uebung so sehr zur Denk- 
rewohnheit geworden, dafs eine auf anderen Axiomen 
beruhende Geometrie zunächst kaum als logisch mög- 
lich erscheint. 

Euklid hat zum ersten Mal — im 3. Jahrhundert 
v.Chr. — die. zum Aufbau der Geometrie nötigen 


Axiome zusammengestellt, unter denen eins, das Pa-, 


rallelenaxiom, bald besonderes Interesse erregte. 
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Viele Geometer haben sich bemüht, dieses aus den an- 
deren Axiomen herzuleiten, bis Gauß und Bolyai die 
Unmöglichkeit dieses Unternehmens erkennend, ein geo- 
metrisches System ohne dieses Axiom aufstelllen. Dic- 
ses System nannte Bolyai: Scientia spatii absolute vera. 
Daher die Benennung: absolute Geometrie. Durch das 
Fehlen irgendeiner Aussage über die Parallelen bleibt 
in diesem System etwas Unbestimmtes; indem man wei- 
lere Annahmen in dieser Hinsicht macht, geht das System 
in die euklidische oder in eine andere, nichteuklidische 
Geometrie über, in der ganz andere Sätze gültig sind, 
als in der uns gewohnten. Die praktische Abweichung 
kann aber bei passender Wahl der erwähnten weiteren 
Annahme so klein gemacht werden, daß uns die Erfah- 
rung nie Aufklärung darüber geben kann, ob in dem 
uns umgebenden Raume die euklidische oder eine nicht- 
euklidische Geometrie gültig ist. Darin kommt also ge- 
wissermaBen eine Relatıvität des Raumes zum Ausdruck. 
Ein Interesse, das weit über die Mathematikerkreise hin- 
ausgeht, hat die absolute Geometrie durch die Relati- 
vitätslehre erhalten, die tatsächlich annimmt, daß unsere 


»Welt« ein nichteuklidischer vierdimensionaler Raum ist. 
8Z 


Dr.-Ing. Arthur Krupp 70 Jahre alt. 


Am 31.Maı 1856 — also vor 70 Jahren — wurde 
Arthur Krupp als Sohn Hermann Krupps in Wien 
geboren. Hermann Krupp war bekanntlich ein Bruder 
Alfred Krupps und gründete seiner Zeit die gegen- 
wärtig größte nickelverarbeitende Industrie Mitteleuro- . 
pas zu Berndorf in Niederösterreich. 

Arthur Krupp studierte am Polytechnikum zu Zürich 
und vollendele seine Studien an der Technischen Hoch- 
schule in Berlin. Nach Absolvierung der Hochschule 
wurde Arthur Krupp im Jahre 1879 als Nachfolger 
seines Vaters Leiter und im Jahre 1890, nach Abfin- 
dung Alexander Schöllers, Alleininhaber der Bern- 
dorfer Metallwarenfabrik, die am 1. Juli '1913 in eine 
Aktiengesellschaft umgewandelt wurde, deren Präsident 
seither Arthur Krupp ist. Im Jahre 1894 wurde er 
durch Kaiser Franz Joseph zum lebenslänglichen Mit- 
glied des Herrenhauses ernannt, in dem er sich der 
Mittelpartei anschloß. Der Kaiser war überhaupt ein 
warmer Freund Arthur Krupps, den er wiederholt in 
Berndorf und in seinem Jagdhaus in Steiermark be- 
suchte. So wohnte er auch der Einweihung des Franz- 
Joseph-Theaters in Berndorf bei, das die ausdrück- 
liche Widmung »Meinen Arbeitern« trägt. Im Jahre 
1917 wurde Arthur Krupp die Würde eines K. und K. 
Wirklichen Geheimen Rates verliehen. 

Arthur Krupp kann das Verdienst für sich in An- 
spruch nehmen, eine der größten Industrien in Mittel- 
europa zum vollsten Wirkungsgrad gesteigert zu haben. 
Die Berndorfer Metallwarenfabrik mit ihrer weltbe- 
rühmten Glockengießerei stellt neben ihrer hohen Lei- 
stungsfähigkeit und umfassenden Organisation ein 
Musterbeispiel sozialer Fürsorge dar. 

Arthur Krupps Wirken war seit jeher mit der öster- 
reichischen Volkswirtschaft eng verbunden. Er ist seit 
1892 Verwaltungsrat der österreichischen Kreditanstalt 
für Handel und Gewerbe in Wien, seit 1897 Präsident 
der Mitterberger Kupfer A.-G. und Mitglied des Ver- 


waltungsrates verschiedener Industrie-Unternehmungen. 
Ing. Karl Skowrounek 


400jähr. Todestag von Hanns Bayr. 


Hanns Bayr, ein Kartätschenmacher, der die Kar- 
lätschen für Tuchmacher anfertigte, starb vor vier- 
hundert Jahren — am 14. Juni 1426 — im Lan- 
dauerschen Bruderhaus zu Nürnberg. Ueber seinem 
Porträt im Hausbuch der Stiftung lest man: Ilanns 
Bayr kartetschenmacher ward eingenumen in das bru- 
derhaus am freitag nach sant Franciscus tag im 1518. 
jahr vnd starb dorynn am 14. tag des monats juny im 


1526. jahr. 
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2bjähr. Todestag von Fairfield Carpenter. 


Vor 25Jahren — am 3.Juni 1901 — starb zu Bad 
Nauheim Jesse Fairfield Carpenter, der Erfin- 
der der nach ıhm benannten Eisenbahnbremse, der Be- 
gründer des Werks der heutigen Knorrbremse in Berlin. 


Joseph Fraunhofer. 

Zu seinem 100jährigen Todestag am 7. Juni 1926 

von Prof. Dr. Ludwig Darmstaedter. 

Die Dokumenten-Sammlung Darmstaedter zählt unter 
ihre größten Schätze einen Brief von Joseph Fraunhofer 
an Fen berühmten Astronomen Heinrich Christian 
Schumacher vom 21. September 1821, der einen un- 
geahnten Einblick in Fraunhofers wissenschaftliche Werk- 
statt gibt. 

Er beginnt mit den Worten: »Die Abhandlung, welche 
ich mir die Freiheit nehme, Ihnen hiermit zu übersen- 
den, enthält die Resultate der Versuche, welche ich seit 
mehreren Jahren machte, um die Gesetze der Brechung 
des Lichts aufzufinden. Ich habe auf diesem Wege neue 
Eigenschaften des Lichtes entdeckt, welche der physi- 
kalechen Optik ein neues Feld eröffnen« und fährt fort: 


»Die Versuche sind zum Teil sehr delikater Art und ich 
muß fürchten, daß andere Naturforscher, welche nicht 
mit. den nötigen Werkzeugen ausgerüstet sind, vieles 
nicht wieder sehen und daher nicht ganz daran glauben; 
dieses ist um so wahrscheinlicher, da noch wenig Phy- 
siker die Linien, welche ich im Farbenspektrum ent- 
deckt habe, wiedergesehen haben und einige sogar an 
deren Existenz zweifeln.« 

Und vollkommen recht hatte Fraunhofer mit diesen 
Worten, denn die Quelle seiner großen Erfolge waren 
seine Instrumente, die alle sonst hergestellten an Güte 
und Brauchbarkeit übertrafen. Hatte doch niemand 
außer ihm das vortreffliche Flintglas, das er 1811 spe- 
ziell für optische Zwecke erfunden hatte, konnte doch 
niemand außer ihm mathematisch genaue Kugelflächen 
schleifen und polieren und existierte doch niemand, 
der ın diesen für die optischen Instrumente nöligen Re- 
quisiten sich mit der Erfahrung des einstigen Glaser- 
lehrlings messen konnte, der nicht nur die optischen 
Gläser selbst schleifen konnte, sondern dazu auch die 
theoretischen Kenntnisse in der Physik besaß. 

Fraunhofer bemerkt weiter, daß er wegen dieser 
Schwierigkeiten willens sei, »ein paar Instrumente in 
die Welt zu senden, mit welchen man die wichtigsten 
Erscheinungen sehen könne«. Die Erscheinungen, von 


denen Fraunhofer spricht, waren bereits im Jahre 1814 
von thm entdeckt worden. Er hatte damals die das 
Prisma verlassenden Strahlen des Spektrums nicht, wie 
man es sonst tat, durch eine Linse auf einen Schirm 
proses, sondern er ließ sie auf das Objektiv eines 
“ernrohrs fallen. Und er kam aus dem Staunen gar 
nicht heraus, als er durch das Okular des Fernrohrs 
in dem im Brennpunkt des Objektivs erzeugten Bild 
über 500 dunkle P inien sah, die mehr oder minder 
scharf, teils schmaler teils breiter sich über das ganze 
Spektrum unregelmäßig verteilten. 

Zwar hatte Wilham Hyde Wollaston solche 
dunkeln Streifen 1802 schon im Spektrum gesehen, aber 
keinerlei wissenschaftliche Begründung dafür gegeben. 

Fraunhofer, der von Wollaston’s Arbeit nichts wußte, 
versuchle seine Beobachtung zu erklären und stellte fest, 
daß die Linien nicht von der Glasplatte ausgingen, son- 
dern der Ausdruck einer bisher in Bekanzilen Eigenschaft 
des Sonnenlichtes seien. Daß sie eine Lichtverteilung 
darstellten, die den in der Sonne befindlichen Stoffen 
entspreche, wurde erst von Bunsen und Kirchhoff 
nach Erfindung der Spektralanalyse erkannt. Ueber den 
von anderer Seite behaupteten Anteil an der Entdeckung 
spricht sich Fraunhofer ausführlich in einem der Staats- 
bibliothek gehörigen Brief an Schumacher vom 21. Ja- 
nuar 1824 aus: »Hätte auch wirklich Wollaston 2 oder 
5 Linien am Spektrum als das erkannt, was sie sind — 
welches aber nıcht der Fall ıst, so bleiben mir noch die 
Entdeckung der übrigen 569 Linien. Wollaston sah mit 
freiem Auge durch das Prisma; was ın diesem Fall zu 
sehen ist, ıst leicht zu begreifen.« 

An Fraunhofers oben erwähnte Entdeckung vom 
Jahre 1814 schlossen sich in der Folge eine stattliche 
Reihe von optischen Arbeiten an. Die Erscheinungen 
der Brechung des Lichts wurden im Jahre 1821 von ihm 
erklärt, die Gitterspektren, die zur Bestimmung der 
Wellenlänge der verschiedenen Farben dienten, im glei- 
chen Jahre erfunden. 1823 fand er, daß der Sirius ım 
Spektrum dunkle Linien zeigte, die jedoch an anderer 
Stelle als die Linien des Sonnenspektrums lagen und 
1825 erklärte er die Nebensonnen, die sich am Himmels- 
körper bildeten und mit denen er sich nach einem 
Briefe vom 15. Oktober 1824 seit mehreren Jahren be- 
schafligt hatte, für Brechungserscheinungen. 

Traunhofer starb am 7. Juni 1826 und wurde auf dem 
Münchener Kirchhof beerdigt. Ein einfacher Stein mit 
seiner Büste und dem Relief eines Refraktors ziert 
sein Grab. Das Relief trägt die charakteristischen Worte: 

an sidera — Er hat die Gestirne näher 
gebracht.« 7 


100 Jahre Monumenta Germaniae. 


Im Mai waren es hundert Jahre her, seit der ersle 
Band der Monumenta Germaniae fertiggestellt wurde. 
Die Bearbeitung fiel vor allem dem hannoverschen 
Archivar Georg Pertz zu, dessen Energie das rasche 
Erscheinen des ersten Bandes zu verdanken ist. Der 
erste Band enthält eine Reihe erzählender Geschichts- 
quellen der karolingischen Zeit, die man hier zum 
ersten Mal übersichtlich geordnet beisammen hat. Vor- 
angeheftet ist dem wissenschaftlichen Teil die Liste von 
etwa 400 Subskribenten aus allen Gegenden Deutsch- 
lands und des Auslandes (London, Paris, Kopenhagen). 
Bis heute sind von den Monumenta Germaniae, deren 
Schöpfer Freiherr von Stein ist, weit über hundert 
Bände erschienen. 


Nachtrag. 
Wir weisen darauf hin, daß sich die Originalfeuer- 
zeuge von Döbereiner, von denen wir oben (Forsch. u. 
Fortschr. Jahrg.2 Nr.9 S.80) eine Abbildung gegeben 


haben, im Deutschen Museum befinden. 
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Bestimmungsversuche 
der Erdbewegung relativ zum Lichtäther. 


Von Prof. Dr. L. Courvoisier, Neubabelsberg. 


Den Ausgangspunkt der langjährigen Untersuchungen, 
deren Ergebnisse unter dem obigen Titel in den »Astron. 
Nachrichten« (5416) veröffentlicht wurden, bildete die 
Bemerkung, daß bei alten Leidener Meridianbeobachtun- 
sep von polnahen Sternen der Unterschied zwischen der 
direkt und der durch Reflexion des Sternlichis an einem 
Quecksilberhorizont gewonnenen Zenitdistanz eines Sterns 
im Mittel nicht zu null herauskam, sondern durchweg 
merkliche Beträge erreichte. Es driingie sich damit die 
Vermutung auf, daß, gemäß dem Prinzip eines im 
Lichtäther bewegten Spiegels, die beobachteten Unter- 


schiede zwischen Einfalls- und Reflexionswinkel von 
einer starken Translationsgeschwindigkeit der Erde 


durch den Äther verursacht sein könnten, deren Be- 
trag und Zielpunkt dann aus den Beobachtungen ab- 
leitbar war. In diesem Falle lag aber die weitere Mög- 
lichkeit vor, auf Grund eines zweiten Prinzips, näm- 
lich der früheren Hypothese des Physikers Lorentz von 
der Kontraktion aller molekularen Körper in der Rich- 
lung ihrer Bewegung durch den »ruhenden« Lichtäther, 
die Kontraktion der Erde aus astronomischen Messungen 
nachzuweisen und daraus ebenfalls Schlüsse auf Rich- 
tung und Größe ihrer »absoluten« Bewegung zu ziehen. 

Die annähernd kugelförmige Erde wird durch die 
Kontraktion in ein Rotationsellipsoid verwandelt, dessen 
kleine Achse in der Bewegungsrichtung liegt, und, weil 
sie sich dreht, so werden innerhalb von 24h Stern- 
zeit fortgesetzt andere Erdorle von der Kontraktion be- 
troffen. Für einen bestimmten Erdort wird daher die 
daraus folgende Verschiebung gegen den Erdimittelpunkt, 
die sich sowohl in einer Schwankung der Lotlinie als 
auch in einer Veränderunz des Erdradius äußert, eine 
periodische sein müssen. Da die Richtung nach einem 
Fixstern in Raume aber praktisch unverändert bleibt, 
so ist zu folgern, daß die Lotschwankung, z.B. aus 
fortlaufenden Messungen der Zenitdistanz eines polnahen 


Sterns, auch dann erkennbar wird, wenn das Meß- 
9 9 

instrument selbst der Kontraktion unterliegt. Eine 
hier schon vorhandene derartige Beobachlungsreihe 


wurde sofort entsprechend ausgewertet und ergab die 
erwarlete zwölfstündige Schwankung nach Sinn und 
Größe in guter Uebereinstinmung mit den Resultaten 
der erwähnten Leidener Beobachtungen. 


eumayer, S. 304 / Zum 10). í eburts’ag von 
O Jahren, S 104 / Berichtigung, S. 104. 


Daraufhin wurden neue ähnliche astronomische 
Messungsreihen, zum Teil unter Verwendung des Queck- 
silberhorizonts, ın Angriff genommen, und die Unter- 
suchungen auch auf solche Gebiete ausgedehnt, in 
denen physikalische Experimente die astronomischen Be- 
obachlungen ersetzen konnten. Es ist u.a. ein Gravi- 
meter konstruiert worden, mit dem die den periodischen 
Veränderungen des Erdradius ‘entsprechenden Gravita- 
tionsschwankungen direkt meßbar waren; dieselben wur- 
den außerdem aus Vergleichungen von Pendeluhren 
mit Federchronometern, sodann aus mehrjährigen fun- 
kentelegraphischen Vergleichungen von amerikanischen 
mit europäischen Pendeluhren abgeleitet, und zeigten 
sich ferner auch in den Unterschieden der an einer 
nördlichen und einer südlichen Sternwarte bestimmten 
Oertern der Fundamentalsterne. Anderseils führten die 
ewonnenen Erfahrungen zur Kenntnis der Art der 
Kontraktion der festen Körper, und auf Grund der- 
selben zu weiteren Bestimmungsmöglichkeiten. So ge- 
lang beispielsweise die Ermittelung der Lotschwankun- 
gen allein aus Nadirpunktbeobachtungen an Meridian- 
kreisen, und es genügte schließlich demselben Zwecke 
an Stelle des Fernrohrs ein einfacher Zeigerstab. Ein 
besonderer Versuch ergab im übrigen, daß auch Flüssig- 
keitsoberflächen (Quecksilberhorizont) die Deformation 
mitmachen. 

Aus jeder der beobachteten periodischen Erscheinun- 
gen liel5 sich nun formell die Größe und Richtung der 
ihr vermutlich zugrundeliegenden »absoluten« Erdbe- 
wegung berechnen. Die Zusammenstellung der solcher- 
gestalt auf sieben verschiedenen Wegen der Unter- 
suchung, überdies nach zwei ganz verschiedenen Prin- 
zipien gefundenen Zahlenwerte für den Zielpunkt und 
die Geschwindigkeit dieser Bewegung zeigt eine so be- 
friedigende Uebereinstimmung, daß an einem gemein- 
samen physikalischen Ursprung der Erscheinungen 
kaum zu zweifeln ist. Hhre Deutung geht dahin, daß 
die Erde an einer allgemeinen Parallelbewegung der 
Himmelskörper durch den Raum teilnimint, die sich 
wahrscheinlich auf das gesamte Milchstraßensystem er- 
streckt, und die mit einer Geschwindigkeit von annä- 
hernd 750km/sec in der ungefähren Richtung nach 
dein Stern Capella hin erfolgt. 


Kosmische Höhenstrahlung. 
Vortrag, gehalten von Dr. Werner Kolhörster in der 
Deutschen Gesellschaft für Technische Physik. 
Im Jahre 1900 haben die deutschen Forscher Elster 
und Geitel gezeigt, daß sehr zahlreiche auf der Erde 
vorhandene Stoffe, wie Gesteine, Metalle usw., eine 


radioaktive Eigenstrahlung aufweisen. Diese äußert sich 
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darin, daß bei der Messung der Strahlung mit Hilfe des 
Ladungsverlustes eines empfindlichen Elektrometers 
dieses auch dann noch eine Strahlung anzeigt, wenn 
anscheinend alle Strahlungsquellen entfernt sind. Der 
Ursprung dieser Strahlung kann z.B. in den Wänden 
des Meßinstrumentes selbst zu suchen sein, wenn dort 
unbeabsichtigt irgendwelche Reste radioaktiven Materials 
vorhanden sind. Der Erdboden selbst strahlt dauernd, 
wenn auch nur schwach. Diese sog. Erdstrahlung müßte 
in den höheren Regionen der Atmosphäre schwächer 
und schwächer werden. Die Prüfung dieser Folgerung 
ergab aber zunächst keine überzeugenden Resultate. Erst 
durch eine Reihe von Versuchen, die auf fünf Frei- 
ballonfahrten bis zu 9300 m angestellt wurden, konnte 
Kolhörster in den Jahren 1913 und 1914 cine einwand- 
freie Prüfung ausführen. Er zeigte aber überraschender- 
weise, daß nach Ausschaltung der Erd- und Luftstrah- 
lung noch eine Strahlung unbekannter Art übrig blieb. 
Die Intensität dieser Strahlung nahm mit der Hohe zu! 


Aus der Abhängigkeit der Strahlung von der Höhe 


über dem Erdboden ergab sich die Folgerung, daß diese _ 


Strahlung alle Stoffe mindestens 10 mal stärker durch- 
setzte als die bisher bekannten, harten Gammastrahlen. 
Bedenkt man, daß die beobachteten Effekte äußerst 
feine Messungen erfordern — es muß ein elektrischer 
Strom von 1 Milliardestel Ampere festgestellt werden — 
außerdem aber die Beobachtungsbedingungen in diesen 
Höhen ganz besondere Schwierigkeiten Ban so begreift 
man, daß die neue Höhenstrahlung verschiedentlich noch 
angezweifelt wurde. Zur Erhärtung seiner Ergebnisse 
hat daher Kolhörster seine Untersuchungen erweitert. 


Die Meßinstrumente wurden in bezug auf ihre Em- 
findlichkeit bedeutend vervollkommnet und gegen die 
Unbilden der Witterung in großen Höhen, gegen Tem- 
per und Druckänderungen weitgehend unempfind- 
ich gemacht. Dies gelang in so guter Weise, dals eine 
Reihe anderer Forscher, unter ıhnen der bekannte ame- 


rikanische Physiker Millikan, die Instrumente kopierte. 


Die Ballonversuche Kolhörsters erhielten eine Ergän- 
zung durch seine Versuche im Hochgebirge. Es konnten 
z.B. in der Schweiz auf dem Jungfraujoch Beobach- 
tungsreihen, die sich über Wochen erstreckten, gewon- 
nen werden. Diese Feststellungen der durchdringenden 
Höhenstrahlung im Hochgebirge unterstützte das Kaiser- 
Wilhelm-Institut für Physik und besonders Professor 
Nernst. Es ergaben sich bedeutsame Resultate. Kol- 
hörster bestätigte bis zu einem gewissen Grade die kos- 
mische Hypothese von Nernst, daß bei der Entstehung 
von Atomen im Weltall eine sehr durchdringende radio- 
aktive Strahlung auftritt, deren Ursprung in den Gegen- 
den des Himmels zu suchen ist, wo die an Lebensalter 
jüngsten unler den Sternen sich befinden. Es fanden 
sich nämlich Schwankungen der Strahlung, die mit der 
Einstellung der Apparate zur Milchstraße zusamınen- 
hängen. 

Legt man die letzten Messungen Kolhörsters zugrunde, 
so gelangt man zu einer Wellenlänge der Strahlung von 
maximal 2.X-Einheiten, d. h. die Strahlen sind etwa 
2 bis Smal härter als die härtesten der erst in ‘letzter 
Zeit bekannten radioaktiven Strahlen. 


Der genannte amerikanische Physiker Millikan 
leugnele noch bis zum Jahre 1924 das Vorhandensein 
der Höhenstrahlung. Neuerdings hat er aber durch 
seine Messungen die früheren Ergebnisse Kolhörsters 
bestätigt, indeın er ebenfalls im Hochgebirge, nämlich 
auf Pikes Peak in Nordamerika, Untersuchungen 
anstellte. Millikans Pilotballon-Messungen reichen aller- 
dings in ihrer Beweiskraft nicht an die Kolhörsterschen 
heran. 

In der an den Vortrag Kolhörsters sich anschließen- 
den Diskussion beteiligten sich Prof. Nernst und eine 
Reihe bekannter Fachleute. Dabei wurden auch Milli- 


kans Mitteilungen einer eingehenden Kritik unterzogen. 
R. Juever 


Goldgewinnung aus Meerwasser. 


Auf der diesjährigen Tagung des Vereines Deutscher 
Chemiker in Kiel stand im Mittelpunkt des allseitigen 
Interesses der Bericht des hervorragenden Berliner Che- 
mikers, des Herrn Geheimrat Haber, Direktor des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts für physikalische Chemie und 
Elektrochemie in Berlin-Dahlem, über seine Versuche, 
Gold aus Meerwasser zu gewinnen. 

Mehrjährige Untersuchungen wurden von ihm in Ge- 
meinschaft mit seinem Assistenten, Dr. J. Jänicke, 
dem Gold- und Silbergehalt des Meeres ge- 
widmet. Bis heute nahm man an, gestützt auf die ın 
der Literatur sich findenden Angaben über den Goldgehalt 
des Meeres (5 bis 10 mg pro Tonne Meerwasser in on 
von goldchlorwasserstoffsaurem Salz), daß sich ein ge- 
eignetes Verfahren finden müßte, die Goldgewinnung 
aus dem Meere lohnend zu gestalten. Nicht weniger 
als 50 Patente mit 30 verschiedenen Vorschlägen zur 
Goldgewinnung sind seit den neunziger Jahren denn 
auch erteilt worden. In großem Maßstabe wurden nun 
von Prof. Haber Analysen von zahlreichen Wasserproben 
besonders der Hochsee ausgeführt. Der Vulkan 
und die Hamburg-Amerika-Linie stellten dem 
Forscher ein bondi Schiff, ein richtiges schwim- 
mendes Laboratorium, zur Verfügung, auf dem Haber 
den Atlantischen Ocean, dauernd das Meerwasser auf 
Goldgehalt anałysierend, durchfuhr. 

Auf diese Weise sind die ersten überraschenden Re- 
sultate gewonnen worden, nämlich daß die früheren 
Angaben über den Goldgehalt nicht stimmen können. 
Es wurden immer nur wenige Tausendstel bis wenige 
Hundertstel Milligramm Gold im Kubikmeter gefunden. 
In seinem Institut in Dahleın hat Haber dann weitere 
5000 Wasserproben, die aus den verschiedensten Mecren 
und aus verschiedenen Tiefen stammten, untersucht. 
Die Proben wurden zum Teil von dem deutschen For- 
schungsschiff »Meteor« in dem Atlantik unter dem 
42. Grad südlicher Breite sowie bei den Terminfahrten 
der dänischen Forschungsschiffe »Dana« und »Godt- 
haab« um Island und an der Ostküste von Grönland 
genommen. Die Analysen ergaben für den Südatlan- 
Lik weniger als !/,, mg pro Tonne. Sie ergaben für 
die Bay von San Francisco, wo das Wasser be- 
sonders goldhaltig sein. sollte, um ein geringes mehr 
als !/,oomg und für die polaren Wässer das Vier- 
bis Fünffache. Erheblich größere Mengen zeigten sich 
in einigen Proben geschmolzenen Polareises. Das 
Verhältnis von Silber zu Gold schwankte außerordent- 
lich. Allem Anscheine nach befindet sich das Gold 
nicht im gelösten Zustande im Meerwasser, sondern 
vielmehr ak mineralische Trübe oder an Bestandteile 
des Plankton gebunden. Eine örtliche Anhäufung des 
Goldgehaltes an irgend einer Stelle des Meeres ist wohl 
denkbar, nach ihm zu suchen, hieße nach Haber jedoch 
in einem vermutlich leeren Heuhaufen nach einer zwei- 
felhaften Stecknadel zu suchen. Goldgehalte von der 
gefundenen Kleinheit im Kubikmeter Meerwasser zum 
Gegenslande eines technischen Gewinnungsverfahrens zu 
machen, legt außerhalb jeden Interesses. So haben 
exakte wissenschaftliche Versuche eines deutschen For- 
schers alte Menschheitsträunme endgültig zu nichte ge- 


macht. Dr. M. Pflücke 


Die neuesten österreichischen Ausgrabungen 
in Aegypten 
von Prof. Dr. Hermann Junker. 

Die Akademie der Wissenschaften in Wien hat im ver- 
flossenen Winter die durch den Krieg unterbrochenen 
Grabungen bei den Pyramiden von Gizeh wieder auf- 
genommen. Der hinter der Cheopspyramide gelegene 
Abschnitt ihrer Konzession ıst nun bis auf einen kleinen 
Teil erledigt: das Mittelfeld der großen Nekropole liegt 
jetzt nach Westen in einer Tiefe von über 400 m frei, 
und darüber hinaus wurde ein breiter Streifen im 
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Norden ausgegraben. Die Arbeiten dieses Jahres brach- 
ten viele neue Anhaltspunkte für die allmähliche Ent- 
faltung des Friedhofs, für die Datierung der Anlagen, 
die Entwicklung der Grabtypen und Bestattungsarten; 
sie ergaben ferner wertvolles Material an Reliefs, In- 
schriften, Statuen und Totenbeigaben. Im einzelnen sei 
hervorgehoben: 

Bei den Anlagen der IV. Dynastie wurden mehrere 
der vorgebauten Kulträume aus Ziegelmauerwerk frei- 
gelegt; in einem Falle, der Mastaba des Merhotep, 
fand sich dabei zum erstenmal die erhöhte Opferstelle 
vor der Grabplatte unversehrt: in der Mitte eine runde 
Alabasterplatte mit Titel und Namen des Grabinhabers, 
an den Ecken die Untersätze für die Speiseschüsseln. 


Bei den Mastabas der V. Dynastie, die zwischen dem 
ursprünglichen Friedhof und der Pyramide liegen, wur- 
den die restlichen Sargkammern untersucht; ihre Form 
und Ausstattung zeigten aufs Neue den Gegensatz zu 
den Anlagen der Sorhesgchenden Epoche. In der Kanı- 
mer des Prinzen Schesathotep fand sich dabei ein 
herrlicher Sarkophag aus Zedernholz mit gegliederten 
Seitenwänden und gewölbteın Deckel, in der Mastaba 
des Seschemnofer, dessen Kultkammer in Tübingen 
steht, ein riesiger Kalksteinsarkophag, vor ihm der 
übliche Satz Alabastervasen und schöne Kanopen mit 
Tintenaufschrift. Von den zahlreichen späteren Zwi- 
schenbaulen sei die Mastaba des Kai-em-anch aus 
der VI. Dynastie hervorgehoben; ihre oberirdische Kult- 
kammer ıst mit ren Reliefs geschmückt, 
aber auch die Wände der Sargkammer sind, entgegen 
allem Brauch, ringsum mit Darstellungen bedeckt, es 
sind herrliche Malercien auf Stuck, noch frisch in den 
Farben erhalten. 

In dem Abschnitt südlich und südöstlich der großen 
Mastaba Lepsius 23 kamen eine Anzahl Statuen aus der 
V. bis VI. Dynastie zutage, im Westteil wurden mehrere 
Ziegelmastabas des alten Typs mit gegliederter Ostfront 
freigelegt; zwei von ihnen zeigten in dem gewölbten 
Vorraum eine bisher nicht belegte Bogenkonstruklion. 

Besondere Erwähnung verdient eine Scheintür aus der 
VI. Dynastie, die dem Leib- und Augenarzt bei Hofe 
Pepj-anch gehört und eine Reihe von Titeln an- 
führt, die uns interessante Aufschlüsse über den Aerzte- 
beruf in jener Zeit vermitteln. 

Die Grabungen dauerten rund drei Monate (4. Januar 
bis 9. April); sie wurden auf gemeinsame Rechnung der 
Akademie der Wissenschaften in Wien, des Pelizaeus- 
museums in Hildesheim und der Universitit Leipzig 
geführt. - Sn 


Ein römischer Gutshof bei Köln. 
Von Dr. Fritz Fremersdorf. 


Im Kölner Stadion ist man seit Kurzem mit der 
Schaffung einer großen Spielwiese beschäftigt. Gleich 
bei Beginn der Erdarbeiten stieß man auf römisches 
Mauerwerk, das alsbald von der Römischen Abteilung 
des Wallraf -Richartz -Museums systematisch verfolgt 
ward und so nach und nach zur Freilegung einer ganzen 
Anzahl von Gebäuden führte. Es handelt sich um einen 
römischen Gutshof, dessen Mittelpunkt das sogenannte 
Herrenhaus bildet, ein langgestrecktes Rechteck, das 
30 Räume umfaßt und dessen Front über 50 m lang ist. 
Zu beiden Seiten reihen sich andere Gebänlichkeiten an, 
Ställe und Scheuern, Getreidespeicher und dergl. mehr. 
Bis jetzt sind im Ganzen 10 Bauten festgestellt worden. 


Derarlige Gutshöfe — villae rusticae — sind im römi- 
schen Deutschland nicht selten gefunden worden. Es 
gibt eine ganze Reihe solcher Anlagen, die — was 
Größe, Erhaltung und Ausdehnung anbelangt — über 
das hier vorliegende Maß noch weit hinausgehen. In- 
dessen hat man fast immer nur das große Mittelge- 
bäude dieser Anlagen, das Herrenhaus — ausgegraben; 
vom Ausschen des gesamten Bezirks können wir uns kaum 
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eine an Vorstellung machen. Dazu kommt, daß 
man die uns bis jetzt bekannt gewordenen Villengrund- 
risse fast stets als etwas in sich Gegebenes und aus einem 
Guß Entstandenes angesehen hat. Indessen haben diese 
Anlagen im Laufe von Jahrhunderten doch mancherlei 
Aenderungen erfahren. In dieser Hinsicht ist man 
durch die neue Ausgrabung beträchtlich weitergekom- 
men. Sorgfältigste Untersuchungen haben es möglich ge- 
macht, die älteste Anlage aus ae Gesamtkomplex mit 
aller Sicherheit herauszuschälen. Auffallend ist die Tat- 
sache, daß dieser älteste Bau aus der Zeit um 50 n. Chr. 
nach seinen beiden Hauptseiten hin risalitähnliche Vor- 
s pune aulwies. Die Besiedelung reicht an dieser Stelle 
aber bis in vorrömische Zeit hinauf, wie schwache 
Mauerzüge, Brandschichten und Latene-Scherben bewei- 
sen, die unter, das älteste erhaltene Mauerwerk hinab- 
reichen. 


Interessant ist es nun zu sehen, wie der ersten Bau- 
Bin weitere folgten, die die vorhandene Anlage durch 
Jinzufügen von Veranden und Bädern vergrößerte. Ein 
kleines bescheidenes Bad genügte im 3. Johithundert nicht 
mehr, die neue Anlage verfügt gleich über eine 
Flucht von Räumen, die aus Auskleideraum, lleißbad, 
Warmbad, Kaltbad und dem Heizraum bestehen. Wah- 
rend die Frage nach der Wasserzufuhr noch nicht ge- 
klart ist, ist die Entwässerungsanla e — gemauerter 
Kanal mit Abdeckung mächtiger Schieferplatten — 
prächtig erhalten. Sie mündet in ein großes Bassin, eine 
Art Ententeich, der zeitweilig als Abfallgrube gedient 
und wichtiges Material für die Datierung ergeben hat. 


Der ganze Gutsbezirk ist nicht durch Feuer zerstört, 
sondern am Ende des 4. Jahrhunderts einfach verlassen 
worden, a's die Gegend durch den immer stärker wer- 
denden Zustrom BT Gerinanenstämme nach 
Gallien zu sehr beunruhigt ward. Im Mittelalter war die 
Stelle Klostergut und die römische Ruine diente den 
umliegenden Örtschaften als bequemer Steinbruch. Im 
Anfang des 19. Jahrhunderts werden die Mauern, die 
sich zum Teil noch beträchtlich über die Oberfläche er- 
hoben haben müssen, systematisch ausgebrochen und der 
Boden unter den Pflug genommen. 


Ein neu aufgedeckter Urnenfriedhof. 


Außer dem Urnenfriedhof bei Neuhoff, von dem wir 
oben!) berichtet haben, wurde kürzlich ein weilerer 


Urnenfriedhof bei Woldenberg in der Neumark aufge- 


deckt. Die aufgefundenen Urnen weisen auffallend 
schöne Formen auf und sind etwa 3000 bis 4000 
Jihre alt. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Eine deutsch-russische Expedition. 


Im Frühjahr 1927 wird sich eine gemeinsame wissen- 
schaftliche deutsch-russische Expedition nach der bur- 
jätisch-mongolischen Republik, die am meisten von der 
Syphilis heimgesucht ist, begeben. Die vier russischen 
Teilnehiner werden von Prof. Finkelstein, die vier 
deutschen Teilnehmer von Prof. Wilmans (Heidelberg) 
geführt werden. Die Expedition wird etwa vier Monate 
unterwegs sein. Im Mai 1926 haben sich die Pro- 
fessoren Wilmans und Sttilimer nach Moskau be- 
geben, um dort mit dem Leiter der venerologischen 
Sektion des Gesundheitsamtes,, Prof. Bronner, die 
Vorbereitungsarbeiten zu beraten und sich am Ort der 
beabsichtigten Expedition mit den dortigen Verhält- 
nissen vertraut zu machen. 


| N Siehe „Forschungen und Fortschritte“, 2. Jahrg., Nr. 10 
Seite 83. 
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Deutsche Forschungen in Lateinamerika. 


Mit Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft haben sich in letzter Zeit mehrere deutsche 
Gelehrte geographischen und vélkerkundlichen Forschun- 
So unter- 


gen in Süd- und Mittelamerika zugewandt. 
suchte der Göttinger Privatdozent Dr. 
Mortensen auf einer einjährigen 
Forschungsreise durch Chile die Kü- 
sten- und Gebirgsformen Chiles. Er 
kam dabei zu neuen Ergebnissen über 
die verschiedenen Einflüsse der Ver- 
eisung auf die Formen der Anden, die 
auch für die Erkenntnis der Gebirgsfor- 
mationen in den anderen Erdteilen von 
Bedeutung werden dürften. 

Die geographische und kartographi- 
sche Erschließung Boliviens, für 
dessen Vorgeschichte sich in den letzten 
Jahren in Deutschland besonderes In- 
teresse zeigte, wird mit Unterstützung 
der Notgemeinschaft durch den Mün- 
chener Privatdozenten Dr. Karl Troll 
in Angriff genommen. Dr. Troll will 
ferner die Landbauverhältnisse und 
Landbaumöglichkeiten der Staaten Brasilien, Argen- 
tinien und Chile erforschen und dadurch zu der 
Lösung des kürzlich durch den Berliner Geographen 
Prof. Penck aufgeworfenen Problems beilragen, wie- 
weit durch Bonitierung der Erdoberfläche die Bewohn- 
barkeit der Erde erhöht werden kann. Prof. Penck 
wird zur Lösung dieses Problems selbst demnächst eine 
Forschungsreise nach Südamerika übernehmen. 

Von besonderer Bedeutung sind ferner die archäolo- 
schen und prähistorischen Forschungen, die der Berliner 
Amerikanist Prof. Dr. Walter Lehmann mit Unter- 
stützung der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft ın Mexıko unternommen hat. Prof. Lehmann 
hat unter tatkräftiger Förderung durch die mexikanische 
Regierung und insbesondere durch den mexikanischen 
Präsidenten die gesamten in den letzten Jahren in 
Mexiko gefundenen Altertümer durchforscht und ist 
dabei feilweite zu ganz neuen Datierungen und Auf- 
fassungen gekommen. Er hat außerdem die mexikani- 
sche sogenannte Otomi-Sprache eingehend studiert und 
interessante Unterschiede zwischen den Spuren der 
Azteken und der Maja-Indianer gefunden. brof. Leh- 
mann, der das Werk des großen deutschen Amerika- 
nisten Eduard Seler in Mexiko würdig fortgesetzt hat, 
ist während seines dortigen Aufenthalts zum Ehren- 
professor der Universität Mexiko und zum korrespon- 
dierenden Mitglied der Sociedad Geografia e llistoria, 
der Mexikanischen Gesellschaft für Geographie und Ge- 
schichte, ernannt worden. 

Forschungen über Mexiko unter botanischem und 
wirtschaftlichem Gesichtspunkt führt gegenwärtig mit 
Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft Prof. Dr. Karl Reiche-München durch. 

nt 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Ein neues Segelftugzeug. 


Die Otto-Lilienthal-Gesellschaft hielt kürzlich auf dem 
Gelände des Flugplatzes Berlin-Tempelhof eine mit Vor- 
führungen verbundene Tagung ab. Die Ziele dieser we- 
sentlich nit Privatmitteln und durch die Unterstützung 
verschiedener Firmen begründeten Studiengesellschaft 
gchen dahin, die Lehren der Gebrüder Lilienthal über 
den Vogelflug hinsichtlich ihrer praktischen Yolgerun- 
gen zu erproben. Insbesondere wird erstrebt, ein Flug- 
zeug herauszubringen, das in möglichster Anlehnung an 
die von den oo Seglervögeln (Albatrossen) befolgten 
Prinzipien gebaut ist. Ein solches Flugzeug bedient sich 


im Gegensatz zu den bisherigen, auf dem Gleitflug be- 
gründeten Flugzeugkonstruktionen es des Segel- 
tlugs, welcher technisch bisher noch nicht verwirklicht 
wurde; die auf Flugkonkurrenzen (in der Rhön usw.) 
gezeigten Flugzeuge benutzen alle den Gleitflug, der 


allerdings häufig mit dem viel schwierigeren Segelflug 
verwechselt wird. Die Abbildung zeigt ein jetzt im Bau 
befindliches, durch Patente geschütztes Segelflugzeug. 
Die Otto-Lilienthal-Gesellschaft sucht auch weiter 
Freunde und Interessenten für ihre Bestrebungen zu 
werben, die dahin gehen, die technischen Grundlagen des 
Segelfluges aufzuklären und die zur Durchführung der 
Probeversuche nöligen Mittel zusammenzubekommen. i 

at 

Membranlose Umsetzung 
elektrischer Schwingungen in akustische 
von Dr. Franziska Seidl, Assistentin am I. Physik. Institut 
der Universität in Wien. 

Zwecks einiger Untersuchungen über den schwingen- 
den Kristall wurde die bekannte Anordnung mit der 
Schaltung nach Lossew aufgestellt, die im wesent- 
lichen dieselbe ist, wie sie bereits 1900 von Duddel 
verwendet wurde. Ein Unterschied liegt nur darin, daß 
an Stelle von Massivkohlen als Elektroden, ein Kristall 
und zwar Rotzinkerz mit einer Metallspitze als Gegen- 
elektrode benützt wird. Die Schwingungen konnten 
durch das zur Selbstinduktion L in Fig. 1 parallel ge- 


Fig. 1 


schaltete Telephon T festgestellt werden. J, ist ein In- 
strument, das den erregenden Gleichstrom mißt, D eine 
Drosselspule, durch welche vermieden wird, daß Schwin- 
gungen in den Gleichstromkreis gelangen und C eine 
Kapazität. | 

Gelegentlich einer Untersuchung wurde ich aufmerk- 
sam darauf, daß nieht nur im Telephon, sondern auch 
von der Kontaktstelle zwischen Kristall und Metallspitze, 
ein Ton zu hören war. Es war daher die nächste Auf- 
gabe diese neue Erscheinung eingehend: zu studieren. 
Dieses Tönen setzt für verschiedene Kristallstellen. bei 
verschieden hohen Spannungen und bei verschieden 
hohem Druck, unter welchem die Metallspitze aufsitzt, 
ein. Für die Stabilität und Reinheit des Tones zeugt 
das Oszillogramm, Fig. 2. 

Es wurde versucht, die Erscheinung des selbsttönen- 
den Kristalles durch zwei parallel geschaltete Wider- 
stände zu deuten, von denen der eine durch die Kon- 
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taktstelle selbst, der zweite durch eine zu derselben 
arallel gelegene Gasentladungsstrecke gebildet wird. 
Zur Prüfung, inwieweit eine solche Annahme berechtigt 
erscheint, wurden Experimente ausgeführt, die einerseils 
die Kontaktstelle, andererseits die Gasentladungsstrecke 
beeinflussen. Sämtliche Experimente sprechen für die 
Zulässigkeit einer solchen Erklärung. Ä 

Wenn man den Schwingungskreis, gebildet aus L und 
C wie in Fig. 1 angegeben, abschaltet und an Stelle 
der Drossel D einen geeigneten Transformator so ein- 
baut. daß die Sekundärspule desselben im Gleichstrom- 


Fig. 2 


kreis Jọ liegt, die Primärspule aber über eine Batterie 
mit einem Mikrophon verbunden wird, so kann man 
am Kristall die in das Mikrophon hineingesprochenen 
Worte, ganz besonders gut aber eine hineingepfiffene 
Melodie hören. So verwendet, stellt der selbsttönende 
Kristall einen Lautsprecher dar, dessen Lautstärke zwar 
nicht schr groß ist, der aber zur Umsetzung elektrischer 
Schwingungen in akustische keiner Menıbran bedarf. Ist 
die benützte Kristallstelle für diesen Zweck günstig, so 
ist eine gepfiffene Melodie noch auf 3m Entfernung 
vom Kristall hörbar. Auch ein membranloses Telephon 
wurde konstruiert. — Ausführliche Mitteilungen sind in 
der a 1926, S.64 und in den 
demnächst erscheinenden Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie zu finden. 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 


Die Spanische Kommission der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften. 

In ihrer Sitzung vom 6. Mai hat die Philosophisch- 

Historische Klasse der Preußischen Akademie der 


Wissenschaften eine »Spanische Kommission« gebildet, 
bestehend aus den Herren Brackınann, Goldschmidt, 
Heymann, Kehr (Vorsitzender), Marcks, Eduard Meyer, 
Meyer-Lübke, der die Pflege und weitere Ausgestaltung 
a wissenschaftlichen Beziehungen zu Spanien obliegen 
soll. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Silikatforschung. 

Am 1.April 1926 wurde in Berlin-Dahlem ein neues 
Institut der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften eröffnet, welches sich insbesondere 
eine Erforschung der physikalisch-chemischen Grund- 
lagen der Gleichgewichtserscheinungen der Silikate und 
ihrer Strukturen zur Aufgabe macht. Bei dieser Be- 
simmung hat naturgemäß auch die deutsche Silikat- 
industrie ein großes Interesse an der Arbeit des neuge- 
schaffenen Instituts, und es darf von ihm erwartet wer- 
den, daß es einen wesentlichen Beitrag zur Klärung der 
Grundfragen der Natur der Gläser, der keramischen 
Massen und der Zemente bringen wird. Die Erfahrung 
der letzten zwanzig Jahre hat Besöinders in Nordamerika 
gezeigt, welch starke Anregungen von einem derartigen 
Forschungsinstitut auf die verschiedenen Silikatindu- 
strien ausgehen können, und wir mußten in Deutschland 
zu unserem Schaden erkennen, daß die Amerikaner 


den Geist des wissenschaftlichen Fortschritts besser als. 
wir auch in die Praxis zu tragen vermochten. Wir 
haben die Grundgedanken einer exakten Sihkatfor- 
schung, we'che in den Forschungen des Altmeisters der 
Gleichgewichtslehre, Herrn Geheimrat Tammann, zum 
Ausdruck kamen, nicht nutzbar zu machen gewußt, 
und müssen nun zusehen, wie die Amerikaner auf die- 
sem Fundament nicht nur eigene großartig cingerichlete 
und trefflich organisierte Institute schufen, sondern 
auch den Vorteil aus solchen Forschungen genießen. 

Dem Mangel einer solchen Forschungsstätte soll nun 
die Neugründung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft ab- 
helfen. Das Institut ist auf breitester Grundlage auf- 
gebaut und vereinigt in sich nicht nur ausgedehnte For- 
schungslaboratorien für synthetische und analytische. 
Arbeiten, sondern vor allem auch speziell eingerichtele 
Räume für optische, mineralogische, kristallographische. 
und röntgenographische Untersuchungen. Das Institut 
ist nicht als cine Unterrichtsanstalt im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes gekennzeichnet, sondern es enthält 
einen bereits fachmännisch geschulten Stab von Mit- 
arbeitern in freien Stellungen. Daneben ist allerdings 
die Möglichkeit gegeben, daß eine kleine Anzahl beson- 
ders begabter Praktikanten aus der Studentenschaft der 
Berliner Hochschulen mitarbeiten kann, und der Di- 
rektor ist selbst gleichzeitig Mitglied des Lehrkörpers 
an der Technischen Hochschule in Charlottenburg. Auf 
diese Weise ist eine rege Fühlungnahme mit den un- 
milte!baren Ausbildungsinteressen der Wissenschaft und 
Industrie jederzeit gewährleistet, und es darf erwartet 
werden, daß aus dem Stabe des Instituts der Technik 
ganz besonders tüchtig vorgebildete Kräfte zugeführt 
werden. 


Ausstellung über Arbeitsphysiologie. 

Das Kaiser-Wilhelm-Institut für Arbeitsphysiologie, | 
eine der Forschungsstätten der Kaiser-Wilhelm-Gesell- 
schaft zur Förderung der Wissenschaften, hat auf der 
Gesolei in Düsseldorf in der Gruppe Gewerbehygiene 
(Halle 37) eine Ausstellung über Arbeitsphysiologie ein- 
gerichtet, die einen guten Ueberblick über die bisherigen 
Forschungsresultate gibt. Auf 30 übersichtlichen Tafeln, 
wie auch an einer großen Anzahl bewegter und unbe- 
wegler Figuren und Apparate werden die Aufgaben, 
Methoden und Ergebnisse dieser jungen erfolgreichen 
Wissenschaft dargestellt. Das Institut hat sich bisher 
vorwiegend mit der Physiologie der industriellen Arbeit 
und des Sports beschäftigt, wird sein Forschungsgebiet 
jetzt aber auch auf die landwirtschaftliche Arbeit und 
den Bergbau ausdehnen. Eine allgemein verständliche 
Schrift »Rationelle Arbeit« ist zur Eröffnung der Gesolei 
herausgegeben und sowohl in der Ausstellung wie im 
Institut, Berlin N 4, Invalidenstr. 103, kostenlos er- 
hältlıch. 


KONGRESSE 


Die Baltische geodätische Kommission. 

Im Jahre 1924 hat in Helsingfors eine geodätische 
Konferenz stattgefunden, an der diejenigen Staaten, die 
an die eigentliche Ostsee grenzen, mit Ausnahme von 
Dänemark und Danzig teilgenommen haben. Auf dieser 
Konferenz ist fo!gender Beschluß gefaßt worden: »Die 
Delegierten der Geodätischen Konferenz werden ihren 
Regierungen folgenden Beschluß zur Annahme emp- 
fehlen: z Ze 

Die an der Konferenz vertretenen Staaten vereinigen 
sich zur gemeinsamen Ausführung geodiitischer und geo- 
dätisch-astronomischer Arbeiten rings um die Ostsee. Die 
Regierungen dieser Staaten ernennen je ein stimmbe- 
rechligtes Mitglied und bei Bedarf nichtstimmberechtligte 
Sachverständige, we!che zusammen die »Baltische Geo- 
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dätische Kommission« bilden. Diese Kommission hat die 
Aufgabe, die Ausführung der Messungsarbeiten zu über- 
wachen. Sie tritt jährlich einmal zu einer Tagung zu- 
sammen. Ihre Geschäfte werden von einem Präsidenten, 
einem Vizepräsidenten und einem Generalsekretär ge- 
führt. 

Anderen Staaten, die an den gemeinsamen Arbeiten 
teilnehmen wollen, ist der Beitritt zur Baltischen Geo- 
dätischen Kommission offen gehalten.« Im Anschluß 
daran ist zwischen den beteiligten Staaten über den Ab- 
schluß einer Vereinbarung zur Ausführung dieses Be- 
schlusses beraten worden. Diese Beratungen haben jetzt 
dazu geführt, daß die Vereinbarun ah von Deutsch- 
land unterschrieben worden ist. Die Baltische Geodäti- 
sche Kommission wird infolgedessen voraussichtlich im 
Sommer dieses Jahres in Stockholm zum ersten Male 
zusammentreten. 


Kongreß deutscher Hals-, Nasen- und Ohrenärzte. 

Am 20. Mai fand in Hamburg unter dem Vorsitz des 
Wiener Professors, Dr. Markus Hajek, die sechste 
Tagung der Gesellschaft deutscher Hals-, Nasen- und 
Ohrenärzte statt. Außer den österreichischen und deut- 
schen Gelehrten waren besonders zahlreiche Vertreter 
aus den nordischen Staaten erschienen. 


Deutsch-Schwedischer Ärztetag. 

Unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Karl Petren wurde 
der Kongreß in Lund eröffnet. Es nehmen an ihm 26 
Mitglieder der Deutschen Gesellschaft für innere Medizin 
und ebenso viele Aerzte Schwedens teil. 


Internationaler Kongreß in Prag. 
Vom 28. Juni bis 3. Juli wird in Prag ein mit einer 
Ausstellung verbundener internationaler Kongreß von 
Bibliothekaren und Bücherfreunden stattfinden. 


Internationaler Astronomenkongreß. 


Der Kongreß findet in diesem Jahr in Kopenhagen 
vom 15. bis 21. August statt. 

Der im Jahre 1863 gegründeten astronomischen Ge- 
sellschaft, Vorsitzender Prof. Elis Strömgren, ge- 
hören zurzeit etwa 500 Mitglieder an. Der letzte Kon- 
greß fand in Leipzig vom 16. bis 19. September 1924 
statt. 


International Law Association. 

Die letzten Kongresse fanden 1921 im Haag. 1922 in 
Buenos Aires und 1924 in Stockholm statt. Der dies- 
jährige Kongreß findet in Wien vom 5. bis 11. August 
1926 statt und wird von Dr. Walker -Wien geleitet; 
hier wird zum ersten Mal die deutsche Sprache als 
Ren ee Kongreßsprache anerkannt werden. 
Von England haben u. a. der Präsident des englischen 
Zweigvereins Lord Phillimore und Lord Earl of Reading 
ihr Erscheinen in Aussicht gestellt. 


Internationaler Kongreß für Bodenkunde. 


Auf Veranlassung der Konferenz »zur Vorbereitung 
eines Internationalen Kongresses für Bodenkunde«, die 
um April in Deutschland stattgefunden hat, wird der 
Internationale Kongreß für Bodenkunde im Jahre 1930 
in. Rußland stattfinden. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 


AUSLAND 


Vortragsreisen. 

In der nalurforschenden Gesellschaft zu Basel sprach 
vor einer zahlreichen Zuhörerschaft Herr Dr. Lothar 
Lotz aus Freiburg l. Br. zum ersten Mal über die Er- 
gebnisse seiner Ausgrabungen am Oelberg im Iliexental 
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(Süd-Baden), über die wir seinerzeit y berichteten. Er 
zeigte, daß die zahlreichen Funde, welche sich auf zwei 
Kulturschichten verteilen, vielfältige Beziehungen zu den 
Magdalenienstationen der Schweiz aufweisen. 


Der Berliner Professor für Philosophie, Dr. Max 
Dessoir, wird mn August in Argentinien (Buenos- 
Aires) Vorträge halten. 


Der Berliner Professor für analytische Chemie. Dr. 
Friedrich Paneth, wird im Laufe des September in 
Nordamerika Vorträge halten. 


Der Bersiner Professor für Psychologie, Dr. Wolfgang 
Köhler, wurde von der Harvard-Universität eingeladen. 
im Jahre 1926/27 dort Vorträge zu halten. Er ist erst 
kürzlich von einem Vortragszyklus aus Amerika zurück- 


gekehrt. X 


Prof. Meyer-Lübke Ehrendoktor von Coimbra. 

Geheimrat Meyer-Lübke, Prof. der romanischen 
Philologie in Bonn, hat von März bis Anfang Mai auf 
Einladung der Universität Coimbra auf dem durch den 
Tod des Prof. Carolina Michaelis de Vasconcelos 
verwaisten romanistischen Lehrstuhl Vorlesungen ge- 
halten und wurde zum Ehrendoktor der dortigen Facul- 
dade de Letras ernannt. Die auf die Ernennung fol- 
gende feierliche Verleihung der Insignien soll im Som- 
mer in Anwesenheit des portugiesischen Präsidenten 
stattfinden. l 


Ehrung eines finnischen Gelehrten. 

Zu seinem 60. Geburtstage wurde dem Assyrologen an 
der Universität Helsingfors, Prof. Dr. Knut Leonard 
Tallqvist, eine Festschrift aus dem Gebiet der Orient- 
forschung überreicht. Der Gelehrte hat die meisten 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten in deutscher Sprache 
geschrieben, und so wundert es uns nicht, daß von den 
31 Arbeiten der Festschrift 27 in deutscher Sprache ge- 
schrieben sind. 


Ausländische Mitglieder der Wiener Akademie. 

Zu korrespondierenden Mitgliedern im Ausland wur- 
den gewählt: Der Oxforder Mathematiker, Prof. Dr. 
G. H. Hardy; der schwedische Astronom, Prof. Dr. 
C. V. L. Charlier; der Madrider Anatom, Prof. Dr. 
S. Ramön y Cajal und der Wiener Botaniker, Prof. 
Dr. O. Richter, der jetzt Professor der Botanik in 
Brünn ist. 


Ehrung des Prof. von Drygalski. 

Dem Münchener Professor für Geographie, Dr. Erich 
von Drygalski, der die deutsche Südpolarexpedition 
von 1900 bis 1903 leitete, wurde von dem amerikani- 
schen Botschafter in Berlin, Schurmann, die Goldene 
Medaille der amerikanischen Geographischen Gesellschaft 
überreicht. 


Deutsche Hochschulwoche in Finnland. 

Die Deutsche Hochschulwoche, die in den Pfingst- 
tagen in Helsingfors stattfand, war stark besucht. Es 
beteiligten sich der Münchener Chirurg Sauerbruch. 
der Berliner Internist His, die Geschichtsprofessoren 
Schulte (Bonn) und Schreiber (Münster), der 
Volkswirtschaftler Moldenhauer (Köln), der Meteoro- 
loge von Ficker (Berlin) und als Vertreter der 
Ingenieurwissenschaft Dr. Eckener, der in der Aula 
der Universität Helsingfors einen Vortrag hielt. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 
Der Göttinger Philosophieprofessor, Dr. Georg Elias 
Müller, ıst von The British Psychological Society zum 


Ehrenmitglied gewählt worden. 
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Durch Beschluß des Direktoriums der im Jahre 1839 
gegründeten American Statistical Association 
wurde Oberregierungsrat Dr. E. Roesle in Berlin zum 
»Honorary Member« dieser Gesellschaft gewählt. Diese 
über ganz Nordamerika verbreitete Gesellschaft hat ein 
eigenes Publikationsorgan, das seit 1888 erscheinende 
»Journal of the American Statistical Association«. 


Der emeritierte Leipziger Professor der Geschichte 
der Medizin, Dr. Karl Sudhoff, ist von der Royal 
Society of Medicine in London zum Ehrenmitglied er- 
nannt worden. 


Der frühere Ilauptkonservator der Bayerischen palä- 
ontologischen Staatssammlung, Professor Dr. Max 
Schlosser, ist von der Russischen Akademie der 
Wissenschaften in Leningrad zum Mitglied gewählt 
worden. | 


Der Professor für menschliche Urgeschichte an der 
Universität Madrid, Dr. Hugo Obermaier, wurde 
unter dem üblichen feierlichen Ceremoniell in die 
Spanische Akademie der Wissenschaften aufgenommen. 

Er wird im Juli und August in Buenos Aires (Ar- 
gentinien) eine Reihe wissenschaftlicher Vorträge halten. 


Der Direktor des Botanischen Gartens in München, 
Prof. Dr. Karl von Goebel, wurde zum auswärtigen 
Mitglied der »Royal Society« in London und zum Ehren- 
mitglied der »Russischen Botanischen Gesellschaft« ge- 
wählt. 


Der Direktor des Zahnärztlichen Instituts in Halle, 
Prof. Dr. Hans Körner, ist zum Mitglied der Kaiser- 
lich-deutschen Akademie der Naturforscher ernannt 
worden. 


Der berühmte Berliner Chemiker, Prof. Dr. Emil 
Fischer, welcher im Weltkrieg kurz vor seinem 
Tode aus der Liste der »Honory members of the Ame- 
rican Chemical Society« gestrichen wurde, ist in die 
Ehrenliste wieder aufgenommen worden. 


Berufungen. 

Am 19. April dieses Jahres sind von Papst Pius XI 
die ersten Professoren für das neugegründete päpstliche 
Institut für christliche Archäologie in Rom ernannt wor- 
den. Unter ihnen befinden sich auch Dr. J. P. Kirsch, 
Professor an der Universität Freiburg i.d. Schweiz, und 
Dr. Jos. Wilpert, Wirkl. päpstl. Protonotar in Rom. 
Von diesen wird Prof. Kirsch dıe allgemeine Ein ore 
in die christliche Archäologie mit Methodologie un 
Bibliographie vortragen; ferner in das Studium der rö- 
mischen Katakomben und der altchristlichen Kultus- 
gebäude einführen, unter Heranziehung auch der außer- 
römischen altchristlichen Begribnisstatten und Denk- 
mäler der altchristlichen Architektur. J. Wilpert wird 
das gesamte Gebiet der christlichen Ikonographie des 


Altertums behandeln, unter besonderer Berücksichtigung , 


der römischen Denkmäler: Katakombenmalercien, Sarko- 

hagskulpturen, Mosaiken und Malereien der Kirchen, 
Verke der Plastik außer den Sarkophagskulpturen, Er- 
zeugnisse der Kleinkunst. Ein besonderes Augenmerk 
ist dabei auf wissenschaftliche Führungen in den Kata- 
komben, Kirchen und Museen Roms, sowie auf Spe- 
zialarbeiten der Studenten des Institutes über diese ver- 
schiedenen Arten von Denkmälern gerichtet. Für die 
ersten drei Jahre ist außerdem Prof. Kirsch mit der 
Direktion des Institutes beauftragt worden. 


Der Lizentiat für Philosophie und Literatur, Ricardo - 


Gomez de Ortega aus Madrid, erhielt das Lektorat 
für Spanisch an der Universität Jena. Seither wurde 
diese Stelle nebenamtlich von einem deutschen Vertreter 
verwaltet. 


Der emeritierte Professor der Mathematik an der 
Universität Zürich, Dr. Ernst Zermelo, ist zum 
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ordentlichen Honorarprofessor an der Universität Frei- 


burg i. B. ernannt worden. 


Nachdem das tschechische Unterrichtsministerium auf 
alle Wünsche des Berliner Klinikers, Prof. Dr. Theodor 
Brugsch, eingegangen ist, wird er voraussichtlich 
schon am 1.Juli sein neues Lehramt in Prag antreten. 


Der Leiter der Virusforschungsanstalt an der Uni- 
versilat Jena, Prof. Dr. Willy Pfeiler, ist als Rektor 
an die Tierärztliche Hochschule und als wissenschaft- 
licher Berater des Ministeriums in Kolumbien berufen 
worden. 


Der Professor für englische Philologie an der Uni- 
versität Bern, Dr. Hecker Schöffler, wurde als 
Nachfolger des emer. Prof. Dr. Schröer zum Pro- 
fessor an der Universität Köln ernannt. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Die Neubearbeitung der Hempelschen Lessingausgabe. 

Die Hempelsche Lessingausgabe ist nunmehr von Prof. 
Dr. Julius Petersen (Berlin), Dr. Waldemar v. Ols- 
hausen (Berlin) und zahlreichen Mitarbeitern in 25 
Banden der »Goldenen Klassiker-Bibliothek« neu be- 
arbeitet worden. Die Ausgabe hat, im Gegensatz zu der 
ausgesprochen auf wissenschaftliche Benutzung zuge- 
schnittenen Ausgabe von Lachmann-Muncker, den 
Zweck, das gesamte Lebenswerk Lessings in übersicht- 
licher Form weiteren Kreisen zugänglich zu machen. 


Eine neue deutsche soziologische Zeitschrift. 

Von der im Verlag von C. L. Hirschfeld, Leipzig 
vierteljährlich erscheinenden »Zeitschrift für Völ- 
Be und Soziologie«, liegt der erste 
Band abgeschlossen vor. Im Unterschied zu anderen 
deutschen soziologischen Zeitschriften hat sie sich die 
Pflege einer exakten und vor allem biologisch fun- 
dierten Forschungsweise als Aufgabe gestellt. In einem 
äußerst klaren und gedankenreichen Einleitungs-Auf- 
satze, betitelt »Völkerpsychologie und Sozio- 
logie« legt der Herausgeber, der namhafte Berliner 
Ethnologe R. Thornwald. die leitenden Grundgedan- 
ken dar. Er lehnt vor allem — und unserer Meinung 
nach mit vollem Recht — die Annahme einer real vor- 
handenen sozialen Ueberseele ab. Die Individuen, die 
wirklichen lebenden Menschen, sind die Träger der 
sozialen Prozesse, nicht eine mystische Volks- oder 
Massenseele. 

In der biologischen Begründung der sozialpsychologi- 
schen Vorgänge stützt sich die Zeitschrift auf die neu- 
gewonnenen, ın biologischer Richtung vertieften und in 
Po gene Beziehung verfeinerten Einsichten in die 

ebensvorgänge menschlicher Gesellung. Für die Meh- 
rung und Ausgestaltung positiver Erkenntnisse und Zu- 
sammenhänge auf sozialem Gebiete benutzt sie ferner 
die im Laufe der letzten Jahrzehnte gewaltig ange- 
schwollenen Kenntnisse von der Geistesverfassung und 
den Kulturen primitiver Völker, außerdem das reiche 
Tatsachenmaterial, wie es uns von der Sozialbiologie und 
der Sozialanthropologie, der Psychiatrie und Krimina- 
listik und vor allem der biologischen, vergleichenden 
und genetischen Psychologie geliefert wurde und das von 
deutschen Soziologen bisher viel zu wenig beachtet wor- 
den ist. 

Der erste Band enthält eine Reihe recht beachtens- 
werter Beiträge, so z.B. von Malinowsky-London 
über »Forschungen in einer mutterrechtlichen Gemein- 
schaft«, von Kantor-Indiana über »Die Sozialpsycho- 
logie als Naturwissenschaft«, von K. Th. Preuß -Berlin 
über »Die Erd- und Mondgöttin der alten Mexikaner«, 
von R. Michels-Basel über »Zur Soziologie von Paris«, 
von Nieuwenhuis-Leiden über »Der primitive Mensch 
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und seine Umwelt«, und der zweite Band wird eingeleitet 
mit einer ausgezeichneten Arbeit von Thurnwald über 
»Führerschaft und Siebung«. 

Besondere Pflege erfährt der Referatenteil, der in den 
Rubriken »Allgemeines«, »Biologisches«, »Veranlagung 
und Umwelt«, sPersönlichkeite, Psychische Abläufe«, 
»Politische Krafiec: »Arbeil«, »Beruf und Wirtschaft«, 
»Gesetzgebung und Recht«, » eilströmungen«, » Eine 
Kultur im Sp iegel der ander rn«, »Varianten und Früh- 
formen des a und neuerdings in einer »Zeit- 
schriftenschau« an der Hand der wichtigen Neuerschei- 
nungen über den jeweiligen Stand der Völkerpsycho- 
logie und Soziologie und ihrer weit verzweigten Hilfs- 
wissenschaften die Leserschaft schnell und "zuverlässig 
unterrichtet. Die ausgezeichneten Beiträge und die 
ebenso gründlichen wie sachlichen Literaturberichte zei- 
gen, wie großzügig und gewissenhaft der Herausgeber 
seine Aufgabe anfaßt. Die Zeitschrift wendet sich an- 
alle, die an dem Leben der Gesellschaft in Staat, Nation 
antl Beruf, an den großen Fragen der Arbeilsorganisa- 
tion und des gesamten Völkerlebens Anteil nehmen 
und wissenschaft.ich begründete soziologische Einsichten 
suchen. Prof. Dr. Baege 


GEDENKTAGE 


Zum 100. Geburtstag von Georg von Neumayer. 


‘Am 21. Juni sind es hundert Jahre her, daß Georg 
von Neumayer in Kirchheimbolanden das Licht der 
Welt erblickte. Er gehört zu 
den deutschen Gelehrten, die 
im Ausland nicht weniger be- 
kannt sind als in ihrer erat: 
Unter den Australienforschern 
steht er in erster Linie. 1857 
erhielt er. von der englischen 
Regierung die Leitung des 
Flagstaff Observatory in Mel- 
bourne und führte in ihrem 
Auftrag die magnetische Ver- 
messung von Victoria aus. 
Große Reisen führten ihn in 
das Innere von Australien, in 
deren Verlauf er 1862 auch 
den Kosciuszkoberg in den 
australischen Alpen bestieg. Mil 
Adolf Bastıan gründete er 
1871 in Berlin die Deutsche 
Afrikanische. Gesellschaft, nach- 
dem er schon vorher die An- 
regung zu einer Deulschen See- 


- Bun = 


warte gegeben hatte. 1876 bis 
1903 leitete er als Direktor 


die Deutsche Seewarte in Ham- 

burg und gab deren Veröffentlichungen heraus. Er 
war Mitglied des internationalen meteorologischen Ko- 
milees und 1880 Präsident der internationalen Polar- 
kommission. Seine umfangreichen wissenschaftlichen 
Forschungen, die teils in englischer, teils in deutscher 
Sprache erschienen sind, umfassen vornehmlich meteo- 
rologische, geographische und hydrographische Studien. 
In weitere Kreise gedrungen ist sein zweibändiges Werk 
»Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
Reisen«, das er gemeinsam mit anderen Fachgelehrten 
veröffentlichte. 


I) Die Abbildung en{nehmen wir: 


„Hammonia“ und „Borussia“, 


Franz Maria Feldhaus, 


Zum 100. Geburtstag von Adolf Bastian. 


Am 26. Juni begeht die Deutsche Wissenschaft auch 
den 100. Geburtstag von Adolf Bastian, der zu den 
bedeutendsten Forschungsreisenden und Ethnographen 
aller Zeiten und Völker zählt. In Bremen geboren, trat 
er 1851 seine erste große achtjährige Forschungsreise 
durch die ganze Welt an, der 1861 eine fünfjährige 
Reise durch Asıen folgte. ty den niichsten Jahrzehnten 
unlernahm er weitere jahrelange Reisen vornehmlich 
durch Afrika, Südamerika und Indien. Schon lange 
als einer der führenden Ethnographen in Deutschland 
genannt, wurde er 1886 Geheimrat und Direktor des 
Museums für Völkerkunde in Berlin. Umfangreiche 
Sammlungen und damit unschätzbares lbnogrankische 
Material bracht e Bastian von seinen Reisen nach Deutsch- 
land mit. Die Ergebnisse seiner Forschungstätigkeit 
legle er in einer erstaunlichen Fülle von Schriften und 
Werken nieder, die Schmeltz im »Internationalen 
Archiv für Ethnographie« 1896 zusammenstellte. á 


Die Ankunft des Dampfers „Borussia“ 
in New York vor 70 Jahren. 


Am 1. Juni 1856 — also vor 70 Jahren — wurde an 
Stelle der Seglerfahrten der Dampferverkehr zwischen 
llamburg und Nordamerika durch den Dampfer »Bo- 
russia« der Hamburg-Amerika-Linie eröffnet. Dieses 
Schiff, der erste in Preußen erbaute Schraubendamp fer, 
wurde auf der Werft von Schichau in Elbing gebaut 
und traf am 17. Junı 1856 in New York ein. 
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die ersten Dampfer der Hamburg-Amerika Linie ') 


Berichtigung. 


Einem Schreiben des Herrn Kollegen Alverdes ent- 
nehme ich, daß sich in meinen Artikel über »die japa- 
nische Kulturperle« (Heft 11) ein Versehen einge- 
schlichen hat. Die Anregung Mikimotos von Seiten des 
Professor Mitsukuri bezog sich nicht auf Kulturperlen, 
sondern nur auf die sogenannte »japanische Halb- 
perles, sodaß in bezug auf die Züchtigung 
eigentlicher Vollp erlen dem deutschen Zoolo- 


gen P riedrich Alverdes die Priorität zukommt. 
Prof. Johnsen 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Neue Funde menschlicher Knochenreste 
in Gibraltar 


von Dr. Josef Bayer, Direktor am naturhistorischen 
Staatsmuseum zu Wien. 

Nach einer in den letzten Tagen aus London der 
internationalen Presse zugegangenen Mitteilung wurden 
in Gibraltar diluviale Knochenreste gefunden, die der 
Neanderthal-Rasse angehören sollen. Diese Nachricht 
klingt um so glaubhafter, als bereits aus dem Bereich 
von Gibraltar ein der Neanderthal-Rasse angehöriger 
Fund vorliegt. Es ist der 1848 gefundene Schädel von 
Forbes’ res bei Gibraltar. Wenn auch über 
seine Lagerungsverhältnisse nichts Näheres bekannt ist, 
so kann er auf Grund seiner primitiven Merkmale doclı 
nur zur Neanderthal-Rasse gerechnet werden. Es 
steht zu erwarten, daß die Lagerungsverhältnisse der 
neuen Funde genau beobachtet sind, so daß sich das 
“a ae Alter wird feststellen lassen. Obgleich die 
Neanderthal-Rasse 1m Süden länger ausgehalten hat wie 
bei uns, wird man diesen Funden doch ein Mindest- 
alter von 30000 Jahren zuerkennen miissen, denn das 
Moustérien, die Kultur dieser Menschenrasse reicht 
auch im Süden nicht mehr bis zum zweiten Eisvorstoß 
der jungdiluvialen Eiszeit, sondern verschwindet gegen 
Ende der die beiden Eisvorstöße dieser Eiszeit trennen- 
den »Aurignacschwankung«. Die Zeitstrecke von der 
Gegenwart bis zum letzten Eisvorstoß-Maximum beträgt 
aber mindestens 15000 Jahre und wenigstens ebenso lang 
liegt von da die mildere Zeit jener Schwankung zurück. 
Daß den Funden von Gibraltar ein besonders hoher 
wissenschaftlicher Wert zukommt, ist schließlich durch 
die geographische Lage des eee gegeben. Ein 
endgiltiges Urteil wird sich freilich erst nach der fach- 
männischen Veröffentlichung gewinnen lassen. 


Über ein neu entdecktes Exemplar von Pleuro- 
saurus Goldfussi H. v. Meyer aus dem Malm 
Frankens. 

Von Prof. Dr. F. Broili- München '). 

Im Winter 1924 wurde in der Nähe von Eichstädt 
das nahezu vollständige Skelett eines 1,50 ın langen 
Pleurosaurus in den lithographischen Schiefern des 
oberen Juras gefunden. Nur durch die Beckengegend 
setzt eine größere Kluft, außerdem sind in der Caudal- 


1) Siehe die Notiz in „Forschungen und Fortschritte“, 
2. Jahrg., Nr. 3, S. 26. 


region einige wenige Wirbel verloren gegangen, im 
übrigen ist das Skelett vom Kopf bis zur Schwanzspitze 
erhalten und bietet, da es dem Beschauer die Bauch- 
seite zukehrt, eine sehr wertvolle Ergänzung zu dem 
Exemplar, das Lortet aus dem oberen Jura von Cerin 


‚beschrieben hat, welches die Rückseite des Körpers zeigt. 


Angesichts der großen Seltenheit war auch der ge- 
forderte Preis sehr hoch. Bei dem absolut unzuläng- 
lichem Haushalt der Staatssammlung für Paläontologie 
und historische Geologie war dieselbe auf private Unter- 
stützung angewiesen, iR ihr auch in weit erden, Maße 
durch Herrn Generaldirektor Dr. Weithofer zu Teil 
wurde, außerdem gewährte das Kultusministerium einen 
weiteren Zuschuß. Auf diese Weise war ich in die Lage 
versetzt, den Fund zu erwerben, nachdem Herr Dr. 
Matthew, der Kurator des American Museum in New 
York den Ankauf ablehnte, als er hörte, daß München 
daran interessiert sei. Das Stück ist durch seine ausge- 
zeichnete Erhaltung besonders wertvoll, es hat sich nicht 
nur der Umriß der Weichteile vom Kopf bis zur 
Schwanzspitze erhalten, auch petrifizierte Muskulatur 
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sowie ausgedehnte Teile der Körperschuppen, von denen 
die am Kopf besonders gut erkennbar sind, sind kon- 
serviert geblieben. Die Knochen selbst sind in Kalk- 
spat umgewandelt und erforderten deshalb bei der Prä- 
paration besondere Vorsicht. 


Die Beobachtungen Watson’s an einem Brili- 
schen Museumsstück, wonach Pleurosaurus nur eine 
einzige Schläfenöffnung besitzt, finden durch 
unseren Fund volle Bestätigung. Pleurosaurus und Ver- 
wandte sind deshalb nicht mehr bei der Rhynchocephalen 
zu belassen, sondern müssen als selbständige Gruppe in 
den Formenkreis der Tocosauria, zu denen die Rhyncho- 
cephalen und Squamata gehören, bezogen werden. Die 
verwandtschaftlichen Beziehungen bei Pleurosaurus auf 
Grund des Skeletts sind aber größer zu den Rhyncho- 
cephalen als zu den der Squamata. 


Was Pleurosaurus zu der bezeichnenden und auf- 
fallenden Erscheinung macht, ist der Kontrast, wel- 
cher zwischen dem langgestreckten, aus ca. 50 
Wirbeln zusammengesetzten Rumpf und dem, von ca. 
120 Wirbeln gebildeten langgestreckten Schwanz 
und den kleinen Extremitäten besteht. 


Die auffallende Kleinheit derselben im Verhältnis zu 
dem ganzen Körper haben die früheren Bearbeiter 
Lortet, Dames und Andreae veranlaßt, — Pleuro- 
saurus und Verwandte als gut dem Wasserleben 
angepaßte Tiere zu betrachten. Andreae bezeichnete 


die Extremitäten als Schwimmfüße, Dames und Lortet. 


sprachen den Füßen eine wesentliche Funktion im 
Wasser ab, und nahmen an, daß sich die Pleurosauria 
mit Tlilfe ihres langen seitlich komprimierten Ruder- 
schwanzes in ähnlicher Weise wie die Seeschlangen im 
Wasser bewegten. 


Ist diese Anschauung von der Anpassung der Pleuro- 
sauria an das Wasserleben auf Grund des Materials 
auch wirklich berechtigt? Zeigen die Extremitäten wirk- 
lich Anpassung an das Wasserleben? 


Der Bau des Schultergiirtels und Beckengürtels ist 
Rhynchocephalen — bezw. Lacertilier — ähnlich. Die 
Extremitäten sind als typische Schreithände 
bezw. Schreitfüße entwickelt, der Humerus teilt 
ınit den joe ee ai en den Besitz des Fo. entepi- und 
ectepicondyloideum. Der 4. Finger, bzw. die 4. Zehe ist 
die längste. Carpus und Tarsus zeigen ähnliche Ver- 
knécherungen wie Hatteria und Ilomoeosaurus und 
sämtliche ERBE nee sindals kräftig gekriimmte 
Klauen ausgebildet, die auf der Unterseite einen 
knopfartigen Höcker tragen. 


Es finden also keinerlei Anpassungserscheinungen an 
das Wasserleben statt, wie es die Sauropterygia, Ichthyo- 
sauria, Mosasauria u.a. zeigen, ja nicht einmal das Sta- 
dium der Meerschildkröten oder der Crocodilia ist er- 
reicht. 

Dagegen besitzt Pleurosaurus an sämtlichen Zehen 
kräftige gekrümmte Krallen, 


Der Besitz von Krallen weist bei allen Tetrapoden 
auf Locomotion auf festem Grunde hin; bei einer An- 
passung an aquatische Lebensweise werden die Krallen 
reduziert. Das zeigt sich z.B. sehr deutlich bei den 
Seeschildkréten, wo die Krallen teilweise zu flachen 
Nägeln werden und an den hinteren Extremitäten voll- 
ständig fehlen können. 


Davon ist bei unserem Pleurosaurus keine Rede, die 
Kralle gleicht in ihrer Krümmung und durch den 
knopfartigen Höcker auf der Unterseite, der Kralle der 
landbewohnenden Varane: V. griseus und salvator, von 
Uromastix spinipes und Iguana tuberculata, ebenso 
besteht weitgehende Uebereinstimmung mit den Krallen 
der Flugsaurier, welche dieselben zum Klettern und 
Festhalten benutzen. 

Daraus ist zu schließen, daß Pleurosaurus seine 
Krallen zur Fortbewegung auf festem Grund, vielleicht 
sogar zum Klettern beniitzte. 


Besaß weiter Pleurosaurus einen seitlich komprimier- 
ten Schwanz, der dann Träger der Schwimmbewegung 
war? 

Ein rundlicher oder seitlich komprimierter Schwanz, 
welcher für die Systematik der rezenten Reptilien von 
einiger Bedeutung ist, läßt sich bei fossilen Formen 
nur bei guter Erhaltung des Skeletts ableiten. 


Sind an einem Schwanzske'eit die Dornfortsätze höher 
als die unteren Bogen, oder umgekehrt, dann besitzt das 
betreffende Tier einen lateral komprimierten Schweif, 
halten sich beide in ihren Dimensionen die Wage, dann 
ist derselbe rundlich bis drehrund. 


Der Besitz eines lateral komprimierten Schwanzes ist 
überdies aber kein absolutes Kriterium, daß das be- 
treffende Tier wirklich Wasserbewohner ist, so besitzen 
unter den Varanen auch ausgesprochene Landformen: 
Bewohner von Trockengebieten, lateral komprimierte 
Schwänze. 

Bei unserem Pleurosaurus sind Dornfortsätze und 
untere Bogen gleich groß — sein Schwanz war demnach 
von rundlichem Querschnitt, läuft spitz aus wie der 
Schwanz von llalteria oder eines Lacertiliers und zeigt 
keinerlei Differenzierungen, wie solche für die wirk- 
lich dem Wasserleben angepaßten Gruppen bezeichnen 
sind, etwa bei den Ichthyosauria, Meercrocodilia und 
Mosasauria. 


Nachdem die Extremitäten keine Anpassungserschei- 
nungen an das Wasserleben zu erkennen geben, müßten 
sie doch wenigstens am Schwanz ähnlich wie bei den 
ebengenannten Wasserbewohnern zum Ausdruck kom- 
men oder wenigstens ähnlich wie bei den Seeschlangen. 
wo der lateral abgeplattete Schwanz stets abgerundet 
endet — hier endet aber der rundliche Schwanz spitz. 


Gibt es nun auch unter den rezenten Lacertihern 
Formen von ähnlichen Körperproportionen? 


Es sei im Zusammenhang mit dieser Frage noch ge- 
sagt, daß die kleinen Vorder- bezw. Hinterextremitäten 
unseres Pleurosaurus sich durchaus proportional ver- 
halten, etwa wie die Vorderextremilät eines Varan oder 
einer Hatteria zu der entsprechenden Hinterextremität, 
sie haben nur eine gleichsinnige Verkürzung erfahren. 


In der Tat begegnen wir bei der Lacertilier-Gruppe 
innerhalb der Squamata auffallend ähnlichen Formen. 
Einmal innerhalb der Anguidae bei einer Art der Gat- 
tung Gerrhonotus, besonders aber bei verschiedenen Ver- 
tretern der Wühlechsen (Scincidae) bei dem Genus 
Lygosoma, wo alle Uebergänge von der normalen penta- 
daktylen bekrallten Extremität bis zur vollkommenen 
Fußlosigkeit auftreten können. Eine Art sei hier be- 
sonders aufgeführt und hinsichtlich der bezeichnenden 
Körperdimensionen unserem Pleurosaurus gegenüberge- 
stellt. Es ıst das Lygosoma Peroni von Australien. (Die 
Maße sind nach Boulenger von einem Exemplar des 
britischen Museums bezw. von einem Individuum der 
Münchener zoologischen Staatssammlung genommen). 


Lygosoma Peroni Pleurosaurus 

London München 
Kopfrumpflänge 57mm 50mm 56 cm 
Schwanzlinge . . 95 » 96 » 96 » 
Kopflinge . . . 9» 9» 8 » 
Vorderfußläine. . 7» 6 » 8,7 » 
Interfußlänge . . 13 » 11 » 12 » 


Bezüglich der Lebensweise dieser rezenten Land- 
bewohner ist zu sagen, daß Gerrhonotus Büsche und 
schiefstehende Bäume erklettert, daß die Lygosoma- 
Arten im Gegensatz zu den übrigen Wühlschleichen, 
die meist trockenen Boden, Geröll, Sand bevorzugen, 
mehr Pflanzenwuchs aufweisende Oertlichkeiten lieben 
und nur selten auf kahlem Boden vorkommen, ver- 
einzelt auch Meeresstrandbewohner sind und weiter, daß 
innerhalb dieser Gattung etliche stummelbeinige Ver- 
treter, welche eine keilförmige Schnauze besitzen, auch 
in der Erde grabend leben. 
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Diese an lebenden Formen von ähnlicher Gestalt über 


ihre Lebensweise gemachten Beobachtungen, erlauben ` 


auch einen Rückschluß über die wahrscheinlich ähnliche 
von Pleurosaurus. 

Nach allem war also Pleurosaurus eine Landform, 
die möglicherweise ähnlich wie Hatteria, Homoeosaurus 
und verschiedene Lacertilier es tun, auch gelegentlich 
das Wasser aufsuchte. 


Die räumliche Verteilung der Sterne!) 


von Prof. 8. Oppenheim- Wien. 

Die räumliche Verteilung der Sterne aufzufinden 
und damit den Bau und die Struktur des Raumes zu 
erforschen, ist eines der Hauptprobleme der Astrono- 
mie. Das zur Lösung erforderliche Beobachtungsmate- 
rial muß eine Abzählung der am Himmel sichtbaren 
Sterne, geordnet sowohl nach ihren scheinbaren Größen, 
wie id ihren wahren Helligkeiten, umfassen. Wie 
cine mathematische Entwicklung zeigt, besteht zwischen 
diesen beiden Beobachtungsdaten eine Beziehung in 
Form einer Integralgleichung, in die die unbekannte 
Funktion der Dichteverteilung eingeht und daher aus 
ihr berechnet werden kann. 

Je nachdem sich dabei die Beobachtungsdaten über 
den Himmel als Ganzes erstrecken, spricht man vom 
schematischen Sternsystem. In ihm ist die größte 
Idealisierung vorgenommen. Es verlegt die Sonne in 
den Mittelpunkt der Welt und nimmt die räumliche 
Dichte der um sie lagernden Sterne als nach allen Rich- 
tungen hin in gleicher Art von der Entfernung abhän- 
ig an. Wird aber eine Symmetrie in der scheinbaren 
Verteilung der Sterne in Bezug auf die Milchstraße an- 
eselzt, so spricht man vom typischen Sternsystem. 

m es zu unlersuchen, wird der Himmel in parallel 
zur Milchstraße gelegene Zonen von etwa 20 zu 20° 
galaktischer Breite geteilt. Aber auch dieses entspricht 
der Wahrheit noch nicht, sondern erst dann würde sich 
das wirkliche Sternsystem zeigen, wenn man auch 
die Abhängigkeit von der laktischen Länge ın Betracht 
zöge, wozu die Teilung jeder Zone ın Sektoren von etwa 
20 zu 20° Länge notwendig wäre. 

Leider ist zu einer solchen Untersuchung das Beob- 
achtungsmaterial in so detaillierter Form noch nicht 
vorhanden. Zunächst heißt 'es daher, sich mit dem 
idealen Bilde des typischen Sternsystems begnügen und 
auf die Darstellung des wirklichen verzichten. Tatsäch- 
lich gehen neuere Arbeiten vielmehr dahin, die Abwei- 
chungen beider voneinander zu studieren. Eine solche 
Untersuchung führte H. Pannekoek in Amsterdam 
(1924) durch. Er gibt in der von ihm hierüber ver- 
öffentlichten Abhandlung die Abweichungen der beob- 
achteten Sternverteilung gegen eine von ıhm angenom- 
mene typische an, und zwar für die Größenklassen 5°7™, 
74m und 86m, sowie für 1716 Einzelgebiete am Him- 
mel von möglichst gleichem Flächeninhalt von etwa 
25 Quadratgraden an Größe und geordnet nach galak- 
tischen Koordinaten. 

Diese Zahlen reizen förmlich dazu, eine neue Unter- 
suchung dahin zu führen, inwieweit diese Abweichungen 
als Fehler angesehen, rein zufälliger Natur sind und 
damit dem Gaußschen Fehlergesetze gehorchen, oder im 
Gegenteil den Charakter loslich Fehler zeigen. 
Eine Prüfung hierüber ist auf Grund des bekannten 
Abbeschen Kriteriums in einfacher Art durchführbar. 
Man berechnet hierzu vorerst die Summe der Qua- 
drate der einzelnen die Abweichungen darstellenden 
Zahlen A=} (P?), sodann die Summe der Quadrate 
ihrer Differenzen, B = E (p, — p2)? und aus beiden end- 
lich den Quotienten P=B:2A, den man als Koeffi- 
zienten der Wahrscheinlichkeitsnachwirkung bezeichnet. 
Ist dieser P=1, so bedeutet dies eine volle Ueberein- 
stimmung mit den Zufallsgesetzen, und damit eine volle 


I) Auch als Vortrag gehalten in der Chemisch-physikalischen 
Gesellschaft in Wien. 


zufallsmäßige Verteilung der Sterne, P<1 wieder stellt 
eine partielle Geordnetheit und P=0 das Fehlen jeder 
Unordnung vor. . 

Die Resultate der Rechnung sind in ‘der folgenden 
Tabelle enthalten: 


galaktische Größe Größe Größe Zahl der 
Breite §7™ 74m 82™ Himmelsgebiete 
+ 70°und — 70° P = 0.972 0.909 0.742 111 und 114 
+50 , — 50° P=1.042 0.768 0.712 202 , 174 
+30° , — 30° P= 0.921 0.791 0.534 277 „ 232 
+10° „ —10° P= 0.45 0.640 0.368 318 „ 288 


Unverkennbar ist der fast streng gesetzmäßige Ver- 
lauf der Zahlen P. Man kann, indem man statt von 
einer Verteilung der Sterne, von deren sprunghaftem 
Verlauf gegen eine normale parallel zur Milchstraße 
anzunehmende Gleichgewichtslagerung die Abweichun- 
gen ein Bild geben, von ihrer Durekfiischung spricht, 
sie dahin deuten, daß diese Durchmischung fir die 
helleren Sterne (5°7™) schon soweit vollzogen ist, 
daß der Nachwirkungsquotient P in der Milchstraßen- 
zone 0,75, in den Zonen größerer Breiten sogar an Eins 
heranreicht, so da da die Sternverteilung ganz den 
Zufallsgesetzen entspricht, daß dagegen für die schwä- 
cheren Sterne (86m) die Durchmischung eine wesent- 
lich geringere, und überhaupt im Milchstraßengür- 
tel für alle Sterne kleiner ıst als in den polaren 
Zonen. Und zur Erklärung dieses eigentümlichen Er- 
gebnisses wäre wieder anzunehmen, daß Nebelmaterie 
den ganzen Weltraum erfüllt, daß diese in der Milch- 
straße eine größere Zähigkeit besitzt und damit der 
Durchmischung der Sterne einen größeren Widerstand 
entgegensetzt als außerhalb ihrer, und daß endlich 
dieser Widerstand für die schwächeren Sterne größer 
ist als für die helleren. 


Die radioaktiven Leuchtfarben 
von Prof. Dr. Fritz Kohlrausch, Graz. 

Die Kenntnis über die Wirkungsweise der radioaktiven 
Leuchtfarben, deren Anwendungsgebiet sich infolge 
wissenschaftlicher und technischer Bedürfnisse von Tag 
zu Tag erweitert, hat in den letzten Jahren, insbe- 
sondere durch die gründlichen Arbeiten G. Berndts 
wesentlich zugenommen; so daß nun auch die technische 
Herstellung der Farben in viel rationellerer Weise 
durchgeführt werden kann. Es handelt sich dabei be- 
kanntlich in den weitaus meisten Fällen um Zinksulfid, 
dem eine «-strahlende radioaktive Substanz spurenweise 
zugemischt wird. Die Leuchtkraft eines solchen Präpara- 
tes ist nun durch zwei Hauptfaktoren bedingt. Einer- 
seits durch die Zahl der Moleküle, die in dem be- 
treffenden Augenblick leuchtfähig vorhanden sind, an- 
derseits durch die Zahl der o- Teilchen. die von den 
beigemischten radioaktiven Atomen pro Zeiteinheit aus- 
geschleudert werden. Jeder dieser Faktoren ist einer 
natürlichen zeitlichen Verminderung unterworfen. Sicht 
man auch von der Veränderlichkeit der Radioaktivität 
ab, die durch günstige Wahl des Präparates klein oder 
mindestens vernachlässigbar neben der Veränderlichkeit 
des zweiten Faktors gehalten werden kann, so bleibt noch 
immer der letztere übrig. Das mit großer Gewalt aus- 
geschleuderte a-Teilchen Linn in Zinksulfid eine Strecke 
von etwa 0,03mm zurücklegen, bevor seine kinetische 
Energie durch Zusammenstöße mit den Molekülen des 
Zinksulfids aufgezehrt ist. Bei Zusanımenstößen mit 
noch leuchtfähigen Molekülen erfolgt in diesen eine Um- 
lagerung im Molekulargefüge, die mit einem ganz kur- 
zen etwa 10% sek. dauernden Aufleuchten verbunden 
ist. Danach ist das Molekül abgebraucht und nicht mehr 
leuchtfähig. Es muß also selbst bei konstanter Erreger- 
stärke, d.h. konstanter Zahl der einwirkenden a-Teil- 
chen die Leuchtfähigkeit abnehmen, da die Zahl der 
erregungsfähigen Moleküle abnimmt; und zwar um so 
schneller abnimmt, je schneller die ursprünglich vor- 
handenen Vorräte verbraucht werden, auf je größere 
Helligkeit also das Präparat beansprucht wird. Somit 
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wäre es zwecklos z.B. in Fällen, wo verhältnismäßig 
große Helligkeit verlangt wird, eine langlebende radio- 
aktive Substanz beizumischen, da wegen des raschen Ab- 
sterbens der Erregbarkeit die Aktivität nicht ausge- 
nülzt werden könnte. Verwendung des kostspieligen und 
für medizinische Zwecke unersetzlichen Radiums wäre 
in solchen Fällen also Verschwendung. Die Kenntnis 
der Eigenschaften der radioaktiven Stoffe bietet hier 
überhaupt in den meisten Fällen ausreichende Ersatz- 
möglichkeiten, die den geringen Weltvorrat an Radium 
zu schonen gestatten. 

Wesentliche technische Fortschritte über 
das bereits Erreichte wären nun in doppel- 
ter Hinsicht denkbar. Entweder, wenn man 
die Erregbarkeit der Leuchtmassen so hin- 
auftreiben könnte, daß schon geringe Er- 
regerstärken große Helligkeit bewirken; da- 
durch würde man größere Lebensdauer auch 
stärker beanspruchter Leuchtmassen gewinnen. 
Oder aber, wenn man einen Regenerations- 
prozeß fände, der so, wie es starke Tempe- 
raturerhöhung vermag, imstande wäre, die 
abgebrauchten Zinksulfid-Moleküle wieder 
leuchtfähig zu machen. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Das größte Flugboot der Welt. 


Im Auftrag der japanischen Regierung wird in 
Friedrichshafen am Bodensee von den Dornier- 
Werken das größte Flugboot der Welt hergestellt. 
Der Flugapparat wird durch gewaltige lIohlflügel ge- 
tragen, die eine Spannweite von fast 70m haben. Die 
12 Motoren des Flugbootes leisten zusammen 5400 PS. 
Im Bootsrumpf finden 100 Personen Platz. 


Das Transozean-Großflugzeug. 
Von Hamburg nach New York in 11/3 Tagen. 

Vom 16. bis 20. Juni hielt die Wissenschaftliche Ge- 
sellschaft für Luftfahrt ihre 15. ordentliche Mitglieder- 
versammlung in Düsseldorf ab. 

Nach der Begrüßungsansprache von Professor Dr. 
Schütte hielt Dr. E. Rumpler einen Vortrag über 
das »Transozean -Großflugzeug«. Rumpler erläuterte 
seine Konstruktion für das große Transozeanflugzeug, 
die es ermöglicht, 4000 kın mit 130 Passagieren nebst 
Gepäck und 25 Mann Besatzung zurückzulegen. Die 
Maximalgeschwindigkeit wird etwa 270 km in der Stunde 
betragen, so daß die Strecke Hamburg— New York mit 
Zwischenlandungen in Plyınouth und auf den Azoren 
in 36 Stunden zurückgelegt werden kann. | 

Bei dem neuen Typ Rumplers sind die Lasten nich 
zentral, sondern dezentral angeordnet; dadurch . wird 
eine Vergrößerung der Biegungsmomente der Trag- 
flächen vermieden. Das Großflugzeug soll also durch 
Aneinanderreihung normaler Flugmaschinen hergestellt 
werden, und die Lasten gleichmäßiger auf die ganze 
Tragfläche verteilt werden. 

Abbildung 1 zeigt die Vorderansicht des gigantischen 
Flugzeugs. lin Vorderteil der Tragfläche befinden sich 


Abb. 1 Modell des Flugzeugs von vorne. 


die Aufenthaltsräume, Speisesaal, Rauchzimmer und in 


` der Mitte der Platz für Kapitän und Offiziere. In 


einenı Vorraum, der den Ausblick nach allen Rich- 
tungen hin gestattet, sind die Piloten untergebracht. 
Auch die Motore sind in die riesigen Tragflächen 
eingebaut. Um ein Kentern des Flugzeuges beim 
Niedergehen auf starkbewegte See zu verhüten, ist 
die verhältnismäßig große Zahl von 6 Schwimmern 
vorgesehen, die auf der Abbildung unter der Trag- 
fläche zu schen sind. 


Abb. Æ% Modell des Flugzeuges von der hinteren Seite. 


Auf Abbildung 2 sieht man gut die hintere Partie 
des Flugzeuges. Die 10 Propeller, die durch 10 Mo- 
toren von je 1000 PS getrieben werden, sind hinter 
der Tragfläche angeordnet. An den Fortsetzungen von 
4 Schwimmern, die nach rückwärts gehen, sind tie 
Steuern angebracht. Aus Gründen der Feuersicherheit 
hat man die Brennstoffbehälter in die Schwimmer ein- 
gebaut. 


Das Flugzeug hat mit voller Ladung ein Gesamtge- 
wicht von 115 tt. Die Spannweite beträgt 94 m, die 
größte Lange 39,3 m. 

Die Bedeutung eines solchen Großflugzeuges. das in 
1'/, Tagen die Strecke von Hamburg nach New York 
zurücklegen soll, vergegenwärligt die Tatsache, daß die 
raschesten Schnelldampfer die gleiche Strecke in höch- 
stens 5 bis 6 Tagen bewältigen können. k 


| KONGRESSE 


Die Genfer Historikertagung. 

Auf Einladung der American Historical Association 
traten am 14. und 15.Mai in Genf Delegierte der 
llistoriker von Deutschland, Oesterreich, Belgien, Bra- 
silien, Bulgarien, Dänemark, den Vereinigten Staaten, 
Frankreich, Großbritannien (wegen des Streiks ausge- 
blieben), Italien, Japan, Norwegen, den Niederlanden, 
Polen, Rumänien, Schweden, der Schweiz, Spanien und 
der Tschechoslowakei zusammen, um über die inter- 
nationale Organisation historischer Arbeiten und Kon- 
gresse zu beraten. Salzungen wurden genehmigt und 
zum Tagungsort des 6. Internationalen Historikerkon- 
gresses Oslo (Christiania) bestimmt. Demgemäß wurde 
zum Vorsitzenden der Vereinigung Herr Professor 
Kolt-Oslo gewählt. Zu Yareprasidenien wurden be- 
stellt: die Herren Professor Dopsch-Wien und Pi- 
renne-Gent, zu Beisitzern die Herren 
Dembinski-Posen, Meinecke- Berlin, 
de Sanctis-Turin und Tempeley-Canı- 
bridge, zum Generalsekretär L'héritier- 
Paris, zum Schatzmeister Leland- Washing- 
ton. Der Sitz des Büros ist vorläufig die 
Stadt Washington. 

Unter den sachlichen Aufgaben, die in An- 
griff genommen werden sollen, steht voran 
ein internationales Jahrbuch der Bibliogra- 
phie der Geschichtswissenschaft, das in ge- 
wisser Weise die bis 1916 in Deutschland be- 
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arbeiteten Jahresberichte weiterführen soll. 
samtplan und die Abgrenzung der nationalen Bericht- 
erstattung wird in einem engeren Ausschuß beraten 
werden, ın dem auch Deutschland vertreten ist. 

Eine »internationale Zeitschrift für Wirtschaftsge- 
schichte« soll durch eine besondere, hierfür zu begrün- 
dende Gesellschaft veröffentlicht werden. Indem sie 
nicht sowohl Aufsätze als vielmehr eine kritische Ueber- 
sicht über die gesamte Literatur aller Länder bieten 
und Korrespondenzen über die gegenwärtige Wirtschafts- 
lage in den verschiedenen Teilen der Welt bringen 
soll, berührt sie nicht das Arbeitsfeld der bestehenden 
Zeitschriften, die — wie die »Vierteljahresschrift für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichtex des Herrn v. Below 
— in den einzelnen Ländern bereits herausgegeben wor- 
den sind und in ihren Aufsätzen durchaus universalen 
Charakter tragen. 

Delegierte Deutscbinnds waren Professor Brandi- 
Göttingen und der derzeitige Vorsitzende des Verbandes 
deutscher Historiker, Profesor Reincke-Bloch- 
Breslau. Er 

Eine Goethefeier auf Cuba. 

Anı 4. Mai 1926 hat die Universität von Habana auf 
Cuba in ihrer großen Aula vor etwa 200 Teilnehmern 
eine Goethefeier veranstaltet, an der der Kultusminister 
von Cuba, der Rektor der Universität und der deutsche 
Gesandte teilgenommen haben. Die einleitende An- 
sprache hielt der Professor der modernen Literaturen 
Dr. Salvador Salazar y Roig; alsdann wurden von 
Professoren, aber auch Studenten kurze Vorträge über 
Goethes Leben und geistige Bedeutung, über Götz, 
Werther, Faust und Tohigenie gehalten, Doethesche Ge- 
dichte deklamiert; deutsche Musik (Beethoven, Richard 


on. _ 


Wagner) umrahmten die mehrstündige und he 
a 


Feier, die um so beachtenswerter war, weil sonst in Cu 
wesentlich spanische und französische Schriftsteller und 
Dichter berücksichtigt worden waren. 


Kongreß der „Goethe-Society‘. 

Die englische »Goethe-Society« hielt kürzlich 
in Cambridge ihre Hauptversammlung ab. Der dortige 
Professor für Germanistik, Dr. Karl Breul, hielt ın 
deutscher Sprache einen Vortrag über: Ein Besuch bei 
Goethe in Weimar. | 


4. Internationaler Kongreß für Philosophie. 

Zu diesem Kongreß, auf dem Deutsch, Englisch, 
Französisch, Italienisch und Spanisch als offizielle Kon- 
greßsprachen festgesetzt sind, sind auch Einladungen an 
deutsche Gelehrte ergangen. Er findet vom 13. bis 17. 
September 1926 in Cambridge statt. 


8. Internationaler Psychologen Kongreß. l 

Auf dem Kongreß, der in Groningen vom 6. bis 

11. September 1926 stattfindet, werden u. a. Vorträge 

halten: Spranger und Rupp-Berlin, Jaensch-Marburg, 

Marbe-Würzburg, Goffka-Würzburg, Jaspers-Heidelberg 
und Stern-IJamburg. 


Association internationale de Psychologie 
et Psychotechnique. 

Unter dem Vorsitz von Dr. Moeller (Riga) wurde 
die Begründung dieser neuen Vereinigung am 15. März 
1926 beschlossen. Der Vereinigung, die ihren Sitz in 
Riga hat, gehören 16 europäische Länder, darunter auch 
Deutschland, an. 


Die 89. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte. | 

Dieser Kongreß findet vom 19. bis 26. September 
in Düsseldorf statt. Es sind drei allgemeine Sitzungen, 
drei Hauptgruppensitzungen und Sitzungen der 33 Ab- 
teilungen vorgesehen. Sie werden vor allem die’ Zu- 
sammenfassung verschiedener naturwissenschaftlicher und 
medizinischer Disziplinen bringen; außerdem soll die 
Bedeutung der naturwissenschaftlichen F orschung in 
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ihrer Wechselbeziehung zu Industrie und Technik zur 
Sprache kommen. Vor und nach dem Kongreß wer- 
den Reisen nach dem Rhein, nach der Mosel und nach 
den’ Niederlanden in Aussicht gestellt. 


Internationale Hygiene-Konferenz in Paris. 

Die Konferenz hat kürzlich im Palais des Außen- 
ministeriums in Paris ihre Arbeit begonnen. Es wurden 
vier Unterkommissionen (Pest, Cholera, gelbes Fieber 
und Typhus) gewählt. Deutschland hat 7 Vertreter ent- 
sandt. 


Der Amerikanische TuberkulosekongreB. 

Der Kongreß findet im Oktober in Washinglon statt. 
Von desiecher Seite werden der Präsident des Robert- 
Koch-Institutes zu Berlin, Prof. Dr. Neufeld, die 
Direktorin der Bakteriologischen Abteilung des Kranken- 
hauses zu Berlin-Moabit, Frau Prof. Dr. Rabi- 
nowitsch-Kempner, und der bekannte Chirurg an 
der Münchener Universität, Prof. Dr. Sauerbruch 
Vorträge halten. 


Internationaler Kongreß für Vererbungswissenschaft. 

Der Kongreß wird auf Einladung der Deutschen Ge- 
sellschaft für Vererbungswissenschaft und auf Beschluß 
des Internationalen Ausschusses zur Vorbereitung des 
nächsten Vererbungskongresses in der zweiten Hälfte 
des September 1927 in Berlin stattfinden. 


Österreichische Gesellschaft für Volkegesundheit. 

Am 12. Juni wurde in Wien die österreichische Ge- 
sellschaft für Volksgesundheit unter dem Präsidium 
von Prof. Pirquet mit folgenden Unterausschüssen 
egründet: Tuberkulose, Geschlechtskrankheiten, Alko- 
Relisiius, Kinderfürsorge, Sozialversicherung, öffent- 
liche Wohlfahrtspflege, Jugendfürsorge und Schul- 
hygiene, Statistik, ökonomische Arzneiverwendung. 


Der internationale Kongreß für Photogrammetrie. 

Die internationale Gesellschaft für Photogrammetrie 
wird vom 22. bis 25. November ihre Generalversamm- 
lung als internationalen wissenschafllichen Kongreß in 
Berlin abhalten. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Über die Aufgabe und die Bedeutung 
des Forschungsinstitutes für Wasserbau und 
- Wasserkraft e. V. in München. 

| Von Dr. Otto Kirschmer. Ä 

Bei der weitgehenden Erschließung der Wasserkräfte 
in den letzten Jahren haben sich manche Lücken in 
unserer Kenntnis der damit zusammenhängenden Pro- 
bleme ergeben, deren Lösung von großer Bedeutung. 
für die weitere Entwicklung ist. Nur zu oft ist man 
bis heute auf Faustformeln angewiesen, welche die Ver- 
hältnisse der Wirklichkeit nur unzureichend wieder- 
geben. Eine Reihe von Forschungsstellen, vor allem die 
einschlägigen Institute der Technischen Hochschulen und 
des Staates, haben es sich zur Aufgabe gemacht, durch 
systematische Modellversuche die schwebenden Fragen 
zu lösen. Der Stand unserer Erkenntnis wurde dadurch 
schon erheblich gefördert. 

In vielen Fällen gibt aber auch der Modellversuch 
nur TE Aufschluß, denn es gelingt nicht 
immer, die Verhältnisse der Wirklichkeit getreu nach- 
zubilden und alle Nebeneinflüsse zu berücksichtigen. 
Ein völlig klares Bild bringt erst der Versuch im Gro- 
Ben, in der Natur selbst. 

Reichlich Gelegenheit dazu bieten die ausgedehnten, 
mit dem Walchenseewerk verbundenen Anlagen. 
Diese, von der Natur selbst dargebotene Versuchsanlage 
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größten Maßstabes, auszunutzen, ist das Ziel des von 
Oskar von Miller ins Leben gerufenen Forschungs- 
instituts für Wasserbau und Wasserkraft. Die : große 
Mannigfaltigkeit der natürlichen Vorbedingungen, die 
sich in der Gegend des Walchensees auf verhältnis- 
mäßig kleinem Raume vorfinden, geben die Möglich- 
keit für ein ausgedehntes Versuchsprogramm, das sich 
in drei, zeitlich aufeinanderfolgende Abschnitte gliedert: 


A. Allgemeine Probleme und Aufgaben 
zur Klärung der Einflüsse, die für die Niederschlags- 
und Abflufverhaltnisse maßgebend sind; zur Unter- 
suchung der Wirkungen des fließenden Wassers, des Ver- 
haltens von Staugebieten, der Tragfähigkeit des Unter- 
grundes von Bauwerken usw. 


B. Probleme des Wasserbaues. 

In diesem Zusammenhang sollen Untersuchungen über 
die zweckmäßige Formgebung von Gerinnen und Ein- 
bauten, über das Verhalten der Baustoffe, die Wider- 
standsverhältnisse, Geschiebeführung, Eisbildung usw. 
durchgeführt werden. 


C. Probleme der maschinellen Wasser- 

kraftausnutzung. 

Die 1 Gefalls- und Wassermengenverhältnisse 
des Walchenseewerks und der geplanten Obernach- 
stufe weh es, Versuche in größtem Maßstab über 
die asserströmung in Rohrleitungen, Turbinen und 
Pumpen anzustellen, ferner ‘Versuche zur Erforschung 
der Saugrohrwirkung, der Kavilationserscheinungen, der 
Festigkeitseigenschaflen und Widerstandsfähigkeit der 
Baustoffe u.ä. Ä Ä 

Alle Untersuchungen sollen in engster Fühlungnahme 
mit den bereits bestehenden Instituten und unter der 
obersten Leitung einer für das jeweilige Fachgebiet 
maßgebenden Autorität durchgeführt werden. Die Tätig- 
keit dieser Forschungsstellen soll dadurch in keiner 
Weise beeinträchtigt werden. .Das neugegründete For- 
schungsinstitut will im Gegenteil Anregung zu neuen 
Versuchen geben, selbst solche Anregungen aufnehmen, 
die an den verschiedenen Stellen gemachten . Erfah- 
rungen zusammenfassen und, wo nötig, durch eigene 
Versuche ergänzen. 

So wird das Forschungsinstitut von hoher Bedeutung 
sein für die Erforschung aller mit dem Ausbau von 
Wasserkräften zusammenhängenden Probleme, deren Er- 
gebnisse für den Weilrauban der Wasserkräfte von 
größtem Nutzen sein werden. 
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Die Neuordnung des Altorientalischen Museums 
in Konstantinopel. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger- Berlin. 

Der Kulturfortschritt der Türkei ruht in den Hän- 
den einiger energischer und weitblickender Männer. Zu 
ihnen gehört insbesondere der jetzige Direktor des 
Altertumsmuseums in Konstantinopel Dr. Halil Edhem 
Bej, der sich die größten Verdienste um die Konser- 
vierung der Denkmäler in der Türkei und um die mo- 
derne wissenschaftliche Durchbildung des Museums er- 
worben hat, dessen berühmte Griechisch önsche Ab- 
teilung, die wertvolle islamische Sammlung und die vor- 
zügliche altorientalische Sektion er durch seine rastlose 
Initiative nunmehr der Oeffentlichkeit zugänglich ge- 
macht hat. In den Jahren 1911—18 und zum zweiten 
Mal im Jahr 1925 hatte mich die türkische Regierung 
berufen, die Altertiimer des Altorientalischen Museums 
zu ordnen und in einem eigenen Gebäude, der ehe- 
maligen Kunstschule, die mit den beiden andern Mu- 
seen einen Komplex bildet, neu aufzustellen. Durch 
die von Grund aus erfolgte Neuordnung war es mir 
möglich, sie nach den neuesten Prinzipien und dem jetzi- 
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gen Stande der Wissenschaft durchzuführen, ein Vorzug, 
den das Altorientalische Museum in Konstantinopel vor 
den drei andern großen Museen Europas, in Berlin, 
London. und Paris voraus hat. Die Sammlung umfaßt 
außer tinem Archiv von rund 30000Tontafeln mit 
Keilschrift gegen goooDenkmiler, die ich etwa zur 
Hälfte inventarisieren konnte. Zur Veröffentlichung 
der Antiken des Museums erscheint seit 1916 eine 
Publikationsreihe in zwangloser Folge, von der bisher 
ee erschienen sind; darin habe ich in 5 Heften 
enkmäler des Alten Orients behandelt (Publikationen 
der Kaiserlich Osman. Museen bzw. des Antikenmuseums 
von Konstantinopel). Die wegen Ungunst der Zeilen 


schwierigere Katalogisierung der Denkmäler — die 
Museumsbibliothek benötigt vor allem noch Spezial- 
literatur — mußte ich auf den Katalog der mesopo- 


tamischen Gewichte beschränken, der 1918 erschienen 
ist und der einzige Katalog seiner Art ist. Die Durch- 
sicht des Magazins und die Auswahl der Denkmäler 
habe ich umfassend durchführen können, so daß alle 
wichtigeren Stücke nunmehr dem Studium zugänglich 
gemacht und zumeist ausgestellt sind. Die Aufstellung 
der Antiken erfolgte abschließend, eine weitere Auf- 
nahme von größeren Denkmälern ist nicht vorgesehen, 
da in der jetzigen Ifauptstadt der Türkei, in Angora, 
ein neues Mascon: eingerichtet wird, das »Ethnogra- 
phische Museum«, wo die noch auftauchenden Denk- 
mäler fortan gesammelt werden. Das Museum enthält 
Altertümer aus Mesopotamien, die der sumerischen, 
akkadischen, babylonischen und assyrischen Kultur an- 
gehören, aus Syrien und Kleinasien, aus dem Bereich 
der aramiischen, hettitischen und der altarmenischen 
(urarthäischen) Kultur, ferner aus Arabien (süd- und 
nordarabische Antiken), endlich aus Aegypten. Die 
besten Stücke des Museums und die meisten Denk- 
mäler stammen aus deutschen Ausgrabungen von 
Assur, Babylon und Fara in Mesopotamien, Send- 
schirli, in Syrien und Boghasköj in Kleinasien. Die 
Amerikaner haben aus Niffer und Bismaja, die Fran- 
zosen aus Tello und Oheimir, die Engländer aus Mala- 
tia und Dscherablus in Syrien Altertümer an das 
Museum abgegeben. Die arabischen, die altarmenischen, 
ein großer Teil der hettitischen und aramäischen Denk- 
mäler, sowie eine Reihe von wertvollen Funden aus 
Mesopotamien sind von der türkischen Regierung selbst 
iad gen worden. Zur besonderen Charakteristik des 

useums sei hervorgehoben, daß cs unter den Museen 
der Welt die größte hettitische, aramäische und süd- 
arabische Sammlung besitzt, und daß die mesopotami- 
sche Sammlung an archaischer Plastik, an Ton- und 
Steinvasen und an prähistorischen Objekten gleichfalls 
die erste Stelle eınnımmt. Die Neuordnung der Denk- 
mäler war schwierig, da das zum Museum bestimmte 
Gebäude in der landesüblichen Weise so angelegt ist, 
dals die Säle sich ohne Verbindung miteinander uns 
einen großen Saat herumgruppieren oder auf einen 
Flur hinausgehen, so dafs es nicht möglich war, ein 
Hintereinander der Säle zu schaffen. Auch die Kosten 
muBlen auf das äußerste beschränkt bleiben, wie auch 
jeder Umbau ausgeschlossen war. Das Gebäude steht 
zur Hälfte auf dem festen Untergrund einer antiken 
Substruktion, zur andern aber auf Kellerräumen, so 
daß für die Aufstellung der schweren Denkmäler nur 
der erstere Teil in Frage kam. Diese Gründe waren 
für die Anordnung maßgebend, so daß die Werke 
der großen assyrischen, hettitischen und aramäischen 
Skulptur hier Aufstellung fanden, während die süd- 
arabische, die ägyptische Abteilung abseits in Räumen 
für sich, die Kleinfunde und älteste Rundplastik Meso- 
posers aber in einem großen Saal vereinigt sind. 
er Besucher kann aber die assyrische Plastık vom 
9. Jahrhundert nacheinander bis zum 7. Jahrhundert 
in historischer Abfolge besichtigen, worauf er in den 
erwähnten großen Saal kommt. Die Keilinschriften 
auf Stein und Ton haben einen eigenen Saal, wo 
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Ziegel, Inschriftstelen und Tontafeln ausgestellt sind. 
Von diesen sind nur Beispiele und sehr wichtige Ur- 
kunden ausgestellt, damit die übrigen ohne Störung 
der Ordnung den Gelehrten zum. Studium übergeben 
werden können. Eine gründliche Neuordnung haben die 
hettitischen und aramäischen Denkmäler a Sie 
haben teils die hettitische Bilderschrift, teils die phöni- 
zische Buchstabenschrift. Trotzdem die erstere noch 
nicht ent:iffert ist, lassen sich doch die Denkmäler der 
Kultur nach scheiden. Die hettitischen Skulpturen (14. 
bis 11. Jahrhundert) mit bartlosen Typen aus Boghasköj, 
Oejük und Malatia haben einen Raum für sich; die 
aramäischen Reliefs aus Sendschirli vom 9. Jahrhundert 
v.Ch., für die der lange Bart mit ausrasierten Lippen 
charakteristisch ist, haben einen benachbarten Saal ınne. 
In einem dritten Saal sind die aramäischen und syrischen 
Denkmäler mit reliefierter hettitischer Bilderschrift 
und soiche mit eingeritzter Schrift voneinander geson- 
dert aufgestellt. Sie stammen aus dem 9. bis 6. Jahr- 
hundert. In einem großen Saal, der zu einem Drittel 
assyrische Großskulptur des 9. Jahrhunderts, im übrigen 
aber aramäische Denkmäler enthält, stehen die Prunk- 
stücke der aramäischen Sammlung, die meist auch von 
assyrischer Kultur beeinflußt sind. 

Im einze!nen ergaben sich mir wichtige Resultate und 
Funde, so z.B. ein Schiffsockel des Gudea aus Nippur, 
ein kupferner Maßstab ans dem 3. Jahrtausend eben- 


daher, auf dem Elle und Fuß zueinander in Beziehung - 


gesetzt sind. Die Sondierung der Relieffragmente des 
Gudea l.eferte eine bestimmte Gruppe, aus der ich 
ein Weihwasserbecken mit Wolken- und Quellwasser- 
spendenden en eee — jetzt eins der wert- 
vollsten Kunstdenkmäler Mesopotamiens —_ wiederher- 
stellen konnte. Aus glänzend weißen Kalksteinbruch- 
stücken, die sich zum Teil in Paris befinden, konnte ich 
eine Statue des Gudea rekonstruieren. Die Kollation 
und Bearbeitung von Inschriften und Reliefs ließen 
neve interessante Tatsachen erkennen. Eine Relief- 
stelle des assyrischen Königs Adadnirari III. (800 
v.Ch.) lieferte den überraschenden Beweis, daß seine 
Mutter, die berühmte Semiramis, tatsächlich zeit- 
weise die Regierung für ihren Sohn geführt hat. Eine 
Reihe von Reliefs mit paradierenden Soldaten aus Arslan- 
Tasch erwies sich von hoher Bedeutung für das Heer- 
wesen des Königs Tiglatpileser IIl. (8 Jahrh. v. 
Chr.) von Assyrien. Unter den von der Deutschen 
Orient-Gesellschaft gemachten Funden fanden 
sich noch nicht erkannte wichtige Monumente, so eine 
neue Inschrift des letztgenannten Königs aus Assur, 
eine einzigarlige Grabinschrift der assyrischen Königin 
Eschar-chamat, wohl der Gemahlin des Assar- 
haddon (+ 673 v. Chr.), aus demselben Ort; ein 
Tonzylinder dieses Königs enthielt das noch unbekannte 
Datum der Erklärung seines berühmten Sohnes Assur- 
banipal zum Kronprinzen (673 v. ; ein Ton- 
poms des biblischen Nebukadnezar Il. aus Baby- 
on zählt seine Hof- und Staatsbeamten mit Namen 
und Titeln in einer interessanten Liste auf, die somit 
den ältesten Hofkalender darstellt. Die vom Deut- 
schen Orient-Kommitee in Sendschirli gefunde- 
nen, jetzt in Berlin befindlichen Reliefs konnten durch 
einige Bruchstücke ergänzt werden, die von den Aus- 
räbern selbst nicht registriert waren. Vor allem aber 
ıst es geglückt, einen seit etwa 3oJahren in Berlin 
befindlichen Kopf einer in Babylon entdeckten lebens- 
großen Diorilstatue des Statthalters Puzur-Tschtar 
von Mari (um 2300 v. Chr.) im Abguß aufzusetzen. 
Dadurch ist eine Statue der mesopotamischen Plastik 
von höchstem Kunstwert wiedergewonnen worden. 
Dank der regen Energie und des weitgehenden Verständ- 
nisses des Direktors Dr. Halil Edhem Bejs ist es mir 
gelungen, die Reorganisation des Altorientalischen Mu- 
seums erfolgreich «durchzuführen, das nunmehr nach 
langer Pause dem Studium der Gelehrten wieder offen 
steht. 


Forschungs- und Vortragsreisen. 

Eing große Anzahl Aerzte aus fast allen Staaten der 
Nordamerikanischen Union und aus Kanada sind kürz- 
lich auf einer Studienreise durch Deutschland und 
Oesterreich in Berlin eingetroffen. 


Auf Einladung des Stockholmer Margaretaheims, 
eines Kinderheimes für geistesschwache Kinder, hat sich 
der bekannte Spezialist für Nervenleiden und Professor 
der Chirurgie, Dr. O. Foerster (Breslau), nach 
Stockholm begeben. Er will dort die Möglichkeit unter- 
suchen, seine neue Methode: »Epileptische Zustände 
durch operative Eingriffe im Gehirn zu heilen oder 
wenigstens zu mildern«, in dieser Anstalt zur Anwen- 
dung zu bringen; gleichzeitig wird er eine Vorlesung 
über seine neuesten Forschungsergebnisse im Karolini- 
schen Institut halten. 


Der derzeitige Vizepräsident der Wiener Akademie, 
Prof. Dr. Richard Ritter von Wettstein, wird sich 
Ende Juli nach Ithaca in den Vereinigten Staaten be- 
Bon: um an dem dort stattfindenden Internationalen 
otanischen Kongreß teilzunehmen. 


Der Wiener Professor und Vorsitzende der Geogra- 
phischen Gesellschaft, Dr. Eugen Oberhummer, wird 
sich Ende des Sommersemesters nach Amerika begeben, 
um sich an einer Weltreise amerikanischer Studenten in 
Begleitung ihrer Professoren zu beteiligen. Die Welt- 
reise, die auf 1 Jahr berechnet ist, soll auch nach 
Europa führen und gilt besonders dem Studium der 
Küstenländer. 


Auslandsberufungen. 

Der Wiener Professor für vergleichendes Staats- und 
Verwaltungsrecht, Dr. Josef Redlich, ist für mehrere 
Jahre an die Harvard-Universität in Cambridge (Nord- 
amerika) berufen worden. Der Gelehrte wird zu An- 
fang des nächsten, im Oktober beginnenden Studien- 
jahres dem Rufe Folge leisten. 


Der Professor für physikalische Chemie an der Uni- 
versität München, Dr. Karl Herzfeld, hat die Beru- 
fung zum ordentlichen Professor an die Johns-Hopkins- 
University in Baltimore (U.S. A.) angenommen. 


Der Professor der Geologie an der Universität Halle, 
Dr. Johannes Walther, ist für 1926/27 als Gastdozent 
an die Johns-Hopkins-University in Baltimore berufen 
worden. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Der frühere Geschäftsführer des Vereins deutscher 
Eisenhüttenleute, Dr. Alexander Schrödter, ist er- 
neut zum Ehrenmitglied des englischen Iron and Steel- 
Instituts gewählt worden; durch den Krieg konnte seine 
schon früher erfolgte Wahl nicht amtlich mitgeteilt 
werden. Neben Dr. Schrödter gehören dem Institut als 
Ehrenmitglieder nur noch an: der Prinz von Wales, 
der König Albert von Belgien und C. F. Rand 
in New York. 


Der Direktor der ostasiatischen Abteilung des Ber- 
liner Museums für Völkerkunde, Prof. Dr. F. W. K. 
Müller, ist zum Ehrenmitglied der Körösi-Csoma- 
Gesellschaft in Budapest gewählt worden. 

Der Direktor der türkisch-asiatischen Abteilung des 
Berliner Museums für Völkerkunde, Prof. Dr. Albert 
von Le Coq, ist zum korrespondierenden Mitglied 
derselben Gesellschaft gewählt worden. 


Der Wiener Professor für Höhere Geodäsie und 
Sphärische Astronomie, Dr. Richard Schumann, 
wurde von der Ungarischen ‘Akademie der Wissen- 
schaften zum auswärtigen Mitglied gewählt. 
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Der Professor für lateinische Philologie des Mittel- 
alters in München, Dr. Paul Lehmann, und der 
Professor für keltische und indogermanische Philologie 
in Berlin, Dr. Julius Pokorny, sind zu korrespon- 
dierenden Mitgliedern der kürzlich in Boston gegrün- 
deten amerikanischen »Akademie für das Studium des 
Mittelalters« gewählt worden. [620] 


Der Berliner Professor für theoretische Physik, Dr. 
Max Planck, und der Miinchener Professor der Bo- 
tanık, Dr. Karl E. Ritter von Goebel, wurden zu 
ausländischen Mitgliedern der Royal Society in London 
ernannt. 


Der bekannte Münchener Chemiker, Prof. Dr. Richard 
Willstatter, ist zum auswärligen Mitglied der hol- 
ländischen Gesellschaft der Wissenschaften in [lIarlem 
ernannt worden. (634a] 


Der Professor für Botanik an der Technischen IlIoch- 
schule zu Aachen, Dr. Arwed Wieler, ist zum Mitglied 
der Internationalen Commission zur Bekämpfung der 
Rauchschäden, welche dem landwirtschaftlichen Institut 
in Rom angegliedert ist, gewählt worden und hat die 
Wahl angenommen. 651 


Der Direktor des Ilygieneinstitutes an der Universität 
Berlin, Prof. Dr. Martın Hahn, ist vom Hygiene-Ko- 
mitee des Völkerbundes zum Mitglied eines Sachverstän- 
digen-Komitees des Völkerbundes für die Erforschung 
der Cho'era gewählt worden; dieses Komitee ist dem 
Beirat des Orient-Bureaus in Singapur angegliedert. 652 


Der Breslauer Professor für Mathematik, Dr. Lothar 
Koschmieder, ist zum korr. Mitglied der Spanischen 
Mathematischen Gesellschaft ernannt worden. 649 


Auszeichnungen. 

Der berühmte Brückenbauer Amerikas, Gustav Lin- 
denthal aus New York, und Prof. Dr. Josef Melan 
aus Prag. welche von der Technischen Hochschule in 
Wien zu Ehrendoktoren ernannt worden sind!), waren 
kürzlich zur feierlichen Promotion in Wien persönlich 
erschienen. [642a] 


Der Secretary of the American Society of Mechanical 
Engineers in New York, Calvin W. Rice, ist von der 
Darmstädter Technischen Hochschule zum Dr.-Ing. h. c. 
promoviert worden. 


Der Direktor der chirurgischen Klinik der Univer- 
sität Amsterdam, Prof. Dr. Otto Lanz, ist von der 
Universität Köln zum Ehrendoktor der Medizin und 
‚Dr. Karl Witthaus in dem Haag zum Ehrendoktor 


der Zahnheilkunde ernannt worden. 


In dem Internationalen Preisausschreiben des Institut 
d'Estudis Catalans zu Barcelona erhielt IIerr Dr. Hel- 
mut Hatzfeld, Privatdozent an der Universität Frank- 
furt a. M., den 1. Preis von 10000 Peseten der Stiftung 
»Isidre Bonsoms«, auf Grund seines Werkes »Der 
„Quijote“ als stilistisches Kunstwerk«. [641] 


Lobatschefsky-Preis. 


Am 1.September 1926 wird ein Lobatschefsky-Preis 
in Ilöhe von Rubel 1000 von der physikalisch-mathe- 
matischen Gesellschaft der Universität Kasan ver- 


1) Vgl. „Forschungen und Fortschritte“, 2. Jahrg., Nr.8, 8.71. 


geben werden. Er wird dem Verfasser einer Schrift zu- 
fallen, die einen beträchtlichen Beitrag zur Entwicklung 
der Ideen Lobatschefskys liefert. Bewerbungsschriften 
können in deutscher, französischer, englischer, italieni- 
scher, lateinischer oder russischer Sprache bis zum 
1. Juni 1926 an die physikalisch-mathematische Gesell- 
schaft in Kasan eingesandt werden. Der Preis wird 
ungeteilt vergeben. (621] 


Prof. Hatschek verstorben. 

Anı 12.Juni ist der berühmte Göttinger Professor 
für Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht, Dr Julius 
Hatschek, gestorben. Als Begründer des Wörter- 
buches für Völkerrecht und Diplomatie ist sein Name 
weit über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt. 
Vom deutschen Reichstag ist er seinerzeit mit der Ab- 
fassung des Handbuches der deutschen Parlamentsrechte 
betraut worden. [643] 


Ein Denkmal für Ernst Mach. 

Am 12. Juni wurde im Wiener Rathauspark ein 
Denkmal des Philosophen und Physikers Ernst Mach 
enthüllt. Prof. Schlick, der gegenwärtig den einsti- 
Ben Lehrstuhl Machs an der Wiener Universität inne 
at, und der Bürgermeister der Stadt Wien hielten 
Gedenkreden. 
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Eine Hochschullehrerkammer in Österreich. 

Auf Grund eines Berichtes des Wiener Professors 
für Botanik, Dr. Richard Ritter von Wettstein, hat 
die österreichische Rektorenkonferenz, die kürzlich in 
Wien tagte, dem Unterrichtsministerium die Gründung 
einer »Hochschullehrerkammer« vorgeschlagen. 


GEDENKTAGE 


Fürst Leopold von Anhalt-Dessau, der Erfinder 
des eisernen Ladestocks, wurde vor 250 Jahren — am 
3. Juli 1676 — geboren. Durch seine Erfindung war 
es der preußischen Infanterie möglich geworden, in 
der Minute fünf Mal zu feuern. In das preußische Heer 
wurde diese Erfindung 1718/19 eingeführt. Die hdl- 
zernen Ladestécke, die leicht cken. mußten vor- 
sichtig behandelt werden und man konnte mit ihnen 
nicht schnell laden. [559] 


Vor 450 Jahren, am 6. Juli 1476, starb der bedeu- 
tende fränkische Gelehrte und Techniker Johannes 
Regiomontanus in Rom durch Gift. Ihm verdankt 
Deutschland die erste private Sternwarte, die im Jahr 
1473 in Nürnberg gebaut wurde. Regiomontanus ver- 
fertigte in eigener Werkstatt astronomische Instru- 
mente. (560) 


50 Jahre Reichsgesundheitsamt. 

Das Reichsgesundheitsamt, das am 30. Juni 1876 ge- 
gründet worden ist, hat sich in den 50 Jahren seines 
Bestehens zu einem wissenschaftlichen For- 
schungsinstitut von Weltruf entwickelt. Von 
jeher gehörten ihm als Mitglieder die bedeutendsten 
Forscher Deutschlands an; so der Schöpfer \der be- 
kannten modernen Seuchenbekämpfung und bakterio- 
logischen Wissenschaft, Robert Koch, der im Jahre 
1882 als ordentliches Mitglied des Amtes den Tuber- 
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kelbazillus entdeckt hat. . 
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Die altbabylonische Statue des Puzur-Ischtar 
in Konstantinopel und Berlin. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger-Berlin. 

Gelegentlich der Neuaufstellung des Altorientalischen 
Museums in Konstantinopel ist es mir gelungen, einer 
altbabylonischen Statue aus Diorit den ihr zugehörigen 
Hopf wieder aufsetzen zu können, der sich seit ctwa 
30 Jahren in Berlin befindet. Er stammt wie die Statue 
aus Babylon und kam schon vor den Ausgrabungen von 
Koldewey nach Berlin. Der in einem getönten Gips- 
abguß aufgesetzte Kopf paßte Bruch an Bruch, so daß 
hier ein kostbares Denkmal der mesopotamischen Kunst 
des 3. Jahrtausends wieder erstanden ist, die einzige 
vollständig erhaltene Statue ihrer Zeit und für die 
Künsigeschichte deshalb von höchster Bedeutung. Der 
Wert ıst um so höher zu veranschlagen, als diese schöne, 
lebensgroße Statue auch durch zwei Inschriften genau 
datiert und die Geschichte ihres Schicksals bekannt ist. 
Eine Kartusche nennt den Namen ‘des Dargestellten, 
Puzur-Ischtar, Statthalters von Mari, und eine 
längere, 22 zeilige Inschrift weiht die Statue der Göttin 
Ninni zu Ehren des Vaters des Stifters, Tura-Dagan. 
Letzterer ist nun durch Privaturkunden der Zeit des 
sumerischen Königs Amar (Bur)-Sin, von der dritten 
Dynastie von Ur, um 2330 v.Chr., sein Sohn, Puzur- 
Ischtar aber unter Ibi-Sin, dem letzten Könige die- 
ser Dynastie, 20Jahre später, wohlbekannt. Die Statue 
war ım Tempel der Ischtar, hier Ninni genannt, 
in Mari aufgestellt, bis sie zusammen mit andern 
‚Göttern« durch den neubabylonischen nn den bibli- 
schen Nabopolassar zu Ende des 7. Jahrhunderts 
v.Chr., als er Assyrien bekriegte, nach ee ge- 
schleppt wurde. Ilier nahm sie später Nebukad- 
nezar II. in sein Museum auf, wo sie nun wieder 
aufgefunden wurde. Die Statue stellt zwar nicht einen 
Gott dar, wohl aber den durch seine gehörnte Mütze 
als göttlich gekennzeichneten Statthalter, der könig- 
lichen Rang hatte. Die Hände des Herrschers sind im 
Gebet gefaltet, das er vor der Statue seiner Göttin im 
Tempel spricht. Nach der Sitte seines Volkes trägt er 
den langen, semitischen, unten aufgekräuselten Voll- 
bart und ist mit einem Schurz und dem damals modi- 
schen »sumerischen Mantel« bekleidet, der kunstvoll 
umgelegt, mit Fransen und Quasten geschmückt ist. 


Zwar ist die Wiedergabe der Muskulatur geringwerliger, 
schematischer, nicht mehr kraftstrotzend wie früher. 
Aber die Statue ist wohlproportioniert, schlank und in 
Einzelheiten von sicherer eleganter Form. Auch in 
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den feinen, weichen Furchen des faltigen Gewandes 
ist der Sinn für plastische Kunst, der jene ganze Zeit 
durchwebt, äußerst lebendig. Die Statue ist daher ein 
hervorragender Schmuck des Altorientalischen Museums 
in Konstantinopel. 
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Die Tempel von Angora und Aizanoi. 


Die türkische Regierung hat dem Archäologischen 
Institut in Berlin die Erlaubnis zu Vermessungen und 
Ausgrabungen am Augustus-Tempel in Angora und am 
Zeus-Tempel in Aizanoi erteilt. Das Archäologische In- 
stitut hat mit der Durchführung dieser Unternehmungen 
Prof. Dr. Daniel Krencker von der Technischen Hoch- 
schule in Berlin sowie den Unterzeichneten beauftragt. 


Das Haupt ewicht der deutschen archäologischen Aus- 
Keane tieheit lag von jeher in der Achitekturfor- 
schung. Verständlich genug; wer nicht gewissenlos den 
Boden nach transportablen Schätzen durchwühlt, son- 
dern wissenschaftlich ausgräbt, der muß ın einem Lande, 
in dem jahrhundertelang in großzügigster Weise ge- 
baut wurde, den Resten der Baukunst die weitgehendste 
Beachtung schenken. In Assur und Babylon, in Bogaskoi 
und Troja, in Priene, Milet, Pergamon, Magnesia, Di- 
dyma und Baalbek hat die deutsche Archäologie die 
Grundzüge der Baugeschichte des antiken Ostens fest- 
gelegt. Galt auch das Hauptinteresse zunächst den 
älteren Perioden, so wird jetzt auch der kaiserzeitlichen 
Architektur, die in keiner der Provinzen glänzender 
entwickelt war als ın Kleinasien, mit Recht volle Auf- 
merksamkeit gewidmet. Handelt es sich doch keines- 
wegs um eine epigonenhafte Verfallskunst, sondern 
um eine lebensstarke Entwicklung der Raumgestaltung, 
der Konstruktion und des Ornamentes, deren Wir- 
kungen weit in das Mittelalter und in die Neuzeit 
hineinreichen. Was uns noch vielfach fehlt, ist eine 
klare Chronologie. Sie kann nur in streng methodi- 
schem Vorgehen gewonnen werden, indem man von den 
gesicherten Daten ausgeht. Ein solches Datum, Beginn 
der Kaiserzeit, bietet der Augustus-Tempel von An- 
kyra, zugleich wertvoll durch die Vorzüglichkeit 
seiner Ausführung. Der Wissenschaft ist dieses Bauwerk 
durch die Aufnahmen Guillaumes in dem Reise- 
werk von Perrot (1862) zugänglich, indessen genügen 
diese den heutigen Anforderungen nicht mehr. Den 
Tempel mit allen Erfahrungen der modernen For- 
schung gänzlich neu zu bearbeiten, ist deshalb für die 
Kunstwissenschaft in Kleinasien eine Ifauptaufgabe, an 
der sich, als einer der besten Kenner römischer Archi- 
tektur, Daniel Krencker, beteiligen wird. 


Der antike Ort Aizanoi liegt in Phrygien und ist 
das heutige Tschaudarhissar, 40 km südwestlich von 
Kutahia. Die umfangreichen Ruinen, unter denen das 
Theater, das Stadion, zwei Brücken und vor allem 
der Zeustempel hervorragen, wurden erst 1824 durch 
den Earl of Ashburnham entdeckt und wurden ın den 
nächsten Jahrzehnten von Texier (wie gewöhnlich man- 
gelhaft) und von Lebas (sorgfältiger und von Texier 
vielfach abweichend) vermessen. Erst ın den neunziger 
Jahren veranlaßte der deutsche Altertumsforscher 
Alfred Körte photographische Aufnahmen durch den 
schwedischen Photographen Berggren, und erst im 
vergangenen Jahre hat eine Expedition der Engländer 
Calder und Cox das reiche inschriftliche Material 
des Ortes vollständig aufgearbeitet. . 


Der Zeus-Tempel von Aizanoi ist eine der schönsten 
Ruinen Kleinasiens und nächst dem Erechtheion das best- 
erhaltene ionische Bauwerk des Altertums. Noch 16 seiner 
Sänlen stehen aufrecht, von den übrigen sind zwei noch 
vollständig. Der Tempel ruht auf einem durch Fenster 
erleuchteten und durch eine Treppe zugänglichen 
Kellergewölbe. Im Unklaren sind wir über die Ent- 
stehungszeit des Zeustempels. Die Reinheit seines Stils 
verleitet viele zu einem Ansatz in vorchristliche Zeit, 
indessen stammen die an seinen Wänden angebrachten 
Inschriften aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr., und 
zwar stehen sie auf einem Friesband, das von vorn- 
herein für Inschriften vorgesehen war. Aus dieser Er- 
wägung hat Korte den Tempel für hadrianisch erklärt 
und damit verschiedentlich, aber nicht durchgehend, 
Zustimmung gefunden. Jedenfalls kann nur eine Aus- 
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rabung und eine ganz neue Be Aufnahme des 
fe seine Entstehungsgeschichte und damit eine 
ganze Reihe von Grundfragen der kleinasiatischen Kunst- 
geschichte klären. Ausgangspunkt solcher Forschungen 
kann aber immer nur ein fest datierles Bauwerk, wie 
der Tempel von Ankyra, sein. Prof. Dr. M. Schede 


Ein ägyptischer Brief mit der Erwähnung der 
Siegesfeier des Ptolemaios Philopator nach der 
Schlacht von Raphia 


von Prof. Dr. W. Spiegelberg- München. 

Im Jahre 1923 wurde ın Unterägypten bei Tell el 
Maschuta ein Denkstein gefunden mit einem Dekret 
zu Ehren des Ptolemaios Philopator, in welchem die 
ägyptische Priesterschaft dem König nach seinem Siege 
über Antiochos von Syrien bei Raphia (217 v. Chr.) 
allerhand Ehrungen zuerkannte. Dazu gehörte auch ein 
a‘ljihrlich zu feierndes fünftägiges Erınnerungsfest an 
jene Ereignisse, bei dem u. a. Priesterabordnungen aus 
allen Tempeln Aegvptens mit Blumensträußen vor dem 
König erscheinen sollten. Vor kurzem machte ich in 
einer Silzung der Bayrischen Akademie der Wissen- 
schaften davon Mitteilung, daß ich unter den im Ber- 
liner Museum bewahrten, auf der Insel Elephantine aus- 
egrabenen demotischen Papyri das Schreiben eincs 
Iohenpriesters des dort verehrten Gottes Chnum gc- 
funden habe, das auf diese Siegesfeier Bezug nimint. 
Es staınmt wie das erwähnte Dekret aus dem 6. Regic- 
rungsjahre des Königs Philometer und meldet nach 
Alexandrien, daß sich zwei Abgesandte der Priesterschaft 
von Elephantene nach dort zu der erstmaligen Sieges- 
feier mit ihren Blumensträußen begeben hätten. So er- 
fahren wir aus diesem Brief, was aus dem Priestererlaß 
infolge einer Lücke nicht zu ersehen war, daß die 
Siegesfeier in Alexandrien stattfand. 


Ausgrabungen in Cambodunum 
(Kempten i. Allgäu). 
Von Dr. Friedr. Wagner, Konservator in München. 


Die unter Tiberius gegründete römische Stadt der 
frühen und mittleren Kaiserzeit liegt im Gegensatz zur 
spätrömischen Siedlung, an die das heutige Kempten an- 
knüpft, auf dem rechten Illerufer, wo keine spälere 
Ueberbauung den Grabungen hemmend im Wege steht. 
Etwa 4ha Fläche wurden bisher erforscht, eine dreimal 
so große Fläche harrt wohl noch der Durchgrabung. Im 
Plan der nach italischer Weise (mit geradlinigen, im 
rechten Winkel sich kreuzenden Straßenzügen) ange- 
legten Stadt fällt als wichtigster Bau das Forum auf, 
eine stallliche, anfangs quadratische, dann auf ein Recht- 
eck von 70:37 m erweiterle Anlage mit einem ringsum 
laufenden, von mehreren Durchgängen unterbrochenen 
Porticus. Die Curia, eine dreischiffige Basilica, ein Tem- 
pel und Kaufläden umgaben diesen Stadtmittelpunkt, 
dessen Vorbild im Forum Romanum selbst zu suchen ist. 

Das nächstgrößte Gebäude, die »Großen Ther- 
men« im Norden der Stadt fügen sich nicht völlig dem 
Straßennetz ein; in der Anlage und Größe (Seitenlänge 
75m) sind sie mil den Stabianer Thermen in Pompeji 
vergleichbar. Den wiederholt umgebauten Baderäumen 
ist cin Hof vorgelagert, der auf drei Seiten mit nach 
der Straße zu gelegenen Läden ausgestattet ist. Die 
neuesten, im Herbst 1925 vom Bayerischen Landesamt 
für Denkmalpflege geleiteten Ausgrabungen führten 
zur Entdeckung eines weiteren, jedoch kleineren 
Bades (54:33 m), das im Nordteil einer auffallend 
großen, das Gelände zwischen den »Großen Thermen« 
und dem Forum füllenden Insula liegt und sich durch 
die Klarheit des Grundrisses auszeichnet, zumal nur 
geringfügige Umbauten vorgenommen wurden. Das aus 
dem Bau in die Straße vorspringende Rundsudatorium 
ist unter Verwendung von Sandstein besonders gut aus- 
gestattet. Ein öffentlicher, nur von der Straße her be- 
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tretbarer Abort ist angebaut. Auch dieses Bad besitzt 
einen Hof, an dessen dem Bad gegenüberliegender Seite 
cin größerer Gebäudekomplex mit vielen Kammern und 
Gängen, wohl ein Herbergshaus, sich befindet. 
Außer den beiden genannten Bädern besaß Cambo- 
dunum im 1. Jahrhundert mindestens noch ein weiteres 
öffentliches Bad, das in einem im Westen der Stadt 
an einem dreieckigen Platz befindlichen Haus ange- 
troffen wurde a in Bauweise und lleizeinrichtung 
allerhand Besonderheiten zeigt. 

Bei den Privathäusern lassen sich [ast regelmäßig 
drei Steinbauperioden feststellen, denen eine Zeit mit 
Lehmfachwerkbauten vorausging. An den Hauptstraßen 
sind den Iläusern Portiken vorgelagert. Mit der Ein- 
teilung des italischen Ilauses haben die Grundrisse wenig 
gemein. Die Wasserversorgung Cambodunums erfolgte 
ım 1. Jahrhundert noch durch Zisternen, die aber schon 
vor Ablauf dieses Zeitraums durch bessere, allerdın 
noch nicht näher erkundete Einrichtungen überflüssig 
gemacht wurden. 


Der römische Bauernkalender und der 
Kalender Caesars. 
Vortrag, gehalten von Prof. Dr. Rehm in der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften in München. 

Neuere Funde antiker Kalender und kalendarischer 
Notizen gestalten uns, den sog. römischen Bauernkalen- 
der, wie ihn Mommsen in seiner Röm. Chronologie 
rekonstruiert hat, in seinem Aufbau besser zu verstehen. 
Er stellt sich als echtes Parapegma griechischen Ur- 
sprungs und zugleich als ein sehr künstlich ersonnenes 
Mischgebilde dar, zu dem Kallippos und Eudoxos we- 
sentliche Elemente liefern; dagegen hat die Schemali- 
sierung der Jahreszeiten in den erhaltenen griechischen 
Kalendarien keine Entsprechung. Cacsar hat den Bauern- 
kalender zur Grundlage seines Sonnenjahres gemacht, 
aber das System völlig verdorben, indem er zwar die 
Dauer der Jahreszeiten walırte, aber das Zodiakalschema, 
das dem Bauernkalender zugrunde lag, das Kallippi- 
sche, zerstörte. Der gewalttätige Eingriff erklärt sich 
aber vollkommen aus den Verschiebungen, die Caesar 
bei Einfügung der 10 neuen Tage vornehmen mußte, 
wenn er den bürgerlichen Kalender so schonend als 


möglich . umbilden wollte, und aus dem Wunsche, die 


Jahrpunkte sämtlich auf a.d. VIII. Kal. des folgenden: 


Monats zu bringen. 


Ein Urnenfriedhof der Burgunder. 


In Bomst, Restposen, wurde gelegentlich einer Aus- 
schächlung ein Urnenfriedhof aufgedeckt. Von den zahl- 
reichen teilweise verzierten Urnen ist cine mit Strich- 
und Tierzeichnung besonders auffallend. Der Inhalt 
bestand aus A a Leichenbrand, Armbrustfibeln, 
Spangenteilen, Schnallen, Spinnwirteln, Webegewichten, 
einem durch zwei Eisenstäbe zusammengehaltenen Kno- 
chenkamm u.ä. Infolge der beigegebenen Eisenteile ist 
der Fund auf 200 v.Chr. bis 400 n.Chr. anzusetzen. 
Er rührt vermutlich von dein germanischen Volksstamm 


der Burgunder her. 


Ein neuer Stern 
von Prof. Dr. Max Wolf, Direktor der Landessternwarte auf 
dem Königstuhl bei Heidelberg. 

Auf zwei am 9. Mai 1926 auf der Königstuhl-Stern- 
warte bei Heidelberg mit dem 71cm Reflektor von 
Prof. Wolf gemachten Aufnahmen fand dieser, zu- 
sımmen mit Dr. Reinmuth, ım nördlichen Teil des 
Nebelfleckes NGC 4303 (Messier 61) einen Stern 13. bis 
14. Größenklasse, der auf allen früheren Aufnahmen 
fehlte. Die letzt vorangegangene Aufnalime von Rein- 
muth stammt vom 15. April. Der Stern ist also in der 
kurzen Zwischenzeit aus der Unsichtbarkeit bis min- 
destens zur 13. Größe aufgeflammt. 

Der Nebelfleck Messier 61 im Sternbilde der Jung- 
frau ist ein Spiralnebel, d.h. er erscheint uns als eine 
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sa S gegen den Uhrzeigersinn gewundene, 
nebelige Spirale. Sie besitzt einen ziemlich hellen Kern, 
und in größerem Abstand von ihm einige nebelige Arme, 
welche wie Spiralfedern umbiegen und in größerer Ent- 
fernung vom Kern verblassen. Der Gesamtdurchmesser 
des erkennbaren Nebelflecks ist wohl 5—6 Bogenminuten, 
d.h. etwa 1/5 des scheinbaren Monddurchmessers. Der 
neue Stern steht fast 1!/, Bogenminute vom Kern und 
nördlich von ihm. 

Nach den zuverlässigsten Ansichten leuchtet ein neuer 
Stern dadurch auf, daß er aus inneren Vorgängen anf- 
gebläht und schließlich zersprengt wird. Es heß sich 
das aus den Messungen ım Spektrum schließen. 

Ist die Anschauung richtig, nach welcher man alle 
diese spiraligen Nebel als ungeheuer weit entfernte 
Sternansammlungen ansicht, in denen die Scharen von 
Sonnen spiralig angeordnet sind, dann muß dieser 
Nebelfleck, wie aus seinen verschiedenen Eigenschaften 
geschlossen werden darf, mehrere Millionen Lichtjahr- 
weiten von uns entfernt sein, d.h. das Licht braucht 
zur Zurücklegung des Weges von ihm bis zu uns einige 
Millionen Jahre. Und vor so langer Zeit hat auch die 
jetzt beobachtete Sternkatastrophe staltgefunden. Bei 
so großer Entfernung muß natürlich der Stern, um 
bei uns als Stern 13. Größe gesehen werden zu können, 
zu der Zeit als er aufflammte, ungeheuer viel größere 
Helligkeit besessen haben, als unsere Sonne sie besitzt. 
Denn unsere Sonne könnten wir aus der Entfernung von 
z.B. 31/, Millionen Lichtjahrweiten mit keinem unserer 
Teleskope wahrnehmen. Schon aus 32600 Lichtweiten 
Abstand würde die Sonne nur noch als Sternchen 
20. Größenklasse gesehen werden, und das ist die Grenze, 
die unsere besten Teleskope heute erreichen. Und gar 
aus der Entfernung von 3t/, Millionen Lichtweilen 
könnte die Sonne höchstens als Sternchen 30. Größe 
leuchten. Der neue Stern in dem Spiralnebel müßte 
danach ungeheuer hell gewesen sein, um auf unsere 
irdischen Photographien zu kommen. 

Es ıst aber noch nicht allgemein angenommen, daß 
diese Art Nebelflecke wirklich als entfernte Milch- 
straßensysteme angesehen werden dürfen. 

Der neue Stern nimmt übrigens, wie alle neuen 
Sterne, rasch an Helligkeit ab. 


Die Herkunft 
der Strahlungsenergie der Fixsterne. 


bildet ein bis heute ungelöstes Problem, das vor einiger 
Zeit von dem bekannten Berliner Physiker Nernst 
erörtert worden ist und nun von II. Fricke in einer 
soeben in der Physikalischen Zeitschrift erschienenen 
Veröffentlichung weiter gefördert wird. Fricke sieht 
die Ursache der gewaltigen Strahlung der Fixsterne, 
der Sonne usw. in der Nernstschen Nullpunktsenergie, 
in den alles durchdringenden, äußerst kurzwelligen 
Strahlen, die noch kurzwelliger sind, als die jüngst ge- 
fundene Kolhörster’sche llöhenstrahlung: die sehr 
geringe, der Masse proportionale Absorption dieser 
Strahlen muß einen Weltkörper wn so heißer werden 
lassen, je größer er ist. Denn die Oberfläche, welche 
den Wärmeverlust durch Ausstrahlung bestimmt, ist 
verhältnismäßig von geringer Bedeutung, wenn der Welt- 
körper eine riesige Größe hat. Ilierdurch erklärt sich 
sofort die bisher rätselhafte astronomische Beobachtung, 
daß die größten Fixsterne die heißesten sind. daß tat- 
sächlich überall in der Welt die großen Körper sich auf 
hoher Temperatur befinden und daß kalte Weltkörper 
von einiger Größe überhaupt nicht vorkommen. Im 
Innern aller Weltkörper findet also hiernach eine 
dauernde Energiezunahme und Temperaturerhöhung 
stalt, die nur durch oberflächliche Abkühlung verrin- 
gert wird. Weltkérper, auf denen sich organisches 
Leben befindet, welches immer an ein sehr geringes 
Temperaturintervall gebunden ist, unterliegen also der 
Bedingung, daß ihre Masse von mittlerer Größe sein 
muß, wie es auch bei der Erde der Fall ist. 
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Neues Betriebsmittel für Luftschiffe. 


Von Dr. E. Lempertz, Friedrichshafen. 


Bei Luftschiffen ruft der Verbrauch des als Betriebs- 
stoff für die Motoren dienenden Benzins eine fort- 
dauernde Erleichterung hervor, die bei längeren Reisen 
viele tausend kg beträgt und von Zeit zu Zeit, vor allem 
vor der Landung, durch Abgabe von Traggas ausge- 
glichen werden muß. 


Diese Traggasabgabe ist immer unerwünscht und un- 
wirtschaftlich, namentlich, wenn als Traggas das zur 
Zeit noch seltene und kostbare Helium dient. Es liegt 
nahe und ist schon vielfach versucht worden, das über- 
flüssig werdende Traggas, soweit es aus brennbaren 
Gasen, wie Wasserstoff oder Leuchtgas besteht, als Be- 
lriebssloff für die Motoren auszunutzen. Der Wirkungs- 
rad dieser Gase in dem gebräuchlichen Luftschiffmotor 
ist aber wegen ihres verhältnismäßig geringen volumo- 
metrischen Wärmewertes ungünslig. Der Eınbau beson- 
derer Gäsmotoren neben den Benzinmotoren bringt eine 
Reihe von Nachteilen in bezug auf die Führung, die 
Bedienung und die Zahl der mitzuführenden Ersatzteile 
mit sich. 


Durch die Verwendung eines Brennstoffgases von an- 
nähernd dem spezifischen Gewicht der Luft, werden die 
angeführten Nachteile vermieden. Die statische Lage des 
Luftschiffes bleibt ganz unbeeinflußt vom Brennstoff- 
verbrauch, eine Abgabe von Traggas ist nicht mehr nötig. 


Um das Brennstoffgas ohne wesentliche Aenderung der 
gebräuchlichen Luftschiffmotoren verwenden zu können, 
ınuß es außer dem der Luft annähernd gleichen Gewicht 
möglichst hohen Heizwert, ferner den Benzingasen elwa 
entsprechende Zündgeschwindigkeit und Luftbedarf be- 
sitzen, auch darf weder eine Ueberhitzung einzelner 
Motorteile noch eine Verschmutzung oder Korrosion 
durch etwaige Rückstände eintreten. 


Bei den in der Versuchsabteilung des Luftschiffbau 
Zeppelin durchgeführten Versuchen hat sich ergeben, daß 
bestimmte Gase, über deren Zusamnienselzung und Her- 
stellungsweise erst nach endgültiger Bewährung berichtet 
werden kann, alle geforderten Eigenschaften besitzen 
und in genügenden Mengen in wirtschaftlicher Weise 
hergestellt werden können. 


Außerdem ermöglichen diese Gase die .Mitführung 
eines Energievorrates, der bei gleicher Luftschiffgröße 
den Aktionsradius um etwa 25—30 vH gegenüber Benzin 
vergrößert. 


Der Gewinn an Aktionsweite bezw. an mitgefihrter 
Nutzlast und die Vermeidung des Traggasverlustes stei- 
gert deinzufolge die Wirtschaftlichkeit und Sicherheit 
des Luftschiffbetriebes in beträchtlichem Maße. 


Die Freistrom-Turbine von Suess. 


Der österreichische Ingenieur Sueß ist kürzlich in 
Wien mit einer neuen Lösung des Problems der Frei- 
strom-Turbine an die Oeffentlichkeit getreten. Der 
Lösung hegt folgender Gedankengang zugrunde. Durch 
ein frei ım Strombett aufgehängtes Turbinenrad läßt 
sich die Strömungsenergie des Wassers praktisch nicht 
ausnutzen. Auch wenn man das Turbinenrad auf einem 
konischen Gehäuse anbringt, um durch die Verengung 
des Querschnitts dus Wasser mit erhöhter Geschwin- 
digkeit dem Rade zuzuführen, kommt man zu keinem 
brauchbaren Ergebnis, da sich dann in dem Gehäuse eine 
zylindrische Wasserrinne ausbildet, in der die Wasser- 
geschwindigkeit wieder stark herabgesetzt ist. Kehrt man 
aber das Blechgehäuse mit seiner engeren Ocffnung gegen 
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den Strom, so wird zwischen Laufradein- und -austritt 
künstlich ein Druckunterschied geschaffen; der Druck- 
unlerschied wird durch die Saugwirkung des außen 
mit größerer Geschwindigkeit vorbeiströmenden Wassers, 
die durch einen Düsenkranz am äußeren Ende des Ge- 
häuscs planmäßig ausgenutzt wird, noch verstärkt. Durch 
diese Anordnung konnte bei den bisherigen Versuchen 
in der Donau bei Wien mit einer Turbine, deren Ge- 
häuse eine freie Eintrittsöffnung von 1,5qm Fläche 
bei 2m Länge hat, eine Leistung von 12 bis 14 PS 
herausgeholt werden. Die Wassergeschwindigkeit des 
Flusses beträgt dort 2,5ın in der Sekunde. 


Im Betriebe wird das Turbinengehäuse, in dem das 
vierflüglige Laufrad angebracht ist, zwischen zwei 
Schwimmkörpern bis unter die Wasseroberfläche so 


a iind: daß die Jaufradachse wagerecht sitzt. 
Die Umdrehungen des Rades werden mittels einer 
Rollenkette, die in -einem wasserdicht verschlossenen 


Rohr läuft, nach oben übertragen; hier kann die Be- 
wegung zum Antrieb eines Stromerzeugers verwendet 
werden. Theoretisch besteht die Möglichkeit, daß bei 
dieser Anordnung auch im Winter die Turbine im 
Dauerbetrieb unter der Eisdecke laufen kann. Sie ist 
daher besonders für Landstriche gedacht, in denen kein 
billiger Kraftstrom, wohl aber kleine, sonst nicht aus- 
baufähige Wasserläufe zur Verfügung stehen. sah 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 


Die Wiederanknüpfung 
der internationalen wissenschaftlichen Beziehungen 


von Geh. Rat Prof. Dr. Max Le Blanc-Leipzig. 


Die Sächsische Akademie der Wissenschaften hielt am 
1. Juli zur Feier des Leibniztages eine öffentliche Sitzung 


in der Leipziger Universität ab. Hierbei hielt der vor- 
sitzende Sekretär der Akademie und derzeitige Rektor 
der Leipziger Universität, Geheimrat Prof. Dr. Max 
Le Blanc, eine Ansprache, in der er auf die Frage 
der Wiederanknüpfung der internationalen wissenschaft- 
lichen Beziehungen näher einging. Er betonte, daß die 
kartellierten deutschen Akademien — außer der Säch- 
sischen, die Preußische, Bayerische, Heidelberger, Wiener 
und die Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften — 
in erster Linie berufen seien, führend und tonangebend 
voranzugehen, und führte in einer bedeutsamen Rede 
u. a. Folgendes aus: Es mehren sich die Stimmen, die 
uns zur Mitarbeit heranziehen wollen, aber es bedarf 
nicht der Versicherung, daß wir nach den schweren uns 
zugelügten Beleidigungen, wie sie insbesondere bei der 
Gründung des Conseil International de Recherches ge- 
äußert worden sind, uns nicht so ohne weiteres den 
neu gegründeten inlernationalen wissenschafthichen Ver- 
einigungen anschließen können, wenngleich wir eine in- 
ternationale Zusanunenarbeit für sehr wünschenswert 
halten. Ich erachte es als die Pflicht der maßgebenden 
-wissenschaftlichen Stellen, dafür zu sorgen, daß sich ein 
etwaiger Eintritt Deutschlands in die internationale Zu- 
sammenarbeit in würdiger Form vollzieht, und daß, 
falls dies eines Tages geschehen sollte, national zuver- 
lässige Persönlichkeiten, die sich des allgemeinen Ver- 
trauens erfreuen, als Vertreter Deutschlands in die ver- 
schiedenen Ausschüsse gelangen. Als ein Zeichen der 
sich allmählich vollsithenden Entspannung kann die 
Wiederaufnahme des Austauschverkehrs der wissenschaft- 
lichen Publikationen gebucht werden, der fast den alten 
Umfang erreicht hat. Mit besonderer Genugtuung ist 
zu berichten, daß mit der früheren Russischen Akademie 
der Wissenschaften eingehende Besprechungen über ge- 
ale wissenschaftliche Unternehmungen im Gange 
sind. 
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Die Geophysik auf der XIV. Tagung des 
Internationalen Geologen-Kongresses in Madrid 
von Prof. Dr. G. Angenheister- Potsdam. 

Als die geophysikalische Forschung vor 25 bis 30 Jah- 
ren sich als selbständiger Forschungszweig auszubauen 
begann, war ihr Forschungsziel im wesentlichen theo- 
relischer Art. 

Die magnetischen und gravimetrischen ee 
erreichten jedoch bald durch die fortschreitende Ver- 
feinerung der Instrumente und Methoden einen Ge- 
nauigkeitsgrad, der über die Erfordernisse einer all- 
gemeinen Vermessung des Erdkörpers hinausging. Die 
Erfassung der regionalen und lokalen Eigenheiten der 
Massenlagerung des Untergrundes erschien erreichbar. 
Dadurch eröffneten sich weitgenhende Möglichkeiten 
einer praktischen Verwendung. Eötvös, Ilelmert, 
Ad. Schmidt und ihre Mitarbeiter haben hier metho- 
disch und instrumentell die führenden Wege gewiesen. 

Die Seismometrie ging einen parallelen Entwicklungs- 
gang. Sie war anfangs auf die Ermittlung der allge- 
meinen Gliederung des Erdinnern eingestellt. Es gelan 
ihr der Nachweis von Kern, Zwischenschichten, Mantel 
und äußerster. Kruste. Sie erkannte jedoch bald, daß 
sich in den Diagrammen der Erdbeben auch die Ver- 
schiedenheit der äußersten Kruste: die Kontinente und 
Meere, die Gebirgsmassive und Flachländer, ja selbst 
die einzelnen geologischen Formationen, jedes in be- 
sonderer Weise, bemerkbar machten. In der Verfolgung 
der allgemeinen Probleme sind theoretisch und praktisch 
Wiechert und Galizin und ihre Mitarbeiter voran- 
gIEANgEN. 

Die Geologie verfolgte mit großer Aufmerksamkeit 
diese Fortschritte der Geophysik. Die allgemeine Geo- 
logie sah bald ihre Bedeutung für die theoretischen 
Probleme, der Massenlagerung, Isostasie und Gebirgs- 
bildung. Die praktische Geologie versuchte die geo- 
physikalische Methode für die Erschließung der volks- 
wirtschaftlich so wichtigen nutzbaren Lagerstätten zu 
verwenden. Geophysiker, Geologen und Bergleute ver- 
einigten sich zu gemeinsamer Arbeit. Die großen deut- 
schen Bergbaugesellschaften gründeten geophysikalische 
Studiengesellschaften, die lıeute ‘in in wichtigsten 
Lagerstatlengebicten der Erde talig sind. Unter eee 
sind insbesondere die »Seismos« zu nennen, die ihr 
Entstehen dem tatkräftigen Eingreifen Dr. Mintrops 
verdankt, der als erster die seismische Methode unter 
Verwendung künstlicher Erschütterungen für Aufschluß- 
arbeiten nutzbar machte. Ferner die »Exploration«, 
die unter der Leitung des Ingenieurs Gornik vor allem 
gravimetrische Messungen mit Drehwage verwendet. 

Die zu theorelischen Zwecken begonnenen geophysi- 
kalischen Arbeiten haben ein geologisches Wer zeug 
und ein für den Bergbau wichtiges Hilfsmittel 
geschaffen. 

In Erkenntnis dieser Sachlage hatte der XIV. inter- 
nationale Geologenkongreß eine besondere Abteilung 
für angewandte Sep yar eingerichtet. 

Zum internationalen Geologenkongreß® in Madrid 
waren die Einladungen, Programme usw. auch in deut- 
scher Sprache ergangen. Die Verhandlungen wurden 
in spanischer, deutscher, englischer und französischer 
Sprache geführt. Die spanischen Geologen bemühten sich 
den Kongreß zu einem wissenschaftlichen Ereignis zu 
gestalten. Neben den zahlreichen Sitzungen der elf 
Sektionen wurden allgemeine Vorträge, Institutsbesich- 
ligungen, ferner 16 verschiedene Exkarsionen vorge- 
nommen. Mit großer Freundlichkeit waren die Spanier 
bemüht, ihren Gästen den Aufenthalt in ihrem ande 
zu erleichtern und angenehm zu gestalten und ihnen 
einen Einblick in die Besonderheiten ihrer Kultur zu 
elwa 100 Deutsche. 52 Staaten waren vertreten. 


Der Kongreß hatte über 1000 Teilnehmer, darunter 
etwa 100 Deutsche (52 Staaten waren vertreten). 

Die Geophysik trat bei diesem Kongreß zum ersten 
Male als selbständige Abteilung X auf. Es wurden in 
8 Sitzungen dieser Abteilung 24 Vorträge gehalten, außer- 
dem fand ein allgemeiner Vortrag en 
Inhaltes statt. Die Vorträge dieser Abtei ung beschäf- 
ligten sich vorwiegend mit der Anwendung geophysi- 
kalischer Methoden auf geologische Probleme, und zwar 
sowohl auf die Erschließung der nutzbaren Lagerstät- 
ten, wie auch auf die großen Probleme der Geologie 
der Isostasie, Gebirgsbildung usw. Es kamen bei die- 
sen Vorträgen und anschließenden Diskussionen so- 
wohl Geophysiker zu Wort, wie auch Geologen. Der 
Zweck dieser Verhandlungen, die gegenseitige Orien- 
tierung und Anbahnung einer Zusammenarbeit von 
Geophysik und Geologie, wurde wesentlich gefördert. 

Instrumentelle Fragen, Meßmethoden, Meßergebnisse 
und ıhre geologischen Deulungen kamen sehr eingehend 
zur Diskussion. Formal trat hierbei zutage, — und 
das ıst ein erfreuliches Zeichen für die Aktualität der 
behandelten Fragen, — daß die Diskussion mehr Zeit 
forderte als der Vortrag. Die Vorträge wurden illu- 
striert durch Lichtbilder, Karten und Vorführungen 
von Instrumenten. Es waren von deutschen Firmen 
(Askania, Friedenau; Satorius, Göttingen; Exploration, 
Berlin) eine ziemlich vollständige Uebersicht der neuc- 
sten Typen der wichtigsten Instrumente (Drehwage, 
magnetische, elektrische) ausgestellt. Die Russen brach- 
ten eine neue Form der Drehwage und einen neuen 
Seismographen. Die Spanier zeigten Kartendarstellun- 
gen der magnetischen und Schwere-Vermessung_ ihres 

andes. Ferner gravimetrische und magnetische Spe- 
zialmessungen - wichtiger Lagerstättengebiete. Im geo- 
graphischen Institut in Madrid war eine Reliefkarte 
Spaniens begonnen; die bereits fertiggestellten Teile 
waren ausgeslellt. Eine neue Karte, die das orographi- 
sche Bild Spaniens in Reliefwirkung zeigte, aie ver- 
teilt. Aus Ae ka und Rußland wurden Kartenbilder 
gravimetrischer Spezialvermessungen gezeigt. Neue Zeit- 
schriften und Veröffentlichungen geophysikalisch-geo- 
logischen Inhaltes lagen aus. Besonders hen 
möchte ich, daß eine gedruckte Sammlung der Refe- 
rate von 92 Vorträgen des Kongresses schon bei dem 
Beginn des Kongresses verteilt wurde, ebenso eine 
Teilnehmer- und Delegierten-Liste. 

Der Grund für das weitgehende Interesse, das die Ab- 
teilung Geophysik auf diesem Kongreß fand, liegt vor 
allem ın der wirtschaftlichen Bedeutung der geophy- 
sikalischen Methode als Aufschlußmessung im Bergbau. 
Das wichtigste Anwendungsgebiet ist die Erschließung 
der Oelfelder. Hierfür kommt in erster Linie die scis- 
mische und gravimetrische Methode in Betracht. 

Die Oclproduktion beträgt augenblicklich pro Jahr 
in Millionen Tonnen 


1924 1925 

U.S.A... . a. ee RO 91 

Mexiko . . 17 14 
Rußland.. 59,4 5,8 
Persien . ye a 3,8 4,2 
Niederlind. Indien . 2,4 2,5 
Venezuela 0,7 2 4 
Rumiinien 1,2 1,8 
Peru . 09 1,0 
Indien 10 1,0 
Polen. . : 0.6 0,6 
Argentinien . . 0.6 0,6 
Borneo 0,5 0,4 
Trinidad ; 0,5 0.4 
Japan (Formosa) 0,2 0.2 
Deutschland : — 0,1 

Weltproduktion — 126 


Den Hauptanteil der Oelproduktion stellen die Ver- 
einigten Staaten von Amerika und Mexiko, sodann 
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Rußland, Persien und Südamerika, das 1925 bereits 
die russische Produktion erreicht. Die Oelproduktion 
ist in den letzten 13 Jahren in den Vereinigten Staa- 
ten auf das dreifache gestiegen, in Mexiko auf das 
sechsfache, und genügt toed kaum den Anforde- 
rungen des Weltmarktes. Für die Entwicklung ides 
Automobil- und Luftverkehrs ist es fraglos von loner 
Bedeutung, an der Oelproduktion aktiv beteiligt zu sein. 

Die Wırksamkeit der geophysikalischen Methoden für 
die Erschließung der Oelfelder zeigt sich in ihren Er- 
folgen. In den Jahren von 1904 bis 1924 wurden in 
Texas sechs Salzdome erschlossen. Erst seit zwei bis 
drei Jahren werden dort mit der Drehwage die Ocl- 
felder vermessen, und mit besonders guten Erfolgen 
die seismischen Methoden verwendet. Etwa 100 deut- 
sche Geophysiker, Geologen und Mechaniker sind da- 
bei in Amerika und Mexiko tätig. In dem einen Jahr 
1925 wurden durch diese Arbeiten in Texas fünf neue 
Salzdome erschlossen. 

Es ist für Deutschlands Anschen im Ausland und 
auch für seine Wirtschaft von großer Wichtigkeit, 
wenn es weiterhin die Führung in der angewandten 
Geophysik behält. Das wird jedoch — und auch das 
lehrte der Kongreß — große Anstrengungen erfordern. 
Denn jetzt, nachdem ihre Wirksamkeit erwiesen ist, 
regt sich überall der Wunsch nach einer selbständi- 
gen Beherrschung der angewandten Geophysik. 

Die Aussprache zwischen Geologen und Geophy- 
sikern der verschiedenen Länder, die auf diesem Kon- 
greß zum ersten Male ın größerem Umfange möglich 
war, wurde als sehr fruchtbar empfunden. Daraus cent- 
stand der Wunsch nach Fortführung dieses Auslau- 
sches der Erfahrungen und einer systemalischen Vor- 
arbeit für den nächsten Kongreß. Zu diesem Zweck 
wurde die folgende Organisation gegründet: »Ständi- 
ges Büro für angewandte Geophysik beim internatio- 
nalen Geologenkongreß«; »Bureau permanente de la 
Geophysique appliquée du Congrès géologique Inter- 
national. Bisher sind folgende Länder vertreten: 
Deutschland (Angenheister, Koßmat), Frankreich, Hol- 
land, Polen, Rumänien, Rußland, Schweden, Spanien, 
Ungarn. Die Liste wird weiter vervollständigt. Insbeson- 
dere von Belgien, den Vereinigten Staaten von Amerika, 
Italien, Schweiz usw. Das Büro stellt sich die Aufgabe, 
die Anwendung der Geophysik auf die Probleme der 
Geologie zu fördern. Die Anwendung der Geophysik 
auf die speziellen Probleme der praktischen Geologie, 
auf den Bergbau des eigenen Landes ist in erster Linie 
eine nationale Arbeit. Bei der Anwendung der Geo- 
physik auf die großen theoretischen Probleme der 
Geologie, Gebirgsbildung, Massenlagerung, Isostasie, Kon- 
tincntalbewegung handelt es sich aber um Aufgaben, die 
nicht in den Grenzen der einzelnen Länder zu lösen 
sind. Hier ist eine internationale Organisation not- 
wendig, die sich über Problemstellung und Ausführung 
einigt. Praktisch wird das besonders wichtig, wo — 
wie z.B. beim Alpen- oder Karpathenproblem — die 
Zusammenarbeit oder Ergänzungsarbeıt benachbarter 
Länder erforderlich ist. 

Ferner soll das Büro versuchen, einen Auslausch 
experimenteller oder methodischer Erfahrung zu ver- 
mitteln und insbesondere darüber berichten, welche 
Methoden für die Ausführung der großen gemein- 
samen Probleme am geeignetsien erscheinen. 


Internationaler Physikerkongreß in Zürich. 

Auf Einladung des Physikalischen Institutes der Eid- 
genössischen Technischen Hochschule fand vom 22. bis 
27. Juni der Kongreß, auf dem Fragen des Magnetismus 
und der Quantentheorie zur Verhandlung standen, in 
Zürich statt. Unter den zahlreich Ge- 
lehrten waren die Professoren Sommerfeld (Deutsch- 
land), Langevin (Frankreich) und Debye (Schweiz). 
Bekanntlich wurden unter dem Druck der ım Jahre 
1919 gegründeten interalliierten Organisationen des 


Forschungen 
und Fortschritte 


Conseil International de Recherches und der Union 
Académique Internationale in Brüssel die deutschen Ge- 
lehrten in der Regel von der Teilnahme an internatio- 
nalen Kongressen ausgeschlossen. Um so mehr ist es 
im Interesse der Wiederherstellung der internationalen 
wissenschaftlichen Beziehungen zu begrüßen, daß die 
neutralen Gelehrten bemüht sınd, Gelehrte aller Natio- 
nen zu den in neutralen Ländern stattfindenden Fach- 
kongressen einzuladen und dadurch die internationale 
Gemeinschaftsarbeit zu fördern. 


Der Internationale Kongreß der Sexualforscher. 

Bei dem Kongreß, der im Oktober in Berlin statt- 
findet, werden führende Gelehrte aus Deutschland, 
Oesterreich, Frankreich, England, Italien, Schweden, 
Dänemark und Amerika vertreten sein. Er ist der 
erste internationale Kongreß, der nach dem Kriege in 
Deutschland stattfindet. Ein großer Teil der Vorträge 
wird das viclumstrittene Problem der Ueberpflanzung 
von Geschlechtsdrüsen, das au£ Grund der Forschungen 
Steinachs die Gelehrten der verschiedensten Lander 
beschäftigt, zum Gegenstand haben. Die Begrüßungsrede 
wird im Langenbeck-Virchow-Haus der Berliner Psy- 


chologe, Prof. Dr. Albert Moll, halten. 


Internationaler Forstkongreß in Rom. 

Auf Einladung des Internationalen Landwirtschaft- 
lichen Institutes in Rom fand der Kongreß, bei dem 
auch die deutsche Sprache Verhandlungssprache war, 
kürzlich in Rom statt. An der Spitze der deutschen 
Delegation stand der Preußische Oberlandesforstineister 
Freiherr v.d.Bussche, der zum Vizepräsidenten des 
Kongresses gewählt wurde. 


Die Organisation der deutschen Ausstellung 
beim Internationalen Zahnärztekongreß. 

Der Direktor des zahnärztlichen Fortbildungsinstituls 
im Deutschen Zahnärztehaus zu Berlin, Dr. "Walter 
Adrion, und Dr. Curt Proskauer ın Breslau sind 
vom Deutschen Nationalkomitee der Federation Den- 
taire Internationale mit der Organisation der deutschen 
Ausstellung beim Internationalen Zahnärztekongreß, der 
im August in Philadelphia stattfindet, beauftragt worden. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Institut für industrielle Psychotechnik an der 
Technischen Hochschule zu Berlin. 

Das Institut, dessen Leiter Professor Dr. W. Moede 
ist, hat die Aufgabe der Forschung, der Lehrtätigkeit 
sowie der Prüfung und Begutachtung. 

Die Forschung erstreckt sich ebenso wie Lehre und 
Begutachtung auf das gesamte Arbeitsgebiet der indu- 
striellen Psychotechnik und umfaßt Rationalisic- 
rung der Arbeit, Eignungsprüfung, An- 


une In der Abteilung für kaufmännische Psy- 
chotechnik werden die Fragen der Eignungsprüfung 


kaufmännischer Berufe sowie der Rationalisierung der 
Werbetätigkeit und des Verkaufens studiert. 

Ausgearbeit wurden im Institut Eignungsprü- 
fungen für: Industrielle Lehrlinge, kaufmännische 
Lehrlinge und Angestellte, Meister, Acquisitionsinge- 
nieure, Arbeiter der Holzindustrie, Textilindustrie, 
Kunstseidefabrikation, Keramik, Feininechanik; Schnei- 
derinnen, Arbeiterinnen der Elektroindustrie, Telepho- 
nistinnen. Die Erfolgskontrollen ergaben einen Wir- 
kungsgrad von 87—-96 vll. 

Die Rationalisierungsstudien werden im Be- 
trieb und Laboratorium ausgeführt. Zur theoretischen 
Grundlegung der Arbeitslehre werden arbeitstechnische 
Studien ım Laboratorium ausgeführt, um die Haupt- 
geselze der menschlichen Arbeit und ihrer Gestaltung, 
ihrer Teilung und Bindung, theoretisch und experimen- 
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tell zu untersuchen. Aus der Zeitstudie Taylors wird 
die universelle Arbeitsanalyse, deren Aufgabe es ist, 
Sınnesstudien zu treiben, das Aufmerksamkeitsfeld zu 
untersuchen, den Bewegungsablauf nach Zeit, Kraft 
und Form zu erfassen, um schließlich den intellek- 
tuellen ‘und Gefühlsanteilen der Arbeit Rechnung zu 
tragen. Die Arbeitskurve wird auf Uebung und Ermü- 
dung hin studiert. Durch besondere Ermüdungsmessun- 
gen wird der Energieverbrauch bei Verrichtungen der 
verschiedensten Art gemessen. 

Das Institut ist dem Lehrstuhl für industrielle Psycho- 
technik unterstellt und der Fakultät für Maschinen- 
wirtschaft eingegliedert. 

Das Organ des Instituts ist die »Industrielle 
Psychotechnik« — Verlag Julius Springer, Berlin 
W9 — eine Monatsschrift, die gegenwärtig im dritten 
Erscheinungsjahr steht. Sie ist inhaltlich die Fortsetzung 
der Zeitschrift »Praktische Psychologie«, die früher das 
gesamte Gebiet der angewandten Psychologie bearbeitete, 
auf den Sondergebiclen der Anwendung in Industrie, 
Handel, Verkehr, Verwaltung. Im Anschluß an die 
Zeitschrift erscheint eine Sammlung von Büchern unter 
dem Titel »Bücher der industriellen Psychotechnik«. 


Das Institut für Geschichte der Medizin an der 
Universität Leipzig. 
Von Prof. Dr. Henry E. Sigerist, Direktor des Instituts. 

Kürzlich konnte das Leipziger Institut für Ge- 
schichte der Medizin auf eine zwanzigjährige Tätigkeit 
zurückblicken. Als im Jahre 1905 die von Theodor 
Puschmann und seiner Frau »zur Förderung wissen- 
schaftlicher Studien auf dem Gebiet der Geschichte der 
Medizin« errichtete Stiftung in den Besitz der Leipziger 
Universität kam, wurde das Institut errichtet und Karl 
Sudhoff mit dessen Leitung betraut, die er bis zu 
seinem Rücktritt vom Lehramt 1925 inne hatte. Es 
war das erste medizingeschichtliche Institut nicht nur 
in Deutschland, sondern überhaupt. Es ist zum Vorbild 
für spätere ähnliche Gründungen geworden und ist auch 
heute noch das bedeutendste ad leistungsfähigste In- 
slitut des Faches. Seine Anfänge waren bescheiden, aber 
dank des organisalorischen Geschicks seines Leiters und 
dank der bedeutenden Stiftungsmittel, die zur Ver- 
fügung standen, konnte es sich rasch und erfreulich 
entwickeln. 

Das Institut ist heute, nach verschiedenen Umzügen, 
im Erdgeschoß des mineralogischen Instituts, Talstr. 38, 
untergebracht und umfaßt zehn Räume. Sein Mittel- 
punkt ist eine reiche Fachbibliothek. Es besitzt ferner 
ein Handschriftenarchiv, das neben Originalhandschrif- 
ten vor allem photographische Wiedergaben der bedeu- 
tendsten mittelalterlichen medizinischen Handschriften 
enthält. Die Photographien werden, wenn irgend mög- 
lich, im Institut selber hergestellt. Mannigfache Samm- 
lungen sind im Institut angelegt worden, so eine Samm- 
lung von medizinischen Urkunden, eine Sammlung von 
Aerztebriefen, von Aerzteporträts, von Münzen und Sie- 
geln, die zur Heilkunde Beziehung haben, eine kleine 
aber ausgewählte Sammlung medizinischer Gegenstände 
zu Lehrzwecken (Modelle, antike Instrumente u. ä.), 
vor allem aber eine Bildersammlung von über 10000 
Photographien. 

Durch dieses reiche Material ist das Institut immer 
mehr zu e.nem Sammelpunkt medizingeschichtlicher 
Forschung geworden. Wer auf diesem Gebiet arbeitet, 
holt sich gern im Institut Rat, und aus allen Ländern 
laufen täglich Anfragen ein. Mit seinen nei 
eesenslinden hat sich das Institut auch an allen größe- 
ren medizinischen Ausstellungen der letzten Jahrzehnte 
beteiligt. Bisher sind 175 Dissertationen aus dem In- 
stitut patel alld die vor allem die mittelalterliche 
Medizin zum Gegenstand haben. Seit 1925 gibt das In- 
stitut eine Serie »Beiträge zur Geschichte der Medizin« 
heraus, von der drei Bände erschienen sind; in Vorbe- 


reitung ist der erste Band eines »Jahrbuchs«, das künftig 
regelmäßig erscheinen wird. | 

n naher Beziehung zum Institut stehen auch die 
Publikationen der Puschmann-Stiftung, das »Archiv für 
Geschichte der Medizin« (18. Jahrg.), die »Studien zur 
Geschichte der Medizin» (15 Hefte) und das «Corpus 
medicorum latinorum« (3 Bde.). 

Durch die Inflation ist die Puschmann-Stiftung schwer 
mitgenommen worden, aber der sächsische Staat hat in 
anerkennenswertester Weise die Lasten auf sich ge- 
nommen, so daß die Weiterentwicklung des Instituts 
gesichert ist und neue Aufgaben in Angriff genommen 
werden können. 


Ein neues Institut für Musikerziehung. 

An der Hochschule für Musik in Berlin ist ein be- 
sonderes Seminar für Musikerziehun gegründet worden, 
in dem vor allen die pädagogischen Dieiplinen der Mu- 
sikwissenschaft gelehrt werden. 


Fachnormenausschuß Krankenhaus. 

In Verbindung mit dem Normenausschuß der deut- 
schen Industrie ist kürzlich der »Fachnormenausschuß 
Krankenhaus« gegründet worden. Er hat sich die Nor- 
mung und Typisierung des gesamten Krankenhausbe- 
darfes an Einrichtungs-- und Gebrauchsgegenständen 
(Krankenhausmöbel, Kranken flegeartikel, Desinfek- 
tions- und Reinigungsmittel, Eßgeschirr, medizinische 
Apparate u.ä.) zur Aufgabe gemacht. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 
Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 
Der Direktor der Universitätsaugenklinik in Freiburg 
i. B., Prof. Dr. Axenfeld, ist von der Medizinischen 


Gesellschaft in Kopenhagen anlässig ihres 150 jährigen 
Bestehens zum korr. Mitglied ernannt worden. 


Der Heidelberger Professor für Anatomie, Dr. Erich 
Kallius, ist von der Kgl. Schwedischen Gesellschaft 
der Wissenschaften ın Upsala zum ordentlichen Mitglied 
ernannt worden. 


Der Direktor des Geographischen Institutes an der 
Universität Breslau, Prof. Dr. Max Friederichsen, 
wurde zum korr. Mitglied der Finnischen Geographi- 
schen Gesellschaft gewählt. 


Der Hamburger Professor für Dermatologie, Dr. Ernst 
Deibanco, ist von der Gesellschaft schwedischer Aerzte 
zum Mitglied gewählt worden. 


Der Präsident des Reichsgesundheitsamtes, Dr. Ha- 
mel, ist während der letzten Sitzung des IIygiene- 
Komitees des Völkerbundes im April zum Mitglied der 
Tuberkulose-Kommission gewählt worden. 


Prof. Dr. Max Schlosser ist nicht zum Mitglied der 
Russ:schen Akademie der Wissenschaften, wie wir oben!) 
berichteten ,sondern zum Ehrenmitglied der Russischen 
paläontologischen Gesellschaft gewählt worden. 


Auslandsberufungen. 


Der Berliner Professor für Anwendung der physika- 
lischen Chemie in der Medizin, Dr. Leonor Michaelis, 
der mehrere Jahre an der japanischen Universitat Nagoya 
lehrte, ist an die Johns Hopkins University in Baltimore 
berufen worden. 


1) Siehe „Forschungen und Fortschritte“, 2. Jahrg. Nr. 12, 
S. 103. 
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Der ehemalige Dozent für Geographie an der Univer- 
sitat Bonn, Prof. Dr. Oskar Schmieder, wurde zum 
associate Professor fiir Geographie an der Universitit 
Berkeley-Kalifornien ernannt. 


Der Züricher Sprachforscher, Prof. Dr. Ed. Schwy- 
zer, ist als Nachfolger von Prof. Dr. Ferd. Sommer 
nach Bonn berufen worden. 


Der Privatdozent für Nationalökonomie an der Ber- 
liner Handelshochschule, Dr. Melchior Palyı, ist für 
ein Jahr an die Universität Chicago berufen worden. 


Auslandsvorlesungen. 

Der Präsident des Telegraphentechnischen Reichs- 
amtes, Prof. Dr. K. W. Wagner, ist von dem Massa- 
chusetts Institute of Technology in Cambridge, der be- 
deutendsten der Technischen Tochschulen in den Ver- 
einiglen Staaten von Nordamerika, eingeladen worden, 
eine Reihe von Vorlesungen dort zu halten. 


Der Münchener Professor für theoret. Physik, Dr. 
Arnold Sommerfeld, hielt kürzlich an den Univer- 
sititen Oxford, Cambridge, Edinburgh und Manchester 
Vorlesungen über Atomphysik. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Nenauflage des Handbuchs für Physik von Winkelmann. 

Das bisher größte und einzige deutsche Ilandbuch 
der Physik von Winkelmann ist seit einiger Zeit ver- 
griffen und erscheint nun in neuer Auflage im Ver- 
lage Johann Ambrosius Barth, Leipzig. Der die Geo- 
metrische Optik betreffende Band liegt bereits in einer 
hervorragenden Neubearbeitung durch die wissenschaft- 
lichen Mitarbeiter der Zeißschen Werkstätten ın Jena 
gedruckt vor. Demnächst erscheint die Physikalische 
Optik als zwei Bände umfassende, völlig in sich ge- 
schlossene Disziplin, im Umfange von etwa .100 Bogen, 
aus der Feder von etwa 40 hervorragenden Fachge- 
lehrten des In- und Auslandes. Auch die Mechanik, 
welche vier Bände von etwa 180 Bogen umfaßt, wird 
in gleicher Weise vorbereitet und steht vor dem Er- 
scheinen. Das Besondere dieser neuen Auflage liegt noch 
darin, daß jede Unterabteilung des ganzen, wie elwa 
die Physikalische Optik, die Elektrizität, die Mechanik 
als völlig in sich ER selbständiges Werk da- 
steht, so daß der aenal aleei nicht nötig hat, 
das ganze Handbuch zu erwerben, wenn er das Stück- 
werk eines Bandes oder einzelner Bände vermeiden will. 
Bei dem riesigen Umfange der Physik einerseits, der 
weitgehenden Spezialisierung der einzelnen Zweige der 
Physik andererseits, wird so den modernen Bedürf- 
nissen, zumal in unserer, auf Sparsamkeit größten 
Nachdruck legenden Zeit in glücklichster Weise Rech- 
nung getragen und dadurch die Verbreitung der Wissen- 
schaft im großen Publikum sehr gefördert. = e 


GEDENKTAGE 


Preußische Landesanstalt für Wasser-, Boden- und 
Lufthygiene zu Berlin-Dahlem. 

Auf ihr 25 jähriges Bestehen blickte in diesem Jahre 
die Preußische Landesanstalt für Wasser-, Boden- und 
Lufihygiene zurück. Diese Tatsache war die Veran- 
lassung zu einer Feier, die am 29. Mai 1926 in ihrem 
Dienstgebäude zu Berlin-Dahlem stattfand und einer 
eroßen Anzahl von Gästen einen Ueberblick über ihr 


Wirken gab. 


P 
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Sie wurde vor 25 Jahren gegründet, um die wasser- 
hygienischen Verhältnisse des Taake Preußen zu er- 
forschen. Dadurch sollten die Unterlagen für die plan- 
mäßige Ausgestaltung der Wasserversorgung gegeben 
werden. Der Reinhaltung der Flüsse hatte sie aus dem 
gleichen Grunde ihre Aufmerksamkeit zu widmen. Da- 
mit übernahm sie die Verpflichtung, wissenschaftliche 
Grundlagen für die ordnungsmäßige Beseitigung der 
häuslichen und gewerblichen Abwässer zu schaffen. 
Ueberhaupt ist ihre ganze Tätigkeit eine wissenschaft- 
liche und entbehrt aller polizeilichen Befugnisse. Sie 
gibt auf Ersuchen der beteiligten Kreise gegen Gebühren 
ee Auskünfte und Gutachten auf Grund von 
Ortsbesichtigungen und Untersuchungen, ‘die in ihren 
verschiedenen Tahortären ausgeführt ‘werden. Ent- 
sprechend der Ausdehnung ihres Arbeitsgebiets besitzt 
sie eine chemische, technische, biologische (botanisch- 
zoologische) und hygienisch-bakteriologische Abteilung, 


die Iland in Iland arbeiten und bei der Erstattung von 


Gutachten Berücksichtigung aller irgendwie in Betracht 
kommenden wissenschaftlichen Forderungen ermög- 


lichen. Eine ausgedehnte, mit reichem Bücher- und Zeit- 
schriftenbestande ausgerüstele Bücherei hält die Mit- 
glieder über alles Wissenswerte auf dem laufen- 
den und gestattet auch Nichtangehörigen der T.andes- 


anslalt sich auf deren Arbeitsgebiet zu unterrichten. 


70jähriges Jubiläum des Vereines deutscher Ingenieure. 

Die diesjährige Hauptversammlung des V.d.1. vom 12. 
bis 14. Juni 1926 in Hamburg erhielt durch die Tat- 
sache ihr besonderes Gepräge, daß der Verein in diesem 
Jahre auf sein 70 jähriges Bestehen zurückblicken konnte. 
Wie aus der Festschrift !), die aus diesem Anlaß erschie- 
nen ist, hervorgeht, hat er sich aus kleinsten Anfängen 
verhältnismäßig schnell zum führenden technisch-wissen- 
schaftlichen Verein entwickeln können. Ihm gehören 
heute rd. 30000 Mitglieder an, die in 51 Bezirksvereinen, 
26 Orlsgruppen und 2 Auslandsverbänden zusammenge- 
faßt sind. Sein Ilauptarbeitsgebiet hat der Verein von 
jeher nicht in der Vertretung eines einzelnen Fachge- 
bietes gesucht, sondern ist bestrebt gewesen, durch Zu- 
sammenfassung aller geistigen Kräfte gerade auf den 
Grenzgebieten zwischen den verschiedenen Fachrichtungen 
der Technik dem allgemeinen Fortschritt zu dienen. Wert- 
volle Dienste hat ihm dabei sein Organ, die Zeitschrift 
des Vereins deutscher Ingenieure, geleistet, die auch in 
annähernd 5000 Exemplaren von Ingenieuren außerhalb 
Deutschlands bezogen wird, und dadurch zu einem wich- 
tigen Bindeglied und Vermittler internationaler Technik 
geworden ist. 

Der größere Teil der Tagung war, einem alten Brauch 
folgend, auch in diesem Jahr wieder der Erörterung be- 
sonders zeitgemäßer Fragen auf den verschiedenen Ge- 
bieten der Technik vorbehalten worden. Die Hauptvor- 
träge behandelten »Neuere Probleme des Schiffbaues: 
(Dr. Frahm) und »Die Stahlqualitäten .und deren Be- 
zichungen zu den Iferstellungsverfahren« (Prof. Dr. 
Goerens). Daneben taglen Sonderausschiisse für Diesel- 
maschinen, Werkstofffragen, Betriebstechnik, die Technik 
ın der Landwirtschaft usw. Die Vorträge werden, wie 
üblich, in den Zeitschriften des V.d.I. veröffentlicht 
werden. 


20 Jahre Schiffskreisel. 


Am 17.Julı 1906, also vor 20 Jahren, wurde zum 
ersten Mal der von Otto Schlick erfundene Schiffs- 
kreisel zur Verminderung der Schlinger- und Roll- 


' 


< 


bewegung von Seedampfern auf dem Schiff »Seebir. _ 


im Betrieb genommen. Er reduziert die Schwankungen 
in schwerer See von 15° auf 1 bis 2. 


') Die Schrift kann auch vom VDI-Verlag, Berlin, zum 
Preise von Mk. 3 bezogen werden. 
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Fortschritte 
der Säugetierpaläontologie Afrikas. 


Von Dr. W. O. Dietrich- Berlin. 


Trotz der verlorenen Kolonien hat auf diesem Gebiet’ 


die deutsche Forschung ihre Arbeit keinen Augenblick 
unterbrochen und so die Kontinuität des geistigen Be- 
sitzes Deutsch-Ostafrikas und Deutsch-Siidwests bis heute 
gewahrt. Es sei nur das große Werk E. Kaisers, 
Die Diamantenwüste Südwestafrikas genannt, worin $. 
Stromer, ein alter Afrikaner, einen höchst wichtigen 
Beitrag zur Geschichte der äthiopischen Fauna geliefert 
hat. Die landläufige Meinung, wonach die lebende 
äthiopische Tierwelt ‘auf eine erst in jungtertiärer Zeit 
ins tropische Afrika eingewanderte asiatische Fauna, die 
sogen. Pikermifauna, zurückgehe und von dieser abge- 
leitet werden könne, wird durch Stromers Bearbeitung 
von Resten tertiärer Säuger aus dem Untergrund der 
Diamantfelder der Namib stark erschüttert, denn es 
zeigt sich, daß z.B. Antilopen schon zur mittleren Ter- 
liirzeit in Südwestafrika vorhanden waren. Eine autoch- 


Restaurierter Oberschiidel des Hippopotamus gorgops n. sp. aus den vulkanischen 


Taffen der Oldoway-Schlucht, gesammelt von H. Reck 1913. 
die Augenhöhle die Schädeloberfläche überragt. 
ist nicht restauriert. Aufnahme genau von der linken Seile. 


Man sieht, wie hoch 
Der zerstörte Hinterhauptskamm 
Der Schädel ist nicht 
größer als ein alter, männlicher Flußpferdschädel, 


thone »äthiopische« Fauna mit eigenem Gepräge, aber 
auch mit tertiär-europäischen und rezentäthiopischen 
Beziehungen war anscheinend schon mindestens um 
die Wende vom Oligocän zum Miocän vorhanden. Leider 
wissen wir von dieser alten Fauna erst sehr wenig, denn 
außer in der Namib kennt man nur aus alten Sedi- 
menten von Karungu am Viktoriasee noch eine Anzahl 
ausgestorbener Gattungen, von denen eine (Myohyrax 
aus der neuen Unterordnung Myohyracoidea Stromer) 
mit einer übereinsimmenden Art auch in Südwest 
nachgewiesen ist. Der Gegensatz zwischen Urwald- und 
Steppenfaunen war auch damals schon ausgeprägt und 
Südafrika stellte eine eigene tiergeographische Region 
des arktogäischen Reiches dar, die damals schon im 
wesentlichen der heutigen älhiopischen Region glich. 
Aber noch bleiben Herkunft und Zusammenhang der 
meisten Formen der lebenden athiopischen Saugetierfauna, 
namentlich die Vertreter des Großwildes, selbst bei schär- 
ferem Zusehen in ziemliches Dunkel gehüllt. Für eine 
aktive Paläontologie, die sich nicht mit Spekulationen 
und dem, was der Zufall ihr an Material in die Hand 
legt, begniigt, steht ein riesengroßes Feld offen; keine 
Kulturnation yon Rang kann sich derartiger Betätigung 
entziehen, mag der N solcher wissenschaftlicher 
Aufgaben der Einsicht der Masse auch noch so ver- 
schlossen bleiben. Forschen heißt 
hier ım wesentlichen: an der rech- 
ten Stelle graben, und dies kann 
nur Sache des Fachmanns sein. Wie 
so häufig, zeigt sich auch in der 
Säugetierpaläontologie Afrikas, daß 
unsere theoretischen Anschauungen 
viel zu primitiv und einfach, d.h. 
zu prinzipiell gewesen sind, so z.B 
in bezug auf die zentralafrikanische 
Diluvialfauna, um deren Erschlie- 
Bung H. Reck besondere Verdienste 
hat. Sie ist nicht einfach die heute 
lebende Fauna, auch nicht etwa 
die sogen. warme Fauna des euro- 
äischen Pleistozins, der Chelles 
loustier-Kultur, auch keine umge- 
bildete und fortentwickelte Pikermi- 
fauna. Daß sie viele ausgestorbene 
Formen (sogar Gattungen) enthält, 
überrascht nicht, denn derartiges 
kennt man von jungdiluvialen Fau- 
nen aller Weltteile. Daß die Oldo- 
way-Fauna in der Serengeti ihr eige- 
nes Gepräge hat, ist sicher, wenn- 
gleich sich ihr Gesamtcharakter noch 
nicht beurteilen läßt. Nach den 
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Elefanten!) habe ich jetzt die von Reck aus den 
gleichen vulkanıschen Tuffen gesammelten Reste von 
Hippopotamus untersucht. Es ergab sich, daß das 
FluBpferd von Oldoway als neue, erloschene Art zu 
betrachten ist, die ich Hippopotamus gorgops genannt 
habe. Zum Beweis der Artselbständigkeit sei der 
Schädei hier abgebildet. Kein lebendes afrıkanı- 
sches Flußpferd hat derartige über das Schädeldach em- 
porragende Augentuben. Das »Sehrohrprinzip« ist bei 
der fossilen Art gleichsam weiter durchgeführt als bei 
allen lebenden Varietäten des H. amphibius. Andere 
unterscheidende Merkmale kommen hinzu. H. gorgops 
stellt ein von H. amphibius nicht erreichtes Extrem dar. 
Derarlige spezialisierte Formen sind zur Beurteilung und 
zum Verständnis einer Fauna wichtig. Für die endgül- 
lige Charakterisierung der Oldowayfauna muß die wei- 
lere Bearbeitung der noch ausstehenden Formen abge- 
wartet werden. 


Die Bewegungen der Erdrinde. 
Von Prof. Dr. Franz Xaver Schaffer-Wien?). 


Wir können zwei verschiedenartige Einheiten im Auf- 
bau der Erdrinde unterscheiden: alte, starre Schollen 
und dazwischen liegende bewegliche Zonen. Die Schollen 
bilden die Kerne der Festländer (Epeirogene) seit der 
kambrischen Zeit und die Böden der großen ozeanischen 
Becken (Pelagogene). Sie vollführen Bewegungen in 
vertikalen Sinne, Ilebungen und Senkungen und auch 
seitliche. Die beweglichen Zonen, Geosynklinalen ge- 
nannt, sind die Scharniere für diese Bewegungen der 
Erdrinde. Sie sind die Sammeltröge für die Abtragungs- 
massen der Festländer, Senkungszonen, in denen sich 
seit altersher große Mächtigkeiten von Sedimenten an- 
ehäuft haben. Es ıst sehr wahrscheinlich, daß die 
a dieser Massen die isostatische Senkung bewirkt. 
Aus den Geosynklinalen tauchen die Faltengebirge auf. 
Sie werden den alten starren Schollen angeschweißt. 
Wir sehen die Epeirogene sich erweitern und die beweg- 
lichen Zonen werden immer enger umgrenzt. Es 
schreitet die Erstarrung der Züge der Erde fort. 


Es hat sich erwiesen, daß die Erdbeben fast vollständig 
(95 vIT) auf die Geosynklinalen beschränkt sind. Die Ge- 
birgsbillung dauert an. Aber es zieht zwischen dem 
40.° südl. und nördl. Breite ein Gürtel um die Erde, in 
dem die Katastrophenbeben weitaus überwiegend auf- 


treten (Erdbebengürtel). Maxima der g 


finden sich dort, wo die Grenzen dieses Gürtels die. 


jungen Geosynklinalen schneiden oder mit ihnen zu- 
sammenfallen: San Franzisco, Valparaiso, Nippon, die 
Cookstrabe in Neu-Seeland und die Strecke Lissabon- 
Wernoje in Turkestan. 

Es gehen auf der Erdoberfläche Hebungen und Sen- 
kungen so langsam vor sich, daß sie nicht als Erschütte- 
rungen wahrgenommen werden. Dazu gehören die erst 
in jüngster Zeit in Hawaii durch Magmabewegungen ver- 
ursachten tilts, einseitige Hebungen, die in wenigen 
Wochen ein paar Meter betragen können. Daneben wer- 
den immer mehr Punkte bekannt, an denen so Junge 
bedeutende Hebungen von 1000 m und darüber stattge- 
funden haben, daß der Mensch schon davon Zeuge ge- 
wesen sein niu. Das Studium dieser Erscheinungen ist 
eine der Hauptaufgaben ıneiner vorjährigen Weltreise 
gewesen. 

Böhm-Böhmersheim hat gezeigt, «laß infolge 
des heinmenden Einflusses der Gezeiten (Gezeitenbrem- 
sung) auf die Rotation die Abplattung der Erde ver- 
ringert wird. Dadurch nıuß sich der feste Erdkörper 
1) Wiss. Erg. d. Oldoway-Exped. 1913, herausgegeben von 


H. Reck, N. F. H. 2 Leipzig. Gebr. Bornträger 1925. Der 
Hippopotamus wird in H.3 beschrieben werden. 


2) Prof. Schaffer hielt im letzten Winter an zahlreichen 
nordamerikanischen Universitäten Vorträge und unternahm im 
Anschluß daran eine Weltreise zu geologischen Forschungen. 


Erschütterungen | 
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und die bewegliche Wasserhülle stets neuen Rotalions- 
gestalten anpassen. Das Wasser tut dies unmittelbar, 
fortdauernd und langsam, die starre Erdrinde erst nach 
Ueberwindung ihrer Widerstandskraft durch die auf- 
gespeicherten Spannungen. Sie wird also mit ihrer Be- 
wegung nachhinken. Dadurch werden zuerst die Wasser- 
massen polwärts verschoben und dann wird die Erdrinde 
mit einer eigenen fließenden Bewegung ohne besonderen 
Druck nachlolgen. Dadurch werden Ueberflutungen und 
Trockenlegungen der Festländer erklärt. Daraus ergibt 
sich weiterhin die gebirgsbildende Bewegung in den be- 
weglichen Zonen und zwar in horizontaler Richtung be- 
sonders bei Gebirgen, die in der Erstreckung der Parallel- 
kreise liegen. In meridionalen Gebirgen sollen demnach 
stärkerer seitlicher Druck und Hebungen und Senkungen 
herrschen. 

Die Hebung von Erdschollen über den Meeresspiegel 
bewirkt lokal Erniedrigung der Jahresmittellemperatur, 
wie wir sie aus unregelmäßig über die Erdoberfläche 
verteilten Vereisungen im Algonkium, Kambrium, De- 
von, Perm und in der Trias en'nehmen. Erst im Quartär 
ist die Vereisung symmetrisch in beiden Polkalotten an- 
geordnet. Es haben bisher alle Erklärungsversuche der 
Ursache der Eiszeit auf kosmischem und tellurischem 
Wege versagt. Nun erklären die erwähnten a 
der Festlandsschollen nicht nur die älteren unregelinatsig 
über die Erde verteilten Vereisungen, sondern auch die 
des Pleistocin. Wir wissen, daß damals die Zentren 
Kanadas und Skandinaviens gehoben waren und daß zuin 
Schlusse der einzelnen Vereisungen dieser Periode das 
Land bis mehrere hundert Meter tief unter den Spiegel 
des Meeres gesenkt war. Es ist also ersichtlich, daß 
diese Senkung die Ursache des Abschmelzens der Eis- 
decke gewesen ist. Die wiederholte Vereisung Skandi- 
naviens und Kanadas ın dieser Zeit läßt sich durch die 
oszillierende Bewegung der Polarregion als Folgeerschei- 
nung der Gezeitenbremsung erklären. 

Man könnte nun fragen, warum gerade iaus der 
jüngsten Zeit der Erdgeschichte diese wiederholte sym- 
metrische Vereisung bekannt geworden ist und nicht 
auch aus früheren Perioden. Der Grund scheint zu sein, 
daß auf der Erdoberfläche bis ın das Jungterliär eine 
höhere Temperatur geherrscht hat und die geringe 
Temperaturerniedrigung, mit der wir für die diluviale 
Vereisung auskommen, vorher unwirksam gewesen ist. 
Mit dem Ende des Tertiärs scheint eine raschere Ab- 
kühlung eingetreten zu sein, so daß diese ermöglicht 
wurde.. a a u . 

Eine bemerkenswerte Stütze für die Erhebungstheorie 
der Vereisungen ist das längst bekannte Zusammen- 
fallen’ dieser mit dem Ende gebirgsbildender Phasen. 
Es hat also den Anschein, als ob sich das durch die 


Faltung gestörte Gleichgewicht der Erdrinde durch 
Schwankungen der Schollen ausgliche. Dies alles er- 


klärt auch die Unabhängigkeit der Vereisungen ‚von 
irgend welchen anderen Erscheinungen der Erdober- 
fläche. 


Die Verwendung kurzbrennweitiger 
photographischer Objektive in der Astronomie. 


Vortrag, gehalten von Prof. Dr. Paul Guthnick in der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften. 

Es wird in dem Vortrag auf die Erfahrungen hinge- 
wiesen, die mit kurzbrennweitigen photographischen Ob- 
jektiven gemacht worden sind, dann wird der Plan einer 
beständigen photographischen Ueberwachung des Him- 
mels entwickelt, die auf den drei Sternwarten Berlin- 
Babelsberg, Bamberg und Sonneberg vorgenommen wer- 
den soll. Zur Ulustrierung der Aussichten dieses Planes | 
werden die Ergebnisse der Untersuchung des Licht- 
wechsels von acht neuen Veränderlichen kurzer Periode 
mitgeteilt, die von ihnen auf Aufnahmen mit einem 
Ernostar von 135 mm Öeffnung und 240 mm Brenn- 
weite gefunden wurden. 


mu mp er y ee nr ner 
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Ziele afrikanischer Sprachforschung. 
Von Prof. Dr. Diedrich Westermann- Berlin’). 

Das Studium afrikanischer Sprachen hängt aufs 
engste zusammen mit kolonialer Tätigkeit. Franzosen, 
Engländer, Belgier, Italiener, bei ıhnen allen steht die 
Erforschung ihrer Kolonialsprachen durchaus im Vor- 
dergrund. So war es auch in Deutschland. Unser Kolo- 
nialbesitz brachte uns einen außerordentlichen Auf- 
schwung der afrikanischen Sprachstudien und die 
Einrichtung von Lehrstühlen für die junge Wissen- 
schaft in Berlin und Hamburg, die auch nach dem 
Kriege erhalten geblieben und zum Teil sogar weiter 
ausgebaut worden sind. Es gibt heute außer Missiona- 
ren nur wenige Deutsche, die eine praktische Ausbil- 
dung in afrikanischen Sprachen begehren oder die uns 
Materiat aus Afrika liefern können, aber das wissen- 
schaftliche Interesse an der Afrikanistik hat darum nicht 
nachgelassen, nach wie vor nimmt die deutsche For- 
schung dank ihrer vor allem von C. Meinhof be- 


lonten streng systematischen Arbeit und genauer phone- 


lischer Untersuchung einen anerkannten Rang ein. 


In Frankreich bildet den Mittelpunkt afrikanischer 
Studien die Ecole des Langues Orientales Vivantes in 
Paris mit dem Altmeister M. Delafosse, der in west- 
afrikanischen Sprachen seit dreißig Jahren unermüd- 
lich erfolgreich arbeitet und für viele französische Kolo- 
nialbeamte ein trefficher Lehrmeister und Anreger zu 
selbständigen Arbeiten gewesen ist. Der Ecole und dem 
Berliner Seminar für orientalische Sprachen entspricht 
in England die Londoner School of Oriental Studies, 
an der Prof. Alice Werner die afrikanischen Sprachen 
vertritt. Neben ihr haben unter den Lebenden besonders 
Sir H. Johnston für das Bantu und N. W. Thomas 
für Sprachen in Nigerien und Sierra Leone sich Ver- 
dienste erworben. In Italien arbeiten Conti Rossini 
in Rom und Cerulli in Neapel hauptsächlich in Ha- 
mitensprachen der italienischen Kolonien. Erfrewich 
ist, daß auch Amerika anfängt sich zu beteiligen; die 
von E. A. llooton geleiteten Harvard African Studies 
haben schon mehrere wertvolle Publikationen heraus- 
gegeben. 

Bei den mehr als 500 afrikanischen Sprachen (ohne 
Dialekte) ist es verständlich, daß ein großer Teil der 
Arbeit noch in Aufnahme des Materials verbraucht wird, 
woran seit über einem Jahrhundert die Missionare den 
Löwenanteıl haben; doch hat seit drei Jahrzehnten auch 
die wissenschaftliche Durchdringung und Gruppierung, 
die Gewinnung größerer Gesichtspunkte ee ein- 
gesetzt. Freilich ist hier außer vielen musterhaften 
Einzeluntersuchungen, so von L. Reinisch über nord- 
östliche Hamitensprachen und von H. Stumime über 
Berberdialekte, den zusammenfassenden Arbeiten über 
das Bantu von Bleek und Meinhof, Meinhofs scharf- 
sinniger Untersuchung über die Sprachen der Hamiuten 
und meinem ersten Versuch tiber die Sudansprachen, 
das meiste noch imi Stzdium der Vorbereitung und erster 
Ansätze: ein Arbeitsgebiet, das reiche Ergebnisse zeiti- 
gen kann für Völker- und Kulturforschung, für Sprach- 
wissenschaft und Psychologie. 


Die, auf einem so jungen und großen Arbeitsgebiet 
mit seinen wenig zahlreichen Vertretern besonders not- 
wendige. internationale Zusammenarbeit hat sich nach 
dem Kriege mühelos wieder eingestellt und wird sich 
in Zukunft voraussichtlich noch enger gestalten durch 
das im Entstelren begriffene Internationale Bureau für 
afrikanische Sprachen und Kulturen mit dem Sitz in 
London. Unbeschadet ihrer fachwissenschaftlichen Aufl- 
gabe hat die Afrikanistik auch mitzuarbeiten an der 
Lésung der ihrem Bereich naheliegenden dringenden 


1) Auf der Internationalen Konferenz für die Erforschung 
der afrikanischen Sprachen, die kürzlich in London statt- 
fand, wurde Professor Westermann zum Vizepräsidenten 
des Büros für afrikanische Sprachen gewählt. 


Gegenwartsprobleme, so vor allem dem Schutz der Spra- 
chen und geistigen Kultur der Eingeborenen und deren 
Verwertung in der Erziehung der Afrikaner, die ange- 
sichts der rapiden Europäisierung Afrikas alle betei- 
ligten Kreise auf das ernstlichste beschäftigt. 


Der Ursprung der Basilika 
von Prof. Dr. Friedrich Wilhelm von Bissing, den Haag. 


O. Wulff hat in seiner trefflichen »Altchristlichen 
Kunst« auseinandergesetzt, wie im Lauf der langen Frie- 
denszeit von Decius bis auf Diokletian aus dein ein- 
fachen christlichen Versammlungsraum, der ekklesia, die 
Basılika wurde, das feierliche Coticdliaus: das im Osten 
schon zu Kaiser Konstantins Zeiten um 326 weit ver- 
breilet ist, während im Westen noch gegen 340 der Be- 
griff nicht geläufig scheint. Mit Recht weist Wulff 
darauf hin, daß schon der Name eine Anknüpfung an 
ant'ke Baulypen bedeutet, daß mit der Dreischiffigkeit 
der Anlage auch die »basilikale« Konstruktion, die Er- 
höhung des Mittelschiffes überall Hand in Hand gehe. 
Das steigende Raumbedürfnis des Kultus sei das ‘trei- 
bende Element gewesen. Nicht die Marktbasiliken, son- 
dern die Privatbasiljken seien das antike Vorbild; von 
den sog. ägyptischen Sälen wenig verschieden, bildeten 
diese eın überall verbreitetes Zubehör der Paläste und 
Prachthäuser der Reichen. Die frühe und starke Aus- 
breitung des Typus der christlichen Basilika in den 
Städten der kleinasiatischen und philistäischen Küste 
einerseits, im Innern Syriens andrerseits spreche dafür, 
daß bei der Ausbildung des Typus die führende Rolle 
Antiochia zufiel. 

Sei dem wie immer, für eine bestimmte Form der 
asiatischen Basilika, die Turınbasılika, wie sie in Tur- 
manin, in Bimbirkilisse und andern Orts vorliegt, ist 
das Vorbild mit Sicherheit nachgewiesen. In den Strzy- 
gowski gewidmeten »Studien zur Kunst des Ostens« habe 
ich den Nachweis erbracht, daß schon der um 550 v. Chr. 
erbaute Palast des Kyros zu Pasargadae ein basilikaler 
Bau, natürlich ohne Apsis, mit einer von zwei Wohn- 
türmen flankierten Vorhalle war, dreischiffig, mit je 
einer offenen Säulenhalle an den Längsseiten. Im In- 
nern wurde das Dach von einer doppelten Säulenreihe 
getragen. Weiter konnte ich zeigen, daß dieser mit der 
Turmbasilika in allem Wesentlichen tibereinstimmende 
Pian der Entwicklung sämtlicher persischer Königsbauten 
zugrunde hegt und offenbar von hier in den Privatbau, 
zunächst wohl in die Bauten der persischen Satrapen und 
der asiatischen Kleinkönige eingedrungen ist. Damit ist 
also die Quelle mindes‘ens einer Form der christlichen 
Basılıka, und zwar einer grundlegenden, zum ersten 
Male bestimmt aufgezeigt. 


Deutsche Kultureinflüsse im südöstlichen 
Europa. 
Von Prof. Dr. Jakob Bleyer- Budapest. 

Auf eine Einladung der Ortsgruppe München der 
Deutschen Akademie sprach am 5. Juli 1926 der 
ehemalige ungarische Minister und jetzige Professor für 
deutsche Literatur an der Budapester Universität, Dr. 
Jakob Bleyer, Senator der Deutschen Akademie, über 
die Erforschung der deutschen Kultureinflüsse im süd- 
östlichen Europa. 

Prof. Jakob Bleyer befaßte sich in seinem Vortrag 
mit dem Problem des Kultureinflusses, den das Deutsch- 
tum, hauptsächlich auf dem Wege über Oesterreich und 
besonders über Wien, seit vielen Jahrhunderten auf das 
südöstliche Europa ausübt. Er wies den Umfang und 
die Tiefe dieses Einflusses namentlich an der Entwick- 
lung der ungarischen Kultur und besonders des ungari- 
schen Schrifttums nach. Das ungarische Schrifttum hat 
seine Anfänge auf fast sämtlichen Gebieten deutschen 
Anregungen zu danken, die größtenteils von dem in 
Ungarn angesiedelten Deutschtum an das Ungartum ver- 
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mittelt wurden. Diese Erkenntnis bedeutet keineswegs 
eine Herabsetzung der ungarischen Literatur und soll 
und will auch keine Schmälerung der Tatsache sein, 
daß das ungarische Schrifttum, zumeist von deutschen 
Vorbildern ausgehend, hohe Kunst- und Menschheits- 
werte von ungarisch-nationaler Prägung geschaffen hat. 
An diese seine Ausführungen anschließend, betonte Prof. 
Bleyer die Notwendigkeit und Dringlichkeit der Er- 
richtung eines Por schungsinstitntes. dessen 
Aufgabe dıe Ergründung der deutschen Wirkungen wäre, 
durch die der kulturelle Entwicklungsgang der euro- 
päischen Ostvölker mit bestimmt würde. Dieses For- 
schungsinstitut sollte unter keinen Umständen ein In- 
strument nationaler Agitation sein, sondern lediglich im 
Dienste der unbefangenen und voraussetzungslosen Wis- 
senschaft stehen. Unter Ausland- und Siedelungsdeutsch- 
tum ließen sich zweifellos wertvolle Mitarbeiter finden, 
die sowohl in der Geschichte der deutschen Bildung als 
auch des osteuropäischen Nationaldeuischtums bewandert 
sind. Aber auch bei den Völkern selbst, deren Kultur 
sich in christl'ch-germanischen Kulturkreisen entfaltet 
hat, würden sicher zahlreiche Forscher zu gemeinsamer 
Arbeit bereit sein. Prof. Bleyer richtete an die Deut- 
sche Akademie die Bitte, von diesem fast unermeßlichen 
und in geistesgeschichtlicher Hinsicht hochwichtigen Ar- 
beitsfelde Besitz zu ergreifen. Er stellte als Senator 
der Deutschen Akademie den Antrag, die Akademie möge 
in ihrem Schoße ein Institut zur Erforschung des deut- 
schen Kultureinflusses errichten. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Der zweite Bericht der Deutschen Atlantischen 
„Meteor“-Expedition. 


Der zweite Bericht des Expeditionsleiters, Komman- 
dant F. Spiess, im Heft 5/6 des Jahrgangs 1926 der 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, be- 
zieht sich auf die Durchquerungen des südatlantischen 
Ozeans auf Profil IV, von Kapstadt nach Rio Grande do 
Sul (11. November bis 8. Dezember 1925) und auf 
Profit V von Kap Iloorn ostwärts, meist auf dem 55. 
Breitengrade, jeduch mit zwei Vorstößen nach Süden. 


Profil IV. 

Starke Gegenwinde während des ersten Teiles der 
Fahrt auf Profil IV zwangen zu Einschränkungen des 
vorgesehenen Programms. Echolotungen auf jener be- 
merkenswerten Bodenschwelle, die den Namen »Wal- 
fischrücken« erhalten hat, ergaben überraschenderweise 
eine Ti>fenzunahrme auf 5600 m und am folgenden Tage, 
nur 150 Scemeilen weiter, einen Anstieg des Meeres- 
bodens bis zu 1475 m, ein Analogon zu einer ähnlichen 
Erhebung, die schon einige Breitengrade weiter nördlich 
auf Profil Il gefunden worden war. Tiefenbestimmun- 
gen mit dem Lotdraht zeigten im Mittel um 2,75 vll 
größere Tiefen an, als das Echolot. 

Es wurden 16 Grundproben heraufgeholt, wobei die 
Schlammröhren durchschnittlich 58cm, einmal sogar 
93cm tief in den Meeresboden eindringen konnten. An 
22 Tagen wurden Verdunstungsmessungen ausgeführt 
und 15 mal stereophotogrammetrische Wellenaufnahmen 
gemacht. 

Von 46 Pilotballonaufstiegen erreichte einer 14 400 m, 
acht mehr als 8000 ın Höhe. 

An chemischen Untersuchungen wurden 362 Sauer- 
stoff-, 403 Wasserstoffionenkonzentrations-, 248 Phos- 
phorsäure- und 75 Kohlensäuretensionsbesunmmmungen ge- 
macht, sowie 164 Edelmetallproben entnommen. 

Die biologischen Netzfänge gingen bis zu Tiefen von 
1100 m. Im ganzen wurden ausgeführt: 88 Untersu- 
chungen von Zentrifugenplankton, 14 Fänge mit der 
Deckwaschpumpe, 26 Schließnetzfünge und 3 Fänge mit 
dem Apsteinnetz. 


In der La Plata-Mündung erlebte die Expedilion das 
gewaltige Schauspiel eines jener echten »Pampero«-Ge- 
witter, die dort mit besonderer Heftigkeit aufzutreten 
pflegen. Von Buenos Aires aus bot sich Gelegenheit 
zu einer zehntägigen Reise in das Innere des Landes. 


Vorstöße nach Süden. 

Auf der Fahrt nach der Magellan-Straße sah man 
dauernd Riesentange im Meere treiben, und in der 
Straße selbst fielen Delphine auf, die größtenteils weıß 
efärbt waren. Die Ufer der Feucrland-Kanäle zeigten 
Yandschaftsbilder von seltener Schönheit. Bei dem, bis 
an das Meer hinabreichenden Romanche-Gletscher ım 
Beagle-Kanal lösten sich mehrmals hoch oben gewaltige 
Eisplatten, die unter dröhnendem Getöse ın die Tiefe 
stürtzten, wo sie in Trümmer gingen, während die hohen 
Berge ringsum von dem Donner des Niedersturzes wider- 
hallten. Die Echolotungen ergaben durchweg eine auf- 
fallend große, bis dicht an die Steilufer heranreichende 
Tiefe der Kanäle. 

Nach cinem Besuch von Punta Arenas und Ushuaia, 
dem süd'ichsten Städtchen der Erde, wurde am 21. Januar 
1926 Kap Iloorn passiert. Am 24. kam in etwa 60° südl. 
Breite der erste E’sberg in Sicht, dem bald andere folg- 
ten. Meistens zeigten sie bereits bizarre Abschmelz- 
formen, Grotten, Torbögen, Pfeiler und schön ausge- 
C Brandungskehlen. Die Höhen der schwimmenden 
Kolosse reichten bis 100 m über den Wasserspiegel und 
die größten hatten eine Ausdehnung von fast einem 
Kilometer. Die Annäherung des Schiffes an die Eisberge 
ließ sich nach's zum Teil durch die Temperaturangaben 
des registrierenden Wasserthermometers feststellen. 


Eine Untersuchung der Organismen ergab nach Süden 
schnelle Zunahme der antarklischen Formen, und im 
Bereiche der Süd-Shetland-Inseln mehrte sich auch die 
Zahl der Walfische. Am 25.Januar lief »Meteor« in 
den, von einem kreisrunden versunkenen Vulkankrater 
rcbildeten Hafen von Deception-Island ein, welcher ein 
/entrum für die sinturktisehe Walfang-Industrie abgibt, 
in dem wihrend des Sommers etwa 1500 Menschen reich- 
lich lohnende, wenn auch harte und schmutzige Arbeit 
finden. Heiße, aus dem Boden emporquellende Dampf- 
wolken, ferner die Beschaffenheit des Gesteins, sowie 
gelegentliche Erdbeben weisen allenthalben auf junge 
vulkanische Tätigkeit hin. 


Am 8. Februar wurde die ehemalige deutsche Station 
der Internationalen Polarforschung 1882/83 im Moltke- 
Iafen auf Süd-Georgien besucht. Bei der Weiterfahrt 
fand man nördlich der Süd-Sandwich-Inseln eine Tiefe 
von 8050 m, die größte des Süd-Atlantık. Am 20. Fe- 
bruar erreichte das Schiff die Bouvet-Insel, auf der je- 
doch wegen des stürmischen Wetters nicht gelandet wer- 
den konnte. Aufsteigende Dämpfe ließen aber auf einen 
vulkanischen Charakter der Insel schließen. 


Bemerkenswert war, daß der funkentelegraphische 
Zeilungsdienst der Station Nauen noch bis 63° südlicher 
Breite aufgenommen werden konnte. Von dieser süd- 
lichsten Stelle ging es direkt nach Kapstadt, wo die Ex- 
pedition am 10. März 1926 eintraf. 


Profil V. 

AufProfilV entfielen 49 ozeanographische Stationen 
mit 770 korrespondierenden Beobachtungen von Tempe- 
ratur und Salzgehalt, 43 Verdunstungsmessungen und 50 
stereophologrammetrische Wellenaufnahmen. 

Die biologischen Arbeiten umfaßten, Untersuchungen 
von 175 Zentrifugenproben und 53 Sedimentierproben, 
59 Fänge mit dem Schließnetz, 1 Fang mit dem Ap- 
steinnetz und 33 Deckwaschpumpenfänge. 

Die geologische Ausbeute ergab 64 Grundproben. 

Die chemischen Untersuchungen -erstreckten sich auf 
768 Bestimmungen von Wasserstoffionenkonzentration, 
600 von Sauerstoff, 222 von Phosphorsäure, 44 von 
Kohlensäure. Außerdem wurden 378 Edelmetallproben 
entnommen. 
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An aerologischen Beobachtungen sind zu verzeichnen: 
Auf der Strecke von Buenos Aıres nach Punta Arenas 
20 Pilotballon-Aufstiege. von denen 14 über die Höhe 
von 5000 m, 7 über 10C00 m gelangten, und einer sogar 
2609 m überschritt. Auf Profil V gelangen 57 Auf- 
stiege mit einer Durchschnittshöhe von 3130 m. Von 
ihnen gingen 4 über 10000 m hinaus, und einer führte 
bis 14800 m empor. Dazu kamen 25 Drachenaufstiege 
bis zu einer Maxımalhöhe von 3510 m, von denen 4 süd- 
lich des 60. Breitengrades gemacht wurden. 


Eine astronomische Expedition nach Bolivien. 

Durch die ungünstigen Witterungsverhältnisse in Mil- 
leleuropa veranlaßt, trug man sich schon lange mit dem 
Gedanken, eine deutsche astronomische Station unter 
günstigeren klimatischen Verhältnissen zu gründen. Die 
Beziehungen, die der Direktor der Universitätssternwarte 
in Bonn, Prof. Dr. ArnoldKohlschütter, mit La Paz, 
der Universitätsstadt des stidamerikanischen Boliviens, 
angekniipft hat, ließen den Plan wieder aufleben. Mit 
Unterstützung des Preußischen Kultusministeriums, des 
Auswärtigen Amles und der Nolgemeinschaft der deut- 
schen Wissenschaft ist es nunmehr gelungen, die Mittel 
für eine Expedition nach La Paz für die Zeit von ein- 
bis andesihalbjähriser Dauer zusammenzubringen. Wie 
wir erfahren, hat Prof. Kohlschiitler, der Leiter der 
Expedition, im Mai Deutschland verlassen und ist be- 
reits in La Paz eingetroffen. 


KONGRESSE 


Ein internationaler Kongreß für Krebsforschung. 

Der Kongreß wird in September in Lake Mahonk bei 
New York auf Einladung der American Society for tlıe 
Controt of Cancer (New York) stattfinden. Aus Deutsch- 
land werden die Professoren Dr. Ferdinand Blumen- 
thal (Berlin) und Dr. Bürich (Hamburg) teilnehmen. 


Internationaler Kongreß fiir Pflanzenkunde. 

Der Kongreß findet vom 16.—23. August an der 
Cornell-Universität Ithaka (New York) statt, zu der 
auch jeder deutsche Pflanzenforscher, dessen Anschrift 
dem amerikanischen Komitee (B. M. Duggar, Mis- 
souri Botanical Garden, St. Lons Mo; H. C. Cowles, 
Universität Chicago, Chicago IH; H. I. Whetzel, 
College of Agriculture, Ithaca, N. Y.) bekannt wird, 
eine Einladung erhält. Die Pflege persönlicher Beziehun- 
gen und gegenseitigen Versländnisses ist eines der Haupt- 
ziele der Zusammenkunft. Der Kongreß dient der For- 
schung und dem Unterricht in allen Zweigen der Pflan- 
zenkunde. 


Internationaler Kongreß für angewandte Mechanik. 

Der Kongreß findet vom 12. bis 18. September in 
Zürich statt. Vorträge sınd angekündigt von dem Di- 
rektor des Kaiser-Wilhelin-Institutes für Strömungs- 
forschung in Göttingen und Vorsitzenden der Geseil- 
schaft für angewandte Mathematik und Mechanik, Prof. 
Dr. Ludwig Prandtl, und von dem Züricher Professor 


für Physik, Dr. P. Debye. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Wiener Religionspsychologische Forschungsinstitut. 

Das Institut blickt auf sein erstes Arbeitsjahr zurück. 
In dieser Zeit wurde es aus einfachen Anfängen zu 
einer Organisation ansgebaut, welche neun Abteilungen 
wnfaßt, auf die die Untersuchungen der psychologischen 
Erscheinungsweisen der Religion ın den einzelnen Le- 
bensbeziehungen verteilt sind. Der Leiter, Hofrat Pro- 
fessor D. Dr. Karl Beth, ging an diese koniplizierte Ar- 
beit in der auf mannigfache Erfahrungen gegründeten 
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Ucberzeugung, daß dem schwierigen Objekt Religion 
bzw. Religiositét mit den Kategorien der Assoziations- 
pe co one allein nicht beizukommen ist. Nicht durch 
‚ese- und Denkexperimente, wie man sie öfters zu die- 
seın Zwecke angestellt hat, läßt sich die Einschau und 
Einfühlung gewinnen, welche für das Verständnis reli- 
Ss Abläufe notwendig ist. Garnicht durch gelegent- 
iche oder mittels Experimentes herbeigeführte, wohl 
auch erzwungene Assoziationen ist religiösem Erleben 
und Empfinden erkennend und verstehend nahe zu kom- 
men. Denn der Grundzug religiösen Erlebens und reli- 
giöser Wertbeurteilung, die Korrelation zwischen Reli- 
giosität und Lebenshaltung liegt jenseits solcher Ober- 
flächenerscheinungen. 

Infolgedessen baute Beth eine andere Methode reli- 
gionspsychologischer Forschung aus, welche in dein ge- 
nannlen Institute mit Erfolg angewandt wird. Die 
Einzelziele, auf die sich die Untersuchungen richten, 
sind die mannigfaltigen Seelentypen, die möglichst zahl- 
reich durch genaue Analyse aller derjenigen psychischen 
Vorgänge und Verhaltungsweisen festzustellen sind, wel- 
che irgendwie auf die Religion der Individuen, sei es 
ursächliche oder abgeleitete, Beziehung haben. Zu die- 
sem Zwecke ist auch das Fragebogensystem, das schon 
von Anfang an in gänzlich anderer Weise als seitens 
der amerikanischen Religionspsychologie gehandhabt wor- 
den ist, im Laufe dieses Jahres einer vollständigen Neu- 
bearbeitung unterzogen worden. Auf diesen Teil der Aus- 
fragearbeit, der keineswegs wie in anderen Untersuchun- 
en auf diesem Gebiete die Hauptsache ıst, kann jeden- 
falls deshalb nicht ganz verzichtet werden, weil er, 
wennschon nur eine allererste Fühlungnahme mit be- 
stimmten Untersuchungsobjekten bedeutend, den Ansatz 
zu den speziellen Untersuchungen bildet. Wer Beths 
Arbeitsweise in den beiden letzten Jahrzehnten verfolgt 
hat, weiß, daß für ihn Religionspsychologie 
und Religionsgeschichte als zwei sich wechsel- 
seilig in der Forschung ergänzende und bedingende Fak- 
loren aufs engste zusammengehören. Diese wesentliche 
Grundlage der Bethschen Methode läßt den doppelseiti- 
gen Ausgangspunkt von Beth selber klar erkennen, näm- 
lich seine ursprüngliche und wesenhafle Zugehörigkeit 
zur Diltheyschen Schule der analysierend-verstehen- 
den Psychologie und zur Harnackschen. historisch- 
theologischen Schule. Die Weiterbildung, welche Beth 
auf dieser Basis für die Religionspsychologie im beson- 
deren vorgenommen hat, bezieht sich namentlich auf die 
individualpsychologische und die miassenpsychologische 
bezw. gruppenpsychologische Einstellung sowie auf die 
unentwegte Heranziehung der unmittelbar beobachteten 
Einzelfälle an kriminellen und pathologischen Individuen 
zum Vergleich und in der Ausdehnung der Forschung 
auf die Sielluie der religidsen Frage in der Literatur 
verschiedener Gattung. Die in regen Diskussionen sich 
kundtuende Beteiligung der Internationalen Reli- 
gionspsychologischen Gesellschaft an den für 
weitere Kreise getroffenen Veranstaltungen des Insti- 
tuts stellt zugleich den für die Forschungsarbeit wich- 
tigen Kontakt mit dem breiteren Leben her. In Kürze 
wird die erste Ausgabe der Veröffentlichungen des In- 
stituts erfolgen. Dr. Elly Adolf 


Ein Institut fiir Konjunkturforschung. 

Das Institut wurde kürzlich in Frankfurt a. M. ge- 
gründet und stellt sich die Feststellung der Gesetz- 
mäßigkeiten in den Auf- und Abwärlsbewegungen un- 
serer Wirtschaft zur Aufgabe. Die Tatsache dieser Ge- 
setzmäßigkeit ist durch eingehende, über den Wirt- 
schaftsverlauf der letzten 100 Jahre in Deutschland, 
England und den Vereinigten Staaten von Amerika an- 
gestellte wissenschaftliche Untersuchungen erwiesen. In 
Deutschland hat seit 1880 im Wirtschaftsverlauf eine 
regelmäßige Wiederkehr von Tiefstand, Hochspannung 
und Krise in einem Turnts von 7—8 Jahren staltge- 
funden. 
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DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 


AUSLAND 


Ein Weltverband der Geschichtsforscher. 

Nach einer Meldung der Amerikanischen historischen 
Gesellschaft steht die Gründung eines weltumfassenden 
Gelehrtenverbandes zur Förderung der Geschichte un- 
mittelbar bevor; ein ständiger Ausschuß für Geschichts- 
wissenschaft ist bereits gebildet. Mit den Gelehrtenver- 
bänden von 19 Ländern mit Einschluß Deutschlands 
sollen die durch den Weltkrieg zerstörten Beziehungen 
nen angeknüpft werden nnd alle fünf Jahre soll ein 
Internationaler Kongreß stattfinden. Unter den Vize- 
präsidenten befindet sich auch der Berliner Historiker, 
Prof. Dr. Friedrich Meinecke. 


Die Leibnizsitzung 
der Preußischen Akademie der Wissenschaften und die 
internationale wissenschaftliche. Zusammenarbeit. 

Die Festsitzung, welche die Preußische Akademie der 
Wissenschaften am 1. Juli dieses Jahres zum Gedächt- 
nis ihres Begründers G. W. Leibniz abhielt, wurde 
von dem Vorsitzenden Sekretar, Prof. M. Planck, mit 
einer Ansprache eröffnet, ın welcher auch die gegen- 
wärtig vielfach besprochene Frage der internationalen 
Aikana auf dem Gebiete der Wissenschaften 
Erwähnung fand. Einer allgemeinen Verbrüderung der 
Menschheit unter dem Szepter der Wissenschaft, wie sie 
Leibniz als Ideal anstrebte, steht die deutliche Lehre 
der Geschichte gegenüber, daß die Wissenschaft, ebenso 
wie die Kunst und die Religion. zunächst immer nur 
auf nationalem Boden recht gedeihen kann. Daher darf 
die internationale wissenschaftliche Zusammenarbeit, so 
wertvoll und begrüßenswert sie nach ihren politischen 
Auswirkungen ist, doch niemals in erster Linie auf 
politische Motive begründet werden, sie muß vielmehr 
aus dem sachlich wissenschattiichen Bedürfnis von innen 
herauswachsen. Ein internationales wissenschaftliches 
Unternehmen wird um so sicherer gedeihen, je unab- 
hängiger es gehalten werden kann von dem Einfluß je- 
weiliger politischer Konstellationen, welche ihrer Natur 
nach einem gewissen Wechsel unterworfen sind, und 
je unmittelbarer es an den persönlichen, in möglichst 
wenig Organisationsfessel eimgezwänglen Verkelg zwi- 
schen den. einzelnen Fachgenossen oder zwischen den 
einzelnen wsenschäftlichen Körperschaften der ver- 
schiedenen Länder angeschlossen ist. 

Daß derartige Gestallungen internationaler und doch 
unpolitischer Natur wirklich möglich sind und daß sie 
Nützliches leisten können, zeigt az Beispiel der Inter- 
nationalen Assoziation der Akademien, welche ım Jahre 
1899 in Wiesbaden begründet wurde. An der konsti- 
tuierenden Versammlung, zu der die Preußische Akade- 
mie der Wissen schelten einlud, beteiligten sich außer 
den fünf dentschen Akadenuen ‚Berlin. Göttingen, Leip- 
zig, München und Wien die Royal Society in London, 
die Académie des Seiences in Paris und die Akademien 
von Petersburg, Rom und Washington; später traten 
noch 14 weitere Akademien aus den verschiedenen Well- 
teilen hinzu. 

Zahlreiche wissenschaftliche Unternehmungen warden 
von der Assoziation in Angriff genommen und gefördert. 
Thre Generalversinmlungen wurden ın regelmäßigen 
Abständen von je 3 Jahren abgehalten, zuerst in Paris 
(1901), dann ın London, Wien, Rom, Petersburg, bis der 
Son des W eltkrieges ihrer Tätigkeit ein jähes Ende 
bereitete. Da eine formelle Auflösung niemals statt- 
gefunden hat, so stünde heute, nach Beendigung des 


Krieges, einer sofortigen Wiederaufnahme ihres Be- 
triebes kein salzungsmäßiges Ilindernis im Wege, aber 


praktisch liegt die Frage, ob die alte Assoziation in 
irgend einer Form wieder zu neuem Leben erweckt 


werden kann, noch gänzlich in Dunkel. Daß sie trotz 
ihres kurzbefristeten Daseins nicht umsonst gelebt hat, 
zeigen die wissenschaftlichen Unternehmungen, welche 


‘den Bestrebungen 


der Assoziation ihre Entstehung verdanken und deren 
Zusammenbruch überdauert haben, vor allem die Leibniz- 
Ausgabe der Berliner Akademie und das Corpus medi- 
corum graecorum, welches unter Mitwirkung der Däni- 
schen Akadenıe der Wissenschaften erscheint. 

Von dem kritischen Katalog der Handschriften von 
Leibniz hat nach Beendigung des Krieges die Pariser 
Académie des Sciences morales et politiques ein neues 
[eft herausgegeben, in welchem der Anteil, den fran- 
zosische and deutsche Gelehrte daran haben. nut aller 
wiinschenswerlen Vollständigkeit verzeichnet ist, ebenso 
wie das bei dem ersten hier veröffentlichten Heft ge- 
schehen war. Nicht immer und nicht überall ist bei 
der Benülzung der Resultate früherer gemeinsamer Ar- 
beit mit der nämlichen Loyalität verfahren worden. So 
hatte die Academie des Inscriptions et belles Lettres auf 
Grund einer besonders getrolfenen Vereinbarung dic 
ITerauszabe der Inschriften von Delos in den hiesigen 
Inseripliones graecae übernommen. Für das nächste 
fällige Weft war bei Kriegsausbruch der Satz zum gro- 
Ben Teil fertiggestellt und wurde hier in der Hoffnung 
auf einstige Wiederaufnahme der gemeinsamen Arbeit 
yifbewallkt, Jetzt hat die Pariser Akademie ein Heft 
erscheinen lassen, das nichts als die hier in Berlin ge- 
drmekten Inschriften in französischer Beschreibung ent- 
hält, und zwar ohne irgend ein Wort der Erläuterung. 
Damit ist das gesamle hier befindliche gedruckte Mate rial 
wertlos gemacht worden. 

Ein solches Vorgehen entspricht nicht dem Geiste 
wissenschafthcher Tickeichten und ist nicht geeignet. 
auf Wiederherstellung der früheren 
wissenschaftlichen Verkehrs Vorschub zu 
leisten. Trotz alleın ist es keine Frage, daß zur Rück- 
kehr in die normalen internationalen Beziehungen ein 
würdiger Weg gefunden werden muß. Rastlose wissen- 
schaftliche Arbeit vor allem in den Einzelwissenschaf- 
ten, unbeeinflußt von politischen Absichten, ist das 
erste und sicherste Mittel, um das Bedürfnis und den 
Wunsch nach Annäherung der Völker auf wissenschaft- 
lichen Boden zu erwecken und die Forscher aller Län- 
der zusammenzuführen, nicht as eiferstichtige Konkur- 
renten, sondern als treue Diener einer gemeinsamen 
heiligen Sache. 


Formen des 


Auslandsvorlesungen. 
Der Leiter der Orthopädischen Abteilung des Ham- 


burgischen Zahnärztlichen Institutes, Dr. Albert Kad- 
ner, wird sich. einer Einladung des ersten Internatio- 


nalen orthopädischen Kongresses folgend, für die Zeit 
vom 1. August bis 30. September d. J. nach den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika begeben und in New 


York und Philadetphia Vorträge halten. 


Der Professor für experimentelle Psychologie an der 
Universität Gießen, Dr. Kurt RKoffka, der im Studien- 
Jahr 1924/25 als Gastprofessor an der Cornell-Univer- 
sity of Chicago tätig war, hat für das Studienjahr 
1926,27 einen Ruf an die University of Wisconsin 


(U. S. A.) erhalten 


Der Breslauer Professor für Rechts- und Staalswissen- 


schaft, Dr. Eugen Rosenstock, ist von dem Kura- 
torium des Manchester College Ox'ord eingeladen wor- 
den, am Herbst die vier Vorlesungen der Upton-Stiftung 
zu halten. 


Der Conseil International de Recherches und 

die internationale Zusammenarbeit auf geistigem Gebiet. 

Die außerordentliche Tagung des Conseil International 
de Recherches in Brüssel vom 29. Juni 1926 war stark 
besucht. Von den 79 Stiminen, die überhaupt abgegeben 
werden können, fehlten nur Chile, Aegvplen und Gric- 
chenland, während Lettland. Stam und Jugoslawien, 
deren Vertreter auch nicht erschienen waren, ihre Stim- 
men schriftlich ausbrachlen. Durch Abgesandie waren 
vertreten: Südafrıka, Australien, Belgien, Brasilien, Ca- 
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nada, Dänemark, Spanien, Vereinigle Staaten, Finnland, 
Frankreich, England, Italien, Japan, Marokko, Mexiko, 
Monako, Niederland, Polen, Portugal, Schweden, Schweiz, 
Tschechoslowakei, Tunis und Uruguay. 

Zunächst wurde einstimmig beschlossen, diejenigen 
Stellen der Satzungen, zuľo!ge denen, die lm 
ausgeschlossen and. zu streichen. Hierauf wurde auf 
Antrag des Vorsitzenden der englischen Delegierten, Sir 
Ernest Rutherford einstimmig beschlossen, Deutsch- 
land, Oesterreich, Ungarn und Bulgarien, welche seit 
der Gründung des Conseil im Jahre 1919 satzungsgemäß 
von dem Conseil und den ihm angeschlossenen Leinen 
auf dem Gesamtgebiet der Naturwissenschaften ausge- 
schlossen waren, zum Beitritt einzuladen !). 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Von der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
wurden zu korr. Mitgliedern gewählt: Dr. Harald Bohr, 
Professor für Mathematik an der Technischen Hoch- 
schule, Kopenhagen; Dr. Niels Bohr, Professor für 
Physik an der Universität Kopenhagen; Dr. Hans 
StraBer, Professor für Anatomie an der Universität, 
Direktor des Anatomischen Instituts in Bern. 


Der Münchener Professor der theoretischen Physik, 
Dr. Arnold Sommerfeld, ist von der Royal Sociely 
in London zum ausländischen Mitglied und von der 
Manchester Literary und Philosophical Society zum 
Ehrenmilg.ied gewählt worden. 


Die Internationale Ausstellung für Binnenschiffahrt 

und Wasserkraftnutzung. 

Die Ausstellung wurde kürzlich in Basel eröffnet. 
Die Liste der Aussteller weist auf: 17 Belgier, 90 Deut- 
sche, 85 Franzosen, 26 IHollinder, 55 Italiener, 6 Spa- 
nier, 48 Oesterreicher, 1 Polen, 1 Tschechoslowaken, 
2 Ungarn, 1 Amerikaner, 1 Engländer, 1 Norweger und 
130 Schweizer. Die deutsche Abteilung illustriert die 
Binnenschiffahrtsstraßen, die Wissenschaftlichen und 
Versuchs-Anstalten und die Wasserkraftnutzung Deutsch- 
lands. 


Die Rechtsstellung der Ausländer in Sowjetrußland. 

Im Russischen Wissenschaftlichen Institut zu Berlin 
hielt am 8. Juli Prof. Dr. A. Bogolepov einen inter- 
essanlen Vortrag über die Rechtsstellung der Ausländer 
in Sowjetrußland. 


Englische Studienkommission nach Deutschland. 

Am 12. Juli hat eine Kommision von Sachverständigen 
und Interessenten des Zuckerrübenanbaues London ver- 
lassen, um ın Deutschland den Zuckerrübenanbau zu stu- 
dieren. Der Kommission gehören Vertreter des Land- 
wirtschaftsministeriums, der Zuckerrübengesellschaft, der 
Universitäten Oxford und Cambridge und der Vereini- 
gung der Farmer und der größten Zuckerrübengesell- 
schaflen an. 


Amerikanische Studienreise durch Deutschland. 


Im Laufe des Juli und August treffen eine große 
Anzahl amerikanischer Studenten in Europa ein, um 
in kleineren Gruppen Studienreisen ın fast allen euro- 
päischen Ländern zu unternehmen. Die Führung von 
etwa 200 Amerikaner und Amerikanerinnen durch 
Deutschland hat das Auslandsamt der deutschen Stu- 
dentenschaft übernommen. Es handelt sich um Studen- 
ten und Studentinnen der Colleges: Radcliffe, Amherst, 
Wellesley, Wisconsin, Indiana, Dartmouth, Randolph- 
Macon, Smith, Ohio, Mont Holyoke und Vassar. 


3) »The meeting of the extraordinary General Assembly 
decides on the proposal of Great Britain, Holland and Sweden 
to invide Germany, Austria, Hungary and Bulgaria to join 
the International Research Council and the Unions attached 
to it and in doing so to indicate the institution what will 
act as adhering body.« 


“arbeit das neue Organ: 
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LITERATUR-UBERSICHT — 


Eine internationale Zeitschrift fiir die 
Protoplasmaforschung. 

Um der Zersplitterung der Protoplasmaforschung und 
threr Nachbardisziplinen vorzubeugen, erscheint unter 
deutscher Führung und ständiger amerikanischer Mil- 
„Protoplasma. Internationale 
Zeitschrift für physikalische Chemie der Protoplasten“ 
bei Gebr. Borntraeger, Berlin-Leipzig. Sie wird von 
dem Heidelberger Zoologen, Josef Spek, und dem 
Grazer Pflanzenphysiologen, Friedl Weber, unter be- 
sonderer Mitwirkung des Professors für mikroskopische 
Anatomie, Robert Cambers (New York), und des Bo- 
tanikers Witham Seifriz (Philadelphia) herausgegeben. 
Ueber 100 Forscher der verschiedensten Länder er 
bereits ihre Mitarbeit zugesagt. 


Der Thesaurus linguae Latinae. 

Dank der Unterstützung der fünf beteiligten Akade- 
mien, der Bayerischen Regierung, der Notgemeinschaft 
für die deutsche Wissenschaft, der Hamburger Wissen- 
schaftlichen Stiftung, der Königsberger Gelehrten Ge- 
sellschaft und amerikanischer Zuschüsse konnten die 
Arbeiten ihren Fortgang nehmen. Vor allem konnte an 
der Vereinigung des 10 Millionen Zettel übersteigenden 
Materials und an ihrer alphabetischen Ordnung weiter- 
gearbeitet werden. Die Ausarbeitung ging an den Wort- 
gruppen E und G weiter. 


GEDENKTAGE 


Die höchste wissenschaftliche Ballonfahrt 
am 31. Juli 1901. 

Die höchste wissenschaftliche Luftschiffahrt führten 
die Meteorologen Berson und Süring am 31. Juli 
1901 von Berlin aus und erreichten die höchste bis 
jeizt von einem benannten Ballon erzielte Höhe von 
10500 m. Natürlich sind derartige gewaltige Höhen nur 
mit Hilfe von künstlichen Atmungsapparaten zu errei- 
chen, denn die Luft ist oben so dünn, so arm an 
Sauerstoff, daß niemand dort atmen könnte. Die höch- 
ste, mit einem unbemannten Ballon erreichte Höhe 
wurde am 3. August 1905 von Straßburg aus er- 
reich. An den milgegebenen Instrumenten wurden 
25800 m Höhe gemessen. 

Es dürfte in diesem Zusammenhange interessant sein, 
darauf hinzuweisen, daß am 1. Dezember 1783 Char- 
les, der Erfinder des Gasballons, von Paris aus die 
erste wissenschaftliche Luftfahrt unternahm. Er er- 
reichte dabei nach Angaben seines Barometers eine [léhe 
von 3467 m. Deutschlands erste wissenschaftliche Luft- 
reise unternahm 1800 der Luftschiffer Robertson 
zu Hamburg. Er erreichte dabei angeblich eine Höhe 
von 7000 m und machle in der Höhe Versuche über 
den Schall, über das Elektrisieren und über das Ver- 
halten der Magnetnadel. 


Ludwig Darmstaedter zum 80. Geburtstag. 

»Es ist keiner unter Ihnen allen, dem Geschichte nicht 
etwas Wichtiges zu sagen hätte« Diese Worte aus 
Schillers akademischer Antrittsrede in Jena können auch 
als Leitmotiv einer Stiftung betrachtet werden, die unter 
dem Namen »Dokumenten-Sammlung Darmstaedter zur 
Geschichte der Wissenschaften und der Technik« Weltruf 
erlangt hat. Prof. Dr. Ludwig Darmstaedter, der diese 
Sammlung 1907 der Preußischen Staatsbibliothek stiftete, 
kann am 9. August seinen 80. Geburtstag begehen. Von 
seiner ungeminderten Frische und dem in der Doku- 
menten-Sammlung niedergelegten großen Material legt 
ein soeben bei Velhagen & Klasing erschienenes, reich 
ıllustriertes Buch Zeugnis ab, in dem Darınstaedter unter 
dem Titel »Naturforscher und Erfinder« in überaus 
glücklicher Anordnung 50 Biographien -in einem Bande 
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vereinigte und damit ein treffliches Belehrungsmittel 
für weiteste Kreise geschaffen hat. Als Fesigabe zum 
80. Geburtstage haben Freunde und ‘Verehrer Darm- 
staedters ihm im Auftrage des Vorstandes der Stiftung 
»Georg Speyer-Haus« in Frankfurt a. M. ein Bändchen 
dargebracht, in dem W. Kolle Darmstaedters Leben und 
Wirken, R. v. Sydow die alpinistische Tätigkeit, B. Freu- 
denthal die Beziehungen zum Jugendstrafrecht, L. Schnorr 


v. Carolsfeld die Porzellan-Sammlung und J. Schuster ° 


die Dokumenten-Sammlung schildern. 
Ludwig Darmstaedter, in Mannheim geboren, studierte 
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populär machte. Seit seinem Ausscheiden aus den Ver- 
einigten Chemischen Werken widmete sich Darmstaedter 
ganz seinen Sammlungen sowie wissenschaftlichen und 
umanen Bestrebungen. Unter diesen sind außer der 
Dokumenten-Sammlung vor -allem zu nennen die Mit- 
begründung des ersten festländischen Jugend efängnisses 
zu Wittlich an der Mosel und die bedeutsame Miwirkung 
an dem von seiner Schwägerin Franziska Speyer ur- 
sprünglich für Paul Ehrlich gegründeten Institut für 
hemo-Therapie und verwandte biologische Wissenschaf- 
ten, dem Georg Speyer-Haus. 

Die Dokumenten-Sammlung, die Darmstaedter 
seit ihrer Stiftung rastlos vermehrt hat, umfaßt 
jetzt ca. 45000 Namen und 190000 Schriftstücke 
sowie eine Reihe von Nachlässen, u. a. von Emil 
du Bois-Reymond, Gustav Freytag, Martin Kirch- 
ner, Joseph Kohler, Georg Schweinfurth, Bene- 
dikt und Jacob Stilling. Nathan Zuntz. Gegen- 
stand der Sammlung und ihre Verknüpfung mit 
Darmstaedters bekanntem Handbuch zur Ge- 
schichte der Naturwissenschaften und der Technik 
(1908) mögen an einem charakteristischen Bei- 
spiel erläutert werden. 

Wir wir auf Seile 244 von Darmslaedlers 
Ilandbuch fesen, läßt James Watt 1785 sich eine 
rauchlose Feuerung schützen, bei der durch ein 
zweites Feuer der Rauch verbrannt werden 
sollte. Dieses Datum steht mit dem Sieges- 
zug, den Watts le auf den Gru- 
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DR) N cae recs rene sagt, nicht nur in Berlin die Errichtung der 
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in Heidelberg Chemie bei Bunsen und Erlenmayer und 
promovierte daselbst am 7. Januar 1867, so dab er im 
nächsten Jahre das seltene 60 jährige Doktor-Jubiläum 
feiern kann. Dir chemischen Studien setzte Darmstaedter 
in Leipzig, Paris und Berlin fort, wo er 1869 mit 
Wichelhaus die Naphthalin-Schwefelsaure durch Schmel- 
zen mit Aetznatron in a-Naphthol überführte. 1872 bis 
1906 betätigte sich Darmstaedter in der chemischen In- 
dustrie und leitete die ın Martinikenfelde errichtete 
Fabrik, die das Lanolin, namentlich als Lanolinseife, 
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sondern überhaupt die Einwohner der Städte 
gegen Walts Erfindung eingenommen. Walt war 
deshalb darauf bedacht, eine rauchlose Verbren- 
nung sich gesetzlich schülzen zu lassen, die sich 
in Soho bei Birmingham, wo 1774 unter Watt 
und Boulton die erste Dampfinaschinenfabrik der 
Welt erstanden war, gut bewiihrt hatle. Die Pa- 
tent-Eingabe, die Watt an König Georg Ill. rich- 
tele, dürfte zu den wichtigsten Urkunden der 
technischen Geschichte zählen und wird hier im 
Faksimile wiedergegeben; die Rückseite dieses 
Blattes trägt den Vermerk: »Whitehall 30 th April 
1785. His Majesty is graciously pleased to refer 
this Petition to Mr. Attorney or Mr. Solicitor 
General, to consider. thereof and Report his 
opinion what may be properly done therein, 
whereupon His Majesty will declare his further 
Pleasure. [gez.| Sydney.« 

Wie Watts Dokument die befruchtende Wech- 
selwirkung von Technik und Wissenschaft wie- 
derspiegelt, so erblickt die Dokumenten-Samm- 
fung ihre Aufgabe in der Pflege des historischen 
Sinns aul dem Gebiele von Wissenschaft und 
Technik; insbesondere für die Naturwissenschaf- 
ten birgt die Sammlung ungeheures Material, 
das den Standpunkt des menschlichen Geistes in der 
Naturforschung vom Ende des 15. Jahrhunderts bis in 
die Gegenwart hinein erfahrungsgemäß erkennen läßt. 
So hat Darmstaedter eine Sammlung geschaffen, die 
nicht nur von der Wissenschaft selbst, sondern auch 
deren Freunden jede Förderung verdient. Möchten recht 
viele diese Ueberzeugung gewinnen und betätigen — 
das wäre die schönste Ehrung für Ludwig Darmstaedter. 

Ein herzliches ad centum annos dem rüstigen Pio- 
mer der Wissenschaftsgeschichte. Dr, JuliusSchuster-Berlin. 
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Der Orpheus des Dionysios. 

Von Prof. Paul Wolters in München. 
Der Münchener Glyptothek ist eine Erwerbung ge- 
gliickt, die nicht nur der Sammlung eine besonders 
Bereicherung bringt, 
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Abb. 1 


scheint, in der antiken Kunstgeschichte eine Rolle zu 
Aus grünem Basalt gearbeitet und ausgezeich- 


net erhalten, darf der Jünglingskopf (Abb. 1) als beste 
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ntersuchungen bei Flugzeugaufstiegen, Prof. Dr. A. Wigand, S. 132 / Eine anthropologische Expedition 


üste im letzten Jahr- 
eß der Atrikaforscher, S. 134 / Gründung der 
rof. Dr. Max v. Gruber, 5. 134 / Zur Feier des 
ien, Prof. Dr. Felix M. Exner, S. 136. 


Nachbildung eines Erzwerkes der argivischen Schule an- 
gesehen werden. Eine Anzahl antiker Wiederholungen, 
meist in weißem Marmor, läßt auf das Ansehen schlie- 
ßen, in dem das Werk stand; besonders wichtig ist eine 
aus Janina (Epirus) stammende Bronzestatuette in Pe- 
tersburg (Abb. 2), welche, verkleinert, die ganze Statue 
wiedergibt, zu der dieser Kopf gehört. Es ist sine Dar- 
stellung des Orpheus, der Leier spielend auf einem 
Felsen sitzt. Die Seltenheit plastischer Bilder des Hero-, 
zumal aus so früher Zeit, legt die Vermutung nahe, 
daß uns hier der Rest eines literarisch bekannten, 
zu einer berühm!en groBen Shifiong gehöriven Rildes 
erhalten ist, die in der Zeit, auf welche der Sti 
führt, um 460 v. Chr., Mikythos, der Vertraute 
des Tyrannen Anaxilas von Rhegion in Olympia dar- 
brachte, als Dank für die Genesung eines Sohnes. Es 
war keine in sich geschlossene Komposition, sondern 
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eine große Menge von Einzelstatuen, die zum Teil 
wohl zu kleineren, inhaltlich in Beziehung stehen- 
den Gruppen vereinigt, im Heiligtum verteilt waren. 
Herodot erwähnt die Stiftung mit dem charakteristi- 
schen Ausdruck: »Die vielen Statuen“, auch Pausanias 
hebt ihre große Zahl und ihre zerstreute Aufstellung 
hervor, nennt noch mit Namen 15, teils in größerem, 
teils in kleinerem Maßstab gefertigte, muß aber be- 
merken, daß Nero eine nicht mehr zu bestimmende 
Menge entführt habe. Die zugehörigen Inschriften, die 
Pausanias auch nur im Plural nennt, sind bei den 
deutschen Ausgrabungen zum Teil gefunden worden. 
Nach alledem war diese Stiftung des Mikythos im Alter- 
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tum populär, und wie wir jetzt nach dem wiedererkann- 
ten Rest sagen dürfen, mit Recht. Es ist eine pracht- 
volle Probe der vornehmen argivischen el rs 
und gibt uns zum erstenmal Anschauung von der Art 
des Künstlers Dionysios, der die in kleinerem Maßstab 
gemachten Statuen verfertigt hatte. Denn auch dieses 
äußere Indicium der Größe trifft bei dem Münchener 
Kopfe zu. | 
Eine ausführliche Besprechung von J. Sieveking 
mit reichlichen Abbildungen wird bald in den beı 
F. Bruckmann erscheinenden, von Il. Brunn begründe- 
ten, jetzt von P. Arndt geleiteten Denkinalern der grie- 
chischen und römischen Skulptur herauskommen. 


Goldfunde in Deutschland. 


Vor einiger Zeit kamen aus Schlesien Nachrichten, 
laß man dort Goldvorkommen festgestellt habe und cs 
tauchte gleich hinterher die Frage auf, ob man dic- 
selben auch ausbeuten könne; einmal handelt es sich um 
die Auffindung von Goldseifen in der Goldberger Ge- 
gend und dann um Goldquarzgänge in der Einsiedeler 
Gegend. Deutschland hat bisher schon ein Goldber werk 
gehabt und zwar bei Goldkronach im Fichtelgebirge. 
Wie wir erfahren, ist soeben der Betrieb ın den 
alten Bauten wieder aufgenommen worden, deren 
Nachweis sich bis ins 14. Jahrhundert führen läßt. Die 
abgebauten Erzgänge sind nicht ganz unbedeutend und 
in früheren P haben sie hohe Erträge gelicfert, 
bis zu 88g pro Tonne Roherz. Nun sind die guten 
Gänge zwar abgebaut und das heute gewonnene Gold- 
erz ist weniger wertvoll, d.h. gehaltreich. Aber noch 
andere Gruben lieferten Gold, so diejenigen zu Reich- 
mannsdorf{ und Goldistal in Thüringen, Wünschendorf 
und Reichenstein in Schlesien, Schneeberg, Reichenau 
und lWlohenstein-Ernstthal in Sachsen. . 

Doch auch in den Flüssen stellte man schon früh 
einen gewissen Goldgehall fest und aus den Ablagerun- 
gen derselben wurde das Gold ausgewaschen: dies ist 
das sogenannte Seifengold im Gegensatz zu dein Berg- 
gold, welches aus den Gruben gewonnen wird. Bis ın 
die neueste Zeit lassen sich daher Goldwäschereien an 
den Flußläufen nachweisen. Auf Goldberg in Schlesien 
habe ich eben hingewiesen; die Schwarza in Thüringen 
soll sehr goldreich sein, in Bayern der Main, die Donau, 
der Inn und die Isar. Sachsen hat die Göltsch (Goldsch). 
Im Hessenlande sei die Eder, ein Nebenfluß der Weser 
genannt, die besonders goldreich gewesen sei, denn die 
un 18.Jahrhundert geprägten Dukaten stammten aus 
dem Edergolde und wurden daher auch wohl Eder- 
dukaten genannt. 

Die größte Goldmenge lieferten aber zweifellos die 
Ablagerungen des Rheins. Wenn wir die Nibelungen- 
sage durchlesen, finden wir schon den Goldreichtum 
dieses Stromes beschrieben. Recht zahlreiche Betriebe 
waren im Mittelrheingebiet, zwischen Kehl und Dax- 
landen, vorhanden und die Menge des in den Jahren 
1804—1834 an die badische Münze abgelieferten Goldes 
betrug mehr denn drei Zentner. Noch im Jahre 1838 
zählte man in diesem Reviere über foo Goldwäschereien 
und die Betriebe derselben gingen erst ein, als gegen 
das Jahr 1890 mit der Stronregulierung des Rheines 
begonnen wurde. Das Gold muf dem Rhein natürlich 
zugeführt werden, und man ist der Meinung, daß es in 
der Hauptsache aus der Schweiz zugeführt wird; hier 
weiß man, daß die Aar sehr goldführend ıst. Von 
wissenschaftlicher Seite ist der Wert des in den Rhein- 
lagerungen zwischen Basel und Mannheim befindlichen 
Goldes auf 130—150 Millionen Goldmark geschätzt 
worden. Von weiteren Nebenflüssen des Rheins ist die 
Mosel als goldreich bekannt, und hier fand man auch 
den größten und schwersten Goldklumpen der je in 
Deutschland gefunden wurde, er wog 66 ¢. 

Leider sind diese Goldfunde nicht so bedeutend, daß 
sie die Wirtschaftsnot Deutschlands mildern oder sogar 
beseitigen könnten. St 
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Das diluviale Klima in Mexiko. 


Der Professor für Kolonial- und Uebersee-Geogra- 
hie an der Universität Berlin, Dr. Fritz Jaeger, 
[iat wihrend des Sommers 1925 in Mexiko Unter- 
suchungen über das dortige Klima zur Diluvialzeit an- 
gestellt (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin, 1925, S.366 bis 373). Als Aequivalent der 
eiszeitlichen Vergletscherung in Nordamerika und 
Europa ist in den Tropenländern ein größerer Regen- 
reichtum, eine sogenannte Pluvialzeit, nachgewiesen wor- 
den. Anzeichen eines ehemaligen feuchten Klimas feh- 
len zwar in den Kerngebieten der Wüstenländer, wohl 
aber fand ıman solche in den nördlichen Randgebieten der 
Sahara und der nordamerikanischen Wüsten. A. Penck 
machte es wahrscheinlich, daß diese Trockenzonen 
sich in der Diluvialzeit äquatorwärls verschoben halten, 
und zum Studium dieser Frage boten daher Beobach- 
tungen in der Umgebung der Stadt Mexiko, die an der 
Aequatorialseite der nordamerikanischen Trockenzone 
liegt, Aussicht auf Erfolg. 

s war zu untersuchen, ob der abflußlose, jedoch 
künstlich entwässerte Texcoco-See bei Mexiko in der 
Diluvialperiode einen wesentlich höheren Wasserstand 
und damit auch eine größere Ausdehnung aufwies, 
als in der historischen Zeit. Alte Uferlinien, die als 
wichtigste morphologische Merkmale für ehemals höhere 
Wasserstände gelten, konnten nicht festgestellt werden. 
Dagegen entdeckte Prof. Jaeger vielfach Terrassen, 
die sich nur bei einer höher liegenden Basıs für die 
Erosionstäligkeit, also bei einem höheren Wasserstand 
gebildet haben konnten. Dazu kamen als geologische 
Beweise alte Seeablagerungen, die an drei weit ausein- 
anderliegenden Stellen bis zu 53m über der heutigen 
Talebene nachweisbar sind. Der Texcoco-See muß also 
53m hoch das Becken von Mexiko überschwemmt haben. 
Daß dieser Hochstand des Sees wirklich in die Diluvial- 
zeit fiel, beweisen die in den Ablagerungen enthal- 
tenen fossilen Knochen von Elephas imperator, der 
unserem europäischen Elephas primigenius entspricht. 
Das paläoklimatische Problem hat damit seine Lösung 
gefunden in dem Sinne, daß die Gegend der Stadt 
Mexiko im Diluvium ein feuchteres Klima hatte als 
heule, und daß somit die nordamerikanische Trocken- 
zone auch von der Aequatorialseite her durch feuch- 
teres Klima eingeschränkt wurde, wie es der Annahme 
Penck’s entspricht. 

Weitere Untersuchungen über den Umfang dieses 
großen Diluvialsees führten zwar zu dem Resultat, 
daß der See, der im Becken von Mexiko 53m tief war, 
weiter nördlich sogar eine Tiefe von 293m gehabt 
haben muß, doch gelang es nicht, die Frage nach der 
Ausdehnung des Sees endgültig zu beantworten. 

Einen weiteren Anhaltspunkt über das Klima der 
Diluvialzeit liefert die ehemalige Ausdehnung der Ge- 
birgsgleischer. Von den drei Schneebergen Mexikos 
kam jedoch nur der 5280m hohe Paice (= Die 
weiße Frau) in Betracht. Iher wurden noch in 3400m, 
1100m unter dem heutigen tiefsten Gletscherrande, 
Anzeichen früherer Eisbedeckung, nämlich Rundhöcker, 
Gletscherschliffe und Moränenmaterial angetroffen. 

Damit ist eine wesentlich stärkere eiszeitliche Ver- 
gletscherung am Ixtaccihuatl nachgewiesen, und der, 
aus den höheren Wasserständen des Texcoco-Sees ge- 
zogene Schluß auf ein feuchteres bzw. feucht-kühleres 
Diluvialklima erhält seine Bestätigung. schi 


Die Fliege als Krankheitsüberträger'). 


Von Dr. W. von Schuck mann, Regierungsrat im Reichs- 
gesundlieitsamt. 

»Die Fliege«, d.h. vor allem die nicht stechende ge- 

wöhnliche Stubenfliege (Musca domestica), kann, 


') Einen zusammenfassenden Bericht über die diesen Gegen- 
stand behandelnde Literatur habe ich kürzlich im Zentralblatt 
f. Bact., Abt. 1, Ref, Bd. 81, S. 481 u. 529, 1926 veröffentlicht. 
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wie die Untersuchungen zahlreicher Forscher einwand- 
frei ergeben haben, die Erreger einer ganzen Anzahl 
ansteckender Krankheiten übertragen und verbreiten. 
Da sie mit Vorliebe menschlichen und tierischen Kot 
zur Nahrungsaufnahme ‘oder Eiablage aufzusuchen 
pflegt, so kommt sie in erster Linie als Ueberträger 
von Krankheiten in Betracht, deren Erreger mit dem 
Kot ausgeschieden werden. Als eine solche Krankheit 
ist vor allem der Unterleibstyphus zu nennen, dessen 
Erreger mehrfach in und an »wilden«, in Typhus- 
häusern gefangenen Fliegen nachgewiesen werden konn- 
ten. Auch experimentell wurde die Möglichkeit einer 
pa or a durch Fliegen einwandfrei festge- 
stellt; sie erfolgt auf indirektem Wege durch In- 
fektion menschlicher Nahrungsmittel (Milch, Brot, Obst 
usw.) mit den an der Körperoberfläche, im Kropfinhalt 
und im Kot der Fliegen vorhandenen Bazillen. Je un- 
günstiger die hygienischen Verhältnisse sind (z.B. auf 
dem Lande und während eines Krieges bei den im 
Felde stehenden Truppen), um so größer ist die Gefahr 
einer solchen Iyphusübertragung durch Fliegen. 

In gleicher Weise wie Typhuskeime werden auch die 
Erreger der Bakterienruhr durch Fliegen übertragen 
und verbreitet. Ferner kommen auch für Paratyphus- 
bazillen, für die Erreger von. Cholera und Sommer- 
durchfall, für die Eier von im menschlichen Darm 
schmarotzenden Würmern (Band-, Spul-, Hakenwürmer 
usw.) und für die Dauerstadien (Cysten) gewisser Darm- 
rotozoen, z.B. der Ruhramöbe (Entamoeba histolytica), 

liegen als Ueberträger und Verbreiter in Betracht. 
Auch für Tuberkulose und Pest ist die Möglichkeit 
einer auf indirektem Wege erfolgenden Uebertragung 
des Erregers durch Fliegen nachgewiesen worden. 

Eine direkte Uecbertragung von Krankheitserregern 
durch Fliegen kommt beim Aussatz (Lepra), bei ver- 
schiedenen Wundinfeklionen und bei der sog. ägypti- 
schen Augenkrankheit (Trachom) in Frage. Auch die 
Erreger des Milzbrandes, der Septicaemie oder Blut- 
vergiftung und des Rückfallfiebers können auf direktem 
Wege durch Fliegen übertragen werden. Da aber die 
letzigenannten Krankheitserreger im Blut von Men- 
schen oder Tieren leben, so kann ihre Uebertragung 
nur durch den Stich blutsaugender Fliegen, vor allem 
der gemeinen Stechfliege (Stomorys calcilrans), 
zustande kommen. Eine Weiterentwicklung der Krank- 
heitserreger in der Art, wie sie z. B. der Malaria- 
Parasit ın der ihn übertragenden Stechmücke durch- 
machen muß, findet in den Dinisuigenden Fliegen nicht 
statt, die Uebertragung erfolgt vielmehr rein mecha- 
nisch. 

Auch für die spinale oder epidemische Kinderlähmung 

(akute Poliomyelitis) wird von vielen Forschern die 
Möglichkeit einer Uebertragung durch stechende oder 
nicht stechende Fliegen angenommen. Sehr wahrschein- 
lich, wenn auch noch nicht sicher nachgewiesen, ist 
schließlich auch die Uebertragung des Pocken- und des 
Maul- und Klauenseuche-Erregers durch Fliegen. 
_ Eine Bekämpfung der Fliegenplage ist also vor allem 
im Hinblick auf die Gefährdung der Gesundheit des 
Menschen und seiner Haus- und Nutztiere durch Flie- 
gen von großer Bedeutung und sollte deshalb überall 
möglichst einheitlich und planmäßig durchgeführt wer- 
den. 


Wachstumsdruck 
der Kristalle und Kristallisationskraft 
von Prof. Dr. Arrien Johnsen-Berlin. 

Im Jahre 1903 hat Friedrich Becke in seiner bc- 
kannten Abhandlung »Ueber Mineralbestand und Struk- 
tur der kristallinischen Schiefer« darauf hingewiesen, 
daß in kristallinen Schiefern vielfach die Individuen 
einer Mineralart gegenüber denen einer andern Art, 
an die sie angrenzen, deutliche Kristallform aufweisen, 
während die Kristalle der andern Art nicht ılıre charak- 
terislische Gestalt zeigen, sondern Abdruckflichen mit 
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‘begleitet sein. 


einspringenden Winkeln. Becke schrieb daher der einen 
Mineralart eine größere »Kristallisationskraft« zu 
als der andern und stellte auf Grund seiner Beobach- 
tungen folgende Reihe auf, die er nach abnehmender 
Kristallisationskraft ordnete: Titanit, Rutil, Magnet- 
eisen, Eisenglanz, Titaneisen, Granat, Turmalin, Stauro- 
lith, Disthen usw. Auch schien es ihm, »daß kleine 
Individuen mehr Aussicht haben, ihre Kristallform zur 
Ausbildung zu bringen als große.« Dazu bemerkt er: 
»Was hier Kristallisationskraft genannt wird, dafür wird 
man wahrscheinlich bei niherem und tieferem Studium 
noch einen exakleren Ausdruck finden.« Im Jahre 1923 
hat der Unterzeichnete in einem Sitzungsbericht der 
Preuß. Akad. d. Wissensch. darauf aufmerksam gemacht, 
daß von zwei gleichzeiligen Mineralien im allgemeinen 
dasjenige mit der kleineren Wachstumsgeschwindig- 
keit eigene konvexe Formen, das andere dagegen kon- 
kave Abdruckformen erlangen wird. So kann z. B. ein 
wohlgestalteter, kleiner Zirkon von einem Feldspat wie 
nachträglich umgossen erscheinen; er braucht deswegen 
nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, älter zu sein 
als der Feldspat, sondern kann seine Eigenform auch 
einer kleineren Wachstumsgeschwindigkeit verdanken, 
wie sie angesichls der Kleinheit des Zirkonkristalles 
gegenüber der Größe des Feldspates von vornherein 
plausibel erscheint. Ebenso wird, wenn sich beim Kri- 
stallwachstum eine Fläche des Kristalles viel langsamer 
verschiebt als eine andere, die erstere ihre Ebenheit 
gegenüber einem zweiten, angrenzenden Kristall besser 
bewahren als die andere Fläche mit ihrer größeren Ver- 
Daher zeigen tafelförmige 
Glimmerkristalle oft eine ebene Tafelfläche und unebene 
Seitenflächen, säulenförmige Hornblende-Kristalle ebene 
Säulenflächen neben unebenen Endf£flächen usf. 

Unter »Wachstumsdruck« der Kristalle hat man 
leider sehr verschiedenartige Wirkungen zusammenge- 
faßt. Wenn z.B. gefrierendes Wasser einen geschlos- 
senen Raum erfüllt, so muß das auskristallisierende Eis, 
da es ein größeres Volumen besitzt als die gleiche Ge- 
wichtsmenge Wasser, einen Druck auf die Hohlraum- 
wände ausüben. Die meisten Kristallarten besitzen 
aber im Gegensatz zu dem Fall Eis -- Wasser ein klei- 
neres Volumen als ihre Schmelze, und dann kann na- 
türlich die Kristallbildung nicht von Druckwirkung 
Somit wird von den allermeisten 
Kristallarten beim Wachsen in ihrer Schmelze kein 
hydrostatischer (allseitiger) Druck auf thre 
Schmelze und auf die Wände ausgeübt. 

Anders liegt die Sache bei wäßrigen Lösungen; da 
sich die meisten Kristallarten mit dem Lösungsmittel 
unter Kontraktion zu einer Lösung vereinigen, so cer- 
folgt hier die Kristallisation unter Ausdehnung, also im 
geschlossenen Raum unter Entwicklung von hydro- 
statischem Druck. 

Vielfach ist unter der Marke »Wachstumsdruck« 
ein einseitiger Druck behauptet worden, den der 
wachsende Kristall ausüben sollte, derart, daß er cın 
aufgelegtes Gewicht hebt. 

Schon im Jahre 1905 haben G. W. Becker und 
A. L. Day in Washington experimentell gezeigt, daß 
manche Kristalle beim Wachsen in ihrer wäßrigen 
Mutterlauge ein auf sie gestelltes Gewicht heben, und 
daraus eine »linear force of growing crystals« herge- 
leitet. Die Beobachtung dieser beiden Forscher ist 
richtig, die Deutung aber nicht. Schon seit Jahren ist 
es in Vorlesungen und Vorträgen wiederholt ausge- 
sprochen worden, daß der beobachtete Effekt nichts 
anderes als eine Wirkung der bekannten Kapillarkraft 
oder Grenzflächenspannung sein dürfte, die sich bei 
den eben erwähnten Experimenten sowie bei natür- 
lichen Kristallisationen hebend betätigt, bevor das 
Kristallwachstum einsetzt. 

Soeben hat nun ein Berliner Mineraloge, der Privat- 
dozent Carl W. Correns, im ellten Heft der Sitzgsber. 
Preuß. Akad. Wissensch. (Physikal.-mathem. Kl.) inter- 
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essanle Experimental-Untersuchungen veröffentlicht, aus 
denen sich ergibt, daß in der Tat die russ von Ge- 
wichten beim Wachsen von Kristallen lediglich auf Ka- 
pillarkräfte zurückzuführen ist und nicht auf eine dem 
wachsenden Kristall eigentümliche Kraft. Correns hieß 
in Glasgefäßen in wäßriger Lösung Alaunkristalle wach- 
sen, die mit einer gewogenen Glasplatte bedeckt waren; 
daneben wuchsen zur Kontrolle Alaunkristalle ohne 
Glasplatte und ferner auch solche, bei denen zwischen 
den Kristall und die bedeckende Glasplatte ein abge- 
spaltenes Muskowitblättchen (Glimmer) gelegt war. Es 
ergab sich, daß die Alaunkristalle, die mit Glimmer 
in Berührung waren, höchstens 1/ıo soviel Höhenzu- 
nahme zeigten als diejenigen, die mit Glas in Berührung 
waren. 


Die im letzteren Fall beim Heben geleistete Arbeit 
entsteht offenbar aus einer Verminderung der Grenz- 
flächenspannung, die eintritt, wenn die Grenze Kristall- 
Glas ersetzt wird durch die Grenzen Kristall-Lösung 
und Glas-Lösung. Bei den Versuchen mit Glimmer wird 
analog die Grenze Kristall-Glimmer ersetzt durch die 
Grenzen Kristall-Lösung und Glimmer-Lösung. Da im 
letzteren Fall nur etwa 1/,, soviel Arbeit geleistet wird, 
so ist die freiwerdende Grenzflächenenergie hier viel 
geringer als im ersten Fall. 


Wäredie Hebung der Effekt einer Kristall- 
kraft, so würde sie wohl unabhängig davon 
sein, ob der Kristall mit Glas oder mit Mus- 
kowit belegt wird. l 


Wie man durch Ersatz von Glas durch Muskowit die 


Grenzflächenspannungen beeinflußt, so kann dies auch ` 


dadurch geschehen, daß man die Alaunlösung durch 
Zusatz anderer Flüssigkeiten ändert; auch sche Ver- 
suche wurden bereits eingeleitet. Endlich zieht Cor- 
rens aus seinen Ergebnissen interessante Schlüsse auf 
natürliche Bildung von reinen, tonfreien Gipskri- 
stallen in Tonschichten sowie auf die von vielen 
Sandkörnern erfüllten Kalkspäte im Sandstein 
von Fontaineblau; danach sind die Grenzflächenspan- 
nungen Gips-Ton größer als die Summe der Grenz- 
flächenspannungen Gips-Gipslösung und Ton-Gipslösung; 
umgekehrt ist die Grenzflächenspannung Kalkspat-Sand 
kleiner als die Summe der Grenzflächenspannungen 
Kalkspat-Kalkspatlösung und Sand-Kalkspatlösung. 


Luftelektrische Untersuchungen bei Flugzeug- 
aufstiegen '). 
Von Prof Dr. A. Wigand. 


Das Flugzeug bietet zur Bearbeitung luftelektrischer 
Probleme besondere Vorzüge, die von Wigand, 
Koppe, Schlomka und Wenk zur Ausführung 
von drei größeren Untersuchungen benützt worden sind. 
Zunächst wurden die besonderen Schwierigkeiten und 
Störungen beim physikalischen Arbeiten im Flugzeuge 
studiert und sodann die entsprechenden Arbeitsmetho- 
den ausgebildet. 

Zur Messung zeitlicher Mittelwerte des ITonenge- 
halts der Luft ließ sich der Ebertsche lonenzähler 
den Versuchsbedingungen im Flugzeuge anpassen. Zwei 
Flüge ergaben zwischen 3,3 und 5,2 km Höhe Zunalime 
des Tonengehalts, und in 5,2km Hohe einen größeren 
Gehalt an positiven als an negativen lonen, also eine 
positive Raumladung der Atmosphäre. Ein Ver- 
fahren zur Bestimmung von hier des 
Jonengehalts und auch der elektrischen Leitfähigkeit 
im Flugzeuge durch Strommessung anstatt Spannungs- 
messung wurde angegeben, aber noch nicht im Flug- 
zeuge erprobt. 


1) Band 18, Heft 5, Serie B der Fortschritte der Chemie, 
Physik und physikalischen Chemie. Herausgegeben von 
Prof. Dr. A. Eucken, Breslau. Verlag Gebr. Borntraeger, 
Berlin 1925, 52 Seiten, 11 Abbildungen. 


Schwieriger war die Ausbildung eines brauchbaren 
Verfahrens zur Messung elektrischer Spannungen 
in der nahen Umgebung des Flugzeugs. Dieses Verfah- 
ren dient sowohl zur Messung des luftelektrischen 
Spannungsgefälles, wie auch zur Beobachtung 
von Eigenladungen des Flugzeugs und findet un- 
mittelbare Anwendung auf das Lufischiff. Die Ent- 
wickelung eines in seiner Wirkung von Aenderungen des 
Flugwinds unabhängigen radioaktiven Kollektors 
mit Radiothor als aktiver Substanz und einer Auf- 
ladezeit von nur 2sec im Flugwind war entscheidend 
für die Erreichung des gesteckten Zieles. Diese Meb- 
Sonde eignet sich zur Analyse der räumlichen und zeit- 
lichen Feinstruktur des luftelektrischen Spannungs- 

efilles. Auch wurden schnell wirkende, durch den 
“Jugwind betriebene Wasserzerstäuber als Kol- 
lektoren entwickelt und vorzugsweise zur Ausglei- 
chung von Eigenladungen verwendet. Die Messungen 
im fliegenden Flugzeuge ergaben, übereinstimmend mit 
früheren Laboratoriumsuntersuchungen, eine beträchl- 
liche positive Selbstaufladung des Motors und negalive 
Ladung der Auspuffgase als Folge eines Reibungsvor- 
gangs ım Auspuff. Bei zahlreichen Aufstiegen wurden 
die Bedingungen dieser Motoraufladung eingehend un- 
tersucht: Sie hängt geselzmäßig von der Motorleistung 
ab und kann bis zu einem Eigenpotential des Flug- 
zeugs von 10000 Volt steigen; dadurch wird ın der 
Nähe des Flugzeugs ein Spannungsgefälle von 2000 
Volt/m bewirkt; das zusätzliche Spannungsgefälle über- 
trifft also das natürliche, luftelektrische in der Regel 
um ein Vielfaches und erschwert daher dessen Messung 
beträchtlich. Wenn man auch die Motoranfladung 
durch Ausgleicher in einem für technische Zwecke (z.B. 
für die Zündungsgefahr von Luftschiffen) genügenden 
Maße herabsetzen kann, so ist doch ihre vollkommene 
Beseitigung durch Ausgleicher prinzipiell unmöglich. 
Man muß daher zur Bestimmung richtiger Werte des 
ungestörlen luftelektrischen Spannungsgefälles im Flug- 
zeuge gleichzeitig zwei Meß-Kollektoren in verschiede- 
nem Abstande vom Flugzeuge verwenden und diese Bce- 
obachtungen durch Modellinessungen in einem künst- 
lichen elektrostalischen Felde auf Absolutwerte redu- 
zieren; dann ergibt sich zugleich die Eigenladung des 


Flugzeugs. 


Die dritte Untersuchung betrifft den Gehalt der 
Luft an Radium-Emanation. Um diesen dirckt 
im Flugzeuge messen zu können, wurde eine Konden- 
sationsmethode mit flüssigem Sauerstoff ausgebildet, 
die es gestattet, bei einem Flugzeugaufstieg drei Mes- 
sungen mit je nur 3—7 min Dauer zu machen. Nur 
durch Ermöglichung so kurzer Versuchszeiten ließ es 
sich erreichen, unmittelbar hinlereinander verschiedene 
Höhenstufen auf ihren Emanationsgehalt zu unter- 
suchen. Wesentlich dabei war die Schaffung eines 
extrem günstigen Kondensationsgefäßes mit Vorkühlung 
durch festes Kohlendioxyd zur Vorabscheidung von 
Wasserdampf und Kohlendioxyd aus der Luft. Die 
Messungen bei fünf Flügen bis zu 38km Höhe er- 
gaben eine schnelle Abnahme des Radium-Emanations- 
en mit zunehmender Höhe auf sehr kleine Werte. 
m Einzelnen ist für die Emanationsverteilung in der 
Vertikalen die aerologische Schichtung der Atmosphäre 
zu der betreffenden Zeit entscheidend. Aus diesen Er- 
gebnissen ist zu schließen, daß die Radium-Emanation 
der Atmosphäre vom Erdboden herstammt und mit 
zunehmender Ilöhe noch schneller abnimmt, als man 
bisher auf Grund von Rechnungen nach dem mittleren 
vertikalen Luftaustausch annahm. Auch folgt daraus, 
daß die stets beobachtete Zunahme der »durchdrin- 
genden Strahlung« mit der Hohe oberhalb 1 km 
nicht aul vermehrten Emanationsgehalt der Luft in der 
Umgebung des Meßgeräls zurückgeführt werden kann. 
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FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Eine anthropologische Expedition 
nach Bolivien. 


Die Frankfurter Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte beabsichtigt im Frühjahr 
1927 eine Forschungs-Expedition nach Bolivien auszu- 
senden. 

Zweck derselben ist es, archäologisches und ethnolo- 
gisches Material zu sammeln und anthropologische Un- 
lersuchungen vorzunehmen. Zu den besonderen Auf- 
gaben gehören Ausgrabungen im Tal des Desaguedero- 
Flusses. Die Einladung zu der Expedition geht vom Rek- 
torat der Universität La Paz aus. Bisher sind 3/, der 
Expeditionskosten gedeckt. Den Rest hofft man durch 
Sammlungen aufzubringen. Zu diesem Zweck hat die 
Gesellschaft einen Aufruf veröffentlicht, der sich an 
weitere Kreise mit der Bitie um Unterstützung des Un- 
lernehmens wendet. Derselbe ist von zahlreichen der an- 
gesehensten Amerikanisten des In- und Auslandes unter- 
zeichnet, sowie von vielen namhaften Persönlichkeiten, 
insbesondere aus Kreisen des Handels und der Industrie. 


Eine Expedition nach Spitzbergen. 


Der Götlinger Professor für Agrikulturchemie, Dr. 
Edwin Blanck, hat eine Forschungsreise nach Spitz- 
bergen angetreten. Er wird die arktischen Böden che- 
misch untersuchen. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Entwicklung des Seezeichenwesens 
an der Deutschen Küste im letzten Jahrzehnt. 


lın Gegensatz zu der Tagesbezeichnung an den 
deutschen Küsten und Fahrwassern, die schon vor der 
Berichtzeit im wesentlichen vereinheitlicht war, erfuhren 
die festen und schwimmenden Leuchtfeuer, die die Füh- 
rung der Schiffahrt bei Dunkelheit übernehmen, ein- 
schneidende Verbesserungen. 

Die steigenden Ansprüche der Schiffahrt in Verbin- 
dung mit der Vervollkommnung der Lichttechnik sind 
Veranlassung gewesen, die Lichtstärke und damit die 
Tragweite der Leuchtfeuer nicht unbeträchtlich zu er- 
höhen. Dabei hat in den letzten Jahren eine sehr aus- 
gedehnte Verwendung der Flüssiggasglühlichtbrenner ge- 
funden. Im Seezeichenversuchsfeld Berlin-Friedriclis- 
hagen sind unter eifriger Mitarbeit der Firma Jul. 
Pintsch A.-G., Berlin, sehr eingehende Versuche über 
die zweckmäßige Ausbildung der Düsen, der Luftzu- 
fuhrkanäle, der Mischrohre und der Mundstücke durch- 
geführt und Messungen der Gas- und Luftmengen, die 
zur Erzielung höchster Leistung und Wirtschaftlichkeit 
nölig sind, gemacht worden. Dabei ergab sich auch, 
daß der hängende Glühkörper dem stehenden überlegen 
ist, so daß die Ausbildung der Illängeglühlichtbrenner 
besonders gefördert wurde. Es ist gelungen, Flüssig- 
gasglühlichtbrenner bis zu 8° mm Strumpfdurchmesser 
mit einem Gasverbrauch bis zu 3501/Std. und mit 
Flächenhelligkeiten des Glülistrumpfes bis zu 60 IIK/cm? 
zu bauen. 

Ebenso gelangen bedeutende Fortschritte im Bau von 
elektrischen Glühlampen, die jetzt infolge des Aus- 
baues des Netzes der Ueberlandzentralen und der fast 
überall leicht zu gewinnenden Anschlußmöglichkeit in 


ausgedehnten Maße verwendet werden. Mit gasgefüllten 


Nitraglühlampen der Glühlampenfabrik Osram A.-G., 
Berlin, werden mit Hilfe von Kugelspiegeln, die je nach 
der Form des Glühkörpers und der Stellung des Spie- 
gelbildes zu den Glühfäden einen Gewinn an Flächen- 
helligkeit von 40—60 vll erzielen, Flächenhelligkeiten 
von 1200 IIK/cm? erreicht. Solche Lampen erfordern 
einen Stromverbrauch bis zu 3000 Watt. Da dein leuch- 


tenden nad i dieser Lampen jede gewünschte Form ge- 
as werden kann, sind sie für Leuchtfeuerzwecke 
esonders geeignet. 

Die Anwendung der Spiegel empfiehlt sich auch bei 
Glühstrümpfen. Nach hier ist ein Gewinn bis zu 50 vH 
festgestellt worden, der zu ungefähr gleichen Teilen 
der vergrößerten Heizung des Strumpfes und den zu- 
rückgeworfenen, durch den Glühkörper durchtretenden 
Lichtstrahlen zuzuschreiben ist. 

Selbsttätige Lichtquellenwechselvorrichtungen, die beim 
Versagen des elektrischen Stromes oder Durch- 
brennen der elektrischen Glühlampen eine Flüssiggas- 
glühlampe in den Brennpunkt der Leuchte bringen, er- 
möglichen es, die Feuer an das Netz der Ueberlandzen- 
tralen anzuschließen. Dadurch werden beträchtliche Er- 
sparnisse an Wartungs- and Transportkosten erzielt. 

Weitgehendste Förderung erfuhr die Sicherung der 
Schiffahrt bei Nebel. 

Bei der bekannten Unzulänglichkeit der Luft als 
Träger des Schalles sind Luftnebelsignale für die Schiff- 
fahrt nur ein sehr unzuverlässiges Ililfsmittel. Aber . 
auch bei den Wassernebelsignalen, bei denen die Ge- 
schwindigkeit ‘des Schalles iin Wasser erheblich höher 
ist als in der Luft, sind Störungen in der Ausbreitung 
der Schallwellen infolge verschiedener Dichte des Was-. 
sers nicht ausgeschlossen. Man versuchte daher schon 
lange, in neuerer Zeit mit bestem Erfolge, die elektri- 
schen Wellen für den Nebelsignaldienst nutzbar zu 
machen. 

Als Luftnebelsignale werden neuerdings elektromagne- 
tische Luftschallsender benutzt. Diese von der Signal- 


‚gesellschaft in Kiel entwickelten sogenannten Nauto- 


phone arbeiten außerordentlich wirtschaftlich. 

Von größter Bedeutung für die Schiffahrt bei Nebel 
ist die Ausnutzung der elektrischen Wellen geworden. 
Langjährige Versuche des In- und Auslandes waren 
nölig, um dieses Ziel zu erreichen und die Funkwellen 
für Nebelsignalzwecke auszunutzen. In Deulschland ist 
im Jahre 1924 erstmalig ein Feuerschiff mit tatkräftiger 
Unterstützung der Firma Telefunken A.-G. in Berlin 
und der Signalgesellschaft m. b. II. in Kiel mit einem 
Funknebelsignalsender ausgerüstet worden, der mit 
dem Tafichallsender und dem Wasserschallsender in 
sinnreicher Weise gekuppelt worden ist. Alle drei Sig- 
nale werden von einem Kennungsgeber betätigt, dessen 
Motor, um die Abgabe der Signale möglichst genau zu 
den festgesetzten Zeiten zu ermöglichen, durch ‘ein 
Chronometer gesteuert wird. Das Funknebelsignal dient 
dem Schiffer nicht nur zur Richtungsbestimmung, son- 
dern er ist auch imstande, bei gleichzeitigem Abhören 
des Wassernebelsignals seinen Abstand von der Signal- 
stelle zu bestimmen, wobei die große Verschiedenheit 
zwischen der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der elek- 
tischen und der Schallwellen unter Wasser ausgenützt 
wird. Während erstere sich mit einer Geschwindigkeit 
ausbreiten, die ihre Laufzeit vom Sender zum Empfän- 
ger praktisch gleich Null erscheinen läßt, pflanzt sich 
der Schall unter Wasser mit einer Geschwindigkeit von 
etwa 1500 m in der Sekunde fort. Werden nun Funk- 
nebel- und Wassernebelsignal gleichzeitig ausgesandt, 
so kann man aus dem zeitlichen Unterschied ihres Ein- 
treffens am Empfangsort den Abstand vom Sender er- 
mitteln. Zwei weitere Feuerschiffe der Nordsee sind 
im Jahre 1925 mit den neuen Sıgnaleinrichlungen ver- 
schen worden; ım laufenden Jahre und ım Jalıre 1927 
wird es möglich sein, das ganze geplante Vorhaben für 
die Nordsee, das 5 Feuerschiffe und ihre Bereilschafts- 
schiffe umfaßt, durchzuführen. Zur sicheren Beobach- 
lung und zur Vermeidung von Verwechslungen hat es 
sich als notwendig herausgestellt, die Signale der Feuer- 
schiffe nicht nur zu verschiedenen Zeiten zu geben, 
sondern den Schiffen auch verschiedene Wellen und 
verschiedene Töne zuzuweisen. Als Wellenbereich stehen 
950—1050 m zur Verfügung und voraussichtlich als 
Tonschwingungszahlen 500, 700 und 900 Schwingungen 
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in der Sekunde für die ungedämpft modulierten Wellen. 
Die Einführung der Signale hat den weiteren Vorteil ge- 
bracht, daß es nach Einbau der für sie notwendigen 
Maschinen und Sammler möglich war, auch das von 
den Feuerschiffen gezeigte Feuer et elektrisch zu 
betreiben, bis auf das 15fache der bisherigen Licht- 
stärke zu verstärken und bei einem Teil der Schiffe 
die veraltete und zu Verwechslungen Anlaß gebende 
Festfeuerkennung durch unterbrochene oder Blinkfeuer- 
Kennungen zu ersetzen. 

Nach Einführung der Funknebelsignale auch an. den 
außerdeutschen Küsten wird es einem mit Bordfunk- 
peiler und Wasserschallenipfänger ausgeriistetem Schiffe 
ınöglich sein, seine Fahrt auch bei Nebel sicher durch- 
zuführen. 


VORTRÄGE 


ALLGEMEINER ART 


Psychotechnischer Lehrgang. 

Der diesjährige Lehrgang des Laboratoriums für In- 
dustrielle Psycholechnik der Technischen Hochschule 
Berlin-Charlotlenburg, findet vom 6.—16. Oktober stalt. 
Er bezweckt eine Einführung in die theoretischen und 
praktischen Grundlagen we Gebietes der indu- 
striellen Psychotechnik. eben Vorlesungen finden 
Uebungen stalt, um die Kursteilnehmer in die Technik 
der Handlıabung psycholechnischer Arbeitsmethoden so- 
wie in die Berechnung der Werte einzuführen. Daneben 
sind Besichtigungen psychotechnischer Arbeits- und Prüf- 
stellen Groß-Berliner Unternehmungen vorgesehen. 


KONGRESSE 


Ein technisches Weltparlament. 

Die Technik aller Länder enthält eine Reihe von 
Erfahrungen und Bau-Elementen, die prinzipiell so weit 
entwickelt sind, daß man sie allgemein zu Non aus- 
bilden kann. Die hohe wirtschaftliche Bedeutung indu- 
strieller Normen für die Erzeugung, den Handel und 
den Verbrauch hat diesen Prozeß ım letzten Jahrzehnt 
außerordentlich beschleunigt, und man blickte mit Inter- 
esse von einem Lande auf das andere mit dem Wunsche, 
dessen Normen kennen zu lernen und die damit zu- 
sammenhängende Erfahrung sich zu Nutze zu machen. 
Dieser gegenseitige Wunsch führte im April d. J. zu 
einer von 16 Ländern beschickten Internationalen Nor- 
men-Konferenz in New York, zu dem Zwecke ein- 
berufen, eine dauernde internationale Organisation für 
den Austausch von Normen-Erfahrungen und für die 
Schaffung internationater Normen zu gründen. Die 
Konferenz, auf der Deutschland durch die Herren Dr.- 
Ing. Otto Kienzle und Oberingenieur Adolf Maier 
vertreten war, beriet alle Einzelheiten einer diesbezüg- 
lichen Organisation, die in einem Satzungs-Entwurf für 
eine »Internalional Standards Association« zusammen- 
gefaßt wurden. Dieser Entwurf liegt nunmehr den 
nationalen Normenausschüssen der einzelnen Länder zur 
Beratung und Genehmigung vor. 

Die Ausbiicke, die sich dana für die Tätigkeit eines 
»Technischen Weltparlamentes« ergeben. sind äußerst er- 
freulich. Zu den schwierigsten Aufgaben wird es ge- 
hören, einheitliche Abmessungen irgendwelcher Bau-Ele- 
mente über die ganze Welt zu schaffen, schon deshalb 
weil sich noch das metrische und das zöllige Maß-System 
gegenüberstehen. Am chesten wird sich dies auf dem 
Gebiet des Verkehrswesens ermöglichen lassen. Dabei ist 
zu denken an Kugellager, Zündkerzen, Räder, Luftreifen 
für Automobile, viele Teile im Schiffbau und Eisen- 
bahnbau und nicht zuletzt auch im Flugzeugbau. Von 
großer Bedeutung wird daneben die Ausgestaltung von 
einheitlichen Lieferbedingungen, beispielsweise für Rohr- 


leitungen, für Eisenkonstruktionen, für elektrische An- 
lagen sein, die die Industrien der verschiedenen Länder 
in die Lage versetzt, in fremden Verbraucherländern auf 
gleichen Voraussetzungen aufbauend zu konkurrieren. 
Für die Wissenschaft hat diese internationale Zusam- 
menarbeit gleichfalls eine große Bedeutung, indem sie 
die notwendigen technischen Einheiten schafft und Be- 
griffe, die ın der technischen Forschung neu auf- 
tauchen, in eine einheitliche Form bringen, die sich 
dann in der Literatur aller Länder wiederspiegeln und 
so im höheren Maße zur Vergleichbarkeit der technisch 
wissenschaftlichen Ergebnisse beitragen. Dr. Otto Kienzle 


Ein internationaler Kongreß der Afrikaforscher. 

In London wurde von dem englischen Kolonial- 
minisler eine Tagung a Afrikaforscher zur 
Gründung eines »Internationalen Büros zum Studium 
der afrikanischen Sprachen und Kulturen« eröffnet. 
Auch aus Deutschland und Oesterreich wurden Gelehrte 
und Missionare als Delegierte entsandt. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Die Gründung der Leibniz-Gesellschaft. 

Am 1.Juli d. J., dem 280. Geburtstage von Gottfried 
Wilhelm Leibniz, ist in Berlin eine Leibniz-Gesellschaft 
gegründet worden, mit dem Zweck, die gesamte wissen- 
schaftliche Forschung, die auf das Leben und Denken 
von Leibniz oder aut historische und systematische Pro- 
bleme im Zusammenhang dammit gerichtet ist, zu fördern. 
Zu diesem Zweck wird die Gesellschaft im Verlage von 
Otto Reichl in Darmstadt ein Leibniz-Archiv und eine 
Leibniz-Bibliothek herausgeben, jenes als eine nach Be- 
darf erscheinende internalionale Zeitschrift, diese als 
eine Sammlung von größeren Abhandlungen und Wer- 
ken. Der Vorstand der Gesellschaft besteht aus den 
Herren Ludwig Bieberbach, Konrad Burdach, 
Adolf von ITarnack, Max Lenz, lleinrich Maier, 
Friedrich Meinecke, Max Planck, Eduard Spran- 
ger und Car! Stumpf, unter dem Vorsitz von Hein- 
rich Maier. Zum Schriftführer und gleichzeitig zum 
Herausgeber der Publikationen der Gesellschaft ıst Paul 
Ritter, der Leiter der Leibniz-Ausgabe der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften, bestellt worden. Die Mit- 
Ian der Gesellschaft ist auf die für die Leibniz- 
“orschung zunächst in Betracht kommenden Gelchrien 
und einige Stifter, die den Zweck der Gesellschaft mate- 
riell fördern wollen, beschränkt und kann nur auf Ein- 
ladung des Vorstandes erworben werden. Doch stehen 
das Leibniz-Archiv und die Leibniz-Bibliothek auch allen 
Nicht-Mitgliedern für die Veröffentlichung geeigneter 
Arbeiten zur Verfügung. Die Geschäftsstelle der Gesell- 
schaft befindet sich im Ilause der Preußischen Akademie 


der Wissenschaften, Berlin NW 7, Unter den Linden 38. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Deutschland und die internationalen wissen- 
schaftlichen Beziehungen. 

Aus der Ansprache des Präsidenten Prof. Dr. Max v.Gruber 
in der Festsitzung der Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften vom 14. Juli 1926. 

Bei Beurteilung von Fragen internationaler wissen- 
schaftlicher Zusammenarbeit muß vor allem die in 
jüngster Zeit erfolgte Widmung von 1 Million Mark 
durch die Rockefeller-Foundation an die 
„Deutsche Forschungsanstalt für Psychia- 
trie“, diese vom Geiste echter Wissenschaft erfüllte 
Schöpfung Emil Kraepelins, Erwähnung finden, 
eine Widmung, die freilich erst in Kraft treten wird, 
wenn der noch fehlende Rest des erforderlichen Ka- 
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Be von anderer Seite aufgebracht sein wird. Man 
önnte ja bitter sein, daß man uns Millionen schenkt 
und Milliarden raubt. Wir wollen aber lieber der 
Rockefeller-Foundation, die ein so großartiges Vorbild 
humanitärer Verwendung privaten Reichtums ist, un- 
sere Bewunderung aussprechen. Für praktische Ge- 
sundheitspflege, Förderung von wissenschaftlichen For- 
schungen auf den Gebieten der Hygiene, der Medizin 
und der Biologie, für den medizinischen Unterricht und 
allgemein gemeinnützige Zwecke in allen Erdteilen 
verausgabt sie, völlig vorurteilslos, jährlich 29 bis 
30 Millionen Mark. 


Wir dürfen in dieser Widmung wohl auch ein An- 
zeichen dafür erblicken, daß die geistige Verirrung, der 
die Gelehrtenwelt der feindlichen Länder leider ver- 
fallen war, allmählich schwindet, der dauernde Boykott 
der deutschen Wissenschaft als unmöglich erkannt und 
aufgegeben wird. 


Die deutsche Gelehrtenwelt ist niemals in eine ähn- 
liche Haßstimmung geraten, obwohl gerade sie genug 
Anlaß zum Haß hatte. Wir haben niemals vergessen, 
daß die Wissenschaft ein Gut der ganzen Menschheit 
ist, das durch einträchtige Zusammenarbeit der dazu 
Befähigten aller Völker aın besten gefördert wird und 
durch ehrlichen Austausch des Errungenen gepflegt 
werden muß, was immer im übrigen die Völker feind- 
lich scheiden möge. Die Wissenschaft ist international. 
Es gibt zwar zeitlich und räumlich gewaltige Unter- 
schiede im Betriebe der Wissenschaft und ‚‚die Ge- 
schichte der Wissenschaften ist zwar eine Fuge, bei der 
die Stimmen der einzelnen Völker zu 'verschiedenen 
Zeilen einfallen‘, bei der manche Völker sich noch gar 
nicht haben hören lassen. Aber es gibt nur eine em- 
heitliche, überall mit der gleichen Gesetzmäßigkeit ver- 
laufende Wirklichkeit der äußeren wie der inneren 
Welt und nur einen richtigen Gebrauch der Vernunft, 
um diese Wirklichkeit zu erfassen. Die wissenschaftliche 
Wahrheit ist für alle Völker die gleiche, sie ist inter- 
national. Einer einzelnen Nation eigentümlich ver- 
bleiben auf dem Gebiete der Wissenschaft nur die 
Mängel und Fehler der Methoden und die Irrtümer. 


Am Ende des 18. Jahrhunderts durfte man mit einem 
gewissen Recht die Chemie eine französische Wissen- 
schaft nennen, weil Frankreich damals voraus war, weil 
das Genie Lavoisicr’s die chemische Forschung da- 
mals ganz und gar beherrschte. Aber die grundlegen- 
den neuen Erkenntnisse, die Lavoisier gewonnen 
hatle, wurden sofort internationales .Gemeineigentum, 
mußien sofort von den Chemikern aller Länder als 
wahr anerkannt werden. Niemand in Deutschland be- 
ging die Torheit, an der Phlogistontheorie als der natio- 
nal deutschen Chemie festzuhalten, weil ein Deutscher, 
Stahl, sie erdacht hatte. In der Wissenschaft ist es 
geradezu oberste nationale Pflicht jedes Volkes, die 
getötelen Irrtümer so rasch als möglich zu begraben, 
um der lebendigen Wahrheit in den Geistern ihrer 
Jugend Platz zu schaffen, woher jene auch kommen 
möge. i 

Mit den Willensantrieben .der Völker, mit den heim- 
lichsten Freuden und Leiden ihrer Seele, mit den Gc- 
genständen ihrer Sehnsuchten und mit ihren Träumen 
sleht es freilich anders. Hier handelt es sich nicht, 
wie bei den Unterschieden in den wissenschaftlichen 
Leistungen der Völker um Verschiedenheiten der Exakt- 
heit bei der Herstellung des Instrumentes Intellekt oder 
bloß um Unterschiede ın der Geschicklichkeit ihres Ge- 
brauches, sondern um tief in die Wurzeln der Persön- 
lichkeit hinabreichende, qualitative Unterschiede der 
Veranlagung. 

Die deutsche Gelehrtenwelt ist bereit, zum besten der 
Wissenschaft die ganze beispiellose Schmach zu ver- 
gessen, mit der man sie zu bedecken, die deutsche 
Wissenschaft zu verschütten gesucht hat. Der Kot 
spritzte nicht bis zu ihr hinauf und besudelte nur die, 
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welche mit ihm hantierten. Voraussetzung dafür, daß 
wir uns, trotz der Schändlichkeiten, die unser Volk 
noch immer über sich ergehen lassen muß, zu einer 
engeren Zusammenarbeit, zu streng wissenschaftlichen 
Zielen bereitfinden, ist allerdings, daß von der Ge- 
lehrtenwelt der feindlichen Länder jede Spur jener 
törichten Verfehmung ausgetilgt wird, und daß die Zu- 
sammenarbeit, zu der wır eingeladen werden, eine 
solche ist, die wir als für die Förderun der Wissen- 
schaft nützlich anerkennen können. Wir haben es nicht 
eilig: Noch steht der Betrieb der Wissenschaft in 
Deutschland so hoch, braucht man unsere Mithilfe so 
notwendig, daß man unser Dasein anerkennen und — 
sei es etwas früher oder etwas später — zu uns kommen 
muß. Namen, wie die unserer Fraunhofer und 
Reichenbach, deren Andenken wir vor kurzem ge- 
feiert haben, lassen sich aus der Geschichte der Wissen- 
schaft nicht streichen, und wır sind so glücklich, auch 
heute noch in Deutschland auf allen Gebieten der Na- 
tur- wie Geisteswissenschaften bedeutende Männer zu 
haben, deren Leistungen aus der Geschichte der wissen- 
schaftlichen Errungenschaften der Gegenwart nicht weg- 
gedacht werden können. 


Der Direktor des Geologisch-Paläontologischen Insti- 
tuts der Universität Greifswald, Prof. Dr. Otto Jae- 
kei, ist von der Londoner Geologischen Gesellschaft 
zum korr. Mitglied ernannt worden. 


Prof. Dr. Paul Merker (Greifswald) war von der 
Universität Kopenhagen zur Abhaltung einiger Vorlesun- 
gen eingeladen und ist zum Mitglied der Kommission 
zur Wiederbesetzung des germanistischen Lehrstuhles an 
der Universilät Kopenhagen ernannt worden. 


in einem von der »Deutsch-argentinischen’ Kullurver- 
einigung« in Buenos Aires organisierten Vortragszyklus 
hat der Heidelberger Professor des Internationalen 
Rechts, Dr. Friedrich Wilhelm von Rauchhaupt, 
Vorlesungen aus seinem Spezialgebiet gehalten. 


Der Vorsitzende der Kantgesellschaft, Prof. Dr. Arthur 
Liebert, hat seine Vortragsreise nach Amerika ver- 
schoben und wird erst im kommenden Jahr die geplante 
Reise unternehmen. Er ist von einer großen Zahl ame- 
rikanischer Universitäten zu Vorträgen und Vorlesungen 
eingeladen worden. Auch besteht die Absicht, an der 
Universität Boston eine Ortsgruppe der Kantgesellschaft 
zu gründen. 


Der Hamburger Professor, Dr. Hans Much, hat seine 
Vortragsreise nach Agram, Budapest, Pecs (Fünfkirchen), 
Barcelona, Madrid und Davos beendet und ast nach 
Deutschland zurückgekehrt. In den Vorträgen sprach er 
über medizinische und philosophisch-biologische Pro- 
bleme. Im Herbst wird sich Much auf Einladung ameri- 
kanischer Universitäten nach Amerika begeben. 


Zu der jetzt stattfindenden Tagung der British Asso- 
ciation in Oxford haben Einladungen erhalten und an- 
genommen die Professoren Born-Götlingen, Cara- 
théodory-Minchen, von Dyck-München, Franck- 
Göttingen, Jaekel-Greifswald, R ung e- Göttingen, 
Walther-Halle und Wien-München. 


Dem Münchener Professor für romanische Sprachen, 
Dr. Karl Vossler, wurde der Orden Pour le mérite 
für Wissenschaften und Künste verliehen. 


Der Direktor der philologischen Abteilung des Insti- 
tules für Allertumskunde an der Universität Berlin, 
Prof. Dr. Werner Jaeger, wurde von der Universität 
Manchester zum Ehrendökter ernannt. 
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Prof. Bewer in Göttingen. 

Auf Einladung der Theologischen Fakultät der Univer- 
sität Göttingen hat der amerikanische Professor, D. Dr. 
Julius A. Bewer von der Union Theological Seminary 
in New York an der Universität Göttingen eine Vor- 
lesung über: »Theologische Erziehung in Amerika« ge- 
halten. Infolge seiner hohen Verdienste wurde er zum 
Ehrenmitglied der Georgia Augusta und zum tlheologı- 
schen Ehrendoktor ernannt. 


Prof. Schilling, 
Mitglied der Malaria-Kommission des Völkerbundes. 
Der Professor am Institut für Infektionskrankheilen 
„Robert Koch“ in Berlin, Dr. Claus Schilling, ist 
zum Mitglied der Malaria-Kommission des Völkerbundes 
ernannt worden. 


GEDENKTAGE 


Zur Feier des 75jährigen Bestandes der Zentralanstalt 
für Meteorologie und Geodynamik in Wien. 
Von dem Direktor Prof. Dr. Felix M. Exner-Wien. 

Die Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik 
in Wien feiert im Jahre 1926 ihr 75 jähriges Jubiläum. 
Gegründet im Jahre 1851 als Zentralanstalt für Meteo- 
rologie und Erdmagnetismus erstreckte sich damals ihre 
Tätigkeit auf das Gesamtgebiet von Oesterreich und Un- 
garn, dem zu jener Zeit auch noch Norditalien ange- 
hörte. Später, als die Teilung zwischen Oesterreich und 
Ungarn eintrat, wurde ihr Stationsnetz auf Oesterreich 
beschränkt, und nach dem Weltkriege ist ihr Arbeits- 
gebiet auf das verkleinerte Oesterreich reduziert worden. 


Die Meteorologie und Klimatologie blieb von Anfang 
an bis heute das Hauptfach ihrer Tätigkeit. Die crd- 
magnelischen Arbeiten in Wien mußten wegen der elek- 
trischen Störungen in der Großstadt in den neunziger 
Jalıren eingestellt werden, doch kam zu den Aufgaben 
unseres Institutes im Jahre 1904 die Erdbeben-Beobach- 
tung hinzu, wobei der Name durch den Zusatz »für 
Geodynamik« abgeändert wurde. 

Auf Anregung der kaiserl. Akademie der Wissenschaf- 
ten in Wien war die Zentralanstalt vom Staate als rein 
wissenschaftliches Institut gegründet worden. Sie ist 
auch heute noch in erster Linie eine wissenschaftliche 
Einrichtung, steht durch ihren Direktor in Verbindung 
mit der Universilät Wien und ist dem Unterrichts- 
ministerium unterstellt. Aber, wie überall, haben sich 
auch an der Zentralanstalt im Laufe der Jahre viele 
praktische Aufgaben ergeben, die neben den wissen- 
‘schaftlichen Forschungen zu erfüllen sind, in erster 
Linie Auskünfte über meteorologische, klimatische und 
geophysikalische Erscheinungen in Oesterreich oder auch 
un Auslande, dann regelinäßsige Wetterberichte und Wet- 
terprognosen, die den größten Teil des Personals be- 
schäftigen. Die Beobachtungen außerhalb Wiens, ım 
Bereiche des ganzen Landes, verdankt die Zentralanstalt 
der hauptsächlich freiwilligen Mitarbeit einer großen 
Zahl von Beobachtern; die Ergebnisse werden an der 
Zentralanstalt gesammelt und veröffentlicht. 


Das wissenschaftliche Interesse, das das österreichi- 
sche Volk an Meteorologie und Geophysik seit langem 
besitzt, hat die staatliche Anstalt sehr unterstülzt. Im 
Jahre 1865 wurde die österreichische Gesellschaft für 
Meteorologie gegründet, die seit dem Jahre 1866 eine 
meteorologische Zeitschrift herausgibt. Deren Redaktion 
halte von Anfang an ihren Sitz im Gebäude der Zentral- 


anstalt und trug ungemein viel zur wissenschaftlichen 
Arbeitsrichtung der Zentralanstalt bei. Dieser Gesell- 
schaft ist auch die Gründung und Erhaltung der öster- 
reichischen Gipfelobservatorien zu verdanken; vor 40 Jah- 
ren wurde das damals höchste Observatorium der ganzen 
Erde auf dem Sonnblick in 3,106 m Seehöhe errichtet. 
Der Sonnblick-Verein hat später die Erhaltung dieser 
Iöhenstation wieder durch private Mittel gefördert. So 
ist das staatliche Institut durch die Mitwirkung der bei- 
den Vereine in engem Kontakt mit der österreichischen 
Bevölkerung geblieben und hat sehr viel Anregung und 
IIlfe von außen erhalten. 


Die österreichische Zentralanstalt hat in den letzten 
30 Jahren vieles entbehrt, was andere meteorologische 
Institute erhielten; als die Erforschung der höheren 
Luftschichten begann, wurden manchenorts im Ausland 
aerologische Observatorien gegründet; in den meisten 
Staaten gibt es seit langem erdmagnelische Observatorien, 
neuerdings sind viele Observatorien für Untersuchung 
der Sonnenstrahlung zu physikalischen und therapeuli- 
schen Zwecken gegründet worden, und so noch manches 
andere. Aber ın Oesterreich waren die Mitlel zu solchen 
Einrichtungen nie aufzubringen. So kam unser Institut, 
der Not gehorchend, schon ungefähr in den achtziger 
Jahren wesentlich in eine Forschungsrichtung, die der 
Auswertung der in anderen Ländern len Beob- 
achtungen gewidmet war. Viele meteorologische und 
Kap hal Institute sind durch die ıhnen zur 
'erfügung stehenden Mitlel so sehr nut Beobachtungen 
in Anspruch genommen, daß deren Auswertung in theo- 
relischer und praklischer Ilinsicht mitunter zurückbleibt. 
Die Wiener Zentralanstalt entwickelte sich, indem sie 
sich den Verhältnissen anpassen mußte, in der umge- 
kehrten Richtung. 


Hierin hatte sie große Erfolge, wie aus der Zahl 
der Iland- und Lehrbücher hervorgeht, die über das 
Gebiet der Meteorologie, der Klimatologie und der Geo- 
hysik in Wien geschrieben worden sind. Wenn man die 
alee dee dieser Richtung durchsieht, die in den ver- 
schiedenen Ländern der Erde benützt werden, so findet 
ınan, daß die Mehrzahl aus unserem Lande stammt, so 
Hanns berühmte Klimatologie, sein wichtiges Lehrbuch 
der Meteorologie, das Buch über Meteorologische Optik 
von Pernter, die kosmische Physik Traberts, meine 
Dynamische Meteorologie und noch mehrere kleinere 
Lehrbücher. Auch in der ganzen Entwicklung der me- 
teorologischen und klimatologischen Untersuchungen 
nimmt Oesterreich eine bedeutende Stelle ein. Nament- 
lich durch Julius Hann sind die anfänglichen Forschun- 
gen in diesen Gebieten zu eigenen Wissenschaften ge- 
worden und Hanns Tätigkeit hat die Arbeitsweise aller 
Länder beeinflußt. So fand auch der ‘erste inter- 
nationale meteorologische Kongreß in Wien statt, im 


Jahre 1873. 


Es ist eine besondere Genugtuung für die Zentral- 
anstalt, daf zur Feier ihres 75 jährigen Bestandes auch 
jetzt wieder eine internationale meteorologische Zu- 
sammenkunft hier erfolgt; das internationale meteorolo- 
gische Komitee wird Ende September in Wien zusam- 
mentreten, 


Wir wollen hoffen, daß Oesterreichs Rolle in der 
meteorologischen Forschung erhalten bleibt; außer dem 
Glücksfall, daß einzelne geniale Forscher, wie nament- 
lich Hann und Margules, hier lebten, hat auch 
wie die orographische Lage Oesterreichs zur Entwick- 
ung der Meteorologie bei uns beigetragen, die Alpen 
und das Flachland um deren Ostrand. Es finden sich 
immer wieder neue Probleme, nach deren Lösung wir 
zu suchen gezwungen sind. 
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Das Gebiet AT-TALA’s und die Lösung 
des Atlantisrätsels. 
Von Paul Borchardt-München'). 

Meine Lösung des Atlantisproblems ist aus Studien 
über nordafrikanische Karawanenwege (s. Peterm. Mitt. 
1924) erwachsen, eine Folge meiner Expedition in die 
libysche Wüste 1913/14. Dabei wurde eine Straße von 
Theben in das Ahaggarmassıv der Zentralsahara a 
stellt. Dieses Gebirge konnte ich als Wohnsitz der 
Atalanten Herodots, des Mons Talae des Ptolemäos und 
als äthiopischen Atlas des Plinius, d. h. als Sitz des 
libyschen Stammes der At-Tala festlegen. Das »Buch 
der Jubiläen« brachte die Lösung, daß der Schott Djerid 
im südlichen Tunis, der Tritonsee der Alten, noch früher 
den Namen Bahr Atala, d. h. Meer der At-Tala oder 
Atalanten hieß, von dem Diodor berichtet, daß er infolge 
eines Erdbebens ausgelaufen sei. Dieselbe Nachricht gibt 
Plato für sein »Meer von Atlantis«. Die Untersuchung 
der Namen der Kinder des Poseidon zeigte klar, dals 
es sich hier sicher zum Teil um libysche Stammnamen 
handelt. Euenor verkörpert den Stamm der Uennur. 
Auch Eumelos, dessen Uebersetzung Gadeiros sein soll, 
läßt sich auch aus dem Libyschen erklären. Gadir be- 
deutet Mauer, Umzäunung, nach Plinius saepes. Dasselbe 
Wort steckt auch in der Wurzel mel. Wahrscheinlich 
handelt es sich um die Mel-uana oder Mel-esses, die 
hier am äußersten Ende der großen Insel beim Gadei- 
rischen Lande wohnen. 

Der Begriff Insel und Halbinsel sowie Oase ist hier 
derselbe. lleißt doch Nordafrika noch heute bei den 
Arabern »Insel des Westens«. 
re Fajumoase »Insel der Federtriger«. Es ist also 
eicht möglich, daß Solon um 570 v.Chr. in Sais bei 
der Uebersetznug der Texte dieses Wort erhalten hat, 
ebenso wie er das libysche Wort U oder Ua Volk jedes- 
mal in Eu verwandelte. 

Es läßt sich nun nachweisen, daß das heulige Wisten- 
gebiet südlich des Schott Djerid, die Ebene Platos, erst 
sehr jung ist. Die heute verschütteten Flüsse liefen 
zum Teil noch ım 11. Jahrhundert, ebenso wie die 
Schiffbarkeit des Igharghar und des Schott Djerid siclı 
noch in historischen Zeiten durch Schiffsfunde naclı- 
weisen läßt. Alles dies weist darauf hin, daß hier in 
historischer Zeit eine erhebliche Veränderung möglicher- 


I) Auf breiterer Basis wird B. dieses Problem in Peter- 
manns Mitteilungen und in der Zeitschrift d. Ges. für Erd- 
kunde in Berlin klar legen. 


Die Aegypter nannten die - 


weise klimatischer, tektonischer oder morphologischer 
Art eingetreten ist. 

Die genaue Untersuchung der alten Berichterstatter 
zeigt, daß an der kleinen Syrte ein uraltes Heiligtum 
gelegen haben muß.’ Ein Vergleich zeigt solche Ueber- 
einsimmungen, daß man annehmen muß, Platos Burg 
des Poseidon auf der kleinen Wohninsel Atlantis und der 
Tempel der Athene Tritonis des Herodot und Skylax, 
sowie Nysa (Tunysa, Tu libysch Präf. ns Ansiedlung) 
des Dionys, ebenso Scheria der Phaiaken liegen an dem- 
selben Ort. Wahrscheinlich handelt es sich hier um 
eine der dreiwalligen Burganlagen mit Tempel der See- 
völker der ältesten kretischen oder vorkretischen Kultur. 

Die Zeitangabe 9000 Jahre vor dem Besuche Solons 
würde ungefähr das Jahr 1260 v. Chr. ausmachen, wenn 
die sonst unmögliche Angabe nach den Neumondfesten, 
der Rechnungsart des hbyschen Priesterkalenders, zur 
Umrechnung angewendet wird. In diesem Falle würden 
die großen Angriffe der Scevölker gegen Aegypten den 
historischen Hintergrund zusammen mit dem Erdbeben 
an dieser bekannten tektonischen Störungszone abgeben. 
Nur eine Grabung kann hier Aufklärung verschaffen 
und die Lösung der verwickelten Kultureinflüsse von 
Nordafrika nach Kreta und Aegypten sowie nach Alt- 
curopa bringen. 


Die Entdeckung der Ostasiatischen Kunst, 


Von Dr. Otto Kümmel, Direktor der Abteilung für Ost- 
asiatische Kunst an den Staatl. Museen. 


Währerd im Altertum nur wenig Porzellan und Tex- 
tilien Chinas auf dem langwierigen Ueberlandweg nach 
Europa kamen, steigerte sich die Einfuhr im Mittelalter 
zu den arabischen Abbassiden (deutsche Funde von Sa- 
marra), zu den türkischen Sultanen nach Konstantinopel 
und nach Europa (schöne Seidenstoffe in deutschen 
Kirchen). Die Entdeckung des schnelleren Seewegs för- 
derte den Import von Porzellan ungemein, das an den 
Hof August des Starken in Dresden und der preußischen 
Könige ın Monbijou und Charlottenburg gelangte, wo es 
aber weniger als Kunst-, denn als scot ches Gebrauchs- 
gerät gewertet wurde. Erst dem 19. Jahrhundert war es 
vorbehalten, die fremden ostasiatischen Werke als Kunst 
zu würdigen. Ausgrabungen in China ließen den Blick 
auch über andere Kunstzweige schweifen, frühe Grab- 
töpfereien, die man der Handynastie (um Chr. Geb.) 
zuschrieb, reizvolle Grabfiguren des ersten Jahrtausends, 
die von Laufer und Hobson veröffentlicht sind. Bud- 
dhistische llöhlenskulpturen wurden von Chavannes 
bekannt gemacht. Reste gelangten davon auch nach 
Europa, während die Malereien Chinas dort verblieben, 
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wenig zugänglich sind und nur in Bruchstücken ausge- 
führt werden konnten. Ergänzend traten die Funde in 
Ostturkestan hinzu, die von den Deutschen Grün- 
wedel und von Le Coq, dem Engländer Stein und 
dem Franzosen Pelliot gemacht wurden. Die Archi- 
tektur Chinas behandelte Boerschmann in einem 
zusammenfassenden Werk. So gewann Europa ein im- 
mer wachsendes Interesse und Verständnis für chine- 
sische Kunst, was sich im Ausbau großer Sammlungen, 
Yı Yuan in Deutschland, Eumorfopulos in London usw., 
kundtat; in Amerika ist die Sammlung Peters in 
New York zu nennen. Auch merkwürdige prähistorische 
Keramik und wertvolle Bronzen der frühhistorischen 
Zeit kamen neuerdings hinzu. Immerhin bleibt noch 
viel zu entdecken; denn nur Bruchstücke der chinesi- 
schen Kunstgeschichte sind heute bekannt. 


Besser ist man über die japanische Kunst orientiert, 
da seit den sechziger Jahren de Kunstwerke in Massen 
nach Europa und Amerika gingen, zunächst Farbenholz- 
schnitte und Gemälde, bald auch Plastik und besonders 
Werke der älteren Perioden. Vor allem beteiligten sich 
auch die Japaner selbst an der Forschung und Publi- 
kation, und die japanische Ausstellung in Paris im Jahre 
1900 ermöglichte das Erscheinen einer ersten brauch- 
baren Kunstgeschichte. An bedeutenden Museen sind zu 
nennen die Sammlungen in Boston, im Britischen Mu- 
seum, in Deutschland die durch ihre planmäßige Anlage 
ausgezeichneten Museen in Köln und Berlin. Die abend- 
ländischen Gelehrten interessierten sich namentlich für 
den Farbendruck, für die Plastik in geringerem Maße. 


Die Japaner machten nach der Besitznahme von Korea 
die Kunstschätze dieses Landes zum Gegenstande ein- 
gehender Studien und veröffentlichten die nn. 
des koreanischen Königshauses, die Gemälde fürstlicher 
Gräber und Tempelschätze. Doch sind zur besseren Er- 
kenntnis der koreanischen Kunst noch Ausgrabungen 
dringend nötig. 


Die Entdeckung der ostasiatischen Kunst ist noch sehr 
jungen Datums, und so ist es nur natürlich, daß auch 
ihre Erforschung noch in den ersten Anfängen steckt. 


Der gegenwärtige 
Stand der tierpsychologischen Forschung. 


Das Bemühen der älteren Tierpsychologen war darauf 
gerichtet, das Vorhandensein einer Tierseele festzustellen. 
Sie betrachteten die Tiere unter einem ausgesprochen 
vermenschlichenden Gesichtspunkte. Ihre Methode war 
die Deutung tierischer Handlungen durch Zurückfüh- 
rung auf vermulete seelische Kräfte oder Fähigkeiten, 
ähnlich denen, die man beim Menschen als die Ur- 
sachen seiner Handlungen annahm. Man schloß aus 
äußerlich ähnlichen Betätigungen auf innere ähn- 
liche Ursachen. Selbst bei den Vertretern der Tierpsy- 
chologie aus dem Beginn der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts (Brehm, Büchner, Carus usw.) ist diese 
vermenschlichende Neigung noch häufig zu finden. Mehr 
oder weniger sind diese Forscher davon überzeugt, daß 
die meisten Tiere beinahe menschliche Intelligenz, Ge- 
Ichrigkeit, Urteilskraft, ja die verschiedensten mensch- 
lichen Tugenden und Laster aufweisen. Wirklich ein- 
wandfreie, exakt wissenschaftlich begründete Erkennt- 
nisse sind aber bei dieser Methode nicht gefunden 
worden. 


Wir haben heute die Fehler erkannt, welche die 
alten Tierpsychologen nicht zu wissenschaftlich halt- 
baren Erklärungen kommen ließen. Die Problemstellung 
war falsch. Sie beruhte auf der falschen Voraussetzung, 
daß die Ursache der menschlichen Handlungen eine 
Seele, eine irgendwie beschaffen gedachte (mystische) 
Kraft sei. Die moderne Menschenpsychologie hat sich 
nun schon seit Jahrzehnten von der metaphysischen An- 
nahme einer substantiellen Seele als Ursache der mensch- 
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lichen Handlungen frei gemacht, und die Tierpsychologie 
mußte ihr folgen. Ja sie mußte schließlich überhaupt 
darauf verzichten, das Begriffssystem der Menschen- 
psychologie, das doch letzten Endes Tatsachen der 
Selbstbeobachtung zum Ausdruck bringt, zur Be- 
zeichnung von an den Tieren beobachteten Handlungen 
zu benutzen; denn Tiere sind für uns nicht Objekte 
der Selbstbeobachtung, sondern der Außenbe- 
obachtung, mithin Gegenstand einer rein naturwissen- 
schaftlichen Betrachtung. Auch die Feststellung, ob die 
Tiere »Bewußtsein« haben, kann deshalb nicht Aufgabe 
der Tierpsvchologie sein; denn Bewußtsein ist nur im 
Selbsterlebnis gegeben. l 


Die heutige Tierpsychologie verzichtete deshalb auf 
die Fortsetzung des unfruchtbaren Wortstreites um die 
Existenz einer Tierseele oder eines tierischen Bewußt- 
seins. Sie machte sich besonders unter Führung Amerikas 
vielmehr daran, die Handlungen der Tiere zu ana- 
lysieren. An Stelle einer höchst unklaren metaphysi- 
schen Problemstellung trat die exakte biologische For- 
schung. Mit aller wünschenswerten wissenschaftlichen 
Strenge ging sie daran, das Gebahren und Verhalten der 
Tiere planmäßig mit allen verfügbaren Methoden und 
unter allen wissenschaftlich nur möglichen Gesichts- 
ponen zu studieren. Gründliche Untersuchungen über 

au und Verrichtung der Tiere im allgemeinen und 
ihrer Sinnesorgane und ihres Nervensystems im beson- 
deren, über die Beziehungen der Tiere zu ihrer Umwelt 
und untereinander, sowie ein durch fein ausgedachte Ex- 
perimente erweitertes und vertieftes Studium des tieri- 
schen Verhaltens unter besonderen Umständen sind 
die Forschungswege, welche die heutige Tierpsychologie 
eingeschlagen hat und die sich als äußerst fruchtbar 
erwiesen haben. Ganz neue Lösungsmöglichkeiten von 
alten Problemen, die mancher Forscher schon als ewig 
unlösbar glaubte aufgeben zu müssen, sind dadurch zu- 
tage getreten. Ganz neue Standpunkte sind für die Be- 
trachtung und Erklärung der tierischen ae ge- 
wonnen, ganz neue und viel genauere Fragestellungen 
haben sich ergeben, und eine ganze Menge wertvoller 
Einsichten in die Bedingtheit des tierischen Verhaltens 
sind uns besonders aus der Verknüpfung der Ergebnisse 
der experimentellen Tierbeobachtung und der verglei- 
chenden Tierhirnforschung erwachsen. 


Die moderne Tierpsychologie atmet einen ganz an- 
dern Geist als die alte. Sie sieht ihre Aasale nicht 
mehr in der Zurückführung der tierischen Hand- 
lungen auf eine »Tierseele« oder ein »Tierbewußisein« 
oder eine ähnliche metaphysische Fiktion. Sie versucht 
auch nicht mehr Probleme durch reine Spekulation 
und Deduktion lösen zu wollen, deren Erledigung nur 
auf rein empirischem Wege möglich 'ist. Sie stellt 
auch viel präzisere Fragen und sieht ıhre Aufgabe ledig- 
lich darin, die außerhalb (in den Lebensumständen) 
und innerhalb (im Bau des Tieres und seiner Organe) 
liegenden Faktoren genau festzustellen, unter denen 
tierische Handlungen zustande kommen und die diesen 
Vorgängen zugrundeliegenden Gesetzmäßigkeiten aufzu- 
finden und zu formulieren. Die moderne »Tierpsycho- 
logie« ist nicht mehr die alte Tier-»Seelenkunde«, son- 
dern zu einem Spezialzweig biologischer Forschung ge- 
worden, der sich die Untersuchung des Aonde kon- 
mens der tierischen Handlungen und Verhaltungsweisen 
als Forschungsproblem gestellt hat. Diese neue Wen- 
dung in der tierpsychologischen Forschung kommt denn 
auch recht gut zum Ausdruck in der kürzlich in der 
Akademischen Verlagsgesellschaft, Leipzig erschienenen 
»Tierpsychologie vom Standpunkte des Bio- 
logen« von Prof. Dr. Hempelmann-Leipzig, die 
als eine recht wohlgelungene Zusammenfassung des heute 
vorhandenen gesicherten Bestandes der Tierpsychologie 
bezeichnet werden kann, und die nur noch hier und da 
einige Rudimente der alten bewufitseinspsychologischen 
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Krankheiten in Abessinien. 
Von Prof. Dr. Ernst Fuchs-Wien!). 


Ich verbrachte im Jahre 1926 einige Zeit in Abessinien 
und zwar in der Hauptstadt des Landes Addis Ababa. 
Ich war dort im er kance Missionsspital tätig, und 
die folgenden Angaben beruhen teils auf meinen dort 
gemachten Erfahrungen, teils auf den Mitteilungen der 
dort tätigen Missionsärzte. 

Von a Infektionskrankheiten fehlt Malaria, weil 
es wegen der großen Höhe über dem Meer keine Ano- 
pheles gibt. 

Cholera und Pest kamen zeitweilig vor, sind aber 
nicht endemisch geworden. Dagegen ist Flecktyphus 
sehr verbreitet, während Bauchtyphus selten sein soll. 
Die Diagnose des Flecktyphus wird dadurch erschwert, 
daß der Ausschlag auf der dunklen Haut der Einge- 
borenen nur schwer sichtbar ist. 

Von chronischen Infektionskrankheiten ist Tuberkulose 
verhältnismäßig selten. Sie tritt häufiger als Drüsen- 
und als Knochentuberkulose, denn als Lungentuberkulose 
auf. — Unter den Bettlern, welche während des sonn- 
tägigen Gottesdienstes in großer Zahl außerhalb der 
Kirche stehen, sieht man manche Leprakranke. Dyssen- 
terie infolge von Amoeben ist häufig, besonders aber der 
Bandwurm, an dem fast alle Abessinier leiden, da sie 
das Fleisch roh genießen. Es handelt sich um Taenia 
mediocanellata, deren Finne im Rindfleisch lebt, wäh- 
rend Taenia solium nicht vorkommt, da in Abessinien 
das Schwein als unrein gilt und dessen Fleisch nicht 
ee wird. 

ie verbreitetste Infektionskrankheit ist die Syphilis; 
die Hälfte der Bevölkerung oder mehr leidet daran. Die 
Verbreitung der Syphilis ist neben der Sorglosig- 
‘eit der Eingeborenen dem Umstand zu danken, daß 
noch vielfach freie Liebe herrscht. Aber auch wo 
Ehen geschlossen werden, wechseln die Ehegatten außer- 
ordentlich oft. Ein Volksstamm in der Provinz Kaffa 
impit die kleinen Kinder absichtlich mit dem Sekret 
nässender Papeln, und ein Mädchen, das noch nicht 
Syphilis hatte, wird nicht als heiratsfähig betrachtet. 
Trotzdem sollen die Mitglieder dieses Volkelammes 
kräftig und kinderreich sein. 

Infolge fehlender Behandlung sieht man sehr viel 
schwere Fälle, dem tertiären Stadium der Syphilis ange- 
hörend: ausgedehnte Geschwüre und een: von 
Knochen. Auch Erkrankungen der Blutgefäße, wie 
Aneurysma der Aorta, kommen vor. Syphilitische 
Augenkrankheiten bekam ich nicht zu sehen, vielleicht 
durch Zufall. Dagegen gibt es, wie auch bei anderen 
primiliven Völkern, keine Metalues (Tabes und pro- 
gressive Paralyse). 

Neubildungen wie Carcinom und Sarcom sollen selten 
sein; ich selbst sah keinen Fall davon. Häufig ist 
Elephantiasis, verursacht durch Filaria. 

on Augenkrankheiten, mit welchen ich mich beson- 
ders beschäftigte, ist vor allem das Trachom zu nennen. 
Es ist sehr verbreitet, wenn auch nicht so wie in 
Aegypten, wo mindestens 95 vH der u daran 
leiden. Neben dem Trachom und zum Teil infolge des- 
selben gibt es viele Hornhautgeschwüre, welche wegen 
mangelnder Behandlung oft zur Zerstörung der ganzen 
Hornhaut und damit zur Erblindung führen. Aber 
auch in Fällen, wo die Hornhaut nicht ganz zerfällt, 
bleiben Narben zurück, welche durch folgende Druck- 
steigerung zur Blindheit führen können. Es gibt daher 
viele Blinde im Land. 

Altersstar (Cataractar senilis) sah ich nur bei Nicht- 
abessiniern, ebenso Krankheiten des Augenhintergrundes. 
Refraktionsanomalien wie Kurzsichtigkeit und Ueber- 
sichtigkeit sind selten; jedenfalls suchen die daran Lei- 
denden keine ärztliche Hilfe, da sie durch geringere 
Sehkraft nicht wesentlich in ihrer ländlichen Arbeit 
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gehindert werden; Lesen und Schreiben kann ja fast 
kein Abessinier und ebenso üben sie kein feineres 
Handwerk aus. 


Von absichtlich gesetzten Verletzungen ist zu nennen 
die Circumeision, die auch bei den christlichen Stäm- 
men gewöhnlich acht Tage nach der Geburt des Kindes 
Be nommen wird und zwar sowohl an Knaben wie an 
Mädchen. Bei letzteren besteht sie in der Abtragung 
der kleinen Schamlippen. Eine sehr merkwürdige Ver- 
stümmelung wird oft als Behandlung verschiedener 
Krankheiten bei kleinen Kindern vorgenommen; es ist 
die Abtragung des Zäpfchens an seiner Basis. Infolge 
der dadurch gesetzten Erschwerung der Nahrungsauf- 
De bezahlt manches Kind diese ehandlung mit dem 
‚cDEenN. 


Europäisch geschulte Aerzte gibt es im Land nur- in 
einigen größeren Städten. Die einheimischen Aerzte 
behandeln manche Krankheiten mit Kräutern, die sie 
selbst sammeln. Besonders sind es die Blüten des Kosso- 
baumes, der in Abessinien wild wächst und auch ange- 
pflanzt wird, welche zur Abtreibung des Bandwurmes 
dienen. Bei Schmerzen an irgendeinem Körperteil wird 
dieser mit glühend gemachten Eisen oder Nadeln be- 
handelt. Diese Prozedur wird oft auch nicht vom Arzt, 
sondern von Freunden des Kranken ausgeführt. Das- 
selbe gilt von Blutentziehungen mittels Einschnitten in 
die Haut über den schmerzenden Körperteilen. 


Die Eingeborenen schieben die meisten Krankheiten 
dem bösen Blick einer feindlich gesinnten Person oder 
dem Einfluß böser Geister zu. Die Haupttätigkeit der 
einheimischen Aerzte besteht daher darın, die bösen 
Geister zu vertreiben, was sie durch Schreien und Trom- 
meln, besonders des Nachts, zu erreichen suchen. 


Kochdauer und Nahrungswert. 


Von Prof. Dr. E. Friedberger, Direktor des Forschungs- 
Instituts für Hygiene und Iımmunitätslehre, Berlin-Dahlem. 


Der Nährwert menschlicher und tierischer Nahrung 
ist seither in erster Linie nach dem Verbrennungswert 
(Kaloriewert) der Nahrungsmittel beurteilt worden. Da- 
neben hat man noch Nährsalze und gewisse Ergänzungs- 
stoffe (Vitamine) berücksichtigt. 

Die Untersuchungen von Friedberger, die zu 
völlig neuen Ergebnissen auf dem Gebiet der Ernäh- 
rungsichre geführt haben, wurden durch Selbstbeob- 
achtungen bei Einnahme der Mahlzeiten im Restau- 
rant veranlaßt. Es fiel ıhm auf, daß das Restaurations- 
essen um die Mittagszeit, d.h. unmittelbar nach der 
lertigstellung genossen, bedeutend besser sättigte und 
länger vorhielt als die an gleicher Stelle 4 Stunden 
später gegen das;Ende der Essensperiode eingenommene 
Mahlzeit. Die daraufhin’von ihm angestellten Tierver- 
suche an zahlreichen‘ wachsenden und erwachsenen Ratten 
haben nun gezeigt, daß der faktische Nährwert, 
Nutzungswert (»Anschlagswert«) der Nahrung in 
weitgehender Unabhängigkeit von der chemischen Zu- 
sammensetzung (Kalorıiengehalt) abhängig ist von dem 
ee S und der Erhitzungsdauer bei der Be- 
reitung der Nahrung. 


Im allgemeinen kann man sagen, daß der Organismus 
um so besser zunimmt, und mit um so weniger 
Essen auskommt, je weniger die Nahrung durch 
den Kochprozeß denaturiert ist, d.h. je roher die Nah- 
rung ıst. Am besten ist der Anschlagswert ganz roher 
Nahrung. 


Schon 3 Minuten langes Kochen z.B. von Hühnerei 
setzt dessen Anschlagswert gegenüber dem Rohei ganz 
bedeutend herab. Die mit gekochtem Ei gefütterten 
Tiere bleiben an Körpergewicht um die Hälfte hinter 
den »Rohlieren« zurück, obwohl diese Rohtierc, um salt 
zu werden, etwa die llälfte weniger zu fressen brauchen 
als die mit gekochlem Ei gefütterten. 
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Weiteres Beispiel: ‚3 Ratten gleichen Wurfes und 
tleichen Anfangsgewichtes, die:mit derselben gemischten 
Kost (Fleisch, Frischgemüse, Kartoffeln) roh, bezw. 
gar (1Stunde gekocht) .bezw. übergar (4 Stunden ge- 
gekocht) gefüttert wurden, zeigten z.B. nach 50 Tagen 
Gewichtszunahme von 102 resp. 75 resp. 50g (prozen- 
luale Gewichtszunahme von 410 resp. 275 T 150). 

Es bedeutet also nicht nur eine Kräftigung des Indi- 
viduums, wenn die Nahrung möglichst wenig gekocht 
renossen wird, sondern auch cine enorme Ersparnis an 
Nalionalvermécen, da man bei Rohnahrung schon etwa 
mit 3/, dessen, was man von stark gekochter Nahrun 
braucht, satt wird und dabei das Körpergewicht doch be- 
deutend stärker zunimmt als bei übergarer Nahrung. 

Die Ursache des schlechten Anschlagswertes der stark 
gekochlen Nahrung liegt nicht etwa an einem Mangel 
an Vilaminen, denn Zusatz von rohen, vilaminreichen 
Nahrungsmitteln (Tomaten, Hefe usw.) zu stark gekoch- 
tem Essen erhöht nicht den Anschlagswert. 

Die Ergebnisse sind auch wichlig für die Landwirt- 
schaft, vor allen Dingen mit Rücksicht auf die ratio- 
nelle Ticrmast usw. 


Atomzertrümmerung. 
Von Dr. Gerhard Kirsch, Dozent an der Universität Wien. 


Als im Jahre 1919 die Kunde durch die Welt ging, 
daß dem Meister der Atomphysik Sir Ernest Ruther- 
ford die Spren ung des Stickstoffkerns gelungen sei, 
da erregte diese Nac richt nicht bloß das Interesse der 
engeren Fachleute. Bedeutet doch diese Entdeckung 
die Möglichkeit der künstlichen Verwandlung der che- 
inischen Grundstoffe, sowie die Bestätigung der Hypo- 
these von Prout und Meinecke, nach der der Wasser- 
stoff die »prima materia«, der Urbaustein oder das 
»Proton« der Materie sein sollte. 

Die folgenden Jahre brachten die Feststellung, daß 
außer dem Stickstoff noch fünf weitere Elemente, näm- 
lich Bor, Fluor, Natrium, Aluminium und Phosphor 
durch Beschießung mit schnellen a-Teilchen sprengbar 
sind und Wasserstoffkerne mit großer Energie aus- 
schleudern. Ueber die Möglichkeit weiterer Fortschritte, 
zu denen stärkere Energiequellen als die derzeit be- 
kannten erforderlich schienen, äußerten sıch Ruther- 
ford und Chadwick sehr skeptisch. ' 

Im Jahre 1922 wurden die Arbeiten auf diesem 
schwierigen Gebiete auch im Wiener Institut für Ra- 
diumforschung und dem damit Hand in [land arbeiten- 
den 11. Physikalischen Institut der Universität aufge- 
nommen. Durch ein Vordringen zu kleineren Reich- 
weiten gelang es zunächst die Zertrümmerung der Atom- 
kerne von Magnesium, Silizium und Beryllium nachzu- 
weisen. Durch räumliche Trennung von Strahlungsquelle 
‘und bestrahlter Substanz und Beobachtung der unter 
90° zur Primärstrahlung auftretenden Atomtrümmer- 
strahlen gelang Kirsch und Pettersson die Beob- 
achtung von solchen Strahlen und kürzerer Reichweite, 
well diese nur von den an Zahl mit ihnen vergleich- 
baren, seltenen, reflektierten a-Teilchen begleitet sind. 
Zwecks Herabsetzung der Absorption im Primär- und 
Sckundärstrahlenweg wurden die Apparate mit Helium 
gefüllt. Mit solchen Anordnungen wurden die früheren 
Atomzertrümmerungen bestätigt und die Atomtrimmer 
(Il-Partikeln) sehr kurzer Reichweite aus Kohlenstoff 
nachgewiesen, ein außerordentlich wichtiges Ergebnis, 
weil die Zertrümmerung' des Kohlenstolfs als eines 
reinen Heliummultipels der Hypothese vom Aufbau 
gewisser Atomkerne ausschließlich aus a-Teilchen als 
untergeordneten Einheiten den Boden entzog. 

Bald darauf erschien auch eine Cambridger Veröffent- 
lichung, die nach einer ähnlichen Methode diese Befunde 
zum Teil bestätigte und der Liste der zertrümmerten 
Elemente weitere fünf hinzufügte. 

Bet den weiteren Wiener Untersuchungen verbesserte 
der Ucbergang zu noch größeren Winkeln zwischen Pri- 
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mär- und Sekundärstrahlung die Beobachtungsbedingun- 
gen für die Alomtrümmer noch weiter. Ferner wur- 
en die Vorrichtungen zum Einschalten von Absorptions- 
folien in das Innere der Apparate verlegt und durch den 
nunmehr erzielten, genügend festen Verschluß das Ar- 
beiten im Vakuum ermöglicht. Parallel damit ging eine 
schrittweise Verbesserung der Optik in dem Sinne, daß 
unter Einschränkung der Gesichtsfeldgröße die Licht- 
slärke möglichst erhöht wurde. Die damit erzielten Er- 
folge lassen sich kurz folgendermaßen zusammenfassen: 
Die Zertrümmerung der Atomkerne scheint ein mit den 
gegenwärtigen Ililfsmitteln für alle Atomarten erreich- 
barer Vorgang zu sein, wenn auch das Auftreten von 
H-Strahlen noch nicht bei allen Elementen völlig sicher- 
gestellt werden konnte. Ferner tritt dieser Vorgang in 
viel größerem Ausmaße ein, als dies nach den Cam- 
bridger Messungen zu erschließen war. Z.B. erhält 
Rutherford aus 1cm Luftäquivalent Aluminium (6 u) 
2H-Parlikeln pro durchgehende Million a-Partikeln, 
während in Wien 30 erhalten wurden. Drittens wurde 
in vielen Fällen, so z.B. auch beim Aluminium gefun- 
den, daß a-Teilchen von sehr kurzer Reichweite, Größen- 
ordnung 1cm, also mit relativ geringer Energie noch 
zerirümmernd wirken. Damit ist die methodisch unge- 
heuer wichtige Verwendung anderer Primärstrahlen- 
uellen als die beiden B- und y-strahlenden RaC und 
hC, vor allem die Verwendung von Polonium zu 
Alomzertrümmerungszwecken in den Bereich der Mög- 
lichkeit gerückt. Die Verwendbarkeit dieser Strahlungs- 
quelle hat auch bereits in Wien einige sehr schöne Er- 
folge gezeitigt, sowohl nach der Szintillationsmethode, 
als auch nach der von Wilson angegebenen Nebelstrahl- 
methode. 


Die B- und y-Strahlung aus RaC und ThC bewirkt 
nämlich fast bei allen Beobachtungsmethoden starke 
Störungen: bei der Szintillationsmethode ein allgemeines 
Leuchten des Schirmes, gegen das sich die Szintillationen 
schlecht abheben, ja selbst unsichtbar werden, wenn sie 
an sich schon schwach sind; bei der Wilsonmethode einen 
diffusen Nebel in der Expansionskammer, so daß für die 
Korpuskularstrahlen zu wenig Wasserdampf übrig bleibt, 
der sich an den erzeugten Ionen kondensiert, beim 
Photographieren eine allgemeine Schwärzung der Platte 
usw. Mit Polonium dagegen fallen alle diese Störungen 
fast vollständig fort, so daß die seltenen Atomtrümmer- 
strahlen mit Sicherheit nachweisbar werden. Mit Polo- 
nium als Primärstrahlungsquelle gelang auch in Wien 
der photographische Nachweis von Atomtriimmerstrahlen. 


So weit die Wiener Ergebnisse durch die Szintilla- 
tionsmethode gewonnen sind, ist der zum Teil recht 
große Gegensatz mit den Cambridger Ergebnissen wohl 
auf die Uniereehiede der verwendeten Optik zurück- 
zuführen, denn während in Wien die Erhöhung der 
Lichtstärke allem anderen vorangestellt wurde, um 
noch die kürzesten 1I-Strahlen zu erfassen, ging man 
in England vor allem auf die Vergrößerung des Gesichts- 
feldes aus, um die Ausbeute zu verbessern. Es sei auch 
noch erwähnt, daß außer den von Watson (London) 
gelieferten sehr brauchbaren optischen Hilfsmitteln im 
vergangenen Jahr auch die Firma Zeiß (Jena) in dan- 
kenswerter Weise ein Spezialmikroskop baute, das bei 
n.a.0,3 für Szintillationsbeobachtungen fast dasselbe 
leistet, wie das Watsonmikroskop mit n.a. 0,7. 


Kine Reihe von Untersuchungen über die Natur der 
II-Strahlen, sowie exakte Massenbesttmmung der Atom- 
wümmer vervollständigt das in Wien bearbeitete Pro- 
gramm, an dem eine wachsende Zahl von Mitarbeitern 
beteiligt ist. 


Zum Schlusse möge noch eines interessanten Ergeb- 
nisses gedacht werden, das schon früher als Vermutung 
ausgesprochen durch Wiener Untersuchungen es höchst 
wahrscheinlich machte. daß die sogenannte »Atomzer- 
trümmerung« in manchen Fällen eigentlich ein Aufbau 
ist, indem das a-Teilchen in den getroffenen Kern auf- 
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genommen wird und mit demselben vereinigt bleibt, 
während nur ein Proton den neu gebildeten Kern 
verläßt. 

Vor einiger Zeit wurde dies durch eine sehr schöne 
Cambridger Untersuchung an Stickstoff nach der Wil- 
sonmethode bestätigt. Bei dieser Untersuchung ergaben 
sich auch Ausbeuteziffern, welche die sonst in Cambridge 
erhaltenen bedeutend übersteigen und als Bestätigung 
der Wiener Ausbeuten an Atomtrümmern angesehen 
werden dürfen. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Eine Expedition nach Island. 


In Anbetracht der Bedeutung, die der strahlungsbiolo- 
gischen Forschung für die Klimatologie und Therapie 
ın der modernen Medizin zukommt, haben Dr. Dann- 
meyer und Dr. Georgi auf Veranlassung des Physi- 
kalischen Universilälsinstituts in Hamburg und des Licht- 
forschungsinstituls des Eppendorfer Krankenhauses dies- 
bezügliche wissenschaftliche Untersuchungen auf Island 
angestellt und sind kürzlich von ihrer Forschungsreise 
zurückgekehrt. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Das neue Dornier-Großflugboot. 


In dem Werk in Manzell der Dornier-Metallbauten 
G.m.b.H., Friedrichshafen a. B. geht der Bau eines 
neuen Großflugbootes, das den bekannten Dornier-Wal 
weit an Größe übertrifft, im nächsten Monat seiner 
Vollendung entgegen. Das Abfluggewicht ist mit fast 
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10t um rund 50vH größer als das des Wal. Dabei 
wird mit 2 Rolls Royce-Condor-Motoren von je 650 PS 
wesentlich die gleiche Geschwindigkeit erreicht, wie sie 
der Wal mit den luftgekühlten Jupiter-Motoren erzielt. 
Der Bootskörper hat die ansehnliche Länge von 234/, m 
und eine größte Breite von 3!/;m ohne Te seitlich ein- 
gesetzten Flossenstummel, mit denen zusammen die 
Breite auf 7!/m zunimmt. Unmittelbar hinter dem 
Kreuzerbug des Bootes ist ein Sitzraum für 13 Flug- 
aste. Hinter diesem liegt backbord der durch einen 
leinen freien Raum zugängliche Führerraum und 
steuerbord unter dem Einstieg cin Abort. Daran 
schließt sich unmittelbar hinter dem Flügel und dem 
darüber liegenden zweimotorigen Triebwerk der Tank- 
raum, der für rund 2000 km Entfernung Betriebsstoff 
fassen kann; ım Anschlusse daran heckwärts der Ge- 
päckraum und abermals ein Gastraum für acht Per- 
sonen. Der Hohlraum des Rumpfes bleibt unbenutzt, 
kann jedoch jederzeit zu Instandsetzungsarbeiten durch 
einige Mannlöcher begangen werden. Die Schwimmkör- 
per des Flugzeuges sind durch Schottwände in ver- 
schiedene wasserdichte Räume unterteilt, um bei Leck- 
werden eines Raumes nur einen geringen Bruchteil der 
Schwimmfähigkeit einzubüßen. Vom Tankraum aus 
führt ein Steigschacht zur Motorgondel, die geräumig 
genug ist, um Arbeiten an den Motoren während des 
“luges zu ermöglichen. Die Spannweite des Flügels 
beträgt 28,5 m. In der Form ähnelt das Großflugboot 
dem weltbekannten Dornier-Wal so vollkommen, daß 
sich eine weitere Beschreibung erübrigt. 


Ein neuer Lautsprecher. 


Die Firma Siemens & Halske hat unler dem Namen 
»Falzlautsprecher« ein Konstruktionsergebnis mannig- 
facher Bemühungen und eingehender Laboratoriums- 
versuche an die Oeffentlichkeit gebracht. Die Neu- 
konstruktion, die sowohl als Zimmer-Lautsprecher 
für den Rundfunkempfang wie in der Form eines 
Großlautsprechers ausgeführt wird, stellt besonders 
für die Musikübertragung einen bedeutenden Fort- 
schritt dar, da die Töne ungemein klangrein wieder- 
gegeben werden. Die eigenartige Form der Mem- 
bran hat zur Folge, daß die schwingenden Massen 
sehr geringe Gewichte und große Beweglichkeit be- 
silzen. 

Da die Eigenschwingungszahl der bewegten Teile 
nicht im Bereich der Sprachfrequenzen liegt, wer- 
den keine Töne besonders bevorzugt. Seinen Namen 
verdankt der Lautsprecher dem Umstand, daß die 
Menıbran aus einem zusammengefalzten und in der 
durch Bild 1 gezeichneten Form wieder aufgebo- 
genen Blatt besteht. Die Membrane wird an den 
äußeren Rändern eingespannt und am Falz durch 
eine Aluminiumleiste eingefaßt. Dieser verleiht ihr 
den nöligen Halt und bewirkt, daß alle Punkte des 
Falzes beim Schwingen gleiche Wege zurücklegen. 
Ursprünglich verwendete man Papier, das wegen der 
günsligen Form der Membran den Bennspiuchungon 
bereits gut gewachsen war; liegen doch ım Kleinen 
ähnlich günstige Belastungsverhiltnisse wie im 
Großen bei Brückenbogen vor. Später ging man zu 
anderen Stoffen z.B. Perlinax über. Der Antrieb 
der Membran kann elektromagnetisch oder elektro- 
dynamisch erfolgen. Die zuerst genannte Bewe- 
gungsart wird für Rundfunklautsprecher, die zuletzt 
genannte für Großlautsprecher bevorzugt. 

Bei elektromagnelischem Antrieb wirkt der von 
den verstärkten Sprachströmen erregte Magnet nicht 
wie be: einem Telephon, sondern, weil die innere 
Falzseite nicht zugänglich genug ist, auf eine an die 
Alumininmleiste angreifende Strebe. 

Bei elektrodynamischem Antrieb befinden sich 
die Magnetpole zu beiden Seiten der Aluminiumleiste, 
und diese bewegt sich in dem zwischen ihnen liegen- 
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genden Felde. Die Leiste, zu der die verstärkten Sprach- 
ströme geleitet werden, stellt den stromdurchflossenen 
Leiter dar, schwingt also nach dem elektrodynamischen 
Prinzip im Rhythmus der hindurchfließenden Ströme. 

Zum vorzüglichen Ergebnis inbezug auf klangtreue 
Wiedergabe trägt ferner bei, daß man beim Falzlaut- 
sprecher den Trichter fortfallen ließ. Lautsprecher mit 
gewöhnlichem Trichter bevorzugen infolge der im Trich- 
ter auftretenden Resonanzen die mittleren Tonlagen, 
während die besonders tiefen und besonders hohen Töne 
wesentlich schwächer wiedergegeben werden. Unter Um- 
ständen werden die äußeren Tonlagen von den mitt- 
leren so sehr übertönt, daß man trotz großer mittlerer 
Lautstärke das gesprochene Wort nicht mehr recht ver- 
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Bild 1 


steht und die Musikwiedergabe sehr leidet. Da die cha- 
rakteristischen Obertöne unterdrückt werden, vermißt 
man das Hervortreten der einzelnen Instrumente. Der 
Falzlautsprecher gibt alle Töne gleichmäßig wieder. 
Auch bei Groß-Lautsprechern wurde trotz der bedeuten- 
den Verstärkung hervorragende Klangtreue erreicht. Bei 
Musikdarbietungen im Freien hörte man die Töne des 
Klaviers und der Geige in einer Klangreinheit, die man 
bei Lautsprechern kaum für a halten möchte. 
Unter günstigen Voraussetzungen hat man Falz-Groß- 
lautsprecher auch mit bestem Erfolge mit Detektor- 
apparat gemeinsam verwendet und die Rundfunkdar- 
bietungen mit ihnen wiedergegeben. 

Da der Falzlautsprecher alle Töne gleichmäßig behan- 
delt, keine besonders verstärkt, keine fortläßt, muß man 
natürlich dafür sorgen, daß die Schaltungen in Ordnung 
sind. Er würde z. B. beim Rundfunkempfang die Klirr- 
töne, die die Folge unrichtiger Einregulierung sind, 
störend wiedergeben. 


Das Rotor-Motorschiff Barbara. 


Das Rotor-Motorschiff »Barbara« ist im April 1925 
der Actien-Gesellschaft »Weser« in Bremen auf Veran- 
lassung der Marineleitung von der bekannten Hambur- 
er Reederei Rob. M. Sloman jr. in Auftrag gegeben. 

ls Hauptgedanke lag diesem Auftrag die Absicht zu- 
grunde, die Flettner'sche Rotorenerfindung insbesondere 
hinsichtlich ihrer Wirtschaftlichkeit für die Seeschiff- 
fahrt zu prüfen. Unter Berücksichtigung dieses Umstan- 


2 = —— 
ER G TE 5 ee r ee a 
Te | d . » T JS 

= 
Lie, Arte | d eee, . t er 
€ E a: > 
-EN n à b P 


u _ 4 ` B ; a 


W.A 


Forschungen 
und Fortschritte 


des wird man heute nur auf Grund der Probefahrten 
noch kein abschließendes Urteil erwarten dürfen 1). Ein 
solches wird erst vorliegen, nachdem das Schiff einige 
Reisen im regulären Reedereidienst hinter sich hat. — 
»Barbara« hat eine größte Länge von 89,5 m, eine Länge 
zwischen den Loten von 85m, eine größte Breite von 
13,2 m, eine bis zum Hauptdeck gemessene Seitenhöhe 
von 5,795 m und eine Tragfähigkeit von 2830 t, bei 
einem Tiefgang von 5,4m. Voll beladen erreicht das 
Schiff mit seiner 1060 PS leistenden Dieselmotorenan- 
lage, ohne den zusätzlichen Windantrieb durch die Ro- 
toren, eine Geschwindigkeit von 10 Knoten. Unter Be- 
rücksichtigung der Vorschriften der Seeberufsgenossen- 
schaft und der Hamburger Hafeninspektion ist das 
Schiff nach den Vorschriften des Germanischen Lloyd 
erbaut worden für die Klasse + 100 A/4 (E). Für den 
Lade- und Löschbetrieb sind acht elektrische 5 t-Lade- 
winden vorgesehen, durch welche die an den beiden 
Masten und den besonderen Ladepfosten vorn und ach- 
tern vorgesehenen Ladebäume bedient werden. Zwei 
Schwergutbäume ermöglichen die Uebernahme bis zu 
30 t schweren Lasten mit eigenem Ladegeschirr. »Bar- 
bara« kann eine beschränkte Anzahl von Reisegästen mit- 
nehmen, für die geschmackvoll eingerichtete Kabinen 
und Gesellschaftsräume zur Verfügung stehen. — Die 
Maschinenanlage besteht aus zwei einfachwirkenden, 
sechszylindrigen Viertakt- Dieselmotoren der Bauart 
»Weser/MAN«, welche bei 360 mm Zylinderdurchmesser, 
520 mm Hub und 300 Umdrehungen in der Minute je 
530 PS leisten. Beide Maschinen wirken vermittels 
eines Vulkangetriebes auf die Schraubenwelle, die mit 
80 Umdrehungen in der Minute gedreht wird. Diese 
Anordnung gestattet, auf Wunsch nur einen Motor 
laufen zu lassen, z.B. für den Fall, daß die Rotoren 
angestellt sind und dem Schiff von sich aus schon ge- 
nügende Geschwindigkeit verleihen. Sämtliche für den 
Betrieb der Hauptmotoren und des Schiffes notwendigen 
Hilfsmaschinen sind im Maschinenraum untergebracht. 
— Als Hilfswindantrieb dienen 3 Flettner-Rotoren von 
17m Höhe und 4m Durchmesser. Ihre gesamte Ober- 
fläche beträgt 204 qm. Ihre Drehzahl (160 Umdr./min 
im maximum) ist so bemessen, daß sie Winde bis zu 
10 Sekundenmetern voll ausnutzen können. Die bei 
günstiger Windrichtung erreichte Schubkraft soll dann 
rechnungsmäßig 4000 kg pro Rotor oder ingesamt 
12000 kg betragen. Mit größter Sorgfalt und bestem 
Gelingen hat dıe Bauwerft die Pivots und den Rotor- 
antrieb durchkonstruiert. Die Rotoren selbst sind nach 
Flettner’schen Angaben unter Zuhilfenahme der im 
Luft- und Flugzeugbau gemachten Erfahrungen aus dem 
Leichtmetall »Lautal« hergestellt, das bei einem spez. 
Gewicht von 2,8 ähnliche Festigkeitseigenschaften wie 
Eisen aufweist. 


Eine neue Art der Herstellung von Glas. 


Wir wissen, daß der Arbeitsgang der Tafelglaserzeu- 
gung von Hand großes Geschick erfordert, um brauchbare 
Glasprodukte zu erzeugen. Dr.-Ing. 1. Maurach, 
| Frankfurt a.M. veröffentlichte vor kurzem das 
| Ergebnis einer nahezu dreißigjährigen Versuchs- 
arbeit, wonach es in Belgien gelungen ist, ein 
nach Fourcault benanntes Verfahren erfolg- 
reich auszubilden, das Tafelglas-Ziehverfahren. 
Das System von Fourcault erfordert einen vier- 
eckigen Trog aus feuerfestem Material, der in 
der Mitte mit einem vertieft liegenden schmalen 
Längsschlitz versehen ist. Wenn dieser auf den 
Glasspiegel gesetzt wird, so schwimmt er infolge 
seines dem Glas gegenüber niedrigeren spezifi- 
schen Gewichtes. Drückt man ihn a in die 
feurig flüssige Glasmasse hinein, so quillt diese 


1) Das Schiff befindet sich zur Zeit auf einer Probe- 
fahrt im mittelländischen Meer. 
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aus dem Schlitz heraus. Dieses austretende Glasband Edisonschen Wachs-Walzen angegeben, die sich im 


wird langsam erstarrend in eine senkrecht darüber auf- 
gebaute Maschine übergeleitet. In dieser befinden sich 
15 mit Asbest umkleidete Walzenpaare, deren Umdre- 
hungsgeschwindigkeiten in einer bestimmten Abhängig- 
keit zur Stärke des Glasbandes stehen. Die etwa 1m 
breite Glastafel, die die mit einer mittleren Geschwindig- 
keit von 0,6 m in der Minute voranschreitet, wird beim 
Verlassen der letzten Walze von dem fortlaufenden 
Bande abgeschnitten. Früher stellte ein geübter Glas- 
bläser mit Gehilfen in acht Stunden 65 bis 75 qm Tafel- 
glas her, während es mit Hilfe des Fourcaultschen Sy- 
stems möglich ist, in derselben Zeit 250 bis 300 qm 
Tafelglas herzustellen. Die Fourcaultsche Maschine ist 
ununterbrochen in Betrieb, d.h. Tag und Nacht und 
auch den Sonntag über. 

Es dürfte in diesem Zusammenhange interessant sein, 
darauf hinzuweisen, daß das Tafelglas nach dem vorhin 
skizzierten Vorgang hergestellt, noch nicht die Vorzüge 
des Spiegelglases erreichen kann, insbesondere das Kri- 
stallspiegelglas mit seiner weitgehenden Planparallelität 
und Politur steht als Qualitätsglas an erster Stelle. Die 
Herstellung von Kristallspiegelglas geht in zwei Arbeits- 
stufen vor sich. Das Spiegelrohglas wird in Schmelz- 
tiegeln erschmolzen und der Inhalt des glühenden 
Hafens auf einen schweren gußeisernen Tisch von 40 
bis 45qm Oberfläche ausgegossen. Eine 25t schwere 
Walze aus Stahl, die auf zwei seitlich angeordneten eiser- 
nen Leisten läuft und deren Stärke der Dicke der zu 
gießenden Glasplatte entspricht, walzt das Glas aus. Auf 
großen kreisrunden Tischen werden die Rohglasscheiben 
befestigt und in Schleif- und Poliermaschinen gebracht. 
Nach dem Verschleifen mit grobem Sand wird mit 
immer feinerem Sand und zuletzt mit feinem Schmirgel 
geschliffen. Das Polieren wird von Poliermaschinen 
durch Reiben mit Filz und unter Verwendung eines fein 
geschlemmten Eisenoxyds durchgeführt. 

Ing. Karl Skowronnek 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Phonogramm-Archiv 

der Akademie der Wissenschaften in Wien 

von Dr. Leo Hajek- Wien. 

In der allgemeinen Sitzung der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien vom 27. April 1899 stellte der Physio- 
loge Sigmund Exner gemeinsam mit einer Reihe an- 
derer Gelehrter den Antrag, ein Phonogramm-Archiv zu 
gründen. Unabhängig von. seinem Vorschlage hatte im 
Mai 1900 Azoulay in der Société d’anthropologie in 
Paris einen ähnlichen Plan entwickelt und diesen auch 
gelegentlich der damals in Paris stattfindenden Weltaus- 
stellung sofort in die Tat umgesetzt. Diese erste größere 
Sammlung war aber von vornherein dem Untergang ge- 
weiht, denn die Wachswalzen benützen, hieß sie rasch 
abnützen. Es war ein Verdienst Exners, daß er diese 
Gefahr von allem Anfang an erkannte und deshalb die 
Verwirklichung seines Planes abhängig machte von der 
Möglichkeit, die Phonographenwalzen genau zu kopieren 
und unversehrt aufzubewahren. Die Diskussion dieser 
Frage führte zur Konstruktion des nicht mehr auf 
Walzen, sondern auf Platten arbeitenden Wiener Ar- 
A He i a der in der Folge mehrmals, 
vor allem in der Hinsicht verbessert wurde, dem For- 
schungsreisenden einen handlichen, leicht zu bedienen- 
den Apparat mitgeben zu kénnen. Die fiir die Auf- 
nahmen verwendeten Wachsplatten mit einer Sprech- 
dauer von 2—3 Minuten werden zur Herstellung eines 
vernickelten Kupfernegativs verwendet, von dem dann 
durch Abgießen oder wieder auf galvanoplastischem 
Wege jede gewünschte Zahl von Kopien hergestellt 
werden kann. Azoulay hat später unter Verwertung der 
in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie ge- 
machten Angaben eine ähnliche Methode auch für die 


Wesen auch mit dem Verfahren decken dürfte, das 
heute noch im Berliner Phonogramm-Archiv an- 
gewendet wird !). 

Gewicht und Sorgfalt wurde auf eine möglichste Voll- 
ständigkeit der zu jeder Aufnahme dazugehörigen Auf- 
zeichnungen gelegt. Die einzelnen Protokollblätter ent- 
halten zunächst im Kopf alle wünschenswerten Angaben 
über Aufnahmeperson und Aufnahmegegenstand, da- 
neben den Text der Aufnahme in Vulgärorthographie, 
Uebersetzung und phonetischer Umschrift, bezw. bei 
Musikaufnahmen Notation der Melodie. 

Das neue Verfahren konnte bald genug seine Feuer- 
pei bestehen. Expeditionen, die zu verschiedenen 

wecken damals ausgerüstet wurden, nahmen den Phono- 
graphen mit und brachten überaus wertvolle Auf- 
nahmen aus allen Erdteilen. 

Nach dem Plane der Gründer sollte die Aufgabe des 
Phonogrammarchivs eine dreifache sein. Zunächst sollten 
die europäischen, daneben soweit als möglich auch alle 
übrigen auf der Erde gesprochenen Sprachen und zwar 
nicht nur in der unter den Gebildeten üblichen Form, 
sondern womöglich auch in ihren dialektischen Ab- 
arten in charakteristischen Proben festgehalten werden. 
Dann sollten Proben der vergänglichsten aller Künste, 
der Musik gesammelt werden, wobei weniger darauf 
Gewicht gelegt werden sollte, Künstler und Orchester 
des aen Kulturkreises auf den Platten zu ver- 
ewigen, als vielmehr Aufnahmen von Liedern und In- 
strumenten aus solchen Gegenden zu erhalten, woher 
sonst nur gelegentliche Reisende unklare und wenig prä- 
zise Angaben zu bringen in der Lage waren. 

Heute wissen wir, daß diese Methodik erst geholfen 
hat, eine tatsächliche Grundlage für eine vergleichende 
Musikwissenschaft zu schaffen. Neben diesen beiden 
Aufgaben sollten im Phonogrammarchiv auch noch Aus- 
sprüche solcher Persönlichkeiten, die, sei es durch ihre 

erdienste um Wissenschaft und Kunst, sei es durch ihre 
Stellung im Staate in besonderem Ansehen standen, 
aufgenommen werden. Die Durchführung dieses 
Planes zeiligte außerdem bald eine weitere Gruppe von 
Aufnahmen der verschiedensten Art, die unmittelbar 
zum Zwecke gewisser wissenschaftlicher Untersuchungen 
gemacht wurden, wie etwa Aufnahmen von Affekt- 
schreien gewisser Tiere, von Sprachstörungen, von Ge- 
räuschen usw. 

Nach diesen hier nur kurz skizzierten Methoden kam 
nun in rascher Folge eine Sammlung zustande, von 
deren Vielseitigkeit der vor einiger Zeit im Druck er- 
schienene »Katalog der Platten 1—2000«*) (die Samm- 
lung umfaßt derzeit mehr als 3000 Aufnahmen) das 
beste Zeugnis gibt. Wir finden darin gegen 400 Sprachen 
angeführt, eine Reihe davon gleich in Dutzenden von 
Mundarten. Was diese ‚Sammlung besonders wertvoll 
macht, ist der Umstand, daß wir es hier in den aller- 
meisten Fällen mit an Ort und Stelle gemachten Origi- 
nalaufnahmen zu tun haben und nur kaum das eine 
oder andere Mal mit Vorführungen Europaretsender 
aus diesen Gebieten. Das wird besonders dann zum aus- 
schlaggebenden Vorzug, wenn wir die Fülle der Musik- 
aufnahmen ins Auge fassen, die Proben von Instrumen- 
tal- und Vokalmusik aus allen 5 Weltteilen umfassen. 

Die Möglichkeit, alle diese Proben nebeneinander 
hören zu können, ergab merkwürdige Uebereinstim- 
mungen in manchen Eigenarten dieser exotischen 
Musikübungen. So die Vorliebe aller dieser Exoten für 
Künsteleien, wie das Näseln, das Heulen, die Bevor- 
zugung der Kopfstimme. 

Steht der wissenschaftliche Wert dieser beiden Haupt- 
teile auch außer Frage, so spricht man doch außerhalb 


1) Das Lautarchiv (Prof. Doegen) macht Grammophon- 
aufnahmen, welche durch die Firma „Lindström-Odeon“ ent- 
wickelt und kopiert werden. Diese Methode ist trotz aller 
Vorzüge für den Forschungsreisenden nicht brauchbar. 

3) Wien 1922, Verlag Höülder-Pichler-Tempsky. 
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der interessierten Fachkreise weit mehr von den Auf- 
nahmen der dritten Gruppe, den Stimmporträts. 
Obwohl nur etwa dreihundert Namen zählend, enthält 
diese Sammlung doch schon eine ganze Reihe von 
Platten, denen unbedingt historischer Wert zugebilligt 
werden muß. So die Aufnahmen des Kaisers Franz 
Joseph 1., die Aufnahmen der Politiker und Minister 
seiner Aera, vor allem aber eine ganze Reihe von Dich- 
tern und Schriftstellern, deren Namen wie dıe von 
Ed. Poetzl, V. Chiavacci, Rudolf Hawel, Ebner-Eschen- 
bach, Ferd. v. Saar uns heute klingen wie die der Ver- 
treter eines langst versunkenen Wien. Hier kommen 
noch die Großen des alten Burgtheaters zu Worte: 
Lewinsky, Sonnental, Baumeister, Devrient, neben ihnen 
eine Reihe von Bildhauern, Malern, Musikern, von Ge- 
lehrten aller Fächer, von führenden Industriellen und 
Politikern. 

Maßgebend für die Beurteilung des Wertes der ganzen 
Sammlung, die längst eine ganze Reihe von Nachfolgern 
erhalten ER ist die große Zahl wertvollster wissen- 
schaftlicher Veröffentlichungen, für welche diese Auf- 
nahmen das Material geboten haben?). 

Der Krieg, sonst überall Zerstörer, brachte für das 
Phonogrammarchiv reiche, kaum geahnte Möglichkeiten 
für wertvollste Aufnahmen, als in den Gefangenenlagern 
Vertreter der ‚verschiedensten Völker aus allen Himmels- 
strichen zu ‚finden waren. In der Nachkriegszeit freilich 
machte sich Not an Geld und Material bitter geltend, 
war und ist doch auch heute noch für uns Oeslerreicher 
das Ausrüsten von Expeditionen nahezu unerschwinglich. 
Man widmete sich daher vorzugsweise dem Ausbau der 
Methodik und der Aufnahmetechnik. Angeregt durch 
die großen Fortschritte der drahtlosen Telephonie konn- 
ten Anordnungen geschaffen werden, lautschwache Auf- 
nahmen verstärkt wiederzugeben; es wurden gelungene 
Versuche angestellt mit Hilfe von Mikrophon und Nieder- 
frequenzverstärker, Aufnahmen auf Distanz zu machen 
und manches andere. Bald dürfte auch die Aufnahme- 
tätigkeit wieder in größerem Umfang aufgenommen 
werden können. 

So darf man mit Recht hoffen, daß dieses Institut, 
für dessen Arbeiten ım In- und Auslande ein stets wach- 
sendes Interesse sich geltend macht, in kommenden 
Jahren des Friedens und des kulturellen Aufschwungs 
einer neuen Blüte entgegengeht. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Ein Ehrenberater der chinesischen Reichsmuseen. 

Der Direktor der Staatlichen Gemäldegalerie in Stutt- 
gart, Dr. Otto Fischer, der eine einjährige Studien- 
. reise durch Japan und China gemacht hat, ist zum 

Ehrenberater der chinesischen Reichsmuseen „ernannt 
worden. Damit hat der Gelehrte Zutritt zu den kost- 
barsten Sammlungen chinesischer Kunst und Altertümer, 
der sonst keinen Europäer oder Amerikaner gewährt 
wird. 


Ein moderner Lateindichter. 

Den Hoenfft-Preis, der für die beste Dichtung in 
lateinischer Sprache ausgeschrieben war, hat die Kgl. 
Akademie der Wicenachlien in Amsterdam TIlerrn 
Hermann Weller in Ellwangen an der Jagst fiir sein 
treffliches Gedicht »Venus und = Mars« zuerkannt. 
Gleichzeitig hat der gelehrte Poet für sein Gedicht: 
»Hospes Tarentinus« von der Stadt Gerace in Calabrien 
einen Preis erhalten. 

4) Mitteilungen der Phonogrammarchiv-Kommission der 
Akademie der Wissenschaften in Wien, Nr 1—56, in Kom- 
mission bei Hölder-Yichler-Tempsky, Wien- Leipzig. 


Neues von der Carnegie-Stiftung. 

Nach Aussagen des Präsidenten der Carnegie-Stiftung, 
Murray Butler, wird die Tätigkeit der Stiftung ın 
Europa wesentlich erweitert. Es wird eine neue Viertel- 
jahrs-Zeitschrift unter dem Titel »L’esprit International: 
ın Paris geschaffen. Außerdem werden in ganz Europa 
Vorlesungen und Vorträge in die Wege geleitet werden. 
Der Leiter der Arbeit in Europa ist Dr. Earle B. Bab- 
cock. Im Verwaltungskomitee für Europa werden ver- 
trelen sein: Deutschland, Frankreich, England, Belgien, 
Oesterreich, Schweiz, Italien und Griechenland. 

In Berlin werden die Stiftung und die Deutsche Iloch- 
schule für Politik zusammenarbeiten. Bei der Hoch- 
schule wird ein Carnegie-Lehrstuhl errichtet werden, 
der in jedem Jahr ee mit einein deutschen und 
ausländischen Gelehrten besetzt wird. 


KONGRESSE 


Eine Sondertagung der Weltkraftkonferenz in Basel. 
Für diese Konferenz, die vom 31. August bis 8. Sep- 
tember 1926 in Basel stattfindet, sind folgende Themata 
in Aussicht genommen: 
1. Wasserkraftnutzung und Binnenschiffahrt, 
2. Austausch elektrischer Energie zwischen Ländern, 
3. die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen hydrau- 
lisch erzeugter und thermisch erzeugter elektrischer 
Energie, 
4. die Anwendung der Elektrizität in der Landwirt- 
schaft, 
5. die Elektrifikation der Eisenbahnen. 
Zahlreiche Teilnehmer aus den verschiedensten J.än- 
dern — auch aus Deutschland — haben sich zu der 
Konferenz angemeldet. 


Ein internationaler Hochschulkursus. 

Vom 6. bis 25. September wird unter dem Protektorat 
des österreichischen Bundespräsidenten ein internationa- 
ler Hochschulkursus in Wien stattfinden. Hervorragende 
Gelehrte und Staatsmänner Oesterreichs werden Vor- 
träge halten, wie Bundeskanzler Dr. Renner, Mi- 
nister Prof. Dr. Wieser, Prof. Dr. Mises und Sek- 
tionschef Dr. Schüler. Außerdem sind eine Reihe 
deutscher, englischer und französischer Kapazitäten ge- 
wonnen worden. Unter den deutschen Rednern befin- 
den sich: Prof. Dr. Lujo Brentano, Prof. Dr. Götz 
Briefs (Berlin), Prof. Dr. Eckert (Köln), Prof. 
Dr. Alfred Manes (Berlin), Reichsbankpräsident Dr. 
Hjalmar Schacht (Berlin), Prof. Dr. Franz Oppen- 
heimer (Frankfurt a.M.) und Prof. Dr. Alfred We- 
ber (Heidelberg). Aus England kommen die Pro- 
fessoren Wallas, Gregory und Mc. Gregor; aus 
Frankreich der Finanzminister Caillaux. Dieser wird 
über französische Finanzen, über französische und euro- 
päische Wirtschaft sprechen. 


UNIVERSITÄTSNACHRICHTEN 


Ein Lehrauftrag für 

die Entwicklung der internationalen Friedensbewegung. 

Der Professor an der Berliner Handelshochschule 
und demokratische Reichstagsabgeordnete, Dr. Walther 
Schücking, hat den Lehrstuhl für Völkerrecht an 
der Universität Kiel angenommen. Seine Professur wird 
mit einem neu geschaffenen Lehrauftrag für »geschicht- 
liche Entwicklung der internationalen Friedensbewegung« 
verbunden. 
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Eine mittelalterliche Handschrift einer 
Erzählung Hartmanns von der Aue entdeckt. 
Von Prof. Dr. Heinrich Rauscher, Waidhofen a. d. Th. 
Als heimatkundlicher Forscher durchsuche ich die 
Archive und Gemeindeladen des oberen Waldviertels 
nach geschichtlichem, kulturgeschichtlichem, volkswirt- 
schaftlichem und mundartlichem Material. Dabei kam 
mir anfangs Juli d. J. aus dem Stadtarchiv von Waid- 
hofen a. d. Thaya ein aus dem Jahre 1646 stammender 
Steuerkataster der ehemaligen Gemeinde und jetzigen 

Vorstadt Niedertal zu Gesicht. 


Dieser Steuerkataster war in einen beschriebenen 
Doppelpergamentbogen geheftet. Als Germanisten inter- 
essierle mich der mhd. Text ganz besonders; ich begann 
zu lesen und war bald überzeugt, ein Bruchstück der 
mhd. legendarischen Erzählung Hadtmanns von der 
Aue »Gregorius auf dem Stein« gefunden zu haben. Ein 
Vergleich mit der Ausgabe dieses Gedichtes von Her- 
mann Paul (Halle 1882 bei Niemeyer) gab mir volle 
Gewißheit. | 

Die Handschrift ist 25cm hoch und 38cm breit. Sie 
weist auf jeder Seite zwei Kolonnen zu je 30 Versen 
auf. Somit sind auf allen vier Seiten 240 Verse vor- 
handen. Es sind die Verse 1979 bis 2098 und 2579 bis 
2698 (nach der erwähnten Ausgabe von Paul gezählt). 


Die volle Handschrift bestand nach meiner Berech- 
nung aus 17 solchen Doppelblättern; das gefundene war 
das fünfzehnte. Die Handschrift dürfte in der ersten 
Halfte des 14. Jahrh. von einem bayrischen Schreiber 
hergestellt worden sein. 

Die beiden Innenseiten des Doppelbogens waren mit 
Handschriften aus dem 17. Jahrh. überklebt; daher ist 
hier die Schrift noch recht frisch und leicht lesbar. Die 
zwei Außenseiten sind natürlich wegen des häufigen Ge- 
brauches des Steuerkatasters schon EE fen. doch läßt 
sich bei einiger Mühe fast alles lesen. 

Ein Vergleich mit der Paulschen Ausgabe zeigt ziem- 
lich viele, meist kleinere Abweichungen, doch sind auch 
einige sehr bemerkenswerte darunter. 


Hervorheben möchte ich noch, daß durchwegs für das 
mhd. i schon der Diphtong ei erscheint; nur einmal ist 
noch altes i im Reim: David-zit (vss. 2627 u. 28); statt k 
bzw. c ist im Silbenan- und -auslaut ch geschrieben (z. B. 
chunde, gedenche, tach). Einmal schreibt der Abschrei- 
ber pin für unser bin. In der Verwendung der Negation 
erlaubt er sich ziemliche Freiheiten. 


Einige Blätter, mit denen die Innenseite der Hand- 
schrift verklebt war, lassen die Vermutung aufkommen, 
daß die Handschrift aus Krems a. d. Donau nach Waid- 
hofen a. d. Thaya kam. 


Hölderlin als Verfasser des ältesten System- 
programms des deutschen Idealismus. 


Das auf der Preußischen Staatsbibliothek befindliche 
Handschriftenblatt von Hegel »Abhandlung über Ethik« 
ist 1917 von Franz Rosenzweig unter dem Titel »Das 
älteste Systemprogramm des deutschen Idealismus« ver- 
öffentlicht und seiner äußeren und inneren Form nach 
als Abschrift eines Textes erkannt, der nicht von Hegel 
stammt und von Rosenzweig Schelling zugewiesen 
wird. Demgegenüber weist Wilhelm Böhın im 3. Heft 
des 4. Bandes der Vierteljahrsschrift für Literatur und 
Geistesgeschichte als Verfasser des Textes Hölderlin 
nach. Er deckt zunächst die bisher völlig verkannte Seite 
Hölderlins als eines systematischen Denkers auf, der, 
Kant und Fichte von Anfang an bewußt kritisierend, 
einen Reinhold verwandten, phänomenologischen Stand- 
punkt ausbildet und im Gegensatz zum Fichteschen und 
Schellingschen Standpunkt, die für das Absolute adäquate 
Erkenntnisse beanspruchen, dieses nur unter dem Schön- 
heitssymbol begreift. Während Rosenzweig die Verlasser- 
schaft Schellings nur durch Konstruktionen wahrschein- 
lich macht, sind die Zusammenhänge des Hegelmanu- 
skriptes mit der Hölderlinschen Denkungsweise nicht nur 


“innerlich überzeugend, sondern auch der Anzahl der 


Zeugnisse nach überraschend und in bezug auf die bio- 
graphische Einordnung widerspruchslos. 


Über die künstliche Umwandlung der Elemente. 
Von Prof. Dr. Lise Meitner (Berlin-Dahlem). 

Die Frage der willkürlichen Umwandelbarkeit der 
Elemente ist gerade in den letzten 2 Jahren wieder in 
den Vordergrund des Interesses gelreten durch die von 
verschiedenen Forschern angestellten Versuche, eine Ver- 
wandlung von Quecksilber ın Gold zu erzielen. Das Re- 
sultat dieser Versuche muß vorläufig als negativ be- 
zeichnet werden, obwohl die prinzipielle Möglichkeit 
einer solchen Umwandlung keineswegs zu leugnen ist. 
Wir wissen ja, daß die Atome aller Elemente aus den 
gleichen Bestandteilen aufgebaut sind, und daß sich die 
verschiedenen Atome nur durch Zahl und Anordnung 
dieser Bestandteile voneinander unterscheiden. Jedes 
Atom besteht aus dem positiv geladenen Kern, der in 
sehr kleinen Dimensionen (etwa in der Größenordnung 
einer Kugel von 1 Billionstel Zentimeter) die gesamte 
Masse des Atoms enthält, und um diesen Massenkern 
bewegen sich in verschiedenen Bahnen die praktisch ge- 
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wichtslosen negativ geladenen Elektronen, deren Zall 
ebenso groß ist wie die posilive Ladung des Kerns, so 
daß das Atom nach a ungeladen erscheint. Der 
Massenkern der schwereren Atome baut sich aus den 
Kernen der 2 leichtesten Atome, nämlich den Wasser- 
stoffkernen und den Ileliumkernen und aus den Elek- 
tronen auf. Eine Atomumwandlung wird nur dann er- 
reicht, wenn es gelingt, dem Kern irgend eines Aloms 
einen seiner Bestandteile zu entziehen oder neu hinzu- 
zufügen. Beispielsweise müßte bei einer Umwandlung 
von Quecksilber in Gold dem Quecksilberkern ein 
Wasserstoffkern entzogen oder ein Elektron in den Kern 
hineingebracht werden. 

Wenn auch das bisher nicht gelungen zu sein scheint, 
so liegen doch bereits Resultate vor, die ganz zweifellos 
auf eine künstliche Zertrümmerung von Alomen hin- 
weisen. Die einschlägigen Versuche sind zuerst ‘von 


Rutherford und seinen Schülern ın Cambridge und. 


später auch von Kirsch und Pettersson u.a. im 
Wiener Radiuminstitut ausgeführt worden. In allen Fällen 
gelang eine künstliche Zertrümmerung von schwereren 
Elementen dadurch, daß diese Elemente mit den 
a-Strahlen sehr starker radioaktiver Präparate bombar- 
diert wurden. Dabei wurden vereinzelte Atomkerne zer- 
splittert unter Abgabe von Wasserstoffkernen. So konnte 
beispielsweise aus Stickstoff, Bor, Aluminium, Phosphor, 
Schwefel, und anderen Elementen Wasserstoff gewonnen 
werden, der zweifellos aus den Altomkernen dieser Ele- 
mente abgespalten sein muß und einwandfrei beweist, 
daß der Wasserstoff bezw. der Wasserstoffkern wirklich 
einen der elementaren Bausteine bildet, aus denen sich 
the schwereren Elemente aufbauen. Allerdings sind die 
bei diesen Prozessen zertrümmerlten Mengen schwererer 
Klemente und gewonnenen Mengen an Wasserstoff 
außerordentlich gering. Aus den von Rutherford er- 
zielten Resultaten bei der Zertrümmerung von Stick- 
stof{ kann man berechnen, daß, wenn man die a-Strah- 
len von 1g Radium ein Jahr lang auf Stickstoff ein- 
wirken lielse, man etwa 3/00 cmm Stickstoff zerlrüm- 
mern und ebenso viel freien Wasserstoff gewinnen 
könnte. 

Daß man bei diesen minimalen Ausbeuten überhaupt 
die staltgefundene Zertriimmerung nachweisen kann, 
liegt nur daran, daß man hier nicht an die gewöhnlichen 
chemischen Nachweismethoden gebunden ist, sondern 
die in den radioaktiven Untersuchungen üblichen viel 
empfindlicheren heranziehen kann. Bekanntlich ist jeder 
a-Strahl nichts anderes als ein mit großer Geschwindig- 
keit dahinfliegender Ileliumkern, der eben wegen dieser 
großen Geschwindigkeit so starke Wirkungen ausübt, 
daß es möglich ist, ein einziges a-Teilchen, also einen 
einzigen Fleliumkern sichtbar zu machen. So ruft z.B. 
jeder auf gewisse Leuchtsubstanzen, wie Zinksulfid auf- 
fallende a-Strahl ein blitzarliges Aufleuchten, das man 
als Szintillation bezeichnet, hervor. Ferner, läuft ein 
a-Strahl durch ein Gas hindurch, so macht er dieses Gas 
längs seiner Bahn elektrisch leitend und ein in dem Gas 
a Wasserdampf schlägt sich bei Abkühlung 
längs seiner Bahn elektrisch leitend, und ein in dem Gas 
Nebeltröpfcehen nieder, sodaß man durch starke Be- 
leuchtung diese Nebeltröpfchen und damit die Balın des 
einen a-Teilchens für das freie Auge sichtbar machen 
kann. . 

In ganz ähnlicher Weise kann man nun auch die 
bei der Zertrümmerung der Atome auftretenden Wasser- 
stoffkerne sichtbar machen. Denn, wenn durch den Auf- 
prall des a-Teilchens etwa ein Stickstoffkern zertrün- 
mert wird, erhält das herausfliegende Wasserstoffteil- 
chen eine so große Geschwindigkeit, daß es dieselben 
Wirkungen auszuüben vermag, wie das schnell flie- 
gende a-Teilchen. Es ruft also auf einem Zinksulfid- 
schirm eine Szintillation hervor, und es erzeugt in 
einem mil Wasserdampf gesältigten Gas bei entspre- 
chender Abkühlung eine sichtbare Nebelbahn. Da der 
Wasserstoffkern eine viermal kleinere Masse hat als 


das a-Teilchen, so kann es größere Strecken durch- 
laufen als das a-Teilchen, und seine Nebelbahn ist daher 
viel länger. Die Figur zeigt neben einer großen Zahl 
durch a-Strahlen erzeugter Bahnen eine feine, lange, 
von einem Wasserstoffteilchen herrührende Nebelbahn, 
die durch den Pfeil bezeichnet ist (siehe Abb.). 


Man kann also das Auftreten eines einzigen (schnell- 
bewegten) Wasserstoffkernes nachweisen, und dieser Um- 
stand allein hat es ermöglicht, die künstliche Zertriimme- 
rung der schweren Elemente, die unter Abspaltung von 
Wasserstoffkernen vor sich geht, trotz der minimalen 
Ausbeule festzustellen. Freilich liegt der genaue Vor- 


gang dabei noch ganz im Dunkeln. Wenn etwa aus 
einem Stickstoffatom durch ein a-Teilchen ein Wasser- 
stoffkern herausgeschlagen wird, so wissen wir nichts 
Ban darüber, was mit dem Rest des Stickstoff- 
erns passiert. Würde dieser Rest unverändert aus die- 
sem Zertrümmerungsprozeß hervorgehen, so würde er 
den Kern eines Kohlenstoffatoms darstellen, sodaß das 
Resultat der Zertrümmerung des Stickstoffatoms in der 
Spaltung in ein Wasserstoff- und ein Kohlenstoffatom 
bestehen würde. Es liegen aber gewisse Anzeichen da- 
für vor, daß das zertrünımernde a-Teilchen in den rest- 
lichen Stickstoffkern hineinfällt, sodaß mit der Ab- 
spaltung des Wasserstoffteilchens die Bindung eines 
Hehumteilechens verknüpft wäre, wodurch aus dem rest- 
lichen Stickstoffkern ein Sauerstoffkern entstehen würde. 
Also würde der Gesamtvorgang nicht nur ein Zertrün- 
mern des Stickstoffs, sondern auch einen in letzter Hin- 
sicht erzielten Aufbau des Sauerstoffs aus Stickstoff 
bedeuten. 


Synthese eines in der Natur vorkommenden 
Disaccharids. 


Ende des vorigen Jahres gelang es zum ersten Male, 
ein in der Natur aufgefundenes Disaccharid chemisch- 
synthetisch zu gewinnen. Es handelt sich um die Gen- 
tiobiose, eine Substanz, die aus zwei Molekülen Trauben- 
zucker aufgebaut ist und z.B. im Glucosid der bittern 
Mandeln, dem Amygdalin, den Zuckerbestandleil bildet. 
Die Synthese gelang an zwei Stellen völlig unabhängig 
voneinander und auf verschiedenen Wegen. A. Pictet in 
Genf stellte fest, daß bei der Vereinigung von zwei Mole- 
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külen Traubenzucker unter dem Einfluß von Salzsäure 
neben einem schon länger bekannten Zucker in kleiner 
Menge auch Gentiobiose entsteht. 

B. Helferich und seinen Mitarbeitern in Greifswald 
gelang die Synthese zwar auf einem etwas umständliche- 
ren Wege. Aber dieser Weg lieferte die Gentiobiose 
nicht nur als Nebenprodukt, sondern als einziges Di- 
saccharid. Er gestaltete weiter, einen sicheren Schluß 
auf die Konstitution der Verbindung zu ziehen. Und 
schließlich wird, was wohl das wichtigste ist, der Weg 
es gestatten, auf ebenso eindeutige und chemisch klare 
Weise noch andere Di- und Mehrsacharide synthetisch 
zu gewinnen. 

Das kann für die Aufklärung und Beherrschung der 
Chemie der Kohlehydrate von Nutzen werden. 


Deutsthe Veterinär-Medizin in der Wolga- 

republik. 

Kurz vor Kriegsausbruch wurden im südöstlichen 
Rußland, vor allem in Turkestan und im Südosten der 
Kirgisensteppe zwischen Saratow ' und Astrachan, eine 
Trypanosomiase der Kamele entdeckt, die ungcheuere 
Verluste hervorrief. Die Seuche blieb während äer 
Kriegs- und Nachkriegsereignisse unbeachtet, zeigte sich 
aber in den letzten Jahren mit erneuter lleftigkeit. Sie 
nistete sich auch auf den Kamelmärkten in der Wolga- 
republik ein und schädigte dadurch auf das schwerste 
die deutschen Bauern an der Wolga, die nach den gro- 
ßen Viehverlusten der letzten Jahre durchweg anstelle 
des Pferdes das kräftigere und genügsame Kamel als 
Arbeitstier benutzen. Das Reichsinstitut für Mikro- 
biologie und Epidemiologie für den Südosten Rußlands 
in Saratow hatte bereits 1925 durch die Professoren 
llovaisky, Stieben und Zeiss Untersuchungen über den 
Verlauf und die Heilung der Seuche machen lassen. 
Ein Deutscher, der Abteilungsleiter am Moskauer Pasteur- 
Institut, Professor Dr. II. Zeiss, hat nun im Auftrage 
des Saratower Reichsinstituts und mit Unterstützung 
der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft das 
Seuchengebiet an der Bahn von Saratow nach Astrachan 
und östlich davon zweimal bereist und eingehende und 
abschließende Untersuchungen über die Krankheitsherde 
in der deutschen Wolgarepublik, über den jahreszeit- 
lichen Verlauf und über die Uebertragung der Seuche 
durchgeführt. Professor Zeiss hat soeben seine Reisen 
durch das Seuchengebiet beendigt und unerwartet wert- 
volles Material von praktischer und wissenschaftlicher 
Bedeutung gewonnen. Seine Reisen waren auch inso- 
fern bedeutsam, als sie die deutschen Bauern an der 
Wolga mit deutschen Heilmethoden näher bekannt 
machten. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Deutsche Forschungsreise ins nördliche 
Eismeer. 

Am 10. August hat das deutsche Fischereischutzboot 
»Ziethen« seine Forschungsfahrt nach dem Murman- 
gebiet, in die Bucht von Kola und in die Polargebieto 
angetreten. Der wissenschaftliche Leiter der Expedition 
ist der Leiter der Seewarte Hamburg, Prof. Dr. Schulz. 
Es sollen vor allem die Fischereiverhältnisse ın den we- 
niger bekannten Gebieten des nördlichen Eismeeres er- 
forscht werden. 


Erforschung der Arktis mit dem Luftschiff. 
Im Anschluß an die 89. Versammlung der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte wird in Düsseldorf 
vom 27.—29. September die Internationale Gesellschaft 
für Erforschung der Arktis mit dem Luftschiff tagen. 
Von ausländischen Gelehrten haben u.a. Vorträge an- 
gemeldet: Fridjo£ Nansen, Sir Napier Chaw-London, 
Palazzo-Rom, Sverdrup-Oslo, Schostakowitsch-Irkutsk, 
Witting-Helsingfors, Mittelholzer-Zürich, 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die Personen-Seilschwebebahnen in Österreich. 
Von Ing. Robert Findeis, Technische Hochschule in Wien. 

In den letzten Jahren ist ein neues Verkehrsmittel, 
das besonders geeignet erscheint, bedeutende Höhenunter- 
schiede bei kurzer Bahnlänge zu überwinden, immer 
mehr in den Vordergrund der Fördertechnik getreten, 
die Seilschwebebahn. Ursprünglich beinahe ausschließ- 
lich für Lastenverkehr bestimmt, wurden zwar auch 
schon in der Vorkriegszeit Seilschwebebahnen für den 
Personenverkehr gebaut, von denen sich bereits damals 
zwei auf seinerzeit österreichischem Gebiete — die 
Kohlernbahn bei Bozen und die Lana-Vigiljochbahn bei 
Meran — befanden, während eine dritte ın der Schweiz 
die Befahrung des Wetterhornes vermittelte. Eine durch- 
greifende Verbreitung des neuen Fördermittels erfolgte 
aber erst im Weltkriege. 

In diesem verlangten die auf gebirgigem Boden ge- 
legenen Kriegsschauplätze eine Fördergelegenheit zur 
Herbeischaffung sowohl von Kriegsgeräten als auch von 
Verpflegungsbedarf für die Truppen, und da sowohl die 
Hferstellungszeit wie auch der Arbeitsaufwand auf dem 
meist in der Feuerzone gelegenen Gelände auf ein 
Mindestmaß herabzubringen war, und es sich darum 
handelte, die Beförderung auf dem schnellsten — daher 
kürzesten — Wege zu vollziehen, griff man zu den 
Seilschwebebahnen, bei denen die Steigung keine be- 
sonders erschwerende Rolle spielt, und die, von der 
Bodengestalt beinahe unabhängig, in den meisten Fällen 
eine Bahnführung in schnurgerader Linie gestatten. 

Da man im Kriege diesen Förderbahnen Leistungen 
zutraute, die man in solchem Ausmaße in nalen 
Zeiten wohl nie verlangt hätte und dieselben sich auch 
solchen Aufgaben gewachsen zeigten, war es nicht zu 
verwundern, daß sich in der Nachkriegszeit die Ver- 
kehrstechnik eingehender mit dem wenn auch nicht 
neuen, aber doch seine große Verwendbarkeit erst neu 
erwiesen habendem Fördermittel beschäftigte. Und es 
ist auch naheliegend, daß es gerade Oesterreich war, 
bei dessen vorwiegend gebirgiger Bodenform man aus 
der Ausgestaltung des Seilbahnwesens besonderen Nutzen 
erhoffen durfte, das sich mit der wissenschaftlichen und 
praktischen Weiterausbildung der Schwebebalhnen ein- 
gehender beschäftigte. 

An der Technischen Hochschule zu Wien wurden 
unter Leitung des Verfassers zusammenfassende Studien 
über Rechnungsgrundlagen!) angestellt, die in Verbin- 
dung und ım Gedankenaustausche mit anderen Fach- 
leuten der Seilbahntechnik zu ganz neuen, mit den 
früheren Ansıchten auf diesem Gebiete ın manchen 
Belangen abweichenden Ergebnissen hinsichtlich der 
Theorie der Schwebebahnen führten. 

Aber auch zur praktischen Erprobung der neuen 
Theorie sollte bald die Möglichkeit geboten werden. 
Da durch die ım Jahre 1913 eröffnete Mittenwaldbahn 
(Linie Innsbruck—Garmisch—Partenkirchen— Reutte) der 
stark geneigte, auf österreichischen Boden liegende Steil- 
hang des Wellersteingebirges, dessen größte Erhebung 
die auf bayrischem Gebiet befindliche 2964 m hohe 
Zugspitze bildet, dem breiteren Reiseverkehr erschlossen 
wurde, bot sich dadurch die Möglichkeit. diesen Berg- 
riesen mit einer steilen, daher kurzen, nur rund drei 
Kilometer langen Seilschwebebahn der Allgemeinheit 
zugänglich zu machen. Das von einer Proponenten- 
gruppe, der auch der Verfasser angehörte, vorgelegte 

rojekt fand die Zustimmung der österreichischen Be- 
hörden und bereits 1924 erfolgte die grundsätzliche 
Genehmigung zum Bau und Betrieb einer Schwebebahn 
auf die Zugspitze. Die nunmehr vollendete und im Juli 


D) Findeis: Rechnerische Grundlagen des Baues von Draht- 
seilbahnen, 1923, Verlag F. Deuticke, Leipzig und Wien, 
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dieses Jahres eröffnete Bahn stellt jedenfalls eine Höchst- 
leistung der neuzeitlichen Seilbahntechnik dar, und es ist 
auch zu erhoffen, daß sie den Ansporn zu erhöhtem 
Fremdenverkehr geben und damit zur wirtschaftlichen 
Hebung der österreichischen und bayrischen Ortschaften 
des umliegenden Gebietes beitragen wird. 

In der Nähe Wiens vermittelt bereits eine ebenfalls 
nach ganz neuzeitlicher Bauart hergestellte und nach 
den jüngsten Errungenschaften der Seilbahntechnik aus- 
estattete Schwebebahn den Verkehr auf die Raxalpe, 
den beliebten Héhenausflugspunkt der Großstadt. Und 
in rascher Folge nehmen bereits weitere österreichische 
Personenseilschwebebahnprojekte greifbare Formen an: 
so die im Bau befindliche Seilbahn von dem weitbekann- 
ten Wallfahrtsorte Mariazell auf die eine reizende Fern- 
sicht bietende Bürgeralpe, und im Gebiet des herrlichen 
Traunsees die Strecke Ebensee—Kranabethsattel. Hin- 
sichtlich ihrer Baukosten sichergestellt sind weiter die 
Linie von Bregenz auf den durch seinen prachtvollen 
Rundblick über den Bodensee gern bestiegenen Pfänder 
und die hauptsächlich für Wintersportfreunde in Be- 
tracht kommende Bahn von Kitzbühel auf den Hahnen- 
kamm. : 

Zu diesen sechs Seilbahnen gesellten sich in der letzten 
Zeit schon wieder neue Entwiirfe, die ebenfalls Aussicht 
auf baldige Verwirklichung bieten diirften. Es sind dies 
Schwebebahnen von Zell am See auf die Schmittenhöhe, 
von Salzburg auf den sagenumwobenen Untersberg, 
von Igis auf den den Innsbruckern so vertrauten 
Patscherkofel, vom Ossiacher-See auf die Kanzel und 
— nicht zuletzt — die Seilbahn auf den Wiener Rigi, 
den Leopoldsberg und Kahlenberg. 

Aus dieser regen Tätigkeit auf dem Gebiete der Seil- 
bahntechnik kann geschlossen werden, daß, wenn auch 
das jetzt so klein gewordene Oesterreich nach dem Kriege 
viel an Umfang und Reichtum eingebüßt hat, eines ihm 
erhalten geblieben ist, ein froh schaffender Ingenieur- 
geist, dem auf dem Gebiete der Schwebebahnen eine 

ührende Rolle zugebilligt werden muß, wie ja unser 
Vaterland auch einst mit der Erbauung der Semmering- 
strecke im Bergbahnwesen beispielgebend war. 


Ein neuer Röntgen-Dosiszähler. 


Ing. Siegmund Strauß in Wien 
hat vor kurzem ein neues Instru- 
ment beschrieben und demonstriert, 
das Röntgenstrahlen in ähnlicher 
Weise auf einer Uhr registriert und 
zählt, wie es bei einem Elektrizitats- 
zähler mit der verbrauchten elektri- 
schen Energie geschieht. Die große 
Schwierigkeit besteht bei der Mes-Y 
sung der Röntgendosis darın, daß es 
sich um Indikation von Strömen 
handelt, die in der Größenordnung 
von 1 Milliardestel Ampere liegen. ı | 
Diese Ströme ent- I 
stehen dadurch, U 
daß die in ei- 
ner »Ionisierungs- 
kammer« einge- 
schlossene Luft 
beim Auffallen 
der Röntgenstrah- 
lung leitend (ioni- 
siert) wird. Der 
Dosiszähler wirkt 
folgendermaßen. 
Der Kondensator 
C ist so aufge- 
laden (Abb. 1), 
daß das Gitter der 
Verstärkerröhre V 
negative Span- 
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nung hat, die Röhre also sperrt. Fällt auf die Ionisierungs- 
kammer D Röntgenstrahlung auf, so entlädt sich der 
Kondensator C, und in einem bestimmten Moment läft 
die Röhre Strom durch. Dieser Anodenstromstoß betätigt 
1. über das Relais R den Zähler U, 2. wird durch den 
Transformator T das Gitter bezw. der diesem parallel- 
geschaltete Kondensator C von neuem aufgeladen. Jede 
vollendete Entladung des Kondensators, die die Zähluhr 


oO 


SG 


> 


Abb. 2 


um einen Teilstrich weilerspringen läßt, wird außerdem 
durch ein Licht- und ein Glockenzeichen signalisiert. 
Die Zeit zwischen zwei Signalen ist kurz, wenn inten- 
sive Röntgenstrahlung auffällt, und lang, wenn die 
Strahlung schwach ist. Das Intervall ist also ein Maß 
für die Dosis und kann so gewählt werden, daß einem 
Teilstrich auf der Uhr 1 »Röntgen«, die deutsche Dosis- 
einheit, entspricht. Der Therapeut kann vor der Be- 
handlung eine bestimmte zu verabfolgende Dosis auf 
der Zähluhr einstellen, nach deren Ablauf ein langes 
Glockensignal ertönt oder auch die Réntgen-Apparatur 
automatisch ausgeschaltet wird. Das Aeußere des Instru- 
mentes zeigt Abb.2. D ist die Meßkammer, U die Zahl- 
uhr. Das Instrument kann in ähnlicher Weise auch als 
Hochspannungsisolationsmesser, Photometer oder Hygro- 
meter Verwendung finden. Da es hohe Widerstände, 
Kapazitäten und fenka ondion mißt, führt es den 
Namen »Mekapion«. Dr. Robert Jaeger 


Moderne Bodenerkundungsmethoden. 

Von Bergwerksdirektor Fr. W. Landgräber- München. 

Für Berg-, Tief-, Eisenbahn- und Wasserbau ist die 
Beurteilung der Bodenverhältnisse, sei es zur Aufsuchung 
nulzbarer Lagerstätten, zur Untersuchung von Baugrün- 
den oder zur Feststellung von Trassen projektierter 
Tunnels und Kanäle von ausschlaggebender Bedeutung. 
Sich schnell und ohne große Kosten ein Gesamtbild von 
den Lagerungsverhältnissen zu machen, ist eine Haupt- 
vorbedingung. In richtiger Erkenntnis der Bedeutung 
dieser Tatsachen haben es sich die beteiligten Kreise 
zur Aufgabe gemacht, geeignete Hilfsmittel zur Boden- 
erkundung zu finden. Die alte Wünschelrute ist über- 
holt. Eine neuartige Methode sind die elastischen Wel- 
len. Ausgehend von den Erfahrungen der Erdbebenfor- 
schung werden Bodenschallwellen mittels künstlicher 
Erderschütterungen durch Explosion von Sprengstoffen 
an der Oberfläche in bestimmter Entfernung erzeugt. 
Bekanntlich hat jedes Beben zwei verschiedenartige Er. 
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schütterungswellen im Gefolge, die longitudinalen, die 
die schnelleren sind, und die transversalen. Beide tref- 
fen nach verschiedenen Zeiten den registrierenden Seis- 
mographen (kleinere, tragbare Erdbebenstationen von 
besonderer Ausfiihrungsart). Aus der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit dieser, sowie aus dem Vergleich der so 
erhaltenen seismographischen Kurven, lassen sich nach 
den Lehren der Erd ebenforschung Schlüsse ziehen auf 
die Elastizität und das spezifische Gewicht der durch- 
strahlten Gesteine und damit auf die Lagenanordnung 
des tieferen Untergrundes sowie auf das Vorhanden- 
sein, die Art und Mächtigkeit von Lagerstätten. 

Neben dem Seismographen zur Erkundung der äuße- 
ren Erdkruste sind in neuerer Zeit verschiedene Unter- 
suchungsmethoden ausgebildet, die darauf beruhen, die 
Ausbreitung elektrischer Ströme und elektrischer Wellen 
zu bestimmen. 
ralien, die die Erdkruste zusammensetzen, weisen ebenso 
wie bei den elastischen Wellen verschiedene elektrische 
Leitfähigkeit auf. Mittels des elektrischen Verfahrens 
werden zwei Gruppen voneinander unterschieden. Je 
nachdem es sich um die Erforschung leitender Schich- 
ten handelt, die mittels elektrischer Ströme durchforscht 
werden, oder um nichtleitende Gesteine, bei denen man 
elektrische Wellen anwendet. In einem Gebiet mit sonst 
schlecht leitendem Gebirge, das gut leitende Erzgänge 
(Blei-, Zink-, Kupferkies, Grafit, Schwefelkies u. dere) 
enthält, leitet man zur Ermittlung der Lage, Begrenzung, 
Mächtigkeit und Tiefe von zwei entfernt voneinander 
liegenden Polen (Sonden) künstlich erzeugte Wechsel- 
ströme in die Erde. Es entstehen dadurch sog. Strom- 
linienfelder zwischen den beiden Zuleitungspunkten. 
Mittels geeigneter Empfangsapparate werden Stromlinien 
gleichen Potentials aufgesucht und kartiert. In völlig 
homogenem und eleichartigen: Boden erfahren diese 
keinerlei Abweichungen aus dem normalen Verlauf. An- 
dererseits werden schlechtleitende Schichten von den 
elektrischen Strömen gemieden. Dem Geologen und Berg- 
‚mann bieten Unregelmäßigkeiten und Verzerrungen der 
Stromlinienfelder die Möglichkeit, Lage, Mächtigkeit, 
Ausdehnung, Einfallen, Streichen sowie Störungen der 
vermuteten Lagerstätten und anderen Erdschichten fest- 
zulegen. 

Schwerkraftmessungen werden bereits seit längerer 
Zeit benutzt, um bergbauliche Gebiete zu untersuchen. 
Durch Pendelapparate und empfindliche Drehwagen 
(Eötvös) wird dıe Veränderung der in erheblichen Gren- 
zen schwankenden Dichte der verschiedenen Mineralien, 
die das normale Schwerefeld beeinflussen, festgestellt. 
Sie setzen eine vorherige genaue Erkundung des geolo- 
gischen Aufbaues voraus. 

Auch die Radioaktivität der Stoffe wird neuerdings 
von der Technischen Geologie herangezogen. Die Un- 
tersuchungen gehen mit einer Arbeitsgeschwindigkeit 
vor sich, wie es auf keinem anderen bekannten Wege 
möglich ıst, so daß man bald weiß, ob etwas vorhanden 
ist, wie ergiebig und nachhaltig der Bergreichtum sich 
anläßt, und welche Kapital-Investierungen notwendig 
sind. Nutzlose Aufschlußarbeiten und ergebnislose Boh- 
rungen werden hintangehalten. 

Die richtige Anwendung der mannigfachen Methoden 
auf diesem Wissensgebiet ist die erste Bedingung für den 
Erfolg. Ebenso wıe bei der Wünschelrute muß auch 
hier eine enge Zusammenarbeit, Vorprüfung und Be- 
ratung von Fachleuten der Technischen Geologie, des 
Bauwesens und des Bergbaues stattfinden zwecks er- 
schöpfender Auswertung der Ergebnisse für die Praxis. 


KONGRESSE 


Internationale Brückenbau-Tagung in Zürich. 
Zum ersten Male seit dem Weltkrieg wird, auf Ein- 
ladung der eidgenössischen technischen Hochschule in 
Zürich, in der Zeit vom 20. bis 23. September 1926 eine 


Die verschiedenen Gesteine und Mine- . 
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internationale Tagung stattfinden, die sich auf die wich- 
ligsten Fragen sowohl des Eisenbeton- als auch des 
Eisenbaues erstreckt. 


Die 25 Vorträge umfassen das Gebiet der Material- 
prüfung und der Erfahrungen mit den neuen im Bau- 
wesen ın den letzten Jahren eingeführten hochwertigen 
Baustählen. Sie bringen eine Reihe von theoretischen 
Untersuchungen aus dem Gebiet des Eisenbeton- und 
Eisenbaues und die Darstellung von bemerkenswerten 
Bauwerken im Eisen- und Eisenbetonbau. Die Vorträge 
werden vorwiegend in deutscher, zum Teil aber auch 
in französischer Sprache gehalten. Es werden sowohl 
deutsche als auch schweizerische, tschechische, österrei- 
chische und nordländische Ingenieure ihre Erfahrungen 
bei dieser Tagung austauschen. 


Der XII. Internationale Physiologenkongreß - 
in Stockholm und die deutsche Forschang. 


Bei dem XII. Internat. Physiologenkongreß in Stock- 
holm (3.—6. August 1926) waren deutsche Gelehrte in 
größerer Zahl anwesend und bewiesen durch ihre Vor- 
träge den hohen Stand der deutschen physiologischen 
Wissenschaft. Unter denjenigen Vortragsthemen, die 
allgemeineres Interesse beanspruchen können, seien einige 
besonders erwähnt. 


Embden und Habs lieferten neue Beiträge zur 
Lehre vom Muskeltraining. Sie zeigten, daß sich tief- 
greifende chemische Unterschiede in der Zusammenset- 
zung der trainierten und der untrainierten Muskeln 
geltend machen. Die Natur dieser Veränderungen, die 
als Vermehrung der Trockensubstanz und des Nicht- 
eiweißstickstoffes in den trainierten Muskeln auftrat, 
läßt deren größere Leistungsfähigkeit verständlich er- 
scheinen. M. von Frey brachte neue Gesichtspunkte 
zu der Wahrnehmung der Gliederbewegungen. Selbst 
wenn Gesichtssinn, Kraftsinn und Tastsinn ausgeschaltet 
werden, bleibt die Wahrnehmung der Bewegung im We- 
sentlichen unverändert. Es mub also eine bisher nicht 
beachtete Quelle für die Wahrnehmung der Glieder- 
bewegung geben. Sie wird in bestimmten Organen 
des Bindegewebes vermutet. Bedeutungsvolle Versuche 
Groebbels’ ließen tiefere Einblicke in das Wesen des 
Vogelfluges tun. Besonders die engen Beziehungen der 
Organe de inneren Ohres zu den einzelnen Phasen der 
Flugbewegung wurden im einzelnen aufgedeckt. Beson- 
dere Reflexe, die vom Labyrinth ausgehen, lassen er- 
kennen, daß der Vogel das Fliegen nicht erst zu lernen 
braucht, sondern daß es ihm angeboren ist. Lüttge- 
v. Mertz demonstrierten eine neue Serumreaktion, die 
eine penan Trennung der Serumreaktionen bei Schwan- 
gerschaft von derjenigen bei Krebs ermöglichen soll. 
Daß eine solche Reaktion, wenn ihre praktische 
Brauchbarkeit bestätigt werden kann, von großer Bedeu- 
tung sein müßte, ist klar. Mendel hat festgestellt, daß 
die Atmung bei vermindertem Luftdruck zu einer Ver- 
minderung der Kohlensäurespannung im Blut führt. 
Durch vorherige Alkaligaben konnten die Erscheinungen 
der Bergkrankheit bei Vea verhindert werden. 
Die praktische Prüfung beim Menschen unter natürlichen 
Bedingungen steht noch aus. F. Müller brachte neue 
Beobachtungen über die Wirkung des Seeklimas auf den 
Menschen. Es wurde eine Abnahme des Sauerstoffver- 
brauches bei windarmem, sonnigem und warmem Wetter 
beobachtet. Dieselbe Erscheinung trat auf nach 20 Mi- 
nuten dauerndem Seebad. Diese Abnahme scheint der 
Ausdruck der bekannten Müdigkeit an der See zu sein. 

Gs. 


5 Ein internationaler agrogeologischer Kongreß. 

Der Kongreß, an dem Delegierte von 34 Ländern 
teilnahmen, wurde kürzlich in Oedenburg (Ungarn) er- 
öffnet. Deutschland ıst durch den Direktor an der Preu- 
Bischen Geologischen Landesanstalt, Wilhelm Wolff, 
vertreten. 
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Der 4. internationale Hopfenbau-Kongreß. 

Auf dem 4.Internationalen Hopfenbaukongreß, der 
jetzt in Wien am 15. August getagt hat, und auf wel- 
chem Deutschland, Oesterreich, Frankreich, Tschecho- 
slowakei, Südslavien und Polen vertreten waren, wurde 
die Schaffung eines internationalen lHlopfenbaubüros 
beschlossen, dessen Sitz zwischen München und Saaz 
(Tschechoslowakei) wechseln soll. 


Amcrikanische internationale Kongresse. 

Eine Reihe von deutschen Teilnehmern am boltani- 
schen Kongreß in Ithaka (New York) und am zahn- 
ärztlichen Kongreß in Philadelphia haben ihre Reise 
nach Amerika angetreten. Unter ihnen befindet sich 
der Direktor der Biologischen Reichsanstalt für Land- 
und Forstwirtschaft, Prof. Dr. Otto Appel. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Kaiser-Wilhelm-Institut für physikalische Chemie 
und Elektrochemie in Berlin-Dahlem. 

Das Kaiser-Wilhelin-Institut für physikalische Chemie 
und Elektrochemie wird von dem Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Fritz Haber geleitet und hat 3 Mitglieder, nämlich 
die Herren Prof. Dr. Freundlich, Prof. Dr. La- 
denburg und Privatdozent Dr. Polonyi. Von den 
66 Herren, die in dem Institut wissenschaftlich arbeiten, 
sind einer aus Deutsch-Oesterreich, zwei aus Ungarn, 
zwei aus der Tschechoslovakei (Deutsch- -Böhmen), vier aus 
Rußland, drei aus den Vereinigten Staaten von Amerika, 
einer aus England, drei aus Japan, einer aus Serbien, 
einer aus Rumänien, einer aus Litauen und einer aus 
Polen. 

Das Institut hat die Frage der Gewinnung des Goldes 
aus dem Meerwasser zum Gegenstand mehrjähriger Stu- 
dien gemacht. Das Interesse an diesem Gegenstand ist 
ein rein ozeanographisches, welches im Zusammenhang 
mit der Deutschen Atlantischen Expedition des Ver- 
messungsschiffes »Meteor«1) zurzeit weiler verfolgt wird. 

Von theoretischen Gegenständen wird besonders die 
Frage nach den physikalischen und chemischen Zustands- 
anderun en, die mit der Aussendung von Licht verbun- 
den at studiert. Bei den Untersuchungen in einer 
anderen Abteilung handelt es sich um die Unterschei- 
dung der Eiweißarten durch klare, chemisch-physikali- 
sehe, Kriterien, da für die Lebens- und Krankheits-Er- 
scheinungen nichts wichtiger ist, als solche exakten Me- 
thoden zu entwickeln. Ein drittes theoretisches Gebiet 
besteht ın der Benutzung der Röntgenstrahlen für die 
Aufklärung des Aufbaues sehr fein kristallisierter Stoffe. 


Eine Gastabteilung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. 


Die Kaiser-Wilhelin-Gesellscha ft beabsichtigt in ihren 
Instituten besondere Gastabteilungen einzurichten, um 
hierdurch ausländischen Gelehrten zu ermöglichen, ihren 
Forschungen in der Gesellschaft nachgehen zu können. 
Die erste Gastabteilung ist neuerdings” vom Katser-Wil- 
helm-Institut für Biologie eröffnet vonlar die Leitung 
ist dem Kopenhagener Dozenten, Dr. Albert Fischer, 
der durch seine Krebsforschungen bekannt geworden ist, 
übertragen worden. 


Ein neues Institut für Anthropologie. 

Für die Leitung des neuen Instituts für Anthropolo- 
gie, Erblie hkeitsforschung und Eugenik der Kaiser Wil- 
helm: Gesellschaft sind zwei namlafle Autoritäten auf 
diesem Gebiete, Prof. Dr. Fischer-Freiburg i. Br. und 
Dr. Hermann Muckermann, in Aussicht genommen. 


Ein Universitätsinstitut für Theatergeschichte. 
Der Münchener Universität ist kürzlich ein Institut 
für Theatergeschichte angegliedert worden. Die geschäfts- 
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führende Leitung wurde Prof. Hans Heinrich Bor- 
cherdt übertragen. An der Spitze des Instituts steht 
ein Kuratorium, dem der Professor für englische Philo- 
logie, Dr. Förster, der Professor für deutsche Lite- 
ratur, Dr. Muncker, und der Professor für Archäo- 
logie, Dr. Wolters, angehören. 


Ein deutsches Institut 
zur Erforschung des Nordseeklimas. 

Das Institut ist kürzlich in Wilhelmshaven gegründet 
worden und stellt sich zur Aufgabe, das heilkräftige 
Klima der Nordsee zu erforschen und den außerordent- 
lich kräftigen Einflul der Sonnenstrahlung in der Nord- 
see zu errechnen. Außerdem soll in Zusammenarbeit 
mit einer deutschen nach Island entsandten Expedition 
und mit ausländischen Stationen das Problem der künf- 
ligen atlantischen Luftfahrt aus der Klimaforschung 
geklärt werden. Der wissenschaftliche Leiter ist Dr. 
Galbas vom Marineobservatorium. Zweigstalionen wer- 
den auf Helgoland, Wyk, Norderney und Spiekeroog er- 
richtet. Von Seiten der Aerzteschaft wird dem Institut 
großes Interesse entgegengebracht. 


Eine brasilianische Abteilung des Ibero-amerikanischen 
Institutes in Hamburg. 

Zur Förderung des wissenschaftlichen und allgemein 
kulturellen Austausches zwischen Deutschland und Bra- 
silien wurde kürzlich eine selbständige Sektion des Ibero- 
amerikanischen Instituts in Hamburg unter dem Vorsitz 
des Konsuls Schüler (Hamburg) gegründet. Dem Vor- 
stand steht ein wissenschaftlicher Rat von deutschen und 
brasilianischen Gelehrten zur Seile. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Der Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Kohlen- 
forschung in Mülheim an der Ruhr, Prof.Dr. Fischer, 
isl vom Carnegie-Institute of Technology in Pittsburg 
zur Teilnahme an dem im November dort stattfinden- 
den Kohlenkongreß cingeladen worden. 


Auf Einladung der Gesellschaft für kulturelle Ver- 
bindung der Sowjet-Union mit dem Auslande haben sich 
der Direktor des Antiken-Museums zu Berlin, Dr. Theo- 
dor Wiegand, und der Generalsekretär des Deutschen 
archäologischen Reichsinstituts, Prof. Dr. Gerhard Ro- 
denwaldt, nach Rußland begeben. Sie werden die 
neugeordneten Museen in Leningrad und Moskau und 
insbesondere deren Neuerwerbungen studieren und Vor- 
träge aus ihrem eigenen Forschungsgebiet halten. 


Die amerikanischen Professoren, Henry De Wolf, 
Smyth und Louis Alexander Turner haben sich 
nach Europa begeben, um die wichtigsten physikalischen 
Laboratorien kennen zu lernen. In Deutschland werden 
sie Göttingen, ın England Cambridge, aufsuchen. Die 
chemischen Forschungsinstitule in Deutschland, England, 
Frankreich und der Schweiz wird der Professor für 
Chemie an der Universität Princeton, Dr. W. Jones, 
besuclien. 


Dr. Wilhelm Heinitz vom phonetischen Laborato- 
rium der Universität Hamburg unternimnit in nächster 
Zeit mit Unterstützung der Notgemeinschaft der deut- 
schen Wissenschaft eine Forschungsreise nach Färör, 
um dort phonetisches Material zu vergleichender musik- 
wissenschaftlicher Forschung zu sammeln. 


Der Leipziger Geologe, Prof. Dr. Malz, ist von der 
bulgarischen Regierung zu Forschungen im Gebiet des 
Strandja- Gebirges, das in Siidbulgarien liegt, eingeladen 
worden. Den Ostteil des Balkangebirges suchen die Leip- 
ziger Professoren, Dr. Kockel und Dr. Geller, zu 
erforschen. | 
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Der Wiener Universitätslehrer für Orthopädie, Prof. 
Dr. Hans Spitzy, wird an der Eröffnungssitzung des 
im August 1926 in Kopenhagen stattfindenden Kon- 
gresses für Körpererziehung und Schulhygiene teilneh- 
men und einen Vortrag über »Die ärztlichen Grundlagen 
der körperlichen Erziehung« halten. 


Auf Veranlassung von Prof. Dr. Karl Beck (Chi- 
cago) werden mehrere Hundert amerikanische Aerzte 
deutsche und österreichische Kliniken besuchen. Im 
Auftrag der »Interstate Medical Association of America«, 
die den Besuch vorbereitet hat, gab Prof. Beck eine 
Erklirung ab, in der der Ausschluß von deutschen und 
österreichischen Gelehrten bei den internationalen wis- 
senschaftlichen Gesellschaften und Versammlungen aus- 
drücklich mißbilligt wird. Die Zusammenarbeit deut- 
scher und amerikanischer Wissenschaftler ist gerade auf 
dem Gebiet der Medizin unter dem Gesichtspunkt der 
IHumanität begrüßenswert. 


Der Münchener Professor für Physik, Dr. Karl 
ITerzfeld, hat sich nach Amerika begeben, um dort 
die ihm angebotene Speyer-Professur an der John fop- 
kins University in Baltimore anzutreten. 


Der Bonner Professor fiir Geschichte und Kultur des 
christlichen Orients, Dr. Anton Baumstark, ist auf 
den neu geschaffenen Lehrstuhl für Islamkunde an der 
Universität Utrecht berufen worden. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Der Direktor des Deutschen Entomologischen Insti- 
tutes, Walther Horn, ıst von der Chilenischen Aka- 
demie der Wissenschaften in Santiago, der Entomologi- 
schen Gesellschaft von Chile und der Entomologischen 
Gesellschaft von Argentinien zum korrespondierenden 
Mitglied ernannt worden. 


Die Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften hat in 
ihrer Sitzung am 30. Juli 1926 zu korrespondierenden 
Mitgliedern ın der philologisch-historischen Klasse den 
Protessor Heinrich von Srbik in Wien gewählt. 


Der Universitätsprofessor Dr. h. c., General der In- 
fanterie a. D. von Bahrfeldt in Halle wurde zum Ehren- 
mitglied der numismatischen Gesellschaft in Stockholm 
ernannt. 

Vorträge und Vorlesungen. 

Auf Einladung der [Institución Cultural Argentino- 
Germana hat sich Prof. Dr. Hugo Obermaier (Ma- 
drid) nach Buenos-Aires begeben, um dort mehrere Vor- 
lesungen zu halten. Auch in der Universität La Plata 
wird er sprechen. 

Der Professor der Geologie an der Universität [Jalle, 
Dr. Johannes Walther, ist zur Tagung der British 
Association nach Oxford eingeladen worden. 


Der Berliner Internist, Prof. Dr. Wilhelm Ilis, 
und der Münchener Chirurg, Prof. Dr. Ferdinand 
Sauerbruch, sind zu Vorträgen nach Riga einge- 
laden worden. 


Der Direktor des Geodätischen Instituts ın Potsdam, 
Prof. Dr. Kohlschütter, hielt auf dem geodätischen 
Kongreß in Stockholm einen Vortrag über den Wert und 
die Bedeutung der Geodätik der Ostseeliinder. 


Der Berliner Professor für anorganische Chemie, Dr. 
Fritz Paneth, wird im nächsten Jahr an der Cornell- 
University in Ithaca (New York) Vorlesungen über 
Radioaktivität halten. 

Prof. Pirquet im Völkerbund. 

Der Professor für Kinderheilkunde an der Wiener 
Universität, Dr. Clemens Pirquet, ist zum Mitglied 
einer Sachverständigenkommission des Hygienekomitees 
des Völkerbundes für Säuglingsschutz gewählt worden. 


Spanische Kommission der Prenßischen Akademie. 
Um die wissenschaftlichen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Spanien enger zu gestalten, hat die 


151 


Preußische Akademie eine Spanische Kommission unter 
dem Vorsitz des Generaldirektors der Preußischen Staats- 
archive, Geh. Oberregierungsrates Prof. Dr. Paul Kehr, 
gegründet. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Eine völlig neu bearbeitete Auflage von 
Gmelin, Handbuch der anorganischen Chemie!). 


Während der auf organischem Gebiet arbeitende Che- 
miker ım »Beilstein« längst ein unentbehrliches Nach- 
schlagewerk besitzt, stand dem Anorganiker bisher nichts 
Gleichwertiges zur Verfügung. Zwar lag in dem alten 
»Gmelin-Kraulschen Handbuch« ein Werk mit ähnlichen 
Zielen vor, doch fehlte eine völlige Umarbeitung nach 
neuen, dem heuligen Stand anorganisch-chemischer For- 
schung entsprechenden Gesichtspunkten. 20 Jahre sind 
seit dem Beginn des Erscheinens der 7. Auflage dieses 
Werkes verstrichen. Diese beiden Jahrzehnte brachten 
nicht nur eine ungeheuer große Vermehrung des Tat- 
sachenmaterials, sie sind auch durch eine neue For- 
schungsrichtung in der anorganischen Chemie gekenn- 
zeichnet, die heute auch in einem registrierenden land- 
buch entscheidend zum Ausdruck kommen muß. 

So hat die »Deutsche Chemische Gesellschafl« eine 
Neuherausgabe dieses Werkes ın Angriff genommen, von 
der nun zunächst die Teile: Edelgase, Zink und Cadmiuin 
im Verlag Chemie, Leipzig/Berlin, erschienen sind, 
denen die Elemente Bor, Fluor, Lithium und Wismut 
noch in diesem Jahre folgen werden. Die Einheitlich- 
keit in der Gestaltung des Werkes und die möglichst 
schnelle Folge der Ilerausgabe der einzelnen Teile wird 
dadurch erreicht, daß die Arbeit an einem Ort — dem 
Ilofmann-Ilaus in Berlin — unter Zusammenwirkung 
einer großen Anzahl von Mitarbeitern geleistet wird, 
die sich ausschließlich der ihnen gestellten Aufgaben 
widmen. 

Für die Aufeinanderfolge der einzelnen Lieferungen 
ist neben dem Gesichtspunkt, die ältesten Bände der 
7. Auflage zuerst zu berücksichtigen, das Bestreben maß- 
gebend, zunächst die wichtigsten Elemente zu bevor- 
zugen. So ist für das Jahr 1927 das Erscheinen der 
Elemente: Wasserstoff, Chlor und Natrium in Aussicht 
genommen. Das Element Eisen, das in neuerer Zeit 
überhaupt noch nicht Gegenstand einer umfassenden 
Darstellung gewesen ist, befindet sich in Bearbeitung. 
Zu dem kürzlich herausgekommenen Band »Edelgase« 
ist noch zu bemerken, daß hier die physikalischen und 
Bars Tatsachen besonders weitgehende 

erücksichtigung fanden, wie es die Natur gerade die- 
ser Gruppe erfordert. Daher wird dieser Band auch für 
die Physiker von sehr großem Interesse sein. ch 


Zur Psychologie des Naturempfindens. 


Der Fortschritt der Wissenschaft besteht auch hin- 
sichtlich des Naturempfindens der Völker und seiner 
Geschichte in der Beseitigung von Vorurteilen. Es ist 
höchst interessant zu sehen, wie lange man in die Irre 
ging. Schiller war der erste, der sein Verwundern 
äußerte, daß Homer wohl für Waffen und Geräte 
offenen Sinn habe, aber nicht für Nalurszenen; ihm 
folgten Gervinus, Otfried Müller u.v.a Es 
wurde zum festen Dogma, wie z.B. bei Dubois- 
Reymond, daß der Menschheit bis zum 18. Jahr- 
hundert die Fähigkeit gefehlt habe, überhaupt die Natur 
auf sich wirken zu lassen; so sagte auch der Botaniker 
Golin mit felsenfester Bestimmtheit: »Bekanntlich ist 
die Sehnsucht, die uns so mächtig in Berge und Wald- 
einsamkeit zieht und vor allem die von der Kultur 
nicht berührte romantische Landschaft der Hochgebirge 


1) Verlag Chemie G. m. b. H., Leipzig-Berlin 1926. XL und 
251 8., 6 Figuren. 39,— Mk., Subskriptionspreis auf das 
ganze Werk 29,50 Mk. 
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aufsuchen läßt, eine ganz moderne Empfindung«. Wie 
Gladstone, Geiger und Magnus u.a. den Alten 
den Farbensinn absprachen, so vermißte auch L.Fried- 
länder bei ilınen die Fähigkeit, eine Landschaft in 
einer bestimmten Beleuchtung nach den verschiedenen 
Wirkungen der Nähen und Fernen zu erfassen. Oswald 
Spengler spricht in unverfrorener Schroffheit den 
Alten den Sinn für Raum, Perspektive, für Landschafts- 
malerei, für Astronomie, für Fernen und Horizonte ab. 
In Wahrheit stellt sich jedoch die Sache so, daß wie 
bei den Alten so auch bei den europäischen Völkern in 
Mittelalter und Neuzeit das Naturempfinden nach den 
verschiedenen Seiten hin einer Entwicklung unterworfen 
ist, die, von Klima, Landschaft, Geistesart bedingt, vom 
Naiven zum Sympathetischen und Sentimentalen und 
Romantischen hinführt. Der Wald, das Meer, das 
Gebirge, der Urwald, die Wüste usw. mußten ihre 
Schrecken verlieren, bis sie künstlerisch und wissen- 
schaftlich vom Dichter, Maler, Geographen, Naturfor- 
scher entdeckt und erobert werden konnten’). 


GEDENKTAGE 


Die Galvanoplastik. 
Zum 125. Geburtstag von Moritz Hermann von Jacobi 
am 21. September 1926. 
Von Professor Dr. Ludwig Darmstaedter-Berlin. 

John Frederick Daniell machte 1836 zufällig die 
verblüffende Beobachtung, daß sich das in seinem 
Kupferzinkelement ausscheidende Kupfer als Ganzes 
von der Elektrode ablösen ließ, und daß dasselbe ein 
etreues Ebenbild der Elektrode darstellte. Eine ähn- 
liche Beobachtung machte gleichzeitig Auguste de la 
Rive in Genf. 

Keiner der beiden Forscher ahnte auch nur die tech- 
nische Wichtigkeit der Beobachtung. Das blieb Moritz 
Hermann Jacobi vorbehalten. Er entdeckte 1837 die 
Plastizität des gefällten Kupfers, er salı, daß das im 
Daniell-Element am negativen Pol sich niederschlagende 
Kupfer alle Unebenheiten, alle Kratzer und sonstigen 
Druckstellen der Oberfläche auf das Getreueste wiedergab, 
und er dachte sofort ın seinem für die Technik ge- 


schulten Sinn an die Verwertung seiner Beobachtung.. 


Er ritzte nun auf Plattenelektroden Figuren und Buch- 
staben ein, und er erhielt gemäl3 seiner Voraussetzung 
diese Figuren im Relief auf der sich niederschlagenden 
Kupferschicht wieder. 

Damit war die Galvanoplastik erfunden, 
deren Grundzüge er am 17.Oktober 1838 der Kaiser- 
lichen Akademie in St. Petersburg vorlegte. Die Ent- 
deckung machte ungeheures Aufsehen, und noch mehr 
tat sie es, als der geniale Mann entdeckte, daß man die 
Niederschläge auch außerhalb des galvanıschen Elements 
in getrennten Bädern von Kupfersulfat erhalten konnte. 
Noch galt es, die schnelle Erschöpfung der Bäder zu 
vermeiden. Auch das glückte, indem Jacobi als posiliven 
Pol eine Platte des Metalls, das im Bade als Salz vor- 
handen war, verwendete, die allmählich in dem Maße 
gelöst wurde, als das Metall sich am negativen Pol 
niederschlug. 1839 gelang es Jacobi, Formen von Gips 
mit Graphit leitend zu machen und so beliebige Formen 
für den Kupferniederschlag herzustellen. 

Moritz Hermann Jacobi ist am 21. September 1801 in 
Potsdam geboren; er war 3Jahre älter als sein gleich- 
falls zur Berühmtheit gelangler Bruder, der Mathema- 
tiker Carl Gustav Jacob Jacobi. Nach absolviertem Gym- 
nasium studierte er in Göltingen und widmete sich auf 
der Eltern Wunsch dem Baufach. 1827 wirkte er als 

ı) Vergl. Alfred Biese, „Das Naturgefühl im Wandel der 
Zeiten“. Mit 30 Tafeln (Leipzig, Quelle & Meyer, 1926). 
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über Baukunst, die ihn so in den Vordergrund stellten, 
daß er 1835 als Professor der Baukunst nach Dorpat 
berufen wurde. Von früh an hatte er Liebhaberei für 
die praktischen Anwendungen des noch eben entdeck- 
ten Elektromagnetismus, den er zum Antrieb von Ma- 
schinen benutzen wollte. Seine physikalischen Kenntnisse 
verschafften ihm 1837 die Stelle eines Adjunkten bei 
der Akademie in Petersburg. Seine galvanoplastischen 
Arbeiten zogen die Aufmerksamkeit des Kaisers Nico- 
laus I. auf sich, und damit war Jacobi in der Lage, 
für die schnelle Entwicklung seiner Entdeckung zu sor- 
a Auf Veranlassung des Kaisers errichtete 1839 der 

erzog von Leuchtenberg die kaiserliche galvanische 
Fabrik, die Jacobi leitete, und die der praktische Mann 
zu hoher Leistungsfähigkeit brachte, indem er alles, 
was nur ausführbar war, in sein Programm aufnahm. 

»Während meine Maschinen arbeiten«, schrieb er 1839 
an Alexander von Humboldt, »werden in einer Zelle 
der Batterie Kupferplatten und Visitenkarten, die mir 
das Publikum zutrigt, in Relief kopiert. Wenn das Licht 
zeichnet, wird es auch der Elektrizität erlaubt sein 
zu gravieren.« 

In buntem Durcheinander schuf die Fabrik Statuen, 
Säulen, Tabernakel, Bilderrahmen; sie hatte dauernd 
Arbeit für die russischen Kirchen und beschäftigte nach 
kurzer Zeit 2500 Arbeiter. Die schönen, 3 ın hohen Sta- 
tuen in der Kuppel der Isaakkirche sind auch ein Werk 
der Leuchtenbergschen Fabrik. 

Jacobi blieb dabei nicht stehen; das ganze Gebiet der 
Elektrotechnik trägt die Spuren seines Genies. Seine 
1838 und 1839 mit Heinrich Friedrich Emil Lenz aus- 
geführten Untersuchungen »Ueber die Gesetze des Elek- 
tromagneten« brachten ihn dazu, die Elektrizität als 
Betriebskraft zu verwenden. Er ließ 1839 ein 8m 
langes, 2,6 m breites, mit 12Personen besetztes Boot ver- 
mittelst eines durch 320 Zinkkupferelemente getriebenen 
Elektromotors auf der Newa laufen. Die Resultate die- 
ser Fahrt waren nicht so günstig, daß sich ihre Fort- 
setzung empfohlen hätle. Sie warfen auch ihre Schatten 
auf die sonstigen Versuche, die Jacobi in Gemeinschaft 
mit Lenz zur Einführung elektrischer Maschinen an 
Stelle von Dampfmaschinen gemacht hatte und bewogen 
schließlich die beiden, wegen der größeren Kostspielig- 
keit der elektrischen Kraft die Versuche ganz fallen zu 
lassen. 1842 legte Jacobi im Auftrag des Kaisers eine 
unterirdische Telegraphenanlage vom Winterpalais in 
Petersburg nach dem kaiserlichen Schloß von Zarskoe 
Selo. Die Anlage funktionierte gut; es machte sich aber 
dabei ein wesentlicher Mangel geltend, indem die Mab- 
einheiten für die Bestimmung des Leitungswiderstands 
und der Stromstärke fehlten. Jacobı machte sich mit 
der ihm eigenen Energie «daran, Widerstandsetalons und 
Apparate zur Messung der Stromstärke zu konstruieren. 
Er hatte jedoch bei den europäischen Physikern wenig 
Erfolg. 1867 war Jacobi russischer Delegierter bein 
internationalen Kongreß, der während der Pariser Aus- 
stellung tagte, um Mittel zur Erzielung einer Einheit 
der Maße, der Gewichte und der Münzen zu suchen. 
Jacobi empfahl die allgemeine Einführung des metri- 
schen Mal- und Gewichtssystems, drang aber nicht 
durch, da die Zeit dafür noch nicht reif war. Doch 
setzte er durch, daß neue, dem Stande der Wissenschaft 
und der Technik entsprechende metrische Prototype ge- 
schaffen wurden. Jacobi hat auch viel für die Technik 
geleistet; er hal gute Kontrollapparate für die, Brenne- 
rei konstruiert und eine gule en über die Herstellung 
von Araeometern gemacht. 

Jacobi starb am 27. Februar 1874 in Petersburg, sei- 
ner zweiten Heimat; er erlebte noch den beispiellosen 
Aufschwung seines Lieblingskindes, der Galvanoplastik, 
die seinen Namen unsterblich gemacht hat. 
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Deutsche Ausgrabungen in Mesopotamien. 
Von Dr. W. Andrae -Berlin. 

Fast zwei Jahrzehnte lang, von 1899—1917, hat 
die Deutsche Orient-Gesellschaft zusammen mit den 
Berliner Museen in Mesopotamien Ausgrabungen ver- 
anstaltet, die unsere Kenntnis vom Wesen der babylo- 
nischen und assyrischen Kultur und unser Wissen von 
der Geschichte dieses Landes beträchtlich erweitert haben. 
An der Veröffentlichung ihrer Ergebnisse, die bisher nur 
zum kleinsten Teil esfolgt ist, wird noch mit Nach- 
druck gearbeitet. 

An der Spitze steht Babylon, die größte der Welt- 
städte des Altertums, deren Stadtgebiet weit über zehn 
Quadratkilometer bedeckte. Von dieser ungeheuren 
Fläche hat Robert Koldewey zwar nur einen geringen 
Bruchteil wirklich freigelegt, obwohl er 19 Jahre lang 
beinahe ununterbrochen 200 Arbeiter beschäftigte, aber 
trotzdem verdanken wir ihm das wiedererstandene Bild 
der bis dahin gänzlich versunkenen Weltstadt, die nur 
in den geschichtlichen Erzählungen weiterlebte. Es ist 
hauptsächlich das Bild der Zeit des großen Nebu- 
kadnezar II., der in der ersten Hälfte des 6. vorchr. 
Jahrh. regierte und der Stadt den größten Teil ihrer 
riesenhaften Befestigungen, ihre beiden Königsburgen 
und die Erneuerung ihrer kleinen und größten Tempel 
schenkte. Die Hauptburg mit ihren hängenden Gärten 
und mit ihren farbigen Bildern war weltberühmt. Wir 
haben sie mit allen wünschenswerten Einzelheiten wie- 
dergewonnen. Ebenso den Tempel des Bel zu Babel, 
des Gottes Marduk, zu dem jener sagenhafte und jetzt 
der Wirklichkeit zurückgegebene bal ioak Turm ge- 
hörte, ein llochtempel von über gom Länge, Breite 
und Höhe. Dazu trıtt, um das topographische Bild der 
Stadt zu vervollständigen, der einstige Verlauf des 
Euphratstroms, die große Feststraße mit der Euphrat- 
brücke und ein wesentlicher Teil der Wohnstadt, in 
der auch die alten Schichten bis hinab zu der inCham- 
murabıs Zeit, um 2000 v.Chr. entstandenen, er- 
forscht worden sind. Auch die spätere Zeit hat ihre 
Spuren hinterlassen. Für uns am anziehendsten ist die 
Zeit des großen Alexander und seiner Nachfolger, 
aus der wir ein wohlausgebildetes griechisches Theater 
erhielten. Kleinfunde beleben alle diese verschiedenen 
Bauten und Schichten. Es war hier das erste Mal in 
Babylonien möglich, ihr archäologisches System über 
mehr als zwei Jahrlausende festzulegen. Große Bild- 
werke ergab die Königsburg, wichtige Aufschlüsse über 


die Kulteinrichtungen die verschiedenen Tempel und 
einen sehr wertvollen Zuwachs an Literatur di zahl- 
reichen Tontafelfunde aus den Wohnhäusern. 

Assur, der ältesten Königs- und Tempelstadt des 
Assyrer-Reiches, galt die zweite, große Ausgrabung. 
Sie wahrte rı Jahre und war in der gleichen umfassen- 
den Weise organisiert, wie die von Babylon. Ilier lagen 
die Verhältnisse insofern günstiger, als die au@ugrabende 
Grundfläche wenig mehr als einen Quadratkilometer - 

roß war. Das Stadtbild ist daher nahezu vollständig 
herauskommen Auch hier gibt es wieder eine Fluß- 
front (am Tigris) und an der Landseite starke Festungs- 
werke, deren Verlauf mit ihren Toren nunmehr be- 
kannt ist. Das Straßennetz, der Typus des Wohnhauses, 
des Tempels und der Paläste, die Bestattungsarten sind 
hier wie in Babylon, und z. T. noch besser als dort durch 
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Ein babylonischer Ziegel-Löwe, der in Berlin 
‚zusammengesetzt wurde 


die Jahrtausende zu verfolgen gewesen. Die älteste be- 
kannte Schicht liegt in Assur um 3000 v.Chr. Die In- 
schriflfunde haben für die Chronologie Vorderasiens, 
wie für die Kulturgeschichte Mesopotamiens außeror- 
dentlich reiche Aufschlüsse ergeben. 

Auch beı den kleineren Unternehmungen, die sich an 
diese beiden großen Ausgrabungen anschlossen, haben 
wir versucht, möglichst vollständige Städtebilder zu er- 
zielen und nicht bei der Untersuchung einiger auffälliger 
Punkte stehen zu bleiben. Das ist gelungen bei einer 
ephemeren Königsstadt gegenüber von Assur, Kar- 
Tukulti-Ninurta, die im ı3.vorchr. Jahrh. ent- 
standen ıst, und ebenso bei Warka, dem alten Uruk, 
wo zwar nur der merkwürdige große Anu-Antum- 
Tempel der Seleukiden-Zeit wirklich ausgegraben, aber 
doch eine genaue Aufnahme der Stadtruine mitgebracht 
werden konnte. Das Aeltere und Aelteste bleibt hier 
späterer Forschung vorbehalten. Stammen die meisten 
Kleinfunde, die von uns in dieser siidmesopotamischen 
Ruine gemacht wurden, aus der Zeit kurz vor Beginn 
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unserer Zeitrechnung, so ergaben die Untersuchungen 
von Fara und Abu Hatab, zweier kleinerer Städle 
nicht weit nördlich von Uruk Dinge aus dem 3. bezw. 
4. Jahrtausend. Fara = Schuruppak galt den alten 
Babyloniern als der Ort, wo Noah = Xisuthros 
seine Arche baute. Die dort gefundenen Schriftdenk- 
mäler stehen der Zeit nahe, in der die Schrift erfunden 
wurde. Dem entsprechen auch die Formen der dort ge- 
machten keramischen und bildnerischen Funde. Das 
Wohnhaus aber zeigt bereits die Gestalt, die ıhm noch 
in der spätesten babylonischen Zeit eigen ist. Es hat sich 
erst nach dem Eindringen der Griechen gewandelt. 

Umfassende Ausgrabungen hat außerdem Freiherr 
Max v.Oppenheim im Tellhalaf bei Ras el’ain, der 
Chabur-Quelle, im oberen Mesopotamien veranstaltet. 
Sıe harren noch der Veröffentlichung. 

Auf einem viel jüngeren Gebiet, nämlich im Samarra 
der frühen Chalifenzeit fanden unter Fr. Sarre und E. 
Herzfeld große Ausgrabungen statt, die ein riesenhaftes 
Stadtbild und prächtige Paläste ergaben. 

Die Fundergebnisse aus Assur sind nach 12 jähriger 
Irrfahrt am 7. Sept. 1926 endlich im Neubau der Staat- 
lichen Museen zu Berlin eingetroffen. 


Die chinesischen Porzellanschätze des Serai 
in Konstantinopel. 
Von Prof. Dr. Ernst Zimmermann- Dresden. 

Bisher galt der Bestand an ostasiatischen Porzellanen, 

die König August der Starke am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts zur Ausschmückung des Japanischen Palais in 
Dresden-Neustadt zusammengebracht hat, die noch im- 
mer den eigentlichen Hauptbestand der chinesischen Ab- 
teilung der Dresdner Porzellansammlung ausmachen, für 
den größten, den es überhaupt irgendwo in der Welt 
ab. Nun ist ihm ein fast ebenso umfangreicher zur 
Seite getreten, der bis vor nicht allzu langer Zeit völlig 
unbekannt, in den Kellerräumen der Schatzkammer des 
»allen Seraix in Konstantinopel aufbewahrt ward, jetzt 
aber nach der türkischen Revolution in einem jener 
benachbarten Gebäude zur Aufstellung gelangt ist. Schon 
ım Jahre 1911 war Unterzeichneter von der türkischen 
Regierung nach Konstantinopel berufen worden, um 
u. a. ach diesen großen Bestand durchzuprüfen; doch 
war er bei der Heiligkeit des Ortes, der Unzulänglich- 
keit der Räume noch zu keinen gesicherten Resultaten 
gelangt. So ward er im Herbst vergangenen Jahres noch 
einmal dorthin zu ihrer endgültigen wissenschaftlichen 
Untersuchung und Aufstellung eingeladen. 

Das Resultat war, daß die Deae dieses fast nur 
aus altchinesischen Porzellanen sich zusammensetzenden 
Bestandes nicht nur auf seiner Menge beruht, sondern 
in weit höherem Maße auch auf dem ungewöhnlich 
frühen Alter der Stücke. Während die och 
Porzellane, die König August der Starke zusammenge- 
bracht hat, wie überhaupt die meisten der bei uns vorhan- 
denen, bereits dem 18. Jahrhundert angehörten, stammt 
der größte und bedeutendste Teil der im Serai befind- 
lichen noch aus der Zeit der Sungdynastie (960—1279) 
sowie der folgenden Mingdynastie (1368—1643). Da- 
mit gehören sıe Perioden an, die sich hinsichtlich der 
Porzellankunst bei den Chinesen stets einer ganz be- 
deutend höheren Einschätzung erfreut haben und aus 
denen sich auch naturgemäß Erzeugnisse in weit gerin- 
gerer Anzahl erhalten haben. Dadurch hat unser bis- 
heriger Bestand an Porzellan aus diesen Perioden einen 
Zuwachs erhalten, der nicht hoch genug anzuschlagen 
ist. Wer künftig das chinesische Porzellan völlig beherr- 
schen will, muß wohl oder übel auch nach Konstanti- 
nopel gehen. 

Allerdings eine Schwäche hat dieser Bestand. Er zeigt 
Lücken. Aus der Sungzeit finden sich nur die bekann- 
ten, hellgrün glasierten Seladone, somit diejenigen Er- 
zeugnisse dieser Zeit, die bei den Chinesen nie für die 
besten gegolten haben. Dafür freilich in einer Fülle 
— auf etwa zweitausend wird ihre Zahl geschätzt — 
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und einer Güte, wie kaum sonstwo wieder. Man wird 
ihnen gegenüber doch wohl so zu einer anderen Einschät- 
zung gelangen. Und aus der Mingzeit fehlen die Er- 
zeugnisse des 15. Jahrhunderts fast sämtlich, somit die 
der Hauptblütezeit dieser Periode. Sie sind aber frei- 
lich auch sonst noch nicht recht aufgefunden. Um so 
großartiger ist aber hier das folgende Jahrhundert ver- 
treten, vor alleın die letzte Blütezeit dieser Periode, die 
des Kaisers Kia-Tsing (1522—1566). Hier finden sich 
Monumentalstücke neben ganz unendlich zarten und 
delikaten, wie solche aus dieser Zeit kaum sonstwo er- 
halten, hier sind so gut wie alle Techniken vertreten, 
meist in so reichem Maße, wie nirgends wieder. So 
geben sie ein vollkommenes Bild von dem künstlerischen 
wie technischen Können dieser Zeit. Und aus dieser 
oder der unmittelbar vorangehenden Zeit gibt es dann 
noch eine Gruppe von ganz groß gehaltenen und groß- 
zügig bemalten Porzellanen, die bei uns kaum a 
men, jedoch zu den eigenartigsten und interessantesten 
der Mingzeit gehören. Daß sich daneben dann auch 
viel »Exportporzellan« findet, ist natürlich. Es ist, wie 
auch die Dubletten, sehr wirkungsvoll zur dekorativen 
Ausschmückung der Säle verwandt worden. 

Ueber das 7 ieaanenkonaien dieser großen Bestände 
hat sich bis jetzt nichts ermitteln lassen. Vermuten 
aber läßt sich, daß dies in der Hauptsache durch den 
Sultan Soliman den Prächtigen um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts geschah, der sich nachweislich ganz beson- 
ders für Porzellan begeisterte. 


Karolingischer Kirchenbau 
von Ministerialrat Dr. E. Gall-Berlin. 

Unsere Kenntnis von der kirchlichen Baukunst der 
karolingischen Zeit, dieser zwischen Antike und Mittel- 
alter stehenden Periode, in der sich die neu in die 
westeuropäische Geschichte eingetretenen Germanen- 
stämme mit der antiken Tradition auseinanderzusetzen 
hatten, beruht nicht so sehr auf erhaltenen Denkmuüälern, 
als vielmehr auf Schriftquellen und Ergebnissen von 
Ausgrabungen. Dabei stellen sich der Gewinnung ge- 
sicherter wissenschaftlicher Erkenntnisse manche Schwie- 
rigkeiten in den Weg. Die Schriftquellen — in der 
Hauptsache chronikale Aufzeichnungen — sind in erster 
Linie rein aus dem Interesse der Chronikschreiber oder 
ihrer Auftraggeber verfaßt, etwa einen um die Kirche 
verdienten geistlichen Würdenträger zu loben, und 
führen dabei aus demselben Grunde wohl auch die von 
ihm geförderten oder errichteten Bauten an, ohne durch 
eine genauere Beschreibung ein tieferes Interesse an 
ihnen zu bekunden, sodaß oft die Interpretation nicht 
einheitlich klar ist. Die Grabungen ihrerseits sind teil- 
weise durch Bauten, die noch an Ort und Stelle dem 
Gottesdienste dienen, behindert. 

Die Hauptprobleme der karolingischen Kunst liegen 
auf kunsthistorischem, historischem und geographischem 
Gebiete. Sie umfassen die Hauptfragen, ob diese Bau- 
kunst ihre Grundlagen im östlichen oder westlichen Teile 
des römischen Weltreiches hat, ob sie entsprechend ihrer 
Stellung zwischen der altchristlichen und romanischen 
Kunst als wesentliche Quelle der letzteren angesehen 
werden mnß, und ob ihre eigentliche Kraftquelle in 
Ost- oder Westfranken zu suchen ist. 

Als die zwei bedeutendsten Forscher, die auf dem 
Gebiete der karolingischen Architekturgeschichte tätig 
waren, sind zu nennen Wilhelm Effmann, der Wer- 
den und Centula durch Rekonstruktionen gesichert hat, 
und Josef Vonderau, der in Hersfeld und Fulda 
durch ergebnisreiche Ausgrabungen die ältesten deut- 
schen Bauten festgestellt hat. 

Nicht das Münster zu Aachen, als Pfalz- und Grab- 
kapelle Karls des Großen, ein Bau von eigener Bedeu- 
tung, ist der charakteristische Vertreter der kirchlichen 
Baukunst der Karolingerzeit, sondern den Kirchen der 
genannten Abteien, mit denen zusammen noch besonders 
Regensburg und St. Gallen zu nennen sind, also den 
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Kirchen der Missionszentren, die im Mittelpunkte der 
Kultur standen und damit auch als Träger der bau- 
künstlerischen Bewegung zu gelten haben, kommt diese 
Stellung zu: sie geben uns die wesentlichen Entwick- 
Jungszüge dieser Baukunst. Der altchristliche Basilika- 
typus wurde in den verschiedenen Bauetappen der 
irchen von Hersfeld und Fulda so umgestaltet, daß 
durch Zufügung von neuen Bauteilen, wie Chorhaus, 
zweiter Apsis im Westen, Querschiff und Fronttürmen 
der Baucharakter modifiziert wurde, und zwar wurde 
nicht der Langbau der Kirchenschiffe, sondern das Ost- 
und Westende dieser Umwandlung unterzogen, die dem 
Bau eine ganz neue Massenbedeutung gab. Indem sich 
so einzelne Baukörper isolierten und zugleich eine eigene 
ge un erhielten, wurde der Gesamtbaukomplex 
der Ausdruck neuer Massenempfindungen. Die Grund- 
lage dieses neuen Massenbaues, die Kreuzgestalt, fand 
in Centula und St. Gallen eine feste Normierung, die 
in Fulda und Hersfeld noch nicht bestand, indem die 
Vierung den bestimmenden Einfluß auf die Gruppie- 
rung der Bauteile gewann. Diese Veränderung des Bau- 
charakters infolge der Wandlung vom einfachen Ba- 
silikabau zum gruppierten Massenbau wurde entschei- 
dend für die Entwicklung des mittelalterlichen Kirchen- 
baues in Deutschland — es seien erwähnt die Dome von 
Mainz, Augsburg, Straßburg, Bamberg und Worms —, 
ın Frankreich duassen führte, verschieden davon, der 
Gang der Entwicklung von dem rein basilikalen Lang- 
hausbau zum gotischen Kathedralbau, der allein aus 
In heraus zu verstehen ist. Um die Mitte des 13. 
ahrhunderts griff dann diese Entwicklung auch auf 
Deutschland über. 


Über Bau und Entstehung der Alpen. 
Von Prof. Dr. Leopold Kober- Wien. 
Seit der Begründung der Alpengeologie durch 


Saussure haben Generationen von Forschern an der 
Erschließung der Alpen gearbeitet. Im Laufe eines 
Jahrhunderts ist ein gewaltiges Tatsachenmaterial go- 
fördert worden, das für die Geologie von grundlegender 
Bedeutung war. 


Alle Erfahrungen über den Bau und die Entstehung 
der Alpen gipfelten bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 
in der Vorstellung, daß die Alpen, ihre einzelnen Zonen 
an der Stelle, wo sie heute sich befinden, entstanden 
seien (Autochthonie der Alpen). Mit dem Beginn 
des neuen Jahrhunderts festigten sich die Anschauungen, 
daß in den Alpen große Uoberschiebungen zu erkennen 
seien, daß die Alpen aus großen Schubmassen be- 
stünden, die sich von Süden gegen Norden übereinander- 

ewälzt haben. Diese neuen Vorstellun en vom Alpen- 

bat wurden in erster Linie in den Westalpen durch 
M. Bertrand, H. Schardt und M. Lugeon ge- 
wonnen und wurden in der Zeit von 1903 bis 1906 
durch die französischen Forscher P. Termier und 
E. Haug auch auf die Ostalpen übertragen. 


Doch fand die neue Theorie vom »Deckenbau« 
der Alpen bei den Geologen der Ostalpen keine gunstig 
Aufnahme. Bloß A. Rothpeltz in München, 
Steinmann in Bonn und E. Suess in Wien stellten 
sich mehr oder weniger auf den Boden der neuen 
Hypothese und suchten Belege dafür zu erbringen. Die 
zeologisch-1cktönische Erschließung der Ostalpen, ıns- 
besondere des österreichischen Anteiles, trat ın ein neues 
Stadium, als die Akademie der Wissenschaften in Wien 
unter der Initiative von E. Suess großangelegte For- 
schungen in den Zentralalpen, in den östlichen Tauern 
in Angriff nahm, um die so drängenden on in 
einem entscheidenden Gebiete zu irgendeiner Lösung 
zu bringen. 

So wurden unter der Führung von V. Uhlig und 
F. Becke und ihrer Mitarbeiter ein großes ‘Gebiet geo- 
logisch untersucht, das ungefähr durch die Orte Heili- 


155 


Be ob Spital a. d. Drau, Radstatt und Zell am See 
egrenzt war. 

Der Erfolg dieser Untersuchungen war ein über- 
raschender. Alle beteiligten Forscher kamen zur Ueber- 
zeugung, daß die Komplikationen des Baues dieser Ge- 
biete ganz außerordentliche seien, daß man in allen 
Gebieten große Ueberschiebungen feststellen, daß der 
Bau dieses Gebirgsteiles nur durch die Existenz eines 
Deckenbaues erklärt werden könne. 

Gingen auch in bezug auf Einzelheiten die An- 
schauungen auseinander, im Großen strémten sie zu- 
sammen, wie in einem Brennpunkte, in der Ueberzeu- 
gung, daß man mit der alten Theorie von der Boden- 
ständigkeit der Ostalpen (der Tauern) die Erscheinungen 
nicht erklären könne. Somit war durch die Forschun- 
gen in den östlichen Tauern die Hypothese von Ter- 
mier bestätigt worden. Damit war aber auch das Fun- 
dament gelegt für den Deckenbau der ganzen Ostalpen. 

Während dieser Arbeiten starben unsere Führer 
V. Uhlig und E. Suess. Dazu kam noch der Aus- 
bruch des Krieges. So verzögerte sich die Publikation 
der Ergebnisse der Tauernforschungen, deren erster 
allgemeiner Teil durch den Autor im Jahre 1921 dank 
der Bemühungen der Akademie der Wissenschaften in 
Wien erfolgen konnte. In der letzten Zeit sind wei- 
tere diesbezügliche Arbeiten durch die Akademie ver- 
öffentlicht worden. Hand in Hand mit diesen Unter- 
suchungen gingen Arbeiten in den westlichen Tauern. 

Alle diese Arbeiten haben dazu beigetragen, daß die 
Lehre vom Deckenbau der Ostalpen, die eine Zeitlang, 
insbesondere während des Krieges an Boden verlor, 
wieder an Bedeutung und Ansehen gewann. Und heute 
ist es wohl so, daß nur noch Tradition den einen oder 
anderen Geologen der Ostalpen verhindert, sich offiziell 
als »Nappist« zu bekennen. 

Der Veberschiebungsbau der Tauern hat zur Folge, 
daß auch die Kalkalpen aus Schubmassen bestehen. 
In der Tat ist es ican Erkenntnis geworden, 
daß den Kalkalpen ein gewaltiger Deckenbau zugrunde 
liegt. 

So ist in 20 jähriger Arbeit von österreichischer Seite, 
insbesondere von der Wiener Schule, von E. Suess, 
V. Uhlig und durch den Autor eine grundlegende 
Erkenntnis über den Aufbau der Ostalpen gefestigt 
worden. 

Haben urspriinglich westalpine Geologen neue An- 
regungen der ostalpinen Geologie gegeben, so ging 
andererseits gerade durch die Erforschung der wieder 
anders gebauten Östalpen ein Strom von neuen Ideen 
aus, die die Geologie der ganzen Alpen, die tektonische 
Geologie überhaupt befruchtete. 

Wir sehen heute die Alpen in einem anderen Lichte 
als unsere Pioniere. Große Gesteinswogen schieben sich 
übereinander. Alter tiefer Meeresboden ist zu schneebe- 
deckten Ketten aufgetürmt. In gewaltigen Bewegungen 
ist das alpine Meer ausgepreßt worden. Die einzel- 
nen Zonen der Alpen sind in verschiedenem Maße boden- 
ständig. Am ehesten sind noch die Außenzonen der 
Alpen autochthon, dann die tieferen inneren Zonen. Ganz 
überschoben aber sind die Kalkalpen. Sie ruhen als 
fremde Gebirgsmassen dem bodenständigen Gebirge auf. 
Ihre Heimat (Wurzel) liegt weit im Süden der Zentral- 
alpen, in der Drauzone. Von dort sind die Kalkalpen 
hergewandert. 

ennen wir auch vorläufig noch nicht den Weg, 
auf dem sich diese Bewegungen vollzogen haben, dıe 
Mechanık des Deckenbaues der Alpen, so wissen wir 
doch, daß die Erscheinungen als solche existieren. Mit 
dieser Gewißheit können wir an die weitere Forschung 
gehen. 
” Großes hat die neue Vorstellung vom Bau der Alpen 
geleistet, die Geologie neu befruchtet, den Bau der 
anzen Erde in neuem Lichte erscheinen lassen. Und 
ımmer wieder wachsen neue Vorstellungen aus der 
Lehre vom Deckenbau der Alpen. 
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Der Lebenslauf der Fixsterne. 
Von Prof. Dr. J. Hopmann- Bonn). 


Die Beschaftigung mit kosmogonischen Problemen, den 
Fragen: wie entwickeln sich die Gebilde des Universums, 
wie ist ihr Entstehen und Vergehen, war lange Zeit in 
Fachkreisen wenig beliebt, da hierfür viel zu wenig Be- 
obachtungstatsachen vorlagen, die eine mathematisch for- 
mulierte Theorie ermöglichten, und ohne welche man 
auf nutzlose Spekulationen angewiesen war. Hinsicht- 
lich der Anschauungen vom Lebenslauf der Fixsterne 
liegen die Verhältnisse heute anders, dank der vielen 
astrophysikalischen Meßergebnisse, die sich weitgehend 
in Verbindung mit der modernen Atomtheorie mathe- 
matisch untersuchen ließen. 


Betrachten wir zunächst das im Ganzen recht gut ge- 
sicherte Tatsachenmaterial. Man teilt die Fixsterne heute 
in sieben Hauptspektraltypen ein, die die Zustände in 
den Atmosphären, besonders den dortigen Druck und 
die Temperatur kennzeichnen (nicht wie man früher 
meinte, die chemische Zusammensetzung). Sie sind in 
der beigeführten Tabelle kurz gekennzeichnet. 


Typus | une | Beispiele | Eigenschaften 


O 25 000° & Puppis Selten, gekennzeichnet durch die 
Linien von Helium +. 

B 21 000° Rigel Neutrales Helinm in Emission und 
Absorption, H und ionısierte 
Metalle. 

A 12 000° Sirius Die Wasserstofflinien (Balmer Se- 
rie) beherrschen das Spektrum. 

F 7 800° Prokyon Wasserstoff tritt zurück, zablreiche 
feine Metallinien. 

G 6000° Į Sonne, Kapella | Sonneuspektrum. 

K 4 009° Arktur Starke Metalliuien, einzelne Bän- 
der, besonders stark die Linien 
von Ca +. 

M 3 000° Beteigeuzo Das Spektrum hat starke Absorp- 


tionsbanden (Titanoxyd). 


Zweitens inleressieren uns die scheinbaren und wahren 
Leuchtkräfte der Sterne, geschlossen aus Helligkeits- und 
Entfernungsmessungen. Aus ihnen hat sich z.B. ergeben, 
daß fast DER, alle mit freiem Auge sichtbaren 
Sterne ganz bedeutend heller als unsere Sonne sind. 
(Einen Extremfall stellt z. B. Antares dar: Unsere Sonne 
würde aus der Entfernung dieses Sterns erster Größe 
überhaupt nicht mit unbewaffnetem Auge gesehen wer- 
den können.) Aus den Bewegungen der Doppeldierne 
lernt man ihre Massen kennen. Spektralphotometrische 
Untersuchungen geben uns die Oberflächentemperaturen 
der Sterne, und die Strahlungsgesetze gestatten dann in 
Verbindung mit der Entfernungsmessung und Massen- 
bestimmung ihre Durchmesser und Dichten zu berech- 
nen. Der Amerikaner Russell hat zuerst ein Diagramm 
angegeben, um alle diese Größen übersichtlich zusam- 
menzufassen. Wır haben da die roten Riesensterne von 
3—6000° Oberflächentemperatur, sehr geringer Dichte 
(d.h. Gasbälle, die im Mittel nicht dichter als unsere 
Luft sind) und großem Durchmesser, den der Sonne 
wahrscheinlich bis zum 1000 fachen übertreffend. Eine 
weitere Gruppe Riesen hat Oberflachentemperaturen bis 
zu 30000°, ıst viel schwerer als die Sonne, hat aber nur 
den 5fachen Durchmesser und ein zehntel ihrer Dichte. 
Die Sonne selbst gehört mit einer Unzahl anderer Fix- 
sterne den gelbroten Zwergen an, die das Gros des 
Sterngewimmicls darstellen. Eine 4. Gruppe, die erst in 
wenigen Vertretern bekannt ist, hat Bottlinger Lili- 

utaner genannt. Es handelt sich hier um Sterne hoher 
Temperatur aber sehr niedriger Leuchtkraft. Sehr wahr- 
scheinlich sind ihre Durchmesser sehr gering, nicht 
größer als die unserer Planeten Jupiter oder Neptun. 
Da erwiesenermaßsen ihre Masse der der Sonne gleich zu 
setzen ist, muß ihre Dichte außerordentlich hoch sein, 


etwa 30000 (Wasser = 1, Gold = 19). Soweit zunächst 


1) Vortrag auf der Generalversammlung der Görres-Gesell- 
schaft in Coblenz am 13. September 1926. 


Forschungen 
und Fortschritte 


die Tatsachen, die von einer mathematisch-physikalisch 
durchgearbeiteten Kosmogonie erklärt sein wollen. 


Die Lebensgeschichte der Sterne zählt sicher nach 
Millionen ja wohl nach Milliarden Jahren, die Ent- 
wicklung eines einzelnen Sternes können wir nicht be- 
obachten, müssen vielmehr aus dem räumlichen Neben- 
einander der verschiedenen Typen auf das zeitliche 
Nacheinander schließen. Nach Russell (1914) bildet 
sich ein Stern aus einer zunächst nicht leuchtenden 
Nebelmasse, erhitzt sich dann durch Zusammenziehen 
und wird so als roter Riese sichtbar. In der weiteren 
Entwicklung schrumpft er unter Temperaturzunahme 
mehr und mehr zusammen, bis schließlich die Kon- 
traktion nicht mehr imstande ist, die durch Austrah- 
lung entstandenen Wärmeverluste zu decken. Der Stern 
tritt allmählich in das Zwergstadium über, um sich 
schließlich wieder ganz abzukühlen. 


In den Grundzügen hat sich diese Theorie bis heute 
halten lassen. Zu ihrem Ausbau trugen ab 1918 
Eddingtons theoretische Untersuchungen über den 
inneren Aufbau der Fixstern-Gaskugeln bei, über ihre 
Energiebilanz und physikalischen Zustände. Anfang 1925 
fand er einen theoretischen Zusammenhang zwischen der 
Masse und der absoluten Leuchtkraft eines Sterns. 
In streng definierter Form muß ein solcher größerer 
Masse absolut heller sein, als einer geringerer Masse. 
Dann kann aber der Lebenslauf eines Sternes sich nicht 
in der angegebenen Art vollziehen, er muß vielmehr 
je nach seiner Masse ein Riese verschieden hoher Tem- 

eratur und Dichte bleiben, oder von vornherein den 

wergen angehören. In den Doppelsternen und Stern- 

haufen haben wir nun Gebilde, ae denen wir mit sehr 
hoher Wahrscheinlichkeit annehmen können, daß ihre 
einzelnen Glieder fast gleichzeitig entstanden sind. Zeich- 
net man sich für diese Russell-Diagramme, wie es 1922 
Leonhard und 1926 Trümpler getan haben, so 
sprechen diese aufs deutlichste gegen Eddingtons Schluß- 
folgerungen. Die lebhafte Auseinandersetzung vor allem 
zwischen ihm, Jeans und Russell zwangen dann zu der 
Annahme, daß bei den gewaltigen Prozessen der Stern- 
strahlung schließlich die Sternmaterie in Energie um- 
gewandelt wird, eine These, die der Relativitätstheorie 
Einsteins längst geläufig ist. Nicht nach Art der 
Alltagserscheinungen, sondern in einem höheren physi- 
kalischen Sinne »verbrennt« der Stern, d.h. seine Masse 
verringert sich ständig während der Entwicklung. Ob 
dabei die weitere These Russells (1926), bei bestimm- 
ten Zuständen sei die Materie besonders energicentwick- 
lungsfähig, oder die von Jeans (1926), es gibt mehrere 
Arten Materie verschiedener Umselzungsfähigkeit, die 
richligere ist, sei dahingestellt. Die letztere ist aller- 
dings die ertragreichere in der Erklärung wichtiger 
Einzelheiten. 


Naheliegend ist schließlich die Frage: gibt es einen 
Kreislauf bei all diesen Prozessen, wie entsteht die 
Materie wieder neu? Eine Antwort muß ehrlicherweise 
abgelehnt werden, da wir über Spekulationen, wie die von 
Nernst, Wichert u.a. nicht hinausgekommen sind. 
Es fehlt vorab noch jegliches Beobachtungsmaterial zur 
Prüfung ihrer Hypothesen. Abseits vom heutigen Thema 
und doch allgemein interessierend ist noch das Problem 
der Geschichte des Sonnensystems. Hier gilt es, seine 
zahlreichen Gesetzmäßigkeiten zu erklären, während wir, 
ungünstiger als bei den Fixsternen, nicht in der Lage 
sind, an anderen Sternsystemen frühere oder spätere 
Entwicklungsstufen zu beobachten. So stehen wir hier 
gegenwärlig auf einem interessanten Trümmerfeld, ın 
dem Noelke zeigen konnte, daß keine der zahlreichen 
schon aufgestellten IIypothesen physikalisch haltbar ist, 
und wir erst unter Heranholung der modernsten Physik 
von neuem aufbauen müssen. Die ungeheuren Gas- 
bälle der roten Riesensterne mögen dem Kant-La Place- 
schen Urnebel entsprechen, das ist aber auch alles was 
hypothesenfrei hierzu ausgesagt werden könnte. 
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Zur Optik der Brillanten. 
Von Prof. Dr. A. Johnsen- Berlin '). 

Zweierlei optische Eigenschaften machen den Diaman- 
len zu Schmucksachen besonders geeignet: die hohe 
Lichtbrechung und die starke Dis ersion. Die 
Dispersion bewirkt das »Farbenspiel«, die Licht- 
brechung bewirkt die »Brillanz«. 

Je ee das weiße Licht von außen gegen eine 
Facette einfällt, desto stärker werden die verschieden- 
farbigen Strahlen im Diamanten dispergiert; doch geht 
dabei der Winkel zwischen roten a violetten Strahlen 
nicht über 3/,° hinaus. Dagegen kann dieser Winkel 
beim Austritt des Lichtes aus dem Diamanten bis 
gegen 13° anwachsen. Bei der partiellen oder totalen 
un ändert sich natürlich die Länge des Spektrums 
nicht. | 

Der sog. Brillantschnitt, der übrigens nicht nur auf 
Diamanten, sondern auch auf Rubine, Safıre, Zirkone, 
Granaten usw. angewendet wird und im Laufe der Jahr- 
hunderte wiederholt abgeändert wurde, ist vor allem 
darauf angelegt, die Lichtbrechung stärker zur 
Geltung zu bringen als es die natürlichen Formen des 
Diamanten tun. 

Die hohe Lichtbrechung hat zweierlei Folgen, näm- 
lich große Intensität des reflektierten Lichtes sowie 
einen weiten Winkelbereich der totalen Reflexion. Aus 
dem Fresnelschen Intensitätsgesetz der Reflexion und 
dem Brechungsindex für Natriumlicht n = 2,4175 be- 
rechnet sich für senkrecht einfallende Strahlen die In- 
tensiliit des Lichtes, das am Diamanten in Luft oder 
im Diamanten an Luft reflektiert wird, gleich 17 vH, 
während Fensterglas mit n=1,5 nur etwa 8vH des 
senkrecht auffallenden Lichtes zurückwirft. 

Die totale Reflexion im Diamanten gegen Luft um- 
faßt bei Natriumlicht den Winkelbereich von 241/,0 
bis 90°, also 651/,°. 

Die vorderen oder oberen Facetten des Brillanten, die 
unmittelbar von den Strahlen der Lichtquelle getroffen 
werden und aus der Tafel, acht Sternfacetten, acht 
Hlauptfacetten und sechzehn Querfacetten bestehen, ent- 
wickeln infolge des starken Reflexionsvermögens den 
sog. Diamantglanz, der an Intensität dem Metall- 
glanz näher steht als der sog. Glasglanz der gewöhnlichen 
Gläser. An jenen Oberteil, der auch Krone genannt 
wird, schließt sich jenseits oder unterhalb der »Run- 
diste« der Unterteil, die sog. Külasse, an; er besteht in 
der Regel aus sechzehn unteren Querfacetten und acht 
unteren IHauptfacetten sowie aus der winzigen »Kalette«, 
die der Tafel parallel läuft. Diese unteren Facetten 
werden nun von den Strahlen getroffen, die durch die 
Facetten des Oberteils in den Brillanten eingedrungen 
sind; jeder Strahl, der eine der unteren Facetten unter 
einem Winkel trifft, der größer als der Grenzwinkel 
der Totalreflexion, also z. B. für gelbe Strahlen größer 
als 241/,° ist, wird total reflektiert; kehrt er dann direkt 
oder nach weiteren Totalreflexionen zum Oberteil zu- 
rück und trifft eine obere Facette unter einem Winkel, 
der kleiner als der genannte Grenzwinkel ist, so wird 
er dort nur partiell reflektiert, während der andere 
Teil seiner Intensität in Luft austritt. Treffen solche 
Strahlen das Auge des Beobachters, so erscheinen die 
betreffenden unteren Facetten metallglänzend und wie 
versilbert. Bildet solch austretender Strahl 180 Grad 
mit dem auffallenden Strahl, aus dem er hervorgeht, 
so ıst das offenbar der optimale Effekt der Total- 
reflexion, also die Bedingung für höchste Brillanz. 

Daraus entspringt das Brose. den Brillantschnitt 
so zu gestalten, daß möglichst viele der auffallen- 
den Strahlen den soeben geschilderten Weg beschreiben. 
Dieses Problem ist einer mathematischen Behand- 
lung nur dann fähig, wenn man die Bedingungen des 
Vorganges einschränkt. Es möge vorausgesetzt werden, 


I) Auch als Vortrag gehalten in der Preußischen Akademie: 


der Wissenschaften, 


eo 
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daß monochromatische Strahlen auf die Tafel und auf 
die acht oberen Hauptfacetten fallen und daß sie alle 
einander Hansa und zwar normal zur Tafel verlaufen; 
ferner soll jeder eindringende Strahl an zwei einander 
gegenüberliegenden Hauptfacetten des Unterteils total 
reflektiert werden und sodann, falls er in die Tafel ein- 
gedrungen war, aus einer der oberen Hauptfacetten aus- 
treten, falls er aber in eine von diesen eingedrungen 
war, aus der Tafel austreten. Endlich sollen, wie schon 
erwähnt, alle austretenden Strahlen normal zur Tafel 
verlaufen, also nach der Lichtquelle hingerichtet sein. 

Nennt man den Winkel zwischen einer oberen Haupt- 
facette und der Rundistenebene ọ, den Winkel zwischen 
einer unteren Ilauptfacette und der Rundistenebene », 
so erhält man erstens für die absoluten Größen von p 
und p mehrere Bedingungsgleichungen, woraus sich 
obere und untere Grenzen ergeben; zweitens erhält man 
für die Beziehung zwischen ọ und » eine quadratische 
Gleichung, von deren beiden Wurzeln nur eine jenen 
Bedingungsgleichungen genügt. Daher ist jedem p ein 
p eindeutig zugeordnet, wobei die Winkel ọ und die 
Winkel » tnnerhalb je eines bestimmten endlichen Grö- 
Benintervalles liegen. 

Es läßt sich überdies leicht zeigen, daß nicht nur 
diese beiden Winkel, sondern auch die Größen- 
verhältnisse zwischen Tafel, oberen Hauptfacetten 
und unteren Ilauptfacetten von Einfluß auf die Bril- 
lanz, also auf die größtmögliche Wiedergewinnung des 
ln Lichtes sind. Diese optimalen Größen- 
verhältnisse lassen sich ebenfalls berechnen. 

Wünscht man nicht optimalen Effekt der Total- 
reflexion, also stärkste Brillanz, sondern optimalen 
Effekt der Dispersion, also stärkstes Farbenspiel, so 
sind selbstverständlich ganz andere Ansätze zu machen. 
Ucbrigens ist bei dem soeben behandelten Strahlengang 
das Farbenspiel über den oberen Hauptfacetten stärker 
als das über der Tafel; der Winkel zwischen den dort 
austretenden violetten und roten Strahlen ist nämlich 
11/50 gegenüber 1°, d. h. um über 34 vH größer, was 
sich auch bemerkbar zu machen scheint. 

Zum Schluß sei noch betont, daß man natürlich nicht 
nur, wie oben milgeteilt, für den üblichen Brillant- 
schliff die günstigsten Winkel und Größenverhältnisse 
der Facetten ableiten kann, sondern auch ganz an- 
dere, ncue Schlifformen zu errechnen vermag, die 
mindestens ebenso günstige Effekte liefern. 


Die Umwandlung von Wasserstoff in Helium 
gelungen. 


Professor Dr. Fritz Paneth und Dr. Kurt Peters 
von der Universität Berlin veröffentlichen in den »Be- 
richten der Deutschen Chemischen Gesellschaft«, daß es 
ihnen gelungen ist, die Umwandlung von Wasserstoff 
in Helium experimentell festzustellen. Sie erfolgt in 
Gegenwart fein verteilter Metalle, wie Palladium, Pla- 
tin, Nickel. Nach der Reaktion wurde der restliche Was- 
serstoff ınit Sauerstoff unter Kontaktwirkung derselben 
Metalle zu Wasser verbrannt, dieses und überschüssiger 
Sauerstoff mit gekühlter Kohle (flüssige Luft) konden- 
siert und das vorhandene Helium spektroskopisch analy- 
siert. Der einwandfreie Nachweis sehr geringer Helium- 
mengen war een sehr schwierig. Vor allem 
galt es, den Heliumgehalt der Luft durch eine völlig 
hochvakuumdichte Apparatur, die teilweise noch dazu 
unter Wasser gelagert wurde, von den Beobachtungen 
auszuschließen. Eine eindeutige Abgrenzung gegen das 
Lufthelium ergab sich aus der experimentell festgelegten 
Tatsache, daß bei den geringsten Undichtigkeiten neben 
dem Luft-Helium auch das Luft-Neon spektroskopisch 
erkennbar war. Nach ausführlicher Diskussion der Feh- 
lerquellen deuten die beiden Chemiker das Vorhanden- 
scin reinen Heliums in ihrer Apparatur als ein unter 
dem katalytischen Einflusse von fein verteilten Metallen 
erfolgte Umwandlung von Wasserstoff in Helium. 
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Eine solche Elementsynthese ist zwar theorelisch mehr- 
fach gefordert worden, experimentell jedoch bisher nie 
geglückt. Der Erfolg Paneths und Peters ist der äußer- 
sten Verfeinerung ir analytischen Hilfsmittel zuzu- 
schreiben; es zeigt sich wieder einmal, daß die nl 
tische Chemie nach Bunsens Wort »nicht die Aufga 
hat, die Trümmer eines explodierten Drogeriegeschäftes 
zu sortieren«, sondern daß sie in erster Linie den kon- 
struktiven Zwecken der Synthese dient. 


Es gelang, die Empfindlichkeit der Apparatur so zu 
steigern, daß noch die apparaliv schr schwer erfaßbare, 
unvorstellbar geringe Menge von einem hundertmillion- 
stel Kubikzentimeter Helium als solches erkannt werden 
konnte. Die Eichung der Apparatur erfolgte u.a. durch 
die Messung der Heliummenge, die sich aus einem radio- 
aktiven Niederschlage bildete; übrigens eine Messung, 
die damit erstmalig gelungen ist. Ein weiteres Novum 
stellt die Messung der geringen ITeliummengen dar, die 
ein Eisenmeteorit, Mount Joy, auf Grund geringfügigster 
Radiumbeimengungen enthielt. Durch Berücksichtigung 
der radioaktiven Zerfallszeiten ergab sich dann rechne- 
risch für diesen Meteoriten ein Mindestalter von 600 
Millionen Jahren. 


Ferner gelang es den beiden Forschern, mit ihrer 
Methode die Untersuchungen von Erdgasquellen auf 
Heliumgehalt sehr zu vereinfachen. Statt Litermengen 
sind nur noch wenige Kubikzentimeter erforderlich. Bei 
dieser Gelegenheit zeigte sich, daß auch Deutschland über 
eine Heliumquelle verfügt, und zwar mit einem Gehalt 
von 0,2vHflIlelium, der also fast an die 0,3vH der tech- 
nisch verwerteten Canadischen Quellen heranreicht. Es 
sind Untersuchungen im Gange, um die technische Ver- 
wertbarkeit der Quelle zu prüfen. Entscheidend hier- 
für wird ja die Größenordnung der ausströmenden Erd- 
Gasmengen sein. Solange das amerikanische Helium- 
ausfuhrverbot besteht, wäre jedenfalls die Nachfrage 
groß genug, um dann eine Roloc rentabel zu gestalten. 
Denn ganz abgesehen von der Verwendung als Luft- 
schiffüllgas wird Helium in steigendem Maße von der 
Industrie verlangt; Maschinen, bei denen der Luftrei- 
bungsfaktor eine Rolle spielt, wie Rotationskompasse, 
Zentrifugen usw. kann man sehr zweckmäßig in dem 
dünnen Helium laufen lassen. 


Die Heliumsynthese von Paneth und Peters hat keine 
technische Bedeutung; wissenschaftlich dagegen handelt 
es sich um ein Ereignis ersten Ranges. Wir haben in 
der Natur die Mannigfaltigkeit von 92 Elementen er- 
kannt, und die Versuche, ihre Entstehung unter einem 
einheitlichen Prinzip zu erklären, sind alt und zahlreich. 
Besonders zwei Theorien haben Gestalt gewonnen und 
steheu sich diametral gegenüber: die Aufbau- und die 
Abbautheorie. 


Vor hundert Jahren konzipierte Prout den Gedanken, 
daß alle Elemente sozusagen Vielfache des Wasserstoffs 
seien. Diese Vorstellung verlor ziemlich alle Wahr- 
scheinlichkeit, als im Laufe der Zeit die genaueren Be- 
stimmungen der relativen Atomgewichte keine ganzen 
Zahlen, bezogen auf Wasserstoff gleich eins, ergaben. 
Erst eine noch weitergehende Verfeinerung der Unter- 
suchungen erlaubte, den Begriff der Ganzzahligkeit der 
Atomgewichte als gegeben hinzustellen: die nicht-ganz- 
zahligen Elemente bestehen aus einem Gemisch ganz- 
zahliger Atomarten. Aber inzwischen war durch die Er- 
scheinungen der Radioaktivität das Bild in dem Sinne 
einer Abbautheorie verändert; die Mannigfaltigkeit wurde 
durch den Abbau komplizierter Elemente und deren Zer- 
fall in einfachere erklärt. Die Atomzertrümmerungen 
von Rutherford brachten dann neue Aspekte über 
den Bau der Materie, aber keine Erledigung einer der 
beiden Theorien. Bei einer Zertrümmerung von Stick- 
stoff durch mechanisch wirkende a-Teilchen wurde zwar 
Stickstoff zu dem einfacheren Wasserstoff abgebaut, 
aber andererseits konnte der gleichzeitig erfolgende Ab- 
bau des Stickstoffs zu Sauerstoff durch Eintritt eines 


a-Teilchens in den Kern des Stickstoffrestes wahr- 
scheinlich gemacht, wenn auch nicht experimentell be- 
stätigt werden. 

Wenn nun Paneth und Peters die Bildung von 
Helium zus Wasserstoff geglückt ist, so bedeutet das 
den ersten experimentellen Nachweis für den Aufbau 
eines komplizierteren Elementes aus einem einfachen; 
es ist die erste Elementsynthese, der erste experi- 
mentelle Widerspruch gegen ausschließliche Gültigkeit 
der Abbautheorie. Man kann also annehmen, daß bei 
der Entstehung der 92 Elemente sowohl Abbau als auch 
Aufbau eine Rolle spielen, vor allem, daß diese Ent- 
stehung aktueller ist, als man er vermulet; 
»panta rei, alles ist in ewigem Fluß«; die Welt ist kein 
Kahlbaum-Katalog. . . . | 


Entscheidend beeinflußt werden durch dieses Experi- 
ment einige Vorstellungen der Astronomen über die Ur- 
sachen der mit den Abkühlungsberechnungen in Wider- 
spruch stehenden langen Lebensdauer der Fixsterne. Die . 
Umwandlung von Wasserstoff in Helium ist nach den 
Atomtheorien mit einem Masseverlust verbunden, der 
sich in dem Freiwerden riesiger Energiemengen, z.B. 
Wärme, äußern muß. Wenn man nun annimmt, daß 
sich dieser Vorgang auf den Fixsternen in großem Maß- 
stabe abspielt, hätte man eine plausible Erklärung für 
die langsame Abkühlung. Nimmt man ferner an, daß 
angesichts der großen Energien eine besonders durch- 
dringende Strahlung auftritt, so könnte man hierin die 
bisher unbekannte Ursache‘ der Heß schen Strahlung, in 
Amerika Millikan-Rays genannt, vermuten. Paneth 
und Peters haben bei ihren Versuchen eine solche Strah- 
lung, die nur unter besonderen Bedingungen meßbar 
ist, nicht beobachten können. Ebenso wurde jene 
Wärmeentwicklung durch andere Wärmeeffekte über- 
lagert und der Beobachtung entzogen. 

Die Veröffentlichung in den »Berichten der Deutschen 
Chemischen Gesellschaft« ist »das Ergebnis mehrjähriger 


Arbeit«. 


Dr. Peter Schlumbohm- Berlin 


Das Problem der säurefesten Legierungen. 


Als »säurefeste« metallische Stoffe galten bisher nur 
die Edelmetalle und ihre Legierungen. In neuerer Zeit 
ist es gelungen, Legierungen herzustellen, die, obgleich 
sie keine Edelmetalle enthalten, eine hohe Säurebestän- 
digkeit haben, wie dies z.B. vom V2A-Stahl von Krupp, 
der aus Eisen, Chrom, Nickel und Kohlenstoff besteht, 
bekannt ist. Da die Entwicklung der säurefesten Legie- 
rungen fortschreitet, ist es von Interesse, die Faktoren 
kennen zu lernen, die für das chemische Verhalten der 
Legierungen gegenüber Säuren maßgebend sind. Herr 
Prof. Dr. W. Guertler führte darüber auf der Ver- 
sammlung des Vereins Deutscher Ingenieure in Tlam- 
burg, kurz angedeutet, folgendes aus: 

Das chemische Verhalten der Legierungen gegen- 
über Säuren ergibt sich aus dem chemischen Verhalten 
ihrer einzelnen Bestandteile. Die Legierungen sind aus 
Kristallen aufgebaut und diese Kristalle können dreier- 
lei Natur sein: Sie können Kristalle der Ausgangsmetalle 
selbst sein, sie können Kristalle intermediärer Metall- 
verbindungen (Metallide} und sie können Mischkristalle 
sein. 

Besteht die Legierung aus Kristallen der Ausgangs- 
metalle, so ist die Legierung hinsichtlich der Angreif- 
barkeit schlechter als die Ausgangsmetalle geworden. 
Während dem reinen Metall die Reaktionsträgheit der 
Atome zugute kommt, und etwa Reaktionshemmungen 
dadurch zustande kommen, daß sich das Metall mit 
einer schützenden Schicht umgibt, geben zwei verschie- 
dene, leitend miteinander verbundene metallische Stoffe 
in Berührung mit Flüssigkeiten ein galvanisches Ele- 
ment, wodurch die Reaklionsfähigkeit der beiden Metalle 
beschleunigt wird, und die um so größer ist, je weiter 
die beiden Metalle ın der Spannungsreihe auseinander- 
stehen. 


2. Jahrgang. Nr. 19 


1. Oktober 1926 


Metallide sind im allgemeinen edler als einem Metall 
entsprechen würde, das, unter Berücksichtigung des Men- 
genverhältnisses der Ausgangsmetalle, in der Spannungs- 
reihe zwischen diesen Beiden stehen würde. Sıe sind 
jedoch wegen ihrer Sprödigkeit technisch unbrauchbar. 

Mischkristalle sind auf Grund der Affinität der Aus- 
gangsmetalle zueinander edler als dem eben erwähnten 
sogenannten Mischungsverhälinis entspricht. Bei Zusatz 
eines edleren Metalles zu einem unedleren wird sich 
sogar die chemische Beständigkeit des letzteren bessern, 
während der Zusatz eines unedleren zu einem edleren 
dessen chemische Beständigkeit an sich je nach Lage 
der Verhältnisse verbessern kann oder nicht. Da die 
elementaren (nicht intermetallischen) Mischkristallreihen 
auch in mechanischer Hinsicht wertvolle Eigenschaften 
haben, so ergeben sich diese Mischkristallreihen als die 
wichtigsten Objekte beim Bestreben nach chemischer Ver- 
edlung durch Legierungsbildung. 

Eine weitere wertvolle Eigenschaft der Mischkristalle 
ist ihre Fähigkeit zur Bildung der sogenannten Resi- 
stenzgrenze auf Grund der Atomverteilung im 
Raumgitter. Eine Legierung bestehend aus Gold und 
Kupfer z.B. wird erst dann von Salpeter- oder Schwe- 
felsäure gelöst, wenn ihr soviel Kupfer zulegiert wird, 
daß mehr als 4/4 der edlen Goldatome durch unedle 
Kupferatome ersetzt sind. Diese Schutzwirkung edlerer 
Atome kommt einer Reihe von Legierungen zugute, bei 
denen der Hauptbestandteil gegenüber einem bestimmten 
Agens beständig ist, u.a. auch bei Eisen-Chrom-Legie- 
rungen, bei denen der Cr-Gehalt mindestens 13 vH be- 
tragen muß. Der V2A-Stahl enthält etwa 23 vH Chrom 
und 9 vH Nickel. 

Ein wichtiger Faktor, der den natürlichen Reaktions- 
verlauf auf Grund der Affinitätsverhältnisse aufhält, 
beruht darauf, daß durch die Reaktion zwischen Metall 
und Umgebung eine Schutzhaut entsteht, die dort 
hartnäckig verweilen und die Berührung von Metall 
und Angriffsmittel in hohem Grade erschweren kann. 
— In höheren Temperaturen vermögen sich nur Mag- 
nesium und Aluminium, Silicium und Chrom durch 
Bildung von Oxydhäuten zu schützen, und diese Fähig- 
keit wird bis zu einem gewissen Grade beim Zu- oder 
Auflegieren dieser Metalle auf andere, wie z.B. Alu- 
minium auf Eisen, übertragen. 

Bei dem Problem der säurefesten Legierungen spie- 
len demnach Schutzüberzüge und Mischkristallbildung 
eine bedeutende Rolle, und es ist Sache des Metall- 
fachmannes, diesen beiden Faktoren bei der Herstellung 


von Legierungen ausgiebige Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. Dr. W. Leitgebel- Charlottenburg 
Untersuchungen 


über die Einwirkung der Atmosphäre auf den 
Empfang drahtloser Signale. 

Von Dr. Paul Duckert, Observatorium Lindenberg. 

Der Einfluß, den die Atmosphäre auf dìe Ausbreitung 
der elektromagnetischen Wellen ausüben kann, ist ein 
sehr ner Die eine Art der Störungen durch 
dieselbe besteht darin, daß die Atmosphäre als Medium, 
ın dem der Ausbreitungsvorgang vor sich geht, ein- 
wirkt. Die zweite Art wirkt sıch dadurch aus, daß ır- 
gendwelche Teile oder Teilvorgänge in der Atmosphäre 
sich als Sender von Störgeräuschen betätigen. Die erste 
Art umfaßt die Fadings und Lautstärkeschwankungen 
schlechthin, die zweite Art sind die eigentlichen im 
Sprachgebrauch mit atmosphärischen Störungen bezeich- 
neten Einflüsse. Als letzte Art gesellen sich dazu noch die 
richtungsstörenden Elemente, die sıch darin äußern, daß 
die mit Richtempfängern ermittelten Werte erheblich 
abhängig von den jeweiligen meteorologischen Elementen 
und Zuständen sich zeigen. 

Alle drei Haupttypen wurden in Lindenberg einer ein- 
gehenden Beobachtung unterzogen, um Zusammenhänge 
mit meteorologischen Erscheinungen herauszufinden. 

Die erhaltenen Resultate sind sehr mannigfaltiger Art. 
Ich will hier ganz kurz einen Ueberblick über die wich- 
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tigsten geben. Bekanntlich beruht das Wechselspiel der 
Vorgänge ın unserer Atmosphäre auf dem Einwirken 
kalter und warmer Luftmassen aufeinander. Das Zu- 
sammentreffen zweier verschiedener Luftkörper wirkt 
sich je nach den Energiemengen, mit denen sie begabt 
sind, verschieden aus. Eins ist aber sicher immer der 
Fall, die beiden Körper sind durch eine Schicht voncin- 
ander getrennt, die sich durch eigenartiges Verhalten des 
Temperatur- und Feuchtigkeitsganges kraß herausheben, 
und vielleicht gerade deshalb besonders auffallen. Diese 
Grenzschichten üben eine zerstreuende, oder aber nur ın 
ganz besonderen Fällen eine zusammenhaltende — sozu- 
sagen — Scheinwerferwirkung, aus. Wie F. Herath zu- 
erst zeigte, schwächen Grenzschichten, die zwischen Sen- 
der und Empfänger zu Boden oder in Bodennähe kom- 
men, den Empfang ganz erheblich, hingegen kann der 
Empfang sehr bt erscheinen, wenn Sender und 
Empfänger wohl unter einer solchen Inversionsschicht 
liegen, dieselbe aber erst außerhalb der beiden zu Boden 
a ee ty In den beiden Abbildungen I und II sind 
diese Fälle etwas veranschaulicht. Um Irrtümern vor- 
zubeugen sei nur noch kurz erwähnt, daß die Neigung 
der Grenzschichten 1:100 selten übersteigt. Die Zeich- 
nungen sind also stark überhöht. 


Abb. 1 


Abb. 2 


Im großen und ganzen sind diese Sätze später von 
P. Duckert auf anderem Wege bestätigt und etwas er- 
weitert worden?). Die genannten Papas bringen 
naturgemäß Schwächungsperioden von ziemlicher Aus- 
dehnung mit sich. P. Duckert hat sein Augenmerk dann 
aber wesentlich auf kurzperiodischere Vorgänge gerich- 
tet und demgemäß seine Beobachtungsteihen so angelegt, 
daß längstens alle 5 Minuten Messungen der verschie- 
denen Art gewonnen wurden. Hierbei zeigte sich eine 
interessante Erscheinung. Die tiefste Furche, der Tal- 
weg der in Abb. I wiedergegebenen wärmsten Luft, oder 
wie man auch sagt, der Talweg der Okklusion hat einen 
ziemlichen Einfluß auf Lautstärken der zu empfangenden 
Stationen. Stimmt die Richtung der Furche annähernd 
mit der Richtung Sender Empfänger überein, so mar- 
kiert sie sich durch eine beträchtliche Empfangsschwä- 
chung. Die Stärke der Störung hängt dann noch von 
einer ganzen Reihe von anderen meteorologischen Ele- 
menten ab, von denen die Feuchtigkeit mit die Haupt- 
rolle spielt. Leider ist gerade dies das Element, welches 
den stärksten zeitlichen Schwankungen unterlegen ist, 
und damit einer Kontrolle schwer zugänglich. Neben 
den von Herath postulierten primären Empfangsschwä- 
chungen geben diese sekundären Beeinflussungen ein vor- 
zügliches Mittel ab, Rückschlüsse auf die aerologischen 
Zustände in der Höhe ohne Aufstiege zu ziehen. 

Eine gute Bestätigung gab die Beobachtung einer 
Uebertragung fremder Sender durch den Berliner Rund- 
funksender. Der Vortragende führte von Döberitz aus 
per Kabel Besprechungen des Berliner Senders durch 
ausländische Stationen aus. Gelegentlich der Ucbertra- 
gung von London zeigte sich in der direkten Aufnahme 
des Engländers ein stark ausgeprägter Empfangsschwund, 
während die gleichzeitig aufgenommene Uebertragung 
vollkommen rein war. Die Störung ließ sich in der Tat 
zurückführen auf eine Störung meleorologischer Art, 
die ihre Wirkung auf der Strecke Berlin-Döberitz aus- 
geübt hatte. Da dieses Stück von dem Experimentator 
durch Kabel umgangen wurde, war die Berliner Sendung 
frei von dieser Störung. 


1) F. Herath, Meteorologie und Wellentelegraphie. Arb. des 
preuß. aeron. Observatoriums Lindenberg XIV. 

3%) P. Duckert, Ueber einige Zusammenhänge zwischen der 
Wetterlage und der Ausbreitung elektromagnetischer Wellen. 
Arbeiten des A. O.'XV. 
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Was die Aenderungen der Empfangsrichtung bei Ra- 
diopeilungen anbelangt, so sind auch hier weitgehende 
Untersuchungen über die verschiedenen meteorologischen 
Ursachen der Mißweisungen angestellt worden, die vor 
einem Teilresultat stehen). enn man von den Er- 
scheinungen bei Sonnenauf- und Untergang absieht, sind 
besonders starke Gegner einer ungestörten Ausstrahlung 
die durch den Empfangsort selbst oder auf der Verbin- 
dung Sender-Empfänger durchgehende Kaltlufteinbrüche 
und Böen. Die hierbei beobachteten Mißweisungen 
gingen bis zu Winkeln über 70° hinaus. Besonders stark 
waren sie immer dann, wenn gleichzeitig größere Feuch- 
tigkeitskomplexe in der Höhe auftraten. Der Einfluß 
dieser letzteren Erscheinung ıst sogar so heftig, daß 
häufig die Tatsache eines Feuchtigkeitskomplexes allein 
schon genügte, um alle möglichen Erscheinungen vorzu- 
täuschen. Analoge Einflüsse zeigten große Nebelgebiete. 

Etwas weniger tröstlich ist die Tatsache, daß meteo- 
rologische Schichten, Grenzflächen, sich selbst als kleine 
Sender ganzer Störspektren auftun. Die Beseitigung der 
daraus folgenden Krach-, Kratz- und Zischkonzerte ist 
so gut wie ausgeschlossen, wenn man nicht gleich auch 
den Empfang abdrosseln will?). Abgesehen vom Rich- 
tungsempfangen ist hier wie ın der genannten Arbeit 
die Verwendung von Kreisen mit en Dämpfung 
gezeigt, das einzige den Effekt reduzierende Mittel. 

Untersuchungen über andere Ursachen der Fading- 
erscheinungen als die wenigen oben genannten sind 
im Gange und werden in Kürze publiziert werden 


können. 
` 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Die Filchner-Expedition nach Asien. 


Wie wir erfahren, wird sich der bekannte Asien- 
forscher, Dr. Filchner, in der Zeit zwischen Anfang 
Noveinber 1926 bis Februar 1927 in der Gegend Sin- 
ingfu-Kumbum-Kukunor aufhalten und von dort über 
Tsaidam und die Seen südlich der Kolumbuskette, 
Kerijo, Chotan und Jarkent auf Kaschgar weiterreisen. 
Auch auf der Strecke Kukunor-Kaschgar wird er, ebenso 
wie auf der Strecke Kuldja-Kanchow eine zusammen- 
hängende Reihe von magnetischen Beobachtungen aus- 
führen. In Kaschgar dürfte er im Frühjahr 1928 ein- 
treffen und damit seine Forschungsreise, für die ihm 
die katholische Steyler Mission in dankenswerter Weise 
jede Hilfe zugesichert hat, beenden. Die Rückkehr nach 
Deutschland wird über Taschkent-Moskau erfolgen. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die Analysenquarzlampe. 
Verwendung der ultravioletten Strahlen 
bei der Warenprüfung, in der Kriminalistik sowie zu 
Forschungszwecken. 

Die mittels einer Quarzquecksilberdampflampe erzeug- 
ten sichtbaren und unsichtbaren Strahlen werden, wie 
bekannt, bereits seit Jahren in Gestalt der »Künstlichen 
Höhensonne« mit großem Erfolg für medizinische Zwecke 
verwendet. Durch Herstellung einer als Lichtfilter die- 
nenden besonderen Glassorte seitens der Quarzlam- 
pen-Gesellschaft in Hanau (Main) ist es neuer- 
dings möglich geworden, die unsichtbaren ultravioletten 
Strahlen allein mit Vorteil zu analytischen Zwecken 
heranzuziehen. 

Das Verfahren beruht auf dem Sichtbarmachen der 
Fluoreszenz der so bestrahlten Gegenstände. Die Fluor- 


') P. Duckert, Atmosphärische Störungen der Radiopeilung. 
Mitteil. des A. O., Juli 1926. 

3) P. Duckert, Einiges über atmosphärische Störungen der 
elektromagnetischen Energieübertragung. Arbeiten des A.O. XV. 


eszenz ist fast stets so schwach, daß sie von dem weit 
helleren Lichte, durch das man sie erzeugt, überstrahlt 
wird und daher nicht wahrgenommen werden kann. 
Das Quecksilberlicht muß deshalb so filtriert werden, 
daß nur das unsichtbare dunkle Ultraviolett, d. h. die 
Strahlung von kürzerer Wellenlänge als 400 pp durch- 
gelassen, alles hellere Licht aber vollkommen ausge- 
schaltet wird. Dies ist jetzt mit Hilfe des neuen Gla- 
ses, das gegen Tageslicht so gut wie schwarz erscheint, 
ohne weiteres möglich. Die bisher benutzten unvoll- 
kommenen Flüssigkeitsfilter, deren Einstellung und 
Handhabung ee Schwierigkeiten bot, sind da- 
mit entbehrlich geworden. 

Für die praktische Anwendung des filtrierten Lichtes 
zu Untersuchungszwecken hat die oben genannte Firma 


unter der Bezeichnung »Analysenquarzlampe« einen Ap- 
parat in den Ilandel gebracht, der, wie die Abbildung 
zeigt, aus zwei übereinander liegenden, fast gleich gro- 
ßen Eisenblechkästen besteht, zwischen denen sich das 
herausnehmbare Glasfilter befindet. Der obere Raum 
ist lichtdicht verschlossen und enthält die Quarzlampe, 
die von außen mittels einer Kurbel durch Kippung ent- 
zündet wird. Der untere Raum ist vorn sowie teilweise 
an den Seiten offen und dient zum Einlegen und Be- 
obachten der zu bestrahlenden Gegenstände. Er kann 
nötigenfalls durch Vorhänge verdunkelt werden. Durch 
wenige Handgriffe können die Lichtstrahlen auch hori- 
zontal gerichtet und dadurch die Vorführungen auch 
einem größeren Personenkreise sichtbar gemacht wer- 
den. Ein Augenschutz ist nur gegen das unfiltrierte 
Licht erforderlich. 

Die mit dem Apparat vom Ultraviolett bestrahlten 
Gegenstände zeigen nun je nach ihrer chemischen, phy- 
sikalischen oder biologischen Struktur erhebliche Unter- 
schiede in der Fluoreszenz, die von großer Bedeutung 
für die Warenuntersuchung, die Kriminalistik und für 
einzelne Forschungszwecke sind. So leuchten z. B. die 
Fingernägel und Zähne, Knochen, Elfenbein, Schildpatt 
u. dergl. hell auf, während die Nachbildungen aus 
Kunststoffen dunkelbraun oder »tot« bleiben. Diamanten 
erscheinen wie schöne blaue Laternen, Glas und andere 
Stoffe, aus denen künstliche Edelsteine hergestellt wer- 
den, zeigen diese Eigenschaft nicht. Gezüchtete japa- 
nische Perlen und künstliche Gerbstoffe Unlesscheden 
sich deutlich von den natürlichen Erzeugnissen. Wolle 
gibt ein anderes Bild als Baumwolle und Seide. Flecke 
von fettem Oel auf Papier oder Karton zeigen Farb- 
unterschiede gegenüber solchen von Mineralöl, Paraffin, 
Vasclin. Kasein fluoresziert stärker als Gelatine und 
andere Eiweißstoffe,. auch stärker als Zellulose. Bei 
einer Reihe von gleichartigen Gegenständen, die im 


‘Tageslichte auch dieselbe Farbe zeigen, treten im Ultra- 


vıolett verschiedene Farben auf. s können daher ein- 
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zelne Sorten ein und derselben Ware unterschieden wer- 
den, so z.B. von Mehl, Stärke, Papier, Pappe, Farben 
und Farbstoffen, Tinte und Siegellack. An Gummi- 
waren lassen sich etwaige Altererscheinungen feststellen. 


Zahlreiche chemische Verbindungen leuchten mehr 
oder weniger rötlich, bläulich oder grünlich. Besonders 
schön strahlt das als stark fluoreszierend bereits be- 
kannte Baryumplatincyanür, ferner Zinksulfid, a 
saures und naphtionsaures Natrium, Rhodamin, der 
Farbstoff der rotgefärbten Zündhölzer. Durch die 
Fluoreszenz allein lassen sich noch 1vH Azeton in Al- 
kohol ermitteln, ferner Spuren von Uranoxyd ın der 
Boraxperle, selbst wenn diese im Tageslichte farblos 
bleibt. Es läßt sich so noch O,1vH Uransalz in einer 
Lösung feststellen. Fast spektroskopisch scharf ist der 
Nachweis von Uranin und Chinin sowie von Aesculın 
in wässeriger Lösung. Jene können noch in einer Ver- 
dünnung von 1:100 Millionen, dieses u. U. sogar noch 
bei 1:10 Milliarden erkannt werden. 


Zu kriminalistischen Zwecken ist die Analysen- 
quarzlampe zuerst von dem holländischen Gerichts- 
chemiker C. J. van Ledden-Hulsebosch, Univer- 
silat Amsterdam, benutzt worden!). Hier ist es wert- 
voll, daß Flecke von Blutserum und von Sperma (ebenso 
wie die von Schweiß und bisweilen auch von Harn) 
bei der Bestrahlung durch das kurzwellige Licht in hell- 
blauer Farbe aufleuchten. Es kann daher die Lage selbst 
von Spuren auch auf farbigen Kleidungstücken, Decken, 
Teppichen usw. sofort ermittelt werden. Daher brau- 
chen nur diese Stellen, nicht aber die ganzen Unter- 


lagen quadratzentimeterweise unter dem Mikroskop 
durchgeprüft zu werden. Hausdiebe lassen sich leicht 
überführen, wenn Waren, wie z. B. Getreidevorräte, 


deren Diebstahl zu befürchten ist, mit Spuren von 
salizylsaurem Natrium bestäubt werden. Die einzelnen 
Salzteilchen bleiben im Tageslicht unbemerkt, leuchten 
aber im Ultraviolett wie kleine blaue Sternchen. Durch 
Bestrahlung der von Verbrechern am Tatort hinter- 
lassenen Spuren (z.B. eines abgebrannten gefärbten 
Streichholzes, der Fasern der Kleidung, die beim Rei- 
ben an Tür- und Fensterrahmen haften bleiben) oder 
des corpus delicti (z.B. Briefsiegel) sowie der beim 
Verdachtigten gefundenen entsprechenden Dinge kann 
mitunter dessen Schuld oder Unschuld erhärtet werden. 
In besonderen Fällen läßt sich die Empfindlichkeit der 
Wahrnehmungen durch Zusatz von naphtionsaurem Na- 
trium als Sensibilisiersalz erhöhen. 

Die erwähnten Unterschiede beim Bestrahlen gleich- 
arlig erscheinender Papiersorten gestatten die sofortige 
Feststellung der Echtheit von Urkunden, Schecks, Bank- 
noten, Brief- und Wertmarken usw. Von wesentlicher 
Bedeutung gegenüber der hier versagenden chemischen 
Analyse ist die Bestrahlung von Briefsiegeln. Mit ein 
und derselben Siegellacksorte werden nämlich, je nach 
dem Grade der a Siegel erhalten, die che- 
misch ganz verschieden zusammengesetzt sind, während 
ihre Fluoreszenz dieselbe bleibt. en zeigen ver- 
schiedene Lacksorten, die im Tageslichte gleiche Farbe 
haben, ganz verschiedene Fluoreszenz. Das Wiederauf- 
sizen eines abgelösten Siegels mit anderem Lack wird 
daher ohne weiteres erkannt. In einem Falle ist das 
Verschwinden eines eingeschriebenen Briefes durch Be- 
strahlung kleinerer Lacksplitterchen aufgeklärt worden, 
die im Taschenstaub eines Verdächtigen gefunden wor- 
den waren. Sie zeigten die gleiche Fluoreszenz farbe 
wie der Lack, mit dem der Absender den Brief ver- 
whlossen hatte. 

Auch Tinten von anscheinend gleicher Beschaffen- 
heit erscheinen im Ultraviolett oft ganz verschieden. 
Zusätze auf Urkunden, Postanweisungen u. dergl. lassen 
ich leicht als solche erkennen, wegradierte Stellen bis- 
weilen wieder lesen. Für die wissenschafthche Forschung 
bedeutet es einen gewaltigen Fortschritt, daß es einem 
deutschen Gelehrten, dem Professor Dr. G. R. Kögel, 


') Archiv für Kriminologie (Bd. 78, 1926, Heft 1). 
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Karlsruhe, gelungen ist, mittels der kurzwelligen Strah- 
len auf Palimpsesten auch die ältere Schrift neben der 
neueren wieder lesbar zu machen und mit Hilfe von 
Quarzlinsen photographisch aufzunehmen!). Beim Be- 
strahlen eines Gemäldes von Rubens, dessen Echtheit 
bestritten wurde, trat der mit bloßem Auge nicht er- 
kennbare Namenszug des Künstlers so deutlich hervor, 
daß der Verdacht einer Nachbildung widerlegt war. 

Auch zur Durchforschung der Struktur von Gehirn- 
schnitten konnte das ultraviolette Licht mit Erfolg be- 
nutzt werden, ferner zur Entscheidung der Frage, ob 
Knochenreste aus einem Hünengrabe von verbrannten 
oder von beerdigten Leichen herrührten, da nur diese 
noch zu leuchten vermögen. Ferner ließen sich mit 
Hilfe des Ultravioletts auch gesunde Seidenraupen von 
kranken trennen, da die verschiedene Blutzusammen- 
setzung auch abweichende Fluoreszenz bedingt. Auf 
diese Weise kann die beste Leistung eines Seidenraupen- 
betriebes erzielt werden. 

Ein Blick auf den vom dunklen Ultraviolett bestrahl- 
ten Gegenstand erspart somit in vielen Fällen eine müh- 
same und langwierige Analysier- und Mikroskopiertätig- 
keit. Doch liegt für die praktische Anwendung der 
Analysenquarzlampe noch ein großes Studiengebiet offen. 
Aber nicht nur für die Analyse und die Forschung dürf- 
ten weitere Fortschritte zu erhoffen sein, sondern wohl 
auch für die chemische Industrie, sofern durch die Be- 
strahlung von Flüssigkeiten und Gasen neue chemische 
Reaktionen ausgelöst werden. Dr. Hahn 


KONGRESSE 


Ein internationaler Kongreß für Photogrammetrie 

in Berlin. 

Vom 22. bis 25. November wird die Internationale Gesell- 
schaft für Photogrammetrie ihre Generalversammlung als in- 
ternationalen wissenschaftlichen Kongreß in den Räumen der 
Technischen Hochschule in Berlin-Charlottenburg abhalten. 
Eine geplante Ausstellung wird einen Ueberblick über das 
Gesamtgebiet der Photogrammetrie geben. Außerdem werden 
einige allgemeiuverständliche Vorträge über die verschiedenen 
Fragen der Bildmessung und der Luftbildverwendung gehalten 
werden. 


Ein Kongreß der Internationalen Vereinigung für Rechts- 
und Wirtschafts-Philosophie. 

Auf diesem Kongreß, der vom 25. bis 29. Oktober in Berlin 
im Oberverwaltungsgericht tagt, werden u. a. folgende Staats- 
manner und Gelehrie Vorträge halten: Dr. Stresemann 
(Berlin), Prof. Wilbrandt (Tübingen), Obermagistratsrat 
Wölbling (Berlin), Prof. Dahl (Kopenhagen), Prof. Weiss 
(Prag), Prof. Sauer (Königsberg), Prof. Niemeyer (Kiel) 
und Prof. Wilke (London). 


Nachtrag. 

Um Irrtümern vorzubeugen, wird zu unserem Artikel »Ein 
internationaler agrogeologischer Kongreß« (l’orsch. u. Fortschr. 
2. Jahrg. Nr.18 S. 149) ergänzend bemerkt, daß es sich nicht 
um den großen Internationalen -agrogeologischen Kongreß, 
der alle drei Jahre stattfindet, handelt. In Oedingburg hat 
nur eine einwöchige Studienreise ihren Anfang gehabt, die 
das Direktionskomitee für die internationale Bodenkarte von 
Europa im Einvernehmen mit der ungarischen geologischen 
Anstalt ins Werk setzte. Dieses Komitee ist ein Unterorgan 
der Internationalen Gesellschaft für Bodenkunde. 

Die Studienreise führte durch die wichtigsten Bodenzonen 
und Kulturgebiete Ungarns und hatte den Zweck, die Teil- 
nehmer mit dem besonders klar ausgeprägten Bodentypen 
Ungarns bekannt zu machen. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Gründung einer Reichstauschstelle. 


Im Juli 1925 schloß das Deutsche Reich mit der fran- 
zösischen Regierung einen Vertrag über die Wiederauf- 
nahıne der Austauschbeziehungen, wie sie vor dem Kriege 


1) Vgl. „Die Naturwissenschaften® 1922, Nr, 43. 
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Forschungen 
und ,Fortschritte 


bestanden. Der Vertrag gliedert sich in 3 Teile, deren 
erster den Austausch der Hochschulschriften regelt. Es 
werden insgesamt 6 Exemplare aller in jedem der beiden 
Länder erscheinenden Dissertationen, Habilitationsschrif- 
ten usw. ausgelauscht, welche in Deutschland den Uni- 
versilätsbibliotheken Berlin, München, Leipzig, Tübingen, 
Bonn und Freiburg zur Aufbewahrung übermittelt 
werden. Eine Erhöhung dieser Zahl war nicht zu er- 
reichen, obwohl eine Belieferung auch der übrigen Uni- 
versitätsbibliotheken wünschenswert gewesen wäre. Es ist 
aber die Einsichtnahme in die französischen Dissertatio- 
nen jedem Interessenten ermöglicht, da der Standort 
dieser Schriften genau festgesetzt ist. Das Abkommen 
läuft zunächst vom 1.Januar 1925. Eine Ergänzung 
für die Zeit 1914—1924 einschließlich ist späteren Ver- 
handlungen vorbehalten. 

Ein zweites Abkommen regelt den Austausch gewisser 
amtlicher Drucksachen, für welche ın beiden Ländern 
ein Bedürfnis besteht. 

Ein drittes Abkommen bestimmt, daß ın jedem der 
beiden Länder eine Zentralstelle für den Austausch der 
wissenschaftlichen Gesellschaften beider Länder gebildet 
werden soll, wenn wissenschaftliche Körperschaften eines 
Landes dies wünschen sollten. Die Uebersendung erfolgt 
dann ın Sammelsendungen etwa in monatlichem Abstand. 

Mit der Durchführung dieser 3 Aufgaben ist die neu- 

egründete »Reichstauschstelle im Reichsminstersum des 
nnern«, deren Geschäftsräume sich Berlin C 2 im 
Schloß, Portal 3, befinden und deren Arbeiten bis auf 
weiteres vom Bibliotheksausschuß der Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft geleistet werden, beauftragt. 
Aus Frankreich sind bei der Reichstauschstelle bisher 
bereits etwa 50 Kisten mit Schriften französischer ge- 
Ichrter Gesellschaften eingetroffen, um den Austausch 
wieder aufzunehmen, ebenso wie die Reichstauschstelle 
bereits die erste Sendung mit deutschen Gegengaben 
nach Frankreich zur Absendung gebracht hat. 

Die Reichstauschstelle vermittelt auch die Anknüpfung 
von Tauschbeziehungen mit französischen gelehrten Ge- 
sellschaften sowie denen zahlreicher anderer Länder. 
Sie hat auch den Zentralaustausch mit einer großen 
Reihe anderer Länder aufgenommen und erhält bereits 
die gesammelte Austauschliteratur dieser Länder, indem 
sie eine Art »Bureau des Echanges Internationaux« im 
Sinne der Brüsseler Convention vom Jahre 1886 darstellt. 
Auch hat sie vielfach die Vermittlung ihr vorgelegter 
Austauschwünsche offizieller Stellen des In- und Aus- 
landes übernommen. Die Liste der Länder, mit denen 
sie in Verbindung steht, vermehrt sich dauernd, so daß 


ihre Wiedergabe noch nicht von Wert ist. 
Dr. Jürgens-Berlin 


Das Deutsche Institut für Ausländer 
an der Universität Berlin. 


Seit dem Jahre 1922 besteht an der Universität 
Berlin in eigens dafür geschaffenen Räumen im Ost- 
flügel des Universilälsgebäudes ein Deutsches Institut 
für Ausländer. Sein Begründer und Leiter ist Pro- 
fessor Remme, der Direktor des Akademischen Aus- 
kunftsamts und Leiter der Zentralstelle für das Stu- 
dium der Ausländer ım Preußischen Unterrichtsmini- 
sterium. Das Institut hat die doppelte Aufgabe, Aus- 
länder auf das Studium ın Deutschland vorzubereiten 
und studierenden Ausländern das Verständnis der deut- 
schen Kultur und des deutschen Geisteslebens zu ver- 
mitteln. Zu diesem Zweck werden das ganze Jahr 
hindurch Lehrgänge von achtwöchiger Dauer veran- 
staltet, außerdem im Sommer ein scelawörhirer Ferien- 
kursus. Als Dozenten werden Männer der Wissenschaft 
und der Praxis herangezogen, die teils dauernd am 
Institut unterrichten, teils bestimmte Vortragszyklen 
übernehmen. Jeder Kursus umfaßt deutschen Sprach- 
unterricht ın kleinen Gruppen, je nach den Vorkennt- 
nissen der Teilnehmer, ferner Vorträge über Deutsch- 
land in geographischer, wirtschaftlicher, politischer, 


sozialer, kultureller Hinsicht, deutsche Literatur, Ge- 
schichte, deutsches Schulwesen, deutsche bildende Kunst, 
Musik, Theater u. a. Die Vorträge werden in der 
Regel durch Lichtbilder erläutert. Führungen und 
Besichtigungen, Ausflüge, gesellige Zusammenkünfte und 
Studienreisen ervollstandisen das Programm. Am 
Schluß eines jeden Kursus finden Prüfungen statt; die 
Bescheinigung über deren Bestehen wird von den Hoch- 
schulen als ausreichender Nachweis deutscher Sprach- 
kenntnisse bei der Meldung zum Studium angesehen. 
Für Fortgeschrittene und solche Ausländer, die in 
ihrer Heimat als Lehrer des Deutschen tätig sein wollen, 
werden zweimal im Jahre Diplomprüfungen abgehalten. 

Das Institut besitzt eine Bibliothek von rund 3000 
Werken aus allen Gebieten des deutschen geistigen 
Lebens, sowie Tageszeitungen und Zeitschriften. Die 
ae Monat erscheinende Zeitschrift »Mitteilungen des 

eutschen Instituts für Ausländer« enthält außer Auf- 
sätzen über deutsche Kultur und deutsches Hochschul- 
wesen Nachrichten, die für den Aufenthalt des Aus- 
länders wichtig sind. Außerdem sorgt das Institut durch 
Wohnungsvermittlung und Auskunfterteilung für den 
Studierenden, der mit deutschen Verhältnissen nicht 
vertraut ist. 

In den vier Jahren seines Bestehens ıst das Institut 
von rund 3500 Ausländern, die 70 verschiedenen Natio- 
nen angehörten, besucht worden. Es hat sich immer 
mehr zu einem Mittelpunkt für die in Deutschland 
studierende ausländische Jugend entwickelt. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Rudolf Eucken +. 

Der Altmeister der idealistischen Philosophie Deutsch- 
lands, Geheimer Hofrat Prof. Dr. Rudolf Eucken, 
ist an den Folgen einer Lungenentzündung im 81. Le- 
bensjahr in Jena verschieden. Mit Eucken, der über 
ein halbes Jahrhundert lang den Lehrstuhl Fichtes in 
Jena inne hatte, verlieren wir einen der hervorragend- 
sten und tiefsten Denker unserer Zeit. Er hat das 
große Verdienst, einem neuen Idealismus lebenskräf- 
tige Gestalt gegeben zu haben. Als Fundament seiner 
Philosophie sah er das geistige Denken an, das Eucken 
in den Mittelpunkt der ganzen Philosophie stellte. Von 
seinen zahlreichen Schriften seien »Die Einheit :deg 
Geisteslebens in Bewußtsein und Tat«, »Der Kampf um 
einen geistigen Lebensinhalt« und die »Lebensanschau- 
ungen der großen Denker« erwähnt. Von großer Bedeu- 
tung sind auch seine religionsphilosophischen Schriften. 


Gustav Roethe f. 

Der bekannte Berliner Professor für Literaturge- 
schichte, Geh. Reg.-Rat Dr. Gustav Roethe, ist am 
17. September im 68. Lebensjahr in Gastein verschieden. 
Von seinen wissenschaftlichen Arbeiten sind vor alleın 
seine mustergültige Ausgabe »Reinmar von Zweters« 
und »Luthers Bedeutung für die deutsche Literatur« 
zu nennen. Auch als Goethe-Forscher war er ein Meister 
seines Faches. Er war ständiger Sekretar der Preu- 
fischen Akademie der Wissenschaften und Präsident 
der Goethe-Gesellschaft in Weimar. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Auszeichnungen. 
Die Technische Hochschule zu Aachen hat dem Fossedirektor 
Ingvar Kristensen (Oslo, Norwegen) die Wurde eines Dr.- 
Ing. ehrenhalber verliehen. 


Der Leiter des Herder-Instituts in Riga, Dr. M. Klum- 
berg, wurde von der philosophischen Fakultät der Univer- 
sität Jena aus Anlaß des fünfjährigen Bestehens des ge- 
nannten Instituts zum Dr. phil. h. c. ernannt. 
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Bei der Versammlung der British Association for the ad- 
vancement of Science wurde der frühere Rektor der Univer- 
sität München, Prof. Wilh. Wien, zum Doktor in Scientia 
honoris causa von Oxford ernannt. 


Prof. Dr. Ernst Diez (Wien), der Forscher auf dem Ge- 
biet der islamischen Kunst, hat einen Ruf an das Bryn Mawr- 
College in Pennsylvanien, die bekannte Hochschule für Frauen, 
angenommen und beginnt bereits demnächst seine Vorlesungs- 
tätigkeit. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Der Bundespräsident ernannte den Vorstand des Laborato- 
riums der Farbenfabriken vorm. F. Beyer & Co.. Prof. Müller 
(Leverkusen), zum ordentlichen Professor an der Technischen 
Hochschule in Wien. 


Der Direktor des Münchener Krankenhauses links der Isar, 
Prof. Dr. Friedrich von Müller, erhielt von den Vereinig- 
ten Staaten die Einladung, an der Eröffnung der neuen gro- 
Ben amerikanischen Akademie der Medizin in New York teil- 
zunehmen. Außerdem wurde der hervorragende Mediziner ge- 
beten, bei der Eröffnung der neuen Universitäten in Chicago 
und Rochester Pate zu stehen. 


Der Direktor der Islamischen Kunstabteilung am Berliner 
Kaiser-Friedrich-Museum, Prof. Dr. Friedrich Sarre, begibt 
sich auf Einladung des Eremitage-Museums in Leningrad nach 
Leningrad und Moskau, um die dortigen ‘orientalischen Samm- 
lungen zu studieren. 


Der Oberarzt der Universitäts-Hautklinik in Heidelberg, 
Prof. Dr. Oscar Gans, erhielt den Ruf an die Mayo-Clinic 
in Rochester (U.S. A.), um dort im Laufe des Wintersemesters 
Vorlesungen über die »Histologie der Hautkrankheiten« zu 
halten. 


Den Ruf auf den Lehrstuhl für bürgerliches und römisches 
Recht an der Münchener Universität hat Prof. Friedrich von 
Woess (Wien) als Nachfolger des Geh. Justizrats Prof. Leo- 
pold Wenger angenommen. 


Der bekannte Bolaniker und Afrikaforscher, Prof. Dr. Pe- 
ters, wird demnächst von seiner im vergangenen Jahr ange- 
tretenen Forschungsreise nach Deutsch-Ostafrika nach Göt- 
tingen heimkehren. Die Forschungen des Gelehrten haben 
auch diesmal große Ausbeute von Pflanzenmaterial gezeitigt. 


Der z. Z. in Mittelamerika weilende Privatdozent für Geo- 
graphie an der Universität Würzburg, Dr. Franz Termer, 
beendigt demnächst seine erste größere Reise. Sie führte zu- 
nächst durch das westliche Guatemala in den bisher noch 
nicht näher bekannten Osten der Altos Cuchumatanes, von 
dort nach Comitan in Mexiko, von wo aus ein Abstecher nach 
Süden durch die Gerijalvasenke gemacht wurde Die Reise 
führte weiter von Comitan nach den Ruinen von Palenque 
und zur Hauptstadt Mexiko. Termers Ergebnisse dieser Reise 
liesen vorwiegend auf morphologischem, anthropo-geographi- 
schem und völkerkundlichem Gebiete. Unter den gemachten 
Sprachaufnahmen befindet sich auch der fast ausgestorbene 
Mayadialekt von Chicomucelo. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Die Londoner Geologische Gesellschaft erwählte Prof. Karl 
Diener (Wien) zum auswärtigen und Prof. Otto Jackel 
(Greifswald) zum korresp. Mitglied. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Die Septuaginta-Ausgabe der 
Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften. 
Die im 3. und 2. Jahrh. v. Chr. in Aegypten von 

angeblich 70 Uebersetzern geschaffene und daher als 
»Septuagintax bezeichnete griechische Uebersetzung des 
Alten Testaments ist zunächst für die Erhaltung des 
Judentums außerhalb Palästinas von der höchsten Be- 
deutung gewesen, da sie den in der Diaspora lebenden 
und nicht mehr der hebräischen Sprache mächtigen 
Juden die Kenntnis ihrer heiligen Schriften vermittelte. 
Noch viel wichtiger ist sie dann für die christliche Kirche 
geworden: alle griechisch redenden Christen von den 
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Aposteln bis auf den heutigen Tag haben das Alte Testa- 
ment in der Septuaginta gelesen, und aus dem Griechi- 
schen ist sie dann auch ın andere Sprachen übersetzt 
worden, ins Lateinische, Koptische, Aethiopische, Syri- 
sche, Arabische, Armenische und Slavische, und auch von 
diesen Uebersetzungen sind mehrere noch jetzt ın prak- 
tıschem Gebrauch. 


Neben dieser praktischen Bedeutung besitzt die Sept. 
auch eine hohe wissenschaftliche Bedeutung. Sie lekri 
uns, wie die alten jüdischen Uebersetzer ihre Bibel 
verstanden haben, und hat uns auch öfters alte Lesarten 
erhalten, die vor denen des späteren hebräischen Textes 
den Vorzug verdienen. Wer sich mit griechischen Kir- 
chenvätern beschäftigt, findet bei ihnen überall die Sept. 
zitiert. Der Grammatiker lernt aus ihr viel für Jis 
jüngere Entwickelung der griechischen Sprache. So ist 
es kein Wunder, dal die Sept, schon früh (1518) im 
Druck erschien und seitdem in sehr vielen Druckaus- 
gaben verbreitet wurde. Besonders berühmt ist die Aus- 
gabe des Papstes Sixtus V. von 1587, die bis auf die 
neueste Zeit immer wieder abgedruckt wurde. Längst 
hatte man allerdings erkannt, daß eine Ausgabe des 
16. Jahrh. neueren Anforderungen nicht mehr genüge, 
und Ansätze zur Schaffung einer neuen Ausgabe ge- 
macht; besonders der Göttinger Prof. Paul de Lagarde 
hat viele Vorarbeiten für eine solche geleistet. Aber 
die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe vereitelte alle 
bisherigen Versuche, und schließlich bürgerte sich die 
Meinung ein, daß die Zeit für eine wirkliche Neuaus- 
gabe noch nicht gekommen sei, und daß man sich vor- 
läufig darauf beschränken müsse, Stoff für eine even- 
tuelle spätere Neuausgabe zu sammeln. Diese Meinung 
hat ihren klassischen Ausdruck gefunden ın den beiden 
zurzeit besten und in ihrer Art hoch verdienstlichen 
Cambridger Sept.-Ausgaben, der seit 1887 in mehreren 
Auflagen verbreiteten Handausgabe von Swete und der 
seit 1906 erscheinenden großen Ausgabe von Brooke 
und M‘Lean, die einfach den Text einer einzelnen, 
besonders alten Handschrift abdrucken und ihm die 
Varianten anderer Handschriften beigeben. 


Abweichend hiervon will das unter der Leitung von 
Prof. A. Rahlfs stehende Sept.-Unternehmen der Göt- 
tinger Gesellschaft der Wissenschaften den Versuch un- 
ternehmen, aus der Gesamtmasse der Handschriften den 
ursprünglichen Text der Sept., so gut es geht, wieder- 
herzustellen. Das Sept.-Unternehmen besteht seit 1908 
und hat schon 3 Bände »Mitteilungen« von insges4mt 
elwa 1250 Seiten herausgegeben, die allerlei Vorarbeiten 
für die geplante Ausgabe enthalten. Daß der Beginn der 
Ausgabe selbst sich so lange hinausgezögert hat, erklärt 
sich aus den Nöten der Kriegszeit und Nachkriegszeit, 
welche die Fortführung des Werkes oft geradezu in 
Frage stellten und eine starke Einschränkung und er- 
hebliche Umgestaltung der ursprünglichen, sehr um- 
fassenden Arbeitspläne erheischten. Diese Schwierigkei- 
ten sind aber jetzt glücklich gehoben, und es ist kürz- 
lich im Verlage der Privilegierten Württembergischen 
Bibelanstalt zu Stuttgart der 1. Band der neuen Sept.- 
Ausgabe unter dem Titel »Septuaginta Societatis Scien- 
tarum Gottingensis auctoritate edidit Alfred Rahlfs. 
I: Genesis« zum Preise von 3,50 M für das kartonnierte 
Exemplar (201 S. gr. 8%) erschienen. Er enthält auf 
S. 7—48 zwei Prolegomena: 1) eine kurzgefaßte Ge- 
schichte der Septuaginta insgemein, 2) Ausführungen 
über den griechischen Text der Genesis, besonders über 
die verschiedenen Textformen, in denen er überliefert 
ist, und die Grundsätze, nach denen der vorliegende Text 
hergestellt worden ıst. Sodann folgt auf S. 49—201 die 
neue Ausgabe der Genesis mit Anmerkungen, die alle 
irgendwie bedeutsamen Abweichungen der Handschriften 
angeben. 

Das ganze Werk soll aus 16 Bänden bestehen, deren 
Verzeichnis ein dem vorliegenden Bande beigegebenes 
Vorsetzblatt bringt. Da das Sept.-Unternehnien jetzt 
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wieder über Geldmittel verfügt und Hilfsarbeiter hallen 
kann, auch nicht mehr von den Handschriften-Schätzen 
des Auslandes abgeschlossen ist, so darf man damit rech- 
nen, daß die Ausgabe in Zukunft rüstiger voranschreiten 
wird. 


„Gnomon“, die neue kritische Zeitschrift für 
die gesamte klassische Altertumswissenschaft!). 


Es ist von jeher als eine Lücke empfunden worden, 
daß es uns an einer repräsentativen kritischen Zeit- 
schrift fehlte, welche die klassische Altertumswissen- 
schaft in ıhrem ganzen heutigen Umfang umfaßt. Die 
bestehenden Rezensionszeitschriften beschränken sıch auf 
eine allgemeinere Würdigung der Haupterscheinungen 
bezw. auf bibliographische Berichterstattung; oder ihr 
Schwerpunkt liegt auf einzelnen Gebieten der Altertums- 
wissenschaft wie der klassischen Philologie, alten Ge- 
schichte usf. 


Der »Gnomon« soll dagegen die Neuerscheinungen der 
klassischen Philologie, Archaeologie und alten Geschichte 
mit ihren Hilfswissenschaften in gleichem Maße berück- 
sichtigen und so den Vertreter = einzelnen Disziplin 
dauernd mit dem Leben der gesamten Altertumswissen- 
schaft in Verbindung halten. Erstrebt wird eine Art 
der Rezension, die nıcht nur äußerlich Inhalt und Er- 
gebnisse einzelner Neuerscheinungen registriert, sondern 
geeignet ist, durch Be Kritik die For- 
schung vorwärts zu bringen; dabei soll eine bewußte 
Auswahl bedeutender Leistungen in den Vordergund 
Ben werden, an die eine fruchtbare Kritik an- 

nüpfen kann. Wenn sich auch in den bis jetzt vor- 

liegenden Heften Rezensionen eingeschlichen haben, die 
der Forderung der produktiven Kritik nicht gerecht wer- 
den — dies ist naturgemäß gar nicht zu vermeiden 
—, so ist der »Gnomon« im ganzen genommen seinem 
Programm bis jetzt treu geblieben. Die Auswahl der 
zu rezensierenden Arbeiten soll vorurteilsfrei nach 
Wertgesichtspunkten erfolgen, ohne Rücksicht auf Um- 
fang oder Publikationsform. Wenn man die Hefte 
durchblattert, so sieht man, daß die Altertumswissen- 
schaft nicht nur in der klassischen Zeit, sondern bis 
in die byzantinische Zeit hinein zur Sprache kommt; 
es wäre daher angebracht, das irreführende Wörtchen 
»klassische« im Titel zu streichen. 


Die Rezensionen sind von den bedeutendsten Gelehrten 
des,In- und Auslandes verfaßt und geben wertvolle An- 
regungen auf allen Gebieten der Altertumswissenschaft. 


Als Herausgeber des Gnomon zeichnen bekannte Ver- 
treter der Altertumswissenschaft: Ludwig Curtius, 
Ludwig Deubner, Eduard Fraenkel, Matthias 
Gelzer, Ernst Hoffmann, Werner Jaeger, Wal- 
ther Kranz, Karl Meister, Peter vonder Mühll, 
Karı Reinhardt, Gerhart Rodenwaldt, Wilhelm 
Schubart, Wilhelm Schulze, Eduard Schwartz, 
Johannes Stroux, Wilhelm Weber. 


Der Gnomon zählt zu denjenigen Zeitschriften, die 


sich durch den wissenschaftlichen Wert ihrer Artikel 

rasch in allen Kulturstaaten zahlreiche Freunde erwor- 

ben haben. Š 
Berichtigung. 


Der Verlag »Chemie« teilt zu dem Artikel: Eine völlig 
neu bearbeitete Auflage von Gmelin, Handbuch der 
1) Verlag der Weidmannschen Buchhandlung Berlin (mit 
der Redaktion beauftragt Dr. phil. Richard Harder-Berlin). 


Forschungen 
und Fortschritte 


anorganischen Chemie (Forsch. und Fortschr. 2. Jahrg. 
Nr.18, S.151) mit, daß sich der Subskriptionspreis von 
29,50M nur auf den Teil »Edelgase« bezieht. 


GEDENKTAGE 


25 Jahre Deutsche Gesellschaft 
für Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften. 


Satzungsmäßig konstituiert auf der 73. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Hamburg im 
September1901 geht die Gesellschaft in ihrer Wurzel 
auf die 70. Naturforscherversammlung in Düsseldorf 
1898 zurück, wo sie jetzt ihr Jubiläum feiern kann. 
In steligem Aufstieg ist die Gesellschaft bis zum Kriege 
gewachsen, hat den Krieg und die schweren Nachkriegs- 
Jahre ungebrochen überdauert. Auch ihr Gesellschafis- 
organ, die »Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und 
der Naturwissenschaften« sind ununterbrochen erschie- 
nen und haben die Gesellschaft zusammengehalten. Zahl- 
reiche ihrer Mitglieder im Auslande, deren Schar stets 
recht ansehnlich war, sind ihr naturgemäß in den Kriegs- 
jahren verloren gegangen, aber dieser Verlust ist heute 
schon im wesentlichen wieder ausgeglichen, zum Teil 
durch Wiedereintritt. Mitglieder und Freunde im In- 
und Auslande haben die Zeitschrift der Gesellschaft 
über schwere Inflations- und Deflationskrisen durch 
freiwillige Spenden in einen Notstock hinübergeretlet, 
ohne irgend welche Beihilfe von anderer Seite, und 
finanziell völlig gesichert, widmet sich die Vereinigung 
ihren wissenschaftlichen und organisatorischen Aufgaben. 
Regelmäßige Herbsttagungen zusammen mit den Natur- 
forschern und in Sonderzusammenkünften in den Zwi- 
schenjahren dienen neben der Zeitschrift dem wissen- 
schaftlichen Verkehr unter den Mitgliedern und der 
ee Aussprache. Sie zeigen in der Fille ihrer 

orträge, daß die Facharbeit rüstig gedeiht und Erfolge 
zeitig. Zu allen aktuellen Fragen des Forschungs- 
und Betätigungsgebietes nimmt die Gesellschaft auf 
ihren Tagungen Stellung und fördert deren Entschei- 
dung durch aufklärende und wegweisende Resolutionen 
und Druckschriften, wenn nölig gemeinsam mit anderen 
wissenschaftlichen Körperschaften. Auch der Verkehr 
mit außerdeutschen Körperschaften verwandten Zieles, 
vor dem Kriege pflegsam behandelt, hat sich nach dem 
Kriege größtenteils wieder angebahnt. Für den fehlen- 
den Rest wartet sie ihrer Stunde, ihres Wertes be- 
wußt. Sie wird auch in der gegenwärtigen Krisis in 
Natur- und Heilwissenschaft auf hm Posten sein und 
durch Weiterpflege des zerrissenen historischen Zusam- 
menhanges an deren Lösung und Heilung mitzuhelfen 
bestrebt sein. s 


Zum 100. Geburtstag von Bernhard Riemann. 


Der große Mathematiker Bernhard Riemann, geb. 
aın 17. September 1826, habilitierte sich mit 28 Jahren 
an der Universität Göttingen mit der berühmt geworde- 
nen Antriltsvorlesung: Ueber die Hypothesen, welche der 
Geometrie zu Grunde liegen. Obwohl er bereits im 
Alter von 40 Jahren an einem Lungenleiden starb. hat 
er eine große Anzahl bahnbrechender Arbeiten hinter- 
lassen. Auf dem Gebiete der Funktionentheorie ist 
seine Arbeit »Ueber die Verteilung der Zahlen« in wei- 
teren Kreisen bekannt geworden. Berühmt sind auch 
seine Arbeiten auf dem Gebiet der mathematischen 
Physik, der Elastizitätstheorie, der Ilydrodvnamik, der 
Wärmetheorie und der Elektrostatik. i 
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Die Achtung feindlicher Fürsten, Völker und 
Dinge auf altägyptischen Tongefäßscherben des 
Mittleren Reiches. 


Nach einer Mitteilung des Prof. Sethe, die im Juli 
der Preuß. Akademie der Wissenschaften vorgelegt wurde, 
hat das Berliner Museum einen Fund von 290 Scher- 
ben erworben, der vor geraumer Zeit in Theben ge- 
macht sein muß. Es sind Bruchstücke von mehr als 
80 Gefäßen, die mit langen Aufschriften versehen waren, 
in denen die Feinde eines ägyptischen Königs aufge- 
zählt waren. “Man hat diese Töpfe dann im Altertum 
zertrümmert, um die auf ihnen’ genannten Personen 
durch Zauber zu töten. 

Die Scherben stammen aus dem Ende des dritten vor- 
christlichen Jahrtausends, und zwar vermutlich aus einem 
der Königsgräber der elften Dynastie. Sie zählen zahl- 
reiche Fürsten und Länder in Afrika und Asien auf und 
bereichern damit unsere geographischen und historischen 
Kenntnisse in überraschender Weise. Am Schlusse ver- 
fluchen sie noch feindliche Aegypter; die Namen, die 
diese tragen, lassen an Angehörige derjenigen Familie 
denken, die dann als zwölfte Dynastie die elfte auf 
dem Thron abgelöst hat. 


Die Ausgrabung des vorgeschichtlichen 
Friedhofs von Abusir el-Meleq. 
Von Dr. Alexander Scharff-Berlin. 

In den Sommern 1905 und 1906 hat der 1921 ver- 
storbene ao. Professor an der Universität Berlin und 
Kustos an den Staatl. Museen, Georg Möller, ein 
großes Gräberfeld in Mittelägypten, nicht weit vom Ein- 
gang in die Oase Fajjüm, ausgegraben. Außer den 
Aufzeichnungen während der Grabungen fanden sich 
bei Möllers Tod allerlei Vorarbeiten für eine in be- 
scheidenen Grenzen gedachte Publikation der archäolo- 
ischen Funde vor, auf Grund derer ich jetzt diese 
Funde auf wesentlich breiterer Basis als 49. Wissensch. 
Veröffentlichung der Deutschen Orient-Gesellschaft her- 
ausgegeben habe. 

Wie im ältesten Aegypten üblich handelt es sich um 
Hockergräber mit dem üblichen Inventar von Ton- und 
Steingefäßen, Schminktafeln, Amuletten und Perlen- 
ketten. Es zeigte sich, daß die Funde in deutlichem Ge- 
ensatz zu gewissen oberägyptischen stehen, die in der 
Regel als älter gelten, ahyschbinlich aber eine beson- 
dere Kultur im südlichen Oberägypten darstellen, wäh- 
rend Abusir el-Meleq und einige Friedhöfe seiner Um- 


gebung die mehr unterägyptische Kultur repräsentiert. 
ür die oberägyptische habe ich in einem Aufsatz der 
Ztschr. für Aeg. Sprache und Altertumskunde, Bd. 61, 
S. 16—30 einige Merkmale zusammengestellt, die auf 
die afrikanischen oder hamitischen Elemente der ägypti- 
schen Kultur hinweisen. Umgekehrt deutet a 


unter den Funden von Abusir el-Meleq auf enge Be- | 


ziehungen zum Nordosten, also den Ländern, wo später 
die Semiten saßen. Man erkennt deutlich, wie sich die 
nördliche über die südliche Kultur legt, diese modelt 

und in sich aufnimmt. Möglicherweise haben wir in der 
Kultur von. Abusir el-Meleq den semitischen Einstrom 
zu verkemmen, der 
fiir die Ausbildung 
der igyplischen 
Schrift und Spra- 
che von ausschlag- 
vebender Bedeu- 
lung war. In dem 
Vordringen nach 
Süden sehen wir 
die erste, von Un- 
lerägyplten ausge- 
liende Einigung 
des Reiches, . die 
Abb. aus Veröff. DOG49: Möller-Scharff geraume Zeit vor 
Das Gräberfeld von Abusir el-Meleg. tee historischen 
Einigung 
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Menes von Oberägypten stattgefunden hat und ivon 
hoher kultureller Bedeutung — u. a, Schaffung des 
Kalenders — war. 


Eine genaue zeitliche Festlegung des Gräberfeldes 
läßt sich nicht ermöglichen. Sicher reichen einige Funde 
noch bis in die 1. Dynastie (um 3200 v. Chr.) hinein; 
so z.B. ein Grab, das uns allerlei merkwürdige Dinge 
hinterlassen hat: ein dreiteiliges Gefäß aus ägäischem 
Inselmarmor, ein Tongefäß in Fischform, ein Stein- 
ge in Form eines Vogels und eins ın Form eines 
iegenden Kamels, das wrk hier abbilden kénnen. Alle 
diese Dinge weisen auf nördliche Einflüsse, sei es von 
der See her, sei es von Palästina über die Landenge 
von Suez. Das Kamel oder besser Dromedar, das Tier 
des arabischen Beduinen, ist eine große Seltenheit im 


alten Aegypten und erst etwa von der Perserzeit an (um. 


500 v. Chr.) häufiger verwendet und dann auch ge- 
züchtet worden. Yon heutigen Aegypten ist es ja nicht 
mehr wegzudenken. 

Soviel über das vorgeschichtliche Graberfeld. — 
Mitten zwischen den Hockergr: äbern, teilweise unter Wie- 
derbenutzung von solchen fanden sich Leichen in Streck- 


lage, deren "Beigaben — darunter zwei Sharabäen mit 
Königsnamen — die Datierung in die Hyksoszeit (etwa 
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1700 bis 1600 v. Chr.) ermöglichten. Diese Funde sind 
besonders wichtig, weil wir sehr arm sind an Denkmälern 
aus der Zeit jenes Einbruchs östlicher Völker, die von 
uns als Hyksos bezeichnet zu werden pflegen und dem 
Mittleren Reiche ein Ende machten. 

So bringt diese Ausgrabung wieder einiges Neue zum 
Verständnis der: Vorgeschichte wie der Zwischenzeit zwi- 
schen dem Mittleren und Neuen Reiche. — Das anthro- 

ologische Material des Friedhofs wurde bereits 1915 von 
Prof Friedrich Müller als 27. Wissensch. Veröffentl. 
der Deutschen Orient-Gesellschaft bekannt gemacht. 


Der Doryphoros Pourtalés '). 
Von Prof. Dr. K. A. Neugebauer-Berlin. 


In diesem Frühjahre ist dank dem Entgegenkommen 
des Vorbesitzers, Se. Exc. Graf Pourtalés, durch 
die Staatlichen Museen zu Berlin die schénste Marmor- 
kopie von dem in zahlreichen Wiederholungen bekann- 
ten Hauptwerke Polyklets, dem Doryphoros, erworben 
worden. Zwar ist sie nur ein Torso, doch einer von 
halbhundertjährigem Ruhme. Im Jahre 1873 kam er 
auf dem Palatin zu Rom im Garten des Klosters der 


Salesianerinnen, d.h. auf dem Gebiete der Villa Mills, 
zutage. Die genaue Fundstelle läßt sich nicht angeben. 
Indessen darf mit Sicherheit vermutet werden, daß die 
Statue einst zur Ausschmückung der kaiserlichen Pa- 
lastbauten auf jenem Teile des Hügels verwendet war, 
sei es nun der Bauten des Augustus oder der des 
Domitian. Sogleich nach der Auffindung von dem Gra- 
fen Pourtalés erworben, ist der Torso seit Jahrzehnten 
in Gipsabgüssen verbreitet. Der Sohn des ersten Eigen- 
tümers zählte den Doryphoros zu den Kunstschätzen, 
die’er als Botschafter des Deutschen Reiches in St. Pe- 


tersburg vereinigt hatte, als der Weltkrieg ausbrach. Die 
Plünderung der Botschaft am 4. August 1914 hat ihre 
Spuren auch dem antiken Meisterwerke aufgeprägt. 


') Eine ausführliche Würdigung des Torso wird in der 
Zeitschrift „Berliner Museen“ 1926 Heft 5 erscheinen, 


Das linke Knie ist verloren gegangen, das Schamhaar, 
die Brustmuskeln haben Beato Dungen erlitten, mancher- 
lei Schrammen durchziehen Vorder- wie Rückseite; der 
linke Oberschenkel ist durchgebrochen. Vorsichtige Aus- 
besserungen nach dem Muster des Abgusses lassen die 
Schäden zum großen Teil verschwinden; die hohe 
Qualität der Marmorarbeit kommt nach wie vor zu 
ungetrübler Geltung. 

Das strahlend Heldische dieses Körpers beruht auf 
einer ebenso kraftvollen wie sorgfältigen Durchführun 
der Einzelformen. Die fein beschwingten Umrisse un 
Flächen zeugen von einer bewunderungswürdigen Sicher- 
heit des bildnerischen Könnens. Ohne schwülstige Ueber- 
treibungen, wie sie etwa an Kopien anderer polykle- 
tischer Statuen, die sich in den Caracallathermen zu 
Rom fanden, aus einem dem modernen Barock ver- 
wandten Empfinden heraus auftreten, sind die festen 
Muskeln des Leibes wie der Glieder gewiß in treuer 
Anlehnung an das Vorbild geformt. Auch die Angabe 
von Adern unter der Haut eutet keine eigene Zutat 
des Kopisten, da sie an einem polykletischen Marmortorso 
zu Kopenhagen und an einer wohl originalen Bronze- 
statuette desselben Kunstkreises im Louvre wiederkehrt- 

Die Statue besaß eine feine Politur. Erhalten hat 
sie sich vor allem am rechten Arm und auf der Hand, 
aber auch an Teilen der Rückseite und des linken 
Armes. Der damit gewonnene Glanz der Oberfläche 
hat die Bewegtheit 3 Einzelformen bei aller Ruhe 
des Gesamtmotivs einst noch stärker wirken lassen, als 
wir das heute sehen. Der Bildhauer hat hierdurch am 
weißen Marmor eine der Bronze, dem Werkstoff des 
Urbildes, verwandte Erscheinung erstrebt. Aehnlich wett- 
eifert die feinfühlige Sorgfalt ın der Durchführung des 
Schamhaares mit der Ziselierung eines ‘Bronzegusses-. 
Daß andererseits Querleisten das rechte Handgelenk mit 
dem Schenkel und den linken Unterarm mit der Hüfte 
verbanden, daß ferner dem Standbein an seiner Rück- 
seite durch eine zur Plinthe herabführende Stütze wohl 
in Gestalt eines Baumstumpfes die Tragfähigkeit ver- 
stärkt wurde, gehört zu dem üblichen Verfahren der 
römischen Kopisten bei Uebertragungen von Bronze- 
werken in Marmor. 

Der Verfertiger des Torso war zweifellos ein Grieche, 
wie alle Kopisten, deren Namen wir kennen; ist doch 
auch der Marmor des Werkes pentelisch. Der Künstler 
darf zu den ausgezeichnetsten seines Faches gerechnet 
werden. Es wird noch zu untersuchen sein, ob wei- 
tere Werke seiner Hand erhalten sind, zunächst ein- 
mal vor allem, ob das schlecht erhaltene, aber schön 
Be Bruchstück eines Doryphoroskopfes vom Pa- 
atın in den Magazinen des römischen Thermenmuseums 
zu dem Torso in Berlin gehört. Dieser bereichert nicht 
nur aufs Erfreulichste unsere Kenntnis von der Kunst 
Polyklets, sondern stellt auch ein vorzügliches Beispiel 
für die Höhe dar, welche die ‘Marmöorbildnerei des 
ersten Jahrhunderts n. Chr. im Dienste der Herrscher 
erreichen konnte. 


Die ersten Handschriften Abrahams a Sancta 
Clara entdeckt. 


Von Prof. Dr. Karl Bertsche (Schwetzingen-Heidelberg). 


Als ich 1908 mich ernstlich mit meinem großen 
Landsmann (1644—1709) zu beschäftigen begann, um 
ihn und seine Werke zunächst mal der Gegenwart näher 
zu bringen, mußte ich mich mit der für die Abraham- 
Forschung längst feststehenden, wenn auch leidigen Tat- 
sache abfinden, daß uns seine Werke nur im Druck 
und nicht ın Handschrift vorliegen, hatte doch Hans 
Strigl, Prof. an der Exportakademie in Wien, 1904 
im Vorwort zu seiner im Auftrag des Wiener Stadtrats 
herausgegebenen sechsbändigen Auslese aus A. geschrieben: 

„Die schon von Karajan, seinem pietätvollen Biographen, 
wiederholt beklagte, geradezu unverzeihliche Sorglosigkeit, 
mit der bei Aufhebung der Klöster, worin Abraham seine 


3. Jah g. Nr. 20 
15. Oktober 1926 


Tage verlebte, mit Archivalien und Manuskripten verfahren 
wurde, hat es mit sich gebracht, daß unseres Autors Hand- 
schriften in alle Winde zerstreut wurden oder gänzlich ver- 
loren gingen. Der künftige Veranstalter einer kritischen Aus- 
gabe ist somit lediglich auf die Originaldrucke angewiesen.“ 

Dabei war Karajan 1806, als er seine Lebensgeschichte 
Abrahams herausgab, ein alter Beamter der Hof, jetzt 
National-Bibliothek in Wien und Vizepräsident der 
Wiener Akademie der Wissenschaften. (Abrahams Name 
kommt aber in sämtlichen gedruckten Registern zu den 170 
dicken Bänden Sitzungsberichte der Histor.-philos. Klasse 
dieser Akademie (1848—1913) nicht ein einziges Mal vor. 

Schließlich sagte ich mir jedoch, es könne unmöglich 
im Josefinschen Klostersturm rein alles untergegangen 
sein von Abraham, zumal er doch so außerordentlich 
viel und vielerlei geschrieben hat. So entschloß ich 
mich denn, nach iederkehr geordneter Verhältnisse 
umfangreiche Nachforschungen an Ort und Stelle zu 
unternehmen. Und siehe da, eines schönen Tages meiner 
diesjährigen Ferien — ich glaube, es war der 1.Sep- 
tember — fand ich in der Handschriftensammlung der 
Wiener Nationalbibliothek auf Grund der Angaben in 
Bd. I S.135 und Bd. VIII S.14 und 148 der gedruck- 
len »Tabulae codicum mss praeter graecos et orientales 
in Bibl. Palatina Vindob. asservatorum« (Vindob. 1871- 
1875) zu meiner allergrößten Ueberraschung und Freude 
in den Codd. 11570—74, 12788 und 7397 nicht nur 
je eine Handschrift vor, sondern gleich mehrere Bände 
voll köstlichen Gutes. Sofort erkannte ich die hohe 
wissenschaftliche Bedeutung der gemachten Entdeckung. 
Rätselhaft blieb mir dabei allerdings, wie dieser wert- 
volle Schatz, der doch offenbar schon bei der Verstei- 
gerung der Bücherei des 1830 aufgehobenen Klosters 
der Augustiner Barfüßer bei der Burg in den Besitz 
der Nationalbibliothek übergangen war, den Gelehrten, 
vorab den Wienern, so lange hatte entgehen können. 
Codd. 7397 ist zwar nur ein dünnes Heftchen, ent- 
haltend die Druckvorlagen der drei Grabschriften des 
‚Reimb dich« von 1684 und der Widmung dieses Buches. 
\r.11572 und 11573 scheiden ganz aus, da deren Echt- 
heit mehr als fraglich erscheint. (Der letztere Band 
enthält zu !/, übrigens nur Auszüge aus Martin Zeiller 
und Sigmund Birken u.a.) Es bleiben aber immerhin 
noch vier stattliche Sammelbände handschriftlicher 
Druckvorlagen zu den verschiedensten Werken Abrahams, 
sei es nun, daß sie vom Verfasser selbst eigenhändig 
geschrieben oder von ihm diktiert und von einem Mit- 
bruder nachgeschrieben oder aber von Abrahams Ent- 
wurf durch einen Dritten abgeschrieben sind. Ein paar- 
mal haben wir sogar den Entwurf, d.h. die erste flüch- 
tire Niederschrift Abrahams und daneben eine auch 
von ihm selbst gefertigte Reinschrift dazu. Zu manchen 
Schriften liegen auch, mitunter auf kleinere Zettel ge- 
schrieben, Gliederungen und Gedankengänge in Schlag- 
wörtern vor. Zahlreiche Verbesserungen im Text und am 
Rande geben zum erstenmal Einblick in die Kunst- 
werkstätte Abrahams. Ueberall verwendet er bei deut- 
schen Worten auch die deutsche Schrift; nur Fremd- 
wörter brandınarkt er mit lateinischen Buchstaben. — 
Man kann bei Abraham deutlich drei Schriftarten 
unterscheiden: 1. eine überaus flüchtige mit sehr vie- 
len Abkürzungen, die nur schwer ‘zu entziffern ist 
und sich vorfindet bei Skizzen und Entwürfen, 2. eine 
ebenfalls flüchtige, aber leidlich lesbare, weil nicht so 
verkürzte, wohl seine gewöhnliche Alltagsschrift, so 
bei den Druckvorlagen, 3. eine äußerst sorgfältige, 
zierliche, ja geradezu künstlerische Schönschrift, vor- 
kommend nur in Hs. Nr. 7397, wie wir sie aber auch 
kennen aus Abrahams Brief vom 20. Juli 1707 an den 
lürstbischo£ von Brixen, den ich in der Wiener Wochen- 
shrift »Das neue Reich« vom 19.Juni d.J. im Bild 
veröffentlicht habe. — Was den Inhalt betrifft, so 
liegen, wie ich bereits feststellen konnte, u.a. die 
Handschriften vor zur »Paradeiss-Blum« von 1675, zu 
einigen Kapiteln des »Gemisch-Gemasch: und des -Kar- 
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rens voller Narren« (beide 1704), zum größten Teil 
der nachgelassenen Werke: »Weinkeller« von 1710 und 
»Lauber-llütt« II von 1722. Auch die beiden anderen 
Bande des letzteren (I 1721, III 1723) sowie das »Be- 
scheid-Essen« von 1717 sind mit mehreren Stücken ver- 
treten. Eine Unzahl willkürlich eingehefteter, aus dem 
Zusammenhang gerissener Einzelblätter muß erst noch 
näher bestimmt werden. Nicht ausgeschlossen ist übri- 
gens, daß auch ungedrucktes sich vorfindet. Es wird 
ındessen langwieriger genauer Untersuchungen bedür- 
fen, bis der Handschriften fund nach allen Seiten ge- 
bührend ausgebeulet und verwertet ist. Vor allem wird 
er von größter Bedeutung sein für die richtige Beur- 
teilung des umfangreichen gedruckten Nachlasses Abra- 
hams, der, wie jetzt auch schon feststeht, mitunter 
starke Abweichungen, Streichungen und Zusätze der 
Herausgeber, und zwar nicht nur stilistischer, sondern 
auch inhaltlicher Natur, aufweist gegenüber seinen 
handschriftlichen Vorlagen. So steht zu hoffen, daß 
durch diesen Glücksfund die Abraham-Forschung neu 
aufblüht, und daß endlich einmal dieser sprachgewal- 
tige Kanzelredner und Volksschriftsteller allenthalben 
wieder richtig eingeschätzt wird, d.h. mindestens so 
hoch, wie ihn einst eingeschätzt haben unsere beiden 
Dichterfürsten Goethe und Schiller, ja sogar bereits seine 
Zeitgenossen, und zwar sowohl des In- wie auch des Aus- 
landes, was allein schon die nahezu 400 deutschen und 
etwa 60 holländischen Frühdrucke seiner Werke beweisen. 


Deutsch-Japanische Forschung auf dem Gebiet 
des fernöstlichen Mahayana-Buddhismus. | 
Von Dr. F. M. Trautz-Berlin. 


Der Buddhismus hat sich in zwei Hauptformen er- 
halten. Die eine, »das kleine Fahrzeug« (Hina rana) in 
Ceylon und Hinterindien pflegt ein Asketenideal; ihr 
Kanon (in Pali) ist zum Teil ins Deutsche übersetzt. 
Die andere Form, »das große Fahrzeug« (Mahayana) hat 
sich von Nordindien aus über ganz China nach Korea 
und nach Japan ausgebreitet; sie hat das sog. Bo- 
dhisattva-Ideal herausgebildet, einen auf dem »Dogma« 
der Erlösertätigkeit eines Bodhisattva, z.B. des Amida, 
beruhenden dem Christentum nahestehenden Grundge- 
danken. Der Kanon des ostasiatischen Mahayana-Buddhis- 


. mus ist chinesisch; seine auf der indischen Philosophie 


beruhenden Lehrgebäude bilden in ganz Ostasien, ins- 
besondere aber in Japan, die Grundlage des religiösen 
Denkens und Empfindens. Zahlreiche, zum Teil alte, 
japanische buddhistische Hochschulen beschäftigen sich 
damit. Leider sind die (älteren und) neuen Ergebnisse 
ihrer Forschungen (chinesisch oder) japanisch abge- 
faßt und, obwchl heute stellenweise schon nach euro- 
bearbeitet, dem Abendlande weit- 
gehend unbekannt geblieben. So wird im Rahmen der 
europäischen Bildung dem Mahayana-Buddhismus, der 
an Anhängerzahl dem Christentum überlegen ist, nicht 
der Platz eingeräumt, der ihm gebührt. Das hat seinen 
Hauptgrund ın der außerordentlichen Schwierigkeit der 
chinesischen und der japanischen Schrift, während den 
Ostasiaten eine oder mehrere europäische Schriften meist 
völlig geläufig sind, so daß sie in unser Geistesleben 
eindringen können. Ein wirklicher Kulturaustausch zwi- 
schen Öst und West bedarf aber wechselseitigen hinge- 


' benden Studiums von Sprache, Schrift und Religion. 


So bedeutet eine Ausdehnung der abendländischen For- 
schung auf das Gebiet des \ahayana-Buddhismus, ver- 
bunden mit einem Eindringen in die besondere bud- 
dhistische chinesisch-japanische Schrift und Sprache. 
einen großen wissenschaftlichen und menschlichen Fort- 
schritt. Eine Literatur ın tausenden von Bänden, an 
die bisher kawın die Üebersetzertätigkeit herangetreten 
ist, wird damit in den Bereich der abendländıschen 
hilosophisch-religionswissenschaftlichen Arbeit gerückt. 
Diese gewaltige Aufgabe ıst nicht zu lösen ohne ein be- 
sonderes japanisches Forschungs- und Lehrinstitut für 
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Forsch n 
und Fortschritte 


Mahayana-Philosophie und -Theologie. Dort haben zu- 
nächst europäische Austauschgelehrte in jahrelanger Ar- 
beit mit japanischen Fachgenossen sich mit dem Rüst- 
zeug zu versehen, das sie befähigt, das neue Fach an 
den Hochschulen der Heimat zu vertreten. 

In diesem Sinne spricht sich ein vielbemerkter Vor- 
trag des deutschen Botschafters, Exz. Dr. W. Solf, 
Tokyo, aus, den dieser, kürzlich zum Präsidenten der 
altberühmten Asiatic Society gewählte oberste Vertre- 
ter des Deutschen Reiches am 21. April d. J. in einer 
Sitzung der Gesellschaft gehalten hat. Wenn ein so 
Bu Kenner der asiatischen Welt und selbst von 

aus aus Sanskritist, wie Exz. Solf, sich dafür ein- 
setzt, daß insbesondere die geistigen Kulturgrundlagen, 
die ihrem ganzen Wesen nach Menschheitsgut sind, 
zwischen Ost und West ın wissenschaftlich einwand- 
freier Weise ausgelauscht werden, so verdient das vom 
menschlichen wie vom wissenschaftlichen Standpunkt 
aus die größte Beachtung. In Ostasien liegen unzweifel- 
. haft, wie Exz. Solf sagt, »hinter dem Stacheldraht der 
chinesischen Schrift« geistige Schätze verborgen, die die 
abendländische Wissenschaft ın ähnlicher Weise zu be- 
fruchten vermögen, wie es seit vielen Jahrhunderten 
von Europa und Indien her mit der ostasiatischen 
Geisteskultur geschehen ist. Gerade von Asien aus haben 
sich große Gedanken schon mehrfach’ aus kleinen An- 
fängen über den Erdball verbreitet und viel zum Fort- 
schritt und zur geistigen Bereicherung der Mensch- 
heit beigetragen. An diesem Ziele mitzuarbeiten, ist 
das von Exz. Solf vorgeschlagene japanische Mahayana- 
Institut ganz besonders berufen. Es ist zu hoffen, daß 
es bald ins Leben tritt. Ist ihm doch in Japan von 
wissenschaftlicher Seite bereits Unterstützung und För- 
derung zugesagt worden. 

Die deutsche philosophische und religionsgeschicht- 
liche Forschung, die sich ihrem großen ost- und zen- 
tralasiatischen Aufgabenkreis mit zurzeit noch unzu- 
länglichen Mitteln gegenübersieht, kann den äußerst 
zeitgemäßen Solfschen Gedanken nur lebhaft und dank- 
bar begrüßen. | 

Seine Verwirklichung wird die ganze — auch die 
hinayanistische — Buddhologie auf eine neue Grundlage 
stellen können, vor allem durch die Herausgabe einer 
wissenschaftlichen »Encyclopädie des ostasiatischen Bud- 
dhismus«, die auf Grund der japanischen einschlägigen 
Werke neuerdings durchaus im Bereich der Möglichkeit 


liegt). 

Der Vortrag von Exz. Solf ist abgedruckt in der 
englisch erscheinenden, japanischen Monatschrift The 
Young East, Mai-Heft 1926, 8S. 377-- 384 (Adresse: 
Tokyo, Hongo, The Young East Publishing Office; 
Preis des Heftes 30 sen, zuzügl. Porto ca. 80 Pf.) 


Die gegenwärtige Lage der Pädagogik 
und ihre Forderungen’). 
Von Prof. Dr. Theodor Litt-Leipzig. 

Der Aufschwung des pädagogischen Enthusiasmus, wie 
er ınsbesondere seit der Revolution allenthalben zu be- 
obachten war, brachte der Erziehung zwar wirkungs- 
volle Antriebe, aber auch die Gefahren utopistischer Ver- 
blasenheit. Wenn die Erziehung sich den Auftrag bei- 
legt, einen neuen Menschen, eine neue Gesellschaft, 
einen neuen Staat zu schaffen, so vergißt sie nicht nur 
die Grenzen ihrer Möglichkeiten, sondern sie wird auch 
nur allzuleicht in den Bannkreis derjenigen Mächte 
hineingezogen, denen sie ihr Gesetz aufzuerlegen glaubt. 
Sie will den Staat »pädagogisieren« und politisiert in 
Wahrheit die Pädagogik, indem sie gewisse Korderunden 

I) Siehe Referat über den Deutschen Orientalistentag 1924, 
München, Ostasiatische Zeitschrift 1925, S. 257 ff. sowie Asia 
Major 1924, S. 147—175 und S. 197—242, Japanische wissen- 
schaftliche Hilfsmittel zur Kultur- und Religionsgeschichte 
Zentral- und Ostasiens, 

*) Grundgedanken des am 8. Oktober vor dem Pädagog. 
Kongreß in Weimar gehaltenen Vortrages. 
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als pädagogisch begründet vorträgt, die nicht anders als 
RN begründet werden Können, Sie will die 

irtschaft aus dem Geist der Menschenbildung her- 
aus reformieren und begibt sich damit in die Gefolg- 
schaft bestimmter Programme von durchaus nicht- 
pädagogischer Art. Sie will die Wissenschaft in 
allen Teilen mit bildnerischen Impulsen erfüllen und 
unterliegt zusehends der Uebermacht angeblich »wissen- 
schaftlicher« Notwendigkeiten, die der Bildung als sol- 
cher höchst gefährlich werden können. Sie will die 
gesamte Kunst in den Dienst der Menschenbildung 
stellen und löst sich dabei selbst in dem vagen Element 
ästhetisierender Stimmungen auf. Sie glaubt die ganze 
Religion für sich in Anspruch nehmen zu können 
und vergißt dabei die Gegensätzlichkeit des echt reli- 
giösen und des »humanen« Prinzips. Auf allen Seiten 
also Grenzverwischungen, in denen der echte pädago- 
gische Gedanke alle Tischfarbe verliert und sich zum 
Drang nach allgemeiner Menschheitsbeglückung ver- 
flüchtigt. 

Aus dieser Selbstentfremdung muß die Pädagogik zu 
sich selbst zurückkehren. Sie muß von dem Streben 
nach Alleinherrschaft ablassen und erkennen, daß die 
für sie so oft geforderte »Autonomie« niemals den 
Sinn annehmen darf, daß die anderen »autonomen« 
Richtungen des Kulturstrebens zu ihren Gunsten ab- 
zudanken oder ihre Weisungen abzuwarten hätten. Es 
bedarf hier einer wechselseitigen Begrenzung, 
die darauf verzichtet, die schweren Probleme unserer 
porem Lage durch pädagogische Machtsprüche er- 
edigen zu wollen. Und diese Selbstbescheidung kommt 
zugleich denjenigen zugute, denen die Erziehung dient: 
der heranwachsenden Generation. Denn ihr 
gegenüber verwandelt sich jener Absolutheitsanspruch 
der Pädagogik nur allzuleicht in die Ueberheblichkeiten 
eines sog. »Führer«tuns, das dem kommenden Ge- 
schlecht am liebsten alle wesentlichen Entscheidungen 
vorwegnehmen möchte. Wahre Erziehung ist durch- 
drungen von dem tiefsten Respekt vor der Selbstbe- 
stimmung des Lebens, das unter ihrer Hut heranwächst. 

Zu diesen durch die Idee der Erziehung geforderten 
Selbstbeschrankungen kommen diejenigen hinzu, die die 
tatsächliche Lage der Dinge anrät. Jener Ueber- 
schwang des pädagogischen Wollens äußerte sich viel- 
fach als Verachtun der eigentlich unterrichtlichen 
Aufgaben, zumal ın ihren mehr elementaren Par- 
tien. Man wollte Menschen formen, nicht Fähigkeiten 


‚ heranziehen! Damit ist aber der Teil der pädagogischen 


Arbeit entwertet, der einerseits als Basıs alles Könnens 
nach wie vor unentbehrlich ist, andererseits für den 
Durchschnitt der beruflichen Erzieher die günstigsten 
Möglichkeiten des Wirkens bietet. Die Genialität eines 
eborenen Bildnertums ist allzu selten, als daß man im 
{inblick auf sie dem Durchschnitt seine im guten Sinne 
»schulmeisterlichen« Obliegenheiten verächtlich machen 
dürfte. Und am wenigsten paßt diese Verachtung einer 
sachgebundenen Onrrichilichen Einwirkung zu dem 
unserer Zeit so leuren pädagogischen Prinzip der »Ar- 
beit«. Auch hier heißt es also vom enthusiastischen 
Ueberschwang den Weg zurückfinden zu einer zwar 
weniger schwungvollen, aber wahrhaftig nicht wert- und 
belanglosen Arbeitsslüchtigkeit, 


Neuzeitliche Bekämpfung tierischer 
Schädlinge'). 
Von Prof. Dr. K. Escherich-München. 

Im pfälzischen Weinbaugebiet ist vor zwei Jahren 
durch den Heu- und Sauerwurm zwei Drittel der Ernte 
vernichtet worden, was einen Verlust von 20 Mill. Rm. 
bedeutete. Die Obstinade bringt dem deutschen Obstbau 
jährlich einen Verlust von etwa 100 Mill. Rm. Die Reb- 
laus hat in Frankreich in 15 Jahren 600000 ha Rebge- 
lände zerstört, was einem Verlust von etwa 15 Milliarden 

1) Vortrag auf der 89. Vers. d. Ges. Deutscher Naturfor- 
scher u. Aerzte, Düsseldorf 1926. 
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RM. gleichkommt. Das französische Ackerbauministerium 
berechnete im Jahre 1913 den jährlichen Gesamtverlust 
durch Pflanzenschädlinge und Krankheiten auf 4 bis 
5 Milliarden Francs. Für Deutschland fehlen uns leider 
genauere Unterlagen. Bei diesen Zahlen sind nur die 
unmittelbaren Schäden berücksichtigt, nicht aber die 
mittelbaren Verluste, die die vielen Gewerbe, die indirekt 
von der Bodenproduktion leben, erleiden, und die noch 
rößer sein können als die unmittelbaren Verluste. 

tzten Endes wirken sich die Verluste durch Schäd- 
linge in einem empfindlichen Rückgang der Staatsein- 
nahmen aus. Durch den Kaffeekäfer, der vor einigen 
Jahren in Brasilien in starker Vermehrung auftrat, 
wurde die gesamte Finanzlage Brasiliens aufs schwerste 
bedroht. So stellt die Schädlingsbekämpfung 
eın volkswirtschaftliches Problem von weit- 
tragender Bedeutung dar. 

Trotzdem hat man ihr in Deutschland bis kurz vor 
dem Kriege nur geringes Interesse entgegengebracht. 
Heute dagegen ist die Erkenntnis von ihrer Bedeutun 
schon in weitere Kreise gedrungen. Den ersten Ansto 
hierzu gab die Griindung der »Deutschen Gesellschaft 
fiir angewandte Entomologie« im Jahre 1912, die sich 
zur Aufgabe setzte, Wissenschaft und Praxis von der 
großen Wichtigkeit der Schädlingsbekämpfung zu über- 
zeugen. Der Krie hat die Berechtigung dieser Bestre- 
bungen nur zu bald erwiesen. Die Absperrung Deutsch- 
lands vom Welthandel hat zwangsweise dazu geführt, 
durch rationelle Schädlingsbekämpfung die Ernteerträg- 
nisse möglichst zu erhöhen. Der Satz Stellwaags: 
»Wir ernten nicht, was wir säen, hegen und pflegen, 
sondern das,*was uns die Pfanzenfeinde übrig lassen«, 
wurde erst während des Krieges und nachher in seiner 
vollen Schwere erkannt. 

Anderseits. ist aber auch eine direkte Zunahme 
der Schädlinge in den letzten Jahrzehnten unzwei- 
felhaft festzustellen. Sie hängt zum großen Teil mit 
der immer stärker zunehmenden Intensivierung der Bo- 
denproduktion und vor allem mit den immer ausge- 
dehnteren Monokulturen, d.h. Kulturen aus einer 
Pflanzensorte: bestehend, zusammen. Denn die Mono- 
kulturen schaffen für die auf den Pflanzen lebenden 
Tiere eine ganz andere Umwelt, in der Wirkung ähn- 
lich der Verschleppung eines Schädlings in ein fremdes 
Land. Starke Gleichgewichtsstörungen sind die Folge. 
Noch ein anderes Moment ist als schädlingsfördernd zu 
erwähnen, nämlich die häufig zu beobachtende größere 
Anfälligkeit der Kulturpflanzen gegenüber den wilden 
Stammformen. Es fragt sich nun: Können wir auf 
biologischem Wege durch Aenderung der Umwelt usw. 
die Cleichgewrichllörungen verhindern? Alle Bestre- 
bungen in dieser Richtung können wir unter dem Be- 
grif > »biologische Bekämpfung« zusammen- 
assen. Eine Abkehr von der Monokultur läßt sich nur 
noch in den wenigsten Fällen durchführen, wie z.B. 
in der Forstkultur. Beim Weinbau würde eine Verrin- 
gerung der Weinbaufliche zugunsten von minderwerti- 
en Zwischenkulturen eine Abwanderung der Winzer in 
ie Industrie oder ins Ausland bedeuten. Es müssen 
also andere Wege eingeschlagen werden; sie laufen in 
der Hauptsache auf eine Vermehrung der natürlichen 
Feinde oder künstliche Verbreitung von Krankheiten 
der Schädlinge oder Züchtung widerstandsfähiger Pflan- 
zensorten hinaus. Die biologische Bekämpfung entspricht 
im großen und ganzen dem, was wir Hygiene nennen, 
die ja den Kulturschäden vorzubeugen sucht. Doch 
auch die beste Hygiene wird Krankheiten und Seuchen 
nicht völlig aus der Welt schaffen können, und so wird 
eine direkte Bekämpfung der Schädlinge immer not- 
wendig bleiben. 

Zum Teil wird die Bekämpfung heule noch auf 
mechanischem Wege durch Absammeln, durch Leim- 
ringe, Fanggräben usw. ausgeführt. In Argentinien suchte 
man die Heuschrecken durch Propeller von Flugzeugen, 

die in die fliegenden Schwärme hineinstießen, zu ver- 
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nichten. Weitaus die wichtigste Rolle spielt aber heute 
die chemische Bekämpfung, die die anderen Be- 
kämpfungsarten immer mehr zurückdrängt. In der 
Hauptsache sind es Arsenverbindungen, die sich bis jetzt 
als die wirksamsten und wirtschaftlichsten Insektengifte 
erwiesen haben. Sie werden als Spritzbrühen, oder als 
Verstäubungsmittel oder als Köder verwandt. Neuer- 
dings ist das Flugzeug in den Dienst der Schädlings- 
bekämpfung gestellt worden zum Bestäuben von Wäl- 
dern mit Arsenstaub. Ein deutscher Forstmann, namens 
Zimmermann, hat schon vor dem Kriege ein Patent 
darauf genommen, das aber während des Krieges in 
Vergessenheit geriet. Nun kam die Flugzeugmethode 
erst wieder auf dem Wege über Amerika zu uns. Die 
Gefährlichkeit der Arsenbekämpfung für den Menschen 
ist früher stark überschätzt worden, bei entsprechenden 
Vorsichtsmafinahmen lassen sich Schäden dieser Art 
vermeiden. Die Vorwürfe, die von seiten des Natur- 
schutzes gegen die Arsenbestiubung der Wälder erhoben 
wurden, sind unberechtigt. Es wurde in den bayrischen 
Versuchsgebieten kein einziger durch Arsen getöteter 
Vogel festgestellt und außerdem: Gibt es einen größe- 
ren Naturschutz als die Erhaltung unserer Wälder? Man 
sollte doch auch in Deutschland endlich so weit kom- . 
men, nicht immer wieder mit kleinlichen Einwendungen 
eine unbedingte wirtschaftliche Notwendigkeit, wie es 
einmal heute die Arsenbekämpfung der Schädlinge ist, 
hemmen zu wollen. Neben Arsen kommen vor allem für 
saugende Insekten andere Gifte in Betracht, die als 
Aetz- oder Atemgifte wirken, wie Schwefelkalkbrühe, 
Carbolineum, auch einfache Seifenlösungen, ferner 
Quassia usw. Auch gasförmige Mittel wie Schwefel- 
kohlenstoff, Blausäure usw. werden heute vielfach mit 
gutem Erfolge in der Schädlingsbekämpfung verwandt. 

Wenn wir auch in Deutschland in den letzten 10 Jah- 


ren zweifellos große Fortschritte in der Schädlingsbe- 


kämpfung gemacht haben, so stehen wir doch auf vıelen 
Gebieten noch ım Anfangsstadium bzw. im Stadium 
grober Empirie. Selbst eine Reihe grundlegender Fra- 
gen sind noch kaum in Angriff Bean Ein weiter 
Weg wird nötig sein, um zu der gleichen Höhe zu 
gelangen, auf der andere Wissenschaften und die Tech- 
nik in Deutschland stehen. Dieser Weg heißt: unent- 
wegle selbstlose stille Forschung. Hierzu sind aber weit 
größere Mittel notwendig, als sie heute der angewandt- 
entomologischen Wissenschaft zur Verfügung gestellt 
werden. Man möge in dieser Beziehung von Amerika 
lernen, das Riesensummen für diese Zuscke ausgibt. 
Deutschland sollte in dieser Beziehung um so mehr tun, 
als es doch heute ein armes Land ıst, das sıch nicht 
mehr den Luxus erlauben kann, einen großen Teil der 
Ernte den Schädlingen zu überlassen. 

Hier wäre eine dankbare Aufgabe für die Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft, ein Forschungsinstitut in 
einer schädlingsreichen Gegend zu gründen. Auch an 
unseren größeren Universitäten müßten völlig unab- 
hängige Institute und Lehrstühle für angewandte Ento- 
mologie geschaffen werden. Dann bekommen wir auch 
einen Nachwuchs an tüchtigen Forschern, der heute 
völlig fehlt. Howard, der Weltführer der angewandten 
Entomologie, sprach kürzlich die Ueberzeugung aus, 
daß wir am Vorabend umwälzender Entdeckungen in 
der Schädlingsbekämpfung stehen. Möge, falls die Pro- 
phezeihung sich verwirklichen sollte, Deutschland nicht 
als unbeteiligter Zuschauer beiseite stehen, sondern kräf- 
tigen Anteil daran haben. 


_ TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Eine umwälzende Erfindung 
auf dem Gebiete der Nachrichtenübermittlung. 
Dem Berliner Ingenieur, Alexander v. Kryha, ist 
es nach siebenjähriger wissenschaftlicher Arbeit gelun- 
gen, eine für den Wellwirlschaftsverkehr unseres Radio- 
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zeitalters außerordentlich wichtige Erfindung zu machen, 
welche es dem Exporteur, Wirtschaftler wie Bänk- 
herrn ermöglicht, seine Korrespondenz, sei es brieflich, 
sei es durch Radio oder Kabel unbedingt geheim zu 
halten. Während bisher gerade Deutschland durch Wirt- 
schaftsspionage, z.B. Abhören der Radio-Telegramme, 
Ueberhören der Ueberseekabel usw., durch seine Lage 
bedingt zu leiden hatte, ist es durch die Erfindung des 
Ingenieurs v. Kryha für die deutsche Industrie und den 
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Handel möglich geworden, mit Hilfe eines Hilfsappara- 
tes, der Chiffriermaschine, ihre Telegramme für 
Unberufene unentzifferbar auch ins Ausland aufzugeben. 
Jedes der bisherigen meist recht komplizierten Chiff- 
rier-Systeme ist erfahrungsgemäß dechiffrierbar, jeder 
Code, auch Privatcodes ohne weiteres entzifferbar, wäh- 
rend die Chiffriermaschine »Kryha« schnell, zuverlässig, 
billig und nur für den Eingeweihten dechiffrierbar die 
Nachrichten »fabriziert«. Die einfache Maschine be- 
steht aus einem Kasten aus Leichtmetall, in welchem 
zwei Buchstabenscheiben und ein sogenanntes »Chiffrier- 
rad: einmontiert sind. Die Scheiben, von denen eine 
auf einer Achse mit Hilfe eines einfachen Uhrwerks 


rotiert, sind symmetrisch zueinander angeordnet. Jede. 


hat 26 auswechselbare Buchstaben bzw. 26 Zahlen. Die 
äußere Scheibe dient als Klaralphabet, die andere als 
Chiffriertext. Durch die Drehung der Scheiben und 
‘des unregelmäßig gezahnten Chiffrierrades, welches wie- 
der verschiedene »Haltepunkte« hat, werden die Buch- 
staben bei der Arbeit derartig »zerwiirfelt«,, daß eine 
ungeheure Anzahl von Kombinationen und Schlüsseln 
entsteht. Das ist kurz das Prinzip der mechanischen Ma- 
schine, mit deren Hilfe man etwa 60—70 Buchstaben in 
der Minute chiffrieren bzw. dechiffrieren kann. Eine 
maschinelle Dechiffrierung durch Unberufene ist durch 
verschiedene Sicherungen bei diesem System absolut aus- 
geschlossen. — Eine in letzter Zeit gemachte weitere Er- 
findung des Ingenieurs v. Kryha beruht darin, daß man 
vor und hinter die in diesem Falle für elektrischen 
Strom eingerichtete sonst nach gleichem Prinzip kon- 
struierte Chiffriermaschine je eine Schreibmaschine belie- 
bigen Modells anschaltet. Der Benutzer schreibt mit einer 
Geschwindigkeit bis 300 Buchstaben in der Minute auf 
der ersten Maschine, welche gleichsam »Sender« ist, 
den Klartext (Kontrolle!) und bekommt auf der zweiten 
Maschine, dem »Empfänger«, den chiffrierten Text. 
Beim Dechiffrieren ıst es umgekehrt. Jede Maschine 
kann durch einfache Umschaltung sowohl als Sender 
wie als Empfänger benutzt werden, ist also universal. 
Ein weiterer Vorteil des Systems ist auch, daß jede 
beliebige Schreibmaschine eines Büros hierzu mit Hilfe 
einfachster und billiger Montage benutzt werden kann, 
und daß sie gleichzeitig bei Ausschaltung des Stromes 
zum Gebrauch als gewöhnliche Schreibmaschine zur 
Verfügung bleibt. | 

Auf die Möglichkeit, auch andere Apparate wie Fern- 
schreiber -und. Schnelltelegraphen (Hughes, 
Creed, Siemens, Baudot, Wheatstone u.a.) in gleicher 
Weise wie die Schreibmaschinen mit enormer Minuten- 
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leistung anzuschalten, sei besonders hingewiesen. Der 
Erfinder arbeitet jetzt daran, in oben genanntem Sinne 
die Konstruktion auch hierfür im Modell fertigzu- 
stellen. Die außerordentliche Bedeutung für 
das gesamte Radiowesen (z.B. chiffrierte 
Nachrichten der Telegraphen-Büros), Fern- 
schreiben und Fernsehen (chiffrierte Fern- 
sehbriefe!) liegt auf der Hand. 

Wie wir hören, steht die internationale Einführung 
der Maschinen unmittelbar bevor. Insbesondere inter- 
essieren sich für die Auswertung des elektrischen Mo- 
dells die großen Nachrichtendienste, welche 
mit großer Schnelligkeit ihre Nachrichten für Unbe- 
rufene möglichst aa durch Radio geben. k 


Das Zeiß-Planetarium. 
Von Dr. W. Villiger, Jena, Zeißwerk. l 

, Dr.-Ing. Bauersfeld, der Erfinder des Planeta- 
riums, hat in der Zeitschrift des Vereines deutscher In- 
genieure, Bd. 68, Nr.31 (1924), über die erste Aus- 
führung des Instrumentes ausführlich berichtet. Dieses 
erste Instrument hat im Deutschen Museum in München 
Aufstellung gefunden. Es besteht aus 81 Projektions- 
apparaten und ist im Mittelpunkt einer halbkugelför- 
migen, weißen Projektionsfläche von 10 m Durchmesser 
angeordnet. Es gibt dem in dem halbkugelförmigen 
Raume sich aufhaltenden Beobachter den Anblick des 
Himmels so ‚wieder, wie er ihn draußen in der Natur 
mit bloßem Auge zu sehen gewohnt ist. Die Bildwerfer 
werden durch zwei Elektromotore so zueinander bewegt, 
daß die Bewegungsvorgänge von Tagen und Jahren in 
wenigen Minuten vorgeführt werden können. Das In- 
strument des Deutschen Museums ist nur für den An- 
blick des Himmels für die geographische Breite von 
München eingerichtet. 

Das Instrument ist inzwischen weiter ausgebildet 
worden. | 

Das ganze Werk kann auf seinem Gestell mit einen 
Elektromotor um eine wagerechte Achse beliebig gedreht 
werdeh, zur beliebigen Veränderung der sogen 
Breite des Beobachtungsortes von + 90° bis — 90°. In 
rascher Folge kann so der Anblick des Ilimmels für 
jeden beliebigen Standort auf der Erde nachgebildet 
werden. 119 Projektionsapparate sind in den neuen 
Apparat eingebaut und 7 Elektromotore sind notwendig 
zur Darstellung der Tages- und Jahresbewegung, der 
Veränderung der geographischen Breite und dem raschen 
Ablauf der durch die Präzessions-(Kreisel-)bewegung der 
Erde im Anblick des [liminels ein- 
tretenden Veränderungen. Neu hin- 


zugekommen sınd die Darstellung 
der mit bloßem Auge zu erkennen- 
den Sternhaufen und Nebelflecke, 


der Meridiankreislinien, der Aequa- 
torlinie, der Tierkreis- 
linie, das Aequalorcal- 
liniennetz, das Zodiakal- 
licht. Die Tierkreislinie 
ist in die Tage und Mo- 
nate des Jahres einge- 
leill. An der jeweiligen 
Stellung der Sonne ın 
der Tierkreislinie und an 
einem Jahreszahlzähl- 
werk, dessen Angaben 
ebenfalls an die weiße 
Fläche projiziert 
werden, kann Je 
der Besucher das 
Datum und den 
Ablauf der Zeit 
selbst ablesen. 
Die Lichtstärke 
der Projektions- 


Einstellung des Instruments auf eine 


mittlere geographische Breite (50°) 
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apparate ist soweit gesteigert, daß die Helligkeit der 
Bilder auf einer Projektionsfläche von 25m Durch- 
messer noch gut ist. 

Die Projektionsfläche ist eine mit weißer Leinewand 
bespannte Halbkugelfläche, die an einem Eisenstabnetz- 
werk auf Holzleisten befestigt ist. Durch die Einfüh- 
rung der Stoffkuppel ist ın dem halbkugelförmigen 
Raume auch eine gute Schallwirkung erzielt worden. 
Die Sprache des Vortragenden wird in allen Punkten des 
Raumnes gut ver- gm 
standen, so daß Sg 
der Raum für jede 
andere Art Vor- 
führungen, Vor- 
träge usw. gleich 
gut geeignet ist. 
Die weiße Stoff- 
kuppel ist auch als 
Projektionsschirm 
für jede Art Pro- 
jektion, auch kine- 

matographischer 
Bilder zu verwen- 
den. 

In 11 deutschen 
Großstädten wer- 


den jetzt solche 
Planetarien aufge- 
stellt und sollen 


dazu dienen, die 
Grundlagen der 

astronomischen 
Vorgänge größeren, | 
Volkskreisen näherzubringen. Die Druckschrift »Das 
Zeiß-Planetarium«, erschienen im Verlage von B. Vope- 
lius, Jena, gibt eine erschöpfende Darstellung der Ent- 
stehung, der Einrichtung und Anwendung des Instru- 
mentes. Die verschiedenartige Ausbildung der Plane- 
tariumsbauten der deutschen Großstädte ıst durch Ab- 
bildungen und kurze Beschreibungen erörtert. 

Auch ın Berlin ist ein Planetarıum errichtet worden, 
dessen feierliche Eröffnung voraussichtlich am 1. No- 
vember 1926 stattfindet. _ 


-~ KONGRESSE 


Die 89. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Düsseldorf vom 19.—26. September 1926. 
Resolutionen: . | 
Die Gesellschaft deutscher Naturforscher und: Aerzte 
richtet an die Reichsregierung, an den Reichstag und an 


Einstellung des Instruments 
zur Darstellung des Himmels vom Erd- 
iquator aus gesehen 


‘die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft ihren 


Dank fiir die wirksame und verständnisvolle Hilfe aus, 
die sie auch in der Zeit seit der Innsbrucker Tagung 
allen Zweigen der deutschen Wissenschaft gewährten. 
Die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft ist 
zum unentbehrlichen Faktor des deutschen Wissen- 
schaftslebens geworden, der sich in allen Zweigen der 
Forschung und der Verbreitung neuer Einsichten ent- 
scheidend auswirkt. Die Gesellschaft deutscher Natur- 
forscher und Aerzte richtet daher an die Reichsregierung 
wie an die Volksvertretung die Bitte, nicht einzuhalten 
auf dem erfolgreich beschrittenen Wege und die Not- 
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft auch in Zu- 
kunft durch Gewährung der erforderlichen Mittel in- 
standzusetzen, ihre für die gesamte Forschung unent- 
behrliche Arbeit wirksam fortzusetzen und zu erweitern. 
Von der Abteilung für mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Unterricht wurde auf Vorschlag von 
Prof. Konen (Bonn) eine Resolution gefaßt, die darin 
gipfell, der Zurückdrängung der Naturwissenschaften 
und der Mathematik bei der Newordaune des Unterrichts- 
wesens in verschiedenen Staaten des Deutschen Reiches 
zu steuern und für die Naturwissenschaften und die Ma- 


thematik als Kulturfächern ersten Ranges den ihnen ge- 
bührenden Platz zu fordern. 

Zur Hebung der wissenschaftlichen Erforschung der 
Geschichte. der Medizin und der Naturwissenschaften 
faßte die 19. Hauptversammlung der Deutschen Gesell- 
schaft für Geschichte der Medizin und der Naturwissen- 
schaften eine Resolution, in der die Gründung eines 
»Deutschen Forschungsinstituts für Geschichte der Natur- 
wissenschaflen« und Schaffung von Lehraufträgen für 


Geschichte der Naturwissenschaften und der Mathematik 


gefordert wird. 


Die Wiener Internationalen Hochschulkurse 
1922 —1926. 

Von dem Präsidenten der Kurse Walter Breisky, 
Vizekanzler a. D., Präsidenten des Bundesamtes für Statistik’ 

in Wien. 

Die Wiener Internationalen Hochschulkurse verdanken 
ihre Entstehung der Initiative des Präsidenten der Re- 
pou Oesterreich, Dr. Michael Hainisch, und des 

ektors der London School of Economics, Sir William 
Beveridge; sie wollen das gegenseitige Verständnis 
der Volker durch wissenschäftliche Vorträge bedeutender 
Gelehrter aus aller Welt fördern und über die geistigen 
und materiellen Wechselbeziehungen der Nationen auf- 
klären. Ueberdies sollen sie den Ausländern ein um- 
fassendes Bild der Kultur, Wissenschaft und Wirtschaft 
Oesterreichs bieten. 

Das Programm der ersten Kurse im September 1922 


bot noch eine bunte Fülle von Vorträgen, die haupt- 


sächlich von Wiener und von englischen Gelehrten ge- 


liefert wurden. Die Hörerzahl war rund 700. Im zwei- 


ten Jahre Se sandte das Ausland (Amerika, Deutsch- 
land, England, Italien, Jugoslavien, Ungarn, die Schweiz 
und Tschechoslowakei) schon eine größere Anzahl Vor- 
tragender. Insgesamt wirkten mit den Oesterreichern 


64 Gelehrte aktiv mit; die Hörerzahl stieg auf rund 
2000 


Im dritten Jahre (1924) umfaßte das Programm 
43 Vorträge aus dem Gebiet der Geschichte, Philosophie, 
Literatur, bildenden Kunst, Politik und Soziologie, 
Volkswirtschaft und Rechtswissenschaft. Zu den Län- 
dern, die Vortragende sandten, kamen noch Holland, 
Frankreich und Norwegen dazu. Die Hörerzahl betrug 
fast 5000. 

Das vierte Jahr nn brachte eine Vermehrung der 
Vortragstage und Stunden bei größerer Konzentration 
auf weniger Vortragsthemen. Es waren wieder die mei- 
sten Länder Europas und Amerika vertreten. Die Zahl 
der fast allen Ländern angehörenden Hörer war rund 
4000. ' | > | | 

Im Jahre 1926 beschränkte sich das Programm haupt- 
sächlich auf Volkswirtschaft und Soziologie; doch kamen 
auch Philosophie, Literatur und Kunst zum Wort. Ins- 
esamt wirkten 33 Vortragende aus Deutschland, Eng- 
fand, Frankreich, Rußland, der Schweiz, Ungarn und 
Oesterreich mit. Die in deutscher, franzbsischer oder 
englischer Sprache gehaltenen Vorträge wiesen trotz 
Verminderung der Stundenzahl eine größere llörerzahl 
(über 4500) auf. Die mit den Kursen verbundenen deut- 
schen Sprachkurse für Ausländer wurden vom 1.Juli 
bis 30. September von en. fast aller euro- 
päischen Länder, Amerikas, Indiens und Japans besucht. 


“Besichtigungen der Wiener Kunstschätze, Ausflüge in die 


Umgebung Wiens und zahlreiche gesellschaftliche Ver- 
anslaltungen vermittelten den Hörern ein umfassendes 
Bild österreichischen Lebens und Wirkens. Die Arbeit 
des Wiener Komitees, welches die Durchführung der 
Veranstaltung besorgt, wird durch ein englisches Ko- 
mitee, an dessen Spitze Sir William Beveridge steht, 
und durch ein französisches Komitee, dem M. Paul 
Painlevé präsidiert, wirksam unterstützt. Das Sekre- 
tariat der Wiener Internationalen Hochschulkurse hat 
seinen Sitz in der Konsularakademie in Wien IX, 
Boltzmanngasse 16. 
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Die Konferenz der International Law Association 

in Wien 1926. 

Von Dr. Emil Hofmannsthal, Vizepräsident des Oester- 
reichischen Zweigvereines und Mitglied des Ausschusses der 
International Law Association. 

Bei dem ungeheuren Tätigkeitsfeld der International 
Law Association gibt es nur einen Weg, um praktische 
Arbeit zu leisten, den sie auch einschlägt: auf jeder der 
alle zwei Jahre stattfindenden Konferenzen ein oder die 
andere Frage, die reif ist, zur Entscheidung, und von 
den anderen einige durch Beratung dem Ziele näher zu 
bringen. In bezug auf die positiven Beschlüsse war die 
Wiener Tagung weiter als manche andere. Sie war in 
mehreren Belangen die Krönung von 1922 ın Buenos 
Aires Begonnenem. Etwa vier Jahre brauchen also Pro- 
jekte, um im Schoße der International Law Association 
zu reifen. Das ist bei ihrer vorsichtigen Art der Vor- 
bereitung nicht zu viel. 

So kam der 1922 entwickelte Plan des Prof. Bellot, 
London, eines Internationalen Strafgerichts- 
hofes zum vorläufigen Abschluß. Unter tätiger Mit- 
wirkung des Führers der englischen Abordnung Lord 
Phillimore, in Anlehnung an das Statut des Haager 
Gerichtshofes, aber unter Berücksichtigung der schon 
1924 ın Stockholm von Justizrat Katz, Berlin, geäußer- 
ten und von Reichsgerichtspräsidenten Dr. Simons auf- 
gegriffenen Bedenken, nämlich unter Festhaltung des 
Grundsatzes »nullum crimen sine lege«, wurde das Prin- 
zip eines solchen Gerichtsliofes gegen den von sehr ritter- 
lichen militärischen Gesichtspunkten bestimmten Wider- 
spruch Sir Graham Bower's, London, angenommen, 
und damit ein neuer Stein zum Bau internationaler 
überstaatlicher Rechtspflege beigetragen. Von mutiger 
Schärfe waren die Beschlüsse der Kommission zum 
Schutze des Privateigentums, welche deutlich 
die Pflicht jedes Staates zur vollen Entschädigung von 
Ausländern für jede offene oder verkappte Enteig- 
nungsmaßregel aussprachen. Unter diesen letzteren Be- 
griff fallen nach Inhalt der Debatten der österreichische 
sogenannte Mieterschutz (Referat des R.-A. Dr. 
Trnka, Wien) und die deutsche »Schwarzkaufjudika- 
ture. Die eingesetzte Kommission wird die Frage zu 
prüfen haben, ob diese mit internationalen Rechtsgrund- 
sätzen vereinbar sind. Die Beschlüsse (Anträge Kraft, 
Lausanne, Brunet, Hofmannsthal) enthielten sich 
zwar einer Stellungnahme zur Enteignungswirkung ge- 

enüber Inländern, hießen aber deutlich durchblicken, 
aß auch diese sich dem international verankerten und 
wirksamen Grundsatz der Unantastbarkeit des Privat- 
eigentums anzupassen hätten. Die Beschlüsse über die 
Zahlungskurse bei schwankenden Währungen, um die 
sich insbesondere R.-A. Dr. Dor, Paris, bemühte, sagen 
für die mitteleuropäische Rechtsprechung eigentlich nicht 
viel Neues, können aber sehr fruchtbar für Länder wir- 
ken, die das Problem der Geldentwertung noch nicht 
so erfaßt haben und dort halten, wo die deutsche Recht- 
sprechung bis Mitte 1923 und die österreichische bis 
1922 und zum Teil noch heute hält. Die Beschlüsse 
über die von mir 1922 ın Buenos Aires nicht ohne eini- 
gen Widerstand auf die Tagesordnung der Konferenzen 
gebrachte Minorititenfrage zeigen den gemäßigten, 
aber billigen Geist dieser Versammlungen und den gro- 
ßen Nutzen, den die internationale Rechtsentwicklung 
durch deren Erörterungen ziehen kann. Besonders ver- 
dient um sie haben sich Brunet, Paris, Rauchberg, 
Prag. Magyary. Budapest und Kunz, Wien, gemacht, 
die sich diesmal aber nur mit Fragen des Verfahrens vor 
dem Völkerbund befaßten. Besonders gründlich waren 
die Beratungen der Kommission für een: 
flikte unter Leitung und tätigster Mitarbeit von 
Bagge, Stockholm, in der sich auch einige der hervor- 
ragendsten österreichischen Zivilisten, darunter Schey 
und Walker, Wien, eifrig betätigten. Ihre Beschlüsse 
sipfelten in dem Grundsätze, daß bet Kaufverträgen in 
der Regel das Recht des Verkäufers, bei Werkver- 
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trägen das des Orts der Arbeitsherstellung gelten sollte, 
ergänzt durch ein ganzes System wohldurchdachter Ab- 
weichungen. l 

Bemerkenswert war die starke Vertretung der wirl- 
wirtschaftlichen Kreise aus England, von wo der Ehren- 
räsident der Association, Marquis of Reading, leider 
ın letzter Minute seine Herreise aufgeben mußte, und 
den skandinavischen Ländern und der wissenschaft- 
lichen aus Deutschland, während die drittstarkste Dele- 
gation, die ungarische, größtenteils aus Anwälten zu- 
sammengesetzt war, die unter Fiihrung des ehemaligen 
Justizministers von Nagy auftraten. Fast alle Staaten 
einschließlich Liechtensteins (durch den Verfasser seines 
neuen Handelsgesetzbuches, Landtagspräsident Dr. Beck 
und den liechtensteinischen Gesandten in Bern, Beck) 
und Danzigs (durch den Stellvertreter des Präsidenten 
Sahm, Herrn Oberlandesgerichtspräsidenten Dr. Cru- 
sen) waren durch mehr oder weniger starke Abordnun- 
gen auf dem Kongreß vertreten, der über 400 Delegierte, 
darunter die hervorragendsten Rechtsgelehrten aller Län- 
der, vereinigt, die sich ausnahmslos über den harmoni- 
schen und fruchtbaren Verlauf der Verhandlungen und 
über die Empfänge, welche ihnen seitens des Bundes- 
präsidenten am Semmering, der Gemeinde Wien am 
Cobenzl und des Justizministers in Schönbrunn zuteil 
wurden, in der anerkennenswertesten Weise äußerten. 


Die diesjährige Versammlung des Deutschen Vereins 
für Sozialpolitik in Wien. 


Die Generalversammlung, die vom 23. bis 25. Sep- 
tember 1926 in dem großen Festsaale der Akademie der 
Wissenschaften in Wien tagte, nahm einen glänzenden 
Verlauf. Sie war — aus allen Teilen des deutschen 
Sprachgebietes — zahlreich beschickt und führte zunächst 
zu einer großangelegten Aussprache über die alle be- 
wegende Krise der Weltwirtschaft. Der einleitende Vor- 
trag des österreichischen Bundespräsidenten Dr. Mi- 
chael Hainisch wird an anderer Stelle auszugsweise wie- 
dergegeben. Er stand mit seinem Hinweis auf den bitte- 
ren Ernst der Zeiten in einem gewissen Gegensatz zu den 
Darlegungen der Referenten Harms-Kiel und Eulen- 
burg Berka) die von einer weiteren, zu gewärtigenden 
Entwicklung des Kapitalismus einen Sıeg der Idee der 
weltwirtschaftlichen Solidarität und damit einen neuen 
Aufschwung des Wirtschaftslebens erwarten. Hilfer- 
Jing-Berlin hielt diese hochkapitalistische Entwicklung 
Tach vom Standpunkte der Arbeiterschaft nicht für un- 
erwünscht. Sogar die Uebervölkerungserscheinungen, die 
in der steigenden Arbeitslosigkeit zum Ausdrucke kom- 
men, galten den Referenten (Aereboe-Berlin, Mombert- 
Gießen, Winkler-Wien) nicht für bedrohlich und durch 
technische, wirtschaftliche und soziale Maßnahmen, na- 
mentllich durch produktive Arbeitslosenfürsorge und 
Innenkolonisation für überwindbar. Zur Frage der 
Steuerüberwälzung, die das zweite Theina der Tagung 
bildete, hielt zunächst Mann-Köln ein eingehendes, die 
bisherigen Ergebnisse der Forschung klar beleuchten- 
des Referat, das Hans Mayer-Wien durch neue, feine 
Beobachtungen ergänzte. Bunzel-Wien wies demgegen- 
über darauf hin, daß die letzten Ergebnisse der ee 
wälzungsvorgänge bisher trotz vielhundertjähriger For- 
schungen von der Theorie nicht erfaßt werden konnten, 
daß de künftig nicht mehr zu untersuchen sei, ob 
diese oder jene Steuer überwälzt werden könne, son- 
dern daß nunmehr versucht werden müsse, festzustellen, 
welche Wirtschaftsgruppen die Ueberwälzung durch- 
zusetzen vermögen. Man käme dann zur Erkenntnis, 
daß letzten Endes die besitzlosen und unorganisierten 
Massen — und zwar durch Besteuerung des Massenver- 
brauches — die Steuern zu tragen haben. Während der 
ganzen Daner der Tagung kam immer wieder die Innig- 
keit der Zusammenarbeit der Forscher aus allen Teilen 
des deutschen Sprachgebietes, namentlich aus dem Deut- 
schen Reiche und aus Oesterreich zum Ausdruck. 
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Das Internationale Meteorologische Comité — 
(gelegentlich seiner Zusammenkunft in Wien 


vom 23.—80. September 1926), von Prof. Dr. Felix M. Exner, | 


Direktor der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik 
in Wien. 


Das Internationale Meteorologische Comite ist am 
13. September d. J. in Wien zusammengetreten, um, wie 
dies vor dem Kriege seit vielen Jahrzehnten üblich war, 
nach je drei Jahren die Aufgaben der internationalen 
meteorologischen Arbeiten zu beraten. Das Comite wurde 
1923 in Utrecht von der Konferenz der Direktoren der 
staatlichen meteorologischen Institute gewählt und be- 
steht aus 20 Meteorologen, denen jeder einem anderen 
Lande angehört. Als Präsident fungiert seit 1923 Pro- 
fessor E. von Everdingen, der Direktor des nieder- 
ländischen meteorologischen Instituts, als Sekretär Dr. 
Th. Hesselberg, der Direktor des norwegischen me- 
teorologischen Institutes. 

Die Arbeiten des Comités erstreckten sich, wie ge- 
wöhnlich, hauptsächlich auf administrative Beschlüsse, 
welche die Einheitlichkeit der meteorologischen Beobach- 
tungen und Berichte auf der ganzen Erde fördern sollen. 
Direkte Anordnungen kann das Comité den meteorolo- 
gischen Staats-Instituten der verschiedenen Lander nicht 
geben, nur Wiinsche, Empfehlungen und a : 
aber auch diese genügen, um die internationale Zu- 
sarnmenarbeit wesentlich zu fördern. Die Wetterberichte 
und Wetterprognosen, die Sammlung meteorologischer 
und klimatologischer Uebersichten über einzelne Kon- 
tinente oder auch über noch größere Gebiete der Erdober- 
fläche benötigen einheitliche Einrichtungen, die Erfor- 
schung der Atmosphäre kann auch in wissenschaftlicher 
Beziehung nur durch gemeinsames Vorgehen erreicht 
werden, da die Lufthülle der Erde eine zusammen- 
hängende, ungeheuer große und bewegliche Flüssigkeits- 
masse bildet, deren Veränderungen nur durch mög- 
lichst ausgedehnte Beobachtungsnetze festgestellt werden 
können. 

An der diesjährigen Comite-Sitzung beteiligten sich 
die folgenden ae Prof. von Everdin en aus Utrecht 
(Präsident), Dr. Hesselberg aus Oslo (Sekretär), Dr. 
La Cour aus Kopenhagen, a Delcambre aus Paris, 
Prof. Exner aus Wien, Prof. Hergesell aus Berlin- 
Lindenberg, Dr. Maurer aus Zürich, Dr. Melander aus 
Helsingfors, Prof. Okada aus Tokyo, Prof. Palazzo aus 
Rom. Dr. Simpson aus London, Sir Frederic Stupart aus 
Toronto en und Dr. Wallen aus Stockholm. Auch 
nahm Colonel Dr. Gold aus London als Präsident einer 
der von der Direktorenkonferenz eingesetzten Kom- 
missionen an den Sitzungen teil. 

Diese Kommissionen befassen sich nach Zuwahl ver- 
schiedener Fachleute aus allen Ländern mit den de- 
taillierteren Fragen, welche die internationale Meteoro- 
logie betreffen, und legen ihre Beschlüsse dem Comite 
bzw. der alle 6 Jahre zusammentretenden Konferenz 
der Direktoren vor. 

Die Kommissionen sind folgendermaßen geteilt: 1. für 
Erdmagnetismus und atmosphärische Elektrizität, 2. für 
Sonnenstrahlung, 3. für Erforschung der hohen Luft- 
schichten, 4. für synoptische Wetter-Information, 5. für 
maritime Meieorolabie, 6. für Reseau Mondial, d.h. 
Beobachtungsnetze der gesamten Erdoberfläche, 7. für 
landwirtschaftliche Meteorologie, 8. für Erforschung des 
Explosions-Schalles, 9. für Studium der Wolken, 10. 
für Gründung einer internalionalen meteorologischen 
Arbeitsstelle. 

Die genannten Kommissionen hallen ihre Sitzungen 
Mitte September. in Zürich abgehalten. Nach Ein- 
treffen der Comilé-Milgheder in Wien fanden hier 
10 Sitzungen statt und am Schlusse beteiligten sich die 
Mitglieder des Comités an der Feier des 75 jährigen Be- 
standes der Wiener Zentralanstalt für Meteorologie und 
Geodynamik, zu der ich als deren Direktor die [erren 
gebeten hatte. 


* Meteorologen aller Länder nun auch die Fasmmenkunfi 
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Der erste internationale meteorologische Kongreß fand 
im Jahre 1873 in Wien statt, zu einer Zeit, als die 
Wissenschaft der Meteorologie und Klimatologie noch 
in den ersten Stadien ihrer Entwicklung war und in 
Oesterreich eine ganz besondere Förderung fand. Es 
ist eine besondere Ehre für unser Wiener Institut, daß 
das Comité aus Anlaß von dessen Jubiläum Wien wählte, 
zugleich die erste Stadt in einem nicht-neutralen Lande 
nach dem Welikriege. Dem Präsidenten des Comités, 
Prof. von Everdingen, ist es besonders zu danken, daß 
er in dem neutralen Holland die erste allgemeine Direk- 
torenkonferenz der Nachkriegszeit im Jahre 1923 ver- 
anlaßt und auf Grund dieser Wiedervereinigung der 


in Wien ermöglicht hat. 


Der 4. Deutsche Orientalistentag 1926 in Hamburg. 

Vom 28. September bis 2.Oktober kamen in Hamburg 
eine große Anzahl Vertreter der Orientforschung zu- 
sammen, um sich und der Oeffentlichkeit Rechenschaft 
über das in den letzten Jahren Geleistete zu geben. Nicht 
alle Vorträge und Berichte aber entsprachen dem 
Grundsatz, allgemeine Ueberblicke über einzelne For- 
schungsgebiete zu liefern, und so dem Sinn einer Ta- 
gung gerecht zu werden. | 


Die Grabungen waren überall erfolgreich. Prof. 
Junker (Wien) hat das deutsche Grabungsfeld bei 
Gise nahezu erschöpft. Neben wertvollen Einzelfunden 
wurde hier zum erstenmal die scharfe Trennung deutlich 
zwischen dem feinen, oft zierlichen Stil der Gräber der 
3. Dynastie von Sakkara und der wuchtigen Einfachheit 
der Grabbauten der 4. Dynastie in Gise, die sich als be- 
wußte Neuschöpfung herausstellt. — Endgültig den Zeit- 
punkt für die Entstehung der echten Pyrami- 
denform festgelegt zu haben, ist das Verdienst Geheim- 
rat Borchardts (Kairo), der auf Grund kleiner Gra- 
bungen an der »Stufenpyramide« des Snefru bei Meij- 
dum feststellte, daß dieses Bauwerk, vollendet, zweimal 
wieder überbaut wurde. Der letzte Mantel, der nie 
fertiggestellt worden ist, sollte gleichmäßig geböscht 
ansteigen: als Datum dieser neuen Bauform ergab sich 
Jahr 17 des Snefru. — Das alte Sichem ist in wesent- 
lichen Teilen vom Sande befreit. Geheimrat Sellin 
(Berlin) fand ein dreifaches, wuchtiges Tor, neben dem 
dicht an der Stadtmauer ein Gebäude gelegen war, das 
nichts anderes als der Palast sein kann. Das entspricht 
allen Baugewohnheiten Vorderasiens. Nicht weit davon 
lag ein rechteckiger Tempel älterer Zeit, von. einem 
Temenos umgeben, darüber ein jüngerer. Der Lauf der 
Mauer liegt zur Hälfte fest. Die älteren Bauten datieren 
um 1500 v. Chr. — Nichts dagegen erfuhr man über die 
Grabungen in Mesopotamien. — Nordchina, so 
berichtete Prof. Franke, Berlin, hat neuerdings vor- 
geschichtliches Material geliefert. Noch bevor die heule 
dort ansässigen Chinesen das Land eroberten, befanden 
sich im Lande Siedlungen mit ganz eigenartiger Kera- 
mik. Vorkommen verschiedener en deutet auf den 
NO als Herkunftsgebiet. 


Die Archäologie kam nicht zu kurz. — Anhand 
neuer und alter Funde führte Dr. Scharff (Berlin) 
den Ablauf der ägyptischen Vorgeschichte vor. 
Auf die älteste Koh die Badari-Kultur, folgt eine 
im südlichen Oberägypten verbreitete, die ihrerseits ab- 
gelöst wird durch eine nördliche, die über das Delta 
hinaus nach Vorderasien weist. — Dem Beginn der Ge- 
schichte, der Zeit des Narmer, entstammt ein neuer- 
worbenes, künstlerisch vollendetes Sitzbild des dem Thot 
heiligen Affen im Berliner Museum. (Frau Fech- 
heimer). — Die Vieldeutigkeit »vorstelliger« Zeichen- 
weise zeigte sich in dem Versuch Prof. Schäfers 
(Berlin), festzustellen, wie der Aegypter sich den Himmel 
dachte. Ohne eine bestimmte Vorstellung als sicher er- 
weisen zu können, fügte er eine neue, der Himmel 
als Vogelschwingen, hinzu. 
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Forschungen 
und Fo ritte 


Den ganzen vorderen Orient in der Zeit der Ent- 
stehung von 1001 Nacht, Kairo in seiner zauberischen 
Pracht, die arabischen Wüsten in ihrer herben Unerbitt- 
lichkeit, gesehen durch das Auge eines treuen Allah- 
gläubigen, des Dichters Masir-i-Khosrous (um 
1050) schilderte Exz. von Rosen. — Ein wenig be- 
kanntes Gebiet, Ostturkestan, in Entwicklung und 
heutigem Stand, die Eigenart seiner Bewohner wurden 
von Prof. Herrmann (Hamburg) ın zahlreichen Bil- 
dern vorgeführt. — Treffliche Behandlung endlich er- 
fuhr Japan, das immer mehr in den Bereich unserer 
gegenwärtigen Interessen rückt. Seine geschichtlichen 
Anfänge (Prof. Wedemeyer, Leipzig), seine Kunst 
(Dr. Trautz, Berlin, und Dr. Große, Freiburg), be- 
sonders aber die ganz eigene Art seiner »Komödie« (Prof. 
Florenz, Hamburg) zogen an den Hörern vorüber und 
öffneten, hoffentlich, die Augen für einen so wertvollen 
Kulturbereich. 


Erneute Behandlung innerhalb der Philologie fand 
das kaum geförderte Sinai-schriftproblem, das Prof. 
Grimme (Münster) mit dem Altthamudischen zusam- 
menbringt, und die Frage nach ten Beziehungen zwi- 
schen der sumerischen und chinesischer Schrift (Prof. 
Ungnad, Breslau). Auch hier ist das letzte Wort, trotz 
wahrscheinlich verneinenden Ergebnisses, noch nicht ge- 
sprochen. — Das Vorkommen griechischer Eigennamen 
(Achäer, Aeolier, a in hethitischen Inschriften 
bestritt Prof. Friedrich, Leipzig, entschieden. — 
Prof. Czermak, Wien, behandelte afrikanische Dia- 
lekte und das Aegyptisch-koptische unter dem Gesichts- 

unkt des Rhythmus und der steten sprachlichen Um- 
bildung. Hierbei eröffneten sich neue Wege für die Be- 
stimmung der Vokaliration im Aegyptischen. — Die Be- 
deutung des Phonographen für die Phonetik zeigte sich 
bei Vorführung arabischer, chinesischer und malaiischer 
Schallplatten: baut sich doch moderner Sprachunterricht 
auf dieser Neuerung auf. — Das an Sprachlichem Ge- 
botene war weitaus überwiegend; doch auch zum großen 
Teil von rein fachlichem Interesse. 


Eine internationale Gelehrtenzusammenkunft 
in Sardinien. 

Der seinerzeit von den deutschen Archäologen Her- 
mann Thiersch und Walter Amelung angeregte 
»Convegno Sardo« wurde mit Unterstützung des ita- 
lienischen Unterrichtsministeriums von dem Direktor 
des Museums von Cagliari, Prof. Antonio Taramelli, 
glänzend organisiert. Ueber die diesjährige Tagung, 
die außerordentlich glücklich verlaufen ist, berichtet 
ausführlich Dr. Guido Kaschnitz im Gnomon (II, 
8. 5.490 ff.). Neben den bedeutendsten italienischen 
Gelehrten fanden sich Deutsche, Engländer, Franzosen, 
Spanier und Skandinavier ein. Antonio Taramelli 
I über die archäologische Erforschung Sardiniens. 

r führte aus, daß das Paläolithikum der Insel ganz 
fehlt. Die Vorgeschichte der Insel beginnt gleich mit 
dem Neolithikum. Die Bronzezeit mit ıhrer Kultur der 
Nuraghen, jener merkwürdigen Verteidigungstürme, 
die im Lande zerstreut sind, ist als Blütezeit der Insel 
anzusprechen. — Nach Taramelli sprachen noch die 
Gelehrten Bosch-Gimpera (Barcelona), Albizzati 
(Cagliari) u.a. Dann folgten interessante Führungen 
und Fahrten durch die Insel. k 


Tagung des Internationalen Museumsverbandes. 

Vom 6.—8. September tagte in Zürich der Internatio- 
nale Museumsverband (Organisation der leitenden Be- 
amten von Altertums- und Kunstmuseen). Die Teil- 
nehmerzahl überstieg mit 60 die aller stattgefundenen 
Tagungen. Mit sechs neuen Mitgliedern stand Deutsch- 
land an der Spitze der Neuaufnalimen. Die Hauptvor- 
träge hielten Prof. Phihpp Maria Halm (München), 
Prof. Otto von Falke (Berlin) und Prof. Hans Leh- 


mann (Zürich). 


6. Internationaler Philosophenkongreß. 

Im September .d.J. fand in Boston (Amerika) der 
6. Internationale Philosophenkongreß statt. Dieser wurde 
von ca. 350 Philosophen, die sich mehr ‚oder weniger im 
Beruf mit Philosophie beschäftigen, und von denen die 
Mehrzahl Amerikaner waren, besucht. Es waren aber 
auch Vertreter von 16 anderen Nationen erschienen, 
worunter die deutsche Gruppe mit 12 Mitgliedern (außer 
der englischen) anı stärksten vertreten war. 


Internationales Komitee für botanische Nomenklatur. 

Auf dem Internationalen Botanikerkongreß in Ithaca 
(N.Y.) vom 16.—23. August 1926 wurde ein vorläufiges 
Komitee eingesetzt, welches aus 29 Mitgliedern besteht. 
In diesem Komitee (1. Vorsitzender Briquet-Genf, 
2. Vorsitzender Harms-Berlin) sind alle größeren Kul- 
turländer vertreten. 


Der erste internationale Kongreß für Sexualforschung. 

Am 10. Oktober wurde im Reichstag durch den Geh. 
Sanitatsrat Dr. Moll unter Beteiligung zahlreicher Ge- 
lehrter fast aller Kulturländer der Kongreß, der bis 
zum 16. Oktober tagen wird, eröffnet. Der Reichsmini- 
ster des Innern Dr. Külz überbrachte die Glückwünsche 
der Reichsregierung, indem er insbesondere auf die 
große wissenschaftliche Bedeutung dieser Tagung hin- 
wies, welche die erste internationale Gelehrtenzusam- 
menkunft nach dem Krieg auf deutschem Boden sei. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Zur Entwicklungsgeschichte der Deutschen 
Forschungsinstitute. 
Von Prof. Dr. med h. c. Georg Schreiber - Münster. 

Forschungsinstitute dienen der Pflege der reinen. 
vom Unterricht im wesentlichen losgelösten Forschung. 
Bei den Instituten unserer Hochschulen verbinden 
sich im allgemeinen der Lehrzweck und der F orschungs- 
wille, doch so, daß ersterer in der Regel den Primat 
beansprucht. Anders in England und Frankreich und in 
jenen Ländern (Amerika), in denen die Hochschul- 
typen von den anglo-französischen Mustern mehr oder 
minder abhängig sind. Die englisch-amerikanischen Uni- 
versitäten and die nach der französischen Revolution 
geschaffenen Fachschulen dienen dem Lehrziel der all- 
gemeinen Bildung und Fachausbildung. Die Forschung . 
blieb bei diesen Systemen im allgemeinen den von den 
Hochschulen getrennten Instituten überlassen. 

In der neuzeitlichen deutschen Entwicklung litt 
die Synthese von Forschung und Lehrzweck, die die 
deriechen Hochschulen aufwiesen, darunter, daß die 
Universitäten im absoluten und einem der qualitativen 
Bevölkerungspolitik zugewandten Staat überstark der Be- 
rufsausbildung von Beamten und  gesellschaftlichen 
Funktionären dienstbar gemacht wurden. Der For- 
schungswille suchte seinen Ausweg in den im 17. und 
(8: Jahrhundert entwickelten Akademien. Sie trugen 
noch stark das Gepräge ihrer: höfischen Abkunft an 
sich. Sie waren mehr noch das Rendezvous bedeutender 
wissenschaftlicher Persönlichkeiten, als die zweckhafte 
Organisation der Wissenschaftsforschung. Indes war die 
universalistische Luft und der weltweite Blick (Co- 
menius) jener Zeitalter ihnen günstig. 

Die von Leibniz verkündete Idee der Aufrichtung 
einer »Sozıetät in Deutschland zur Aufnahme der Künste 
und Wissenschaften« fand in der 1711 in Berlin eröff- 
neten Königlichen Akademie der Wissenschaften ihre 
Verkörperung. Die unter Wilhelm v. Humboldt neu- 
gefaßten Statuten der Akademie vom 24. Januar 1812 
drängten auf eme schärfere Ilerausstellung der reinen 
Forschung, wenn sie im $1 die Bestimmung festhielten: 
‚Der Zweck der Akademie ist auf keine Weise Vortrag 
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des bereits Bekannten und als Wissenschaft .Geltenden, 


sondern Prüfung des Vorhandenen und weitere For- 
schung im Gebiete der Wissenschaft«. Die Berliner Aka- 
demie wurde zur causa exemplaris weiterer Akademie- 
gründungen (Göttingen, München, Leipzig, Wien, Hei- 
delberg). Den älteren Akademien wurden Forschungs- 
einrichtungen angeschlossen, die, wie die Berliner Stern- 
warte und das Berliner Chemische Institut, größtenteils 
wieder auf die Universitäten übergingen. Schon in die- 
ser äußeren Tatsache spiegelt sich die Entwicklungs- 
tendenz des 19. Jahrhunderts für die deutschen Hoch- 
schulen: Harmonisierung von Lehre und Forschung, doch 
so, daß im Gegensatz zum 18. Jahrhundert ‘(Unter- 
richt) auf die Forschung der stärkere Akzent fällt. Die 
Sılhouette des deutschen Gelehrten wurde zu der des 
deutschen Forschers. 


Gleichwohl blieben die Postulate bestehen, die aus 


rein sachlichen Voraussetzungen auf die Begründung 


von besonderen Forschungsinstituten drängten. In diese 
Richtung weisen die immer stärker anhebende Spezia- 
lisierung der Wissenschaft, mit der die methodische und 
technische Steigerung der Wissenschaftsmittel Hand in 
Hand ging, das Aufblühen der naturwissenschaftlichen 
Forschung, das Entstehen der technischen, landwirt- 
schaftlichen und tierärztlichen Hochschulen, die Zuwei- 
sung reichlicher Geldmittel für Untersuchungen, vor 
allem jedoch die allmählich einsetzende Industriali- 
sierung des Landes und auch die Reichsgründung. 


Das neue Deutsche Reich konnte sich in dem 
Wettbewerb mit den großen anderen Nationalstaaten 
nicht bloß auf Schutzzolltarife, Septennatsvorlagen und 
Rückversicherungsverträge stützen. Immer deutlicher 
stellte sich die Bedeutung der Wissenschaft innenpolitisch 
als Erzieher zum Nationalen und als Motor der Sach- 

üterwirtschaft heraus. Außenpolitisch erwachte allmäh- 
ich, wenn auch mehr noch im Unterbewußtsein, das 
Verständnis für Wissenschaft als Wirtschaftsmacht und 
als Wegbereiter der Weltgeltung. Es kam zur Gründung 
großer wissenschaftlicher Reichsinstitute, wie des Reichs- 

undheitsamtes (1876), dessen fünfzigjähriges Jubi- 
äum wir 1926 feierten, und der Physikalisch-Techni- 
schen Reichsanstalt in Charlottenburg (1887). Die 
- Namen Robert Koch und Helmholtz bezeichnen 
hier Programme. Fiir andere Forschungseinrichtungen 

währte das Reich beim Etat des Reichministeriums des 

nern und des Auswartigen Amtes die volle Finanzie- 
rung oder Teilzuschüsse (Deutsches Archäologisches In- 
stitut in Rom, Athen und Kairo). 


Aber auch die Länder des Reiches entwickelten vor- 
nehmlich im bismarckischen Zeitalter, zum Teil aber 
auch beträchtlich früher Forschungsinstitute. Sie stamm- 
ten aus der immer mehr ausgreifenden Verästelung der 
Wissenschaft, fast mehr aber noch aus Landesbedürf- 
nissen, die Versuchsanstalten oder Landesstellen ent- 
wickelten: für Wetterkunde, Geologie, Gewässerkunde, 
Wasser-, Boden- und Lufthygiene, Fischereiwesen, Be- 
kämpfung tierischer Schäd ange, Pflanzenschutz der 
wichtigeren Kulturpflanzen, Lebensmittelchemie, Moor- 
wirtschaft, Textilkunde, Schiffbau usw. Auf medizini- 
schem Gebiet sind insbesondere als staatliche Forschungs- 
anstalten zu erwähnen: Das Preußische Institut für In- 
fektionskrankheiten »Robert Koch« (Berlin, gogr- 1891); 
das Institut für experimentelle ee a in Frankfurt 
a.M. (entstanden aus der 1895 in Berlin eingerichteten 
Kontrollstation für Diphtherieheilsera, 1896 als Institut 
für Serumforschung und Serumprüfung in Steglitz 
unter Ehrlichs Leitung gegründet, dann Verlegung nach 
Frankfurt); in Verbindung damit steht das 1906 ge- 
griindete Georg-Speyer-Haus, ein Institut für die von 
Ehrlich angeregten chemo-therapeutischen Forschungen. 


Doch gegenüber all diesen vereinzelten Gründungen 
des 19. Jahrhunderts gewährte erst der Beginn des zwan- 
zigsten Säkulums neue Impulse. Um 1910 gewann in 
-~ deutschen Wissenschaftskreisen die Erkenntnis mehr und 
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mehr Raum, daß man deutscherseits auf naturwissen- 
schaftlichem Gebiet zurückgeblieben war; daß Frank- 
reich, England und die immer mehr erstarkenden Ver- 
einigten Staaten versuchten, die Führung in der Welt- 
wissenschaft an sich zu reißen. 


Die Einsicht war bitter, aber die Tatsachen sprachen 
eine harte, laute Sprache, besonders für die chemischen, 
biologischen und experimentell medizinischen Gebiete. 
In Frankreich war das Institut Pasteur zu Paris für 
Forschungen auf dem Gebiet der exeprimentellen The- 
rapie mit reichen Mitteln ausgestattet. Es besaß zudem 
im College de France Zentralstellen für ausgedehnte For- 
schungen, ganz wie England in der altberühmten Royal 
Institution of Great Britain. In England hatte sich über- 
dies das System privater Zuschüsse bedeutsam entwickelt, 
besonders für die Zwecke der anorganischen Chemie 
(Lord Ramsay). Das neugegründete Gordon Memorial 
Institut in Khartum erwarb große Mittel, um neben 
medizinischen, biologische Forschungen auf dem Gebiete 
der Zoologie und der Botanik durchführen zu können. 
Schweden erhielt im Nobel-Institut eine Arbeitsgelegen- 
heit ersten Ranges für physikalisch-chemische Probleme. 


Alles wurde aber von der amerikanischen Ent- 
wicklung in den Schatten gestellt: | 


Das Carnegie-Institut in Washington wurde 1902 
mit einem Grundkapital von 10 Millionen Dollar gegrün- 
det und erhielt später noch 12Millionen hinzu. Zehn 
Forschungsabteilungen (Departments of Research) dienen 
der Podlecnne vor allem der naturwissenschaftlichen 
Forschung. Etwas später kam die Rockefeller-Stiftung 
hinzu, der allein über 100 Millionen Mark für medizi- 
nische Forschungszwecke zur Verfügung standen, die in 
New York neben ihren Aufwendungen für andere wissen- 
schaftliche medizinische Institute, ein eigenes, das Rocke- 
feller Institut for medical Research, gründete und mit 
proven Kapital ausstattete. Dazu trat neuerdings das 

aura Spelman Rockefeller Memorial Institut, das für 
sozialwissenschaftliche Zwecke Massenuntersuchungen in 
einem bisher nicht gekannten Umfange durchführte. 
Auf der Augsburger Ingenieurtagung im Juni 1925 
konnte Prof. Nägel (Dresden) von seiner Amerikareise 
berichten, daß es in der Union nicht weniger als 526 
wissenschaftliche Institute gebe, die hauptsächlich von 
der Privatindustrie, weiterhin von Stiftungen und schließ- 
lich von den Regierungen gefördert werden. Rein 
äußerlich gesehen, canis man von dieser Entwicklung 
sagen: Der Typ des wissenschaftlichen Wolkenkratzers 
erschien am weltwissenschaftlichen Horizont. Aber dar- 


-über hinaus äußerte sich ein inneres konstruktives Prin- 


zip. Die Wirtschaft — mochte sie auch manches an 
drückenden Abhängigkeiten mit sich führen — wurde 
als Wissenschaftsfaktor in einem bisher nie gekannten 
Umfang in die Wissenschaftsorganisation der National- 
staaten eingeführt. In der europäischen Entwicklung, 
am stärksten in der deutschen Wissenschaftspolitik, hatte 
der Staat mit einer gewissen Einseitigkeit die Pflege 
der wissenschaftlichen Baulast getragen, mit hohen 
Ehren, aber doch im Sinne eines starren > Systems. 
Vieles an Initiative unterblieb. Die Mehrung der für 
wissenschaftliche Zwecke zur Verfügung stehenden Kapi- 
talsubstanz erfolgte nicht in dem Ausmaße, wie es die 
Industrialisierung und die weltpolitische Haltung Deutsch- 
lands erforderte, wie es schließlich der Gesamtanstieg 
der deutschen Kultur verlangte. 


Das war das Milieu, das v. Harnacks Denkschrift 
vom Jahre 1910, die die Gründung von Forschungs- 
anstallen betraf, mit einem neuen und im Grunde ge- 
nommen riesenhaften Scheinwerfer aufdeckte. Gemein- 
sam mit den Naturwissenschaftlern E. Fischer und A. 
Wassermann wurde darin dargelegt, daß Wilhelm von 
Humboldts Gedanken über selbständige Forschungsinsti- 
tute (er nannte sie Hilfsinstitute der Universitäten und 
Akademien) einer umfassenden und zeitgemäßen Aus- 
bildung noch entbehren, und daß auf wichtigen Gebie- 
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ten der Naturforschung der deutsche Wettbewerb aufs 
stärkste bedroht sei. Zur Erkenntnis gesellte sich die 
roße gestaltende Tat. Am 11.Januar 1911 erfolgte die 
Gründung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften. Als Aufgäbe bezeichnete 
$1 der Satzung: Die Wissenschaft, insbesondere durch 
Gründung und Erhaltung naturwissenschaftlicher For- 
schungsinstitute, zu fördern. Persönlichkeiten des Wirt- 
schaftslebens hatten ein größeres Kapital zur Förderung 
dieser Gesellschaftszwecke aufgebracht. In die Reihe der 
dynamischen Kräfte der deutschen Wissenschaft, die 
bisher, hießen: Persönlichkeit, Verband, Bundesstaat, 
Reich, Stiftung, Auslandseinwirkung, war nunmehr als 
mitschaffende Kraft die deutsche Wirtschaft ein- 
getreten. Nicht bloß als freundwilliger Helfer in mate- 
riellen Dingen, auch als Anreger, Fragesteller, Wegbe- 
reiter. Dabei waren drückende Abhängigkeiten der ame- 
rikanischen Entwicklung vermieden. Zwischen Staat 
(Reich und Land Preußen), Wissenschaftspersönlichkeit 
und Wirtschaft kam es zu Harmonisierungen. Stets hat 
das Deutschtum in den großen Gestaltungen seiner Kul- 
turpolitik zu synthetischen Formulierungen gegriffen. 


In rascher Folge entstanden nun zahlreiche For- 
schungsstätten. Zurzeit sind es 26 Institute. Forschun- 
en, die mit der Medizin zusammenhängen, werden in 
Folkenden Instituten betrieben: Kaiser-Wilhelm-Institut 
für experimentelle Therapie, Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Biologie (Geschwulstforschung, O. Warburg; Lehre von 
der Muskeltätigkeit, O. Meyerhof; Vererbung, Correns 
und Goldschmidt), Kaiser-Wilhelm-Institut für Psychia- 
trie in München, Kaiser-Wilhelm-Institut für Biochemie, 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Arbeitspsychologie. Manche 
andere Institute, wie das für Ohysfkalische Chemie, haben 
eine mittelbare Bedeutung für die Medizin (wie die 
kolloidchemischen Arbeiten von Prof. Freundlich). In 
Vorbereitung befindet sich das Institut für Vererbungs- 
forschung, Anthropologie und Eugenik (Prof. Fischer). 


In der Nachkriegszeit und in der Inflation haben diese 
Institute schwer gelitten. Das Stiftungskapital schmolz 
dahin. Aber deutscher Idealismus uid Forschungswille 
hielt durch und griff geradezu zu reicheren Gestal- 
apy io Neben die Wirtschaft trat im Sinne einer 
großzügigen neudeutschen Kulturpolitik das starke Inter- 
esse des Reiches (Initiativanträge des Reichstags) und 
Preußens. Auch Bayern ist neuerdings mit zwei Insti- 
tuten beteiligt. Die Ausdehnung auf andere Glied- 
staaten ist im Sinne einer wahrhaft föderativen Kultur- 
politik wünschenswert. Manche wohlwollende Beobachter 
der Kaiser-Wilhelm-Forschungsinstitute sind der Auf- 
fassung, daß nunmehr in der Gründung der Institute 
eine gewisse Zäsur eintreten darf, die schöpferische 
Pause, die eine reiche innere Entwicklung gewährleistet, 
die gleichzeitig der kritisch nachprüfenden Revision der 
nicht ausreichenden Dotierung mancher Institute Raum 
gewährt. — 

Wer nochmals nachdenklich die Entwicklung der deut- 
schen Forschungsinstitute an sich vorüberziehen läßt, 
besonders ihre Passionszeit in den letzten Jahren, wird 
dabei an erster Stelle der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft (Präsident Staalsminister 
Dr. Schmidt-Ott) gedenken. Sie selbst ist kein 
Forschungsinstitut, auch keine Staatseinrichtung, sondern 
wahrhaft umfassender deutscher ee ee 
der in 22 Fachabteilungen Erhaltung und Förderung 
wissenschaftlichen Lebens anstrebt. 

Sie wirkt still und unauffällig, aber sie hat mit einer 
fein empfindenden Mütterlichkeit Ströme reichsten 
Segens über die deutschen Forschungsinstitute ausge- 
gossen. Ihr Name wird mit dem Wiederaufstieg deut- 
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scher Forschung unzertrennlich verknüpft sein. Ihre 
gesamtkulturelle Bedeutung hat Duisberg mit dem 
Wort umschrieben: »Sie ee Aufgaben für ein Jahr- 
hundert.« 


LITERATUR-ÜBERSICHT _ | - 


Das erste Worterbuch der Papyri. 


Die Herausgabe und Vollendung des von dem Heidel- 
berger Universitätsprofessor, Geheimrat Dr. Friedr. Prei- 
sigke, bearbeitelen Wörterbuches der Papyri schreitet 
rüstig fort. Soeben ist bereits die fünfte Lieferung, die 
bis zu dem Buchstaben Sigma reicht, erschienen. Der 
rasche Fortgang des auf Veranlassung und mit Unter- 
stützung der Heidelberger Akademie der Wissenschaften 
und der Straßburger Wissenschaftlichen Gesellschaft 
in Angriff genommenen Wörterbuches ist vor allem dem |: 
tatkräftigen Eingreifen der Juristischen Fakultät zu | 
Heidelberg und der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft zu danken. Die Sprache des Wörterbuches 
ist die in Aegyplen gesprochene, griechische Rechts- 
und Volkssprache der Zeit von Alexander d. Gr. bis in 
die arabische Epoche hinein, die sogenannte Koine. 

Das Wörterbuch ist von syor ierk ees Wert für Alt- 
philologen, Althistoriker, Aegyptologen, für Juristen, die ` 
sich mit griechisch-ägyptischem Recht und vergleichender 
Rechtsgeschichte befassen, sowie für Theologen, denen 
wertvolles Material für die Erforschung der neutesta- 
mentlichen Sprache gegeben wird. Da sämtliche Beleg- 
stellen der einzelnen Wörter angegeben werden, han- 
delt es sich nicht nur um ein Wörterbuch im eigent- 
lichen Sinn des Wortes, sondern gleichzeitig um einen 
Index Indicum. Mit der Herausgabe und Vollendung 
des Wörterbuches ist seit dem Tode des vor zweiein- 
halb Jahren verschiedenen Autors sein Schüler Dr. 
Kießling (Papyruss. der Staatlichen Museen zu Ber- 
lin) beauftragt. 
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Emil Kraepelin 7. 


Am 7. Oktober 1926 ist der Altmeister der Psychiatrie, 
Geheimrat Prof. Dr. Emil Kraepelin, in München | 
gestorben. Kraepelin ist bekannt als klarer Kritiker, 
Ordner und Systematiker auf dem Gebiet der Psychia- 
trie, die schon so oft zu zersplittern drohte. Er hat die 
Grundschemen in der Lehre von den Geisteskrankheıten 
aufgestellt und die großen Klassen der »Dementia prae- 
cox«, des »zirkulären« oder »manisch-depressiven« Irre- 
seins geschaffen, die auch kriminalpsychiatrisch von 
großer Bedeutung sind. Vorbildlich in der Anlage ist ` 
sein großes »Lehrbuch der Psychiatrie«. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND | » 
AUSLAND D 


/ Vortrige und Vorlesungen. 


Die Königlich-ungarische Naturwissenschaftliche Ge | 


sellschaft in Budapest, die Kroatische Naturforschende 
Gesellschaft in Agram und andere wissenschaftliche Ge- 
sellschaften, auch in Wien und Berlin, luden den be- 
kannten Münchener Tierpsychologen, Prof. Dr. Bastan 
Schmid, ein, Vorträge über auf seinem Gebiet ange- | ? 
stellle Forschungen zu halten. | 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die Wiederherstellung des Turms zu Babel. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger- Berlin. 

Der Turm zu Babel gehört zu den imposantesten Bau- 
werken des Altertums und ist wohl jedermann bekannt 
durch die Berichte der Bibel und des Herodot, die den 
interessanten Bau als etwas Ungeheures beschreiben. 
So haben denn auch die Gelehrten vieler Länder sich 
eifrig bemüht, eine Vorstellung von diesem berühmten 
Turm zu gewinnen. Seine Geschichte beginnt mit dem 
Aufkommen der 1. Dynastie von Babylon um 2150 v.C., 
dxi Wilen die Neihmschrifier nut wenig über seme 
Schicksale, Zerstörung und Wiederaufbau mit. Erst im 
7.Jahrh. v. C. wird der Turm häufig genannt. Sanherib 

von Assyrien zer- 


störte ihn 689, 
aber schon sein 
Sohn Assarhaddon 
und sein Enkel 
Assurbanipal er- 
bauten in nach 


681 ın alter Pracht 
wieder auf, doch 
ging er um 650 im 
Kriege zugrunde, 
sodaß er von den 
neubabylonischen 
Königen Nabopo- 
lassar und Nebu- 
kadnezar Il. von 
neuem erbaut wer- 
den mußte In 
der Perserzeit, 5. 
und 4. Jahrhun- 
dert, verfiel er allmählich, bis Alexander der Große ın 
Babylon die Hauptstadt seines Weltreidis begründen 
wollte und zum Zwecke eines Neubaues die Schutt- 
haufen des Turmes abtragen ließ. Darüber jedoch starb 
der König; seine Nachfolger, die Seleuziden, verlegten 
die Hauptstadt nach Seleuzia am Tigris, und so blieb ‘der 
Turm eine Ruine, die in neuerer. Zeit die Araber vollends 
abtrugen, um gebrannte Ziegel zu erbeuten. 

Als die Deutsche Orient-Gesellschaft in Ba- 
hae grub, haben die Assyriologen Meißner und 
Weißbach die Stätte des Turms ın der Ruine Sachn 
vdie Pfanne« wiedererkannt und danach die Archi- 
tekten der Expedition, Koldewey und Wetzel, 
den Grundriß ausgegraben. Er war 91—92 m im 
Quadrat, der massive Innenkern aus Ton und Lehm 
61 m?, sodaß die Verschalung aus gebrannten Zie- 
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Der Turm zu Babel 


geln seitlich je 15 m betrug. Der Bau war mit 
einer Ecke nach NNO orientiert. Die Außenwände 
waren mit 12 Pilastern gegliedert, im Süden aber- ein 
Anbau vorgelegt, auf dem je eine 9m breite abil 
von Osten und von Westen hinauffiihrte, ferner senk- 
recht dazu -eine gleichbreite Mitteltreppe, »der Stiel« 
der »Pfanne«, die von Süden her, ım ganzen 60 m 
vom eigentlichen Turm entfernt, begann. Aus diesen 
Ergebnissen ließ sich natürlich der Aufbau des Turms 
noch nicht rekonstruieren. In den Königsinschriften 
wird er meist nur kurz erwähnt, aber eine Tontafel 
beschrieb den Turm, die der Engländer George Smith 
gefunden hatte, die verloren gegangen und vom fran- 
zösischen Pater Scheil nach 40Jahren wieder ans 
Tageslicht gezogen war. Diese im Jahre 229 v. C. 
geschriebene Tafel ist nach verschiedenen Indizien die 
Kopie einer Baubeschreibung des Assarhaddon und nach 
der Weise jener Kopisten absichtlich schwierig abgefaßt, 
abwechselnd, nach Be mit sumerischen und semi- 
tischen Ausdrücken, sodaß die Uebersetzung wie ein 
Rätselraten anmutet. Neben der Beschreibung der heili- 
gen Bezirke des Tempels selbst ist auch der Tempelturm 
mit seinen Maßen angegeben. Der Turm hatte danach 
6 Stockwerke und einen Tempel darauf. Die Maße der 
Stockwerke betrugen in Metern umgerechnet: 


90m lang, 90m breit, 33 m hoch 
T8 > » GB» » 18 » » 
60 » » 0 » » 6» » 
Sl» » 51 » » 6» » 


42 » » 42 » » 6 » » 
33» » 833» » 6 » » 
21» » 21» » 15» » (Tempel) 


Im Ganzen war der Turin also 90m hoch, sein Tem- 
pel mit blauglasierten Ziegeln verkleidet und hatte metall- 
glänzende Hörner als Schmuck, wie aus anderen Tex- 
ten hervorgeht. Stimmten auch die Maße des Grund- 
risses (90 m?) mit den von Koldewey gefundenen über- 
ein, so war doch über den Aufstieg der Treppen, von 
denen Ilerodot berichtete, daß sie »ım Kreise herum- 
liefen«, und daß in der Mitte des Turms, »ein Platz 
zum Ausruhen« sei, somit über das ganze äußere Aus- 
sehen des Turmes noch Gewißheit zu erlangen. 

Klarheit darüber brachten einerseits die französischen 
Grabungen von Place im assyrischen Chorsabad, wo 
der mehrstöckige Tempelturm mit linksherumlaufender 
Rampe ausgestattet war, andererseits aber die jüngsten 
vereinigten Ausgrabungen des Britischen Museums und 
des iae a Museums in Philadelphia in der 
Vaterstadt Abrahams in Ur unter Woolley. Ein ähn- 
liches, wenn auch unsicheres Bild eines Tempelturms 
hatte schon Hilprecht in Nippur ausgegraben. Wie 
in Babylon hat der Furm in Dr drei ähnlich angelegte 
Treppen, deren mittlere bis hinauf zum Tempel ging, 
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der aber nur 30 m Gesamthöhe: hatte, während die Sei- 
tentreppen am 2.Stockwerk endigten, wo sie sich mit 
der Mitteltreppe trafen. Eigene kleinere Treppen führ- 
ten dann vom 2. zum 1.Stockwerk hinab. Der Turm 
hatte vier Stockwerke und darauf den Tempel. Etwas 
neues war die Abschragung der vier Stufen, was dem 
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Der Turm zu Ur 


Turm das Ansehen eines Berges gab, wie er ja auch 
in den Texten »Berghaus« genannt wird. Die Tempel 
aber haben stets lotrechte ‚Wände wie die Häuser. 
Der Turm in Ur ist das Werk der Sumerer aus der 
Mitte des 3. Jahrtausends, also ein sehr alter Typ. Zum 
Verständnis des viel jüngeren Turms zu Babel muß 
man aber noch andere Denkmäler heranziehen, näm- 
lich, was bisher noch nicht geschehen ist, die assyri- 
schen sog. Obelisken. Diese sind hohe Pfeiler von ob- 
longer oder quadratischer Grundfläche, auf deren Spitze 
ein Tempelturm in 4—5 Stufen mit geböschten Wän- 
den und einmal auch mit linksherumlaufender Rampe 
dargestellt ist, wie beim Turm von Chorsabad. Nach 
allen ist der Turm von Babel so wiederherzustellen, 
daß die kurzen Seitentreppen bis zum 1. Stockwerk 
laufen, die lange Mitteltreppe aber, die weiter entfernt 
ansetzt, bis zum 2.Stockwerk, 51m hoch. Hier be- 
fand sich der von Herodot erwähnte »Platz zum Aus- 
ruben«, und von hier aus gelangte man auf einer Neben- 
treppe zum 1.Stockwerk hinab. Hinauf aber zog sich 
die nach assyrischem Muster gebildete Wendelrampe um 
die niedrigen Stockwerke, links herum, bis auf die Platt- 
form des 6. Stockwerks, auf dem der Hochtempel stand, 
in dem die Zella des Marduk und seiner Gemahlin Sar- 
rasen hier als Erua verehrt, gelegen war. Diese 

iederherstellung hat der Münchener Architekt Dom- 
bart schon im allgemeinen richtig ausgeführt, ich möchte 
sie aber noch in einem wesentlichen Punkte verbessern, 
nämlich darin, daß die Wände des Turms geböscht sind, 
wie es der Turm in Ur und die assyrischen Obelisken 
zeigen. Der spätere assyrische Typ mit der Wendel- 
treppe ist dem alten sumerischen Typ mit der gerade- 
aus steigenden Treppe aufgesetzt worden. Der Turm 
zu Babel ist somit eine harmonische Verschmelzung des 
sumerischen mit dem assyrischen Typus. Seine für da- 
malige Verhältnisse ungewöhnlichen Ausmaße, die Höhe 
von fast 92m, mußten in der Tat schon im Altertunı 
Aufsehen erregen, aber auch heute noch, wo man durch 
die Wiederherstellung des sagenhaften Turms zu Babel 
sein Geheimnis gelüftet hat, erweckt er die größte Be- 
wunderung als eins der monumentalsten Baudenkmale 
alter Zeiten. 


Rethra, 


das große slavische Heiligtum. 
Von Prof. Dr. C. Schuchhardt-Berlin. 


Vor der Zeit, wo Arkona auf dem entlegenen Rügen 
seine Rolle als letztes heidnisches Bollwerk ın Deutsch- 
land spielte, hatte ein viel bedeutenderes Heiligtum 
weitgebietend auf dem Festlande bestanden: Rethra im 


Gau der Redarier, östlich der Tollense, im mecklenbur- 
gischen Lande Stargard. 

Es war dem Christentum Jahrhunderte lang ein Dorn 
im Auge gewesen. Denn aller Widerstand gegen die Be- 
kehrungsversuche, alle Rückfälle nach scheinbaren Er- 
folgen, alle Anzettelungen gegen die deutsche Elblinie 
ingen immer wieder von dem fanatischen Rethra aus. 
Rei ra war das Bundesheiligtum der ganzen slavischen 
Völker zwischen Elbe und Oder, und seine Priesterschaft 
muß eine ähnliche Stellung eingenommen haben wie 
die von Delphi in Griechenland. Die Orakel von Rethra 
wurden weithin benutzt, selbst von christlichen däni- 
schen Königen, die dann goldene Becher nach Rethra 
stifteten. Die Fahnen aller zugehörigen Slavenstämme 
wurden in Rethra aufbewahrt, und die oberste Entschei- 
dung über Krieg und Frieden lag in den Händen der 
Priesterschaft. 

Schon im Jahre 983 hatte der Obotritenfürst Mistivoi, 
den die Sachsen schwer beleidigt hatten, sich hinter die 
Priesterschaft von Rethra gesteckt und so einen allge- 
meinen Aufstand gegen die Christen zustande gebracht. 
Als im Jahre 1050 zwei böhmische Mönche ins Wenden- 
land kamen, um das Christentum zu predigen, wurden 
sie in Rethra erschlagen. Das Schlimmste geschah im 
Jahre 1066, wo wieder eine allgemeine Empörung aus- 
gebrochen war. Die Slaven eroberten die Mikilinburg — 
den heute noch zwischen Schwerin und Wismar erhal- 
tenen großen Ringwall, der dem Lande den Namen ge- 
ae hat —, schleppten den dort residierenden alten 

ischof Johannes weg und opferten ihn in Rethra in 
grausamer Weise ihren Götzen. Diese Untat sollte in 
einem großen Rachezuge geahndet werden, und da der 
junge Heinrich IV. noch eın Knabe war, «erhielt der tat- 
rattige Bischof Burchard von Halberstadt den Ober- 
befehl. Er zog offenbar zur Winterszeit, wo Sümpfe 
und Seen gefroren waren, ins Lutizenland, eroberte und 
zerstörte Kethra und ritt auf dem heiligen Pferde des 
Gottes an der Spitze seines Heeres ins Sachsenland zu- 
rück. 

Durch diese und andere Taten war Herr Burchard ein 
weltbekannter Mann geworden. Noch heute erklingt in 
Niederdeutschland ein Kinderreim, der offenbar die 
große Tempelbeute von Rethra im Auge hat: 

Buko von Halberstadt, 

Bring doch meinen Kinde wat! 
»Wat sall ik em denn bringen?« 
Goldne Schoh mit Ringen! 

Natürlich war seit dem Erwachen des Humanismus 
die Neugierde groß, wo dies mächtige slavische Heilig- 
tum gelegen habe. Im Jahre 1519 hat ein Rostocker 
Professor den Reigen der Suchenden eröffnet, und fast 
genau 400 Jahre hat es gedauert, bis die Auffindung 
wirklich gelang. 

Im Winter 1913 auf 14 hatte die Preußische Akademie 
der Wissenschaften mir aus der Wentzel-Heckmann- 
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Die Urbs tricornis aus der Vogelschau 


Stiftung auf mehrere Jahre hinaus die Mittel bewilligt 
für »germanisch-slavische Altertumsforschung«. Beab- 
sichtigl war, die Burgen, die das Rückgrat aller Alter- 
tumsforschung sind, ın Ostdeutschland anzufassen, für 
die germanischen die Ursprungsform um 500 oder 1000 
v. Chr. festzustellen und ım en Kreise besonders 
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die Tempelburg Arkona aufzuklären und von ihr aus, 
wenn das Glück gut wäre, mit den neuen Erkenntnissen 
vielleicht das Rethra-Ratsel zu lösen. 

Der Krieg machte zunächst einen großen Querstrich. 
Man konnte in Deutschland der notwendigsten Land- 
arbeit keinen Mann entziehen, und außerdem durfte der 
Archäologe die Gelegenheit nicht verpassen in den unge- 
ahnt zur Verfügung stehenden Gebieten von Polen und 
Rumänien zu forschen. 

Nach dem Kriege aber traf es sich nun sehr glücklich, 
daß mein Jugendfreund Robert Koldewey, seit 1917 aus 
Babylon vertrieben, mit Freuden bereit war, die neuen 
deutschen Unternehmungen, die ja stark auf Architektur 
abzielten, mitzumachen. So haben wir vier Sommer 
1919—1922 miteinander gegraben; zuerst nur Vor- 
studien gemacht für die Hauptaufgabe, 1921 aber Ar- 
kona ausgegraben und den slavischen Tempel als großes 
Quadrat von 20x20 m mit 4 Säulen ım Innern und der 
Standspur des Swantewit-Bildes gefunden, ganz so wie 
es Saxo Grammaticus 1168 beschreibt, — und 1922 dann 
tatsächlich Rethra feststellen können. 

Die Wendung zu diesem glücklichen Ereignisse war 
durch einen sehr einfachen Anstoß erfolgt. Dem Bi- 
schof Thietmar von Merseburg (71017) verdanken wir 
die besten Nachrichten über Rethra. Thietmar, ein 
Graf von Walbeck, war mit dem sächsischen Kaiserhause 
verwandt und mit Heinrich II. eng befreundet. Er hat 
dessen Kriegszüge ins Slavenland und gegen Polen regel- 
mäßig mitgemacht. Dabei ist einmal eine Hilfstruppe 
der en zu dem kaiserlichen Heere gestoßen, um 
gegen den gemeinsamen Feind Boleslaw mitzuziehen. 
Bei dieser Gelegenheit schildert Thietmar in seinen Me- 
moiren Rethra und die ganzen dortigen Verhältnisse. 
Er hat es sich also von den berufensten Leuten selbst 
erzählen lassen. 

Rethra, sagt Thietmar, sei eine »urbs tricornis tres 
in se continens portas«, eine »dreihörnige« Burg 
mit drei Toren. Gegen Osten falle sie steil zu einem 
großen See ab, ım Westen sei sie von einem dicken Ur- 
waldgürtel umgeben. Von den drei Toren führten zwei 
landeinwarts, das dritte, welches das kleinste sei, aber 
zum See hinunter. 

Der springende Punkt ist die »urbs tricornis«. 
Die verschiedene Auffassung dieses Begriffs erklärt die 
so lange vergebliche und dann plötzliche erfolgreiche 
Suche nach dem großen Heiligtum. Man hatte früher 
sowohl urbs wie trıcornis falsch verstanden: urbs 
sollte eine Siedlung, Stadt oder auch ganzen Gau be- 
deuten, tricornis geometrisch »dreieckig«; cornu, 
-Horn«, meinte man, sei ein Werder, wie an der Havel 
die vielen Ziegenhorn, Schildhorn, Bestehorn. In der 
urbs tricornis sah man also eine dreizipflige Insel 
und grub allmählich, besonders in der Zeit von 1880 
bis 1908, alle Inseln in mecklenburgischen Seen ab, die 
ungefähr solche Gestalt hatten, um schließlich betrübt 
zu bekennen, daß das Rethraheiligtum nirgends zu er- 
kennen sel. | 

Demgegenüber war mir von vornherein klar, daß 
urbs nach dem Sprachgebrauch und nach der Kultur 
der Zeit eine Burg, eine Befestigung auf einem Berge 
sei. »Dreihörnig« aber nennt sie Thietmar, der witzige 
Wortspieler, in Anlehnung an die boves tricornes 
des Plinius. Die Hörner ragen nicht wagerecht ins 
Wasser, sondern senkrecht ın die Höhe. Sıe erklären 
sich aus den drei Toren, die die Burg hat. Bei den sla- 
vischen und überhaupt mittelalterlichen Befestigungen 
sınd die Tortürme erheblich höher als die Mauertürme. 
So ist eine urbs tricornis tres in se continens 
portas eine Burg mit drei Tortürmen, die von weitem 
gesehen wie ein Dreizack wirkte. 

Mit dieser neuen Auffassung ging ich ins Gelände, 
verschaffte mir einen Ueberblick über die im Lande 
Stargard vorhandenen alten Ringwälle und fand auf 
dem Schloßberge bei Feldberg eine Anlage, die den 
Anforderungen entsprach. Oestlich fällt sie steil 36 m 
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zum Großen Lucin-See ab, westlich ist sie noch heute 
stundenweit von einem prachtvollen Buchenwalde auf 
wildem Moränenboden umgiirtet. In dem erhaltenen 
Wall waren ohne weiteres zwei Tore zu erkennen, eins 
in der Nord-, das andere in der Südspitze. Das dritte 
mußte durch Ausgrabung gesucht werden und war in 
der Mitte der Westseite, nach dem Lande zu zu er- 
warten. Denn ein großer Vorwall, der in weitem 
Bogen um den Fuß der ragenden Burg sich zieht, hat 
alle drei Tore noch wohl achalten: je eins in der Nord- 
und Südspitze und eins in der Mitte der Westseite. 

Unsere Grabung ist dann vom 1. bis 15. Oktober 1922 
erfolgt. Die drei Tore ergaben sich ohne Schwierig- 
keit. Sie waren als Holzbauten verbrannt und hatten 
dicke Holzkohlenschichten hinterlassen. Die Fundamente 
aus Findlingen zeigten aber tief im Boden die Gestalt 
der einzelnen. Das Westtor war das größte. Von der 
künstlichen Terrasse, die sich um die oberste Burgkuppe, 
5m unter ihr, herumzieht, geht der Weg in diesem 
Tore hinauf — ähnlich wie bei den Propyläen von 
Athen — so daß das Tor 20 m lang ist. Seine Weite 
beträgt 4m. Ebenfalls 4m weit und etwa 6 oder 8m 
lang ist das Nordtor. Zuletzt schnitten wir das Osttor 
an, das nach dem Wasser führt und hier ergab sich 
die schlagendste Uebereinstimmung mit Thietmar, dies 
Tor war nur 1,45m weit und 5m lang. Das ist die 
»tercia porla quae minima est et tramitiem ad mare, 
.... pracbet. 

Von der Wallmauer waren nur wenige Fundament- 
spuren übrig. Vom Tempel war nur zu erkennen, daß 
er ın der Achse des großen vom Westen herauffüh- 
renden Weges gelegen hat. Für die Bettung seiner Holz- 
schwellen war der Moränenschotier abgeglichen und 
Lücken mit gelegten Steinen ausgefüllt, aber ein genaues 
Maß war nicht zu gewinnen. 

Neben den Toren fanden sich rechts und links tiefe 
Hausgruben. Die neben dem großen Westtore waren 
sehr lene. Sie werden nicht bloß die Wohnungen der 
Priester, sondern auch die alten Schatzgruben anzeigen. 
Aber sie enthielten heute nur noch slavische Topf- 
scherben und Tierknochen. Das Gold und Silbes scheint 
Buko von llalberstadt restlos mitgenommen zu haben. 

Die Oberfläche der Burg ist nicht sehr groß, nur 
115m. lang und 45m breit, aber das Vorgelände bis 
zum Aufsenwall fat bequem gegen 10000 Menschen. 

Die Bedeutung des ganzen Fundes besteht darin, daß 
wir neben Arkona nun noch ein zweites und weit 
älteres Heiligtum in vollem Bilde wiedergewinnen. Sie 
liegen beide auf einem gegen Osten vorspringenden Kap, 
und der Tempel ist an die Ostseite vorgeschoben, die 
im übrigen frei ist. Der erste Strahl der Morgensonne 
muß ihn über das weite Wasser her treffen. Der alte 
Sonnenkultus spricht sich deutlich aus. 

Die Rethraburg liegt fast so hoch über dem Spiegel 
des Lucin-Sees wie Arkona über dem der Ostsee, jene 
36, diese 42m. Rethra wirkt aber in dem mächtigen 
Aufbau seines Moränenkegels vom Lande her noch weit 
imposanter als Arkona. »Die Akropolis des Nordens« 
nannte sie einer unserer Freunde beim ersten über- 
raschenden Herantreten. 

Robert Koldewey hat die hier wiedergegebene An- 
sicht aus der Vogelschau gezeichnet, um dıe Wirkung 
der dreihörnigen Burg vor der großen Wasserfläche dar- 
zustellen. Es ist seine letzte Zeichnung gewesen. Nach- 
her hat er die Feder nicht mehr neh 


Zur Vorgeschichte des Versailler Vertrages. 
Von Prof. Dr. O. Lenel-Freiburg i. Br. 
Josef Partsch, der Frühvollendete, hat der deut- 
schen Wissenschaft als letzte Gabe eine höchst wertvolle 
Abhandlung hinterlassen, die nach seinem Tode unter 


') Die ausführliche Publikation ist soeben als 2. Auflage 
meiner Akademie-Aufsätze „Arkona, Rethra, Vineta“ im Ver- 
lage H. Schoetz & Co. erschienen. 
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dem Titel »Der französische Vorentwurf zum Vertrag 
von Versailles< in Bd.2 des Archivs der Friedensverträge 
veröffentlicht worden ist. Den wichtigen Ergebnissen 
dieser Abhandlung im einzelnen nachzugehen, ist ın 
diesem Blatt nicht möglich. Ueberaus wünschenswert ist 
aber, auch dem Unkundigen einen Begriff davon zu 
geben, in welcher Richtung sie liegen. Dies ist der Zweck 
des folgenden kurzen Referats. 

Durch einen Zeitungsartikel Lloyd Georges ist es be- 
kannt geworden, daß am 28. Juni 1919 der oberste Rat 
unserer Feinde — vermutlich auf Anregung Clemenceaus 
— den Beschluß gefaßt hat, von den Materialien des 
V.V. nichts zu veröffentlichen; dieser Beschluß hatte 
für Deutschland eine geradezu verhängnisvolle Bedeu- 
tung. Die Vorgeschichte des Vertrages ist selbstverständ- 
lich für seine Auslegung von der allergrößten Bedeutung. 
Ueberall nun, wo Streitfragen. über die Auslegung ent- 
standen, waren die Vertreter unserer Feinde, die jene 
Vorgeschichte kannten, in der vorteilhaften Lage, diese 
ihre Kenntnis je nach Belieben verwerten oder unter- 
drücken zu können; die deutschen Vertreler dagegen 
waren für die Auslegung lediglich auf den Wortlaut des 
Vertrags angewiesen, der unendlich vielen Zweifeln 
Raum gibt. Diese Ungleichheit machte sich namentlich 
im Verfahren vor den sog. gemischten Schiedsgerichten 
geltend, die nach Art.304 des V.V. über zahlreiche 
Streitigkeiten entscheiden, bei denen insgesamt Mithar- 
denwerte in Frage standen und stehen. Zwischen jeder 
feindlichen Macht und Deutschland wurde ein beson- 
derer Schiedsgerichtshof gebildet, deren jeder aus drei 
Mitgliedern besteht. Jede der beteiligten Regierungen 
ernennt eines der Mitglieder; den Vorsitz führt ein neu- 
traler Schiedsrichter. Von ihm hängt natürlich unend- 
lich viel ab. Der feindlichen Regierung steht es frei, 
als Beisitzer solche Leute zu bestimmen, die als Träger 
ihrer Ansprüche bei den Verhandlungen über den V.V. 
beteiligt waren, desgleichen sich durch solche Leute als 
Anwälte vertreten zu lassen, und wenn der neutrale 
Schiedsrichter kein fester Charakter ist, sich vielleicht 
gar durch politische Sym- und Antipathien bestimmen 
läßt, so besteht die Gefahr, daß er ganz unter den Ein- 
fluß unserer Gegner geräl, und daß die Rechtsprechung 
zu einer Karrikatur der Rechtspflege wird. Frankreich 
insbesondere hat diese Situation mit großem Erfolge 
ausgenutzt. 

Langsam beginnt sich das Dunkel zu lichten, das die 
Ententemächte über die Entstehung ihres Machwerks zu 
verbreiten suchten. Zuerst von Amerika her durch Ver- 
öffentlichungen teils amtlichen, teils privaten Charakters 
(unter letzteren besonders bedeutsam Bakers's Buch 
Woodrow Wilson and World Settlement (1923), das auf 
Material aus dem Nachlaß Wilsons beruht). Dazu trat 
1924 ein Buch des ehemaligen französischen Finanzmini- 
sters Klotz. eines Hauptnutarbeiters am V.V. — er war 
Präsident der Reparationskonmmission —, »de la guerre 
a la paix«, das den Text des französischen Vorentwurfs 
zum Reparationsteil des Vertrags bekannt gibt. Wir 
sind jetzt in der Lage, die französischen Aspirationen 
nut dem Text des Vertrages selbst zu vergleichen, und 
können ermitteln, was die Franzosen wollten, was von 
ihnen durchgesetzt und nicht durchgesetzt worden ist 
und also auch nicht in den Vertrag hineingedeutet wer- 
den darf. 

Hier ‚setzt Partschs Arbeit ein. Er zeigt, daß der Re- 
parationsabschnitt des V.V. im ganzen nicht auf dem 
französischen Vorentwurf beruht, sondern auf einem 
bewußt davon abweichenden — amerikanisch-englischen 
Vorschlag, während die Franzosen nachher immer 
und immer wieder versuchten, im Widerspruch mit 
dem wahren Sinn des Vertrages die Gedanken ihres 
Vorentwurfs zur Geltung zu bringen. Von hier aus fällt 
Licht auf die Bedeutung oder vielmehr Bedeutungslosig- 
keit des sog. Schuldbekenntnisses, auf die Ungeheuer- 
lichkeit des Ruhreinbruchs u. a. und ergibt sich vor allem 
ein unschätzbares Material zur Kritik der Rechtsprechung 
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der gemischten Schiedsgerichte. Es ist, bemerkt P. mit 
Recht, nicht ohne Reiz, manchen von sog. neutralen 
Schiedsrichtern gefundenen Rechtssatz gerade in dein 
nicht Geselz gewordenen französischen Vorentwurf zu 
finden. 

So hat Partsch, als bereits die Schatten des Todes 
über ihm schwebten, noch eine scharfe Waffe geschmie- 


det, die, wie wir hoffen, im Kampfe für unser Recht 
ihren Dienst tun wird. 


Vorläufiger Bericht über die im Sommer 1926 
unternommene Expedition zur weiteren Er- 
forschung der Höhenstrahlung. 

Von Dr. Werner Kolhérster- Berlin. 


Von thermodynamischen Gesichtspunkten ausgehend, 
war Nernst im Jahre 1921 zu der Auffassung gelangt, 
daß radioaktive Vorgänge im Fixsternleben eine bedeu- 
tende Rolle spielen, und daß die durch meine Frei- 
ballonhochfahrten bereits 1914 nachgewiesene Höhen- 
strahlung als Anzeichen für die außerordentlich starke 
Radioaktivität der Materie bei ıhrer Entstehung oder 
im früheren Entwicklungsstadium zu gelten habe. Da- 
für sprach der von mir schon längst wegen der außer- 
ordentlichen Härte vermutete kosinische Ursprung der 
Strahlung. Gelang es, diesen in irgendeiner Weise zu 
ermitleln, so war damit ein wesentlicher Fortschritt in 
unserer Kenntnis von dieser so rälselhaften Strahlung 
erzielt und ganz allgemein ein für die gesamte Astro- 
physik höchst wichtiger neuer Gesichtspunkt wahrschein- 
lich gemacht. 

Da man weiß, daß junge Materie an bestimniten 
Stellen des Himmels, z.B. in der Milchstraße, häufiger 
vorkommt, so durfte mit der Möglichkeit gerechnet wer- 
den, dal die llöhenstrahlung Intensitätsschwankungen 
im täglichen Verlauf aufweist, je nach der Stellung 
dieser bevorzugten Teile des Himmels zum Beobach- 
tungsort. Denn die von ihnen ausgehend gedachte 
Höhenstrahlung muß entsprechend der Länge des durch- 
setzten Luftweges mehr oder weniger geschwächt wer- 
den. Auch konnte man dann erwarten, durch Abblen- 
den bestimmter Teile des Himmels, den Ausgangsort 
der Strahlung genauer festzulegen. 

Die Messungen der Höhenstrahlung sind im Prinzip 
einfach, handelt es sich doch nur darum, die lonisation 
in einem: abgeschlossenen Gasvolumen zu bestimmen. 
Sie werden aber dadurch so außerordentlich erschwert. 
daß die zu beobachtenden Wirkungen besonders in 
Meereshöhe gerade an der Grenze der heute erreich- 
baren Meßgenauigkeit liegen, und dal» andere größere 
Effekte wesentlich mitspielen, von denen man bisher 
nur die Erdstrahlung völlig auszuschalten gelernt hat. 
indem man über Wasserflächen, über Gletschereis oder 
in Luftfahrzeugen einige Kilometer über Erdboden be- 
obachtet. Stärkere Wirkungen erzielt man dagegen in 
größeren Höhen, wo die Schwächung durch die dünnere 
Atmosphäre geringer wird. Da aber für das vorliegende 
Problem Messungen in Luftfahrzeugen nicht lange ge- 
nug ausgedehnt werden können, so kommt allein als 
Beobachtungsort das Hochgebirge in Frage, wo man 
durch Gletschereis oder Seen die Abschirmung der Erd- 
strahlung erzielt. 

Die 1923 und 1924 im Jungfraugebiet (3500 m) aus- 
geführten Beobachtungsreihen hatten nun tatsächlich das 
Vorhandensein einer geringen periodischen Schwankung 
im täglichen Verlauf der lWlöhenstrahlung gezeigt, wo- 
ber die Maxima eintraten, wenn Teile der Milchstraße 
oder ın ihrer Nähe den Zenith des Beobachtungsortes 
passierten, Ergebnisse also, die man durch die Nernst- 
sche Hypothese erklären konnte. Jedoch waren die 
Effekte. besonders beim Ausblenden einzelner Teile des 
Himmels, noch recht schwach. 

Es wurden daher umfangreiche Versuche gemacht, 
die Instrumente noch sicherer und empfindhcher zu 
gestalten, obwohl die schon damals benutzte Apparatur 
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an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit war. Indessen 
gelang es, durch besondere Kunstgriffe noch etwas wel- 
ter zu kommen, sodaß schon bei Vorversuchen in Ber- 
lin, also in Meereshöhe, die Periode der Strahlung und 
die sternzeitliche Verschiebung der Maxima angedeutet 
erschienen. 

Eine weitere, über vier Wochen ausgedehnte Messungs- 
reihe ın Ravos gab entsprechend der etwas größeren 
Strahlungsintensitat in 1600 m Höhe sichere Resultate. 

Im Jungfraugebiet verzögerte die anfänglich recht 
ungünstige Wetterlage zunächst die Arbeiten stark, doch 
nutzten Dr. von Salis und ich die Zeit, indem die 
Vorbereitungen für die Gipfelbiwakierung auf dem 
Mönch aufs eingehendste getroffen und die Arbeiten 
im Eisstollen und Trichter in Gang gesetzt wurden. Dic 
Messungen selbst konnten in folgenden Abschnitten aus- 

geführt werden. 
© 1. Intensitätsmessungen am Eigergletscher (2300 m) 
und Jungfraujoch (3500 m), um Absolutwerte zu erhal- 
tun und Absorptionskoeffizienten nachzuprüfen. 

2. Wiederholung der Versuche von 1923 und 1924, 
die tägliche Periode auf dem Gletschereis betreffend. 
Nachdem damit der Anschluß an die früheren Messun- 
gen erreicht war, wurden 

3. die Beobachtungen in einem Eisstollen fortge- 
setzt. Dieser Gang von über 100 m Länge war auf Ver- 
langen der Schweizerischen luftelektrischen Kommission 
hergestellt worden und mußte erst wieder von uns her- 
gerichtet werden, weil er völlig unpassierbar geworden 
war. Die Messungen hatten zum Ziel, unter Ausschluß 
der Luftstrahlung die Periode der llöhenstrahlung zu 
ermitteln. Denn man konnte immerhin noch gegen 
die früheren Oberflächenbeobachtungen einwenden, daß 
die Intensitätsschwankungen durch solche der radioakti- 
ven Substanzen der Luft vorgetäuscht seien. Die Ergeb- 
nisse widerlegen mit Sicherheit diesen Einwand. Denn 
durch die Deckenschicht von mindestens 3m Eis wird 
die y-Strahlung radioaktiver Substanzen vollständig ab- 
sorbiert, während die Höhenstrahlung noch, wenn auch 
schwächer, zu den Meßinstrumenten gelangte und ihre 
Periodizität zeigte. 

4. Nimmt man an, daß die Hlöhenstrahlung als Pa- 
rallelbündel einfällt, so ergibt schon der Luftmantel 
der Erde eine, wenn auch wenig scharfe Ausblendung, 
die noch durch die starke Streuung der Strahlen selbst 
weiter verringert wird. Die Intensität der Strahlung 
wird um so schwächer, je tiefer die strahlenden Teile 
am Himmel stehen. Um diese Abblendung zu verschär- 
fen, ließen wir vom Eisgang aus an geeigneter Stelle 
einen Trichter mit senkrechter Achse von 4m Durch- 
messer und 5m Tiefe ausbrechen, in dessen nach unten 
gerichteter Spitze die Apparate aufgestellt wurden. Da- 
durch konnte ein Kreis von rd. 45° um den Zenith 
als Mittelpunkt einstrahlen. Die Wirkung dieser An- 
ordnung zeigle sich ın einer wesentlichen Verschärfung 
der Maxima und Minima in der täglichen Periode. Das 
Ergebnis lohnte die großen Kosten und Mühe, die der 
Trichter gemacht hatte. Er wurde sorgfältig eingedeckt, 
um auch späterhin verwendbar zu bleiben. 

5. Ging also die Strahlung, wie hiernach erwiesen, 
von bestimmten Stellen des Himmels aus, so war zu 
prüfen, ob entsprechende Ergebnisse zu erhalten waren, 
wenn die Abblendung noch ın anderer Weise vorge- 
nommen wurde. 

Die Anlage der Jungfraubahn als Tunnelbahn ist be- 
sonders geeignet, die Jlöhenstrahlung durch den Berg 
selbst abzublenden. So wurde am Jungfraujoch der 
Nordhimmel von der Bergwand der Sphinx abgedeckt, 
der Siidhimmel blieb frei. Die Strahlung des Berges 
selbst verhinderten 15cm dicke Eisenplatten. Auch hier 
zeigten sich die der Aufstellung entsprechenden Inten- 
sitätsschwankungen. Ferner ergab sich, daß die Ab- 
schirmung der Bergstrahlung unterbleiben konnte. Ana- 
loge Versuche am Eismeer (Osthimmel frei) und am 
Mönchsstollen (Westhimmel frei) erbrachten eine wei- 
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tere Bestätigung. Von besonderein Interesse waren die 
Versuche an der Eigerwand. Hier wurde der Beobach- 
tungsplatz so gewählt, daß der Nordhimmel nur bis zu 
einer Höhe von rd. 50° einstrahlen konnte. Die Strah- 
len hatten demnach viel längere Luftwege als sonst zu 
durchlaufen. Die Folge war, daß die Periode ausblieb; 
will man jedoch die ganz geringen Schwankungen be- 
werten, so deuten sich auch hier wieder die von den 
anderen Beobachtungsplitzen her ermittelten Strah- 
lungsorte an. 

6. Der Mönch liegt mit einer Seehöhe von 4105 m 
noch 600 m über dem Jungfraujoch, läßt sich in etwa 
3!/,stündigem Anstieg erreichen und ist auf seinem 
Gipfel mit dickem Firnschnee bedeckt, sodaß die Fels- 
strahlung wirkungslos bleibt. Wir gruben einen ge- 
eignelen, möglichst sturmgeschützten Zeltplatz aus und 
stellten dort ın 4100 m :llöhe ein Polarzelt auf, dessen 
Wetterfestigkeit wir zunächst am Jungfraujoch bei 
Schneesturm erprobt hatten. Für den Fall schwerster 
Gewitterstürme wurde noch eine Nothöhle in den Firn 
dicht daneben gegraben und eine direkte Feldtelefon- 
verbindung mit dem Joch hergestellt. Vollständige Po- 
larausrüstung für drei Mann war vorhanden. 

Infolge des verstärkten Anstieges der Strahlungs- 
intensität mit zunehmender Höhe fanden wir hier grö- 
ßere Schwankungen als am Jungfraujoch, prozentual 
zur mittleren Intensität jedoch vom gleichen Betrage 
wie vorher. 

Das vorläufige Ergebnis der Expedition dürfte sein, 
daß die sternzeitliche Periodizität der Höhenstrahlung 
erwiesen werden konnte. Für ihre Erklärung kommt 
bisher allein die Nernstsche Hypothese ın Frage. Diese 
findet in den Versuchen die erste experimentelle Stütze. 
Dadurch wird ihre weitere Folgerung von der Bedeu- 
tung radioaktiver Vorgänge im Fixsternleben zu einem 
neuen ganz allgemeinen Gesichtspunkt der Astrophysik. 


Ueber Kropfverhiitung '). 
Von Prof. Dr. Fritz de Quervain- Bern. 

Die Kropfverhütung in ihrer gegenwärtigen Form geht 
zurtick auf den von dem Genfer Arzt Prevost 1849 ge- 
äußerten und von dem französischen Chemiker Chatin 
1850 noch durch zahlreiche Untersuchungen gestützten 
Gedanken, daß der Kropf eine Folge ungenügender Jod- 
zufuhr durch die Nahrung sei. Dieser Gedanke kann 
eine wichtige Stütze in der von dem deutschen Chemiker 
Baumann 1896 gemachten Entdeckung sein, daß das 
Jod ein regelmäßiger Bestandteil der Schilddrüse ist, und 
in der Tatsache, daß sich das Jod in der experimentellen 
Forschung immer mehr als unentbehrlich für die Schild- 
drüsenfunktion erweist. Die ersten Versuche zur Ver- 
hütung des Kropfes wurden vor 70 Jahren in drei fran- 
zösischen Departements gemacht, und zwar einerseits mit 
Verabreichung von Jod ın Kochsalz an die Bevölkerung 
und anderseits mit Jodbehandlung der Kinder in den 
Schulen. Die Dosierung des Jods ım Kochsalz war aber 
eine viel zu hohe, sodaß in einer Anzahl von Fällen 
nachteilige Folgen beobachtet wurden. In den Schulen 
sah man gute Erfolge, aber nicht selten Rückschläge. 
Diese Umstände find ungünstige äußere Verhältnisse 
führten zum Scheitern des Versuchs. Auch in Oester- 
reich blieb es trotz der Bemühungen von Koebl und 
später von Wagner v. Jauregg bis in den letzten 
Jahren bei einem Versuch ohne weitere Auswirkungen. 
Von 1915 an wurden die Bemühungen, die Kropf- 
endemie einzudämmen, in der Schweiz, in den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika, in Oesterreich und neuer- 
dings auch in Süddeutschland wieder aufgenommen, und 
zwar diesmal auf breiterer Basis und, besonders in 
Europa, mit einer vorsichtigeren Dosierung für den 
Jodzusatz zum Kochsalz, und zwar in der Schweiz 5 mg 
Jodkalium auf 1 kg Kochsalz. In den Schulen wurden 


1) Vortrag auf der 89. Vers. d. Ges. Deutscher Naturforscher 
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im allgemeinen gute Erfahrungen gemacht. Die von der 
Schweizerischen Kropfkommission gewählte Jodmenge 
entspricht nur derjenigen, welche ein Erwachsener ın 
kropfarmen Gegenden im Trinkwasser, in der Nahrung 
und der Luft zugeführt erhält. Immerhin wurde von 
Anfang an mit e Möglichkeit gerechnet, daß schon 
diese an sich physiologische Joddosis im Falle Schwin- 
dens eines sore henda Kropfes und einer besonders 
empfindlichen Einstellung des Nervonsystenis in seltenen 
Fallen zu den als »Jodbasedow« bezeichneten Krankheits- 
erscheinungen führen könnten. Eine Umfrage bei den 
Schweizer Aerzien über die Jahre 1922—1924 ergab, daß 
18 derartige Fälle gemeldet wurden. Diese Zahl geht 
aber nicht wesentlich über das spontane Vorkommen von 
basedowartigen Erscheinungen bei der gewöhnliches 
Kochsalz genießenden Bevölkerung hinaus. Die Schwei- 
zerische Kropfkommiission hat sich deshalb bis jetzt nicht 
veranlaßt gesehen, den an sich schon sehr geringen 
Jodzusatz (16—20 mg ım Jahr für einen Erwachsenen) 
noch weiter herabzusetzen. Dagegen hielt sie es für 
wichlig, auf möglichste Gleichförmigkeit des Jodzusatzes 
zu dringen. Endlich bemüht sie sich, den Verkauf von 
jodhaltigen Medikamenten unter die Kontrolle des 
Rezeptzwanges zu stellen. Etwa elf Zwölftel der Fälle 
von sogenannten Jodbasedow sind nämlich nicht auf 
Jodkochsalz. sondern auf Jodbehandlung mit erheblich 
höheren, oft das Mehrtausendfache betragenden Dosen 
zurückzuführen, die ın mehr als der Hälfte der Fälle 
ohne ärztliche Verordnung und ohne ärztliche Kontrolle 
genommen werden. Ueber die Erfolge dieser Jodkoch- 
salzprophylaxe läßt sich jetzt noch nicht urteilen, da 
sich dieselbe erst im Laufe eines Menschenalters voll 
auswirken kann. Immerhin zeigen Kontrolluntersuchun- 
gen an Neugeborenen von Müttern mit Gebrauch von 
gewöhnlichem und von Jodkochsalz, daß die Neugebore- 
nen der letzteren Gruppe mit kleineren Schilddrüsen 
zur Welt kommen. Nach den Untersuchungen von Prof. 
Wegelin ist auch die histologische Beschaffenheit der 
Neugeborenenschilddrüse bei Jodkochsalzgenuß der Müt- 
ter eine viel normalere als bei Genuß des gewöhnlichen, 
beinahe jodfreien Kochsalzes. Die Feststellungen be- 
rechtigen zu der Hoffnung, daß sich die Kropfpro- 
hylaxe mittels des Jodkochsalzes auf dem richtigen 
Vege befindet. Zum Schluß macht Vortr. darauf auf- 
a daß nach der Ansicht vieler Forscher, welcher 
er persönlich beistinimt, der Jodmangel nicht der einzige 
Faktor in der Kropfentstehung ist. Es erscheint viel- 
mehr als wahrscheinlich, daß die Schilddrüse auf ver- 
schiedene alimentäre und toxische Schädigungen mit 
Kropfbildung antwortet. 


Ueber die Fähigkeit der Orientierung, 
insbesondere beim Zugvogel'). 
Von Prof. Dr. Horst Wachs-Rostock. 


Es ist vielleicht eine undankbare Aufgabe, die Ur- 
sachen einer Erscheinung klären zu wollen, solange die 
Erscheinung als solehe nur ungenügend bekannt ist. In 
dieser Lage befinden wir uns, wenn wir die »Heimkehr- 
fähigkeit“ der Vögel untersuchen, denn noch immer 
wissen wir ja nur allzu wenig über die Wege, die die 
einzelnen Arten der Zugvögel bei Herbst- und Frühjahrs- 
wanderung nehmen. Immerhin können wir uns hier 
von einem solchen Versuch doch vielleicht zum min- 
desten eine gewisse Klärung der Fragestellung und der 
Methodik erhoffen. 

Die Fortbewegung im freien Luftraum stellt dem 
Vogel mannigfalligere Aufgaben als den bodenbewohnen- 
den Arten, sie vermittelt aber auch mannigfaltigere 
Sinneseindrücke! So muß z. B. beim fliegenden Vogel 
der Kopf tunlichst in Still-Lage bleiben, um ein ruhiges 
Leberblicken der Landschaft und aller Einzelheiten, um 
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eine sichere Wahrnehmung der Beutetiere wie der Feinde 
zu ermöglichen. Dies kann nur erreicht werden, wenn 
die Schütterungen, denen der Körper vor allem der 
großen Arten durch die Flugbewegungen ausgesetzt ist, 
ausgeglichen werden; dieser Ausgleich erfolgt bei vielen 
Arten durch deutlich wahrnehmbare kompensatorische 
ie des Halses, wie sie am schönsten bei flie- 
Bi chwänen zu sehen sind; während der Körper 
eim Heben und Senken der mächtigen Flägel gesenkt 
und gehoben wird, gleicht die Halsbewegung diese 
»Schütterung« aus, der Kopf ruht ın dauernd gleicher 
Lage. Entsprechendes findet auch beim schnellen Lauf 
von Strauß und Giraffe statt. Beim Fischreiher hin- 
gegen wird diese »Schütterung« des Körpers vermieden 
urch einen besonders »weichen« Flügelschlag, und so 
kann der Fischreiher im Gegensatz zu den anderen 
BE Vogelarten mit eingezogenem Halse fliegen; er 
edarf im ungestörten Fluge dieser Kompensations- 
bewegung nicht. Bei Störung oder beim Niedersetzen 
muß aber auch er die Schütterungen des Körpres aus- 
gleichen, der Hals wird vorgestreckt! 

Weisen schon diese Ueberlegungen auf die besondere 
Bedeutung der optischen, der eichteeindrücke beim 
Vogel hin, so müssen wir doch auch fragen, ob und 
welche anderen Empfindungen dem fliegenden Vogel 
noch wesentliche Reize seiner Umwelt vermitteln. Im 
Gegensatz zu der anderen großen Gruppe fliegender 
Lebewesen, den Insekten, schaltet der Geruchsinn zum 
mindesten für die »Orientierung« bei den Vögeln voll- 
kommen aus. Akustische, also Tonreize, spielen eine 
Rolle bei der Führung der Jungen durch die Alten, 
also bei der ersten Einführung und dem ersten Zurecht- 
finden im Lebensraum, — und dann noch beim Zu- 
sammenhalten der Vogelschwärme zur Zugzeit, mögen 
diese Schwärme aus Angehörigen der gleichen oder ver- 
schiedener Arten bestehen. Für die Innehaltung be- 
stimmter Wege zur Zugzeit mögen akustische Reize 
vielleicht bei Seevögeln eine Rolle spielen, indem das 
Verklingen des gewohnten Meeresrauschens den See- 
vogel vielleicht vom Landeinwärts-Fluge zurückruft. 

on hervorragender Bedeutung aber sind sicher beim 
fliegenden Vogel die optisch erfaßten Eindrücke, also 
der Gesichtssinn. Für die Arten, bei denen die Jungen 
unter der Führung der Alten ziehen, mögen vielleicht 
diese optischen Eindrücke allein ausreichend sein zur 
Auffindung der Wege bei Herbst- und Frühjahrs- 
wanderung; jede junge Generalion erlernt hier durch 
»Tradition« die Wanderwege der Art. So scheinen sich 
gerade bei diesen Arten bestimmte Wanderwege noch 
aus grauer Vorzeit erhalten zu haben: die Störche und 
die anna schen Zwerggänse wandern noch heute auf 
jenen Wegen, auf denen ihre Vorfahren die jetzigen 
Vohngebiete besiedelten. Wie aber orientieren sich die 
alleinwandernden Kleinvöcel? Die Ergebnisse der Be- 
ringungsversuche zeigen allerdings, daß hier die Jung- 
vögel keineswegs immer in ihre Heimat zurückkehren 
— bei den alten Brutvégeln aber scheint es der Fall zu 
sein. Ob auch hier der Wanderweg auf Grund einer 
Serie optisch erworbener Erinnerungsbilder, die ge- 
wissermaßen wie die Töne einer Melodie ablaufen, ge- 
funden wird, oder ob daneben noch der Einfluß anderer 
Reize, z.B. taktiler Berührungsreize, die den fliegenden 
Vogel vor allem in Form strönender Luft treffen, maß- 
geblich ist, oder ob Walırnehmung von Witterungs- 
einflüssen oder noch anderer, uns nicht wahrnehmbarer 
Reize eine Rolle spielt, wissen wir nicht. Vielleicht 
könnte auch eine bestimmte Einstellung zur Lichtrich- 
tung von Bedeutung sein. wie dies bei der Heimkehr 
mancher Insekten der Fall ist. Wahrscheinlich werden 
sogar immer mehrere Faktoren gleichzeitig bestimniend 
wirken. Die zahlreichen Versuche mit Brieftauben ha- 
ben noch immer keine vollkommene Klärung des so 
schwierigen Problems der Orientierungsfahigkeit der 
Vögel gebracht, doch lassen sich die Fragen experimen- 
tell einerseits durch fortgesetzte Beringung der ziehen- 
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den Vogelarten, andererseits durch farbige Markierung 
an Brutvögeln behandeln, indem man brütende Tiere 
kennzeichnet und nun unter verschiedenen Verhältnissen 
und aus verschiedenen Entfernungen, tunlichst aus un- 
bekannter Umgebung, wieder aufläßt. 

Wirkliche Fortschritte sind hier aber nur zu erhoffen, 
wenn die vor dem Kriege so glücklich begonnene Schaf- 
fung ornithologischer Beobachtungsstationen fortgeführt 
wid In diesem Sinne bemüht sich der Vortragende 
um Organisierung der Zugbeobachtung im Ostseegebiet 
und Schaffung einer Vogelwarte Rostock. 


Die Stammesgeschichte des Pflanzenreichs '). 
Von Prof. Dr. Carl Mez-Königsberg Pr. 

Die Erforschung der Stammesgeschichte der beiden 
organıschen Reiche ist seit Darwin das höchste Ziel 
jeder Systematik. Für die Botanik wurde diese Aufgabe 
durch die sero-diagnoslische Forschung gelöst. Diese 
der medizinischen Immunitäls-Forschung entlehnte Ar- 
beitsmethode läßt die Eiweiß-Verwandtschaft der Orga- 
nismen mit Sicherheit erkennen. Da die spezifischen 
Eiweiß-Verbindungen des Idioplasmas die grundlegende 
Ursache aller morphologischen und physiologischen 
Eigenschaften sind, betreffen die Eiweiß-Reaktionen 
alle Eigenschaften der Organismen; die sero-diagnostische 
Forschung führt demnach zu dem natürlichen, d.h. 
historisch-genelischen System der Lebewesen. 

Dieses System wurde, soweit es die Pflanzen betrifft, 
als »Königsberger Stammbaum des Pflanzenreiches« in 
der von Mez herausgegebenen Zeitschrift »Botanisches 
Archive XIII (1926) p. 483 ff. veröffentlicht. Es be- 
weist, daß die Bakterien die phylogenelisch ursprüng- 
lichsten aller uns bekannten Organismen sind; daß von 
ihnen aus über die Algen, Moose, Bärlappgewächse, 
Nadelhölzer, Magnolien der Hauptstamm der Pflanzen- 
Entwicklung bis zu den Korbblütlern verläuft. Bei 
diesen Untersuchungen hat sich ferner herausgestellt, 
daß die als Euglenoideen bezeichneten Geißeltierchen 
dauernd beweglich bleibenden Fortpflanzungszellen be- 
reits höherer Algen entstammen. Da nach dem sach- 
verständigsten Zoologen auf diese Euglenoideen (nicht, 
wie Haeckel will, auf die Amöben) der Stamm der 
Tiere zurückgeht, ist damit die Abstammung letzten 
Endes auch des Menschen von bereits höher entwickelten 
Algen festgestellt. Die Einheit des Lebens ist damit be- 
wiesen und das Haeckelsche »Protistenreich« aufgelöst. 

Alle Aussagen des Königsberger Stammbaums werden, 
da auf experimenteller Basis beruhend, völlig bestimmt 
und unter genauer Angabe der verknüpfenden Zwischen- 
glieder gemacht. Keine dieser Aussagen widerspricht den 
morphologischen Kenntnissen und könnte nicht durch 
Angaben aus der bestehenden großen morphologischen 
Literatur gestützt werden. — Eine klare Uebersicht über 
die bisher verwirrende Mannigfaltigkeit der Pflanzenwelt 
ergibt sich aus dem Stammbaum. Durch ihn werden die 
großen Gesetze der Phylogenie (Haeckels biogenetisches 
Grundgesetz; Copes Gesetz des ÜUnspezialisierten; 
Dollos Gesetz der Irreversibilität der Entwicklung) 
weiter gestützt resp. strikte bewiesen, wie vice versa die 
Zuverlässigkeit der Stammbaum-Konstruktion durch diese 
großen Gesetze ihre Bestätigung erhält. 

Besonders das Irreversibilitäts-Gesetz, welches aus- 
sagt, daß niemals ein geschehener Entwicklungs-Schritt 
wieder zurück gemacht wird, ıst für die Sero-Dia- 
gnostik als A Grundlage von allergrößter Wichtig- 
keit. Auf dies Gesetz gestützt kann gezeigt werden, daß 
die neue phvlogenetische Forschungsrichtung durch 
Konvergenz und durch Reduktion, die beiden Unsicher- 
heiten, welche jede bisherige auf morphologischer Basis 


') Auf Ersuchen der „Forschungen und Fortschritte“ gebe 
ich eine stark gedrängte Inhalts-Angabe einer auf dem Inter- 
nationalen Botaniker-KongreB in Ithaka (N. Y., U. S. A.) sowie 
auf der Naturforscherversammlung in Düsseldorf 1926 ge- 
haltenen Vorträge. 
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stehende Stammesgeschichts-Forschung unsicher machten, 
nicht alteriert wird. 

Die bei der botanischen sero-diagnostischen Forschung 
zuerst angewendeten Methoden waren die Präzipitation 
und die Konglatination: beide der Medizin entnommen. 
Es wurden mit pflanzlichen Eiweiß-Stoffen Kaninchen 
immunisiert, deren Blutserum wieder mit den zu prü- 
fenden Pflanzenstoffen vermischt und aus den entstehen- 
den Niederschlägen die Schlußfolgerungen über be- 
stehende oder nicht bestehende Verwandtschaft gezogen. 
Diese Methode wird seit Uhlenhuth, welcher sie ent- 
deckt hat, allgemein zu Blutuntersuchungen von der ge- 
richtlichen Medizin verwendet. — Im Verlauf unserer 
Untersuchungen wurde aber (Mez und Ziegenspeck 
in Mez, Botanisches Archiv XII, 1925) festgestellt, daß 
die spezifischen Immunstoffe (Antitoxine) ebensogut 
durch Einwirkung des toten Blutserums von Schlacht- 
tieren auf die Eıweiß-Stolfe erhalten werden können, 
daß also lebende Versuchstiere für die Untersuchungen 
unnötig sind. Es wurde gezeigt, daß jedes Eiweiß durch 
ein im toten Blutserum enthaltenes Ferment unter Er- 
zeugung der spezifischen Immunkörper abgebaut wird. 
Dieser Fund hat auch für die Medizin, welche fiir die 
Immunitätsfragen, für die Fremd-Eiweiß-Therapie usw. 
Sn Interesse zeigt, voraussichtlich hohe Bedeutung. 

urch ihn wird zugleich die Theorie der Sero-Diagnostik 
auf eine neue Grundlage gestellt. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die Kohlenstaubförderung 
im neuen Berliner Großkrattwerk. 


Das neue Großkraftwerk für die Stadt Berlin in 
Rummelsburg, über das wir bereits früher berichtet 
haben, nähert sich seiner Fertigstellung. Auf dem Ver- 
suchstand der Allgemeinen Elektrizitäts - Gesellschaft 
(AEG) wurde kürzlich das System der Kohlenstaubpum- 
pen dieser Firma, die die Berliner Städtischen Elektri- 
zilätswerke A.-G. für die Brennstoffzuführung zu den 
Kohlenstaubfeuerungen der Kesselanlage vorgesehen ha- 
ben, im Betriebe vorgeführt. Die Vorführung gewährte 
interessante Einblicke in den geßenwärligen Stand der 
Feuerungstechnik. 

Jede Pumpe — im ganzen sind es vier — muß stünd- 
lich 50 Tonnen Kohlenstaub aus der Kohlenmahlanlage 
in die 250 Meter entfernten Bunker des Kesselhauses 
auf eine Höhe von 35 Meter fördern. Die Pumpe, die 
von einem 90 Kilowatt-Motor mit 960 Umdr. ın der 
Minute angetrieben wird, besteht im wesentlichen aus 
einer langen Schnecke, die den ihr zufallenden Kohlen- 
staub mitnimmt. Am Ende des Gehäuses wird Luft von 
etwa zwei Atmosphären Druck eingeblasen; dadurch 
nimmt der Staub die Eigenschaft einer Emulsion an und 
kann, ähnlich wie eine Flüssigkeit, durch enge Leitun- 
gen auf große Entfernungen fortgedrückt werden. Die 
Staubpumpen nehmen sehr geringen Raum ein und sind 
wegen ihrer hohen Leistung, br außerordentlichen 
Einfachheit und Betriebsicherheit und wegen des Weg- 
falls jeglicher Staubbelästigung und Handarbeit andern 
Fördereinrichtungen für Konlensinib überlegen. Eiu 
Achtwegeschieber oberhalb der Kesselbunker, der mit- 
tels einer Fernsteuerung elektrisch betrieben wird, führt 
den Staub demjenigen Bunker zu, der gerade gefüllt 
werden soll. Durch die Anwendung von Achtwege- 
schiebern erhalten die Staubleitungen einfache Formen, 
sodaß sie billig werden. Mit Hilfe elektrischer Fern- 
anzeiger erkennt der an den Pumpen stehende Wärter, 
wie weit jeder einzelne Bunker gefüllt ist. Auf diese 
Weise kann er einen Bunker nach dem andern füllen 
und auch sonst die gesamte ausgedehnte Förderanlage 
allein bedienen, was eine große Ersparnis an Arbeits- 
kräften bedeutet. sch 
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KONGRESSE 


Internationale Vereinigung für Nasen-, Hals- 
und Ohrenkrankheiten. 


Groningen, Oktober 1926. Gründungsversammlung, 
auf der 13 europäische Länder, darunter Deutschland, 
vertreten waren. 


I. Internationaler Kongreß tür Bodenkunde. 


Washington, 13. Juni 1927. Vorsitzender: Dr. J.G. Lip- 
man-New-Brunswick N. J. Verhandlungssprache: deutsch, 
französisch und englisch. Für die Verhandlungen wur- 
den sieben Kommissionen mit den Vorsitzenden Noväk- 
Brünn, de Sigmond-Budapest, Stocklassa-Prag, Mitscher- 
lich-Königsberg, Marbut-Washington, Stremme-Danzig 
und Girsberger-Zürich eingesetzt. 


22. Internationaler Amerikanisten-KongreB. 


Dieser Kongreß fand Ende September in Rom statt 
und hatte für seine Verhandlungen folgendes Programın 
festgesetzt: 1. die eingeborenen Rassen Amerikas, ihr 
Ursprung, ihre geographische Verbreitung, ihre Ge- 
schichte, ihr physischer Charakter, ihre Zivilisation, 
Mythologie, Religion, Sitte und Gewohnheiten; 2. die 
einheimischen Denkmäler und die amerikanische Archäo- 
logie; 3. die Geschichte der Entdeckung und der euro- 
päischen Besitznahme der Neuen Welt. 


Association professionelle Internationale 

des Médecins. 

Ende September fand in Düsseldor£ die Tagung des Ge- 
schiftsausschusses des Deutschen Aerztevereins statt, auf 
der über die erste Pariser Tagung der vor einiger Zeit 
begründeten Internationalen Union ärztlicher Berufs- 
verbände Bericht erstattet wurde. Es erging seinerzeit 
auch eine Einladung an die deutschen Aerzte. Einer 
großen Anzahl der Redner schien der gegebene Zeit- 
punkt gekommen, aus ihrer Zurückhaltung herauszu- 
trelen und der Internationalen Vereinigung beizutreten, 
da diese wichtige Fragen der Sozialgesetzgebung, des 
Aerzterechtes, des ärztlichen Dienstes usw. behandeln 
wird, woraus gegenseitige fruchtbringende Auswirkun- 
gen entspringen können. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


„Deutsches Hygiene-Museum“ — 
„Hygiene-Akademie“. 

Die bisher schon zum Aufgabenkreis des Deutschen 
Hygiene-Museums gehörende Tätigkeit der Veranstaltung 
von Vorträgen und Kursen hat einen immer größeren 
Umfang angenommen. Auch die Wünsche nach Aus- 
bildung und Fortbildung weiterer Bevölkerungskreise, 
ınsbesondere der Lehrerschaft und Beamtenschaft auf 
dem Gebiet der persönlichen und öffentlichen Gesund- 
heitspflege und Wohlfahrtspflege wachsen fortgesetzt. 
Um allen Wünschen gerecht werden zu können und ge- 
gebenenfalls alle in Betracht kommenden Kreise syste- 
matisch erfassen zu können, ist von dem Deutschen Hy- 
giene-Museum E.V. in Dresden als Träger eine Hygiene- 
Akademie geschaffen worden. f 

Die Leitung ist dem bisherigen wissenschaftlichen 
Direktor des Deutschen Hygiene-Museums, Professor 
Dr. Weisbach übertragen worden, der auch dem Ar- 
beitsausschuß der Akademie angehört. 

Aufgabe der Akademie ist es, in engster Fühlung- 
nahme nut allen Dienststellen und Organisationen, die 
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ähnlichen Zielen zustreben, auf dem Gebiet der Gesund- 
heits- und Wohlfahrtspflege Erfahrungen zu sammeln, 
Zusammenhänge wissenschaftlich zu erforschen und 
Kenntnisse zu verbreiten. Zu letzterem Zwecke wird die 
Akademie zunächst ın Dresden und den größeren Städten 
in Verbindung mit den örtlichen Dienststellen und Or- 
ganisationen Ausbildungs- und Fortbildungslehrgänge auf 
dem Gebiet der Gesundheits- und Wohlfahrtspflege von 
kürzerer und längerer Dauer veranstalten. Die Akademie 
hat thre Tätigkeit am 11.Oktober mit einem 14 tigigen 
Lehrgang für Lehrer begonnen. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Die Internationale Radiotherapie. 


Die Internationale Radiotherapie will den Austausch 
der gesamten internationalen Fachliteratur bewirken und 
vor allem dem Wissenschaftler das Arbeiten dadurch 
erleichtern, daß ste ihm das Quellenmaterial in über- 
sichtlicher und kritischer Darstellung bietet. Anfangs 
Oktober dieses Jahres ist der I. Band!), herausgege- 
ben von J. Wetterer, erschienen. Er enthält fast 
2000 Einzelbesprechungen der wichtigsten Originalarbeı- 
ten aller Länder auf dem Gebiete der Röntgen- 
Gurie-, Licht- und Elektrotherapie der Jahre 1925 bis 
1926 (1. Juli); ferner wichtige Uebersichtsarbeiten und 
einen Anhang: »Die Röntgentherapie in der Derma- 
tologie«. 


GEDENKTAGE 


Zum 50jährigen Bestehen der Mineralogical 
Society in London. 


Am 21. und 22. September fand die Feier des 50 jäh- 
rigen Bestehens der Mineralogical Society in Londen 
unter Beteiligung amerikanischer, belgischer, deutscher, 
finnländischer, französischer, schwedischer und spani- 
scher Mineralogen statt. Das mit mancherlei interessan- 
ten Besichtigungen verbundene Fest verlief in schönster 
Harmonie. Vor und nach der Feier waren die eng- 
lischen und ausländischen Teilnehmer auf Ausflügen 
nach Cornwall und dem Norden Englands fachwissen- 
schaftlich tätig. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Berthold Litzmann 7. 


Am 13.Oktober ist der bekannte ehemalige Bonner 
Professor der Literaturwissenschaft, Geheimrat Prof.Dr. 
Berthold Litzmann, in München im Alter von 69 Jah- 
ren verschieden. Bekannt geworden ist der Gelehrte be- 
sonders durch sein epochemachendes Werk »Das deut- 
sche Drama in den literarischen Bewegungen der Gegen- 
wart«. Auch seine Schriften über Ibsens Dramen, Theo- 
dor Storm und über Goethes Lyrik haben Aufsehen er- 
regt. Als Professor in Bonn hat er einen großen Schüler- 
kreis um sich gesammelt, von dem zahlreiche Arbeiten 
in den »Schriften der literarhistorischen Gesellschaft, 
Bonn« und in den »Bonner Forschungen« veröffent- 
licht sind. Als Vizepräsident der »Gesellschaft für 
Theatergeschichte« hat er sich große Verdienste um die 
wissenschafthche Erforschung der deutschen Theaterge- 
schichte erworben. 


I) J. Wetterer, Bd. I, etwa 1061 S. 8°. L. C. Wittich’sche 
Hofbuchdruckerei, Darmstadt. Preis M. 64.—. 
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Die prähistorischen Funde in Nord-China und 
die älteste chinesische Geschichte). 
Von Prof. Dr. O. Franke- Berlin. 


In den Jahren 1895—1913 sind von dem japanischen 
Gelehrten R. Torii in der südlichen Mandschurei und 
östlichen Mongolei reiche Lager von Steingeräten (Aexte, 
Messer, Ringe u.a.) gefunden worden, die sämtlich der 
jüngeren Steinzeit, also wohl dem 3. Jahrtausend v. Chr. 
angehören. Diese Funde haben dann in den Jahren 1921 
bis 1924 durch den schwedischen Geologen J.G. An- 
dersson eine höchst bedeutungsvolle Ergänzung erfah- 
ren. Er hat in der südlichen Mandschurei, in Honan und 
im äußersten Westen, in der Provinz Kansu, viele und 
reichhaltige Lager von anderen Steinzeitgeräten ausge- 
graben. Ks sind gleichfalls Aexte, Hellebarden u.ä., dann 
aber auch ers eine Fülle von bemalten Ton-Urnen 
und Scherben, die höchst merkwürdige und in China 
sonst nicht nachweisbare Muster in Schwarz und Weiß 
oder in Rot und Weiß zeigen. Diese Erzeugnisse einer 
bereits höher entwickelten Kullar erinnerten sofort an 
ganz Ähnliche Tonwaren, wie sie einerseits in Südrußland 
und der oberen Moldau, andererseits in Transkaspien, in 
Susa in Persien und in Süd-Babylonien ausgegraben wor- 
den sind. Die Funde lassen keinen Zweifel daran, daß 
im 3. Jahrtausend v.Chr. vom Nordwesten her ein Ein- 
strom höherer Kultur-Elemente nach Nord-China statt- 
efunden hat. Im Gegensatz hierzu hat die chinesische 
Lebarkieferung und, gestützt darauf, auch die abend- 
ländische Forschung bisher immer behauptet, daß die 
erste Verbindung Chinas mit den Kulturländern Mittel- 
und West-Asiens erst im 2. Jahrhundert v. Chr. eröffnet 
worden sei. Die älteste chinesische Geschichte bekommt 
nun ein wesentlich anderes Gesicht; mit dem Dogma von 
der absoluten Bodenständigkeit der chinesischen Kultur 
ist es endgültig zu Ende, und der Wert der literarischen 
Ueberlieferung erhält in den archäologischen Funden 
einen zuverlässigen Maßstab. 

Die überraschend fein gearbeileten Tongefäße mit 
ihrer fremdartigen Ornamentik sind natürlich nicht das 
Einzige, was auf diesem Wege in die Gebiete von Nord- 
China gelangt ist, sondern es handelt sich hier um einen 
Kulturstrom, der, von Mittel- oder West-Asien aus- 
gehend, Jahrhunderte hindurch dem Fernen Osten zuge- 
flossen und vermutlich in Honan in den Niederungen 
des Gelben Flusses mit einem anderen zusammenge- 
troffen ist, der durch völlig . verschiedene, erheblich 
rohere Erzeugnisse gekennzeichnet wird und walırschein- 


') Vortrag auf dem deutschen Orientalistentag in Hamburg. 


lich vom Nordosten her, durch das breite Tal des Liaoho 
in der südlichen Mandschurei seinen Weg genommen hat. 
Die Verbindung beider hat die Grundlagen ergeben, auf 
denen von der Mitte oder dem Ende des 3. Tahrlausends 
ab die chinesische Kultur erwuchs. Ob auch das sich bil- 
dende »Urvolk«, das diese Kultur trug und weiter ent- 
wickelle, den beiden Strémen entsprechend zusammen- 
gesetzt war, ist eine Frage, die sich heute noch nicht 
entscheiden läßt. 

Die einheimische Ueberlieferung aber, die jedes fremde 
Kultur-Element als »barbarisch« ablehnt und alles durch 
das Wirken weiser Herrscher entstehen läßt, wird hier- 
nach zu berichtigen sein. Auch ist die Niederschrift 
dieser Ueberlieferung in eine erheblich spätere Zeit zu 
setzen, als die Chinesen annehmen. In der Kulturwelt, 
der wir uns hier am Ausgang des 3. und am Anfang des 
2. Jahrtausends gegenübersehen, tauchen eben die ersten, 
noch recht rohen Metallerzeugnisse aus Eisen oder Kupfer 
auf. In den ältesten Dokumenten aber, die uns die 
Ueberlieferung überhaupt zu bieten hat, ist das Metall 
ein längst bekannter und benutzter Stoff: Gold, Silber, 
Eisen, Kupfer, Blei und sogar Stahl werden als Tribut- 
lieferungen aufgeführt. 

Die neuen Funde zeigen also, daß die chinesische 
Kultur nicht von Anbeginn an das ureigene Erzeugnis 
eines besonders begnadeten Volkes ist, sondern daß sie 
begonnen hat wie jede andere Kultur und hervorgegan- 
gen ist aus dem Zusammenwachsen mehrerer einander 
durchdringender Elemente verschiedenartiger Völker. 


Deutsches Königtum und Fürstentum in der 
mittelalterlichen Kaiserzeit!). 
Von Prof. Dr. Bernhard Schmeidler-Erlangen. 

Für den deutschen Staat ist in allen Zeiten seiner Ge- 
schichte von 911 bzw. 919 an wichtig eine Spannung 
zwischen dem Gesamt- und Einheitsstaat dad seinen 
Teilen, den Stämmen, Territorialstaaten, Bundesstaaten. 
lhre Ausgleichung miteinander ist nicht nur eine immer 
noch wichtige, nicht überall als gelöst geltende politi- 
sche Gegenwartsfrage, sondern eine zuverlässig begrün- 
dete geschichtliche Ekon und Einsicht in die älte- 
ren Gestaltungen dieses Problems und liefert einen 
wichtigen Beitrag zur Gesamtauffassung dieser Seite 
der deutschen politischen Geschichte, zur Gegenwarts- 
auffassung dieses Problems, der Spannung zwischen 
Zentralismus und Föderalismus in Deutschland. In der 
älteren deutschen Geschichtsschreibung des 18. und be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts galt durchaus die féderali- 
stische, von den Interessen der Einzelstaaten ausgehende 


') Grundgedanken eines auf dem deutschen Historikertag 
in Breslau am 7. Oktober 1926 gehaltenen Vortrags. Der 
Vortrag als Ganzes erscheint im Laufe des Jahres 1927 in 
den Preußischen Jahrbüchern. 
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Betrachtungsweise; nur von Frankreich und der fran- 
zösischen Aufklärung her drang seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts eine zentralistisch-imperialistische An- 
schauung, die aber nicht die ursprünglich und einhei- 
misch deutsche gewesen ist, vor. Seit dem Erscheinen 
des Werkes von Wilhelm Giesebrecht, Geschichte der 
deutschen Kaiserzeit (I.Band erstmalig 1855) wurde 
diese für die zweite Hälfte des 19. Jalitanderts und 
bis zur Gegenwart zur fast allein herrschenden, aus- 
schließlich als national und patriotisch geltenden er- 
hoben. Als ein Erzeugnis der nationalen Bewegung 
des 19. Jahrhunderts ist diese Anschauung begreitlich, 
sie muß aber doch und gerade wegen dieses ihres starken 
Gefühlsgehaltes als einseitig und vielfach befangen be- 
zeichnet werden. Sachliche Erkenntnis, die ın der 
älteren Literatur vor Giesebrecht schon vorhanden ge- 
wesen ist, ist seitdem verloren gegangen; sie kann und 
muß durch neue Beobachtungen auf Grund unseres 
heute unvergleichlich viel reichhaltigeren, kritisch ge- 
sichteten Quellenmaterials vervollständigt und ergänzt 
werden. 

Will man an die Stelle der Giesebrechtschen, stark 
gefühlsmäßig gefärbten Anschauung, daß die Kaiser 
stets und fast allein die Vertreter der wahren Inter- 
essen und des gesicherten Bestandes der Nation gewesen 
seien, daß die Bischöfe und überhaupt die Reichs- 
kirche sie meist in der Wahrung dieser ihrer Aufgaben 
verstindnisvoll unterstützt hätten, die weltlichen Für- 
sten aber fast nur und immer eigennützige Rebellen 
und Verräter am Reiche gewesen seien, eine mehr sach- 
lich begründete, unbefangenere Betrachtungsweise setzen, 
so mul5 man drei Gedankenreihen verfolgen und gerade 
auch für die Zeiten des 10. bis 12. Jahrhundert viel 
mehr herausarbeiten, als bisher geschehen ist. 1. Das 
Deutsche Reich von 911 bzw. 919 war aus Stammes- 
staaten zusammengefügt, die vorher ihr selbständiges 
Eigenleben und eigene Expansionsinteressen gehabt 
hatten. Diese konnten sie beim Eintritt in das neue 
Reich nicht sogleich aufgeben; sie blieben auch weiter- 
hin lebendig, führten dabei aber vielfach zu Konflikten 
mit der Krone, die zum Teil die gleichen Gebiete und 
Objekte für das Reich als Ganzes in Anspruch nehmen 
mußte wie einzelne Stämme für sich. Dem Reich als Ge- 
samtgefiige von Stammesstaaten liegt ein System terri- 
torialer Bestrebungen, die vielfach immer wieder zu 
den gleichen Interessenkreuzungen und Konflikten führ- 
ten, zugrunde. Ehe man diese Konflikte verurteilt, 
und in sehr einseitiger Weise verurteilt, muß man ihre 
Ursachen, das ihnen zugrunde liegende territoriale Sy- 
stem gründlich und vollständig erkennen. Dann erst 
kann man mit Vorsicht und Vorbehalt an die Beurtei- 
lung des einzelnen Konfliktsfalles gehen und darf 
nicht stets blindlings und von vornherein den Kaisern 
recht geben. 2. Zwischen den weltlichen und geist- 
lichen Fürsten im Reiche bestand eine natürliche Kon- 
kurrenz, ein Kampf um den Boden und damit um die 
Macht. Otto der Große hatte zwischen ihnen eine Art 
Gleichgewicht hergestellt, das es der Krone ermöglichte, 
sie beide zu beherrschen. Es bleibt zu prüfen, ob nicht 
eine ganze Anzahl von Kaisern dieses Gleichgewicht 
durch eine übermäßige Begünstigung der Kirche ge- 
stört und eine berechtigte Reaktion der Laienfürsten 
hervorgerufen haben, ob nicht die gesamte Rolle und 
Stellung der Kirche auch schon in diesen frühen Jahr- 
hunderten eher ein Schaden als ein Nutzen für das 
Reich gewesen ist, das ja später an der politisch toten 
Last der geistlichen Staaten zugrunde gegangen ist. 
3. Die Außenpolitik hat in den Konflikten nischen den 
Kaisern und den Fürsten unleugbar eine Rolle gespielt, 
besonders die Italienpolitik. Auch wenn man nicht 
deren gesamten Wert und Nutzen erörtern will, muß 
man doch anerkennen, daß sie melırfach eine Quelle 
von Meinungsverschiedenheiten zwischen den Kaisern 
und den Fürsten war, daß besonders die Staufer durch 
ihre universale Politik sich dem deutschen Boden ent- 


Forsch D 
und Fortschritte 


fremdeten und zum Teil die Fürsten dadurch sale as 
zwangen, die staatlichen Aufgaben in Deutschland zu 
übernehmen. Konflikte, die sich hier ergaben, darf 
man auch nicht einseitig und stets nur vom Standpunkt 
der Kaiser aus betrachten; man muß zugestehen, daß 
auch die Fürsten hierin vielfach Gesichtspunkte des 
deutschen Gesamtinteresses ganz pflichtgemäß und nach 
bestem Wissen vertreten haben: 

Von diesen drei Gedankenreihen ging der Vortra- 
gende diesmal nur auf das System der territorialen In- 
leressen und Spannungen, die vielfach die Grundlage 
der Reichs- und Fürstenpolitik waren, etwas näher ein. 
Nach einer kurzen allgemeinen Charakteristik der wich- 
tigsten Stammesreiche und ihrer Interessen legte er be- 
sonders dar, wie die Gegenden der mittleren Elbe um 
Meißen und Thüringen ein Hauptkonfliktsgebiet waren. 
Das Königtum wollte und mußte sich zwischen dem Her- 
zogtum Niedersachsen und Böhmen den Weg an die 
Elbe und in diese mittleren Gebiete hinein frei halten, 
wenn es nicht völlig von der Elbe abgedrängt und auf 
den Süden und Westen des Reiches beschränkt werden 
wollte. Die Sachsen strebten von der Niederelbe her 
nach Herrschaft über diese gleichen Gebiete an der mitt- 


_Teren Elbe, und viele Konflikte zwischen dem Kénigtum 


und den sächsischen Fürsten sind von Heinrich I. an 
bis zu Heinrich VI. (t1197) durch diese gleichbleiben- 
den, territorial bedingten Interessen zu verstehen. 

Ein Hauptinteresse des Königtums war auch die Be- 
hauptung der Herrschaft über Böhmen. auch aus diesem 
Grunde mußte es nach der Herrschaft über die Gegen- 
den des heutigen Freistaates Sachsen, der Lausitzen 
und von Schlesien trachten. Böhmen, vereint mit Polen, 
war zeitweilig geradezu gefährlich für Deutschland, 
die Sachsen aber waren vielfach versippt und verschwä- 
gert mit den Polen und wollten von Kriegen gegen sie 
nichts wissen, vielmehr die Slaven an der rechten unteren 
Elbe unterwerfen. Das führte zu heftigen Interessen- 
Ben besonders unter Heinrich II. (1002—1024). 

ie Politik des Königtums war in diesem Falle für die 
Gesamtinteressen des Reiches die bessere; sie hat auch 
einen bedeutenden, bisher noch nicht genügend ge- 
würdigten Anteil an der Gewinnung des deutschen 
Schlesien gehabt. 

Erst eine Vielzahl von Untersuchungen über das Ver- 


-haltnis von Königtum und Fürstentum zueinander nach 


den gekennzeichneten drei Gesichtspunkten, Untersu- 
chungen, von denen der Vortragende manche bereits 
weilgehend vorbereitet hat, andere erst noch zu führen 
sind; erst solche können ein gerechtes, allseitig er- 
wogenes Urteil über das Verhältnis von deutschem 
Königtum und Fürstentum zu einander in der mittel- 
alterlichen Kaiserzeit ausreichend begründen und die 
jetzt noch durchaus vorwiegend herrschende Einseitig- 
keit in der Beurteilung dieser Dinge überwinden helfen. 


Das Buch von der Nachfolge Christi im Lichte 
neuer Handschriftenfunde. 
Von Dr. Paul Hagen - Lübeck. 

Das Buch von der Nachfolge Christi ist bekanntlich 
dasjenige Werk, das nächst der Bibel unter allen Bü- 
chern die weiteste Verbreitung erlangt hat. Die Frage 
nach dem Verfasser dieses immer noch unübertroffenen 
Andachtsbuchs, aus dem nach einem Wort R. Euckens 
Menschen verschiedenster Ueberzeugungen weit über 
die Kirche hinaus für das eigene Leben geschöpft haben, 
ist drei Jahrhunderte hindurch oft heiß umstritten wor- 
den, bis sie endlich zugunsten des Thomas a Kempis ent- 
schieden zu sein schien. Und doch wollten die Zweifel 
an seiner Autorschaft nicht ganz verstummen, die sich 
besonders darauf gründeten, daß Thomas in Jungen 
Jahren ein Werk geschaffen haben sollte, hinter dem 
seine übrigen zahlreichen Schriften weit zurückbleiben. 
Jenes hat sich die Welt erobert, diese sind der Vergessen- 
heit anheimgefallen. Neue Handschriftenfunde ermög- 
lichen jetzt die Lösung des Problems. 
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Die Entdeckung dieser Texte ist der systematischen 
Handschrifteninventarisierung zu verdanken, die von der 
Deutschen Kommission der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften geleitet wird. Von Gustav Roethe zum 
Mitarbeiter an diesem groß angelegten Unternehmen be- 
rufen, habe ich in der Lübecker Stadtbibliothek einen 
anonymen mittelniederdeutschen Traktat in zwei Manu- 
skripten des 15. Jahrhunderts gefunden, die aus dem 
ehemaligen Lübecker Michaeliskonvent, einem Haus der 
Schwestern vom gemeinsamen Leben, stammen. Dieser 
niederdeutsche, ursprünglich niederländische Traktat um- 
faßt unter dem mit der Ueberschrift des zweiten Buchs 
der Imitatio Christi übereinstimmenden Titel »Vorma- 
ninge de dar tein to binnenwendigen dingen« 60 Ka- 
pitel, die dem zweiten und dritten Buch der Imitatio 
entsprechen, sich aber dadurch unterscheiden, daß 12 
ganze Kapitel des dritten Buchs und zahlreiche kleinere 
Abschnitte an verschiedenen Stellen fehlen. 

An einen Auszug oder eine lückenhafte Ueberlie- 
ferung oder eine frühere Fassung durch Thomas ist nicht 
zu denken. Denn in den Abschnitten der Imitatio, die in 
den 60 niederdeutschen Kapiteln übersetzt sind (I!), und 
in den Abschnitten der Imitatio, die in ihnen fehlen 
(12), sprechen zwei Menschen von ganz verschiedenem 
Wesen zu uns. Deutlich sind zu unlerscheiden die ruhige 
eindringliche Wucht des Stils von I!, der von dem 
Thema der »Admonitiones ad interna trahentes« nicht 
abschweift, und auf der anderen Seite ın I? eine er- 
regtere, schwärmerischere, pathetische Natur, die in 
erster Linie Gott preist und in Gebeten sich an ihn 
wendet und überall einen größeren Aufwand von Worten 
entfaltet. Und zugleich ist klar zu erkennen, daß I? ge- 
nau dieselbe Persönlichkeit gewesen ist, die aus allen 
unbezweifelt echten Schriften des Thomas a Kempis 
stets sich gleichbleibend uns entgegentritt. 

Ein anderer mittelniederdeutscher Traktat entspricht 
Kap. 6—9 des vierten Buchs der Imitatio.. Daß es sich 
auch hier nicht um einen Auszug handelt, sondern um 
die Uebersetzung einer ursprünglich selbständigen Schrift, 
p daraus hervor, daß die in diesen Kapiteln vor- 
iegende Andachtsübung nach Inhalt und Stil und durch 
ihren eigenen Eingang und Abschluß eine Sonderstellung 
in dem vierten Buch einnimmt. Es läßt sich weiter 
zeigen, daß die meisten übrigen Kapitel dieses Buchs 
Thomas zuzuschreiben sind, daß er außerdem aber noch 
eine aus Kap.10, 12, 15, 18 herauszulösende ältere 
Schrift mit ihnen verbunden hat. Ebenso sind schließlich 
auch im ersten Buch der Imitatio eine Urschrift und 
erweiternde Zusätze von Thomas zu scheiden. 

Das Ergebnis ist demnach, daß Thomas a Kempis das 
Buch von der Nachfolge Christi nicht im eigentlichen 
Sinne verfaßt, sondern aus kleineren Schriften und 
eigenen Zutalen zusammengestellt hat. Die von ihm 
stammenden Abschnitte stehen inhaltlich und formell 
hinter dem Urtext zurück und auf derselben Höhe wie 
seine selbständigen Schriften. Die Urschriften sind es, 
durch die das Buch die Welt erobert hat. Es ıst aber 
sicher, daß es in allen Teilen auf niederländischem Bo- 
den entstanden und ganz aus jener geistigen Bewegung 
erwachsen ist, deren Bedenlung Albert Hyma in seinem 
vortrefflichen Buch »The Christian Renaissance. A 
History of the Devotio Moderna. Grand Rapids, Michi- 
gan 1924« gezeigt hat. 

Die vollständige Beweisführung in eingehenden Unter- 
suchungen über das Buch von der Nachfolge Christi und 
die wissenschaftliche Ausgabe der aufgefundenen nieder- 
deutschen Texte haben noch nicht veröffentlicht wer- 
den können. Näheres ist aber zu ersehen aus den vor- 
läufigen Mitteilungen, die ich im Januarheft 1921 der 
niederländischen Zeitschrift »De Beiaard«, in Bd. LIX 
der Zeitschrift für deutsches Altertum und in der dies- 
pangen Juli-Nummer der A »Studia Catho- 
ica« gegeben habe; und eine kürzlich in dem Lübecker 
Verlag von Max Schmidt-Römhild erschienene hoch- 
deutsche Ausgabe der »Mahnungen zur Innerlichkeit« 
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(Preis 2M kart., 2,50M geb.) ermöglicht jetzt jedem 
eine Prüfung der Sachlage. Wer diese Urschrift, die 
sich an alle Menschen wendet, mit der Ueberarbeitung 
von Thomas vergleicht, der für Ordensleute schreibt, 
wird sich der Einsicht nicht verschließen können, daß 
sie in ihrer einheitlichen Geschlossenheit nicht nur lite- 
rarisch wertvoller ist, sondern auch in ihrer kraftvollen 
Innigkeit auf das religiöse Empfinden stärker zu wirken 
vermag. Man vergleiche z.B. den Hymnus auf die gött- 
liche Liebe in Kap. 18 der Urschrift mit seiner Ueber- 
arbeitung in Kap.5 des dritten Buchs von der Nachfolge 
Christi. 

In dankbarem Andenken an Gustav Roethe, der meine 
Inventarisierungsarbeiten veranlaßt und bis zum Er- 
scheinen der »Mahnungen zur Innerlichkeit«, die ich ihm 
noch vorlegen konnte, mit freundlichem Interesse be- 
gleitet hat, schließe ich den Bericht. 


Fruchtbarkeit der Rechtsphilosophie? ') 


Von Prof. Dr. Wilhelm Sauer-Königsberg, geschäftsleitender 
Vorsitzender der Internationalen Vereinigung für Rechts- und 
Wirtschaftsphilosophie. 

Es wird das Problem behandelt, ob die Rechts- 
philosophie sich in unserem Kulturleben als 
fruchtbar erweist, und im Zusammenhang damit 
die Frage erörtert, welche Tendenzen gegenwärtig unse- 
rer Wissenschaft überhaupt innewohnen. Auch die 
Wissenschaft hat sich der Kulturlage ihrer Zeit anzu- 

assen, soll sie nicht lebensfremd und unverstanden 

leiben. In unserem »sozialen Zeitalter«e nimmt die 
Sozialphilosophie einen hervorragenden Platz ein; sie 
zeigt die obersten Richtlinien für das menschliche 
Zusammenleben. Von ihr ist die Rechtsphilosophie 
eine Teilerscheinung; diese hat das Gemeinschaftsleben 
der Menschen ım Staat zu erforschen, den Sinn der 
Gesetze zu ergründen und an deren fruchtbarer Wei- 
terbildung mitzuarbeiten. Auch wenn keine Gesetzes- 
reform im Gange ist, hat sie unermüdlich reformierend 
zu arbeiten. Sie hat dem großen nie voll erreichbaren 
Fernziel nachzustreben; die Idee, die Gerechtigkeit zu 
lehren und im menschlichen Leben zu verwirklichen. 
Die wissenschaftliche Forschung ist danach letzthin auf 
zweierlei gerichtet: auf Erkenntnis der »Grundge- 
setze« für das menschliche Leben, und auf Erfassung 
der »Wert-Monaden«, d. h. der Erscheinungen, die 
sich als fruchtbar, als wertvoll und als wahrhaft nützlich 
erweisen. Ihre Verwirklichung hebt die Einzelmenschen 
wie die Gesamtheit auf höhere Stufen der Vollkommen- 
heit: Kultur der Persönlichkeit und der Gemeinschaft. 


1) Vortrag gehalten auf dem 4. Kongreß der Internatio- 
nalen Vereinigung für Rechts- und Wirtschaftsphilosophie 
zu Berlin (25— 29. Okt. 1926). 


Neuere Ergebnisse der Vitaminforschung’). 
Von Prof. Dr. W. Stepp - Breslau. 

Die letzten Jahre brachten auf dem Gebiete der 
Vitaminforschung ungeheure Fortschritte, und zwar be- 
treffen diese nicht nur die experimentelle theoretische 
Forschung, sondern auch die praktische Medizin, vor 
allem die Lehre von der Rachitis. Die bedeutsamsten 
Ergebnisse sind auf dem Gebiet der fettléslichen Vita- 
mine erzielt worden. Es gelang, ein eindeutiges Bild 
der auf das Fehlen eines Fitlöslichen Vitamins ın der 
Nahrung zurückzuführenden Erscheinungen zu erhalten, 
nachdem es gelungen war, ein künstliches Nahrungsge- 
misch in der Weise zusammenzustellen, daß in ihm 
nur das fettlösliche Vitamin fehlte. Voraussetzung hier- 
für war eine genaue Kenntnis der lebenswichtigen 
Aminosäuren und Mineralstoffe und der Nachweis, daß 
das antineuritische Vitamin oder Vitamin B als ein von 


1) Auszug aus einem Referat, erstattet in der gemeinschaftl. 
Sitzung der Mediz. Hauptgruppe der 89. Versammlung Deut- 
scher Naturforscher und Aerzte am 20. September 1926. 
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anderen Vitaminen freier Zusatz ın Form der Bierhefe 
gegeben werden kann. Es zeigen sich bei jungen wachsen- 
den Ratten als spezifische, auf den Mangel des Vitamin A 
zurückzuführende Erscheinungen: Stillstand des Wachs- 
tums und eine schwere mit Xerosis der Konjunktiva und 
Kornea beginnende, zu Keratomalazie und schließlich 
zu Panophthalmie führende Augenerkrankung. Weiter 
wurde vor kurzem gezeigt, daß sich bei Mangel der Nah- 
rung an A-Vitamin frühzeitig Nachtblindheit einstellt, 
die wahrscheinlich mit mangelhafter Regenerierung des 
Sehpurpurs zusammenhängt. Ueber die Rolle des A-Vita- 
mins im Stoffwechsel sind unsere Kenntnisse vorläufig 
noch gering. Sicher ist, daß es vom Tierkörper nicht 
selbst gebildet werden kann, sondern ihm von außerhalb 
zugeführt werden muß. Eine oe Beobachtung 
ist die, daß die Zeit bis zur Entwicklung der Xerophthal- 
mie bei Entziehung des A-Vitamins a ist, je nach 
dem Eiweißgehalt der Nahrung. Ist die vitamınarme 
Nahrung zugleich auch eiweißarm, so kommt es ver- 
hältnismäßig rasch zur Entwicklung der Augenerschei- 
nungen, ahred bei reichlichem Eiweißgehalt der Nah- 
rung die Symptome erst später hervortreten. Beim Men- 
schen (am klarsten beim Kinde) liegen die Verhältnisse 
im großen und ganzen ähnlich wie im Tierexperiment. 
Auch hier wird Mangel an A-Vitamin in der Nahrung 
beantwortet mit schlechter Entwicklung, ungenügender 
Zunahme und mit dem Auftreten der Augenerkrankung. 
Es geht das besonders deutlich aus statistischen Er- 
hebungen in Dänemark hervor, wo mit ansteigendem 
Bulterexport die Häufigkeit des spezifischen Augenleidens 
zunahm; wie Paulsson zeigte, war mit sinkendem 
Butterverbrauch eine zunehmende Sterblichkeit an Tu- 
berkulose, sowie zunehmende Kindersterblichkeit zu be- 
obachten. Das A-Vitamin kommt in der Natur in den 
grünen Pflanzen vor. Wo wir es im tierischen Organis- 
mus, insbesondere in den tierischen Fetten, antreffen, 
entstammt es der Nahrung. Je größer der Vitamingehalt 
der Nahrung ist, um so größer ist der Reichtum der 
tierischen Organe und des tierischen Fettes an A-Vita- 
minen. Auch der Gehalt der Milch an Vitamin hängt 
stark von der Zufuhr desselben in der Nahrung ab. Den 
größten Gehalt an A-Vitaminen zeigt der Lebertran. So- 
wohl im vegetalischen wie animalischen Plankton findet 
man sehr viel A-Vitamin. Man hat sogar eine Kieselalge 
in Reinkultur züchten und die Vitaminbildung in ihr 
nachweisen können. Für den Vitamingehalt des Leber- 
trans ist die Methode, nach der er fabrikmäßig herge- 
stellt wird, von Bedeutung. Außerdem sinkt der Heil- 
wert eines Trans bei längerer Aufbewahrung. Die Frage 
nach der chemischen Struktur des A-Vitamins ist ins- 
besondere durch die Forschungen von Takahashi ge- 
fördert worden, der aus Lebertran ein Präparat her- 
stellen konnte, das er Biosterin nennt, das in einer 
Menge von 0,1 mg in 100g Nahrung ausreicht, um ein 
normales Wachstum von Ratten zu gewährleisten. Das 
Biosterin soll der Formel C. H,O; entsprechen und 
zwei Alkoholgruppen enthalten, von der die eine tertiär, 
die andere primär oder sekundär sein soll. Aus dem 
fettlöslichen Vitamin A konnte noch ein selbständiges 
antirachitisches Vitamin abgetrennt werden. Es 
gelang, in eingehenden Versuchen zu zeigen, daß für 
die normale Knochenbildung neben anderen l'aktoren vor 
allem das Verhältnis von Kalk zu Phosphorsäure von 
großer Bedeutung ist. Dieses Verhältnis finden wir am 
besten eingestellt in der Milch. Verschiebt sich das Ver- 
hältnıs Kalk zu Phosphorsäure, so kommt es leicht zu 
Störungen in der Knochenbildung. Die Forschungen er- 
gaben dann weiter, daß ähnlich wie die Leber- 
tranzufuhr auch Bestrahlung mit ultravio- 
lettem Licht wırkt. Die Wirkung der ultravioletten 
Bestrahlung hat in den letzten Jahren durch die Ar- 
beiten von Heß und Steenbock eine überraschende 
und einfache Erklärung gefunden, indem der Nachweis 
erbracht wurde, daß in tierischen und pflanzlichen Ge- 
weben unter dem Einfluß des ultravioletten Lichtes anti- 


orschubgen 
und Fortschritte 


rachitisches Vitamin entsteht, und zwar aus Cholesterin 
oder dem Cholesterin nahestehenden pflanzlichen Ste- 
rinen. So kann Olivenöl oder Baumwollsaatöl durch eine 
halbstündige Bestrahlung mit der Quecksilber-Quarz- 
lampe die antirachitische Eigenschaft des Lebertrans er- 
halten, wobei die Oele einen merkwürdigen, an Fisch- 
tran erinnernden Geruch annehmen. Auch Milch kann 
durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht antirachitisch 
wirksam gemacht werden. Diese Beobachtungen sind 
praktisch von größter Bedeutung. Ganz allgemein kön- 
nen tierischen und pflanzlichen Geweben durch Bestrah- 
lung mit ultraviolettem Licht antirachitische Eigen- 
schaften verliehen werden, und da unsere Nahrung 
hauptsächlich aus solchen Erzeugnissen besteht, könnte 
man durch Bestrahlung der Nahrung große Mengen anti- 
rachitisches Vitamin erzeugen. Sehr bemerkenswert sind 
die Beobachtungen von Hart und Steenbock, daß 
die Legefähigkeit der Hühner sich durch Bestrahlung mit 
ultraviolettem Licht erheblich steigern läßt, und daß der 
Gehalt der Eier sich durch ultraviolette Bestrahlung der 
Legehühner auf das zehnfache der Norm an antirachiti- 
schem Vitamin steigern läßt. Nach Heß genügt eine 
Dosis von 1 mg bestrahltem Cholesterin, um gegen Ra- 
chitis zu schützen. Während aktiviertes Cholesterin aber 
nur 28 Tage wirksam bleibt, hält die Aktivierung des 
Leinöls mindestens 1 Jahr an. Mit diesen Beobachtungen 
nicht in Einklang zu bringen sind die vor einigen Jalıren 
von Stepp gemeinsam mit Woenckhaus durchge- 
führten Untersuchungen über die Wirkung eines Zusalzes 
von Vertretern der verschiedenen Lipoidgrupppen zu 
einer Rachitis erzeugenden Kost. Es wurde untersucht, 
Lecithin, Kephalin, Cerebron und Cholesterin, wobei 
sich nur Cerebron als wirksanı erwies. Neuere Unter- 
suchungen ergaben dann, daß das reine Cerebron selbst 
unwirksam ist, und man an ein anderes Cerebrosid 
denken muß. 

Außer den fettlöslichen Vitaminen erörterte Vor- 
tragender noch die beiden wasserlöslichen Vitamine. Das 
Vitamin B oder antineuritische Vitamin steht 
in Beziehung zur Funktion des Zentralnervensystems. 
Bei Mangel an B-Vitamin in der Nahrung kommt es zu 
schweren nervösen Erscheinungen, wie wir sie bei der 
Beriberikrankheit sehen. Entziehung des B-Vitamins 
führt auch zu einer Atrophie sämtlicher drüsigen Or- 
gane. Von besonderem Interesse sind die Beziehungen 
des Vitamin B zum Kohleliydratstoffwechsel. Das B-Vi- 
tanin scheint für die Verwertung der Kohlehydrate be- 
sonders bedeutungsvoll zu sein; im Zustande des B-Man- 
gels besteht eine Hyperglykämie. Nach Randoin und 
Simmonet bleiben die Störungen infolge Entziehung 
des B-Vitamins aus, wenn die Nahrung frei von Kohle- 
hydraten ist. Nach den Untersuchungen von Bickel 
zeigl sich Mangel an B-Vitamin in der Nahrung in einer 
desoxydativen Carbonurie, d.h. ein Zustand, bei dem die 
Menge der desoxydativen Kohlenstoffe im Harn stark an- 
steigt. Das B-Vitamin ist in der Natur so verbreitet, dab 
bei Eenaheine mit gemischter Kost in Mitteleuropa wohl 
nicht so leicht die Gefahr des Mangels an B-Vitamin auf- 
treten kann. Vitamin B ıst sehr empfindlich gegen stär- 
kere alkalische Reaktion und hohe Temperaturen. Das 
VitaminC oder antiskorbutische Vitamin nimmt 
dadurch eine besondere Stellung ein, daß es von der 
Tierwelt nicht in dem Maße benötigt wird, wie die an- 
deren Vitamine. Das antiskorbutische Vitamin findet sich 
in der Natur in allen frischen Pflanzen und tierischen 
Geweben, also ın allen Organen des Tier- und Pflanzen- 
körpers, die an den Lebensprozessen lebhaften Anteil 
haben. Bei der Keimung der Pflanzensamen wird es in 
großen Mengen gebildet, und man kann annehmen, daß 
dem Vitamin C eine bedeutende Aufgabe beim Aufbau 
des Pflanzenorganismus zufällt. Den reichsten Gehalt 
an C-Vitamin haben die Apfelsine und die Citrone, und 
in den letzten Jahren hat die Anwendung von Apfel- 
sinensaft in der Säuglingsernährung immer mehr Ver- 
breitung gefunden. Die Chemie des antiskorbutischen 
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Vitamins ıst in den letzten Jahren nicht weitergekom- 
men. Wir wissen, daß es sehr empfindlich ist gegen 
alkalische Reaktion und Erhitzen auf hohe Tempera- 
turen. Von diesem Gesichtspunkt aus ist von der Be- 
nutzung der Kochkiste auf das dringendste abzuraten. 
Weiter ist wichtig, daß der Gehalt der Nahrungsmittel 
an Vitamin C eine Verminderung durch längeres Lagern 
erfährt. Wichtig ist weiter, daß Trockenmilch bei An- 
wendung eines schonenden Herstellungsverfahrens ihren 
Vitamingehalt behalten kann. Außer diesen genannten 
Vitaminen ist noch die Existenz weiterer Vitamine an- 
genommen worden, doch sind diese Fragen noch nicht 
völlig geklärt. Ebensowenig bewiesen ist die Annahme 
eines besonderen Vitamins, dessen Fehlen Veranlassung 
zur Starbildung geben soll. Viel weiter gekommen ist 
aber im letzten Jahre die Forschung nach der Existenz 
eines für die ungestörte Funktion der Zeugungsorgane 
unentbehrlichen Vitamins. Bishop und Evans haben 
für diese Stoffe die Bezeichnung »fettlösliches Fort- 
pflanzungsvitamin E« geprägt. Die fragliche Substanz 
läßt sich durch Aether und ähnliche Lösungsmittel aus 
Getreidesamen und grünen Pflanzen extrahieren, wäh- 
rend sic merkwürdigerweise im Lebertran nicht enthalten 
ist. Mangel an E-Vitamin in der Nahrung macht sich bei 
Männchen und Weihchen verschieden bemerkbar. Beim 
Männchen kommt es zu einem Untergang der Keim- 
drüsen, beim Weibchen dagegen zu einer vorzeitigen 
Unterbrechung der Schwangerschaft. Bezeichnend ist, 


daß der neue Stoff sich reichlich in grünen Pflanzen ' 


findet. Es weist dies wieder auf die große Bedeutung 
dieser Naturerzeugnisse für die Ernährung hin. In den 
grünen Blättern finden wir fast alle Vitamine gleich- 
mäßig enthalten. Wir können also sagen, daß in einer 
Nahrung, in der reichlich frische grüne Pflanzen ver- 
treten sind, eine ausreichende Vitaminzufuhr garantiert 
ist. Außerdem aber sind die grünen Pflanzen auch reich 
an Eiweißkörpern und vor allem an Kalk. Insbesondere 
kommt beim Genießen in frischem Zustand die Wir- 
kung der wertvollen Stoffe dem Organismus unvermin- 
dert zugute. Wir müssen daher empfehlen, daß von den 
Pflanzenerzeugnissen ein Teil in roher Form verzehrt 
wird, also ın Form von Salaten, rohem Obst und der- 
gleichen. Zum Schluß sei noch die Frage nach dem Op- 
timum der Vitaminzufuhr erörtert. Nach Stepp ist die 
Vitaminzufuhr bei den einzelnen Menschen sehr ver- 
schieden, je nach der Art der Nahrung. Es wäre nun von 
erößter Wichtigkeit, zu wissen, ob die körperliche und 
geistige Leistungsfähigkeit dadurch beeinflußt wird. 
Stepp neigt der Ansicht zu, daß derjenige, der sehr 
reichlich Vitamine ın seiner Nahrung genießt, der Lei- 
stungsfähigere ist. Beweise hierfür haben wir jedoch 
noch nicht. Ein Ueberschreiten des Vitaminoptimums ist 
kaum anzunehmen, solange man nicht künstliche Vita- 
minpräparate aufnimmt. Wenn es auf diejenige Menge 
ankommt, die wir in den tierischen und pflanzlichen 
Geweben finden, dann wird jede Zubereitungsart, die 
diesen Betrag schmälert, unsere Vitaminzufuhr unter 
das Optimum herunterdrücken. Bei der weiteren Ver- 
folgung dieses Gedankens kommt man aber in Schwierig- 
keiten, weil in jeder natürlichen Nahrung auch der Ge- 
halt an den Hauptnahrungsstoffen berücksichtigt wer- 
den muß. und der Bedarf an Vitaminen verschieden ist, 
je nach dem Anteil, den die einzelnen Hauptnährstoffe 
an der Nahrung haben. 


Syphilisrückgang und Salvarsan 
(eine Enquete) !). 
Von Universitätsprofessor Dr. Jadassohn- Breslau. 
Um bei den immer wiederholten Angriffen auf die 
Salvarsantherapie die Meinung der Fachleute — wenig- 
stens in Europa — über dieselbe zu eruieren, und um 
möglichst Authentisches über den viel besprochenen 


!) Vortrag gehalten beim 1. Internationalen Kongreß für 
Sexualforschung, Berlin, 13. Oktober 1926. 
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Rückgang der Syphilis zu erfahren, habe ich (mit Ueber- 
gehung der deutschen und österreichischen Aerzte, deren 
Ansichten über das Salvarsan ja bekannt sind) eine »pan- 
europäische« Enquete veranstaltet und von 51 Fachärzten 
aus 19 Ländern (aus den meisten also von mehreren) 
Antworlen erhalten. Fast ausnahmslos haben sich die 
ausländischen Syphilidologen der Erklärung der Deut- 
schen Dermatologischen Gesellschaft aus dem Jahre 1923 
angeschlossen, in welcher die hervorragende Bedeutung 
des Salvarsans zur Bekämpfung der Syphilis als Volks- 
krankheit und seine relativ große Ungefährlichkeit (bei 
Vorsicht in Fabrikation und Anwendung) betont wird. 
Die frische Syphilis ist in 14 Ländern unbestritten zu- 
rückgegangen; in Italien konstatieren von 7 Aerzten 
6 einen Rückgang; in Rußland gibt die Regierung eine 
Statistik, die eine Abnahme beweist, 3 Aerzte äußern 
sich zweifelhaft bis negativ, einer positiv. In Ungarn 
und Bulgarien ist der Rückgang unsicher. In Frank- 
reich ist er von 1919 bis 1923 um etwa 50 vH unleug- 
bar. In den letzten Jahren ist von Jeanselme ein 
Wiederansteigen ın Paris und anderen Zentren konsta- 
tiert worden, das er auf die enorme Einwanderung von 
Arbeitern und auf die Verdrängung des Salvarsans durch 
Wismut zurückführen will. Die Abnahme — meist auf 
1919 bis 1925 berechnet —- ist sehr verschieden stark 
(z. B. in Dänemark, Belgien und Schweden 4/5, England, 
Schweiz 1/,, in Holland etwa 3/,, in Italien 1/,; usw.). 
Gegenüber der Vorkriegszeit fehlen die Zahlen meist, 
doch ist der Rückgang auch dieser gegenüber sehr deut- 
lich in Spanien, Dänemark. Schweden. in der Schweiz 
und nach dem Regierungsbericht in Rußland (in 19 Gou- 
vernements fast 2/;). 

Die Gonorrhoe hat in 16 Ländern entweder nicht ab- 
genommen oder sogar zugenommen, oder auch sie hat 
abgenommen, aber bei weitem nicht in gleichem Maße 
wie die Syphilis (das wird auch in Deutschland von ein- 
zelnen Orten berichtet). Die Frage, worauf der Rück- 
gang der Syphilis zurückzuführen ist, wird fast aus- 
nahmslos dahin beantwortet, daß das Salvarsan in erster 
Linie oder ganz hervorragend daran beteiligt sei. Dafür 
spräche vor allem die Differenz zwischen der Syphilis 
(bei der diese neue, die Ansteckungsquellen durch Ver- 
hinderung oder schnelle Beseitigung der :kontagiösen 
Friihsymptome unterdrückende Behandlung eingeführt 
ist), und der Gonorrhoe, bei welcher die Therapie we- 
sentliche Fortschritte leider nicht gemacht habe. Da- 
neben wird die Bedeutung der Volksaufklärung, der 
besseren Ausbildung der Aerzte, der Schaffung neuer 
Behandlungsstätten, vor allem auch der unentgeltlichen 
Behandlung usw. mehr oder weniger hoch eingeschätzt. 


Die Frage, ob durch das Salvarsan ein Einfluß auf die 
Frequenz von Tabes, Paralyse, Aortitis im günstigen oder 
ungünstigen Sinne schon zu konstatieren sei, wird von 
vielen dala beantwortet, daß es dazu noch zu früh sei. 
Einzelne betonen, daß sie nie einen gut und von An- 
fang an mit Salvarsan behandelten Fall gesehen hätten, 
in dem diese Späterkrankungen aufgetreten seien. Nir- 
gends ist eine Vermehrung, speziell der Paralyse, aufge- 
treten, welche in Zusammenhang mit Salvarsan ge- 
bracht werden könne. Einzelne fürchten, daß eine un- 
zureichende Salvarsanbehandlung den Ausbruch der 
Paralyse begünstigen könne. 

Die Enquete beweist jedenfalls, daß ın ganz Europa 
die Fachärzte von der Bedeutung des Salvarsans zur Be- 
kämpfung der Syphilis als Volkskrankheit ‚überzeugt 
sind. Die Ehrlichsche Entdeckung scheint also wirk- 
lich einen Markstein ın der gesundheitlichen Entwick- 
lung der Menschheit darzustellen. In dem Kampf gegen 
die Geschlechtskrankheiten sind gewiß Erziehung, Auf- 
klärung, Beseitigung des Alkohol- und des Wohnungs- 
elends notwendig. Es sind auch gesetzliche Bestimmungen 
unentbehrlich, wie sie in manchen Ländern schon cin- 
geführt und in Deutschland noch immer angestrebt und 
vor allem von seiten der sog. Laienbehandler bekämpft 
werden. Solche Gesetze sind nicht nur wegen der 


A kes are Sees 
Gonorrhoe erforderlich, sondern auch um die ansteckend 
Syphilitischen in sachgemäße ärztliche Behandlung zu 
bringen. Geschieht das alles, dann ist wenigstens für die 
Syphilis die Austilgung in absehbarer Zeit keine Utopie 


mehr. 


Die Synthese des Erdöls. 


Die Bestrebungen, flüssige Brennstoffe, wie sie bei 
der Destillation des rohen Erdöls erhalten werden, 
auch auf kinstlichem Wege, ausgehend von der Kohle 
bzw. von Kohlenoxyd, zu gewinnen, haben in den letzten 
Jahren bereits zu gewissen technischen Erfolgen ge- 
führt, deren wirtschaftliche Bedeutung allerdings zur 
Zeit noch nicht als völlig klargestellt bezeichnet werden 
kann. Im Gegensatz zu den Verfahren von Friedrich 
Bergius (Bergin-Verfahren) und den Ben 
Unternehmungen der I. G. Farbenindustrie A.-G. 
hat Prof. Dr. Franz Fischer-Mülheim (Ruhr), der 
Leiter des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Kohlenforschung 
daselbst gemeinschaftlich mit Dr. Hans Tropsch ge- 
zeigt, daß es nicht unbedingt erforderlich sei, reine 
Erdölprodukte stets unter Anwendung von sehr hohen 
Drucken künstlich herzustellen. Die beiden Forscher 
gehen von Gemischen von Wasserstoff und Kohlenoxyd 
aus, die mit Hilfe von Katalysatoren bei relativ niedriger 
Temperatur in Kohlenwasserstoffe umgewandelt werden. 
Da das Mischungsverhältnis von Wasserstoff und Kohlen- 
oxyd in weiten Grenzen verändert werden kann, ohne 
die Reaktion ungünstig zu beeinflussen, so kann man 
praktisch auch von dem leicht herstellbaren Wasser- 
gas ausgehen. Alle Gasgemische müssen aber völlig 
frei von höchst schädlich wirkenden Schwefelverbindun- 
gen sein, was durch ein besonders einfaches Reini- 
Hess ermöglicht worden ist. Die zur Durch- 
ührung der Synthese benutzten Katalysatoren enthal- 
ten meist Eisen oder Kobalt als wirksame Bestand- 
teile. Bei jedem Gasgemisch wie auch bei jedem Ge- 
misch der Katalysatoren läßt sich nun eine besonders 
ünstige Temperatur feststellen, die es gestattet, die Bil- 
ung von gasförmigem Methan zu vermeiden, ohne 
die Temperatur zu tief zu senken, weil sonst die Wirk- 
samkeit des Katalysators zu stark vermindert wird bzw. 
überhaupt erlischt. Bei der neuen Erdölsynthese von 
Fischer und Tropsch handelt es sich um eine Vereini- 
gung von Hydrierungs- und Polymerisationserscheinun- 
gen, wobei man bei geeigneter nn der Reak- 
tionsbedingungen imstande ist, je nach Wunsch etwa 
vorwiegend Benzin oder festes Paraffin aus Kohlenoxyd 
herzustellen. Nach der Ansicht von Fischer und Tropsch 
erfolgt die Bildung der Kohlenwasserstoffe durch Ver- 
mittlung von höheren Carbiden der metallischen Kataly- 
satoren, die als Zwischenprodukte auftreten. Solche 
Carbide sind zwar bisher ın reiner Form noch nicht 
hergestellt worden, aber es erscheint nicht unwahrschein- 
lich, daß ihre gerade relative Unbeständigkeit ihre 
Wirksamkeit als Reaktionsvermittler bedingt. Die beim 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Kohlenforschung in Mül- 
heim (Ruhr) neugebildete Studien- und Verwer- 
tungsgesellschaft m.b.H. beschäftigt sich zur Zeit 
mit denı Ausbau der Synthese und der Uebertragung der 


Fischer-Tropschen Versuche auf technische Verhältnisse. 
Prof. Dr. H. GroBmann- Berlin 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Das Izett-FluBeisen. 


Von Dr. Ing. Fry- Essen. 

Weiches Flußeisen besitzt vielfach die Eigentümlich- 
keit durch »Alterung« sehr spröde zu werden. Der ge- 
alterte Zustand tritt auf, wenn das Flußeisen kalt 
verformt und dann längere Zeit gelagert oder kürzere 
Zeit auf etwa 100—300°C ingelassen wird. Gleich- 
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falls ruft eine Verformung bei etwa 200—300°C un- 
mittelbar den gealterten Zustand hervor. 

Die Alterungssprödigkeit des Eisens läßt sich am deut- 
lichsten mittels der Kerbschla probe untersuchen. Bei 
dieser Probe werden gekerbte Stäbe des Werkstoffs mit- 
tels eines Fallhammers zerschlagen und die hierzu auf- 
gewandte Schlagarbeit gemessen. Sie ergibt eine Zahl 
für die »Kerbzähi keit« des Werkstoffes. Weiche Fluß- 
eisen, z.B. Kesselflußeisen, ist in geglühtem Zustand 
sehr kerbzähe, pflegt aber durch Alterung seine ur- 
sprüngliche Kerbzähigkeit fast voll- 
ständig zu verlieren. 

Die Alterung des Eisens hat viel- 
fach zu schweren Schäden geführt. 
So sind Brüche von Kranhaken, 
Gießpfannengehängen, Zerstörun- 
En von Nieten und Blechen der 

essel usw. häufig durch Alterung 
entstanden. Gleichfalls hat sich ge- 
zeigt, daß Zerstörungen durch 
Kesselspeisewasser mit der Alte- 
rungsempfindlichkeit des Kessel- 
Flußeisens zusammenhängen. 

Versuche des Verfassers bei der 
Firma Krupp haben nun zur 
Schaffung unlegierter Flußeisen- 
sorten geführt, die gegen Alterung 
praktisch unempfindlich sind. Diese Flußeisen werden 
von der Firma Fried. Krupp A.-G. unter dem Namen 
»Izett-Flußeisen« in verschiedenen Festigkeitsgraden her- 
gestellt. Wäh- 
rend nach den 
Ergebnissen von 
Vergleichsversu- 
chen der Staat- 
lichen Material- 
Be nee 

tuttgart üb- 
liches Kessel- 
flußeisen schon 
nach 5 prozen- Abb. 2 
tiger Reckung Izett-FluBeisen, Kerbzähigkeit 31 mkg/cm? 
und Anlassen 
sehr kerbspröde wird, ist Izett-Flußeisen auch nach 
20 Be Reckung und Anlassen noch äußerst zähe. 

n Abb.1 und 2 sind Kerbschlagproben von Kessel- 
flußeisen und von Izett-Flußeisen, die nach 10 prozen- 
tiger Reckung und Anlassen geprüft wurden, dargestellt. 
Kesselflußeisen brach mit 2,1 mkg/cm® spröde, Izett- 
Flußeisen hielt 31 mkg/cm? ohne vollständigen Bruch 
aus. 

Ferner wurde festgestellt, daß Izett-FluBeisen auch 
gegen die Zerstörung durch Laugen und schwache 
äuren wesentlich wıderstandsfähiger ist als übliches 
Kesselflußeisen. 

Das neue Flußeisen wird damit in der Lage sein, 
die verhängnisvollen Schäden, die durch Alterung des 
Flußeisens insbesondere im Kesselbetrieb entstanden, 
sind, erheblich zu vermindern oder ganz zu beseitigen. 


Abb. 1 
Übliches Kesselfluß- 
eisen, Kerbzähigkeit 

2,1 mkg/cm? 


Elektrische Gasreinigung. 


In immer steigendem Maße benötigt die Industrie 
gute Gasfilter. Die Entstaubung der Gase ist besonders 
notwendig, wenn es sich um Reaktionsgase handelt, die 
in Gegenwart eines Katalysators arbeiten, oder deren 
une gegen die Verunreinigungen empfind- 
ich ıst. 

Als bestes Verfahren haben sich in kurzer Zeit die 
von dem Amerikaner Cotterell und dem Deutschen 
Möller entwickelten Elektrofilter durchgesetzt. Physi- 
kalisch liegt ihnen das Prinzip zugrunde, die in dem 
Gase A Teilchen elektrisch aufzuladen und sie 
durch ein starkes elektrisches Feld an geeigneten Ab- 
scheideflächen aus dem Gase herauszuziehen. 
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Ein wesentlicher Vorteil dieser Methode im Vergleich 
mit etwa der Verwendung von Tuchfiltern usw. ist das 
Fehlen eines Widerstandes. Es können sehr große Gas- 
mengen sehr schnell und vollständig gereinigt werden. 
Man ist neuerdings sogar dazu übergegangen, dies Ver- 
fahren zur Entstaubung von Arbeitsräumen anzuwenden. 
beispielsweise in Hanfspinnereien. Hier sind die Arbeits- 
bedingungen besonders ungünstig: das Entbündeln des 
llanfes erfüllt den ganzen Raum mit einem atemrauben- 
den trockenen Hanfstaub; andererseits kann man aus 
wärmetechnischen Gründen im Winter nicht dauernd 
neue Außenluft zuführen. Das Einbauen eines Cotterell- 
filters hat sich hier sehr bewährt. 

Dr. Peter Schlumbohm. 


ALLGEMEINE ABHANDLUNGEN 


Der Anteil der verschiedenen Völker an der 
Entwicklung der Chemie. 
Rektoratsrede von Geheimrat Prof. Dr. M. Le Blanc-Leipzig. 

Prof. Le Blanc vergleicht den Anteil der verschie- 
denen Völker an der Entwicklung der Chemie. Die 
Entwicklung der Wissenschaften vollzieht sich im Zeit- 
alter des Verkehrs im allgemeinen auf breiter Grund- 
lage ohne Rücksicht auf staatliche oder nationale Gren- 
zen, und insbesondere in der Chemie ist diese Internatio- 
nalität in weitem Umfange festzustellen. 


Die wissenschaftliche Chemie ist noch sehr jung. Das 
Jahr 1660 bedeutet ihren Beginn, als in dem Sceptical 
Chemist des Engländers Boyle erstmalig mit der mysti- 
schen Verschwommenheit der Alchimie aufgeräumt 
wurde. Ein Ueberblick über die Chemiker, die sıch nun 
ın den Jahren bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 
der Erforschung der Materie widmen, zeigt, daß vor 
allem England, Frankreich, Deutschland und Schweden 
an dieser Arbeit beteiligt waren. Von besonderem Inter- 
esse ist, daß sich die Entwicklung auch bereits in jener 
Zeit ungehindert durch Landesgrenzen vollzogen hat: 
Die phlogistische Theorie des Deutschen Stahl fand bald 
in allen Ländern eifrige Anhänger, und ebenso erging 
es der Verbrennungstheorie des Franzosen Lavoisier. 
Man kann auch nicht sagen, daß in einem Lande mehr 
die theoretische, in einem anderen mehr die experimen- 
telle Seite gepflegt worden sei; es war eine gesunde 
Mischung vorhanden. Die einzelnen Anteile der ge- 
nannten Völker gegeneinander abzuwägen, ist mißlich; 
eine überragende Leistung der deutschen Chemiker ist 
nicht festzustellen. 


Erst mit dem 19. Jahrhundert rückt Deutschland auf 
dem Gebiete der Chemie in den Vordergrund; am Ende 
des Jahrhunderts sind etwa zwei Dutzend Namen erster 
Forscher zu nennen, deren Arbeiten einen dauernden 
Einfluß auf die Gestaltung der Chemie gewonnen haben. 
Daneben ist eine weit größere Anzahl von Chemikern 
als bei jedem anderen Volk vorhanden, die durch gründ- 
liche Untersuchungen zum weiteren Ausbau der Ghemie 
beigetragen haben. Als Vorbild für alle Länder wirkte 
besonders die Form des methodischen chemischen Un- 
terrichts, wie ıhn Liebig in seinem unscheinbaren Gieße- 
ner Institut organisierte. 


Die englischen Chemiker des 19. Jahrhunderts sind 
zwar der Zahl nach gering, aber es handelt sich durch- 
weg um Männer ganz besonderer Eigenart, die der 
Wissenschaft neue Wege gewiesen haben. Man muß 
vor allem oftmals die Originalität ihrer Gedanken be- 
wundern. Bemerkenswert ist jedoch, daß England nie- 
mals eine große Anziehungskraft für die Studierenden 
anderer Länder besessen hat. 


Die Stätte, nach der im 19. Jahrhundert die jungen 
Chemiker als nach der Hochburg des Wissens strebten, 
war Paris und erst später Gießen. Liebig selbst arbei- 
tete zwei Jahre in Paris gemeinsam mit Gay-Lussac 
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und hat die freundliche Aufnahme durch die franzö- 
sischen Gelehrten und die Förderung, die er durch sie 
erfahren hat, stets, auch nach 1870, dankbar hervorge- 
hoben. 

Von den Forschern anderer Nationalität wie der eng- 
lıschen, französischen oder deutschen, ist vor allem der 
Schwede Berzelius zu nemmen, der als Experimentator, 
Theoretiker und Kritiker gleichbedeutend lange Zeit 
eine beherrschende Stellung einnahm. Guldberg und 
Waage, die Ausgestalter des Mesa este sind 
Norweger. Der Russe Mendelejeff ist durch seine 1869 
veröffentlichte Abhandlung über die periodischen Ge- 
setzmäßigkeiten der Elemente der ganzen wissenschaft- 
lichen Welt bekannt geworden. Die Italiener Avogadro 
und Canizzaro, die Ilollander van’t Hoff und van der 
Waals und der Nordamerikaner W. Gibbs haben der 
Chemie durch die Präzision ihrer Begriffe große Dienste 
erwiesen. 

Wenn der Engländer I. Th. Merz in seiner Ge- 
schichte des europäischen Denkens im 19. Jahrhundert 
einmal formuliert hat, daß Frankreich die größte Zahl 
von klassischen und nach Form und Inhalt vollkom- 
menen Arbeiten aufzuweisen habe, daß in Deutschland 
die größte Menge wissenschaftlicher Arbeit geleistet seı, 
daß aber die meisten neuen Ideen, die während dieses 
Jahrhunderts die Wissenschaft befruchteten, aus Eng- 
land stammten, so gibt Le Blanc sein Urteil dahin ab, 
daß ın der Geschichte der Chemie Deutschland auf 
Kosten Englands besser abschneide. 


KONGRESSE 


Tagung der Jean-Paul-Gesellschaft. 

Auf der diesjährigen Tagung der Jean-Paul-Gesell- 
schaft in Bayreuth teilte der 1. Vorsitzende mit, daß 
die Herausgabe der wichtigen Ausgabe des Werkes Jean 
Pauls nun gesichert ist. Sie wird in ca. 30 Bänden 
von Dr. F. Behrend ediert werden. Die Ausgabe wird 
in drei Abteilungen eingeteilt: die Werke Jean Pauls 
(18—20 Bände), den Nachlaß (10—12 Bände) und die 
Briefe, die ja schon teilweise vorliegen. Als Schlußband 
ist ein Jean-Paul-Wörterbuch vorgesehen. Die Kosten 
tragen die Preuß. Akademie der Wissenschaften, die 
Deutsche Akademie in München und die Jean-Paul-Ge- 
sellschaft, die als Verleger firmieren werden. 


Tagung der Naturhistorischen Gesellschaft in Nürnberg. 

Die Gesellschaft feierte in diesen Tagen ihr 125 jäh- 
rıges Bestehen. Bei dieser Gelegenheit hielt der aus 
einem alten Nürnberger Patriziergeschlecht stammende 
Münchener Universitits-Professor von Stromer einen 
Vortrag über die Pflege der Naturwissenschaft in Nürn- 
berg vom Ausgange des Mittelalters bis zur Gegenwart. 
Prof. v. Stromer und Oberbirgermeister Dr. Luppe 
wurden zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft ernannt. 


Kongreß der Vereinigung Deutscher Röntgenologen und 
Radiologen in der Tschechoslowakischen Republik. 
Der Kongreß tagte vom 23.—24. Oktober 1926 in 

Prag und war stark besucht. Vorträge wurden vor alleın 

über Diagnostik, Therapie und Technik gehalten. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Ein Forschungsheim für die Geschichte 
der Technik. 
In Berlin-Tempelhof hat Dr.-Ing. eh. Franz M. 


Feldhaus seine Lern, jetzt in einem eigenen 
Institutsgebäude untergebracht. Die Sammlungen tra- 
gen die Bezeichnung »Quellenforschungen zur Geschichte 
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der Technik und Industrie G. m. b. H.« (abgekürzt: 
»Quellenforschungen-Feldhaus<). Sie bestehen in der 
Hauptsache aus de in 25 jähriger Arbeit mit größter 
Sorgfalt geführten Karteien über die Entwicklung alles 
dessen, was von der Steinzeit bis zur Gegenwart, vom 
Eolithen bis zum Rundfunk geschaffen wurde. Jede 
Erfindung, jeder wesentlichg Fortschritt, jedes erhalten 
gebliebene alte Stück, jede Abbildung, jede Erwähnung 
einer technischen Sache ın der übrigen Literatur, ins- 
besondere in Briefwechseln, Reisebeschreibungen, in Me- 
moiren oder Witzblättern ist nach Möglichkeit in den 
Karteien verzettelt. 


Die Zahl der photographischen Negative beträgt mehr 
als 10000. Die Pahl der gesammelten Kupferstiche und 
Kunstblätter etwa 20000. Die Bibliothek des Institutes 
umfaßt etwa 8500 Bände. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Deutsches Reich und deutsche Medizin. 


In weiten Kreisen ist noch wenig bekannt, welche 
Fülle besonderer Maßnahmen seitens des Deutschen 
Reiches erforderlich war, um die schweren gesundheit- 
lichen Schäden und Gefahren der Nachkriegszeit abzu- 
wehren sowie um den damit verbundenen kulturellen 
Niedergang zu beheben. Die wohltätige Hilfe aus dem 
Auslande konnte naturgemäß allein nicht ausreichen. 
Erst die Selbsthilfe, zu der sich Deutschland durch- 
rang, hatte sichtbaren Erfolg. Dank der deutschen 
Tatkraft blieb auch das Ausland von den aus dem Osten 
drohenden Seuchen verschont. 


Einen tiefen Einblick in die weitverzweigte und 
roßzügige Gesamtaktion der Deutschen Regierung, des 
teichstages, der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft und anderer Körperschaften auf dem Gebiete 
der Medizinalpolitik in den Jahren 1918 bis 1926 ge- 
währt ein wie oben betiteltes Werk des Mitglieds des 
Deutschen Reichstages und ordentlichen Professors an 
der Universität Münster, Dr. Dr.-Ing. Georg Schrei- 
ber (Verlag von Joh. Ambr. Barth in Leipzig). In 
dem Buche hat der Verfasser auf Grund seiner lang- 
jährigen Mitarbeit erstmalig den ei 
Quellenstoff ausgebreitet und auch die sonstige weit 
verstreute Literatur zusammengestellt. Einige geschicht- 
liche Rückblicke auf deutsche medizinische Großtaten, 
wie die Entdeckung der Erreger der gefürchtetsten In- 
fektionskrankheiten, die erlolereiche Bekämpfung der 
Schlafkrankheit u.a., erinnern an deren kulturelle Be- 
deutung für die ganze Welt. 


In einem besonderen Abschnitt werden die Beziehun- 
gen der deutschen Medizin zum Auslande eingehend ge- 
würdigt. Ebenfalls erstmalig wird hier eine Uebersicht 
über die zahlreichen deutschen Auslandskrankenhäuser 
gegeben. Welch’ hohen Ansehens sich diese früher er- 
freuten, geht daraus hervor, dalb sogar während des 
Weltkrieges Angehörige der feindlichen Staaten in neu- 
tralen Ländern sehr oft um Aufnahme nachgesucht 
haben. Zwar ist jetzt manche Anstalt nicht mehr in 
deutschen Händen. Andererseits zeigt aber die starke 
Inanspruchnahme der ärztlichen Beratungen in anderen, 
in verschiedenen Erdteilen gelegenen Anstalten in der 
Nachkriegszeit, wie selır die deutsche Medizin im Be- 
griff ist, wieder Weltgeltung zu erlangen. 

Nach Ansicht des Verfassers hat Deutschland eine 
eigene Kulturmission zu erfüllen. So wird auch die 
deutsche Medizin mit dazu beitragen, die durch den 
Krieg auch anderwärls vielfach zerstörten Beziehungen 


zınn wissenschaftlichen Auslande — soweit nicht schon 
eschhehen — wiederherzustellen und. Wegbereiter einer 
Velthumanität zu werden. Dr. F. Hahn 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 


AUSLAND 


Auslandsberufungen. 

Zu einer wissenschaftlichen Studienreise nach den 
Vereinigten Staaten wurde Prof. Dr. Adolf Rein, 
Privatdozent für Geschichte an der Hamburger Univer- 
sität, von dem Laura-Spelman-Rockefeller-Memorial ein- 


geladen. 


Professor Dr. Fritz Hofmann, Direktor des Schle- 
sischen Kohlenforschungsinstitus der Kaiser-Wilhelm-Ge- 
sellschaft, Breslau, erhielt vom Carnegie-Institute of 
Technology, Pittsburg, Pa. eine Einladung zum Inter- 
nationalen Kohlenkongreß, der dort vom 15. bis 19. No- 
vember d. J. tagt. 


Die Royal Academy of medicine of Ireland lud den 
Oberarzt der gynäkologischen Abteilung des Altonaer 
städtischen Krankenhauses, Prof. Dr. Hans Hinsel- 
mann, anläßlich der Jahrhundertfeier des Coombe 
A ein, in Dublin einen Vortrag über Eklampsie 
zu halten. Ein Kongreß der Gynäkologen von Groß- 
britannien und Iran ist mit dieser Feier verknüpft. 


Frau Professor Lydia Rabinowitsch-Kempner, 
Abteilungsdirektorin im Krankenhaus Berlin-Moabit, 
reiste als deutsche Delegierte zum amerikanischen Tuber- 
kulosekongreß und wurde bei ihrer Ankunft in New- 
York aufs herzlichste willkommen geheißen. Bei der 
Begrüßungsrede wurde besonders hervorgehoben, dal; 
Frau Prof. Kempner als erste deutsche Frau in Preußen 
den Per erhalten hat und bereits ın den Jahren 
1895 bis 1897 eine Professur für Bakteriologie in Phila- 
delphia bekleidete. 


Zum Nachfolger des Herrn Prof. Dr. August Sauer 
(Prag) wurde der Literaturhistoriker, Prof. Dr. Ferdi- 
nand Josef Schneider (Halle), ernannt. Es ist be- 
sonders durch seine Jean-Paul-Forschungen bekannt. 


Zum Nachfolger des Prager Philosophen Prof. Dr. 
Josef Eisenmeier ist Prof. Dr. Gustav Kafka (Dresden, 
Techn. Hochschule) in Aussicht genommen. 


Der Direktor der Staatl. Bauhochschule, Prof. Dr. 
Otto Bartning, ist nach England gereist, um ein neues 
Bauverfahren zu begutachten. 


Die Technische Hochschule München entsandte mit 
dem dänischen Schiff »Gullfoss« eine deutsche wissen- 
schaftliche Expedition nach Island, an der sich die Geo- 
logie-Professoren Gustav Meyer und F. Bernhard Hans 
Brandt, sowie die Bergwerksingenieure T. Frenz 
und Steindorff-Drechsell beteiligten. Die Ex- 
pedition soll die vulkanischen Verhältnisse auf Island 
untersuchen. Man nımmt an, daß eventuell in den alten 
erkalteten vulkanischen Ablagerungen im östlichen Is- 
land und in den neuen im westlichen Teil des Landes 
Gold, Kupfer, Schwefeleisen und andere Mineralien ge- 
funden werden. 


Auszeichnungen. 

Der Präsident William Douglas Mackenzie (Hart- 
ford, Conn. U.S.A.), Professor der Theologie, wurde 
von der theologischen Fakultät der Universität Gießen 
zum Ehrendoktor der Theologie ernannt. 


Der Erste Internationale orthodont. Kongreß in New- 
York ernannte den Abteilungsleiter am Zahnärztl. In- 
stitut der Hamburger Universität, Dr. Albert Kadner, 
zum Ehrenmitglied. 
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Die Ermittlung des Nährstoffbedürfnisses und der Impffahigkeit 
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Das Mithräum von Dieburg. 
Von Prof. Dr. F. Behn-Mainz. 
Im Se shal Ea Sommer grub der Verf. als Alter- 
a 


tums-Den pfleger fir die hessische Provinz Star- 
kenburg in der Kreisstadt Dieburg ein Heiligtum des 
Mithras aus, dessen Inhalt in mehrfacher Hinsicht die 
durchschnittlichen Ergebnisse einer solchen Ausgrabung 
so erheblich überschreitet, daß der Fall des allgemeine- 
ren Interesses gegeben scheint. Die Grabung war da- 
durch sehr erschwert, daß der Neubau, der den Anlaß 
zu der Entdeckung des römischen Baues gab, diesen 
zum weitaus größten Teil überdeckte, sodaß eine 
mühselige Kellergrabung mit allen Nachteilen einer 
solchen notwendig are Eine weilere Erschwerung 
lag in der gründlichen Zerstörung aller und neuerer 
Zeit; aufgehendes Mauerwerk war an keiner Stelle mehr 
vorhanden, vom Fundament in den günstigsten Fällen 
nur noch zwei Steinlagen erhalten, ganze Strecken lang 
fehlte es vollständig. Glücklicherweise aber fanden sich 
sämtliche Ecken unversehrt vor, und der Grundriß konnte 
mit aller Sicherheit wiedergewonnen werden. Er ent- 
spricht durchaus dem bekannten Schema der Mithras- 
heiligtümer, das ja überhaupt nur geringe Varianten zu- 
läßt. Das Speläum ist etwas in den gewachsenen Boden 
eingetieft, der ins Innere führende Rampenweg wird 
beiderseits von Wangenmauern flankiert. Die Cella mißt 
im Lichten 6!/, zu 11 m; beiderseits der Längswände 
verlaufen die Klinen, an der nördlichen 2m, an der 
südlichen nur 1,55 m breit. Der Unterbau für das Kult- 
bild lag nicht in der Mitte der Westwand, sondern in 
der nordwestlichen Ecke; er hat einen senkrechten 
Schacht, der keine konstruktive Bedeutung haben kann, 
sondern wohl irgendwie für die im Kult üblichen Licht- 
und Feuereffekte gedient haben wird. Die Kultgrube lag 
in der südwestlichen Ecke. Von der Vorhalle fand sich 
keine Spur, doch lassen besonders große Mengen von 
Brandschutt vor dem Eingange den Schluß zu, daß sie 
aus Holz bestanden hat. Vor der Nordwand lag der 
Tempelbrunnen, nur ziemlich flach (1,75m) in den 
gewachsenen, stark wasserhaltigen Kies eingelieft und 
stark ausgemauert. Hier hatte die Grabung besondere 
Schwieri kellen zu überwinden: gerade über der Brun- 
nenmündung sleht ein Türpfeiler des Neubaues, und 
es mußte erst die e Hauswand abgestützt werden, 
ehe wir es wagen durften, den Brunnen, dessen Tiefe 
noch unbekannt war, auszuräumen. Die Mühe wurde 
indessen belohnt, denn der Brunnen war angefüllt mit 
Bruchstücken von Skulpturen, Tonscherben, Ziegeln, 
Dachschieferplatten, Tierknochen u. a.m. 
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des alten Sichem in Palästina, Prof. Dr. Ernst Sellin, 


stalle bei Hochfrequenz, Dr. Dr. Ing. e. h. A. Meißner, S. 195 / 


199 / Deutsche Institute, S. 199 / Die erste’ Zeitschrift für Ameisen- 


Bergwerksdirektor Friedrich Wilhelm Land- 


Die Skulpturenfunde sind ziemlich zahlreich. Es fan- 
den sich — außer den unten ausführlicher besproche- 
nen — meist zerschlagen, doch im ganzen in verhältnis- 
mäßig guter Erhaltung: mehrere Aıtäre ohne Inschrift, 
Darstellungen der Felsgeburt des Mithras, des Mithras 
mit dem K iier auf dem Rücken, eines mithrischen Ge- 
nossen, des Hercules, zweier opfernder Genien, der Juno, 
Minerva und einer thronenden Muttergottheit mit einem 
Kinde an der Brust. Das wichtigste und wertvollste 
Stück ist das Kultbild (Abbildung), eine zweiseitig 


Kultbild aus dem Dieburger Mithräum (Vorderseite) 


skulpierte Sandsteinplatte von etwa 85 zu 85cm Größe, 
drehbar um die akrcchte Mittelachse. Dieses Altarbild 
weicht in fast allen Punkten von dem Normaltyp der 
Mithraskultbilder ab und übermittelt uns eine ungewöhn- 
liche Fülle neuer Erkenntnisse. Das Mittelfeld der Vor- 
derseite ist das eigentliche Kultbild, aber nicht wie sonst 
Mithras den Stier opfernd, sondern als Sonnengott über 
den Himmel eland. und die Sonnenpfeile versendend, 
begleitet von den drei mythischen Hunden und flankiert 
von den beiden Fackelträgern Cautes und Cautopates. 
Während aber sonst der eine von ihnen die Fackel hebt, 
der andere senkt, werden hier beide aufrecht gehalten. 
An der rechten Hüfte des linken Dadophoren ist ein 
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eiserner Nagel eingeschlagen, offenbar in irgendwelcher 
kullischen Bedeutung. die uns heute nicht mehr ver- 
ständlich ist. In anderen Mithräen dreht sich _ die 
Mithrasplatte allein, und der Rahmen mit den kleinen 
Bildern steht fest, hier ist der Rahmen aus der gleichen 
Steinplatte gefertigt und dreht sich mit. Die Einzel- 
bilder sind andernorts willkürlich und ohne Zusammen- 
hang angebracht, und selbst Wiederholungen kommen 
elegentlich vor. Auf der Dieburger Tafel dagegen bil- 
den sie eine streng geordnete Reihe und bringen dadurch 
Licht in die Bedeutung einzelner schon bekannter, aber 
noch unerklärter Szenen. Der Bilderzyklus aus der 
Legende des Mithras beginnt im unteren Streifen links 
neben der Schrifttafel und umzieht rechtsläufig das 
Mittelfeld. Das erste Bild: zwei antithetisch kompo- 
nierte Vierfüßer in eigenartig gezwungener Körperstel- 
lung wird man als die Teimischen Rosse der mithrischen 
Kosmogonie deuten müssen; eine Darstellung war bisher 
unbekannt. Es folgt ein ziemlich geläufiges Bild, ein 
alter Mann mit einem blanken Schwert, auf einem Felsen 


Kultbild aus dem Dieburger Mithräum (Rückseite) 


sitzend, nach der Anordnung des Bildes in unserem 
Zyklus eine vor der Geburt des Mithras vorhandene 
Gestalt, also wohl Ahriman, das böse Prinzip. Die bei- 
den folgenden Bilder, die Felsgeburt und das Wasser- 
wunder, sind bekannt; das in der linken oberen Ecke 
ist dagegen wieder neu, Mithras auf den Baum flüch- 
tend (im Baumversteck zeigt ihn das große Heddern- 
heimer Kultbild im Wiesbadener Museum). Die fol- 
genden Bilder beschäftigen sich mit Mithras und dem 
Stier, der in einem tempelarligen Bau mit Säulen und 
Giebelschmuck liegt. Mithras wirft mit der Rechten 
einen ‘großen Stein, entweder um den Stier herauszu- 
treiben oder um sein Gefängnis zu zertrümmern, dann 
schleppt er ihn in einem auch statuarisch im Dieburger 
Mithräum vertretenen Typus auf den Schultern fort. 
Das Eckbild zeigt den wieder entflohenen Stier und 
Mithras auf seinem Rücken. Auch in diesem Bilder- 
zyklus fehlt das eigentliche Stieropfer, und im nächsten 
Bild wird der bereits getötete Stier, dessen Schwanz 
in üblicher Weise in Aehrenbündel ausgeht, in genau 
der gleichen Haltung fortgeschafft wie vor der Opferung. 
Diese Szenen sind einzeln mehrfach dargestellt, die drei 
letzten finden sich in dieser Reihenfolge auch auf dem 
Neuenheimer Kultbild. Gänzlich neu und religions- 
geschichtlich sehr wichtig ist das folgende Bild, drei 


Mithrasköpfe auf einem Baum, also ohne Zweifel die 
Darstellung der mithrischen Trinität, die wir sonst nur 
aus versprengten literarischen Notizen kannten, und die 
hier vor der Kanonisierung der Trinitätslehre in der 
christlichen Kirche in dogmatischer Form erscheint. 
Die beiden letzten Szenen sınd wieder bekannt: Mithras 
und Sol beim Male über dem geopferten Stier und die 
Himmelfahrt des Mithras auf dem Viergespann des 
Sonnengottes. 


Etwas ganz Neues bietet die Rückseite, ein die ganze 
Platte füllendes Medaillonrelief. Die Komposition des 
Rundbildes ist ganz hervorragend, die Einzelheiten sind 
sehr eingehend behandelt. Dargestellt ist die Bitte Phae- 
thons (links) an seinen göttlichen Vater Helios (auf 
dem Thron) um den Sonnenwagen; an der rechten Seite 
des Thrones lehnt Phaethons Mutter Klymene. Die vier 
Windgötter mit den (sichtlich unverstandenen) Muschel- 
hörnern führen die Sonnenrosse herbei. Hinter dem 
Thron des Gottes stehen drei Gestalten, zwei enthüllt. 
eine tief verschleiert, dıe Horen; daß es drei sind, statt 
der üblichen vier, beruht möglicherweise auf der durch 
Tacitus überlieferten germanischen Dreiteilung des Jah- 
res. Den Ilintergrund des Bildes nimmt ein Tempel 
oder Palast ein. Im unteren Seginent des Medaillons 
ist Okeanos mit zwei Nymplien dargestellt, die Eck- 
zwickel füllen die Köpfe blasender Windgötter. Das 
Bild beruht auf einer griechischen Vorlage. Eine ältere 
Replik befand sich in der Domus aurea des Nero in 
Rom und ist nur in Zeichnungen der Renaissancezeit 
erhalten. Mithras ist so vollkommen zum Sonnengott 
geworden, daß er dessen Mythos übernommen hat. Die- 
ser Aufsaugungsprozeß nimmt auf germanischem Boden 
seinen Fortgang. In kluger Toleranz wird das Mithräunı 
zu einem Pantheon, in dem mancherlei andere Gott- 
heiten auch ihren Platz finden, in Dieburg Hercules, 
Juno, Minerva und eine Muttergottheit. Am häufig- 
sten begegnet man aber Mercur. Die größte im Die- 
burger Mithräum gefundene, in mehr als 20 Stücke 
zerschlagene und nur halb wieder zusammenfügbare 
Statue stellt einen Mercur dar, und der einzige Altar 
mit Inschrift ist Deo sancto Mercurio geweiht. Auch 
im zweiten (unveröffentlichten) Mithräum von Stock- 
stadt am Main fand sich ein Mercur mit dem Bachus- 
knaben, inschriftlich bezeichnet als Mercurius Mithras. 
Mercur ist hier natürlich nicht der römische Handels- 
gott, wenn er auch dessen Gestalt trägt, sondern in der 
durch Tacitus bezeugten interpretatio romana Wodan, 
der germanische Licht- und Himmelsgott. 


Nicht geringer als die religionsgeschichtlichen sind 
die kunstgeschichtlichen Ergebnisse. Ueber die hohe 
künstlerische Qualität des Bildes wurde schon gesprochen, 
die das Relief zu einer der besten Schöpfungen der 
römischen Kunst nördlich der Alpen macht. As der 
Inschrift lernen wir auch den Künstler kennen. Auf 
dem rings um das Medaillonrelief laufenden Schrift- 
bande sind die Stifter genannt, drei Silvestrier namens 
Sılvinus, Perpetus und Aurelius. Der erste von ihnen, 
Silvestrius Silvinus, erscheint an betonter Stelle auf be- 
sonderer Schriftplatte auch auf der Hauptseite, und 
die kleine Inschrift, die um die untere Bilderreihe 
lerumzieht, verrät ihn als Angehörigen der ars quadra- 
laria, der Bildhauerkunst (Perpetus gehört zur ars 
sutoria, der Schuhmacherkunst, der Beruf des Aurelius 
bleibt ungenannt). Andere Werke mit seiner Signatur 
kennen wir bisher nicht. Die gleichen Stileigentüm- 
lichkeiten in der Behandlung der Körper zeigt ein Vier- 
götter- und Wochengötterstein, der vor zwei Jahren in 
Dieburg zutage kam. Auch sonst haben wir am Orte 
vielleicht noch weitere Spuren dieses Künstlerateliers. 


‘Die zahlreichen Fragen, die sich an den Dieburger 
Fund knüpfen, konnten hier nur ganz kurz skizziert 
werden, eine ausführliche Gesamtpublikation ist in 
Vorbereitung. 
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Die Ausgrabung des alten Sichem in Palästina. 
Von Prof. Dr. Ernst Sellin-Berlin. 


Nach langenı Hoffen und Harren konnte ich inı Früh- 
jahre dieses Jahres meine Sichemitische Ausgrabung, mit 
der ich schon vor dem Kriege im Herbst 1913 und Früh- 
jahr 1914 begonnen hatte, wieder aufnehmen. Ich wurde 
dabei unterstützt von den Archäologen Dr. Prasch- 
niker und Welter und dem Architekten Johannes. 
War vor dem Kriege ein gut Teil der kyklopischen 
Stadtmauer im Westen und ein Torgebäude mit doppel- 
tem Torhofe ım Nordwesten freigelegt, so galt jetzt 
die Arbeit zunächst der Verfolgung des Mauerlaufes 
im Osten. Auch hier fanden wir ein Tor, dessen Fun- 
dament aus 2m langen Orthostaten bestand. 


Die in das Innere der Stadt von Südosten und Osten 

aus hineingetriebenen Probegräben ergaben übereinander 

eschichtet überall Häuserreste aus der hellenistischen, 
ısraelitischen und kananitischen Aera mit zum Teil 
reichem Inhalt an Geräten des täglichen Lebens, kera- 
ıniıschen Funden, Bronze- und Eisenwerkzeugen, auch 
Schmuckgegenständen, Amuletten und Bildern der weib- 
lichen Gottheit. 

Zusammenhängend wurde ein großes Areal von etwa 
50 m im Geviert südlich vom Nordwesttore ausgegraben. 
An dieses nämlich stieß unmittelbar auf beiden Seiten 
der kananitische Palast, 3 bezw. 5 Wohnräume auf 
jeder Seite umschließend. Auf der Westseite schloß 
sich an diese eine Säulenhalle, von der noch 9 Säulen- 
basen vorhanden waren. 

Südlich vom Palast, nur durch eine schmale Gasse 
von ihm getrennt, fanden wir den kananitischen Tem- 
pel, ein rechteckiges, auf starkem Fundamente ruhen- 
des Bauwerk von 26 m Länge, 21m Breite. Die Mauern 
hatten eine Dicke von 5,30 m. Zwei Reihen von je 
3 Säulen (von 80cm Durchmesser) teilten das Innere 
in 3 Schiffe; zwischen den beiden mittleren Säulen fand 
sich noch die Basis (60 cm Durchmesser), die einst offen- 
bar das Gottesbild getragen hatte. In einer späteren 
Periode war dies auf ein an der Nordwand entlang 
laufendes Podium verlegt. Vor dem aes zum Tem- 
pel in der Südwand, zu dem einst eine Treppe hinauf- 
führte, stand noch der rechteckige Unterbau des Altars 
und ein großes steinernes Wasserbecken. Das Heilig- 
tum war umgeben von einer weit ausgedehnten Terrasse, 
auf deren Ostseite sich 3 kleine viereckige Türme be- 
fanden, vielleicht einstmals Kapellen er Gotthei- 
ten. Der ganze heilige Bezirk ist nach der Stadtseite 
hin KFE durch eine Temenosmauer. 

Diese große Bauanlage von Palast und Tempel aus 
kananitischer Zeit, in den bisherigen palästinensischen 
Ausgrabungen schlechthin ein Unikum, ist für die Ar- 
chäologie von hervorragender Bedeutung. Es ist kaum 
zweifelhaft, daß es sich um eine Arbeit von hethitischen 
Bauleuten des 18. oder 17. Jahrhunderts handelt. Sie 
ist für die biblische Wissenschaft deswegen von beson- 
derem Interesse, weil dieser Tempel, im Richterbuch 
C. 9 als »Tempel des Bundesgottes« bezeichnet, auch in 
der israelitischen Geschichte einmal eine große Rolle 
gespielt hat. Er ist von dem manassilischen König 
Abımelek niedergebrannt worden. 

Palast und Tempel waren leider aufs gründlichste aus- 
geraubt, zum guten Teile auch in der älteren Eisenzeit 
wieder durch neue Bauwerke überbaut. Doch für den 
Mangel an Einzelfunden an dieser Stelle entschädigte 
uns reich eine Grabung im Südosten der Stadt. Hier 
sind wir offenbar in das Stadtviertel gelangt, in dem 
die kananitischen Großkaufleute wohnten, und deren 
Häuser waren einst zwar auch verbrannt, aber nicht 
ausgeplündert, so daß uns hier reiche archäologische 
Ausbeute zuteil wurde. 

Neben tönernen Amphoren, Alabastervasen, Bronze- 
werkzeugen, ägyptischen Statuetten und Scarabäen seien 
hier besonders 2 Tontäfelchen erwähnt mit babylonischer 
Keilschrift, ein Kontrakt und ein Brief aus dem 14. 
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oder 13. Jahrhundert. An dieser Stelle wird vor allem 
die Ausgrabung im nächsten Jahre in breiter Front fort- 
gesetzt werden, und gerade hier verspricht sie nach 
menschlicher Berechnung noch hervorragende Resultate. 


Der Rechtsbegriff!). 
Von Prof. Dr. jur. et phil. Karl Wolff-Innsbruck. 

Die bisherigen Definitionen des Rechtsbegriffs lassen 
die Lösung einer Reihe wichtiger Fragen nicht zu. So 
versagen sie bei der Abgrenzung des Reclits von Sitte, 
Religion und Moral; sie sind nicht imstande, Erschei- 
nungen, wie die Revolution. zu erfassen; die Konstruk- 
tion des Völkerrechts als Recht wäre nur unter Ver- 
zicht auf die Souveränität der einzelnen Staaten möglich. 

Daher muß eine neue Definition geschaffen werden, 
für die diese Schwierigkeiten nicht bestehen. Sie lautet: 
Recht ist das dem Souverän im Rahmen sei- 
ner Souveränität erklärt Zusinnbare. 

Zusinnbar ist, was nach den vorliegenden Umständen 
als jemands Wunsch angenommen werden kann. Hat 
jemand eine Erklärung abgegeben, die mit Grund für 
ernst und aufrichtig zu halten ist, so ist der Inhalt 
dieser Erklärung solange als vom Erklärenden für den 
Fall, daß er daran denkt, für gewünscht anzusehen, 
als kein Gegengrund, z. B. ein Widerruf, festgestellt 
werden kann. 

Verhält sich A regelmäßig so, wie es B zusinnbar 
ist, so ist B Leiter, A Geleiteter. Kann B diesen Zu- 
stand auch gegen den Willen des A aufrechterhalten, 
so ist B Herrscher. Kann er darin auch durch Dritte 
nicht gestört oder gehindert werden, so ist er Souverän. 

Ist dem Souverän eigenes Verhalten zusinnbar, so 
macht er ein Versprechen, wenn er das erklärt. Recht 
ist also Versprechen oder Sollen. Letzterenfalls relatives 
Sollen, weil es von der Zusinnbarkeit zum Souverän 
abhängt. Dadurch unterscheidet sich das rechtliche vom 
sittlichen Sollen, das absolut ist. ae : 

Souverän und souverän Beherrschte zusammen bil- 
den den Staat. Dieser ist also real. 

Kein Staat ohne Recht, kein Recht ohne Staat. 

Diese Theorie soll als Grundstein für eine neue 
Rechtswissenschaft dienen. 


Piezo-elektrische Kristalle bei Hochfrequenz. 
Von Dr. Dr. Ing. e. h. A. Mei Bner- Berlin. 

Die große Bedeutung, welche die piezo-elektrischen 
Kristalle für die Hochfrequenztechnik in der letzten 
Zeit bekommen haben, liegt in ihrer Verwendung einer- 
seits für die Kontrolle der Sendewellen — bei den 
Rundfunksendern, besonders in Deutschland, ist diese 
Wellenkontrolle heute ein sehr wichtiges Problem —, 
andererseits in ihrer Verwendung als Steuer-Organ der 
Sender. Die zweckmäßigste Anordnung zur Kontrolle 
der Sender ist: Der auf die bestimmte Hochfrequenz- 
welle abgeschliffene Kristall gibt seine Schwingungs- 
Energie, wenn der zu kontrollierende Sender mit ihm 
in Resonanz gebracht ist, an eine Leuchtröhre ab. Die 
Leuchtröhre leuchtet also nur auf, wenn der zu kon- 
trollierende Sender genau auf die Resonanzwelle der 
kleinen Kristallplatte eingestellt ist. Die Hauptbedeutung 
der piezo-elektrischen Kristalle wird aber in Zukunft in 
ihrer Verwendung als Oszillator liegen. Mit einer kleinen 
Verstärkerröhre kombiniert, gibt ein Kristall eine Hoch- 
frequenzenergie von 1—3 W. Mehrfach verstärkt kann 
hiermit auch eine größere Senderröhre gesteuert wer- 
den. Besonders wichtig ist die Steuerung bei den kurzen 
Wellen (Nauen), wo es auf eine Frequenz-Konstanz von 
10-§vH und mehr ankommt. Bei der Untersuchung 
der in der Technik verwendeten Kristalle ergab sich die 
eigenartige Erscheinung, daß cin Kristall unter be- 
stimmten Bedingungen im Hochfrequenzfeld rotiert. 


1) Als Vortrag gehalten auf dem 4. Kongreß der Inter- 
nationalen Vereinigung für Rechts- und Wirtschaftsphilosg- 
phie zu Berlin (25.—29. Oktober 1926), 
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Diese Hochfrequenz-Rotation beruht einerseits auf einer 
eigenartigen akustischen Erscheinung, andererseits auf 
einer kristallinen Anomalie, in der une der op- 
tischen Achse. Schwingt ein Kristall von der Breite 
13mm, von der Dicke 5mm und der Länge 28 mın in 
der Längsrichtung, so gehen von seinen Endflächen 
Schallerregungen aus. An dem Kristall werden durch 
diese Schallerregungen sehr starke Luftströmungen er- 
zeugt. — Die Figur deutet sie an —, so starke Lufiströ- 
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Luftströmungen am Krystall 


mungen, daß z.B. eine Kerzenflamme ausgelöscht wird. 
Die vr dieser Strömungen ist hier die durch die 
Dimensionen des Kristalls hervorgerufene Ungleichheit 
der Schallverdichtungen und Verdünnungen in der Luft. 
Verlängert man den Kristall in der Richtung der opti- 
schen EN wie das in der Figur c zum Ausdruck ge- 
bracht isl, so gehen die Luftströmungen nicht mehr von 
den ganzen Seitenflächen des Kristalls aus, sondern. sie 
gehen nur von der halben Seitenfliche aus und liegen 
unsymmetrisch. Der Kristall erhält ein Drehmoment und 
roliert wie ein Seegner’sches Wasserrad. Basierend auf 
dieser Eigentümlichkeit wurde ein Kristallmotor gebaut. 
Er rotiert, sobald die Tlochfrequenz eingeschaltet wird. 
Es ergab sich, daß zwischen diesem mechanischen Dreh- 
vermögen und dem optischen Drehvermögen des Quarz- 
kristalles ein enger Zuammenkan besteht. Sieht man 
in der Richtung einer elektrischen Reh auf die Kristall- 
fläche, so dreht sich der optisch rechts drehende Kristall 
auch mechanisch rechts herum und umgekehrt. Man 
kann also aus rein elektrisch-akustischen Versuchen das 
optische Drehvermögen eines Kristalls bestimmen. — 
Aus den am Quarzkristall auftretenden Unsymmetrieen 
konnte man auf Flächen im Kristallkörper schließen, 
welche die Schallbewegungen "besonders begünstigen. 
Diese Flächen sind unter einem Winkel von 40 bezw. 
60° gegen die optische Achse geneigt. Aus den Flächen 
ergeben sich, unter der Annahme, daß sie die Flächen 
der größten Molekular-Konzentration im Kristallgefüge 
sind, neue Gesichtspunkte für die Aneinanderreihung der 
Strukturflächen im Kristallgefüge. Bei Berücksichtigung 
der Werte, die sich aus den Rent enstrahl-Messungen 
ergeben haben, konnte ein Struktur-Modell des Quarzes 
konstruiert werden. Das Modell entspricht nicht nur 
allen Beobachtungen, die bisher am Quarz gemacht wor- 
den sind, sondern gibt auch die Möglichkeit, die Er- 
scheinungen der Piezo-Elektrizität zu erklären. Führt 
man im Modell die Atome mit ihren elektrischen Ein- 
heitsladungen ein, so ergibt sich an dem Eckpunkt der 
ım Sechseck angeordneten Atome von Ecke zu Ecke eine 
wechselnde Ladung. Im Ruhezustand sind diese Ladun- 
gen im gegenseitigen Gleichgewicht. Wird das Atom- 
Sechseck gezogen oder gedrückt, so entstehen Verschie- 
bungen aus der Gleichgewichtslage und dadurch Ladun- 
gen an den Ecken. Diese Ladungserscheinungen am 
Atom-Sechseck können ohne weiteres auf einen größeren 
Querschnitt übertragen werden und erklären hier alle 
an dem Quarzkörper auftretenden piezo-elektrischen 
Erscheinungen. 
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Auch die Pyro-Elektrizität läßt sich ähnlich erklären; 
Voraussetzung ist hier, daß die Temperatur-Koeffizienten 


des Silizium-Atoms und des Sauerstoff-Atoms von ein- 
ander verschieden sind. 


Die Ermittlung 
des Nährstoffbedürfnisses und der Impffähig- 
keit der Böden auf biochemischem Wege‘). 
Von Professor Dr. H. Niklas, Hochschule Weihenstephan. 


Die Ermittlung des Nährstoffbedürfnisses der Böden 
ist das IIauptproblem der Agrikulturchemie, das noch 
bis vor kurzem recht ungenügend gelöst war. Die bis- 
her bei der chemischen Bodenuntersuchung verwendeten 
Methoden haben der Praxis nur wenig zu bieten ver- 
mocht, und nach wie vor war diese fast ausschließlich 
auf den Düngungsversuch angewiesen, wenn sie sich 
über das Nährstoffbedür£nis hear Böden unterrichten 
wollte. l 

Die letzten Jahre brachten insofern einen Fortschritt, 
als die sog. Keimpflanzenmethode wenigstens für Phos- 
phorsäure und Kali bessere Anhaltspunkte für die ratio- 
nelle Düngung unserer Kulturpflanzen ergab als die bis- 
herige auf rein chemischem Boden stehende Boden- 
analyse. Auch an der Ermittlung der Kalkbedürftigkeit 
der Böden wurde nach dem Kriege allseits eifrig und 
nicht erfolglos gearbeitet. 

Dabei hat sich die von dem Dänen Christensen auf 
Grund deutscher Forschungsergebnisse ausgearbeilete bio- 
chemische Azotobaktermethode sehr gut bewährt, welche 
auch im agrikulturchemischen Institut Weihenstephan 
eingehend vom Verfasser und seinen Mitarbeitern stu- 
diert und zur Ermittlung des Phosphorsäurebedürfnisses 
der Böden erfolgreich ausgebaut wurde. Es ergab sich 
dabei weitgehende Uebereinstimmung mit den Ergeb- 
nissen der Keimpflanzenmethode und mit denen der 
Praxis aus Düngungsversuchen. 

Da (das weitverbreitete und wichtige Bodenbakterium 
Azotobakter ganz ähnliche Nährstoffansprüche wie dic 
Pflanze an an Boden stellt, so wurden vom Bericht- 
erstalter nn ‘und umfassende Versuche unter- 
nommen, auf diesem Wege auch die Kali- und Humus- 
bedürfligkeit der Böden zu bestimmen, worüber eben- 
falls bereits gut brauchbare Grundlagen vorliegen. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist der Ausbau der 
biochemischen Nährstoffermittlung jedoch für die Frage 
der Bodenimpfung. Bei dieser, welche den Boden durch 
die Tätigkeit sick sloffearnmeluder Bakterien an Stick- 
stoff aus der Luft anreichern soll, wird z. Zt. das 
wissenschaftliche Moment noch zu wenig berücksichtigt 
und den Standortsverhältnissen so gut wie nicht Rech- 
nung gelragen. 

Diesen kommt aber dabei eine entscheidende Bedeu- 
tung zu, wie im Institute des Vortragenden ebenfalls 
an einen gronn Bodenmaterial überzeugend nachge- 
wiesen werden konnte, und zwar spielen nach den hıe- 
sigen Feststellungen dabei die Nährstoffverhältnisse des 
Bodens eine entscheidende Rolle. Während die chemi- 
sche Analyse hier versagt, vermag die biochemische Me- 
thode gute Aufschlüsse zu geben, da sie die Bakterien 
selbst entscheiden läßt, ob ihren für eine erfolgreiche 
Impfung unbedingt notwendigen Nährstoffansprüchen 
Rechnung getragen wird. Da nach den Untersuchungen 
von Weihenstephan etwa die Hälfte der Wiesen- und ein 
Viertel der Ackerböden stickstoffsammelnde Bakterien 
überhaupt nicht und nur verhältnismäßig wenig Böden 
solche in ganz genügender Menge enthalten, so erhellt 
hieraus, von welcher großen volkswirtschaftlichen Bedeu- 
tung der Ausbau der biochemischen Methoden nicht nur 
für die Ermittlung des Nährstoffbedürfnisses, sondern 
auch für die so eminent wichtige Lösung der Frage der 
Impfung unserer Böden mit stickstoffsammelnden Bak- 
lerıen wäre. 


I) Kurzer Auszug aus dem Referate für die agrikultur- 


chemische Abteilung auf der Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte zu Düsseldorf. 


2. Jahrgang. Nr. 23 
20. November 1926 


Der Mensch, das älteste Säugetier!). 
Von Prof. Dr. Max Westenhöfer-Berlin. 


Versuche, die Frage der Menschwerdung, die be- 
reits geklärt schien, von neuen Gesichtspunkten aus 
wieder aufzurollen, sind in den letzten Jahren von ver- 
schiedenen Seiten aus unternommen worden. Während 
nun der Münchner Dacqué als Paläonthologe, der 
Schweizer Naef als Zoologe und der Holländer Bolk 
als Anatom das Problem neuerlich angingen, kam ich 
auf diese Frage von der Pathologie aus. Ich hatte fest- 
gestellt, daß außer den schon bekannten zahlreichen 
primitiven Merkmalen des Menschen primitive Zustände 
auch in der Morphologie einiger innerer Organe bei 
vielen Menschen, und zwar der verschiedensten Rassen, 
erhalten bleiben. Ich bezeichne diese Erhaltung von 
Vorfahrenmerkmalen als Progonismen. Dazu ge- 
hören der trichterförmige Blinddarm- und Wurmfort- 
satz, die Lappung der Nieren und die Einkerbungen der 
Milz und Bildung von Nebenmilzen (progonische Trias). 
Da diese beiden letzten Eigentümlichkeiten fast aus- 
schließlich bei Wassersiugetieren vorkommen, könnte 
man mutmaßen, daß das Leben im Wasser die Weiler- 
entwicklung, nämlich die Konsolidierung dieser Organe 
verhindert habe, und daß man daher auch für die Vor- 
fahren des Menschen ein zeitweiliges Wasserleben an- 
nehmen könne. 

Von besonderer Wichtigkeit ist, daß solche primitive 
Lappungen keine einzige Affenart, auch nicht die Men- 
schenaffen aufweisen, daß also die Affen hierin 
eine über den menschlichen Zustand hinaus- 
gehende Weiterentwicklung darstellen 2). 


Diese Beobachtungen veranlaßten mich, auch Unter- 
suchungen über die Entstehung des menschlichen 
Kinns und des Fußes anzustellen, da sowohl das 
Kinn wie der Fuß so spezifisch menschliche Gestal- 
tungen sind, daß bei der Feststellung ihrer Herkunft 
die Möglichkeit sich ergeben müßte, den Punkt aufzu- 
zeigen, wo der Mensch in der Reihe der Wirbeltiere 
seinen Ausgang nimmt. 


Auf Grund ausgedehnter vergleichender Untersuchun- 
gen an Kiefern und Gebissen von Fischen, Reptilien 
und Säugetieren läßt sich der Schluß ziehen, daß das 
Kinn seine Entstehung der eigenartigen Stellung und 
Funktion des menschlichen Gebisses (Orthodontie und 
Scherenbiß) verdankt, und daß man es danach in der 
Reihe der Wirbeltiere im Anschluß an gewisse Reptilien 
lokalisieren könne. Es hat seine primitive Eigentümlich- 
keit bewahrt, während die übrigen Säugetiere durch die 
starke Entwicklung und Spezialisierung ihres Gebisses 
sich viel weiter entfernten. Die starke Entwicklung des 
Gebisses, der Kiefer, der Kaumuskeln (der Schnauze) 
fast aller Säugetiere steht im umgekehrten Verhältnis 
zur Gehirnentwicklung. Die große Blutzufuhr, die die 
Schnauzenentwicklung verlangte, mußte die Blutzufuhr 
zum Gehirn beeinträchtigen und damit dessen weitere 
Entwicklung behindern. Beim Menschen zeigt sich genau 
der umgekehrte Tatbestand. Die merkwürdige Tatsache, 
daß die Anthropoidenkinder, insbesondere das Schim- 
pansenkind, dem Menschen viel ähnlicher sehen als ihren 
eigenen Eltern, erklärt sich unter Bezugnahme auf das 
biogenetische Grundgesetz von Haeckel damit, daß die 
Vorfahren der Affen von menschenihn- 
lichen Tieren abstammen, und daß man somit 
den laienhaften Satz: »Der Mensch stammt vom Affen 
ab« umdrehen müßte in den Satz: »Der Affe stammt 
vom Menschen abx 3). 


') Nach einem Vortrag, gehalten auf der Anthropologen- 
Tagung in Salzburg am 11. 9. 1926. 

7) Ueber die Erhaltung von Vorfahrenmerkmalen beim 
Menschen, insbesondere ber eine progonische Trias und ihre 
praktische Bedeutung. Medizinische Klinik 1923. Nr. 37. 

3) Das menschliche Kinn, seine Entstehung und anthropo- 
logische Bedeutung. Archiv f. Frauenkunde und Konstitu- 
tionsforschung 1924, Bd. X.H. 3 (Verlag C. Kabitzsch, Leipzig). 
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Beim Fuße sind die charakteristischen Merkmale die 
Ferse, das Gewölbe und das Sprunggelenk. Ein Sprung- 
gelenk und eine echte Ferse haben nur die Säugetiere 
entwickelt. Am Skelett von Amphibien und Reptilien 
kann man gewissermaßen Schritt für Schritt zeigen, wie 
die terrestrische Lebensweise auf die hinteren Extremi- 
täten einwirkt, und wie die Entstehung der Ferse und des 
Fußgewölbes angebahnt, aber infolge frühzeiliger Ver- 
wachsungen der Knochen nicht durchgeführt wird. Dieser 
Vorgang besteht darin, daß die äußere, fibulare Seite der 
hinteren Extremität nach außen und hinten gezogen und 
ala wird (laterale oder fibulare Zugspannung). Die 
sntstehung des Sprunggelenks aber erfolgt erst durch 
die Aufrichtung eines Lurchreptils, bei dem die Fuß- 
wurzelknochen noch beweglich sind und jedem Zug der 
Muskeln und Bänder nachgeben können. Dieses aufrechte 
Sprunggelenktier wird in llaltung und Gang noch sehr 
unsicher gewesen sein. Es hat nun die Möglichkeit be- 
standen, daß das ursprünglich aufrecht gehende Tier 
enlweder zur Quadrupedie überging oder aber zum 
Baumleben. Im ersten Fall entwickelte sich der Lauffuß 
mit allen seinen verschiedenen Spezialisierungen der 
Formen, im zweiten Fall der Greiffuß, wie er bei vielen 
Säugelieren, ganz besonders aber bei den Affen, vor- 
kommt. Nicht ein Greiffuß ist der älteste Säugetierfuß, 
wie allgemein angenommen wird, sondern ein echter 
Stand- oder Gehfuß, wie ihn der Mensch heute noch | 
hat. Die bekannte Ableitung des menschlichen Fußes von 
einen Greif- und Kletterfuß ist entschieden abzu- 
lehnen ‘). 


Die Erhaltung der primitiven Form und Funktion des 
Gebisses und des Kiefers, das heißt die Verhinderung der 
Schnauzenbildung, und die Erhaltung des Standfußes 
und damit des aufrechten Ganges sind jene beiden haupt- 
sächlichsten Tatsachen, welche die Gehirnentwicklun 
des Sprunggelenktieres so begünstigt haben, dal 
sich aus ihm dis Gehirntier, der Mensch, entwickeln 
konnte. Ich halte mich daher fiir berechtigt, den Menschen 
in direkter Linie auf jenes älteste Säugetier, das Sprung- 
gelenklier, zurückzuführen, von dem de anderen Säuge- 
liergruppen mit ihren verschiedenen Gebiß- und Fuß- 
formen sich erst später zu verschiedenen Zeiten abge- 
zweigt haben. 


Bezüglich des Tatsachenmaterials und der Einzelhei- 
ten verweise ich auf meine drei in den Fußnoten ange- 
gebenen Abhandlungen. 


t) Vergleichende morphologische Betrachtungen über die 
Entstehung der Ferse und des Sprunggelenks der Land- 
wirbeltiere mit besonderer Beziehung auf den Menschen. 
Archiv für Frauenkunde und Konstitutionsforschung 1926. 
Bd. XII, H. 4. 


Männliche und weibliche Entwicklung 
in der Reifezeit!). 


Von Dr. Charlotte Bühler, 
Privatdozentin an der Universität Wien. 


Die Anschauungen über den seelischen Unterschied 
der Geschlechter schwanken gewöhnlich zwischen zwei 
Extremen. Die einen halten ihn für angeboren, prin- 
zipiell und unüberbrückbar; die anderen halten ihn 
für erworben, durch Tradition, Erziehung, herkömm- 
liche Arbeitsverteilung und ähnliche Faktoren gefördert. 
Beide Anschauungen sind einstweilen kaum objektiv be- 
gründet. Exakte Forschungen, um begründete Anschau- 
ungen über die seelische Eigenart der Geschlechter vor- 
bringen zu können, fehlen noch fast ganz. Einige 
erste Versuche in dieser Richtung wurden von uns 
unternommen, und es haben sıch wenigstens einige Tat- 
sachen und Gesichtspunkte ergeben, von denen wir kurz 
berichten. . 


1) Als Vortrag gehalten auf dem Kongreß für Sexual- 
forschung in Berlin 1926. 
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Forschungen 
und Fortschritte 


‚Wir haben in unseren Forschungen zwei sich gegen- 
seitig ergänzende Methoden angewandt, einmal das Stu- 
dium von Verhaltungsweisen des Kindes und Jugend- 
lichen und zweitens die Analyse von Leistungen, in 
denen der Jugendliche sich seelisch ausdrückt. Ueber 
eine dieser Verhaltensstudien ist hier zu berich- 
ten. In einem Hort von Proletariermädchen befanden 
sich zu Beginn des Hortes 7 Mädchen zwischen 11 und 
14 Jahren, die noch nicht menstruiert hatten, als sie 
in den Hort eintraten. Kurz vor der ersten Menstrua- 
tion wurden, eine bestimmte Periode hindurch, nun 
bei ihnen allen dieselben Erscheinungen beobachtet. Zu- 
nächst begannen sie alle auf dem Gebiet ihrer bisherigen 
Lieblingsbeschäftigung unproduktiv zu werden; 
nichts gelang ihnen mehr und sie interessierten sich 
nicht mehr für die bisher geliebte Arbeit. Gleichzeitig 
begannen sie sich von den übrigen gruppenweise be- 
schäftigten Kindern zurückzuziehen, zu isolieren; sie 
wollten nichts mehr mit ihnen zu tun haben, spielten 
allein in einem Winkel oder entfernten sich aus dem 
Hort. Gleichzeitig wurden schließlich an ihnen alle An- 
zeichen der Unlust, des Unbehagens, der Rastlosigkeit 
und Unzufriedenheit beobachtet. Diese drei Kriterien 
des Verhaltens waren an allen Mädchen gleichmäßig eine 
bestimmte Zeit hindurch, die von mir sogenannte nega- 
tive Phase hindurch, festzustellen, die zwischen 2 bis 
9 Monate dauerte. Anschließend trat die Menstrua- 
tion auf. 


Aus den noch nicht beendeten Beobachtungen an 
Knaben läßt sich bisher dem gegenüber im wesentlichen 
nur so viel sagen, daß es eine derartige einheitliche be- 
stimmt abzugrenzende Phase bei ihnen nicht zu geben 
scheint, daß überhaupt bei ihnen die Pubertätsentwick- 
lung verschiedenartiger verläuft als bei den Mädchen. Da 
die Reifung der Knaben später beendet ist als die der 
Mädchen, sınd die Reifungsvorgänge bei ihnen über eine 
längere Periode verstreut, und es gibt verschiedenartigere 
Typen von Entwicklungsverläufen bei ihnen als bei den 


Mädchen. 


Zu diesem selben Hauptresultat führt auch die zweite 
Methode, die Leistungsanalyse, die von mir schon 
seit Jahren an T'agebüchern von Jugendlichen durch- 
geführt wird. Für die Mädchen läßt sich auf Grund 
der Analyse von über 20 Tagebüchern ein einheitliches 
Entwicklungsschema entwerfen. Das erotische Moment 
steht durchaus im Mittelpunkt der Pubertätsentwicklung 
des Mädchens. Man kann die einzelnen Phasen direkt 
nach diesem emotional-erotischen Moment abgrenzen. Es 
ergeben sich erstens die negative Phase (11—13), zwei- 
tens die Phase der Schwärmerei und des Flirts (13—16), 
und drittens die Ergänzungsbedürftigkeit. Auf die Frage, 
ob ebenso primär wie das Emotionale nicht auch ein 
intellektuelles Entwicklungsmoment zu beobachten ist, 
läßt sich präzis antworten, daß dies in einem Teil der 
Entwicklungsverläufe sehr wohl der Fall ist. Hier setzt 
das differenzierende Moment ein, und zwar tritt die 
Differenzierung der Entwicklungsverläufe beim Mädchen 
mit 17 Jahren ungefähr ein. Erst dann ist bei ihr die 
Pubertätserschlaffung vorüber und geistige Interessen 
setzen ein, wo Anlagen dafür vorhanden sind. Es ist 
pädagogisch von größter Bedeutung das zu wissen, da die 
frühere Mädchenbildung gerade in diesem intellektuell 
günstigsten Zeitpunkt der Mädchenentwicklung abbrach. 


Unter den Knaben konnte ein Typus mit ähnlicher 
Phasenbildung wie beim Mädchen auch gefunden wer- 
den, wo eine ausgesprochene negative Phase von einer 
Phase der Sehnuchı Freundschaft und Schwärmerei ab- 
gelöst wurde, und die geistigen Interessen gleichfalls erst 
mit 17 einsetzten. Dieser etwas feminine Typus ist je- 
doch der seltenere. Im allgemeinen ist die Frühperiode 
bis 16 beim Knaben ganz von sachlichen Interessen er- 
füllt, und erst dann ee gleichzeitig die sexuellen, 
erotischen und bald darauf auch kulturellen Probleme 
über ihn herein. Während beim Mädchen der Reifungs- 


prozeß in Etappen erfolgt und so, daß nach einer ab- 
sorbierenden emotionalen Entwicklung in der Früh- 
ten vielfach später kein Elan mehr für geistige 

robleme übrigbleibt, ist beim Knaben die Latenzzeit 
und die sachliche problemlose Entwicklung zunächst eine 
längere; wenn dann im »Sturm und Drang« von allen 
Seiten her, von der körperlichen, seelischen und geistigen 
Erlebnissphäre her, Probleme über ihn hereinstürzen, 
dann ist von vornherein in der durchschnittlichen Ent- 
wicklung das Erotische nur ein Teilbestand einer Welt 
von Problemen, sodaß es ihn selten so völlig absorbiert 
wie das Mädchen. Als Hauptsatz ist indes nochmals zu 
wiederholen, daß die Entwicklungsverläufe der Knaben- 
pubertät verschiedenartiger sind als beim Mädchen. und 
daß hier noch sehr viel einzelne Forschungen angesetzt 
werden müssen. Es ist auch noch nicht gelungen, die 
Parallelen der physischen und psychischen Pubertäts- 
erscheinungen beim Knaben so eindeutig nachzuweisen, 
wie dies beim Mädchen gelang. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die neue Klein-Elektrodroschke. 


Nach den Plänen des im vorigen Jahre leider zu früh 
verstorbenen Geheimen Baurates Prof. Dr. Klingen- 
berg von der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft ist 
eine neue elektrische Kleindroschke hergestellt worden. 
von der in der nächsten Zeit 500 Stück das Berliner 
Straßenbild beleben werden. Der Bau dieses Fahrzeuges 
erfolgt von der Zschoppauer Motoren - Werke A.-G., 
Berlin, im Verein mit der Allgemeinen Elektrizitäts-Ge- 
sellschaft, von der die elektrische Ausrüstung stammt, 
und der Accumulatoren-Fabrik Aktiengesellschaft, Berlin- 
Hagen i. W., die die erforderlichen Akkumulatorenbatte- 
rıen liefert. Die ersten Droschken dieser Art wurden be- 
reits auf der Deutschen Automobil-Ausstellung Berlin 
1926 gezeigt und haben in der Fachwelt und beim Pu- 
blikum großes Aufsehen erregt. Mit der Verwirklichung 
des Planes von Klingenberg wird ein lang gehegter 
Wunsch der Verkehrstechniker erfüllt, deren Bestreben 
schon immer dahin ging, in der modernen Großstadt ein 
Kleinfahrzeug für den Personenverkehr zu besitzen, das 
sich durch vollkommene Geruch- und Geräuschlosigkeit 
auszeichnet, außerdem zu einem kleinen Tarif die An- 
nehmlichkeiten einer bequemen Droschke bietet. 


Die kleinen Elektro-Droschken wiegen ungefähr 
1000 kg. Die Batterie ist leicht auswechselbar unter einer 
Haube vor dem Führersitz untergebracht. Die Wagen 
haben mit einer Batterieladung einen Aktionsradius von 
100 bis 120km. Um diesen zu erreichen, war es er- 
forderlich, nicht nur die Batterie verhältnismäßig leicht 
zu wählen, sondern es mußte auch die ganze Wagenkon- 
struktion darauf abgestimmt werden. Die eigentliche 
Tragkonstruktion ıst der Wagenkasten selbst, der aus 
mehrfach verleimtem Sperrholz besteht. Er ersetzt da- 
durch das übliche eiserne Fahrgestell. Die Droschken 
besitzen einen schnellaufenden Hauptstrommotor. Inner- 
halb von 12Sekunden gestattet er eine Fahrbeschleuni- 
gung von 10 auf 30km und vermittelt eine Höchst- 
geschwindigkeit von 36km pro Stunde. Im Wagen selbst 
ıst bequem für zwei Fahrgäste Platz und neben dem 
Wagenführer ist genügend Dan für größeres Gepäck, 
mithin genügt er allen berechtigten Anforderungen. 


Es sei noch besonders darauf hingewiesen, daß durch 
die Einstellung dieser elektrischen Kleindroschken die 
Elektrizitatswerke den Vorteil einer besseren Nachtbe- 
lastung ihrer Werke durch Ladung der Akkumulatoren- 
batterien haben, und daß die weitgchende Einführung 
solcher Droschken im volkswirtschaftlichen Interesse 


liegt. 
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KONGRESSE 


Die Erforschung der Arktis mit dem Luftschiff. 
Welttagung der Wissenschaftler in Berlin. 

Die weitreichende Bedeutung der Erforschung ark- 
lischer Verhältnisse für eine große Reihe wissenschaft- 
licher Disziplinen ist seit langem bekannt. Den Be- 
mühungen so vieler glänzender Polarexpeditionen, die 
Rätsel der Nordpolarregion restlos zu lösen, war infolge 
der außerordentlichen Schwierigkeiten in der Welt des 
ewigen Eises seither kein voller Erfolg beschieden. Der 
Weg, den der Polarforscher Roald Amundsen mit 
seinem kühnen Führer Nobile eingeschlagen hat — die 
Arktis mit dem Luftschiff zu überfliegen und hierbei 
Beobachtungen anzustellen — ist schon seit langem von 
der Internationalen Studiengesellschaft für arktische For- 
schung, die am 7.Oktober 1924 gegründet worden ist, 
als der zur Zeit einzig mögliche erkannt worden, um 
ohne erhebliche Opfer an Zeit oder sogar an Menschen- 
leben die Erkenntnisse zu erschließen, die für die Oze- 
gnp die Geographie, die Meteorologie, das Wissen 
vom Erdmagnetismus, die Biologie usw. von so außer- 
ordentlicher Bedeutung sind. 

Die Internationale Studiengesellschaft, der eine Reihe 
führender Köpfe der interessierten Wissenschaften von 
19 Nationen angehört, hielt in der Zeit vom 10. bis 12. 
November in Berlin ihre erste ordentliche Generalver- 
saminlung ab. Präsident Fridtjof Nansen wurde ein- 
stimmig wieder zum Präsidenten gewählt; die Ideen der 
Gesellschaft werden getragen von Namen wie: Geh. Re- 
gierungsrat Dr. Penck, Mitglied der Preußischen Akade- 
mie der Wissenschaften; Sir Napier Shaw, Bart. F. R. S., 
ehem. Direktor des »Meteorological Office«, London; Dr. 
Bjerknes, Professor an der Universität Oslo; Geh. Regie- 
rungsrat Dr. A. Schmidt, ordentl. Honorarprofessor an der 
Universität Berlin, Vorsteher des Preuß. Erdmagnetischen 
Observatoriums, Potsdam; Daniel Berthelot, Membre de 
l'Institut, Président de la 6 ième section (magnétisme ter- 
restre et éléctricité atmosphérique) du Comité francais 
de Geodesie et Géophysique du Conseil de recherches 
(Research Council«), Paris; Torahiko Terada, Pro- 
fessor der Geophysik an der Universität Tokyo; Professor 
Luigi Palazzo, Direttore del R. Ufficio Centrale Meteoro- 
logico e Geodinamico, Roma; Dr. Sven Hedin, Stock- 
holm; van Everdingen, Direktor des Kgl. Niederl. 
Meteorol. Instituts, außerordentl. Professor an der Uni- 
versitat Utrecht, de Bilt; Professor Dr. Maurer, Direktor 
der Eidgenössischen Meteorologischen Zentralanstalt in 
Zürich; Emilio Herrera, Militair Ingeniero, Comman- 
dante de la aéronautico servicio espanol, Direktor del 
real laboratorio aérodynamico, Madrid: Professor Dr. 
Louis A. Bauer, Director of the Department of terre- 
strial Magnetism, Carnegie Institution, Washington; Pro- 
fessor W. Stecklow, Vizepräsident der Akademie der 
Wissenschaften, Direktor des Physikalisch-Mathemati- 
schen Instituts der Akademie der Wissenschaften, Lenin- 
grad; General Umberto Nobile, Luftschiffkonstrukteur 
und Polarforscher, Rom; Dr. Anders Donner, Professor 
und Kanzler a. D. der Universität Helsingfors; Dr. Knud 
Rasmussen, Polarforscher, Kopenhagen; Dr. E. von Dry- 
galski, Geh. Regierungsrat, o.6. Professor und Direktor 
des geogr. Instituts an der Universität München; Ch. 
Maurain, Directeur de l'Institut de Physique du Globe de 
l'Université de Paris, Prof. à la Sorbonne, Paris; Dr. 
Paul L. Mercanton, Ingenieur profess. ä l’universite, 
President de la Commission S. I. S. M. de glaciers Lau- 
sanne. 

Auf der Tagung hielten u. a. folgende Herren Vor- 
lrige: Professor Tor A. Bauer, Washington: The 
Need of magnetic and electric data in polar regions 
(von Prof. Berson für den erkrankten Gelehrten ver- 
lesen); Profesor Bjerknes, Oslo: Die Polarfront- 
theorie; Professor Wigand, Hohenheim-Stuttgart: Die 


luftelektrischen Aufgaben der arktischen Forschung; 
Kapitän Boykow: Die aerogeodätischen Vermessungs- 
methoden und ihre Bedeutung für die gece taphistli 
Forschung; Luftschifführer Bruns: Praktische Wege 
für den Einsatz des Luftschiffes großen Typs zu ausge- 
dehnter wissenschaftlicher Erforschung der Arktis und 
ihrer ständigen Ueberwachung; Professor Helland- 
Hansen, TEA Die ozeanographische Bedeutung 
arktischer Forschung; Wirklicher Admiralitätsrat Prof. 
Dr. Kohlschütter: Kurzer Bericht über die Ent- 
stehung der Internationalen Studiengesellschaft zur Er- 
forschung der Arktis mit dem Luftschiff E. V., deren 
bisherige Tätigkeit und geplante Organisation; Bekannt- 
gabe der Satzungen; Präsident Fridtjof Nansen: Die 
wissenschaftliche Notwendigkeit arktische Forschung zu 
treiben und die Unzulänglichkeit der bisher benutzten 
Forschungsmittel; Professor Samoilowitsch, Lenin- 
grad: Geologische und Biologische Aufgaben der Arktis- 
forschung; Sir Napier Shaw, London: The influence 
of the North Polar Region upon the Meteorology of 
the Northern Hemisphere (von Miß Augustin für den 
erkrankten Sir Napier Shaw verlesen); Dr. Sverdrup, 
Oslo: Die Meisorolegischen Untersuchungen und Erge 
nisse der »Maud«-Expedition. 

Die Namen der Vortragenden und die angemeldeten 
Vorträge selbst kennzeichnen die Bedeutung, dıe man der 
Internationalen Studiengesellschaft für arktische For- 
schung und ihren Bestrebungen beimessen muß und er- 
weisen zugleich die Internationalität dieser Tagung. 
Wieder einmal kommen auf diese Weise die Gelehrten 
aus allen Ländern zu ernster wissenschaftlicher Arbeit 
in Berlin zusammen, zu einer Arbeit, deren Ertrag auf 
so viel wissenschaftliche Gebiete befruchtend wirken 
wird. Der Studiengesellschaft gehören 184 Mitglieder 
aus den verschiedensten Nationen an. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Tagung des China-Instituts zu Frankfurt a.M. 

Die Tagung wurde in Anwesenheit des chinesischen 
Gesandten und des Oberbürgermeisters von Frankfurt 
a.M. unter dem Vorsitz des Präsidenten des Instituts, 
von Passavant, am 29.Oktober eröffnet. Auf die 
Ansprache des Oberbürgermeisters folgten die Reden 
des Grafen Hermann Keyserling und des Leiters 
des Instituts, Prof. Dr. Richard Wilhelm. Die Sitzun- 
gen beschaftigen sich in dicsem Jahr mit der »Religion 
und Philosophies in China. 


LITERATUR-UBERSICHT 


Die erste Zeitschrift fiir Ameisen- und 
Termitenforschung. 
Von Dr. Anton Krauße- Eberswalde. 

Während schon seit langer Zeit eine große Anzahl 
Zeitschriften für Bienenforschung existieren, war bisher 
eine Spezialzeitschrift für Ameisen- und Termitenfor- 
schung nicht vorhanden. Diese Lücke soll durch die 
Zeitschrift »Folia myrmecologica et termitologica« nun- 
mehr ausgefüllt werden. Sie wird herausgegeben von 
Dr. Anton Krauße (Forstliche Hochschule Eberswalde) 
unter Mitwirkung der hervorragendsten Myrmekologen 
und Termitologen: Dr. R. Brun (Zürich), Prof. Dr. 
Ed. Bugnion (La Luciole, Aix en Provence), Prof. Dr. 
H. v. Buttel-Reepen (Oldenburg), Bruno Finzi (Triest), 
Prof. Dr. August Forel (Yvorne), Dr. N. A. Kemner 
(Stockholm), R. Kleine (Stettin), Heinrich Kutter (Zü- 
rich), Dr. Carlo Menozzi (Chiavarı), Prof. Dr. A. Rei- 
chensperger (Freiburg, Schweiz), Dr. Santschi (Kai- 
rouan), Forstmeister Schulz (Wirschkowitz, Schlesien), 
Dr. R. Stäger (Bern), Dr. G. Steiner (Washington), Dr. 
Heinrich Stitz (Berlin), Prof. Dr. E. Strand (Riga), 
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Dr. Graf Hermann Vitzthum (Berlin), Dr. E. Was- 
mann S. J. (Aachen), Prof. Dr. W. M. Wheeler (Forest 
Hills, Boston), Prof. Dr. M. Wolff (Eberswalde). Der 
Verlag (A. Höhne) befindet sich in Bernau bei Berlin. 
Durch die Arbeiten Forels, Lubbocks, Adlerz, Wasmanns, 
Janets, Wheelers, Viehmeyers, Santschis, Emerys, Mayrs, 
Bugnions, Kemners usw. usw. wurde die Ameisen- und 
Termitenkunde in den letzten fiinfzig Jahren in bewun- 
dernswerter Weise gefördert. Ungezählte, oft höchst 
merkwürdige Entdeckungen — so Verwendung der spin- 
nenden Larven als Werkzeug bei Herstellung gewebter 
Nester, der Pilzzüchtung di Blattschneiderameisen:, 
der zahlreichen Gäste usw. — wurden gemacht und sind 
teilweise durch die populäre Literatur bekannt. Die 
neue Zeitschrift wird bei der Wichtigkeit des Stoffes 
nicht nur den wissenschaftlichen Biologen interessieren, 
sondern auch den Soziologen, ebenso den Vertreter der 
angewandten Entomologie, sowie jeden, der sich über 
diese staatenbildenden Insekten orientieren will. ‚In- 
und ausländische Gelehrte haben dem neuen Central- 
blatt ihre Unterstützung zugesagt. Die Originalarbeiten 
werden je nachdem in deutscher, englischer, französi- 
scher, italienischer, spanischer oder lateinischer Sprache 
publiziert. Die neue Zeitschrift wird sich sicher überall 
bald zahlreiche Freunde erwerben. 


GEDENKTAGE 


25-jihriger Bestand 
künstlicher Stickstofferzeugung. 
Von Bergwerksdirektor Friedrich Wilhelm Landgraeber, 
Aubing-München. 

Seit Erfindung der Stickstoffgewinnung aus der Luft 
hat die darauf fußende Industrie zur Herstellung künst- 
licher Düngemittel eine derart stürmische Entwicklung 
zu verzeichnen wie kaum eine andere. Vor dem Kriege 
gelangten rund 800 Millionen Kilogramm stickstoffhal- 
tiger Chilesalpeter nach Deutschland. leute ist dieser 
durch heimische Stickstoffprodukte bis auf eine unbe- 
deutende Menge für ganz besondere Zwecke verdrängt. 
Ihre Verwendung ist in ständigem Wachsen begriffen. 
Frühere Versuche: »Brot aus Steinen und Luft« herzu- 
stellen, waren nicht sonderlieh befriedigend. Erst dem 
Altmeister der »verdichteten Gase und der Kältetechnik« 
Karl v. Linde gelang es im Jahre 1902, die erste brauch- 
bare Maschine zur Zerlegung der Luft in ihre Bestand- 
teile (1/, Sauerstoff und #;, Stickstoff) zu bauen. Von 
Deutschland und zwar von HHöllriegelskreuth bei Mün- 
chen ausgehend, trat jene Erfindung ihren Siegeszug 
durch die Welt an. Seitdem ist der Stickstoff durch 
die Großindustrie für die Herstellung synthetischer 
Düngemittel zu einem der wichtigen Faktoren der Welt- 
wirtschaft geworden. In weniger als zwei Jahrzehnten 
hat sich dieser Erwerbszweig aus sozusagen nichts zu 
einer Produktionsmenge von rund 500 Millionen Kilo- 
gramm gebundenen Stickstoffs emporgeschwungen. 

Außer Karl v. Linde haben sich um den Aufschwung 
dieses wichtigen Industriezweiges Bosch, Caro, Haber 
und Frank besonders verdient gemacht. Die wichtigsten 
deutschen Unternehmen sind die Werke Knappsack bet 
Köln, das Leunawerk, das Oppauer Werk, die bayeri- 
schen Stickstoffwerke bei Trostberg, die ‘reichseigene 
Mitteldeutsche Stickstoffwerke A.-G. und das von Polen 
widerrechtlich beschlagnamte Chorzow-Werk. Schon im 
Jahre 1924 belief sich die deutsche Luftstickstoffgewin- 
nung auf fast 500000 t. Die Weltproduktion betrug 
damals rund 700000 t. Somit ıst Deutschland schon 
seit einigen Jahren der erste Stickstoffproduzent der 
Welt. Die deutsche Stickstoffindustrie konnte nicht nur 
den Chilesalpeter aus Deutschland verdrängen, sondern 


sie beengt dessen Absatz schon in verschiedenen wich- 
ligen Ländern. So erhält z.B. Frankreich auf dem 
Reparationswege 25 vH seines Verbrauches aus Deutsch- 
land. Während Chile noch vor 25 Jahren fast 3/, des 
Weltverbrauches an Stickstoff mit seinem Salpeter deckte, 
ist sein Anteil an der Stickstoffversorgung der Welt ım 
Geschäftsjahre 1925/26 auf ungefähr eın Viertel ge- 
sunken. 

Die norwegische Stickstoffindustrie, die Norsk Hydro- 
Gesellschaft, will neuerdings zur deutschen Haber-Me- 
thode übergehen an Stelle des bisher geübten Birkeland- 
Eydeverfahrens. Polen plant ebenfalls den Bau einer 
riesigen Stickstoffabrik unter Benutzung deutscher Pa- 
tente und Lizenzen. In Italien ist bei Meran mit Hilfe 
der I. G. Farbenindustrie soeben ein großes Stickstoff- 
werk fertiggestellt. Eine englische Gesellschaft hat in 
diesem Jahre nit dem deutschen Stickstoff-Syndikat ein 
Abkommen getroffen, wodurch dessen neue Stickstoff- 
produkte, die für englische landwirtschaftliche Verhält- 
nisse geeignet sind, auch dem englischen Landwirt zu- 
gänglich gemacht werden sollen. In dem staatlichen 
Stickstoffwerk von Toulouse in Frankreich soll neben 
dem Claude-Verfahren die deutsche Haber-Methode zur 
Anwendung gelangen. Da der Bedarf an Kalkstickstoff 
durch die Eigenproduktion der Tschechoslowakei nicht 
gedeckt werden En ist zur Erzeugung von Ammon- 
nitrat das Verfahren von Frank in Aussicht genommen. 
In Amerika hat man lange vergeblich den Bau derartiger 
Fabriken versucht. Erst 1921 wurde in Syracuse eıne 
Ammoniakfabrik erfolgreich eröffnet. Das größte ame- 
rıkanısche Werk, Muscle Shoals, in dem mehrere hundert 
Millionen Dollar investiert sind, benutzt zur Bindung 
von Luftslickstoff ebenfalls das deutsche Frank-Caro- 
Verfahren. 

Deutschland verbraucht von der eingangs genannten 
Erzeugung rund 340 Millionen Kilogramm im eigenen 
Lande. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Harry BreBlau +f. 

In Heidelberg ist der frühere Straßburger Professor 
für mittelalterliche Geschichte, Dr. Harry Breßlau, 
im Alter von 78 Jahren gestorben. Seine streng kriti- 
sche, methodische Arbeitsweise zeigt neben vielen Einzel- 
untersuchungen vor allem sein bekanntes Werk »Iland- 
buch der Urkundenlehre«. Auch gab er mit Brandi 
und Tang! das »Archiv für Urkundenforschung« her- 
aus. Im Jahre 1919 wurde er von Straßburg ausge- 
wiesen und siedelte nach Heidelberg über. 


Doktor-Jubiläum. 

Der Meister der Pflanzenphysiologie, Prof. Dr. Gott- 
lieb Haberlandt (Berlin), feierte am 11. November 
sein 50 jähriges Doktorjubiläum. Haberlandt, der jetzt 
im 72. Lebensjahr steht, hat mit seiner Physiologischen 
Pflanzenanatomie die Grundlage einer neuen Wissen- 
schaft gegeben. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Die Real Academia de Historia, Madrid, hat den Ge- 
neraldirektor der Preußischen Archive, Herrn Geheimrat 
Dr. Kehr, zu ihrem korrespondierenden Mitglied er- 
nannt in Anerkennung seiner hervorragenden Verdien- 
ste um die ım päpstlichen Auftrag ausgeführten Er- 
forschungen der in Spanien befindlichen Papsturkunden. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die Zukunft Südamerikas. 
Von Prof. Dr. Albrecht Penck-Berlin. 
Südamerika kann einer der menschenreichsten Erd- 
teile werden. Vor drei Jahren habe ich auf Grund seiner 
klimatischen Verhältnisse geschätzt, daß es zwei Milhar- 
den Menschen ernähren könne. Eine neuere Schätzung 
auf anderer Grundlage ergab 1,9 bis 2,6 Milliarden Men- 
schen, im Mittel also 2t/, Milliarden. Hieraus erhellt, 


welche außerordentliche Bedeutung der Erdteil für die 


Zukunft der Menschheit besitzt, wenn cs gelänge, sein 
tropisches Urwaldland in ähnlicher Weise mit Menschen 
zu besetzen, wie es im Laufe der Jahrhunderte für die 
Ganges-Ebene Indiens geschehen ist. 

Hierin aber liegt die große Schwierigkeit. Dort wo 
der Pflanzenwuchs am üppigsten ist, ist das Klima für 
den Menschen aın wenigsten zuträglich. Abgeschen von 
Krankheiten und Fiebern aller Art, wirkt es erschlaf- 
fend; zu keiner schweren Arbeit geeignet sind die In- 
dianer des tropischen Urwaldes von Südamerika. Auch 
andere Rassen niederer geographischer Breiten sind wenig 
leistungsfähig. Den Malaien des ostindischen Archipels 
und den Negern Afrikas gebricht es an Energie, aber 
beide halten das Klima aus, und beide können unter 
steter Anleitung arbeiten. Nur die schwarze Bevölkerung 
Brasiliens hat sich rasch vermehrt, und man kann an- 
nehmen, daß sie die große Hyläa des Amazonasgebietes 
urbar machen kann, wenn sie entsprechend dazu ange- 
halten wird. Die weiße Rasse hat sich in den Tropen 
bisher nur als Herrenvolk bewährt. So die Engländer 
in Vorderindien und die Holländer in der Insulinde. 
Eine dauernde Akklimatisation der Weißen ist bisher 
nur an wenigen Stellen auf Ceylon und in Guyana ge- 
lungen, sofern wir von den von Spaniern besetzten Hoch- 
ae von Süd- und Mittelamerika absehen. 

Mag man auch an der Akklimatisationsfähigkeit der 
Weißen in den feuchten Tropen zweifeln, nie ist tat- 
sächlich das Experiment des allmählichen Hineinwach- 
sens in die Tropen seitens der Weißen Europas ge- 
macht worden, denn die Wüste Sahara bildet eine un- 
überwindliche Schranke für dasselbe. Was aber dem 
Weißen Europas nicht möglich ist, können die Weißen, 
die in Südamerika Fuß gefaßt haben, leicht tun. Sie 
finden auf den Hochländern Brasiliens an der Grenze 
der Tropen zusagende Lebensbedingungen. Sie vermel- 
ren sich hier und bleiben arbeitsfähig. Eine stattliche 
Bevölkerung hat sich bereits in den Staaten Sao Paulo 
und Minas Geraes angesammelt. Allmählich rückt sie In 
beiden äquatorwärts vor, schrittweise akklimalisiert sie 
sich in den tropischen Hochländern, und es kann ge- 


wärtigt werden, daß sie auch, in die tropischen Tief- 
länder hinabsteigend, hier gedeihen wird, falls das Vor- 
dringen nicht plötzlich, sondern ganz allmählich ge- 
schieht, nicht in Jahren, sondern in Jahrhunderten. , 

Aehnliches kann weiter im Süden von Argentinien 
aus geschehen. Hier hat der Weiße in den Ebenen des 
außertropischen Südamerikas Fuß gefaßt; sich ausdeh- 
nend findet er polwärts in Patagonien keine nahrungs- 
spendenden l indere cn Er muß äquatorwärts drängen, 
und hier führt durch den Gran Chaco ein Weg, auf 
dem er in die wertvollen feuchten Tropen am Fuße der 
Kordilleren hineinwachsen kann. Die große Bedeutung 
Südamerikas für die Zukunft der Menschheit besteht 
darin, daß hier die weiße Rasse bei schrittweiser Ak- 
klimatisation in die feuchten Tropen kommen und an 
deren landwirtschaftlicher Erschließung teilnehmen kann. 

Weite Tropengebiete Südamerikas sind nahezu men- 
schenleer, die Hochländer ım Süden sınd von Südeuro- 
päern in Besitz genommen, da sie dem tropischen Klima 
cher gewachsen sind als die Nordeuropäer. Portugiesen 
sitzen in Brasilien, Spanier in Argentinien, zu beiden 
gesellen sich auf dem Wege einer freiwilligen Einwan- 
derung in großen Mengen Italiener, und Heben den bei- 
den anderen romanischen Völkern ist es den Italienern 
vorbehalten, mitzuarbeiten an der Erschließung von bei- 
nahe fünf Millionen Quadratkilometer der Erdoberfläche, 
die in Zukunft die großen Kornkammern der Erde sein 
werden und eine Milliarde Menschen ernähren können. 


Darwinismus und Krieg’). 
Von Prof. Dr. Erich Becher-Mtnchen. 

Am 16. September dieses Jahres fand auf dem von 
europäischen, auch von asiatischen und südafrikanischen, 
insbesondere aber von amerikanischen Gelehrten stark 
besuchten 6. Internationalen Philosophischen Kongreß in 
Cambridge in den Vereinigten Staaten eine Sitzung 
statt, die dem Thema: »Philosophy and international 
relations« gewidmet war. Zuerst sprach Ch. Bougle 
(Sorbonne) über: »La philosophie, la democratie et la 
paix«. Der deutsche Philosoph, der nach dem französi- 
schen Forscher reden sollte, war erkrankt. Auf Wunsch 
des amerikanischen Programm-Komitees bin ich für den 
Erkrankten mit einem Vortrag über: »Darwinismus und 
internalionale Beziehungen« eingesprungen, über den 
ich hier auf Wunsch der Schriftleitung kurz berichte: 

Trotz der leidenschaftlichen Gefühle, welche durch 
die Erinnerung an das gewallige und furchtbare Erlebnis 
des Weltkrieges so leicht erweckt werden, dürfen wir 
an den Problemen, die der Krieg uns stellt, nicht schwei- 
gend vorübergehen, wenn wir Vernunft und Gerechtig- 


1) Aus einem Vortrag, gehalten auf dem 6. Internationalen 
Kongreß für Philosophie in der Harvard-Universität, 
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keit in den internationalen Beziehungen mehr und mehr 
zur Geltung bringen wollen. So soll im folgenden 
speziell die Tare wie der moderne Krieg zwischen Kul- 
turvölkern vom darwinistischen Auslese-Gedanken aus 
zu beurteilen ist, in streng objektiver Weise behandelt 
werden. | 

Die Darwin’sche Lehre, daß der mörderische Daseins- 
kampf eine aufsteigende Entwicklung der Organismen 
bewirke, ist zur Rechtfertigung der Kriege He ABEL OBER 
worden. Durch diese würden, so meinte man, minder- 
wertige Völker vernichtet, höherwertige zur Herrschaft 
und Ausbreitung geführt; so ergebe sich eine die Mensch- 
heit fördernde Auslese wertvollster Völker. 


Indessen nicht immer siegt das wertvollere Volk. Ge- 
niale Führung, bessere Kriegsschulung und Bewaffnung, 
sowie größere Kopfzahl können einem Volke den Sieg 
gegen einen gleichwertigen, unter Umständen sogar 
gegen einen höherwertigen Gegner schenken. Wird eıne 
Nation militärisch sehr stark, so schließen sich leicht 
andere Völker gegen jene zusammen, und die Allianz 
kann dann durch die numerische Ueberlegenheit den 
Sieg erringen, auch wenn ihr Gegner durchaus nicht 
minderwertig ist. Auch kann ein hochwertiges Volk z.B. 
unterliegen, weil ihm zur Kriegführung unentbehrliche 
Rohstoffe oder auch die nötigen Nahrungsmittel fehlen. 
Die Geschichte zeigt, daß der Erfolg bei wiederholt sich 
hekimpfenden Völkern bald auf dieser, bald auf jener 
Sette war; da der wahre Wert der Völker wohl nicht 
so schnell schwankt, wird der Erfolg nicht immer auf 
der Seite der höherwertigen Völker gewesen sein. 


Gewiß gibt es wertvolle Eigenschaften und Fähig- 
keiten, die den Kriegserfolg einer Nation begünstigen, 
wie z.B. Vaterlandsliebe, Tapferkeit, Opferbereitschaft, 
wie naturwissenschaftliche und technische Begabung und 
Schulung. Aber andere wertvolle Qualitäten, wie künst- 
lerische Fähigkeiten, haben mit dem Kriegserfolg wenig 
oder nichts zu tun. Und es gibt auch schlimme Eigen- 
schaften, die im Kriege sehr wirksame Waffen sein 
können, wie z.B. die Bereitschaft zu Ueberlistung, Lüge 
und Verleumdung. Der Krieg benachteiligt mithin die 
hervorragend talken oft überhaupt die streng ge- 
wissenhaften und die güligen Völker. Auch dies spricht 
gegen die Annahme, daß er eine die Menschheit för- 
dernde Auslese der höherwertigen Völker bewirke. 


Wenn bei Pflanzen und Tieren im Daseinskampfe 
durch ungünstigen Zufall ein gut angepaßtes Lebewesen 
‚vernichtet wird, so bedeutet das bei der großen Zahl und 
Vermehrungsfähigkeit der Artgenossen nicht viel; im 
Durchschnitt mögen doch die Besser-Angepaßten im 
Lebenskampf siegreich bleiben und so ausgelesen werden. 
Die Kulturvölker aber exislieren nur in verhältnismäßig 
geringer Anzahl, und sie vermehren sich nicht wie die 
Spatzen und Kaninchen. Hier ist also eine der Grund- 
vorausselzungen der Darwin’schen Ausleselehre, nämlich 
die der großsen Anzahl und Vermehrung der dem Aus- 
leseprozelS unterliegenden Wesen, nicht erfüllt. Wird 
eines von den wenigen Kulturvölkern durch den Krieg 
vernichtet, so kann es nicht einfach ohne Wertverlust 
für die Menschheit durch ein anderes ersetzt werden. 
Jedes Kulturvolk hat seine eigentümliche Veranlagung, 
durch die es befähigt und berufen ist, die ganze Mensch- 
heit um besondere Werte zu bereichern. Nehmen wir 
an, die Völker-Auslese habe ihr letztes Ziel erreicht, 
durch eine Kette von Vernichtungskriegen seien alle 
Kulturvölker bis auf ein höchstwertiges ausgeroltet, und 
dieses sei zu größter Ausbreitung gelangt; würde damit 
nicht die Menschheit, würde nicht das siegreiche Volk 
selbst an geistigen Werten furchtbar verarmt sein? Ver- 
nichtung von Kulturvölkern durch Kriege bedeutet also 
nicht menschheitfördernde Auslese, sondern Wertverar- 
mung, um so mehr als unter Umständen höher- und 
höchstwertige Völker unterliegen können. 


Glücklicherweise bringt bei modernen Kriegen Nieder- 
lage noch keineswegs Vernichtung mit sich. Das im 


Kriege unterlegene, vielleicht geknechtete oder gar seiner 
staatlichen Form gänzlich beraubte Volk mag ın seinem 
Wertbesitz und in seinen wertvollen Leistungen für die 
Menschheit auf’s schwerste geschädigt werden; es kann 
trotzdem fortleben und sogar durch stärkere Vermeh- 
rung das Volk, dem der Sieg zugefallen war, über- 
wuchern und dadurch überwinden, mag dieses nun 
höher-, gleich- oder minderwertig sein. Niederlage im 
Sinne der Darwin’schen Selektionslehre bedeutet Ver- 
nichtung; militärische Niederlage eines Kulturvolkes aber 
bedeutet keineswegs Vernichtung, und militärischer Sie 
bedeutet nicht biologischen Sieg. Dieser kann sehr woh 
dem unterlegenen Volke zufal en, wenn es sich stärker 
vermehrt. Auch darum ist die Darwin’sche Lehre vom 
Kampf ums Dasein und Auslese auf den modernen Krieg 
nicht übertragbar. 


Kann demnach der Krieg zwischen Kulturvölkern nicht 
als eine zuverlässige Auslese der besten Nationen gelten, 
so bedeutet er sicherlich innerhalb der kämpfenden 
Völker eine schädigende Auslese zugunsten minderwer- 
tiger Individuen. Die körperlich und seelisch gesunden 
Männer werden dezimiert, während Kranke, Kappel: 
poe ee auch feige Driickeberger und 
Zuchthäusler verschont bleiben und in Bezug auf Fort- 
Se, relativ begünstigt sind. Der Schaden für den 
Xassewert der kämpfenden Völker kann nicht ausbleiben; 
er trifft Sieger wıe Besiegte. Selbstverständlich werden 
gerade die Tapferen, die Pflichtbewußten, die Opferbe- 
reiten, die wertvolleren Führernaturen vorzugsweise im 


Kriege dahingerafft. 


Lange Kriege wirken übrigens schon dadurch rasse- 
schädigend, daß sie Millionen vollwertiger Männer für 
Jahre aus den Völkern und Familien herausziehen und 
sie so in der Nachkommenproduktion hemmen, was be- 
kanntlich in starkem Sinken der Geburtenzahl deutlich 
in Erscheinung tritt. Die minderwertigen Kriegsdienst- 
Untauglichen unterliegen nicht dieser Fortpflanzungs- 
hemmung, werden also relativ stärker an der Nach- 
kommenproduktion beteiligt sein. Daß dies rasseschädi- 
gend wirken wird, liegt auf der Hand. 


Solche Wirkungen aber sind um so schlimmer, als 
ohnehin schon manche rasseschädigende Faktoren in den 
Kulturvölkern wirksam sind. Diese leiden schon im 
Frieden an einer zu geringen durchschnittlichen Nach- 
kommenproduktion der wertvolleren Bevölkerungsele- 
mente. 


Aus alledem ergibt sich, daß der moderne Krieg zwi- 
schen Kulturvölkern schwerlich eine fördernde, sicher- 
lich aber eine schädigende Auslese bewirkt. Die darwi- 
nr Rechtfertigung des Krieges ist also durchaus 
veriehlt. 


Es ist unsere Pflicht, solche Irrlehren und alle die 
falschen Meinungen zu bekämpfen, welche die politische 
Atmosphäre der Welt vergiften. Reinigen wir diese 
durch das Licht der lauteren Wahrheit! — 


Eine amerikanische Zeitung bezeichnete in ihrem Be- 
richt über meinen Vortrag den von mir kritisierten 
Kriegsdarwinismus als »preußische Theorie«; während des 
Weltkrieges wurde die biologische Rechtfertigung des 
Krieges unter Berufung auf General v. Bernhardi 
immer wieder den Deutschen in die Schuhe geschoben. 
Ich gedenke demnächst objektiv darzulegen, wie unbe- 
rechtigt das war. Norman Angell sagte schon vor dem 
Kriege mit Recht: »All die biologischen und sonstigen 
Argumente zugunsten jener Auffassung tragen mächtig 
dazu bei, in Europa eine dem Kriege günstige und der 
internationalen Verständigung ungünslige Stimmung zu 
schaffen. Denn, wohl gemerkt, es handelt sich nicht 
um eine auf irgendein einziges Land beschränkte Ge- 
dankenrichtung: dieselbe findet zahlreiche Fürsprecher 
ebensowohl in England und Amerika wie in Frankreich 
und Deutschland« (Die falsche Rechnung. Was bringt 
der Krieg ein? 1.—10. Tausend. Deutsches Verlags- 
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haus, Berlin-Charlottenburg, S.185). Norman Angell 
weist auf Professor Spencer Wilkinson und General 
Horner Lea hin. Es war jedenfalls durchaus ungerecht, 
einfach Deutschland oder Preußen, wie überhaupt die 
Schuld am Kriege, so auch die kriegsbiologischen Irr- 
Ichren zuzuschieben. In Deutschland ist der Kriegsdar- 
winismus schon vor vielen Jahren von B. Bauch, O. Hert- 
wig, dem Verfasser u.a. bekämpft worden. 


Platons Rechtsphilosophie 
in ihren Beziehungen zur Gegenwart?). 


Von Prof. Dr. Egon Weiß-Prag. 


Zunächst mußte die wichtige Frage erörtert wer- 
den, ob Erwägungen über Recht und Staat, die zeit- 
lich so weit hinter der Gegenwart zurückliegen und aus 
so ganz verschiedenen Verhältnissen hervorgegangen sind, 
überhaupt Bedeutung für die Gegenwart besitzen. 
Ich bejahte diese Frage aus einem der Wirklich- 
keit entnommenen (konkreten) und einem abgezo- 
genen (abstrakten) Grunde. Ersterer ist die Einfluß- 
nahme des Platon auf Aristoteles, dessen Bedeutung für 
das rechtsphilosophische Denken der Gegenwart unbe- 
streitbar ist. Der andere Grund ist, daß die platoni- 
schen Hervorbringungen, obgleich ihr Verfasser als 
echter Hellene, sogar mit einem verhältnismäßig nicht 
allzuweit gespannten Gesichtskreis zu werten ist, eine 
überzeitliche Bedeutung für das gesamte Menschenge- 
schlecht besitzen, wie sie jeder hervorragenden geistigen 
„eistung zukommt. 


Rechtsphilosophische Aeußerungen finden wir in 
‘en Werken Platons, am wichtigsten sind in dieser 
Beziehung sein »Staat«, »Der Staatsmann« und die 
aGesetzec. Letztere sind im allgemeinen für uns 
bedeutungsvoller als der Staat, weil sie den Verfasser 
auf einem Standpunkte höherer Erkenntnis und ge- 
läutert durch gemachte Erfahrungen zeigen. Die pla- 
tonische Rechtsphilosophie ist Staatsphilosophie. Es han- 
delt sich immer um die Neubegründung eines Staates. 
Letzterer wird vom Grundgedanken der Gerechtigkeit 
getragen, die ihren Ausdruck in der Gesetzmäßigkeit 
findet. Die Gerechtigkeit wird sowohl auf dem Ge- 
danken, daß die Gerechtigkeit den Gerechten beglückt, 
als auch auf dem weiteren Gedanken vom Staatsvertrag, 
sich gegenseitig nicht Unrecht zu tun, aufgebaut. In 
der Bewertung des Gesetzes ist Platon ein Vorläufer der 
Gedankengänge, die zur Freirechtsbewegung geführt 
haben, indem er darauf hinweist, daß die Anwendung 
des Gesetzes zur Unbilligkeit im Einzelfall führen kann, 
die mit dem dem Gesetzgeber vorschwebenden Ideal der 
Gerechtigkeit im Widerspruch steht. Das Gesetz ist für 
Platon nur ein Notbehelf, ein Ersatz für die selbständige 
gerechte Regelung des Einzelfall. Von diesem Stand- 
punkt aus tritt der Verfasser als Erster in der Rechts- 
geschichte für eine systematische rechtswissenschaftliche 
Bildung ein. 

‚Innerhalb der inneren Einrichtung des Staates, wie 
sie sich Platon denkt, sind zwei Gedankengänge von we- 
sentlicher Bedeutung, der Gedanke der Gewaltenteilung 
und der Gedanke des lebenslänglichen, im Dienste der 
Gesamtheit aufgehenden Beamtentums. Ich suchte klar- 
zulegen, wie-diese Forderungen in der Rechtsgeschichte 
2 der minder vollendeter Form verwirklicht wor- 
en sind. 


_ Hierauf besprach ich die platonische Rechtsphilosophie 
ın den einzelnen besonderen Rechtsgebieten und ver- 
wies namentlich auf Platons Erwägungen über Prozeß- 
recht, seine Betonung der richterlichen Prozeßleitung 
und seine Ablehnung des Parteieneides, sein Eintreten 
für den Determinismus im Strafrecht. 


1) Als Vortrag gehalten auf dem 4. Kongreß der Inter- 
nationalen Vereinigung für Rechts- und Wirtschaftsphilosophie 
zu Berlin (25.—29. Oktober 1926). 


Die Verzuckerung des Holzes. . 


Das Problem der Ueberführung von Zellulose in 
Traubenzucker ist wissenschaftlich wie technisch schon 
seit vielen Jahren eifrig bearbeitet worden. Wenn es 
bisher nicht gelungen war, einen technischen Erfolg 
zu erzielen, so erklärt sich dies leicht aus dem Um- 
stande, daß die Reaktion mit verdünnten Säuren in 
der Wärme vorgenommen wurde, wobei ein beträcht- 
licher Teil des aus Holz oder anderem zellulosehalti- 
em Material entstehenden Zuckers der Zersetzung an- 

imfiel. Bei einer derartigen Arbeitsweise erreichte 
daher die tatsächliche Ausbeute an vergirbarem Zucker 
nur 1/, der Theorie, sodaß an eine Gewinnung des 
reinen Zuckers aus der Lösung und an eine Tren- 
nung von den verschiedenen gleichzeitig entstehenden 
organischen Nebenstoffen nicht gedacht werden konnte. 
Man beschränkte sich daher in einzelnen Fällen darauf, 
den entstandenen Zucker auf Alkohol zu vergären, und- 
hat auch tatsächlich während des Krieges z.B. nach. 
dem Verfahren von Classen 9—101 Alkohol bei der 
Verarbeitung von 100kg Holz mit verdünnten Säuren. 
technisch erholen können. Ein solches Verfahren kommt 
jedoch in der Friedenszeit nicht in Frage, wo einmal 
die deutsche Landwirtschaft gezwungen ist, einen grö- 
Beren Teil der Kartoffelernte auf Alkohol in den 
Brennereien zu verarbeiten, und andererseits dieser Fa- 
brikation vom Staate durch die Monopolgesetzgebung 
ein besonders wirksamer Schutz gewährt wird, der 
jedes andere Verfahren nur sehr schwer aufkommen 
äßt. Andererseits ist die Landwirtschaft auch heute 
noch sehr stark auf die Zufuhr von hochwertigen Futter- 
mitteln aus dem Auslande angewiesen, und deshalb 
konnte die Herstellung eines hoch konzentrierten 
zuckerhaltigen Futtermittels aus Holzabfällen: 
wohl in Frage kommen, wenn es gelang, die Ausbeuten 
erheblich zu erhöhen. | | 


Nach dem Verfahren von Willstätter gelingt es 
in der Tat, beim Arbeiten mit hoch konzentrierter 
Salzsäure von über 40 vH die Zellulose bereits in der 
Kälte aufzulösen und durch Hydrolyse in Zucker zu 
verwandeln. Es gelang auch diesem Forscher schon vor 
dem Kriege, beinahe die theoretische Ausbeute an Al- 
kohol, 301 auf 100 kg Holz zu gewinnen. Bei der Ueber- 
führung dieses Verfahions in die Technik, die nach den 
Mitteilungen von Dr. J. Bergius auf dem Natur- 
forschertag nach jahrelanger Arbeit jetzt ebenfalls ge- 
lungen ist, waren jedoch sehr zahlreiche Schwierigkei- 
ten wirtschaftlicher und technischer Natur zu überwin- 
den. Einmal mußte nämlich die Salzsäure vollständig 
wiedergewonnen werden, wobei eine Verdampfung mög- 
lichst schnell im Vakuum vorgenommen werden mußte, 
und ferner galt es ein nicht metallisches säurefestes 
Material mit ausgesprochener Wärmedurchlässigkeit 
aufzufinden. Es ist nun anscheinend Bergius und 
seinen Mitarbeitern gelungen, alle diese Schwierigkeiten 
restlos zu überwinden und aus dem Holz, beziehungs- 
weise aus Holzabfällen ein wertvolles zuckerhaltiges 
Material, das als Viehfutter wohl verwendbar ist, her- 
zustellen. Der Preis desselben hängt hauptsächlich von 
den Kosten des Holzes ab, da die Salzsäure zum größten 
Teil wiedergewonnen wird, und der Kohlenverbrauch 
beim Eindampfen der Lösung den Gesamtpreis nicht 
entscheidend beeinflußt. Das Holz kommt in zerklei- 
nerter Form zur Anwendung, entweder als Sägespäne 
oder als künstlich zerkleinertes Ast- und Abfallholz. 
In Ländern, wo die Holzschneidereien auf engem Raum 
konzentriert sind, wie etwa in Finnland, Schwe- 
den, im westlichen Kanada oder im Mississippi- 
gebiet, wo enorme Mengen von Sägespänen verbrannt 
werden müssen, um sie zu vernichten, dürfte daher dem 
neuen Verfahren wohl eine größere Bedeutung zukom- 
men. Zur Zeit arbeitet eine vor 1!/, Jahren in Genf 
gebaule Fabrikanlage nach dem neuen Verfahren, dessen 
Bedeutung nicht in einer Verdrängung bereits vorhan- 


204 


Forschungen 


and Fortschritte 


dener landwirtschaftlicher Produkte bestehen dürfte, 
sondern in einer Lockerung der geographischen Bin- 


dung der Futtermittelwirtschaft. 
Prof. Dr. H. GroBmann-Berlin 


Uber das Hormon der Herzbewegung. 
Von Prof. Dr. Ludwig Haberlandt- Innsbruck, 


Die schon lange bekannte Tatsache, daß ein aus dem 
Wirbeltierkörper herausgeschnittenes Herz verschieden 
lange fortschlagen kann, beweist, daß alle Bedingungen 
für den spontanen Herzschlag in diesem Organ selbst 
liegen. Daß der Anstoß für die Herzbewegung in letzter 
Linie einen chemischen Reiz vorstellt, ıst ebenfalls 
schon seit geraumer Zeit angenommen worden. Zahl- 
reiche Arbeiten haben nun zwar die Bedeutung anorgani- 
scher und organischer Stoffe für die Ilerztätigkeit klar- 
gestellt, ein näherer Einblick in den Chemismus bei der 
Herzreizbildung fehlte jedoch bis vor kurzem vollständig. 

Vor einigen Jahren ıst nun zunächst von dem Brüsse- 
ler Physiologen J. Demoor!) nachgewiesen worden, daß 
wässerige Extrakte aus dem rechten Vorhof des Hunde- 
herzens am selben Ilerzteil des Kaninchens pulsaus- 
lösend, pulsbeschleunigend und pulsverstärkend wirken. 
Weiterhin konnte er?) zeigen, daß speziell Extrakte aus 
jener Gegend des rechten Vorhofes, wo der Herzschlag 

eginnt (sog. Sinusknoten), die erwähnten Wirkungen 
besitzen. 
‚ Unabhängig von diesen für die allgemeine lee 

logie höchst wichtigen Befunden am Warmbliiterherzen, 
die mir erst während der Drucklegung meiner ersten 
ausführlichen Abhandlung zur Kenntnis kamen, ge- 
lang es mir?) vor zwei Jahren, zunächst im obersten 
venösen Abschnitt des Froschherzens (sog. Sinus veno- 
sus) einen Erregungsstoff nachzuweisen, der puls- 
auslösende, pulsbeschleunigende und puls- 
verstärkende Wirkungen ausübt, und der nach 
seiner Bildung am Ausgangsort der llerzbewegung und 
nach seiner Wirkungsweise als auslösendes Moment für 
den spontanen Herzschlag angesehen werden mußte. 
Deshalb habe ich ihn als Hormon der Ilerzbewe- 
gung oder auch kurz als Herzhormon bezeichnet. 
Seine spezifischen Wirkungen wurden von ınir sowohl an 
der isolierten Froschherzkamıner, als auch in fortge- 
selzten Versuchen *) an abgetrennten Sinus-Vorhofstiick- 
chen und an ganzen herausgeschnittenen Froschherzen 
beobachtet; wenn letztere nach 2 bis 31/, tigigem Ver- 
weilen’ außerhalb des Tierkörpers bereits stillstanden, 
konnten sie u. U. durch die mit dem llerzerregungsstoff 
angereicherte Salzlösung zu neuerlichen Schlagen wie- 
derbelebt werden. Dieselbe Reizsubstanz ließ sich 
dann auch aus dem oberen Anteil des I'roschherzven- 
trikels gewinnen, wo innerhalb des sog. Ilis’schen 
Atrioventriculartrichters, der dıe Vorhöfe mil 
der Kammer verbindet, auch automatische Ilerzreize ent- 
stehen 5). Daß es sich dabei nur um nichtspezifische 
Stoffwechselprodukte der Herzmuskeltätigkeit, wie etwa 
Kohlensäure oder Milchsäure oder, allgemein gesagt, 
um eine dabei erfolgende Steigerung der Wasserstoff- 
Ionen-Konzentration bezw. eine Aenderung des Ionen- 
gleichgewichtes überhaupt handelt, konnte in zahlreichen 
Kontrollversuchen an der abgeschnittenen und rhyth- 
misch elektrisch gereizten Froschherzspilze ausgeschlossen 
werden. 

In weiteren Untersuchungen 6) vermochte ich über 
das physikalische und chemische Verhalten 


1) Arch. intern. Physiol, Bd. 20, S. 29 u. 446, 1922 —1923. 

3) Compt. rend. soc. biol., Bd. 91, S. 90, 1924, und Arch. 
intern. Physiol., Bd. 23, 8. 121; 1924. 

3) Klin. Wochenschr. 1924, Nr. 36 und Zeitschr. für Biol., 
Bd. 82, S. 536; 1925. 

4) Zeitschr. für Biol., Bd. 83, S. 53; 1925. 

5) Klin. Wochenschr. 1925, Nr. 37 und Zeitschr. für Biol., 
Bd. 84, S. 143; 1926. 

6) Klin. Wochenschr. 1926, Nr. 15 und Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol., Bd. 212, S. 587; 1926. 


des Herzerregungsstoffes näheren Aufschluß zu 
gewinnen. Es zeigte sich, daß derselbe in absol. Al- 
kohol löslich ıst, wie auch von J. Demoor und P. 
Rıjlant?) alkoholische Extrakte aus der oben angege- 
benen Stelle des Säugerherzens wirksam gefunden wur- 
den. Die Ilerzreizsubstanz ist demnach kein Eiweiß- 
körper, in welchem Sinn auch ihre neuerdings von mir ®) 
festgestellte Dialysierbarkeit spricht, die gleich- 
falls auf ihre nicht allzu hochmolekulare Zusammen- 
setzung hinweist. Der Ierzerregungsstoff ist ferner in 
Aether unlöslich, also auch keine fell- oder 
lipoidartige Substanz. Durch Aufkochen der wässe- 
rigen Extrakte geht ihre spezifische Wirkung nicht 
verloren, sodaß sich demnach der Herzreizstoff, wie 
übrigens ja alle Hormone des tierischen Körpers, als 
hitzebeständig erwiesen hat. Hier sei auch noch 
betont, daß der Herzerregungsstoff mit dem Adre- 
nalin, dem inneren Sekret der Nebenniere, das ganz 
entsprechend auf das Herz wirkt, nicht identisch ist. 
Während letzteres starke gefäßverengernde Wirkung 
besitzt, kommt diese der Herzreizsubstanz nicht oder 
fast nicht zu, während sie im Gegenteil u.U. gefäß- 
erweiternd wirken kann. Schließlich soll noch her- 
vorgehoben werden, daß der Herzerregungsstoff sicher 
nicht die von O. Loewi entdeckte, fördernde Ilerz- 
sympalhicussubstanz (Acceleranstoff) darstellt, weil 
das Herzhormon wirksam bleibt, wenn sowohl Spender- 
als auch Testherzen ınit dem Sympathicus lähmenden 
Stoff Ergotamin stark vergiftet werden. 

Die Frage, in welchen Gewebsteilen der früher ge- 
nannten Herzabschnitte sich der Ilerzerregungsstoff bildet, 
muß man nach dem von mir?) seinerzeit erbrachten 
direkten Nachweis der rein muskulären Entste- 
hung automatischer Herzreize dahin beantworten, daß 
die IHerzreizsubstanz in der spezifisch differen- 
zierten Muskulatur jener llerzanteile erzeugt wird, 
die das Vermögen eigener Automatie besitzen (sog. »spe- 
zifisches Reizbildungssystem<). 

Endlich hegt es nahe, da die Entdeckung des Herz- 
erregungsstoffes in absehbarer Zeit auch für die prak- 
tische Medizin von Bedeutung werden kann, da 
es wohl möglich erscheint, ihn bei entsprechender Ge- 
winnung aus den [Herzen großer Schlachthaustiere als 
physiologisches Herzmittel bei geschwächter 
Ilerztätigkeit therapeulisch zu verwenden. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Vollendung des größten deutschen Wehrbaues. 


Von Bergworksdirektor Friedr. W. Landgraeber, 
Aubing-München. 

Zwischen Passau und Vilshofen, 3 bis 4km oberhalb 
Passau, geht das Schleusen- und Kraftwerk »Kachlet: 
des Großschilfahrtsweges Rhein-Main-Donau der Voll- 
endung entgegen. Es ist die größte Wehranlage Deutsch- 
lands und dient dem besonderen Zwecke der Schiffbar- 
machung der Nachletstrecke, d. h. für die Ermöglichung 
eines dauernden Verkehrs von 1200 Tonnen-Schiffen mit 
‘2m Länge, 10m Breite und 2,3m Tiefgang. Die ge- 
wünschten Fahrwasserverhältnisse werden dadurch er- 
reicht, daß am Ende der Kachletstrecke durch ein quer 
über die Donau gespannles Wehr von 173m Breite der 
Fluß um 885 m aulgeslaut wird. Der Wehrbau besteht 
aus 6 Oelfnungen von je 25 m lichter Breite, die durch 
Om starke und 27 m hohe Betonpfeiler voneinander ge- 
trennt sind. Die Kammerschleusen erhalten bei einer 
nulzbaren Länge von 230 m eine Gesamtlänge von je 


1) Compt. rend. soe. biol., Bd. 93, S. 814; 1925. 

8) Klin. Wochenschr. 1926, Nr. 33 und Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol., Bd. 214, S. 471; 1926. 

») Klin. Wochenschr. 1923, Nr. 2; Zeitschr. für Biol., Bd. 76, 
S. 49, 1922; Bd. 79, S. 307, 1923; Bd. 82, 8. 161, 1924. 
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350 m und eine lichte Breite von je 24m. Das 122m 
lange Kraftwerk ermöglicht die Ausnutzung einer Was- 
sermenge von 700 cbm/sec bei einem Gefälle bis zu 9 m. 
Die erzielbare Wasserkraft beträgt 42600 PS, die in 
8 Propellerturbinen mit einem Laufraddurchmesser von 
über 8m erzeugt werden. Die Generatoren leisten 
250 Millionen Kwstd ım Jahre. Rechts und links der 
Donau, bis von 11km aufwärts, werden Staudämme 
aufgeführt. Mehr als 80 Brücken und sonstige kleine 
Betonbauten waren ım Zuge der Staudämme sowie Bach- 
verlegungen herzustellen. 


Über die Ausnützung der Gezeiten des Meeres 
zur Energiegewinnung. 
Von Prof. Dr. G. Rasch- Heidelberg. 

Die Flutmühle war nachweislich schon im Jahre 1438 
bekannt, eine Ausnützung der Ebbe und Flut im Großen 
aber erst nach Entwicklung der elektrischen Arbeits- 
übertragung möglich. Mittelst Dämmen werden geeig- 
nete Buchten oder Flußimündungen in vom Meere abge- 
trennte Becken umgewandelt, in welchen die Wasserhöhe, 
teilweise unter Mitwirkung von Schleusen, dem Bedarf 
angepaßt werden kann, sodaß zwischen Meer und 
Becken ein Gefälle entsteht, das zur Energiegewinnung 
ausgenutzt werden kann. 

Beim Einbeckensystem ist aber dieses Gefälle 
zeilweise zu gering, um eine Energieabgabe zu ermög- 
lichen; es entsteht daher bei jeder Flut und jeder Ebbe 
eine Betriebspause von 2—3 Stunden. 

Diesen Nachteil des Einbeckensystems vermeidet das 
Zweibeckensystem, bei dem zwischen einem Hoch- 
und einem Niederbecken mit Hilfe zweier Schleusen 
immer ein hinreichendes Gefälle unterhalten werden 
kann. Jliernach wäre zu erwarten, daß allgemein das 
Zweibeckensystem vor dein Einbeckensystem den Vor- 
zug verdiene. Aber bei beiden, bis jetzt bekannt gewor- 
denen Ausführungen ist das Einbeckensystem zugrunde 
gelegt. Dieser Umstand veranlaßle den Verfasser, eine 
Prüfung beider Systeme vorzunehmen und die Ar- 
beitsleistung für eine Meeresperiode (Tide) für ein 
Quadratkilometer Beckenfläche und drei Meter Meeres- 
hub (deutsche Nordseeküste) zu ermitteln. Er fand für 
das Einbeckensystem 8860, für das Zweibeckensystom 
nur 4830 Kilowattstunden. 

Da das Zweibeckensystem zwar keine Betriebsunter- 
brechungen, aber doch — wegen des stark veränder- 
lichen Cefälles — große Schwankungen der abgegebenen 
Leistung mit sich bringt, ıst in beiden Fällen für 
einen Energiespeicher zu sorgen. Ein Beispiel für 
den letzteren bietet die Schwarzenbachsperre im nörd- 
lichen Baden. In den Stunden des Energieüber flusses 
des Kraftwerks wird Wasser aus einem Tiefbehälter 
in einen Jlochbehälter gepumpt, das bei Energiemangel 
zur Arbeitsleistung herangezogen wird. Der Höhen- 
unterschied zwischen beiden Behältern ist 400 Meter. 
So günstige Verhältnisse finden sich an der Meeres- 
küste nicht, aber die elektrische Arbeitsübertragun 
geslallet auch räumliche Trennung von Kraftwerk and 
Speicher, und es ist heute schon möglich, letzteren in 100 
bis 200 Kilometer Entfernung von der Küste anzulegen. 

Bei vollkommen ausgeglichener Arbeitsleistung ist 
das Verhältnis der Ausbeuten vom Ein- und Zwei- 
beckensystem immer noch 5:3 unler Annahme eines 
Verlustes von 35 vII der aufgespeicherten Energie. 

In der vom Verfasser entwickelten Formel für die 
Energie auf ein Quadratmeter Beckenfliche tritt der 
Meereshub im Quadrat auf. Da derselbe mit 3 bis 
3,2 Meler an unseren — im Vergleich mit anderen — 
Seeküsten verhältnismäßig niedrig ist, ist für Deutsch- 
land zunächst nicht viel von dieser Energiequelle zu 
erwarten. Aber steigender Bedarf und A saline der 
Braunkohlenfelder wird die Frage der Ausnützung der 
Sei und Flut in absehbarer Zeit wichtig erscheinen 
assen. 
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Die Arbeiten der Deutschen Akademie im Jahre 1926/27. 
Von Dr. phil. Dr. rer. pol. Franz Thierfelder-München. 


Die erste Hauptversammlung der Deutschen Akademie 
in Köln am Rhein hat erkennen lassen, daß der Ge- 
danke der wissenschaftlichen Pflege und Erforschung 
des Deutschtums in der kurzen Zeit des Bestehens der 
Deutschen Akademie kraftvoll Wurzeln geschlagen hat. 
Während sich die Deutsche Akademie im vergangenen 
Jahre zunächst auf die finanzielle Förderung wissen- 
schaftlicher Unternehmungen und Institute im Auslande 
und auf tätige Unterstützung wissenschaftlicher Gesaml- 
ausgaben der Werke Rankes, Webers, Jean Pauls und 
Lists beschränkte, halte sie doch auch schon im kleine- 
ren Umfange eigene Arbeiten in Angriff genommen, 
unter denen die Sale deutscher (zunächst altbaye- 
rischer) Volkslieder auf Schallwalzen die bedeutendste 
war und auch in weiteren Kreisen bekannt geworden ist. 


Selbständige Arbeiten zu leisten soll jedoch, wie der 
Präsident der wissenschaftlichen Abteilung, Geh. Rat 
Prof. Dr. Hermann Oncken, in Köln ausführte, künf- 
tig in weit höherem Maße die Aufgabe der Deutschen 
Akademie sein, und die Pläne, die zum Teil in dieser 
Richtung bereits feste Gestalt angenommen haben, dür- 
fen auf die lebhafteste Anteilnahme des ganzen deut- 
schen Volkes rechnen. Vor allem ist da der begrüßens- 
werte Vorschlag zu nennen, als Ergänzung zu der All- 
gemeinen Deutschen Biographie eine Biographie des ge- 
samten Auslandsdeutschtums zu schaffen. Auf diesem 
Gebiete hat Deutschland längst Versäumtes nachzuholen, 
und gerade eine liebevolle Versenkung in das Leben und 
Wirken unserer führenden Volksgenossen im Auslande 
wird dazu beitragen, die Bande zwischen diesseits und 
jenseits der Grenzen fester zu gestalten. Wie wichtig es 
ist, daß eine solche Arbeit möglichst bald in Angriff ge- 
nommen wird, erhellt ein Blick auf die Lage des Balten- 
tums, das durch die furchtbare Katastrophe der Revolu- 
tion zerrissen und in alle Winde zerstreut worden ist; 
hier die mündliche Ueberlieferung des älteren Ge- 
schlechts noch so viel wie möglich auszunützen, ist drin- 
Be nötig. Neben diesem umfassenden Werke, dessen 

urchführung im wesentlichen von der Menge der zur 
Verfügung stehenden Mittel abhängig ist, ist auch an 
eine Reihe von Einzeldarstellungen hervorragender Aus- 
landsdeutscher gedacht, die in einer billigen volkstüm- 
lichen Ausgabe für breitere Schichten im In- und Aus- 
lande bestimmt ist. Im Zusammenhang mit diesem 
Plane schweben auch Erörterungen zwischen der Deut- 
schen Akademie und der Münchener historischen Kom- 
mission über eine evtl. Weiterführung und Ergänzung 
der Allgemeinen Deutschen Biographie, jenes gewaltigen 
Bibliothekswerkes, das eine Gesamtdarstellung ds Lebens 
und Wirkens unserer geisteswissenschaftlichen Führer in 
der Vergangenheit enthält. Es ist dabei die Herstellung 
einer kleineren mehrbändigen Ausgabe geplant, die für 
den gebildeten Laien erschwinglich ist und auch die Ge- 
biete des Handels, der Wirtschaft und der Technik be- 
rücksichtigt. 

Einen breiten Raum in den Kölner Beratungen nahm 
der Vorschlag ein, eine Deutsche Bücherei zu schaffen, 
die ın flüssig geschriebenen Einzeldarstellungen auf 
streng wissenschaftlicher Grundlage die wichtigsten 
Aeußerungen unseres Volkstums auf allen Gebieten des 
geistigen und stofflichen Lebens behandelt und darüber 
hinaus einen Ausblick auf die Spuren gibt, die deut- 
scher Geist und deutsche Art in der Menschheitsentwick- 
lung zurückgelassen haben. 

Eine weitere Arbeit, die den praktischen Bedürfnissen 
des Tages in ganz besonderem Maße entgegenkommt, ist 
die Zusammenstellung und Veröffentlichung eines Ver- 
zeichnisses der deutschen Ortsnamen außerhalb des 
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Kongreß der Gesellschaft für Stoffwechsel- und 
Verdauungskrankheiten. 

Der Kongreß fiir Stoffwechsel- und Verdauungskrank- 
heiten fand kürzlich in Berlin statt. Unter den zahl- 
reichen Referaten über die Themen: Gastrititis, Magen- 
neurosen, Mineral- und Wasserstoffwechsel u.ä. sind 
folgende erwähnenswert: 

Geh. Rat Prof. Kraus-Berlin entwickelte den Be- 
griff der Neurose der inneren Organe von dem Ge- 
sichtspunkte der Ionentheorie der Heung und Reiz- 
leitung. Der Grund für die relative Unempfindlichkeit 
der Lunge, des Herzens und der Baucheingeweide muß 
in der besonderen Art der Erregungsfortpflanzung ge- 
sucht werden. Das Zustandekommen auch der minimal- 
sten Erregung ist an das Vorhandensein von Mineral- 
elektrolyten gebunden, die teils erregungsfördernd, teils 
-hemmend wirken. Sie vermögen eine Aenderung des 
Dispersilätsgrades der Protoplasmakolloide hervorzurufen, 
und zwar entspricht eine Verminderung der Dispersität 
der Erregung, eine Erhöhung der Erholung der Zelle. 
Diese Veränderung wird nicht durch die Salzkonzen- 
tration, sondern durch das Verhältnis der Mineralelek- 
trolyten zueinander bewirkt. Die Elektrolytenkonstitu- 
tion ist wieder abhängig von den übergeordneten Ner- 
venzentren, sodaß man von einer wechselseiligen Ab- 
hängigkeit zwischen Nerven, Elektrolyt, Hormon und 
Giftwirkung sprechen kann. 

Prof. E. P. Pick-Wien sprach über den Wasser- 
haushalt, der eine bedeutende Rolle in der Aufrecht- 
erhaltung der normalen Lebensvorgänge spielt. Um eine 
gleichmäßige Versorgung der lebenswichtigen Organe 
(Gehirn, Herz usw.) zu gewährleisten, verfügt der Kör- 
per über eine Reihe von Regulatoren. In weitem Um- 
fange wird der Wassergehalt des Blutes durch Muskel, 
Leber und Milz konstant erhalten. Sie speichern Wasser 
bei Ueberangebot, um es bei Mangel an die Blutbahn 
abzugeben. Nach v. d. Velden wirkt ferner das Sekret 
des Mittel- und Ilinterlappens der Ilypophyse hemmend 
auf die Diurese, wahrscheinlich auf dem Umweg über 
das Wasserzentrum, das im Thalamus gelegen ist. Diese 
Dämpfung des Wasserzentrums läßt sich durch Sug- 
gestion, Narkose und Schlaf aufheben. 

Prof. Lichtwitz-Altona gab einen Ueberblick 
über den heutigen Stand des Mineralstoffwechsels, dessen 
Zustand von Bedeutung für den Dispersitätsgrad der 
Kolloide ist. Die Mineralien entfalten ıhre Wirkung als 
ionisierte Salze im Organismus. Der normale Ablauf 
der Lebensvorgänge ist an eine Konstanz der Reaktions- 
medien (Blut, Gewebssäfte) gebunden. Sie wird garan- 
tiert durch die mannigfachen Regulationsvorrichtungen, 
welche die Ionenkonzentration gleichmäßig erhalten. Am 
wichtigsten sind Lunge und Niere. Durch die Lunge 
wird Kohlensäure ausgeschieden, durch die Nieren wer- 
den die unverwertbaren Reste des ıntermediären Stoff- 
wechsels und die überschüssigen Säuren entfernt. Je 
nachdem bei einer Ueberlastung eine Verschiebung nach 
der sauren oder alkalischen Seite erfolgt, kommt es zu 
den Erscheinungen der Acidose oder Alkalose. Diese 
Tatsache gewinnt an Bedeutung bei der Erklärung 
mannigfacher Krankheitsbilder. Bei Magenleiden mit 
häufigem Erbrechen tritt eine Verarmung des Körpers 
an Gl-Ionen ein, es kommt zur Alkalose und den Allge- 
meinerscheinungen derselben. Beim Diabetes dagegen 
werden durch den unvollständigen Abbau von Kohle- 
hydraten und Fetten, Säuren gebildet, die zur Acidose 
und damit zu dem bekannten acidotischen Zustand, dem 
Koma diabeticum führen können. 

Aus den kürzeren Referaten ist dasjenige des Dr. 
Hlermannsdörfer-München in Vertretung 
von Prof. Sauerbruch hervorzuheben. Bei um- 
fangreichen Untersuchungen hat sich ergeben, daß die 
Haluns von Wunden durch Ernährung beeinflußbar ist. 
Eine acidotische Kost, die vorwiegend aus pflanzlichen 
Nahrungsmitteln bei Ausschaltung des Kochsalzes be- 
steht, ändert auch die Gewebsreaktion in saurer 
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Richtung. Die Heilung von Wunden ging unter diesen 
Bedingungen schneller vor sich. Bei Tuberkulose wurde 
die gleiche Kost gegeben, und eine bedeutende Besserung 
der Gewichtszunahme gefunden. 

Von besonderer Bedeutung war der Vortrag von Prof. 
Frank-Breslau. Nach mühevoller Arbeit ist es ihm 
gelungen, synthelisch einen Körper darzustellen, der 
Insulinwirkung hat. Durch komplizierte chemische 
Umwandlung wurde das Guanidin seiner Giftwirkung 
entkleidet unter Erhaltung der hypoglykämischen Kom- 
ponente. Das Medikament kann in Billenform gegeben 
werden und ist bereits in 100 Fällen mit Erfolg ver- 
abreicht worden. Es ıst somit zum ersten Mal die Her- 
stellung eines medikamentösen Antidiabeti- 
kums geglückt. 


Die neunte Jahresversammlung des Deutschen 
Normen-Ausschusses. 

Nachdem der Normen-Ausschuß der deutschen Indu- 
strie in dem abgelaufenen Arbeitsjahr erneut den Nach- 
weis erbracht hat, daß Zweckmäßigkeit und innere 
Wahrheit, die Leitmotive seiner Tätigkeit, den Spiel- 
raum für das Persönliche weder aufheben noch ver- 
kleinern, hat der Normungsgedanke nunmehr auch in 
Erzeugerkreisen Anhang gefunden, die nicht mehr zur 
Industrie im engeren Sinne zu rechnen sind und die 
dieser Bewegung bisher ablehnend oder wenigstens 
gleichgültig gegenüber gestanden haben. Wie der Vor- 
sitzende, Baurat Dr.-Ing. e. h. Neuhaus, Berlin, bei 
der Eröffnung der diesjährigen Ilauptversammlung her- 
vorhob, soll dieser Entwicklung durch eine Aenderung 
des Namens in »Deutscher Normenausschuß« auch äußer- 
lich Rechnung getragen werden. 

Die breiteste Oeffentlichkeit berührt die Normung ım 
Bauwesen. Da bei 90 vII der Bevölkerung die Woh- 
nungsbedürfnisse gleicharlig sind, ist die menschliche 
Behausung durchaus ein Massenbedarfsartikel, der mit 
Hilfe genormter Bauteile in Verbindung mit der Typung 
industrieller llerstellungsverfahren erschlossen werden 
könnte. Der erste Redner des Tages, Prof. Gropius, 
Dessau, bezeichnete es daher als eine Notwendigkeit, daß 
man zwecks Beseitigung der Wohnungsnot in Deutsch- 
land lernen müsse, Wohnhäuser als Vorratserzeugnisse 
auf Lager herzustellen und sie nach den Grundsätzen 
industrieller Fertigung, nach sorgfältig durchgearbeite- 
ten Bau-, Zeit- und Arbeitsplänen, schnell und billig zu 
errichten. In dieser Weise ausgeführte Bauten, die in 
Lichtbildern vorgeführt wurden, ließen erkennen, daß 
der ästhetische Eindruck unter der Verwendung von 
Normteilen in keiner Weise leidet, dagegen die Verbilli- 
gung durch Serienherstellung von genormten Bauteilen 
erstaunlich ist. Ste beträgt bei verschiedenen Einzeltei- 
len, z.B. Fenstern und Türen, mehr als ein Drittel der 
früheren Kosten. 

Die Bedeutung der Normung im täglichen Leben 
wurde auch bei den übrigen Vorträgen unterstrichen; 
sie streiften die Aufgabe der Normung im Krankenhaus- 
betrieb (Prof. Fr. Hoffinann) und im Haushalt (Frau 
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Studiengesellschaft für Kohlenverwendung. 

Vom Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikat ist am 
30. September beschlossen worden, eine Studiengesell- 
schaft zu gründen, die mit der Aufgabe betraut ist, neue 
Gebiete der Kohlenverwendung und Kohlenveredlung zu 
erschließen. Hierzu gehören unter anderm die Umwand- 
lung schwer verkäufllicher fester Brennstoffe in andere 
Stoffe oder Energien, die eingehende Durcharbeitung 
der Probleme der Gasfernversorgung, der Fernheizung, 
der Kohlenstaubfeuerung und der Kohlenverschwelung. 
Die Ausgestaltung der Gasfernversorgung wird besonders 
begünstigt durch die technischen Fortschritte mit der 
Verlegung geschweißter, gasdichter Leitungen. sch 
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Zum 75jihrigen Bestand des deutschen 
Kalibergbaus. 


Am 4.Dezember dieses Jahres kann der deutsche 
Kalibergbau auf einen 75jährigen Bestand zurück- 
blicken. Die Bedeutung der Kalisalze in der Landwirt- 
schaft, Industrie sowie für kalihaltige chemische Prä- 
parate und Arzneimittel darf als bekannt vorausgesetzt 
werden. Folgende Zahlen veranschaulichen die Entwick- 
lung der bisher rein deutschen Industrie. Zehn Jahre 
stick Beginn der Schachtbauarbeiten betrug die För- 
derung 23000 dz Kalisalze. 10 Jahre später 3000000 dz, 
50 Jahre danach 90000000 dz und in der Jetztzeit dürfte 
sie 120000000 dz erreichen. Als man mit den ersten 
Kalischächten das Salzgebirge erreichte, wußte man von 
dem Vorhandensein dieser wertvollen Kalisalze nichts. 
Heute kennen wir 25 technisch wichtige Salzmineralien 
und außerdem noch hunderte von Salzgesteinen. Die 
Zahl der Kalischächte wuchs im Laufe der Zeit auf 239 
mit 87 Chlorkaliumfabriken. Ungefähr 2000 Mill. Gold- 
mark sind in dieser hochentwickelten Industrie investiert. 
Die deutschen Kalıvorräte werden auf eine halbe Billion 
Tonnen geschätzt. 

In die ehemalige ausgesprochen deutsche Welt-Kali- 
monopolstellung ist durch den Verlust von 17 elsässi- 
schen Kaliwerken mit 270 Mill. t Reinkali im Werte von 
rd. 50 Milliarden Mark eine fühlbare Bresche geschlagen. 
Auch in den verschiedensten anderen Ländern ist eifrig 
nach Kalı geschürft worden. In Amerika hat man kalı- 
führende Salzschichten bei Santa-Rita (Neumexiko) und 
in Texas gefunden. In Vorderindien sind in den Salz- 
lagern von Kheva und Nurpur Streifen von Kali ent- 
deckt. Im Ebro-Becken haben die spanischen Kalifunde 
auf einem Gebiete von 400 qkm bei Suria-Mauresa Be- 
deutung bekommen. Auch bei Castagnéde in Spanien 
soll Kalı gefunden worden sein. Nicht zu unterschätzen 
ist das Neuland der Kaliindustrie in Polen und Galizien, 
wo im Gebiet von Stebnik-Kalusz Vorräte in Höhe von 
70—80 Mill. t vorzügliche, den Staßfurter Salzen eben- 
bürtige Kalilager angetroffen wurden. Gewaltige, bis- 
her noch nicht aufgeschlossene Lager stehen angeblich 
in der Wojewodschaft Posen an. Wenn auch vorderhand 
ein Wettbewerb in größerem Ausmaße für die deutsche 
Kaliindustrie seitens vorbenannter ausländischer Kali- 
quellen nicht zu befürchten ist, selbst wenn sie noch 
schärfer ausgebeutet werden, so wird man doch nicht 
umhin können, ihnen künftig erhöhte Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Andere ausländische Kaliquellen wie die kalihaltigen 
Gesteine Feldspat, Leuzit (Italien), Phonolit, Alaunit 
(Marysvale) in Utah, sowie kalihaltige Binnengewässer 
sınd zwar in der Lage, einen geringen Bruchteil der 
Weltversorgung zu decken. Anderseits ist ihre Verwer- 
tung technisch schwierig und teuer. Von den Bestrebun- 
gen, Kali aus llochöfen, Zuckerindustrien und Woll- 
wäschereien, die sich im Kriege mehrten, als sich ein 
Mangel an deutschem Kalı fühlbar machte, hört man 
nichts mehr. Auch dürften die Versuche, das Tote Meer 
mit angeblich 1,5 Milliarden t Chlorkalium auszubeulen, 
noch ın weiter Ferne liegen. 


100jähriges Jubiläum der Universität München. 


Im November 1926 feierte die Ludwig-Maximilians- 
Universität die 100. Wiederkehr des Jahrestages ihrer 
Verlegung von Landshut nach München. Mit der Ver- 
Iegung nach der Landeshauptstadt beabsichtigte man, 
die Universität ihres mittelalterlichen kirchlichen Cha- 
rakters zu entkleiden und die Grundsätze der akademi- 
schen Freiheit zu verwirklichen. Ein Vorkämpfer dieser 
Idee war vor allem der Professor der Beredsamkeit und 
Literatur an der Münchener Universität, Fr. Thiersch 
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(1784—1860). Außerdem lehrten in der damaligen Zeit 
an der mater Monacensis Schelling und Joseph Görres. 
Für den raschen Aufstieg der Universität bürgen Namen 
wie Liebig, Pettenkofer, Döllinger, Sybel, Giesebrecht, 


Dahn und in neuerer Zeit Röntgen und Brentano. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Prof. Dr. Walther v. Dyck. 


Zu seinem 70. Geburtstag. 


Geheimer Rat Walter v.Dyck, ordentlicher Professor 
der Mathematik an der Technischen Hochschule Mün- 
chen, der am 6. Dezember 70 Jahre alt wird, ist einer 
der ältesten und zugleich einer der begabtesten Schü- 
ler Felix Kleins. Aehnlich veranlagt wıe dieser größte 
Anreger unter den deutschen Mathematikern, dem es 
weniger zusagle, immer tiefer bohrend einzelne Fragen 
zu untersuchen, als von einem hohen Standpunkt aus 
entfernte Gebiete der Wissenschaft geistig zu verbinden 
und zu verknüpfen, hat Dyck gleich in seinen ersten 
Arbeiten, den »gruppentheorelischen Studien«, Zusam- 
menhänge nahen Algebra, Funktionentheorie und 
Geometrie untersucht. Rasch über die Stellung eines 
von seinem Meister abhängigen Schülers hinausgewach- 
sen, betätigte er sich in der Folge auf den verschie- 
densten mathematischen Feldern; dem der ‘Analysis 
situs, der Differentialgleichungen, der Algebra u.a., 
dabei stets gern das Anschauliche hervorkehrend, getreu 
dem künstlerischen Grundzug seines Wesens und sich 
nie in allzu graue Abstraklionen verlierend. Schon als 
Student hatte er mathematische Modelle gebaut, und 
die Freude an dieser sozusagen experimentellen Seite 
der Mathematik hat ihn nie verlassen; sie hat insbeson- 
dere in seinem bekannten Katalog mathematischer Mo- 
delle ihren Niederschlag gefunden. 

Diese Hinneigung zum Anschaulichen befähigte ihn 
besonders für eine Professur an einer technischen Hoch- 
schule. Es war ein Wagnis, daß man dem noch nicht 
28 jährigen die Professur für höhere Mathematik an der 
Technischen Hochschule München anvertraule, die ihrer 
ganzen Art nach eher als Endstellung denn als An- 
fangstellung einer akadeinischen Laufbahn in Frage 
kommt, und es war eın Glück für diese technische 
Hochschule, daß sie ihn festhielt jetzt schon mehr als 
vierzig Jahre lang. Ueber die großen Verdienste, die 
er sich nicht nur um den inneren und äußeren Ausbau 
der Technischen Hochschule München, sondern um die 
Geltung und das Ansehen der deutschen technischen 
Hochschulen überhaupt erworben hat, ist hier nicht der 
Ort zu reden; das Vertrauen seiner Kollegen machte 
ihn in oft wiederholter fast einstimmiger Wahl zum 
Rektor; im ganzen stand er mehr als zehn Jahre an 
der Spitze der Hochschule. 

Mit Felix Klein teilte er auch den Sinn für die Be- 
deutung aller Unterrichtsfragen; lange Jahre hat er als 
Mitglied des früheren bayerischen Obersten Schulrats 
gegen sliefmiitterliche Behandlung der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fächer auf den Gymnasien mit 
Erfolg gekämpft. Noch immer ist Walther v. Dycks 
Leben erfüllt von Tätigkeit für den Unterricht und die 
Verwaltung seiner Ilochschule, für den Verband der Deut- 
schen Hochschulen, für die Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft, für das Deutsche Museum. Vor dem 
Kriege war es sein Lieblingswunsch gewesen, die Deut- 
schen möchten ihrem berühmten Landsmann Johannes 
Kepler ein Denkmal errichten durch eine würdige Ge- 
samtausgabe seiner Werke. Auf die Erfüllung dieses 
Wunsches muß unter den jetzigen Verhältnissen ver- 
zichtet werden; aber eine Auswahl wenigstens aus den 
an packenden Stellen reichen Schriften und Briefen 
Kenlörs soll unter Dycks Oberleitung demnächst erschei- 
nen und vielen Deutschen den großen Namen Kepler 


wieder mil Leben erfüllen. prof. Dr. Georg Faber- München 
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Prof. Dr. Hans Molisch. 


Zu seinem 70. Geburtstag. 
Von Univ.-Prof. Dr. Richard Wettstein, Vizepräsident der 
Wiener Akademie der Wissenschaften. 

Am 6. Dezember d. J. feiert Prof. Dr. H. Molisch, 
Direktor des pflanzenphysiologischen Instituts der Wie- 
ner Universität, seinen 70. Geburtstag. Wer Molisch 
persönlich kennt, wird durch die Nachricht überrascht 
sein, denn durch seine körperliche Rüstigkeit und gei- 
stige Frische macht er den Eindruck eines viel jüngeren 
Mannes. Molisch wurde 1856 ın Brünn geboren; er 
ist daher Sudetendeutscher und entstammt damil einem 
Gebiete, dessen Söhne so außerordentlich viel zu dem 
geistigen Leben des alten Oesterreich beitrugen. Als 
Sohn des Besitzers einer großen Kunstgärtnerei empfing 
Molisch schon frühzeitig Eindrücke aus dem Pflanzen- 
leben; er war zum Pflanzenphysiologen pracdestiniert, 
wie wenig andere. So war es denn nur folgerichtig, 
daß er sich schon zu Beginn seiner Universilätsstudien, 
die ihn nach Wien führten, unter der Leitung Jul. 
Wiesners der Pflanzenphysiologie widmele. Daneben 
studierte er intensiv Chemie unter E. Ludwig und 
Physik unter J. Stefan, was in seinen späteren Ar- 
beiten stark zur Geltung kam. Nach seiner Habilitation 
in Wien im Jahre 1885 wurde er a.o. Professor am 
Grazer Technikum im Jahre 1889, 1894 ord. Professor der 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen an der deut- 
schen Universitit in Prag und 1910 als Nachfolger 
J. Wiesners Ordinarius desselben Faches an der Wie- 
ner Universität, die ihn für das Studienjahr 1926/27 
zum Rektor wählte. Eine große Anzahl von Arbeiten, 
welche die verschiedensten Gebiete der Anatomie und 
Physiologie der Pflanzen betreffen, kennzeichnet die 
wissenschaftliche Tätigkeit Molischs; sie alle zeichnet 
Klarheit des Programmes, sorgfältigste Wahl der Me- 
thode und große Exaktheit der Durchführung aus. Mit 
besonderer Vorliebe widmete sich Molisch in späteren 
Jahren mikrobiologischen und mikrochemischen Unter- 
suchungen. Seine Arbeiten über leuchtende Organismen, 
über Purpur- und Eisenbakterien sind allgemein bekannt 
geworden, seine in 3. Auflage erschienene »Mikrochemie 
der Pflanze« ist das wichtigste Handbuch dieser Art. 
Molischs Verständnis für die wissenschaftlichen Grund- 
lagen des Gartenbaues drückt sich in seiner Arbeit über 
das » Warmbad« als Mittel der Treiberei und vor allem 
in seiner in fünf Auflagen erschienenen »Pflanzenphy- 
siologie als Theorie der Gärtnerei« aus. 

1897/98 weilte Molisch längere Zeit in Builenzorg auf 
Java und benutzte die Iin- und Rückfahrt zu einer 
botanischen Studienreise um die Erde. Ein zweites Mal 
umkreiste er die Erde, als ihn 1922 die japanische Re- 
gierung an die Universilät Sendai berief. 21/, Jahre 
lırachte Molisch als Forscher und Lehrer in Japan 
zu, und einen Einblick in seine rege Forschertitigkeit 
daselbst gewährt sein eben erschienenes Buch »Pflanzen- 
biologie in Japan«. Unübertroffen ist Molisch als 
Lehrer; Klarheit der Disposition und der Ausdrucks- 
weise, sorgfältigste Auswahl des Stoffes und Belebung 
des Wortes durch sinnfilhge Experimente zeichnen alle 
seine Vorträge aus; seine Universilätsvorlesungen sind 
deshalb von einer dankbaren llörerschar ebenso gesucht, 
wie seine populären Vorträge (vgl. »Populäre biologische 
Vorträge«, 2. Aufl. 1922) von weiteren Kreisen. 


Wilhelm Braune +. 


Am 10. November starb in Heidelberg der emeritierte 
Professor der Germanistik an der Heidelberger Univer- 
silat, Dr. Wilhelm Braune, im 77. Lebensjahr. Die 
wichligsten in mehreren Auflagen erschienenen Werke 
des bekannten Literarhistorikers sind das »Althochdeut- 
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sche Lesebuch«, die »Gotische Grammatik« und die »Alt- 
hochdeutsche Grammatik«. Mit Braune verlieren wir 
in diesem Jahre bereits den vierten bedeutenden Ver- 
treter der Germanistik in Deutschland, nachdem uns erst 
kürzlich Munker, Roethe und Litzmann durch 
den Tod entrissen worden sind. 


Ernst Heymann, Sekretar der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 


Als Nachfolger Gustav Roethes hat die Philosophisch- 
historische Klasse den Geh. Justizrat Prof. Dr. Ernst 
ITeymann zum Ständigen Sekretar gewählt. Prof. 
Heymann, der Ordinarius für deutsches Recht, Handels- 
recht und bürgerliches Recht an der Berliner Univer- 
silat ist, gehört der Akademie als Rechtshistoriker an. 
Der Gelehrte hat sich vor allem um die Schaffung des 
Wörterbuches der deutschen Rechtssprache und des 
Vokabulars der römischen Jurisprudenz verdient ge- 
macht; auch ist er Mitglied der Zentraldirektion der 
Monumenta Germaniae historica. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
| AUSLAND 


Vorträge und Vorlesungen. 
Prof. Dr. Albert Einstein (Berlin) hielt als Gast- 


professor an der holländischen Universität Leiden kürz- 
lich Vorlesungen ab. 


Auf seiner Studienreise nach Südslavien hielt der 
Slavist Prof. Dr. Leop. Karl Goetz (Bonn) in Zagreb 
(Agram) und Belgrad eine Anzahl von Vorträgen über 
Volkslied und Volksleben der Kroaten und Serben. 


Nachdem Prof. Dr. Max Dessoir (Berlin) auf Ver- 
anlassung der Institucion cultural argenlino-germana und 
gefördert von der deutschen Vertretung in Argentinien 
an den Universitäten Buenos Aires,La Plata, Cordoba 
cine Reihe von Vorlesungen gehalten hat, leistete er 
kürzlich einer Einladung nach Brasilien Folge, wo er 
in Rio de Janeiro und in Sao Paulo Vorträge hielt. 


Der Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Rudolf Abel, 
Direktor des Jenaer lIygienischen Institutes an der Lan- 
desuniversität, erhielt eine Einladung von der englischen 
Gesellschaft Chadwick-Trust, in London Vorträge über 
das deutsche Gesundheitswesen zu halten. 


Prof. F.K. Krüger vom Wittenberg College in 
Springfield (Ohio) hält in diesem Wintersemester als 
Austauschprofessor in Göttingen Vorlesungen über »Ver- 
fassung und Politik in den Vereinigten Staaten«. 


Prof. Dr. Peter Mühlens vom Tropeninstitut in 
Hamburg hat an der Universität Konstantinopel einen 
Vortrag über Tropenkrankheiten gehalten. 


Prof. Dr. Paul Merker (Greifswald) war von der 
Universilät Kopenhagen zur Abhaltung von Vorlesungen 
eingeladen und ist zum Mitglied der Kommission zur 
Wiederbesetzung des germanislischen Lehrstuhls an der 
Universität Kopenhagen ernannt worden. 


Der Leiter des Aerodynamischen Institutes der Tech- 
nischen Hochschule zu Aachen, Prof. Dr. Kärmän, 
weilt zur Zeit auf Einladung der Guggenheim-Stiftung 
zur Förderung der Luftschiffahrt in den Vereinigten 
Staaten. Er hält eine Reihe von Vorträgen über grund- 
legende Fragen der Luftfahrt an der Technischen Hoch- 
schule Pasadena und Boston (Massachusetts Institute of 
Technology), ferner an der Ann Arbor-Universität in 
Michigan, an der IHlarvard - Universität in Cambridge 
(Mass.), Columbia-Universität New York und schließlich 
in Washington. 
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Aezani. 
Von Prof. Dr M. Schede, z. Z. Konstantinopel. 


Von der Pracht blühender Städte, mit denen Klein- 
asien in der römischen Kaiserzeit besät war, liegt das 
weitaus meiste in Trümmern; das Wenige, was noch 
aufrecht steht, gewinnt dadurch erhöhte kunstwissen- 
schaftliche Bedeutung. Die vom Archäologischen 
Institut des Deutschen Reiches zu Berlin ent- 
sandte Expedition der Herren Krencker, Schede und 
Heck, die dank dem Entgegenkommen der türkischen 
Regierung in Anatolien arbeiten konnte, hat sich des- 
halb zwei verhältnismäßig gut erhaltenen Tempeln, 
dem von Angora und dem von Aezani, bei Kutahia zu- 
gewendet. In Aezanı stehen außer zwei Wänden noch 
16 Säulen aufrecht. Während die jetzt nicht mehr 
stehende Ilaupteingangsseile im Osten schon früh einem 
Erdbeben zum Opfer gefallen ist, sodaß die Trümmer 
zum größten Teile fortgeschleppt sind, ist an der rück- 
wärligen Front im Westen nur der Giebel abgestürzt, 
und zwar so spät, daß sich seine Glieder vollzählig in 
Sturzlage bei sehr geringer Verschültung vorfanden. 
Selbst die besterhaltenen antiken Tempel entbehren 
heute ihrer Akrolerien, der hoch aufragenden zierlich 
eye Schmuckstücke, die Spitze und Ecken des 
iebels bekrénten und als kunstvoll verzweigtes Ranken- 


Tempel von Aezani 


werk mit dekoraliven Figuren gebildet zu sein pflegten. 
Von der ästhetischen Wirkung der Akrolerien vermögen 
im hiesigen Museum die EEE A E Sarkophage, vor 
allem der Klagefrauensarkophag, eine Vorstellung zu 
geben. In Aezanı nun fand sich das westliche Mittel- 
akroterion in recht guter Erhaltung wieder; es zeigte 
die Büste einer jugendlichen Frau, die aus Akanthus- 


Mittelakroterion des Tempels von Aezani 


blattwerk hervorzuwachsen scheint, und neben der zwei 
starke Pflanzenstengel entspringen; diese bilden die 
Stämme für das Rankenwerk, das sich in durchbro- 
chener Arbeit hoch über den Kopf emporschwang und 
ihn völlig einrahmte. Da das Akroterion kopfüber her- 
untergestiirzt war, sind die oberen Ornamentteile zer- 
trümmert; die Bruchstücke sind aber z.T. schon ge- 
funden, das noch Fehlende wird angesichts der Fund- 
umslände mit Sicherheit ausgegraben werden können. 
Auf jeden Fall wird die Zusammensetzung der ganzen 
Bekrönung möglich sein. Obwohl der Tempel verhält- 
nismäßig klein ist, ist das Mittelakrolerion von gewal- 
tigen Abmessungen. Die Büste hat vierfache Lebens- 
größe, und mißt doch nur etwa den dritten Teil der ur- 
sprünglichen Gesamthöhe. Das Ganze bestand aus einem 
einzigen Marmorblock. Der bisher gefundene Teil wiegt 
nach oberflächlicher Schätzung mindestens 10 Tonnen. 

Der Kopf ist zweifellos der einer Göttin, jedoch ist 
die Benennung wegen fehlender Attribute schwierig. 
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Da der Tempel dem Zeus geweiht war, möchle man an- 
nelımen, daß das vordere, anscheinend verlorene Akro- 
terion einen Zeuskopf enthielt, und daß hier die Hera 
dargestellt ist. Im Stil erinnert der Kopf an Götter- 
bilder der hochklassischen Epoche, wie dies in der 
hadrianischen Zeit, in der der Tempel entstand, durch- 
aus verständlich ist. Die großzügige Behandlung der 
Einzelformen verrat die Sicherheit, mit der das rémische 
Kunsthandwerk auf Fernwirkung zu arbeiten verstand. 
Alles in Allem darf der neue Fund als eines der besten 
Stücke kleinasiatisch römischer Kunst bezeichnet werden. 


Das Ideal des Friedensfürsten in Babylonien. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger- Berlin. 


Es ist eine besondere Eigenart der im südlichen Meso- 
potamien regierenden Fürsten, daß sie in den Inschrif- 
ten, ım Gegensatz zu den Assyrern, ihrer Kriegstaten und 
der politischen Machtausdehnung ihres Reiches fast gar- 
nicht Erwähnung tun, sondern nur immer ihre frommen 
Taten, Tempelbauten, Stiftungen von Weihgeschenken 
oder auch Palastbauten rühmend erzählen. In ältester 
Zeit, als die Sumerer und Akkader von 3300 bis 2600 
v. Chr. die Oberherrschaft des Landes ausübten, ist die- 
ser eigenartige Charakterzug der Urkunden noch nicht 
vorhanden, vıelmehr teilen die Inschriften auch die poli- 
tischen Ereignisse mit. Seit der Zeit des neusumerischen 
Fürsten Gudea von Lagasch (um 2600 v. Chr.) bis zum 
Ende des neubabylonischen Reiches (539 v. Chr.) aber 
enthalten die Königsinschriften nur wenig politische An- 
spielungen. Mitunter, z. Z. der 3. Dynastie von Ur (um 
2400) und der Hammurapidynastie (2168 bis 1868), lei- 
sten dafür die Angaben der Jahreslisten über Kriege und 
Eroberungen einen notdürftigen Ersatz. Doch kann man 
auf die Macht eines Reiches doch noch aus einigen andern 
Mitteilungen der Königsinschriften schließen. Wenn 
z. B. Gudea berichtet, daß er für den Tempelbau Zedern 
und Kalkstein vom Amanus- und Libanongebirge geholt 
habe, oder aus anderen Orten im nördlichen Mesopo- 
tamien, wie Ibla (= Balichu am Belichfluß), Barsip 
(= Tell Achmar am Euphrat), aus Elam usw. Metall und 
Baumaterial nach Lagasch brachte, so haben diese Ge- 
genden entweder zur Machtsphare des Gudea gehört, oder 
er machte siegreiche Beuteztige in ferne Linder, wie 
später die Assyrer. Alles das en einen bestimmten, 
weitreichenden politischen Einfluß des Gudea. Er wird 
endgültig erwiesen durch eigene Inschriften des Für- 
sten, die man in Nippur und Ur gefunden hat, und die 
aus weiteren Städten noch zu erwarten sind. Das gänz- 
liche Fehlen von fremden Berichten über die Epoche 
des Gudea hat aber lange Zeit über die wirkliche Be- 
deutung dieses Herrschers getäuscht. Erst die Erkennt- 
nis, dal3 es bis in späteste eiten hinein eine Charakter- 
eigentümlichkeit der babylonischen Könige gewesen ist, 
ihre kriegerischen Erfolge zugunsten der frommen 
Werke zu verbergen, daß auch der große König Nebu- 
kadnezar II. (um 600 v. Chr.) dieser Gepflogenheit hul- 
digte und sich so zu Gudea in Parallele stellen läßt, diese 
Erkenntnis mußte mit einem Schlage die Persönlichkeit 
des Gudea in einem glänzenden Lichte erscheinen lassen. 
Die enorme künstlerısche Aktivität, die Gudea entfaltet 
hat, und die in hervorragenden Werken der Plastik, Sta- 
tuen und Reliefs bezeugt ist, wird nur verständlich auf 
der sicheren Basis eines weitgehenden politischen Ein- 
flusses und des darauf sich gründenden Reichtums, Die 
Vorliebe für Plastik ıst weiterhin das äußere Wahrzeichen 
einer höheren inneren Kultur, wie im griechischen Zeit- 
alter des klassischen Altertums. 

Dieselbe außergewöhnliche künstlerische Betätigung 
kennzeichnet nun auch die Periode des Nebukadnezar II.; 
jedoch ist sie einseitig auf die Baukunst gerichtet, die, 
mit ihrer Beherrschung des Stofflichen, aus der mate- 
rialistisch eingestellten Zivilisation jener Zeit heraus ge- 
schaffen ist. Die Ausgrabung der Deutschen Orient-Ge: 
sellschaft in Babylon war daher ein Eldorado für die 
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Architekten, und auch die neue ausgezeichnete Publikation 
von Oskar Reuther über »die Innenstadt von Babylon« legt 
beredtes Zeugnis dafür ab. Wie die zahllosen Skulpturen- 
funde in Lagasch (Tello) für die hohe Bedeutung des 
Gudea sprechen, so würden schon allein die Bauten von 
Babylon die Größe des Reiches Nebukadnezars beweisen, 
wenn er auch selbst seine Kriegstaten verschweigt. Doch 
die glorreiche Zeit des Nebukadnezar ist durch die Be- 
richte der Bibel (besonders Jeremia, Hesekiel, Daniel) 
überliefert worden, und auch griechische Schriftsteller 
wissen noch Bedeutsames von diesem Könige zu erzählen. 
So erklärt es sich, daß Nebukadnezar II. schon immer 
in seiner wahren Bedeutung gewertet werden konnte. 
Und durch kürzlich gefundene Keilschrifttexte wirt- 
schaftlicher Natur rd seine Macht vollauf bestätigt. 

Doch ohne diese fremden Berichte würde man von 
Nebukadnezars Macht ebensowenig wissen, wie von der 
des 2000 Jahre älteren Gudea, der längst vergessen war, 
und dessen Ruhm nicht durch spätere oder fremde Zeug- 
nisse verkündet wird. So gibt aber doch schon jetzt 
eine sorgfältige Interpretation der eigenen Urkunden und 
Denkmäler eine gute Vorstellung von der außerordent- 
lichen IIöhe der Kultur und der Kunst im Zeitalter des 
Gudea. Ohne politische und militärische Autorität sind 
diese Friedenswerke in damaligen Zeiten undenkbar. 
Aber die Betonung seiner Friedenstaten zeigt das ideale 
Bestreben des frommen Königs, ein wahrer Friedens- 
fürst zu sein, und auch als solcher für die Nachwelt zu 
gelten. 


Die Sammlung der älteren Papsturkunden. 
Von Dr. G. Laehr- Berlin. 


Das große Unternehmen einer vollständigen kritischen 
Ausgabe der älteren Papsturkunden (bis zum Jahre 
1198), das die Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttin- 
Ben 1896 Paul Kehr übertrug, hat in den letzten 
ahren, nach einem durch Krieg und Inflation verschul- 
deten Stillstand, wiederum wichtige Fortschritte aufzu- 
weisen. Es hatte sich bald als notwendig herausgestellt, 
der endgültigen Edition ein Regestenwerk vorauszu- 
schicken, das über Zahl, Inhalt und Ueberlieferung der 
Urkunden zuverlässig unterrichtete. So entstanden die 
Bände der Italia pontificia und, herausgegeben von Al- 
bert Brackmann, der Germania pontificia. In ihrer 
höchst zweckmäßigen regionalen Anordnung, der zu- 
folge immer die Urkunden für die einzelnen Empfän- 
ger zusammengestellt sind, bieten sie gleichsam in nuce 
eine Geschichte der Beziehungen zwischen dem römi- 
schen Stuhl und den einzelnen Kirchenprovinzen. Dieses 
große Werk, das sich auf jahrelanger, systematischer 
Durchforschung der italienischen und deutschen Archive 
aufbaut, schreitet seit dem Kriege rüstig fort; von der 
Italia pontificia ist der Doppelband über Venetien und 
Istrien erschienen, von der asia pontificia der Band 
über die Diözesen Eichstädt, Augsburg und den deutschen 
Teil von Konstanz, die Helvetia pontificia steht vor dem 
Abschluß. 

Von der größten Bedeutung war es nun, daß Kehr 
sich entschloß, diese Arbeiten, die für Italien und 
Deutschland in sicherem Fortschreiten begriffen sind, 
auch auf Spanien auszudehnen. Man kann ohne Ueber- 
treibung sagen, daß er mit seiner spanischen Reise im 
Jahre 1925, die den katalanischen Archiven galt, der 
deutschen Geschichtsforschung eine neue Provinz er- 
oberte. Von den Spaniern auf das liebenswürdigste auf- 
genommen und in jeder Weise unterstützt, konnte er 
nicht nur unsere Kenntnis des päpstlichen Urkunden- 
wesens und der päpstlichen Politik bereichern, sondern 
die Erforschung der älteren katalanischen Geschichte 
auf eine ganz neue Grundlage stellen. Niedergelegt sind 
die Ergebnisse seiner Reise in drei Schriften. Zu- 
nächst gibt er in den »Papsturkunden in Spanien. 
Katalanıen« (Abhandlungen der Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen N. F. XVIII) einen in seiner Art 
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klassischen Ueberblick über Geschichte und Bestände der 
katalanischen Archive, der demnächst auch in spanischer 
und in katalanischer Sprache erscheinen wird; es folgt 
die Edition von 275 bisher unbekannten oder in Deutsch- 
land unzugängiichen Urkunden. Sodann faßt er die 
wichtigsten Ergebnisse für die allgemeine Geschichte 
und für die Entwicklung des ältesten päpstlichen Ur- 
kundenwesens zusammen 'in zwei Abhandlungen der 
Berliner Akademie (1926), »Das Papsttum und der 
katalanische Prinzipat bis zur Vereinigung mit Aragon« 
und »Die ältesten Papsturkunden Spaniens«. 

Noch sind diese Arbeiten nicht abgeschlossen. Die 
Durchforschung der spanischen Archive nimmt ihren 
Fortgang, und wir dürfen hoffen, daß neben die Italia 
und Germania bald eine Hispania pontifica tritt, und 
damit ein wichtiges und bisher wenig gekanntes Gebiet 
mittelalterlicher "Universal eschichte in seiner urkund- 
lichen Ueberlieferung vollständig erschlossen wird. 


Ueber das Weltbild des Islam’). 


Von Friedrich Rosen. 


Vor wenigen Jahren sind zwei bedeutende persische 
Prosawerke Nassir-i Khusrous (geb. 1003) durch den 
Druck weiteren Kreisen zugänglich geworden, die bisher 
yon Solienbaiten in den Bibliotheken ruhten. Das 
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über dieser das Empyreion, das ätherische Feuer. 

Wenn man eine Grube gräbt an einem Orte, wo 
Wasser vorhanden ist, dann wird der leer gewordene 
Raum mit Wasser ausgefüllt. Desgleichen rückt die 
Luft nach, wenn man ihr das Wasser öffnet. Logischer- 
weise hat man geschlossen, daß auch das Feuer er- 
scheinen muß, wenn man die Luft zerreißt und hat 
damit erklären wollen, wie es kommt, daß beim Schlage 
des Eisens auf den Feuerstein Feuer entsteht. Aber 
diese Theorie verwirft Nassir-i Khusrou und gibt dafür 
rine — freilich noch weniger befriedigende Erklirung. 

Das Feuer macht überhaupt Schwierigkeiten. Daß 
sein Sıtz oberhalb der Luftzone sein mußte, schloß 
man daraus, daß das Feuer in die Höhe strebt. ‘Denn 


') Auszug aus dem Vortrage »Dichtung, Philosophie und 
Reisen Nassir-i Khusrous, eine Kulturskizze aus der Zeit vor 
dem ersten Kreuzzug«, gehalten auf dem Deutschen Orien- 
talistentag in Hamburg am 30. September 1926. 
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man hatte den Satz aufgestellt, daß das Ganze die Teile 
und die Teile das Ganze anzögen. Aber es war doch 
schwer zu begreifen, daß die ER die die Luft 
umgibt, weder Licht noch Wärme ausstrahlt, während 
die anscheinend viel kleinere Sonne dies tut. Eine be- 
friedigende Erklärung sucht der Leser in der Polemik 
Nassir-i-Khusrous gegen den Materialisten Razi freilich 
vergebens. | 
ie Erde ist bei Nassir-i Khusrou als Fläche und 
nicht als Kugel gedacht, während die griechischen Ge- 
lehrten, z.B. Eratosthenes, -bereits mehr oder weniger 
die Kugelform der Erde annahmen. Für Nassır-i 
Khusrou ist »Erde« gleichbedeutend ‘mit »Welt«. In 
der Erde liegt daher bei ihm nicht wie bei uns ihr 
Mittelpunkt, sondern der Mittelpunkt der Welt. Ob- 
gleich er darüber nichts Genaueres sagt, hat es den An- 
schein, daß dieser Mittelpunkt ım unteren Teil des Erd- 
innern angenommen wird. Auf ihm baut sich das 
ue Wellgebiude auf, er ist der Welt Stiitze und 
äule. Aber es ist nicht ein bestimmter Teil der Erde, 
der den Mittelpunkt bildet, sondern in dem Mafe, wie 
sich das Gleichgewicht in der Welt verschieben wiirde, 
wiirde sich au ihr Mittelpunkt verschieben, und da- 
mit ein anderer Teil des een zum Träger des 
ganzen Weltgebäudes werden. Vieles, was Nassir-i 
Khusrou über den Mittelpunkt sagt, würden wir noch 
Me NIT j wenn nicht bei ihm der 

itig der Mittelpunkt des 


. in ältester Vorzeit die 
ınter der großen Menge 
ie befanden, welche ihre 
melskörpern veränderten, 
a Orten befestigt zu sein 
e waren nalürlıch Sonne, 
Venus und Saturn. Von 
ich infolge der Verbesse- 
sule noch vermehrt, sind 
fünf genannten sichtbar. 
gige Bewegung dieser Ge- 
“en sei, ist eines der älte- 
Denkens. Man fand die 
nahme von kristallartigen 
‘ben sich bewegenden Ge- 
glaubte, daß diese Hohl- 
; Firmament mit seinen 
en. So baute sich über der 
n des Himmels auf, eine 
verhältnismäßig neue Zeit 
Denkens und Forschens 


h zu erklären, wieso der 
lauf geraten war. Nassir-i 
' anknüpfend, meinte, daß 
ınkt der Welt an ezogen, 
n. Da dies den leichteren 
ur, weil sie den Weg durch 
die schwereren versperrt tanden, entwickelten sie die 
»istidare«, wörllich die Tendenz zur Rotation. 

Nassir-i Khusrou unterscheidet sich durch die Sicher- 
heit seiner Annahmen von einem jüngeren Zeitgenossen, 
dem Skeptiker Omar-i Khajjam, der zu derselben Frage 
in einem seiner berühmten Vierzeiler ?) sagt: 

»Was diesen goldnen Dom in Umlauf einst gesetzt, 

Und wie sein stolzer Bau ins Wanken kommt zuletzt, 

Hat keines Weisen Stein zu finden noch vermocht 

Und keine Wage noch, kein Maßstab abgeschätzt.« 

Für Nassir-ı Khusrou aber steht die ptolemäische 
Weltkonstruktion so fest, daß er auf ihr las Gebäude 
der islamischen Glaubenslehre aufrichtet, der er damit 
ein unerschütterliches, festes Fundament zu geben 
meinte. er 
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2) Anmerkung: Die Sinnspriiche Omars des Zeltmachers 
(Rubaijat-i-Omar-i-Khajjam). 5. Auflage, Deutsche Verlags- 
anstalt Stuttgart und Berlin. 
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klassischen Ueberblick über Geschichte und Bestände der 
katalanischen Archive, der demnächst auch in spanischer 
und in katalanischer Sprache erscheinen wird; es folgt 
die Edition von 275 bisher unbekannten oder in Deutsch- 
land unzugänglichen Urkunden. Sodann faßt er die 
wichtigsten Ergebnisse für die allgemeine Geschichte 
und für die Entwicklung des ältesten päpstlichen Ur- 
kundenwesens zusammen ' in zwei Abhandlungen der 
Berliner Akademie (1926), »Das Papsttum und der 
katalanische Prinzipat bis zur Vereinigung mit Aragon« 
und »Die ältesten Pa sturkunden Spaniens«. 
Noch sind diese Ärbeiten nicht abgeschlossen. Die 
Durchforschung der spanischen Archive nimmt ihren 
Fortgang, und wir dürfen hoffen, daß neben die Italia 
und Germania bald eine Hispania pontifica tritt, und 
damit ein wichtiges und bisher wenig gekanntes Gebiet 
mittelalterlicher Universal eschichte in seiner urkund- 
lichen Ueberlieferung vollständig erschlossen wird. 


Ueber das Weltbild des Islam‘). 
Von Friedrich Rosen. 


Vor wenigen Jahren sind zwei bedeutende persische 
Prosawerke Nassir-i Khusrous (geb. 1003) durch den 
Druck weiteren Kreisen zugänglich geworden, die bisher 
nur als Seltenheiten in den Biblio: eken ruhten. Das 


eine trägt den Titel »Vedsch-i din«, das Angesicht der 


Religion, das zweite »Zad el Musafirin«, Reisezehrung. 
Das letztere ıst von besonderem Interesse insofern, Le 
es, von dem griechischen Weltbild ausgehend, eine isla- 
mische Weltanschauung auf wissenschaftlicher Grund- 
lage zu schaffen trachtet. 

Bekanntlich ist unsere heutige Anschauung der Welt 
allmählich und stufenweise entstanden und ist auch von 
großen Rückschritten unterbrochen gewesen. Das, was 
griechische Denker erkannt haben, hat der alexandri- 
nische Gelehrte Claudius Ptolemaeus im zweiten Jahr- 
hundert n. Chr. in einer systematischen Darstellung, 
Syntaxis megiste, zusammengefaßt. Diese hat in einer 
arabischen Uebersetzung unter dem Namen »Almadjest« 
ihren Weg in alle Länder des Islam gefunden. Sie 
enthält ein Weltbild des griechischen Risrtana: das 
auf den Orient übergegangen ist. Nassir-i Khusrou legt 
es seinem Weltbild zugrunde: 

Die Erde ist die Mitte der Welt. Die Welt ist aus 
den bekannten vier Elementen zusammengesetzt, Erde, 
Wasser, Luft und Feuer. Von diesen sind die beiden 
ersten schwer, die beiden anderen leicht. Nassır-ı 
Khusrou bekämpft die Ansicht, daß die beiden schweren 
Elemente, Erde und Wasser, dem Mittelpunkt der Welt, 
und daß die beiden zweiten der Peripherie zustreben. 
Alle werden vom Mittelpunkte angezogen, aber nur die 
schwersten sind ihm nahe gekommen. Das schwerste 
Element ist die Erde. Sie hat den Mittelpunkt erreicht. 
Er liegt in ihr. Das Wasser liegt, weil es weniger schwer 
ist, auf der Erde. Auf dem Wasser liegt die Luft und 
über dieser das Empyreion, das ätherische Feuer. 

Wenn man eine Grube gräbt an einem Orte, wo 
Wasser vorhanden ist, dann wird der leer gewordene 
Raum mit Wasser ausgefüllt. Desgleichen rückt die 
Luft nach, wenn man ihr das Wasser öffnet. Logischer- 
weise hat man geschlossen, daß auch das Feuer er- 
scheinen muß, wenn man die Luft zerreißt und hat 
damit erklären wollen, wie es kommt, daß beim Schlage 
des Eisens auf den Feuerstein Feuer entsteht. Aber 
diese Theorie verwirft Nassir-i Khusrou und gibt dafür 
eine — freilich noch weniger befriedigende Erklärung. 

Das Feuer macht überhaupt Schwierigkeiten. Daß 
sein Sıtz oberhalb der Luftzone sein mußte, schloß 
man daraus, daß das Feuer in die Höhe strebt. ‘Denn 


1) Auszug aus dem Vortrage »Dichtung, Philosophie und 
Reisen Nassir-i Khusrous, eine Kulturskizze aus der Zeit vor 
dem ersten Kreuzzug«, gehalten auf dem Deutschen Orien- 
talistentag in Hamburg am 30. September 1926. 


man hatte den Satz aufgestellt, daß das Ganze die Teile 
und die Teile das Ganze anzögen. Aber es war doch 
schwer zu begreifen, daß die ee die die Luft 
umgibt, weder Licht noch Wärme ausstrahlt, während 
die anscheinend viel kleinere Sonne dies tut. Eine be- 
friedigende Erklärung sucht der Leser in der Polemik 
Nassir-i-Khusrous gegen den Materialisten Razi freilich 
vergebens. | | 
ie Erde ist bei Nassir-ı Khusrou als Fläche und 
nicht als Kugel gedacht, während die griechischen Ge- 
lehrten, z.B. Eratosthenes, -bereits mehr oder weniger 
die Kugelform der Erde annahmen. Für Nassır-i 
Khusrou ist »Erde« gleichbedeutend ‘mit »Welt«. In 
der Erde liegt daher bei ihm nicht wie bei uns ihr- 
Mittelpunkt, sondern der Mittelpunkt der Welt. Ob- 
gleich er darüber nichts Genaueres sagt, hat es den An- 
schein, daß dieser Mittelpunkt im unteren Teil des Erd- 
innern angenommen wird. Auf ihm baut sich das 
Be Weltgebäude auf, er ist der Welt Stütze und 
aule. Aber es ist nicht ein bestimmter Teil der Erde, 
der den Mittelpunkt bildet, sondern in dem Maße, wie 
sich das Gleichgewicht in der Welt verschieben würde, 
würde sich auch ihr Mittelpunkt verschieben, und da- 
mit ein anderer Teil des Erdinnern zum Träger des 
anzen Weltgebäudes werden. Vieles, was Nassir-i 
husrou über den Mittelpunkt sagt, würden wir noch 
heute als richlig anerkennen, wenn nicht bei ihm der 
Mittelpunkt der Erde gleichzeitig der Mittelpunkt des 
Weltalls wäre. 

Die Menschen hatlen schon in ältester Vorzeit die 
Wahrnehmung gemacht, daß unter der großen Menge 
der Sterne sich sieben Gestirne befanden, welche ilire 
Stellung zu den anderen Himmelskörpern veränderten, 
während alle übrigen an ihren Orten befestigt zu sein 
schienen. Diese sieben Gestirne waren nalürlıch Sonne, 
Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus und Saturn. Von 
den Planeten, deren Anzahl sich infolge der Verbesse- 
rung der Fernrohre selbst heute noch vermehrt, sind 
dem bloßen Auge nur die fünf genannten sichtbar. 
Wie die voneinander unabhängige Bewegung dieser Ge- 
sirne um die Erde zu erklären sei, ist eines der älte- 
sten Probleme menschlichen Denkens. Man fand die 
Lösung lange Zeit in der Annahme von kristallartigen 
nn an denen die sieben sich bewegenden Ge- 
stirne befesligt wären und glaubte, daß m. Ilohl- 
kugeln sich ebenso wie das Firmament mit seinen 
Fixsternen um die Erde drehten. So baute sich über der 
Erdfläche der 7—8fache Dom des Himmels auf, eine 
Vorstellung, die noch bis in verhältnismäßig neue Zeit 
eine Grundlage menschlichen Denkens und Forschens 
gewesen ıst. 

Es blieb aber immer noch zu erklären, wieso der 
ewaltige Weltenbau in Umlauf geraten war. Nassir-i 

husrou, an seine Vorgänger anknüpfend, meinte, daß 
alle Elemente, vom Mittelpunkt der Welt angezogen, 
diesen zu erreichen trachteten. Da dies den leichteren 
unter ihnen nicht möglich war, weil sie den Weg durch 
die schwereren versperrt fanden, entwickelten sie die 
»istidare«, wörtlich die Tendenz zur Rotation. 

Nassir-i Khusrou unterscheidet sich durch die Sicher- 
heit seiner Annahmen von einem Jüngeren Zeitgenossen, 
dem Skeptiker Omar-i Khajjam, der zu derselben Frage 
in einem seiner berühmten Vierzeiler ?) sagt: 

»Was diesen goldnen Dom in Umlauf einst gesetzt, 

Und wie sein stolzer Bau ins Wanken kommt zuletzt, 

Hat keines Weisen Stein zu finden noch vermocht 

Und keine Wage noch, kein Maßstab abgeschätzt.« 

Für Nassir-i Khusrou aber steht die ptolemäische 
Weltkonstruktion so fest, daß er auf ihr da Gebäude 
der islamischen Glaubenslehre aufrichtet, der er damit 
ein unerschütterliches, festes Fundament zu geben 
meinte. | a 


2) Anmerkung: Die Sinnsprüche Omars des Zeltmachers 
(Rubaijat-i-Omar-i-Khajjam). 5. Auflage, Deutsche Verlags- 
anstalt Stuttgart und Berlin. 
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Ueber das x der Mathematiker'). 
Von Oberstudiendirektor Dr. Heinrich Wieleitner-München. 

Ueber die Entstehung des x als bevorzugten Zeichens 
für die Unbekannte gibt es eine Tatsache und zwei 
Hypothesen. Die Tatsache ist, daß das x, neben z und 
y, von Descartes in seiner berühmten »Geometrie« 
von 1637 eingeführt wurde. Eine der Hypothesen 
stammt von dem Orientalisten P. de Lagarde (1882). 
Dieser wußte von Descartes überhaupt nichts und 
stellte eine wunderhübsche philologische Konjektur auf, 
die jedoch ınit den Tatsachen gar nicht übereinstimmt. 
Die Lagardesche Hypothese ist trotzdem bei den 
Orientalisten noch im Gebrauch. Die zweite Hypothese 
bezieht sich lediglich darauf, wie Descartes denn 
gerade auf das x gekommen sei. Nun habe ich schon 
angedeutet, daß Descartes keineswegs das x allein be- 
nützte. Dieses tritt nur am Ende der »Geometrie« mehr 
in den Vordergrund. Aber man behauptet trotzdem 
noch heute, dal Descartes das x gewählt habe im 
Anschluß an eine r-Form, die für die Unbekannte als 
Abkürzung von res (oder radıx) besonders im 16. Jahr- 
hundert überall gebräuchlich war. Er soll das x ge- 
nommen haben, weil es jenem r ähnlich sei. 

Diese Hypothese berücksichtigt nicht hinreichend die 
Entwicklung der x-Formen. Ich habe schon früher ge- 
zeigt, daß Descartes die in Betracht kommende x- 
Form gar nicht selbst schrieb. Ich wies nun neuerdings 
aus Handschriften nach, daß die fragliche x-Form im 
Jahre 1637, wenn überhaupl, so nur selten ım Ge- 
brauch war. Die anderen x-Formen kommen wegen 
mangelnder Aehnlichkeit nicht in Betracht. So erscheint 
es doch schließlich am wahrscheinlichsten, daß Des- 
cartes x, y, z nur, wie er selbst sagte, als letzte 
Buchstaben des Alphabets für die Unbekannten nahm, 
während er die ersten a, b, c für die Konstanten be- 
nützte, und daß er gar nicht die Absicht hatte, das x 
besonders auszuzeichnen. Dieses errang seine Vorherr- 
schaft in der Tat erst allmählich bei seinen Nachfolgern. 


Über Ernährung durch die Haut. 
Von Prof. Dr. Karl Stejskal-Wien. 


Bei bestehender Unmöglichkeit einer normalen aus- 
reichenden Ernährung ergibt sich für den Arzt am 
Krankenbett die Notwendigkeit der Durchführung einer 
künstlichen Ernährung. Die hierzu verwendeten Me- 
thoden einer Nahrungszufuhr auf anderen Wegen als 
durch den Mund, die Nährklystiere und die subkutanen 
Injektionen von Felt, die beide von Leube weiter aus- 
gebildet wurden, sind unzureichend, da sie eigentlich nur 
eine nennenswerte Einfuhr eines der Nährstoffe aus der 
Gruppe der Nährsubstanzen, so von Stärke- als Kohle- 
hydrat und kleinen Mengen Eiweiß einerseits, von lang- 
sam resorbiertem Felle andererseits, ermöglichen. Diese 
Unzulänglichkeit der vorstehenden Mafinahmen prägt 
sich auch in der allgemeinen, immer wieder erhobenen 
Forderung aus, solange es ohne Schaden für den Pa- 
tienten angeht, den normalen Weg durch das Schlund- 
rohr zur künstlichen Ernährung beizubehalten. Die zu 
diesem Berufe eingeführten Maßregeln, die Ernährung 
durch die Schlundsonde, die Duodenalsondenernährung 
(Einhorn) und endlich die nach einer Operation er- 
folgende Einfuhr von flüssiger Nahrung durch eine 
Fistel des Magens oder Duodenums sind so kompliziert, 
daß sie nicht immer gangbar erscheinen. Es wird daher 
ein anderer Weg, der es ohne große Prozeduren und 
olıne aktive Mitwirkung des Patienten ermöglicht, dem 
Körper Nahrstoffe zuzuführen, Beachtung verdienen. 

Bei gelegentlichen Untersuchungen über die Ernäh- 
rungsmöglichkeiten von Nierenkranken stießen wir, R. 
Latzel und ich, auf die Tatsache, daß man durch 
Einreiben von Felt in die Haut größere Mengen von 


1) Vortrag auf der 89. Vers. Deutsch. Naturf. und Aerzte, 
Düsseldorf 1926. 


Olivenöl und auch andere Fettsubstanzen überhaupt, in 
Mengen bis zu 250 g, in 4—5 mal täglichen Einreibungen 
in den Körper einverleiben kann. (Therapie der Gegen- 
wart,1926, Aprıl.) Es wurde dann weiter festgestellt, daß 
die Durchlässigkeit der Haut, von innen nach außen, durch 
Fetteinreibungen in hohem Maße gesteigert werden kann, 
und es konnle weiter gezeigt werden, daß der erhöhte 


Rest N im Blute Mterenkranker durch die 
Steigerung der Se insensibilis — die Patienten 
verlieren in der Mehrzahl der Fälle innerhalb 24 Stun- 


den bis 1!/,]1 Wasser durch die Haut — herabgesetzt 
werden kann (Wr. kl. Woch. 1926, 42). Die durch 
Fetteinreibungen vermehrte Permeabilität der Haut, auch 
von außen nach innen, welche uns die gewissen, schon 
lange gekannten kurativen Wirkungen von medikamen- 
tösen Fetleimreibungen erklärt, prägt sich insbesondere 
in dem leicht durchzuführenden Versuche aus, wobei cine 
wäßrige Eiweißlösung auf der Haut krustenartig erstarrt, 
hingegen eine Eiweilsemulsion in Fett in die Haut ein- 
dringt und nur einen leichten, fettartigen Glanz auf 
der Haut zurückläßt. Wir sind also imstande, Nahrsub- 
stanzen in fettigen Lösungen in den Körper einzuver- 
leiben; dabei ist vor allem darauf Gewicht zu legen, daß 
der Wassergehalt der Haut ein möglichst niedriger ist, 
und dasselbe gilt auch für die Lösungen, die einver- 
leibt werden; sie müssen möglichst wasserarm  herge- 
stellt werden. Wir haben nun ein Produkt, für das auch 
in Wien ein Patent angemeldet wurde, hergestellt, das 
in ca. 300 ccm Masse 250 g Kohlehydrate und eine Fett- 
emulsion von 100g Schweinefett und 25g nativen Ei- 
weiß enthält. Diese ganze Menge kann in 4—5 mal tüg- 
lichen Einreibungen von je ca. 10 Minuten Dauer glatt 
in den Körper einverleibt werden. Gewisse Schwierig- 
keiten der Eiverlöibung bei stark behaarten Menschen 
können durch Auswahl weniger behaarter Regionen ver- 
mieden werden. Diese Einreibungen des möglichst ste- 
rilen Produktes können, wie wir uns schon mehrfach 
überzeugt haben, durch 4—6 Tage hindurch jeden Tag 
fortgesetzt werden, und wir haben mit ihnen allein schon 
drei Patienten durch oben bezeichnete Zeit, da sie wegen 
hartnickigem Erbrechen gar nichts zu sich nehmen konn- 
ten, ernährt. Eine Gewichtskonstanz oder Gewichtszu- 
nalıme konnten wir bei alleiniger Ernährung mit diesem 
Produkt in der Mehrzahl der Fälle nicht erzielen, weil 
der durch die gesteigerte Perspiratio insensibilis zustande- 
kommende Wasserverlust einen durch unsere künstliche 
Ernährung nicht kompensierbaren Gewichtsverlust be- 
dingt. Es wird aber sicher an Körpersubstanz gespart, 
was ja das eigentlich anzustrebende Prinzip bei der durch 
Unmöglichkeit der natürlichen Nahrungszufuhr geforder- 
ten künstlichen Ernährung darstellt. 

Wir haben auf andere Weise den Nachweis geliefert, 
daß diese in die Haut eingeführten Nährstoffe im Stoff- 
wechsel verbraucht werden. 

So konnten wir in vier Stoffwechselversuchen an 
Unterernährten (blutende Magengeschwüre usw.) er- 
weisen, daß das durch Einreiben eingeführte Feit ver- 
brannt, und damit die Eiweißverbrennung im Orga- 
nismus herabgesetzt wird, sodaß die bei den unterer- 
nährten Personen früher bestandene negative N-Bilanz 
positiv wird und eine Eiweißmast einsetzt. Dieser Zu- 
stand der Eiweißmast dauert infolge der langsamen Re- 
sorplion der nn eingeführten Fettinenge mehrere 
Tage über die Einreibungszeit hinaus an. Eine noch stär- 
kere und unmittelbar auftretende Sparwirkung an dem 
N-Umsatz ließ sich unter Beifügung von Kohlehydra- 
len zum Fett nachweisen. Am normalen Menschen im 
N-Gleichgewicht ließ sich durch Einführung von Eiweib 
und Fett in Emulsionsform durch die Haut on 
mils erweisen, daß ebenso wie die llauptmenge des 
Fettes (die Lipaemie des Blutes ist am stärksten am 
‚weiten Tage nach der Einreibung) auch ca. 70 vH des X 
der eingeriebenen Eiweißsubstanz im Jlarne am zweiten 
Fage nach der Einreibung erscheint. Bei Hungernden 
konnte weiler gezeigt werden, daß die unmittelbar schon 


3. Jahrgang. Nr. 25/26 
10. Dasenilier 1926 


am ersten Tag einsetzende Erhöhung des Rest-N im Blut 
nach eiweißhaltiger F ie als Folge eines, wenn 
auch geringen parenteralen Eiweißßabbaus anzusehen sein 
dürfte. In zwei Fällen von Diabetes mit genau geregelter 
Nahrungszufuhr ließ sich weiter zeigen, daß die durch 
Einreibung in die Haut eingeführten Kohlehydrate noch 
am selben Tage im Harne erscheinen, aber in wesent- 
lich geringerem Ausmaße als die per os eingeführten 
Kohlehydrate (!/,. statt 1/,). 

Es muß also aus all diesen Befunden auf einen Ab- 
bau der perkutan eingeführten Nährstoffe und eine Ver- 
wendung derselben im Stoffwechsel geschlossen werden. 
Der quantitative Betrag der an Kalorienzufuhr 
kann aber nicht angegeben werden, weil wir über dis 
Größe der Fettverbrennung nach unseren bisherigen 
Untersuchungen nichts Sicheres aussagen können. 

Die Vorteile unserer Nahrungszufuhr durch die Haut 
gegenüber der sonstigen künstlichen Ernährung sind 
mehrfache; in erster Linie bietet sie die Möglichkeit der 
Einführung eines Komplexes von Nährsubstanzen und 
von Fett ın leicht resorbierbarer emulgierter Form; 
damit dürften gewisse schädigende Wirkungen vermieden 
werden können, die die alleinige Einfuhr eines Nähr- 
stoffes im Zustande der Unterernihrung, insbesondere 
bei einer solchen an Eiweiß, so von übermäßigen Mengen 
von Fett und Kohlehydraten, wie sie experimentell 
Grafe und klinisch Hoesslin in einer Steigerung 
des Stoffumsatzes und dem Ausbleiben der Mastanlage- 
rung dieser Substanzen fand. Auch die miterfolgende 
Einfuhr von nativem Eiweiß in nicht unbeträchtlichen 
Mengen dürfte nach Hoesslins Erfahrungen an chro- 
nisch schwer Unterernährten imstande sein, auch diesen 
Zustand schwerster längerdauernder Unterernährung im 
Sinne einer Verminderung des Stoffumsatzes unter An- 
lagerung von Mastsubstanz zu beeinflussen. Es besteht 
übrigens noch die Möglichkeit, bei fabrikmäßiger Dar- 
stellung des Produktes den N-Gehalt desselben durch Zu- 
fügung von Aminosäuren zu komplettieren. Ein weiterer 
Vorteil der Methode der künstlichen Ernährung durch 
Einreibung in die Haut dürfte darin erblickt werden 
können, daß durch die langsame Resorption und den 
langsamen Abbau der Nährstoffe eine Ueberschwemmung 
des Blutes mit ihnen und mit ihren Restprodukten ver- 
mieden wird, was bei Nierenkranken und Leberkranken 
— eine weitere Indikation für unsere künstliche Ernäh- 
rung durch die Haut — als Schonungsdiät nach unseren 
Erfahrungen günstig wirkt. 

Ausgesprochene und bedronliche anaphylaktische Zu- 
stände haben wir bei systemalischer, darauf gerichteter 
Prüfung nicht eintreten sehen. 

Ein Moment, das für die Verwendung der Feltein- 
reibungen scheinbar erschwerend wirkt, ist der Um- 
stand, daß beim Normalen die Fähigkeit des Fettabbaues 
im Körper im allgemeinen großen Seh sankungen unter- 
liegt. Es scheint aber unter den pathologischen Bedin- 
gungen, wo wir eine solche sparende Wirkung der Fett- 
verbrennung vor allem ersehnen, bei Unterernährung 
und bei Fieber eine. der Ernährung dienende Fettver- 
brennung besser und gleichmäßiger zu sein als beim Nor- 
malen. Bei der Verwendung am Fiebernden dürfte sich 
die vermehrte Wärmeentziehung durch die Haut tempe- 
raturherabsetzend, sowie eine entgiftende Funktion der 
erhöhten Perspiratio insensibilis auf toxische Zustände 
wirksam zeigen. 

Bei Erschwerung der Mahrungszufuhr durch DEIN. 
verlust könnte sich die künstliche Ernährung durch Ein- 
reibung des Nährproduktes in die Haut als komplettie- 
rende Maßnahme bei konsumierenden Erkrankungen 
empfehlen. 

Der auf diese einfache Weise erzielte Zustand der 
Haut, der sie gewissermaßen zur Eintriltspforte für Nah- 
rungsmittel umgestaltet, wird natürlich nicht auch be- 
inhalten, daß trotz des Reichtums an lermenten in der 
Haut auch der Abbauvorgang zum größten Teil in ihr 
statthat; wir müssen uns im Gegenteil vorstellen, daß 


‘und daher auch am meisten bekannt. 
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die endgiltigen Abbauprozesse in anderen Organen, vor 
allem in der Leber, vor sich gehen. Wenn auch dic 
Iaut als ein ganzes Organsystem angesehen werden muß, 
so ist doch die Differenzierung ıhrer Gewebsbestand- 
teile aus der einfachen ehemaligen Umhüllungsmembran 
der Zelle nicht so weit fortgeschritten, daß «ieselbe 
nicht durch einfache Methoden, wenigstens funktionell, 
so weit rückgängig gemacht werden kann, daß das 
Schutzorgan gegen äußere Einflüsse nicht doch in der 
Not als Eintrittspforte für Nahrungsmittel fungieren 
kann. 


Tastsinn, Strömungssinn und Temperatursinn 
der Tiere und die diesen Sinnen zugeordneten 
Reaktionen!). 


Von Dr. Konrad Herter-Berlin. 


Die Reizphysiologie der Tiere ist in neuerer Zeil 
immer mehr in den Mittelpunkt des Interesses gerückt 
und experimentell in Angriff genommen worden, so daß 
die Menge der wichtigen and interessanten Ergebnisse 
allmählich unübersehbar zu werden droht. Auch über 
die in der Ueberschrift angeführten Sinne, die in 
Sammelwerken meist etwas stiefmütterlich behandelt 
werden, sind viele wichtige Tatsachen bekannt gewor- 
den, die eine Zusammenfassung notwendig Scheine 
lassen. Bei der Fülle von reizphysiologischen Arbeiten 
und Bearbeitern aus den verschiedenen zoologischen 
Schulen ist es nicht verwunderlich, daß sich bezüglich 
der wissenschaftlichen Bezeichnungsweise eine große 
Verwirrung bemerkbar macht. Dies läßt es empfehlens- 
wert erscheinen, die von den Botanikern geprägte und 
von vielen Zoologen übernommene und für die tieri- 
schen Verhältnisse weiter ausgebaute Terminologie mög- 
lichst einheitlich zu verwenden, wodurch eine scharf 
Begriffsumgrenzung, die für das fruchtbare Weiter- 
arbeiten nur ersprießlich sein kann, erreicht würde. 
Für die uns hier beschäftigenden Sinne ist das viel- 
leicht nicht ganz einfach, da wir über sie verhältnis- 
mäßig wenig wissen, und die Begriffe meist für andere, 
besser erforschte Sinne begründet wurden. Eine wich- 
tige Grundlage für die Analyse eines Sinnesgebietes ist 
die Kenntnis seiner Organe, der Rezeptoren. In dieser 
Beziehung stehen wir bei den hier behandelten Sinnen 
noch auf recht unsicherem Boden. 

Am besten sieht es hier noch beim Tastsinn aus; 
doch fehlt noch vielfach der experimentelle Beweis, 
daß morphologische Strukturen, die wir ihrem Bau 
nach als hierher gehörig ansehen, wirklich Tangorezep- 
toren sind. Strömungssinnesorgane, Rheorezeptoren, 
kennen wir nur von den Wasserwirbeltieren, während 
bei den Wirbellosen darüber nichts bekannt ist. Ueber 
die Thermorezeptoren der Tiere wissen wir so gut wie 
nichts, ja sie sind nicht einmal für den Menschen näher 
erforscht. 

Unter den mannigfaltigen Antworten auf Tastreize 
sind die Bewegungsreaktionen am besten zu beobachten 
Neben einfachen 
unorientierten Reaktionen, die keine räumliche Bezie- 
hung zu der Reizrichtung zeigen, läßt sich bei den mei- 
sten Tieren Thigmotaxis beobachten, d.h. die Tiere be- 
wegen sich bei Einwirkung eines Berührungsreizes mit 
Hilfe von Muskeln, Cilien usw. von der Reizquelle 
fort (negative Th.) oder zu ihr hin (positive Th.), Re- 
aktionen, die je nach der Tierart und den Umständen 
sehr variieren können. Bei festsitzenden Tieren läßt 
sich eine durch Wachstumsvorgänge bedingte Hin- oder 
Wegneigung in bezug auf die Reizquelle (Thigmotro- 
pismus) beobachten. Vielfach besteht die Antwort auf 
einen Berührungsreiz auch in einer Abwehrreaktion. 
Außer Bewegungen können Tastreize auch Autotomie, 
Farbwechsel, Lautäußerung, Sekretion, Produktion von 


1) vergl.: Herter, K.: Zoologische Bausteine I, 1. 182 S., 
93 Abb., Berlin, Borntraeger 1925. 
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Licht oder Elektrizität auslösen. Eine Sonderstellung 
nimmt die Reizung durch Erschütterungen des Mediums 
oder Substrates ein, sodaß es wohl berechtigt ist, von 
einem besonderen Erschütterungssinn der Tiere zu spre- 
chen. Die Tangoperzeption kann bei manchen Tieren 
eine ganz außerordentliche Feinheit erreichen und bei 
vielen ist sie für wichtige ‚Lebensfunktionen (z.B. 
Nahrungsaufnahme, Geschlechtsleben, Brutpflege) von 
größter Bedeutung. Auch spielt das Zusammenwirken 
von Tastreizen mit Reizen anderer Modalität (Inter- 
ferenz) eine wichtige Rolle. 

Durch den Strömungssinn werden Reize perzipiert, 
die durch Wasser- oder Luftströmungen gesetzt wer- 
den; doch sind unsere Kenntnisse auf diesem Gebiet 
noch sehr lückenhaft. Wir wissen nur wenig darüber, 
wie die Einstellungsreaktionen, die viele Tiere in bezug 
auf die Richtung des strömenden Wassers (Rheotaxis 
und Rheotropismus) zeigen, zustande kommen. Noch 
weniger ist über die Orientierung der Lufttiere gegen- 
über der Strömung ihres Mediums (Anemotaxis) be- 
kannt. 

Der Temperatursinn ist von großer biologischer Be- 
deutung, da ja die Organismen an relativ recht enge 
oe Head gebunden sind, deren Einhaltung 
durch das thermische Perzeptionsvermögen bedingt ist. 
Seine Erforschung macht aber erhebliche Schwierig- 
keiten, da er nicht ausschaltbar ist, da er in besonders 
starkem Maße von vielen, z.T. unfaßbaren Faktoren 
abhängt, und da wir über die Thermorezeptoren so gut 
wie nichts wissen. Von Reaktionen sind nur Bewegungs- 
erscheinungen bekannt, die bei niederen Formen viel- 
fach in einfachen unorientierten Bewegungen bestehen, 
bei höheren Tieren aber häufig als Thermotaxis in Er- 
scheinung treten. Oft findet man ein mehr oder weniger 
eng begrenztes thermolaktisches Optimum, dessen Höhe 
Beziehungen zu der Lebensweise des betreffenden Tieres 
zeigt, und das z. T. durch verschiedene Umweltfaktoren 
stark beeinflußt wird. Auch zwischen dem Tempe- 
ratursinn und anderen Reizmodalitäten lassen sich Inter- 
ferenzerscheinungen beobachten. 

Beim näheren Studium des Tast-, Strömungs- und 
Temperatursinnes zeigt es sich, daß hier noch viele 
interessante und wichtige Probleme zu finden sind, 
die ihrer Lösung harren, und daß es sehr zu begrüßen 
wäre, wenn auf diesen Gebieten etwas mehr experimen- 
tell gearbeitet würde als bisher. 


Gibt es Gesteine, die für bestimmte Erd- 
perioden charakteristisch sind !)? 
Von Universitätsprofessor Dr. Wilhelm Salom on - Heidelberg. 


Die alte Geologie war der Ansicht, daß die im Titel 
a Frage bejahend zu beantworten sei. Das hatte 
ie Folge, daß ınan charakteristische Gesteine gewisser- 
maBen wie Leitfossilien verwandte. Traf man in einer 
weit entfernten Gegend einen roten Sandstein vom Typus 
des deutschen Buntsandsteins, so war man von vorn- 
herein geneigt, ihn für gleichaltrig zu halten. Granite 
hielt man noch vor wenigen Jahrzehnten für »alte« Ge- 
steine, kristalline Schiefer für »uraltex Bildungen. 

Der Verfasser wendet sich gegen diese Auffassung. 
Da wir mittlerweile bereits aus dem Archacozoikum 
Spuren von Vereisungen kennen, kann sich die Tempe- 
ratur der Erdoberfläche seit dieser schr weit zurück- 
liegenden Zeit jedenfalls nicht irreversibel geändert 
haben. Auch sonst liegt kein Grund für irgendeine blei- 
bende, merkliche Aenderung der physikalischen und 
chemischen Konstanten der Erdoberfläche vor. Es kann 
sein, daß die geothermische Tiefenstufe in den ältesten 
Zeiten der Erdgeschichte kleiner war als jetzt. Das 
würde aber keinen nennenswerten Einfluß auf die Be- 


I) Auszug aus der Abhdl. 9 des Jahrg. 1926 der Sitzungsber. 
der Heidelberger Akademie der Wissensch. Math.-Naturw. 
Klasse, 
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schaffenheit der Erstarrungsgesteine haben. Für sie gilt 
also zweifellos der Satz, daß sie sich seit den ältesten 
Zeiten der Erdgeschichte in ıhren heutigen Arten immer 
wieder gebildet haben. 


Anders liegt die Frage für die Sedimente, da auf deren 
Beschaffenheit die chemische Zusammensetzung der Or- 
ganismenkérper oft einen wesentlichen Einfluß ausübt 
und die Organismen sich dauernd stark geändert haben. 
Aber schon bei den Pflanzen versagt die theoretische An- 
nahme. Wir kennen carbonische Braunkohlen und ter- 
tiäre Steinkohlen. 


Obwohl es Tiere gibt, die in ihrem Skelett bezw. in 
ihrem Blut oder in ihrem Weichkörper Elemente wie 
Baryum, Strontium, Vanadium usw. speichern, sind uns 
doch keine Sedimente bekannt, die durch Anhäufung 
der betreffenden Elemente einen besonderen Artcharakter 
bekommen hätten und für eine bestimmte Erdperiode 
charakteristisch wären. Allerdings kann man, wenn man 
will, Gesteine wie den Kupferschiefer des Perms oder 
den Löß des Diluviums als charakteristisch ansehen 
wollen. Der Verfasser ist aber der Meinung, daß die 
besonderen Merkmale derartiger Gesteine entweder nicht 
zu einer spezifischen Trennung nötigen, oder daß die- 
selben Gesteine auch früher gebildet wurden und nur 
unkenntlich geworden sind. Er hält es daher nicht für 
zweckmäßig, die Gesteinsdefinitionen so zu wählen, daß 
es den Anschein erweckte, als ob sie für bestimmte 
Perioden charakteristisch wären, und kommt somit zur 
Verneinung der im Titel gestellten Frage. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Ergebnisse der Deutschen Südpolar-Expedition 


Der VII. Band der Expeditionsergebnisse enthält neben 
der Ableitung und Beschreibung He verschiedenen Ts- 
en von anlarktischem Ozeanwasser, über welche bereits 
in Nr.7 der »Forschungen und Fortschritte« berichtet 
wurde, noch mehrere andere Arbeiten des Expeditions- 
leiters, Geheimrat Prof. Erich von Drygalskı. 

Bei der kritischen Würdigung der Tiefseelotungen hebt 
er hervor, daß die, beim Auslaufen des Lotdrahts er- 
mittelte Tiefenzahl kleiner zu sein pflegt als beim Auf- 
holen, und daß die Zählung bei letzterem zuverlässiger 
ist als beim Auslaufen. Diese und sonstige instrumen- 
telle Erfahrungen über Fehlerquellen, Verluste von Lol- 
draht, Apparaten und Instrumenten sind für künftige 
Expeditionen von großem Wert. Wie wenig bekannt 
das Relief des Meeresbodens mit Ausnahme der Küsten- 
gewässer und der Flachsee ist, wird an einem Beispiel 
erklärt. In den meisten Tiefseegebieten kommen auf 
die Fläche von rund 10000 Quadratkilometern nur 1 bis 
4 Lotungen. Ucbertrigt man diese Lotungsdichte auf 
die Verhältnisse des Festlandes, so würde sie dem gleı- 
chen Grade der Kenntnis entsprechen, als wenn aus 
einem Lande von der Größe der Schweiz nur 4 bis 16 
Höhenzahlen bekannt wären, und man sich nach diesen 
ein Bild von dem Relief der Schweiz machen wollte. 

139 Lotungen, nämlich 67 im Atlantischen, 72 im 
Indischen Ozean, von den letzteren 44 südlich des 
55. Breitengrades, haben bemerkenswerte Unebenheiten 
des Meeresbodens festgestellt. Im Atlantischen Ozean 
wurde unter dem Aequator die »Romanche«-Tiefe, deren 
Existenz häufig angezweifelt wurde, mit 7230 ın er- 
lotet. Weitere Lotungen erwiesen sie als einen tiefen 
Kessel, dessen Wände besonders steil nach Norden an- 
steigen. In dieser Gegend zeigt die mittelatlantische 
Schwelle, welche als ein gewaltiger untermeerischer Ge- 
birgszug den ganzen Ozean in seiner Mitte von Norden 
nach Süden durchzieht, so schroffen Formenwechsel, ab 
hier offenbar noch in der Jetztzeit gebirgsbildende Kräfte 
in Tätigkeit sind, worauf auch ein Seebeben hindeulel, 
von dem das Schiff betroffen wurde. 


2. Jahrgang. Nr. 25/26 
10. Dezember 1926 


Im Indischen Ozean ergaben die Lotungen das Vor- 
handensein eines 4000 bis 5000 m tiefen Indisch-Antark- 
tischen Ostbeckens von unbekannter wert das 


von dem Atlantisch-Indischen Südpolarbecken durch eine 


submarine Erhebung, dem P a dae 
getrennt wird. Lava und an von vulkanıschem Glas, 
die sich in den Grundproben fanden, lassen auf den 
eruptiven Charakter dieses Rückens schließen. Es han- 
delt sich offenbar um eine vulkanische Zone von jung- 
tertiärenı Alter, die sich von dem Kerguelen-Archipel in 
südsüdöstlicher Richtung über die Mac Donald- und die 
Heard-Insel nach dem Südpolarkontinent hinzieht, wo 
sie in den vulkanischen Gesteinen des Gaußberges zutage 
tritt, dann aber unter der mächtigen Decke des Inland- 
eises verschwindet. 

In der Frage der Genauigkeit von Temperaturmessun- 
gen des Oberflächenwassers stimmt v. Drygalski den An- 
sichten von Merz bei, der betont hatte, daß sie mehrere 
Zehntel Grade, unter besonders ungünstigen Verhält- 
nissen sogar bis zu einem vollen Grad betragen könne. 
Bei konsequenter und sorgfältiger Handhabung der auf 
dem Expeditionsschiff »Gauß« angewandten Art der 
Messung im Schöpfeimer dürfte deren Ungenauigkeit 
aber auf 0,05° und meist auf 0,020 zurückgehen. Ein 
Vergleich der verschiedenen Methoden der Salzgehalts- 
bestimmungen ergab, daß man diese an Bord am sicher- 
sten auf Messungen mit dem von Fridtjof Nansen an- 
gegebenen Senkaräometer begründet. Sechsmal täglich 
wurden Temperatur, Dichte, Salzgehalt und Farbe des 
Oberflichenwassers bestimmt und in ausführlichen Ta- 
bellen niedergelegt. Für die Charakteristik der Meere 
sind die Baperiödinchen Schwankungen der Oberflachen- 
temperatur wichtiger als die periodischen, denn diesc 
haben ihre Ursachen wesentlich in der Atmosphäre, jene 
dagegen hauptsächlich im Meere selbst. 

on den Angaben über Meeresströmungen dürfen die- 
jenigen am Winterlager des »Gauß« besonderes Interesse 
beanspruchen, weil. dort zum ersten Mal in dem, hier 
385 m tiefen südpolaren Schelfmeer, 80 km von der 
Küste, fast ein Jahr lang Messungen im Zusammenhang 
mit Gezeitenbeobachtungen rolg sind. Das Beob- 
achtungsmaterial über Rıchtung und Stärke des Stromes 
unter dem Scholleneise wird, ebenso wie die übrigen 
ozeanographischen Beobachtungen, in extenso mitgeteilt. 
Aus ihnen darf man ein, nahezu parallel zur Küste 
gegen Westnordwest gerichtetes ständiges Strömen in der 
ganzen Wassersäule des Schelfineeres unter den Ober- 
flächentriften annehmen, das mit einer Geschwindigkeit 
von 8 bis 9 km pro Tag vor sich geht. 

Was die Entstehung der Meeresströmungen überhaupt 
anbetrifft, so ist v. Drygalski der Meinung, daß man 


zur Zeit noch davon absehen müsse, dieses Phänomen in 


der Gesamtheit seiner Ursachen theoretisch zu erfassen, 
denn man kann, soweit die Strömungen und ihre Ur- 
sachen nicht direkt sichtbar sind, bis jetzt nur angeben, 
was die beobachteten Temperatur-, Salz-, Dichte-, Gas- 
und Plankton-Verhältnisse über das Auftreten verschie- 
denartiger Wasser in verschiedenen Breiten und Tiefen 
besagen, auch was sie über deren Herkunft erschließen 
lassen, und welche Momente die Bewegung veranlassen 
können. Daınit wird zunächst nur eine empirische Fest- 
legung. der Strömungen erreicht, die man erst später 
durch Zerlegung in a ähnlich wie beı der 


R Gezeitenanalyse, auch ursächlich verstehen 
ann. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Neuere deutsche Verkehrs-Flugzeuge. 

Der europäische Luftverkehr bewegt sich in einer 
stark aufsteigenden Linie. Nachdem für das Kernstück 
dieses Verkehrsnetzes, das Gebiet des Deutschen Reiches, 
die in Versailles festgesetzten einengenden Bestimimun- 
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gen für den Bau geeigneter Großflugzeuge gefallen 
sind, kann die deutsche Pechnik jetzt auch daran gehen, 
die technischen und wirtschaftlichen Voraussetzungen 
für einen Flugverkehr zu schaffen, der in sich selbst 
lebensfähig ist. Durch den Zusammenschluß der bei- 
den größten deutschen Luftverkehrs-Gesellschaften zur 
»Deutschen Lufthansa A.-G.«, zu Beginn des Jahres 
1926, sind organisatorisch bereits die Vorbedingungen 
geschaffen worden, um sowohl das deutsche Flugnetz 
als auch die wegen der zentralen Lage Deutschlands 
überaus wichtigen Anschluß-Flugstrecken für das übrige 
Europa nach großen Gesichtspunkten planmäßig auf- 
zubauen und mit leistungsfähigen Flugzeugen auszustat- 
ten. Im Sinne einer gedeihlichen Weiterentwicklung 
liegt nun vor allem die Schaffung großer Flugzeuge, 
die große Verkehrslasten auf langen Flugstrecken be- 
triebsicher bewältigen können. In der letzten Zeit sind 
daher in Deutschland eine ganze Anzalıl Flugzeugtiypen 
entwickelt worden, die diesem Ziel bewußt zustreben. 

Schon bei Beginn der diesjährigen Flugsaison ist von 
der Deutschen Luft-Hansa der »U ei Kondors, ein Hoch- 
decker mit vier Motoren, übernommen worden. Er hat 
seinen ersten Streckenflug von München nach Berlin 
(rd. 670km) in einer Flugzeit von nur 3Stunden 
20 Minuten ohne Zwischenlandung und irgendwelche 
Störungen der Betriebs- und Steueranlage durchgeführt. 

Bei diesem neuen Verkehrsflugzeug hat die Udet- 
Flugzeugbau G. m.b. H. (jetzt Bayerische Flugzeug- 
A.-G. Augsburg) selbständige Bauformen zur Anwen- 
dung gebracht. Die vier hundertpferdigen luftgekühl- 
ten Siemens-Sternmotoren sind längs der Spannweite 
unter dem Flügel in stromlinienförmigen Motorgondeln 
gut verkleidet aufgehängt und verleihen dem Flugzeug 
eine Hlöchstgeschwindigkeit von 165km in der Stunde. 
Jeder Motor treibt unter Zwischenschaltung einer fast 
2m langen Welle eine Druckschraube an. Die Anord- 
nung von Druckschrauben am hinteren Ende der Moto- 
rengondel bietet strömungstechnisch Vorteile. Die Unter- 
teilung einer Gesamtleistung von nur 400 PS in nicht 
weniger als vier unabhängige Triebwerkseinheiten macht 
das Flugzeug von Betriebstérungen in einzelnen Moto- 
ren sehr unabhängig, zumal sie wegen ihrer günstigen 
Anordnung in kürzester Zeit ausgewechselt werden kön- 
nen. Die Flügel sind aus Holz, der Rumpf ist aus 
Leichtmetall gefertigt und bietet Raum für acht Fahr- 
gäste. 

Außer dein Fahrgastabteil und dem Raum für die 
beiden Führer enthält der Rump noch Waschraum, 
Toilette und Gepäckraum. Bei 22m Spannweite und 
15,5 m Länge weist der Eindecker eine ra fläche von 
70 qm auf. Das Leergewicht beträgt 3000 kg, die Zu- 
ladung 1500 kg. 

Der kürzlich in Dienst gestellte zweimotorige Ver- 
kehrs-Doppeldecker L73 der Albatroswerke, der 
ältesten deutschen Flugzeugfabrik, ist, auch in seiner 
Kabinenanordnung, für Tag- und Nachtdienst einge- 
richtet und bietet Raum für 10 Personen. Aus je zwei 
Sitzplätzen des Fluggastraumes können nämlich mit 
wenigen llandgriffen bequeme Liegeplitze geschaffen 
werden, weswegen dieser Flugzeuglyp, der auf der Linie 
Berlin-London eingesetzt ist, scherzhaft als »Fliegender 
Schlafwagen« bezeichnet wird. Um seine Wetterbestän- 
ae zu erhöhen, ist das gesamte Tragegerippe (Flü- 
gel und Rumpf) aus Metall, und zwar aus Stahlrohren 
und Duraluminium hergestellt, Flügelbespannung 
Rumpfverkleidung sind aus Stoff bzw. et Z. 

Zum Antrieb dienen zwei mit Druckluftanlaßvorrich- 
tung versehene Motoren der Bayerischen Motorenwerke 
von je 240 PS, die rechts und links vom Rumpf zwi- 
schen den Flügeln eingebaut sind und auf Holzholmen 
und Stahlrohrstreben ruhen. Die Motoren erhalten den 
Betriebstoff durch natürliches Gefälle aus den im Ober- 
flügel liegenden je 360 Liter fassenden Benzintanks. 

Von der Rohebach Metalic Plagesuaban G.m. 
b. H., Berlin, sind in den letzten Monaten ebenfalls 


und 
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zwei neue Flugzeugbauarten fertiggestellt worden. Der 
eine Neubau ist das Landverkehrsflugzeug Ro VIII, 
»Roland«, ein mit drei Motoren von derselben Art, wie 
sie das Albatros-Flugzeug aufweist, ausgeriisteter Hoch- 
decker, der Anfang November in den regelmäßigen Flug- 
dienst Berlin-Amsterdam-London eingestellt worden ist. 
Bauweise und Flügel sind nach der bekannten Bauart 
der Rohrbachschen Ganzmetallflugzeuge durchgeführt. 
Die beiden seitlichen Motoren sind unter den Flügeln 
auf je zwei Stahlträgern gelagert; bei voller Belastung 
mit zwei Führern und zehn Fluggästen beträgt das Ge- 
samlgewicht 6100kg und die Geschwindigkeit rd. 200 knı 
in der Stunde. 


Zum deutschen Sceflug-Wettbewerb in Warnemünde 
un Juli 1926 hatte dieselbe Firma bereits das Flug- 
boot Ro VII, die »Robbe«, herausgebracht. Das Flugboot 
ist ein Eindecker mit starker V-Stellung der Flügel. 
Das zweistufige, stark gekielte Boot kann durch sechs 
Schotten ın sieben wasserdichte Abteilungen unterteilt 
werden. Die seitlichen, bootförmig ausgebildeten 
Schwimmer sind mit den Flächen durch leicht aus- 
wechselbare Profilstreben verbunden. Die Motorenanlage 
besteht aus zwei wassergekühlten Motoren der Bayeri- 
schen Motorenwerke von 240 PS, die auf Stützgestellen 
auf den Flügeln angeordnet sind; sie sind mit Druck- 
schrauben ausgerüstet. Dieses Kurier- oder Verkehrs- 
Flugboot, das 17,4m Spannweite, 13,2 m Länge und 
5,5m Hohe hat, kann zwei Mann Besatzung und vier 
Reisende aufnehmen. Bei voller Belastung, Gesamtge- 
wicht rd. 3500 kg, entwickelt es eine Geschwindigkeit 
von rd. 210 km in der Stunde. 

Der Aktionsradius der Wasserflugzeuge wird durch 
einen Neubau der Dornier-Metallbauten-G.m. 
b. H., Friedrichshafen a. B., wie die außerordentlich 
gelungenen Probeflüge schon jetzt erkennen lassen, wie- 
der erheblich gesteigert werden. Das neue Großflug- 
boot übertrifft den Dornier-Wal, der durch den Nord- 
polflug von Amundsen und durch den Flug des Kapi- 
tän Franco von Spanien nach Südamerika bekannt 
wurde, bedeutend. Bei gleicher Geschwindigkeit ist das 
Abfluggewicht mit fast 101 um rd. 50°/, größer als das 
des Wal. Der »Superwal« ist für eine Beförderung von 
normal 21 Personen eingerichtet!). 


Nach dem Fortfall der einschränkenden Bestimmun-. 


gen der ınteralliierten Botschafterkonferenz, von denen 
bereits eingangs die Rede war, können auch die bereits 
vorhandenen Tluezeueiypen den Verkehrsbedürfnissen 
besser angepaßt werden. Aeußerlich kennzeichnet sich 
das besonders durch eine Verstärkung der Motoren. Den 
ersten Umbau haben ebenfalls die Dornierwerke mit 
ihrem »Komet« durchgeführt. Obwohl auf den Einbau 
mehrerer Motoren verzichtet worden ist, konnten durch 
eine Verstärkung des Motors auf 450 PS (Bauart der 
Bayerischen Flugzeugwerke) nicht nur die Flugleistun- 
gen gesteigert werden, sondern es ist auch eine für trans- 
alpine Flüge willkommene Erhöhung der Steigfihigkeil 
und Erreichung größerer Höhen möglich. Der Motor 
ist so stark gewählt worden, daß er auch im Reiseflug 
nut hoher Geschwindigkeit stark gedrosselt werden kann, 
um Störungen auszuschließen. Der »Komet«, mit dem 
neuen Motor »Merkur« genannt, stellte sofort nach dem 
Umbau sieben neue Weltrekorde auf, so daß mit den 
neun vom »Dornier-Wal« aufgestellten Höchstleistungen 
cine Firina jetzt 16 Weltrekorde hält. 

Das Flugzeug wird von den Dornier-Werken sowohl 
als Personenflugzeug mit Sitzraum für 8 bis 10 Per- 
sonen, als auch als Lastflugzeug zur Beförderung auch 
sperriger Güter ausgeführt. Es besteht, wie alle Dornier- 
Flugzeuge, ausschließlich aus Metall. Der Aufbau ist 
gekennzeichnet durch die Anordnung des Flügels in 
geringer Höhe über dem Rumpf. 


1) Über weitere Einzelangaben s. den Vorbericht in „For- 
schungen und Fortschritte“. Jahrg. 2. Nr, 17. S. 141. 


Forschungen 


Der Dornier-Merkur erreicht mit Vollgas eine Höchst- 
geschwindigkeit von 200 km in der Stunde, Gipfelhöhen 
von 6000 bis 7000 m und eine Tragfähigkeit bis zu 
1700 kg Zuladung. Die Reisegeschwindigkeit mit etwa 
zwei Drittel der Nutzleistung beträgt 170km in der 
Stunde, ist also den bisher im deutschen Luftverkehr 
üblichen Geschwindigkeiten um 36°/, überlegen. Der 
hohe Leistungsuberschuß von 50°/, ermöglicht auch bei 
größten Zuladungen kurzen Start und ungewöhnliches 
Steigvermögen. Der Dornier-Merkur kann deshalb auch 
auf kleinsten Flugplätzen und im schwierigsten Gelände 
verwendet werden. 

Noch stärker ausgeprägt ist der Wirtschaftlichkeits- 
gedanke in dem neuen siebzehnsitzigen Großflugzeug 
von Junkers (G31), das sich allerdings noch im Sta- 
dium der Probeflüge befindet und aus dem vom Ost- 
asienflug Berlin-Peking her bekannten G 24 entwickelt 
worden ist. Mit seinen drei Junkers-Motoren von 
1000 PS Gesamtleistung ist es derzeit das größte deut- 
sche Landflugzeug. Es unterscheidet sich von der be- 
währten Type G 24 durch die außerordentliche Rumipf- 
vergrößerung. Die Rumpfbreite beträgt rd. 3m, die 
Länge 11m, die Spannweite 30m und die Höhe 6 m. 
Das Flugzeug ist mit einem doppelten Seitensteuer aus- 
gerüstet. Bei voller Belastung — das Gesamtgewicht 
beträgt dann 7000 kg — kann es eine Geschwindigkeit 
von 185 km in der Stunde erreichen. 

Ueber die genauen Leistungen des neuen Junkers- 
Flugzeuges wird man sich erst nach Abschluß der ein- 
gehenden Versuchsflüge ein Urteil bilden können. Wir 
werden auf die Ergebnisse, die sıcher über die techni- 
schen Kreise hinaus mit Spannung erwartet werden, zur 
gegebenen Zeit näher eingehen. K. Sch, 


Fortschritte im Kraftwagenbau. 
(Rückblick auf die Deutsche Automobilausstellung 1926.) 


Die diesjährige Ausstellung von deutschen Kraftwagen 
und Motorrädern ın Berlin (29. Okt. bis 7. Nov. 1926) 
stand im Zeichen der technischen und wirtschaftlichen 
Konzentration. 

Im Personenwagenbau war ein Merkmal des techni- 
schen Fortschritts der Uebergang zum Motor von mitt- 
lerer Stärke mit mindestens 6 Zylindern. Von gewissen 
einheitlichen Anschauungen, die ın den Einzelheiten die- 
ser Motoren zum Ausdruck kommen, weicht der Motor 
des neuen Maybach-Wagens ab. Er ist für 27/120 PS 
Nennleistung bei verhältnismäßig niedriger Drehzahl be- 
messen und kennzeichnet sich durch die wagerechte An- 
ordnung der Steuerventile und ihren Antrieb von unten 
her durch lange Kipphebel. Der Motor ıst so stark, daß 
er den Wagen bis zu 15°/, Steigung mit dem direkten 
Gang durchzieht. Man kann den Wagen fast aus- 
schließlich durch Betätigen des Gashebels fahren, was 
die Bequemlichkeit außerordentlich erhöht.  Neuartig 
ist ferner der 12/60 PS 8-Zylindermotor der Horchwerke 
A.-G. ın Zwickau. 

Für Wechselgetriebe sind neben fabrikatorischen 
lortschritten einige neue Vorschläge zur Vereinfachung 
des Schaltens der Getriebe zu verzeichnen. Die Ma- 
schinenfabrik Vorwerk & Co., Barınen, stellte ein Ge- 
tricbe aus, bei dem man, ganz ähnlich wie bei dem 
Soden-Getriebe der Zahnradfabrik Friedrichshafen, den 
gewünschten Gang einfach mittels eines Gangwählers am 
Fahrsitz einstellt. Eine noch viel einfachere Anordnung 
fiir Wechselgetriebe stellte die Firma Dixi-Werke, Eise- 
nach, nach einer Erfindung von Puls aus. Bei diesem 
Getriebe, das als Uimlaufgetriebe mit drei Gängen ange- 
ordnet ist, fällt die Betätigung des Gangwählers über- 
haupt fort. Man braucht beinn Anfahren nur den Kupp- 
lungshebel loszulassen; in dem Maße, wie sich der Wa- 
gen beschleunigt, rücken die Uebersetzungen bis zum 
drilten direkten Gang selbsttätig ein. Ein Wagen mit 
diesem Getriebe kann also in der Tat ausschließlich mit 
Kupplungs- und Gashebel gefahren werden. 


2. Jahrgang. Nr. 25/26 
10. Dem er 1926 


Als selbstverständlich gilt heute, daß jeder Personen- 
und auch jeder schnellfahrende Lastkraftwagen mit 
Vierradbremse ausgerüstet wird. Mittelbar mit 
Drucköl oder Druckluft betätigte Bremsen haben den 
großen Vorteil, daß nur ein einziger Zylinder zur Kraft- 
tibertragung benötigt wird, und dieser fast unmittelbar 
an der Quelle des Druckmittels angeordnet werden kann. 
Beispielsweise ist bei dem neuen Maybach-Wagen dieser 
Druckzylinder im Gehäuse des Motors untergebracht und 
als Oelzylinder ausgebildet, durch den das Unilauföl des 
Motors mittels einer kleinen Pumpe ständig durchläuft. 
Sobald man ein Abflußventil dieses Zylinders mittels des 
Fußhebels mehr oder weniger schließt, erzeugt man in 
dem Zylinder einen höheren oder geringeren Oeldruck, 
der auf den Kolben einwirkt und dadurch das Brems- 
gestänge betätigt. In ähnlicher Weise wirken die durch 
den Unterdruck in der Motorsaugleitung betätiglen 
Bremsen nach der Bauart Devander, die bei dem 
neuen Horchwagen verwendet werden. Der Vorteil die- 
ser Art von Bremsen ist, daß sie auch bei Stillstand des 
Motors oder bei sonstigem Versagen der Hilfskraft wie 
jede andere Fußbremse wirksam bleiben. 

Bei den elektrischen Kraftfahrzeugen sei auf das 
Klein-Elektromobil der Zschopauer Motorenwerke A.-G., 
Berlin, hingewiesen, dessen Bauart auf Entwiirfen des ver- 
storbenen Geh. Baurats Dr.-Ing. Klingenberg beruht. 
Der Wagen wird durch einen Elektromotor von 4,6 PS 
bei 4000 Umdrehungen in der Minute über ein mehr- 
faches Zahnrädervorgelege mittels einer Kardanachse an- 
getrieben und hat Keinen eigentlichen Rahmen. Viel- 
mehr wird das Fahrzeug durch den Kasten zusammenge- 
halten, der als dreisitzige Droschke ausgeführt ist. An 
starken Unterziigen dieses Kastens sind die Achse mit 
Federn und der Elektromotor befestigt. Es sollen in 
der nächsten Zeit 500 solcher Kraftwagen im Berliner 
Verkehr eingestellt werden. 

Im Lastkraftwagenbau strebt man für die neueren 
Personenornnibusse besonders eine tiefe Lage des Rah- 
mens an, damit den Fahrgästen das Ein- und Aus- 
steigen erleichtert wird. In diesem Zusammenhange hat 
der sogenannte Vorderrahmenantrieb für Kraftwagen 
daher wieder eine gewisse Bedeutung erlangt, weil er 
ermöglicht, den hinteren Teil des Rahmens vom Teil 
des Antriebes vollständig frei zu halten. Aber auch bei 
dem üblichen Hinterachsantrieb hat man Mittel und 
Wege gefunden, um die Höhe des Rahmens zu vermin- 
dern; man verlegt die bei solchen Wagen unentbehrliche 
Stirnräderübersetzung unmittelbar an das Wechselge- 
triebe oder an die Hinterräder. Infolgedessen kann de 
Rädergehäuse auf der Hinterachse nun recht klein ge- 
halten werden, wodurch der nötige Platz frei wird. Als 
Antrieb für Lastkraftwagen gewinnt der schnellaufende 
Dieselmotor immer stärkere Bedeutung. 

Auch die Ausstellung der Kraftfahrräder kennzeich- 
nete sich durch die starke Verminderung der Zahl der 
ausgestellten Modelle. Daneben dürfte de weitgehende 
Verwendung des kleinen schnellaufenden Fahrradmotors 


für Nutzfahrzeuge aller Art bemerkenswert sein. 
K. Sch. 


ALLGEMEINE VORTRAGE 


Kultur und Entartung’). 
Von Prof. Oswald Bumke, Miinchen. 

Der weit verbreiteten Anschauung, daß die Entartung 
eines Volkes oder einer Rasse zu einer bestimmten Zeit 
unbedingt eintreten müsse, ist mit aller Entschiedenheit 
entgegenzutreten. Die Furcht vor der Entartung finden 
wir zu sehr verschiedenen Zeiten und bei allen möglichen 
Völkefn, ja selbst die Formen, in denen sich diese 
Furcht geäußert hat, gleichen sich bis in erstaunliche 


') Vortrag, gehalten auf der 89. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Aerzte, Düsseldorf 1926. 
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Einzelheiten. Selten hat sich diese Befürchtung später 
als gerechtfertigt erwiesen. Häufiger war sie das Symp- 
tom einer Uebergangsepoche, in der wir uns offensicht- 
lich auch befinden. 

Nun hat sich für die körperliche Entartung nach- 
weisen lassen, daß sie lediglich eine soziale Erscheinung, 
ein »Ernährungs- und Wohnungsproblem« darstellt, "und 
daß, wie Franz Oppenheimer es ausgedrückt hat, die 
Völker nicht an Altersschwäche, sondern an vermeid- 
baren Krankheiten zugrunde gehen. Die Frage, die hier 
vornehmlich behandelt werden muß, ist die, ob die 
Dinge für die seelische Entartung ebenso liegen. 

Die Behauptung, daß die Geisteskrankheiten zunch- 
men, hat sich nicht als richtig erwiesen. Der Anschein 
dieser Zunahme beruht im wesentlichen darauf, daß 
mehr Plätze für Geisteskranke in den Irrenanstalten ge- 
schaffen worden sind, daß die Scheu vor diesen An- 
stalten immer mehr schwindet, und daß die sozialen 
Verhältnisse die Verpflegung geisteskranker Menschen 
außerhalb der Irrenanstalten immer weniger gestatten. 
Für manche Krankheiten, wie für die Bice läßt 
sich wenigstens an gewissen Orten sogar eine Abnahme 
nachweisen. Auch der Alkoholmißbrauch und die Al- 
koholpsychosen waren an manchen Orten schon vor dem 
Kriege etwas zurückgegangen. 

Wie aber steht es mit der Nervosität und mit der 
Häufigkeit der Psychopathen? 

Es ıst kein Zweifel, daß die Selbstmorde im 19. Jahr- 
hundert in allen Kullurstaaten zugenommen hatten. Es 
ist aber ebenso sicher, daß diese Zunahme lediglich 
auf einer Aenderung der sozialen Verhältnisse beruht 
hat. Das Gleiche gilt für die Häufigkeit der Verbrechen. 
Die Kurve der Eigentumsvergehen steigt von jeher ge- 
seizmäßig im Winter und in Zeiten des wirtschaft- 
lichen Niederganges. Alle Rohheitsverbrechen hängen 
vom Alkoholverbrauch und von seiner Verteilung auf 
die Wochentage ab — 150000 bis 200000 Menschen 
jährlich wären vor dem Kriege nicht bestraft worden, 
wenn es keinen Alkohol gegeben hätte. Jugendliche 
übertreten die Gesetze um so häufiger, je früher sie 
am Erwerbsleben teilnehmen. 

Für die Nervosität aber endlich haben die Erfah- 
rungen des Krieges und der Nachkriegszeit das bestätigt, 
was ich schon im Jahre 1911 für uns vorausgesagt habe: 
sie verschwindet gesetzmäßig, wenn ein Krie ode eine 
ernste Gefahr sonst ein Volk anderweitig bedroht. Daß 
dafür in und nach dem Kriege sehr viel höchst uner- 
freuliche Erscheinungen sonst aufgetreten sind, wird 
niemand bestreiten wollen. Aber auch hier handelt es 
sich um Kranheitsvorgänge, die lediglich von den be- 
sonderen Umständen der äußeren Lage abhängen und 
sich mit einer Besserung dieser Lage sicher zurück- 
bilden werden. 

So lassen sich alle Entartungserscheinungen, die wir 
kennen, auf äußere soziale Ursachen zurückführen. Es 
ist also auch möglich, ihrer Herr zu werden. Freilich 
nur unler einer Voraussetzung: »Das ganze Entartungs- 
dogma«, hat Martius schon vor Jahren gesagt, »steht 
und fällt mit der Annahme, daß erworbene patho- 
logische Eigenschaften auf die Nachkommenschaft über- 
tragen werden oder wenigstens übertragen werden 
können«. | 

Diese Annahme, an der die Laien heute noch fest- 
zuhalten pflegen, ist längst widerlegt. Man wird das 
nicht ganz ohne Bedauern feststellen dürfen. Es wäre 
doch sehr schön, wenn wir das, was wir selbst müh- 
sam erwerben mußten, unseren Kindern in die Wiege 
zu legen vermöchten. Aber es bleibt ein Trost: daß wir 
nämlich auch Nervosität, geistige und körperliche Krank- 
heiten — es seı denn, wir hatten sie selbst ererbt — 
nicht übertragen werden. Daß die Vererbung krank- 
hafter Anlagen in unseren Tagen leichter geworden 
sei, wird man aber gewiß nicht behaupten dürfen. Es 
werden viel mehr Kranke eingesperrt und damit an 
der Fortpflanzung verhindert, und auch außerhalb der 
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Irrenanstalten scheitern heute sicher mehr krankhafte 
Menschen durch Selbstmord, Verbrechen und sozialen 
Schiffbruch und kommen nicht dazu, eine Familie zu 
begründen. Auch die Gifte und Infektionen, die das 
kommende Geschlecht schon im Keime zu schädigen ver- 
mögen, führen viel häufiger zu einer Verminderung der 
Kinderzahl, und auf keinen Fall scheinen sie durch 
viele Geschlechter schädlich zu wirken. 


Sc brauchen wir die Entartung unseres Volkes nicht 
zu befürchten, wenn wir zielbewußt den bestehenden 
Schädlichkeiten entgegentreten. Wohl aber besteht eine 
ganz andere Gefahr: daß wir nämlich durch die ge- 
wollte Beschränkung der Kinderzahl einen langsamen 
Selbstmord begehen. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Ein ukrainisches wissenschaftliches Institut 
der Berliner Universität. 

Das kürzlich neugegrindete Institut soll die deutsch- 
ukrainische Zusammenarbeit auf geistig kulturellem und 
wissenschaftlichem Gebiete fördern. In der Ukraine war 
der deutsche Kultureinfluß von jeher groß und läßt 
sich vom Mittelalter bis zur Neuzeit hin leicht nach- 
weisen. Am stärksten war der Einfluß unter dem gro- 
ßen Kosakenhedman Bohdan Chmelnickyi, der 
einer großen Koalition mit dem großen Kurfürsten 
gegen Polen beitrat. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Ein Reallexikon der Vorgeschichte'). 

In einer mehr als ıo0jährigen Sammel-, Grabungs- 
und Forschungstätigkeit ist in tausenden von Museen und 
in ebenso vielen Zeitschriften ein ungeheures Material 
aus der europäischen Vor- und Frühzeit zusammenge- 
bracht und veröffentlicht worden. Die wissenschaft- 
liche Synthese hat in keiner Weise mit dem Anschwellen 
dieser Schätze Schritt halten können, die das Kompetenz- 
gebiet der einzelnen Forscher mehr und mehr ver- 
engte und nur im Ausnahmefalle noch Darstellungen, 
die ein größeres Gebiet durchdringen wollten, gelingen 
ließen. Um Abhilfe zu schaffen, war eine große he 
strengung nötig. Das Schicksal fügte es, daß sie haupt- 
sächlich in die schwersten Krisenjahre, die Deutschland 
seit langem bestehen mußte, in die Zeit von 1920 bis 
1924 fielen. Dennoch ist es gelungen, den Plan auf- 
rechtzuerhalten, ja ihn zu erweitern. | 


Man konnte dem Werk, für dessen Gelingen die Mit- 
wirkung einer größeren Zahl von Gelehrten nötig war, 
eine grundrißartige Form geben, durch die Anreihung 
einer Anzahl von Monographien über Teilgebiete ver- 
suchen, den Stoff zu bewältigen. Wenn demgegenüber 
die lexikalische Anlage gewählt wurde, so geschah dies, 
weil sie der gegenwärligen Lage unserer Wissenschaft 
besser gerecht wurde, und eine straffere Durchführung 
der ins Auge gefaßten Grundlinien verbürgte. Bei 
allem Haushalten mit dem Raum ist dabei doch jedem 
. Autor der Umfang für seine Beiträge gewährt worden, 
den er benöligte. 


Von Anfang an ist der Plan so gefaßt worden, daß 
er nicht alleın den Zwecken eines engeren Kreises von 
Fachleuten diente, sondern sämtlichen Altertumsfor- 
schern, die sich über den Stand der vorgeschichtlichen 
Forschung orientieren wollen, ein brauchbares Rüst- 
zeug schaffte. Die frühste Kulturentwicklung Europas 
ist, mag man über die Bedentung der nahorientalischen 


1) Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter, herausge- 
geben von M. Ebert, Berlin 1924 ff., de Gruyter & Co., Berlin. 
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Forschungen 
und Fortschritte 


Kulturlander für unsere Frühzeit denken wie man will, 
schlechthin nicht anderes zu verstehen, als vor dem 
Hintergrund der geschichtlichen Entwicklung im Nil- 
lande und Vorderasien, auf der sich unser gesamtes chro- 
nologisches System, soweit es absolute Daten anstreben 
kann, aufgebaut. Erst durch diesen weit gespannten 
Rahmen erhält das Bild die erforderliche Tiefe, be- 
merken wir auch, welche gewaltige ausgräberische Tätig- 
keit in Aegypten und Vorderasien noch zu leisten ist, 
ehe wir dort die Keime zu jenem imponierenden politi- 
schen und kulturellen Aufstieg im 3. und 2. Jahrtausend 
v. Chr. zu erkennen vermögen. 


In den letzten Jahrzehnten sind gern, gewiß nicht 
nutzlos, aber mit einem die Traglähigkeit des Ma- 
terials für diese Theorien häufig überschätzenden 
Optimismus, und mit einer gewissen Leidenschaftlichkeit 
die Völkerfragen im alten Europa behandelt worden, 
ohne daß man genügend über die Ergebnisse sprach- 
wissenschaftlicher Forschung auf demselben Gebiete 
unterrichtet war. Aus diesem Grunde ist der Linguistik 
für die Darstellung der ethnographischen Ergebnisse 
und Probleme ein verhältnismäßig großer Raum ge- 
geben. 


Allen Fragen, die teilweise oder zum größten Teil 
je des Materiellen liegen, Staat und Gesellschaft, 
techt und Sitte, Religion, Kultus usw. steht der Archäo- 
loge, soweit er nicht die literarische Tradition innerhalb 
seiner Denkmälergruppen zur Seite hat, unsicher gegen- 
über. Nur durch Ketten von Schlüssen, die zahlreiche 
Fehlerquellen enthalten und ihn vom sicheren Boden 
fortführen, kommt er hier zu fast immer angreifbaren 
Ergebnissen. 


Trotzdem drängen sie sich ihm bei seiner Arbeit be- 
ständig auf, heute mehr als je, und er hätte von einem 
bedenklichen Kleinmut der heutigen Generation in der 
Abmessung ihrer Kräfte und Mittel esprochen, wenn hier 
nicht wenigstens versucht wäre, dıe Problemstellun en 
zu formulieren. Das ist von Religionshistorikern, So- 
zıologen, Juristen, Medizinern usw. geschehen und wird 
ohne Zweifel seine Früchte tragen. 


Das Werk sollte ursprünglich 4—6 Bände umfassen, 
es ist im Laufe der Arbeit auf 15 (mit einem Register- 
band, den der Verlag anfertigt) angeschwollen. Die 
Zahl der Mitarbeiter (aus den meisten europäischen 
Ländern) beträgt rund 150. Das Manuskript ist voll- 
ständig gesetzt, sodaß das letzte Heft des in Liefe- 
rungen erscheinenden Werkes Ende 1927 im Buchhandel 
sein wird. Jeder Band enthält durchschnittlich 150 bis 
200 Tafeln, die meisten auf Kunstdruckpapier, einige 


davon farbig. Prof. Dr. M. Ebert-Königsberg. 


Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. 
Im Verlag von Walter de Gruyter (Berlin) beginnt 


soeben ein »Reallexikon der deutschen Literaturge- 
schichte« in drei Bänden zu erscheinen, das unter Mit- 
wirkung von ungefähr hundert namhaften Literatur- 
historikern von den beiden Greifswalder Ordinarien 
Paul Merker und Wolfgang Stamınler heraus- 
gegeben wird. Zum beherrschenden Prinzip ist der 
sach- und formgeschichtliche Gesichtspunkt erhoben. Die 
Einzelpersönlichkeiten und ihre künstlerische Eigenart 
finden nur insofern Beachtung, als sie bei der Darstellung 
der sachlichen Entwicklungslinien von Bedeutung sind. 
In diesem Sinne werden z.B. Begriffe wie Chevy Chase- 
Strophe (Paul Ilabermann), Gassenhauer (HM. Naumann), 
Heldenbuch (Il. Schneider) Heroide (J. H. Scholte) be- 
handelt; reichliche Literatur ist beigegeben. Die Be- 
ziehungen zwischen der deutschen und der ausländischen 
Literatur werden weitgehend berücksichtigt. Der erste 
vorliegende Band reicht von Abenteuer bi Hyperbel. 
Das Reallexikon verspricht ein wissenschaftliches Werk 
ersten Ranges zu werden. a 


2. Jahrgang. Nr. 25126 
10. Dezember 1926 


GEDENKTAGE 


Johann Wilhelm Ritter. 


Zu seinem 150. Geburtstag. 


Am 16. Dezember 1776 — also vor 150 Jahren — 
wurde Johann Wilhelm Ritter zu Samitz bei Hainau 
i. Schles. als Sohn des dortigen Pastors geboren. Der 
Name Ritter mag vielleicht in der Flut der Namen, die 
heute den Alltagsmenschen schier erdrücken, ein unbe- 
kannter sein. Mehr bekannt sollte er vielleicht in den 
Kreisen sein, die sich mit den technischen Problemen 
auseinanderzusetzen haben. Man geht aber ganz gewiß 
nicht fehl, wenn das Bekanntsein dieses Namens in wei- 
teren Kreisen nicht vorausgesetzt wird. 

Ritter war es jedenfalls, der den Grundgedanken für 
die Aufspeicherung elektrischer Energie durch chemische 
Umwandlung aussprach. Er setzte seine grundlegenden 
Ueberlegungen in die Tat um und gab diesen praktischen 
Versuchen die richtigen theoretischen Erklärungen mit. 
Er stellte eine a Ladungssäule her, ähnlich jener 
Voltas, bei der jedoch nicht ıbwechsalnd Kupfer- und 
Zinkplatten eschichtet sondern bei der nur Kupfer- 
platten, durch »kochsalznasse Papplatten« getrennt, ver- 
wendet waren. Eine derartige Säule kann zunächst keine 
elektromotorische Kraft besitzen, ist also auch nicht im- 
stande, von sich aus Strom abzugeben. Ritter machte 
aber die Beobachtung, daß eine solche Kupferplatten- 
säule, wenn sie während einer gewissen Zeit mit den 
Polen einer Voltasäule verbunden wird, nach Unterbre- 
chung dieser Verbindung für einige Zeit Strom abgeben 
kann. Der elektrische Strom, den die Voltasäule durch 
die Kupfersäule geschickt hat, mußte demnach in dieser 
aufgespeichert worden sein. Die Aufspeicherung ge- 
schah dadurch, daß sich durch den Strom die Oberfläche 
der einzelnen Kupferplatten veränderte, und daf dabei 
eine Spannungsdifferenz zwischen je zwei Platten ent- 
stand. Die Säule konnte solange Strom abgeben, bis 
sich durch Rückbildung der auf den Kupferplatten er- 
zeugten Verbindungen ıhre elektromotorische Kraft er- 
schöpft hatte. Mit dieser Säule hatte Ritter ın der Tat 
den ersten Akkumulator hergestellt, wenn er auch nicht 
die Metalle und Flüssigkeiten verwendete, die wir heute 
beim Bau von Akkumulatoren benutzen. 

Der Lebenslauf Ritters spiegelt den eines vorwärts- 

stürmenden Geistes wieder, der es trotz aller äußeren 
llemmungen versteht, seinem Werke zu leben. Nach 
dem ersten Schul- und Gymnasialunterricht studierte er 
Pharmazie. Im Jahre 1796 ging er an die Universität 
Jena, wo er Medizin studierte, die ıhm indessen nur 
ein Mittel wurde, um mit den physikalischen Wissen- 
schaften vertrauter zu werden. In der nachfolgenden 
Zeit beschäftigte er sich hauptsächlich mit Untersuchun- 
gen und Forschungen naturwissenschaftlicher Phäno- 
mene, insbesondere des Galvanismus und seiner Gesetze. 
Seine erfolgreichen Forschungen wurden von der wissen- 
schaftlichen Oeffentlichkeit beachtet, und Ritter wurde 
zum Mitglied verschiedener naturwissenschaftlicher Ge- 
sellschaften des In- und Auslandes ernannt und erhielt 
im Jahre 1804 einen Ruf an die Bayrische Akademie 
der Wissenschaften als ordentliches ne der physi- 
kalischen Klasse. Er verlegte deshalb auch seinen Wo n- 
sitz nach München. Dort setzte er seine Untersuchungen 
mit großem Eifer fort. In diese Zeit fallen auch kleine 
Versuche über animalische Elektrizität; er beschäftigte 
sich auch mit der Wünschelrute und ähnlichen Pro- 
blemen. 
_ Um der Persönlichkeit Ritters voll gerecht zu werden, 
ist es auch notwendig, auf den lebhaften Verkehr und 
Austausch mit den Dichtergrößen seiner Zeit hinzuwei- 
sen, den er pflegte. Außer mit Goethe und Schiller 
stand er ach in regem Verkehr mit Schlegel, Tiek, 
Arnim und Baader; Freundschaft verband ihn vor allem 
mit Novalis und später mit Herder. 
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Besonders sei aber auch noch der Freundschaft ge- 
dacht, die Ritter mit dem dänischen Physiker Oersted 
verband. Der umfangreiche Briefwechsel, der sich zwi- 
schen den beiden Gelehrten in den Jahren 1801 bis 1810 
abwickelte, wurde im Jahre 1920 herausgegeben und ent- 
hält viele auch für die Naturforscher unserer Tage an- 
regende Darlegungen. 


Das letzte Werk von Ritter »Fragmente aus dem Nach- 
laß cines jungen Physikers« von Johann Wilhelm Ritter, 
1810, erschließt in charakteristischer Art die Persönlich- 
keit dieses hervorragenden Mannes, der unter schwer 
drückender Armut und in Verlassenheit im Alter von 
33 Jahren am 23. Januar 1810 in München starbt). 


Zum 100. Geburtstage Theodor Sickels. 


Von Universitätsprofessor Dr. Oswald Redlich, 
Präsident der Wiener Akademie der Wissenschaften. 

Wir begehen in diesem Jahre 1926 den hundertsten 
Geburtstag zweier großer Geschichtsforscher, Julius 
Ficker (30. April) und Theodor Sickel (18. Dezember). 
Der Westfale Ficker, der Preuße Sickel kamen beide in 
den fünfziger Jahren nach Oesterreich, zur Zeit als das 
höhere Unterrichtswesen unter dem Minister Grafen 
Leo Thun einen mächtigen Aufschwung nahm. Beide 
Männer sind Oesterreich treu geblieben, Baben ihre volle 
Kraft der neuen Heimat gewidmet und haben der Ge- 
schichtswissenschaft in Innsbruck und Wıen blühende 
Pflegestätten geschaffen. 


Nach bewegten Lehr- und Wanderjahren führte eine 
lückliche Fügung Theodor Sickel im Jahre 1856 nach 

ien und zur Dozentur an dem 1854 begründeten In- 
stitut für österreichische Geschichtsforschung. Es war 
ein Wendepunkt seines Lebens und der Beginn einer 
Wirksamkeit, die einen bedeutsamen Fortschritt in der 
Entwicklung der Geschichtswissenschaft einleitete. Denn 
jene Disziplinen, die man als historische Hilfswissen- 
schaften bezeichnet, die aber in vertiefter Auffassung 
wichtige Teile der Geschichtswissenschaft selber sind, — 
waren zwar im Lehrplane des neuen Institutes vor- 
gesehen, aber erst durch Sickel, der die Ecole des chartes 
in Paris kennen gelernt hatte, erfuhren sie eine ziel- 
bewußte, intensive Pflege und Ausgestaltung. Sickel 
schuf das Institut zu einer einzigartigen Pflegestätte 
dieser Disziplinen, zu einer ebenso strengen wie frucht- 
bringenden Schule höherer historischer Kritik und Me- 
thode, zu einer Stätte auch von eminenter praktischer 
Bedeutung, da von hier aus Oesterreich tüchtig vorge- 
bildete Archivare, Bibliothekare und Musealbeamte, Do- 
zenten und Professoren der Geschichte empfing. 


Sickel war eine schöpferische Kraft als Forscher und 
Organisator. Er ist der Begründer der modernen Ur- 
kundenlehre. Sein klassisches Werk über die Urkunden 
der Karolinger (1867) und seine anderen Arbeiten 
(z.B. Privilegium von 962, Liber Diurnus) schufen für 
die weite Welt der urkundlichen Quellen eine aus deren 
Sonderart entwickelte analoge Lehre und Methode, wie 
sie für die historiographischen Quellen seit den Monu- 
menta Germaniae und Ranke entwickelt waren. Sickel 
schuf großzügige Hilfswerke für Palaeographie (Monu- 
menta graphica) und Diplomatik (Kaiserurkunden in 
Abbildungen); er wurde der berufene Herausgeber der 
deutschen Königsurkunden des 10. Jahrhunderts und 
zeigle in Yorbiädlicher Weise, wie fruchtbar die von ihm 
gewonnenen Lehren auch auf das Urkundenmaterial 
neuerer Jahrhunderte angewendet werden können (Ar- 
beiten über das Konzil von Trient). 


1) In den letzten Jahren erschienen mehrere Forschungs- 
arbeiten über Ritter, insbesondere seien erwähnt: Dr. H. Beck- 
mann (Zur Geschichte des Akkumulators und der Accumula- 
toren-Fabrik Aktiengesellschaft) der auch die vorstehenden 
Angaben entnommen sind und Graf C. v. Klinckowstroem 
(Joh. W. Ritter und der Elektromagnetismus, Leipzig 1922 
und Ritters Beziehungen zu Goethe, Jahrbuch der Goethe- 
gesellschaft 1921). 
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Hat Sickel dem: Wiener Institut den Stempel seiner 
wissenschaftlichen Persönlichkeit aufgedrückt und es zu 
der weit über Oesterreichs Grenzen hinaus anerkannten 
Stätte namentlich mittelalterlicher Geschichtsforschung 
erhoben, so hat er nach der Oeffnung des vatikanischen 
Archivs durch Papst Leo XIII. in Rom das Oesterreichi- 
sche Historische Institut ganz neu geschaffen und es mit 
der großen Unternehmung der Nuntiaturberichte aus 
Deulschland verknüpft. Seiner Anregung verdanken wir 
auch die einzige allgemeine historische Zeitschrift in 
Oesterreich, die »Mitteilungen des Instituts«. 

Ein solcher Mann mußte auch ein ausgezeichneter 
Lehrer sein. In der Tat vereinigte sich ın Sickel alles, 
um einen mächtigen Eindruck auf seine Schüler zu 
üben und ihn zum Meister einer Schule zu machen. Die 
Lebendigkeit und Unmittelbarkeit der Rede, die licht- 
volle Klarheit und Bestimmtheit der Darstellung, die 
beim anscheinend trockensten Gegenstand die weitesten 
Ausblicke aus der Fülle des Wissens zu bieten verstand, 
der strenge und hohe Ernst, der auch dem Schüler das 
Gefühl der Verantwortung für die geringste Behaup- 
tung unverlierbar einprägle, dazu ein imponierendes 
Aeußeres, all das zusammen erklärt die außerordentliche 
und dauernde Wirkung Sickels als Lehrer. 

Theodor Sickel, gehoren zu Aken in der Provinz 
Sachsen, war, um die äußeren Lebensdaten noch anzu- 
führen, 1856 Dozent am [Institut für österreichische 
Geschichtsforschung, seit 1857 außerordentlicher, seit 
1867 ordentlicher Professor an der Universität Wien, 
von 1869—1891 Vorstand des Wiener Instituts, von 
1891—1901 Direktor des Oesterreichischen Historischen 
Instituts in Rom, von 1875—1893 Leiter der Wiener 
Diplomata-Abteilung der Monumenta Germaniae, seit 
1894 Mitglied der Wiener Akademie der Wissenschaften, 
von 1898 bıs 1908 Präsident der Historischen Kommission, 
bei der Bayer. Akademie der Wissenschaften. Sickel 
starb am 21. April 1908 in Meran, wo er die letzten 
Jahre seines Lebens verbracht halte. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Auslandsberufungen nnd Forschungsreisen. 


Prof. Dr. Fritz Kellermann (Kassel) wurde an die 
Harvard-Universität in Cambridge berufen, wo seine 
Hauptvorlesung lautet: Die deutsche Literatur, insbeson- 
dere das Drama, seit dem Kriege. 


Den Ruf als Nachfolger von Prof. Dr. Heinrich Spies 
auf den Lehrstuhl der englischen Philologie in Greifs- 
wald hat der Dozent an der Universität Lund, Dr. Sten 
Bodvar Liljegren, angenommen. 


Dr. Hans Reichelt (Graz), Professor für verglei- 
chende Sprachwissenschaften, erhielt einen Ruf als 
ordentlicher Professor an die Universität Hamburg. 


Der a. o. Professor für Psychologie, Dr. Theodor 
Erismann (Bonn), erhielt einen Ruf an die Univer- 
sıtät Innsbruck. 


Als Nachfolger von Prof. Dr. August Sauer (Prag) 


wurde der Ordinarius für Germanistik an der Ham- 
burger Universität, Prof. Dr. Robert Petsch, berufen. 


Der Chirurg Prof. Dr. Haberer (Graz), der bis vor 
kurzem Rektor der Universität Innsbruck war, erhielt 
einen Ruf an die Universität Berlin, dem er voraussicht- 
lich Folge leisten wird. 


Privatdozent Dr. Friedrich Schürr (Freiburg i. Br.) 
wurde als außerordentlicher Professor der romanischen 


Philologie unter Berücksichtigung der italienischen 
Sprache und Literatur an die Universität Graz berufen. 


Der Sohn des verstorbenen Professors der Chirurgie 
an der Universität Königsberg, Dr. Carl Joachim 
Friedrich, hat den Ruf als Dozent für Staatswissen- 
schaft an die Harvard-Universität in Cambridge (Mass.) 
angenommen. Er hielt bereits im Sommersemester Vor- 
lesungen an der University of Minnesota. 


Nobelpreisträger. 

Den Physikpreis des Jahres 1925 erhielten die Pro- 
fessoren James Franck (Göttingen) und Paul Hertz 
(Halle); der Physikpreis des Jahres 1926 wurde dem 
französischen Forscher Perrin zuerkannt. 

Der Nobel-Chemie-Preis des Jahres 1925 wurde dem 
Göttinger Professor Zsigmondy verliehen, während 
der Chemie-Preis für 1926 dein schwedischen Professor 
Svedberg zugesprochen wurde. 

Es gelangten demnach an Preisen für Physik, Lite- 
ratur, Chemie, Medizin und an Friedenspreisen 


nach Deutschland . . 28 nach Holland . fs 
» Frankreich . . 21 » Dänemark 6 
» England . . . 15 » Belgien 5 
» Schweden . . . 9 » Oesterreich . 5 
» der Schweiz. . 8 » Norwegen 4 
» den Ver. Staaten 7 » Italien 4 


Es folgen Spanien, Polen, Kanada mit je zwei Prei- 
sen, Rußland und Indien mit je einem Preis. 


Auslands-Vorträge. 

Anfang Oktober wurden der Professor für Kirchen- 
Bene Hans von Schubert (lleidelberg) und der 
tomanist Geheimrat Wilhelm Meyer-Lübke (Bonn) 
von dem dänischen Rask-Oersted-Fonds, der für die 
Wiederanknüpfung der internationalen Beziebungen in 
der Wissenschaft rege tätig ist, nach Kopenhagen ein- 
geladen, wo die beiden Gelehrten an der Universität 
mehrere Vorträge hielten. 


Der Professor für menschliche Urgeschichte, Dr. Hugo 
Obermaier (Madrid), ist aus Südamerika zurückge- 
kehrt, wo er eine Reihe von Vorträgen an der Univer- 
sıtät sowie in wissenschaftlichen Gesellschaften von 
Buenos Aires, ferner an der Universität und am Museum 
von La Plata hielt. Die ersteren waren auf Einladung 
der Institucién Cultural Argentino-Germana erfolgt. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Prof. Dr. Hugo Obermaier (Madrid) ist von der 
Sociedad Argentina de Ciencias Naturales, sowie von der 
Sociedad Argentina de Estudios Geográficos (beide in 
Buenos Aires) zum korr. Ehrenmitglied ernannt worden. 


Prof. Dr. Ludwig Fraenkel, Direktor der Breslauer 
Frauenklinik, hat an der Tagung der Amerikanischen 
Gesellschaft für Gynäkologie und Geburtshilfe teilge- 
nommen, von der er zum Ehrenmitglied ernannt wurde. 


Die Ilerder-Gesellschaft in Riga erwählte den o. Pro- 
fessor für Staats- und Kirchenrecht, Dr. Herbert Kraus 


(Königsberg), zum Mitglied. 
Prof. Dr. O. Voß (Frankfurt a. M.) wurde in den 


Vorstand des von dem Internationalen Kongreß der 
Ohren-, ITals-, Nasenärzte (Groningen) gegründeten Col- 
legiums Oto-Rhino-Laryngologicum gewählt. Der nächste 
Kongreß wird in Zürich stattfinden. 


Prof. Dr. Rud. Richter (Frankfurt a. M.) wurde 
von der Palacontological Society in Washington zum korr. 
Ehrenmitglied ernannt. 


Die American Oriental Society ernannte Prof. Dr. 
Alfred Hillebrandt (Breslau) zum Ehrenmitglied. 
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l. Geisteswissenschaft. 
Archäologie. 


Andrac, Prof. Dr. Ernst Waller, 
Kustos a. d. Staatl. Museen, Techn. 
Hochschule Berlin. Die Schick- 
sale der Assur- und Babylonfunde 


Bissing, Prof. Dr. Friedrich Wil- 
helm Frhr. von, Oberaudorf a. 
Inn. Der Ursprung der ägyplı- 
schen Pflanzensäule und der 
kannelierlen Pfeiler . . . .. 

— Der Meister des Reliefs des Lei- 
dener Harmaisgrabes entdeckt” 


Brueckner, Prof. Dr. Alfred, 
Berlin. Grabungen in Athen am 
Pompeion . 


Fremersdorf, Dr. Fritz, Leiter 
d. Rom. Abt. d. Wallraf-Richartz- 
Museums, Köln. Von der Flotten- 
stalion der römischen Rhein- 
flotte bei Köln 


— Römische Töpfereien in Köln 

-- Ein fränkischer Reihengräber- 
Friedhof im Sportpark bei Köln- 
Müngersdorf 


Hiller von Gaertringen, 
Prof. Dr. Friedr. Frhr., Wiss. 
Beamter d. Preuß. Akad. d. Wiss., 
Universität Berlin. | Epidauros, 
ein altgriechisches Sanatorium 


Hilzheimer, Dr. Max, Direktor 
d. nalurw. Abt. d. Märkischen Mu- 
seums. Berlin. Tierdarstellungen 
im alten Mesopotamien 


Hülsen, Prof. Dr. Christian, z. Z4. 
Florenz. Die Ausgrabungen auf 
dem Forum Augusti in Rom 

-- Römische Trimmphaltafel aus 
Picenum 


Junker, Prof. Dr. Hermaun, Uni- 
versität Wien. Die Grabungen der 
Akademie der Wissenschaften in 
Wien auf der Nekropole bei den 
Pyramiden von Gise, Winter 1927 


Keil, Prof. Dr. Josef, Sekr. d. 
Oesterr. Archiotos. Inst, Univer- 
silat Wien. Wiederaufnahme der 
Ausgrabungen in Ephesus 


Lammeyer, Dr. Joseph, 
bischof u. Kanonikus d. Palriar- 
chalkirehe von Antiochien, Uni- 
versitat Koln. Wichtige archäolo- 
sische Funde m Koln 


Chor- 


Lehner, Prof. Dr. Hans, Direktor 


d. Provinziahnuseums, Bonn. Aus- 
grabung im MBomerlager Vetera 
1926 H.Y 
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Lonke, Prof. Dr. A, Bremen. 
Der germanische Bandspangen- 
helm des Bremer Museums für 
Natur-, Völker- und  JTandels- 
kunde . . . . 


Massow, Dr. Wilhelm von, Ku- 
stos a. d. Staatl. Museen, Berlin. 
Aufgaben der Archäologie in 
RuBland . . . 


Noack, Prof. Dr. Ferd., Univer- 


sität Berlin. Die Statuen des 
Apollonios von Athen 
Roeder, Prof. Dr. Günther, Di- 


rektor d. äyypt. Pelizacus-Mus. u. 
d. stadt. Kunstsamminngen, Hil- 
desheim. Die ägyptische Grab- 
kammer in Hildesheim 


Schrader, Prof. Dr. Ifans, Uni- 


versität Frankfurt a.M. Eine 
Marmorstatue des Schlafgottes 
in einer süddeutschen Privat- 


sammlung . . En og 
Direktor 
Berlin. Die 
Ausgrabungen 


Wiegand, Dr. Theodor, 
a. d. Staatl. Museen, 
neuen deutschen 
in Pergamon 


Wilamowilz - Moclleudorff, 
Prof. Dr. Ulrich von, Exz., Uni- 
versität Berlin. Die italienischen 
Ausgrabungen in Kyrene 


Kunstgeschichte. 


Grosse, Prof. Dr. Ernst, Univer- 
sität Freiburg i. Br. Japanische 
und Chinesische Kunst 


Preidendanz, Prof. Dr. Karl, 
Bibl. a. d. Handschriftenabt. d. 
Bad. Landesbibliothek, Karlsruhe 
iB. Die Entdeckung cines alten 
Kelehes 2... wa 2 


Richert, Dr. Gertrud, Barcelona. 
Krazifixe mit dem bekleideten 
Christus in Katalonien 


Unger, Prof. Dr. Kekhard, Uni- 
versilät Berlin. Altpersische 
Kunst . 20202. 


Prähistorie. 


Bayer, Dr. Josef, Dircktor d. prä- 
histor, u. anthropol. Sammluna 
a. nalurbist. Staatsmuseum, Uni- 
versitat Wien. Auffindung einer 
zweiten „Venus“ in Willendorf 

Bersu, Dr. Gerhard, Archäol. Inst. 
d. Deutschen Reiches, Frankfurt 
a M. Ausgrabungen auf dem 
Goldberg bei Nördlingen 
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Gaecrte, Dr. Wilhelm, Direklor 
des Prussia-Museums, Königsberg. 
Vorchristliche Hàügelgrāber in 
Ostpreußen . . ‘a’ 


Koester, Dr. A, Kus'os a. W. an 


den Staatl. Museen, Berlin. Aus- 
grabung ciner Schiffsselzung . 
Mitscha-Märheim, Dr. Her- 


bert von, Wiss. Beamter am Mu- 
seum der Niederòsterr. Landes- 
sammlungen, Wien. Eine Höhen- 
burg der Vorzeit auf dem Ober- 
leiserberg bei Ernstbrunn in Nic- 
derösterreich 


Much, Prof. Dr. Rudolf, Univer- 
sität Wien. Waren unsere Pfahl- 
bauten Wassersicdlungen? 


Oelmann, Prof. Dr. Franz, Di- 
rektorialassistent am Rhein. Pro- 


vinzialmuseum, Bonn.  Ausgra- 
bung eines kellischen Bauern- 
hauses im Mayener Sladtwalde 


Paret, Dr. Oscar, Staatl. Landes- 
kunstsammlungep, Stuttgart. Tin 
dreitausendjahriges Boot amim- 


destes . . 2.2. 

Riem, Prof. Dr. Johannes, Ob- 
servator am Astronom. Rechen- 
institut der Universität Berlin. 


Auffindung einer allgermanischen 
astronomischen Anlage 


Schneider, M, Berlin. Die 
mesolithische Siedlung bei Fric- 
sack-Mark im Rhinluch 


Prof. Dr. Cart, 
Direktor a. d. Staatl. Museen, 
Berlin. Troja-Mykene und MI- 
europa. 2 202 


Schuchhardt, 


Seger, Prof. Dr. Hans, Direklor 
am Schles. Museum f. Kunstye- 
werbe u. Altertümer, Universitat 
Breslan. Ergebnisse der Voree- 
schichtsforschung in Schlesien 


Viollier, Dr.D, Vize-Dircktor d. 
Schweizer Landesmuseums, Tech- 
nische Hochschule Zürich. Waren 


unsere Pfahlbauten Woassersied- 
lungen? o.oo... ’ 


Weidenreich, Prof. Dr. Franz, 
Universitat Heidelberg. Der Scha- 
del von Weimar-Ehringsdorf 


Volkerkunde. 
Birkner, Prof. Dr. 
Universitat) München. 
bewohner D:utschlands . 


Ferdinand, 
Die Ur- 
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Dopsch, Prof. Dr. Alfons, Uni- 
versität Wien. Der Kulturzusam- 
mentang zwischen der spatromi- 
schen und frühgermanischen Zeit 
in Südweslideulschland . 


Findeisen, Dr. 
Die Bedeutung 
bei den 
stänmnen . 


Franke, Prof. Dr. Otlo, Univer- 
sität Berlin, Das chinesische Le- 
henswesen . >. e o 


Le Coq, Prof. Dr. Albert August 
von, Direktor am Museum für 
Völkerkunde, Berlin. West-dst- 
liche Kulturbeeinflussung . 


Scharff, Dr. Alexander, Kustos 
a. d. Staatl. Museen, Berlin. 
Aegypten in seinen ältesten Be- 
ziehungen zum Westen und Oslen 


Unger, Prof. Dr. Eckhard, Uni- 


Haus, Berlin. 
des Yischfanges 
allsibirischen Völker- 


versilät Berlin. Bestattungsge- 
brauche im alten Babylon 

— Die Kultur der Keilschrifter- 
finder. . . : ‘ 


Wilhelm, Prof. Dr. Richard, 
Universitat) Frankfurt a. M. Die 
Wellanschauung des Ostens und 
des Westens . 


Geschichte. 

Dethe, Prof. Dr. Erich, Univer- 
silat) Leipzig. Alexandria unter 
den ersten Ptolemäern . 

— Wer hat Troia zerstört? . 


Meißner, Prof. Dr. Bruno, Uni- 
versität Berlin. Nabonid und die 
letzten Tage von Babylon 


Mommsen, Dr. Wilhelm, 
versilät Gottingen. Zur Beurtei- 
hwg der deutschen Einheitsbe- 
weet www o 


Nilsson, Prof. Dr. Martin P., 
Universitat Lund. Das homeri- 
sche Konighun Kinch Sh, Bs ee A 

Oerlel, Prof. Dr. Friedrich, Uni- 
versital Graz. Die soziale Frage 
im Altertum . Bs aD Ne ce 
Premerstein, Prof. Dr. Anton 
von, Universitat) Marburg a. d. 
Lahn. Das Monnmenlun An- 
liochenum, ein nener Textzeuge 
für den Tatenbericht des Augu- 
slus o Se @ Shoes we cer 8 
Schuchhardt, Prof. Dr. Carl, 
Direktor a. d. Staatl. Museen, 
Berlin. Die beiden letzten 
Scllachlen zwischen Arminius 
und Germanicus vom Jahre 16 
n.Chr. . 


Sthamer. Prof. Dr Eduard, 
Wiss. Beamter a. d. Preuß. Akad. 
d. Wiss., Berlin. Aus der Vorge- 
schichte der sizilischen Vesper 

Stolz, Prof. Dr. Olto, Universität 
Innsbruck. Neue Forschungen 
zur Landesgeschichte Tirols 


Uni- 


Unser, Prof. Dr. Eckhard, Uni- 
versilät Berlin. Der älteste Hof- 
und Slaatskalender der Welt 


Philologie. 
Drerup, Prof. Dr. Engelbert, 
Universitat Nvmwegen (Holland). 
Die Schulaussprache des Grie- 
chischen seit der Renaissance 
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Kroll, Prof. Dr. Wilhelm, Uni- 
versilät Breslau. Die Staats- 
schriften des Sallust . 


Lehmann, Prof. Dr. Paul, Uni- 
versität München. En Fund zur 


mittelalterlichen Epik . . 
— Wissenschaft und Kunst im 
Kloster Fulda 


Preisendanz, Prof. Dr. Karl, 
Bibl. d. Handschr.-Abt. a. d. Bad. 
Lardesbibliothek, Karlsruhe i. B. 
Die Entdeckung der Handschrilt 
Walahfrid Strabos : ; 


Rehm, Prof. Dr. Albert, Universi- 
fat München. Ueber die Anfänge 
beobachtender Meleorologie bei 
den Griechen und den frühesten 
altischen Prosaschrifts'eller 


Unger, Prof. Dr. Eckhard, Uni- 
versilät Berlin. Querschnitte zur 
Geschichte der Keilschrift 

— Herodot und der Alte Orient . 


Wilamowitz-Moellendorff, 
Prof. Dr. Ulrich von, Exz., Uni- 
versität Berlin. Die Heimkehr 
des Odysseus . 

Zwei neue landschriften des Mei- 
ster Eckhart. (Prof. Dr. Grab- 
mann) . Oe ee et 


Germanistik. 
Behrend. Prof. Dr. Fritz, Wiss. 
Beamter a. d. Preuß. Akad. d. 


Wiss., Techn. Hochschule Berlin. 
Der Nibelungendichter entdeckt? 


Bolte, Prof. Dr. Johannes, Berlin. 
Deutsche Lieder in Dänemark . 
Dr. Albin, Universitat 

Der Alkestismythos . 


Lesky, 
Graz. 


Menhardt, Prof. Dr. Hermann, 


Klagenfurt. Eine Nibelungen- 
handschrift in Klagenfurt 

-- Zur Klagenfurter Nibelungen- 
handschrift : 
Geschichtswissenschaft und Ger- 


manistik. (Prof. Dr. Behrend) . 


Rechtswissenschaft. 
Weiß, Prof. Dr. Eson, Deutsche 
Universität Prag. Vom Pandek- 
tenrecht zur antiken BRechtsge- 
schichte 
Wenger, Prof. Dr. Leopold, Uni- 
versifal München. Die rechts- 
historische Papyrusforschung 


Wilamowitz-Moellendorff. 
Prof. Dr. Ulrich von, Exz., Uni- 


versität Berlin. Ein Siedlungs- 
sesclz aus West-Lokris 


Preußischen 
Akademie der Wissen- 
schaften über die Schutzfrist 
des Urheberrechtes 


Erklärung der 


Nationalökonomie. 
Runkel, Dr. Fritz, Universität 
Köln. Wissenschaftliche kaufman- 
nische Betriebslehre als neues 

Lehrfach der Hoehschulen 


Theologie. 

Glasenapp, Prof. Dr. 
von. Universitat Berlin. 
mao somo und Ilndıismus 
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Ritter, Prof. Dr. Gerhard, Uni- 
versilat Freiburg i. Br. Roman- 
tische und revolutionäre Elce- 
mente iu der deutschen Theo- 
logie am Vorabend der Refor- 
mation 


Schmidt, Prof. Dr. Mans, Uni- 
versität Gießen. Das Neujahrs- 
fest im alten Israel 


Schmidt, Prof. D. Karl Ludwig, 


Universilät Jena. Das Kirchen- 
problem im Urchristenlum 
Sickenberger, Prof. Dr. do- 
seph, Universität München. Er- 


gebnisse der neuleslamentiichen 
Textkritik . ...... 


Unger, Prof. Dr. Eckhard, Uni- 
versilät Berlin. Das Alte Testa- 
ment und der Alte Orient 


Waldschmidt, Dr. Ernst, und 
Lentz, Dr. Wolfgang, Wiss. 
Ililfsarb. d. Preuß. Akad. d. Wiss., 
Berlin. Die Stellung Jesu im 
Manichäismus . . . . à 


Philosophie. 


Dessoir, Prof. Dr. Max, Univer- 
silat Berlin. Der gegenwartige 
Stand der Aesthetik . . . 


Kuhn, Dr. Helmut, Berlin. Li- 
teraturhislorische Probleme in 
der gegenwärtigen Aesthetik 


Spranger, Prof. Dr. Eduard, 
Universilät Berlin. Volkstum 
und NationalbewuBlsein . . . 

— Pestalozzifeier und Pestalozzi- 
forschung 1927 . . 


Psychologie und 
Psychotechnik. 


Adler, Dr. Alfred, Wien. Die 
ethische Kraft der Individual- 
psychologie 

Katz, Prof. Dr. David, Univer- 
sität Rostock. Neues über den 
Vibrationssinn 

KieBling, Dr. Arthur, Dozent 


an der Pädagogischen Akademie 
in Frankfurt a.M. Ueber den 
gegenwärligen Stand der psycho- 
technischen Forschung 


Moede, Prof. Dr. Walther, Techn. 
Hochsch. u. Handelshochschule, 
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ferenz der Pockenkominission 
des Völherbundes in Berlin 
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Großmann, Prof. Dr. Hermann, 
Universität Berlin. Werkstoff- 
schau und Werkstofftagung. (Vom 
22. Okt. bis 13. Nov. 1927.) 


Schiemann , Dr. Elisabelh, Land- 
wirtsch. Hochschule Berlin. Be- 
richt über den 5. Internalionalen 
Kongreß für Vererbungswissen- 
schaft zu Berliu 


Schulz, Dipl.-Ing. Kurt, Bertin. 
Werkstofflagung Berlin 1927 


Tischler, Prof. Dr. Georg, Uni- 
versität Kiel. Die Tätigkeit der 
Gylologie-Seclion auf dem In- 
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Englisch-deutsche Theologen-Woche 
in Canterbury 


Die Werkstoffprüfschau Berlin 1927 


Die Tagung der Kaiser-Karls-Aka- 
demie (in Regensburg) . 


Die Hauptversammlung der Kaiser 


Wilhelm-Gesellschaft (in Dres- 
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Mever-Lübke, Prof. Dr. Wil- 
helm, Universität Bonn. Das 
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Röck, Dr. Friedrich, Universitat 
Wien. Einrichtung eines Mu- 
seums für Völkerkunde in Wien 


Teichmüller, Prof. Dr. Joachim, 
Direktor d. Lichttechn. fnst., 
Karlsruhe. Das Lichltechnische 
Institut der Technischen Hoch- 
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lichttechnische Forschung . 
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Museums im Jahre 1926—27 
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wissenschaften (in Berlin) 
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Frankfurt aM. 
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tuf. Dr. Paul, Bayer. Staatsbiblio- 
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Zabeltitz, Dr. Zobel von, Mar- 
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Geschichte der Ma- 
der Nalurwissenschaf- 

der Technik 
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Line neue deutsche Zeitschrift für 
die deutsche Philosophie . 


Rabel, Prof. Dr. Ernst. Universi- 
lat Berlin. Die Zeitschrift für 
ausländisches und internationales 
Privalrecht 


Wi'ckens Urkunden der Ptolemier- 
zeil 


IX. Gedenktage. 


‚aäumer, Ministerialrat Dr. Ger- 

trud, Deutsche Hochschule für 
Politik, Berlin. Pestalozzi und 
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Gins, Prof. Dr. Heinrich, Preuß. 
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Sauer, Prof. Dr. Joseph, Univer- 
silät Freiburg i. B. Das Germä- 
nische Museum in Nürnberg und 
das deutsche Volk 


Schulz, Dipl.-Ing Kurt, Berlin. 
C. von Bach zum 80. Geburtstag 


— 100 Jahre Aluminium 

Simson, Dr. von, Berlin. Ilein- 
rich Hertz zu seinem 70. Ge- 
burtstag 

— Ernst Chladni zu seinem 100. 
Todestag 

Steindorff, Prof. Dr. Georg, 
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Akademie der Wissenschaften 


Zum  fünfzigjährigen Doktorjubi- 
läum Karl von Gochbels . 


Zum 80. Geburtstag 
Wallach . . . . 
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von Otto 


zu seinem 
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Innsbruck 


Richard Pribram zu seinem 80. Ge- 
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10 Jahre Hydrobiologische Anstalt 
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Zur Feier des 459 jabrizen Bestehens 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Der älteste Hof- und Staatskalender der Welt. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger - Berlin. 


Die Beamtenschaft des assyrischen Reiches ist verhält- 
nismäßig gut bekannt, da seit dem 3. Jahrtausend in 
Assyrien die Sitte bestand, die Kalenderjahre nach denı 
Könige, höchsten Beamten und Gouverneuren zu be- 
zeichnen, welche Sitte sich später in Athen wiederfindet, 
wo diese Beamten »Archon ae: hießen. Die assy- 
rischen Eponymen hatten das Recht, an einem bestimm- 
ten Platze der Stadt Assur monumentale Denksteine, 
sozusagen Kalendersteine, aufzustellen, auf denen sie 
ihren Namen und, in älterer Zeit, einfach und schlicht 
den Vatersnamen einschrieben, während sie re ipa 
9. Jahrhundert prunkvolle Titel bevorzugten. In Baby- ER Á 
lonien dagegen alierte man im 3. Jahri aeni ehromi f me FARENS =. 
artig nach wichtigen Ereignissen, später aber nach den : m‘ 
Regierungsjahren des Königs. Der Beamtenapparat war 
daher nur lückenhaft bekannt, und eine Liste von Be- 
amten einer bestimmten Periode existierte bisher noch 
nicht. 


/ Waren unsere Pfahlbauten Wassersiedluagen?, Prof. R. Much, S. 4 / Verbesserung und Vereinfachung der 


»Tempelvorsteher«; Ardija, der »Oberhofbeamte des Pa- 
lastharems«; Bél-uballit, der » Schreiber des Harems« 
(vielleicht der Verfasser des Prismas), Sillä, der »Ober- 
vorsteher des Bandes«, Nabu-achi-ussur, der »Oberbar- 
bier«, weiter 4 Vorsteher der Sklavinnen; Nabu-ser- 
ibin, der »Mundschenk«; Nergal-rißüa, der »Oberkapell- 
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Bei den Ausgrabungen der Deutschen Orient- Pi: fa 
Gesellschaft in Babylon entdeckte Koldewey das DH. f- d 
Bruchstiick eines großen achtseitigen Tonprismas, auf ry 7 f ZIA 
dem Nebukadnezar II. um 570 v. Chr. ; =: rare 7 f 


neben der Be- i Fe ae 
schreibung seiner Tempel- und Palastbauten eine aus- ar =F =# 
führliche Liste!) seiner sämtlichen Hof- und Staatsbe- i 
amten mit Namen und Titeln am Schlusse angefügt hat, 
eine Liste, die bisher einzig dasteht, den ee Ein- 
fluß der Beamtenschaft neben dem autokratischen Kö- 
nige versinnbildlicht und eine willkommene Bestätigung 
der mächtigen Ausdehnung des neubabylonischen Rei- 


ches bis n Phönizien hin gibt, was aber in den andern ET s 
s hac O 8 ’ EP A nb hind 7e 


Inschriften des Königs nach babylonischer Sitte ver- , a CIT 
a $ : í ERROR, 
schwiegen ist?). ie ey 
Die Liste ist in mehrere Abschnitte geteilt, die durch “4 ne tag ur BLZ RR ZT 


Ueberschriften kenntlich gemacht sind. Zuerst die 
-Oberhofbeamten«, an deren Spitze der Großwesir ‘mit 
dem altertümlichen Titel »Oberbäcker«, Nabu-sér-iddin- 
nam, steht, der schon aus der Bibel (Jer. 39,9 und 
2. Könige 25,8) bekannt war. Dann der »Oberbefehls- 
habere Nabu-ser-ıbni, ferner der »Palastvorsteher«, der 


I) Von mir veröffentl. in Theol. Lit. Ztg. 50 (1925), S.481-86. 
?) Vgl. Forschungen und Fortschritte 2, Nr. 25/26 S. 210. 
Das Ideal des Friedensfürsten in Babylonien. 


Eine Seite des ältesten Hof- und Staatskalenders 
(Harem-, Palast-Beamte und „Die Großen von Babylonien“) 


meister«; Ardi-Nabu, der »Sekretär des Kronprinzen« 
(Amél-Marduk); Ea-idanni und Rimutu, 2 Oberproviant- 
meister; Nabu-mar-scharri-ussur, der »Oberschiffer« und 
zuletzt Hanunu, der »Oberbankier des Konigs«. Der 
2. Abschnitt bringt die »Großen des Landes Akkad 
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(= Babylonien)«, an ihrer Spitze Ea-dajan, den Gou- 
verneur des »Meerlandes«, d. h. des Stammlandes der 
Dynastie, als 2. Großen den Neriglissar, den »Mann 
(= Fürst) von Sinmagir«, den die Bibel (Jer. 39,3), 
wie der Deutschamerikaner Bewer nachwiest), mit diesem 
Titel auch kennt und der später (560—56) König wurde, 
sowie einige selbständigere Fürsten von Landschaften im 
südlichen Babylon, wie Dakuru, Gambulu und Amukanu. 
Ein neuer Abschnitt verzeichnet »Oberpriester« von 
Städten im Süden Babyloniens, ein weiterer Abschnitt 
gibt die »Vögte« von verschiedenen Ortschaften an, am 
Schluß endlich sind 7 Könige von phönizischen Städten 
angeführt. Der Name der Könige ist aber nicht er- 
wähnt, sondern es heißt nur »Der König des Landes 
Tyrus«, der von Gaza, von Sidon, Arwad, Asdod, Mir-? 
und der König einer Stadt, deren Name nicht erhalten 
ist. Die Städte sind vermutlich gemäß ihrer Bedeutung 
aufgezählt. Ihre Namen waren seither in den Inschrif- 
ten Nebukadnezars auch noch nicht genannt. Da nun 
Tyrus nach anderen späteren Berichten im Jahre 572 
in die Botmäßigkeit des Königs geriet, so ist das Ton- 
pen etwa im Jahre 570 v. Chr. abgefaßt worden. 
ie Namen der in der Liste 
beamten kommen in den zahlreichen babylonischen Pri- 
vaturkunden jener Zeit ebenfalls kaum vor. Die Liste 
ist daher von unschätzbarem Wert für die Kenntnis der 
Beamtenschaft Nebukadnezars; aber nicht nur das allein. 
Sie ist eine einzigartige Neuerung und repräsentiert den 


ältesten Hof- und Staatskalender, den es überhaupt auf 
der Welt gibt. 


Das Neujahrsfest im alten Israel. 
Von D. Hans Schmidt, Professor an der Universität Gießen. 


Die Bücher des Alten Testarnents, denen wir unsere 
Kenntnis von Brauch und Sitte im alten Israel ver- 
danken, verteilen sich — gerechnet von der ersten 
Niederschrift ihrer ältesten Quellen bis zur letzten Ueber- 
arbeitung der jüngsten — auf einen Zeitraum von 1500 
Jahren. Es ist selbstverständlich, daß sich vieles in dieser 
Zeit gewandelt hat; auch die Art der im Kultus ge- 
feierten Feste. Wir können nicht erwarten, daß uns 
die jüngere und die jüngste Schicht dieses Schrifttums 
— und dazu gehört ein großer Teil der ausdrücklich 
den Kultus betreffenden Gesetze — ein zutreffendes 
Bild von dem,was das alte Israel an seinen Festen ge- 
tan hat, gibt. 


Nun ıst uns aber im Buche der Psalmen eine Samm- 
lung von israelitischen Kultliedern erhalten, von 
denen eine nicht geringe Zahl, wie man immer allge- 
meiner erkennt, aus der Zeit vor dem Exil, aus der 
alten Zeit der Königreiche Israel und Juda stammen. 
Kultuslieder spiegeln — zwar nicht immer und nicht 
immer deutlich, aber doch auch nicht selten und zum 
wenigsten in Andeutungen — die gottesdienstlichen 
Handlungen, zu denen sıe gesungen worden sind. So 
ergibt sich die reizvolle Aufgabe, die Psalmen daraufhin 
zu durchforschen und zu prüfen, welches Bild des alten 
Kultus ın Juda sıe erschließen lassen. 


Der norwegische Gelehrte Sigmund Mowinckel hat 
vor kurzem in seinen »Psalmenstudien« eine Gruppe von 
Psalmen, namlich die Psalınen 47, 93 und 95 bis 100, 
in der beschriebenen Richtung untersucht. Diesen Lie- 
dern ıst sämtlich gemeinsam, daß ın ihnen der Satz vor- 
kommt: »Jahve ist König geworden!« Früher glaubte 
man den Widerhall irgend eines bestimmten histori- 
schen Ereignisses, z.B. eines israelitischen Sieges, durch 
den sich das Volk und mit ihm sein Gott über seine 
Nachbarn erhoben hätten, oder aber eine Prophezeiung 
sehen zu müssen. Der Satz: »Jahve ist König gewordens, 
nehme, so ıneinle man, vorweg, was eigentlich erst am 
jüngsten Tage zu rufen sei. Der Dichter habe sieh in 
seiner Begeisterung an das Ende der Tage versetzt, wo 


) Amer. Journ. Sem. Lang. 42, S. 130, 


enannten höchsten Reichs- 
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(endlich) Jahve zum König über alle Welt geworden 
sein werde. . 

Mowinckel zuerst verstand diese Lieder so, daß sıe eine 
im Kultus vollzogene Thronbesteigung des Gottes vor- 
ausselzen. 

Es sind namentlich zwei Psalmen, die dieser Betrach- 
lung zugänglich sind, nämlich Ps.47, von dem auch 
Mowinckel ausgeht, daneben aber der von ihm nicht be- 
rücksichtigte, von jeher in der Psalmenauslegung als be- 
sonders schwierig empfundene Ps. 68. 


Diese beiden Lieder sprechen von einer Prozession, 
und zwar von einer solchen, bei der der Gott selbst 
inmitten seiner jauchzenden, singenden und alle In- 
strumente rührenden Gemeinde als König zu seinen 
Palast, dem Allerheiligsten des Tempels hinaufzieht. 


»Ihr Völker alle klatscht in die Hände! 
Jauchzet Jahve mit jubelndem Schall! 
Denn Jahve, der Höchste, schrecklich ıst er, 
Ein König, groß über die ganze Erde. 
Er zwang die Völker unter uns, 
Nationen unter unsere Füße! 
Uns aber ersah er als »sein« Erbteil, 
Jakob, den stolzen, den er liebt. 
Heraufgezogen kommt unter Hurrarufen 
Jahve beim Hörnerschall! 
Spielet Jahve, spielet! 
Spielt unserm König, spielet! 
Denn ein König über die ganze Erde, 
Jahve ist es, spielt ihm einen Kultgesang! 
König geworden ist Jahve über die Nationen, 
Er hat sich gesetzt auf seinen heiligen Thron. 
Die Edlen der Völker sind versammelt, 
Das Volk des Gottes Abrahams. 
Ja Jahve gehören die Schilde (d.i. der Fürsten) des 
Er ist hoch erhaben!« | Landes: 


Was bei diesem Liede dazu geführt hat, es als cine 
Prophezeiung, als ein Bild aus der sehnsüchtigen Her- 
zens vorgestelllen Zeit der Vollendung anzusehen, das 
ist besonders der Aufruf an »die Nationen«. Jahve, der 
Gott Israels, erscheint hier als König der Welt. 
Wann je — so sagle man — hal man in Israel oder 
Juda auf Grund der wirklichen Verhältnisse, der er- 
lebten Geschichte so von den Völkern sprechen können. 
Indessen, dieser Aufruf an die Völker ist schwerlich 
eigentlich und ernst zu nehmen. Er erklärt sich aus 
dem Ueberschwang einer aufs Höchste gesteigerten Fest- 
stimmung. Daß in Wahrheit die dem Gotteszug ent- 
gegenjauchzenden »Völker« nichts anderes sind als 
Stämme, ja als Dorfschaften und Sippen Israels und dic 
»Schilde« des Landes, die »Fürsten« nichts anderes als 
die Schechs dieser Sippen, erhellt ja daraus, daß der 
Gegenstand ihres Jubels die Begnadung Israels ist. 

Mit aller Deutlichkeit zeigt das Tied, daß der Gott 
selbst im Zuge anwesend gedacht wird: »Heraufge- 
zogen konnt Jahve!« 

Um diesen Zug des Gottes handelt es sich nun offen- 
bar auch in Psalm 68. 

Dieses Lied ist eine Art Zusammenstellung von Texten 
für den Gesang bei dieser Gottesprozession, kleinen Lie- 
dern von wenigen Zeilen, wie man solche noch heute in 
Palästina etwa bei einem Hochzeitszuge unermüdlich 
gesungen hören kann. 

Eins dieser kleinen Lieder heißt: 


»Sie haben Deinen Festzug geschen, Jahve, 

Den Zug meines Königsin sein lleiligtum. 

Voran die Sänger, die Saitenspieler hinterdrein, 

Inmitten von Mädchen, die das Tamburin schlagen.: 
Auch hier ist dann die Rede von den Stäminen Israels 

und ihren »Fürstene, die den Gotteszug begleiten. 
Du bist hinanfgezogen zur Höhe, 
Hast Gefangene forlgeführt, 
Hast Geschenke empfangen unter den Menschen! 
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Auch diese gewöhnlich von einer Himmelfahrt des 
Gottes verstandenen Verse sprechen gewiß von dem 
Hinaufziehen des Gottes im Kultus. Sie lehren uns, 
daß sein Weg von Weihgaben begleitet ist, und daß 
Kriegsgefangene — man muß sich wohl denken: aus- 
ländische Sklaven in Fesseln — dem Zuge folgen. Es 
ist hier nicht Raum, auszuführen, wie von hieraus andere 
Stellen der Psalmen, z.B. Ps. 149 verständlich werden. 

Vier Fragen drängen sich auf, wenn man von dieser 
Gottesprozession hört: 


1. In welcher Weise mag man die Anwesenheit der 
Gottheit dargestellt haben? 

2. Wohin und von wo aus ist der Zug gegangen? 

3. Läßt sich über die Zeit, zu der das ekkon, etwas 
erschließen? 


4. Was war der Sinn der ganzen Feier? 


Auf die erste Frage ist man, da im alten Israel nicht 
wie bei ähnlichen Feiern in Babylon oder Aegypten 
Götterbilder vorauszusetzen sind, versucht sofort zu 
antworten: Die Lade Jahves, die sogenannte Bundes- 
lade sei das dem Alten Testament eigentümliche Symbol 
der Anwesenheit des Gottes. In der Tat läßt sich auch 
aus den hier vorschwebenden Kultliedern manches dafür 
anführen. Aber, Psalm 68 spricht an einer Stelle, an 
der die Gottesprozession deutlich vor Augen steht, von 
cinem »Wagen« des Gottes. In Psalm 65 hören wir von 
den »Wagenspuren«, den »Wagengeleisen«. Und un- 
willkürlich denkt man an den »Thronwagen«, auf dem 
der Prophet Hesekiel im fremden Lande seinen Gott 
erscheinen sieht, und der — wiewohl durch die Lüfte 
kommend und von Glanz und Feuer umloht und geister- 
haft lebendig — doch den Anschein erweckt, als sei 
das Vorbild, das ihn vor die Augen des Propheten gestellt 
hat, ein’ wirkliches Kultusgerät gewesen. Man denkt 
daran, daß die Chronik den Kerubenthron im Aller- 
heiligsten einmal als einen »Wagen« bezeichnet, ihn 
sich also doch wohl fahrbar vorgestellt hat, und daß 
in Zeiten des Synkretismus im Tempel in Jerusalem ein 
mit Pferden fahrbarer Wagen des Sonnengottes gestan- 
den hat, und man fragt sich, ob die Gottesprozession von 
Ps. 47 und 68 vielleicht einen solchen leeren, fahrbaren 
Gottesthron in ihrer Mitte hatte. 

Das schöne Prozessionslied Ps. 24, 7—10: »Erhebt 
Euch, ihr uralten Pforten, daß der strahlende König 
einziehe!«, in dem auf die Frage: »Wer ist dieser strah- 
lende König?« mit dem Namen »Jahve« geantwortet 
wird, würde dazu besonders gut passen. Es scheint doch 
eın Gerät von gewaltiger Größe, größer als die niedrige 
Lade, vorausgesetzt zu sein, wenn es den Anschein hat, 
als seien die Tempeltore zu niedrig, um die Riesengestalt 
des Gottes, die unsichtbar auf ihrem Thronwagen ge- 
zogen kommt, einzulassen. 

Man wird nicht einwenden, daß wir dann auch in 
unseren alttestamentlichen Geschichtsbüchern von solchem 
Thronwagen Jahves und seiner Umführung etwas lesen 
würden. Diese Feier war nur möglich, so lange der 
Tempel unbeschädigt stand; die Zeit, aus der die alt- 
testarnentlichen Geschichtsbücher stammen, hatte mit 
ihrem alten Gotteshaus auch vieles von seinem Gerät, 
vor allem aber auch den Sinn für einen darstellenden 
Kultus verloren. Im übrigen ist aber auch zu sagen, 
daß der Beweis e silentio angesichts der S ärlichkeit 
der althebräischen Literatur niemals angid. ist. 

Die zweite Frage nach dem Ziel und dem Aus- 
gangspunkt des Gotteszuges ist in ihrer ersten Hälfte 
leicht beantwortet: Ueberall ist es »das Heiligtum«, näm- 
lich »das Allerheiligste« im Tempel in Jerusalem, wo 
Jahve thront, nachdem ihn der Ruf gegrüßt hat: »Jahve 
ist König geworden !« 

»Singet Jahve ein neues Lied, 
Tragt Gaben herbei, tretet in seinen Vorhof ein! 
Fallet vor Jahve nieder im heiligen Schmuck; 
Denn gekommen ist er. 

Gekommen, die Erde zu richten!« (Ps. 96.) 


oder: 
»Jahve ward König, die Völker erzitiern! 
Er hat sich auf die Keruben gesetzt, 
die Erde erbebt!« 

Die »Kerube«, das eben ist der Gottesthron, der ge- 
wöhnlich im Allerheiligsten stand, von dem wir aber 
meinen, daß er zu diesem Umzug aus seinem Haus ent- 
fernt worden ist. 

Schwieriger ist die Frage zu beantworten nach dem 
»Woher« der Prozession. 

Es muß sich da natürlich um einen Ort gehandelt 
haben in unmittelbarer Nähe Jerusalems. Die Könige 
von Israel zogen, wenn sie zur Regierung gekommen 
waren, vom Cichon-Quell, der intermittierenden Quelle 
am QOstabhang des Tempelberges, zu ihrem Palast hin- 
auf, wobei sie mit dem Ruf: »N.N. ist König geworden « 
gegrüßt wurden. Nun steht Ps.68 im Zusammenhang 
mit jener Gottesprozession einmal: »vom Born Israels« 
her. Man möchte glauben, daß auch da eben an jenen 
heiligen Krönungsquell gedacht ist: Die sich damit vor 
uns auftuende Parallelität vom Thronbesteigungsfest 
der Gottheit und des irdischen Königs ließe sich bıs ins 
Einzelne ausmalen und aus den Dalian belegen. Aber 
der Raum reicht dazu nicht aus. 

Fiir die dritte Frage nach der Zeit des Umzuges 
ist es wichtig, daß auch Psalm 46 in den Kreis r 
Thronbesteigungslieder zu gehören scheint. Hier wird 
als die Ursache der Hilfe, die die »Stadt Gottes« er- 
fährt, wodurch sie mitten im Wüten der Elemente und 
im Ansturm feindlicher Völker ın ruhiger Sicherheit 
steht, bezeichnet, daß »Jahve unter uns« ist. Mit sol- 
chem Enthusiasmus wird das ausgesprochen, daß man 
unwillkürlich versteht: »Jahve ist wieder unter uns, er 
hat soeben seinen Einzug in unsere Mitte gehalten.« 

Das aber wird dann mit dem Worte umschrieben: 
»Er hilft uns, wenn der Morgen naht!« 

An einer andern Stelle (Jes. 30, 29) hören wir auch 
von der »Herzensfreude«, dem Jubel und Musizieren bei 
einer großen Prozession. Davor aber ist die Rede von 
»der Nacht, da das Fest geweiht« wird. Auch sonst noch 
gibt es Spuren, daß der Einzug des Gottes, dessen Thron- 
besteigung man feiert, in aller Morgenfrühe am ersten 
Tage eines großen Festes stattgefunden hat. 

Was aber war das für ein Fest? Das führt uns auf 
die vierte Frage nach dem Sinn der Goltesprozession. 

Nicht wenige der Lieder, um die es sich hier handelt, 
lassen erkennen, daß die Ernte eingebracht ist, daß der 
neue Regen, das größte Gotteswunder, das Palästina 
alljährlich erfährt, vor der Türe ist. 

»Der Bach Jahves (das ist der Behälter im Himmel, 
aus dem der Regen hernicdergeht) ist voll Wasser. 


Du bereitest das Getreide der Erde! 

Ja, so richtest du sie zu. 

Ihre Furchen tränkend, ihre Schollen senkend; 
Du lösest sie auf mit Regen, 

Du segnest ihr Gewächs! 

Du krönst das Jahr mit deiner Gite 

Deine Wagenspuren triefen von Fett!« 


Die Lieder preisen die Donnerstimme des Gottes, der 
über das Meer daherkommt, »thronend über der Flut«. 
Man glaubt förmlich vor Augen zu sehen, wie die 
schweren grauen Wolken den sechs Monate lang strah- 
lend blauen Himmel über dem judäischen Berglande 
überziehen. 

Das ist die entscheidungsvolle Stunde im Jahr. Wenn 
der Regen ausbleibt, vermag ın Palästına kein Hälmlein 
zu sprießen, und der Hunger steht vor der Tür. 

Indem man in diesem Augenblick im alten Israel die 
Thronbesteigung des Gottes Jahve darstellte — einige 
Spuren zeigen, daß dabei der Sieg über seine 
Feinde in der Natur und unter den Völkern förmlich 
aufgeführt worden ist — unterstützte man wirksam den 
pesana Vorgang in der Natur. Denn das ist ja der 

inn jedes alten Kultus: Man vergegenwärtigt sich nicht 
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nur »im Spiel«, was die Götter tun, sondern das Schau- 
spiel ist und verbürgt die Wirklichkeit selbst. 

Wenn die schweren Räder des Wagens der Gottes- 
prozession die heilige Straße hinaufrasseln, so ver- 
gegenwärtigt das, wie Jahve auf den Wolken fahrend 
gezogen kommt. Wenn man — das war ein anderer Ritus 
dieses Festes — Wasser feierlich im Heiligtum ausgießt, 
so zwingt man den Regen hernieder. Wenn man Hütten 
aus grünen Zweigen macht oder Zweigbüschel im Reigen 
schwingt, so beschwört man Wachstum und Fruchtbar- 
keit. 

Damit ist zugleich gesagt, daß der Gedanke und die 
Form dieser Feier uralt, ja, daß sie vorisraelitisch ist. 
In Israel kam der Ristorische Klang, der von einem Sieg 
Jahves über die Völker sprach, kam vor allem der tiefe 
Ernst des sittlichen Gebotes, der einige der Thronbe- 
steigungslieder adelt, in das Fest und in seine Liturgie!). 


Ueber die Konzentrierung von Kautschuk- 
milchsäften und ihre industrielle Verwertung?). 
Von Dr. E. A. Hauser F.I. R. I.-Frankfurt a. M. 

Ein Rückblick in die Geschichte der Kautschukge- 
winnung und -Verwendung lehrt, daß vor allem die 
Eingeborenen Südamerikas die verschiedensten Gegen- 
stände direkt aus dem Kautschukmilchsaft hergestellt 
haben. Die Schwierigkeit des Transportes dieser Milch 
(Latex) hat es mit sıch gebracht, daß ihre direkte An- 
wendung in Europa beziehungsweise Nordamerika trotz 
öfterer Versuche aufgegeben werden mußte. 

Anstelle des Latex wurde der durch Gerinnung der 
Milch beziehungsweise durch Verdampfung derselben 
verbleibende Rohkautschuk in luftgetrocknetem Zustand 
zur Anwendung gebracht. 

Es benötigte jedoch der wichligen Entdeckung von 
Hancock, daß Rohkautschuk, auf heißen Walzen ge- 
knetet, plastisch wird, um diesem Produkt dann durch 
die Möglichkeit des Zusatzes verschiedenster Füllstoffe, 
die ıhm heute eigene außerordentliche Bedeutung und 
Anwendungsmöglichkeiten zu verleihen. 

Erst ın den letzten Jahren hat das Interesse an der 
direkten Anwendung von Latex einen neuerlich seit- 
her ständig wachsenden Aufschwung zu verzeichnen, ob- 
wohl die Möglichkeit, den Latex durch Zusatz von Alkali 
zu konservieren, bereils in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts allgemein bekannt und sogar patentrechtlich 
geschützt war. 

Mit diesem zunehmenden Interesse eng verknüpft, 
steht auch das Problem der reversiblen Konzentrierung 
des Milchsaftes. Frisch dem Baum entnommene Kaut- 
schukmilch enthält bekanntlich im Durchschnitt 30 vil 
Kautschuksubstanz, sodaß man bei der Verfrachtung 
annähernd 2/, Wasser als unnützen Ballast mitbefördert, 
abgesehen von dem Umstand, daß der zur Konservie- 


rung allgemein angewandte Ammoniak infolge seiner ‘ 


leichten Flüchtigkeit entsprechende Vorsichtsmaßregeln 
beim Versand bedingt. 


In den letzten Jahren ist es nun gelungen, eine Serie 
von Konzentrationsverfahren auszuarbeiten. 


Latex läßt sich 


1. auf mechanischem Wege durch Zentrifugieren 
oder Filtration beziehungsweise Ultrafiltration 
durch poröse Diafragmen, 

2. durch Aufrahmung, 

3. durch Eindampfen 


mehr oder minder weitgehend konzentrieren. 


1) Die hier skizzierten Anschauungen sind ausgeführt und 
begründet in einem Vortrag, den der Verfasser beim Orienta- 
listenkongreß in Hamburg am 28. September dieses Jahres 
gehalten hat. Er erscheint im Verlag von J. C. B. Mohr in 
Tübingen unter dem Titel: „Das Fest der Jahreswende im 
alten Israel“. 

?) Auch als Vortrag gehalten vor der „Institution of the 
Rubber Industry“ in London. 


Forschungen 
und Fortschritte 


Dem Zentrifugal- sowie dem Aufrahmungsverfahren, 
welch letzteres durch Anwendung bestimmter Pflanzen- 
extrakte bewirkt wird, haftet bisher der Nachteil an, 
daß eine völlig restlose Trennung zwischen Kautschuk- 
substanz und Serum nicht durchführbar ist, sodaß ein 
gewisser Prozentsatz des Kautschuks noch auf andere 
Art und Weise zurückgewonnen werden müßte. 

Ebenso wie dem bon genannten Verfahren haftet 
dem Filtrationsverfahren trotz der Möglichkeit einer 
restlosen Trennung der Nachteil an, daß die gewonnenen 
Konzentrate gegen Druck, beziehungsweise weitere Ver- 
dampfung sehr empfindlich sind, da die im natür- 
lichen Milchsaft vorhandenen Schutzstoffe zum großen 
Teil im Serum verbleiben. 

Unter den Eindampfverfahren muß man zwischen 
denjenigen unterscheiden; welche unter ständigem Zu- 
satz von Ammoniak eine bestimmte Konzentration zu 
erreichen gestatten und denen, welche durch Zusatz 
eines Schutzkolloids zum Latex denselben weitgehendst 
stabilisieren, sodaß die Eindampfung nahezu unbegrenzt 
durchführbar ist. 

Bis heute ist lediglich das letzte Verfahren groß- 
technisch ausgebaut. und das hiermit hergestellte Latex- 
konzentrat ist seit einiger Zeit unter dem Namen »Rever- 
tex« auf dem Markt. Dieses Material, welches einen 
Trockengehalt von 75—80 vH aufweist, gelangt derzeit 
infolge seines pastösen Charakters in hölzernen, wie bis- 
her normal für den Transport von Kautschuk üblichen 
Kisten zum Versand. Es weist eine hohe Beständig- 
keit gegenüber Temperaturschwankungen, Verdampfung, 
Druck oder Friktion usw. auf, also Eigenschaften, 
welche es für die direkte Anwendung in der Kaut- 
schuk-Industrie für besonders geeignet erscheinen lassen. 
In normalen Misch- beziehungsweise Knetinaschinen läßt 
sich dieses Konzentrat mit den sonst üblichen Füll- 
stoffen bei geringstem Kraftaufwand homogen ver- 
mischen. Die so erhaltene noch pastenartige Mischung 
ergibt nach Trocknung auf geeigneten Apparaturen eine 
in der heutigen Kautschuk-Industrie anwendbare fertige 
Mischung, welche nach erfolgter Mastikation bezw. Her- 
stellung von Kalanderplatten auf normalem Wege wei- 
terverarbeitet werden kann. 

Die aus derartigen Mischungen hergestellten Produkte 
zeichnen sich durch besonders gute physikalische Eigen- 
schaften aus, was insofern nicht zu verwundern ist, 
wenn man bedenkt, daß der für ihre Herstellung ange- 
wandte Kautschuk einer weit geringeren maschinellen 
Beanspruchung unterworfen wurde als Rohkautschuk, der 
auf die übliche Art und Weise zur Verarbeitung gelangt. 
Es steht aber außer Zweifel, daß in allernächster Zeit 
die Anwendung von Lalexkonzentrat technisch derartig 
vervollkomminet sein wird, daß man jegliche Kautschuk- 
gegenstände direkt aus konzentriertem Latex mit Um- 
gehung aller für die heutige Verarbeitung erforderlichen 
schweren Maschinen wird herstellen können. Es scheint 
daher nicht zuviel gesagt, wenn man die Behauptung 
aufstellt, daß wir uns am Beginn eines radikalen Um- 
schwunges der Kautschuk-Industrie befinden, deren 
künftiges Rohmaterial Latex sein wird. 

Gleichzeitig mit der Aenderung des Rohmaterials. also 
mit dem Uebergang von einem festen zu einem fliissi- 
Br Produkt, werden wir auch gemäß den verschiedenen 

igenschaften dieser Produkte unsere Arbeitsmethodik 
ändern müssen, und es steht außer Zweifel, daß hier die 
Kolloidchemie besonders zu Wort kommen wird. 


Waren unsere Pfahlbauten Wassersiedlungen ? 
Von Prof. R. Much- Wien. 

In einem Vortrag auf der Anthropologen-Versamim- 
lung in Halle und in verschiedenen Aufsätzen hat der 
Tübinger Privatdozent Dr. H.Reinerth den Charakter 
der Pfahlbauten als Wasserbauten in Zweifel gezogen. 
Es soll sich nach ihm um Uferansiedlungen handeln, 
die durch Wasserslandsveranderungen in die Seen hin- 
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ein geraten seien. Die Ufer soll man aufgesucht haben, 
weil sie offenes Gelände zur Ansiedlung boten. Diese 
Streitfrage aufgreifend, komme ich zunächst zu dem 
Schluß, daß der angegebene Grund für Uferansiedlungen 
nicht vorlag. Im übrigen muß der Sachverhalt geprüft 
werden, zunächst in bezug auf die Salzkammergutseen. 
Gegen Ufersiedlungen, bei denen man nicht an eine be- 
sliminte llöhenlage gebunden gewesen wäre, spricht 
schon die Tatsache, daß die gleichaltrigen Pfahlbauten 
eines Sees immer in gleicher Tiefe liegen. Wenn ihre 
Stellen erst bei späterer Hebung des Seespiegels ins 
Wasser geraten wären, so würde ferner dıe Kultur- 
schicht durch Wellenschlag gestört und vertragen wor- 
den sein. Diese enthält zudem viele pflanzliche Reste, 
die sich im Trockenen nicht erhalten. Sie enthält aber 
vor allem solche Massen ebrauchs fahiger Gegenstände, 
besonders wohl erhaltene Ton efäße, wie dies bei Land- 
ansiedlungen unerhört ist und unmöglich wäre. 

Wenn ferner die Pfähle sich erhielten, obwohl sie 
nach Reinerth erst nachträglich unter Wasser kamen, 
müßlen sich auch die Wurzelstöcke von Erlen und Wei- 
den, die dann auch ins Wasser gekommen wären, er- 
halten haben. Aber keine Spur von solchen findet sich. 
Es fehlt aber auch jede Möglichkeit der angenommenen 
Hebung des Wasserspiegels, die nur durch Verlegung des 
Ausflusses durch erkennbare Ursachen hätte erfolgen 
können. Trockenheit alleın kann erfahrungsgemäß bei 
der geringen Tiefe der Auslaufgerinne nur ein unbedeu- 
lendes Sinken des Seespiegels herbeiführen, 

All diese Argumente gelten aber im wesentlichen 
auch für die Schweizer Seen. Sec- und Moorpfahlbauten 
aber sind auseinander zu halten. 

Zum Schluß verweise ich noch auf den Bericht des 
Herodot über dic Pfahlbauten der Paionier, die dieser als 
Anlagen in tiefem Wasser schildert. 


_.,.Verbesserung und Vereinfachung. 
der Blutuntersuchung’). 


Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Hugo Sellheim- Leipzig, 
Direktor der Universitäts-Frauenklinik. 


Seit Abderhaldens Entdeckung von Blutverände- 
rungen, die für alle möglichen Blutbetriebsstörungen im 
Organismus charakteristisch sind, hat das Bestreben, .die 
Methode zu verbessern und zu vereinfachen, nicht mehr 
geruht. Die meiner Leitung unterstellte Universitäls- 
Frauenklinik Leipzig hat sich an diesen Versuchen eifrig 
beteiligt, und ich bin ın der Lage, über gewisse Fort- 
schritte zu berichten. 

Meine Mitarbeiter Lüttge und v. Mertz haben an 
Stelle des ursprünglichen Abderhaldenschen Dialysier- 
verfahrens unter Gebrauch von Hülsen zur Abscheidung 
der gesuchten charakteristischen Spaltprodukte, das 
24 Stunden lang dauernden Brutschrankaufenthalt er- 
forderte, einen einfachen Reagenzglasversuch gesetzt. — 
Sie führten an Stelle der umständlichen und dazu noch 
oft genug unzuverlässigen Hülsen, Alkohol ‘von be- 
stimmter Konzentration als reinliches nn... 
tel für jene Spaltprodukte in die Reaktionstechnik ein. 
Ferner verwandten sie an Stelle der seither als Reagenz 
auf das Blutserum benutzten, für die Störung charak- 
teristischen Gewebe in Forın der sogenannten Substrate, 
einen Extrakt aus diesen Geweben. Diese Extraktbenut- 
zung bedeutet insofern einen weiteren Fortschritt, als 
nunmehr die Reaktion statt in 24 stündigem Brutschrank- 
aufenthalt, unmittelbar und bei gewöhnlicher Zimmer- 


1) Nach einem Vortrag auf dem ersten Internationalen Kon- 
greß für Sexualwissenschaften im Oktober 1926 in Berlin — 

Ausführliche Darstellung des zeitlichen Standes der An- 
gelegenheit: 

A. Sellheim: „Versuche der Vereinfachung der Serodiag- 
nostik“. Münchner Med. Wochenschr. 1926. 

„Ueber die Herstellung der Extrakte zur Alkohol-Extrakt- 
Reaktion“. Lüttge-v. Mertz. Dtsch. Med. Wochenschr. 1926, 
Nr. 40. 
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temperatur vor sich geht. Zugleich ist sie fiir Krebs, 
Schwangerschaft, Geschlecht des Kindes im Mutterleibe 
spezifischer geworden. 

Die Ausführung ist jetzt höchst einfach. Man setzt 
zu einem Kubikzentimeter Blutserum der auf einen 
bestimmten Zustand, sagen wir Schwangerschaft oder 
Krebs verdächtigen Person, den Inhalt einer gebrauchs- 
fertig zu beriehenden Ampulle mit dem spezifischen 
Extrakt. Bei Zusatz von Alkohol fällt das störende 
hochmolekulare Serumeiweiß aus und beläßt die ge- 
suchten niedermolekularen Eiweißstoffe, im Sinne Ab- 
derhaldens die charakteristischen Spaltprodukte, in 
Lösung. Nachdem ein Filter das geronnene Serum- 
eiweiß zurükgehalten hat, sind die ın Lösung bleiben- 
den ee Eiweißstoffe, die Spaltprodukte, 
aminosäure-ähnliche Körper leicht mit einer Ninhydrin- 
farbreaktion nachzuweisen. 

Das Verfahren ist daher nicht nur sicherer, spezi- 
fischer und einfacher geworden, es drängt auch nach 
einer einfachen Erklärung. Nach Abderhalden 
mußte man mit zwei Unbekannten rechnen, dem Sub- 
strat und dem Blutserum, zu welchen eine dritte, erst 
recht Unbekannte, die Fermente, kam, unter deren Ein- 
wirkung der Substratabbau durch das Serum mit der 
Bildung der charakteristischen Spaltprodukte vor sich 
gehen sollte. Zu einer Fermentwirkung gehört nach 
unserer seitherigen Anschauung erstens Zeit und zwei- 
tens Brutschrankaufenthalt. 

Seitdem ın dem Lüttge-v. Mertzschen Alko- 
hol-Serum-Extrakt-Verfahren die Reaktion ohne Zeit- 
aufwand und ohne Brutschrankaufenthalt im Hand- 
umdrehen bei gewöhnlicher Temperatur vor sich geht, 
dürfte dieser Abderhaldenschen Erklärung unter Mit- 
wirkung von Fermenten für die Alkohol-Extrakt-Reak- 
lion der Boden entzogen sein. 

Die Reaktion zeigt sich einer Deutung ohne Ferment- 
wirkung unter Annahme landläufiger chemischer Um- 
selzungen zugänglich. Die Extrakte wirken als eine 
Art Vorspann, um den spezifisch alterierten Sera ge- 
isermaßen ihr Geheimnis herauszulocken. 

Für die Spezifität der Extrakte sind drei Dinge, so- 
weit wir sehen, charakteristisch: Ein bestimmter Säure- 
grad, eine bestimmte Menge von Eiweiß und ein be- 
stimmter Salzgehalt. Diesen drei Eigenschaften der 
gewissermaßen als Probefrühstück dem Serum vorge- 
setzten Extrakte entsprechen bestimmte Veränderungen 
der Sera, welche mit den Extraktkomponenten in Wech- 
selwirkung treten. 

Der Extraktsäure steht im Serum ein bestimmtes 
Säurebindungsvermögen, dem niedermolekularen Ex- 
trakteiweiß steht eine bestimmte Adsorptionsfähigkeit 
des hochmolekularen Serumeiweißes für das niedermole- 
kulare Extrakteiweiß gegenüber, den Extraktsalzen 
stehen die Serumsalze gegenüber. 

Beim normalen Serum ist das Säurebindungsverinö- 
gen so groß, daß alle Extraktsäure gebunden wird, 
und eine alkalısche Reaktion übrig bleibt, in der eine 
positive Ninhydrinreaktion uameslch ist. Zugleich ist 
das Adsorptionsvermögen des Serumeiweiß so groß, 
daß alles iedernolekulare Extrakteiweißes restlos adsor- 
biert wird. Es bleibt nichts übrig, was eine ninhydrin- 
pou Reaktion hervorbringen könnte. Das ist die 

rklärung für den negativen Ausfall der Ninhydrin- 
reaktion aller Extrakte mit Normalserum. — 

Beim Serum von Schwangeren, Knabenmiittern, Car- 
cinomträgern sind Säurebindungsvermögen und Ad- 
sorptionsfahigkeit für niedermolekulares Eiweiß in cha- 
rakteristischer, untereinander etwas verschiedener Weise 
gegenüber der Norm verändert. Das ‚Säurebindungs- 
vermögen und die Adsorptionsfähigkeit sind herabge- 
setzt. Daher kommt das gegenüber dem Normalserum 
verschiedene Verhalten. — 

Das verminderte Säurebindungsvermögen vermag nicht 
mehr alle Extraktsäuren zu binden. Es bleibt so viel 
übrig, daß die Reaktion neutral wird oder in die saure 
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Phase hineinreicht. Dadurch wird ein Milieu geschaffen, 
in dem eine Ninhydrinreaktion positiv ausfallen kann. 
Beim Zusammentreffen der Extraktsalze und Serum- 
salze trıtt eine lonisierung ein, welche die an sich 
schon zur Säurung neigende Reaktion in saurer Rich- 
tung noch verstärkt und die Voraussetzung für einen 
positiven Ausfall der Ninhydrinreaktion noch günstiger 
gestaltet. | 

Die verminderte Adsorptionsfähigkeit des Serum- 
eiweißes bei Serum von Carcinomkranken, Schwangeren, 
Knabenmüttern usw. reicht nicht dazu aus, das nieder- 
molekulare Eiweiß der adaequaten Extrakte zu adsor- 
bieren. Es bleibt ein Rest übrig, der dann die nin- 
hydrinpositive Reaktion gibt. 

Es ıst also eine Erklärung des negativen Ausfalles 
und des positiven Ausfalles und vieler Fehler der Re- 
aktion möglich und zwar dach auf recht einfache 
Weise ohne Zuhilfenahme von Fermenten. Das ist eine 
Seite der Reaktion. Es gibt deren aber wohl noch viele. 

Wer mit fertigen Extrakten arbeiten will, kann das 
Verfahren in einem halben Tage in dem serologischen 
Laboratorium der Universitäts- Frauenklinik Leipzig er- 
lernen. Zur Erwerbung der notwendigen Gewandtheit 
in der Iferstellung der Extrakte ist eine Zeit von ca. 
4 Wochen notwendig. 


Atmosphärische Störungen des drahtlosen 
Empfangs?). 
Von Prof. Dr.-Ing. ehr. Dr. K. W. Wagner, 
Präsident des Telegraphentechnischen Reichsamts. 

Seit den ersten Versuchen mit drahtloser Telegraphie 
kennt man die Störungen des Empfangs durch luft- 
elektrische Einflüsse. Neben der gelegentlich beobach- 
teten unmittelbaren Einwirkung elektrisch geladener 
Niederschläge (namentlich Hagel und Schnee) und elek- 
trisch ll Sand- und Staubwolken auf die An- 
tenne machen sich vor allem die Fernwirkungen von 
luftelektrischen Vorgängen bemerkbar, die selbst noch 
wenig erforscht sind. Man kann drei Haupttypen der- 
artiger Störungen unterscheiden. Stérungstyp I ist 
mit antizyklonaler Wetterlage verbunden; er besteht aus 
einzelnen stark abgesetzten Impulsen, die im Fernhörer 
als Knacken wahrgenommen werden. Die Intensität der 
Störungen ist tagsüber klein, steigt bei Sonnenuntergang 
auf hohe Werte, die während der Nacht bestehen bleıben 
und bei Sonnenaufgang auf die niedrigen Tageswerte 
sinken. Die Richtungsbestimmungen haben ergeben, daß 
diese Störungen aus dein verdunkelten Teil der Erde her- 
zukommen scheinen. Der Störungstyp II hängt mit 
dem aufsteigenden Strom erwärmter Luft zusammen, 
der sich des Nachmittags über sonnenbestrahltem Boden 
ausbildet. Das Störungsmaximum tritt nachmittags auf; 
die Störungen werden im Fernhörer als dauerndes Bro- 
deln wahrgenommen. Diese Art Störung tritt besonders 
stark ın den Tropen und Subtropen auf, namentlich über 
Wüsten; ın Europa in den Frühlings- und Frühsommer- 
monaten. Störungstyp IJI besteht ähnlich wie Typ I 
aus mehr oder minder gut abgegrenzten Impulsen, die 
sich als krachende und kratzende Geräusche im Fern- 
hörer kundgeben. Die Störungsquelle ist nach Herath 
die Gleitfläche zwischen warmer und kalter Luft bei 
Einbrüchen kalter polarer Luft ın Warmlufigebiete. 
Der Anteil der Blitzentladungen an der Gesamtheit der 
luftelektrischen Empfangsstörungen ist noch nicht ge- 
klärt. 

Ein erheblicher Teil der Störungen ist entsprechend 
seiner Entstehung aus lokalen Witterungsverhältnissen 
von begrenzter Reichweite zu erklären, doch hat 
Bäumler nachgewiesen, daß die Langwellenkomponen- 
ten starker Störungen gleichzeitig an weit entfernten 
Punkten ın Abständen von Tausenden von Kilometern 
wahrnehmbar sind. 


1) Auszug aus einem Vortrage in der Gesamtsitzung der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften am 25. 11. 1926. 


. gung der Kohle bezeichnet). 
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Für den Funkverkehr ist die quantitative Festlegung 
des Slörungsspiegels von der größten Bedeutung. Hier- 


‚für eignet sich das Anderssche Meßgerät, mit dem 


die Störungsstärke durch Vergleich mit einem wohldefi- 
nierten und dosierbaren Normalgeräusch bestimmt wird. 
Die Apparatur zur Erzeugung des Normalgeräuschs 
wurde vorgeführt. 

Tieferer Einblick in die Natur der Störungen ist von 
einer Untersuchung des Verlaufs der einzelnen Störung 
zu erwarten. Wegen des weiten Umfanges des in Be- 
tracht zu ziehenden Frequenzbereichs empfiehlt sich in 
erster Linie die systematische Aufnahme des Frequenz- 
spektrums der Störungen, wie es sich zum Beispiel aus 
gleichzeitigen quantitativen Aufnahmen mit einer Reihe 
von abgestimmten Empfängern ergibt. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die Umwandlung von Kohle in Öl. 


Auf der Internationalen Konferenz für Weichkohile, 
die Mitte November in Pittsburgh unter den Auspizien 
des Carnegie Institute of Technology stattfand, erregten 
zwei Vorträge von deutschen Forschern über dieses 
aktuelle Thema allseitig besondere Aufmerksamkeit. 

In dem einen machte Dr. Friedrich Bergius, Hei- 
delberg, erstmalig nähere Angaben über sein Verfahren 
zur Umwandlung von Kohle in flüssige Kohlenwasser 
stoffe mittels Hydrierung (oft fälschlich als Verflüssi- 
Das bekannte Verfahren 
der Kohlendestillation bei niedrigen Temperaturen lie- 
fert Oel nur als Nebenerzeugnis. Die Vereinigung von 
Kohlenstoff und Wasserstoff auf katalytischem Wege 
über das Wassergas nach dem Patent der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen a. Rhein führt 
hauptsächlich zu Methanol (Methylalkohol) und anderen 
hochwertigen Alkoholen. Für die Gewinnung von erd- 
ölartigen Stoffen (Synthol) zu Kraftzwecken, die hohen 
Druck erfordern, ist auch dieser Weg zu unwirtschaftlich. 

Bei beiden Verfahren wird der Kohle Wasserstoff 
entzogen. Hingegen wird nach dem Verfahren von Ber- 
gius (such Berginverfahren genannt) der Kohle die 
gleiche Menge Wasserstoff zugeführt, die sie selbst ent- 
hält. Dies geschieht unter allmählichem Erhitzen, zu- 
nächst auf 300 bis 350°. dann auf 450 bis 500° sowie 
unter Anwendung sehr hohen Druckes (mehreren 100 
Atm.). Die dabei entstehenden Kohlenwasserstoffe rei- 
chen vom gasförınigen Methan bis zu den hochsiedenden 
Verbindungen. Die Durchführung des Prozesses 
eine besondere Apparatur, deren technische Ausgestal- 
tung rund 12 Jahre Arbeit und etwa 50 Mill. RM Kosten 
erfordert hat. Ist doch u.a. die feste Kohle in eine Form 
zu bringen, in der sie durch Pumpen fortbewegt wer- 
den kann. | 

Die große wirtschaftliche Bedeutung des Verfahrens 
beruht auf der Billigkeit der Ausgangsstoffe. Außer 
Anthrazit kann fast jede Kohlensorte, vor allem Braun- 
kohle, verarbeitet werden. Selbst Abfallsorten, wie 
Kohlengrus und Staubkohle, sind gut geeignet und er- 
sparen das sonst erforderliche Vermahlen. Der Wasser- 
stoff wird aus den Reaktionsgasen gewonnen, die aus 
Koks, also bei der Verarbeitung der Kohle entstehen. 
Das Verfahren kann somit den industriellen Verhält- 
nissen eines jeden Landes und seinen Bodenschätzen 
angepaßt werden. 

Es lassen sich auf diesem Wege etwa 40 bis 70 Ge- 
wichtsprozent der Kohle in Oel verwandeln, also aus 
1 Tonne 400 bis 700 kg Oel gewinnen. Hieraus können 
150 kg Gasolin und 200 kg Mittelöl abgeschieden werden, 
welch letztere 80 kg Brennöl und 60 kg Schmieröl so- 
wie einige Nebenerzeugnisse liefern. Die Herstellungs- 
kosten gestatten einen Wettbewerb mit den natürlichen 
Erzeugnissen. Das künstliche Gasolin soll sich im Motor 
wie ein Gemisch von Benzol mit natürlichem Gasolin 
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verhalten, ohne daß das lästige Klopfen auftritt. Die 
nutzbare Energie der Kohle wird durch die Ueberfüh- 
rung in Oel auf das Dreifache erhöht. Nachdem’ das 
Verfahren mit Hilfe der 1.-G. Farbenindustrie A.-G., 
nunmehr in allen Einzelheiten technisch durchgebildet 
ist, sollen ın Deutschland zwei große Werke, im Braun- 
kohlen- und im Ruhrgebiete, errichtet werden, die zu 
Anfang jährlich zusammen etwa 11/, Mill. hl Oel liefern 
sollen. Das eine wird an das bekannte Leuna-Werk 
hei Merseburg angeschlossen. Mit dem Bau ist soeben 
begonnen worden. 

Ein wesentlicher Vorzug des Berginverfahrens ist, daß 
es mit der Leuchtgasbereitung eines jeden Gaswerks un- 
mittelbar verbunden werden kann, indem der abfallende 
Koks zur Gewinnung des benötigten Wasserstoffs be- 
nutzt wird. Es wird dann Gas und Oel statt bisher Gas 
und Koks erzeugt. Infolge der Verringerung der Koks- 
menge, von dessen Absatz die Gasbereitung oft abhängig 
ist, könnte somit auch das Leuchtgas in größerer Menge 
und zu billigerem Preise angeboten werden. 

Den zweiten bedeutsamen Vortrag über die Umwand- 
lung von Kohle in Oel hielt Geheimer Regierungsrat 
Professor Dr. Franz Fischer, Direktor des Kaiser- 
Wilhelm-Instituts für Kohlenforschung in Mülheim 
a.Ruhr. Das von ihm gemeinsam mit Dr.-Ing. Hans 
Tropsch ausgearbeitete Verfahren beruht auf der kata- 
hichen Einwirkung von meist kobalt- oder eisenhaltigen 
Sloffen, z. B. einem Gemische von Kobalt- und Chrom- 
.zyd, auf Wassergas bei 200—300°. Es weicht von dem 
Berginverfahren hauptsächlich dadurch ab, daß es ohne 
Anwendung von Druck arbeitet. Mit seiner Hilfe kön- 
nen auf einfache Weise sämtliche Erdölerzeugnisse her- 
gestellt werden, die sich in nichts von den pennsylvani- 
schen unterscheiden. Zur Erzeugung des Wassergases 
kann statt der Kohle auch Torf, Holz oder Naturgas 
dienen. 

Welches von beiden Verfahren in einem gegebenen 
Falle vorzuziehen ist, hängt von der künftigen Entwick- 
lung und den örtlichen Verhältnissen ab. Da beide Ver- 
fahren. die Nutzwirkung der Kohle erheblich steigern, 
so scheint durch sie die Gefahr der Erschöpfung unserer 
Kohlenlager, ebenso wie die unserer Erdölvorräte, weiter 
hinausgeschoben zu sein. Jedenfalls stellen sie technische 
Fortschritte dar, die aller Voraussicht nach in der ganzen 
Kulturwelt weitreichende wirtschaftliche Folgen' nach 
sich ziehen werden. Dr. F. H., Berlin‘ 
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Die Tätigkeit der Cytologie-Section auf dem 
Internationalen Botanikertage in Ithaca (N. Y.). 
Von Prof. Dr. G. Tischler-Kiel. 

Auf dem Botaniker-Kongreß in Ithaka wurde die 
von mir geleitete Sektion Cytologie am 17. August 1926 
eröffnet. Die Zusammenkunft der Cytologen der gan- 
zen Welt gerade auf amerikanischem Boden versprach 
guten Erfolg, weil die relativ junge Wissenschaft der 
Zellforschung hier besonders gepflegt wird. 

Nach meiner Eröffnungsansprache hielt Prof. Nömec- 
Prag einen Vortrag über den Mechanismus der Kern- 
teilung nach Beobachtungen an lebendem Material. Im 
Zusammenhange mit den von ihm aufgeworfenen Fra- 
gen sprachen dann Seifriz- Philadelphia über das Ver- 
ständnis der Plasmastrukturen auf kolloidchemischer 
Grundlage und Taylor-Philadelphia über den feineren 
Chromosomenbau, der für die Fragen über die Lokali- 
sierung der Erbfaktoren so brennend geworden ist. Als 
letzte Redner hörten wir an diesem Vormittag noch 
Svedelius-Upsala über die chromosomalen Verhält- 
nisse bei zwei Formen einer Braunalge (Ectocarpus) und 
Levine- New York über die Einwirkung von Radium- 
Strahlen auf die Pollenentwicklung der Lilie. 


Den nächsten Mo hielten wir eine »joint session« 
mit der Sektion für Genetik ab. Denn die Beziehungen 
zwischen diesen beiden Disziplinen sind in der Gegen- 
wart außerordentlich enge. Als erster Redner kam ich 
selbst zu Wort. Ich sprach über die Cytologie pflanz- 
licher Hybriden und speziell über die Gründe, dıe auch 
bei gleicher Chromosomenzahl der Eltern Totalsteri- 
lität bedingen können, knüpfte insbesondere auch an die 
Frage der Eiweißdifferenzierung im Sinne der Mezschen 
Serodiagnostik an. Des weiteren trug Blakeslee-Cold 
Spring Harbour über die chromosomale Konstitution 
einer seiner experimentell erzeugten Mutanten bei dem 
Stechapfel an vor, Shull-Princeton zeigte, wie 
die Sterilität oder Fertilität der Hybridverbindungen von 
Capsella bursa pastoris, dem Hirtentäschel, auf Grund 
der Chromosomenzahlen der Kleinarten verstanden wer- 
den kann, und Randolph-Ithaca schilderte das Ver- 
halten der Chromosomen in den meiotischen Teilungen 
beim Mais. Ueber die rein genetischen Vorträge dieses 
Tages ist hier nicht weiter zu berichten. — Am Nach- 
mittag hatten wir eine sehr animiert verlaufende 
»Round table discussion« über die Cytologie pflanzlicher 
Hybriden. Besonders die Ausführungen von Good- 
speed-Berkeley und Christow-Sofia gaben Anlaß zu 
interessanten Auseinandersetzungen. 


Der Donnerstag (19. Au) brachte uns zur Einlei- 
lung in einem Vortrag von Fri. Blackburn- Newcastle 
(England) ein sehr modernes Thema, nämlich die pflanz- 
lichen Geschlechtschromosomen, von denen wir wesent- 
liche Kenntnis durch ihre eigenen Studien haben. Ferner 
sprachen noch Heilborn-Stockholm über die Möglich- 
keit der Verwendung der Chromosomenzahlen bei syste- 
matischen und plıylogenetischen Schlüssen, Ishikawa- 
Tokyo über die Cytologie der sehr isoliert stehenden 
Gruppe der zu den Kotalgen gehörenden Bangiales 
und schließlich einer der Senioren der amerikanischen 
Botaniker, Harper-New York, Columbia-Universität, 
über die Funktion der Plastiden, besonders der soge- 
nannten Elaioplasten. — Die Nachmittag- und Abend- 
stunden waren der Besichtigung der mitgebrachten mi- 
kroskopischen Präparate gewidmet, die in sehr großer 
Zahl aufgestellt waren. B läßt sich denken, daß von 
hier die allerstärksten Anregungen des ganzen Kon- 
gresses für jeden einzelnen ausgingen. 


Freitag, der 20. August war der letzte Tag, an dem 
die offiziellen Sitzungen stattfanden. Wir tagten wie- 
der mit den Genetikern zusammen. Cleland-Balti- 
more sprach über die Oenothera-Cytologie, speziell über 
die Bedeutung der »Kettenbildung« in den Prophasen der 
Reduktionsteilun und seine geistreiche Theorie, die im 
erblichen Verhalten beobachteten Sondererscheinungen 
dieser durch de Vries für die Genetik berühmt gewor- 
denen Pflanze cytologisch zu verstehen. Die letzten Vor- 
träge hielten Allen-Madison über die Beeinflussung 
der Sexualcharaktere und Sax-Orono über die Chromo- 
somen-Verhältnisse beim Weizen und bei Weizen-Bastar- 
den. Hier liegt ein Fall vor, bei dem wir erst durch 
das Zellstudium eine klare Einteilung der Unterarten 
auf phylogenetischer Basis bekommen haben. 


Eine »Round table discussion« zusammen mit den 
Systematikern über das Wesen der letztanzunehmenden 
systematischen Einheiten beschloß die Arbeiten der Sek- 
tion, und größere Exkursionen, in erster Linie nach dem 
Niagara, führten bald alle Kongreßteilnehmer von dem 
Sasllichen Ithaca und der weltberühmten Cornell-Uni- 
versität fort. 


Nur darf zum Schluß vielleicht noch erwähnt werden, 
daß dem allgemeinen Botaniker-Kongreß bereits ein 
dreitägiger Kongrefs in New York vorangegangen war, 
den die Horticultural Society veranstaltet hatte. Er war 
offiziell »Conference on flower and fruit sterility« be- 
nannt, war also auch sehr weitgehend cvtologisch und 
genetisch eingestellt. Ueber die mehr als 60 Vorträge 
dieser Tagung zu berichten, würde an dieser Stelle zu 
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weit führen. Neben vielen rein wissenschaftlichen For- 
schungen kamen hier auch die Erfahrungen der Prak- 
tiker weitgehend zu ihrem Recht. 


Die internationalen wissenschaftlichen und technischen 
Kongresse in den Jahren 1922 bis 1926. 

In dem Zeitraum 1922/24 fanden insgesamt 135 Kon- 
gresse slatt, davon 46 mit Beteiligung Deutschlands. Im 
Jahre 1925 wurden 68 Kongresse einberufen; auf 
34 Kongressen war auch Deutschland vertreten. Von den 
99 Kongressen, die im Jahre 1926 stattgefunden haben, 
sind 82 von Deutschland beschickt worden. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Ein deutsches Tabakforschungs-Institut. 


Unter dem Vorsitz des Staatssekretärs des Reichs- 
ernahrungsministeriums, Hoffmann, fand in Karls- 
ruhe die erste Sitzung des Kuratoriums des Tabak- 
forschungs - Instituts des Deutschen Reiches statt; auch 
Vertreter der preußischen, bayerischen und badischen 
Regierungen nahmen an der Sitzung teil. Im Früh- 
jahr 1927 soll damit begonnen werden, das Instituts- 
gebäude zu errichten. 


Das „Japan-Institut‘‘ in Berlin. 

Am 4. Dezember 1926 ist das Institut in den Räumen 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft im Schloß zu Berlin 
feierlich eröffnet worden. Die Festrede hielt der Vor- 
sitzende des Kuratoriums, Geh. Rat Haber, über Wesen, 
Bedeutung und Ziele des Institutes. Der Zweck des 
Instituts ist, die wechselseitigen Kenntnisse des geisti- 
en Lebens und der öffentlichen Einrichtungen in 
Deutschland und Japan zu fördern; das Institut will also 
als kulturelles Bindeglied zwischen der japanischen und 
deulschen Kultur stehen. Außerdem sprachen der japa- 
nische Botschafter Exzellenz Nail der deutsche 
Botschafter Exzellenz Solf, der besonders auf die Wich- 
tigkeit des neugegründeten Institutes hinwies, und der 
deutsche Direktor des Institutes Dr. Trautz. Den 
wissenschaftlichen Festvortrag hielt der japanische Direk- 
lor des Institutes, Prof. T. Uno, über: Der Einfluß des 
chinesischen Konfuzionismus auf das japanische Geistes- 
leben. Mit Unterstützung der japanischen Regierung 
wird in Tokio ein gleiches Institut eingerichtet werden. 


Reichsmuseum für Gesellschafts- und Wirtschaftskunde. 

Am 19. November wurde in Düsseldorf das Reichs- 
museum für Gesellschafts- und Wirtschaftskunde ge- 
gründet, das in einem Gebäude der früheren Gesolei 
untergebracht wird. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Karl Eberth f 

Der bekannte Entdecker des Typhusbazillus, Prof. Dr. 
Karl Eberth, ıst kürzlich im 92. Lebensjahr ın Berlin 
gestorben. Seine epochemachende Entdeckung gelang 
ihm bereits im Jahre 1880, als er noch Professor für 
Pathologie und Entwicklungsgeschichte an der Tier- 
arzneischule in Zürich war. Nach seiner letzten Pro- 
fessur ın Halle lebte er ın Berlin ım Ruhestand. Neben 
seinen bakteriologischen Studien fesselten ihn vor allem 
die Probleme der Entzündung, der Regeneration und 
des Knochenwachstums. 
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WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


DEUTSCHE 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Der Direktor des Deutschen Entomologischen Insti- 
tuts der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Berlin, Walther 
Horn, ist von der am 4. Oktober d. J. in Santiago 
gegründeten »Sociedad Chilena de Historia Natural pura 
y aplicada« zum Ehrenmitglied ernannt worden. 

Der Leiter des Deutschen Archäologischen Instituts in 
Rom, Prof. Dr. Walther Oskar Ernst Amelung, ıst 
im Sommer d. J. zum Mitglied der Akademie in Krakau 
ernannt worden. 


Vorträge und Vorlesungen. 

Das Carnegie-Institut für Technologie, das vom 15. 
bis 18. November in Pittsburg tagte, luj zwei bedeutende 
deutsche Forscher ein, Vorträge zu halten: Dr. Friedrich 
Bergius (Heidelberg) über fie Umwandlung von Kohle 
in Oel durch Hydrierung und Prof. Dr. Franz Fischer, 
Direktor des Kaiser-Wilhelm-Institutes für Kohlenfor- 
schung in Mühlheim, über die Gewinnung flüssiger 
Brennstoffe durch Wassergas. 

In der letzten Sitzung der Berliner Medizinischen Ge- 
sellschaft sprach der bulgarische Gesandte, Prof. Dr. 
Popov, über die »Zell-Stimulationsforschung in Be- 
ziehung zur Medizin«. 

Prof. Dr. Mühlens vom Hamburger Tropeninstitut 
wurde zu dem am 19. Dezember in Maracaibo stattge- 
fundenen Medizinischen Kongreß als Gast der Venezueli- 
schen Regierung eingeladen. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Vom 1. November 1926 ab ıst der bisherige Professor 
an der Universität Riga (Lettland), Dr. Josef Brüch. 
zum a. 0. Professor der romanischen Philologie an der 
Universität Innsbruck berufen worden. 

Prof. Dr. Karl Ferd. Herzfeld (München) wurde 
zum Professor der Physik der Johns-Hopkins-Universität 
ernannt. Ferner wurde Prof. Dr. Leonor Michaelis 
(Berlin) von der genannten Universität mit der Lei- 
tung des neuen Pathologischen Instituts betraut. 

Die deutsche wissenschaftliche Expedition auf dem 
Fischerei-Fahrzeug »Ziethen« hat Mitte Dezember ihre 
Arbeiten im Eismeer an der Murmannküste und der 
Kaninhalbinsel begonnen. Das Ziel ist die Untersuchung 
des Fischbestandes an der russischen Nordküste. 

Der Berliner Indologe Prof. Dr. Helmuth von Gla- 
senapp hat im Oktober und November 1926 an der 
Harvard University (Cambridge, Mass.), Cornell-Uni- 
versity (Ithaca, N.Y.), Chicago University (Chicago), 
Northwestern University (Evanston), Washington Uni- 
versity (St. Louis), Ohio State University (Columbus), 
Johns Wopkins University (Baltimore) sowie am Garrett 
Biblical Institute (Evanston) und am Eden Seminary 
(St. Louis) Vorlesungen gehalten. 


Auszeichnungen. 

Die Royal College of Surgeons of England verlieh 
Prof. Dr. Anton Eiselsberg (Wien) die Lister-Me- 
daille. 

Die Universität München ernannte anläßlich ihrer 
Ilundertjahrfeier zu Ehrendoktoren: das durch seine 
Arbeiten über die britische Gewerkschaftsbewegung be- 
rühmte englische Forscherpaar Sidney und Beatrice 
Webb, den Finanzwissenschaftler der Universität Mos- 
kau, Dr. Paul Haensel, und den Vorstand der Statens 
Skogsförsos-Anstalt in Stockholm, Dr. phil. Hessel- 
mann. 


Bestellungen sind zu richten an: „Forschungen und Fortschritte“, Korrespondenzblatt der deutschen Wissenschaft u. Technik 

Berlin NW 7, Unter den Linden 38. Auch Galvanos von den abgedruckten Bildstöcken können von hier bezogen werden 

Bezugsbedingungen am Kopfe des Blattes. — Verantwortlich für die Schriftleitung: i. V. Dr. E. Kießling, Berlin NW 7 
Unter den Linden 88 — Druck A. W. Schade, Berlin N 39. 


~ 


; 
J 


FT32 


‘CO AU 1927 


FORSCHUNGEN 


UND FORTSCHRITTE 


KORRESPONDENZBLATT DER DEUTSCHEN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


EE, H uM 

Erscheint monatlich dreimal. Bei Bestellungen ist anzugeben, ob Ausgabe A (einseitig bedruckt) zum viertel- 

jäbrlichen Bezugspreis von M. 5,— oder Ausgabe B (zweiseitig bedruckt) zum vierteljährlichen Bezugspreis von 

M. 3,— gewtinscht wird. Zahlung unter „Forschungen und Fortschritte“ auf Postscheckkonto Berlin 19470 
oder an die Direction der Disconto-Gesellschaft, Berlin W 8, Unter den Linden. 

„Der Nachdruck von Artikeln, die mit vollem Autorennamen gezeichnet sind, ist nur mit Quellenangabe gestattet‘. 


3. Jahrg. 


inhaltsverzeichnis: Auffindung einer zweiten „Venus“ in Willendorf, Dr. Josef Bayer, S.9. / 


Berlin, 10. Januar 1927 


Nr. 2 


Die Schulaussprache des Griechischen 


seit der Renaissance, Prof. Dr. Engelbert Drerup, S 9 / Die wissenschaftliche Erschließung der Südsee, Prof. Dr. Augustin Krämer, S.10 / Die 


deutsche Einheit der Röntgenstrahlendosis, Dr. Robert 
M. Schneider, S. 11 / Das Ovarialhormon, Prof. Dr. Bernhar 


/ Eine neue Schnellzug-Turbinenlokomotive für die Deutsche Reichsbahn, S. 14 
Institut in Coimbra, Prof. Dr. W. Meyer-Lübke, S.15 / Handschriftliche Karten von 
/ Fehlerbehandlung und Fehlerbewertung, S. 16 / Universitätsnachrichten, S. 16 / Deutsche Wissenschaft und Ausland, S. 16. 


WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Auffindung einer zweiten „Venus“ 
in Willendorf. 
Von Direktor Dr. Josef Bayer-Wien. 
Gelegentlich der Ausgrabung eines Manımutunter- 
kiefers stieß ich unweit der Fundstelle der bekannten 
»Venus von Willendorf« auf eine aus Mammutelfenbein 
eschnitzte Statuette, die gleichfalls eine Frau darstellt. 
ir nennen sie fortab »Venus Il von Willendorf«. Da 
sie im gleichen Niveau wie die erste lag, sind beide 
gleichaltrig. Um so auffallender ist die grundverschie- 


dene Darstellung: die erste eine untersetzle, fettleibige 


Frau, die zweite eine überaus schlanke, elegante Ge- 
stalt. Ohne Kopf und Fußende, die bereits in alter Zeit 
abgebrochen sind, sich wahrscheinlich aber unweit der 
Fundstelle noch finden werden, mißt die Figur 23cm, 
sodaß sie komplett etwa 28—30 cm lang ist, also doppelt 
so lang als die größten bisher gefundenen Statuelten 
dieser Zeit. Die Linke unter dem nicht allzu üppigen 
Busen, die Rechte in der Bauchgegend, erinnert sie 
an klassische Venusdarstellungen. Bemerkenswert ist, 
daß weder die Brüste noch die Oberschenkel zweigeteilt 
sind. Erst die Unterschenkel sind gegliedert und zeigen 
deutlich ausgeprägte Waden. 

Wie die Fundumstände beweisen, ist diese Plastık an 
Ort und Stelle hergestellt worden und zwar aus dem 
Stoßzahn jenes Mammuts, neben dessen Unterkiefer sie 
zusammen mit weiteren Stoßzahn-Bruchstücken lag. 

Der Fundhorizont gehört dem jüngsten Aurignacien, 
also der Kältezeit des vorrückenden II. (Solutre-) Vor- 
stoßes der jungdiluvialen Eiszeit an. 

Im Frühjahr 1927 wird die Umgebung der Fundstelle 
auf Kosten des Vereines der Freunde des Naturhistori- 
schen Museums genauestens untersucht werden. 

Es ist den Anzeichen nach die Aufdeckung des Lager- 
platzes jener Jägersippe zu gewärtigen, der der Künstler 
der »Venus II« angehörte. 


Die Schulaussprache des Griechischen seit der 
Renaissance. 
Von Prof. Dr. Engelbert Drerup, Nymwegen (Holland). 
Die gegenwärlige Aussprache des Allgriechischen in 
den höheren Schulen der verschiedenen Länder läßt sich 
in 3 bzw. 4 Haupttypen erfassen: 1. einem itazistisch- 
akzentuierenden (reuchlinischen), der nach der byzan- 


aeger, S. 1 
Zondek, 


l Die mesolithische acung bei Friesack-Mark im Rhinluch, 
.13 / Deutsche Forschungen in Bulgarien, Dr. A. Haushofer, S. 14 
Ausbau der Städteheizung in Berlin, S.15 / Das Deutsche 
euvorpommern und Rügen, Dr. Johannes Karl Luther, S.16 


tinischen Tradition von den modernen Griechen und den 
orthodoxen Russen gesprochen wird: mit Vereinfachung 
des Lautsystems vor allem durch den i-Laut (= 1, 1, 
v, eı, ovi: Itazismus), Schwund der Diphthonge (at = ä; 
av, ev = af, ef) und der Quantitätsverschiedenheiten 
(œ =o), Ersatz der musikalischen, nur in der Tonhöhe 
sich auswirkenden Betonung durch einen expiratorischen 
Intensitäts-»Akzent«; 2. einem etazistisch-akzentuieren- 
den (erasmischen), den wir heute in Deutschland und 
den von ihm beeinflußten Nachbarländern (außer den 
westlichen), in Italien, Spanien und Nordamerika finden: 
Akzentuierung wie im Neugriechischen, aber mit mög- 
lichster Berücksichtigung der alten Quantitäten und dem 
Versuch, im Vokalismus den ursprünglichen Klang des 
Altgriechischen nachzubilden (y„=ä: Etazismus; v=ü, 
Diphthonge ei, ai, au, eu usw.); 3. einem etazistisch- 
quantitierenden mit »erasmischer« Vokalisation, aber Be- 
tonung nach der Quantität, die in einen expiratorischen 
Akzent umgeselzt wird, und zwar nach der lateini- 
schen Quantitätsregel, wofür ausschließlich Länge oder 
Kürze der vorletzten Silbe entscheidend ist, also z. B. 
avdounoy = anthröpos, narýo = pater, AauBavo = lämbano, 
aoet)} = ärete: so heute in Holland, Belgien und Eng- 
land, hier gemeiniglich auch als »erasmische« Aussprache 
bezeichnet; 4. lokale Akzentuationsmethoden nach der 
heimischen Sprechweise, aber mit erasmischer Vokalisa- 
tion: so in Frankreich, wo die Tonstelle in schwebender 
Betonungsweise auf Anfang und Ende mehrsilbiger Wör- 
ter verteilt wird, mit Vernachlässigung der Quantitäten 
und besonderer llervorhebung der Schlußsilbe; so in 
Ungarn, wo die erste Silbe der Wörter betont zu wer- 
den pflegt. 

Schon diese in umfangreicher Korrespondenz erlangten 
Feststellungen führten auch zu entwicklungsgeschicht- 
lichen Erkenntnissen, wonach der erste wie der dritte 
Typus ursprünglich ein erheblich weiteres Verbreitungs- 
gebiet besaßen. Zunächst wurde im 15. Jahrhundert die 
byzantinisch - neugriechische Aussprache von gelehrten 
Griechen auch in die Schulen des Westens ganz allge- 
mein eingeführt, wo erst 1528 mit dem Reformvor- 
schlage des Erasmus (in seinem »de recta latini graecique 
sermonis pronunciatione dialogus«) eine Aenderung im 
Sinne des 2. Typus begründet wurde und bald auch in 
England, weiterhin in Frankreich und Holland sich an- 
zubahnen begann. In Deutschland ist man unter dem 
Einflusse Melanchthons, des Großneffen Reuchlins, der 
älteren »reuchlinischen« Methode noch lange treu ge- 
blieben, in Italien und Rumänien gar noch bis vor einem 
halben Jahrhundert (in Rumänien bis 1864), wo man 
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von Deutschland her die neu-erasmische Aussprache 
übernahm. Spanien dagegen sprach bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nach dem 2., holländischen Typus, 
den es dann wie Italien mit dem neu-erasmischen ver- 
tauschte. Ja die holländische Manier war bis vor kurzem 
auch noch ın Deutschland verbreitet: auf den badischen 
Gymnasien bis zur Wendtschen Schulreform 1867, auf 
den österreichischen bis zur Reform von Exner-Bonitz 
1849; ım 18. Jahrhundert muß sıe auch zum mindesten 
noch auf mitteldeutschen Schulen, ja darüber hinaus, 
soweit nicht noch die reuchlinische Sitte bestand, die 
übliche gewesen sein. Lateinisches Quantitieren des Grie- 
chischen nämlich kann mit Sicherheit für Klopstock nach- 
gewiesen werden, der z. B. griechische Wörter wie dern 
xAayyn, maga, xulırdov (= deine klangge, para, kylindon) 
klanggemäß mit den deutschen Aequivalenten »deine 
Klange, Paare, gelinden« umschreibt; auch die Vernach- 
lässıgung der Akzentschreibung durch Lessing, Voß, 
Wieland (zumeist) und Herder, die von dem heute noch 
»holländisch« aussprechenden England her eingeführt 
wurde, weist mit Sicherheit darauf hin. In Oesterreich, 
Baden und Spanien, danach wahrscheinlich auch in 
Bayern, ist eher eine fortwirkende Sitte der Jesuiten- 
schulen anzunehmen, die wohl unter unmittelbarem Ein- 
flusse der im 18. Jahrhundert führenden holländischen 
Philologie geformt sein dürfte. 


Der Urheber dieser erst lange nach Erasmus aufge- 
kommenen Neuerung war der herzlich unbedeutende 
Heinrich Christian Henninius, der, in Hanau ge- 
boren, 1677 (als Henningius) an der Universität Utrecht 
inskribiert, 1679 hier zum Doctor med. promoviert 
wurde und als Professor der Medizin, Geschichte, Be- 
redsamkeit und des Griechischen an der gelderschen 
Universität Duisburg am Rhein um 1704 starb. Seiner 
neuen Theorie, die ın abstruser Weise vor allem durch 
die Analogie des Lateinischen begründet wurde, war 
seine Erstlingsschrift (»dissertatio paradoxa«) elAnrıouog 
oodw1dos gewidmet, die 1684 in Utrecht erschien, sofort 
aber (1686) durch den Baseler Professor Wetstein eine 
gründliche Widerlegung (ohne Namensnennung!) erfuhr. 
Trotzdem muß sie, vornehmlich wohl aus didaktischen 
Gründen wegen der Schwierigkeit der griechischen Ak- 
zente (die im Verbreitungsgebiet dieser Aussprache heute 
im Schulunterricht ganz vernachlässigt werden), sehr 
bald zunächst in die holländischen Schulen Eingang ge- 
funden, von hier aus aber unter der Aegide der Grae- 
vius, Meiboom, Ilemsterhuis, Valckenaer sich auch die 
umliegenden Linder erobert haben. 


Die Reaktion gegen diese »henninische« Aussprache, 
aber auch gegen die mancherorls noch übliche ältere 
reuchlinische Methode ist offenbar durch die Führer des 
Neuhumanismus in die Wege geleitet worden, die auf 
den ursprünglichen Reformvorschlag des Erasmus zu- 
rückgriffen, so vor allem Reiz, Gottfried Hermann, 
Friedrich August Wolf, Friedrich Thiersch. Wenn auch 
die henninische Manier in Deutschland durch eine ältere 
Gelehrtengeneration bis in das letzte Viertel des ver- 
flossenen Jahrhunderts, ja darüber hinaus beibehalten 
worden ist, so war doch der Sieg der neu-erasmischen 
Lehre bald so vollständig, daß auch die meisten von 
deutscher Wissenschaft ergriffenen Länder sich ihrer 
Annahme nicht entziehen konnten. Im einzelnen frei- 
lich ist über die erste Verbreitung der henninischen wie 
über die Wiedereinführung der neu-erasmischen Aus- 
sprache des Griechischen noch vieles ungeklärt, weshalb 
zweckdienliche Mitteilungen hierüber nach Nymwegen, 
St. Annastraat 93 erbeten werden. 


Die wissenschaftliche Erschließung der Südsee. 
Von Prof. Dr. Augustin Krämer-Stuttgart. 

Wenn es für einen Gradmesser der Kulturhöhe eines 
Volkes gelten kann, wie es seine Kolonien erschließt, 
so steht das Deutsche Reich vor der Welt glänzend da. 
An den Entdeckungsfahrten der 1500er, 1600er und 
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1700er, deren Zwecke ja zumeist durchaus keine ıdeellen 
waren, wie uns die Besitznahme von Mexiko und Peru, 
von Australien und Indien lehrt, konnte Deutschland 
seiner inneren Zerrissenheit halber, wie bekannt, nicht 
teilnehmen. Aber um die Mitte der 1800er, da die 
Festigung der wirtschaftlichen Zustände die 1871 er- 
folgte Reichsgründung vorzubereiten begann, da waren 
es ja Hamburgs Kaufleute, voran Johann Cesar 
Godeffroy, die ihre Boten bis ins Herz des Pazifik 
hinaussandten. 25 Jahre, nachdem die englische Mission 
auf dem noch völlig unbekannten Samoa Fuß gefalit 
hatte, ließ sich ein Agent von Johann Cesar ums Jalır 
1855 zu Apia nieder und begründete die Handelsnieder- 
lassung, die bis Ausbruch des Krieges 1914 als Deutsche 
Handels- und Plantagengesellschaft der Südseeinseln zu 
Hamburg Weltruf genols. Johann Cesar war im wahr- 
sten Sinne des Wortes ein Handelsfürst, denn er war 
nicht nur Kaufmann, sondern suchte auch die Wissen- 
schaften zu fördern. Zahlreiche Forscher, von denen 
Graeffe und Kubary die bekanntesten sind, wurden 
von ihm nach den Südsee-Inseln entsandt. Alle Samm- 
lungen an Pflanzen und Tieren, an Gesteinen und E’kas 
(Ethnographikas) vereinigte er in einem Museum zu 
llamburg, das einen Katalog und eine Zeitschrift, das 
Journal des Museum Godeffroy, herausgab, in dem Ar- 
beiten der Forschungsreisenden und Bearbeitungen des 
heimgesandten Materials aus der Feder berufener Fach- 
gelehrten erschienen, heute noch eine reiche Fundgrube 
für die Südseeforscher. Nahezu über der ganzen Süd- 
see wehte damals die deutsche Handelsflagge. Nach 1870, 
nachdem von dem englischen Kapitän Simpson auf 
dem Kriegschiff Blanche der Simpsonhafen in der 
Blanchebucht gemeldet worden war, ließ sich die Firma 
Hernsheim aus Hamburg erst auf der vorgelagerlen 
Inselgruppe Duke of York (später Neu-Lauenburg ge- 
tauft), dann auf der kleinen Insel Matupit in der Bucht 
nieder. Auch erschien dort um diese Zeit das deutsche 
Kriegschiff »Gazelle«, auf einer wissenschaftlichen 
Fahrt um die Erde begriffen; nach ihr wurde die Nord- 
spitze von New Britain (später Neu-Pommern getauft) 
Gazellehalbinsel getauft; sie heißt bei den Eingeborenen 
Bırära; das Schiff besuchte dann das damalige Neu- 
Irland, unser Neu-Mecklenburg, jetzt besser mit dem 
Eingeborenennamen Tombära zu benennen, nach dem 
Eingeborenennamen des Südteils. Etwa 10 Jahre später 
besuchte Finsch auf dem Dampfer Samoa, Kapitän 
Dallmann, Nordost-Neu-Guinea, das nach der bald dar- 
auf erfolgten Annexion Kaiser-Wilhelms-Land genannt 
wurde. Finsch war es auch, durch den die Ost-Carolinen 
und die Ralık-Ratak-Inseln näher bekannt wurden, die 
ja beide von unserem Dichter Chamisso in seinen Er- 
innerungen so anmutig beschrieben worden sind. Die 
nähere Bekanntschaft mit den Karolınen vermittelte 
dann aber der vortreffliche Kubary, der auf Palau, 
Yap, Truk und Ponape sich längere Zeit aufhielt, und 
hervorragende Abhandlungen über diese großen und 
über die umliegenden kleineren Inseln schrieb. In jenen 
Jahren nach 1880 suchte ja das Deutsche Reich die Caro- 
linen, die ganz seiner Handelsflagge untertan waren, 
unter seinen Schutz zu stellen, was zu den bekannten 
Gegenansprüchen Spaniens führte. die auf Bismarcks 
Vorschlag vom Papst geprüft und zu Spaniens Gun- 
sten entschieden wurden. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika entschieden ihre Kolonialstreitigkeiten 1898 mit 
dem Schwert, nahmen aber nur Guam von den Marianen 
an sich, so daß Deutschland 1899 die Carolinen von 
Spanien kaufen konnte. 1900 erfolgte die friedliche 
Einverleibung Samoas. Dort war kurz zuvor der Bo- 
tanıker Reinecke gewesen und hatte die Flora unter- 
sucht, ebenso Krämer die Eingeborenen. Thilenius 
erforschte zur gleichen Zeit von Samoa aus die Ost- 
Inseln des Bismiarckarchipels. 1906 war das Jahr, da 
S.M.S. Planet seine große Forschungsreise durch den 
Atlantischen und Indischen Ozean machte zur Erfor- 
schung der Meerestiefen und der hohen Luflschichten; 
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die größte Tiefe von 7000 m im Indischen Ozean wurde 
damals gefunden, und bald darauf sollte er auch den 
gleichen Erfolg im Pazifik haben, wie überhaupt die 
Vermessungschiffe der Kaiserl. Marine eine große Tätig- 
keit in unsern Kolonien entfalteten, durch die das Kar- 
tenbild wesentlich verändert wurde. 

1906 war Krämer in Truk und Palau, 1909 auf 
Tombära, 1910 in den Carolinen und Ralik-Rataks. 
Volkens erforschte botanisch die Carolinen, wie es 
Lauterbach und Hellwig in Neu-Guinea taten. Be- 
sonders das Neu-Guinea-Gebiet war das Ziel zahlreicher 
Forschungsreisenden; es seien nur die Namen Sapper, 
Friederici, Burger, Stephan, Schlaginhau- 
fen, Walden, Thurnwald, Behrmann, Fülle- 
born, Reche, W. Müller, Hellwig, Hambruch, 
Sarfert erwähnt, die alle eingehende Studien gemacht 
und veröffentlicht haben. Sie gehörten zum Teil zwei 
eroßen Expeditionen an, die zwischen 1908 und 1914 
\eu-Guinea, den Bismarckarchipel und die Carolinen er- 
forschten, die Expedition der abure wissenschaft- 
lichen Stiftung und die der deutschen Kolonialgesell- 
schaft. Es waren groß angelegte Unternehmungen, deren 
Auswertung durch den Krieg verhindert oder hintange- 
halten wurde. Was durch Kolontalbeamie; Missionare, 
Aerzte noch an wissenschaftlicher Kleinarbeit hinzuge- 
fügt wurde, kann in diesem Rahmen nicht gewürdigt 
werden. Die Zeitschrift »Anthropos«, in Mödling bei 
Wien herausgegeben, und die »Mitteilungen aus den 
Deutschen Schutzgebieten des Kolonialamts« legen Zeug- 
nis ab von zahlreichen Ruhmestaten. 

Aus alledeın darf der Schluß gezogen werden, daß von 
keinem Volk und zu keiner Zeit innerhalb eines Men- 
schenalters ein so großes fast unbekanntes Gebiet wissen- 
schaftlich ähnlich eingehend und nachhaltig erschlossen 
wurd. Da es sich im wesentlichen hierbei nur um 
ideelle Güter handelte, darf Deutschland mit Recht stolz 
auf solche Leistungen sein und straft am besten durch 
diese Dokumente Lügen, was an Verunglimpfungen über 
seine Kolonialtätigkeit vor und nach dem Kriege vor- 
gebracht wurde. 


Die deutsche Einheit der Réntgenstrahlendosis’). 


Von Dr. Robert Jaeger-Berlin. 

Die Definition der Röntgeneinheit »R«, die auf Grund 
von Anregungen aus der Röntgenindustrie von der Phy- 
sikalisch-Technischen Reichsanstalt aufgestellt und von 
der Deutschen Röntgengesellschaft angenommen wurde, 
lautet folgendermaßen: Die absolute Einheit der Rönt- 
genstrahlendosis wird von der Röntgenstrahlenenergie- 
menge geliefert, die bei der Bestrahlung von einem 
Kubikzentimeter Luft von 18°C Temperatur und 760mm 
Quecksilberdruck bei voller Ausnutzung der in der Luft 
gebildeten Elektronen und bei Ausschaltung von Wand- 
wirkungen eine so starke Leitfähigkeit erzeugt, daß die 
bei Sattigungsstrom gemessene Elektrizitätsmenge eine 
elektrostatische Einheit beträgt. Die Einheit der Dosis 
wird »1 Röntgen« genannt und mit »R« bezeichnet. 


Daraus geht hervor, daß diese Einheit nicht an ein 
bestimmtes Meßgerät gebunden ist. Man kann aus die- 
sem Grunde die Einheit mit jeder Apparatur reprodu- 
zeren, welche die lonisation einer bestimmten Luft- 
menge, d. h. ihre elektrische Leitfähigkeit bei Bestrah- 
lung mit Röntgenlicht, definitionsgemäß zu messen er- 
laubt. Ein Vergleich der absoluten Bestimmung der 
Röntgeneinheit mit verschiedenen Methoden wurde von 
der Reichsanstalt ausgeführt. Dabei kamen folgende 
Apparaturen zur Verwendung: 1) Die sog. Druck- 
luftkammer, bei der die Ausnutzung der Luftelek- 
tronen und die Ausschaltung von Wandwirkungen durch 
eine Erhöhung des Luftdruckes in der Kammer erreicht 
wird. 2) An zweiter Stelle wurde die sog. Faßkam- 


I) Nach einem Vortrag von Dr.H. Behnken u.Dr. R. Jaeger 
auf der 89. Versammlung Deutscher Naturforscher u. Aerzte, 
Düsseldorf 1926. 
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mer untersucht, bei der das Luftvolumen so groß ge- 
wählt ist, daß die in der Definition aufgestellten Be- 
dingungen erfüllt sind. Verschiedene Formen der 
Druckkammer und die Faßkammer zeigten unterein- 
ander eine Uebereinstimmung von 1—2°/,. Mit dieser 
Genauigkeit ist somit die Größe des »Röntgen« zurzeit 
bekannt. 3) Schließlich wurde noch zum Vergleich die 
»Luftwändekammer« herangezogen, die von Fricke 
und Glasser stammt. Sie beruht auf dem Gedanken, 
daß eine Kammerwand, die sich Röntgenstrahlen gegen- 
über genau so verhält wie Luft, so wirkt, als ob die 
Messung in einem unbegrenzten Luftraum stattfände. 
Theoretisch läßt sich darlegen, daß eine solche Wand 
aus einem Stoff von gleicher effektiver Atomnummer 
bestehen muß, wie sie Luft besitzt, namlich 7,69. Dies 
kann man durch geeignete Mischung von reiner Kohle 
mit reinem Magnesium oder Aluminium erreichen. 
Mangels söhügender Reinheit des Materials ergab die 
Messung der Röntgeneinheit mit einer kleinen, etwa 
fingerhutgroßen Kammer aus solchem Material maximal 
noch eine Abweichung von etwa 5°/,, doch läßt sich 
mit einer solchen kleinen Kammer die Genauigkeit 
zweilellos ebenfalls auf 2°/, bringen. Da eine solche 
Kammer außerdem unabhängig von der verwendeten 
Strahlenqualität ist, d. h. bei allen Härten bis zu den 
weichsten Strahlen hinab dieselben Eichwerte besitzt, 
so bedeutet die Verwendung einer solchen Ionisierungs- 
kammer große Vorteile, zumal sie auch gestattet, die 
radioaktive Gammastrahlung in R-Einheiten auszumessen. 
Damit würde dann folgendes Ziel erreicht sein. Eine 
Eichung bei irgend einer Strahlenqualität gilt für das 
ganze Spektralgebiet von den weichsten bis zu den här- 
testen Strahlen, außerdem ist eine Eichung und Kon- 
trolle des Instrumentes mit Gammastrahlen möglich, 
wie es von I. Salomon vorgeschlagen wird. — Die fran- 
zösische Einheit, die bis jetzt noch an ein bestimmtes 
Gerät gebunden ist, ließe sich durch eine unwesentliche 
Aenderung in der Definition mit der deutschen Einheit 
vereinigen, und endlich scheint es dann nıcht ausge- 
schlossen, auch die Grenzstrahlen von Bucky und die 
ultravioletten Strahlen, allerdings mit Hilfe einer etwas 
anders konstruierten Kammer, in R-Einheiten auszu- 
werten. l 


Die mesolithische Siedlung bei Friesack-Mark 
im Rhinluch. 


Von M. Schneider- Berlin. 


Nach dem Abklingen des Paläolithikums setzt die 
Kultur des Mesolithikums ein, die die Brücke zur jün- 
geren Steinzeit schlägt. fhr Optimum liegt in der An- 
cylusperiode. Zahlreiche und bahnbrechende Versuche 
sind in den letzten Jahren gemacht worden, um diese 
mesol. Kultur und ihre Gruppen klar herauszustellen. 
Svaerdborg von Johansen-Jessen-Winge, die belgischen 
Arbeiten von Rahir und Lequeux, die Veröffentlichun- 
gen von Obermaier-Madrid, Breuil-Paris, Birkner-Mün- 
chen und kürzlich von Kozlowski-Lwow sind solche 
Etappen. So wertvoll auch ihre Gedankengänge sind, 
sie konnten noch keine endgültigen Ergebnisse brin- 
gen, weil sie neben andern Gründen von dem Vorurteil 
ausgingen, daß die mesol. Stationen Norddeutschlands 
sich nur im Küstenland der Nord- und Ostsee befinden. 
Von dem sehr reichhaltigen Material, das in den letzten 
Jahren in Brandenburg zusammengetragen worden ist, 
war ihnen leider nichts bekannt, weil es noch der Ver- 
öffentlichung harrt. Aus ihm soll dieser vorläufige Be- 
richt einen kleinen Beitrag zur Lösung der mesolithi- 


schen Fragen bilden. 9 


Die genannte Siedlung liegt auf einem ganz niedri- 
gen, durch eine Sandgrube zur Hälfte zerstörten Tal- 
sandhorst, mitten ın der weiten Ebene des vermoorten 
sog. Warschau-Berliner Urstromtals, dem Rhinluch, bei 
Friesack-Mark, an der Strecke Berlin-Wittenberge-Ham- 
burg. Sie ist zunächst deswegen von besonderer Bedeu- 
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tung, weil die teilweise Ueberlagerung der Kuppe durch 
das umgebende Moor eine genaue Stratigraphie, bis jetzt 
die einzige hier, ermöglicht hat. Knud Jessen-Kopen- 
hagen und Stoller von der Geologischen Landesanstalt 
Berlin haben auf Grund der Pollenanalyse festgestellt, 
daß die Siedlung in die mittlere Ancyclusperiode gehört. 
Die systematischen Grabungen, die ich ın jahrelanger 
Arbeit in Etappen für die Vorgeschichtliche Abteilung 
an den Staatlichen Museen in Berlin ausführte, und beı 
denen der Boden quadratmeterweise in 5 bis 10cm- 
Stufen bis zur Tiefe von 1m, zuweilen von 1,50 m 
untersucht wurde, haben wichtige Resultate ergeben, 
die vielleicht noch eine Fortsetzung erfahren werden, 
weil erst die Hälfte des intakten Restes untersucht wor- 
den ist. 

Unter einer Schicht von torfigen Humus oder Moor 
liegt eine einheitliche Kulturschicht, die mit dem über- 
lagernden Bleichsand 50 bis 70cm stark ist. Unter thr 
erscheinen stellenweise in dem weißen Talsand große, 
dunkle, kohlehaltige Lagerplätze, die ältesten Sıedler- 
spuren der hier an dem weiten See hausenden Jäger 
und Fischer. Doch nirgends Pfostenlöcher oder Wohn- 

ruben. In der Kulturschicht fanden sich sehr viele 
Tierknochen, fast alle zertriimmert, weit über 15000 
Stück. E. Pohle vom Zoolog. Museum in Berlin hat 
bis jetzt nur einen kleinen Teil untersuchen können 
und daraus festgestellt: Elch, Ur, Wisent, Wildschwein, 
Pferd, Reh, Rothirsch, Iltis, Wolf, Bär, Katze, Biber, 
viele Vogelarten, Fische. Zahlreiche aus Knochen oder 
Horn hergestellte Werkzeuge und Waffen waren dar- 
unter: Dolche, Pfriemen, runde Speerspitzen, auch mit 
abgeschrägter Basis, Hammer, Hacken, adeln, Schaber, 
Glätter, Griffe, aber keine Harpunen. 

Zu diesen Funden gesellen sich bis jetzt etwa 2000 
Stück retuschierte Siloxartetakte: die unretuschierten 
wurden nicht gezählt, betragen aber mehr als das Fünf- 
` fache. Es ist das formenreichsle Inventar in oft über- 
raschend guter Ausführung. In ihm finden sich fast 
alle Typen des Aurignacien, Magdalénien, Capsien, Azi- 
lien und Tardenoisien. Die häufigsten Formen stammen 
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1. Speerspitze, 2. Glitter, 3. Speerspitze mit abgeschrägter 

Basis, 4. und 5. zwei Speerspitzen, 6. Pfeilspitze; oben: Stichel, 

Nadel aus Elch- oder Rothirschknochen und durchlochter 
Oberzahn als Anhänger (Schmuck oder Amulett). 


aus dem Aurignacien, und sie sind von den eiszeit- 
lichen dieser Periode eigentlich nur durch ihre etwas 
kleinere Gestalt zu unterscheiden. Es fanden sich u.a. 
Chatelperron- und Graveltespitzen, über 150 Kielkratzer, 
mehr als 75 ausgekerbte Klingen, viele Eck-, Kanten- 
und Bogenstichel, Doppel-, Hohl- und Klingenkratzer, 
Hochkratzer, Klingen mit Kratzerende, Klingen mit um- 
laufender Retusche, dreikantige Raspeln, Bohrer, dann 
Papageischnabel, Klingen mit Fächerretusche, discoide 
und halbdiscoide Schaber, geometrische Mikrolithen, über 


250 sogen. längsschneidige Pfeilspitzen und auch quer- 
schneidige. Die Beziehungen zum Campignien: Groß- 
geräle, Spalter, Kernbeile fehlten. 

Nach der stratigraphischen Lagerung und dem bisher 
angenommenen Verlauf der Endmoränen des letzten 
Eisvorstoßes müssen diese Artefakte dem Mesolithikum 
angehören, nach den typologischen Formen könnten sie 
auch älter sein. Sie haben in einzelnen Typen, vor 
allem in den mikrolithischen, Aehnlichkeit mit den 
meisten bekannlen mesol. Funden; ın der Gesamtmasse 
unterscheiden sie sich aber wesentlich sowohl von dem 
nordischen, dem belgischen, wie auch polnischen Meso- 
lithikum. Von letzterem besonders durch das Fehlen 
der Font-Robertspitze. Am meisten ähnelt noch ein 
großer Teil von ıhnen dem französischen Azilien, dem 
Capsien, dem Mesolithikum bei Lichtenfels in Mittel- 
deutschland und vor allem dem mährischen Jung- 
Aurignacien. Da ich diese Kultur auf vielen Dünen 
und Sandlerrassen an den verlorften Seen des Urstrom- 
tales inm Havelland angetroffen habe und zuweilen so- 
gar in ähnlicher Reichhaltigkeit und fast noch elegan- 
lerer Ausführung. so wird die weilere Forschung die 
Frage zu untersuchen haben, ob nicht hier eine größere 
autochthone Bevölkerung vor dem letzten Eisrande ge- 
lebt hat, die mit den Oscillationen desselben den Wohn- 
ort wechselte, bis sie nach dem endgültigen Rückzug 
des Inlandeises seßhaft wurde, ein Jäger- und Fischer- 
volk, dessen Zugehörigkeit zu den paläolilhischen Stäm- 
men südlich der deutschen Mittelgebirge sehr wahr- 
scheinlich ist. 

Die Grabung hat noch ein anderes, vielleicht noch 
wichtigeres Ergebnis gebracht. 

Aut der Siedlung kam auch Keramik vor. Das ist 
bei den meisten mesol. Fundplätzen so, wodurch sie 
verhältnismäßig wertlos werden, wenn nicht eine gute 
a die Sachlage klärt. Hier fanden sich zwei 
keramische Arten, eine ältere und eine jüngere. Wie bei 
den Artefakten konnten auch sie nicht durch Schichten 
genan getrennt werden. Nur vergleichsweise ergab sich, 
daß die Gruppe A viel häufiger und im allgemeinen in 
tieferen Schichiet mit älteren Silexartefakten vorkam. 
Ihre gewöhnlichen Begleiter waren die längsschneidige 
Pfeilspitze und der Kleine discoide Capsienschaber. 

Die Tonscherben dieser älteren Gruppe sind völlig 
mit reiskornarligen Eindrücken bedeckt, die man zu- 
nächst für Punktstiche oder Schnurabdrücke halten 
könnte. Bet näherer Prüfung entdeckt man aber die 
Abdrücke eines Geflechts, das nach Gothan, Potonié 
u. a. nur aus Binsen und zwar aus einer der Juncus- 
Arten bestanden haben kann. Ich habe darum diese 
neue Keramik Binsenkeramik genannt. Die Scherben, 
besonders Bodenstücke mit den Abdrücken eines Spiral- 
veflechts zeigen, daß man den Ton in Binsenkörbe 
schmierte, das Korbgeflecht nach dem Erhärten cent- 
fernte, einen stets glatten Ials und Griffzapfen an- 
setzte und dann das Ganze brannte. Nach ihrer T.age- 
rung in der mittel-mesolithischen Siedlung muß man 
sie als die bis jetzt älteste Keramik überhaupt ansehen. 
Sie ist aber nicht eine bloße primitive Technik, son- 
dern der Ausdruck einer bestimmten Kultur. Ueber- 
all, wo sie im MHavellande erscheint, und ich habe sie 
dort schon an 17 Fundstellen auf 50km Länge ent- 
deckt, tritt sie stets mit dem gleichen Fundmilieu auf, 
zuweilen als einzige Keramik, meist aber vergesell- 
schaftet mit der Gruppe B, einer ebenfalls sehr alter- 
tümlichen Art, der Vorliuferin der späteren neolithi- 
schen Havelkeramik. An einigen Stellen hat sich dic 
Binsenkeramik sogar noch bis in spätere Perioden er- 
halten. 

Während des Neolithikums scheint sie dann in min- 
destens zwei Zügen eine Wanderung angetreten zu haben. 
Zunächst in einem älteren nordöstlichen durch Ruß- 
land und Finnland (u.a. Bologoe), wo sie als Textil- 
und in der Kammkeramik erscheint. Hubert Schmidt 
hat diesen Weg bis über die chinesische zur japanı- 
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Binsenkeramischer Gefäßrest aus dem Havelland. 


schen Mattenkeramik verfolgt (Ztschr. f. Ethnol. 1924 
S.145 ff.). Der spätere Zug setzte in der letzten Hälfte 
der jüngeren Steinzeit ein und führte nach Südeuropa, 
und von da wahrscheinlich ostwärts. ‚Ich habe auf 
diesem Wege Binsenkeramik oder ihre Abart mit glei- 
chem Kulturinventar aus dieser Periode an vielen Stel- 
len in Böhmen und Mähren nachweisen können. Ich 
fand auch ähnliche Spuren in Kroatien, auf den dal- 
matinischen Inseln, den Tremiti-Inseln und vor allem 
ın Molfetta, während ein noch früherer Vorstoß weiter 
nach Süden gezogen zu sein scheint; denn nach einer 
frdl. Mitteilung von Frau Baumgärtel gibt es eine Ab- 
art dieser Keramik mit mesolithischen Werkzeugen auch 
auf frühneolith. Fundplätzen bei Tebessa in Algier. 
(Reallexikon der Vorgeschichte von Ebert, Bd. 11 unter 
Rhinluch.) 

Im Rhinluch bricht die Siedlung im Frühneolithikum 
ab. Steigendes Grundwasser und Vermoorung der Seen 
haben die Siedler von dem niedrigen Horst verdrängt. 
Er verschwindet für viele Jahrtausende. Erst die Me- 
liorationen der letzten Jahrzehnte haben ihn und seine 
alte Kultur wieder aus dem ihn bedeckenden Moor auf- 
tauchen lassen. 


Das Ovarialhormon. 
Von Prof. Dr. Bernhard Zondek- Berlin. 


Der Ausgangspunkt für meine Untersuchungen (1919) 
waren klinische Beobachtungen an ovariellen Blutungen. 
Hierbei konnten durch die im Handel befindlichen Ex. 
trakte endokriner Drüsen therapeutische Erfolge erzielt 
werden, aber es zeigte sich, daß die Art des Ausgangs- 
materials der Extrakte von untergeordneter Bedeutung 
war. Eingehende experimentelle Prüfung der Drüsen- 
extrakte an verschiedenartigen biologischen Systemen er- 
gab, daß man an der biologischen Reaktion nicht die Art 
des Ausgangsmaterials, d.h. nicht die Drüse, sondern nur 
die Art der Herstellung feststellen konnte. Die Dar- 
stellung der Extrakte endokriner Drüsen war, das zeigten 
die Untersuchungen, auf einen falschen Weg gelangt. Die 
Tatsache, daß man aus dem Hinterlappen der Hypophyse 
z.B. durch verschiedenartige Enteiweißung wirksame 
Extrakte (Wehenmittel) herstellen konnte, hatte dazu 
geführt, auch die anderen Drüsen nach bestimmtem 
Schema zu Extrakten zu verarbeiten. Dieser Weg ist 
falsch; denn was für den Hypophysenhinterlappen gilt, 
gilt nicht für die anderen Drüsen. Die Erforschung des 


13 


| — —— 


Sekretes einer endokrinen Drüse, d.h. eines Hormons, 
ist nur möglich, wenn man sich bei den Untersuchungen 
auf ein spezifisches Testobjekt stützen kann. Da die Ova- 
rialextrakte ohne Prüfung am Testobjekt hergestellt wur- 
den, mußten sie unwirksam sein. Der wesentliche Fort- 
schritt, den die Arbeiten von Iscovesco, Fellner, Her- 
ınann, Seitz und Wintz, Schröder, Faust u.a. brachten, 
konnte ebenfalls nicht zum Ziele führen. Die Ovarial- 
stoffe wurden an der wachstumssteigernden Wirkung des 
Uterus junger Kaninchen geprüft, wobei sich ergab, daß 
ein ne Stoff ein ın Wasser unlösliches Lipoid 
sei. Klinisch konnte man mit diesen Stoffen nicht we- 
sentlich weiterkommen, da sie, wie Schröder zeigle, 
beim Menschen Infiltrate machen. Bei Prüfung der 
Wachstumswirkung des Uterus konnte ich feststellen, 
daß die Wachstumssteigerung des Uterus allein als 
Testobjekt zur Prüfung des Ovarialhormons nicht aus- 
reicht. In Gemeinschaft mit Aschheim studierte ich die 
Epithelveränderungen an der Scheide der weißen Maus, 
auf die schon vor langer Zeit Lataste und Retterer hin- 
gewiesen halten. Durch häufige Probeexcisionen gewan- 
nen wir Malerial zur histologischen Untersuchung und 
konnten so ein Bild der Ovarıalfunktion gewinnen. Die 
Methode ist zwar nicht schwierig aber umständlich. Es 
ist daher das große Verdienst der Amerikaner Stockard 
und Papanicolaou, Long und Evans, Allen und eu 
gezeigt zu haben, daß nicht nur das Scheidenepithel, 
sondern auch das Scheidensekret ın charakteristischer 
Weise die Brunstveränderungen der Maus erkennen läßt. 
Der Scheidenabstrich gibt ein Spiegelbild der Ovarial- 
funktion. Vom Ovarialhormon muß verlangt werden, 
daß es die kastrierte Maus wieder in die Brunst bringt, 
was im ‘Scheidensekret am Schollenstadium (verhornte 
Epithelien) zu erkennen ist. 

Zunächst beschäftigte uns die Frage des Vorkommens 
des Ovarialhormons ım Organismus der Frau. Wir be- 
dienten uns dabei unserer Implantationsmethode, d.h. 
wir pflanzten kleine Gewebsstücke von menschlichen 
Organen in die Oberschenkelmuskulatur der kastrierten 
Maus, wo ein schneller Zerfall des artfremden Gewebes, 
und damit eine Resorption des Hormons ermöglicht 
wird. In den Geweben sowie im Blut der nicht schwan- 
geren Frau fanden wir niemals Hormon. Das Ovarial- 
hormon befindet sich nur im Ovarium. Bei Implantation 
der verschiedenen Gewebsleile des Eierstocks zeigte sich, 
daß die Produktion und Lokalisation des Hormons be- 
schränkt ist auf den folliculären Apparat des Ovariums, 
d.h. auf die Theca- und Granulosazellen, den Follikel- 
saft und den gelben Körper. Nach der Menstruation 
verschwindet das Hormon schnell aus dem gelben Körper. 
Die Produktion erfolgt zyklisch und in quantitativ stei- 
gendem Maße. Hervorgehoben sei, daß die Thecazellen 
bereits das Hormon produzieren, wodurch bewiesen ist, 
daß diese interstitiellen Zellen eine wichtige Funktion 
haben (Steinach, Lipschütz). Da aber die Granulosa- 
zellen, wenn sie Luteinzellen geworden sind, ebenfalls 
das IIormon produzieren, so ist der Atreit zwischen 
interstitiellen Zellen und anderen Zellarten für das 
Ovarium müßig, weil eben der gesamte folliculäre Appa- 
rat an der Hormonproduktion beteiligt ist. Bezüglich 
der Lipoide zeigte sıch, daß die sichtbaren und färb- 
baren Fette des Eierstocks nichts über die Funktion aus- 
sagen. Hormon und Lipoid sind nicht identisch, sondern 
das Hormon kann nur an das Lipoid gekettet sein! 

Die bisherige Annahme (Robert Meyer), daß das Ei 
den Impuls für den Generationsvorgang gibt, bedarf 
einer Revision. Uns scheint, daß das Hormon das Ei be- 
herrscht. Zerstört man die Eier z.B. durch Röntgen- 
strahlen, so geht die zyklische Hormonproduktion, wie 
v. Schubert in unserem Laboratorium nachweisen konnte, 
noch wochenlang weiter. Die Hormonpproduktion ist 
vom folliculären Apparat, nicht vom Ei abhängig. 

Ist das Ei befruchtet, d. h. tritt Schwangerschaft 
ein, so ist die Lokalisation und Produktion des Ovarial- 
hormons grundlegend verändert. Das Hormon wird 
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nicht nur im gelben Körper (Corpus luteum verum), 
sondern auch ın den thecazellreichen, atretisierenden 
Follikeln der Ovarialrinde gefunden. Besonders her- 
vorzuheben ist, daß die Placenta große Hormon'mengen 
enthält, sodaß sie wohl auch als Produktionsquelle 
in Frage kommt. Dafür spricht auch die Tatsache, 
daß das Blut, wie auch Fels festgestellt hat, ın der 
Schwangerschaft — und nur in der Schwangerschaft 
— reich an Ovarialhormon ist. Das Hormon befindet 
sich auch inı kindlichen Blut (Nabelschnurblut). 

Die Feststellung, daß das Hormon nur an das Lipoid 
gekettet sei, führte uns zur Darstellung des Hormons. 
Wenn die Annahme richlig war, so mußte versucht wer- 
den, das Hormon aus dem Lipoid frei zu machen und 
in Lösung überzuführen. Die in Gemeinschaft mit Brahn 
ausgeführten chemischen Untersuchungen een: daß 
man das Qvarialhormon in wasserlöslicher Form dar- 
stellen kann, wodurch es dem klinischen Gebrauch zu- 
geführt werden kann. Ich habe das wasserlösliche Hor- 
mon nach seinem Entstehungsort, im folliculären aig 
paral, »Folliculin< genannt, und unter dieser Bezeic 
nung befindet es sich bereits im Handel. 

Beziiglich der chemischen Eigenschaften des Folliculins 
sei kurz erwähnt, daß die Trockensubstanz minimal ist, 
daß es frei von Eiweiß, biogenen Aminen und Chole- 
sterin ist. Folliculin macht keine Nebenwirkungen und 
kann auch intravenös injiciert werden. Als klinische 
Einheit habe ich diejenige Hormonmenge gewählt, die 
in einem sprungreifen menschlichen Follikel enthalten 
ist: das sind 4 Mauseeinheiten (Vollbrunsteinheiten). 
Das Folliculin wird an der kastrierlen erwachsenen Maus 
titriert und damit quantitativ eingestellt. 

Durch Folliculin kann man bei kastrierten Mäusen 
die Brunst auslösen. Infantile Mäuse werden zur 
sexuellen Frühreife gebracht. Dauernde Zufuhr von 
Folliculin führt zur Dauerbrunst und zum Wachstum 
des Uterus. Auch beim Menschen konnte ich durch Folli- 
culin spezifisch hormonale Wirkungen auslösen. Durch 
Folliculin kann man die ruhende Uterusschleimhaut der 
Frau wieder zur Funktion bringen, was sich im Auf- 
treten der Menstruation äußert. Durch Schleimhaut- 
untersuchungen konnte gezeigt werden, daß man die 
Schleimhaut ins Sekretionsstadium bringen kann, wo- 
bei die Drüsen Glykogen enthalten. Selbst bei einer 
kastrierten Frau konnte dieser Schleimhautaufbau ein- 
wandfrei festgestellt werden. Diese klinischen Beobach- 
tungen wurden bereits von S.Joseph bestätigt. Auch 
die sekundären Geschlechtscharaktere des Menschen wer- 
den durch Folliculin angeregt. In Gemeinschaft mit 
If. Zondek konnte gezeigt werden, daß das Folliculin 
den Stoffwechsel (Gesamtumsatz) der kastrierten Frau 
um 20°/, steigert. Durch Erhöhung der Folliculindosen 
kann aber eine weitere Steigerung nicht erzielt werden. 

Diese Untersuchungen beweisen die von uns schon 
früher ausgesprochene Ansicht, daß es nur ein wirk- 
sames Ovarialsekret, d. h. nur ein Hormon gibt, das alle 
dem Ovarium zugesprochenen Funktionen ausübt. 


FORSCHUNGSEX PEDITIONEN 


Deutsche Forschungen in Bulgarien. 
Von Dr. A. Haushofer-Berlin. 

Im Anschluß an Fragestellungen und Anknüpfungen 
an eine Reise von Geheimrat Penck im Jahr 1924 
konnten im Sommer 1926 mehrere deutsche Forscher 
geologische und geographische Untersuchungen in Bul- 
garıen anstellen, die zu interessanlen Ergebnissen ge- 
führt haben. Gefördert von der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft reisten die Iferren Prof. Dr. 
Kossmat, Dr. Kockel, Dr. Pfalz und Gellert 
vom Geologisch-Paläontologischen Institut der Universi- 
tät Leipzig im Balkangebirge und seinem Vorgelände. 
Es gelang, einige wichtige Profile durch den östlichen 
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Teil des Gebirges zu legen und völlig neue Einblicke in 
dessen Tektonik zu gewinnen. Besonders wurde das an 
die Karpathen erinnernde Klippenphänomen studiert und 
in 1:40000 aufgenommen. Damit sind Ergebnisse er- 
reicht, die für die Erkenntnis der gesamten Alpiden Be- 
deutung haben. — Blieben die Geologen ın Alt-Bulga- 
rien, so forschten zwei Geographen im südlichen Teil 
des Landes. Dr. Burchard-Jena reiste im Rhodope- 
Gebirge. Dr. Louis-Berlin, gefördert durch die Preu- 
Bische Akademie der Wissenschaften, arbeitete im Pirin- 
Gebirge, wo es eine erste auf Aufnahmen beruhende 
Karte zu schaffen galt. Es gelang ihm, volle 2000 qkm 
für den Maßstab 1 : 100000 aufzunehmen. Dabei stellte 
sich heraus, daß das Pirin-Gebirge nicht, wie früher an- 
genommen nord-südlich, sondern nordwest-südöstlich 
streicht, und daß sein höchster Gipfel, El Tepe, nicht 
2681 m, sondern 2920 m hoch ıst, somit nur 5m niedri- 
ger als die Musalla, der höchste Gipfel der Balkanhalb- 
insel. Neben der Kartierung gingen geologische und mor- 
phologische Beobachtungen her. Besondere Beachtung 
fanden die mächtigen Glazialspuren des Gebirges und die 
Anzeichen junger, ın den beiden vorlagernden Becken 
entgegengesetzter, tektonischer Bewegungen, ferner die 
starken Bewegungen der Verwilterungsdecke in der 
Hochregion. — Zu den Erfolgen der deutschen Arbeiten 
hat wesentlich beigetragen die wertvolle Unterstützung, 
die den einzelnen deutschen Forschern allenthalben von 
bulgarischer Seite gewährt worden ist. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Eine neue Schnellzug-Turbinenlokomotive 
für die Deutsche Reichsbahn. 


In diesen Tagen beginnen nach kürzerer Unter- 
brechung erneut Probefahrten mit einer neuen Schnell- 
zug-Güterlokomotive von 2500 PS Leistung, die die Lo- 
komotivfabrik J. A. Maffei, München, für die Deut- 
sche Reichsbahn gebaut hat. Die Lokomotive hat die 
Achsanordnung 2C1, d.h. vorn zwei in einem Dreh- 
gestell vereinigte Laufachsen, in der Mitte drei mit- 
einander gekuppelte Triebachsen und hinten eine wei- 
tere Laufachse. Sie ist mit einem vierachsigen Schlepp- 
tender gekuppelt. Das Dienstgewicht mit Tender b 
trägt 172t. Jede der drei Triebachsen drückt mit 20 t 
auf die Schienen; das sogenannte Reibungsgewicht, das 
in erster Linie die Zugkraft einer Lokomotive bestimmt, 
beträgt demnach 60t. Aehnlich wie in dem erst neuer- 
dings zugelassenen erhöhten Achsdruck (20t) ist die 
Turbinenlokomotive in ihren Leistungen den neuen Ein- 
heitslokomotiven der Reichsbahn mit der gleichen Achs- 
anordnung angepaßt worden, so daß sie schwere D-Züge 
mit etwa 100km in der Stunde auf ebener Strecke zu 
befördern vermag. Ihre Höchstgeschwindigkeit beträgt 
120 km. Ueber den sehr bemerkenswerten konstruktiven 
Aufbau entnehmen wir einer zusammenfassenden Dar- 
stellung in Nr. 47 der Zeitschrift des Vereines deutscher 
Ingenieure aus der Feder des Konstrukteurs dieser Loko- 
motive, Obering. K. Imfeld, München, nachstehend 
einige nähere Angaben. 

Iın Gegensatz zum ersten Entwurf, der als Kraft- 
antrieb eine Hochdruckkolbenmaschine zusammen mit 
einer Niederdruckdampfturbine vorsah, hat man sich bei 
der jetzigen Ausführung zum reinen Turbinenantrieb 
entschlossen. Die Turbine hegt vor dem Kessel. Der 
erforderliche Raum wurde dadurch gewonnen, daß man 
die vorn liegende Rauchkammer verkürzt und den Kessel 
selbst so klein wie möglich gehalten hat. Um trotz der 
Raumbeschränkung die verlangten Dampfleistungen her- 
auszuholen. mußte man bei der Dampferzeugung auf 
einen für die übliche Kesselbauart verhältnismäßig hohen 
Druck von 22 Atmosphären hinaufgehen und die Dampf- 
energie durch Nachschalten von Kondensatoren in der 
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Turbine bis zur größtmöglichen Entspannung des 


Dampfes ausnutzen. 


Die Turbinen für Vorwärts- und Rückwärtsgang lie- 
gen in einem einzigen Gehäuse. Sie treiben auf beiden 
Seiten des Fahrzeuges mittels eines Zahnradgetriebes 
(Uebersetzung 1:24) eine Zwischenwelle (Blindwelle), 
von da aus durch Treibstangen die Triebräder an. Der 
Abdampf aus der Turbine wird in zwei seitlich des 
Kessels angeordneten Oberflächenkondensatoren nieder- 
geschlagen und das hierbei erwärmte Kühlwasser in 
einem besonderen Riesenkühler auf dem Tender rück- 
gekühlt. Die Hilfsmaschinen zur Bedienung des Küh- 
lers treibt eine Hilfsdampfturbine auf dem Tender an, 
die als Gegendruckmaschine mit ihrem Abdampf in der 
kalten Jahreszeit auch den Zug heizt. Zur Presse: 
des künstlichen Zuges in den Kessel-Rauchröhren ist 
wegen des Fortfalls von Auspuffdampf für diesen Zweck 
ein kleines Schraubengebläse vorgesehen. Es ıst mit 
seiner Antriebsturbine ın die Rauchkanımertür einge- 
baut und fördert die Abgase unmittelbar ins Freie. 


Bei 70km Geschwindigkeit errechnet man für die 
eben beschriebene Lokomotive einen Wirkungsgrad von 
15vH, der sich im Winter durch die Heizung des Zuges 
mittels Abdampfes auf 22 vH erhöhen würde; dem stehen 
nach Versuchen 7 bis 8vH bei Kolbenlokomotiven gegen- 
über. Es wird interessant sein festzustellen, wie weit 
sich der günstige Wirkungsgrad der Turbinenlokomotive 
im Dauerbetrieb halten Br wird. K. Sch. 


Ausbau der Städteheizung in Berlin. 


Das von den Berliner Städtischen Elektrizitätswerken 
A.-G. erbaute städtische Heizwerk in Charlottenburg ist 
als erstes größeres Abwärmelieferwerk in Berlin kürz- 
lich in Betrieb genommen worden. Die erforderlichen 
Rohrleitungen von etwa 5000 m Länge wurden von der 
Firma R. O. Meyer, Berlin, in knapp drei Monalen 
in den Straßen verlegt. Die Heizdampfleitungen liegen 
zusammen mit den Köndensstrückleitungen gut abge- 
dichtet in bekriechbaren Betonkanälen, die mit halb- 
runden Deckeln verschlossen und alle 50 bis 60 m mit 
Einsteigschächten versehen sind. Der jetzt in Betrieb 
genommene Teil stellt etwa ein Viertel des fertig aus- 
gebauten Werkes dar. 


Der in den Kesseln des Kraftwerkes erzeugte Dampf 
hat zunächst einen Druck von 32 Atmosphären. Er gibt 
seine Energie in den Turbinen ab, indem er bis auf 
2Atmosphären herunter entspannt wird. Mit diesem 
Druck wird er als Heizdampf in einem Rohr von 
450mm Durchmesser einer Ringleitung von 350mm 
Durchmesser zugeführt. Von dieser zweigen die Stich- 
leitungen in Nebenstraßen und zu den beheizten Ge- 
bäuden ab. 


Bis jetzt werden 25 öffentliche und, 7 private Gebäude 
regelmäßig beheizt. Bei der verhältnismäßig milden 
Witterung der ersten Heiztage wurden stündlich im 
en etwa 23t Dampf in diesen Gebäuden verbraucht. 
ie vorhandenen Rohrleitungsanlagen reichen noch zur 
Versorgung von weiteren 70 Gebäuden in der Art eines 
vierstöckigen Berliner Wohnhauses aus. Es werden so- 
wohl reine Dampfheizungen als auch Warmwasserhei- 
zungen und Warmwasserbereilungsanlagen angeschlossen. 
Die Wärme steht zu jeder Tages- und Nachtzeit zur 
Verfügung. Die städtischen Elektrizitätswerke wollen ab- 
weichend von den Geflogenheiten anderer Heizwerke 
= im Sommer Wärme für die Warmwasserbereitung 
iefern. 


Die Wassertemperatur in den einzelnen Häusern kann 
nach dem jeweiligen Bedürfnis eingestellt werden und 
regelt sich dann automatisch. Bis auf die gelegentliche 
Bedienung eines Ventils ist Bedienungsarbeit nicht zu 
leisten. Der wirtschaftliche Erfolg für den einzelnen 
besteht in einer Ersparnis von 10 bis 15vH im Ver- 
brauch. K. Sch. 
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DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Deutsche Institut in Coimbra. 
Von Prof. Dr. W. Meyer-Lübke-Bonn. 

Dank der energischen Initiative des portugiesischen 
Lektors an der Universität Berlin und Vertreters der 
deutschen Literatur an der Faculdade de Letras ın Coim- 
bra Dr. Ioäo da Providencia Costa und des ver- 
ständnisvollen Entgegenkommens des Dekans der Fakul- 
tät Prof. Dr. Mendes dos Remedios ist im vorigen 
Jahre in Coimbra ein »Instituto Alemao« geschaffen 
worden, das ein doppeltes Ziel verfolgt. 


In erster Linie will es den portugiesischen Studieren- 
den die deutsche Wissenschaft und deutsches Geistes- 
leben zugänglich machen. Diesem Zwecke dient eine 
Bibliothek, die in vier großen, von der Fakultät in groß- 
zügiger Weise zur Verfügung gestellten, mit Arbeits- 
plätzen ausgestatteten Räumen untergebracht und leicht 
zugänglich ıst. Bisher angewiesen auf das Entgegenkom- 
men von deutschen Verlegern, Autoren und an der 
Schöpfung interessierten Stellen, von denen besonders 
die deutet Gesandtschaft in Lissabon und das Ibero- 
Amerikanische Institut in Hamburg hervorzuheben sind, 
kann diese Bibliothek noch nicht nach einem systema- 
tischen Plan ausgebaut sein. Neben deutschen Tages- 
zeitungen der verschiedensten politischen Richtungen, 
Sportblättern und dergleichen enthält sie wenigstens 
einige der grundlegenden Handbücher, namentlich auf 
dem Gebiet der romanischen und germanischen Philo- 
logie, der Kunstgeschichte, Philosophie und Geographic, 
sowie eine recht vollständige Sammlung von Ausgaben 
der hervorragendsten deutschen Komponisten. Daß die 
Literatur zur Frage der Stellung Deutschlands im Welt- 
krieg gut vertreten ist, wird man an dieser Stelle be- 
sonders begrüßen. Dagegen macht sich z.B. der Mangel 
an guten Ausgaben seater Klassiker recht fühlbar 
bemerkbar, ebenso ist nach Seite der medizinischen und 
naturwissenschaftlichen Handbücher noch beinahe alles 
zu beschaffen. Der planmäßige Ausbau und die wirk- 
liche Nutzbarmachung der Bibliothek wird nun aber 
nicht nur dadurch erschwert, daß bisher die portugie- 
sischen Finanzen die Bereitstellung von entsprechenden 
Mitteln nicht ermöglichten, sondern auch dadurch, daß 
Dr. Providencia Costa und der deutsche Lektor an der ` 
Universität Herr Karl Supprian die einzigen waren, 
die sich mit der Bibliothek abgeben konnten und auch 
das nur nebenanntlich, da ihre llauptarbeit anderswo 
liegt. Das wird nun insofern anders werden, als vom 
15. November an Dr. Joseph Piel aus Bonn als eine 
Hilfskraft eintritt, die sich ausschließlich ınit den Agen- 
den der Bibliothek zu beschäftigen hat. Ein viertel- 
jährlich erscheinendes Bulletin berichtet kurz über den 
Inhalt der eingegangenen Bücher. 


Eine zweite Aufgabe des Institutes besteht darin, 
deutschen Gelehrten, die in Portugal wissenschaftlichen 
Studien obliegen wollen, die Wege dazu möglichst zu 
erleichtern, ihnen Gelegenheit zu geben, durch Vorträge 
an der Universität die Ergebnisse ihrer Forschungen den 
Portugiesen zu vermitteln und dadurch in engere Füh- 
lung mit diesen selbst zu kommen. So haben der Ra- 
diumforscher Prof. Königschmidt, München, Prof. 
Rocha-Lima, vom Institut für Tropenkrankheiten in 
Hamburg, der Berliner Ethnologe Prof. Andrä und 
Prof. Engel aus Berlin dort Vorträge gehalten. 


Endlich kann das Institut bei den Ferienkursen für 
Ausländer, die 1925 zum ersten Male abgehalten wur- 
den und zur ständigen Institution ausgebildet werden 
sollen, für die deutschen Teilnehmer ein Anhaltspunkt 
und für die nichtdeutschen Teilnehmer eine Vermitt- 
lungsstelle deutscher Wissenschaft bilden. 


Das »Instituto Alemão: ist wohl die erste von einem 
nichldeutschen Staate an einer nichtdeutschen Univer- 
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sität, unter keineswegs leichten Umständen errichtete 
Pflanzstätte für ein Zusammenarbeiten auf geistigen 
Gebiete und verdient daher um so mehr jegliche Unter- 
stützung auch von unserer Seite. 


BIBLIOTHEKSWESEN 


Handschriftliche Karten von Neuvorpommern 
und Rügen. 
Von Dr. Johannes Karl Luther. 

Vor einigen Jahren wurden der Universitäts-Biblio- 
thek zu Greifswald von der Stralsunder Regierungs- 
bibliothek ungefähr 500 bisher unbekannte handschrift- 
liche Karten von Neuvorpommern und Rügen über- 
wiesen, die ich jetzt bearbeitet habe. Das Kartenmate- 
rial umfaßt einen Zeitraum von 200 Jahren (2. Hälfte 
des 17. bis Anfang der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts) 
und ist bei der Mannigfaltigkeit ihres Inhalts ein für 
die Geschichte Neuvorpommerns wichtiger Beitrag. 

Aus dem Beginn der Schwedenzeit finden sich einige 
größere Uebersichtskarten, die aber dann das ganze 
18. Jahrhundert hindurch fehlen; es scheint kein Be- 
diirfnis mehr dafür vorgelegen zu haben. Dagegen 
sind Dorf- und Flurkarten in großer Menge vorhan- 
den, m. W. die erstmaligen Festlegungen von Dorf- und 
Gutsgrenzen, Parzellierungen u. ve 

Das ändert sich mit der Besitzergreifung Neuvor- 
pommerns durch Preußen. Preußens Vermessungswesen 
war ohnehin besser ausgebildet als das schwedische ım 
18. Jahrhundert; Preußen hatte aber auch ein direktes 
Interesse an diesem Lande, das für Schweden seit dem 
Stockholmer Frieden von 1720 nur noch ein verlorener 
Posten war. Zwar werden auch jetzt nach 1815 die An- 
fertigungen von Flurkarten systematisch fortgesetzt, aber 
es treten auch andere Kartenobjekte an Seite, 
vor allem werden Wege- und Chausseekarten mit den 
geplanten Verbesserungen angefertigt, ferner Karten, 
die uns über Neuaufforstungen, Flußlaufregulierungen, 
Drainagen u. dgl. m. unterrichten. Aus den letzten Jah- 
ren, den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts. sind 
noch einige Karten vorhanden über projektierte Eisen- 
bahnbauten. 

Fast jede Seite der Regierungstätigkeit, soweit sie sich 
auf das Land erstreckt, findet seinen Niederschlag in 
den Karten, die als historisches Material einen wichti- 
gen Beitrag zur Kulturgeschichte Neuvorpommerns und 
Rügens bilden. Auf der andern Seite aber läßt sich an 
den Karten auch verfolgen, wie sich das Vermessungs- 
wesen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ausbildete; im Rah- 
men des schwedischen und preußischen Vermessungs- 
wesens wie auch des Vermessungswesens überhaupt sınd 
sie mithin auch ein Beitrag zu dessen Geschichte. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


„Fehlerbehandlung und Fehlerbewertung‘"). 


Die ersten über Fehlerkunde handelnden Schriften, die 
»Psychologie der Fehler«e von Weimer und die an- 
schließenden »Bedingungen der Fehlsamkeit« von A. 
Kießling sind durchweg mit Beifall aufgenommen 
worden und haben vor allem das Interesse weıler Kreise 
für dieses Gebiet erweckt. Die vorliegende Arbeit be- 
handelt das Gebiet der Fehlerkunde, das praktisch am 


1) Von Professor Dr. Hermann Weimer, Oberstudiendirektor 
in Biebrich am Rhein. IV, 100 Seiten. 1926. Geheftet M. 3,25. 
Julius Klinkhardt, Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


wichtigsten ist, auf dem besonders der Anfanger Rat 
und Hilfe braucht, wo aber auch dem Erfahrenen 
Zweifel und Schwierigkeiten nicht erspart bleiben. In 
der Auswahl der Beispiele wird den Bedürfnissen der 
Volksschule ebenso Rechnung getragen wie denen der 
höheren Schule. Ein grundsätzlicher Unterschied in der 
Art der Fehlerbekämpfung ist ja nicht vorhanden. Wie 
der Fehler stets aus den gleichen seelischen Wurzeln 
entspringt, so muß er auch überall in gleicher Weise 
behandelt werden. Die Verschiedenheiten sind wohl 
inhaltlicher aber nicht formaler Natur. d 


UNIVERSITÄTSNACHRICHTEN 


Universitätsjubiläen im Jahre 1927. 

In diesem Jahre können vier deutsche Universitäten 
Jubiläen ihres Bestehens feiern: Würzburg wurde im 
Jahre 1402 (genaues Datum unbekannt), Tübingen am 
9. Oktober 1447, Marburg am 30. Mai 1527 und Breslau 
am 15. November 1702 gegründet. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Die Direktoren an den Staatlichen Museen, Geh. Rat 
Prof. Dr. Th. Wiegand, Prof. Dr. Friedr. Sarre 
und der Generaldirektor des Archäolog. Instituts des 
Deutschen Reiches Prof. Dr. Gerhart Rodenwaldt 
(alle zu Berlin) wurden zu korr. Mitgliedern der Aka- 
demie für Geschichte der materiellen Kultur ın Lenin- 
grad gewählt. Die drei Gelehrten haben im Sommer des 
Jahres Rußland besucht und in Leningrad Vorträge über 
griechische, römische und islamische Kunst gehalten. 


Geheimrat Dr. Dr.-Ing. h.c. Friedrich Rinne, Prof. 
der Mineralogie an der ana Leipzig, und Geh. Rat 
Dr. R. Brauns, Prof. für Mineralogie an der Univer- 
sıtät Bonn, sind von der Mineralogischen Gesellschaft 
in London zu Ehrenmitgliedern ernannt worden. 


Prof. Dr. August Thienemann (Plön, Holstein) 


wurde von der finnischen »Socielas pro Fauna et Flora 
Fennica« zum korr. Mitglied gewählt. 


Der Deutsch-Argentinische Kulturverband in Buenos 
Aires und die gleichnamige Gesellschaft in Cordoba er- 
nannte Prof. Dr. Max Dessoir (Berlin), der von seiner 
Vortragsreise aus Südamerika zurückgekehrt ist, zum 
Ehrenmitglied. 

Geh. Rat Prof. Dr. Josef Jadassohn (Breslau), 
Geh. Rat Prof. Dr. Fred Neufeld (Berlin) und Prof. 
Friedrich von Müller (München) wurden zu Ehren- 
mitghedern der New Yorker Academy of Medicine er- 
nannt. 

Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Geheimer Oberregierungsrat Dr. Walter Busse, zu- 
letzt Vortragender Rat für landwirtschaftliche Ange- 
legenheiten im früheren Reichskolonialministerium und 
Schriftleiter des »Tropenpflanzer«, ist kommissarisch 
als Delegierler des Deutschen Reiches an das Interna- 
tonale Landwirtschaftsinstitut in Rom berufen worden. 


Auf Einladung der Schwedisch-deutschen Vereinigung 
werden im Winter in Stockholin eine Reihe bedeutender 
deutscher Persönlichkeiten Vorträge halten: Thomas 
Mann, Gustav Frenßen, Wilhelm von Scholz, der 
frühere Reichskanzler Dr. Luther, Major August von 
Parseval (Berlin), Geh. Baurat Oscar von Miller 
(München) und Prof. Albert von Le Cog (Berlin). 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Ausgrabung einer Schiftssetzung. 
Von Dr. A. Koester, Kustos a.W. an den Staatl. Museen zu Berlin. 


An der Erforschung des altgerınanischen Seewesens 
hat die deutsche Wissenschaft stets mit regstem Inter- 
esse Anteil genommen und hat, infolge einer Reihe von 
archäologischen Funden im norddeutschen Küstengebiet, 
erfreuliche Resultate auch auf diesem Gebiete der For- 
schung zu verzeichnen. Wie das Schiff im Leben der 
alten meergewohnten Seekönige eine wichtige Rolle 
spielte, ja eigentlich die Grundbedingung ihrer Existenz 
ausmachte, so war der echte Seefahrer auch im Tode 
mit seinem Schiffe eng verbunden, das ihn symbolisch 
ins Jenseits begleitete. Sogenannte Schiffsbestattungen 
waren nicht selten. In den Gegenden, wo die Verbren- 
nung der Toten üblich war, setzte man den Verstorbe- 
nen, prächtig gekleidet, in sein Schiff, seine Waffen 
und sein Schmuck, seine Pferde und Hunde sowie 
manche andere Kostbarkeiten legte man gleichfalls hin- 
ein, und auf einem großen Scheiterhaufen wurde nun 
alles verbrannt. Von dem arabischen Schriftsteller Ibn 
Fadhlan (921 v. Chr.), der als Gesandter des Kalifen 
bei den skandinavischen Warägern einer solchen Ver- 
brennung beiwohnte, wird uns geschildert, wie pomp- 
haft es dabei zuging. Als in späterer Zeit die Leichen- 
verbrennung durch die Bestattung verdrängt wurde, 
pflegte man gleicherweise den Verstorbenen mit seinen 


Altgermanisches Königsgrab. 
(Nach einem alten Holzschnitt). 


Beigaben in sein Schiff zu setzen und das Ganze ent- 
weder in eine ca. 2m tiefe Grube einzugraben oder, häu- 
figer noch, einen großen Hügel darüber aufzuwerfen. 
Von den Schiffen, die auf diese Weise unter den Erd- 
boden gelangt sind, haben sich einige, die wieder auf- 
gefunden worden sind, bis auf unsere Zeit ziemlich gut 
erhalten und geben uns wertvolle Aufschlüsse über den 
altgermanischen Schiffbau sowie über manche Einzel- 
heiten der damaligen Kultur. Auf dem Schiffe von 
Gokstad, das aus einem Hügel ausgegraben wurde, der 
7 im Volksmunde seit 
vielen Jahrhunderten 
als »Königshügel« be- 
zeichnet wurde, ruhte 
der Verstorbene in 
ar einer besonderen, ka- 
Wins oe MoM ss \ jütenartigen Kammer 
i me hater dem Mast, und 
u. a. waren ihm 12 
Pferde und 6 Hunde 
mitgegeben. Das bei 
Oeseber gefundene 
Schiff, offenbar die 
peo verzierle 
acht einer Königin, 
enthielt die Reste 
zweier weiblichen 
Skeletle: der Königin 
mit einer Sklavin, so- 
wie eine Reihe von weiblichen Gebrauchsgegenstän- 
den. Auch ihren Wagen und vier Schlitten hatte man 
den Damen mitgegeben. Daß hier auch einmal eine 
Frau auf diese Weise bestattet wurde, hatte offenbar 
einen besonderen Grund, da ım allgemeinen nur Män- 
nern solche Schiffsbestattungen zuteil wurden, vielleicht 
handelte es sich um eine regierende Königin, die man 
ganz besonders ehren wollte. 

Diese Schiffsgräber gehören fast alle der jüngeren 
Eisenzeit an. Daf} diese Bestattungsart aber uralt ist, 
haben andere Funde dargetan, die sogenannten Stein- 
setzungen, die sich in Schweden, Tatland, auf Bornholm, 
Oeland, Gotland, im nördlichen Deutschland und in 
den baltischen Provinzen nicht selten in den Grab- 
hügeln finden. Es sind dies Darstellungen eines Schiffes. 
aus zwei Steinreihen bestehend, die den ovalen Umriß 
eines Schiffes wiedergeben. Eine solche Schiffssetzung 
bei Bohuslän in Schweden hat eine Länge von über 40 m 
bei einer Breite von reichlich 10 m und besteht aus 
50 mächtigen Steinpfeilern, die an den Enden des 
Schiffes bis zu 5m emporragen und sich nach der Mitte 


Horizontaler Durchschnitt 
durch den Hügel. 


18 


des Fahrzeuges bis zu 3m senken, also auch den soge- 
nannten Sprung des Schiffes, die gebogene Form, zum 
Ausdruck bringen. 

Ganz neuerdings ist in der Provinz Halland in Schwe- 
den eine solche Steinsetzung aufgedeckt worden, die von 
besonderem wissenschaftlichen Interesse ist, weil Einzel- 
funde beweisen, daß sie der jüngeren Bronzezeit ange- 
hört, also viele Jahrhunderte älter ıst, als die Mehrzahl 
der Schiffsgräber des skandinavischen Festlandes. Das 
neu gefundene Steinschiff ist etwa 8m lang; zwei be- 
sonders hoch emporragende Steinpfeiler bezeichnen den 
Vorder- und Achtersteven, die einander gleich sind, da 
die Schiffe als Spitzgatt gebaut wurden. Ausgefüllt war 
das Fahrzeug mit etwa kopfgroßen Feldsteinen, über die 
sich eine 20cm dicke Erdichicht breitete, die das Deck 
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Das Steinschiff des Hasslöfs-Grabes. 


des Schiffes darstellt. Die Duchten waren nicht beson- 
ders angegeben, wie es sonst bei solchen Funden wohl 
der Fall ıst. An der einen Breitseite stand neben dem 
Schiff eine Steinkiste so, daß ein Wandstein dieser Kiste 
zugleich einen Bestandteil der Schiffswand bildet, wo- 
durch die Gleichzeitigkeit von Schiff und Grab erwiesen 
wird. Diese Steinkiste enthielt eine, in ein Tuch einge- 
wickelte Tonurne, darin einige Bronzegegenstände: einen 
Miniatur-Dolch, eine Pinzette und eine lange Ahle, von 
einem Tuch bedeckt. Da Stoffreste aus der jüngeren 
Bronzezeit äußerst selten sind, ist auch dadurch der 
"und von besonderem Interesse. 

Ob auch in dem Steinschiff, unter der Erdschicht oder 
den zur Ausfüllung dienenden Steinen, noch Beigaben 
oder Urnen vorhanden sind, werden erst die weıteren 
Untersuchungen zeigen. 


Forschungen 
und Fortschritte 


Volkstum und NationalbewuBtsein'). 
Von Prof. Dr. Eduard Spranger-Berlin. 


Das Volkstum selbst ist ein objektiver Tatbestand, 
mit Hegel zu reden: ein Stück des objektiven Geistes, 
dessen unendliche Vielfältigkeit eigentlich in keiner Ge- 
samtansicht zu erschöpfen ıst. Denn es entfaltet sich in 
einer Fülle sehr verschiedener Stämme, in Sitten und 
Gebräuchen, Sagen und Liedern, Trachten und Bauten. 
Es umfaßt das deutsche Recht und die deutsche Wirt- 
schaft, Technik und Wissenschaft, Kunst und Frömmig- 
keit. Von einer langen historischen Entwicklung lebt ın 
ihm noch das Aelteste neben ganz neuen, sich eben bil- 
denden Formen. Ein Gang durch die Stätten der Arbeit 
würde unerschöpflich viele Bilder liefern. Und doch ge- 

hören all diese Erscheinungsformen zu 


der allein auf Abstammungsverhältnisse, noch 
auf Gebietsgemeinschaft, weder allein auf 
Sprachgemeinschaft noch auf historische Ver- 
bundenheit zurückführen. Denn alles dies ıst 
nur in bedingtem Sinne gemeinsam. Gerade 
beim deutschen Volke scheint das, was die 
Einheit begründet, immer noch tiefer zu lie- 
en als jede Auswirkungsform. Es hat etwas 
Mystisches, Ungreifbares, nie ganz Geborenes; 
man, nenne es nun die deutsche Seele, den 
deutschen Geist oder das deulsche Wesen: 
Nietzsche hat recht, wenn er darın mehr ein 
immer Werdendes, als ein ferlig Geformtes 
sieht. 

Und doch ist es für ein Volk so wenig 
wie für den einzelnen möglich, ganz von 
seiner Vergangenheit loszukommen. Dies sub- 
stantielle Sein ist nicht ungeschehen zu 
machen; es lebt durch jedes zugehörige Indi- 
viduum hindurch, und gerade der, der es am 
wenigsten weiß und am wenigsten will, ist 
doch seinem objektiven Wesen nach Deut- 
scher. Er stellt in sich selbst, um den Goethe- 
schen Ausdruck zu brauchen: »die Volkheit« 
dar, ein ungreifbares, aber wirkliches und 
wirkendes, einheitliches Wesen. 

Dieser Untergrund ist es, der sich im 
Nationalbewußtsein auf eigentiimliche 
Art spiegelt, ohne daß er sich aber jemals in 
dieser Form des Bewußlgewordenseins ganz 
erschöpfen könnte. Das Nationalbewufstsein 
ist zunächst ein Wirbewußtsein, d.h. es 
bedeutet ein höheres Bewußtsein im bloß in- 
dividuellen Ich. Ein Maß von Gemeinsam- 
keit überindividueller Wertgehalte liegt darin; 
denn das Volk bleibt, während die flüchtige 
Einzelexistenz nur durch diese Lebens- und 
Wirkungseinheit hindurchgeht: eine bloße 
Welle ım deutschen Meer. Aber nicht die 
ganze Substanz des Volkstums geht in das Be- 
wußltsein ein; sondern nur das, was gerade 
aktuell ist, was eben durchgefochten und ge- 
formt wird, ist auf abgeschattete Art in ihm repräsen- 
tiert. So ist in jedem beseelten Leben das voll Bewußte 
immer nur ein Licht an der Oberfläche; wesentliche Lei- 
stungen vollziehen sich in der Form des Instinktes und 
der dunkel zielstrebigen Richtungsbestimmtheit. Weiler ist 
das Nationalbewußtsein nicht einfach Abbild eines vor- 
handenen geistigen Gehaltes, sondern ein erhöhtes Bild, 
ein Idealbewußtsein, das mehr ausdrückt, was ein 
Volk sein will, als was es real schon ist. Unter Umstän- 
den ist es sogar ein gegen die eigene Seinsbestimml- 
heit Errichtetes. Aus diesem Grunde kann es als »Kraft- 
idee« wirken. Indem es sich ferner am Gegensatz (etwa 
des »Welschen« oder des »Amerikanischen«) entzündet, 
wird es durch solche vergröbernde Antithesen zu einer 


1) Als Vortrag gehalten in der Hauptversammlung der 
Gesellschaft der Berliner Freunde der Deutschen Akademie, 


einem Volk. Man kann diese Einheit we- 
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Stoßkraft, in der der höhere Volkscharakter sich all- 
mählich emporringt und Form gewinnt. Zum deutschen 
Wesen hat ımmer ein tiefes Gefühl des Andersseins und 
Unverstandenseins gehört. 

Aus diesen Andeutungen ergibt sich, daß das National- 
bewußtsein notwendi Eeschichtliche Wandlun- 
gen durchmacht, und daß man, wie Lamprecht es ge- 
plant hat, eine Geschichte des deutschen Nationalbe- 
wußiseins schreiben könnte. Nur da, wo sich eine stär- 
kere personale Individualität zu regen beginnt, gelangt 
auch die Nationalität zu stärkerem Bewußtsein. Dem- 
emäß sind Renaissance und Reformation die Epochen, 
ın denen das Nationalbewußtsein sich auszusprechen an- 
hebt, wenn auch vor Luther und Hutten schon Walther 
von der Vogelweide starke Ausdrucksformen findet. Aber 
nicht nur der Bewußtheitsgrad ist historischen Abwand- 
lungen unterworfen, sondern auch die kulturellen In- 
halte, an die sich das nationale Bewußtsein vorwiegend 
heftet. Bald liegt sein Schwerpunkt im Religiösen, ac 
im Dynastisch-Staatlichen, bis mit der Epoche der fran- 
zösischen Revolution das geistig-sittliche Individuum sich 
emanzipiert. Seitdem gehören persönliches Kulturbe- 
wußtseın und nationales Kulturbewußtsein zusammen. 
Die Klassiker, die man als volksfremd gescholten hat, 
bereiten den Boden vor, auf dem sich seit 1848 ein neues 
nationales Staatsbewußtsein entfalten kann. Lessing, 
Herder, Schiller, Humboldt, Fichte sind in diesem Sinne 
Wegbereiter des deutschen Gedankens. Aber mit der 
Errichtung des neuen deutschen Reiches eröffnen sich 
zugleich ınternationale Weltperspektiven, um die der 
deutsche Geist auf seine Art zu ringen beginnt. Jeden- 
falls ist die Unterscheidung von Kulturnation und Staats- 
nation, von Weimar und Potsdam, nur eine gelehrte 
Abstraktion. Denn auf die Dauer vermag keine indivi- 
duelle Volkskultur ohne festes staatliches Gehäuse zu 
existieren. 

Auch die Methoden der Rechtfertigung für die natio- 
nale Sonderexistenz wechseln. Bei fast allen Völkern 
bleibt die letzte Berufung die religiöse, von Gott zu 
einer Weltmission bestimmt zu sein; sie verwandelt 
sich (z. B. bei Fichte) bisweilen in eine metaphysisch- 
religiöse und zuletzt in eine historisch-politische, wie bei 
Treitschke. Aber das bloß Historische kann sein Lebens- 
recht niemals beweisen: immer muß eine sittliche Recht- 
fertigung vom höheren Standpunkte der Geschichts- 
alle one und Kulturethik hinzutreten. 

Wie beim einzelnen das Selbstbewußtsein typischen 
Erkrankungsformen unterworfen ist, so gibt es auch 
eine Pathologie des Nationalbewußtseins. Sie 
äußert sich, zumal nach Katastrophen der Kraftan- 
spannung, wie sie das deutsche Volk erlebt hat, in 
nationalen Minderwertigkeitsgefühlen. Diese können ent- 
weder zu nationaler Sclbstwegwerfung und selbstver- 
neinendem Ressentiment führen, oder zu einer Ueber- 
hitzung des Nationalbewußtseins, die ebensowenig auf- 
bauende Kraft in sich trägt. Unter solchen Umständen 
bedarf das Nationalbewußtsein einer Therapie, einer be- 
wußten Kultur und Pflege. Die Deutsche Aka- 
demie hat sich gerade diese Aufgabe gestellt, 
an der Reinigung, Veredlung und Vertie- 
fung des deutschen Selbstbewußtseins mit- 
zuarbeiten. 

Zum Schluß muß zu der Frage Stellung genommen 
werden, ob wir heute in einer Epoche der Ueberwindung 
nationaler Unterschiede und des heraufdämmernden 
Internationalismus stehen. Die Geschichte tut nie- 
mals einen Schritt rückwärts. Also wird sie auch das 
einmal erwachte nationale Individualitätsbewußtsein nicht 
wieder auslöschen. In sellsamem Gegensatz stehen die 
Tatsachen, daß dem Völkerbunde die Ideolog'e des natio- 
nalen Selbstbestimmungsrechtes (bis zur Balkanisierung 
Europas) zugrunde liegt, und daß die Ideologie des So- 
zialismus sich zu internationalen Idealen bekennt. Um 
diesen Tatbestand richtig zu deuten, muß mian sich er- 
innern, daß fast jede sal he Ideologie in ihrer Jugend 


19 


international war, daß sie aber immer stärker zum Be- 
wußtsein ihrer Volksbestimmtheit und nationalen Eigen- 
art zurückfindet. Das wird so bleiben, auch wenn 
künftig völkerrechtliche Formen gegenseitiger Existenz- 
garantien gefunden werden sollten, und das Ethos der 
internationalen Achtung, Duldung und Toleranz stärker 
werden sollte, als heute im Augenblick der ungelösten 
Spannungen. So findet sich bei dem Sozialisten Hen- 
drik de Man ein Kapitel: »Vom Kosmopolitismus zum 
Sozialpatriotismus«. Mit solchen Wandlungen werden 
auch andere Akzentuierungen des nationalen Selbst- 
bewußiseins verbunden sein; deshalb muß vor dem Irr- 
tum gewarnt werden, als ob irgend eine Gruppe das 
Monopol nationaler Rechtgläubigkeit hätte. Die deut- 
sche Gabe, fremde Formen zu achten und zu verstehen, 
muß sich auch zur Duldung nach innen entfalten. Und 
gerade das deutsche Nationalbewußtsein wird, wie es 
schon W.v.ITumboldt ausgesprochen hat, immer etwas 
eigentümlich Weites, Geistiges, von der Erdscholle Ge- 
löstes behalten. Nur bleibt auch für den Deutschen 
dieses freiere geistige Bewußtsein von dem Bekenntnis 
erfüllt, das IIumboldt in ähnlicher nationaler Notlage 
wie der unsrigen aussprach: »Es gibt doch kein Vater- 
land, dem man lieber angehören möchte, als Deutsch- 
land.« 


Die Stellung Jesu im Manichiismus'). - 
Von Dr. Ernst Waldschmidt u. Dr.Wolfgang Len tz - Berlin 

Der Manichäismus ist eine gnostische Religion, die um 
die Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. von dem Perser Mani 
Pr wurde und die in ihren Anfängen eine nicht 
unbedeutende Rivalin der christlichen Kirche gewesen 
ist. Sie breitete sich vom Westen der damaligen »Welt« 
bis hinein nach China aus, und ihre Wirkung erstreckt 
sich bis in das mittelalterliche Sektenwesen. Ihre Lite- 
ratur war jedoch bis vor rund 20 Jahren verloren. Da 
gelang es F. W. K. Müller, dem Direktor der Ost- 
asiatischen Abteilung des Berliner Völkerkundeniuseumis, 
Reste von ihr aus der Masse der von der ersten deut- 
schen Turfanexpedition aus Zentralasien heimge- 
brachten Handschriften herauszufinden und zu entziffern. 

Leider ist der Erhaltungszustand der Fragmente äußerst 
mangelhaft, und wir besitzen nur wenige zusamınen- 
hängende Textpartien. Zudem fehlen oft die Ueber- 
schriften oder sonstige Ilinweise, und wir wissen nicht, 
auf wen alles Gesagte sich bezieht. Ferner wird das 
Verständnis dieser unschätzbaren Originaldokumente un- 
geheuer erschwert dadurch, daß die darın verwendeten 
Sprachen — drei iranische und eine osttürkische — teil- 
weise bis dahin überhaupt unbekannt waren. Endlich 
enthalten die Texte, da sie dem Gebrauch beim Gottes- 
dienst dienten, oft nur Anspielungen auf die Funktionen 
manichäischer Gottheiten, die dem manichäischen Törer 
oder Leser geläufig waren, uns aber in ihrer Kürze un- 
verständlich bleiben mußten. Daher konnten die Ori- 
ginaltexte unsre Kenntnis dieser eigenartigen Religion 
bisher nicht in dem erwarteten Maß fördern. sondern 
sie gaben uns vielfach neue Rätsel auf. — Ililfe konnte 
da nur neues Material bringen. 

Vor etwa Jahresfrist wurden wir bei einem Studien- 
aufenthalt in London auf eine chinesische manichiische 
Rolle aufmerksam, die Sir Aurel Stein aus Tun-huang 
(Chines. Turkestan) mitgebracht hatte. Ihre Bearbeitung 
und Veröffentlichung wurde uns von der Verwaltung 
des Britischen Museums in liberalster Weise überlassen. 
Dieser Text besitzt nun alle bisher vermißten Eigenschaf- 
ten. Es ist eine große. zusammenhängende I{[vmnenrolle 


“von 7,5 ın Länge, bis auf den Anfang vollständig er- 


halten. Jeder Hymnus trägt die Ueberschrift der an- 
gerufenen Gottheit oder Persönlichkeit, dazu häufig eine 
Bezeichnung des Verfassers und der liturgischen Ver- 


') Für alle Einzelheiten, besonders auch die Texte vgl. die 
gleichnamige Arbeit in den Abhandlungen der Preuß. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, Phil.-hist. Kl. Nr. 4, 1926. E 
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wendung. Die Handschrift ist nach der Aussage des 
Kolophons aus dem Mittelpersischen übersetzt. Drei 
kurze Hymnen sind jedoch nicht ins Chinesische über- 
setzt, sondern in der Sprache des persischen Originals 
beibehalten und phonetisch Silbe für Silbe mit chine- 
sischen Zeichen umschrieben worden. In dieser Um- 
schrift erhalten schon die gewöhnlichsten persischen Wör- 
ter ein äußerst befremdliches Aussehen. Die Schwierig- 
keit wird noch gesteigert durch die häufige Anwendung 
ungewöhnlicher und unbekannter Ausdrücke; und die 
Iferstellung des originalen Wortlauts war nur möglich, 
weil sich in der Berliner Sammlung Kontexte in ge- 
wöhnlicher manichäischer Schrift fanden. 

Inhaltlich sind besonders die ausgedehnten Lobpreisun- 
gen Jesu von größtem religionshistorischen Interesse. 

er Charakter des manichäischen Systems ist bekannt- 
lich synkretistisch: wir finden darin Persisches und 
Christliches, fernerhin Babylonisches und Hellenistisches, 
endlich gar Buddhistisches. Nun nimmt zwar in den 
Polemiken der christlichen Kirchenväter gegen die Mani- 
chäer der Streit um die Person Jesu einen Drein Raum 
ein. Aber man wußte bisher nicht, ob es sich im Abend- 
land nicht um eine mit christlichen Elementen stärker 
durchsetzte Form des Manichäismus handele. 

In den Turfanfragmenten wird Jesus zwar öfter er- 
wähnt, die Bedeutung seiner Stellung war aber zunächst 
nicht recht greifbar. Anderseits stieß man auf schlagende 
Uebereinstimmungen in der Ausdrucksweise manichii- 
scher und sonsliger »gnostischer« Texte mit dem Neuen 
Testament. Man glaubte, in den neuen Fragmenten die 
alte Tradition einer Erlösungslehre wiederzufinden, die 
in Iran entstanden sei und auch auf die neutestament- 
liche Gedankenwelt, vielleicht gar auf Jesus selber ge- 
wirkt habe. Durch das neue Material läßt sich nun 
völlig eindeutig nachweisen, daß diese sämtlichen Ueber- 
einstimmungen bei Mani auf direkter Entlehnung aus 
dem Neuen Testament beruhen. Mani hat, wie andre 
Gnostiker. vorhandene Erlöservorstellungen auf Jesus ge- 
deutet. Er verbindet die christliche Darstellung vom 
jüngsten Gericht mit der iranischen vom Weltenbrand 
am letzten Tage. Als handelnde Person in beiden läßt 
er Jesus auftreten. Daneben liegt — unausgeglichen wie 
im Zoroastrismus — die Vorstellung vom Aufstieg der 
individuellen Seele gleich nach dem Tode ins Lichtreich. 
Das »Iranische Erlösungsmysterium« ist nichts anderes 
als die dichterische Ausınalung dieses Aufstiegs, während- 
dessen ein Gespräch der Seele mit ihrem göttlichen 
Führer stattfindet. Dieser Führer ist Jesus. Denn alle 
wesentlichen Elemente der iranischen Hymnen von der 
Erweckung und Eniporführung der Secle aus unsrer 
Turfansammlung kehren in den Jesushymnen der gro- 
ßen Londoner Rolle wieder. 

Endlich gelang es, auch den »Lichtgesandten« eines 
großen manichäischen Lehrtextes, der bisher nur chi- 
nesisch bekannt, aber in seinem Aufbau dunkel geblieben 
war, mit Jesus zu identifizieren. Vor einiger Zeit ent- 
deckte türkische Kontexte hatten die Analyse nicht weiter 
gebracht. Wir fanden nunmehr in der Berliner Samm- 
lung auch Stücke des persischen Originals. Da- 
durch konnten die grundlegenden Begriffe des mani- 
chäischen Lehrgebäudes festgestellt werden. 

Persich grev heißt nicht Geist oder Selbst, sondern 
Natur, giechisch physis, weiterhin individuelle Er- 
scheinungsform der Physis, das »Ich«. Giyon ist nicht 
der Lebenshauch (griech. pneuma), sondern die Seele. 
Sie ist die lichte »Natur« und göttlichen Ursprungs. 
Sie schmachtet in der Gefangenschaft des »Fleisches- 
körpers«, der von den Mächten der Finsternis erzeugt 
ward. Monuhmed, die auch mit Jesus zusammen als 
Gottheit auftritt, ist nicht, wie bisher angenommen, 
die Psyche oder die Wellseele, sondern die Gnosis, 
die rechte Unterscheidung zwischen den beiden Prin- 
zipien Licht und Finsternis. Sie bewirkt die Erlösung 
aus den Banden der Sünde und wird dem Menschen 
von Jesus gebracht. 


Forsch D 
und Fortschritte 


Als Abgesandter aus dem Lichtparadies ist der mani- 
nichiische Jesus, wie bekannt, nicht fleischlich geboren. 
Nur zum Schein kam er auf die Welt, und sein Leiden 
ist ein Symbol für die Gefangenschaft der L.ichtseele. 
Daher wird nun der Ausdruck grev zivondoy »Leben- 
diges Ich« außer für die Seele in den manichäischen 
Erweckungshymnen für Jesus gebraucht. Aus derselben 
Anschauung fließt cine eigenartige Deutung der neutesta- 
mentlichen Gleichnisse in den Jesushymnen der Lon- 
doner Rolle, voll dichterischer Schönheit und tiefer 
Religiosität: So vergleicht sich der Dichter im Hinblick 
auf das Bild vom »Lamm Goltes« selbst mit einem 
»Lamm des Lichts«. Es ist von den Wölfen, den Mäch- 
ten der Finsternis, geraubt und bittet: »Gewähr gro- 
ßes Mitleid! O greif mich auf! Laß mich in die sanfte, 
friedliche Herde des Lichts eintreten!« 


Die Ausbreitung kurzer Wellen rund um die 
Erde}). 
Von Prof. Dr. K. W. Wagner, 
Präsident des Telegraphentechnischen Reichsamts. 

Beobachtungen, die auf der Empfangsanlage Geltow 
der Transradio A.-G. ausgeführt worden sind, haben 
sehr interessante Aufschlüsse über die Ausbreitung der 
kurzen Wellen ergeben. 

Die Transradio A.-G. wickelt seit einiger Zeit einen 
Teil ihres Verkehrs mit Nord- und Südamerika auf 
kurzen Wellen ab. Während der Tagesstunden werden 
Wellen in der Größenordnung von 15 bis 22m ver- 
wandt; die Sendestelle Nauen benutzt hierfür den Sen- 
der aga mit 15m Welle (20 Megahertz) und rund 8kW 
Antennenleistung, womit z. B. die 12000 km lange 
Strecke nach Buenos-Aires betriebssicher überbrückt 
wird. Im Gegenverkehr von Nordamerika (New York) 
nach Deutschland verwendet die Radio Corporation of 
America tagsüber den Sender 2xt mit 16,175m Welle 
(18,5 Megahertz) und zeitweilig den Sender wik mit 
22m Welle (13,6 Megahertz). Die Sender befinden sich 
in Rocky Point auf Long Island in der Nähe von 
New York. Bei dem Empfang dieser Sender mit dem 
Schnellschreiber in der Berliner Betriebszentrale von 
Transradio stellten sich auf dem Empfangsstreifen oft 
störende Zeichen ein, die vermuten ließen, daß es sich 
um Wellen handeln müsse, die auf dem anderen, län- 
geren Wege um die Erde gelaufen sind. Zur Auf- 
klärung wurden die Zeichen de amerikanischen Station 
in der Empfangsstelle Geltow mit einem Siemens- 
Oszillographen aufgenommen. Die Untersuchung ergab, 
daß zu gewissen Zeiten jedes Zeichen doppelt ankommi, 
und zwar ist bei dem Sender 2xt das zweite Zeichen 
gegenüber dem ersten im Mittel um 0,0955 Sekunden 
verspätet. Unter Berücksichtigung der Lichtgeschwindig- 
keit 299800 km/Sekunde ergibt sich, daß das zweile 
Zeichen einen um rund 28650 km längeren Weg durch- 
laufen hat. Der kürzeste Abstand zwischen Geltow und 
dem amerikanischen Sender beträgt 6330 km, der Weg 
auf dem längeren Teil des größten Kreises beträgt dem- 
nach 40 000 — 6330 = 33670 kın; der Unterschied der 
beiden Wege ist 27340 km. Alle diese Wege sind un- 
mittelbar an der Erdoberfläche gemessen. Laufen die 
Wellen in den höheren Lufischichten, so verlängern sich 
die Wege. Unter der Annalıme, daß die Wellen in 
größten Kreisen konzentrisch um die Erde laufen, er- 
gibt sich aus dem Wegunterschied an der Erdoberfläche 
(27340 km) und dem beobachteten Wegunterschied 
(28650 km) eine Höhe der von den Wellen durch- 
laufenen Schicht von 305 kın. 

Die Beobachtung der Doppelzeichen des zweiten Sen- 
ders wik mit 22m Welle ergab einen Zcitunterschied 


von 0,0945 Sekunden, woraus sich eine Höhe der wellen- 


leitenden Schicht von 234 kın ergibt. Recht bemerkens- 
wert ist die Tatsache, daß die Stärke des zweiten Zei- 


1) Vorgetragen in der Sitzung der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften am 16. Dezember 1926. 
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chens, das den mehr als fiinffachen Weg zurickgelegt 
hat, oft in der Größenordnung der Starke des ersten un- 
mittelbaren Zeichens liegt, ja diese zuweilen übersteigt. 
So erklärt es sich, daß die Zeichen der zweiten Welle 
den Empfang zeitweilig stören. Es wird daher notwen- 
dig sein, die von rückwärts kommende Welle vom Emp- 
finger abzuschirmen. 

Diese Beobachtungen regten dazu an, auch bei dem 
eigenen in Nauen aufgestellten Sender aga festzu- 
stellen, ob Doppelzeichen auftreten. Die Empfangsbe- 
obachtungen wurden ebenfalls in Geltow (etwa 30 km 
von Nauen entfernt) gemacht. Wiederum ergaben sich 
Doppelzeichen, von denen das zweite mit einer Ver- 
spätung von durchschnittlich 0,1407 Sekunden eintrifft. 
Diesem Zeitunterschied entspricht ein Wegunterschied von 
42200 km, also ein größerer Weg als der Umfang des 
größten Erdkreises beträgt. Hieraus ergibt sich eine Jlöhe 
der von den Wellen durchkufenen Schicht von 350 km. 

Die angeführten Beobachtungen bilden eine weitere 
Stütze für die Auffassung, daß sich die kurzen Wellen 
in gewissen hohen Schichten der Atmosphäre mit sehr 
ceringer Absorption ausbreiten, und daß sie in diesen 
Schichten der Erdkrümmung folgen. Die aus den Be- 
obachtungen ermittelten Höhen sind als Ergebnis von 
Differenzen großer Zahlen nicht sehr genau; immerhin 
liegen sie durchaus in der Größenordnung, die man aus 
anderen Beobachtungen und Ueberlegungen für die Höhe 
der wellenleitenden Schicht, der sogenannten IIcavi- 
sideschicht, gefolgert hat. \ 

Sehr erwünscht wäre es, wenn die mitgeteilten Beob- 
achtungen durch ähnliche Beobachtungen an anderen 
Stellen und unter anderen Verhältnissen ergänzt wür- 
den, um unsere Kenntnisse über den Einfluß der Tages- 
zeit und Jahreszeit auf den Weg der Wellen zu be- 
reichern. Bei den Beobachtungen in Geltow konnte die 
zweite Welle bisher nur bei den niedrigen Wellenlängen 
von etwa 15 bis 22m Länge festgestellt werden. 


Neue Untersuchungen an fossilen Walen?). 
Von Prof. Dr. J. F. Pompeckj-Berlin. 

Der nur in ganz wenigen Stücken aus dem Alt-Miocän 
Patagoniens und Tasmanıens bekannte Wal Prosquulod.n 
erweist sich — im Gegensatz zu der in allen wesent- 
lichen Punkten verfehlten Rekonstruktion Abel’s — als 
ein echter, wenn auch altertümlicher Zahnwal, der trotz 
seines kurzen Rostrums dem oligocän-miocänen Typus 
Squalodon am nächsten steht. Der Berliner Schädel von 
A En erlaubte die Ausräumung eines Teiles der 
Iirnhöhle. Abgesehen von der für Wale ganz unge- 
wöhnlichen Tiefe des Türkensattels zeigt sich in der un- 
gemein dicken Vorderwand der Hirnkapsel eine weite, 
trichterförmige Fortsetzung des Hirnraumes, die vorn 
durch das Aequivalent des Siebbeines der Landsäugetiere 
verschlossen wird. Vor langen Jahren hat Zittel Aehn- 
liches an einem Squalodon-Schädel als ein Jugendmerk- 
mal gedeutet, als eine Fontanelle, wie sie in der Vorder- 
wand des Schädels foetaler Zahnwale zu beobachten ist. 
Für den — nach den Abnutzungsspuren der Zähne — 
einem erwachsenen Individuum angehörenden Schädel 
von Prosqualodon verbietet sich solche Auslegung. Nur 
darum kann es sich handeln, daß bei Prosualadon das 
Hirn noch sehr stattliche (bei Squalodon schwächere) 
Riechloben besessen hat, die eine verhältnismäßig große 
Fossa rhynencephalica der vorderen Schädelwand beding- 
ten. Hier war die Reduktion der Geruchsnerven noch 
bei weitem nicht so stark vorgeschritten wie bei den 
modernen Walen. Das ist bemerkenswert, da Prosqualo- 
don — nach der Analogie mit Squalodon — auch schon 
ganz auf das Leben im Wasser beschränkt gewesen sein 
muß und nicht mehr wie die — ein echtes Ellenbogen- 
gelenk besitzenden — alttertiären Zeuglodonten (Ur- 
das Land aufzusuchen und sich dort eines Ge- 
Fuchsorgans mit Vorteil zu bedienen vermochte. 


') Auch als Vortrag gehalten in der Physikalisch-mathe- 
matischen Klasse der Preuß. Akademie der Wissenschaften. 
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Die mechanischen Anpassungsvorgänge in der Reihe 
von den Urwalen zu den normalen Zahnwalen sind, wie 
Prosqualodon — und Squalodon — erweisen, einem 
Teile der physiologischen. hier der Reduktion der Riech- 
lappen des Hirns, vorangeeilt. 


Die Wellenlängenbestimmung an ;-Strahlen. 
Von Prof. Dr. Fritz Kohlrausch-Graz. 

Die Längen der elektromagnetischen, sich auch durch 
den »leeren« Raum ausbreitenden Wellen umfassen einen 
gewaltigen Bereich; die in der drahtlosen Telegraphie 
verwendeten Hertzschen Wellen haben Abmessungen von 
105 bis 10° cm (10 Kilometer bis 1 Meter), können aber 
bereits bis 2.10-1cm (2 Millimeter) hergestellt werden. 
An sie schließen sich die durch ihre Wärmewirkung 
meßbaren Wellen der ultraroten Strahlen mit Längen 
bis zum Beginn der vom Auge empfundenen Wellen des 
sichtbaren Lichtes, d. i. bis zu etwa 70.10-cm (70 Mil- 
lionstel Zentimeter) an. Die nur etwa eine Oktave (bis 
35.10-°cm) umspannenden Wellenlängen des sichtbaren 
Lichtes sind mit großer Präzision meßbar an ihrer Ab- 
lenkung, die sie im durchsichtigen Prisma erleiden, oder 
an den Beugungserscheinungen, die sich beim Durch- 
gang durch ein optisches Gitter — künstlich mit feinen 
parallelen Strichen geritzte Glasplatte, mit bestenfalls 
etwa 15000 Strichen pro cm — einstellen. Wird die 
zu untersuchende Wellenlänge jedoch wesentlich kleiner 
als die Strichdistanz (»Gilterkonstante«), also ungefähr 
10-6cm, dann beginnt diese Gitterapparatur zu versagen. 
Dies ist der Fall etwa bei der Grenze zwischen den 
kürzesten ultravioletten und den längsten Röntgenstrah- 
len. Um deren von 4.10cm bis ungefähr 1.10°cm 
(d. s. tausend Billionstel Zentimeter) sich erstreckenden 
Wellenlängenbereich messend verfolgen zu können, müs- 
sen feinere Gitter, als sie von Menschenhänden herge- 
stellt werden können, verwendet werden. Die Natur 
liefert sie uns in dem gitterartigen Aufbau der Kri- 
stalle, bei welchen die Gitterkonstante, d.i. der Ab- 
stand der regelmäßig angeordneten Molekülebenen, von 
der Größenordnung 10-8cm ist; mit Hilfe solcher Kri- 
stallgitter läßt sich die Wellenlängenbestimmung an 
Röntgenstrahlen genau durchführen. Aber so wie das 
künstliche Gitter gegenüber den Röntgenstrahlen ver- 
sagte, so versagt das Kristallgitter, wenn man zu noch 
kürzeren Wellen, etwa zum Bereich 20 bis 1.10+1 
(10 Billionstel Zentimeter) überzugehen gezwungen ist. 

Vor diese Aufgabe wird der Experimentator gestellt, 
wenn er die Wellenlänge der beim Zerfall von radio- 
aktiven Atomen ausgesendeten sog. »y-Strahlung«, deren 
Entstehung zum qualitativen Unkerschied 'gegen alle 
andern elektromagnetischen Strahlungen in den Atom- 
kern zu verlegen ist, bestimmen soll. Wohl gelang es 
Rutherford und nach ihm dem Amerikaner Kovarik 
und dem Franzosen Thibaud Wellenlängen von Kern- 
y-Strahlung bis herunter zu etwa 30.10-!!cm noch mit 
der Methode der Kristallinterferenzen auszumessen. Das 
Iauptgebiet der y-Wellen bleibt der Methode jedoch 
unzugänglich. | 

Hier setzte nun ein neues Meßprinzip ein, dessen 
theoretische Grundlage vom Einstein-Bohrschen Gesetz 
über den Energieumsatz bei photoelektrischen Prozessen 
geliefert wird, und dessen Anwendbarkeit insbesondere 
von M. de Broglie an solchen Röntgenwellen bewiesen 
wurde, deren Länge eine Ausmessung sowohl nach der 
Interferenz-, als nach der neuen photoelektrischen Me- 
thode gestattete. 

Das wo der Methode beruht in folgendem: Man 
läßt die zu untersuchende Strahlung auf Materie (che- 
misch einfaches Element) fallen; sie wird aus den 
Atomen derselben Elektronen sogenannte lichtelektrische 
oder Photo-Elektronen auslösen, die die Oberfläche mit 
einer kinetischen Energie E verlassen. Je nach ihrer 
Geschwindigkeit, bezw. Energie, werden sie beim Durch- 
laufen eines transversalen Magnetfeldes mehr oder weni- 
ger abgelenkt; Messung der magnetischen Feldstärke und - 
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der Ablenkung läßt E berechnen. — Das Einstein-Bohr- 
sche Gesetz sagt nun erstens: die einfallende Energie 
jedes Strahlungsimpulses ist durch hv zu messen, worin 
h (Plancksches Wirkungsquantum) eine universelle, be- 
kannte Konstante und v die Frequenz der Strahlung ist, 
die mit der Wellenlänge A le die ebenfalls 


e e e . . Cc s 
bekannte Lichtgeschwindigkeit c ergibt; also A = —. Zwei- 


tens: diese einfallende Energie wird verwendet a) zum 
Herausheben des Elektrons aus dem Atominnern an die 
Oberfläche (Auslösearbeit A, bekannt aus Roéntgenver- 
suchen); b) zur Erteilung der kinetischen Energie E. 
Daher muß gelten 
hv=E-+A, 

und aus der gemessenen Energie E der Elektronen so- 
wie aus den bekannten Ablösungsarbeiten A, die je nach 
dem verwendeten Element und nach dem Sitze des be- 
treffenden Elektrons im Atom verschieden sind, kann 
hv und damit die gesuchte Wellenlänge X der y-Strah- 
lung bestimmt werden. 

Abgesehen von der für andere Meßzwecke dringend 
nötigen Kenntnis der Zahlenwerte brachten diese Mes- 
sungen eine weitere, wohl grundlegende Erfahrung: die 
Wellenlängen des y-Spektrums einer bestinnmten Atom- 
art zeigen unlereinander Zahlenbeziehungen, 'wie sie 
auch im Spektrum jener größeren Wellenlängen be- 
stehen, deren Entstehungsort außerhalb des Kernes 
liegt, und zu deren Erklärung man einen schalenartigen 
Aufbau der Atomhülle mit Erfolg angenommen hat. 
Wenn y-Wellen, die im Kern entstehen, Aehnliches zeigen, 
liegt der Schluß nahe, daß Schale und Kern nach glei- 
chen oder ähnlichen Grundsätzen aufgebaut sind. Man 
sieht: der durch die Wellenlingenmessung mit dem 
Gitter vermittelten Spektroskopie der Atomhülle 
beginnt sich die durch die photoelektrische Wellenlän- 
genmessung der y-Strahlen vermittelte Spektroskopie 
des Atomkernes anzuschließen. 


Die Wirkung der Hormone in der Tier- und 
Pflanzenwelt. 
Von Dr. Otfried ©. Fellner-Wien. 


Von den Hormonen, den Reizstoffen, welche von be- 
stimmien Drüsen ins Blut abgegeben werden, sind bis 
jetzt drei genauer erforscht. Das Adrenalin, das Pro- 
dukt der Nebenniere, welches den Blutdruck erhöht, so- 
mit reizend auf die Herztitigkeit einwirkt. Das Insulin, 
ein aus der Bauchspeicheldrüse stammmender Körper, wel- 
cher den überschüssigen Zucker im Blute zerstört und 
dadurch schwere Gesundheitsstörungen, den Diabetes ver- 
hindert. Den dritten Körper habe ich aus den Eier- 
stöcken, der Nachgeburt und aus den Hoden als eine 
ölartige Substanz (Lipoid) dargestellt. Es ist das Femi- 
nin, so genannt, weil es die weiblichen körperlichen 
Eigenschaften erzeugt. Beispielsweise konnte ich bei 
Männchen durch Einsprilzen von Feminin eine Entwick- 
lung der Brustdrüse hervorrufen, die gleich der cines 
Weibchens war. Gleichzeitig gingen die Hoden zugrunde. 
Ferner fand ich folgende Eigenschaften des Feiminins. 
“s ruft die monatliche Blutung hervor, vergrößert die 
Gebärmutter. so insbesondere in der Schwangerschaft, 
ebenso die Milchdrüsen, so daß sie tauglich für die 
Milcherzeugung werden. Auch vergrößert es die Scheide 
und macht den Durchtritt des Schädels während der Ge- 
burt möglich. 

Nun fand ich auch in den Hoden Feminin. Daraus ist 
zu schließen, daß die Geschlechtsdrüsen zweierlei Stoffe 
ins Blut abgeben, solche, die männliche Eigenschaften er- 
zeugen und solche, welche weibliche hervorbringen. Es 
gibt also eigentlich keine Individuen. die rein männlich 
oder weiblich sind, sondern nur solche, welche vorwie- 


s 


gend die Eigenschaften eines Geschlechtes haben, nebst- 


dem aber auch Kennzeichen des anderen Geschlechtes 
zeigen. Bei nicht entsprechendem Verhältnis zwischen 


den beiden Geschlechtsstoffen kommt es zu krankhaften 


andere Autoren 


andersgeschlechtlichen Erscheinungen in körperlicher 
oder seelischer Beziehung, die in ihrem schärfsten Aus- 
druck das Bild des Perversen darbieten. 


Das Feminin ist nicht der cinzige Stoff, welchen Eier- 
stock und Mutterkuchen ins Blut abgeben. So konnte 
noch ein Körper nachgewiesen werden, welcher das Blut 
der monatlichen Abgänge ungerinnbar macht. Ferner 
suchle ich auch nach Stoffen, die in Beziehung zum 
Zuckerstoffwechsel stehen. Es war nämlich bekannt. daß 
die Herausnahme der Eierstöcke zu einem unter gewissen 
Umständen erhöhtem Blutzuckergehalt führt. Anderer- 
seits bringt die Schwangerschaft, welche mit einer ver- 
stärkten Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen einhergeht. es 
mit sich, daß Zucker im Harn nachweisbar ist, wenn 


größere Zuckermengen der Schwangeren dargebolen 
werden. Diese Zuckerausscheidungsbereitschaft in der 


Schwangerschaft wird zum Nachweise einer beginnenden 
Schwangerschaft mil gulem? Erfolge verwendet. 


Mittels Säure und Alkohol war es mir nun möglich, 
aus dem Eierstock und dem Mutterkuchen einen Körper 
abzuscheiden, welcher tatsächlich Zucker zu zerstören im 
Stande war. Die Darstellung war ungefähr dieselbe wie 
sie ursprünglich von dem Entdecker des Insulins ver- 
wendet wurde. Als dann später die verbesserten Insulin- 
darstellungsinethoden bekannt wurden, verwendete ich 
diese und konnte so nachweisen, daß im Eierstock und 
imn Mutterkuchen ebenso auch im Hoden ein Körper mit 
den gleichen Eigenschaften vorhanden ist, wie das In- 
sulin in der Bauchspeicheldrüse, weshalb ich den Körper 
Ovoinsulin benannte. 

Auf der Suche nach dem zweiten Körper. welcher die 
oben erwähnte Zuckerausscheidungsbereitschaft in der 
Schwangerschaft verursacht, wurde die merkwürdige Tat- 
sache gefunden, daß Injektion von Ovoinsulin wie auch 
von Insulin zur Folge hat, daß geringe Mengen von 
Zucker im Harn zur Ausscheidung kommen. Dies war 
um so auffälliger, als ja das Insulin die Eigenschaft hat. 
den Zucker im Blute zu zerstören. Diese Tatsache konnte 
nur so erklärt werden, daß es sich möglicherweise um 
zwei Körper handelt, die sich nicht voneinander trennen 
lassen. Oder aber ist anzunehmen, daß das Insulin in 
zweierlei Hinsicht wirkt. ZEinesteils zerstört es den 
Zucker, andererseits öffnet es ein Ventil in der Niere, 
sodaß Zucker oder abgebauler Zucker, welcher aber 
noch einige Eigenschaften des Zuckers besitzt, durch die 
Niere durchgeht. Bei gesunden Menschen, welche kein 
Insulin bekommen haben, geht nämlich Zucker für ge- 
wöhnlich durch die Niere nicht durch. Diese Durch- 
lässigkeit der Niere für Zucker nach Insulindarreichung 
würde die Ausscheidungsbereilschaft für Zucker in der 
Schwangerschaft erklären. Dadurch, daß in der Schwan- 
gerschaft noch der Mutterkuchen als weitere Erzeugungs- 
quelle von Insulin dazukonmt, wird die Niere für 
Zucker durchlässig. | 

Es ist nun sehr interessant, daß sich die Hormone 
allenthalben in der Tier- und Pflanzenwelt finden, auch 
dort, wo scheinbar das Vorkommen dieser Hormone ganz 
zwecklos ist. Das Insulin ist von anderer Seite in ver- 
schiedenen Früchten nachgewiesen worden. Das Feminin 
und das Insulin fand ich in Hiihnereiern, Fischeiern und 
Fischroggen. Nun genießen alkoholische Zubereitungen 
des Eigelbs, also beispielsweise der Eierkognak, dann der 
Caviar als erotisierende Mittel einen gewissen Ruf in 
der Volksmedizin. Da das Feminin eine starke Blutfülle 
in den Geschlechtsorganen erzeugt, so wäre es immerhin 
möglich, daß Eierkognak und Caviar infolge ihres Ge- 
haltes an Feminin sich einer solcher Beliebtheit cer- 
freuen. Insulin sowohl, wie Feminin konnte ich im 
Mehl, Hafermehl, Reis nachweisen, während vor kurzem 
auch in anderen Pflanzenteilen Femi- 
nin vorfanden. Auch hier ist es wieder bemerkenswert, 
daß Haferkuren bei Diabetes mit gutem Erfolg ange- 
wandt wurden. Eine Erklärung hierfür wäre vielleicht 
darin zu finden, daß eben llafer Insulin enthält. 
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Die auffallende Tatsache, daß beispielsweise Hühner- 
eier Feminin enthalten, bedarf wohl einer Erklärung. 
Denn alles das, was das Feminin beim Menschen und 
beim Säugetier hervorruft, kommt bei den Hühnern 
nicht in Betracht. Sie haben weder eine Gebärmutter 
noch säugen sie ihre Jungen. Und doch wissen wir nur 
zu gut, daß es in der Natur nichts Zweckwidriges gibt. 
Wir müssen demnach annehmen, daß die Ausstallung 
des Samens und der Früchte mit Hormonen in der gan- 
zen Tier- und Pflanzenwelt eine besondere Bedeutung 
hat. Diese kann nur darin liegen, daß die Hormone 
wichtige Stoffe für das keimende Leben darstellen und 
diesem als solche mitgegeben werden. 


Die Bedeutung der Kreislaufstörungen in der 
Entstehung von Gehirnkrankheiten '). 
Von Prof. Dr. Walther Spielmeyer-München. 

Wenn die Zufuhr von Nahrungsstoffen im Blute ab- 
gesperrt wird, verfällt das Organ oder der betreffende 
Organteil dem Tode. Ist die Gefäßverlegung unvollstän- 
dig, so leiden nur die höherwertigen Gewebsbestandteile 
Not, die die spezifische Funktion des betreffenden Or- 
ganes leisten. So gehen die Nervenzellen und -fasern 
viel eher zugrunde, als die zwischen ihnen ausgebrei- 
teten Stütz- und Bindesubstanzen. 

Derartige Kreislaufstörungen werden grobmechanisch 
entweder durch Pfropfbildungen innerhalb der Gefäß- 
lichtung verursacht, oder durch Erkrankungen der Ge- 
fäßwand, die zu einer Verengerung oder gänzlichen Ver- 
legung des Gefäßrohres führen. In der Faktan von 
Hırnkrankheiten hat diese letztere Form der örtlichen 
Zirkulationsstörung die bei weitem größere Bedeutung, 
so insbesondere bei der Arteriosklerose und bei 
entzündlichen Gefäßwanderkrankungen (unter die- 
sen zumal bei der Syphilis der Blutgefäße). Zahl- 
reiche herdförmige Einschmelzungen der Großhirnrinde 
infolge arleriosklerotischer Gefäßwanderkrankung findet 
man beim arteriosklerotischen Irresein; dabei überwiegen 
hier die unvollständigen Einschmelzungen. Aehnlich ist 
es auch bei solchen Formen der Hirnsyphilis, die ihre 
Ursache ın einer Erkrankung der kleineren Gefäße der 
Großhirnrinde haben. Auch im frühesten Kindesalter 
kommen solche örtlichen Kreislaufstörungen häufig über 
weite Teile des Gehirnes oder einer Großhirnhalbkugel 
verbreitet vor; eine besondere Form der Idiolie mit Läh- 
mung beruht darauf. 

Außer den grobmechanischen gibt es noch funktio- 
nelle Kreislaufstörungen; mit ıhnen habe ich mich in 
Gemeinschaft mit meinen Mitarbeitern während der letz- 
len Jahre an der histopathologischen Abteilung der For- 
schungsanstalt für Psychiatrie (Kaiser-Wilhelm-Institut) 
ın München beschäftigt. Es gibt bei einer großen Reihe 
von Krankheilsprozessen oder Schäden lokalumschriebene 
Einschmelzungen des Gehirnes, die durchaus den sicher 
zırkulatorisch bedingten Herden entsprechen, und bei 
denen doch die Blutgefäße an Ort und Stelle intakt sind. 
Da nicht nur die Qualität, sondern auch Sitz und Aus- 
dehnung solcher Herde ganz mit denen übereinstimmt, 
die man bei sicher erweisbaren örtlichen Kreislaufstö- 
rungen beobachtet, so ist der Schluß berechtigt, daß auch 
hier der zugrunde liegende pathophysiologische Mechanis- 
mus eine Kreislaufstörung ist; und da sie morphologisch 
nicht nachweisbar ist, es sich also nicht um eine grob- 
materielle Gefäßerkrankung handeln kann, so muß es 
eine funktionelle Kreislaufstörung sein. 

Solche kennt man in der klinischen Neurologie seit 
langer Zeit. Es sind das vor allem die vasomotorisch- 
trophischen Neurosen, bei denen es durch irgendwelche 
Reize auf den Nervenapparat der Blutgefäße zu Gefäß- 
krämpfen und Gefäßlähmungen kommt (z. B. das Bleich- 
werden der Finger mit dem subjektiven Gefühl des Ab- 
gestorbenseins und nachträglicher schmutzig blauroter 
Verfärbung,. wobei es meist zu völliger Wiederherstel- 


I) Autorreferat liber einen vor der Kaiser Wilhelin- Gesell- 
schaft gehaltenen Vortrag (15. 12. 1926). 
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lung, mitunter aber auch zu einem Brandigwerden der 
Finger kommt). Was man hier in der Peripherie unmit- 
telbar beobachten und mit Sicherheit auf funktionelle 
Gefäßkrämpfe oder Gefäßlähmungen zurückführen kann, 
das vermutet man seit einiger Veit auch für manche 
Hirnerscheinungen, wie z.B. für die Migräne und 
für die bei gesteigertem Blutdruck und im Beginne der 
Arteriosklerose häufigen flüchtigen Lähmungser- 
scheinungen, die schließlich auch zu dauerndem Ausfall 
führen können. Die anatomische Untersuchung gibt die 
sichere Grundlage für solche Vermutungen und Deu- 
tungen. Die arteriosklerotischen Veränderungen im Ge- 
hirn sind sicherlich nicht regelmäßig die Folge grob 
organischer Gefäßwanderkrankungen an Ort und Stelle, 
sondern sie sind häufig, zumal im Beginne des Leidens 
und auch bei Kranken mit hohem Blutdruck, nur der 
morphologische Ausdruck einer funktionellen Kreislauf- 
störung. Solche gibt es auch bei ganz andersartigen 
Schädigungen, z. B. beim Hırntrauma, und unsere 
Feststellungen bei Hirnerschiitterung erweisen die Rich- 
ligkeit der von Ricker lange gemachten Annahme, daß 
in der Entstehung der unmittelbaren oder späteren Fol- 
gen dieser traumatischen Schädigung mit irgendwelchen 

eizen auf die Nerven der Blutstrombahn zu rechnen 
ist. Das gilt weiter von den Hirnveränderungen bei ver- 


‚schiedenen Infektionskrankheiten, z. B. bei Ty- 


phus, Gasbrand, progressiver Paralyse; ferner 
von den schweren llirnschädigungen bei manchen Ver- 
nE mit denen sich besonders meine früheren 
fitarbeiter Dr. Hiller und Dr. Weimann befaBten, 
z.B. bei der Morphium- und der Kohlenoxyd- 
vergiftung. Auch bei der Eklampsie der Schwan- 
geren und der Keuchhusteneklampsie der Kinder 
spielen die Blutgefäßkrämpfe in der Entstehung der Er- 
scheinungen wie der krankhaften Hirnveränderungen eine 
große Rolle. Endlich ließ sich für den pathophysiologi- 
schen Mechanismus des epileptischen Krampfanfalles 
zeigen, daß hier irgendwelche Reize auf das Strombahn- 
nervensystem wirksam sind. Akute Veränderungen, die 
man nach schweren epileplischen Anfällen in bestimm- 
ten Hirngebieten findet, sind der gewebliche Ausdruck 
von Kreislaufstörungen an den Hirngefäßen; dem An- 
fall geht offenbar ein Gefäßkrampf voraus. Das | 
stimmt überein mit den Beobachtungen, die während der 
Operation am Gehirn gemacht wurden, wonach dem Ein- 
setzen des Krampfanfalles ein Erbleichen der Gehirn- 
gefäße vorausgeht. 

Aus den Pani solcher anatomischer Unter- 
suchungen läßt sich auch eine praktische Nutzanwendung 
für die Behandlung ableiten. Durch die Klärung des 
Wesens gewisser Erscheinungen vermag man diese ratio- 
nell zu bekämpfen; so insbesondere die Blutgefäß- 
krämpfe bei der Arteriosklerose. Es erscheint uns die- 
ses Leiden heute nicht einfach als eine Alterserkrankung 
der Blutgefäße. Da hier sogar in der Entstehung 
Ba Organveriinderungen häufig funktionelle 
reislaufstörungen wirksam sind, so wird man mit Ge- 
fäß erweiternden und Blutdruck senkenden Mitteln diese 
zu bekämpfen suchen. Die therapeutische Beeinflussung 
funktioneller Krankheitsvorgänge aber darf uns aus- 
sichtsvoller erscheinen, als dıe einer progressiven organi- 
schen Erkrankung. Auch in der Behandlung der Mi- 
gräne, der Epilepsie usw. werden die Schlüsse aus den 
anatomischen Befunden richtunggebend sein, solange wir 
nicht bis an die Wurzel der Uebel vorzudringen ver- 
mogen. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die technische Verwendung von Leichtmetallen. 


In immer zunehmendem Maße finden die sogenannten 
Leichtmetalle Eingang in die Technik. Es handelt sich 
in erster Linie um Aluminium- oder um Magnesium- 
legierungen, die je nach der Art ihrer Zusammenset- 
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zung unter den Handelsnamen Elektron, Lautal, Silu- 
min, Aeron, Skleron, Duraluminium usw. auf den Markt 
kommen. Neuerdings hat sich als Zusatz besonders das 
Lithium bewährt. Jede Legierung hat ihre bestimmten 
Vorteile, die dann wieder mit einigen Nachteilen er- 
kauft werden müssen. Am erstaunlichsten ist wohl das 
geringe spezifische Gewicht des Elektrons von 1,8. Da- 
mit ist selbst das Beryllium mit einem spezifischen 
Gewicht von 1,84 unterboten. Wie zuverlässig dieses 
Metall trotz seiner Leichtigkeit als Baustoff ist, zeigen 
die Erfahrungen mit einem Flugzeug, das völlig aus 
Elektron gebaut wurde. Ebenso bewährt sich der aus 
Elektronmetall gebaute Personenwagen der Zugspitzen- 
bahn, und bei den großen Omnibussen der Berliner 
Aboag sind Elektronräder mit Vollgummibereifung bc- 
reits über 100000 km erfolgreich gelaufen. Bei Elek- 
tronkolben in Automobilmotoren wurden Laufzeiten bis 
zu 70000km festgestellt. Da Elektron aus Magnesium 
mit Zusilzen von Zink oder Aluminium besteht, ist das 
Metall »brennbar«; diese unbehagliche Vorstellung stand 
zunächst seiner Einführung sehr entgegen. Gerade die 
Bewährung als Autokolben zeigt jedoch, wie wenig die- 
ses Brennen praktisch in Betracht kommt. 

Daß es auch im Hochbau Fälle gibt, in denen Leicht- 
metall in Anwendung kommt, beweist der 40 m hohe 
Aufsatz, den der Funkturm ın Königswusterhausen er- 
halten hat. Ein neueres Gebiet ist der Waggonbau. Die 
Berliner Stadtbahn hat die ersten Aufträge auf zwei 
Probezüge aus Leichtmetall kürzlich erteilt. Aus wirt- 
schaftlichen und statischen Gründen sind hierbei einige 
konstruktive Abänderungen nötig. Bei der neuen An- 
ordnung ist es möglich, das T Gewicht auf etwa 
ein Drittel bis ein Viertel des Gewichts einer gleich- 
artigen Eisenkonstruktion herabzusetzen. Da jedoch der 
Kilogrammpreis der Leichtmetalle im Mittel 15 bis 20- 
mal so hoch anzusetzen ist wie der des Eisens, muß 
man immerhin mit einem 5 bis 6 fachen Materialpreis 
rechnen. Etwas günstiger wird die Rechnung durch mög- 
liche Materialersparnis und durch billige Verarbeitungs- 
kosten. In einem Falle gelang es, beim Bau eines 18 m 
langen Wagens in Leichtmetall das Gewicht des ganzen 
Wagens auf weniger als !/. herabzusetzen. In Biege-, 
Zug- und Knickfestigkeit sind die Leichtmetalle dem 
Eisen ebenbürtig, zur Aufnahme der Arbeit von Stoß- 
wirkungen sind sie sogar besser geeignet. schl. 


Motorleistungen im heutigen Luftverkehr. 

Die deutsche Lufthansa hat kürzlich mit 2 Fhiıgzeugen 
eine Expedition nach Peking und zurück unternommen, 
mit dem Ziel, die Voraussetzungen für einen regel- 
mäßigen Luftverkehr zu erforschen. Die beiden für diesen 
Flug eingesetzten dreimotorigen Flugzeuge der Bauart 
Junkers G 24 waren mit Junkers 1-2-Motoren ausge- 
rüstet. Flugzeuge und Motoren haben den Flug störungs- 
frei durchgehalten, wobei die Strecke Berlin-Peking in 
72 Flugstunden zurückgelegt wurde. 

Von den Ergebnissen des glücklich beendeten Fluges 
sind die Leistungen der Motoren, die in den Flugzeugen 
verwendet wurden, beachtenswert. Die Zurücklegung 
eines Weges von 20000 km bedeutete für die Motoren 
eine außergewöhnliche Dauerbeanspruchung. Die Zuver- 
lissigkeitsprobe, die die Motoren damit bestanden haben, 
ist nicht nur in technischer Hinsicht bemerkenswert. Zu- 
nächst bestätigt sie die Richtigkeit der Ueberlegung, zu- 
gunsten der höheren Betriebsicherheit im Dauerbetriebe 
ruhig ein etwas höheres Gewicht, bezogen auf die Lei- 
stungseinheit, in Kauf zu nehmen. Wie der Ostasienflug 
ferner ergeben hat, kann einem Fluginotor heute bereits 
eine Dauerbeanspruchung von 350—400 Stunden ohne 
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Ueberholung zugemutet werden. Die Leistungsfähigkeit 
des im Berlin-Peking-Flug verwendeten Motors wn am 
besten durch die haha. nur 13°/, unter der Spitzenlei- 
stung liegende Dauerleistung veranschaulicht. Im Hin- 
blick auf die nächstliegenden wirtschaftlichen Aufgaben 
der Verkehrsluftfahrt kommt dieser Leistungsprobe der 
Expeditions-Flugzeuge eine besondere Bedeutung zu. 
sch 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Vorträge und Vorlesungen. 
Geh. Rat Prof. Dr. Richard Willstätter (Miin- 
chen) wurde von der Havard-Universität eingeladen, im 
Frühjahr 1927 dort Vorlesungen zu halten. 


Der Direktor der Frauenklinik in Erlangen, Prof. 
Hermann Ludwig Wintz, wird an mehreren amerika- 
nischen Universitäten auf Einladung der Radiological 
Society of Northamerica Vorträge über die Behandlung 
des Karzinoms mit Röntgenstrahlen halten. 


Auf Einladung der Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft hielt Prof. Dr. Klas Bernhard Johann Karl- 
gren (Gotheburg, Schweden) einen Vortrag in der Ber- 
liner Universität über »Ein umstrittenes altchinesisches 
Geschichtswerk«. 


Der Direktor des Jenaer Hygienischen Institutes, Prof. 
Dr. Rudolf Abel, wurde von der englischen Gesell- 
schaft Chadwick-Trust eingeladen, in London Vorträge 
über das deutsche Gesundheitswesen zu halten. 


Auslandsberafungen und Auslandsreisen. 
Prof. Dr. med. vet. Johannes Nörr (Sofia), früher 


ao. Professor in Leipzig, wurde an die Universität 
Gießen berufen. 


Der Geologe der Universität Halle, Geh. Rat Prof. 
Dr. Johannes Walther , wird einer Einladung der John- 
Hopkins-Universität folgend, im Februar und März 1927 
in Baltimore als Gastprofessor tätig sein. 


Zum Nachfolger des verstorbenen Prof. Dr. A. Merz 
(Berlin) wurde der ordentliche Professor für kosmische 
Physik an der Universität Innsbruck, Dr. Albert De- 
fant, auf den Lehrstuhl für Meereskunde an der Uni- 
versilät Berlin berufen; der Gelehrte hat den Ruf ange- 
nommen. 


Dr. Joao da Providencia Sousa a Costa, Pro- 
fessor an der Universität Coimbra, ıst für das Winter- 
seınesier 1926 27 nach Berlin berufen worden. 


Auszeichnungen. 
Die medizinische Fakultät der Universität Rochester 
ernannte den Münchener Universitätsprofessor für innere 
Medizin, Friedrich von Müller, zum Ehrendoktor. 


Die medizinische Fakultät der Universität Freiburg 
ernannte den Professor der ınneren Medizin an der 
Universität Tokio, Tatsukichi Irisawa, einen Schüler 
von Naunyn, zum Doktor der Medizin ehrenhalber. 


Eine internationale Vereinigang zur Erforschung des 
Atlantis-Problems. 

Die Vereinigung ist kürzlich in Paris unter dem Namer 
»Sociele d'Etudes Atlantéennes« gegründet worden mil 
dem Zweck, das Problem der Atlantıs durch gemeinsame 
Arbeit aller Länder zu erforschen. Die deutsche Sektion 
wird von Herrn Friedr. Wencker, Wildberghof beı 
Uffenheim (Bayern), geleitet. y. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Der germanische Bandspangenhelm 
des Bremer Museums für Natur-, Völker- und 
Handelskunde. 


Von Prof. A. Lonke-Bremen. 


Im Sande der Balge, eines ehemaligen Weserarmes, 
etwa 45m vom Ufer des Flusses entfernt und 6m 
unter der Straßenoberfläche hat man den Helm bei Aus- 
hehing einer *iefan Fundamentornbe erhoben. Gleich 
den anderen neun bis jetzt bekannten europäischen 
Spangenhelmen (je drei aus Frankreich und Deutsch- 
land, zwei aus Dalmatien, einer aus Italien) besitzt 
der Bremer die konische Form, die ovalen Blätter, das 
Ringband (von 4cm Höhe mit Krempe) und die Nage- 
lung seiner Teile; zwei Löcher im Stirnreifen bezeugen 
das einstige Vorhandensein von Wangenklappen und, 
wenn auch Ornamente nicht mehr zu erkennen sind, der 
Silberbelag tritt an vielen Stellen leuchtend zutage. Aber 
in scharfem Gegensatz zu den neun bekannten Spangen- 
helmen hat er nicht (vier oder sechs) vom Rıngband 
nach der Spitze sich wölbende und hier durch eine runde 
Scheitelplatte für die Helmzier verbundene Spangen, 
sondern statt ihrer zwei Bänder: das eine von vorn nach 
hinten, das andere von links nach rechts so verlaufend, 
daß jenes an der Spitze unter diesem liegt; diese an 
der Basis spangenartig verbreiterten Bänder berühren 
sich hier, wıe die Spangen bei allen übrigen neun Hel- 
men, nicht, Seine 46 Nietnagelköpfe ragen, zu stach- 
ligen Dornen gewissermaßen ausgezogen, fast 11/,cm als 
einzigartiger Schmuck krönend und drohend hervor. 


Da unser Bremer Helm sich in die Entwicklungsreihe 
der übrigen neun nicht wohl einschieben läßt, erhebt 
sich die Frage, ob er an ihren Anfang oder an ihr Ende 
zu setzen ist. Die germanischen Spangenhelme schei- 
nen (nach Ebert) zur Gotenzeit in den Landschaften 
nördlich des Schwarzen Meeres entstanden zu sein; da 
jede Anknüpfung an europäische Vorbilder fehlt, ihre 
— im wesentlichen spät klassische — Ornamentik in 
wichtigen Einzelheiten aber nach Vorderasien weist, 
nımmt Ilenning dieses im allgemeinen und Lecoq 
Iran-Südsibirien im besonderen als Urheimat der ganzen 
Gattung an. Von hier aus sind sie einerseits ostw&rts 
nach Tibet, China und Korea gewandert, wo sie sich 
am zähesten gehalten haben, und andrerseits brachten 
se IIlunnen und Alanen westwärts zu den Goten am 
Schwarzen Meer, die dem Typus erst die kraftvolle cha- 


rakteristische Form des Spangengeriisles gaben. Denn 
auf Grund ihrer Annahme der Entwicklung aus der 
Mütze sehen Henning und Ebert in den ovalen Blättern 
das eigentlich Konstruktive; diese seien das Erste und 
Ursprüngliche, deren Bedeutung später durch ein kunst- 
volles Spangensystem nur verdunkeit sei. 
Demgegenüber möchte ich umgekehrt das Spangen- 
gerüst für das Primäre und die ovalen Einsätze für das 
nachträglich füllende Sekundäre halten; denn neben 
der Mütze erscheint mir als andre, gleich wichtige 
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Der Bremer Bandspangenhelm 


Wurzel aller Helme die zierende Stirnbinde; auf diese 
geht der Schmuck-, auf jene der Schutzhelin zurück. 
Nach Umselzung der weichen Stoffbinde in den Metall- 
reifen gab man diesem zunächst ein starkes, von vorn 
nach hinten den Kopf hoch überwölbendes Längsband, 
dem später ein stützendes Querband folgle; dieses Längs- 
band über dem breiten, stets besonders reich verzier- 
ten Stirnreifen charakterisiert alle Bandhelme bis zum 
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annonischen Reiterhelm von Budapest. Die weitere 
Erin icklang läßt entweder die Zwischenräume von Reif 
und Bändern offen Eon oder schließt sie durch 
ein netzartiges Gitterwerk (Ultuna), durch Eisenlappen 
oder schließlich durch einen festen Eisenkern (Wendel). 

Ein Bindeglied zwischen diesen nordgermanischen 
Bandhelmen und den südrussisch-gotischen Spangenhel- 
men bildet der Bremer mit seinen an der Basis bereits 
zu Spangen verbreiterten Bändern; er dürfte danach 
zwischen die Thorsbergkappe und den Helm von St. Pe- 
tersburg etwa gegen 400 zu setzen sein. 


Neue Einblicke in die Entdeckungsgeschichte 
der höheren Analysis'). 


Von Oberstudienrat und Privatdozent Dr. D. Mahnke- 
Greifswald. 


Der jahrhundertelange Streit zwischen den englischen 
und deutschen Mathematikern über die Entdeckung der 


höheren Analysis ist von der internationalen Wissen- 


schaftsgeschichte längst in dem Sinne entschieden wor- 
den, daß Newton seine Fluxionsrechnung neun Jahre 
früher als Leibniz seinen Calculus differentialis et sum- 
matorius erfunden hat, daß aber der letztere durch die 
Se Vollkommenheit seiner auf einem ganz anderen 

ege gewonnenen Symbole und durch dıe acht Jahre 
frühere Veröffentlichung seiner neuen Rechenmethode 
sich das größere Verdienst um die systematische Weiter- 
entwicklung der höheren Analysis erworben hat. Da- 
gegen gehen die Meinungen darüber noch weit ausein- 
ander, .ob Leibniz nicht wenigstens von den geome- 
trischen Methoden der englischen Mathematiker vor 
Newton entscheidend beeinflußt worden ist. Nach J.M. 
Child soll insbesondere I. Barrow ihn zuerst auf das 
»charakteristische Dreieck« u.a. gebracht haben, wäh- 
rend französische und belgische Forscher, Leibnizens 
eigenem Zeugnis vertrauend, vielmehr Huygens und 
Pascal als seine wahren Quellen ansehen. 

Um diese Streitfrage zu entscheiden und zugleich die 
Vorwürfe, die bei dieser Gelegenheit erneut von eng- 
lischen und amerikanischen Forschern gegen Leibnizens 
Charakter erhoben worden sind, auf ihr OB ektives Recht 
zu prüfen, habe ich im Herbst 1925 zahlreiche unge- 
druckte Leibnizhandschriften der vormals Kgl. Bibliothek 
zu Hannover, meist aus dem Jahre 1673, sowie die Rand- 
bemerkungen in Leibnizens noch unbekannten Hand- 
exemplaren mathematischer Schriften untersucht; über- 
raschenderwe'se fand ich hier weit mehr, als ich suchte. 
Die Fülle der aus dieser Zeit erhaltenen Dokumente 
ist so überaus reich, daß es auf Grund davon möglich 
ist, die geistige »Embryologie« der Leibnizschen Ent- 
deckungen mit einer Genauigkeit und Zuverlässigkeit 
aufzuklären, die in der gesamten Geschichte der exakten 
Wissenschaft einzig dasteht. Es ist jetzt kein Zweifel 
daran mehr möglich, daß Leibnizens eigene Entdek- 
kungsberichte den Tatsachen völlig entsprechen, ja 
manche Andeutungen dieser Berichte werden nun erst 
recht verständlich. Cavalieris Indivisibelntheorie bildete 
in der Tat den ersten Ausgangspunkt. Daneben las Leib- 
niz Fabri, Gregorius a St. Vincentio und Wallis. Aber 
erst eine Figur und ein Beweisverfahren in Pascals 
»trailé des sinus du quart de cercle« weckte Leibnizens 
eigene Produktivität und führte ihn durch allmähliche 
Uebertragung vom Kreise auf die Ellipse und andere 
Kegelschnitte bald zu einer ganz allgemeinen »Methode 
der charakterıstischen Dreiecke«, mit deren Hilfe in 
vielen schwierigen Fällen die Quadratur von Kurven 
und die Komplanation krummer Oberflächen gelang. 
Allerdings war diese Methode, wie er beim Baer 
Huvgens hörte, schon früher vielfach von anderen Ma- 
thematikern benutzt worden; aber erst Leibniz hatte ihr 


‘) Abhandlungen der Preußischen Ak. d. Wiss., Jahrg. 1926, 
Phys. Math. Kl. Nr. 1, vorgelegt am 17. Dez. 1925, ausgegeben 
am 15. Mai 1926. (Mit 4 Tafeln.) 


die größtmögliche Allgemeinheit gegeben und gewann 
dadurch auch eine Reihe spezieller neuer Resultate. Z.B. 
entdeckte er Ende 1673 die nach ihm benannte Reihe 


für =, indem er jene Methode. mit Desargues’ und Pas- 
cals Strahlenbüscheltheorie der Kegelschnitte (dem An- 
fang der späteren projektiven Geometrie) verband und 
den so erhaltenen Ausdruck nach Mercators und Wallis 


Vorgang durch eine unendliche Reihe darstellte. 


Inzwischen war ihm aber ein noch viel bedeulsamerer 
Fortschritt gelungen. Er hatte nämlich von Pascal auclı 
die (Cavalieris Indivisibelnlehre berichtigende) Anschau- 
ungsweise übernommen, nach der eine Fläche nicht als 
Summe »aller Linien«, sondern als Summe unendlich 
vieler unendlich schmaler Trapezchen oder Rechteck- 
chen zu betrachten ist. Ferner hatte er auf Huygens’ 
Rat außer Pascals bewußt am Stil der antiken Geometrie 
festhaltenden Schriften auch Descartes’ bewußt moderne 
(später »analytisch« genannte) Geometrie studiert. Und 
nun faßte er schon ım August 1673, wie eine umfang- 
reiche datierte Handschrift zeigt, den großartigen Plan, 
Pascals geometrische Anschauungen und Descartes’ alge- 
braische Schreibweise durcheinander zu vervollkommnen 
und so zu einem analytischen Kalkül zu gelangen, der 
auch die schwierigsten Probleme der damaligen Mathe- 
matik, wie Quadraturen, Rektifikationen, direkte und 
inverse ‘langentenaufgaben, selbst für überalgebraische 
Kurven einheitlich lösen sollte. In der genannten Hand- 
schrift wird das in der Weise versucht, daß die Ab- 
szissenachse in unendlich kleine gleichgroße Stückchen 
geteilt und die veränderlichen Zuwächse der zugehörigen 
Ordinaten mit Hilfe der Kurven leichung durch jene, 
die Leibniz ganz wie Pascal als Einhelten auffaßt, 
ausgedrückt werden. Aus der Unvollkommenheit dieser 
Schreibweise ergeben sich zwar viele Fehler im einze:- 
nen, aber doch auch richtige Einsichten von allgemein- 
ster Bedeutung. Es stellt sich heraus, daf alle jene 
Probleme sich auf nur zwei Grundprobleme reduzieren, 
die zueinander invers sind, nämlich entweder die Diffe- 
renzen oder die Summen der unendlichen Reihen der 
aufeinanderfolgenden Ordinaten (im zweiten Fall je mit 
der unendlich kleinen Einheit multipliziert) zu bilden. 
Also schon hier wird der Grundgedanke des »Calculus 
differentialis et summatorius« mit aller Klarheit aus- 
gesprochen. Ferner führt Leibniz bereits hier die Diffe- 
renzen der Ordinatendifferenzen, ja Differenzen belie- 
biger Ordnung ein und kommt zu der von ihm selbst 
als »mirabilis« bewerteten Erkenntnis, daß jede Ordinate 
einer bekannlen Kurve sich durch eine unendliche Reihe 
darstellen läßt, wenn eine andere Ordinate und deren 
sämtliche Differenzen höherer Ordnung gegeben sind. 
Das ist nichts anderes als die Grundidee der Taylorschen 
Reihe, die Leibniz demnach schon 40 Jahre früher ent- 


‚deckt hat. Es gibt auch tatsächlich mehrere Stellen, an 


denen Leibniz, nach Einführung seiner Differentialsym- 
bole, dıese Reihenentwicklung genau so schreibt wie wir 
heute, allerdings noch ohne Restglied. Endlich gebraucht 
Leibniz in dieser äußerst inhaltreichen Handschrift zum 
ersten Mal das Wort »Funktion« in einem spezifisch- 
mathematischen Sinne, der zwar noch nicht ganz mit 
dem späteren übereinstimmt, wie er sich in den neun- 
ziger Jahren bei ihm und den Brüdern Bernoulli 
herausgebildet hat, aber doch schon den Uebergang zu 
diesem deutlich erkennen läßt, so daß wir hier erst- 
malig erfahren, wie dieser Grundbegriff der höheren 
Analysis zu seinem Namen gekommen ist. 


Es ist also wohl kaum zu viel gesagt, wenn ich diese 
Handschrift als den ersten Embryonalzustand der Diffe- 
rential- und Integralrechnung bezeichne, der ihre sämt- 
lichen Grundgedanken, wenn auch z.T. nur in unaus- 
gereiflen Keimen, enthält. Es sind nun aber auch aus 


den folgenden Monaten und Jahren so zahlreiche Hand- 


schriften erhalten, daß es möglich ist, alle folgenden 
Stadien der allmählichen Ausreifung dieser ersten Keime 
im Geiste Leibnizens bis ins einzelne zu verfolgen. Schon 
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in den von Couturat veröffentlichten Aufsätzen über 
die »méthode de l’universalité«, Ende 1674, wird darauf 
hingewiesen, daß es nötig sein werde, besondere Zeichen 
fix die unendlich kleinen Größen einzuführen, und in 
der von Gerhardt 1850 wiedergefundenen »Analysis te- 
tragonistica ex centrobarycis«, Ende 1675, die wieder an 
die von Pascal und anderen erneute statische Quadratur- 
methode des Archimedes anknüpft, finden sich bekannt- 
lich zum ersten Mal die noch heute üblichen Symbole. 
Aber selbst diese öfter gedruckten Handschriften, und 
erst recht die vielmals zahlreicheren ungedruckten, ent- 
halten noch sehr viel mehr Unbekanntes, aus dessen 
weiterem Studium ich noch manche wichtigen Einsieh- 
ten zu gewinnen hoffe, zunächst für die spezielle Ent- 
deckungsgeschichte der höheren Analysis, dann aber auch 
allgemein für die Psychologie und Logik des Entdeckens, 
in deren Interesse Leibniz mit bewußter Absicht alle 
diese Papiere aus seinen geistigen Entwicklungsjahren 
aufgehoben hat. 


Zur Kenntnis des Jods als biogenes Element. 
Von Dr. K. Scharrer-Weihenstephan bei München, 


An der Landwirtschaftlichen Hochschule Weihenstephan 
hat sich zur Lösung des Jodproblems eine Versuchs- 
ruppe zusammengetan, bestehend aus dem chemischen 
Bi (Vorstand Prof. Dr. Bleyer), dem agrikultur- 
chemischen Institut (Vorstand Prof. Dr. H. Niklas) und 
der Süddeutschen Forschungsanstalt für Milchwirtschaft 
(Vorstand Minister Prof. Fehr). In Verbindung mit 
den genannten [Instituten arbeitet zur Lösung oa 
Fragen noch die Universitäts-Kinderpoliklinik München 
(Vorstand Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Seitz). Das physio- 
logisch-chemische Arbeitsprogramm, das sich das agri- 
kulturchemiische Institut Weihenstephan zum Ziel ge- 
setzt hat, ist folgendes: | 

a) Boden. Systematische Untersuchung landwirtschaft- 
schaftlich und geologisch genau bekannter Böden auf 
den Gehalt an salzsäurelöslichem und -unlöslichem Jod. 
Art der Bindung des Jods im Boden. Zusammenhang 
des Jodgehaltes der Böden mit deren Eisen- und Mangan- 

ehalt, der Wasserstoffionenkonzentration und Katalase, 

den organischen Stoffen, dem Kalkgehalt usw. Was 
geht in den Hauptbodenarten mit dem zugesetzten an- 
organischen Jod vor sich und wie rasch eo dessen 
Abnahme? Die Wirkung der Düngemittel auf das »Jod- 
schicksal« der Böden. Feststellung des wurzellöslichen 
(pflanzenaufnehmbaren) Jods. 

b) Pflanze. Art der Bindung des Jods ın der Pflanze. 
In welchen Organen findet sich das Jod hauptsächlich 
vor? Wieviel Jod nehmen die Kulturpflanzen aus dem 
Boden auf? Welche Rolle spielt dabei die Düngung mit 
natürlichem oder künstlichem Dünger? Gehalt der 
Düngemittel an Jod. 

c) Tier. Gehalt der Futtermittel an Jod. Studium der 
Jodbindung in der Milch. Chemismus des tierischen Jod- 
stoffwechsels. 

Die bisherigen Arbeiten auf dem Gebiet des Chemis- 
mus des tierischen Jodstoffwechsels haben bereits inter- 
essante Ergebnisse gezeitigt. Der Jodgehalt der Milch 
und des Bluts von Milchziegen, von denen eine Gruppe 
ohne Jod, die andere Gruppe mit 60 bzw. 120 und 
180mg Jod zum Grundfulter (als NaJ in Tabletten- 
form) gefüttert worden waren, wurde der chemischen 
Analyse (im Prinzip nach Methode Fellenberg) unter- 
worfen. Bemerkenswert ist das kontinuierliche Absinken 
des Milchjodspiegels bei den ohne Jod gefülterten 
Tieren im Herbst; vielleicht ıst hier eine Parallele 
mit dem von Veil und Sturm festgestellten, im Win- 
ter verminderten Blutjodspiegel beim Menschen zu ver- 
zeichnen. Bei den mit Jod gefütterlen Tieren trat unter 
der Wirkung der hohen Jodgaben eine Vervielfachung 
des natürlichen Jodgehaltes, und zwar sowohl des Milch- 
als auch des ebenfalls untersuchten Blutjodspiegels zu- 
tage. Weiterhin wurde der Einfluß hoher, innerhalb 
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eines kurzen Zeitabschnittes verabreichter Jodgaben 
(450 mg Jod als NaJ in Tablettenform) auf den Jod- 
gehalt von Blut und Stoffwechselprodukten eines .andert- 
halbjährigen Mutterschweines studiert. Die Zahlen der 
Jodmengen im Kot zeigten, daß das peroral eingeführte 
Jod fast vollkommen resorbiert wurde. Bemerkenswert 
war die plötzliche starke Ueberschwemmung des Blutes 
mit Jod und späterhin das rasche Zurückgehen des Jod- 
ee Die bedeutendste Steigerung an Jod zeigle der 

arn. i 

Kurz zusammengefaßt lassen die Versuche erkennen, 
daß peroral zugeführtes anorganisch gebundenes Jod 
trotz gleichzeitiger Tüütterung quantitativ vom Darm 
resorbiert wird. Eine tägliche perorale Jodzufuhr von 
über 100 mg bei Milchziegen führt zu einer Jodierung 
der Körperflüssigkeiten, ınsbesondere der Milch, von 
einer Höhe, die nicht mehr als physiologisch angespro- 
chen werden kann, wenn auch sonst eine schädliche Ein. 
wirkung auf den Gesundheitszustand der Tiere nicht 
festgestellt wurde. Eine durch nn. Zeit . erfolgte 
außerordentliche Jodzufuhr hatte bei Ziege und Schwein 
nicht eine nachträglich anhaltende höhere Jodierung der. 
Körperflüssigkeit zur Folge. 

Die el Jodgaben blieben ohne Einfluß auf 
das Verhalten und den Gesundheitszustand der Tiere. Die 
Jodgaben von 60 und 120 mg pro Tier und Tag ver- 
mochten: keine sicheren Steigerungen des Milchertrages 
hervorzurufen. Die Zunahme der Milchmenge durch die 
Gabe von 60 mg war zudem nur von kurzer Dauer. 
Im Gegensatz dazu verursachte die Jodgabe von 180 mg 
pro Tier und Tag eine beträchtliche Steigerung des Milch- 
ertrages. Die Untersuchungen des Fettgehaltes der Milch 
zeigten, daß bei einer Jodgabe von 120 mg pro Tier und 
Tag die absolute Fettmenge höher war, der prozentische 
Fettgehalt jedoch, bedingt durch die Steigerung der 
Milchmenge, niedriger erschien. Bei einer Gabe von 
180 mg pro Tier und Tag stieg anfangs die absolute 
Fettmenge und fiel dann wieder, während der prozen- 
tische Fettgehalt ständig niedriger war. Irgendwelche 
Beeinflussung des Gewichtes durch die Jodgaben hat 
nicht s{atigehinden, Eine Einwirkung des Jods auf die 
Geschlechtstätigkeit konnte nicht festgestellt werden. 

Die Untersuchung der Milch der Ziegen eines weiteren 
Fodfülterungsversiches, wobei Gaben von 7,5 bzw. 15 mg 
Jod (als NaJ in Tablettenform) verabreicht wurden, er- 
folgte in der Weise, daß bei den Analysen eine hori- 
zontale Beobachtungsart gewählt wurde, also zu ver- 
schiedenen charakteristischen Zeitpunkten der Versuchs- 
peeve die Milch sämtlicher Tiere zur Untersuchung 

am. Das Resultat bestätigte bei den Tieren ohne Jod- 

fütterung die früheren Ergebnisse hinsichtlich des beob- 
achteten normalen Milchjodgehaltes. Dessen dort gegen 
Ende des Sommers eingetretene Erniedrigung erstreckte 
sich auf alle Tiere und war anhaltend. Bei den Tieren 
mit Jodfutter zeigte sich auch noch bei diesen geringen 
Dosen ein gegenüber der normalen Milch beträchtlich 
erhöhter Toll: die Untersuchung der Uebergangsge- 
schwindigkeit des peroral zugeführten Jods in die Milch 
ergab, daß der Uebertritt des Jods in die Milch schon 
ın den ersten 30 Minuten so erheblich war, daß in die- 
sem Teilgemelk die ursprünglich normale Jodierung 
auf das zwanzigfache erhöht wurde. Der Kulminations- 
punkt wurde schon nach wenigen Stunden erreicht, und 
die Rückkehr zur Norm vollzog sich bei erst raschem, 
dann langsamem Sinken in vier Tagen. Die Schluß- 
folgerungen, die aus dieser Untersuchung auf den Che- 
mismus dieses zweiten Ziegenversuches gezogen werden 
können, sind somit ähnliche wie die bereits beim ersten 
Ziegenversuch erwähnten. Eine durch längere Zeit er- 
folgte außerordentliche Jodzufuhr hat bei Ziegen nicht 
eine nachträglich anhaltende höhere Jodierung der Kör- 
perflüssigkeiten zur Folge. 

Fußend auf den Erfahrungen der Einwirkung des 
Jods auf Milchziegen wurden die Versuche nun weiter- 
hin auf Milchkühe ausgedehnt, wobei die Jodgaben in 
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Form von Kaliumjodid als Vollsalze gereicht wurden. 
Jodgaben von 1,53 mg und 3,82 mg 
konnten keine sichere Erhöhung des Milchertrages her- 
vorrufen. Gleichwohl äußerte sich der Einfluß der Gabe 
von 3,82 mg Jod insofern, daß innerhalb des Fortschrei- 


tens der Laktationszeit eine deutlich langsamere Sen- . 


kung der Milchmenge eintrat als bei den Tieren ohne 
Jod und mit 1,53 mg Jod. Die Wirkung von 76,45 mg J 
pro Tier und Tag kam in einer beträchtlichen, während 
der ganzen Dauer des Versuches anhaltenden Zunahine 
der Milchmenge zum Ausdruck. Der prozentische Fett- 
gehalt der Milch und die absolute Fettmenge wurden 
durch die Verabreichung von 1,53 mg Jod etwas ver- 
mindert. Auch die Gabe von 3,82 mg Jod verursachte 
eine geringe Abnahme des prozentischen Fettgehaltes, 
jedoch blieb die absolute Fettmenge gleich, bedingt durch 
die höhere Milchsekretion. Eine geringfügige Abnahme 
erfuhr der Fettgehalt durch 76,45 mg Jod, die absolute 
Fettmenge jedoch eine beachtenswerte Zunahme durch 
die verbesserte Milchleistung. Die Milch jener Kühe, 
die 3,82 mg peroral pro Tag bei der Fütterung bekamen, 
wurde der Kinderpoliklinik der Universität München 
zu Versuchszwecken übersandt; das Gewichtswachstum 
und das allgemeine Gedeilien der mit dieser Milch er- 
nährten Kinder unterschied sich niemals in ungünstigem 
Sinne von der Norm. Die chemische Untersuchung er- 
gab, daß die Verabreichung einer Jodgabe von 76,45 nıg 
eine beträchtliche Steigerung der Milchjodierung zur 
Folge hatte, nämlich ungefähr die zehnfache Erhöhung 
der normalen erreichte. Aber auch die Jodgaben von 
1,53 und 3,82 mg ergaben noch eine deutliche Erhöhung 
des Milchjodspiegels (um etwa 40 bis 100 vil). 


Die Färbung von Kristallen durch Strahlung. 


Von Univ.-Prof. Dr. Karl Przibram- Wien. 
Institut fürRadiumforschung der Akademie der Wissenschaften. 

Zu den auffallendsten Wirkungen der Radiumstrah- 
len gehören die frühzeitig beobachteten Verfärbungen 
von Glas, Quarz und dergl.; es ist daher nur selbst- 
verständlich, daß im Wiener Institut für Radıumfor- 
schung von Anfang an auch diesen Verfärbungserschei- 
nungen Aufmerksamkeit gewidmet worden ist. Insbe- 
ei in den letzten Jahren hatte eine Reihe von 
Arbeiten die Verfärbung der Alkalihalogenide usw. 
zum Gegenstand; weitere Arbeiten sind noch im Gange. 
Eine knappe Uebersicht über dieses Gebiet unter be- 
sonderer Betonung der in diesem Institut gewonnenen 
neueren Erfahrungen sei hier gegeben. 

An die Spitze gestellt sei jene Hypothese über den 
Verfärbungsvorgang in Salzen, die sich bisher durch- 
aus bewährt hat. Bekanntlich weiß man heute, daß 
feste Salze, wie das Steinsalz, aus Ionen, z.B. des 
Chlors und des Natriums, aufgebaut sind. Diese Ionen 
absorbieren kein sichtbares Licht, das Salz erscheint 
daher farblos. Die auffallenden B- und Y-Strahlen 
Irennen nun von einzelnen Chlorionen je ein Elektron 
ab, das zu einem benachbarten Na-Ion gelangt und 
es so neutralisiert. Ein neutrales Na-Alom absorbiert 
aber sichtbares Licht und daher erscheint das Salz jetzt 
gefärbt. Diese Färbung kann auch durch Rönlgen- 
und ultraviolette Strahlen bewirkt werden, nicht aber 
durch sichtbares Licht. Wohl aber vermag das sicht- 
bare Licht unter Umständen von Na-Atomen Elektronen 
abzuspalten, sie also in farblose Ionen zu verwandeln. 
In der Tat entfärben sich die verfärbten Salze im L.icht. 
Auch die Radiumstrahlung selbst bewirkt neben der 
Verfärbung auch eine Entfärbung, wodurch es zu einem 
Gleichgewichtswert der Farbe kommt. Die mathema- 
tische Theorie des Vorganges läßt sich an Steinsalz 
weilgehend mit dem Experiment in Uebereinstimmun 
bringen. Auch Erwärmung bewirkt Entfärbung, a 
die benachbarten neutralen Cl- und Na-Atome durch 
gesteigerte Wärmebewegung aufeinander ionisierend ein- 
wirken, ein Vorgang, der auch bei der Berechnung des 
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Sattwertes der Verfiirbung in Betracht gezogen werden 
ınuß, da er häufig auch schon bei Zimmertemperatur 
merklich ist. Die beim Ver- und Entfärbungsprozeß 
vor sich gehende Elektronenumlagerung ist meist mit 


‘Lichtemission verbunden, die man auf verschiedenen 
Wegen auf Grund der Quantentheorie nıodellmäßig 


deuten kann. Daß bei diesen Vorgängen Elektronen 
tatsächlich vorübergehend frei werden, zeigen die Ar- 
beiten über die lichtelektrische Leitfähigkeit. 

Man hat zu unterscheiden 1. das Leuchten bei der Ra- 
diumbestrahlung selbst: Radiofluoreszenz, 2. das Nach- 
leuchten nach der Radiumbestrahlung: Radiophosphor- 
eszenz, 3. das Aufleuchten nach der Bestrahlung beim 
Erhitzen: Radio-Thermolumineszenz, 4. das Leuchten 
nach der Raditunbestrahlung während der Belichtung mit 
sichtbarem Licht: Radio-Photofluoreszenz, 5. das Nach- 
leuchten nach dieser Belichtung: Radio-Photophosphor- 
eszenz; 4. und 5. sind unter der Bezeichnung Radio- 
Photolumineszenz zusammengefaßt. Zu 4. sei erwähnt, 
daß gewisse Steinsalze eine gelbrote Radio-Photofluor- 
eszenz zeigen, die mil ziemlicher Sicherheit einem ge- 
ringen Mangangehalt zuzuschreiben ist, und daß Sylvin 
eine lebhafte blaue Radio-Photofluoreszenz zeigt, die 
deshalb von Interesse ist, weil sie durch rotes Licht 
angeregt wird im scheinbaren Gegensatze zur Stokes- 
schen Regel, nach der im allgemeinen ein Lumineszenz- 
licht nur durch Licht kürzerer Wellenlänge anzuregen 
ist; zu 5., daß die Radio-Photophosphoreszenz des Kun- 
zils zu den stärksten Phosphoreszenzen überhaupt ge- 
hört. In ciner Reihe von Fällen (Kunzit, Steinsalz, 
Sylvin, Kalkspat) nimmt die Zunahme der bei der 
Radiumbestrahlung aufgespeicherten ausheizbaren Licht- 
summe einen sehr ähnlichen zeitlichen Verlauf wie die 
Verfärbung. 

Die Stabilität der Verfärbung im Dunkeln, im Licht 
und beim Erhitzen hängt von der Art der Herstellung 
des Kristalls (aus Lösung oder Schmelze usw.) ab, so- 
wie von der Bestrahlungsintensität, in vergleichbaren 
Fällen aber wesentlich von der Tonisierungstendenz 
der Alkali-Halogen-Kombination: so nimmt die Stabili- 
lat ab in der Reihe NaCl, KCI, RbCl, wie es dem wach- 
senden elektropositiven Charakter des Metalls (leichtere 
Elektronenabgabe) entspricht. CsCl ist ein klein wenig 
stabiler als RbCl, eine Abweichung, die mit dem ab- 
weichenden Gittertypus des CsCl in Verbindung gce- 
bracht werden könnte. 

‚Die Farbe, die ein Salz unter Bestrahlung annimmt, 
hängt ab vom Alkalinetall und von der Art, wie die 
Alome an das Kristallgitter gebunden sind. So rückt 
in der Reihe NaCl (gelb), KCl (purpur), Rb CI (blau), 
CsCl (blau) das Absorplionsmaxımum von NaCl über 
KCl zu RbCl zu immer längeren Wellen, enlsprechend 
dem steigenden Atomgewicht (Ordnungzzalıl), bei CsCl 
aber wieder ein bißchen zurück, was wieder mit der 
abweichenden Gitterstruktur in Beziehung gebracht wer- 
den kann. Auch bei ein und demselben Salz wechselt 
die Farbe, wenn die Bindung an das Gitter wechselt; 
so wird das gelbverfärbte Steinsalz bei Lockerung der 
Bindung der Na-Alome an das Gitter durch Tempe- 
raturerhGhung oder durch rasches Erstarren aus der 
Schmelze rosa, bei Bildung von ultramikroskopischen 
Na-Teilchen, die nicht mehr der Giltereinwirkung unter- 
liegen, sogar blauviolett, die Farbe des kolloidalen Na- 
ir.ums und des Na-Dampfes. , 

Die Blaufärbung des Steinsalzes durch Erhitzen auf 
200° nach der Radiumbestrahlung, die übrigens nur 
oberhalb einer bestimmten Strahlendosis und anschei- 
nend nicht bei jedem Steinsalz eintritt, ist auch von 
Interesse im Hinblick auf die Entstehungsgeschichte des 
natürlichen blauen Steinsalzes. Und hier scheint es von 
Wichtigkeit, daß auch bei niedriger Temperatur ein 
Blauumschlag des gelbverfärbten Steinsalzes — und zwar 
ausnahmslos — erfolgt, wenn nur das Salz vor oder 
nach der Radiumbestrahlung einem starken Druck aus- 
geselzt und dann ganz schwach mit Tageslicht belich- 
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tet wird. Die Erscheinung erinnert an die Färbung der 
»druckzerstörten« Lenardphosphore durch Licht und 
zeigt, daß man jedenfalls bei der Deutung der in der 
Natur vorkommenden Krystallfärbungen auf die Druck- 
verhältnisse wird Rücksicht nehmen müssen. 


Blutgruppe und Rasse. 
Von Univ.-Prof. Dr. Otto Reche- Wien. 


Im Jahre 1901 veröffentlichte Landsteiner seine 
Aufsehen erregende Entdeckung, daß nicht nur — wie 
noch 1899 Shattock angenommen hatte — bei be- 
stimmten schweren Erkrankungen, sondern auch bei 
jedem normalen menschlichen Blut bei Berührung mit 
fremdem Blut Agglutinationserscheinungen auftreten 
können. Dieser Umstand, daß sich im Verhalten mensch- 
lichen Blutserums zu menschlichen roten Blutkörper- 
chen auffallende Unterschiede zeigen, indem das Serum 
in gewissen Fällen die Erythrocyten zum Zusammen- 
ballen bringt, in anderen aber nicht, und daß man nach 
dem Verhalten von Serum und roten Blutkörperchen 
vier Blutgruppen unterscheiden kann, ergab die Erklä- 
rung für die bis dahin völlig rätselhafte Tatsache, daß 
in manchen Fällen bei Bluttransfusion die erwünschle 
Besserung im Befinden des Kranken eintrat, in anderen 
aber eine auffallende und z. T. katastrophale Ver- 
schlechterung. 


Der außerordentliche Wert der Landsteinerschen 
Entdeckung für die Klinik war ohne weiteres klar, aber 
erst verhältnismäßig spät ist der Gedanke aufgetaucht, 
die Blutgruppen könnten eine weitergehende Bedeutung, 
könnten einen Zusammenhang mit der Rasse, also mit 
dem Erbgut haben. Zwar schien zunächst die Unter- 
suchung der Iäufigkeit der Blutgruppen bei der »mil- 
teleuropäischen« Bevölkerung und bei »Nordamerika- 
nern« durchaus gegen eine derartige Annahme zu spre- 
chen, denn hier fand sich überall in rund 5vll der 
Fälle Blutgruppe I (Gruppeneinteilung nach Moss), in 
etwa 40 vll Gruppe H, in etwa 10 vll Gruppe III und 
am häufigsten, in etwa 45 vll, Gruppe IV. Aber schon 
der Umstand, daß die Gruppenzugehörigkeit jedes Men- 
schen (abgesehen von einer möglichen, aber noch nicht 
sicher nachgewiesenen, nur vorübergehenden Beeinflus- 
sung durch Chemikalien) während des ganzen Lebens 
unverändert zu bleiben scheint, gab zu denken und 
legte — ebenso wie die Betrachtung des Erbganges der 
Blutgruppen in Stammtafeln — die Vermutung nahe, 
daß die Blutgruppe nicht von irgendwelchen Umwelt- 
einflüssen abhängig, sondern erblich bedingt sei. 


Die ersten systemalischen Untersuchungen darüber, ob 
die Blulgruppen ein anthropologisches, also ein Rassen- 
Merkmal seien, verdanken wir den Brüdern Hirsch- 
feld, die als Mililärärzte bei der Saloniki-Armee wäh- 
rend des Krieges Gelegenheit hatten, Angehörige der ver- 
schiedensten Menschenrassen auf ihre Blutgruppe zu 
prüfen. Dabei ergab sich die überraschende Tatsaclıe, 
daß der Ifundertsatz der vier Blutgruppen bei den 
Rassen erhebliche Unterschiede aufwies: blut II scheint 
besonders in Miltel-, Nordwest- und Nordeuropa, Blut II] 
in Asien und Afrika häufig zu sein, Blut I und IV stel- 
len wohl Mischformen dar. Von einer immer wachsen- 
den Zahl von Untersuchern wurde dann ın allen Erd- 
teilen durch Stichproben die Häufigkeit der Gruppen 


bestimmt. 


Vor allem ist es P. Steffan zu verdanken, daß die 
Frage nach der anthropologischen Bedeutung der Blut- 
gruppen energisch in den Vordergrund des Interesses 
gerückt wurde. Im Anschluß an sehr interessante eigene 
und von ihm angeregie Untersuchungen anderer Forscher 
stellte er die Ergebnisse aller Autoren über die geogra- 
phische Verteilung der a zusammen, wies 
während die Brüder Hirschfeld noch von »Völkern« 
a hatten — auf die Notwendigkeit der Unter- 
suchung möglichst reinrassiger Gruppen hin und konnte 
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dabei zeigen, daß in der Tat der Blutgruppe II charak- 
lerisierende Faktor A immer häufiger wird, je mehr 
man sich Mittel- und Nordeuropa, je mehr man sich 
also den Konzentrationsgebieten der »nordischen« und 
der »alpinen« Rasse nähert, und daß der für Gruppe Ill 
typische Faktor B nach Asien und Afrika hin zunimmt. 


In dem 1925 erschienenen und von Schiff ins Deut- 
sche übersetzten und ergänzten Werk von Lattes »Die 
Individualität des Blutes« wurde dann in sehr verdienst- 
voller Weise alles bisher über die Blutgruppen bekannt 
Gewordene kritisch zusammengestellt, auch ein Verzeich- 
nis der schon sehr umfangreich gewordenen und sehr 
verstreuten Literatur gegeben. 


Trotz der bisherigen schon sehr zahlreichen Arbeiten 
wissen wir aber über das eigentliche Wesen der Blut- 
gruppen noch recht wenig, und auch die anthropologi- 
sche Seite ist noch durchaus nicht restlos geklärt. Da 
mir, als Fachanthropolo en, die letztgenannte besonders 
wichlig zu sein scheint, habe ich begonnen, zwei Fragen 
systematisch nachzugehen, die in dieser Beziehung wich- 
tıge Aufklärungen Damen dürften: erstens die Frage, 
ob sich bei den Blulgruppen bei Untersuchung eines 
umfangreichen Materials irgendeine Koppelung mit 
sicheren Rassenmerkmalen feststellen läßt, und zweitens, 
wie der noch durchaus nicht ganz geklärte Erbgang der 
Blutgruppen ist. Mit geldlicher Unterstützung der Wie- 
ner Akademie der Wissenschaften untersuchte ich zu 
diesen Zwecken zusammen mit meinen Assistenten in 
mehreren Gegenden kopfreiche Bauernfamilien, bei 
denen sich vielfach vier Generationen gleichzeitig er- 
fassen ließen. Die Resultate werden auch praktischen 
Wert haben, besonders für die Feststellung von Ver- 
wandtschaften, z. B. in Vaterschaftsprozessen; bisher 
kann die Blutgruppenuntersuchung in dieser Beziehung 
der Rechispflege nur erst wenige Hilfen geben. 


Mit P. Steffan zusammen rief ich im Juli dieses 
Jahres die »Deutsche Gesellschaft für Blut- 
gruppenforschung« ins Leben. Sie soll zu immer 
weiteren Arbeiten anregen und eine möglichst baldige 
Klärung der noch stritligen Fragen herbeiführen; sie 
soll auch die bisher fast ganz im Ilintergrunde geblie- 
benen Anthropologen und Zoologen mit ihren Frage- 
stellungen stärker heranzichen und endlich einen Kri- 
stallisationspunkt für die bisher ziemlich auseinander- 
flatternde und sich mit ihren Arbeiten in zahllose, z. T. 
schwer zugängliche Zeilschriften versteckende Forschung 
schaffen; sie beabsichtigt daher auch die Ilerausgabe 
einer Zeitschrift als Zentralorgan für den ganzen Fra- 
genkomplex. 

Als erste praktische Aufgabe hat sie sich die genaue 
Feststellung der geographischen Verbreitung der Blut- 
gruppen in Mittel- und Nordeuropa vorgenommen, eine 
Arbeit, an der sich auch zahlreiche Fachleute der an 
Deutschland und Oesterreich grenzenden Länder betei- 
ligen; zugleich sollen die wichligsten anthropologischen 
Merkmale der Bevölkerung notiert werden. Mit dem 
Fortschreiten der Arbeit wird ein weilerer Ausbau der 
Methodik Hand in Hand gehen. Es ist also zu hoffen, 
daß die Blutgruppenforschung schon in allernächster 
Zeil große und wichtige Fortschritte machen wird. 


Orientreise!). 
Von Prof. Dr. Edvard Meyer- Berlin. 

Die Eindrücke einer Reise. die sich über Aegypten, 
Palästina-Syrien, Kleinasien, Konstantinopel und Athen 
erstreckte, in ihrer bunten Vielheit wiederzugeben, liegt 
außer aller Möglichkeit. 


1) Als Vortrag gehalten auf dem Deutschen Orientalisten- 
tag Hamburg 1926. = 
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Die ägyplische Kunst läßt sich durch zwei Merkmale 
kennzeichnen: die Monumentalität und eine aus echt 
künstlerischem Sinn geborene feste Form, die reiche 
Vielgestaltigkeit und geistiges Leben keineswegs aus- 
schließt. Von der babylonischen, deren Entwicklung 
schon im Zeitalter Hammurabis abgeschlossen ist und zu 
erstarren beginnt, unterscheidet sich die Kunst Aegyp- 
tens dadurch, daß sie nach Zeiten des Niedergangs drei- 
mal zu einer neuen und höheren Stufe emporsteigt. 
Beide Merkmale entstammen dem Streben, das Leben zu 
verewigen und ein Wiedersterben unmöglich zu machen. 
Die ägyptische Kunst stellt sich dar als die bild- 
liche Verewigung des irdischen Lebens. Eine Erstarrung 
tritt erst nach des 26. Dynastie ein. 


Aus der Geschichte sei nur eine Epoche herausge- 
griffen: das Neue Reich, das seine Herrschaft bis tief 
nach Nubien hinein und bis an den Euphrat getragen hat. 
Plötzlich öffnet es seine Grenzen fremdem Einfluß. Der 
Streitwagen Thutmosis IV. im Museum zu Kairo 
verrät deutlich kretische Einwirkung. Der Künstler war 
aber selbständig genug, die Anregung kraftvoll in ein 
Neues umzubilden. 


Die ausgedehnte Herrschaft forderte eine zuverlässige 
Beamtenschaft. Diese aber war nur möglich durch die 
reichen Mittel der Könige, durch das Gold: großartig ist 
der Eindruck des goldenen Sarges Tutanchamuns. 
Und solche Pracht noch in Zeiten der Wirren! 


Dem Golde verdanken die Götter die gewaltigen Tem- 
Ben Ueber den Totentempel hinaus schafft das 
eue Reich den eigentlichen Kulttempel, Werke wie 
Karnak und Luxor: Symbole seiner Macht. Ihr 
Anblick läßt den Gegensatz zum griechischen Tempel 
deutlich werden: hier Abgeschlossenheit, Innenbau — 
dort um eine enge Cella der kunstvolle Außenbau. 
Sphinxalleen geben die Richtung auf die hinten im Dun- 
kel verborgene Gottheit. 


Besonders deutlich zeigt das der Tempel Ramses II. in 
Abu Simbel. Der tief in den Felsen hineingearbeitete 
Bau spricht von Scharen geschickter Arbeiter — Kräfte, 
wie sie uns heute nicht zu Gebote stehen —, spricht 
auch von der Macht des Goldes. 


Für die Masse des Volkes waren die in diesen Tem- 
peln verehrten Götter Wirklichkeiten, für die Anschau- 
ung der Eingeweihten Form. Die vielen Götter machte 
das Dogmensystem des Neuen Reiches zu Erscheinungs- 
formen eines Einzigen: Amon-Re. Da versucht Ech- 
naton, die Forın zur Wahrheit zu machen und ergreift 
den realen Sonnenkörper als Golt. Seine Gestalt er- 
innert an Julian. Die Person des Reformators steht 
allein hinter der Lehre. Mit ihm stirbt auch die Be- 
wegung. Das Volk verlangt nach einer menschlichen 
Darstellung des Sonnengottes: der Gott Echnatons läßt 
keine persönliche Beziehung zu. — 


Viele Eindrücke werden wieder lebendig: der Weg 
zur BR Oase mil seinem scharfen Gegensatz üppig- 
ster Fruchtbarkeit und herber Wüstenstimmung, der ge- 
wallige Eindruck der Synagoge von Kapernaum, die 
Offenbarung der syrischen Küste mit ıhren reichen 
Städten Akko, Tyrus und Sidon. Klein erscheint die 
Brenn lies Besiedlung Palästinas gegenüber der der 
Kaıserzeil. 


Zur Anschauung wird auch die Kultur des Islam. 
Fortsetzung des Hellenismus in der Uebernahme des 
Kuppelbaus (Pantheon, Hagia Sophia) — die Kuppel ist 
Ausdruck der Unendlichkeit. Demgegeniiber der offene 
IIof der arabischen Moschee. Ueber ihm wölbt sich 
nunmehr die Kuppel. Innenbau, Hof und Minaretts 
sind zu einfacher Ganzheit verbunden. Eindrucksvoll 
ist es, wie die einfache Form des Islam zu einer Diszi- 
‚linierung der Bevölkerung geführt hat: die vornehme 
faltung selbst der einfachsten Leule zeugt davon — 
zeugt aber auch von der Größe Mohammeds, 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 
Neuland der Industrie. 


Nach zwanzigjährigen Bemühungen ist es am Nieder- 
rhein, in der Nähe von Wesel, gelungen, das erste 
Kohlenflöz in 818m Tiefe durch einen Schacht anzu- 
schlagen. Industrielles Neuland ist dort im Entstehen 
begriffen. Die Ansiedlung und Entwicklung anderer 
Tasten ist die natürliche Folge. Der Reichtum an 
Steinkohlen ist derart, daß allein die auf der linken 
Rheinseite liegenden Bergbaugerechtsame, die eine Ge- 
samtfläche von fast 1000 qkm umfassen, etwa 9 bis 10 
Milliarden Tonnen der verschiedenen Kohlensorten wie 
Mager-, Fett- und Gaskohlen enthalten. Außerdem kom- 
men dort in vereinzelten Nestern Eisenerze vor. Die 
über den Steinkoblenschichten lagernden Kupferschiefer 
weisen ein ähnliches Gepräge wie die im Mansfelder Ge- 
biet zu hoher wirtschaftlicher Bedeutung gelangten 
Kupferflöze auf. Die größte Bedeutung dürften je- 
doch zukünftig die wertvollen und umfangreichen Stein- 
und Kalisalzlager bekommen, auf die man unvermutet 
bei der Suche nach Kohlen gestoßen ist. 

Die der Zechsteinformation angehörenden Salz- und 
Kalilager erstrecken sich über die Kreise Mörs, Geldern, 
Kleve und Rees, die den nordwestlichen Teil des Rhein- 
landes bilden. In der Gegend von Rheinberg liegt etwa 
der südlichste Ausläufer des Salzes. Die Mächtigkeit ist 
verschieden ausgebildet. In der Gegend von Xanten 
konnte mit einer bis zu 1300 m niedergestoßenen Boh- 
rung die untere Grenze nicht erreicht werden. Die 
Be oe gar Ausbildung ähnelt den Kalisalzlagern des 

erratales mit den Werken Wintershall u. a. Es lassen 
sich drei Zonen unterscheiden, die in ihrer Gesamtheit 
etwa 1/,; des Salzgebirges einnehmen. In der Hauptsache 
besteht die rd. 90m mächtige kalıführende Lagerstatte 
aus Carnallit und llartsalz. Im llartsalz beträgt der 
Gehalt an Chlorkalium bis zu 30 vII und im Carnallit 
24—27vll. Es ist damit zu rechnen, daß dort mehr als 
70 Millionen Tonnen Kalisalze vorhanden sind. F.1. 


KONGRESSE 


Werkstofftagung Berlin 1927. 


In den letzten Jahrzehnten ist der technische Fort- 
schritt immer stärker von den Fortschritten in der Be- 
herrschung der technischen Werkstoffe bestimmt worden. 
Wiederholt und von den verschiedensten Seiten ist da- 
her der Plan einer Veranstaltung erörtert worden. die 
einmal nach außen hin die Bedeutung der Werkstoffe 
sinnfällig vor Augen führt, zugleich aber auch weiten 
Kreisen die bisherigen Ergebnisse der Werkstofforschung 
vermiltelt. Ferner sollte hierbei den beiden großen 
Gruppen der Werkstofferzeuger und der Werkstoffver- 
braucher einmal Gelegenheit gegeben werden, auf dem 
neutralen Boden eines wissenschaftlichen Meinungsaus- 
tausches Hemmungen beseitigen zu helfen, die sich einer 
fruchtbringenden gemeinsamen Arbeit auf diesem tech- 
nischen Gebiete entgegenstellen. 

Der Plan einer solchen Werkstofftagung hat jetzt eine 
endgültige Form angenommen. Im Oktober 1927 wird 
der Verein deutscher Ingenieure in engster Verbindung 
mit dem Verein deutscher Eisenhüttenleute, der Deut- 
schen Gesellschaft für Metallkunde und andern großen 
Fachverbänden der Wissenschaft und Industrie eine 
Tagung durchführen, die neben die vielseitigen, den 
verschiedensten Anforderungen gerecht werdenden Vor- 
träge zug!eich eine Werkstoffschau stellen wird. Wäh- 
rend für die Vorträge die Technische Hochschule zu 
Berlin ihre Räume zur Verfügung gestellt hat, wird die 
Werkstoffschau die neue große Automobil-Ausstellungs- 
halle am Kaiserdamm füllen. 


8 “am Nr. 4 
1. Fe raar 1927 Eu 


— 


Die Veranstalter haben den Ehrgeiz, hier abseits von 
dem, was man heute Ausstellung nennt, ın Form einer 
einheitlichen, in größtem Malie auf Gemeinschafts- 
arbeit abgestellten wissenschaftlichen Vorführung zu zei- 
gen, wie weit heute unser Wissen vom Werkstoff reicht, 
und welche Vorteile wir bereits durch diese Erkenntnis 
auf den verschiedensten Gebieten erzielen können. Dem- 
gemäß sollen hier nicht einzelne Firmen mit denkbar 
verschiedenen Erzeugnissen nebeneinandergestellt werden, 
sondern es sollen dıe verschiedensten Metalle, Baustoffe 
und die vielen andern in der mechanischen Industrie 
gebrauchten Werkstoffe, sowie ein Teil der Betriebstoffe 
in großen Gruppen einheitlich vorgeführt werden. Dar- 
über aber hinausgehend, wird man sich nicht damit be- 
gnügen, nur eine Uebersicht zu geben über das, was an 
Werkstoffen im Maschinenbau, ın der Elektrotechnik, 
im Schiffbau, im Hüttenwesen, im Bergbau,in der Fein- 
mechanik usw. gebraucht wird; es soll vielmehr an Ort 
und Stelle im lebendigen Betrieb eines Riesenprüf- 
feldes den Besuchern gezeigt werden, welche Eigen- 
schaften die Werkstoffe aufweisen, und wie sie festge- 
stellt und beurteilt werden können. Die weiten Kreisen 
oft noch sehr unbekannte Werkstoffprüfung wird hier in 
bisher noch nicht gezeigtem, großem Umfang praktisch 
vorgeführt werden. Die Werkstofferzeuger werden erste 
Fachmänner zur Verfügung stellen, die ın diesem Prüf- 
feld jede erwünschte Auskunft geben, und die Besucher 
werden hier in der Lage sein, auch von ihren Wünschen 
und von ihren Sorgen zu berichten, und werden sich 
Rat holen können. | 

Die Vorträge sollen den Besuch der Werkstoffschau 
vorbereiten und die dort erlangten Kenntnisse vertiefen. 
Da mit einer großen Zahl auslandiäcker Gäste gerechnet 
wird, dürfte die Aussprache darüber auch wesentliche 
Fortschritte anbahnen oder fördern helfen. K. Sch. 


Die Konferenz der Pockenkommission des 
- Völkerbundes in Berlin. 


Am 13. und 14. Januar dieses Jahres traten Mitglieder 
und Sachverständige der Pockenkommission des Völker- 
bund-Hygienekomitees im Institut »Robert Koch« in 
Berlin zu einer Besprechung zusammen. Die Konfe- 
renz hatte den Zweck, praktische Schlüsse aus den expe- 
rimentellen Arbeiten der Unterkommission zu ziehen, 
welche bei der Sitzung im Haag im Januar 1926 be- 
auftragt worden war, durch vergleichende Untersuchun- 
gen eine Basis für eine Standardisierung der Pocken- 
ımpfstoffe zu schaffen. Im besonderen sollte bei diesen 
Arbeiten festgestellt werden, ob die Auswertung der 
Impfstoffe auf der Haut von Kaninchen (Methoden 
Calmette-Guérin und Sobernheim), durch In- 
jektion in die Haut von Kaninchen (Methode 
Groth) und durch Einbringen ın die Hornhaut 
von Meerschweinchen (Methode Gins) übereinstimmende 
Resultate liefern und d'e Prüfung der Wirksamkeit am 
Kind entbehrlich machen könne. Die im Lauf des Jah- 
res 1926 durchgeführten Versuche ergaben cine genü- 
gende Uebereinsiimmung, sodaß ein »Standard« als 
Ausdruck für die ausreichende Wirksamkeit der Impf- 
stoffe festgelegt werden konnte. 

Die Konferenz kam zu dem Schluß, daß »nur eine 
solche Jenner'sche Vaccine als ausreichend wirksam 
betrachtet werden dürfe, welche in der Verdünnung 
1:1000 der i SER Emulsion ohne vorheri- 
ges Filtrieren, auf Versuchsliere verimpft, bestimmte 
Symptome hervorbringen kann«. Diese Symptome sind 
je nach der gewählten Prüfungsmethode verschieden. 
Um eine gleichmäßige Beurteilung zu ermöglichen, 
sind die nach jeder Methode zu verlangenden Symptome 
genau umschrieben dem Sitzungsbericht angefügt worden, 

An der Hand dieses »Standard« wird es möglich sein, 
einen gleichmäßigeren Impfschutz zu erzielen, als bis- 
her. Für die Brauchbarkeit des gewählten Standard 
spricht die Tatsache, daß Guérin-fille, Groth-Mün- 
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chen und Gins-Berlin ganz unabhängig voneinander 
dieselbe Zahl gefunden und vorgeschlagen haben. 

Weiterhin wurde in der Konferenz angeregt, neue 
Versuche über die Brauchbarkeit getrockneter Impf- 
stoffe anzustellen, um zu prüfen, ob auf diesem Wege 
vielleicht eine Normal-Vaccine gewonnen werden könnte, 
die zur vergleichenden Prüfung mit anderen Impf- 
stoffen geeignet sei. Auch die i rage der Alastrim- 
Form der Variola wurde gestreift und der Wunsch 
geäußert, durch weitere Untersuchung das über dieser 
eigenartigen Sonderform der Pockenseuche ruhende 
Dunkel zu erhellen. | 

Das Beispiel dieser kleinen Konferenz hat schr deul- 
lich gezeigt, daß von der internationalen Zusammen- 
arbeit von Sachverständigen erhebliche Fortschritte in 


der Seuchenbekämpfung erwartet werden dürfen. 
Prof. H. A. Gins 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Ein Institut für ausländische Gäste 
der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften. 
(Harnack- Haus.) 

Die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften beabsichtigt in nächster Nähe ihrer Dah- 
lemer Institute ein Institut für die Aufnahme ausländi- 
scher Gäste zu errichten. In diesem Hause sollen aus- 
ländische Forscher, die auf Gebieten arbeiten, die den 
ın den Instituten der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft ge- 
pees verwandt sind, für längere Zeit als Gäste dee 

aiser Wilhelm-Gesellschaft Aufnahme finden, damit 
ihnen, sowohl wie unsern Gelehrten, Gelegenheit zu 
wissenschaftlicher Zusammenarbeit geboten wird, ohne 


. welche die Wissenschaft auf den verschiedensten Gebieten 


auf die Dauer nicht gedeihen kann. Die Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft verspricht sich von der gemeinschaftlichen 
Arbeit der Gelehrten eine Befruchtung ihrer eigenen 
Arbeiten durch die Kenntnis ausländischer Methoden 
und zugleich ein Hinaustragen deutschen Forschergeistes 
in alle Welt. Sie möchte zugleich eine Dankesschuld ab- 
tragen für die ihren Forschern in den letzten Jahren 
vielfach gewährte Gastfreundschaft im Auslande. 

Schon Mitte Dezember letzten Jahres wies Exzellenz 
von Harnack bei der Hauptversammlung der Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft auf die Notwendigkeit hin, cin 
solches Institut zu gründen und führte u.a. aus: 

»Ich habe bisher nur von der Bedeutung unserer In- 
stitute für unsere heimische Wissenschaft gesprochen; 
aber noch eine andere höchst wichtige Seite kommt 
hier in Betracht. Die Bildung ist national, aber 
die Wissenschaft ist international. Was be- 
deutet das? Ein Doppeltes, erstlich, daß wir dau- 
ernd in einem Wettbewerb mit der Wissen- 
schaft der anderen Kulturvölker stehen, 
zweitens, daß wir unsere Wissenschaft mit 
der ihrigen austauschen müssen. 

Das Erste legt der deutschen Wissenschaft die Ver- 
pflichtung auf, sich auf der Höhe zu erhalten und den 
andern nicht nachzustehen. Meine Herren, das ist nach 
dem verlorenen Weltkrieg und im Zustand unserer Ar- 
mut — Armut — auch in bezug auf den Nachwuchs — 
eine schwere Aufgabe! Auf mehreren Linien der Wis- 
senschaft haben uns andere Völker überholt; wir müssen 
nachkommen, wir müssen ihnen gleichkommen, wir 
müssen sie übertreffen! Das ist keine Sache chauvini- 
stischen Ehrgeizes, sondern Sache unserer Selbsterhal- 
tung! Unser wissenschaftliches Kapital und unsere herr- 
liche Arbeitsfreudigkeit in der Wissenschaft gehören 
zu den größten Aktivposten, die wir im Wettbewerb der 
Völker noch besitzen; wir müssen sie pflegen. 

Zweitens: weil die Wissenschaft international isl, so 
müssen wir sie austauschen — austauschen, indem wir 
sie herüber und hinüber pflanzen, indem die Gelehrten 
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sich kennen lernen, und indem wir in die Methoden und 
die Arbeitsweise der anderen einen Einblick erhalten. 
Als unsere wissenschaftlichen Freunde und Gäste müssen 
wir sie bei uns schen, wir sie uns einladen. In beson- 
derer Weise sind die Forschungsinstlitute unserer Ge- 
sellschaft geeignet, Gäste zu empfangen und sie mit der 
deutschen wissenschaftlichen Arbeit bekannt zu machen; 
denn sie sind nicht nur überall im Ausland bekannt, 
sondern sie werden auch in besonderer Weise dort ge- 
schätzt. Aber uns fehlen zur Zeit fast noch alle Mittel 
und Einrichtungen, um in bezug auf den internationalen 
wissenschaftlichen Austausch das Nötige ins Werk zu 
setzen, unsere deutschen Jorschungsstätten auch den 
Ausländern zugänglich zu machen und die Geltung in 
der internationalen Wissenschaft zu gewinnen, die allen 
Teilen von Segen sein wird. Zur Zeit tun wir die ersten 
Schritte, um den internationalen Verpflichtungen der 
deutschen Wissenschaft zu entsprechen — Unternehmun- 
gen, wie sie in Frankreich und Amerika a schon 
bestehen. Wir planen ein großes wissenschaftliches 
Gästehaus bei unseren Instituten und mit ihm verknüpfte 
Einrichtungen. Alle Beteiligten, vor allem Reich und 
Staal, bitten wir dringend, uns bei der Durchführung 
dieser großen Aufgabe im Interesse der Wissenschaft, 
ım Interesse des Vaterlandes und ıch darf auch sagen — 
im Interesse der Weltwohlfahrt und des Welt- 
friedens wirksam zu unterslützen.« 

Darauf ergriff Reichskanzler Dr. Marx das Wort und 
betonte folgendes: 

»Die kulturelle Verbindung mit dem Auslande ist 
uns Politikern deswegen so wertvoll, weil durch die 
Kulturverbindungen mit den Gelehrten die Brücken 
geschlagen werden, die zu den Mächten fülıren, die 
uns früher feindlich oder ablehnend gegenüberslan- 
den! Die Wissenschaft ist uns als Pionier vorange- 
gangen. Sie hat viel früher die Wege zu den Ländern, 
die uns Gegner geworden waren, wieder gefunden, als 
die Diplomatie, und sie ist so freundschaftlich aufge- 
nommen, wie eben nur die Wissenschaft es vermag. 
Und das ist es, was wir auch an der Kaiser Wilhelm-Ge- 
sellschaft ganz besonders schätzen, daß sie so glanzvoll 
bahnbrechend auf diesem Wege vorangegangen ist. Nicht 
zuletzt ist es ihr mitzuverdanken, wenn der Ruf der 
deulschen Wissenschaft im Auslande wieder hochange- 
sehen geworden ist.« 

Das geplante Unternehmen der Kaiser-Wilhelm-Ge- 
sellschaft ist in wissenschaftlichen und politischen Krei- 
sen Deutschlands sehr günstig aufgenommen worden, 
und es kann wohl gesagt werden, daß die Kaiser-Wil- 
helm-Gesellschaft wegen ihrer zahlreichen ausländischen 
Beziehungen, die sie nach dem Kriege mit Erfolg wie- 
der aufgenommen hal, und wegen ihrer neutralen Stel- 
lung in Deutschland, besonders geeignet ist, eine inter- 
nationale Zusammenarbeit auf wissenschaftlichem Gebiet 
zu organisieren. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

- Der Berliner Ifistoriker, Prof. Dr. Ulrich Wilcken, 
wurde zum korrespondierenden Mitglied der British Aca- 
demy in London und zum Ehrenmitglied der Joyaoloyıny 
‘Ezaigera in Athen erwählt. 


Der Generalsekretar des Archäologischen Institutes 
des Deutschen Reichs, Prof. Dr. Gerhart Roden- 
waldt, wurde zum ordentlichen Mitglied des Bulgari- 
schen Archäologischen Instituts in Sofia gewählt. 


Die Junta de [istoria y Numismática Americana zu 
Buenos 


Aires hat den bekannten deutschen Amerika- l 


Forschun 
und Fortschritte 


nisten, Major a.D. Dr. Georg Friederici in Ahrens- 
berg bei Hamburg, zum korrespondierenden Mitglied 
ernannl. 


Der a.o. Professor der romanischen Philologie an 
der Universität Würzburg, Dr. Adalbert Hamel, wurde 
als erster Deutscher zum korr. Mitglied der »llispanic 
Society of America« in New York ernannt. 


Auslandsreisen und Auslandsvorlesungen. 

Am 25.Januar hat [lerr Professor Brouwer aus 
Anısterdam an der Universität Berlin eine Reihe von 
Gastvorlesungen über Intuitionismische Mathematik be- 
gonnen. 

Hinsichtlich der Grundlagen der Mathematik bestehen 
seit altersher erhebliche Meinungsverschiedenheiten unter 
den Mathematikern, die die Stellung der Logik zur Ma- 
thematik betreffen. Die von Brouwer vertretene und 
von ihm in seiner Schule systematisch ausgebaute Rich- 
tung des Intuitionismus läßt die Logik vor den ganzen 
natürlichen Zahlen Halt machen, die in ihrer Aufein- 
anderfolge als »intuilive gegeben angesehen werden, 
so daß dann gewissermaßen die Logik auf der Mathe- 
malik beruht statt umgekehrt. Das bringt es mit sich, 
daß z.B. nur solche mathematischen Ueberlegungen als 
zulässig angesehen werden, die den Satz vom »ausge- 
schlossenen Drilten« nicht auf unendliche Gesamlheiten 
anwenden. Gerade die Anwendung dieses Salzes auf 
unendliche Gesamtheiten stellt ein wesentliches Merk- 
mal der Mathematik des späten 19. und beginnenden 20. 
Jahrhunderts dar, die man im Gegensatz zum Intuilionis- 
mus jetzt als »klassisch« bezeichnet. Die Verdienste 
Brouwers erschöpfen sich nicht in der Schaffung einer 
neuen mathematischen Richtung, deren Ergebnisse, wie 
z.B. die Stellung des Satzes vom »ausgeschlossenen 
Drilten«, auch für die klassische Mathematk von erheb- 
lichem Interesse sind. Er ist vielmehr auch im Gebiete 
der klassischen Mathematik ein führender Mann und 
neben den Arbeiten Poincaré’s ist es in erster Linie den 
grundlegenden Arbeiten Brouwers zu verdanken, daß 
heule die Topologie weithin in so fruchtbarer Weise 
gepllegt wird. 

Dr. Heinrich Mutschmann, Professor der eng- 
lischen Philologie an der Universität Dorpat, wird der 
Einladung der Universität Towa (Vereinigte Staaten) 
Folge leisten und dort während des Sommersemesters 
Vorlesungen halten. 


Die Niederländisch-Deulsche Vereinigung hat Prof. 
Dr. Max Dessoir (Berlin) zu einer Vortragsreise nach 
Holland eingeladen, 


Der Berliner Professor für physikalisch-chemische 
Medizin, Dr. Leonor Michaelis, weill zur Zeit als 
Gastprofessor an der Johns Hopkins University in Balti- 
more. 


Eingeladen wurde zu Gastvorlesungen der a. o. Pro- 
fessor für Physik an der Wiener Universität Dr. Arthur 
Haas seitens folgender amerikanischer Universitäten: 
Brown, Buffalo, Columbia, Cornell, Iowa State, Johns 
Hopkins, North Western, Ohio State, Princeton, Syra- 
cuse, Yale, ferner seitens der Technischen Hochschulen 
von Boston-Cambridge und Brooklyn und der Akademie 
der Wissenschaften von Washington. 


Auszeichnungen. 

Die medizinische Fakultät der Universität Breslau 
ernannte den japanischen Professor für Hautkrankheiten 
an der Kaiserlichen Universität ın Tokio, Keizo Dohi, 
zum Ehrendoktor. 


Dr. Paul Martin, Professor an der veterinirmedi- 
zınischen Fakultät Gießen, wurde von der veterinärmedi- 
zınıschen Fakultät der Universität Zürich die Würde 
cines Doktors e.h. verliehen. 
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Wichtige archäologische Funde in Köln. 
Von D. Dr. phil., Dr. iur. Lammeyer-Kölin a.Rh. 

In den letzten Jahren wurden in Köln, der alten Co- 
lonia Agrippina, verschiedene Funde gemacht, die nicht 
nur lokales Interesse beanspruchen, vielmehr für die 
verschiedensten Sparten der römischen Kulturgeschichte 
sowie die frühe Ausbreitung des Christentums von über- 
ragender Bedeutung sind. Noch sind die Ausgrabungen 
nicht abgeschlossen; manch kostbares Denkmal der Vor- 
zeit ruht noch verborgen im Schoße der Erde, da die 
Bergung grolse Mühe und bedeutende Kosten verursacht. 
Am Fuße des Ilügels von Maria im Kapitol, außerhalb 
der römischen Stadtmauer, in unmittelbarer Nähe des 
römischen Hafenarmes wurden bereits Juli 1924, ge- 
legentlich Ausschachtungsarbeiten bei einem Neubau, ke- 
ramische Gegenstände in Massen gefunden. Im Mittel- 
alter floß hier der Rotgerberbach, hier hatte die Zunft 
der Lederarbeiter ihren Sitz, noch heute erinnert der so 
benannte Straßenzug an diese Tatsache. Aus den neueren 
Funden steht fest, daß schon zur alten Römerzeit das- 
selbe Gewerbe an der gleichen Stätte ausgeübt wurde. 
In der römischen Abteilung des Wallraf-Richartz-Mu- 
seums hat die unberührte am Aufstellung ge- 
funden, eine prachtvolle Kollektion Lederarbeiten. Die 
keramischen Gegenstände Amphoren, Henkelkrüge, Teller 
und Tassen der verschiedensten Art weisen auf die Zeit 
150—250 n.Chr. hin. Für die Topographie des römi- 
schen Köln war dieser Fund von großer Wichtigkeit. 

Im Jahre 1925 stieß man bei Erdarbeiten an einer 
anderen Stelle (Steinfeldergasse) auf römische Scherben. 
Bei näherer Untersuchung fand man eine Reihe römi- 
scher Gräber, in einem derselben eine tönerne Urne mit 
Asche verbrannter Leichenreste (20—50 n.Chr.). Der 
Leiter der Ausgrabungen Dr. Fremersdorf, dem ich diese 
Angaben verdanke, ist der Ansicht, aus den keramischen 
Funden lasse sich mit Sicherheit schließen, daß es sich 
um ein Germanengrab handele, das erste und zugleich 
älteste Germanengrab auf Kölner Boden. Diese Ver- 
mutung ist vielleicht nicht von der Hand zu weisen. 
Fest steht allerdings, dalb die Germanen zahlreich im 
römischen leere als llilfstruppen verwendet wurden. 
Noch ein anderes wichtiges Br ebnis ist hier zu re- 
panan Neben den Brandgräbern wurde eine ganze 
teihe von Skeletigräbern entdeckt. Einmal lag ein 
Skeletigrab unter, das andere Mal neben dem Brand- 
aa Diese Brandgräber verlegt Dr. Fremersdorf in 

ie 1. Hälfte des 1. Jahrhunderts; nach ihm sind sie 


germanischen Ursprungs. Dem reinen Zufall wird ein 
anderer wichtiger Fund verdankt, die älteste christ- 
liche Anlage auf Kölner Boden. Als man im Mai 1925 
zwecks Errichtung einer Heizanlage im Kreuzgang der 
Kirche St. Severin an der alten Römerstraße Köln-Bonn 
Ausgrabungen machte, stieß man auf alte Mauerreste 
und römische Sarkophage, auf ein ausgedehntes Gräber- 
feld. Im Verlauf weiterer Erdarbeiten fand man Stein- 
fragmente mit frühchristlichen Inschriften, u.a. eine 
Steinplatte mit der Inschrift: Concordia hic nn Pe 
parentibus vixit annum semis innocens in caelis habe- 
tur, d.h. »Concerdia liegt hier begraben, die ihren 
Eltern teuer war. Sie lebte 11/, Jahre und weilt nun 
als unschuldiges Kind im Himmel.« Ueber der Inschrift 
ist das Christusmonogramın, umgeben von Alpha und 
Omega, daneben je eine Palme (4. oder 5. Jahrh.). 
Man geht in der Annahme nicht fehl, daß es sich um 
einen frühchristlichen Friedhof handelt, um so mehr 
als früher schon in der Nähe christliche Goldgräber ge- 
funden wurden, u.a. eine große Schale mit Medaillon- 
bild aus dem alten Testament, jetzt im Britischen Mu- 
seum in London, ein anderes Bruchstück mit einer Dar- 
stellung der hl. Agnes, noch jetzt in Kölner Privat- 
besitz. Aus dem Fehlen von Beigaben in den Gräbern 
schließt man auf christliche Grabstätten. Den bisher be- 
kannten christlichen Kultstätten Kölns, St. Gereon und 
St. Ursula, reiht sich nunmehr St. Severin als dritte an. 
Man vermutet hier sogar die Beisetzung der ältesten 
Kölner Bischöfe. 

Anfangs dieses Jahres wurde ein ganzer römischer 
Gutshof im Kölner Sportpark entdeckt. Einem Land- 
messer fielen südlich der Hauptkampfbahn des Sport- 
arkes zerstreut umberliegende Bruchstücke römischer 
Dachziegel, Mörtelbrocken, Topfscherben auf. Ebenso 
äußerte der jetzige Besitzer des Grundstückes, daß er 
beim Pflügen alljährlich öfters auf Mauerwerk ge- 
stoßen sei. Die Untersuchung ergab, daß es sich um eine 
ausgedehnte Siedelung aus römischer Zeit handelt, näher- 
hin um eine villa rustica, um die sich eine ganze Reihe 
von Gebäuden gruppierte. Den Mittelpunkt bildet das 
Herrenhaus, ein langgestrecktes Rechteck, 30 Räume um- 
fassend, mit einer Front von über 50 m, Anlagen, die im 
römischen Deutschland nicht selten waren. Um das 
Herrenhaus gruppierten sich zahlreiche Wirtschaftsge- 
bäude, Scheunen, Getreidespeicher, Gesindehaus, Ställe 
usw. Bis jetzt wurden 8Brunnen entdeckt, außerdem 
verschiedene Wegeanlagen. Es handelt sich beim Herren- 
haus um einen Erweilerungebau der ursprünglichen An- 
lage, die um 50 n.Chr. entstanden ist und Ende des 
zweiten Jahrhunderts vergrößert wurde. Das Herrenhaus 
verrät reiche innere Ausstattung, wie wir aus den Ueber- 
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resten der reich bemalten Wände, den farbig geschliffe- 
nen Marmorplatten, der reichen ornamentalen Behand- 
lung schließen können. Auch ein Bad mit Heizung des 
Fußbodens ist vorhanden. In der Nähe der Siedelung 
stieß man auf zwei Gräberfelder. Auf dem ersten be- 
staltete man die Toten im 1. und 2. Jahrhundert. Auf 
dem zweiten, wo von der Mitte des 3. bis Ende des 
4. Jahrhunderts die Beerdigungen stattfanden, ermittelte 
man 4 mächtige Steinsarkophage. Wie im alten Aegyp- 
ten, so wurden auch hier die Grabstätten von Grabräu- 
bern heimgesucht. Die Deckel sind teilweise zerstört. 
Man suchte nach Edelmetall, Gold- und Silberschmuck. 
Als kostbaren Fund kann man einen großen silbernen 
Löffel bezeichnen mit der eingelegten Inschrift: Deo 
gratias, eine frühchristliche Arbeit. Außerdem fand man 
Bronzegefäße, Erzeugnisse der Glasmalerkunst, 20 Gläser, 
1/, Dutzend Zweihenkelflaschen, Teller, Becher, Tassen 
usw. Große Bewunderung erregle eine gewölbte, ge- 
schliffene Glasschale mit Jagdszenen. 

Wenn wir die Funde im ganzen überschauen, so sind 
als Forschungsergebnisse zu buchen: Aufschlüsse über 
die Topographie des römischen Köln, über die Verbrei- 
tung des Christentums auf dem platten Lande, Einfluß 
römischer Kultur auf die Germanen, Eruierung bisher 
unbekannter Typen der Glasmalerkunst, Bronzeindustrie, 
Keramik, Art der Totenbestattung, vielleicht das älteste 
Germanengrab auf Kölner Boden, Wasserversorgung in 
damaliger Zeit usw. So hat die Archäologie durch die 
neueren Kölner Funde große Bereicherung erfahren, 
und es ist begründete Aussicht vorhanden, daß nicht nur 
in Köln, sondern auch in den von den Römern syste- 
matisch angelegten rheinischen Castellen, wie Straß- 
burg, Bonn, Mainz, Remagen, Koblenz usw. noch manche 
Ueberreste zutage zu fördern sind. Um die Ausgrabun- 
gen haben sich die Herren Dr. Fremersdorf und Ha- 
macher vom Wallraf-Richartz-Museum große Verdienste 
erworben. 


Der gegenwärtige Stand der Aesthetik ?). 
Von Professor Dr. Max Dessoir-Berlin?). 


Die Aesthelik — uralt als Nachdenken über das, was 
schön und häßlich, anmutig und erhaben ist — hat die 
Form einer Wissenschaft erst bei Platon gewonnen und 
seitdem immer beibehalten. In der deutschen Philo- 
sophie nehmen seit Kants Kritik der Urteilskraft die 
ästhetischen Probleme einen größeren Raum ein als in 
der Philosophie anderer Finder. Durch Aussonderung 
aller rein kunsttheoretischen Untersuchungen und ihre 
Zusammenfassung zu einer allgemeinen (oder systema- 
tischen) Kunstwissenschaft gewann die Aesthelik in den 
letzten 20 Jahren scharfen Umriß und Vertiefung des 
Inhalts. Sie entwickelte sich besonders nach zwei Rich- 


tungen: mit Hilfe der Psychologie und mit Hilfe der 
Phänomenologie. 

Zusammenhang zwischen Aesthetik und 
Psychologie. kn Gegensatz zur früheren psycho- 


logischen Aesthelik wird gegenwärlig angenommen, daß 
schon in den einfachsten seelischen Vorgängen viel 
Individuelles steckt, und daß die höheren seelischen 
Tätigkeiten sehr viel Generelles enthalten. Dadurch 
wird es unsicher, was innerhalb der ästhetischen Erleb- 
nisse dem menschlichen Bewußlsein überhaupt, und 
was nur der Bewußltseinstätigkeit bestimmter Gruppen 
zugerechnet werden kann. Schon bei elementaren 
ästhetischen Lustgefühlen und gar beim Erleben der 
Kunst müssen typische Unterschiede anerkannt werden; 
eine allgemeingüllige Prazisionsisthetik scheint nicht 
mehr möglich. 

Einen weiteren Dienst hat die Psychologie der Aesthe- 
tık geleistet, indem sie mit Hilfe neuer Methoden eine 


I) Aus einem Vortrag, gehalten in spanischer Sprache an 
der Universität Buenos Aires (September 1926). 

2) Prof. Dessoir feierte am 8. Februar seinen 60. Geburts- 
tag. (Die Red.), 
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Jugendpsychologie ausbildete, der die Bestätigung der 
allen Lehre gelang, daß der Künstler viel von der Art 
des Kindes als des — in einem bestimmten Sinne — 
ursprünglichen Menschen in sich bewahrt hat. Das 
gilt besonders auf dem Gebiet optischen Erlebens. Wahr- 
nehmung und Phantasie oder Erinnerung fallen bei 
Kindern wie bei Künstlern nicht schroff auseinander. 
Wird so auf der einen Seite etwas Subjektives, näm- 
lich die Vorstellung, zu einer Art Wirklichkeit objek- 
liviert, so kann auf der anderen Seite etwas Objektives, 
nämlich ein gegebenes Ding, zu einer Art von seelischem 
Vorgang subjektiviert werden. In beiden Fällen aber 
entsteht eine Zwischenform zwischen Ich und Welt, ein 
Gebiet fast objektiver Vorstellungen und ein Gebiet fast 
subjektiver Dinge. Dieses Zwischenreich zwischen Wirk- 
lichkeit und Seele nennen wir das ästhetische Sein. In 
diesem Zwischenreich liegt auch die Kunst. 

Aesthetik und Phänomenologie. Den Aus- 
gangspunkt der Phänomenologie bildet der Gedanke, 
da wir Gegebenes nicht als Beil der Erfahrungswirk- 
lichkeit zu betrachten brauchen, sondern als etwas nur 
Erscheinendes. Phänomen heißt also alles dasjenige, was 
aus der raum-zeillichen Wirklichkeit und aus ihren kau- 
salen Verknüpfungen herausgenommen und für sich be- 
trachtet wird, ausschließlich in den Eigenschaften seiner 
Erscheinung. Damit ist auch die Kategorie des ästhe- 
tischen Seins erklärt, in der wir den ästhetischen Gegen- 
stand nicht als Bestandteil der Naturwirklichkeit an- 
sehen — z.B. die Statue nicht als behauenen Marmor- 
block —, sondern als blofies Phänomen. Die Objektivität 
der Phänomene will die phänomenologische Aesthetik 
keineswegs ın Zweifel ziehen, untersucht vielmehr gerade 
diese Objektivität und nicht etwa die Resonanz im Sub- 
jekt. Sie geht darin weiter als der analysierende Kunst- 
und Musikhistoriker: sie will nicht die einzelne ästhe- 
tische Erscheinung als solche, sondern sie will die ihr 
notwendige Struktur erkennen. Neu an diesem Streben 
der Phänomenologie ist in Beziehung auf ästhetische 
Probleme die Behauptung, man könne schon am Ein- 
zelfall das Wesen der Sache erkennen, z. B. durch Ana- 
lyse einer einzelnen Tragödie das Wesen des Tragischen. 
Der Tatsache gegenüber, daß die Ansichten über das 
für das Tragische Wesenhafle wechseln, stellte man die 
Lehre auf, es gehöre zur Natur dieser — und jeder — 
ästhetischen Kategorie, daß sie sich entfalte; durch viele 
Entwicklungsformen hindurch strebe sie einem im Un- 
endlichen liegenden Ziel zu. Diese Erklärung kann nicht 
genügen; verschiedene künstlerische Tatbestände führen 
vielmehr notwendig auch zu verschiedenen Wesens- 
ergebnissen (Beispiel: das »Wesen der Architektur«, aus 
dem griechischen Tempel, oder aus der christlichen Ba- 
silika erfaßt). Bedenken erheben sich auch gegen die Ver- 
wendbarkeit der Methode der Wesensschau ınnerhalb der 
Aesthetik wie der Wissenschaft überhaupt, da es einst- 
weilen noch zweifelhaft bleiben muß, ob ihre Voraus- 
setzungen und ıhre Ergebnisse in die Begriffssprache 
der Wissenschaft übersetzbar sind, und ob sie über un- 
beweisbare Intuitionen herauszukommen vermag. Frucht- 
bare Anregungen für die Aesthetik gehen von ilır schon 
heute aus. 


Ueber Wechselwirkungen zwischen 
Atomkernen. 
Von Prof. Dr. Lise Meitner-Berlin. 

Nach den Vorstellungen der ınodernen Atomforschung 
baut sich jedes Atom auf aus dem positiv geladenen 
Kern, der in winzig kleinen Dimensionen (Kugelraum 
von Radius r=1Billionstel cın) die gesamte Masse des 
Alonıs trägt, und um diesen Kern kreisen in verschie- 
denen Bahnen so viele Elektronen als der Kern positive 
Ladungen besitzt, sodaß das Atom im ganzen elektrisch 
EN ist. Die positive Ladung des ist gleich 
der Platzzahl des beireffenden Elements im periodischen 
System: also das Wasserstoffatom, das an erster Stelle 
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steht, besteht aus einem Kern mit der positiven Ladung 1, 
der Massel und einem um den Kern sich bewegendes 
Elektron. Das Atom des Heliums, das an zweiter Stelle 
steht, besitzt einen Kern mit der positiven Ladung 2, 
der Masse 4 und 2 außen kreisenden Elektronen, usw. 
bis zum schwersten Element Uran, das an 92. Stelle steht, 
und dessen Atom entsprechend aus einem Atomkern mit 
der positiven Ladung 92 und 92 außen umlaufenden 
Elektronen gebildet wird. Die Atomkerne aller Elemente 
(abgesehen vom Wasserstoff) bauen sich wieder aus 
Wasserstoffkernen und Elektronen auf. In der Figur 1 
ist in schematisierten Figuren der Aufbau einiger Atome 
dargestellt. 


Daß außer den die äußere Elektronenhülle bildenden 
Elektronen, auch der Atomkern selbst eingebaute Elek- 
tronen enthält, wird z.B. durch die radioaktiven Um- 
wandlungen bewiesen, bei denen ja der Zerfall eines 
Atoms in ein neues unler Abspaltung eines aus dem Kern 
stammenden Elektrons vor sich geht, das als sogenannter 
B-Strahl mit sehr großer Geschwindigkeit aus dem zer- 
fallenden Atomkern herausfliegt. Wir wissen heute, 
daß alle chemischen und die meisten physikalischen Pro- 
zesse nur Wechselwirkungen zwischen den äußeren Elek- 
tronen der Atome sind. Wenn z.B. 2 Wasserstoffatome 
und ein Sauerstoffatom zu einem Molekül Wasser zu- 
sammentreten, so wird dabei nur eine Umordnung der 
äußeren Elektronen der 3 Atome eintreten, ihre Atom- 
kerne bleiben davon ganz unberührt. Alle derartigen 
Prozesse können daher nur eine Einsicht in die Anord- 
nung der äußeren Elektronen vermitteln. 


~ Will man Aufschluß über den Bau der Atomkerne 
gewinnen, so muß man Prozesse heranziehen, die ent- 
weder innerhalb eines Atomkerns verlaufen oder Wech- 
selwirkungen zwischen zwei Atomkernen darstellen. Pro- 
zesse, die sich innerhalb der Kerne abspielen, sind die 
spontanen radioaktiven Zerfallsprozesse. Der Kern des 
Radiumatoms spaltet ein doppelt positiv geladenes schnell 
bewegtes a-Teilchen, einen sogenannten a-Strahl, ab, 
und der übrig bleibende Atomkern gehört nun einem 
neuen Atom, dem Atom der Radiumemanation an. Die 
a-Strahlen sind nun nichts anderes als schnell bewegte 
Atomkerne des Heliums, und infolge ihrer großen Ge- 
schwindigkeit können sie beim pen ahs he von Ma- 
lerie große Strecken durchlaufen, z.B. in Luft mehrere 
Zentimeter bei normalem Druck. Dabei stoßen sie stän- 
dig mit den Molekülen oder Atomen der betreffenden 
Substanz, die sie durchlaufen, zusammen. Im allge- 
meinen treffen sie hierbei nur auf die äußeren Elek- 
tronen der Atome auf und werfen ein Elektron heraus, 
d.h. sie »ionisieren« die Atome. In ganz seltenen Fällen 
kann ein a-Teilchen aber durch die äußere Elektronen- 
hülle hindurch bis in die unmittelbare Nähe eines Atom- 
kerns gelangen und dann tritt, da ja das a-Teilchen 
selbst ein Heliumkern ist, der oben erwähnte Fall der 
Wechselwirkung zweier Atomkerne ein. 
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Nun besitzt man ein einfaches Mittel, dieses seltene 
Ereignis, daß cin a-Teilchen in die Nähe eines Atomkerns 
kommt und mit ihm in Wechselwirkung tritt, eindeutig 
festzustellen. Im allgemeinen läuft ein a-Teilchen ın 
einer vollkommen geradlinigen Balın durch die Materie 
hindurch. Wenn es dabei mit zahlreichen Atomen zu- 
sammenstößt, so werden diese Atome ionisiert, aber das 
a-Teilchen läuft ganz ungestört in seiner ursprünglichen 
Richtung weiter. Wenn es dagegen durch die äußere 
Elektronenhülle hindurch bis zum Kern eines Atoms 
eindringt, dann wird das positiv geladene a-Teilchen 
durch dio gleichfalls positive Ladung des Atomkerns so 
stark abgestoßen, daß es aus seiner ursprünglichen Bahn 
abgelenkt wird und nun in veränderter Richtung fort- 
läuft. 

Wenn man also in der geradlinigen Bahn eines, etwa 
durch ein Gas hindurch gelaufenen a-Teilchens einen 
ee Knick beobachtet, so kann man mit absoluter 

icherheit sagen, daß an der Knickstelle das a-Teilchen 
mit dem Kern des Gasatoms zusammengestoßen ist. 

Voraussetzung hierbei ist, daß man die Bahn des 
a-Teilchens sichtbar machen kann. Das ist nun tatsiich- 
lich auf verschiedene Weise möglich, am einfachsten 
mittels der sogenannten Wilsonschen Nebelmethode. Ein 
a-Teilchen ionisiert, wie schon erwähnt, die Gasatome, 
auf die es auftrifft, d.h. es erzeugt längs seiner Bahn 
ionisierte Gasatome. Wenn nun in einem Gas Wasser- 
dampf vorhanden ist, so schlägt sich bei entsprechender 
Abkühlung der Wasserdampf an den ionisierten Gas- 
alomen nieder und zwar nur an den ıonisierten. Es ent- 
steht also längs der ionisierten Gasatome, d.h. längs 
der Bahn des a-Teilchens ein Nebelstreif, den man durch 
starke Beleuchtung für das freie Auge sichtbar machen 
kann. Läßt man mehrere a-Strahlen durch einen solchen 
mit Wasserdampf gesittigten Gasraum hindurchlaufen, 
so wird die Bahn jedes einzelnen durch einen Nebel- 
streif kenntlich sein. 

Diese Bahnen werden nach dem oben Gesagten im all- 
gemeinen geradlinig verlaufen. Nur in den ganz sel- 
tenen Fällen, in denen das a-Teilchen mit dem Atomkern 
eines Gasatoms zusammengestoßen ist, wird seine Bahn 
einen Knick aufweisen. Dabei erhält der vom a-Teilchen 
etroffene Atomkern selbst auch einen Stoß und kann 
ın schnelle Bewegung versetzt werden. Infolgedessen 
kann er jetzt auch Gasatome treffen und ionisieren, 
d.h. der Atomkern wird auch eine Nebelbahn erzeugen. 
Man wird also an der Stelle, wo das a-Teilchen in Wech- 
selwirkung mit einem Atomkern des Gases getreten ist, 
nicht nur eine Knickung der a-Strahlenbahn beobachten. 
sondern auch noch das Auftreten einer von der Knick- 
stelle abzweigenden neuen Bahn, der Bahn des getroffe- 
nen Atomkerns. Eine derartig geknickte a-Strahlenbahn 
mit der abzweigenden Bahn des getroffenen Atomkerns 
zeigt die Figur 2. 


Figur 2 


Die a-Strahlen waren hier durch mit Wasserdampf 
gesätligte Luft hindurchgelaufen und eines der a-Teil- 
chen ıst (an der Knickstelle) in unmittelbare Nähe eines 
Stickstoffkerns gekommen und mit ihm in Wechselwir- 
kung getreten. 
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Aus dem Studium dieser Wechselwirkungen kann ıman 
Aufschluß sowohl über den Bau des a-Teilchens = He- 
liumkern, als auch über den des getroffenen Atomkerns 
erhalten. Beispielsweise konnte aus der Größe der Ab- 
lenkung, die das a-Teilchen aus seiner Bahn erfährt und 
aus der Häufigkeit, mit der eine bestimmte Ablenkung 
beobachtet wird, geschlossen werden, daß das a-Teil- 
chen einen Kugelraum von sicher weniger als 1/, billion- 
stel cm Radius einnehmen muß. Ferner läßt sich aus 
diesen Beobachtungen die positive Ladung des getroffe- 
nen Atomkerns bestimmen. Die oben angegebene Tat- 
sache, daß die positive Kernladung jedes Atoms der 
Platzzahl des betreffenden Elements im periodischen 
System entspricht, wurde gerade aus solchen Versuchen 
bestätigt. 

Wenn das a-Teilchen dem fremden Atomkern beson- 
ders nahekommt, so wird es nicht nur selbst abgelenkt, 
sondern es ruft auch Störungen in der Anordnung. (des 
Kerns hervor. Die Atomkerne bestehen ja, wie oben aus- 
einandergesetzt, aus positiv geladenen Wasserstoffkernen 
und negativen Elektronen, fie sich gegenseitig anziehen 
und in irgendwelchen Glehn eh lagen zusammen- 
halten, trotz der überschüssigen positiven Ladung des 
Kerns. Wenn nun das positiv geladene a-Teilchen dem 
Kern sehr nahe kommt, so zieht es die negativen Elek- 
tronen an und stößt die positiven Wasserstoffkerne ab, 
d.h., es ruft cine Aenderung in der vorherigen Gleich- 
ae der Kernbestandteile hervor. ah diese 
Aenderungen lassen sich messend verfolgen und ver- 
mitteln eine gewisse Einsicht in die Art der Anordnun 
der die Atomkerne aufbauenden Wasserstoffkerne ind 
Elektronen. 


Wenn schließlich die durch das a-Teilchen hervorge- 
rufene Störung im Kern eine gewisse Größe über- 
schreitet, so können jetzt die Aneiehungskräfte der nega- 
tiven Elektronen auf das a-Teilchen die Abstoßungs- 
kraft der positiven Teilchen (obwohl die gesamte posi- 
tive Ladung des Kerns größer ist als seine gesamte nega- 
live) überwiegen, das a-Teilchen wird nicht mehr durch 
AbstoBung abgelenkt, sondern im Gegenteil in den Kern 
hineingezogen und bleibt drinnen stecken. Das bedeutet 
aber einen Aufbau eines schwereren Atomkerns aus 
einem ursprünglich leichteren. Damit wäre dem radio- 
aktiven Zerfall der Elemente ein künstlicher Aufbau 
gegenübergestellt. 


Es liegen nun tatsächlich einige Beobachtungen von 
englischer und amerikanischer Seite vor, die in dieser 
Richtung zu deuten sind. Nach diesen Beobachtungen 
scheint es sogar, daß jedesmal, wenn z.B. durch ein 
a-Teilchen ein Stickstoffkern zertrümmert, und dabei ein 
Wasserstoffkern abgespalten wird, das a-Teilchen, also 
ein Heliumkern, in den Stickstoffkern hineinfällt, so- 
daß in letzter Hinsicht nicht eine Zertrümmerung des 
Stickstoffs in den leichteren Kohlenstoff, sondern ein 
Aufbau zu dem schwereren Sauerstoffkern eintritt. Doch 
sind die bisher vorliegenden Versuche zu gering an Zahl, 
um ihnen eine absolut bindende Schlußkraft zuerkennen 
zu dürfen. ‘ 9 


Die Auffindung des antirachitischen Vitamins. 
Von Dr. M. Pflücke-Berlin. 


In der Sitzung der Chemischen Gesellschaft in Göttin- 
gen am 29. Januar machte Profesor Windaus die 
Aufsehen erregende Mitteilung, daß ihm die Klärung 
der Frage über die Natur des antirachitischen 
Vitamins gelungen sei. 


Vitamine sind bekanntlich Bestandteile der Ernäh- 
rungsstoffe, deren Fehlen in der Ernährung tiefgrei- 
fende Schädigungen des Menschen- und Tierorganismus 
zur Folge haben. So tritt z.B. beim Fehlen des anti- 
rachitischen Vitamins, d. h. bei einseitiger Ernährung der 
Kinder die Rachitis auf. Prof. Windaus hat nun im 


Fo hangen 
und Fo ritte 


Verfolg seiner Cholesterinarbeiten sich mit der Unter- 
suchung der physiologischen Eigenschaften des Chole- 
sterins und der diesem nahestehenden Körper nach Be- 
strahlung mit ultraviolettem Licht befaßt. Vor kurzem 
noch hatte er in der Deutschen Chemischen Gesellschaft 
zu Berlin eine Mitteilung gemacht, daß die Ultraviolett- 
bestrahlung des Koprosterins zu negativen Ergeb- 
nissen geführt habe. Jetzt kommt aus Göttingen die 
Nachricht, daß ein Isomer des Ergosterins 
sich aus dem Ergosterin einer in der Hefe vorkommen- 
den Sterin- Verbindung, durch Bestrahlen mit ultra- 
violettem Licht unter Luftausschluß bilde, und daß die- 
ses Isomere stark antirachitische Eigenschaften habe. Das 
antirachitische Vitamin ist äußerst empfindlich gegen 
Oxydationsmittel jeder Art. Die in der Presse vor kur- 
zem gemachte Mitteilung über die Aktivierung des 
Cholesterins mittelst Ozon trifft nicht zu. Die Heil- 
erfolge mit bestrahltem Cholesterin erklären sich nach 
Prof. Windaus daraus, daß das rohe Cholesterin eine 
Beimengung von !/;,vH Ergosterin enthält. Vollkommen 
reines lolosterin zeigt nach der Bestrahlung keinerlei 
antirachitische Wirkung. Aus dem rohen Cholesterin 
läßt sich nun das Ergosterin durch Hochvakuumdestilla- 
tion, schwer durch Umkristallisation mit geeigneten Lö- 
sungsmitteln anreichern. Ein Vergleich der angereicher- 
ten Fraktionen mit dem Ergosterin der Hefe ergab voll- 
ständige Identität. Diese Identität wurde durch Prü- 
fung mittels physikalischer (Ultraviolettabsorption) sowie 
Be Methode oa gegen künstliche 

attenrachitis) sichergestellt. Zum Beispiel genügt ein 
millionenstel Gramm pro Tag zur Heilung einer rachi- 
tischen Ratte in 3 Wochen. Die Bedeutung dieser Ent- 
deckung liegt besonders darın, daß man nunmehr in der 
Lage ist, die antirachitischen Heilmittel genau 
zu dosieren, was bisher nicht der Fall war. Für die 
Margarine-Industrie dürfte diese Entdeckung 
ebenfalls von großem Wert sein, ‘obwohl die Isolierung 
und Bestrahlung des Ergosterins für ‘die Margarine sich 
vorerst nicht ganz billig gestalten dürfte. Für Heilprä- 
parate jedoch dürfte dieses bestrahlte Ergosterin beson- 
ders in Frage kommen. 


Die Untersuchungen wurden von Prof. Windaus ge- 
meinsam mit O. Rosenheim und T. A. Webster in 
London, mit A. Hess in New York und R. Pohl in 
Göttingen ausgeführt. Die Präparate sind ;bisher nur an 
rachitischen Tieren erprobt worden. Mit ‘diesen Epoche 
machenden Untersuchungen ist die Vitaminlehre auf eine 
andere Basis gestellt, und es ist zu hoffen, daß schon 
in der nächsten Zeit auch ‘über die anderen Vitamine. 
z.B. das Vitamin C, dessen Fehlen in der Nahrung die 
skorbutischen Krankheitserscheinungen zur Folge hat, 
weitere Klärungen erfolgen. 


Verwitterung und Bodenbildung 
auf Spitzbergen. 
Von Prof. Dr. E. Blanck - Göttingen. 


Ueber Bodenbildung und chemische Verwitterung im 
arktischen Gebiet lagen bisher nur spärliche oder so gut 
wie keine Beobachtungen und Untersuchungen vor. Man 
nahm an, daß die chemische Verwitterung infolge der 
während der langen Winters- und Kältezeit gehemmten, 
hydrolytischen Wirkung des Wassers kaum von Bedeu- 
tung sein könne, so daß die physikalische Verwitterung 
in Gestalt des Spaltenfrostes dıe Bodenbildung im Polar- 
gebiet vollkommen beherrschen sollte. 


Die Böden der arktischen Region erweisen sich aber 
unstreitig als die extreinsten Bildungen im System der 
regionalen Bodenarten, und so war schon allein aus 
diesem Grunde die Klarstellung ihrer Bildungsbedingun- 
gen für die Lehre von der Entstehung Fr Entwick- 
lung der Böden an der Erdoberfläche von größter Be- 
deutung. Unsere Forschungsreise hatte daher die Auf- 
gabe, einerseits ein möglichst umfangreiches Material 
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von Gesteins- und Bodenproben in allen Stadien der Um- 
wandlung zusammeln, um es der bodenkundlichen Unter- 
suchung im Laboratorium zugänglich zu machen, und 
andererseits das Auftreten und die Entwicklung der 
Bodenformen im Gelände an Ort und Stelle zu ver- 
folgen und zu studieren. 


Da unsere Forschungsreise im Juli und August des 
verflossenen Jahres ausgeführt wurde, so sind naturge- 
mäß die chemischen Untersuchungen unseres umfang- 
reichen Probenmaterials noch nicht abgeschlossen und 
daher auch noch nicht fiir den Zweck einer Uebersicht 
der wissenschaftlichen Ergebnisse zu verwerten, sodaß 
das nachstehende Urteil nur auf Grund der Beobach- 
tungen an Ort und Stelle gewonnen wurde. Letztere 
haben nun aber ein ganz iiberraschendes Ergebnis ge- 
zeitigt, insofern als sie die Bodenbildung von ganz an- 
deren Faktoren abhangig erkennen lassen, als bisher fiir 
ihr Zustandekommen angenommen worden ist. 


Im Hintergrund Green - Harbour -Gletscher mit dem Green- 
Harbour-Fjord, im Vordergrund Blockschuttgelände, in den 
tieferen Lagen der Mitte des Bildes Ablagerung der Detritate 


Gewiß herrscht bei Betrachtung der u 
geschehnisse in ihrer Gesamtheit der physikalische 
steinszerfall als bodenbildender Faktor auf Spitzbergen 
vor, aber es müssen auch hier mehrere Zonen oder Re- 
gionen der Verwitterung und Bodenbildung unterschie- 
den werden, und zwar 1. die während des ganzen Jah- 
res fast dauernd mit Eis und Schnee bedeckten höchst- 
Re egenen Inlandgebiete, 2. die Gebiete, die während der 
ommerzeit frei von Eis und Schnee sind und die mitt- 
leren Höhenlagen einnehmen und 3. die gewissermaßen 
als Strandgebiete zu bezeichnenden Tiefenlagen in un- 
mittelbarer Nähe des Meeres. In dem ersten Gebiet kann 
von einer Bodenbildung überhaupt keine Rede sein, 
wenngleich auch hier das Gestein zeitweise zu Tage tritt 
und der physikalischen Verwitterung anheimfällt. In 
der zweiten Zone herrscht neben chemischer Verwitte- 
rung eine äußerst starke Abtragung, sodaß aller Ge- 
steinsdetritus in das dritte Gebiet verfrachtet wird und 
ort, soweit er nicht vom Meer aufgenommen wird, zur 
Ablagerung gelangt. Auch für die zweite Zone erweckt 
es den Anschein: als ob nur physikalische Kräfte Anteil 
ap der Gesteinszerstörung haben; denn die gewaltigen 
aransportkräfte in Gestalt der Polarstürme und der 
überall auf und unter der Oberfläche wirksamen 
elzwässer lassen nur ein von feinerem Material 
befreites Blockmeer zurück. Daß sich die chemische 
Verwitterung aber nicht unbeträchtlich an der Aufberei- 
tung des Gesteins beteiligt, erkennt man schon rein ober- 
flächlich an der gelb bis braun gefärbten Verwitterungs- 
rinde, die die verschiedensten Gesteine überzieht, ins- 
ndere aber aus der Gegenwart von Salzausblühun- 
gen auf Gestein und Boden und der im Gestein zirku- 
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lierenden Salzlösungen. Da die Ausblühungen als aus 
Magnesiumsulfat oder aus Alaun bestehend erkannt wer- 
den konnten, so muß sogar an eine recht energisch wirk- 
same chemische Verwitterung gedacht werden. 


In dem während des Sommers rein arıden, zur 
Winterszeit humiden und kalten Klimagebiet Spitz- 
bergens sind in der von uns unterschiedenen mitt- 
leren Zone günstige Bedingungen für die Zersetzung der 
der spärlichen Vegetation entstammenden, organischen 
Substanz gegeben, sodaß sich die chemisch betätigende, 
organische Verwitterung stark geltend macht, worauf 
die erwähnten schwefelsäureführenden Lösungen und 
Ausblühungen aufs deutlichste hinweisen. In den tiefsten 
Lagen, die den Gesteinsdetritus beherbergen, findet dic 
anspruchslose Vegetation dagegen zur warmen Zeit ge- 
nügend Nahrung, um üppig gedeihen zu können, aber 
besonders zur kalten Zeit, wie überhaupt infolge des ın 
den tieferen Bodenlagen ständig vorhandenen höheren 
Feuchtigkeitsgehaltes, findet nur. eine geringe Zersetzung 
der organischen Substanz statt, so daß hier eine Anrei- 
cherung derselben in Gestalt von Tundrabildungen oder 
dergleichen Platz greift. 


Es hat sich also feststellen lassen, daß die chemische 
Verwitterung im Polargebiet vermutlich eine ebenso 
starke Anteilnahme an der Aufbereitung der Gesteine hat, 
als dies nach unseren neuesten Untersuchungen auch für 
das Gebiet der Wüste zutrifft. Wärme- wie Kälte-Wüste 
zeigen nur deshalb eine scheinbare Vorherrschaft der 
ee Au ung, weil die starken Transport- 

räfte für eine schnelle Fortfuhr der durch chemische 
Verwitterung erzeugten Detritate sorgen. 


Uber sekundäre Geschlechtsmerkmale getrennt- 
geschlechtiger Blütenpflanzen. 
Von Pro?’.Dr.C.Correns, Kaiser Wilhelm -Institut für Biologie, 
Berlin-Dahlem !). 

1. In den letzlen Jahren hat die Manoiloff’ sche 
Reaktion zur Erkennung der Geschlechter die Aufmerk- 
samkeit erregt. Ueber Versuche, die in dieser Rich- 
tung von Dr. Schratz?) im Kaiser Wilhelm-Institut 
für Biologie ausgeführt wurden, soll hier zunächst 
kurz berichtet werden. 


Manoiloff ging (1923) von der Vorstellung eines 
qualitativen Unterschiedes der Geschlechtshormone 
höherer Tiere aus und suchte sie durch chemische Re- 
aktionen zu charakterisieren. Er gab ein kompliziertes 
Rezept zur Herstellung seines Reagens’ an, an dem das 
Wesentliche ein Oxydationsmittel (Kaliumpermanganat) 
und ein Indikator (Dahliaviolett oder Methylengrün) ist. 
(Die übrigen Ingredienzien sind unwesentlich.) Damit 
gelang es ihm und andern in vielen Fallen (80 bis 95 °/,) 
das unbekannte Geschlecht bei héheren Tieren und dem 
Menschen, vor allem an dem Blute, richtig zu diagnosti- 
zieren. Bei der männlichen Reaktion wird das Reagens 
entfärbt, bei der weiblichen bleibt die Farbe des Indi- 
kators erhalten. 


Schon Manoiloff hatte gefunden, daß die Reaktion 
auch bei getrenntgeschlechtigen Pflanzen gelingt (wenn 
auch wieder nicht in jedem Fall), und seitdem sind be- 
ice Versuche auch von anderer Seite veröffentlicht 
worden. Die Untersuchungen von Dr. Schratz haben 
aber (wie diejenigen anderer, gleichzeitig, aber unab- 
hängig arbeitender Forscher) ergeben, daß die Manoi- 
loff sche Reaktion keinen qualitativen, sondern 
einen quantitativen Unterschied der Geschlechter 
nachweist. Im Weibchen sind mehr leicht oxydierbare 
Stoffe vorhanden (und gehen in den Auszug über, der 
zur Reaktion verwendet wird), als im Männchen. Sie 


I) Nach einem Vortrag in der Math.-Phys. Klasse der Preuß. 
Akad. d. Wiss am 18. Januar 1927. 

3) Zur Frage der Geschlechtsdiagnose auf Grund chemischer 
Reaktionen. Biol. Zentralbl. 1926, S. 727. 
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werden leichter als der Farbstoff, der als Indikator dient, 
oxydiert. Bei einer bestimmten oe dieser Stoffe 
und des Reagens’ werden beim Männchen ‘diese Stoffo 
und der Indikator oxydiert, so daß die Lösung farblos 
wird; beim Weibchen werden nur diese Stoffe zerstört, 
weil sie in so großer Menge vorhanden sind, daß der 
Indikator geschützt ist; die Lösung bleibt gefärbt. Man 
sieht, daß der Ausfall der Reaktion von der Menge oder 
Stärke des Extraktes und der Menge Reagens abhängen 
muß; derselbe Extrakt kann, je nach der Menge Reagens, 
die richlige oder eine falsche Reaktion geben. Verstöße 
in dieser Richtung haben wohl die hie und da beobach- 
teten verkehrten Diagnosen verursacht. | 

Die Bildung von mehr oxydierbarer Substanz beim 
Weibchen als beim Männchen ist natürlich eine Folge 
der Geschlechtsbestimmung und nicht etwa umgekehrt 
ihre Ursache. Wichtig ist auch, daß die Staubgefäße 
einer Zwitterblüte dieselbe Reaktion geben, wie cin 
männliches Individuum einer getrenntgeschlechtigen Art, 
der Fruchtknoten dieselbe wie ein weibligies. 

2. Das Geschlecht des Embryos ist bei deri getrennt- 
geschlechtigen höheren Pflanzen mit der. Befruchtung, 
durch die er entsteht, bestimmt. Die Samenkörner einer 
solchen Pflanze, etwa der Lichtnelke (Melandrium), 
sind also schon teils Männchensamen, teils Weibchen- 
samen; man sieht ıhnen ihr Geschlecht nur nicht an und 
muß warten, bis die daraus erwachsenden Pflanzen 
blühen. Läßt man sie aber keimen, so tritt, nach um- 
fangreichen eigenen Versuchen mit der Lichtnelke?), 
ein deutlicher Unterschied hervor: die Männchen- 
samen keimen ım Durchschnitt rascher, so daß 
unter den zuerst aufgehenden mehr Männchen sind, 
als unter den späteren. Die Figur zeigt das deutlich. 


Proz. 


2 = 
Viertel. 


Die Keimlinge wurden nach der Schnelligkeit des Auf- 
gehens in vier möglichst gleich große Klassen (»Viertel«) 
geteilt. Würden die zweierlei Samen gleich schnell 
keimen, so müßte jedes Viertel gleich viel von beiden 
aufweisen; es kämen z.B. auf jedes Viertel 25°/, der 
überhaupt vorhandenen Männchen. In Wirklichkeit kom- 
ınen aber, wie man sieht, bei der einen Versuchsreihe 
B auf das erste Viertel etwa 37°/,, auf das zweite 26, 
auf das dritte 20, auf das vierte nur 17°/, der Gesamt- 
zahl der Männchen. Die Versuchsreihe A verhält sich 
ganz ähnlich. 

In beiden Fällen, sowohl bei den Stoffen, die die 
Manoiloff-Reaktion bedingen, als bei der verschie- 
denen Keimungsgeschwindigkeit, handelt es sich, wie 
wohl nicht näher gezeigt zu werden braucht, um physio- 
logische sekundäre Geschlechtscharaktere, die zu den 
wenigen sicher bekannten bei getrenntgeschlechtigen 
Blütenpflanzen hinzukonmen. 


3) Festband der „Hereditas“ für W. Johannsen, 1927. 


Forschu 
und Fortschritte 


Hormonale Sterilisierung weiblicher Tiere. 
Von Prof. Dr. Ludwig Haberlandt Innsbruck. 


Das Problem der hormonalen Sterilisierung 
des weiblichen Tierkörpers ist von mir seit dem 
Jahre 1919 in systematischen, experimentellen Unter- 
suchungen bearbeitet worden, die nunmehr ihren Ab- 
schluß gefunden haben. Der Aufforderung, darüber auch 
hier in Kürze zusammenfassend zu berichten, komme ich 
gerne im folgenden nach. 

Zuerst gelang es mir!), durch streng aseplische, 
subkutane Ueberpflanzung von Eıerstöcken 
trächtiger Kaninchen und Meerschweinchen 
in nichtlrächtige Weibchen in diesen eine hormonal 
bedingte Hemmung der Eireifung in ihren eigenen Ova- 
rien zu erzielen, sodaß diese Tiere für längere Zeit un- 
fruchtbar gemacht wurden. Dabei geht die Bildung des 
ovulationshemmenden Stoffes von den sog. » ze ben 
Körpern« (Corpora lutea) der überpflanzten Eier- 
stöcke und später auch von den immer mehr in den 
Transplantaten wuchernden Zwischenzellen des Ova- 
riums (sog. ee E, aus, deren allmäh- 
liches Ueberwiegen in den transplantierten Eierstöcken 
bei gleichzeitiger, allgemeiner Follikel-Degeneration von 
mir ın Bestätigung der entsprechenden Beobachtungen 
von Steinach?) durch mikroskopische Untersuchung der 
Transplantate festgestellt werden konnte. Im übrigen 
war die von Beard?) und Prénant‘) stammende Auffas- 
sung, daß der gelbe Körper des Eierstockes auf inner- 
sekretorischem Wege die Eireifung während der Schwan- 
gerschaft hemmt, schon durch die Arbeiten von L. Loeb>), 
Pearl und Surface$), Herrmann und Stein?) u.a. außer 
Zweifel gesetzt worden. Andererseits hatten bereits 
Wallart®), Seitz®), Biedl1%), Aschner*4) u. a. aus be- 
stimmien Gründen angenommen, daß in der Gravidität 
die immer mehr wuchernden Thecalutein-Zellen die hor- 
ınonale Funktion der sich zurückbildenden Corpora 
lutea-Zellen übernehmen, welche Annahme ich auch 
auf die Ovulationshemmung ausdehnte. So kam ich 
auf den Gedanken, durch Einpflanzung von Eierstöcken 
trächtiger Tiere in nicht trächtige Weibchen eine tem- 
Gen ek hormonale Sterilisierung gleichsam in 

achahmung des in der Natur vor sich gehenden Ge- 
schehens experimentell herbeizuführen, was auch bei 
den oben genannten Tieren erreicht werden konnte, 
ohne dadurch dieselben sonst irgendwie zu schädigen. 
Nach Resorption der eingepflanzten, fremden Ovarien 
wurden die Tiere wieder befruchtet und warfen reife, 
lebende Junge, die sich ganz normal weiter entwickelten. 
Bei Kaninchen ließ sich so z.B. eine Sterilität von 11/, 
bis fast 3 Monaten (bei 14 bis 21 erfolglosen Belegungen) 
beobachten. 

Im Anschluß hieran führte ıch!?) dann an Kanin- 
chen Injektionsversuche mit einem Eierstockprä- 


!) L. Haberlandt, Münchn. Med. Wochenschr. 1921, Nr. 49 
u. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 8. 235, 1922. 

3) E. Steinach, Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 144, 
8. 82, 1912 u. Archiv f. Entwicklungsmech. Bd. 42, S. 315, 1917. 

3) J. Beard, Anat. Anz. Bd. 14, S. 101, 1897. 

4) A. Prönant, Rövue gen. d. science, 1898. 

5) L. Loeb, Centralbl. f. Physiol. Bd 23, S 76, 1910, Bd. 24, 
S. 206, 1910; Deutsch. Med. Wochenschr. 1911, 8. 20. 

6) R. Pearl und F. M. Surface, Journ. of. biol. chem. vol. 
19. p. 263. 
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parat (sog. Ovarial-Opton nach Abderhalden) aus, 
das die Chem. Fabrik E. Merck in Darmstadt auf meine 
‚Veranlassung aus OQvarien trächtiger Kühe darstellte. 
Die Tiere wurden mit täglichen Injektionen während 2 
bis 4!/ Wochen behandelt und konnten dadurch infolge 
der bewirkten Ovulationshemmung temporär hormonal 
sterilisiert werden. Letztere kam an den Eierstöcken 
nach Schluß der Behandlung im Fehlen von großen, 
sprungreifen Follikeln sehr deutlich zum Ausdruck. 

Da sich ferner nach den Untersuchungen von Fell- 
ner12), Herrmann!) u. a. in der Placenta dieselben 
hormonalen, das Uteruswachstum befördernden Reiz- 
stoffe vorfinden wie ım Corpus luteum, erschien mir 
die Annahme naheliegend, dab auch das ovulationshem- 
mende Hormon in der Placenta vorhanden sein diirfte. 
In der Tat vermochte ich auch durch Injektionen von 
Placenta-Opton (aus menschlichen Placenten her- 
estellt) die Tiere in gleicher Weise temporär zu steri- 
en wie mir dies mit Ovarial-Opton aus Eierstöcken 
trächliger Tiere möglich war. Letzteres wurde bald dar- 
auf von Knaus1!5) bestätigt, der weiße Ratten mit einem 
Corpus luteum-Extrakt von zum Teil graviden Kühen 
subkutan injizierte. Desgleichen ist später von Papanico- 
laout®) an Meerschweinchen und von Kennedy!) am 
Kaninchen übereinstimmend mit meinen Befunden nach- 
ewiesen worden, daß subkutane bezw. intravenöse In- 
jektionen von Corpus luteum-Extrakten die Eireifung 
lemmen. Ferner hat in letzterer Zeit auch Kovacs18) 
ın Bestäligung meiner Versuchsergebnisse durch subkutan 
injizierten Placentabrei weibliche, weiße Ratten steri- 
sicren können. 

In Fortsetzung meiner Injektionsversuche stellte ich 19) 
zum Abschluß meiner Untersuchungen über hormonale 
Sterilisierung in den letzten 3 Jahren mit denselben 
beiden Präparaten noch Fütterungsversuche an 
weißen Mäusen an. Die Tiere erhielten die Präpa- 
rate täglich in Milch für die Dauer von 1 bis 2 Monaten 
und wurden erst nach Schluß der Behandlung mit Männ- 
chen zusammengegeben. Es zeigte sich nun, daß auclı 
durch interne Verabfolgung dieser Präpa- 
rate eine hormonale Sterilisierung weib- 
licher Tiere möglich ist; und zwar bewirkte ıclı 
dadurch entweder eine dauernde oder nur eine tem- 
Born Sterilität (von 1 bis beinahe 21/, Monaten 

auer), wobei dann der nächste Wurf eine auffallend 
kleine Jungenzahl (3 statt wie normal 6 bis 10 Junge) 
aufwies, wie dies von mir auch bereits bei meinen In- 
jektionstieren als Ausdruck des Abklingens der sterilisie- 
renden Wirkung festgestellt worden war. Besonders be- 
lonen möchte ich noch, daß weder die Transplantations- 
und Injektionsbehandlung noch die Verfütterung der ge- 
nannten beiden Präparale auf die Tiere irgendwie schäd- 
lich wirkten, und daß auch die spätere Nachkomraeh- 
schaft vollkoınmen normal war und sich gut weiterent- 
wickelte. Es handelt sich ja bei dieser neuen hormonalen 
Sterilisierungsmethode um die Zufuhr eines natür- 
lichen Hemmungsstoffes, den der weibliche Organismus 
ım graviden Zustande sich selbst zwecks Verhinderung 
der weiteren Eireifung schafft. 

Die Tatsache schließlich, daß eine hormonale 
Sterilisierung des weiblichen Tierkörpers 


1) O Fellner, Arch. f. Gynäkol. Bd. 100, S. 641, 1913; 
Centralbl. f. Gynäkol. Bd. 44, S. 1136, 1920. 

10 E. Herrmann, Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynakol. Bd. 
41, S. 1, 1915; Centralbl. f. Gynäkol. Bd.’44, S. 1449, 1920. 

8) H, Knaus, Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, 
S. 394, 1924. 

16) G, N. Papanicolaou, Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. vol. 22, p. 106, 1924; Journ. americ. med. assoc. vol. 
86, p. 1422, 1926. 

1) W, P. Kennedy, Quart. journ. of exp. physiol. Vol. 15, 
p. 103, 1925. 

®) F. Kovacs, Americ journ. of obstetr. a. gynecol. Vol. 10, 
p. 232, 1925. 

19) L. Haberlandt, Münchn. Med. Wochenschr. 1927, Nr. 2 
u. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 1927 (im Druck). 
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auch auf internem Wege möglich ist, wird wohl 
für die Nutzbarmachung meiner Methode für die prak- 
tische Heilkunde jaa Sozial- und Sexual- 
hygiene, auf die ich in allen meinen Arbeiten mit 
Nachdruck hinwies, von besonderer Bedeutung werden. 
Dabei wird der Umstand, daß sich das ovulationshem- 
mende Hormon auch in der menschlichen Placenta vor- 
findet, für die Herstellung eines geeigneten Präparates 
im großen entscheidend sein, da ja dieses Ausgangsma- 
terial stets in genügendem Maße zur Verfügung stehen 
wird, während dies für Eierstöcke von trächtigen Tieren 
aus naheliegenden Gründen nicht gilt. Die klinischen 
und eugenetischen Gesichtspunkte für die von mir 
vorgeschlagene temporäre, hormonale Sterili- 
sierung der geschlechtsreifen Frau habe iclı bereils 
im Jahre 1924 am Schluß meiner Monographie ?°) aus- 
führlich ‚besprochen. 


GEDENKTAGE 


Zum 100. Geburtstag Heinrich Brugsch’s. 
Ven Prof. Dr. Georg Steindorff-Leipzig. 

Am 18. Februar 1927 feiert die Aegyptenforschung 
den hundertsten Geburtstag eines ihrer Bahnbrecher: 
Heinrich Brugsch’s?!). Zusammen mit dem Entzifferer 
der Hieroglyphenschrift, Frangois Champollion, mit den 
Franzosen ‚Emanuel de Rouge und Chabas, mit den 
ic eng Birch und Goodwin und dem Deutschen 
Richard Lepsius bildet er jene bewundernswerte Reihe 
oe Forscher, die im Laufe eines halben Jahrhun- 
erts, etwa von 1822—1872 das Dunkel, das über dem 
alten Aegypten gelagert und den Einblick ın seine Ge- 
schichte und Kultur gewehrt hatte, erhellt und dadurch 
die Weltgeschichte um viele Jahrtausende erweitert 
haben, Schon im Knabenalter war Brugsch, ganz ähnlich 
wie Champollion und noch viele andere Fachgenossen, 
dem Zauber des Wunderlandes am Nil erlegen. Aber 
nicht wie Champollion, Rouge und Lepsius Pekten ihn 
zunächst die Hierogly hen; seine Entzifferungsversuche, 
die er in der ägyptischen Sammlung des Schlosses Mon- 
bijou seiner Vaterstadt Berlin anstellte, galten den de- 
motischen Texten, der Schrift und Sprache des grie- 
chisch-römischen Aegyptens. Als er zwanzigjährig das 
Gymnasium verließ, hatte er bereits eine demotische 
Grammalik verfaßt, die Anfang 1848 mit Unterstützung 
seines Gönners A. von Humboldt erschien und auch im 
Auslande als wissenschaftliches »Ereignis« große Aner- 
kennung fand. Auch in den nächsten Jahren blieb er 
seinen demolischen Studien treu und setzte ihnen 1855 
mit seiner großen »Grammaire démotique« die Krone 
auf. — Zwei Reisen nach Aegypten 1853 und 1857 
aben Brugsch’s wissenschaftlicher Arbeit eine neue 
Richtun , und zwar waren es jetzt die hieroglyphischen 
Texte, Besonders die in ihnen enthaltenen geographi- 
schen Nachrichten, an denen sich sein Scharfsinn er- 
robte. Diesen Studien verdanken die »Geographischen 
nschriften altägyptischer Denkmäler« (1858—1860) ihre 
Entstehung, Brugsch’s hervorragendstes Werk, dessen 
erster Band das alte Aegypten, der zweite das Ausland 
und der dritte die Geogra hie nach den Denkmälern der 
Ptolomäer und Römer behandelt. Das ungeheure Mate- 
rial, das er hier und noch später gesammelt hat, wurde 
1879 in einem großen »Dictionnaire géographique de 
l'ancienne Egypte« zusammengestellt, ein Wer , das 
noch heute jedem Aegyptologen, der sich mit geogra- 
phischen Fragen beschäftigt, unentbehrlich ist. Nicht 
minder wertvoll ist sein »Hieroglyphisch-demotisches 
Wörterbuch«, zu dem er schon in jungen Jahren den 


30) L. Haberlandt, Ueber hormonale Sterilisierung des weib- 
lichen Tierkörpers. Ein Beitrag zur Lehre von der inneren 
Sekretion des Eierstockes und der Placenta. Abderhaldens 
Fortsehritte der naturwissenschaftlichen Forschung. Bd. 12, 
Heft 1; Urban und Schwarzenberg, Wien u. Berlin 1924, 

21) Gestorben in Berlin am 9. September 1894. 
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Plan gefaßt hatte, und das 1868—1882 zur Vollendung 
und eröffentlichung kam. Auf Grund langjähriger 


Sammlungen und mit Hilfe seiner durch ein staunens- 
werles Gedächtnis festgehaltenen Denkmälerkenntnis hat 
er in sieben, von ihm selbst autographierten Bänden 
»in wissenschaftlicher Anordnung Tie gebräuchlichsten 
Wörter und Gruppen der heiligen und der Volkssprache« 
zusammengestellt und mit einem meist das Richtige er- 
fassenden Scharfsinn erläutert. Man darf ohne weiteres 
sagen, daß ohne das Brugsch’sche Wörterbuch das Ver- 
ständnis der ägyptischen Texte in dem letzten halben 
Jahrhundert nicht so weit gediehen wäre, wie es in der 
Tat der Fall ist. Zahlreiche kleinere und größere Ar- 
beiten gehen neben diesen Hauptwerken Brugsch’s ein- 
her: mit Ausnahme der Kunst ist wohl jedes Feld der 
ägyptischen Altertumswissenschaft, wenn auch nicht 
immer mit gleichem Erfolge, von ihm bestellt worden. 
Scharfe Kritik, historischer Sinn und philologische Ge- 
nauigkeit waren nicht Brugsch’s stärkste Seiten; sie wur- 
den aber durch sein scharfseherisches Erfassen der Eigen- 
art und des Sinns der Inschriften ersetzt, durch einen 
angeborenen Spürsinn für den Inhalt der Texte. 
Brugsch’s Werke aus der Aegyplologie zu streichen, 
heißt auch noch heute, wo die meisten davon glück- 
licherweise überholt sind, diese Wissenschaft eines ihrer 
wertvollsten Inhalte berauben. So gedenken wir an sei- 
nem 100. Geburtstage dankbar unseres Meisters. 


Heinrich Hertz zu seinem 70. Geburtstag. 

Am 22.Februar 1857 wurde zu Hamburg Heinrich 
llertz geboren, der in seinem kurzen Leben (7 1. Ja- 
nuar 1894) wie ein leuchtender Stern über den wissen- 
schaftlichen Himmel dahin gegangen ist. Sein Name ist 
unlöslich mit dem experimentellen Nachweis verknüpft, 
daß die Lichtstrahlen und die elektrischen Wellen, wie 
sie in der Funken-Telegraphie und -Telephonie benutzt 
werden, und die man heute auch Hertz’sche Wellen 
nennt, wesensgleich sind. Er führte den Nachweis da- 
durch, daß er möglichst kurze elektrische Wellen her- 
stellte (Bruchteile eines Meters, während man damals 
nur elektrische Wellen von mehreren Hundert Metern 
Wellenlänge kannte) und an ihnen Reflektion, Brechung 
und Beugung nachwies, so wie sie uns an den Liclit- 
strahlen geläufig sind. Hatte er so zwei große Gebiete 
der physikalischen Forschung aufs engste miteinander 
verknüpft, bewegte ihn nun die Frage nach der mecha- 
nischen Deutbarkeit der elektromagnetischen Erschei- 
y Seinem Streben, die Grundlagen der Mechanik 
zu diesem Zweck möglichst klar herauszuarbeiten, ver- 
danken wir sein Buch über die Prinzipien der Mechanik, 
das erst nach seinem Tode erschien. Eine Würdigung 
seiner Bedeutung für die Wissenschaft bringt das Vor 
wort, das sein Lehrer H. v. Helmholtz diesem Buche 


voraufgeschickt hat. Dr. v. Simson-Berlin 


Zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum Karl von Goebels. 

Am 24.Februar feiert der Münchener Professor der 
Botanik Karl von Goebel das fünfzigjährige Doktor- 
jubiläum. Seine wissenschaftliche Bedeutung erstreckt 
sich der Hauptsache nach auf drei Gebiete, die Morpho- 
logie, die Entwicklungsgeschichte und die Lehre von 
der Organfunktion. Seinen Weltruf verdankt Goebel in 
erster Linie seiner ee der Pflanzen«, die 
heute jedem Botaniker unentbehrlich ist. Von weiteren 
großen Werken seien nur genannt die »Entwicklungs- 
eschichte«, die »Pflanzenbiologischen Schilderungen«, 
die »Entfaltungsbewegungen«. Als Organisator ist Goebel 
hervorgetreten durch die Anlage des neuen botanischen 
Instituts und Gartens in München. Letzterer zählt heule 
zu den bestgeleiteten Gärten Europas. Eine Anzahl von 
Forschungsreisen führten ıhn z. b. nach dem malayi- 
schen Archipel, nach Australien, Venezuela und Brasilien. 


und Fortschritte 


Goebel ist u. a. Ehrendoktor der Universitäten Genf, 
Cambridge, Dublin und St. Andrews, Mitglied, bezw. 
Ehrenmitglied der Akademien in Wien, Stockholm, 
Upsala, Chriskiania: Leningrad, Edinburg, Rom, Turin, 
Catanıa, der Societas Linneana in London, der Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft in Moskau, der Univer- 


silat Kiew, der Schweizerischen Naturforschenden Gesell- 
schaft St. Gallen. 
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DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Dr. Eduard Schwyzer, Professor an der Züricher 
Universität für vergl. indogerm. Sprachwissenschaften, 
hat einen Ruf an die Universität Bonn angenommen. 

Dr. Robert Neuner, Dozent für Zivilprozeßrecht in 
München, wurde zum Professor an der Prager Deut- 
schen Universität ernannt. 


Der deutsche Leiter des Japaninstitules, Dr. Trautz, 
hielt in Basel, Bern, Luzern und Zürich im Laufe des 
Januar Vorträge über Korea und die südliche Man- 
dschurei. | 


Der Professor für deutsche Sprache und Dieser 
an der Sorbonne, Prof. Dr. Henri Lichtenberger, 
hat anfangs Februar in Berlin eine Reihe Vorträge ge- 
halten. 


Prof. Dr. Josef Schumpeter (Bonn) wurde auf den 
Lehrstuhl für Nationalökonomie in Prag berufen. 


Eine neu zu errichtende Lehrkanzel für Geschichte der 
Philosophie in Prag ist Prof. Dr. Hans Leisegang 
(Leipzig) in Aussicht gestellt. 


Als offizieller Vertreter Deutschlands nimmt der sich 
zur Zeit auf einer amerikanischen Studienreise befin- 
dende Wirtschaftsgeograph Prof. Dr. Bruno Dietrich 
(Breslau) an der Zweihundertjahrfeier der Universität 
Habana teil. 


Priv.-Doz. Dr. Alfred Fleisch (Zürich) hat einen 
Ruf als ord. Professor für Physiologie und physiologi- 
sche Chemie in Dorpat angenommen. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Die American Society of Biblical Literature er- 
nannte den Professor für alttestamentliche Wissenschaft 
an der Universität Halle, D. Dr. phil. Herm. Gun- 
kel, zum Ehrenmitglied. 


Die Medizinische Gesellschaft in Odessa ernannte den 
Abteilungsdirektor am Rudolf- Virchow - Krankenhaus, 
Prof. Dr. Julius Wohlgemuth, zum Ehrenmitglied. 


Die Berliner Tierärztliche Gesellschaft ernannte den 
Leiter des tierärztlichen Gesundheitsdienstes im Gouv. 
Uralsk (Kirgisenrepublik, Sowjetrußland), Tierarzt V.S. 
Emelin, zum korrespondierenden Mitglied. Emelin 
hat Bo jahrelange Verdiianste um die Bekämpfung 
der Kamelkrankheiten im russischen Südosten, für die 
er eine vorbildliche Organisation geschaffen hat. 


Prof. Dr. Albert August von Lecog (Berlin) wurde 
von dem Royal Anthropological Institute of Great Britain 
and Ireland, London, zum Ehrenmitglied ernannt. 


Eine neu& Spende der Rockefeller-Stiftung. 

Die Rockefeller-Stiftung in New York hat der Deut- 
schen Forschungsanstalt für Psychiatrie 
(Kaiser-Wilhelm-Institut) in München einen weiteren 
Beitrag von 75000 Dollar für den ee Neubau be- 
willigt, nachdem sie für das gleiche Institut im vergan- 


. genen Jahr bereits 250000 Dollar gestiftet hatte. 
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Wiederaufnahme der Ausgrabungen in Ephesus. 
Von Prof. Dr. Josef Keil- Wien. 

Die durch den Krieg unterbrochenen Ausgrabungen 
des österreichischen archäologischen Institutes in Ephe- 
sus sind in engster Zusammenarbeit mit der türkischen 
Regierung, die ihrerseits den Generalinspektor der Alter- 
tümer A. Aziz in Smyrna mit der Leitung betraute, 
un Herbst des Jahres 1926 wieder aufgenommen worden. 
Der österreichischen Delegation, welcher außer dem Be- 
llat al. de noch Prof Dr, Max 
Theuer der Technischen Hochschule in Wien und Dr. 
Franz Miltner angehörten, schloß sich im zweiten Teil 
der Kampagne, die von Anfang September bis Ende No- 
vember wiihrle, der Professor der neutestamentlichen 
Theologie an der Berliner Universität Geh. Rat Adolf 
Deissmann an, der sich un? die Finanzierung des 
namentlich von amerikanischen Gönnern und wissen- 
schaftlich interessierten Kreisen des Deutschen Reiches, 
darunter der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft, geförderten Unternehmens besondere Verdienste 
erworben hal. 

Nachdem die Expedition das alte österreichische Ex- 
pedilionshaus in dem bei Ephesus Ben Türken- 
dorfe Seldschuk (früher Ajasoluk) wieder bewohnbar 
gemacht und eine dringend notwendige Reinigung der 
früher ausgegrabenen Ruinen von der seit 1914 üppig 
aufgeschossenen Vegetation durchgeführt hatte, konnte 
mit den eigentlichen Grabungsarbeiten begonnen werden, 
die -- von besonders trockenen: Wetter begünstigt —- 
zu bedeutsamen Erfolgen geführt haben. Als erstes Er- 
gebnis ist die Feststellung der Lage der bisher vergeb- 
lich gesuchten, von König Krösus eroberten altionischen 
Stadt hervorzuheben. Nicht große Bauwerke, die nie- 
mand erwarten konnte, sondern vor allem Funde an 
Tonscherben, den Leitfossilien des Archäologen, in syste- 
malisch angelegten Versuchsgräben, haben den Beweis 
für die Lage der Altstadt auf den Höhen und Abhängen 
westlich und nördlich des späteren Stadions erbracht und 
damit für spätere Untersuchungen ein neues Feld er- 
öffnet. 

In dem Ruinenfelde der hellenistisch-römischen Stadt 
sind unter anderem hauptsächlich zwei große Bauwerke 
der Kaiserzeit freigelegt worden: das über eine monu- 
mentale Freitreppe zugängliche Eingangstor in den hei- 
ligen Bezirk eines Tempels des 2. jahehundeels n. Chr., 
der durch die gewaltigen Dimensionen seiner Archi- 
teklurstücke das Staunen aller Besucher von Ephesus 
erregt, und ein der großstädtischen Wasserversorgung 
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dienendes Gebäude aus trajanischer Zeit, das zwei auf 
verschiedenem Niveau hintereinander angelegle Wasser- 
bassins mil einer dahinter in mehreren Stockwerken 
aufragenden reich ausgestatteten Schmuckwand besaß. 
Von dem Skulpturenschmurk dieses Nymphiauins sind 
wertvolle Stücke wiedergefunden worden, darunter nua- 
mentlich die architektonisch verwendete Kolossalfigur 
eines aus einem Hermenschafte herauswachsenden ge- 
flügelten Eros, wahrscheinlich die Nachbildung eines 
berühmten Werkes des Künstlers Tauriskos aus Tralles. 
Zahlreiche Inschriftenfunde, darunter umfangreiche 
Reste des bereits teilweise bekannten Erlasses eines römi- 
schen Stadthalters des 1. Jahrhunderts n. Chr., Statuen- 
hasen mit der Aemterlanfbahn hoher römischer Beamter, 
sowie Ehrungen der städtischen Marktbehörden mıt An- 
gabe ihrer Verdienste um die Brolversorgung der Stadt 
(die Preise von vier verschiedenen Brolsorten werden 
angegeben) ergänzen das aus früheren Grabungen ge- 
wonnene Bild von dem Leben in der Metropole der rémi- 
schen Provinz Asia. 

Religionsgeschichtlich besonders wichlig ıst die Auf- 
deckung eines ausgedehnten Heiligtums der kleinasiati- 
schen Galisrmatier an einem dem Dianatempel zuge- 
wandten Abhange des Panajirdaghs, in welchem neben 
wichtigen Inschriften Weihreliefs der hellenistischen 
Epoche in größerer Anzahl z.T. noch an ihrem ur- 
sprünglichen Aufstellungsplatze ın Nischen der Berg- 
wand wiedergefunden wurden. Es zeigt sich jetzt, daß 
sich neben dem offiziellen Hauptkulte der Artemis die 
Verehrung der einheimischen kleinasiatischen Mutter- 
göltin namentlich bei dem niedrigeren Volke zäh er- 
halten hat. 

Für das christliche Ephesus hat der letzte Teil der 
Kampagne ein H besonders bedeutsames Ergebnis ge- 
bracht. In der Nähe des Felsspaltes, an dem die Legende 
von den sieben Jünglingen haftet, die zur Zeit der 
Christenverfolgungen dort einschliefen und nach zwei- 
hundert Jahren, als die Welt bereits christlich geworden 
war, wieder auferweckt wurden, ist eine großartige 
christliche Coemeterienanlage mit vielen Hunderten von 
Grabstitten freigelegt worden, welche zeigt, wie hoch 
man es bewertete, gerade an der Stelle begraben zu wer- 
den, die durch das göttliche Wunder an den Sicben- 
schläfern die Gewähr der eigenen Auferstehung zu geben 
schien. Eine vollständige Freilegung dieser für klein- 
asien bisher einzigartigen Anlage, unter der in den letz- 
ten Tagen der Grabung noch eine regelrechte Katakombe 
festgestellt wurde, und die schon jetzt reiche Funde 
namentlich an Tonlampen, Malereien und Inschriften 
geliefert hat, mußte einer folgenden Kampagne vorbe- 
halten werden, die das Oesterreichische Archäologische 
Institut für 1927 vorbereitet. 
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Eine Nibelungenhandschrift in Klagenfurt’). 
Von Prof. Dr. Hermann Menhardt- Klagenfurt. 


Die Entdeckung der gen yea Nibelungenhand- 
schrift ist der Erfolg mehrjähriger gründlichster Unter- 
suchung sämtlicher in Klagenfurt, Maria Saal und Frie- 
sach befindlichen Handschriften. Sie wurden nach den 
Richtlinien der Nationalbibliothek Wien, welche die Be- 
achtung aller als Makulatur verwendeten Bruchstücke 
vorschreiben, für den 1. Band (Kärnten) der in der 
österreichischen Staatsdruckerei erscheinenden »Hand- 
schriftenverzeichnisse österreichischer Bibliotheken« auf- 
genommen. Schon ist auf diesem Wege etwa ein Dutzend 
altdeutscher Bruchstücke zum Vorschein gekommen, die 
neu entdeckte Nibelungenhandschrift ist aber jedenfalls 
das wertvollste. 

Das Pergament der Nibelungenhandschrift war, in 
schmale Streifen zerschnitten, in den Falzen der Papier- 
handschrift 152 der Studienbibliothek in Klagenfurt ein- 
gezogen. Diese Papierhandschrift ist nach der Auflösung 
des Jesuitenordens im Jahre 1774 von Millstatt in 
Kärnten nach Klagenfurt abgeliefert worden. In Mill- 
statt war sie schon zur Zeit, als dort noch Benediktiner 
hausten, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Dies 
geht unzweideutig aus der um 1450 angebrachten Sig- 
natur E (schwarz) n (rot) und aus der Spur des eisernen 
Bügels auf dem Vorderdeckel unten hervor; an diesem 
Bügel war eine eiserne Kette zur Versicherung der 
Handschrift angebracht. Während aber weder die Ein- 
banddeckel, noch die übrigen Makulaturreste, noch die 
Wasserzeichen des Papiers, noch der Inhalt der in Pa- 
pierhandschrift 152 enthaltenen Texte einen Hinweis auf 
ältere Kärntner Herkunft bieten, werden wir durch 
einen Besitzvermerk auf Blatt 193 nach Mitteldeutsch- 
land verwiesen. Dort steht nämlich von einer Hand des 
15. Jahrhunderts eingetragen: »Iste liber est domini 
Chunradi Hewnfeld de Tuderstat Maguntiensis dioecesis«. 
Damit ist Duderstadt östlich Göttingen ne 
Nach einer Mitteilung des Herrn Senators Dr. Bertram 
in Duderstadt kommt dort in einer Steuerliste vom 
Jahre 1397 der Name Hunfeld vor, ein Beweis, daß die 
Familie in -Duderstadt ansässig gewesen ist. Das Zer- 
schneiden der Nibelungenhandschrift ist also vermutlich 
in Duderstadt und zwar um das Jahr 1409 geschehen, 
weil vor Konrad Heunfeld ein Schreiber mit roter Tinte 
diese Jahreszahl eingetragen hat. 

Das Pergament der Nibelungenhandschrift war von 
jeher schlecht. Der Schreiber wird sie zu seinem eigenen 
Gebrauch, nicht für einen vermögenden Herrn angefer- 
tigt haben. Ganz auffallend sind ja auch die Größen- 
verhältnisse der Handschrift, die sie von allen bisher 
bekannten Nibelungenhandschriften unterscheiden. Ihre 
Blatthohe beträgt höchstens 15cm, die Breite 12cm; 
sie besaß also ein richtiges »Taschenformat« und wird 
lange Zeit im Ränzel eines fahrenden Sängers ihren 
Platz gehabt haben, denn ihre Ränder sind allseits kurz 
und scharf eingebogen, fettig und stark abgegriffen. Daß 
der einstige Besitzer ein Fahrender war, ist auch aus der 
einfachen Ausstattung der Handschrift zu schließen. Der 
Raum jeder Seite ist aufs äußerste ausgenützt: 30 Zeilen 
stehen eng aneinandergedrängt in einer Kolonne. So 
sehr hat der Schreiber mit dem Platz gespart, daß er 
weder bei den Versen noch bei den Strophen und grö- 
Beren Abschnitten die Zeilen abgesetzt, sondern fort- 
laufend geschrieben hat. Mit ganz einfachen roten Buch- 
staben hat er die Anfänge der größeren Abschnitte und 
Aventüren kenntlich gemacht. 

Die Schrift der Bruchstücke gehört dem Anfang des 
13. Jahrhunderts an. Die Sprache ist bayrisch-öster- 
reichisch. Erhalten sind ein größerer Teil der vorletzten 
und der Anfang der letzten Aventüre. In dem Stamm- 
baum unserer 30 Nibelungenhandschriften gehört die 


1) Die Bruchstücke der Handschrift werden von mir im 
Jahrgang 1927 der „Zeitschrift für Deutsches Altertum“ 
(Berlin, Weidmann) veröffentlicht werden. 
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Klagenfurter zu der »Bearbeitung«, die nach dem Aus- 
gange: daz ist der Nibelunge het, gemeiniglich Lied- 

assung genannt und mit dem Buchstaben C* bezeichnet 
wird. In dieser Gruppe ist sie die älteste Handschrift, und 
da die sogenannte Not-Fassung héchstens in gleichaltrigen 
Stiicken vertreten ist, wahrscheinlich die alteste bis 
jetzt bekannte Nibelungenhandschrift. Durch 
thre Auffindung wird ferner wahrscheinlich, daß auch 
der Verfasser ice »Bearbeitung« ein fahrender Sänger 
gewesen ist, der an den Höfen der Adeligen vorge- 
tragen hat. 


Die Zukunftsaufgaben der Tierpsychologie. 
Von Prof. Dr. Bastian Schmid -München. 


Die in den letzten Jahren deutlich ersichtlichen Fort- 
schritte der Tierpsychologie lassen sich u.a. darauf zu- 
rückführen, daß sich unsere Wissenschaft von dem 
Banne jener beiden Richtungen, der anthropomor- 

histischen und mechanistischen, die sie zu 
ihrem Schaden allzulange beherrschten, mehr und mehr 
zu befreien vermochte. Das Tier ist kein Miniatur- 
mensch aber auch keine Maschine. 

Daß es da und dort nach beiden Seiten hin noch 
Rückfälle geben wird, dürfte an den Tatsachen an sich 
nichts ändern. Mögen Gelehrte, wie im Falle der 
rechnenden, wurzelziehenden, lesenden und sprachkundi- 
gen Pferde und Hunde, sich vom Laien überwältigen lassen 
und das Wesen solcher Vermenschlichungen, — auch bier 
handelt es sich in letzter Hinsicht um solche, — nicht 
erkennen, oder mögen die Anhänger der mechanistischen 
Richtungen die Tierpsychologie als solche ablehnen und 
nur von Nervenphysiologie sprechen, beide Standpunkte 
scheiden in Zukunft aus. Anthropomorphistisch denken, 
heißt auf Wissenschaftlichkeit Verzicht leisten, mecha- 
nistisch sich einstellen, bedeutet von vornherein, den 
"A zum Psychischen meiden. 

ie in der menschlichen Psychologie, so handelt es 
sich auch bei der tierischen um die Erforschung be- 
stehender Agentien, Vorgänge, Funktionen und Kom- 
plexe, die eine Realität des Psychischen an sich voraus- 
setzen. Man kann Psychologie treiben, ohne eine 
Seelensubstanz anzunehmen, wie die Geschichte der 
Psychologie seit Jahrzehnten zeigt, aber man kann Psy- 
chologie nicht ohne Anerkennung der Realität des 
Psychischen ausüben. Genau so beim Tier, wenig- 
stens beim höherstehenden. Diese Realität ist auch hier 
über jeden Zweifel erhaben. Nicht nur, daß es sich 
auch bei ihm um Reizvorgänge und Empfindungen han- 
delt; wir können ohne weiteres Gemütszustände, 
Affekte, Gedächtnis, Assoziationen und im 
Zusammenhang mit diesen Agentien und Funktionen 
eine mehr oder minder weilsehiende Lernfähigkeit 
konstatieren. Zudem ist diese Realität beweisbar durch 
einfachste Versuche und alltägliches Geschehen. 

Leider krankt die Tierpsychologie heute noch stark 
an den Mängeln und Schwächen ihres Grenzgebiets- 
charakters. Eine rein psychologische Einstellung, welche 
die biologischen Grundtatsachen unbeachtet läßt, ist 
ebenso verkehrt wie die rein zoologische Betontheit. 
Denn das Tier ist ein Ganzes. Was vielfach übersehen 
wurde und noch heute vergessen wird, ist die psychi- 
sche Geschlossenheit und Einheit des Tieres 
sowie dessen biologische Beziehungen zur psychischen 
Struktur. Aus dieser Erkenntnis heraus habe ich ein- 
inal den Salz aufgestellt: Organisation, Lebens- 
weise und psychische Veranlagung bilden in 
der Tierwelt eine geschlossene Einheit. 

Aus alledem folgt die tiergemäße Behandlung 
des Tieres, die Anwendung von Methoden, welche der 
Tierpsychologie am besten zukommen, nicht eine blinde 
Nachahmung oder gar Uebertragung etwa der Methode 
der exakten Nalurwissenschaften, die Einsicht, daß unsere 
Wissenschaft ein Grenzgebiet, also nicht einseilig eine 
biologische oder eine psychologische Disziplin ist, son- 
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dern von beiden Seiten gepflegt werden muß, und dem- 
nach der Tierpsychologe Zoologe und Psychologe in 
einer Person sein muß. Hätte man diese selbstverständ- 
liche Forderung von Anfang an beachtet, so wäre nicht 
bis auf den heutigen Tag soviel an den Tieren vorbei- 
experimentiert worden. Nur durch verständnisvolles 
widerspruchsloses Zusammenarbeiten beider Gebiete läßt 
sich eine wirkliche Wissenschaft aufbauen. 

Soviel Anregungen wir heute den amerikanischen Tier- 
e eee zu verdanken haben, so interessant uns ihre 
'ersuche erscheinen, eines darf man nicht vergessen, 
die biologische Seite des Tieres ist dort oft weitgehend 
vernachlässigt worden, ja es hat den Anschein, daß die 
Methode vor dem Tier steht, und es auch nicht an- 
gängig ist, ohne Berücksichtigung der Gemiilslage (Stim- 
mung) und der Arteigentümlichkeiten fast ausschließ- 
lich mit Ilunger und Furcht, die an sich wieder rela- 
tive Empfindungen und Gefühle für einzelne Arten 
und Individuen sein können; zu arbeiten. 

Belege sodann, welche die innigen Zusammenhänge 
von Körperbeschaffenheit, Lebensweise und Psyche er- 
härten, gibt es in Hülle und Fülle. Ein Mehr oder 
Minder in der Entwicklung und Qualität der Sinnes- 
organe ist von entsprechendem Einfluß auf das see- 
Tische Leben (Gesichts-, Geruchsinn usw. bzw. visuelles 
und Geruchsgedächinis usw.). Da ist im Gegensatz zum 
Raubtier der im allgemeinen friedliche Pflanzen- 
fresser zu nennen, dessen Instinkte in der Regel auf 
einen defensiven Charakter eingestellt sind, und bei dem 
im Falle großer Wehrlosigkeit Flucht (Panik!) und Sich- 
verbergen vor dem Gegner zur Regel geworden ist. Ab- 
ra von diesem an sich psychologisch eigenartigen 
ebaren gibt uns das ausgesprochene Ilerdentier (Tlor- 
den, Rudel, Trupps) vielfach Gelegenheit zur Erfor- 
schung der ee und Eheverhältnisse. Hier, 
wo die Polygamie herrscht, verhalten sich die Väter ganz 
anders zu ihren Kindern wie die monogamistischen. Denn 
bei den Polygamisten überwuchern die sozialen Instinkte 
und Gefühle vollständig den Pflegeinstinkt, wie wir 
diesen selbst bei den Männchen einer monogamen Ehe 
so häufig vorfinden. 

Wie verkehrt wäre es, an die jungen Nesthocker 


dieselben psychologischen Anforderungen zu stellen, die 
Kon elhoden an die Erforschung ihrer psychischen 
unktionen anzuwenden, wie wir sie an die jungen 


Nestflüchter zu stellen und anzuwenden gewohnt 
sind. Dort das in jeder Hinsicht hilflose Tier, das ganz 
allmählich seine Reflexe einübt und von den Eltern er- 
nährt werden muß, und hier der nahezu selbständige 
Vogel, der unter Umständen nur vierzehn Tage schüt- 
zende Pflege gegen Gefahr sowie Wärmeschutz braucht, 
im übrigen aber sich recht bald allein durchs Leben 
hilft, selbständig seiner Nahrung zu einer Zeit nach- 
geht, wo der andere noch gefüttert werden muß. . 

Allein schon aus diesen paar Beispielen folgt, daß nur 
durch ein verständnisvolles, widerspruchsloses Zusam- 
menarbeiten beider Gebiete (der Zoologie und Psycho- 
logie) sich eine wirkliche Wissenschaft aufbauen läßt. 
Denn was wir anstreben, ist ein Gesamtbild der Entwick- 
lung des tierischen Seelenlebens neben der Psychologie 
der Arten, das alles ergänzt nach der ökologischen Seite 
hin. Gemeint ist damit die Zusammenfassung einzelner 
Tiergruppen von ganz bestimmter Lebensweise. Es gibt 
anatomisch wie biologisch übereinstimmende Merkmale 
aller Arten von Raubtieren an sich (Waffen, Darmver- 
hältnisse, Lebensweise) und auch psychologisch gleiche 
oder ähnliche Funktionen im Erwerb der Nahrung sowie 
übereinstimmende Charaktereigenschaften (Wolf — Beu- 
telwolf, Edelmarder — Beutelmarder, Adler, Falke, räu- 
berisches Reptil usw.). Ueberall wird sich also ein ent- 
sprechendes psychologisches, ausschließlich dem Räuber 
zukommendes Verhalten bemerkbar machen. (Derartige 
und anderweitige Gedankengänge habe ich ausführlicher 
ın meinem Buche »Das Seelenleben der Tiere« be- 
gründet.) Ä 
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Was uns zunächst nottut, das ist der qualitative 
Versuch und die qualitative Beobachtung, das 
Sammeln von konkretem Material. Erst dann wird 
sich zwingend zeigen, wo die löslichen Probleme 
liegen, und wie sie zu formulieren sind. Daß es an- 
dauernd unlösliche geben wird, liegt ım Wesen einer 
jeden Wissenschaft, insonderheit der Tierpsychologie mit 
ihrer geisteswissenschaftlichen Seite. 


Waren unsere Pfahlbauten Wassersiedlungen ? 
Von Dr. D. Viollier-Zürich. 

In der ersten Nummer des laufenden Jahrganges die- 
ser Zeitschrift zieht Herr. Prof. R. Much in Wien die 
von Herrn Dr. H. Reinerth zu wiederholten Malen 
aufgestellte Hypothese, die Pfahlbauten seien an den 
Ufern der Seen errichtete Siedlungen, in Zweifel. Meines 
Erachtens liegt durchaus kein Grund vor, diese Annahme 
abzulehnen, die übrigens Reinerth nicht als Erster aus- 
gts hat. Schon vor mehreren Jahren kam Dr. 

. Vouga in Neuenburg zu dem Schlusse, daß, wenn 
die Pfahlbauten über dem Seespiegel angelegt worden 
waren, bei einer Anzahl solcher aus der Broozezeit die 
Länge der Pfähle 10m hätte betragen müssen. Ist die 
Vermutung zulässig, daß die Ber chner jener Siedlun- 
gen Tausende von Pfählen dieser Länge in den Seegrund 

älten einrammen können? 

Anläßlich der Ausgrabungen des bronzezeitlichen 

Pfahlbaues am Alpenquai in Zürich im Jahre 1916 
konnte ich feststellen, daß die untere Schicht, die einer 
durch Feuer zerstörten Niederlassung angehörte, reich 
an Bronzegegenständen war, die obere Schicht dagegen 
sehr arm an solchen, was seine Erklärung darin Findet 
daß die zweite Siedlung verlassen wurde, wobei die 
Wegziehenden alles mit sich nahmen, was ihnen wert- 
voll erschien. Die Kulturschicht barg auch ein reiches 
Material von Holzgegenständen. Wenn der Pfahlbau im 
Wasser errichtet gewesen wäre, so würden diese schwim- 
menden Holzstücke von den Wellen fortgespült worden 
sein. In den Pfahlbauten von Seengen (Aargau) am 
Hallwilersee und Cham (Zugersee), beide aus der Bronze- 
zeit stammend, ruhen die Hatten direkt auf dem See- 
grunde, heute unter einer Torfschicht von 1—3m. Sie 
müssen vollständig ausgeräumt worden sein, denn man 
findet lediglich Fragmente von Tongefäßen, aber keine 
Bronze. Bei dem neolithischen Pfahlbau von Ossingen 
(Kt. Zürich) liegen die Böden der Hütten auf einem 
Bett von Binsen, die am Seeufer wuchsen und von den 
Ansiedlern zerquetscht wurden, um als Unterlage für 
ihre Bauten zu dienen. 
. Dr. Reinerth ist darum vollständig im Recht, wenn 
er sagt, die Pfahlbauten seien am Ufer und nicht im 
Wasser errichtet worden. Immerhin darf man diese 
Theorie nicht verallgemeinern und behaupten, daß alle 
auf dem Lande angelegt waren. Den Ausschlag gab 
die Beschaffenheit des Bodens und an gewissen Stellen 
konnten auch die Untiefen für solche Siedlungen in 
Betracht kommen. Möglicherweise waren sämtliche zeit- 
weise auf trockenem Grunde und zeitweise unter Wasser. 
Die Forschungen von Gams und Nordhagen haben 
übrigens den Beweis erbracht, daß in der neolithischen 
Periode und namentlich während der Bronzezeit das 
Klima von Europa ganz besonders trocken war, was zu 
einem Zurückgehen der Seen führen mußte. 


Ein neuer Zeuge uralten Lebens"). 
Von Prof. Dr. J. F. Pompeckj- Berlin. 

Zahllos sind durch das diluviale Inlandeis tiber das 
norddeutsche Flachland Geschiebe von weißen bis vio- 
letten, oft in diesen Farben gebänderten Quarzilen ver- 
breitet worden. Der sicheren Bestimmung ihres geolo- 
gischen Alters stellt der Mangel an deutbaren Versteine- 
rungen in ihnen große Schwierigkeiten entgegen; durch 


1) Vorgetragen in der Preuß. Akademie der Wissenschaften, 
Physik.-Mathem. K1., Sitzung vom 3. Febr. 1927. 
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petrographische Merkmale lassen sie sich algonkischen 
und unterkambrischen Quarziten Skandinaviens nahe 
stellen. 

Ein solches Quarzitgeschiebe, das in der Sammlung 
des adligen Damenstifts zum Heiligen Grabe (in Ost- 
Priegnitz) aufbewahrt war, bot mir die größte Ueber- 
raschung: Eine alte Bruchfläche des Gesteins trägt den 
in der beigefügten Abbildung wiedergegebenen Abdruck 


Xenusion Auerswaldae Pomp. Altgonkischer oder alt- 

kambrischer Quarzit; Diluvialgeschiebe, Ost-Priegnitz. (Durch 

Drehen des Blattes um 180° erscheint in der bekannten 

optischen Täuschung das Bild des vertieften Abdrucks als 
Relief) 


eines sehr kompliziert gebauten organischen Wesens. Ein 
in 8,5cm Länge erhaltenes, schlankes Mittelfeld, dessen 
Vorderende leider zerstört ist, zeigt in regelmäßiger 
Gliederung 14 Segmente. Jedes Segment trop nebenein- 
ander zwei plumpe, niedrige Buckel. Zwischen den ge- 
buckelten Feldern ziehen je zwei, einmal drei stumpfe, 
regelmäßige Querfältchen über den Körper. 

Seitlich wird das Mittelfeld von schmalen, flachen 
Längsstreifen begleitet, welche deutliche Längsrunzelung 
erkennen lassen. Am Vorderende ist rechts und links 
je ein breiterer, flächenhafter Seitenanhang erkennbar; 
der eine ist längsgerieft, der andere dazu noch u 
gefaltet. Neben den seitlichen Längsstreifen liegen die 
nur z. T. erhaltenen Eindrücke pluniper seitlicher An- 
hänge mit gröberer Querringelung und zarter Längs- 
riefung. Jedem Segment entspricht ein Anhangpaar; je 
weiter nach hinten, um so mehr liegen diese Anhänge 
der Längsachse des Körpers gleichgerichtet. 

Der Abdruck kann seiner Art nach nicht auf eine an- 
organische Bildung zurückgeführt werden. Das — leider 
unvollständige — Bild eines Organismus’ ist in ihm ge- 
geben. Es ıst unmöglich, den Organismus, dessen Ab- 
formung hier vorliegt, irgend einer der bis dahin be- 
kannten Kategorien von Lebewesen ohne die größten 
Bedenken einzureihen — mit der Einschränkung: Ein 
tierischer Organismus ist durch ihn dokumentiert. Sein 
Körper, mindestens seine Dorsalseite, war nach dem 
überlieferten Bilde von einem gewiß verhältnismäßig 
recht festen Integument bekleidet; mit ebenso festem 
Integument waren die groben Fußpaare — die Seitenan- 
hänge — bedeckt, welche bei ihrer Querringelung durch 
Längsriefung versteift waren. Ich stelle mir das Wesen 
als ein mit seinen plumpen, verhältnismäßig recht steifen 
Beinen sich schwerfällig stelzend über den Boden dahin 
schiebendes Tier vor. Es scheint mir eher ein Bewohner 
der Landfesten gewesen zu sein als ein Meerestier. 

Durch die regelmäßige Segmentierung weist der Körper 
auf Gliedertiere und auf Rıngelwürmer hin. Die durch 
das Fehlen scharfer Segmentgrenzen im Integument aus- 
gesprochene Art der Gliederung des Mittelfeldes schließt 
je bestimmte Einreihung in irgendeine Gruppe der 
ekannten Krebse — die Trilobiten des Erdaltertums mit 
einbegriffen — aus. Keine der uns bekannten Myria- 
poden- und Arachniden-Gruppen steht ohne schwere Ein- 
wände für die Einreihung offen; gleiches gilt für den 
Insektentypus. Gegen die Verbindung mit dem in phy- 
letischer Beziehung vielberufenen Typ der Peripatiden 
ergeben sich schwerste Hinderungen. Auch für dıe Bin- 


dung mit Ringelwürmern sind keine entscheidenden 
Merkmale zu ermitteln. Allem Bekanntem fremd ist das 
Rätselwesen, ein kompliziert gebildetes Tier für sich ist 
es und — leider — keine ee Zusammenfassung der 
Charaktere verschiedener Stammlinien, kein primitiver 
Sammeltypus. 

Der Körper, dem ich, um weitere Erörterungen be- 
quemer zu machen, einen Namen — Xenusion Auers- 
waldae — gebe, ist elwas vollkommen »Neues«. Sein 
Fund ist gewiß eine der unerwartetsten Bereicherungen 
der Dokumente vom Organismenleben der Vorwelt. So 
viel uns dieses »fremdarlige Wesen« für sein sicheres 
Erkanntwerden auch noch schuldig bleibt, in Einem ist 
es uns von großer Bedeutung: Die bis dahin bekannt 
ewordenen, auslegbaren ältesten Zeugnisse organischen 
we die Wesen aus den Zeiten des Algonkıum und 
des Kambrium, erschöpfen nicht die Zahl der Form- 
möglichkeiten, in denen das Leben jener uralten Zeiten 
die damals gegebenen Lebensmöglichkeiten erfüllt hat. 
Weiter sagt es: Unsere biologische Systematik — die 
paläobiologische wie die neobiologische — umfaßt nicht 


das All des Lebens. 


Eine neue Charakteristik des Wärmeklimas. 


Von Dr. J. Schubert, Professor an der Forstlichen 
Hochschule Eberswalde. 

Um die Temperatur der Luft zu bestiinmen, hat die 
beobachtende Meteorologie verschiedene Thermometer- 
aufstellungen angewandt, welche Schutz vor Strahlung 
gewähren und doch der Luft möglichst freien Zutritt 
Beate sollten. Einen Abschluß fanden diese Bestre- 
ungen mit der Erfindung des Aspirations-Psv- 
chrometers durch Richard Assmann, den Leiter 
der »Berliner Luftfahrten« und Gründer des Preußischen 
Aeronautischen Observatoriums. Durch glänzend polierte 
Nickelblechhüllen vor Strahlung geschützt und mit einer 
starken künstlichen Ventilation verschen, ist das Aspi- 
rationsthermometer ım Stande, die wahre Lufttempe- 
ratur auf ein Zehntel Grad genau anzugeben, gleichviel 
ob es sich im Schatten oder in der Sonne befindet. Die 
wahre Lufttemperatur ist eine für die Meteoro- 
logie äußerst wichtige Größe. Aber sie reicht allein nicht 
aus, um das Wärmeverhalten, das Wärmeklima zu kenn- 
zeichnen. Dies gilt besonders für den Vergleich von 
Oertlichkeiten, die in bezug auf Strahlung und Luft- 
RE wesentlich voneinander abweichen, wie z.B. 
ein freies Feld und das Innere eines schattigen, wind- 
geschützten Waldbestandes. 

Versuche in Eberswalde mit ungeschützten Thermo- 
metern und Thermographen zeigten, daß sich freie 
Thermometer am Erdboden in der Nacht stärker ab- 
kühlten und am Tage unter der Einwirkung der Sonnen- 
strahlung weit mehr erwärmten als die Luft. Auch er- 
wies sich die Lufttemperatur in ihrem täglichen Gange 
als deutlich abhängig von der Temperatur der Erdober- 
fläche. An ausgeprägten Strahlungstagen stieg die Luft- 
temperatur bis zum späten Nachinittag, so lange die Erd- 
oberfläche merklich wärmer war als die Luft. 

Bestimmungen der Intensität der Sonnenstrah- 
lung liegen für eine Anzahl von Orten vor. Die für das 
miltlere Norddeutschland maßgebenden Messungen in 
Potsdam von Marten habe ich benutzt, um für Te ver- 
schiedenen Jahres- und Tageszeiten die Strahlungsgrößen 
für Wände und Hänge in den Haupthimmelsrichtungen 
zu berechnen. Die Ergebnisse wurden an einem anschau- 
lichen Modell auf der diesjährigen Grünen Messe in 
Berlin (wie z. T. schon im vorigen Jahre) ausgestellt. 

Um das Wärmeverhalten eines in der Luft befind- 
lichen, der Strahlung ausgesetzten kleinen Körpers zu 
untersuchen, benutzen wir ein Quecksilberthermometer, 
dessen kugelförmiges Gefäß von etwa 1cm Durchmesser 
mit dünnem, schwarzem, glatt anliegendem Stoff um- 
hüllt wird. Dieses dunkle Versuchsthermometer empfängt 
durch Einstrahlung vornehmlich von der Sonne Wärme 
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und verliert einen Teil durch Ausstrahlung. Der Ueber- 
schuß der Einstrahlung ergibt den Wärmegewinn durch 
Strahlung. Wenn man das Thermometer abkühlt und 
dann mit der Sekundenuhr die en für 
den Zeitpunkt bestimmt, in welchem es gerade die Luft- 
lemperatur anzeigt, so ist diese Erwärmung in der 
Zeiteinheit ein Maß für die durch Strahlung 
gewonnene Wärme; denn das Thermometer und die 
Luft haben dann gleiche Teinperatur und geben daher 
keine Wärme aneinander ab. 

Ein weiteres angenähertes Maß der Strahlung ergibt 
sich, wenn man das Versuchsthermometer mit einem 
Sehwarzkugelthermometer vergleicht, das gegen Wärme- 
abgabe an die Luft geschützt ist. 

Tai Gleichgewichtszustande empfängt das Versuchs- 
Thermometer ebensoviel Wärme als Strahlungsüberschuß, 
wie es durch Leitung und Konvektion an die kühlere 
Luft abgibt. Die Größe des Umsatzes von Strah- 
lungsenergie in Luftwärme ist charakte- 
ristisch für das Wärmeklima. Ein kräftiger 
Austausch wird auf die Pflanzen- und Tierorgane, an 
deren Oberfläche er sich vollzieht, eine starke Reizwir- 
kung ausüben. Man kann das Klima oder das Wärme- 
verhalten in diesem Falle als aktıv bezeichnen, während 
ein geringer Energieumsatz indifferentes, neutrales 
Klima bedeutet mit ruhigem Wärmegleichgewicht von 
geringer Reizwirkung. Beı Vergleichen auf der frei ge- 
legenen Station Eberswalde und im benachbarten Walde 
(Kiefern mit Laubunterholz) an sonnigen Ierbsttagen 
war der Wärmeumsatz am Versuchsthermometer im 
Freien über dreißigmal so groß wie im Waldbestande. 
Im Freien herrscht ein stark aktives, im Strahlungs- 
und Windschutz des Waldes ein ganz neutrales 
Warmeklima. Diese außerordentliche Verschiedenheit 
zeigt sich, während die Lufttemperaturen um weniger 
als einen Grad voneinander abweichen. 

Eine hohe Aktivität besitzt das Strandklima bei star- 
ker Sonnenstrahlung und kräftigem, kühlem Seewinde. 
Man darf hoffen, durch die neue Auffassung und Be- 
obachtungsart zu einer angemessenen Charakteristik der 
verschiedenen Arten des Wärmeklimas zu gelangen, wie 
sie die Lufttemperatur allein nicht zu liefern vermag. 


Der Dauerflug der Zugvögel. 
Von Gustav Lilienthal- Berlin. 

Die Beinberingung von Zugvögeln durch die verschie- 

denen Vogelwarten hat zur Feststellung der Wege des 
Vogelzuges geführt. Wir wissen jetzt, daß z.B. unsere 
Störche bis nach Südafrika und die nordamerikanischen 
Regenpfeifer bis nach Argentinien wandern. Wenn auclı 
diese Strecken nicht in einigen Tagen und Nächten son- 
dern in einigen Wochen und mit kurzen Pausen zurück- 
gelegt werden, so entfallen auf jeden Wandertag doch 
viele hundert Kilometer. Solche Strecken kann kein 
anderes Tier Tag für Tag zurücklegen; ja wir wissen 
sogar bestimmt, daß die Zugvögel auch ın der Nacht 
nicht rasten, sondern in großen Scharen an den Leucht- 
türmen vorüberziehen. Auch Astronomen berichten, daß 
sie bei Mondbeobachtungen häufig Zugvögel an der 
Mondscheibe vorüberfliegen sahen. Physiologisch ist eine 
so hervorragende Muskelleistung der Vögel nicht erklär- 
lich. Zwar sind die Vögel verhältnismäßig starke Tiere 
und besonders die auf dem Brustbein lagernden Muskel 
für den Niederschlag der Flügel betragen oft fast 1/, 
des eee Vogelgewichtes. Dies geniigt aber nicht, um 
die Flugarbeit während einer ganzen Nacht zu be- 
gründen. 
‚Ich selbst habe Fregattvögel, die keine Schwimmvögel 
sind, sechs Stunden nach Sonnenuntergang mehrere hun- 
dert Kilometer von der Küste Südamerikas entfernt be- 
obachten können. 

Da diese Vögel sich nicht auf dem Wasser ausruhen 

Onnen, sondern dauernd auf die Leistung ihrer Flügel 
angewiesen sind, so stehen wir vor cinem Rätsel, wie 
solche Leistungen möglich werden. 


53 


Will ınan dieses Problem näher betrachten, so muß 
man zunächst zwei verschiedene Flugarten beachten, 
die solche Dauerflüge ermöglichen; den Ruderflug und 
den Segelflug. Alle kleineren Vögel ziehen im Ruder- 
flug, ja selbst die zum Segeln befahigten Sumpfvégel 
wie Storch und Kranich, ziehen meistens im Ruderflug, 
nur bei stärkerem Wind machen sie mit bewegungslosen 
Flügeln vom Segelflug Gebrauch. 

Die Seevögel dagegen, die Möwen, Fregattvögel, Peli- 
kane und Albatros machen nur selten Flügelschläge. 
Die meist starken Seewinde gestatten ihnen in der Regel 
den Segelflug. Aber selbst der Segelflug mit bewegungs- 
los gehaltenen Flügeln erfordert Muskelbeanspruchung, 
da das ganze Gewicht des Rumpfes an den Flügeln hängt. 
und diese nach oben ausweichen würden, wenn sie nicht 
automatisch daran gehindert würden. 

Beim Ruderflug muß durch «den Flügelschlag soviel 
hebender Luftwiderstand erzeugt werden, wie ds: Ge- 
wicht des Vogels beträgt. 

Eine Nahrungsaufnahme ist bei den nächtlichen Wan- 
derungen wohl ausgeschlossen. Eine Atzung am Tage 
vorher gibt keine Erklärung für einen 6—8stündigen 
Dauerflug, da alle Vögel einen sehr schnellen Stoff- 
wechsel haben. 

Der verstorbene Dr. Thilo aus Riga benachrichtigte 
mich, daß er bei den Seglern eine Sperreinrichtung 
a hätte, durch welche die Vögel ein Ausweichen 
er Flügel nach oben verhindern könnten. Eine wei- 
tere Korrespondenz wurde durch den Ausbruch des 
Krieges und dann durch seinen Tod verhindert. Dieser 
Forscher hat auch bei Fischen eine Einrichtung nach- 
gewiesen, wobei durch Einschieben eines Knorpels in 
die Gelenkfuge ein Zurückweichen der Rückenflosse 
durch den Wasserdruck verhindert wird. Möglich, daß 
im Schultergelenk der Vögel eine ähnliche Wirkung 
eintreten kann. 

Für den Ruderflug liegen die Verhältnisse aber 
wesentlich anders. 

Wir wissen, daß beim Flügel-Aufschlag die Vorder- 
kante des Flügels höher liegt als die Hinterkante. Hat 
der Vogel eine entsprechende Vorwärtsgeschwindigkeit, 
so würde die Luft den Flügel sehr schnell anheben. 
Jedenfalls in kürzerer Zeit als wie der Niederschlag er- 
folgt. Durch Momentaufnahmen ist aber festgestellt, 


Aufschlag 


daß Auf- und Niederschlag die gleiche Zeit erfordern. 


Der Vogel muß daher imstande sein, den Flügel-Auf- 


schlag künstlich zu verlangsamen. 


Die Vögel haben nun ein Organ, wie ich feststellen 
konnte, das wohl geeignet ist, die Geschwindigkeit des 


sages zu bemessen. Es sind dies die Lufischläuche, 


welche als sehnige Röhren am Rumpf. an den Beinen 
und im Ober- und Unterarm der Flügel liegen. 
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Diese Schläuche können durch die Atmung aufgebläht 
und durch ein Rückstauventil in diesem Zustand er- 
halten werden. Sie widerstehen dann einer Beanspru- 
chung gegen Durchbiegung. Die Schläuche an Hals und 
Beinen erleichtern dem Vo el das ausgestreckte Halten 


dieser Glieder. Die Schläuche im Flügel werden aufge- 


SE 


vw Ww 


wy 
i ra 


aft gt 
w Ei 


~ á « a i - 
be ye i Te. 
eR ee: eA E T: 


Niederschlag 


bläht, wenn der Flügel die tiefste Stellung nach dem 
Niederschlag erreicht hat. Wird dann der Flügel zum 
Aufschlag gestreckt, so erfahren die "Schläuche eine 
Pressung und widerstehen dem auftretenden Druck der 
Luft. Die dadurch erzeugte Pressung der eingeschlos- 
senen Luft kommt dann dem Niederschlag zugut und 
vermindert die erforderliche Muskelarbeit. | 

Nur so ist die Dauerleistung der Zugvögel erklärlich. 


FORSCHUNGSEX PEDITIONEN 


Die Deutsch-Niederl.-Indische 

Sonnenfinsternis-Expedition nach Sumatra 

im Jahre 1925/26. | 
Von Prof. Dr. E. Finlay Freundlich-Potsdam. 

Am 14.Januar 1926 war in Südsumatra eine totale 
Sonnenfinsternis von mehr als 3 Minuten Dauer sicht- 
bar, zu deren Beobachtung etwa sechs Expeditionen aus 
verschiedenen Ländern, darunter eine vereinigte Deutsch- 
Niederl.-Ind. Expedition, die weite Reise nach Indien 
unternommen hatten. Vor vier Jahren hatte auf Christ- 
ınas Island, südlich von Java eine solche Finsternis statt- 
gefunden, zu deren Beobachtung schon damals eine 
gemeinsame Expedition aus deutschen Astronomen und 
Mitgliedern der Niederl.-Indischen Sternkundigen Ver- 
einigung sich nach der einsamen in der Südsee gelegenen 
kleinen Insel begeben hatten. Doch hatte die Finster- 
nis infolge der ungünstigen Wetterverhältnisse nicht be- 
obachtet werden können. Schon bei dieser Expedition 
war die Prüfung der Relativitätstheorie durch die Be- 
obachtung der während einer Finsternis auftretenden 
Ablenkung von Sternlicht in der unmittelbaren Nähe der 
verdunkelten Sonne als Hauptaufgabe gewählt, und es 
waren zwei verschiedene Fernrohre für diesen Zweck 
konstruiert worden. Das eine dieser Instrumente, das 
sich bewährt hatte, wurde nach der ersten Expedition 
1922 in Java gelassen, um für die erwartete Finsternis 
im Januar 1926 bereit zu stehen, während das zweite 
Instrument nach Deutschland zurückgebracht wurde, um 
für spätere Untersuchungen verbessert und ausgestaltet 
zu werden. 

‚Die von der Rel.-Theorie vorausgesagte Ablenkung 
eines Lichtstrahles im Schwerfeld der Sonne, eine Folge 


der Schwere des Lichtes, hat bei zwei vorangehenden 
Finsternissen, und zwar im Jahre 1919 von einer eng- 
lischen Expedition und im Jahre 1922 von einer amen- 
kanischen Expedition, mit einer gewissen Sicherheit fest- 
gestellt werden können. Bei der außerordentlich prin- 
zipiellen Bedeutung des Problems sind aber die bisher 
erziellen Resultate nicht als ausreichend zu betrachten. 
Sie stellen weder einen endgültigen Nachweis dafür 
dar, daß die bei ihrer Beobachtung in Erscheinung tre- 
tende Lichtablenkung ihrem Verlauf und Größe nach die 
von der Rel.-Theorie geforderte Ablenkung darstellt, 
noch erreichen ihre Messungen den Grad von Genauig- 
keit, den man der Bedeutung der Aufgabe entsprechend 
erwarten muß; aber jeder Fortschritt über die bisher 
Ben Ergebnisse hinaus ist mit en außerordent- 
ichen Schwierigkeiten verbunden. ie Instrumente 
müssen mächtiger sein, um eine größere Genauigkeit zu 
liefern, wodurch die Schwierigkeit der Montage und der 
Beobachtungen sich wesentlich erhöhen, zugleich müssen 
besonders glückliche Beobachtungsumsiände — lange 
Dauer der Tinsiornis klare Sichtverhältnisse sowie gün- 
slige Lage der hellen Sterne in unmittelbarer Nähe der 
Sonne — dazu verhelfen, photographische Aufnahmen 
der Himmelsgegend um die verfinsterte Sonne zu ge- 
winnen, auf denen die Lage der Sternbilder mit einer 
Genauigkeit von mindestens 0,001 mm auf der Platte 
festgelegt werden kann, 

Die Expedition, die anlassig der letzten Finsternis 
sich nach Sumatra begeben hatte, war deshalb mit allen 
Hilfsmitteln moderner Technik ausgerüstet; die Fern- 
rohre hatten z.B. elektrische Regulierung der Uhrwerke; 
Radiostationen waren mitgenommen worden, die es mög- 
lich machten, die Zeitsignale aus Nauen aufzunehmen, 
sodaß der Zeitpunkt des Eintretens der Finsternis inner- 
halb einer Sekunde voraus bestimmt werden konnte. Die 
photographischen Kameras, die verwendet wurden, hatten 
eine Brennweite bis zu 9m. Um solche Fernrohre an 
irgend einen Ort der Erde aufzustellen und so genau 
zu justieren, daß die Beobachtungen die gleiche Genauig- 
keit liefern, wie die an irgendeiner Sternwarte Europas 
sorgfältig montierten Fernrohre, bedarf es besonderer 
Erfahrung und Technik. Es kann darum auch nicht ver- 
langt werden, daß der erste Versuch sofort und voll- 
ständig gelingt, ebensowenig, wie man von einem Phy- 
siker oder Chemiker erwartet, daß er eine komplizierte 
Apparatur aufbaut und mit einer einzigen Messung in 
vorgeschriebenen Minuten ein endgültiges, abgeschlos- 
senes Resultat sichert. 

Die Deutsch-Niederl.-Ind. Expedition hatte zwei ln- 
strumente zur Prüfung der Rel.-Theorie ausgerüstet. 
außerdem aber noch ein Fernrohr mit Spektralapparat 
zur Aufnahme des Spektrums der Sonnenatmosphäre, 
die in den ersten und letzten Sekunden der Finsternis aın 
Mondrand sichtbar wird. Von deutscher Seite nahmen 
außer dem Unterzeichneten teil: Prof. Dr. H: Kienle 
aus Göttingen, der die Spektralaufnahmen übernahm. 
Dr. v. Klüber-Potsdam; außerdem schloß sich Dr. 
Mollet aus Bern unserer Expedition an. Von hollän- 
discher. Seite nahmen teil: Dr. Voute, der Leiter der 
Bosscha Sternwarte in Lembang auf Java, Ilerr Kerk- 
hoven, Herr Knol und der Mechaniker Herr Ver- 
hoef, sämtlich aus Java. | 

Als Beobachtungsort war Benkoelen, an der Südwest- 
küste Sumatras, gewählt worden; hier trafen auch 
2 amerikanische und eine englische Expedition ein. 

Das Expeditionsgepäck, von etwa 6 t Gewicht, mußte 
in Tastautos quer über Sumatra befördert werden. Es 
gelangte jedoch alles unbeschädigt an den Beobachtungs- 
ort und wurde rechtzeilig zur Finsternis aufgestellt und 
justiert. Die Wetterverhältnisse waren im großen und 
ganzen nicht günstig; die erforderlichen Beobachtungen 
in den der Finsternis vorangehenden Nächten, um die 
Instrumente fein zu justieren, konnten nur durch dau- 
ernde Wachsamkeit über alle Nachtstunden in den 
Wochen vor dem Tage der Finsternis gewonnen wer- 
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den. Der Tag der Finsternis begann mit vollkommen 
trübeın Wetler; erst ganz kurz vor der Finsternis klärte 
es sich auf und wurde zum Zeitpunkt der Finsternis 
¿war ganz wolkenlos aber keineswegs so klar, wie es 
hätte sein müssen. Doch gelangen alle Beobachtungen 
an den verschiedenen Instrumenten und lieferten brauch- 
bare, wenn auch nicht ausgezeichnete, Platten, weil ein 
allgemeiner Dunst die Qualität der Sternbilder auf der 
Schicht wesentlich verschlechterte und viele schwache 
Sterne überhaupt nicht in Erscheinung brachte. Das 
Auffinden der kleinen geschwärzten, von Sternen her- 
rührenden Punkten auf den Platten, die ein Format 
45x45 cm hatten, war am Ort der Finsternis nicht mög- 
lich, sondern erforderte einen Meßapparat, wie ein 
solcher auf der Lick-Sternwarte in Kalıfornien zur Ver- 
fügung stand. Dort wurden die Platten der ersten Prü- 
fung unterzogen. 

Die Bearbeitung des ganzen Materials kann in Angriff 
genonımen werden, sobald Vergleichsaufnahmen der 
kritischen Ilimmelsgegend außerhalb der Finsternis ge- 
wonnen sind, und Br in Deutschland ein Meßapparat 
zur Ausınessung so großer Platten konstruiert worden 
ist. Beides ist ın Vorbereitung. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Eine Sprachenübersetzungsmaschine. 


Ein Problem, das auf den ersten Blick unlösbar er- 
scheint, ist mit großer Energie von den Erfindern 
Rostock und Claussen in Elmshorn in Angriff genom- 
men worden. Es handelt sich um die Herstellung einer 
Maschine, die nichts geringeres als die Uebersetzung von 
Sprachen anstrebt. Drückt man deutsche Worte auf die 
Tasten einer Schreibmaschine, so sollen sie von dieser 
gleich beispielsweise in französischer Sprache niederge- 
schrieben werden. Zunächst haben die. Erfinder eine 
Maschine geschaffen, die gestattet, möglichst viel Buch- 
stabengruppen in bestimmte andere Gruppen umzu- 
stellen, die also etwa dieselbe Aufgabe wie ein Lexikon 
lösen kann. Erreicht wird dieses durch ein sinnreiches 
System senkrecht stehender Blechstreifen mit Ein- 
schnitten. Entsprechend den getasteten Buchstaben werden 
diese in verschiedene Höhen gehoben und gestatten dann 
seitlich angeordneten Riegeln den Eingriff in solcher 
Weise, daß ein neues Wortbild erscheint. Die größten 
Schwierigkeiten dürften durch die Veränderungen der 
Wortformen bei Deklination und Konjugation entstehen, 
und diese sind wohl kaum überwindlich.. Am ehesten 
wäre die Maschine daher bei Sprachen anwendbar, wo 
die Wortstämme wenig geändert werden, wie im Eng- 
lischen. oder bei Esperanto. Es bleibt abzuwarten, ob die 
Maschine eine Umwälzung im ausländischen Briefwechsel 
hervorrufen kann. Sie ist in den meisten Kulturstaaten 
durch Patente geschützt worden. Dr. H. Fr. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Eine deutsche astronomische Station in Bolivia. 
Von Prof. Dr. H. Ludendorff-Potsdam. 

_ Die astrophysikalische Erforschung des südlichen 
Sternhimmels ıst bisher sehr vernachlässigt worden; 
nur einige wenige Siternwarten der südlichen Ilalbkugel 
sind mit den Hilfsmitteln ausgestattet, die für Astro- 
physikalische Untersuchungen nötig sind, und diese 
wenigen Institute — meist Zweigstationen nordameri- 
kanischer Sternwarten — können unmöglich alle Pro- 
bleme bewältigen, die der südliche Himmel dem Astro- 
Physiker bietet. 

„trotz der für die deutsche Wissenschaft so ungün- 
sigen Zeitverhaltnisse ist es nun möglich geworden, auf 
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der südlichen Halbkugel zunächst wenigstens für einige 
Zeit eine astrophysikalische Forschungsstätte ins Leben 
zu rufen. Die Anrerung dazu gab der bekannte deutsch- 
bolivianische Industrielle und Gelehrte Prof. A. Pos- 
nansky. Den gemeinsamen Bemühungen von Prof. A. 
Kohlschütter, damals Hauptobservator am Astrophy- 
sikalischen Observatorium in Potsdam und seit anderthalb 
Jahren Direktor der Sternwarte in Bonn, und des Ver- 
fassers dieser Zeilen gelang es, dank dem verständnis- 
vollen Interesse der in Betracht kommenden Stellen, die 
nöligen Mittel aufzubringen, und so wurde im Laufe 
des vergangenen Jahres ein kleines Observatorium in 
La Paz, der Hauptstadt Boliviens, errichtet. An dem- 
selben arbeiten gegenwärtig Prof. A. Kohlschütter als 
Leiter und Dr. Fr. Becker als Assistent. Verfasser war 
nur vorübergehend in La Paz, um bei der Einleitung des 
Unternehmens behilflich zu sein und sich über die dor- 
tigen Verhältnisse und Möglichkeiten zu unterrichten. 

Das Observatorium befindet sich in sehr günstiger 
Lage am südöstlichen Rande der Stadt La Paz auf 
einem Monticulo de Sopocachi genannten Aussichtspunkt, 
unter einer südlichen Breite von 16!/,° und in 3600 m 
Meereshöhe. Das Instrument ist eine parallaktisch mon- 
lierte pholographische Kamera mit Zeiß-Triplet-Objektiv 
von 30cm Oeffnung und 150 cm Brennweite. Die Mon- 
tierung ist auf. Kosten der Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft von der Firma Zeiß-Jena hergestellt 
worden, und letztere hat in dankenswertestem Entgegen- 
kommen die Kamera leihweise zur Verfügung gestellt. 
Das Instrument steht auf einem 2m tief ın den Boden 
reichenden Steinpfeiler in einem quadratischen Ziegel- 
hause von 4m Seitenlänge, das mit einem abfahrbaren 
Dache versehen ist. Der Geschicklichkeit von Prof. Kohl- 
schütter ist es gelungen, die Schwierigkeiten, die jedes 
neue Instrument zunächst bietet, zu nen: sodaß 
mit den planmäßigen Arbeiten begonnen werden konnte. 

Das von Prof. Kohlschütter ausgearbeitete Programm 
der Expedition besteht in erster Linie in der Aufnahme 
der Spektren der Sterne in den südlichen Kapteynschen 
Arealen. Diese Areale sind gewisse, über den ganzen 
Himmel verteilte Felder, die gegenwärtig infolge eines 
Uebereinkommens der Astronomen verschiedener Län- 
der besonders genau durchforscht werden, da die Kräfte 
für eine genaue Durchforschung des ganzen 
Himmels nicht ausreichen. Bei den erwähnten Auf- 
nahmen wird vor das Objektiv der Kamera ein Prisma 
But sodaß sich die Sterne nicht als Punkte ab- 

ilden, sondern ihre Spektren auf den Platten erhalten 
werden. Es gelingt mit dem in La Paz befindlichen In- 
strument mit Belichtungszeiten von etwa 3 Stunden, 
die Spektren der Sterne bis etwa zur elften Größe zu 
photographieren. 

Auf einer zweiten Serie von Platten werden die Spek- 
tren der helleren Sterne der Kapteyn'schen Areale 
nochmals aufgenommen, und zwar mit stärkerer spek- 
traler Zerstreuun werden dabei zwei Prismen vor 
das Objektiv each tet). Außerdem werden die Areale 
auch direkt (ohne Prismen) aufgenommen zwecks Be- 
summung der Helligkeiten der Sterne. Neben dem so- 
eben skizzierten Hauptprogramm sind noch kleinere 
Nebenarbeiten geplant. 

Die Auswertung der Platten, die eine große Arbeits- 
leistung erfordert, wird in Deutschland geschehen, und 
zwar hauptsächlich auf der Sternwarte in Bonn und dem 
Astrophysikalischen Observatorium in Potsdam. Jeden- 
falls wird die Station in La Paz bei den dortigen gün- 
stigen klimatischen Bedingungen ein so überreiches Ma- 
terıal an Platten liefern, daß sich auch andere Stern- 
warten an der Verarbeitung beleiligen können. Es wird 
so erreicht, daß die deutschen Astrophysiker, unabhängig 
von der Ungunst des heimischen Klimas, sehr wesent- 
liche Beiträge zur Erforschung der Fixsternwelt liefern 
können. 

Die staatlichen und die städtiscchen Behörden in La 
Paz haben die deutschen Astronomen äußerst entgegen- 
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kommend aufgenommen und unser Unternehmen ideell 
und auch durch die Tat (vor allem durch kostenlose 
Hergabe des Platzes seitens der Stadt) unterstützt. Auch 
Pater Descotes vom Jesuitenkollegium, Prof. Pos- 
nansky und andere sind mit Rat und Tat behilflich ge- 
wesen. Letzterer hat auch die Ziegel zum Bau des 
strumentenhauses gestiftet. 

Bolivia hat schon einmal in längst vergangener Zeit 
eine Slernwarte — oder, genauer gesagt, eine Sonnen- 
warte besessen. Reste davon sind uns in den Ruinen von 
Tiuhanacu erhalten, und zwar in dem sogenannten 
»Sonnentempel« Kalasasaya. Posnansky hat die bemer- 
kenswerle Entdeckung gemacht, daß die Lage der Pfeiler 
dieser Ruine darauf hinweist, daß dort die Sonne zur 
Festlegung des Kalenders beobachtet worden ist. Unter- 
suchungen, die Verfasser an der Hand von Posnanskys 
Vermessungen gegenwärlig anstellt, beseitigen auch die 
letzten Zweifel an der Gewißheit dieser Tatsache. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Pestalozzi-Studien. 

Soeben ist im Verlag von Walter de Gruyter & Co. 
der erste Band der »Pestalozzi-Studien«, herausgegeben 
von Dr. Arthur Buchenau, Prof. Dr. Eduard Spran- 

er und Prof. Dr. Hans Stettbacher, erschienen. 
Jie Studien bilden eine Ergänzung zur großen Pesta- 
lozzi-Ausgabe und berichten fortlaufend über die neue- 
ste wichtige Pestalozzi-Literatur. 


GEDENKTAGE 


C. von Bach zum 80. Geburtstag. 

Am 8. März 1927 vollendet Geh. Hofrat Dr.-Ing. E. h. 
Carl von Bach, Professor an der Technischen Hoch- 
schule zu Stuttgart und Direktor des Materialprüfungs- 
amtes, sein 80. Lebensjahr. Seine Arbeit in fast allen 
Zweigen des Ingenieurwesens hat seit Jahrzehnten die 
Entwicklung der Technik und der technischen Wissen- 
schaft in hohem Grade gefördert. 

Bach war mit der erste, der den Wert wissenschaflt- 
licher Forschung für die Technik, namentlich des exakt 
durchgeführten Versuches, in vollem Umfang erkannt 
hat. Bereits vor 46 Jahren erschien die erste Auflage 
seines berühmten Werkes: »Die Maschinenelemente«, 
das zuerst nur wenig Anklang und viel Gegnerschaft 
fand, da Bach ın seinen grundlegenden Gedankengängen 
und Anschauungen seiner Zeit weit voraus war. 

Die unermüdliche Arbeitskraft und Energie, die ein 
Grundzweig seines Wesens ist, prägt sich schon in seinem 
äußeren Lebensgang aus. Am 8. März 1847 als Sohn 
eines Sattlermeisters in Stollberg im Erzgebirge geboren, 
lernte er das Schlosserhandwerk und arbeitete zuerst 
im Dampfmaschinenbau der Hartmannschen Maschinen- 
fabrik in Chemnitz. Aus eigener Kraft hat er sich von 
kleinsten Anfängen zu einem Ingenieur von Weltruf 
eınporgearbeitet. Bereits im Jahre 1876 übernahnı er, 
noch nicht 30 Jahre alt, die Stelle eines Direklors und 
Vorstandes der Lausitzer Maschinenfabrik A.-G. 1878 
folgte er dem Ruf als ordentlicher Professor nach Stutt- 
gart. Hier ist er bis zum 1. Oktober 1922, also 44 Jahre, 
unermüdlich als Forscher und Lehrer tätig gewesen. 

In dieser Zeit war sein Lebensweg in SER 
Maße mit der Entwicklung des Vereines deutscher In- 
genieure verknüpft. Der Verein gedenkt am 8. März 
mit besonderem Danke des Mannes, der ihm in mehr 
als einem halben Jahrhundert einen nicht geringen Teil 
seiner Arbeitskraft gewidmet hat. 


In den Schriften: 
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und Fo tte 


des Vereins sind mehr als 200 Arbeiten von Bach ver- 
öffentlicht worden. Von ıhm ist auch vor einem halben 
Jahrhundert die Anregung ausgegangen, die wertvollen 
Arbeiten der deutschen technischen Forschungsstälten 
zu sammeln und sie als »Forschungshefte« erscheinen 
zu lassen. Bisher sınd annähernd 300 solcher Hefte im 
Verlage des Vereins erschienen. Im Rahmen dieser 
Sammlung wird dem greisen Forscher zu seinem 80. Ge- 
burtstag auch eine besondere Ehrung dargeboten wer- 
den. Die von Freunden, Schülern und Mitarbeitern 
Bachs in der letzten Zeit abgeschlossenen Forschungs- 
arbeiten aus den Gebieten, in denen er vor allem tätıg 
gewesen ist, sind zu einer Festschrift zusammengestellt 
worden, die ihm zu seinem Jubeltage überreicht wer- 
den wird. K. Sch. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Vorträge und Vorlesungen. 

Das Geschäftsführende Mitglied des Verwaltungsaus- 
schusses der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften, Direktor Dr. sc. pol., Dr. iur. Glum. 
hielt im Januar d. J. in Kopenhagen in der »Gesellschaft 
von 1916« einen Vortrag über Ta Wirken der Gesell- 
schaft. Er wies dabei besonders auf den Plan der Be- 
rufung ausländischer Gelehrter als wissenschaftliche Gäste 
hin, einen Plan, mit dessen Verwirklichung bereits durch 
die Berufung des Dänischen Krebsforschers Dr. Albert 
Fischer der Anfang gemacht worden ist. 


Eine Einladung zu der Ende September in Bern tagen- 
den Internationalen Kropfkonferenz erhielten Dr. Walter 


Jaensch-Berlin, Dr. Wittneben-Treysa und Dr. 
lloepfner-Kassel. 


Der Berliner Altlestamentler, Prof. D. Dr. Mugo 
Gressmann, wird im März und April in Nordamerika 
verschiedene Vorträge und Vorlesungen halten. Er wird 
am Yewish Inst. of Rel., am Theological Seminar und in 
der Germanistischen Gesellschaft New York und dann 
an den Universitäten Boston und Chicago sprechen. 


Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Albr. Penck (Berlin), Dir. 
d. Geogr. Inst. d. Univ., hat die Einladung der Ameri- 
can Philosophical Society zu Philadelphia zu ihrer 200- 
Jahresfeier, zu der außer Penck noch fünf Europäer 
eingeladen wurden, angenommen. Prof. Penck wird 
anläßlich der vom 27. bis 30. April stattfindenden Feier 


einen Vortrag aus dem Gebiet seiner Wissenschaft halten. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Prof. Dr. Ilugo Obermaier (Madrid) wurde zum 
Ehrenmitglied der »Royal Society of Antiquaries of Ire- 
land (Dublin)« ernannt. 


Die Dänische Geographische Gesellschaft ernannte 
Geh. Rat Prof. Albr. Penck (Berlin) und Prof. Gustav 
Braun (Greifswald) anläßlich des 50. Stiftungsfestes 
zu Ihrenmitgliedern. Außerdem wurden Geh. Rat Penck 
und Geh. Rat Hellmann (Berlin) zu Ehrenmitgliedern 


der Geographischen Gesellschaft ın Madrid ernannnt. 


Prof. Dr. Johannes Thienemann (Rossitten) wurde 
von der »American Ornithologists’ Union« und von der 
»Naturforschenden Gesellschaft in Danzig< zum korr. 
Mitglied ernannt. 


Universitätsprofessor Dr. Hugo Obermaier (Madrid) 
und D. Jose M. Torroja y Miret, Vizepräsident der 
Junta para Ampliación des Estudios, wurden zu Mit- 
gliedern der Kaıserlich Deutschen Akademie der Natur- 
forscher in llalle ernannt. 
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Der Ursprung der aegyptischen Pflanzensäule 
und der kannelierten Pfeiler. 
Von Prof. Dr. von Bissing. 

Bei den neuen Ausgrabungen in Saggara am Fuß der 
Stufenpyramide aus der dritten Dynastie ist ein Gang mit 
kannelierten Halbsäulen aufgedeckt worden, der zu- 
nächst mit samt dem prächtigen Mauerwerk aus weißem 
Kalkstein an griechische Bauten des 5.Jahrh. denken 
läßt. Leider ist nur der Unterteil der Anlage erhalten. 
Sieht man genauer zu, so erkennt man, daß jede dieser 
Hatbsaulen am Ende einer Mauerzunge steht, und daß sie 
Schilf- oder Papyrusbündel nachahmt, die zum Schutz 
der Lehmziegel am Mauerkopf angebracht sind. Solche 
Verkleidungen von Ziegelwänden mit Rohr oder Matten 
hat man bekanntlich längst aus der ägyptischen Wand- 
dekoration erschlossen. Diese Halbsäulen resp. diese 
Nachahmungen von Papyrusbiindeln am Mauerkopf 


haben nun einesteils den freistehenden kannelierten 
Pfeiler hervorgebracht, der seine Natur als Pfeiler, d.h. 
als stehengeblicbenes Wandstück nie verleugnet hat. 
Andrerseits aber wird von hier aus auch die ägyptische 
Pflanzensiule und die Talsache, daß ihre Grundform 
die Papyrussäule und nicht die Palmsäule, wie man er- 
warten sollte, zu sein scheint, erst verständlich. Die Pa- 
pyrussäule ist in Wahrheit nur die Vervollständigung 
jener Papyrushalbsäulen, die als Gattung also das Aeltere 
sind. Erst mit dieser Vervollständigung konnte die Pa- 
pyrussäule frei stehen. Oder anders gesagt, der Wunsch, 
die dem Auge wohlgefällige Dekorationsform der Pa- 
pyrusbündel für den freistenenden Pfeiler wie für die 
freistehende Säule nutzbar zu machen, hat einesteils 
zum kannelierten Pfeiler, der sog. protodorischen Säule, 


andrerseits zur Papyrusbündelsäule geführt. Nicht sub- 
lile Nützlichkeilserwägungen durch die Abfassung mehr 
Licht im Innern zu gewinnen, wie auch ich zögernd 
früher geglaubt habe, noch weniger ägyptische Vorstel- 
lungen von Pflanzen, die im Sumpfboden aufsprießen, 
der Himmelsdecke entgegen, wie manche noch immer 
mit Borchardt zu glauben scheinen, sondern rein 
künstlerische Gedanken stehen an der Wiege der ägyp- 
tischen Pflanzensäule. 


Die Entdeckung eines alten Kelches. 
Von Prof. Dr. Karl Preisendanz- Karlsruhe. 

Daß es einem deutschen Kunsthistoriker gelungen ist, 
die Existenz des altehrwürdigen und kostbaren Konsekra- 
tionskelches aus Saint Denis zu beweisen und damit für 
Wissenschaft und Kunst erst wieder zu entdecken, ver- 
dient immerhin Erwähnung. Als Geh. Rat Dr. Marc 
Rosenberg vor einiger Zeit um sein Gutachten über 
einen alten Kelch mit rot-gelb-schwarzer Sardonyxkuppa, 
Goldfassung und figuralen Medaillons gebeten wurde, 
führte ihn, den ersten Kenner und Darsteller der Gold- 
schmiedekunst, seine Kenntnis bald auf die rechte Spur. 
Der Vergleich des Filigrans auf der Lagena im Louvre und 
des Kelches, eine Notiz in der Schrift des französischen 
Abts und Staatsmannes Suger (De rebus ın administratione 
sua gestis) legten die Annahme nahe, das Kunsthandwerk 
sei in der Werkstätte dieses Mannes entstanden, die um 
1145 vom ersten Goldschmied jener Epoche bedient wurde, 
von Godefroid de Claire. Ihm, dem Meister des Heribert- 
schreines in Deutz, wird auch dieser Kelch zuzuschreiben 
sein, der seit 1200 den französischen Königinnen zum 
Abendmahl gereicht wurde, den Sugerus etwa 1145—47 
in der genannten Schrift erwähnt. Er begegnet noch 
einigemale im Laufe der Jahrhunderte, inventarisiert 
(1505), aquarelliert für den Gelehrten Peiresc (Bibl. 
Nat.) und in einem Druckwerk abgebildet (1633, 1706). 
Die französische Revolution erst brachte Unruhe in das 
selten gestörte Dasein des Kelches; denn er wurde 1793 
den Mönchen von St. Denis abgenommen für das Cabinet 
des Médailles, aus dem ihn 1804 Diebe nach England 
entführten. Aber während andere, ebenfalls entwendete 
Schätze wieder zurück nach Frankreich kamen (die Diebe 
wurden durch den französischen Konsul in London ent- 
deckt und geliängt), wanderle der Abendmahlskelch in 
den Besitz der Familie Townley ab, in der er bis auf die 
jüngste Zeit als unveräußerliches Haussttick blieb. Heute 
gehört er, aufs neue aus seiner Ruhe aufgescheucht und 
durch eine Eisengußeinlage standfester gemacht (diese 
»echt solide englische« Restauration erduldete er in Lon- 
don), der Sammlung des Amerikaners P. A. B. Widener 
an. Marc Rosenberg hat sein scharfsinniges Gutachten 
mit schönen Abbildungen veröffentlicht. 
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Neues über den Vibrationssinn?). 
Von Prof. Dr. D. Katz- Rostock. 


Meine früheren Untersuchungen über die Vibralions- 
empfindungen?) dienten dem Nachweis von der Sonder- 
stellung dieser Empfindungen in phänomenologischer 
und funktioneller Hinsicht gegenüber den Druck- und 
Berührungsempfindungen, die man früher als Tast- 
empfindungen schlechthin zu bezeichnen pflegte. Es hat 
sich eine weitgehende Verwandtschaft zwischen den Vi- 
brationsempfindungen und den Gehörsempfindungen 
herausgestellt, die z.B. auch erklärt, daß es Gehörlose 
gibt, die Musik zu genießen vermögen. Der alte Tast- 
sinn verfügt über zwei weitgehend voneinander unab- 
hängige Zweige. Entwicklungsgeschichtlich kommt man 
zu der Linie Drucksinn — Vibrationssinn — Gehörs- 
sınn. Die nahe Verwandtschaft zwischen akustischen und 
vibratorischen Eindrücken läßt sich besonders deutlich 
an einem lautlos arbeitenden Vibrator (Noldt) demon- 
strieren. Häufig gaben Kinder sowie Erwachsene, wel- 
che schwellennahe Vibrationen erlebten, an, sie glaub- 
ten mit den Fingern zu hören. 

Der Vibrationssinn ist im Gegensatz zum alten Tast- 
sınn ein Fernsinn, seine Eindrücke werden nicht wie die 
Druckempfindungen auf den Leib, sondern auf Vor- 
viinge jenseits des Leibes bezogen. Die vibratorischen 
J.okalisationen erfolgen nach ganz ähnlichen Gesetzen 
wie die akustischen, sodaß sich auch ein dem akusti- 
schen verwandles, vibratorisches Raumerlebnis aufweisen 
läßt. Viele Taube erkennen mit beträchtlicher Sicher- 
heit bei Krätschstellung der Beine, aus welcher Richtung 
eine Erschütterung kommt, die durch einen Schlag auf 
den Boden bedingt ist. Ein intelligenter Tauber ver- 
mochte dann, wenn er die beiden Zeigefinger in einigem 
Abstand voneinander auf einen großen Tisch legte, mit 
überraschender Sicherheit die Richtung zu a 
aus der eine Erschütterung kam, ja vermochte sogar 
die absolute Entfernung des Erschütterungszentrums an- 
zugeben. (Kielzmann.) Läßt man Hérende die Hände 
auf eine Holzstange auflegen, so können sie bei völligem 
Ausschluß des Gehörs mit überraschender Sicherheit an- 
geben, ob die Erschülterung von links oder von rechts 
kommt. Es kommen bei de Auslösung der richligen 
Lokalisation außerordentlich kleine Zeitdifferenzen in 
Betracht, etwa von der Größenordnung 1/1000 sek. Wir 
stoßen hier also auf Zeitdifferenzen, welche dieselbe 
Größenordnung haben, wie die bei der akustischen Lo- 
kalisation wirksamen. Es ist für die Beziehungen, die 
zwischen Raum und Zeit bestehen, von größtem Inter- 
esse, daß wir hier die unmittelbare Umsetzung einer 
kleinsten Zeitdifferenz in ein Richtungserlebnis fest- 
stellen können. So wie die Gehörsempfindungen aus den 
Vibrationsempfindungen hervorgegangen sind, so auch 
der akustische Raum aus dem vibratorischen. Eine ver- 
gleichende Betrachtung beider läßt vieles klarer wer- 
den als eine Beschränkung der Untersuchung auf den 
akustischen Raum, den ınan früher als alleın beachtsam 
neben den optischen Raum gestellt hat. Der optische 
Raum ist statischer Natur und vor allem ausgezeichnet 
durch das umfassende simultane Nebeneinander seiner 


Teile. Der akustische Raum — dasselbe gilt von dem 
vibratorischen — ist dynamischer Natur und gibt im 


Gegensatz zum optischen seine Teile in einem histori- 
schen Nacheinander. Es hängt das mit dem zeitlichen 
Gewand zusammen, ın dem sich optische Eindrücke 
einerseits, akustisch-vibralorische andererseits geben, ein 
Unterschied, auf den ich in meinem Tastbuch ausführ- 
lich eingegangen bin. Die taktilen Empfindungen in 
des Wortes alter Bedeutung dürften überhaupt nicht 
über räumliche Qualitäten verfügen, wohl aber gehen 
sie als lokalisatorische Leistungen auslösende Faktoren 
dort mit ein, wo auf ganz ursprünglicher Grundlage 


1) Nach einem Vortrag, gehalten in der Ortsgruppe Köln 
der Kantgesellschaft. 
^ D.Katz, Der Aufbau der Tastwelt. Leipzig1925. J. A. Barth. 
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Handlungen wie Kratzen und Reiben zur Beseitigung von 
lästigen Reizen am eigenen Körper ausgeführt werden. 
Diese Handlungen bleiben aber immer auf den eignen 
Leib beschränkt. 

Studiert man den optischen Raum etwas näher, be- 
rücksichtigt man besonders die Beziehungen, die zwi- 
schen Bewegung und räumlichen Eindrücken bestehen, 
und zieht man die Beobachtungen der Tierpsychologie 
mit heran, so gewinnt die Vorstellung eine hohe Wahr- 
scheinlichkeil, daß auch der optische Raum eme dyna- 
misch-historische Stufe der Entwicklung durchgemacht 
hat. Die Daner ist aus dem Werden hervorgegangen; 
die Anschauungsform der Zeit ıst ursprünglicher als die 
des Raumes. 


Vom Pandektenrecht zur antiken Rechts- 
geschichte. 
Von Professor Dr. jur. Egon Weiß-Prag. 


Es darf als bekannt vorausgesetzt werden, daß das 
römische Recht im -XVI. Jahrhundert im Gefolge des 
Humanismus’ und auf Grund der germanischen An- 
schauung von dem göttlichen Ursprung und der Einheit 
allen Rechtes nach Deutschland gelangte, wonach ohne 
weileres Lücken der ‘einen, in diesem Falle der ein- 
heimischen Rechtsordnung aus einer anderen, hier den 
römischen Rechtsbüchern, ergänzt werden konnten. Seit 
dieser Zeit bildete das römische Recht die Grundlage 
und Hauptmasse des bürgerlichen Rechtes in Deutsch- 
land. Diese wissenschaftliche Stellung behielt es, als 
in einer Meihe von Staalen, so in Preußen (1794), in 
Oesterreich (1811), im Königreich Sachsen (1863) an 
die Stelle des römisch-gemeinen Rechtes Gesetzbücher 
traten. Es wurde als Pandektenrecht nach dem be- 
kannten Rechts- oder genauer Gesetzbuch Justinians, das 
die Aussprüche der römischen Juristen vereinigle, be- 
zeichnet. 

Mit einem Schlage verlor es indes diese Stellung im 
geistigen Leben der Nation, als am 1. Januar 1900 das 
Bürgerliche Gesetzbuch in Kraft trat. Innerhalb des 
akademischen Lelirbetriebes konnte es zwar auch weiter- 
hin auf die Beachtung rechnen, die ıhm als Mittel der 
Einführung ın das geltende Recht zukam. Aber die 
dogmatische Forschung wandte sich sogleich dem BGB 
zu. das seine eigene, freilich sich mit der römischen 
vielfach berührende Begriffswelt besitzt. 

Es wird nun innerhalb der Gesamtgeschichte des 
menschlichen Geisteslebens stets eine denkwürdige Er- 
scheinung bilden, daß das römische Recht dennoch 
auch weiterhin unmittelbarer Gegenstand der Forschung 
blieb. Nur durch die darin liegenden geistigen Werte 
ist es zu erklären, daß der ek Forschung, 
wenn der Ausdruck gestattet ist, eine Umstellung mög- 
lich war. Sie wurde unter Zurückstellung des dogma- 
tischen Gesichtspunktes rein historisch und rechtsver- 
gleichend. 

Geschichtlich ist auf dem Gebiete des römischen Rechts 
seit jeher, wenngleich mit zeitweiligen Unterbrechungen, 
gearbeitet worden. Die neue Forschungsrichtung ist 
durch die Besonderheit ihrer Methoden und ihrer Ziele 
charakterisiert. Es war bekannt, daß innerhalb der 
Hauplinasse unserer Ueberlieferung vom römischen 
Recht, innerhalb des sogen. Corpus juris, vielfach von 
der Komnnuission Justinians im 6. Jahrhundert an den 
klassischen, d.h. dem ersten bis dritten nachchristlichen 
Jahrhundert entstammenden Texten, die sich auch nach 
wie vor als solche bezeichnen, geändert worden ist. Aber 
erst gegen das Ende des neunzehnten Jahrhunderts ist 
man diesen sogen. Interpolationen methodisch, d.h. mit 
sprachlichen und sachlichen Angrıffsmitteln zu Leibe 
gegangen. Inzwischen hat sich aber auch der Gesichts- 
punkt, unter dem die Interpolationenforschung arbei- 
tele, verschoben. Es wird nicht bloß nach dem Nachweis 
der von den Byzantinern vorgenommenen Aenderung 
als solcher gesucht, sondern das Bestreben geht weiler 
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dahin, innerhalb der Ueberlieferung den tatsächlichen 
lergang bei der Entwicklung der einzelnen Rechts- 
institute durch Wiederherstellung der literarischen Zeug- 
nisse in ihrer ursprünglichen Gestalt aufzudecken. Es 
wird weiter nach Gründen gefragt, die die justinianische 
Kommission zu ihren Aenderungen bewogen haben. 
Während die ältere Forschung geneigt war, über die 
Arbeit der justinianischen Kommission ziemlich wegwer- 
fend zu urteilen, sind wir heute bestrebt, auch ihr ge- 
schichtliches Recht widerfahren zu lassen. Es darf nicht 
übersehen werden, daß damals die Zeugnisse des sogen. 
klassischen Rechts mindestens dreihundert Jahre zu- 
rücklagen. Die Byzantiner standen dazu also so, wie wir 
zu den Rechtszuständen zur Zeit des westfälischen Frie- 
dens. Es zeigt sich, daß sich inzwischen der Rechtsschutz 
sehr veränderte, daß ferner eine neuerliche philoso- 
phische Durchdenkung des gesamten Rechisstoffes, gro- 
Benteils wohl unter dem Einfluß des Aristoteles stalt- 
gefunden hat. So sehr vieles, besonders im Prozeßrecht, 
zweifelhaft und bestritten bleibt, so sind wir dennoch 
heute in der Lage, innerhalb der drei Perioden des römi- 
schen Rechtsganges den Legisaktionen(Spruchformel)pro- 
re mit dem Formular(Schriftformel)prozeß zu ciner 
Einheit zusammenzufassen, die dem byzantinischen Pro- 
ze als ein auf ganz anderen geistigen Grundlagen 
ruhendes Gebilde gegenübersteht. 

Für jede geschichtliche Betrachtung ist die Auffin- 
dung neuer Quellen eines der wichtigsten Förderungs- 
miltel. Auch hierin unterscheidet sich die romanistische 
Forschung in dem in Rede stehenden Zeitabschnitte von 
früheren. Die neuen Quellen sind nämlich weniger In- 
schriften oder gar literarische Zeugnisse als Papyri. In- 
soweit die Papyrı als Zeugnisse für das römische Recht 
in Betracht kommen, sind sie zwar innerhalb der ge- 
samlen papyrologischen Ueberlieferung nicht zahlreich, 
aber für uns um so wertvoller. Dahin gehören z.B. 
die Constitutio Antoniniana, durch die 212 n.Chr. allen 
Reichsangehérigen mit geringen Ausnahmen das römische 
Bürgerrecht verliehen wurde, oder die Amtsinstruktion 
(liber mandatorum) für den Leiter der ägyptischen Fi- 
nanzverwaltung (Idios logos). 

Mit der Erwähnung der Papyri berühren wir bereits 
eine andere Richtung der romanistischen Forschung, 
die wir mit dem Schlagwort »Reichsrecht und Volks- 
recht« bezeichnen. In dem derart überschriebenen, 1891 
erschienenen Werk von Ludwig Milteis wurde, wenn- 
gleich nicht ohne Vorgänger, aber doch das erste Mal 
im Wege einer geschichtlichen, jede Einzelheit bele- 
genden Darstellung gezeigt, daß das römische Recht, 
als es während der Kaiserzeit allmählich zu einen Recht 
aller Reichsangehörigen wurde und weiter in den Jahr- 
hunderten zwischen der Constitutio Antoniniana und 
Justinians Kodifikation mannigfachen Widerständen be- 
gegnete. Letztere entstammten den hergebrachten Rechts- 
überzeugungen der anderen Völker des römischen Rei- 
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nicht bloß auf die Papyri beschränkten Ueberlieferung, 
auf Stein und in den literarischen Quellen, zum Gegen- 
stand einer besonderen wissenschaftlichen Gesamtdar- 
stellung gemacht worden. — Eine besondere Stellung, 
die indes geistesgeschichtlich mit den erwähnten Bemii- 
hungen um die Erkenntnis der außerrömischen Rechts- 
ordnungen des Altertums auf das engste zusammen- 
hängt, nımmt die Erforschung des babylonischen und 
assyrischen Rechtes ein. Trotz der großen Schwierig- 
keiten, die die semitischen Sprachen Bieten — um von 
dem Sumerischen zu schweigen — ist es gelungen, hier 
höchst alterttimliche, sehr primitive Rechtsordnungen 
darzulegen. Spälerer Forschung wird es vielleicht ge- 
lingen, sogar einen Nachweis des Zusammenhanges ode 
der Einwirkung auf das Recht der Mittelmeervölker zu 
erbringen. 

Das gedankliche Ergebnis dieser Forschungen ist, daß 
das römische Recht aus seiner Sonderstellung heraus- 
gehoben worden ist. Immer deutlicher glauben wir zu 
sehen, daß die Rechtsentwicklung des Altertums, die in 
den Rechtsbiichern Justinians, eben den Quellen des 
Pandektenrechtes gipfelt, ein Teil der antiken Geistes- 
geschichte ist, und daß die Träger dieser Entwicklung 
keinesfalls die Italiker allein gewesen sind. Erst das tätige 
Zusammenwirken aller dieser Umstände ist es gewesen, 
das jene Ordnungen geschaffen hat, die bis heute nach- 
wirken. 


Gläser mit sellenen Erden. 


Von Prof. Dr. F. Weidert, wissenschaftliches Mitglied des 
KaiserWilhelm-Instituts fürSilikatforschung in Berlin-Dahlem. 


Die sog. gefärbten seltenen Erden zeichnen sich vor 
anderen Elementen dadurch aus, daß ihre Verbindungen 
Absorptionsspektren mit außerordentlich schmalen Ban- 
den liefern, wie man sie sonst nur bei Gasen findet. Zu 
dieser Gruppe gehören z.B. Neodym, Praseodym (die 
früher unter dem Begriff Didym zusammengefaßt wur- 
den) Samarium, Erbium usw. Führt man diese Oxyde 
in Gläser ein, so zeigen auch diese die charakteristischen 
schmalen Absorptionsstreifen von einer Schärfe, wie sie 
sonst bei festen amorphen Körpern nicht zu finden sind, 
sodaß Gläser mit seltenen Erden schon des öfteren ein 
sehr geeignetes Untersuchungsobjekt zum Studium der 
Abhängigkeit der Absorption in festen Körpern von 
äußeren Einflüssen bildeten. 

Während des Krieges wurden Gläser mit seltenen 
Erden benutzt, um abnaki Signale geben zu können. 
Wechselt nan nämlich vor einem Signalgerät ein Didym- 
glas im Tempo der Morsezeichen gegen ein für das Auge 
gleich gefärbtes gewöhnliches Glas um, so erscheint dem 
unbewaffneten Auge die Lichtquelle als gleichmäßig 
leuchtend. Bei der Beobachtung durch ein Fernspektro- 


ches, vornehmlich dem griechischen Recht, das derart u 
als Volksrecht dem römischen Reichsrecht entgegentrat. 

Mitteis wies weiter die Einheit des griechischen 

Rechtes als einer den Gesetzen der einzelnen Stadt- : 
gemeinden und hellenistischen Monarchien in allen un 
wesentlichen Stücken gemeinsamen Ordnung nach. Die 

erwähnten Widerstände wurden z.T. vom römischen 

Recht überwunden, z. T. haben sie aber die römische V. 87 
Gesetzgebung beeinflußt und ihrerseits eine wesentliche 

Umgestaltung des Rechtes herbeigeführt. Gerade in den 

Jahren und Jahrzehnten nach dem Erscheinen des er- os 


wähnten Buches von L. Mitteis floß der Strom neu- 
entdeckter Papyrusurkunden aus Aegypten besonders 
reichlich, und es war daher in erster Reihe Aegypten, 
an dem die Fortdauer des griechischen Rechtes in seiner 
hellenistischen Form seit den Ptolomäern dargelegt 
wurde, so daß sich innerhalb der Romanistik eine eigene 
Forschungsrichtung, die juristische Papyrusforschung, 
entwickelte. In der letzten Zeit ist dann das griekchi- 
sche Recht in seiner großen, mehr als tausendjährigen, 


skop erkennt man aber den Wechsel der beiden Gläser 
an dem taktimäßigen Auftreten der Absorptionsstreifen. 

Es ergab sich nun die Aufgabe, Gläser herzustellen, 
die eine von den bisher bekannten Didymgläsern ab- 
weichende Absorption aufwiesen, um unter Umständen 
Freund und Feind unterscheiden zu können. Es zeigte 
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sich, daß der Charakter des Absorptionsspektrums stark 
von der Zusammensetzung des Grundglases abhängt. Wie 
groß die Unterschiede werden können, zeigen die in der 
Abbildung wiedergegebenen roe zweier extremer 
Didymgläser, wobei zum :Vergleich das Spektrum einer 
leich konzentrierten Didymnitrat-Lösung beigefügt ist. 
Das Glas V. 82 enthält SiO,, PbO, K,0; V.100 enthält 
SiO,, B,O,, Al,O,, NaO. Daß auch die Art der Bin- 
dung der einzelnen Glas-Komponenten von ee Ein- 
fluß ist, ergibt sich aus dem Vergleich der Spektren der 
Gläser V.82 und V.87. Letzteres enthält die gleichen 
Oxyde wie V.82, jedoch ist gegenüber diesem der Ge- 
halt an PbO vermehrt und der an K,O vermindert. Man 
kann also die seltenen Erden analog den Farbindikatoren 
dazu benutzen, in Gläsern die Art der gegenseitigen Bin- 
dung der einzelnen Komponenten zu untersuchen, über 
die bis jetzt noch wenig bekannt ist. 

Um aus dem Spektrum der Quecksilberlampe nur 
monochromatisches Licht der Hg-Linie 546 pu auszu- 
sondern, hat man des 6fteren Didymlösungen angewen- 
det, deren intensivster Absorptionsstreifen gerade an der 
Stelle der gelben Hg-Linien 577 und 579 pp liegt. Wie 
man sieht, läßt sich das Gleiche mit dem Glas V.100 
erreichen, wenn man dieses in Ben Konzentration 
mit einem spektral reinen Gelbfilterglas kombiniert, wel- 
ches alles kurzwellige Licht bis etwa 500 pp» abschneidet. 
Die Hg-Linie 546 pu geht dann fast ungeschwächt hin- 
durch. 

Zur Vergleichung derartiger Spektren wurde statt des 
gewöhnlichen Verpleichöpekirackops mit großem Vorteil 
ein neuer Apparat angewandt, das sog. Blink-Spek- 
troskop. Während ei den früheren Vergleichsspek- 
troskopen die beiden Spektren gleichzeitig nebeneinander 
beobachtet werden, projiziert das Blink-Spektroskop ver- 
mittelst eines auBerhalb des Spaltrohres stehenden rotie- 
renden Spiegelsektors und zweier Lichtquellen die bei- 
den zu vereleichenden Spektren in raschem Wechsel an 
die gleiche Stelle. Insbesondere geringe Unterschiede 
im Ausschen der zu vergleichenden Spektren lassen sich 
auf diese Weise sicherer feststellen, weil das Auge eine 
plötzliche Veränderung eines Bildes leichter wahr- 
nimmt, als den Unterschied zweier nebeneinanderliegen- 
der ruhender. 

Gläser mit der zweiten Gruppe von seltenen Erden, 
den sog. ungefärbten, finden in neuerer Zeit in 
steigendem Maße Anwendung als ultraviolett absor- 
bierende Brillengläser. Vor allem eignet sich hierzu das 
Cer-Oxyd. Während ein gewöhnliches Brillenglas neben 
dem sichtbaren Licht noch ultraviolettes bis hinunter 
zur Wellenlänge von etwa 320 up hindurch läßt, wel- 
ches bei größerer Intensität dem Auge schädlich werden 
kann, absorbiert ein cer-haltiges Glas das Ultraviolett 
von kurzen Wellenlängen an bis in die Gegend von 
380 pu. Da Gläser mit reinem Cer-Oxyd im sichtbaren 
Gebiet bei den in Frage kommenden Dicken vollkommen 
farblos erscheinen, unterscheiden sich solche Brillen- 
gläser für das Auge ın keiner Weise von einem gewöhn- 
lichen, bedeuten aber einen wirksamen Schutz gegen 
ullraviolette Strahlung. Ein derartiges weißes Brillen- 
glas wurde zuerst in Deulschland von den Sendlinger 
Optischen Glaswerken unter dem Namen Sinuval- 
Glas hergestellt, und in neuester Zeit brachte die Firma 
Emil Busch A.-G. in Rathenow farblose Brillengläser 
aus einem ähnlichen Glasmaterial unter dem Namen 
Ultrasin-Gläser auf den Markt. 


Neuere Forschungen über Kohlenhydrate. 


Von Dr. Leopold Schmid. Assistent am II. Chem. Univers. 
Inst. (Prof. E Späth) in Wien. 

Seit langeın und gegenwärlig ganz besonders wendet 
sich die Aufmerksamkeit des Organikers und auch des 
Theoretikers der Erforschung der Konstitution der Cellu- 
lose, Stärke und der Zucker zu. So großartig die Fort- 
schritle waren, welche Irvine durch seine Methylie- 
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Be eae in der Konstitutionsermittlung der Poly- 
saccharide erzielte, so bestehen doch heute noch sehr 
große Schwierigkeiten bei der Beantwortung der Frage, 
wie groß das Molekulargewicht dieser Substanzen sei. 
Man war noch bis vor einigen Jahren der Ansicht, daß 
Cellulose, Stärke und ähnliche Substanzen ein überaus 
hohes Molekulargewicht besitzen müssen, ohne sich eine 
besondere Vorstellung darüber zu machen, wie die ein- 
zelnen Zuckerreste er ihre anhydrischen 
Formen miteinander verknüpft sind, welche ja die Bau- 
steine der Polysaccharide darstellen. In den leisten Jah- 
ren verdichlete sich im Gegensatz dazu immer mehr die 
Anschauung, daß die Polysaccharide zweiter Ordnung, 
wie sie Pringsheim nennt, Polymerisate oder Associate 
von verhältnismäßig einfach gebauten Elementarkörpern, 
deren Molekulargewicht klein ist, seien. Man zitierte 
das Inulin als ein typisches Beispiel für eine besondere 
Polymerisationstheorie der Kohlenhydrate. 

Den ersten exakten Beweis für die Anschauung, daß 
ein Polysaccharid, nämlich das Inulin, ein Polymerisat 
von einem einfach gebauten Elementarkörper vorstellt, 
erbrachte ich gemeinsam mit Becker, indem ich zeigte, 
daß Inulin sich in wasserfreiem, verfliissigten Ammo- 
niak reichlich auflöst und bei Anwendung kryoskopischer 
Methoden auf diese Lösungen das erstaunlich niedrige 
Molekulargewicht von nur ungefähr 320 aufweist. Dabei 
findet außer der Depolymerisierung keine tiefergehende 
Zersetzung statt, weıl wir feststellen konnten, 58 das 
nach dem Vertreiben des Ammoniaks zurückbleibende 
Produkt in jeder Ilinsicht dem natürlichen Inulin ent- 
o Daß beim Lösen von Inulin in Ammoniak keine 
Zersetzung eintritt, wurde auch jüngst von Bergmann 
gezeigt. m 

Diese Molekularbestimmungen, sowie die vollständig 
umkehrbare Ueberführung von festem Inulin in eine 
Lösung einer Verbindung von der Formel C,,H,.0,,, 
läßt den sicheren Schluß zu, daß der Elementarkörper 
dieses Polysaccharides die Formel C,,11350,, besitzt. Die 
Bildung dieser einfachen Verbindung aus dem natür- 
lichen, sonst stark assoziierten Inulin ist wohl auf eine 
bedeutende dissoziierende Kraft des flüssigen Ammo- 
niaks zurückzuführen, indem die Nebenvalenzbetätigung 
des Elementarkörpers, die ja vermutlich für die Bildung 
von hochmolekularen Assoziaten verantwortlich zu 
machen ist, an den Ammoniakmolekülen abgesattigt 
wird. Beim Aufhören dieses Einflusses muß man er- 
warten, daß wieder höher molekulare Assoziate auftreten 
werden, wie ich nach bloßem Verlreiben des Ammoniaks 
die Zurückbildung von natürlichem Inulin feststellen 
konnte. Nicht alle dissoziierenden Lösungsmittel haben 
die Fähigkeit, Inulin bis zum Elementarkörper zu zer- 
legen. So konnte ich mich mit Bilowitzki überzeu- 
gen, daß Inulin, welches sich in Phenol ohne tiefer- 
Be Zersetzung löst, in diesem Lösungsmittel sehr 

ohe Molekulargewichte zeigt. Es gelang mir außerdem, 
Inulin in Piperidin und Butylamin zur Lösung zu brin- 
en und daraus wieder unverändert zurückzuerhalten. 

benso konnte ich auch die wasserlösliche Stärke in 
Piperidin auflösen. Durch Molekulargewichtsbestimmun- 
gen in genannten Lösungsmitteln hoffe ich demnächst 
weitere Beiträge zu jenem Problem bringen zu können. 


Morphologie der Virunga-Vulkane 
in Zentralafrika!). 
Von Prof. Dr. Hans Meyer-Leipzig. 

Die im Norden des Reiches Ruanda auf der Grenze 
zwischen Deutsch-Ostafrika, Belg.-Congo und Brit.-Uganda 
gelegene Vulkangruppe ist der wissenschaftlichen 
Forschung erst seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhun- 
derts desea geworden. Nach den ersten Erkundun- 
gen durch Speke (1861), Stanley (1870) und Stuhlmann 
(1891) wurden eingehendere Forschungen vom Grafen 


1) Als Vortrag gehalten in der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften am 13. Nov. 1926. 
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von Götzen (1894), Herzog Adolf Friedrich zu Mecklen- 
burg mit seinem wissenschaftlichen Stab (1908) und von 
mir selbst (1911) vorgenommen. Da in allen bisherigen 
Veröffentlichungen die Morphologie zu kurz gekommen 
ist, will ich hier diese behandeln. 

Die 85km lange Kette der Virunga-Vulkane besteht 
aus acht großen, 3000—4510 m hohen Vulkanbergen und 
zahllosen kleinen Kraterhügeln und liegt auf dem Boden 
des »Zentralafrikanischen Grabens« an der 
Stelle, wo dieser nördlich des Kiwusees, aus der »ery- 
thräischen« in die »somalische« Richtung übergehend, 
sich zu einem Kesselbruch von etwa 100 km erweitert. 
Auch nach Westen setzt sich dieser Querbruch fort. 
Die Vulkankette gliedert sich in drei große Gruppen, 
deren westliche mit den Hauptgipfeln Niragongo 
(3469 m) und Namlagira (3025 m) noch heute tätig ist. 
Die Umgebung ist weithin mit einer mächtigen Decke 
von vulkanischen Laven und Tuffen überschüttet, aus 
der inselartig Kämme abgesunkener Granitschollen her- 
vorragen. 

Die Hydrographie des Gebietes ist durch die vulka- 
nischen Aufschiiltungen in tiefgreifender Weise beein- 
flußt. An vielen Stellen sind Stauseen entstanden (deren 
größter der Kiwusee), die mit ihren riasartigen Buchten 
viel zur Belebung des Landschaftsbildes beitragen. Da- 
en ist die morphologische Wirkung des fließenden 
Vassers gering, da es in den lockeren Tuffschichten und 
Lavadecken rasch verschwindet. Auch Flußverlegungen 
(z.B. die Reversion des Njavarongo) wurden durch ie 
Aufbau der großen Vulkanschwelle verursacht. 

Die meisten der Vulkankörper sind wegen ihrer 
geologischen Jugend, die größtenteils quarlär ist, noch 
wenig durch Erosion angegriffen. Alle typischen vulka- 
nischen Großformen sind zu finden. Z.B. zeigt der 
aus extrem dünnflüssigen basaltischen Laven aufgebaute 
Namlagira ein ausgesprochen konvexes, schildförmiges 
Profil, während andere, aus groben Auswürflingen und 
dickflüssigen Laven aufgebaute Vulkane eine konkäve 
es zusammengesetzt korkar kona Gehängekurve 
aben. 

Es sind überwiegend endogene, nicht exogene Kräfte, 
die die heutige Gestalt der Virunga-Vulkane verursachen. 
Nur die baden ältesten Berge, Mikeno (4380 m) und 
Sabinjo, deren Entstehung ins Tertiär zurückreicht, 
unterlagen zur Pluvialzeit einer starken Denudation und 
haben wohl auch Gletscher getragen und demgemäß 
glaziale Spuren. 

Einen typischen Gipfelkrater trägt der Niragongo, in 
dem exzentrisch zwei kreisförmige Explosionsschächte 
liegen; ähnlich der Namlagira. Namlagira und Nira- 
gongo haben den Hawaiischen Vulkantyp (Kilanea und 
Mauna Loa): Wie dort, so ist auch hier der ebene 
Kraterboden ein erkalteter Lavasee. Ein Parallelismus 
zwischen den Gipfeleruptionen des Niragongo und des 
Namlagira besteht nicht. Also haben sıe verschiedene 
Magmaherde. Der jüngste aller Virunga-Vulkanberge, 
der 1912/13 entstandene Katerusi, hat mächtige Lava- 
ströme in den Kiwusee ergossen. So wird allmählich die 
Nordbucht des Sees zugeschüttet werden. 

Noch viele Fragen und Probleme des Virungagebieles 
harren der Erforschung. Es ist zu hoffen, dal auch 
deutsche Forscher sich wieder aktiv daran beteiligen 
können. 

Eine vom Assistenten Dr. H. von Wißmann gezeich- 
nele morphologische Karte, die alle l'orschungsergeb- 
nisse bis in die neueste Zeit zusammenfaßt, und Profil- 
und Ansichtsskizzen von E. Rühle sowie zahlreiche 
schöne Lichtbilder veranschaulichten die Ausführungen. 


Ueber Blutfarbstoff und Porphyrine. 
Von Prof. Dr. Hans Fischber-München. 


Blut- und Blattfarbstoff sind für die Erhaltung des 
lebens auf der Erde von der größten Wichtigkeit. Es 


sind zusammengesetzte Verbindungen, bestehend aus 
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einer Farbstoffkomponente und einem farblosen Be- 
gleiter. Für die Funktion sind die Farbstoffe maßgebend, 
und von diesen soll hier allein die Rede sein. 

Pyrrolfarbstoffe sind beide grundlegend verschieden 
durch die Natur des komplex gebundenen Metalles. 
Chlorophyll enthält Magnesium (Willstätter), Hämin 
Eisen. Aus Blutfarbstoff entstehen, wie schon Hoppe- 
Seyler fand, nach Entfernung des komplex gebundenen 
Metalles Porphyrine. Das sind Körper, die sich durch 
charakteristische, spektroskopische "Eigenschaften aus- 
zeichnen, an denen sie leicht erkannt werden können. 
Aus Chlorophyll erhält man ebenfalls Porphyrine, aber 
erst nach energischer Behandlung mit alkoholischer Kali- 
lauge, und es ist sicher, daß beim Chlorophyll eine 
weitgehende Veränderung des Moleküls bis zur Porphy- 
rinbildung eintritt, wie wir aus den Untersuchungen 
Willstatters wissen. 

Von Willstätter wurden Chlorophyll-Porphyrine, so- 
wie ein Blutfarbstoff-Porphyrin — das lHämoporphyrin 
— decarboxyliert und eine gemeinschaftliche Stamm- 
substanz, Aetioporphyrin, isoliert. Damit waren zwischen 
den beiden, für das Leben auf der Erde wichtigsten 
Farbstoffen entscheidende verwandtschaftliche Beziehun- 
gen festgestellt. 

Porphyrine kommen auch in der Natur vor. Am 
wichtigsten sind Uro- und Koproporphyrin, die bei 
der Porphyrie, einer seltenen Krankheit, ım Harn bzw. 
Kot auftreten. Solche Patienten sind lichtkrank, d.h. 
die dem Licht ausgesetzten Partien, insbesondere Gesicht, 
Ohren und Hinde, zeigen schwere Entstellungen. Mit 
Hilfe der aus dem Ilarn rein isolierten Farbstoffe kann 
in Analogie zu Tappeiners bzw. Ilausmanns Unter- 
suchungen diese Lichtkrankheit künstlich hervorgerufen 
werden. 

Schon hiernach liegt es nahe, daß verwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen Uro- und Koproporphyrin be- 
stehen; auf chemischen Wege konnten De eindeutig 
ermittelt werden. Uroporphyrin läßt sich in Kopropor- 
Ban überführen und Koproporphyrin ist das primäre 

orphyrin, das auch bei blutfarbstoff-freier Ernährung 
im normalen Ilarn auftritt und vom Organismus nach 
allem, was wir wissen, primär erzeugt wird. 

Interessanterweise sind nun die eben erwähnten natür- 
lichen Porphyrine sehr weit verbreitet. Fußend auf den 
Untersuchungen des englischen Chemikers Church konnte 
in den Schwungfedern des afrikanischen Vogels Tu- 
rakus, der in ca. 20 Gattungen in Zentralafrika weit 
verbreitet ist, das Kupfersalz des oben erwähnten Uro- 
Papas nachgewiesen werden. 

opopo payan konnte aus lefe in reinem kristalli- 
siertem Zustand isoliert werden. Züchtet man Ilefe in 
Zuckerwasser durch mehrere Generalionen fort, so tritt 
ewissermaßen »Porphyrie« auf, normalerweise ist näm- 
lich nur wenig Koproporpliyrin in der Ilefe vorhanden; 
unter den eben erwähnten Züchtungsverhältnissen ent- 
steht es in großer Menge. — Auch in weiteren Pflan- 
zen konnten Porphyrine aufgefunden werden, womit 
zum erstenmal bewiesen war, daß auch die Pflanze den 
wesentlichen Teil des Blutfarbstoff-Systems enthält. 

Auch in den gefleckten Eierschalen der im Freien 
brütenden Vögel ıst ein Porphyrin enthalten, das Oopor- 
phyrin, das in nächsten Beziehungen zum Blutfarbstoff 
steht. Bei künstlicher Einführung von Eisen ın dieses 
Porphyrin erhält man Ilämin, d.i. die Farbstoffkom- 
ponente des Blutfarbstoffs. 

Schon aus diesen einfachen Beziehungen erhellt, daß 
die Chemie der Porphyrine für die Konstitutionsauf- 
fassung des Blutfarbstoffs maßgebend ist. 

Chemisch wurden nun die natürlichen Porphyrine zu 
Willstatters Aetioporphyrin abgebaut, Untersuchungen, 
die für die Konslitutionsauffassung auch dieses Körpers 
wichtig waren. Gleichzeitig wurde die Pyrrolchemie 
einer gründlichen Wiederbearbeitung unterzogen, denn 
das Endziel des Chemikers ist iminer die künstliche 
Bereitung der Nalurstoffe. 
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Die Synthese des Actioporphyrins, der oben erwähn- 
ten Stammsubstanz von Blut- und Blattfarbstoff, ist 
durchgeführt worden, ebenso die des Pe Kopapa 
Von natürlichen Porphyrinen wurde Saproponp yrin 
synthetisiert, sowie Iso-uroporphyrin, das in den Eigen- 
schaften — auch den biologischen — dem natürlichen 
Uroporphyrin überaus ähnlich ist. (Die Sensibilisierung 
von Tieren gelingt glatt, und die Skelette jugendlicher 
Tiere werden intensiv rot angefärbt.) 

Gallenfarbstoff konnte auf chemischem Wege in Meso- 
porphyrin übergeführt werden, und es ist zu erwarten, 
daß in absehbarer Zeit auch die Synthese des Hämins 
selbst gelingen wird. Es ist zu hoffen, daß durch syste- 
matisches Studium der Ausgangsmaterialien und der 
Zwischenprodukte für die Synthesen vielleicht eine Be- 
einflussung des Blutfarbstoffwechsels ermöglicht wird, 
und so Fortschritte in der Therapie der Blutkrank- 
heiten erzielt werden. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Ein reflexloser Handaugenspiegel. 
Von Prof. Dr. Walıher Thorner-Berlin. 


Die Beobachtung des Augenhintergundes beim Leben- 
den, d.h. der Netzhaut mit ihren Nerven und Blutge- 
fäßen wurde durch die Entdeckung des Augenspiegels 
von Helmholtz im Jahre 1850 ermöglicht. Sie bérulit 
darauf, daß das Licht genau auf demselben Wege in 
das Auge gelangen muß, auf dem es zurückkehrt. lelm- 
holtz erreichte dies durch eine in richtigem Winkel 
zum Auge und zur Lichtquelle gestellte spiegelnde Glas- 
platte. Die sehr miühsame Untersuchung wurde er- 
leichtert, als Ruete 1852 die Glasplatte durch einen 
belegten Spiegel mit einem kleinen Loch in der Mitte 
ersetzte. Aber auch diese Untersuchungsmethode blieb 
sehr mühsam und ınuß in woche- und monatelangen 
Kursen erlernt werden. Man kann sich ein Bild davon 
machen, wenn man sich vorstellt, wie schwierig die 
mikroskopische Beobachtung sein würde, wenn man 
Okular, Objektiv und Beleuchtungsspiegel in freier Hand 
halten müßte. Der Grund, daß man die Augenspiegel- 
optik nicht in ein Instrument einbauen konnte, lag in 
dem Auftreten der Reflexe an der Ilornhaut, um die 
man gewissermaßen mit den in freier Hand gehaltenen 
Teilen herumjonglieren mußte. 

Dem Verfasser gelang es nun im Jahre 1898 eine 
Methode zu finden, durch die man die Reflexe bein 
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Augenspiegel beseitigen kann. Sie beruht darauf, daß 
sowohl die Eintrittspupille des Beobachters als auch die 
Lichtquelle optisch ın der Pupille des Untersuchten ab- 
gebildet werden, und zwar in getrennten Zonen. Nach 
diesem Prinzip sind dann die neueren großen Apparate 
zur Untersuchung des Augenhintergrundes gebaut wor- 
den. Es gelang nunmehr, Aufgaben zu lösen, an die 
man bisher nicht herangehen konnte, nämlich die Be- 
obachtung der Netzhaut mit besonders starken Vergrö- 


Berungen, die stereoskopische Beobachtung und die, 


Photographie des Augenhintergrundes. 

Es mangelte bisher jedoch noch an einem brauchbaren 
reflexlosen Handinstrument, das in der nnnmehr von der 
Firma Enul Busch in Rathenow nach demselben Prin- 
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zip hergestellten, sehr zweckmäßigen Form beschrieben 
werden soll: An das Auge des Patienten wird der Augen- 
spiegelkörper mittels einer Gummimuschel angelehnt. 
Das Licht fällt von einer kleinen Glühlampe l, die durcli 
ein Taschenelement von 4 Volt gespeist werden kann, 
zunächst auf den Kondensor k und die Spiegel s und t. 
Auf letzterem wird ein scharfes Bild des Glühfadens 
entworfen, das aber vom Okular aus nicht gesehen 
werden kann. Es wird nun über die Spiegel p und h 
auf der Pupille des Patienten wieder fadenförmig ab- 
gebildet. Andererseits wird die Pupille des Arztes auch 
durch die Spiegel p und h auf der bupille des Patienten, 
aber neben dem Glühfaden entworfen. Das aus der 
Netzhaut zurückkehrende Licht geht nun ohne alle Bei- 
mischung von Reflexen auf den Hohlspiegel h. Dieser 
entwirft ein Bild der Netzhaut etwa in der Ebene des 
Spiegels p, das durch das Okular vom Arzte betrachtet 
wird. Zwischen den beiden Spiegeln h und p hindurch 
sieht auch der Arzt direkt die Pupille des Patienten 
und hat nur nölig, den projizierten Glühfaden auf die 
Pupille zu lenken, um sofort das Augenhintergrunds- 
bild zu sehen. Damit endlich der Patient eine bestiminte 
Stelle des Augenhintergundes einstellt, fixiert er die 
Lampe l, die ihm in einem rolen Glase gespiegelt cr- 
scheint. Um die verschiedensten Punkte der Peripherie 
des Augenhintergrundes zur Anschauung zu bringen, ist 
die Augenmuschel gegen den Augenspiegelkörper dreh- 
bar gemacht und mit einer Gradeinteilung versehen, 
wodurch es gelingt, jeden einmal festgestellten Krank- 
heitsherd leicht wieder aufzufinden. 

Mit Hilfe dieses Instrumentes kann man ohne alle 
Uebung den Augenhintergrund untersuchen. Es dürfte 
besonders für den praktischen Arzt und den Nervenarzt 
von Bedeutung sein, die nicht dauernd in der schwiert- 
gen Methode des Augenspiegelns aus freier Hand geübt 
bleiben können. 


Die Stromversorgung Irlands. 


In Irland wird gegenwärtig an der Verwirklichung 
eines großzügigen Planes zur Blektrivitaleversorcune des 
Landes gearbeitet. Es handelt sich um den Ausbau des 
größten und wasserreichsten Stromes Irlands, des Shan- 
nons, in seinem Unterlauf zwecks Errichtung einer 
Großwasserkraflanlage für rd. 460 Mill. Kilowattstunden 
nultlerer Jahreserzeugung. Ein einheitliches Stromver- 
teilungsnetz soll nach Fertigstellung der riesigen Anlage 
die ganze Insel mit elektrischein Strom versorgen. Die 
Gesamlausführung liegt in deutschen Jländen, nämlich 
bei den Stemens-Schuckert-Werken. Unter ihrer Leitung 
sind etwa seit Jahresfrist 2500 deutsche und irische 
Ingenieure und Arbeiter tätig. 

Die Anlage erfordert umfangreiche Joch- und Tief- 
bauten. Um das Wasser aufzustauen, ist 8km unter- 
halb der Stelle, an der der Shannon den letzten der gro- 
ßen Seen verläßt, das Hauptwehr vorgesehen; die Seen 
werden somit zugleich als Staubecken benutzt. Das 
Wehr ruht auf einer mächtigen Felsbank aus hartem 
Sandstein und wird durch vier große eiserne Schützen- 
tafeln geschlossen. Mit Ililfe dieser Sperre kann das 
Wasser bis zu 10 m aufgestaut werden. 

Durch sechs eiserne Rohrleitungen von je 6m Durch- 
messer wird dann das Wasser ebensovielen Francis-Spiral- 
Turbinen mit stehender Welle als Antriebsmittel zuge- 
leitet. Die Turbinen leisten bei etwa 34m größten: 
Gefälle je 38500 PS, also insgesamt rd. 230000 PS. Sie 
sind unmittelbar mit dem elektrischen Stromerzeuger 
gekuppelt. 

Die Schiffahrt soll durch den Kraftwasserkanal ge- 
leitet und in einer Schleusenanlage, bestehend aus zwei 
hintereinanderhiegenden Schachtschleusen von je 17m 
größter Ilubhöhe, 38 nı Länge und 6m Breite, an dem 
Kraftwerk vorbeigeführt werden. Der Unterkanal von 
1800 m Länge schafft dahinter die Verbindung mit dem 
alten Shannonlauf. K. Sch. 
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Zur Bekämpfung der Ratten. 


Oberförster Zimmermann war es, der zuerst den 
Gedanken aussprach, durch Verstreuung von Giflen von 
Luftfahrzeugen aus die unsere Walder bedrohenden In- 
sekten (Nonne usw.) zu bekämpfen. Sein Patent er- 
losch leider während des Krieges. Kurz nach dem Kriege 
führten die Amerikaner Versuche aus. Von uns wurde 
die Methode in Deutschland 1925 eingeführt. Es ist 
die Methode, die uns die größten Erfolge gebracht hat. 
Ks wird vielleicht interessieren, daß A. Zimmermann nun- 
mehr auch den Ratten, Kaninchen, Wölfen den Krieg er- 
klärt hat. Hierbei beschreitet er einen gänzlich neuen 
Weg. Diese neue Methode wurde 1926 patentiert. Es 
handelt sich darum, Männchen der Ratten usw. lebend 
einzufangen, denselben einen Gürtel um den Leib an- 
zulegen, der unten mit einem giftführenden Widerhaken 
oder Stachel versehen ist. Beim Begattungsakt werden 
dann die Weibchen tötlich verletzt. So grausam die Me- 
thode erscheint, bei den ungeheuren Verlusten, die die 
Ratten ın aller Welt, die Kaninchen ın Australien, die 
Wölfe ın Rußland den Menschen an zufügen, 
muß jedes Mittel versucht werden, dieser Plagen Herr 
zu werden. Ueber die Resultate — Versuche werden ın 


kürze angestellt werden — werden wir später berichten. 
Dr. A. K.-Eberswalde. 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 
Zwei neue Handschriften des Meister Eckhart. 


Prof. Dr. Grabmann berichtete in der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften über lateinische Schriften 
des Meister Eckhart, die er in zwei Handschriften (Cod. 
Vat. lat. 1086 und Cod. 1071 der Bibliothek zu Avignon) 
aufgefunden hat. Es sind dies zusammen sieben lateini- 
sche Quaestionen Eckharts, wozu noch eine gegen Eck- 
hart gerichtete Quaestio des Franziskanergenerals Gon- 
salvus de Vallebona (+ 1313) kommt. Die Bedeutung 
all dieser Texte liegt darin, dafi sie den Jahren, da 
Meister Eckhart als Professor an der Pariser Universität 
wirkte, entstammen: die Quaestionen der Handschrift 
von Avignon wie auch die Gegenschrift des Gonsalvus de 
Vallebona aus den Jahren 1302—1303, die vatikanischen 
Quaestionen aus den Jahren 1311—1314. Es waren 
bisher keinerlei literarische Leistungen Eckharts aus 
den zwei Epochen seiner Pariser Lehrtätigkeit bekannt, 
so daß die Einwirkung und Nachwirkung dieser Pariser 
Zeit auf die geistige Entwicklung des großen deutschen 
Mvstikers nicht gut festgestellt werden konnte. Die 
ideengeschichtliche Untersuchung dieser neuen Materia- 
len macht uns auch mit philosophischen Anschauungen 
Eckharts bekannt, welche in seinen anderen deutschen 
und lateinischen Schriften sich nicht finden, welche 
aber für das Verständnis seiner charakteristischen 
Lehren neue Gesichtspunkte darbieten. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Nordisches Archiv in Greifswald. 
Von Privatdozent Dr. Joh. Paul-Greifswald. 

Das Interesse für Skandinavien ist in Deutschland, — 
auch abgesehen von den bekannten nordischen Schrift- 
stellern, die Weltruf erlangt haben, — seit dem Kriege 
in ständigem Wachsen. Während früher höchstens hier 
und da altnordische Sprachstudien betrieben und als 
mehr oder minder überflüssiges Anhängsel der Ger- 
manistik angesehen wurden, sucht iman seit einiger Zeit 
auch anderen Kulturgebieten des Nordens gerecht zu 
werden. Vorlesungen über nordische Landeskunde, Ge- 
schichte, Volkswirtschaft, Literatur und Kunst erschei- 
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nen in den Ankündigungen norddeutscher Universitäten 
— in erster Linie Greifswalds — mit steigender Regel- 
mäßigkeit. Auch Einzelforschungen aus diesen Gebie- 
ten sind häufiger geworden; doch macht sich gerade 
hierbei der Mangel an wissenschaftlichen Hilfsmitteln 
noch stark bemerkbar. 

Um dem abzuhelfen, beginnt das Nordische Institut 
der Universität Greifswald, das sich seit einem Jahr- 
zehnt der Pflege deutsch-nordischen Kulturaustausches 
widmet, ein »Nordisches Archiv« anzulegen. Darin wer- 
den die Titel sämtlicher jemals in deutscher Sprache 
erschienenen Bücher und größerer Aufsätze über Schwe- 
den, Norwegen, Dänemark und Island aufgezeichnet, 
ebenso Uebersetzungen. Dieses Archiv wird nach der 
lertigstellung fremden Besuchern zugänglich gemacht. 
Auch auf schriftliche Anfragen wird Auskunft erteilt 
werden. 

Teile des Archives sollen als »Nordische Bibliographie« 
gedruckt werden. Hierbei werden grundsätzlich die Er- 
scheinungen etwa der letzten fünfzig Jahre berücksich- 
ligt. Die Bibliographie wird voraussichtlich in Heften 
erscheinen, z.B. Schwedische Geschichte, Norwegische 
Literatur usw. Auch Sonderhefte über Gebiete, die auf 
besonderes Interesse Anspruch machen können, sind 
Manos z.B. eine Ibsen-, Strindberg-, Gustaf Adolf- 
Bibliographie. Die ersten Hefte dürften noch in diesem 
Jahre erscheinen. 


LITERATUR-UBERSICHT 


Handbuch der Binnenfischerei Mitteleuropas. 


Herausgegeben von Prof. Dr. R. Demoll und 
Oberregierungsrat Dr. H. N. Maier. 

In dieser von E. Schweizerbarth-Stuttgart verlegten 
Neuerscheinung ist der Versuch gemacht worden, die 
Binnenfischerei in allen ihren Zweigen und Grund- 
lagen zusammengefaßt als Wissenschaft darzustellen. 
Ein solches Unternehmen wäre noch vor einigen Jahr- 
zehnten unmöglich gewesen, da unser Wissen von der 
Binnenfischere: nicht weit über das empirisch Erkannte 
hinausging. Ganz anders hat von jeher die Landwirt- 
schaft dagestanden, die infolge ihrer überragenden wirt- 
schaftlichen Bedeutung von Staat und Wissenschaft mit 
allen Kräften gefördert wurde, während man die Be- 
deutung und Entwicklungsfähigkeit der Binnenfischerei 
erst recht spät würdigen ears Aus der Tatsache aber, 
daß man heute an eine so umfassende Darstellung der 
empirischen und wissenschaftlichen Grundlagen der 
Binnenfischerei herangehen konnte, geht schon hervor, 
daß auch für die Förderung dieses Deines der Volks- 
wirtschaft in den letzten Jahrzehnten vieles geschehen 
ist. Die ersten Anfänge datieren von der etwa mit der 
Entstehung des deutschen Reiches zusammenfallenden 
Gründung des deutschen Fischereivereins.. Aus diesen 
ersten Quellen der Organisation, die sich allmählich zu 
Bächen und Flüssen erweiterten, sprudelte ein erfreu- 
liches Leben, das sich auf allen Gebieten der Fischerei 
mehr und mehr geltend macht, wenn es sich auch in 
seiner Weile und Tiefe keineswegs mit der landwirt- 
schaftlichen Organisation messen kann. Dieses Ein- 
dringen in die Besonderheiten und Bedingnisse der Bin- 
nenfischeret auf allen ihren Einzelgebieten und in 
allen ihren Beziehungen zu den N cabare elen war 
die Vorbedingung für die lIerausgabe des Handbuchs, 
zu dessen Abfassung eine große Anzahl .von Sach- 
kennern auf den besonderen Gebieten herangezogen 
wurde. Das groß angelegte und reichlich illustrierte 
Werk gliedert sich in sechs Bände, von denen der erste 
das Wasser, die Pflanzen und Tiere des Wassers und 
die Fischkrankheiten, der zweite Bau und Funktion des 
Fischkörpers, der dritte Systematik und Biologie der 
Fische, der vierte die Geschichte der Binnenfischerei, 
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die Teichwirtschaft und künstliche Fischzucht, der fünfte 
die Fischerei in Flüssen, Seen und Strandgewässern, der 
sechste Fischereischutz, Fischverwertung, Fischereirecht 
und Organisation umfaßt. Erschienen ıst davon bisher 
der erste Band, ferner vom vierten Band die Geschichte 
der Binnenfischerei und die Teichdingung, der fünfle 
Band mit der Fischerei in den Flüssen, Seen und ste- 
henden Gewässern, dem Flußkrebs und der Perlmuschel 
und vom sechsten Band Anlage und Betrieb von Fisch- 
pässen, sowie die Reinhaltung unserer Fischgewässer 
und die Reinigung von Abwässern in Fischteichen. Ein- 
zelne für die Allgemeinheit wichtige Teile werden vom 
Verlag auch gesondert abgegeben. Die Bände, die bis 
jetzt erschienen sind, lassen bereits erkennen, daß hier die 
Bausteine zu einer neuen, auf wissenschaftlichen Grund- 
lagen beruhenden Gesamtdarstellung der Binnenfischerei 
zusammengetragen sind, die in der ganzen kultivierten 
Welt Zeugnis für die deutsche Griindlichkeit und 
Wissenschaftlichkeit ablegen wird. Daß dieses Gebäude 
noch nicht in allen Teilen Vollkommenes bietet, daß 
einzelne erst im Rohbau vollendet, andere erst skizzen- 
haft angedeutet sind, liegt in der verhältnismäßig jun- 
en Geschichte dieser Wissenschaft und in ihrer gegen- 
tiber der Land- und Forstwirtschaft beschrankten Or- 
ganisation begriindet. Aber durch die Erkenntnis die- 
ser Liicken wird uns das Handbuch ebenso wertvoll wie 
durch seinen posiliven Inhalt. Es weist uns damit Ziel 
und Richtung fiir die weitere Arbeit. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Die Lage der Wissenschaft in Europa’). 

In den fünf Monaten meines Aufenthaltes im Ausland 
trat ich in Verbindung mit den größten Geistern West- 
europas und studierte den Stand der wissenschaftlichen 
Arbeit in England, Frankreich und Deutschland. Der 
wissenschaftliche Gedanke in diesen Ländern ergab in 
den letzten drei Jahren eine Reihe auffallender Kon- 
traste. Die Mutlosigkeit und allgemeine Niedergeschla- 
genheit der deutschen Gelehrten nach dem Kriege haben 
einem ungewöhnlichen Arbeitsenthusiasmus auf wissen- 
schaftlichem Gebiete Platz gemacht. Der Reichtum an 
Jungen Gelehrten in Deutschland ist wirklich erstaun- 
ich. Deutschland interessiert sich am meisten für 
Wissenschaften von angewandter Bedeutung, aber zu- 
gleich sind nicht wenig wissenschaftliche Gesellschaften 
und Organisationen mit dem Studium streng humani- 
lärer Wissenschaften beschäftigt. Materiell stehen die 
deutschen Gelehrten nicht schlecht. Im Zusammenhang 
mit einer großen Verlagskrisis (die Preise für Bücher 
sind in Deutschland auf das 3- bis 4fache gestiegen) 
konzentriert sich das wissenschaftliche Leben in den 
Laboratorien, Instituten, Bibliotheken und einzelnen 
wissenschafllichen Anstalten. Im allgemeinen kocht das 
wissenschaftliche Leben in Deutschland, und dort gibt 
es einen wissenschaftlichen Nachwuchs, von welchem 
wir träumen, und der bei uns bedauerlicherweise bei 
weitem nicht genügend ist. 

Das Leben der Gelehrtenwelt Frankreichs wird vom 
Stand des Franken gefesselt. Die Intensität der fran- 
zösischen Gelehrten ist groß, aber dennoch geringer als 
in Deutschland. Das Verlagswesen ist ın Frankreich 
besser, als sonst irgendwo. Das französische Buch ist 
das billigste auf der Welt. Aber wertvolle wissenschaft- 
liche Bücher findet man ın Frankreich nicht. Die wissen- 


1) Auszug des Berichtes von Prof. Dr. Oldenburg in der 
Akademie der Wissenschaften in Leningrad. 
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schaftlichen Arbeiten und die Veröffentlichungen in 
Frankreich werden hauptsächlich von verschiedenen 
öffentlichen Organisationen und nicht minder von der 
Regierung unterstützt. Indessen sind die französischen 
Gelehrten materiell nicht genügend versorgt. 


Kommt man nach England, so fühlt man sofort, daß 
man in einem außerordentlich reichen Lande ist. Wenn 
man jedoch den Maßstab an die wissenschaftlichen Lei- 
stungen Englands, Deutschlands und Frankreichs legt. 
so befällt einen bange Sorge um die Weltkultur, für 
die auch England seinen Teil beitragen muß. Eine junge 
Generation von Gelehrten hat England überhaupt nicht, 
nur Sportsleute, Boxer, Fußballspieler, jedoch keine 
angehenden Gelehrten. Der Konservatismus und die 
Besonderheiten des englischen Lebens bewirken, daß der 
Staat sich nur um solche wissenschaftlichen Institute 
sorgt, welche Bedeutung für die Industrie und Technik 
haben können. Das berühmte Britische Museum ist eine 
verhältnismäßig arme Bibliothek geworden. Indessen ist 
das englische Buch für den gelehrten Durchschnitts- 
käufer unerschwinglich geworden. Als die Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR zwei wertvolle englische 
Bücher über Zoologie benöligte, verlangle ein großer 
englischer Verlag hierfür 2000 Rbl. Die Lage der eng- 
lischen Gelehrten ist besser als die der deutschen und 
französischen: junge Gelehrte rechnen ihr Gehalt nach 
Tausenden. i 


Ueberall merkt man in gelehrten Kreisen das Inter- 
esse für die Sowjelunion. Die russische Sprache wird in 
deutschen und französischen Schulen ausgiebig gelehrt. 
Eine Masse russischer Wörter ist in die Sprachen West- 
europas übergegangen. 


Große Schritte auf dem Wege der Annäherung mil 
den Gelehrten der UdSSR unternimmt in Frankreich die 
Gesellschaft für die kulturelle Verbindung mit der 
UdSSR, deren Sekretär der bekannte französische Ge- 
lehrte Mason ist. 


Als bedauerliches Faktum für die westeuropäische 
wissenschaftliche Arbeit erweist sich der Mangel inter- 
nationaler wissenschaftlicher Annäherung. Die Gelehrten 
Frankreichs, Deutschlands und Englands sprechen offen 
über die Unmöglichkeit einer Regelung der wissen- 
schaftlichen Arbeit ohne diese Annäherung. Die Zer- 
splitterung führt dazu, daß man z.B. in Deutschland 
nicht weiß, was die wissenschaftliche Welt Englands, 
Frankreichs tut und umgekehrt. Wir sind bestrebt, in 
dieser Hinsicht das Bindeglied zu sein, jedoch ist dies 
einstweilen noch sehr schwer. Mit den einzelnen Län- 
dern treten wir in allernächster Zeit in enge kulturelle 
Verbindung, aber die Frage der Weltvereinigung, so 
sehr sie von den größten Ländern Westeuropas und der 
UdSSR gewünscht wird, bleibt offen. Ein Ausweg aus 
dieser Lage ist durchaus möglich auf dem Wege gegen- 
seitigen Gelehrtenaustausches und hauptsächlich durch 
Austausch junger wissenschaftlicher Kräfte. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 


Prof. Karl Amersbach (Freiburg i. B.) wurde zum 
Nachfolger von Prof. Pick auf die laryngologische Lehr- 


kanzel der deutschen Universität in Prag berufen. 


Privatdozent Dr. Rudolf Hittmair (Innsbruck) ist 
zum o. Professor der englischen Sprache und Literatur 
an die Technische Hochschule in Dresden berufen worden. 


Der Landeskulturrat von Böhmen veranstaltete im Fe- 
bruar mit der Hochschulabteilung Tetschen einen Lehr- 
gang für praktische Landwirtschaft, zu dem Prof. Dr. 
I. Niklas, Weihenstephan, eingeladen wurde. 
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Aegypten in seinen ältesten Beziehungen 
zum Westen und Östen!). 


WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Zur Klagenfurter Nibelungenhandschrift!). 
Von Prof. Dr. Hermann Menhardt- Klagenfurt. 

Das Lichtbild stellt das besterhaltene Blatt der so grau- 
sam zerstückelten Nibelungenhandschrift dar. Es ist die 
Vorderseite aufgenommen, auf welcher Strophe 2248,1 
bis 2257,3 (Bartsch), also ein Stück aus der vorletzten 
Aventüre, zu erkennen ist. Die drei senkrecht zum Text 
abgeschnittenen Streifthen haben die genaue Bestimmung 
der Blatthöhe (148 mm) ermöglicht; denn durch sie ist 


Von Dr. Alexander Scharff- Berlin. 


Der Prähistoriker pflegt das älteste Aegypten nur so- 
weit zu kennen und in den Kreis seiner Betrachtungen 
zu ziehen, als es für die Erforschung der paläolithischen 
Kulturen der Mittelmeerländer in Betracht kommt, der 
Aegyptologe dagegen beginnt die Betrachtung der 
ppa Kultur ungefähr da, wo der Prähistoriker 
aufhört, und sieht gewöhnlich in der Hockergräberkultur 
nur ein kürzeres oder längeres, im Großen und Ganzen 
einheitliches Vorspiel zu den Hochkulturen der Königs- 
zeit. 


Hier habe ich von ägyptologischer Seite her versucht, 
einen Ausgleich zu schaffen und habe also auch die 
steinzeitlichen Funde mit in den Kreis der Betrachtung 
gezogen. Es ergab sich, daß Aegypten in der älteren 
Steinzeit durchaus ein Glied Nordatrikas ist, das seiner- 
seits Zusammenhänge mit Westeuropa, insbesondere Spa- 
nien aufweist. Gerade die für das jüngere Paläolithikum 
Nordafrikas typische Stufe des Capsien (nach Gafsa in 
Südtunis benannt) ist neuerdings auch mit Sicherheit 
in Aegypten festgestellt worden. 

Ein eigentliches Neolithikum fehlt dagegen in Aegyp- 
ten, denn schon in den ältesten Hockergrabern finden 
sich neben der Topfware vereinzelte Kupfergeräte. 
Der Uebergang vom Capsien zur Kultur der Hocker- 
gräber ist noch in völliges Dunkel gehüllt. Die haupt- 
sächlich von Petrie und seiner Schule aufgebrachte und 
in allen Einzelheiten durchgeführte Betrachtungsweise 
der Hockergriber und ihrer Funde hat jüngst eine 
schöne Bestätigung erfahren durch die Ausgrabung Brun- 
tons bei El-Badari in Oberägypten, wo in einem Sied- 
lungshügel drei Kulturschichten übereinander gefunden 
wurden, zuunterst eine neue, sehr primitive, die. den 
Namen »Badarı-Kultur« erhielt, dann eine mit Resten 
der als »frühprähistorisch«, darüber eine mit Resten der 
als »spätprähistorisch«k bekannten Kultur. Ueber die 
Badari-Funde läßt sich noch nichts Näheres sagen, da 
die Veröffentlichung noch aussteht. Sie scheint eine 
Vorstufe der frühprähistorischen Kultur darzustellen 
und besondere Aehnlichkeiten mit nubischen Funden 
vorgeschichtlicher Zeit zu haben. 

Die frühprähistorische Kultur hat sich bisher nur im 
südlichen Oberägypten gefunden, ihr Zentrum ist Negade 
(nördl. vom heutigen Luxor). Sie hat einerseits engste 
Verbindungen mit Nubien, andrerseits mehren sich die 
Anzeichen dafür, daß sie hamiutisch-nordafrikanischen 
Ursprungs ist. Jene Urbevélkerung Aegyptens gehört 
aufs engste zusammen mit den aus geschichtlicher Zeit 
als Libyer bekannten hamilischen Völkern Nordafrikas. 


uns ein Teil des unteren Randes bewahrt. Der große 
Klecks in der Mitte deutet wohl darauf hin, daß aus der 
Handschrift abgeschrieben worden ist. Rechts vom Klecks 
beachte man die unbeschriebene Ecke; hier war das 
P ergament schon von jeher so faserig, daß der Schrei- 
ber die Stelle frei lassen muBte. Die abgegriffenen Rän- 
der des Blattes sprechen für häufige Benutzung. 

Alle äußeren Umstände machen währscheinlich; daß 
das Büchlein eines fahrenden Sängers vorliegt. 


') Näheres siehe Menhardt. Eine Nibelungenhandschrift in 
Klagenfurt. „Forschungen und Fortschritte‘ 1927, 3. Jahrg. 


1) Als Vortrag gehalten in der Berliner Anthropologischen 
Nr. 1, S. 50. f 


Gesellschaft. 
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Wie im Paläolithikum von Nordafrika Fäden bis nach 
Spanien hinüber laufen, so lassen sich auch in der früh- 
prähistorischen Kultur Aegyptens an einigen Gefäß- 
formen auffallende Uebereinstimmungen mit Formen 
des spanischen Neolithikums zeigen; mit allem Vorbe- 
halt, denn das wichtige Zwischenglied zwischen Aegypten 
und Spanien, die Länder von Tripolis bis Marokko, ist 
hinsichtlich des Neolithikums noch allzu wenig erforscht. 
— Soviel steht jedenfalls fest, daß vom ersten stein- 
zeitlichen Auftreten des Menschen in Aegypten an bis 
zu den frühprähistorischen Funden von Negade keine 
Spur einer Beziehung zu Vorderasien archäologisch nach- 
zuweisen ist, daß es also verfehlt ist, wenn man die 
ägyptische Kultur als vorwiegend »semitisch« oder vom 
Zweistromland her befruchtet bezeichnet. 


Erst in der Spätprähistorie zeigen sich Beziehungen 
zu Vorderasien und zwar zunächst nur zum nahe ge- 
legenen Palästina. Die ausgesprochensten Friedhöfe 
dieser jüngeren Kultur ee ahs in Mittelägypten (z.B. 
Abusir el-Meleq), wo keinerlei frühprähistorische Funde 
on wurden. Wir können innerhalb Aegyptens den 

orstoß der jüngeren Kultur nach Süden verfolgen, wo 
sie die dort vorhandene nordafrikanische Kultur nach 
und nach Erann hat. Bis nach Nubien drang sie da- 
gegen nicht vor, dort hielt sich die frühprähistorische 
weit länger. Wir werden in den Trägern dieser nordsüd- 
lich vordringenden Kultur die Leute zu erblicken haben, 
die die Elemente der geschichtlichen ägyplischen Kultur 
und Sprache mitbrachten, die wir als semitisch oder vor- 
derasiatisch von den hamitischen oder nordafrikanischen 
scheiden. Die glückliche Verschmelzung beider Kulturen 
hat wohl letzten Endes den ungeheuren Aufstieg Aegyp- 
tens kurz vor und während der ersten Dynastien bewirkt. 
Erst ganz zuletzt, kurz vor der 1. Dynastie, tauchen mög- 
liche Beziehungen zur ältesten abs lonschen Kultur auf. 


Eine wichtige Rolle bei den angeführten archäologi- 
schen Tatsachen und Möglichkeiten spielt die Chrono- 
logie. Sie kann mit der Archäologie nur in Ueberein- 
stimmung gebracht werden, wenn für Acgyplen die nic- 
drigsten Zahlen Ed. Meyers zugrunde gelegt werden, 
d.h. wenn man Menes und die 1. Dynastie um 3200 mit 
dem zulässigen Spielraum nach unten, also um 3000 
v.Chr. ansetzt. Da die Chronologie für das 3. Jahr- 
tausend in Aegypten keineswegs gesichert ist, braucht 
methodisch hier die Chronologie durchaus nicht unbe- 
dingt den Vorrang vor der archäologischen Forschung 
zu behaupten. 


Einzelheiten und Belege können im Rahmen dieses 
kurzen Berichts nicht gegeben werden. In erweiterler 
Form und mit zahlreichen Bildern versehen wird der 
Vortrag demnächst in den von W. Schubart herausge- 
gebenen Beiheften zum »Alten Orient« erscheinen. 


Neue Forschungen zur Landesgeschichte Tirols. 
Von Prof. Otto Stolz-Innsbruck. 


Die räumliche Entwicklung der Staaten wurde schon 
seit langem in Kartenwerken und Abhandlungen darge- 
stellt. seen sind die unterstaatlichen Gebietaver: 
bande — Länder oder Provinzen, Viertel und Kreise, 
l.andgerichte und Aemter und endlich die Gemeinden — 
bis vor wenigen Jahrzehnten noch nirgends in Deutsch- 
land einer systematischen geschichtlichen Erforschung 
unterzogen worden. Für Oesterreich faßte diese Auf- 
gabe im Jahre 1895 die Akademie der Wissenschaften 
in Wien mit einem eigenen Unternehmen, dem »lHisto- 
rischen Atlas der österreichischen Alpen- 
länder«, an, das zuerst vom Geographen Eduard Rich- 
ter und dann vom Historiker Oswald Redlich ge- 
leitet wurde. Bis jetzt ıst als erste Abteilung dieses 
Atlases die Karte der Landgerichte bearbeitet worden, 
denn diese stellen die wichtigste und dauerhafteste poli- 
tische Unterteilung der österreichischen Länder dar. Die 
Karte bietet wohl den anschaulichen Ueberblick über die 


and Forsehritte 


Fülle der Erscheinungen, deren nähere Beschreibung und 
Erklärung blieben aber eigenen »Abhandlungen« vorbe- 
halten, die in der hietorischen Zeitschrift der Akademie, 
dem »Archiv für österreichische Geschichte«, bandweise 
veröffentlicht wurden. 


Die Landgerichtskarte von Deutschtirol habe ich im 
Rahmen dieses Atlases im Jahre 1910 herausgebracht. 
die nähere Darstellung der räumlichen Entwicklung des 
Landes und seiner politischen Unterverbände, der Ge- 
richte und Gemeinden, unter dem Titel »Politisch- 
historische Landesbeschreibung von Tirol, 
1. Teil Nordtirol« im Archiv f. österr. Geschichte, 107. 
Band, infolge der Unterbrechung der Arbeit durch den 
Krieg erst ın den Jahren 1923 und 1926. Hier findet 
man in topographischer Anordnung und an der Hand 
eines sehr umfangreichen geschichtlichen Quellenstoffes 
vom 9. bis 19. Fahreliunderi die Bildung der politischen 
Räume und Grenzen von und in Nordtirol bis in jede 
Einzelheit verfolgt und dargestellt. Die geschichtliche 
Erkenntnis der engeren politischen Lebensräume, die sog. 
Heimatkunde wird dadurch für Nordtirol eine neue 
Grundlage nach der politischen Seite erhalten haben. 


Aus den vielen Einzelerscheinungen ergaben sich auclı 
hier gewisse allgemeinere Grundzüge des geschicht- 
lich-landschaftlichen Werdens, ich habe sie im 102. Bande 
jenes Archivs unter dem Titel »Geschichte der Gerichte 
Deutschtirols« dargelegt. Besonders wichtig waren hier- 
bei folgende Erkenntnisse: Die Grafschaften, Dingstätten, 
Urmarken und Urpfarren aus der Zeit der baiuvarischen 
Landnahme des späteren Gebietes von Tirol stehen zu 
den Landgerichten und Gemeinden des späteren Mittel- 
alters und der Neuzeit in engen, raum- ee 
geschichtlichen Beziehungen; das Gesetz der Kontinuitäl 
der geschichtlichen Entwicklung ist also auch in diesen 
wichtigen Belange der politischen Gebietsverbände vor- 
handen. Das Landesgebiet im großen und ganzen ent- 
steht aus der Vereinigung grafschaftlicher oder hochge- 
richtlicher Befugnisse, die auch die Verwaltungshoheit 
in unserem Sinne in sich schlossen, in der Hand des 
Landesherren oder Landesfürsten. 


Aber die näheren Landesgrenzen sind nicht von vorn- 
herein fertig gegeben, sondern erwachsen erst allmählich 
aus der örtlichen Festlegung einzelner Hoheits- und 
Nutzungsrechte. Alle politischen Grenzen, die des Lan- 
des, der Gerichte und der Gemeinden sind in einer Ge- 
nirgsgtgend wie Tirol ganz besonders von der Gestaltung 
der Erdoberfläche abhängig; Bewegungshindernisse der 
Wirtschaft bestimmen letzten Endes auch die Festlegung 
der politischen Grenzen. Doch ist die Wasserscheide auch 
hoher, steilwandiger und vereister Bergkämme allein kein 
natürliches Moment der Grenzbestimmung, wenn diese 
Kämme wenigstens an einer Stelle in die Region der 
Hochweiden oder Almen (2000 bis 2800 m) herabsinken 
und hier Uebergänge besitzen. Diese wichtige Tatsache 
richtet sich namentlich gegen die angeblich wissenschaft- 
liche Auffassung, daß der wasserscheidende Hauptkamm 
der Alpen die, d.h. die einzige natürliche Grenze zwi- 
schen den in den Alpen irgendwo aufeinanderstoßen- 
den Staaten und Völkern sei. 


Die politisch -historische Landesbeschreibung von 
Deutsch-Südtirol habe ich im Rohen ebenfalls schon 
ausgearbeilet, sie soll in einem weiteren Bande des 
»Archivs f. österr. Geschichte« nachfolgen. Seit der 
Annexion des Gebietes durch Italien, die entgegen dem 
klaren Begriff des nationalen Selbstbestimmungsrechtes 
im Jahre 1919 erfolgt ist, steht aber nicht die rein 
politisch-territoriale Entwicklung Südtirols im Vorder- 
grunde des gegenwärtigen Interesses, sondern die Frage 
nach dem Alter der deutschen Siedlung und 
damit der deutschen Kultur in diesem Gebiete. Daher 


.. werde ich vorher eine auf breitester, urkundlicher Unter- 


lage aufgebaute Abhandlung über »Die Ausbreitung des 
Deutschtums in Südtirol« demnächst der Oeffentlichkeit 
übergeben. 


3. Jahrgang. Nr. 9 
20. März 1927 


Quantenhafter Energieaustausch beim 
Zusammenstoß von Elektronen mit Atomen?). 
Von Prof. Dr. James Franck- Göttingen. 

Zu den Untersuchungen über Stoßprozesse zwischen 
Elektronen, Atomen und Molekülen hat man mehr oder 
weniger alle Arbeiten über Elektrizitätsleitung in Gasen 
zu rechnen. Die Bedeutung von Ergebnissen, die auf 
diesem Felde erzielt wurden, mag daraus hervorgehen, 
daß fast alle Erfahrungen über die Natur des Elektrons, 
ferner die Erforschung der Röntgenstrahlung und der 
Radioaktivität als Früchte der Beschäftigung mit den 
Gasentladungen gelten können. 

Die gemeinschaftlichen Arbeiten von Hertz und dem 
Verfasser, die später in einen Zusammenhang mit den 
Grundprinzipien der Bohr’schen Atomtheorie gebracht 
werden konnten, gehen von Spezialfragen über die Elek- 
trizitatsleitung durch Gase aus. Insbesondere sollte die 
durch die Arbeiten von Warburg, Ramsay und Townsend 
festgestellte Sonderstellung der einatomigen Gase unter- 
sucht werden. Dazu schien es wünschenswert, die Ele- 
mentarprozesse bei Zusammenstößen langsamer Elek- 
tronen mit den Atomen dieser Gase zu untersuchen. 

Eine wichtige, für diese Prozesse maßgebende Kon- 
stante, die freie Weglänge der Elektronen, wurde mit 
dem Lenard’schen Verfahren gemessen. Es ergab sich, 
daß in den damals untersuchten Edelgasen und Metall- 


dämpfen die freie Weglänge sich geradeso aus kine- . 


tischen Daten berechnen ließ, wie Lenard das bei an- 
deren Gasen gezeigt hatte. (Eine Anomalie der schweren 
Edelgase, die damals nicht untersucht wurden, hat später 
Ramsauer entdeckt.) 

Nächstdem wurde die Frage nach der Art der Zu- 
sammenstöße langsamer Elektronen mit Atomen ein- 
alomiger und mehratomiger Gase untersucht. Es ergab 
sich, daß in einatomigen Gasen freie Elektronen beim 
Zusammenstoß mit Alomen nach den Gesetzen des elasti- 
schen Stoßes reflektiert wurden, während in mehr- 
atomigen Gasen sowohl Anlagerung der Elektronen (also 
Bildung negativer Ionen) stattfindet, als auch Umsatz 
von kinetischer Energie der stoßenden Elektronen ın 
innere Energie der getroffenen Moleküle. 

Da bei größeren Elektronengeschwindigkeiten, wie aus 
den elementarsten Erfahrungen über Gasentladungen er- 
sichtlich ist, Zusammenstöße von Elektronen mit Atomen 
und Molekülen eine Lichtanregung beziehungsweise eine 
Ionisation ergeben, so mußte man schließen, daß mit 
steigender kinetischer Energie der Elektronen auch ın 
einatomigen Gasen der Zusammenstoß nicht elastisch 
bleiben konnte. Es wurde daher zuerst wiederum nach 
einem Verfahren von Lenard für ein- und mehratomige 
Gase die kritische Energie bestimmt, bei der Licht- 
anregung bezw. Ionisation der durch die Elektronen 
getroffenen Atome und Moleküle einsetzt. Wenn auch, 
wie sich später erwies, das Verfahren nicht geeignet, 
war zur Unterscheidung zwischen Ionisation und Licht- 
anregung, so konnte doch der Nachweis geführt wer- 
den, daß die kritischen Elektronengeschwindigkeiten, bei 
denen solche Umsätze von kinetischer Energie in innere 
Energie der Atome erfolgen, für die verschiedenen Atom- 
sorten charakterislische Konstanten (darstellen. 

Wesentlich genauer ließ sich aus dem plötzlichen Ein- 
setzen von unelastischen Stößen, bei denen die gesamte 
kinetische Energie der Elektronen umgesetzt wurde, in 
einatomigen Gasen die kleinste Energiestufe messen, bei 
der zuerst ein solcher Umsatz erfolgt. Der in den ge- 
wonnenen Stromspannungskurven sich ausdrückende un- 
stelige Charakter dieses Energieumsatzes ließ einen Zu- 
sammenhang mit Planck’s Quantentheorie vermuten. In 
der Tat ergab sich, daß aus der kritischen Energie des 
stoßenden Elektrons sich nach den Gesetzen der Quan- 
tentheorie in Uebereinstimmung mit den Experimenten 


') Auszug aus einem Vortrag, gehalten vor der Schwedi- 
schen Akademie der Wissenschaften in Stockholm anläßlich 
der Nobelfestlichkeiten im Dezember 1926. | 
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die Frequenz des Lichtes berechnen ließ, das bei dem 
unelastischen Stoß ausgestrahlt wurde. 

Ein halbes Jahr vor Echsen dieser letzteren Arbeit 
waren die ersten Arbeiten von Niels Bohr erschienen, 
die seine fundamentale Atomtheorie begründeten. Die 
Neuartigkeit der Bohr’schen Theorie ließ damals die Ver- 
fasser nıcht aufmerksam werden, daß die Resultate ıhrer 
Untersuchungen außer einer experimentellen Bestätigung 
der Quantentheorie auch einen sehr direkten Beweis für 
die Richtigkeit der Grundvorstellungen der Bohr’schen 
Theorie ergaben. Um diese letztere Tatsache deutlich zu 
machen, war es nötig, zwischen der kritischen Bien 
bei der eine Lichtanregung erfolgt und derjenigen, bei 
der Ionisation in einem Elementarakt einsetzt, scharf zu 
unterscheiden. Aus Tatsachen, die aus dem Verhalten 
von Lichtbögen zu entnehmen waren, schlossen die Ver- 
fasser damals noch, daß die kritische Spannung, bei der 
zuerst in einatomigen Gasen eine Lichtanregung erfolgte, 
auch identisch sei mit derjenigen, bei der fonction er- 
folgte. Erst durch spätere Untersuchungen von Bohr 
selbst, von van der Biyl, von Bergen-Davis und anderen 
amerikanischen Forschern ließen sich diese Schwierig- 
keiten aufklären. (Lichtelektrischer Effekt. Ionisation 
durch stufenweise Anregung.) Eine Ausdehnung von 
Messungen, die den oben erwähnten analog waren, auf 
eine große Zahl von verschiedenen Gasen wurde im 
Kriege und nachher vielfach von amerikanischen Gelehr- 
ten durchgeführt. 

Die Wiederaufnahme unserer Arbeit nach dem Kriege 
ergab als Resultat den Nachweis, daß quantenhafte An- 
regung von monochromatischen Lichtstrahlungen auch 
zwischen der ersten Anregungsstufe und der Ionisierung 
stattfindet, sodaß sich alle Einzelheiten als mit der Bohr- 
schen Theorie in Uebereinstimmung erwiesen. Bei Unter- 
suchungen des Heliums ließ sich ferner zum ersten Male 
zeigen, daß Atome quantenhafte Energie aufnehmen 
können, ohne daß eine Lichtemission entsteht. Man 
nennt einen solchen besonderen Anregungszustand eines 
Atoms einen metastabilen Zustand. Metastabile Zustände 
sind später bei sehr vielen Gasen gefunden worden. Die 
Feststellung derselben insbesondere beim einfach gebau- 
ten Helium, hat für die weitere Entwicklung der Bohr- 
schen Atomtheorie sich von einer gewissen Wichtigkeit 
erwiesen. 

Ueber die weitere Entwicklung der Elektronenstoß- 
untersuchungen im Zusammenhang mit Bohr’s Theorie 
ist in einem Vortrag von Hertz berichtet worden. Meine 
Aufgabe war, zu zeigen, daß die Untersuchungen über 
die Kinetik der Elektronen in Gasen ausgehend von 
Fragen über Gasentladungen zu Zusammenhängen mit 
Planck’s Quantentheorie und Bohr’s Atomtheorie führ- 
ten. Die Beachtung, die diese Arbeiten gefunden haben, 
ist der Berührung derselben mit den großen Gedanken 
dieser beiden Männer zu danken. 


Reizwirkungen des elektrischen Stromes. 


Von Dr. med. Ferdinand ScLeminzky-Wien, Physiolog. 
Institut der Universität. 


Die Physiologie bedient sich zum Studium gewisser 
Lebenserscheinungen auch der elektrischen Reize. Der 
elektrische Strom hat vor vielen anderen Reizen den 
Vorzug, sich in Bezug auf Art, Dauer und Stärke be- 
liebig, aber in bekannter Weise variieren zu lassen. Je 
nach der Geschwindigkeit, mit der die zu untersuchenden 
Lebenserscheinungen ablaufen, wendet man kurz- 
dauernde oder langdauernde elektrische Beeinflussung 
an. Soll z.B. eine Wirkung auf das Wachstum studiert 
werden, so ist eine lange elektrische Behandlung not- 
wendig. Das Aufziehen tierischer und pflanzlicher Or- 
ganismen im elektrischen Strom pflegt man als »Elektro- 
kultur« zu bezeichnen. In älteren Arbeiten wird nun ins- 
besondere von botanischer Seite immer wieder darauf 
hingewiesen, daß die Elektrokultur zu einer Förderung 


des Wachstums führt. 
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Die biologisch wichtige Frage, ob tatsächlich ein 
solcher Einfluß der Elektrizität nachzuweisen sei, lag 
Elektrokulturversuchen zugrunde, die von dem Ver- 
fasser dieses Berichtes am Wiener Physiologischen In- 
stitut an Forelleneiern ausgeführt wurden. Die Fo- 
relleneier, weiße oder gelbe Kügelchen von etwa 5mm 
Durchmesser, sind für solche Versuche ein sehr geeig- 
netes Material, da sie eine relativ lange Zeit zur Ent- 
wicklung brauchen, und die Ernährung der wachsenden 
Embryonen durch das ihnen von der Natur reichlichst 
mitgegebene Dottermaterial ganz in der gleichen Weise 
erfolgt. Die Aufzucht in fließendem Wasser, durch das 
der Pecinflusscnde Gleichstrom geleitet wurde, ermög- 
licht die Ausschaltung der chemischen Zersetzungspro- 
dukte des Wassers durch den Strom. Ganz schwache 
Ströme hatten keinerlei Einfluß. Bei mittelstarken ver- 
ließen die jungen Fischchen früher ihre Eihülle und 
zwar um so früher, je stärker der Strom war; das 
hätte zunächst wohl als eine Beschleunigung der Ent- 
wicklung gedeutet werden können. Die Untersuchung 
der Tiere selbst ergab aber, daß die früher geschlüpf- 
ten nicht weiter entwickelt waren, als die nicht elek- 
trisch behandelten, noch in der Eihülle verbliebenen 
paul done Es ließ sich weiterhin nachweisen, daß 
der elektrische Strom ım Lauf der Zeit die Eihüllen 
zerstört; das frühere Schlüpfen der Tiere in der Elek- 
trokultur war somit auf keine Entwicklungsbeschleu- 
nigung zurückzuführen, sondern darauf, daß die gegen 
das Ende der Entwicklung ziemlich beweglichen Fisch- 
chen die vom Strom geschädigten Eihüllen leichter zer- 
reißen konnten. Ganz starke Ströme töten die Eier in 
mehr oder weniger kurzer Zeit. Bei diesen Versuchen 
konnte die überaus interessante Tatsache festgestellt 
werden, daß die Empfindlichkeit der Eier gegenüber 
dem Strom sich im Laufe der Entwicklung ändert und 
zwar so, daß von der Befruchtung an die Empfindlich- 
keit zunächst wesentlich zunimmt, um gegen das Ende 
der Entwicklung zu wieder abzunehmen und schließ- 
lich nur einen Bruchteil der Anfangsempfindlichkeit 
zu betragen. Diese Erscheinung ist wohl auf die che- 
mischen Umsetzungen wahrend des Entwicklungspro- 
zesses zurückzuführen. 

An solchen Forellenembryonen konnte der Verfasser 
dieses Berichtes auch eine bemerkenswerte Beobach- 
tung über die richtende Wirkung des Stromes machen. 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß Fische und andere 
Wassertiere, wenn man dem Wasser Gleichstrom zu- 
leitet, ihren Körper in die Richtung der Stromlinien 
mit dem Kopf zur positiven Elektrode einstellen. Das 
Auftreten bestimmter Stellungen im Gleichstrom nennt 
man allgemein Galvanotropismus. Aehnliche Stromes- 
wirkungen lassen sich übrigens auch an niederen Wasser- 
tieren, ja auch an Urtierchen nachweisen. Bei den 
Wirbeltieren wird angenommen, daß bei dieser Ein- 
stellung im Strom dem inneren Ohr eine wichtige 
Rolle zukommt. Diese Frage wurde wiederholt auch 
auf operativem Wege zu lösen versucht. Bei den Forel- 
lenembryonen läßt sich nun nachweisen, daß schon 
in früheren Entwicklungsstadien Galvanotropismus zu 
beobachten ist, aber nur dann, wenn das innere Ohr 
bereits funktionsfähig ausgebildet ist. 

In Fortsetzung der Versuche über den Galvanotro- 
pismus wurde auch die Einwirkung des Wechselstroms 
auf Wasserorganismen studiert. Es wurde so eine Gruppe 
von Erscheinungen entdeckt, von denen bis jetzt gar 
nichts bekannt war. Während nämlich, wie früher er- 
wähnt, die verschiedensten Wasserorganismen im Gleich- 
strom ihren Körper parallel zum Verlauf der Strom- 
linien einstellen, nehmen sie im Wechselstrom eine 
quere Lage ein, in der sie so lange verharren, bis der 
Strom wieder ausgeschaltet wird. Diese Erscheinung 
hat der Verfasser dieses Berichts Oszillotropismus ge- 
nannt. Die Urtierchen hingegen zeigten im Wechsel- 
strom nicht nur eine bestimmte Lage zu den Elek- 
troden oder etwa das Hinschwimmen zu einer von 


und Fortschritte 


ihnen, sondern eine Fülle ganz neuer Bewegungs- 
erscheinungen, die in einem Hin- und Hergleiten zwi- 
schen den Elektroden oder parallel zu ihnen, in Wir- 
belbewegungen in Form von einfachen und doppelten 
Kegeln, in Form von Kreisen an Ort und Stelle und 
in großen Bogen u. s. w. bestehen. Während alle Ur- 
tierchen im galvanischen Strom so ziemlich gleich- 
artig reagieren, zeigt im Wechselstrom fast jede Art 
einen für sie charakteristischen Bewegungstypus. Diese 
Bewegungserscheinungen wurden als Oszillotaxis be- 
zeichnet. Bei der Wahl der neuen Namen Oszillotro- 
pismus und Oszillotaxis im Gegensatz zu Galvanotropis- 
mus und Galvanotaxis wurde das in der Wechselstrom- 
technik gebräuchliche Wort Oszillieren zu Grunde ge- 
legt. Auf Oszillotropismus und Oszillotaxis wurden bis 
jetzt erst wenige Organismen untersucht; nach den Er- 
fahrungen mit den Protozoen dürften sich bei der wei- 
teren Erforschung noch manche interessante Feststel- 
lungen machen lassen. 


Uber das Heimkehrvermögen der Bienen?). 
Von Dr. Ernst Wolt, z. Zt. Cambrigde, Mass. 


Zum Stock heimkelirende Bienen zeigen eine große 
Sicherheit im Auffinden des Flugloches unter normalen 
Bedingungen. Wird der Stock jedoch in irgend einer 
Richtung verstellt, so entsteht eine Störung im geordne- 
ten Verkehr, indem sich die Heimkehrenden an der Nor- 
malstelle des Stockes stauen, und den verstellten Stock 
nur unter Schwierigkeiten auffinden. Dies Verhalten 
muß mit einer besonderen Befähigung in der Orientic- 
rung zusammenhängen; denn es ist sicherlich auffällig. 
daß ein Punkt im Raum für die Orientierung wichtiger 
sein soll, als der deutlich sichtbare Stock, der nur um 
ein Weniges verstellt worden ist. Bethe suchte vor un- 
Br 25 Jahren dies Verhalten zu analysieren, es ge- 
ang ihm aber nicht auf Grund seiner zahlreichen Ver- 
suche eine vollkommen befriedigende Klärung dieser 
Frage zu finden. Er kam zu dem Schluß, daß hier ein 
uns unbekannter Orientierungsfaktor, eine unbekannte 
Kraft eine Rolle spielen muß, die uns von anderen 
Tieren nicht bekannt ist. Dies Postulat eines besonderen 
Orientierungsfaktors erregte großes Aufsehen, und von 
den verschiedensten Seiten wurde versucht, Bethe's An- 
nahme zu widerlegen. Besonders v. Buttel-Reepen 
glaubte an zahlreichen Beispielen zeigen zu können, daß 
die Annahme eines besonderen Orientierungsfaktors voll- 
kommen überflüssig sei, da das Verhalten der Bienen da- 
durch erklärt werden könne, daß nach Stockverstellung 
immer noch genügend Anhaltspunkte für Auge und Ge- 
ruchsinn an der Normalstelle des Stockes vorhanden 
wären, um eine dort entstehende Stauung der Bienen zu 
erklären. 

Um nun tatsächlich zu untersuchen. ob die Orientie- 
rung der Bienen auf optischen und Geruchseindrücken 
alleın beruht, oder ob hier noch andere Faktoren ın 
Frage kommen, galt es das Verhalten der Bienen unter 
den verschiedenartigsten Bedingungen quantitativ zu er- 
fassen. Daraus gibt sich dann leichter die Möglichkeit 
festzustellen, welchen Einfluß jeder einzelne Faktor hat, 
und inwiefern es noch berechtigt ist, weitere Faktoren 
zu fordern. Ein wesentlicher Umstand für die quanti- 
tative Feststellung ist folgender: Unter normalen Be- 
dingungen ist die Zahl der heimkehrenden Bienen in 
jeder Minute konstant. Wird nun der Stock verstellt, 
oder Farben und Gerüche, die zur Erleichterung der 
Orientierung dienen können, an ihm angebracht, oder 
wird die Stockumgebung verändert, so muß sich beim 
Zählen der Fluglochpassanten zeigen, inwiefern diese 
Veränderungen Aenderungen im Zustrom hervorrufen. 


Man erhält hierdurch ein Maß für die Größe der Wir- 


“kung jedes angewandten Orientierungsfaktors und jeder 


Veränderung. 


1) Vgl. Ztschr. f. vergl. Phys. Bd. 3. 1926. 
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Bei den Stockverstellungen zeigte sich immer eine 
Störung im geordneten Verkehr, gleichgültig ob der 
Stock sich auf einem reichlich mit optischen Marken ver- 
sehenen Gelände befand, oder ob sie alle nach Möglich- 
keit ausgeschaltet waren. Am Stock angebrachte Farben 
und Düfte erleichterten den Bienen das Heimfinden. 
Trotzdem war in keinem Falle ihre Wirkung so groß, 
daß überhaupt keine Störung des Zustromes zum Stock 
entstand. Hier mag es nun sein, daß die Bienen sich 
nach irgendwelchen Marken in der ferneren Umgebung 
der Normalstelle richteten, die bisher im Experiment 
noch gar nicht berücksichtigt wurden. Inwiefern dies 
zutrifft, wurde dadurch zu beantworten gesucht, daß 
untersucht wurde, auf welche Weise sich die Bienen ein 
Bild von der ferneren Stockumgebung verschaffen. Dies 
geschieht systematisch schrittweise. Nur solche Stellen 
werden in den Orientierungsbereich eingeschlossen, wo 
sich Nahrung findet. Stellen, die selbst näher beim Stock 
liegen, aber schwer zugänglich sind und keine Nahrung 
bieten, können sehr lange unbekanntes Gebiet bleiben. 

Alle bisherigen Versuche zeigten, daß die Bienen 
Marken des Geländes und am Stock zu ihrer Orientie- 
rung benützen. Doch schien es immer noch wahrschein- 
lich, daß außerdem noch andere Faktoren eine Rolle 
spielen; diesbezügliche Versuche zeigten, daß die Bienen 
sich Kenntnis über die Größe der Winkel und Drehun- 
gen verschaffen, die sie während des Fluges beschrei- 
ben. Eine darauf hinweisende Beobachtung gab sich an 
einer Stelle, wo die Flugbahn eines Bienenvolkes streng 
zum Giebel eines Treibhauses festgelegt war, und eine 
zweite an einem Stock, wo die Bienen ihren Flug zum 
Flugloch nach der Dachkante des Stockes einstellten. 
In beiden Fällen gelang es durch Vergrößerung der Ab- 
stände die B'enen an einen falschen Punkt zu geleiten. 
Besser ließ sich aber noch dies Verhalten in Versuchen 
zeigen, bei welchen Bienen vom Stock auf ein ihnen 
unbekanntes Gelände in einer Schachtel gebracht wur- 
den. Werden die Tiere dort freigelassen, so beschrei- 
ben sie einige Orientierungsbogen und kehren nach kur- 
zer Zeit wieder an den Ausgangspunkt ihres Fluges zu- 
rück. Befindet sich dort die Schachtel, so gehen sie in 
dieselbe, wurde sie aber verstellt, so gehen sie an den 
Platz, von. welchem sie aufgeflogen sind, ohne die 
Schachtel aufzusuchen. Sie kannten hier den Ausgangs- 
punkt ihrer Orientierungsbogen und sammeln sich dort 
wieder, da sie nicht imstande sind, zum Stock, wo sie 
entnommen wurden, zurückzukehren. Liegt hier eine 
Registrierung der auf dem Flug gemachten Drehungen 
vor, so müssen hierfür besondere Organe beansprucht 
werden. Die betreffenden Organe wurden in den Füh- 
lern vermutet. Diese Annahme ließ sich dadurch rich- 
tıgstellen. daß sich nachweisen ließ, daß die Bienen 
nach Fühleramputation nicht mehr imstande sind, an 
den Ausgangspunkt ihres Fluges zurückzukehren, sondern 
verhältnismäßig rasch die Schachtel, die um einige Meter 
verstellt wurde, auffinden. 

In weiteren Versuchen ließ sich das Drehungsregi- 
striervermögen noch klarer nachweisen. Es wurden 
Bienen am Stock abgefangen und von einem 440 m vom 
Stock entfernt liegenden Punkt fliegen gelassen, zu wel- 
chem sie ohne viel bewegt zu werden gebracht wurden. 
Für jedes Tier wurde die Flugdauer bestimmt. Vom 
gleichen Punkt wurden nun Bienen fliegen gelassen, die 
während des Transportes anhaltend rotiert wurden. Sie 
beschrieben auf dem Weg zum Abflugsort mehr Dre- 
hungen, als die Tiere, die ruhig getragen wurden. Durch 
das Drehen ergab sich eine deutliche Orientierungs- 
störung. die Flugdauer der gedrehten Tiere ist doppelt 
so groß, als für die nichtgedrehten. Ferner mußte sich 
zeigen lassen, daß tatsächlich Organe der Fühler als Dre- 
hungsregistratoren dienen. Werden Bienen ohne Fühler 
gedreht oder ungedreht zum Abflugsort gebracht, so 
muß sich für beide Gruppen die gleiche Rückflugsdauer 
ergeben, da die Registrierapparate entfernt worden sind, 
und infolgedessen eine Orientierungsstérung nicht mehr 
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möglich ist. Die entsprechenden Versuche zeigen eine 
vollkommene Uebereinstimmung der beiden Gruppen. 
Diese Versuche machen es wahrscheinlich. daß tatsäch- 
lich ein weiterer wichtiger Faktor eine Rolle bei der 
Orientierung spielt, der den Bienen Kenntnis von der 
Größe der Winkel und Drehungen verschafft, die sie 
beschrieben haben. Dies ließ sich schließlich auch noch 
dadurch zeigen, daß fühlerlose Bienen bei den Stockver- 
schiebungsversuchen nicht an die Stocknormalstelle zu- 
rückkehren, sondern direkt auf den verstellten Stock zu- 
fliegen. 

Hiermit sind wir dem Problem eines unbekannten 
Orientierungsfaktors, der die Bienen zur Normalstelle 
des Stockes zurückführt, etwas näher gekommen. Man 
kann vielleicht die Orientierung der Bienen jetzt dahin 
erklären, daß ein großer Teil der Orientierung durch 
Auge und Geruchsinn bewerkstelligt wird. Doch tritt da- 
zu noch ein weiterer regulierender Faktor, der den Bie- 
nen Kenntnis von der Größe der Winkel und Drehungen 
verschafft, die von der Flugbahn eingeschlossen werden. 

Diese Erklärung kann aber noch nicht ganz befrie- 
digen, denn es bleibt noch die Frage zu beantworten, 
wozu werden die registrierten Drehungen festgelegt? Es 
mag wahrscheinlich erscheinen, daß die entsprechenden 
Winkel relativ zu optischen Marken festgelegt sind. 
Hierfür fehlt jedoch noch jeglicher sichere Beweis, und 
schließlich wäre es auch noch denkbar, daß noch andere 
Faktoren in Frage kommen, die durch die bisherigen 
Versuche noch nicht nachgewiesen werden konnten. 

Diese Fragen zu lösen ist die Aufgabe weiterer Un- 
tersuchungen. Ein Teil der Versuche konnte bereits ım 
letzten Sommer durchgeführt werden, doch sind die Er- 
gebnisse noch nicht entgültig verarbeitet. Zur Durch- 
führung der neuen Versuche hat mir die Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft die notwendigen Mit- 
tel zur Verfügung gestellt. Hierfür spreche ich auch an 
dieser Stelle meinen wärmsten Dank aus. Sobald das 
zusammengetragene Material des letzten Sommers zur 
Publikation reif geworden ist, werde ich hier über die 
neuen Ergebnisse Weiteres berichten. 


Uber die Funktionen der Kapillaren’). 
Von Prof. Dr. Ebbecke- Bonn. 

Die Blutkapillaren d.h. die haarfeinen Gefäße, die 
zwischen den kleinsten Arterien und den Venen liegend 
die Blutzuführung in das Gewebe verteilen, galten früher 
als rein mechanisch vom Herzen beschickte Kanäle. Jetzt 
weiß man, daß die Höhe des Blutdruckes und die Form 
der Pulskurve ebensosehr wie vom Herzen, auch vom 
Verhalten der Gefäße abhängt, daß es eine durch die 
Gefäße bedingte Kreislaufschwäche gibt, die gefährlich 
werden kann. 

Die Bedeutung der Kapillargefäße ergibt sich aus ihrer 
großen Zahl. Sie sind weniger als 1mm lang, und der 
Durchmesser entspricht der Größe des Durchmessers 
roter Blutkörperchen, die in engen Kapillaren beim Hin- 
durchpressen länglich ausgezogen werden. Die Geschwin- 
digkeit der Kapillarströmung beträgt pro Sekunde etwa 
ı/,mm, sodaß die etwa 5Millionen roter Blutkörper- 
chen, die auf 1cmm Blut entfallen, 4—7 Stunden brau- 
chen, um durch das Kapillarnetz hindurchzukommen. 
Andererseits ist das Kapillarnetz so dicht. daß ein 
Muskelquerschnitt von 1/,qmm, also von der Dicke einer 
kleinen Stecknadel, 700 Kapillaren enthält. Es erscheint 
das Gewebe gleichsam als ein Schwamm. Versorgung 
und Stoffwechsel des Gewebes hängen davon ab. wieviel 
Stoffe gasförmig oder gelöst durch die Kapillarwand 
vom Blut aus ins Gewebe eindringen und umgekehrt. 

Im Bereich der Hauptschlagader ist die Durchstré- 
mungsgeschwindigkeit des Blutes etwa 1/,m, im Bereich 
der Kapillaren aber nur !/;,mm pro Sekunde. Man kann 


') Als Vortrag gehalten auf dem Naturforacherkongreß in 
Düsseldorf. 
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danach die Weite des Kapillarbettes auf tausendmal größer 
schätzen als die des Hauptschlagadergebietes. Die Auf- 
teilung der Blutbahn in feine Röhrchen dient zur Ver- 
srößerung der Oberfläche, die wiederum für die Vermeh- 
rung des Stoffaustausches wesentlich ist. Die Gesaintober- 
fläche des Kapillarbezirkes ist etwa 80 qm. Eine ähn- 
liche Flächengröße ist für die innere Oberfläche der 
Lunge ausgerechnet worden, vielleicht besteht zwischen 
beiden Flächen ein gewisser Zusammenhang. Das Ka- 
pillarnetz ist aber auch eine Art Filter. Die Kapillar- 
wand entscheidet, was aus dem Blut ins Gewebe treten 
soll und umgekehrt. Es können hier noch Stoffe auf- 
gehalten die im ersten Filter der Darmschleim- 
haut nicht zurückgehalten wurden. Auch zu diesem 
Zwecke verfügt das Kapillarnetz an Wandbeschaffenheit 
und Wanddurchlässigkeit über eine gewisse Selbständig- 
keit. Die Kapillaren haben Eigenbewegungen. 

Daß es achi der wechselnde Druck von den Schlag- 
adern aus ist, der die Wand der Kapillaren erweitert 
und verengt, geht daraus hervor, daß die einzelnen Ka- 
pillaren Einschnürungen und Ausbuchtungen bekommen, 
die sich wieder ausgleichen und unter Umständen in 
unregelmäßigem Rhythmus kommen und gehen. Der 
rasche Verschluß einer verletzten Stelle scheint darauf 
hinzudeuten, daß das Verhalten der Kapillaren für die 
Blutstillung vielleicht ebensoviel Bedeutung hat, wie 
die Blutgerinnung. Die wechselnde Verschließung von 
vielen oder wenigen Kapillaren ermöglicht erhebliche 
Veränderungen in der Durchblutung des Gewebes, weit 
stärkere, als wenn nur die Durchströmungsgeschwindig- 
keit in einer gleichbleibenden Anzahl Kapillaren sich ver- 
mehrte oder verminderte. 

Für gewöhnlich beschränkt sich die Veränderung der 
Kapillarzahl auf kleinere Bezirke. Immerhin wird ın der 
Ruhe in einem Gewebabschnitt abwechselnd die eine 
oder andere Kapillare geöffnet oder geschlossen, so- 
daß bald dieses, bald jenes Gewebeteilchen besser ernährt 
wird, und keines Not leidet. Wird, etwa unter dem Ein- 
flu8 von Giften, das ganze Kapillarnetz abnorın erwei- 
tert, so kann eine erhebliche Störung eintreten, weil dann 
auch viel Blutflüssigkeit ins Gewebe tritt infolge der 
stärkeren Wanddurchlässigkeit der erweiterten Kapillaren. 

Die Innenzellen der Kapillaren spielen eine wichtige 
Rolle bei der Abwehr von Hakienten, die von den Innen- 
zellen angelagert, verhaftet und unschädlich gemacht 
werden. Die Kapillarwand gibt auch gerinnungs- 


fördernde und gerinnungshemmende Stoffe ins Blut ab. . 


Auch hierbei scheinen die Innenzellen beteiligt. Die Ka- 
pillarzellen sitzen wie kleine Amöben neben einander. 
Sıe verändern sich auf Reize hin, wie Amöben, wobei 
sie ihre Oberflächenspannung, Klebrigkeit und Durch- 
lissigkeit ändern. Mit ihrer vielseitigen Tätigkeit sind 
sie wesentlich bei der Regulierung des Stoffaustausches 
ım Gewebe beteiligt. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN | 


Dampfturbinenbetrieb mit 100 Atm. Dampfdruck. 


Wegen des günstigeren thermischen -Wirkungsgrades 
der Krafterzeugung bei der Verlegung des Energie- 
umwandlungsprozesses ın hohe Druckgebiete mehren 
sich in neuerer Zeit die Versuche, Dampfturbinen zu 


schaffen, die unter diesen erschwerten Bedingungen be- 


triebsicher zu arbeiten vermögen. Die Versuche sind 
für die Praxis bedeutungsvoll geworden, seitdem man 
gelernt hat, durch Zwischenüberhitzung iden Dampf 
während der Gesamtdauer seiner Energieabgabe inner- 
halb der Turbine trocken, d. lı. oberhalb der Naßdampf- 


grenze, zu halten. 


Die Firma Escher, Wyß & Cie. in Zürich und Ravens- - 


burg (Württemberg) hat in enger Zusammenarbeit mit 
den Siemens-Schuckert-Werken, Berlin, eine Vorschalt- 
turbine gebaut, die seit längerer Zeit einwandfrei arbei- 


Forsch en 
und Fortschritte 


tet. Den Erbauern kam dabei zu statten, daß die letztere 
Firma durch Ausnutzung der Benson-Patente in einer 
raktisch verwendbaren Hochdruck-Kesselanla e auch die 
Vorbedingnngen für die Verwendung der Turbine schaf- 
fen konnte. Die Turbine verarbeitet stündlich 10t 
Dampf bei einer Anfangstempertaur von 400°C und 
einem Anfangsdampfdruck von 100at. Der Dampf ver- 
läßt die Turbine mit 16 at absolutem Druck, wird wie- 
der überhitzt und dann den Hauptturbinen zur weiteren 
Entspannung zugeführt. 

In der erwähnten Dampfkesselanlage erhält der Dampf 
ursprünglich einen Druck von rd. 224at. Es lag nalıe, 
die Druckspanne zwischen diesem, dem sogenannten kri- 
tischen Dampfdruck, und der Druckhöhe am Turbinen- 
einlaßventil weiter zu verringern, um den erreichbaren 
Wirtschaftlichkeitsgrad noch höher zu treiben. Aus 
diesen Erwägungen heraus ist daher ein Turbinenneubau 
in Angriff genommen worden, der anı Dampfeinlaß- 
ventil noch einen Druck von 180 at und 420°C Ten- 
peratur zu verwenden gestattet. Der Plan sieht eine 
zweimalige Ueberhitzung des Dampfes vor, um die oben 
aleen Forderungen für die Beschaffenheit des 
Dampfes erfüllen zu können. 

Die zweite Turbine steht dicht vor ihrer Fertigstellung 
und soll schon in nächster Zeit aufgestellt werden. 
Sie dürfte weiter dazu beitragen, die wissenschaftlichen 
Ergebnisse über das Verhalten des Dampfes bei hohen 
Arbeitsdräcken zu verliefen und ihre technische Nutz- 


anwendung zu verbessern. K. Sch. 
KONGRESSE 


Spinozafeiern. 

Bet der im vorigen Monat im Haag stattgehabten 
Spinozafeier waren zahlreiche ausländische Gäste an- 
wesend. Im Auftrage der Universität Frankfurt über- 
brachte deren Grüße und Wünsche Prof. Berthold 
Freudenthal. — Ebenfalls hielt die Französische 
Gesellschaft für Philosophie in der Sorbonne anläßlich 
des 250. Geburtstages Spinozas eine feierliche Sitzung 
ab, bei der der Frankfurter Philosoph Dr. Carl Geb- 
hardt einen Vortrag hielt. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Ein neues Handbuch der Philosophie. 


Von Dr. von Zabeltitz- Marburg. 

Es ist mehr als ein buchhändlerischer Zufall und ent- 
von durchaus der deutschen Wesensart, wenn in der 
Nachkriegszeit rasch nacheinander verschiedene umfassend 
angelegte Werke über Philosophie und Philosophiege- 
schichte auf den Plan traten, ın denen sich Kenner der 
Einzelgebiete vereinigten, um ein Gesamtbild der Pro- 
bleme und Erkenntnisse zu geben. Hier seien genannt 
die vielbändigen Sammelwerke »Geschichte der Philo- 
sophie«, hrsg. von B. Bauch u. a. (Berlin, de Gruyter 
1921 ff.) und die »Geschichte der Philosophie in Einzel- 
darstellungen«, herausg. von Kafka (München, Rein- 
hardt 1924 ff.), die beide, die Philosophie von den An- 
fängen bis zur Neuzeit verfolgend, noch nicht abge- 
schlossen sind, oder, um noch ein im Verhältnis weniger 
umfangreiches Werk zu nennen, das außer dem histori- 
schen noch systematische Ziele verfolgt (— wie etwa 
schon vor 1914 die »Philosophie« in dem Sammelwerk 
der »Kultur der Gegenwart«, —)das von M. Dessoir 
hrsg. »Lehrbuch der Philosophie«, das ın zwei Teilen, 
einem systematischen und einem historischen vorliegt 
(Berlin, Ullstein 1925). 

Wiederum sind die ersten Hefte eines Werkes er- 
schienen, das, inhaltlich systematisch angeordnet, auch 
die modernsten philosophischen Fragen berücksichtigen 
will, ohne das Geschichtliche zu vernachlässigen: ein 
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»Handbuch der Philosophie« (München u. Berlin, Olden- 
bourg 1926). Als Herausgeber zeichnen A. Baeumler, 
dessen Arbeiten zu Hegel und Bachofen bekannt sind, 
und Manfred Schröter, den wir als Anhänger und 
maßvollen Kritiker Spenglers kennen. Sechs Ab- 
teilungen sind vorgesehen: 1. Die Grunddisziplinen, 
darunter, was als glückliche Neuerung bezeichnet wer- 
den kann, als erste (vor Logik, Erkenntnistheorie, Meta- 
hysik) die Philosophie der Sprache; 2. Natur, Geist, 
Gott; 3. Mensch und Charakter (wobei neben den 
saltene Gebieten der Aesthetik, Ethik und Psychologie 
auch die neuerdings wieder gepflegten der Charakte- 
rologie und philosophischen Anthropologie eigene Be- 
handlung erfahren sollen); 4. Staat und Geschichte — 
(hier ist der ein wenig schillernde Begriff der Soziologie 
vermieden; statt dessen finden wir Gesellschafts-, Wirt- 
schaftsphilosophie usw. und als letzten Abschnitt Kultur- 
philosophie, die wir wohl in Spenglers Geist cha eee 
denken können); 5. die Gedankenwelt Asiens, die ja 
heute mehr als je auf das ermüdete europäische Denken 
zurückwirkt, und 6. — als Plan eines Abschlusses des 
Gesamtwerkes angekündigt — »Orient und Okzident, 
Entstehen und Entwicklung, Auseinandersetzung und 
Vergehen (vgl. »Untergang des Abendlandes«) der 
Kulturwelten der Erde«. 

Wenn die geschichtsphilosophische Erkenntnis einen 
Höhepunkt erreicht hat wie bei Hegel oder auch Spengler, 
so erscheint solchen Denkern der Weltenlauf — oder 
einer seiner Abschnitte — mit dem Standpunkte abge- 
schlossen, der ihnen die Um- und Rückschau ermöglichte, 
und wenn die Herausgeber des Handbuchs sich als letzten 
Teil des Werkes eine ähnliche Schau denken, so ge- 
winnen die ersten fünf Teile des Sammelwerks durch 
den Endzweck einen gemeinsamen Sinn, den Baeumlers 
und Schröters Vorrede mit an Hegel anklingenden Wor- 
ten so formuliert: »Voraussetzung ... (nämlich der 
Erfassung der Philosophie als Weltverstand) ist die 
Selbstbesinnung des abendländischen Geistes und die 
Klarheit über seine Stellung in der sich entscheidend 
vorbereitenden geistigen Auseinandersetzung zwischen 
Orient und Okzident im Hinblick auf die Zukunft ...« 

Bis jetzt liegen vor: die Ethik des Altertums von 
Howald, die der Neuzeit von Litt, die Metaphysik 
der Natur von Driesch, die Philosophie der Kur 
wissenschaften und der Mathematik von Weyl, die 
katholische Religionsphilosophie Przywaras, die evan- 
gelische E. Brunners, und die Logik und Systematik 
der Geisteswissenschaften von Rothacker. Die Arbei- 
len weisen dem Plan des Gesamtwerkes gemäß die Ver- 
bindung des Historisch-deskriptiven mit dem Systema- 
tısch-zielsetzenden auf. Den noch ausstehenden Beiträgen 
der zum Teil über die Grenzen ihrer Fachwissenschaft 
hinaus bekannten Mitarbeiter sehen wir in der Hoffnung 
entgegen, daß sie Bausteine liefern zu der in dem Ge- 
samtwerk angestrebten »Selbstbesinnung des abendländi- 
schen Geistes«, nachdem wir heute mehr über den Plan 
berichten konnten als über die Art seiner Verwirk- 
lichung. 


GEDENKTAGE 


Zum 100. Geburtsta 
von E. F. Wilhelm Klinkerfues (1827—1884). 

Der 29. März d. J. ist der 100. Geburtstag des Astro- 
nomen W. Klinkerfues, des ehemaligen Direktors 
der Göttinger Universitätssternwarte. Wie so mancher 
für die astronomische Wissenschaft zu großer Bedeutung 
Felangte Forscher war auch K. zunächst Nichtastronom. 

r studierte am Polytechnikum in Cassel und trat als 
Geometer bei der Main-Weserbahn ein. In Marburg hatte 
er Gelegenheit, mit dem Astronomen Gerling in Ver- 
bindung zu treten. Auf dessen Rat und mit dessen 
Unterstützung arbeitete sich K. in die praktische und 
theoretische a ein. Auf Gerlings Empfehlung 
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hin trat K. 1851 als Assistent bei dem damaligen Direk- 
tor der Göttinger Sternwarte C. F. Gauss ein. Nach 
Gauss’ Tode wurde K. 1855 Observator und erwarb sich 
dann mit einer Dissertation über eine neue Methode 
der Berechnung von Doppelsternbahnen den Doktorgrad. 
1863 wurde er a. o. Professor in der philosophischen 
Fakultät, 1868 zum Direktor der Sternwarte für die Ab- 
teilung der praktischen Astronomie ernannt. Sein viel- 
seitiges Interesse galt allen, in seinen Tagen zeitgemäßen 
Gebieten der Astronomie. Seine praktische Tätigkeit er- 
streckte sich auf Zonenbeobachtungen, auf Beobachtun: 
gen von Sonnen- und Mondfinsternissen, von Sternbe- 
deckungen, Planeten, Kometen, auf die Entdeckung von 
sechs Kometen, auf Bahnberechnungen von kleinen Pla- 
neten und Doppelsternen. Seine theoretischen Arbeiten 
bezogen sich auf die Bahnbestimmung, in der er sehr 
viel Eigenes gegeben hat, auf die Theorie und Bestim- 
mung von absoluten Störungen kleiner Planeten, auf 
Untersuchungen über den Zusammenhang zwischen Ko- 
meten und Sternschnuppenfällen. Auch den Prinzipien 
der Spektralanalyse und dem Lichtwechsel von ver- 
änderlichen Sternen hat er Arbeiten gewidmet. Auf 
allen diesen Gebieten hat K. zum Fortschritt der Wissen- 
schaft Erhebliches beigetragen. Besondere Anerkennung 
hat sein noch heute gesuchtes Werk »Theoretische Astro- 
nomie (1871)« gefunden, das die Bahnbestimmung von 
Planeten, Kometen, Doppelsternen und Meteoren be- 
handelt. In Anerkennung seiner mannigfachen Ver- 
dienste ernannte ihn die Royal Astronomical 
Society zu ihrem Mitgliede. In den letzten Lebensjahren 
beschäftigte sich K. mit der Konstruktion von astro- 
nomischen wie nichtastronomischen Instrumenten, so- 


wie mit Erfindungen im Gebiete der Meteorologie. 
Prof. Dr. Gustav Stracke-Berlin 


Prof. Warburg zum 60. Doktorjubiläum. 

Am 30. März 1927 begeht Dr. Emil Warburg, ord. 
Professor der Physik und Präsident der Physikalisch- 
Technischen Reichsanstalt, die seltene Feier des 60. Dok- 
torjubiläums. 

r begann seine Ausbildung im Jahre 1863 in Heidel- 
berg mit dem Studium der Chemie. Bald aber nahmen 
physikalische Interessen ihn ganz in Anspruch, und so 
siedelte er 1865 nach Berlin zu Magnus über. Hier 
Don er 1867 mit einer lateinısch geschriebenen 

issertation, die akustische Fragen behandelt. 

An diese Arbeit schließen sich zahlreiche Untersuchun- 
gen an, die sich den verschiedensten Gebieten der Physik 
zuwenden, überall zu grundlegenden Ergebnissen führten 
und der stperiinentellen Erforschung vieler Probleme 
neue Wege wiesen. Der Umfang von Warburg’s For- 
a kann daher hier nur in aller Kürze ange- 
deutet werden. 

Die kinetische Theorie der Gase erhielt durch seine mit 
Kundt ausgeführten Untersuchungen, die die Bestim- 
mung der spezifischen Wärme einatomiger Gase und die 
Gleitung und den Temperatursprung von Wand zu Gas 
bei niederen Drucken betrafen, ihre erste exakte expe- 
rimentelle Bestätigung. Die Hysteresisschleife wurde von 
ihm aufgefunden, eine Entdeckung, die besonders auch 
für die Elektrotechnik von Bedeutung wurde. Auf den 
Gebieten der Entladung in Gasen und der Funkenentla- 
dung wurden durch ihn die ersten quantitativen Gesetz- 
mäßigkeiten erkannt. Ebenso bedeutsam sind die Unter- 
suchungen über die stille Entladung in Gasen und be- 
sonders die auch für die physikalische Chemie wichtigen 
Arbeiten über Photochemie, die die erste exakte Bestäti- 
gung des Einstein schen Aequivalentgesetzes erbrach- 
ten. Zu erwähnen sind auch noch die unter Warburg ’s 
Leitung in der Reichsanstalt ausgeführten Messungen 
der Konstanten des Planck’schen Strahlungsgesetzes. 

Auch heute noch nimmt Warburg mit eigenen Ar- 
beiten Anteil an der Förderung der Ph sik. Seine Tätig- 
keit war im letzten Jahr der Untersuchang der Bildung 
von Ammoniak aus den Elementen durch stille Entla- 
dung gewidmet, die zu dem interessanten Ergebnis 
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führte, daß die Ammoniakbildung im Gegensatz zur 
Ozonbildung hauptsächlich an der Oberfläche der Sie- 
mens’schen Röhren stattfindet, dagegen nicht im Gas- 
raum. Dr. W. Steiner- Berlin 


Zum 80. Geburtstag von Otto Wallach. 

Professor Dr. Otto Wallach in Göttingen wird am 
27. März 80 Jahre alt. Er wurde als Sohn eines preußi- 
schen Regierungsbeamten in Königsberg geboren, stu- 
dicrte in Göttingen unter Wöhler und Hübner und in 
Berlin unter A. W. v. Hofmann, war kurze Zeit als 
Assistent von Wichelhaus in Berlin, von Kekulé in Bonn 
und als Chemiker in der Aktiengesellschaft für Anilin- 
Fabrikation (Agfa) tätig, wurde 1873 Privatdozent der 
Chemie und 18/6 außerordentlicher Professor der Phar- 
mazie in Bonn. 1889 als Nachfolger Viktor Meyer’s nach 
Götlingen berufen, entfaltete er hier bis zu seiner Eme- 
ritierung 1915 eine höchst fruchtbare Tätigkeit als an- 
regender Lehrer und Leiter des Allgemeinen Chemischen 
Laboratoriums. Neben dem akademischen Unterricht war 
seine eigentliche Lebensarbeit die Untersuchung der Ter- 

ne und Campber und der mit ihnen verwandten ein- 
tacheren hydroaromalischen Verbindungen. In unermüd- 
lichem Schaffen mit zahlreichen Doktoranden, Assisten- 
ten und anderen Mitarbeitern, die auch aus England, 
Nordamerika, Holland, Finnland und Rußland nach 
Göttingen kamen, verwandelte er dieses Gebiet der orga- 
nischen Chemie aus einer unwegsamen Wildnis in ein 
übersichtliches Kulturland. Aus seiner Pionierarbeit zog 
die Industrie der ätherischen Oele und künstlichen Riech- 
stoffe reichen Nutzen, da sie die Methoden zum Nach- 
weis, zur Umwandlung und zum Aufbau der einzelnen 
Bestandteile kennen lernte. Zugleich trugen die sorg- 
fältigen Beobachtungen der optischen Eigenschaften, wel- 
che Sie Naturstoffe und ıhre Dam kennzeichnen, zum 
Ausbau der Stereochemie bei. Genaue vergleichende Be- 
stimmungen auch der anderen wichtigen Konstanten be- 
reicherten unsere Kenntnis vom Zusammenhang zwischen 
physikalischen Eigenschaften und chemischer Konstitu- 
tion. Einige synthetische Arbeiten wurden gemeinsam 
mit bekannten englischen Chemikern (W. H. Perkin jun., 
W.F.Pope und W. N. Haworth) veröffentlicht. 

Als 1909 in den Annalen der Chemie Wallach’s 100. 
Arbeit zur Kenntnis der Terpene und ätherischen Oele er- 
schien, überbrachten viele alte und junge Schüler in 
Göttingen ihre Glückwünsche zu den Erfolgen seiner 
25 jährigen Forschertätigkeit in diesem Gebiete. Die in 
der chemischen Literatur bekannte Wallach-Festschrift 
zeugt von dieser Feier. Ein Jahr später fanden die Ver- 
dienste des Forschers auch internationale Anerkennung 
durch Verleihung des Nobel-Preises. 1912 war Wallach 
Präsident der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Er 
wurde 1908 Ehrenmitglied der englischen Chemical So- 
ciety und 1912 Ehrenmitglied des Vereins deutscher 
Chemiker. Die Universität Leipzig und die Technische 
Hochschule Braunschweig zeichneten ihn durch die Titel 
eines Dr. med. bzw. Dr.-Ing. ehrenhalber aus. 

Bemerkenswert sind auch seine früheren Untersuchun- 
gen, die zur Entdeckung der Imidchloride und Oxaline 
führten. Einer ganzen Generation junger Chemiker 
haben seine »Tabellen zur chemischen Analyse« unent- 
behrliche Dienste in der ersten praktischen Ausbildung 
geleistet. Gemeinsam mit J. v. Braun gab er 1903 den 
Briefwechsel zwischen Berzelius (Stockholm) und Wöhler 
(Göttingen) heraus. Sein Buch »Terpene und Campher«, 
die Zusammenfassung eigener Untersuchungen (1909, 
vermehrt 1914), macht einen stattlichen Band aus, und 
ist ein Dokument chemischer Forschung von bewun- 
dernswerter Konsequenz und Exaktheit. 

In geistiger Frische schafft der Achtzigjährige auch 


heute noch im Laboratorium an seinem Lebenswerk. 
Prof. Ws 


Forsehungen 
und Fortschritte 


PERSONALNACHRICHTEN 


Der Kulturbeirat der Rundfunk-Aktiengesellschaft hat 
Herrn Ministerialrat Professor Dr. Waetzoldt (Berlin) 
einstimmig zum Vorsitzenden gewählt. 

Die Wahl des Vorsitzenden ist ein Zeichen dafür, daß 
die Rundfunk-Aktiengesellschaft der Verbreitung wissen- 
schaftlicher und künstlerischer Nachrichten nunmehr 
eine größere Aufmerksamkeit als bisher zuzuwenden 
entschlossen ist. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 


Geh. Hofrat Victor Goldschmidt, Professor der 
Kristallographie und Mineralogie an der Universität 


Heidelberg, wurde von der Amerikanischen Mineralogı- 


schen Gesellschaft in Cleveland zum Ehrenmitglied er- 
nannt. 


Der Naturforscher-Verein in Riga ernannte Prof. Dr. 
Johannes Thienemann (Rossitten) zum Ehrenmitglied. 


Die Gesellschaft für Neurologie, Psychiatrie und ge- 
richtliche Medizin von Rio de Janeiro ernannte Prof. 
Dr. Max Nonne, Oberarzt am Hamburger Krankenhaus 


Eppendorf, zum Ehrenmitglied. 


Der Berliner Architekt Geheimrat Ludwig Hoff- 
mann wurde vom »Royal Institute of British Architects« 
in London zum korr. Ehrenmitglied gewählt. 


Geh. Reg.-Rat Dr. Fritz Milkau (Berlin) wurde vom 
Verband Tschechoslowakischer Bibliotheken in Prag zum 
Ehrenmitglied ernannt. 


Das Royal Institute of British Architects ernannte 
Oberbaudirektor Prof. Dr. Fritz Schumacher (Ham- 
burg) zum Ehrenmitglicd. Seit 21 Jahren wurde zum 
erstenmal wieder ein Deutscher zum Ehrenmitglied die- 
ser Gesellschaft ernannt. 


Geh. Er Be Prof. Dr. August Heisenberg (Mün- 
chen) wurde zum korr. Mitglied der Russischen Akade- 
mie der Wissenschaften gewählt. 


Die Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
hat in ihrer Sitzung vom 25. Februar u. a. Prof. Dr. 
Bernhard Fehr (Zürich) und Prof. Dr. Peabody Gooch 
(London) zu korr. Mitgliedern der philologisch-histori- 
schen Klasse erwählt. 


Die Griechische Akademie der Wissenschaften ın Athen 
ernannle Prof. Dr. Johannes Kalitsunakis vom Orien- 
talischen Seminar der Universität Berlin zum Mitglied. 


Das Royal Anthropological Institute in London er- 
nannte Prof. Dr. Albert August von Le Coq (Berlin) 
zum Ehrenmitglied. 


‚Prof. Dr. A. Stern (Zürich) wurde von der Preu- 
Bischen Akademie der Wissenschaften zum korr. Mit- 
glied gewählt. 


Bei der letzten Jahresversammlung der »Britischen 
Gesellschaft für psych. Forschung« ın London wurde 
Prof. Dr. Hans Driesch (Leipzig) ein zweites Mal 
zum Ehrenpräsidenten gewählt. 


Auszeichnungen. 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Max Planck, dem berühmten 
Physiker der Universität Berlin, wurde von der Königl. 
Niederländ. Akademie der Wissenschaft die Lorentz-Me- 
daille verliehen. 
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Größe, an erster Stelle. Da indessen die bisherigen Gra- 
WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG bungen vielfach mit unzureichenden Mitteln (und zwar 
nicht nur in materieller Beziehung) unternommen waren 


und daher wichtige, namentlich den Autbau betreffende 

Ein Siedlungsgesetz aus West-Lokris. Fragen offen ließen, so schien es eine dringende Auf- 

Von Prof. Dr. Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff-Berlin. gabe unserer provinzialarchäologischen Forschung, zu- 
Die griechischen Staaten haben in der alten Zeit ihre nächst einmal eine kleinere Villa rustica mit größtmög- 


Gesetze auf Bronzetafeln geschrieben, uns sind daher nur u: N de es zial 
shr wenige erhalten, aus dem kleinen Westlokris zwei, ZU EE AWECKE WUTOG VOTI DODTECT-ETOVIRZAMNUSCUM 


aus Athen kein einziges. Dazu ist eben eine dritte ge- eine Ruinenstelle bei Mayen in der Eifel in Angriff ge- 
D ° « . . . = 

treten, von dem tüchligen Museumsdirektor in Theben, ne ur hat aay ee als äußerst loh- 

N. Pappadakis, sorgfältig veröffentlicht, in den Sitzungs- Sanlh a Es ergab sich eine Anlage vom sogen, 

berichten der Berliner Akademie eben erläutert. Es ist aalhaustypus, die in ihrer ganzen Baugeschichte mit 


nur eine kleine Platte. die oben und unten Anschluß wiederholten Erweiterungen und Umbauten vom I. bis 
an ändensdstie: Sie a essen benutz amd schon das 8 IV. Tahrhnn.lert verfolet werder konrite. Acknlich 


sichert das Verständnis einer thessalischen Tafel. Auch Wie beim niedersächsischen Bauernhause bildet den Kern 


sprachlich ist der Ertrag nicht gering, vornehmlich aber En a ie oe a es ai im 
sachlich. Wir sehen, wie eine kaeksi Kolonialstadt achten mit ebenerdigem Herd in der Mitte. Der breiten 


in das barbarische Hinterland eindringen will, indem Frontseite ist später in Nachahmung größerer Schloß- 


sie ein Bergland zunächst als Hutung parzelliert, aber bauten eine Porticusfaggade mit Eckrisaliten ee 
für den Fall eines Krieges militärisch Des will. Wir worden, on a T l u. andere Neben- 
haben Grund anzunehmen, daß der Versuch mißlang. vu nn a R ) ee vill 
Auch der letzte Paragraph eines anderen Gesetzes ist wurde somit unsere Kenntnis dieses Vıllentypus in 
merkwürdig. Die Gemeinde konnte die Einnahme aus wünschenswerler Weise bereichert, so erwies sich doch 
irgend einem Titel im Voranschlag fixieren, erwartete als viel wichtiger ein anderer kaum erhoffter Fund. Es 


einen Mehrertrag, der dann dem Stadtgotte anheim- Berne namen hier ara a. nn auf are 
fallen sollte, der nach allgemeiner Sitte einen Anteil austelle eine vorrömısche \rebäudeanlage nachzuweisen, 


die durch Topfscherben in die Spät-La-Tenezeit datiert 
penomimen: zuußle, wird. Beim schichtenweisen Abschälen des Erdbodens 


e . unter dem römischen Niveau zeigten sich zahlreiche 
Ausgrabung eines keltischen Bauernhauses Pfostenlöcher, die sich zu einem vollständigen und ein- 


im Mayener Stadtwalde. deutigen Gebäudegrundriß zusammenschlossen. Eine An- 
Von Dr. Franz Oelmann, Direktorialassistent und Professor zahl großer Pfostenlöcher von durchschnittlich 30 bis 
am Rheinischen Provinzialmuseum zu Bonn. 40 cm Durchmesser bildet ein Rechteck von etwa 6x7 m, 


Unter den Bauten römischer Zeit, die aus den ehe- und um dieses Rechteck läuft im geringen Abstande ein 
mals gallischen Provinzen des Imperium Romanum bis- dicht geschlossener Kranz von kleineren Löchern von 
her durch Ausgrabung mehr oder weniger gut bekannt durchschnittlich 8cm Durchmesser. In der Mitte liegt 
eronder sind, stehen ihrer Zahl nach die römischen genau wie bei dem römischen Bau cin ebenerdiger Ierd 
illen, d. h. Guts- und Bauernhöfe der verschiedensten (1X1!/m) und bezeugt damit, daß es sich um ein 
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Wohnhaus handelt. Der Eingang scheint am Ende der 
einen Langseite gewesen zu sein. Auf Grund dieses Be- 
fundes ergab sich für den zeichnerischen Wiederaufbau 
als am ohescheinlichien eine Lösung, die nach den auf 
rein technischen Erwägungen beruhenden Zeichnungen 
des Herrn Reg.- und Baurat Dr. Mylius umstehend 
abgebildet ist und daher keiner näheren Erläuterung be- 
darf. 

és ist ein Gebäudetypus, der in gleicher Form und 
Technik (reiner Pfostenbau ohne Schwellenkranz!) heute 
namentlich in den tropischen Wald- und Savannenge- 
bieten von Ozeanien bis Südamerika recht verbreitet ıst, 
der aber in Europa nur noch ganz vereinzelt in den öden 
und kulturell zurückgebliebenen Lagunenlandschaften 
der Mittelmeerländer vorkommt, wie etwa in Venezien 
oder in den Mündungsgebieten des Tiber, der Rhone und 
des Guadalquivir. Daß er für die Kelten geradezu 
typisch gewesen ist und bei ıhnen noch in römischer 
Zeit fortgelebt haben muß, das zeigen die hausförmigen 
Grabsteine der Mediomatriker mit aller Deutlichkeit, 
und auch die wertvollen Andeutungen, die sich über die 
Bauweise der keltischen Sippenhäuser in den wallisi- 
schen Gesetzen finden, lassen sich gut mit dieser Auf- 
fassung vereinigen. 

Damit ist die Bedeutung der Ausgrabung aber keines- 
wegs erschöpft. Wirft sie doch gleichzeitig ein helles 
Licht auf die Kontinuität des bäuerlichen Siedlungs- 
wesens im Uebergang von der vorrömischen zur römi- 
schen Periode im linksrheinischen Deutschland. Der in 
Einzelhöfen siedelnde keltische Bauer bleibt im wesent- 
lichen ungestört auf seiner Scholle sitzen; er nimmt nur 
mit der Zeit die überlegene Zivilisation der italischen Er- 
oberer an, modernisiert dementsprechend auch seine Bau- 
weise und wird in jeder Beziehung zum Romanen. Um- 
gekehrt ist es ein halbes Jahrtausend später, als mit 
dem Zusammenbruch der römischen Herrschaft das Land 
abermals den Herren wechselt. Da ziehen, wenigstens 
in den später germanisch sprechenden Randgebieten, die 
romanisierten Hof- und Gutsbesitzer einfach ab; sie 
räumen das Land vor den nachrückenden germanischen 
Bauern, und diese beziehen nun nicht etwa die ver- 
lassenen Gehöfte, sondern siedeln zumeist wohl in deren 
Nachbarschaft, aber nicht am selben Platze und bauen 
auch wieder in Holz statt in Stein, wie es vorher im 
Lande unter dem römischen Einfluß allgemein üblich 
geworden war. Die zuletzt von Dopsch behauptete Kon- 
tinuität der Siedelung im Uebergang von der römischen 
zur nachrönuschen Zeit ist im großen und ganzen durch 
die Bodenfunde durchaus nicht beglaubigt. 


Der Alkestismythos'). 
Von Privatdozent Dr. Albin Lesky-Graz. 


Das Bemühen der Wissenschaft um das Verständnis 
der Mythen hat besonders auf dem Gebiete der griechi- 
schen Altertumskunde zu zahlreichen, oft genug sehr 
kontroversen Anschauungen geführt, die noch heute: ın 
scharfem Kampfe gegeneinander stehen. Den einzigen 
Schlüssel zum Verständnis der Mythologie besitzt keine 
dieser Richtungen, weil es den gar nicht gibt, aber ge- 
lernt haben wir aus jeder. Heute gesellt sich zu älteren 
Hypothesen über die Natur und llerkunft der Mythen 
eine neue Betrachtungsweise, die ebenso wenig behaupten 
kann, sie bilde allein die Grundlage für ein richtiges 
Verständnis der mythischen Gebilde, wie jene anderen 
Systeme, die aber in vielen Fällen tatsächlich geeignet 
ist, ın das Dunkel Licht zu bringen, das um die Ent- 
stehung mythischer Erzählungen gelagert ist. 

Die Forschung der letzten Jahre, die uns Begriff und 
Art der primitiven Kultur PR nahebrachte, hat 


auch dem Märchen erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt . 


und in shm vielfach ältestes Darstellungsgut mensch- 


1) Nach des Verfassers Alkestis, der Mythos und das Drama, 
Sitzungsber. der Akademie der Wissenschaften, Wien 1925. 
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licher Phantasie zu Tage gefördert. Die Probleme sind 
da noch alle im Flusse, und unser Wissen ist noch 
lückenhaft. Man darf nicht schematisieren und sagen, 
daß alle Märchen uralt seien; es ist auch viel gesunkene 
Literatur unter ihnen. Man darf auch nicht behaupten, 
daß die Behandlung eines Motivs in einem Märchen un- 
bedingt vor der in Sage und Mythos liegen müsse, aber 
in vielen Fällen hat die Forschung dieses Verhältnis 
doch als zweifellos erwiesen und in einfachen, über die 
ganze Erde verstreuten Märchenerzählungen die Grund- 
lage weiterer Ausgestaltung in Sage und Mythos aufge- 
ileckt. 


In der griechischen Alkestissage, der Erzihlung von 
der treuen Gatlin König Admets, die ihrem Manne das 
Leben rettet, indem sie dem Tode ihr eigenes hingibt, 
die aber dann Herakles dem Tode wieder bringt. finden 
sich auch ın der von Euripides oprie literarischen 
lassung einzelne Züge mit ausgesprochenem Märchen- 
charakter. Das gilt in erster Linie von der Gestalt des 
Todes, die im übrigen der Mythologie der Griechen, wie 
sie dje Dichter in eine feste Form gebracht haben, ziem- 
lich fremd ist. In der Tat finden wir nun auch unter 
den märchenhaften Erzählungen der Völker Material 
genug, das uns für den Ursprung der Alkestissage in 
dieselbe Richtung weist, wie die erwähnten auffallenden 
Züge des euripideischen Dramas. Da ist zunächst ein 
Lied, das im manniglachen Varianten in Erk-Böhmies 
Deutschem Liederhort abgedruckt ist, und das in seiner 
westfälischen Fassung hier Platz finden soll: 


1. O Schipmann, o Schipmann, 
O Schipmann, du vor goden Dank. 
La du dat Schipken ramime gahn 
Un la dat swartbrun Maken to Grunne gahn, 
O Schipmann, o Schipmann, 


2. „Ich habe noch einen Vater zu Iaus, 
Der läßt mich nicht ertrinken. 
O Vater verkauf deinen roten Rock 
Und rett mein junges Leben doch.« 
»Den roten Rock verkauf ich nicht, 
Dein junges Leben rett ich nicht.« 
l.a du dat swartbrun Mäken 
To Grunne gahn, 
O Schipmann, o Schipmann, 


3. »Ich habe noch einen Bruder zu Haus 
Der läßt mich nicht ertrinken, 
O Bruder verkauf deinen roten Rock, 
Und rette mein junges Leben doch !« 
»Meinen roten Rock verkauf ich nicht, 
Dein junges Leben rett ich nicht.« 
La du dat swartbrun Maken 
To Grunne gahn, 
O Schipmann, o Schipmann, 


y 


4. »Ich habe noch einen Liebsten zu Haus. 
Der läßt mich nicht ertrinken, 
O Liebster, verkauf ans Ruder dich. 
Und retle mein junges Leben doch'« 
»Ans Ruder wohl verkauf ich mich, 
Dein junges Leben rette ich.« 
La du dat swartbrun Mäken 
To Lanne gahn, 
O Schipmann, o Schipmann, 


Das Lied ist arg zersungen, seine Deutung aber trotz- 
dem klar: der Fährmann, der gekommen ist, um die 
junge Braut zu holen, ist der Tod. Der Tod als Ferge 
und die Reise in die Totenwelt zu Schiff sind weit ver- 
breitete und gut bezeugte Vorstellungen. Der Tod ist 
bereit, für das Mädchen ein Ersatzopfer anzunehmen, 
aber Vater und Mutter weigern sich, dieses zu leisten. 
Da verkauft sich der Liebste des Mädchens dem Schift- 
mann ans Ruder, das heißt er tritt für die Braut die 
Kalırl in das Totenland an. Das Motiv des freiwilligen 
Opfertodes aus Liebe ist dasselbe, wie in der Alkestis des 
Euripides, nur sind die Geschlechter entsprechend den 
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verschiedenen Anschauungen von der Stellung des Weibes 
verlauscht. Genau entsprechen sich beidesmal die ver- 
geblichen Aufforderungen an Vater und Mutter. Unser 
Lied komint nicht nur im vielen deutschen, sondern auch 
in dänischen, schwedischen, wendischen, kleinrussischen, 
esthnischen und finnischen Varıanten vor, sein dunkler. 
kaum mehr verstandener Sinn zeugt für sein hohes 
Alter. Die Annahme einer Ausstrahlung des Alkestis- 
mythos in seiner literarischen Form wird für das Volks- 
lied durch das Fehlen des versöhnenden Schlusses sowie 
des Kampfes des Ilelden Herakles mit dem Tode aus- 
geschlossen. Zu dieser Liedergruppe tritt noch ein pon- 
tisches Märchen aus der Gegend von Trapezunt sowie 
eine armenische Legende. In diesen beiden entwickelte- 
ren Fassungen, ın denen übrigens, wie in der griechischen, 
das Weib für den Mann stirbt, zeigt sich das Streben 
nach einem versöhnlichen Ausgang, der aber ganz anders 
als im griechischen Drama einmal durch Aufteilung der 
Lebensjahre, die das Mädchen noch gehabt hätte, auf die 
beiden Liebenden, ein andermal kurzweg durch die 
Gnade Gottes herbeigeführt wird. Auch wird an den 
beiden Fassungen deutlich, wie sich cin anderes Mär- 
chen vom Tode, das vom Ringkampfe eines Helden ınit 
ıhm, außerordentlich leicht mit dem Märchen vom 
Liebesopfertode verbindet. Auch das pontische Märchen 
und die armenische Legende stehen dem griechischen 
Drama völlig selbständig gegenüber; nicht nur, daß der 
Schluß ganz anders gestaltet ist; es wird auch der Kampf 
mit dem Tode mit dem Kernmotiv in völlig anderen 
Zusammenhang gebracht als im Griechischen. So ergibt 
no. Analyse als Urzelle der erh ein 
uraltes Märchen von dem Opfertode, den ein Liebender 
für die Geliebte oder die Fea für den Mann stirbt. 
Die verschiedenartige Ausgestaltung des weiteren Ver- 
laufes der Erzählung in den einzelnen Fassungen be- 
lehrt uns, daß die Geschichte ursprünglich mit dem 
Tode des freiwilligen Opfers endete. Auch der Kampf 
eines Helden mit dem Tode ist sekundäre Weiterbildung. 


Höchste Bewunderung verdient, was Euripides aus dem 
alten Stoffe machte. Er ließ den märchenhaften Cha- 
rakter der Erzählung im wesentlichen unangetastet; dar- 
um treten auch einzelne Gestalten, wie vor allem Admet, 
nicht aus dem Halbdunkel der Märchenstimmung heraus. 
Alles Licht aber ist auf Alkestis geleitet. Um ihre Ge- 
stalt zu voller Wirkung zu bringen, zerdehnt der Dich- 
ter das Motiv in an sıch unlogischer, künstlerisch aber 
sehr wirkungsvoller Weise. Nicht Braut und Bräutigam, 
wie in den volkstümlichen Fassungen, sollen ausein- 
andergerissen werden, sondern Alkestis muß nach jahre- 
langer Ehe ein längst gegebenes Versprechen durch ihren 
Opfertod einlösen. Meisterhaft hat der Dichter die reife 
Frau, die Mutter geschildert, die ihr Opfer nicht im 
Sturme der Leidenschaft, sondern im vollen Bewußtsein 
seiner Größe bringt. Die hohe Schätzung des Dramas 
in der Weltliteratur, die zu vielen Nichdichtangen 
führte, ist vollauf berechtigt. 


Ueber die Grundprinzipien der „Quanten- 
mechanik“. 


Von Dr. Werner Heisenberg, z. Zt. Kopenhagen. 


Den eigentlichen Inhalt einer physikalischen Theorie 
erkennt man nicht so sehr aus den mathematischen, 
technischen Hilfsmitteln, deren 3ie sich bedient, sondern 
viel eher aus den neuen Begriffsbildungen, zu denen sie 
Anlaß gibt. Die Quantenmechanik führt neue Begriffe 
in die Kinematik und Mechanik sehr kleiner Massen ein. 
Bis vor 20 Jahren wurde die Newtonsche Mechanik als 
die Grundlage aller exakten Physik angesehen. Die Re- 
lativitätstheorie hat dann unsere Begriffe von Raum und 
Zeit abgeändert: und erweitert und gezeigt, daß auf 
Grund der neuen Begriffe die Newtonsche Mechanik 
für große Räume und Zeiten durch eine andere »rela- 
livistische« Mechanik zu ersetzen sei. 
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Auch für die Bewegung sehr kleiner Massen, für die 
Bewegungen der Atonıe und der Elektronen ist eine Ab- 
änderung der Kinematik und Mechanik durch die Er- 
fahrung geboten. Von den Bewegungen der Elektronen 
in einem Atom bringt uns z.B. das von den Atomen 
ausgestrahlte Licht Kunde; aus den Gesetzmäßigkeiten, 
die wir bei der Zerlegung dieses Lichts in seine einzel- 
nen Farben beobachten, schließen wir auf die mecha- 
nischen Gesetze, denen die Elektronen in ihren Bewe- 
gungen gehorchen. 

Es hat sich herausgestellt, daß diese Bewegungen der 
Elektronen nicht anschaulich beschreibbar sind. Dies 
kann man etwa so verständlich machen: In unserer An- 
schauung hat es, auch für sehr kleine Teilchen, wie 
z. B. Elektronen, immer einen unmittelbaren Sinn, vom 
»Ort« und von der »Geschwindigkeit« eines Teilchens zu 
sprechen. Der Physiker stellt sich dagegen auf den 
Standpunkt: Diese Worte haben nur einen Sinn, so- 
fern man angeben kann, ın welcher Weise sich »Ort« 
und »Geschwindigkeit« feststellen, d. h. experimentell 
messen lassen. Man kann sich sehr wohl Experimente 
denken, die eine Messung etwa des »Ortes« beliebig 
enau ermöglichen: z. B. kann man. prinzipiell das 

lektron unter einem Mikroskop sehr großen Auf- 
lösungsvermögens betrachten; ebenso gibt es Messungen 
zur Bestimmung der Geschwindigkeit (z. B. durch Dopp- 
lereffekt). Es scheint aber ein allgemeines Naturgesetz 
zu sein, daß wir Ort und Geschwindigkeit nicht simultan 
beliebig genau bestimmen können. Je genauer wir den 
Ort bestimmen, desto ungenauer ist in diesem Augen- 
blick die Geschwindigkeit bestimmbar und umgekehrt. 
Wenn wir z.B., um den Ort sehr genau zu messen, 
ein Mikroskop höchsten Auflösungsvermögens benutzen, 
d. h. wenn wır zur Beleuchtung des Elektrons sehr kurz- 
welliges Licht verwenden, so wırd durch den Strahlungs- 
druck des Lichtes auf das Elektron die Geschwindigkeit 
des Teilchens um erhebliche Beträge geändert (Comp- 
toneffekt). Allgemein kann man alle mechanischen 
Größen in zwei Klassen teilen (»kanonisch konjugierte 
Größen«) derart, daß die sehr genaue Bestimmung der 
Variabeln einer Klasse eine entsprechende Ungenauigkeit 
in der Bestimmung der Variabeln der anderen Klasse 
verursacht. 

Mathematisch wird dieser merkwürdige Zusammen- 
hang in der Quantenmechanik dadurch formuliert oder 
besser, dadurch ausgenützt, daß Ort und Geschwindig- 
keit nicht mehr, wıe früher, durch bestimmte Zahlen, 
sondern durch sog. quadratische Formen (»Matrizen«) 
charakterisiert sind. Der mathematische Ausbau der 
Theorie ist heute schon soweit fortgeschritten, daß die 
meisten mit der Struktur der Atome zusammenhängen- 
den Fragen durch die Quantenmechanik beantwortet 
werden können. 

In prinzipieller Hinsicht hat die obengenannte von 
der Natur festgestellte Genauigkeitsgrenze die wichtige 
Folge, daß das Kausalitätsgesetz in gewisser Weise ge- 
genstandslos wird. Weil man die Anfangsbedingungen 
nie genau kennt, kann man den mechanischen Ablauf 
nie genau berechnen. Jede neue Beobachtung wählt 
aus einer Fülle von Möglichkeiten eine ganz bestimmte 
aus und beschränkt für spätere Beobachtungen die Mög- 
lichkeiten. Deshalb sind die Gesetzmäßigkeiten der 
Quantenmechanik im allgemeinen nur statistischer Art. 
An der scharfen Formulierung des Kausalgesetzes: Wenn 
wir die Gegenwart kennen, können wir die Zukunft be- 
rechnen, ist nicht der Nachsatz, sondern die Voraus- 
setzung falsch. Wir können die Gegenwart prinzipiell 
nicht in allen Bestimmungsstücken genau kennen ler- 
nen. Da diese Genauigkeitsgrenze eine notwendige Vor- 
aussetzung der Quantenmechanik ist, und da andererseits 
die Quantenmechanik experimentell als gesichert ange- 
sehen werden darf, so scheint durch die neuere Ent- 
wicklung der Atomphysik die Ungültigkeit oder jeden- 
falls die Gegenstandslosigkeit des Kasalratizes definitiv 
festgestellt. Ä 
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Die Blattschneiderameisen und ihre 
Bekämpfung. 


Von Professor Dr. K. Escherich-München. 


Zu den schlimmsten Schädlingen Südamerikas sind 
neben den Heuschrecken die Blattschneiderameisen oder 
Sativa zu zählen, deren es eine ganze Anzahl ver- 
schiedener Arten, meist der Gattung Atta angehörig, gibt. 
Eine der größten und häufigsten Arten, wenigstens im 
Staate Sao Paulo, wo ich die Ameisen zu studieren Ge- 
legenheit hatte, ist Alta serdens L., deren Weibchen eine 
Länge von ca. 25 mm erreicht, und deren Arbeiter durch 
einen ungewöhnlichen Polymorphisınus ausgezeichnet 
sind, indem sie in der Größe zwischen 15 und 3mm 
schwanken. 


Ihr Schaden besteht darin, daß sie aus den Blättern 
große Stücke herausschneiden, die sie in ihre Nester 
schleppen und dort nach gründlicher Verarbeitung zur 
Düngung eines von ihnen geziichteten Nährpilzes be- 
nützen. Die Blattzerstörung kann bis zur völligen Ent- 
blätterung führen. Fast alle Pflanzen werden ange- 
griffen, vor allem aber Kulturpflanzen unter Bevor- 
zugung der jungen. 


Die Blattschneiderameise bei der Arbeit 


Die Nester werden unterirdisch angelegt und sind je 
nach dem Alter und Bodenbeschaffenheit ungemein ver- 
schieden. Alte Nester kénnen bei einer Tiefe von meh- 
reren Metern eine Ausdehnung von 60 bis 80qm er- 
reichen. Die Oberfläche ist meist mit mehr oder weni- 
ger hohen Sandhaufen bedeckt, der unterirdische Teil 
besteht aus einer Anzahl großer mit Pilzgarten gefüllter 
Kammern, die durch ein verzweigtes Gangsystem unter- 
einander und mit der Oberfläche verbunden sınd. Die 
etwa halbjährigen Jungnester, die ich in großer Zahl 
studieren konnte, bestehen nur aus einer Kammer 
von etwa Faustgröße. In ihr befindet sich ein überaus 
zartes Gebilde von der Größe eines Apfels, d.i. der erste 
Pilzkuchen, in dessen Hohlräumen neben zahlreichen 
Eiern, Larven und Puppen sich viele kleine und klein- 
ste Arbeiter befinden, während zwischen dem Pilzkuchen 
und der Kammerwandung die riesige Königin sitzt. 


Der Schaden der Blattschneiderameisen ist ein ganz 
enormer. Es kann z.B. kein Eucalyptuswald Roches? 
bracht werden, wenn nicht vorher die Sativa auf dem 
ganzen Gebiete ausgerottet sind. Die Kosten, die den 
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Gesellschaften dadurch erwachsen, gehen in die Milli- 
onen. Es gibt eine Reihe Se Bekämpfungs- 
methoden, die aber alle darauf hinauslaufen die Nest- 
inwohner durch Gase zu töten. Die meisten Amei- 
senvertilgungsmittel (Forinicide) enthalten in der Haupt- 
sache Schwefelkohlenstoff. Gewöhnlich wird er, 
nachdem er eingegossen, entzündet, was aber nicht nur 
ganz unnölig ist, sondern sogar die Wirkung herab- 
setzen kann, indem durch die Explosion ganze Nest- 
teile abgesperrt werden können, von denen dann die 
Regeneration des Volkes wieder erfolgen kann. Auch 
Schwere Arcondlampfe die durch Feuer ent- 
wickelt und in das Nest eingepumpt werden, sind viel- 
fach im Gebrauch. Endlich arbeitet man auch mit 
Cyanverbindungen, welche Methode aber wegen 
ihrer Gefährlichkeit für den Menschen weniger verbrei- 
tet ist. In neuester Zeit gingen verschiedentlich Nach- 
richten durch die Presse, wonach man die Sativa durch 
Anbau von Sesam vertreiben kann. Die von den 
Ameisen eingeschlep ten Sesamblätter oder -samen sollen 
eine abtötende Wirkung auf den Nährpilz haben. Es 
werden gegenwärtig auch Versuche gemacht mit Ziich- 
tung eines Gegenpilzes, der den Nährpilz töten soll. 
Andere vaade, mit Hilfe feindlicher Ameisen die 
Saúva zu bekämpfen, zeitigten keinen Erfolg. Meiner 
Ansicht nach solite in der Allgemeinheit mehr Wert 
als bisher auf die Zerstörung der Jungnester gelegt 
werden, die sich leicht und ohne große Kosten durch- 
führen läßt. Daneben wird wohl die chemische Bekämp- 
fung der Altnester stets die Hauptrolle spielen. Es 
müßte eine Organisation geschaffen werden, welche die 
Bekämpfung im ganzen Lande selbst in die land nimmt 
oder wenigstens überwacht. 


Haltbares Sojamehl. 


Von Dr. Ernst Kupelwieser, Privatdozent für Physiologie 
an der Universität Wien. 

Die in Ostasien beheimatete, zur Familie der Legumi- 
nosen gehörige Sojabohne ist seit Jahrhunderten eines 
der wichtigsten Volksnahrungsmittel der gelben Rasse. 
Ihre hervorragenden Eigenschaften (der auffallend hohe 
Eiweiß- und Fettgehalt, sowie der Gehalt an wasserlös- 
lichen Kohlehydraten) sind bei uns seit langem bekannt. 
Auch haben die auf Anregung Friedr. Haberlandt's 
seit 1873 unternommenen Anbauversuche ergeben, daß 
die frühreifenden Sojasorten in Mitteleuropa minde- 
stens überall dort mit Aussicht auf Erfolg angebaut 
werden können, wo die Fisole und der frühreifende 
Mais gedeihen. Ferner konnten die amerikanischen For- 
scher T.B.Osborne und L.B. Mendel (siehe Americ. 
Journ. of Biol. Chemistry 1917) zeigen, daß den Eiweiß- 
körpern der Sojabohne eine Ausnahmestellung unter 
den pflanzlichen Eiweißkörpern insofern zukommt, als 
sie imstande sind, tierisches Eiweiß vollwertig zu er- 
setzen; dazu kommt der hohe Gehalt der Sojabohne an 
Lezithin-Phosphorsäure und an Vitamin A. Trotz dieser 
hervorragenden Eigenschaften hat sich die Sojabohne 
als Volksnahrungsmittel ‘und Nutzpflanze bisher in 
Europa nicht einbürgern können; sie wird zwar seit 
1908 in größeren Mengen importiert, aber — abgesehen 
von der Erzeugung von Speisefetten und einiger Spe- 
zialpräparale — hauptsächlich zur Gewinnung von | 
dustrieölen verwertet. Dies hängt offenbar damit zu- 
sammen, daß die Sojabohne durch besondere vorberei- 
tende Prozesse erst genußmäßig gemacht werden muß, 
und daß die nach den asiatischen Verfahren herstellbaren 
Sojagerichte den Geschmacksgewohnheiten des Euro- 
piers nicht entsprechen; andererseits führten die Be- 
mühungen zur Gemianin: eines für uns brauchbaren 
Sojamehles zu keinem vollen Erfolg, da man entweder 
die wertvollen Fette extrahieren ınußte, das biologisch 
hochwertige Soja-Eiweiß schädigte oder ein Endprodukt 
erhielt, daß infolge Ranzigwerdens in wenigen Tagen 
ungenießbar wurde. 
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Einem langjährigen Mitarbeiter des physiologischen 
Institutes der Wiener Universität, Dr. L. Berczeller, 
ist nunmehr die Ausarbeitung eines sehr ökonomischen, 
fraktionierten Destillationsverfahrens gelungen, dessen 
Anwendung es ermöglicht, aus Sojabohnen, ohne Beein- 
trächtigung des Nährwertes, ein bekömmliches und 
wohlschmeckendes Mehl herzustellen, das sich als jahre- 
lang haltbar erwiesen hat). 

Dieses Sojamehl ist als 5 bis 25 prozentiger Mehl- 
zusatz bei der Bereitung von Schwarzbrot, Weiß- 
gebäck, Teigwaren, sowie im häuslichen Kochbetriebe 
zu verwenden, wobei — unter gleichzeitiger Erhöhung 
des Nährwertes — Milch, Eier und Fett gespart, bezw. 
ganz vertreten werden können. Ferner kann beı der 
Weichwurst -Bereitung bis zu 50°/, der Fleischmasse 
durch einen aus gleichen Teilen Sojamehl und Wasser 
bestehenden Teig ersetzt werden, ohne Wohlgeschmack 
und Nährwert zu beeinträchtigen. Die Hochwertig- 
keit des Sojamehles wird durch folgende Gegenüber- 
stellung verdeutlicht?): 1kg Sojainehi (Preis: 1,00 S.) 
entspricht hinsichtlich des kalorischen Wertes 3,63 kg 
mageren, knochenfreien Rindfleisches (Preis: 11,615.) 
oder 57 Stück Eiern (Preis: 7,98 S.) oder 6,51 Vollmilch 
(Preis: 3,38 S.). Bezüglich des Eiweißgehaltes entspricht 
Ikg Sojamehl 2,05kg mageren, knochenfreien Rind- 
fleisches (Preis: 6,56 S.) oder 67 Stück Eiern (Preis: 
9,38 S.) oder 13,71 Vollmilch (Preis: 7,12 S.). 

Zeigt sich schon hier die Ueberlegenheit des Soja- 
mehles, so wird sie noch augenfälliger, wenn man für 
Fleisch und Sojamehl den Eiweißpreis unter Abzug der 
übrigen Nährstoffe berechnet: 


Berechnung für mageres, knochenfreies 
Rindfleisch (kg-Preis: 3,20 S): 
100 g Eiweiß sind in 0,5 kg Rindfleisch enthalten; 


Preis Er te ar A ei Se 1,60 S. 
Außerdem sind darin enthalten 3vH, also 154 
Felt; diese stellen (das Fett zum kg-Preis von 
2,80 S. eingesetzt) einen Wert von ; 0,04 S. 
dar, der vom Fleischpreis abzuziehen ist, wenn 
man den Eiweißpreis im Fleisch erfahren will. 
100 g Eiweiß kosten also in Rindfleisch 1,508. 
Berechnung für das Sojamehl (kg-Preis: 
1,00 S.): 
100 g Eiweiß sind in 0,25 kg Sojamehl enthalten; 
Preis: u 0000 u wu ee GS 0,25 S 
Außerdem sind darin enthalten: 
50g Fett, die (zum gleichen Preis wie 
oben gerechnet) . . . 2 2... 0,14 S. 
und 60g Kohlehydrate, die (zum kg- 
Preis von 0,90 S. des Rohzuckers an- 
gesctzt) 0,05 S. 
also zusammen einen Geldeswert von 0,19 S. 
darstellen; dieser ist vom Gesamtpreis 
abzuziehen . 0,19 S. 
100 g Eiweiß kosten also im Sojamehl 0,06 S. 


(Vergleiche: H.Wastl, Wiener medizinische Wochenschrift 
1926 Nr. 41.) 

Eiweiß in Form von Fleisch kostet also das 26-fache des 
biologisch gleichwertigen SojaciweiBes und erst, wenn man 
Magermilch — obwohl sie für die menschliche Ernährung 
praktisch nicht in Betracht kommt — als billigste tierische 
Eiweißquelle zum Vergleich heranzieht, gelangt man zu einem 
annähernd gleich niedrigen Eiweißpreis. 


Das Sojamehl erweist sich also als cine Ei- 
weißquelle von bisher unerreichter Wohl- 


') Siehe Wiener klinische Wochenschrift 1921, Nr. 42 u. 43; 
Biochemische Zeitschr. Bd. 129, 1922; sowie die Deutsche 
Patentschrift Nr. 406170. 

7) Der mit 1 österr. Schilling angesetzte kg-Preis des Soja- 
mehles entspricht dem heutigen Verkaufspreis des in einem 
schon bestehenden Kleinbetriebe nach dem neuen Verfahren 
hergestellten Sojamehles; die Preise der anderen, vergleichs- 
weise angeführten Lebensmittel sind den Österreichischen 
amtlich statistischen Mitteilungen (Juni 1926) entnommen; 
als Vergleichsgrundlage dienten die Durchschnittswerte der 
kalorischen und chemischen Analysen. 
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feilheit. Daß man aus ıhr unbedenklich schöpfen 
und aus ihr auch bei der weißen Rasse einen wesent- 
lichen Teil des Eiweißbedarfes decken kann, dafür 
sprechen langdauernde Ernährungsversuche an Kindern, 
denen der halbe Eiweiß-Tagesbedarf in Form von Soja- 
mehl zugeführt wurde, und dafür sprechen auch die 
obenerwähnten zahlreichen ernährungstechnischen An- 
wendungsmöglichkeiten, die unseren Geschmacksgewohn- 
heiten durchaus angemessen sind. 

Die allgemeine Einführung des Sojamehles, dessen 
Eiweiß in hohem Maße geeignet ist, das teuere tierische 
Eiweiß vollwertig zu vertreten, wäre von bisher noch un- 
übersehbarer Bedeutung für die Volkswirtschaft und 
Volkswohlfahrt unserer Länder. Herrscht doch infolge 
der gegenwärtig so schwierigen Wirtschaftslage in vielen 
Ländern ein ausgesprochener Mangel an biologisch voll- 
wertigem Eiweiß. Erst in jüngster Zeit hat v. Tyszka, 
Hamburg (siehe Klinische Wochenschrift 1926, Nr. 28 
und 29) auf diesen schweren Uebelstand in einer Ab- 
handlung hingewiesen, die mit der wohlbegründeten 
Mahnung schließt, durch sachgemäße Wirtschaftspolitik 
die Fleischnahrung zu verbilligen, um auch weniger 
bemittelten Schichten entsprechende Ernährungsmöglich- 
keiten zu schaffen — ein Problem, das in anderer und 
zwar Okonomischerer Weise gelöst werden kann, wenn 
es gelingt, die für uns nunmehr genußfähig gemachte 
Sojabohne in unsere Volksernährung allgemein einzu- 
führen. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Zoologische 
Ergebnisse einer von Prof. Dr. Franz Werner 
unternommenen Expedition nach dem anglo- 
' ägyptischen Sudan (Kordofan). 
.Von Dr. Wolfgang Adensamer- Wien. 


Kordofan, in Zentralafrika gelegen, wird im Osten 
und Süden vom weißen Nil und dem Gazellenfluß be- 
grenzt. Im Westen reicht es bis an das Land Darfur 
und im Norden bis an die große Wüste. 

Für den Zoologen stellt Kordofan ein besonders inter- 
essantes Gebiet dar, weil man gerade. hier Verbreitungs- 
grenzen zwischen nordafrikanischen (paläark- 
tischen) und südafrikanischen (äthiopischen) 
Tieren vermutete. Durch neuere Forschungsergebnisse 
in der geographischen Verbreitung der Tierwelt Zentral- 
afrikas (des Sudan) schält sich immer mehr folgende 
Erkenntnis heraus: Ausgeprägte Verbreitungsgrenzen fin- 
den sich wohl zwischen nördlichen (Dalsstkischen) und 
südlichen (äthiopischen) Tieren, aber nicht zwischen ost- 
und westafrikanischen Formen. Dies ist ja Insoweit er- 
klärlich, als sich der ganze Landschaftscharakter von Ost 
nach West viel allmählicher ändert; die Gegensätze, wie 
die tropischen, feuchten Urwälder Abessiniens und 
Kameruns einerseits und dem dazwischen liegenden 
trockenen, großen Temperaturschwankungen ausgesetzten 
Steppen- und Wüstengebiet andererseits, erscheinen durch 
ne allmählich sich verändernde Landteile aus- 
geglichen. Dagegen ändert sich der Landschaftscharakter 
von Nord nach Süd viel rascher und gegensätzlicher. Im 
Norden die Wüste, dann die Steppenregion, die sich mehr 
oder minder durch ganz Kordofan bis Uganda hinzieht, 
wird in Süduganda von mächtigen Gebirgsmassen abge- 
schlossen. Ja, das Gebiet Kordofan selbst wird in zwei 
landschaftlich verschieden gestaltete Gelände geteilt; das 
nordkordofanische Steppengebiet und das 
Nubabergland mit dem südkordofanıschen 
Steppengebiet. Wir schen nun auch, daß die Grenze 
zwischen der nördlichen Steppe und dem Nubabergland 
für viele Tiere die Süd- respektive Nordgrenze ihrer 
Verbreitung bildet. Allerdings werden mancherorts diese 
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liergeographischen Grenzen verschoben oder verwischt, 
wie z.B. längs des Laufes größerer Ströme. So finden 
wir, daß längs des weißen Nils viele paläarktische For- 
men weiler nach Süden vordringen als im zentralen 
Kordofan. Der große Strom, der eine breite Uferzone 
gleichmäßiger mit Wasser versorgt und-groBen Höhen- 
unterschieden ın seinem Laufe ausweicht, mildert die 
landschaftlichen und klimatischen Gegensätze. In der 
Gruppe der Käfer ist anscheinend aus den eben ange- 
führten Gründen eine Scheidung zwischen Nord- und 
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Kartenskizze von Kordofan. 


_._: Grenze des nördlichen und südlichen Faunengebietes bei 
Säugern und Vögeln. 

——————:; Grenze des paläarktischen und äthiopischen Faunenge- 
bietes für Reptilien. 


._—-—-—_: Nördliche Verbreitungsgrenze vom Gecko Pristurus fla- 
vipunctatus. 


SHAH: Bahn von Semar nach El Obeid. 
nenne une: Reiseroute der Expedition von F. Werner 1914. 


Südfauna verwischt. Der Nil bildet für sie gewisser- 
maBen ein Einfallstor, von dem aus viele nördliche 
Arten das ganze Kordofan überfluten und sich unter 
ihre südlichen Vettern mengen. 

Schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts kaınen 
Reisende und Forscher, wie Rüppel, Rusegger, 
Kotschy, Baron von Müller und Petherick ın 
diese Gegenden. Später sammelten Marno, Knob- 
lecher u. a. in Nordkordofan. Doch ging ein Groß- 
teil des gesammelten Materials zugrunde, und die noch 
restlichen Bestände besaßen oft unzulängliche Fundorts- 
angaben. So war es ein großes Verdienst unseres be- 
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kannten Forschers Professor Dr. Franz Werner mit 
seinen Begleitern, Professor Dr. Richard Ebner und 
Dr. Otto Wettstein, knapp vor Ausbruch des Welt- 
krieges im zentralen Kordofan die ersten, reichhaltigen, 
wissenschaftlich exakten, zoologischen Aufsammlungen 
rn zu haben. Die Resultate waren auch, soweit sie 
isher durch Bearbeitung des Materials zustande kamen. 
äußerst interessant!). 

Vor allem unter den auf der Expedition erbeuteten 
Wirbeltieren prägt sich die Scheidung in nörd- 
liche und südliche Formen aus. So finden wir, daß die 
Rotstirngazelle (Gazella rufifrons), einige Renn- 
mäuse (Gerbillinae), ferner der Glanzstar Spreo 

ulcher, die Walzenechse (Chalcides ocellatus), der 
inggecko (Tarentola annularis) u. a.m. im Norden 
des Landes verbreitet sind, aber dem südlichen Bergland 
fehlen. Im Süden hingegen treffen wir in den ge- 
birgigen Teilen einen von der pal Pre neu entdeck- 
ten Pavian (P. werneri), den Klippschliefer Pro- 
cavia ebneri, ferner einen Vetter des nördlichen Glanz- 
stares, nämlich Lamprocolius cyaniventris. Unter 
den Reptilien sei eine Agame (Agama doriae) hervor- 
gehoben, die zusammen mit baumförmigen Wolfs- 
milcharten (Euphorbien) im Nubabergland ihre nörd- 
liche Verbreitungsgrenze findet. 

Nun möchte ich noch kurz die Weichtiere er- 
wähnen. So z.B. die Achatschnecke Limicolaria 
longa, die ihr Hauptverbreitungsgebiet im tropischen 
Ostafrika besitzt. Nach Nordwesten reicht sie bis ins 
südliche Kordofan (Ragaba) ?). Die Achatschnecke Limi- 
colarıa kambeul var. turris, in ganz Kordofan häufig, 
stellt eine kleinere Form dar, als die var. turris in Ost- 
afrika und scheint so einen Uebergang zu der kleinen 
westafrikanischen L. kamb. var. aedilis zu bilden. 

Mit diesen wenigen Angaben glaube ich angedeutet zu 
haben, wie viel Neues der Zoologie durch die aa 
gebracht wurde. Wenn wir alee bedenken. daß die 
Forschungsreisenden zufolge Zeitmangels nur an der 
Reiseroute selbst sammeln konnten, so ıst es wohl selbst- 
verständlich, daß die Sammelergebnisse nur einen Ueber- 
blick, nicht eine genaue Kenntnis der Fauna vermitteln. 
Da außerdem diese Reise zur Trockenzeit 
stattfand, wären vor allem die Verhältnisse 
in der Regenperiode durch eine neuerliche 
Expedition zu erforschen. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Sprachlaute und Musikklänge im Fernsprecher 
und Rundfunk’). 


Gleichzeitig mit der in dem letzten Jahrzehnt erfolgten 
Entwicklung der elektrischen Nachrichtentechnik sind 
auch zahlreiche akustische Untersuchungen über die 
Natur der Sprachlaute und der Musikklänge ausgeführt 
worden. Diese Untersuchungen sind durch die Fort- 
schritte der Fernsprecherei und des Rundfunks ge- 
fördert, z. T. auch angeregt worden, ebenso wie um- 
ekehrt die elektrische Uebertragung von Sprache und 
[usik starken Nutzen aus den akustischen Forschung 
ergebnissen gezogen hat. Unsere Kenntnisse über die 


1) Zur weiteren Orientierung über diese Expedition: 

O. Wettstein: Wissenschaftliche Ergebnisse der mit Unter- 
stützung der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien aus der Erbschaft Treitl von F. Werner unternommenen 
zoologischen Expedition nach dem anglo-ägyptischen Sudan 
(Kordofan) 1914. -—- 1I. Teil, Denkschr. d. Akad. der Wiss. in 
Wien, Math. Natw. Kl. 94. Bd. 1918 p. 555. 

F. Werner: IV. Teil ebenda, 96. Bd. 1919. 

?) Dieselbe Verbreitung finden wir auch in anderen Tier- 
gruppen (z. B. Schmetterlinge). 

3) Auszug aus einem Experimentalvortrag von Prof. Dr. 
K. W. Wagner, gehalten in der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften am 5. März 1927. 


9. Jal Nr. 11 
10. April 1927 


Sprachlaute gehen zurück auf die Forschungen von 
C. Stumpf und C. Miller, deren Versuche mit rein aku- 
stischen Geräten ausgeführt worden sind. In den von 
h. W. Wagner entwickelten elektrischen Kettenleitern, 
insbesondere in der Kondensator- und in der Spulen- 
leitung hat man eine sehr bequeme Spa un. um die 
Ergebnisse von Stumpf und Miller zu bestätigen’) und 
weiter auszubauen. Ein großer Vorzug dieser elektri- 
schen Methode besteht auch darin, daß man objektiv 
einem großen Auditorium Demonstrationsversuche über 
den Aufbau von Sprache und Musik vorführen kann. 
lür diese Versuche braucht man eine Schallaufnahine- 
und Schallwiedergabeapparatur, die weitgehend verzer- 
rungsfrei ist, die also Sprache und Musik möglichst 
originalgetreu wiedergibt. Das in dem Vortrag verwen- 
dete System, welches die erwähnten Bedingungen erfüllte, 
bestand aus dem Riegger’schen Kondensatormikrophon in 
einer Hoch frequenzschaltung zur Schallaufnahme sowie 
ın dem von Riegger-Trendelenburg konstruierten Blatt- 
haller zur Schallwiedergabe. Um nun die Schallanalyse 
auszuführen, wurde die oben erwähnte Drosselkette, bzw. 
hondensatorketle in die Verstärkerapparatur zwischen 
hondensatormikrophon und Blatthaller eingeschaltet. Die 
erstere Kette erlaubt, alle Frequenzen oberhalb einer ge- 
wissen Grenzfrequenz auszuschalten; die letztere ge- 
stattet, die tiefen Frequenzen unterhalb einer bestimm- 
ten Schwingungszahl abzuschneiden. Durch Kombination 
der beiden Kettenleiterarten, durch Bildung eines soge- 
nannten Siebes, können außerdem noch gewisse Fre- 
quenzbereiche herausgehoben werden. 

Die gesungenen Vokale sind nach Helmholtz oberton- 
reiche Klänge, die einen für jeden Vokal charakteristi- 
schen Tonbereich von bestimmter absoluter Tonhöhe, die 
wgenannte Formantregion, besitzen. Der Frequenzbe- 
reich des Formanten bleibt stets der gleiche, welches 
auch immer der Grundton ist, auf dem der Vokal auf- 
gebaut wird. Die Vokale u, o und a besitzen beispiels- 
weise nur einen charakteristiichen Formanten, die 
Vokale e und i dagegen haben zwei Formantgebiete, 
von denen die tiefer gelegenen Bereiche mit denen der 
\okale o und u identisch sind. Mit Hilfe der Drossel- 
kette, deren Grenzfrequenz entsprechend eingestellt wird, 
läßt sich leicht eine Analyse, ein Abbau der einzelnen 
Teilténe und damit zugleich eine Verwandlung der ein- 
zelnen Vokale in andere durchführen, wobei beste Ueber- 
eınstimmung mit den Stumpf’schen Resultaten besteht. 


Die durch die elektrische Analyse erhaltenen Ergeb- 
nisse können durch eine elektrische Synthese, d. h. 
durch eine künstliche Erzeugung der Vokale auf elek- 
trischem Wege bestätigt werden. Um die einzelnen 
Vokale z.B. auf dem gleichen Grundton herzustellen, 
muß man, wie es bereits Stumpf mit rein akustischen 
Mitteln ausgeführt hat, den Grundton mit den verschie- 
denen Obertönen in geeignelem Stärkeverhältnis mischen. 
Dazu werden durch ebensoviele Röhrensummer, als 
Teiltöne notwendig sind, Wechselströme erzeugt, deren 
Frequenzen Vielfache einer Grundfrequenz sind. Die 
einzelnen (fremdgesteuerten) Röhrensummer arbeiten 
auf einen Verstärker und einen Lautsprecher; die von 
den Summern abgegebenen Wechselspannungen werden 
durch vorgeschaltete regulierbare Dampfungsglieder in 
ihrer Stärke variiert. Von Wichtigkeit ist, die einzelnen 
Teilténe sorgfältig von ihren Obertönen zu reinigen. 
Durch diese elektrischen Apparate lassen sich recht gut 
die Vokale nachbilden, wobei es wiederum möglich ist, 
sie objektiv einer größeren Zuhörerschar vorzuführen. 

Ebenso wie die Spulenleitung den Aufbau der einzel- 
nen Vokale und Konsonanten zu klären geeignet ist, 
kann sie auch benutzt werden, um den Einfluß der 
höheren Frequenzen auf die Verständlichkeit der Sprache 
als Ganzes zu untersuchen. Man kann so z.B. zeigen, 
wie weit eine Grenzfrequenz von etwa 1800 Hertz die 
Wortverständlichkeit und die Satzverstindlichkeit, d. h. 


) K. W. Wagner, ETZ, Heft 19, S 451, 1924. 
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das Verstehen einzelner gesprochener Wörter bzw. zu- 
sammenhängender Sätze, vermindert; besonders leidet 
dabei die Wortverständlichkeit infolge der Ausschaltung 
der beim Anhören von zusammenhängendem Text wirk- 
saınen menschlichen Kombinationsgabe. Wird die Grenz- 
frequenz etwas höher zu ungefähr 2000 Hertz gewählt, 
so erhält man die Verzerrungen, wie sie praktisch bei 
der Sprachübertragung in mittelstark pupinisierten 
Kabelleitungen entstehen. 

Die Uebertragung von Musik stellt an die Schallauf- 
nahme- und die Schallwiedergabeapparatur noch erheb- 
lich größere Ansprüche in bezug auf Verzerrungsfrei- 
heit als die Uebertragung der Sprache. Zunächst spielen 
auch hier wie bei der Sprache die höheren Teiltöne der 
einzelnen Klänge der Musikinstrumente eine wesentliche 
Rolle. Ein gutes Beispiel in dieser Beziehung bildet der 
Klang einer Geige. Verwendet man wiederum die 
Drosselkette zur Analysierung und schneidet die hohen 
Frequenzen der Geige weg, so verändert sich vollkommen 
der Klangcharakter; die Geige wird zur Flöte. Ebenso 
wichtig wie die hohen Frequenzen sind bei der Musik 
die tiefen Schwingungszahlen. Fehlen sie mehr oder 
weniger in der Wiedergabe, so geht die Klangfülle ver- 
loren; die Musik bekommt den spitzen, näselnden Klang- 
charakter eines schlechten Grammophons. Solche Ver- 
zerrungen liegen beispielsweise bei einer großen Zahl 
der üblichen Trichterlautsprecher vor. Diese Verzer- 
rungsart läßt sich mit der beschriebenen Apparatur sehr 
schön demonstrieren, wenn man an Stelle der Spulenlei- 
tung eine Kondensatorkette einschaltet. Wählt ınan eine 
Grenzfrequenz von ungefähr 400 Hertz, d. h. entfernt 
man alle vorkommenden Töne unter 400 Ilertz, so wird 
der Klangcharakter sehr deutlich in dem angegebenen 
Sinne verschoben. Außer dem Frequenzbereich kommt 
bei musikalischen Darbietungen auch der Amplituden- 
bereich wesentlich in Frage; bei einem ÖOrchesterkonzert 
existieren viel größere E RE E als bei 
der Sprache. Dies bedingt, daß in dem elektrischen 
Uebertragungsapparat keine Teile vorhanden sein dür- 
fen, die nichtlineare Verzerrungen hervorrufen. Andern- 
falls entstehen nämlich infolge der Nichtlinearität neue 
Töne in Gestalt der Oberténe und der unharmonisch 
liegenden Kombinationstöne, insbesondere der Summa- 
tionsténe, welche wesentlich stärker als die übrigen Ver- 
zerrungen den musikalischen Genuß beeinträchtigen. Im 
allgemeinen wachsen diese Störungen mit zunehmender 
Lautstärke stark an. Ein Musterbeispiel für diese Art 
der Verzerrung bildet eine Elektronenröhre mit stark 
übersteuerter Kennlinie. An diesem Fall ıst interessant 
zu beobachten, wie weit eine Verzerrung durch eine 
andere zusätzliche Verzerrung gemildert werden kann. 
Schneidet man nämlich bei einer Musikübertragung, wel- 
che infolge der nichtlinearen Verzerrung die störenden 
Summenlöne besitzt, den oberen Frequenzbereich, in 
dem die Störtöne liegen, weg, so bekommt man eine 
Wiedergabe, der zwar der ursprüngliche Charakter der 
Musik abgeht, die aber im Gegensatz zur ersten Störung 


erträglich klingt. 


Eine vollkommene Wiedergabe muß nicht nur eine 
frequenz- und amplitudengetreue Wiedergabe sein, son- 
dern sie hat auch die raunıakustischen Einflüsse zu ent- 
halten. Musik, welche in einem stark schallgedämpften 
Raum ausgeführt wird, wie es etwa zu Beginn des Rund- 
funks mit Rücksicht auf die damalige Auahi 3a- 
ratur nötig war, klingt dumpf und tot; eine gewisse 
Nachhallstärke ıst für musikalische Darbietungen unbe- 
dingt erforderlich. 

Bei dem heutigen Stand der technischen Akustik sind 
die eben aufgezählten Gesichtspunkte weitgehend berück- 
sichtigt. Dies gilt nicht bloß für die elektrische Ueber- 
tragung von Sprache und Musik, sondern auch für ihre 
mechanische Aufzeichnung in der Grammophontechnik, 
die durch das neue elektrische Aufnahmeverfahren we- 
sentlich gefördert worden ist. Die erzielten Fortschritte 
sind so groß. daß die mechanische, durch ein Grammo- 
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hon erzeugte Musik in der Wiedergabe mit der oben 
Keschsichenen Mikrophon-Lautsprecher-Anordnung einen 
außerordentlich hohen Grad von Vollkommenheit und 
Naturtreue aufweist. Diese in den letzten Jahren er- 
reichte Vervollkommnung der elektrischen und mecha- 
nischen Wiedergabe von Sprache und Musik ist ein deut- 
liches Beispiel dafür, daß große technische Fortschritte 
nur auf Grund eingehender wissenschaftlicher Erfor- 
schung möglich sind. Dr. M. 


KONGRESSE 


Die 2. Wanderversammlung der Entomologen. 
Die Versammlung findet vom 20. bis 23. April in 
Stettin statt. 
Die Hauptversammlung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. 


Die Versammlung findet aın 25. und 26. Juni ın 
Dresden statt. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche 
Erblichkeitslehre und Eugenik. 

Das Institut, die neueste Gründung der Kaiser-Wilhelin- 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, wird zur 
Zeit in Berlin-Dahlem in unmittelbarer Nähe des Kaiser- 
Wilhehn-Instituts für Biologie errichtet. Der Bau ist 
soweit gefördert, daß mit seiner Einweihung gelegentlich 
des Internationalen Vererbungskongresses im Septeinber 
d. Js. gerechnet werden kann. Als Direktor des Insti- 
lutes ist der bekannte Freiburger Anatom Professor Dr. 
Eugen Fischer ausersehen. Neben der Gesamtleitung 
des Institutes wird er gleichzeitig der Abteilung für 
Anthropologie vorstehen. Der Entschluß zur Errichtung 
eines derartigen Institutes in Deutschland ist als eine 
Notwendigkeit anzusehen. 

Die Anthropologie umfaßt die allgemeinen biologi- 
schen Probleme jener Organismengruppe, deren höchst- 
differenzierte Form der Mensch ist. Die Stammesge- 
schichte der Menschheit, die Rassenbildung, die Schei- 
dung und genaue Bestimmung der Einflüsse von Ab- 
stamunungsgrundlage und Umwelt sind ebenso viele Pro- 
bleme, die immer dringlicher eine wirklich umfassende 
und gründliche Untersuchung erheischen. 

Dies gilt im besonderen der Erforschung der Frage 
der Erblichkeit beim Menschen. Man braucht nur die 
Worte erbliche Begabung, erbliche Belastung und Idio- 
kinese der Entartung biologischen Ahnenerbes zu be- 
denken, um die Tragweite der Erblichkeitslehre zu er- 
kennen. 

Dies kommt erst recht zum Ausdruck, wenn man die 
zweite Gruppe der Wissenschaften, d. i. die Eugenik, 
hinzufügt. Die Eugenik ist die Wissenschaft vom »Wohl- 
geborensein« der Menschen. Sie bietet in umfassender 
Synthese die praktische Anwendung aller einschlägigen 
Erkenntnisse, um der Erhaltung gesunder Erbanlagen 
und a Lebensbedingungen zu dienen. Zu- 
gleich will sie die Quellen der Entartung abdémmen und 
möglichst verschließen. & 


BIBLIOTHEKSWESEN 


Ausstellung des Heiligenstädter Testaments 
von Beethoven in der Staats- und Universitätsbibliothek 
zu Hamburg. 
Seit nahezu 40 Jahren birgt Hamburg in seinen 
Mauern eine der kostbarsten Beethovenreliquien, das be- 
rühme Jleiligenstädter Testament, das der damaligen 


Stadtbibliothek als gemeinsame Gabe :von Jenny Lind, 
der schwedischen Nachtigall, und ihrem Gatten, dem 
Hamburger Pianisten Otto Goldschmidt in London. 
im Jahre 1888 überwiesen worden ist. Nach Inhalt und 
Umfang ist es eines der bemerkenswertesten Schrift- 
stücke, die von Beethovens Hand stammen. Es gewährt 
amen erschülternden Einblick in das Seelenleben des 
Meisters und ın die bis aufs Aeußerste gestiegene Ver- 
zweiflung in jenen lleiligenstädter Tagen von 1802, da 
er die Hoffnung auf Heilung seines Ohrenleidens auf- 
geben mußte. Das Testament bildet den Mittelpunkt 
einer kleinen Ausstellung von Werken, Autographen und 
Bildern Beethovens, die zum Gedächtnis seines 100- 
jährigen Todestages (26. März) von der Hamburger 
Staats- und Universitätsbibliothek veranstaltet 
und vom 25. März ab bis auf weiteres in ihrem Aus- 
stellungssaal werktäglich von 4 bis 8 Uhr abends der 
Oeffentlichkeit kostenlos zugänglich ist. 


GEDENKTAGE 


Ferdinand Lindemann zu seinem 75. Geburtstage. 

Am 12. April 1927 feiert der Professor der Mathe- 
matik an der Universität München Ferdinand Linde- 
mann seinen 75sten Geburtstag. Als Schüler von 
Alfred Clebsch hat er im Jahre 1873 in Erlangen den 
Doktorgrad erworben und sich 1877 in Würzburg habi- 
litiert. Er wirkte als Professor der Mathematik an den 
Universitäten Freiburg i. Br., Königsberg und zulet:t 
(seit 1893) in München. Er hat die Vorlesungen über 
Geometrie von Clebsch herausgegeben, ferner philosophi- 
sche Schriften von 11. Poincare und E. Picard ıns Deut- 
sche übertragen und mit erläuternden Anmerkungen ver- 
when. Sein Hauptverdienst ist jedoch die endgültige 
Lösung eines klassischen Problems, nämlich der Beweis 
der Transzendenz der Ludolfschen Zahl. Diese Ent- 
deckung, welche nunmehr 45 Jahre alt ist, sichert F. 
Lindemann einen unsterblichen Namen in den Annalen 
der Mathematik. 5 


VU. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Ehrung deutscher Gelehrter in Brasilien. 

Der achte brasilianische Geographenkongreß, welcher 
in Vietoria, im Staate Espirito Santo, abgehalten worden 
ist, hat durch die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin 
den Gelehrten des Forschungsschiffes Meteor seinen 
Glückwunsch zu den bedeutenden Verdiensten ausge- 
sprochen, welche sie sich auf den Fahrten der deutschen 
atlantischen Expedition um die ganze Wissenschaft und 
insbesondere unı Brasilien erworben haben. Der Kon- 
greß hat ferner den Professoren Maull an der Univer- 
sıtät Frankfurta.M. und Brandt, nunmehr an der Uni- 
versität Prag, seinen Dank für die Art ausgesprochen, 
in der diese Gelehrten ihre glänzenden Forschungsreisen 
auf geographischem Gebiet in Brasilien durchgeführt 
haben, und mit der sie in der ganzen wissenschaftlichen 
Welt auf die Zukunftsmöglichkeiten dieses Landes in 
weilschauender Weise hingewiesen haben. p 


Ein neues Ordinariat für Chinakunde. 
Zum 1. April 1927 wird mit Genehmigung des Preu- 
Bischen Kultusministers ein Ordinariat für Chinakunde 
an der Universität Frankfurt a. M. errichtet. 


Vorträge und Vorlesungen. 
Auf Einladung der Universität London hielt der Mün- 
chener Literaturhistoriker Professor Dr. Fritz Strich 
einen Vortrag über Goethe und die Weltliteratur. 
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Grabungen in Athen am Pompeion. 
Von Prof. Dr. A. Brueckner- Berlin, z. Zt. Athen. 

Die Grabungen des Deutschen Archäologischen Insti- 
tutis im athenischen Kerameikos, welche die Stiftung des 
Ilerrn G. Oberländer-Reading, Ver. Staaten, ermöglicht. 
haben bei ihrem Beginn hinter der Stadtmauer zwischen 
dem Dipylon und dem Eleusinischen Tore eingesetzt. 
Diesen Raum nahm im Altertum ein großes dreischiffiges 
Gebäude ein, Pompeion genannt, da es die Geräle für 
die Festzüge zur Akropolis und nach Eleusis barg. Von 
ihm sind bisher die Reste seiner hinteren Hälfte auf- 
gedeckt; die Vorderseite nach der Stadt zu wird sich 
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erst nach Beseitigung einer 5m hohen Schuttschicht ` 
feststellen lassen. Entgegen früheren Annahmen haben 
die Nachgrabungen ergeben, daß der Bau erst aus der 
Zeit des Raisers Hadrian stammt und bereits in den Zei- 
ten der Völkerwanderung zerstört war, sodaß im vierten 
nachchristlichen Jahrhundert regsame athenische Ton- 
industrie sich darüber ausbreiten konnte. Aber unter 
dem Fußboden des hadrianischen Baues sind die statt- 
lichen Grundmauern eines weit ausgedehnten Gebäudes 
des fünften vorchristlichen Jahrhunderts zu verfolgen, 
offenbar des Pompeions aus der Zeit des Perikles, 
das bei der sullanischen Belagerung im Jahre 86 zerstört 
sein wird. Zwischen und unter seinen Fundamentqua- 
dern aber dehnt sich ein Graberfeld aus, der alten Zeit 
angehérend, als die Stadt Athen noch klein und von 
der Mauer des Themistokles noch nicht umschlossen 
war. Diese Gräber, durch Beigaben an Tongefäßen und 
den Schmuck ihrer Leichen an bronzenen Nadeln, Fibeln 
und Ringen und vereinzelten Goldzieraten zeitlich be- 
stimmt, reichen z. T. bis ins späte zweite vorchristliche 
Jahrtausend. 


Epidauros, ein altgriechisches Sanatorium. 
Von Prof. Dr. F. Hiller von Gaertringen-Berlin. 


In der Zeit der Antonine, als man für das alte, 
klassisch gewordene Griechenland eine an die Renaissance 
en Vorliebe hegte, reiste der Rhetor und 
erieget Pausanias von Argos aus in das friedliche, 
damals freilich recht belebte Waldtal, das der Küsten- 
stadt Epidauros gehörte. Hier hatte sich unter dem 
Schutze des delphischen Apollon ein fernher, aus Thes- 
salien, gekommener Heilgott angesiedelt, Asklapios ge- 
nannt. Nach der Befreiung vom spartanischen Joche 
durch Epaminondas entslandeh hier glänzende Tempel, 
ein Theater, das seinen Ruf behauptete, ein reichge- 
schmückter Rundbau, beide von einem jüngeren Poly- 
klet, dazu Anlagen für die Unterkunft der Fremden und 
namentlich für den Tempelschlaf, durch den die wun- 
derbare Heilung der Kranken in einer einzigen Nacht 
crfolgte. Daneben kannte man freilich auch andere 
Heilmittel, Diät und Wasserkuren; doch davon redete 
man nicht so viel; das Wunder war wie in Lourdes und 
bei der Evangelistria in Tenos, der Kykladeninsel, die 
Hauptsache. Pausanias sah das, aber was ihm noch be- 
sonders in die Augen stach, waren die aufdringlichen 
Neubauten eines Antoninos, den neuere Forschung als 
den Sohn eines römischen Consuls von 133 n. Chr. und 
Abkömmling einer steinreichen Griechenfamilie in Nysa 
am Mäander erwiesen hat; die Belege werden griechi- 
scher Ausgrabetätigkeit aus der kurzen Zeit der klein- 
asiatischen Besetzung verdankt. Im epidaurischen Heilig- 
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tum gräbt seit 1881 die griechische archäologische Ge- 
sellschaft durch ihren langjährigen Generalsekretär Pana- 
gioles Kabbadias. Sie hat ein Museum errichtet, das 
ınit kleinen Mitteln, auf beschränktem Raum, eine Archi- 
tekturausstellung bietet, wie sie das vorläufige Perga- 
monmuseum Berlins geleistet hat, und Wiegands Schöp- 
fung in vollendeter Weise bringen soll. Die reichen 
Funde an Bauten, Werken der Plastik und Inschriften 
sind vorwiegend durch die zahlreichen Berichte von 
Kabbadias selbst bekannt geworden, aber auch Fremden 
wurde in großsinniger Weise der Zutritt geöffnet; die 
Franzosen Lechat und Defrasse haben eine Wiederher- 
stellung der Architektur versucht, der Däne Blinkenberg, 
die Deutschen Baunack und Fränkel sich um die In- 
schriften bemüht; dieser hat 1902 eine Sammlung im 
Auftrage der Berliner Akademie herausgegeben. Die 
Archäologische Gesellschaft stellt sogar sechs Fremden- 
zimmer ın einem Anbau des Museums, einen »Kiosk« 
und eine mit Aleppokiefern schön bepflanzte Terrasse 
dem Besucher zur Verfü ung; schon die herrliche Aus- 
sicht auf die schön geschwungenen Linien des Arach- 
naion, des Spindvewehe Berges und das nahe Theater 
ınit seiner unvergleichlichen Erhaltung lohnen den Be- 
such; Eilige können ihn in drei Stunden zu Auto von 
Nauplia erledigen. Aber glücklicherweise gibt es auch 
noch andere Reisende. An diese heilige Stätte wurde 
ich im Juli des vergangenen Jahres geladen. Der acht- 
zigjährige griechische Gelehrte war zumeist selbst an- 
wesend und saß täglich stundenlang in der Sonne, die 
er liebt, um Riesensteine abzuschreiben, die einst die 
Rechnungen der großen städtischen Bauten mit höchst 
merkwürdigen caka Einzelheiten enthielten, dann 
aber in pietätloser Weise als Türschwellen verwandt 
und abgelreten wurden. Auch kleine Ausgrabungen leitete 
er selbst. Denn er will sein Lebenswerk zum Abschluß 
bringen. Dazu sollte ich ihm für die übrigen Inschriften 
helfen. Es waren siebzig wunderbare griechische 
Sommerlage in gesunder Höhenluft, 350 m über dem 
Meer, beim Harzduft der Kiefern, dem Liede der 
Zikaden, das Arbeit und Rhythmus so gut wie Ruhe be- 
deuten kann, einer gesunden Quelle; im Altertum kamen 
noch reiche Leitungen hinzu. Gebildete Gäste brachten 
nn Deutungen, Fragen. Gemeinsam erwog man 
dann wohl die Erklärung der Giebelgruppen vom Askle- 
BIO pe die älter als das Mausoleum von Haliıkarnaß 
sınd, aber durch den Künstlernamen Timotheos mit 
diesem Angelpunkte der Kunstgeschichte verbunden, oder 
die Rätsel jenes Rundbaues, der Tholos, mit ihrem 
labyrinthischen Unterbau, in dessen Gewinde man so- 
gar die Schlange des Gottes hat unterbringen wollen, 
während oben die reiche, heitere Architektur, die den 
dorischen, ionischen und als Glanzstück in wunder- 
barer Ausführung den damals ganz neuen korinthischen 
Sul zeigt und die natürlich verlorenen Gemälde des 
Pausios, der Eros und die Trunkenheit, eher auf einen 
Festraum für Götter und bevorzugte Menschen hin- 
weisen. Zahllose Weihgeschenke, deren Inschriften in 
menschenfreundlicher Weise durch tiefschwarze E ge- 
kennzeichnet sind, Plätze und Hallen, hohe römische 
Bäderanlagen sind zu durchwandeln; in einem Bau ist 
ein richtiger Schulraum, Sitz für den Lehrer, zwei 
lange auf ihn zu gerichtete Bänke für die Schüler, 
alles aus Stein; ob die dorische Erziehung erlaubte, wie 
ins Theater Kissen mitzubringen, darf man bezweifeln. 
Also war darfür gesorgt, dalb die Söhne der Priester, 
der Ilieromnemionen und »Feuerträger«, des sonstigen 
Personals und auch die der länger anwesenden Frem- 
den — denn es gab auch lange Kuren — nicht ver- 
wilderten. Und im Ilintergrunde die Geschichte des 
Kultes, wie sie Wilamowitz in seinem Isyllos von Epi- 
dauros geschildert hat, von Hesiod und Pindaros, die 
ihm nicht wohlwollten, über die Glanzzeit bis zu den 
Plünderungen durch Sulla und die Piraten, die Nach- 
blüte seit Hadrians Besuch bis in die Zeiten des sie- 
genden Christentums. Noch um 355 errichtete man 


hier dem Asklepios von Aigeai in Cilicien einen Altar, 
dessen Tempel selbst in der Heimat schon 25 Jahre früher 
auf Konstantins Befehl zerstört war! Wie ja auch der 
Gott noch tief ins fünfte Jahrhundert hinein der Trost 
der Neuplatoniker, des Proklos und seines Biographen 
Marinos war. Aber wir brechen ab, galt es doch nur 
zu zeigen, was für ein unvergleichliches Gebiet zur 
eingehendsten Forschung, zu vielseitigster wissenschaft- 
licher und künstlerischer Darstellung, und noch heut- 
zutage zur Sommererholung von Körper und Geist ge- 
worden und geblieben ist. 


Über den gegenwärtigen Stand der 
psychotechnischen Forschung. 
Von Dr. Arthur KieBling- Wiesbaden. 


Durch Anwendung der psychologischen Methoden uni 
Forschungsergebnisse auf die Wissenschaft und die prak- 
tische Kultur trat ungefähr um die Jahrhundertwende 
die Psychologie in ein neues Stadium. Deutsche Forscher 
haben von Anfang an eine führende Rolle gespielt. und 
nach dem Weltkriege ist die psychotechnische Forschunz 
in Deutschland rasch wieder aufgeblüht. Im Aprilheft 
1926 der »Psychotechnischen Zeitschrifte gibt Hans Rupp 
eine Zusammenstellung der wichtigsten Literatur aus den 
beiden letzten Jahren (1924/25), die nicht weniger als 
196 Nummern umfaßt und einen Einblick verschaftt 
in den gegenwärtigen Stand der psychotechnischen For- 
schung ın Deutschland. 

Was die Zeitschriften angeht, so erscheinen neben der 
allbewährten »Zeitschrift für angewandte Psychologie. 
zur Zeit in Deutschland vier große Fachzeitschriften, wel- 
che ausschließlich der psychotechnischen Forschung ge- 
widmet sind. Daneben bestehen noch Zeitschriften, wel- 
che — teils als Haupt-, teils als Nebenaufgabe — über 
die Anwendung der Psychologie auf dem Gebiete des 
Rechtes, der Religion, der Erziehung, der Kunst, der 
Medizin berichten. Bei dem Uinfange der gegenwärtigen 
Pen Forschung in Deutschland beschrän- 

en wir uns in diesem Artikel auf die psychotechnische 
Forschung im engeren Sinne. 

Für eine junge Wissenschaft ist es immer wichtig, 
wenn sie sich nach anfänglich tastenden Versuchen auf 
ihre theoretischen Voraussetzungen besinnt. Sehr zum 
Vorteil der wissenschaftlichen Stellung der Psychotech- 
nik nehmen in der letzten Zeit grundlegende theoreti- 
sche Erörterungen einen großen Raum ein. Fritz Giese 
hat sich neuerdings eingehend über die Theorie der 
Psychotechnik geäußert; auch das Problem der Industrie- 
arbeit ist neu untersucht, ferner die Möglichkeit einer 
allgemeinen Arbeitspathologie in e Weise auf- 
gegriffen worden usw. Wertvolle Untersuchungen all- 
gemeiner Art liegen z. B. vor über Einstellung und Um- 
stellung, über die Bedeutung der Gleichförmigkeit für 
das Wirtschaftsleben und über Mittel zur Steigerung der 
Arbeitsfreude. Daß die theoretischen Fortschritte mit 
den praktischen Hand in Hand gehen, zeigen Berichte 
über die Psychotechnik im Dienste der deutschen Reichs- 
bahn, bei der Straßenbahn, bei der deutschen Reichs- 
post und in der Forstwirtschaft. Auch die Beziehungen 
zur ausländischen Psychotechnik, besonders zur ameri- 
kanischen, werden durch verschiedene Berichte dauernd 
aufrechterhalten und so ein anhaltender Wettbewerb ge- 
fördert. In diesem Zusammenhang muß auch ein groß- 
angelegtes Werk genannt werden, das in seiner allge 
meinen Art eine vortreffliche Einführung in die Fragen 
der Arbeitspsychologie und Arbeitspsychotechnik bildet, 
an dem namhafte Gelehrte verschiedener Richtung mil- 
gewirkt haben. Es ist die »Arbeitskunde. Grundlagen. 
Bedingungen und Ziele der wirtschaftlichen Arbeits, die 
im Verlage von Teubner in Leipzig von J. Riedel her- 
ausgegeben ist. 

Im Mittelpunkt der differentiellen Psychotechnik steht 
heute aus begreiflichen Griinden die Egan sprüfung. 
Neuerdings wieder sind über ihre Bedeutung im Dienste 
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der Betriebsrationalisierung von dem Berliner Psycho- 
techniker Moede beachtenswerte Ausführungen gemacht 
worden, und verschiedene Berichte aus Staats- (siehe 
oben) und Privatbetrieben (z. B. AEG, Badische Anilin- 
und Sodafabrik, Siemens-Schuckertwerke) bestätigen die 
zunehmende Bedeutung der Eignungsprüfung für die 
Praxis. Die Zahl der psychologisch untersuchten und 
psychotechnisch ausgewerteten Gewerbe, Berufe oder Be- 
tätigungsweisen überhaupt, die teils neu, teils von neuem 
untersucht wurden, hat in den letzten Jahren außer- 
ordentlich zugenommen. Auf die Fülle der Einzel- 
forschungen auf diesem Gebiete können wir nicht ein- 
gehen, doch dürfte von Interesse sein, daß jetzt auch 
der Sport und der Sportler größere Beachtung bei Psy- 
en und Psychotechnikern findet. Bei de: Menge 
der Einzeluntersuchungen ist es deshalb zu begrüßen, 
daß Fritz Giese kürzlich ein zusammenfassendes, groß- 
angelegtes »Handbuch psychotechnischer Eignungsprüfun- 
en herausgegeben hat, das allen denen wertvolle Dienste 
eisten kann, die es mit Eignungsprüfungen zu tun ha- 
ben, und keine ausgebildeten F ehnsschstechniker sind, 
— und deren gibt es sehr viele. 


Auch auf dem schwierigen Gebiete der Berufsberatun 
ist die Forschung und praktische Arbeit in Deutschland 
weitergeschritten, teils durch Verwertung der Eignungs- 
forschung. teils durch selbständige Forschungen. In 
den einzelnen deutschen Städten und Landesteilen be- 
ginnen die Berufsämter festeren Fuß zu fassen, wenn 
auch die Fixierung ihres Aufgabenkreises und seine prak- 
tische Ausgestaltung zum großen Teil noch in der Zu- 
kunft liegen. Mitteilungen aus der praktischen Erfahrung 
sind deshalb in mancherlei Hinsicht willkommen und 
wertvoll. So ist es erfreulich, daß unter Mitwirkung 
von Praktikern aus dem Bereich des Landesberufsamtes 
Berlin vor kurzem ein Werk über die Praxis der Be- 
rufsberatung veröffentlicht wurde, dessen Herausgeber, 
R. Liebenberg, der Direktor des Landesberufsamtes 
in Berlin selbst ist. Mit der Berufspsychologie in engster 
Wechselbeziehung steht der Komplex psychologischer 
Forschungen, den man als Begabungs-, Charakter- und 
Persönlichkeitspsychologie bezeichnet. Seit der letzten 
Auflage von William Sterns grundlegendem Werk, der 
»Differentiellen Psychologie«, ist dieses Gebiet durch die 
Forschung der letzten Jahre in weiterem Umfange er- 
schlossen worden. Neue Untersuchungen liegen vor allem 
vor zur Theorie und Praxis der Intelligenz prüfung: wel- 
tere Fortschritte sind auch gemacht worden in der Prü- 
fung logischer Fähigkeiten und auf dem Gebiete der 
Pon Begabungsforschung, wo man mit Hilfe der 

ınfrage und der statistischen Methode der Vererbung 
geistiger Eigenschaften auf die Spur zu kommen sucht. 


In der generellen Psychotechnik hat von Anfang an 
die Wirtschaftspsychologie (Arbeits-, Betriebs- und Or- 
ganisationspsychologie) die erste Rolle gespielt, und sie 
nimmt auch heute noch die erste Stelle ein. Neuerdings 
hat sich auch der Kraepelin’sche Kreis wieder intensiver 
arbeitspsychologischen Untersuchungen zugewandt. Die 
Festlegung der verschiedenen Arten der Arbeit wurde in 
letzter Zeit mit Erfolg fortgesetzt, wie Visiervorgang, 
Zug- und Stoßkraft, das Förderwesen, die Arbeit am 
Band, besonders aber die Fließarbeit. Immer mehr tre- 
ten die Bedingungen der Arbeit und der Leistung in den 
Vordergrund der Forschung; so wurden die Arbeits- 
pausen, der Arbeitsplatz, das Tempo, die Arbeitszeit, die 
Beleuchtung, die Ermüdung des Auges, die Umstellbar- 
keit, die Arbeitsbereitschaft in Arbeiten der beiden letz- 
ten Jahre eingehend erforscht. Von pädagogischer Seite 
her wurde eine »Fehlerkunde« geschaffen, welche Wesen 
und Arten, Bedingungen und Entstehung, Behandlung 
und Bewertung der Leistungsfehler zum Gegenstand 
hatt). Auch in der Betriebs- und Organisationspsycho- 
technik liegen eine Reihe neuer Arbeiten vor, die sich 


') Vgl. „Forschungen und Fortschritte“, 2. Jahrg., Nr. 8, 
Seite 67. 
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ee in der Zeitschrift »Die Organisation« be- 
inden. 

Einen besonderen Zweig der Arbeitspsychologie bildet 
die Gerätepsychologie. Die schon recht umfangreiche 
Literatur zur Psychotechnik der Schreibmaschine ist in 
den beiden letzten Jahren durch weitere Arbeiten be- 
reichert worden; neuere Untersuchungen liegen außer- 
dem vor zur Psychotechnik der Häckselmaschine, des 
Wandertisches, der Rechenmaschine, der Werkzeugma- 
schinen usw. 

Auf dem Gebiete der Handelspsychologie steht auch 
heute noch die Reklamepsychologie im Vordergrund, 
über die etwa ein Dutzend neuer literarischer Erzeug- 
nisse vorliegt; doch beginnen allmählich auch andere 
Seiten des kaufmännischen Lebens das Interesse der 
Psychotechniker zu erregen, so ist z.B. eine Bank- 
psychologie im Entstehen begriffen. 

Erfreulich rasch ist in der letzten Zeit eine Unfall- 
psychologie ins Leben getreten. Der Würzburger Psy- 
chologe Karl Marbe hat sich um dieses Gebiet beson- 
dere Verdienste erworben; seine erwartete »Praktische 
Psychologie der Unfälle und Betriebsschäden« ist nun 
kürzlich erschienen. Daneben konnten wir uns in den 
letzten zwei bis drei Jahren noch zehn Untersuchungen 
notieren, die vom psychologischen Standpunkt aus Un- 
fallursachen und Unfallbekimpfung zum Gegenstand 
haben, ein Zeichen dafür, wie fruchtbringend sich die 
psychologische Betrachtungsweise für dieses Gebiet er- 
weist. Anschließend beginnt sich auch schon eine Ver- 
sicherungspsychologie zu entwickeln. 

Wir haben uns in diesem Artikel auf die Psychotech- 
nik im engeren Sinne beschränkt; von der Anwendung 
der Psychologie auf andere Gebiete der Wissenschaft 
und des Lebens und ihre Forschungsergebnisse soll spä- 
ter die Rede sein. 


Über die Hörbarmachung einzelner Korpus- 
kularstrahlen. 

Von Dr. Gustav Ortner und Dr. Georg Stetter, Institut 

für Radiumforscbung und II. Pbysikalisches Institut in Wien. 

Seit die Radioaktivität die Physiker das Vorhandensein 
von Korpuskularstrahlen ee Maße, Ladung 
und meist sehr großer Geschwindigkeit gelehrt hat, die 
von den radioaktiven Substanzen spontan ausgesendet 
werden, ıst es Aufgabe der Forschung, diese Teilchen 
auch einzeln der Beobachtung zugänglich zu machen, 
hauptsächlich in der Absicht, die ın einer bestimmten 
Zeit von der Substanz ausgeschleuderten Partikeln zu 
zählen und auch die Länge des Weges (»Reichweite«) in 
Gasen, Flüssigkeiten und festen Körpern zu bestimmen. 
Zu diesem Zweck wurden hauptsächlich zwei Methoden 
ausgebildet: die Szintillations- und die Ionisationsme- 
thode. 

Die Szintillationsmethode beruht auf der Tatsache, 
daß ein Korpuskularstrahl genügend großer Energie 
beim Auftreffen auf Zinksulfid und andere Phosphore 
einen Lichtblitz erzeugt; diese Lichtblitze können dann 
mit einer Lupe (Mikroskop) wahrgenommen werden. 
Die Sichtbarkeit ist für verschiedene Korpuskularstrahlen 
verschieden. H-Strahlen (von a-Strahlen in Bewegung 
gesetzte Wasserstoffkerne, die auch bei der Atomzer- 
trümmerung als Alomtrümmer auftreten) erzeugen viel 
schwächere Lichtblitze als a-Strahlen, während B-Strahlen 
einzeln überhaupt nicht wahrgenommen werden können. 
Sehr energiearme Strahlen, wie sie z.B. bei der Atom- 
zertriimmerung auftreten, erfordern sehr lichtstarke 
Mikroskope, wie sie von H. Pettersson und seinen Mit- 
arbeitern in Wien bei ihren Versuchen verwendet wer- 
den. Ebenso notwendig sind ausgewählte und geübte Be- 
obachter. 

Die Ionisationsmethode macht sich den Umstand zu- 
nutze, daß Korpuskularstrahlen Luft oder andere Gase 
beim Durchlaufen stark ionisieren d.h. die normaler- 
weise elektrisch neutralen Atome in einen positiv und 
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einen negativ geladenen Bestandteil zerlegen. Findet 
dieser Vorgang ın einem elektrischen Feld statt, so wer- 
den natürlich die beiden entgegengesetzt geladenen Par- 
tikeln zu den beiden Polen des Feldes geführt; dieser 
»Ionisationsstrom« kann Ba durch ein passendes 
Meßinstrument festgestellt werden. In der Praxis ist die 
Sache dann so, daß der Korpuskularstrahl durch ein 
Fenster in einen sonst allseits verschlossenen metalli- 
schen Behälter (Kammerwand) Be nel in den isoliert 
eine gleichfalls metallische Zuleitung hineinragt; an die 
Kanımerwand und die Innenelektrode wird dann das 
elektrische Feld gelegt, das die Ionen a, 
Unsere feinsten MeBinslruments reichen jedoch nicht 
hin, um die von einem einzelnen Korpuskularstrahl 
auf seiner ganzen Bahn erzeugten Ionen unmittelbar 
zu messen. ‘Eine a-Partikel aus ThC’ beispielsweise er- 
zeugt auf ihrem ganzen Weg etwa 270000 Ionen- 
paare, was einer Ladung von etwa 4x 10-14 Coulomb 
entspricht. Um diese Ladung zu verstärken, kann man 
eine so hohe Spannung anlegen, daß die vom Felde 
transportierten lonen ihrerseits andere neutrale Atome 
ionisieren und so durch sekundäre lonisation (»Stoß- 
ionisation«) die vom Korpuskulazstrahl erzeugte Pri- 
märionisalion beträchtlich erhöhen. Diese Methode er- 
fordert dann allerdings, daß die Gasfüllung der Ionisa- 
tionskammer einen wesentlich geringeren Druck als 
Atınosphärendruck enthält. Aber auch bei Atmosphären- 
druck und einer Spannung von etwa 1800 Volt tritt 
Stoßionisation ein, wenn die Innenelektrode ın eine feine 
Spitze ausgezogen ist; wenn dann ein Teilchen durch 
ein kleines Loch in der Stirnwand der meist zylindri- 
schen lonisationskammer eintritt, so wird durch die 
verhältnismäßig kleine Primärionisation wie durch ein 
Relais eine starke Entladung zwischen Spitze und 
Kammerwand ausgelöst, die eine vielfache Verstärkung 
der ursprünglichen Ionisation darstellt. (Spitzenentla- 
dung nach H. Geiger.) Der Stromstoß ist so kräftig, daß 
er mit einer Verstärkerröhre im Telephon gehört wird. 
Diese Methode hat aber den Nachteil, daß die Spitze 
auch zu Entladungen Anlaß geben kann, ohne daß Par- 
tikel an ihr vorbeicilen, ferner Teilchen nicht registriert 
werden, die von der Spitze zu weit entfernt bleiben; 
außerdem ist die Spitze gegen Staubteilchen, die sich 
anlagern, sehr empfindlich und spricht dann nicht an. 
lerner ist es für Teilchen, deren Ionisierungsvermégen 
nicht so weit auseinander liegt, wie das von a- und 
B-Partikeln, nicht möglich, aus der Lautstärke im 
Telephon auf die Gattung des Teilchens zu schließen. 
Für en Untersuchungen eignet sich die Spitzen- 
entladung daher schlecht, und dieser Umstand hat zu- 
nächst H. Greinacher zur Konstruktion eines Verstir- 
kers geführt, der die reine Primärionisation — unver- 
stärkt durch Stoßionisation irgendwelcher Art — über 
mehrere Verstärkerstufen gehen läßt, bis der Stromstoß 
ım Telephon oder Lautsprecher hörbar wird. Dies ist 
von H. Greinacher für o-Strahlen durchgeführt. Das 
Bedürfnis, bet den Untersuchungen über Atomzertriim- 
merung neben der Szintillationsmethode noch eine an- 
dere, quantitativ sehr zuverlässige Beobachtungsmethode 
zu besitzen. hat uns veranlaßt, gleichfalls einen Ver- 
stärker zu bauen, der von der reinen Primärionisation 
ausgeht, aber seine Anwendung natürlich hauptsächlich 
auf II-Strahlen bezw. Atomtrümmer finden sollte. 

Die Ionisalionskammer ist cin Messingzylinder, dessen 
Vorderwand mit einer dünnen Aluminiumfolie (etwa 1 u 
dick) verschlossen ist. Diese dünne Folie bedeutet für 
die untersuchte Strahlung nur eine geringfügige Brem- 
sung. In der Achse des Zylinders liegt ein dünner 
Kupferdraht, der auf kürzestem Wege an das Gitter 
einer Marconi D. E. V.-Röhre geführt ist, die eine aus- 
gezeichnete Gilterisolation und eine kleine Elektroden- 
kapazilät besitzt; (die Zuleitungen sind durch die Glas- 
wände geführt; siehe Zeichnung). Dazu ist ein Ver- 
stärker gebaut, bestehend aus sechs Röhren, die unter- 
einander teils widerstands-, teils transformator — ge- 


koppelt sind. Es ist besondere Sorgfalt darauf verwen- 
det, die einzelnen Stufen des Verstärkers gegeneinander 
und gegen Störungen von außen elektrisch zu schützen, 
dadurch, daß jede Stufe in einem besonderen, geerdeten 
Blechkästchen eingebaut ist. lonisationskamıner und 
erste Röhre sind, wie Figur zeigt, in einem geerdeten 
Kupferzylinder zusammengebaut und gegen mechanische 
Erschütterungen ebenso wıe der übrige Verstärker sorg- 
fältig geschützt. Es ist damit gelungen, nicht nur 


Zuleitung für die Kammerspannung Heizzufeitung 
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Ede Aupferzylinder 
a-Strahlen, sondern auch H-Strahlen bis ans Ende der 
Reichweite (d.h. auch solche H-Strahlen, die nur einige 
Millimeter Weges im Inneren der Kammer durchlaufen, 
also nur eine verhältnismäßig geringe Menge von Ionen 
erzeugen) im Lautsprecher hörbar zu machen. Dabei 
konnte der Unterschied in der Ionisierungsstärke (4:1) 
der beiden Strahlenarten akustisch deutlich wahr- 
pee werden. Mit dieser Anordnung wird es mög- 
ich sein, auch Atomtrümmer hörbar zu machen, worauf 
die Arbeiten der allernächsten Zeit sich konzentrieren 
werden. 


Felsenmeere und Blockstreuungen '). 
Von Prof. Dr. Wilhelm Salomon- Heidelberg. 

Die Felsenmeere der deutschen Mittelgebirge wurden 
früher allgemein als Produkte des gegenwärtigen Klimas 
aufgefaßt. Erst Bertil Högbom, und nach ihm Pas- 
sarge, ich selbst und andere glaubten den Nachweis lie- 
fern zu können, daß sie »tote«, also fossile Landschaften 
seien, im Diluvium, durch das damals herrschende »peri- 
Ben Klima gebildet. Da in neuerer Zeit von anderer 

eite das Gegenteil behauptet wurde, mußte ich zeigen, 
daß ın Calabrien und Spanien an zahlreichen Stellen 
Granite auftreten, die den blockförmigen Zerfall ebenso 
gut zeigen, wie die in den deutschen Mittelgebirgen an 
der Felsenmeer-Bildung beteiligten Gesteine. In diesen 
Gebieten aber, die heute das etesische Klima besitzen 
und niemals ein periglaziales Klima hatten, kommt es 
nie zur eigentlichen Felsenmeerbildung, sondern nur 
zu einer diffusen Blockbestreuung. Die stromartige An- 
häufung der Blöcke, wie sie zuerst von I.G. Andersson 
aus dem Gebiete der Falklandsinseln unter dem Namen 
der »Stone Rivers« beschrieben wurde und für die typi- 
schen deutschen Felsenmeere charakteristisch ist, fehlt 

anz. 

Daraus schließe ich, daß diese nur unter dem Ein- 
fluß des periglazialen Klimas entstehen können und 
also auch in Deutschland durch dieses Klima entstan- 
den sind. Ich wies darauf hin, daß in der Sierra Guadar- 
rama und anderen im Diluvium in ihren höheren Teilen 
vergletscherten spanischen Mitlelgebirgen oben Felsen- 
meere vorhanden sein könnten, während sie, wenn ich 
recht habe, unten fehlen. Damit ließe sich also. objektiv 
feststellen, welche Auffassung richtig ist. 


Gesetzmäßige 
Kristallanordnungen bei Metallen. 
Von Dr. Ing. G. Sachs, Abteilungsleiter am Kaiser- Wilhelm- 
Institut für Metallforschung in Berlin-Dahlem. 

Die technisch verwendeten Metalle und Baustoffe, 
sowie die Gesteine, die die Rinde des Erdkörpers bil- 
den, bestehen aus einem Haufwerk unvollkommen aus- 
gebildeter Kristalle. Das Kennzeichen eines Kristalls 
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ist seine Anisotropie, d. h. die Richtungsabhängigkeit 
seiner Eigenschaften. Diese hängt nicht davon ab, ob 
seine äußere Gestalt ausgebildet ist, also die ebenen 
Flächen aufweist, die man mit dem Begriff des Kri- 
stalls zu verbinden pflegt. 

Bei einem Haufwerk tritt die Anisotropie der ein- 
zelnen Kristalle nach außen nicht in eee weil 
bei ungesetzmäßiger Lage ihre Richtungsverschiedenheit 
sich insgesamt ausgleicht. Jedoch haben die an vielen 
Stellen durch eführten Untersuchungen der letzten Jahre 
gezeigt, daß dies nicht die ni ist. Vielmehr sind ım 
allgemeinen auch ın einem Haufwerk die Kristalle ge- 
seizmäßig angeordnet; sie bevorzugen mehr oder weni- 
ger ausgeprägt gewisse Lagen, die den äußeren Bedin- 
gungen angepaßt sind. 

Die ersten gesetzmäßigen »Texturen« sind bei Metal- 
len, an bearbeiteten Drähten und Blechen beobachtet 
worden. Die einzelnen Kristalle werden in Lagen ge- 
zwungen, die der Symmetrie des Kräftefeldes entspre- 
chen. Durch periodische Aenderungen des Kräftefeldes 
lassen sich sogar hochsymmetrische Kristallanordnungen 
willkürlich schaffen. Achnliche Beobachtungen wurden 
später auch an natürlichen Gesteinen, ja selbst an 
Gummi und Lacken, die anscheinend kristallisierte Be- 
standteile enthalten, gemacht. 

Ebenso sind in gewachsenen Kristallgruppen die Kri- 
stalle meist gleichgelagert. Sei es, daß sie durch Subli- 
mation, durch Ausscheidung aus Lösungen oder Elektro- 
lyten, durch Erstarrung aus dem Schmelzfluß, durch 
Neubildung im festen Zustande nach mechanischer Be- 
arbeitung (»Rekristallisation«) oder durch organisches 
Wachsen entstanden sind. In allen Fällen sind die äußer- 
lich bevorzugten Richtungen, die Hauptrichtungen des 
Druck-, Temperatur-, Elektrizitäts- oder Spannungsfeldes, 
auch ausgezeichnete Richtungen der Kristallanordnung. 
Bekannte Beispiele sind Fasersteinsalz und die strahligen 
Randkristalle in Metallgüssen. 

Sowohl die »Gefügeregelungen« durch mechanischen 
Zwang als auch die »Wachstumstexturen« sind meist nur 
unvollkommen ausgebildet. Beim häufigst auftretenden 
Fall ist überhaupt nur eine Richtung der verschiedenen 
Kristalle ungefähr gleichgerichtet, während dazu senk- 
recht alle möglichen Kristallrichtungen liegen; und die 
Ausbildung dieser »Fasertextur« läßt in der Regel 
noch sehr zu wünschen übrig. Daher läßt sich häufig 
auch nicht mit Sicherheit angeben, welche Kristallrich- 
tungen die bevorzugten sind, obwohl die Symmetrie der 
Anordnung meist recht ausgesprochen ist. Aber die ge- 
samte auftretende Lagenmannigfaltigkeit läßt sich eben 
nicht immer zwanglos als eine oder mehrere kristallo- 
graphische Lagen ansehen. 

Die physikalische Deutung der Entstehung gesetz- 
mäßiger Kristallanordnungen stößt infolgedessen noch 
auf erhebliche Schwierigkeiten. Die Bevorzugung ge- 
wisser Kristallrichtungen beim Wachstum läßt sich sehr 
anschaulich und überzeugend als Wachstumsauslese deu- 
len. Die Kristalle, die so gelegen sind, daß sie am 
schnellsten wachsen, verdrängen alle übrigen. Die Rich- 
lungen größter Wachstumsrichtung sind solche Rich- 
lungen im Kristallgitter, in denen die Atome besonders 
nahe aneinanderliegen. Auf diese Weise wird besonders 
der Vorgang der künstlichen Züchtung großer und be- 
liebig begrenzter Kristalle klar. Aber ın Wirklichkeit 
findet man bei Wachstumstexturen entweder eine kri- 
stallographische Richtung mit erheblicher Streuung oder 
sogar, wie bei Fasersalz, eine statistisch abgestufte Be- 
vorzugung vieler Richtungen, entsprechend der Größe 
des Atomabstandes, vor. Und die Tatsache, daß auch 
praktisch ungeordnete Wachstumsausbildungen vorkom- 
men, verlangt eine Theorie des Wachstums auf statisti- 
scher Grundlage. 

»Deformationstexturen« wird man andererseits mit 
dem Verhalten einzelner Kristalle bei mechanischer Be- 
anspruchung in Beziehung zu setzen versuchen. Die 
Gitterteilchen beliebig orientierter Zink- und Aluminium- 
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kristalle drehen sich z. B. bei Dehnung in einer Prüfma- 
schine stets in die gleiche Endlage ein. Es ist dies die 
geometrische Folge der streng vorgeschriebenen Kristall- 
deformation, die durch Gleiten auf kristallographischen 
Flächen und in kristallographischen Richtungen vor sich 
feat Gleitflächen und Gleitrichtungen sind wieder durch 
esonders dichte Atombelegung im Kristallgitter ausge- 
zeichnet. Aber ein Rückschluß von einzelnen Kristall 
auf das Haufwerk ist nicht ohne weiteres möglich. Beim 
Iaufwerk ist die durch mechanischen Zwang bewirkte 
Einstellung der Gitterteilchen eine andere als beim ein- 
zelnen Kristall. Dies läßt sich zwar zwanglos als Wir- 
kung gegenseitiger Behinderung der zusammengekitteten 
Kristalle verstehen, die zu verwickelten Gleitvorgängen 
führt, vorläufig aber nicht aus dieser Anschauung her- 
aus vorhersagen. Hier führt die Betrachtung der geo- 
metrischen Gestaltsverhältnisse eher zum Ziel. So flachen 
sich z.B. Bleche beim Walzen in ähnlicher Weise ab 
wie einzelne Kristalle beim Zugversuch, und die Gitter- 
anordnung im gewalzten Blech ıst auch eine ähnliche wie 
ım gedehnten Kristall. 


Auch die Verknüpfung der Eigenschaften von Kri- 
stallhaufwerken mit denen einzelner Kristalle ist nur 
in beschränktem Maße möglich. Bei den elektrischen 
und thermischen Eigenschaften fällt die Korngröße der 
Versuchsprobe wenig ins Gewicht, sehr stark da 
bei den Festigkeitseigenschaften. Auch zeigen Eee] 
Kupferbleche, die je nach der Behandlung ein ganz ge- 
setzmäßiges oder auch ein ungeordnetes Gefüge auf- 
weisen können, Unterschiede und eine Richtungsabhän- 
gigkeit der Festigkeitseigenschaften, wie sie nach Ver- 
suchen an einzelnen Kristallen erwartet werden können. 
Der Einfluß der gegenseitigen Bindung der Kristalle im 
Haufwerk äußert sich hier hauptsächlich in einer Er- 
höhung des Widerstandes gegen Verformung. Eine Deu- 
tung dieser Tatsache stößt aber vorläufig auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten. Denn die kristallisierte Ma- 
terie besitzt die grundlegende Eigenschaft, durch De- 
formation »hart« zu werden. Aber über die Ursache 
dieser »Verfestigung« fehlt bisher eine wirklich frucht- 
bare Vorstellung. 


Die geschilderten Ergebnisse sind hauptsächlich mit 
Hilfe von Röntgenstrahlen gewonnen worden. Die von 
v. Laue entdeckte Röntgenstrahleninterferenz an Kri- 
stallgittern kann auch zur Feststellung der Kristall- 
anordnungen dienen. Die Ausarbeitung des Untersu- 
chungsverfahrens _ verdanken wir besonders Polanyi. 
Neuerdings sind auch optische Verfahren mit Erfolg 
angewendet worden. insbesondere bei durchsichtigen Mi- 
neralien polarisiertes Licht. 


egen 
unte 


Moderne Bodenerkundungsmethoden. 
Von Prof. Dr. J. L. Wilser-Freiburg i. Br. 


Wahrend bei der »Nutzanwendung« der Wiinschelrute 
trotz heißen Bemühens technischer, physikalischer und 
medizinischer Institute für die Bodenerkundung nichts 
Brauchbares herausgekommen ist, haben die geophysi- 
kalischen Verfahren wertvolle Ergebnisse gebracht. Diese 
Verfahren sind in jahrzehntelanger, wissenschaftlicher 
Forschung von hervorragenden Gelehrten aller Länder 
ausgearbeitet worden, sodaß heute über Leistungsfähig- 
keit und Entwicklungsmöglichkeit in den beteiligten 
wissenschaftlichen Kreisen durchaus Klarheit besteht. 
Die Methoden und ‚Instrumente haben Phy- 
siker ausgebaut, die Anwendung liegt in 
Händen von Physikern und Geologen, die 
Ausdeutung der Befunde nur bei den Geo- 
logen. Die bisher erfolgreichsten Verfahren sind fol- 
gende: 

1. Die elektrische Schürfmethode beruht auf 
dem verschiedenen Widerstand, den die verschiedenen 
Bodenschichten, Gesteine und Mineralien, dem Durch- 
gange cines künstlich erzeugten und dem Erdreich zu- 
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eführten elektrischen Stromes entgegensetzen. Diese 
fethode ist weniger wichtig für Erz-, als für Erdöl- 
Lagerstätten. 2. Die magnetische Methode, die auf den 
verschiedenen magnetischen Eigenschaften der Gesteina 
aufgebaut ist, eignet sich besonders für Eisenerzreviere. 
Auch die Auslehnung z. B. des Muttergesteins der in 
Transvaal neu entdeckten Platin-Lagerstätten wäre so 
leicht zu umgrenzen. 3. Die gravimetrische Methode 
(Pendel oder Drehwage) macht sich den Dichteunter- 
schied der verschiedenen Gesteins- usw. Arten zunutze. 
Sie wird um so zuverlässiger arbeiten, je größer der 
spez. Gewichtsunterschied des gesuchten Stoffes zum 
Nebengestein ist. 4. Die seismische Methode erzeugt 
künstlich Erdbebenwellen, d. h. in verschiedenen Ge- 
steinsarten elastische Wellen von verschiedener Ge- 
schwindigkeit. Aus dem mechanisch registrierten »Erd- 
bebendiagramm« läßt sich der Bodenaufbau entziffern. 
Besonders für Deckgebirgsfragen ist dieses Verfahren 
erfolgreich. 5. Geothermische und Radioaktivitäts-Me- 
thoden stehen noch ganz im Versuchszustand. 


In den verschiedensten Bergbaubezirken der ganzen 
Erde, über Tage und versuchsweise unter Tage, für Erz, 
Erdöl, Salz, Kohle, Tiefbau u.a. m. sind die Verfahren 
wechselseitig mit Erfolg in Anwendung. Sie zielen 
im wesentlichen darauf ab, kostspielige und unproduk- 
tive Probeschürfungen zu vermeiden. Schematische An- 
wendungsregeln lassen sich nicht geben, weil die geo- 
logischen Voraussetzungen für jedes Gebiet eigenartige 
sind. In jedem Falle handelt es sich um 
exakte, wissenschaftlich streng fundierte 
Methoden, die in voller Entwicklung sind, im ganzen 
gesehen sicherlich erst in ihren Anfängen stehen. Die 
Fachliteratur ım In- und Auslande ist zahlreich und 
gründlich. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Visuelle Leistung von Fernrohren. 
Von Dr. A. Kühl- München. 


Es ist allgemein bekannt, daß Fernrohre, insbesondere 
solche zum Jlandgebrauch; also Feldstecher, nach Ob- 
jektivöffnung und Vergrößerung unterschieden werden. 
daß sie außerdem Verschiedenheiten der Konstruktion 
aufweisen, die man durch die Gattungsbegriffe Prismen 
— und Galileiglas kennzeichnet. Trotz der zweifelsohne 
großen Vorteile der Prismengläser werden bekanntlich 
seit jeher von Sceleuten und Jägern, die viel in der 
Dämmerung und bei Nacht zu beobachten haben, vor- 
wiegend Galileigläser benutzt. Man begründet es damit, 
daß die Galileigläser »lichtstärker« seien. Aber über diese 
gefülhlsmäßige Klassifizierung hinaus war bisher eine 
zahlenmäßige Abschätzung der Leistungen von Feld- 
stechern gegeneinander und gegeniiber dem bloßen Auge 
nicht möglich. Diese Abschätzung bietet besondere 
Schwierigkeiten, weil die Zahl, welche die Leistung 
eines Fernrohres charakterisiert ein Extrakt sein muß 
aus der Bildhelligkeit, dem Auflösungsvermögen und der 
Formerkennbarkeit. Bei dem heutigen Stand der physio- 
logischen Optik kann man die Schwierigkeit überwinden, 
indem man als Leistung eines Fernrohres die durch das 
Fernrohr erreichte Sehschärfe im augenärztlichen 
Sinne einführt. Die Sehschärfe hängt sowohl von der 
Vergrößerung der dem Auge dargebotenen Sehproben ab, 
als auch von der Beleuchtungsstärke, welcher diese 
Proben ausgesetzt werden. Die mathematische Verwen- 
dung der medizinischen Forschungen über die Sehschärfe 


für die Leistungen des Fernrohres ergeben nun das. 


überraschende Resultat, daß bei Tagesbeleuchtung eine 
ständige Steigerung der Okularvergrößerung, zunächst ein 
Anwachsen der Fernrohrsehschärfe ergibt, bis auf eine 
Maximalleistung. Noch weitere Steigerung der Oku- 


Forschungen 
und Fortschritte 


larvergrößerung läßt nun merkwürdigerweise die Fern- 
rohrleistung wieder abfallen, bis das Fernrohrgesichts- 
feld, infolge der starken Vergrößerung, nur noch im 
Dämmerungslicht erstrahlt. Von diesen Tiefpunkt der 
Fernrohrleistung kann nun eine weitere beträchtliche 
Steigerung der Okularvergrößerung wieder ein lang- 
sames Anwachsen der Leistung bringen. Die anfängliche 
EL der Fernrohrleistung ım Tagessehen hängt 
erstaunlicherweise stark von der Außenbeleuchtung ab. 
Sie tritt z.B. überhaupt nur ein, solange die Außenbe- 
leuchtung hinreicht, um dem freien uge wenigslens 
noch die llälfte seiner normalen Sehschärfe zu gestatten. 
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Bei Dämmerung ist der Einfluß gesteigerter Okular- 
vergrößerung außerordentlich gering, so daß man prak- 
tisch die schon früher gezogene Folgerung aufrecht er- 
halten darf: Für die Dämmerung hängt die Fernrohr- 
leistung nur von der Objektivöffnung ab. 


Die Konstruktionsverschiedenheiten des Prismen- und 
Galileiglases treten bei dieser Bestimmung der Fern- 
rohrleistung sehr deutlich dadurch in die Ercheinung, 
daß die bessere Lichtdurchlässigkeit des Galileiglases, 
besonders in der Dämmerung, mit ungefähr 25 vil ge- 
ringerer Objektivöffnung dieselbe Leistung erzielen 
läßt, wie beim Prismenglas. 

Leberträgt man die mitgeteilten allgemeinen Folge- 
rungen aus der mathematischen Rechnung auf ein spe- 
zielles Beispiel, also etwa auf den Vergleich eines sacle 
fach vergrößernden Prismenglaes und eines nur 
31/, fach vergrößernden Galileiglases, welche beide einen 
Ob causa actin: von 30min haben, so ergibt sich 
folgende Ücbersicht über die Leistungsfähigkeit: Bei 
hellstem Sonnenlicht liefert das oben bezeichnete Pris- 
menglas die Schschärfe 8,75, das Galileiglas nur 5,25; bei 
mittlerer Tagesbeleuchtung sinkt die Leistung des Pris- 
menglases auf 5,75, während die Leistung ge Galilei- 
glases nur auf 3,5 herabsinkt. Bei beginnender Dimme- 
rung hat die Leistung des Prismenglases so schnell ver- 
loren, daß sie direkt gleich der Penan des Galilei- 
glases wird; beide haben nämlich jetzt Jie Sehschärfe 
20 und von hier an bis in die tiefste Dunkelheit hinein’ 
nehmen die Leistungen beider Feldstecher in fast genau 
gleichem Maße auf Null ab. Man darf also z.B. sagen, 
daß ein nur 3!/, fach vergrößerndes Galileiglas vom Be- 
ginn der Dämmerung an ebensoviel leistet, als ein sechs- 
lach vergrößerndes Prisınenglas von 30 mm Objektiv- 
durchmesser. Hiermit ist zahlenmäßig für den Erzeuger 
wie für den Benutzer dargelan, worin die Ueberlegen- 
heit des Galileiglases als Theater- und Nachtglas und für 
Jagd und Marine begründet liegt. Nimmt man noch 
hinzu, daß es beim ‘Tagessehen nur in den allerselten- 
sten Fällen darauf ankommt, die allerletzten Feinheiten 
eines Objektes zu erkennen, so muß man aus diesen 
Untersuchungen folgern, daß wahrscheinlich die Allein- 
herrschaft des Prismenglases für zivile Zwecke bald 
wieder einer wachsenden Benutzung des modernisierten 
Galileifeldstechers Platz machen wird. 
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DEUTSCHE INSTITUTE 


Zur Eröffnung der Pädagogischen Akademie 
in Frankfurt a. M. 

Seit Ostern 1926 werden in Preußen die künftigen 
Volksschullehrer an pädagogischen Akademien ausgebil- 
det, für deren Besuch Hochschulreife Voraussetzung ist. 

Der zweijährige Bildungsgang ist ein wissenschaft- 
licher, schulpraktischer und künstlerisch-technischer. Er 
umfaßt die Padagogik und ihre Hilfswissenschaften, die 
Einführung in die Bildungsgüter der Volksschule und 
ihre unterrichtliche Verwertung und die Ausbildung in 
Musik, Zeichnen, Handfertigkeit und Leibesübungen. 

Eine besondere Aufgabe sehen die Akademien in der 
Vermittlung einer in Heimat und Volkstum wurzelnden 
Bildung. 

Gemäß dem konfessionellen Charakter der preußischen 
Volksschulen dienen die Akademien zu Kiel und Elbing 
der Ausbildung von Lehrern und Lehrerinnen für evan- 
wars Volksschulen, die zu Bonn der Ausbildung fiir 

atholische Volksschulen. 

Der in Nassau bestehenden Simultanschule entspre- 
chend wird im Mai d. Js. in Frankfurt a. M. eine Päda- 
gogische Akademie auf simultaner Grundlage eröffnet. 


Das Institut fiir Wirtschaftsrecht an der Universitit Jena 
veranstaltet vom 7. bis 11. Juni einen Staats- und Rechts- 
wissenschaftlichen Fortbildungskursus, der sich an die be- 
währten früheren Kurse gleicher Art anschließt und wie 
diese dazu bestimmt ist, Richtern, höheren Verwaltungs- 
beamten und am Wirtschaftsleben geistig interessierten 
Besuchern einen Ueberblick über die neuesten Probleme 
des Rechts- und Wirtschaftslebens zu geben. Auskunft 
erteilt das Institut. (Anschrift: Universität Jena.) 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Handbuch der vergleichenden Psychologie. 

Aus der Zahl wertvoller psychologischer Werke, die 
in den letzten Jahren in Deutschland das Licht der Welt 
erblickt haben, verdient das »Handbuch der vergleichen- 
den Psychologie« besondere Beachtung, da es richtung- 
ebend eine neue psychologische Disziplin vorbereitet. 
Eine vergleichende Beychalogie gibt es noch nicht, ist 
bei dem heutigen Stand der ern Forschung 
auch noch gar nicht möglich. Der Herausgeber, G. 
Kafka (München), und die Mitarbeiter sind sich die- 
ser Tatsache wohl bewußt. Als das zurzeit mögliche Ziel 
ergab sich von selbst, der vergleichenden Methode, zu 
der sich bisher nur Ansätze gezeigt hatten, das erforder- 
liche Material zu liefern, dessen sıe zu ihrer Anwendung 
bedarf. So verband sich eine Arbeitsgemeinschaft von 
Forschern, die durch eigene Untersuchungen einzelne 
Sondergebiete beherrschen, zugleich aber das Interesse 
besitzen, die Beziehungen zwischen ihrem engeren Ar- 
beitsfelde und den übrigen Gebieten psychologischer 
Forschungen aufzudecken. Erst wenn die Grundlagen 
eine hinreichende Tragfähigkeit erreicht haben, wird es 
der Zukunft vorbehalten sein, aus den zusammengetra- 
genen Bausteinen ein systematisches Gebäude zu errich- 
ten. Herausgeber und Mitarbeiter haben durchgehend 
mit Geschick ihre schwierige Aufgabe oe 

Der erste Band behandelt die Entwicklungsstufen des 
Seelenlebens. Von dem Herausgeber stammt die Tier- 
psychologie, von R. Thurnwald die ae des 

rimitiven Menschen, von F. Giese die Kinderpsycho- 
lose, Der zweite Band ist den Funktionen des normalen 
Seelenlebens gewidmet; die Sprache behandelt H.Gutz- 
mann, die Religion G. Runze, die Künste Richard 
Müller-Freienfels, die Gesellschaft Aloys Fischer, 
die Berufe Otto Lipmann. Zu bedauern ist es, daß 
sich für die Psychologie der Wissenschaft kein Bear- 


beiter gefunden hat, allerdings verständlich, da hier fast 
noch vollkommenes Neuland vorliegt. Im dritten Band 
sind die Funktionen des abnormen Seelenlebens darge- 
stellt. Gruhle schildert die Psychologie des Abnormen, 
die Kriminalpsychologie ist von M.H.Göring darge- 
stellt, der Traum von Sante de Sanctis und das Ge- 
schlechtsleben, vornehmlich in seinen abnormen Aeuße- 
rungen, von R. Allers. Zahlreiche Abbildungen und 
Tafeln erhöhen den Wert des Werkes, für dessen Er- 
scheinen die deutsche Wissenschaft auch dem tatkräf- 
ligen Verlag von Ernst Reinhardt in München zu 


Dank verpflichtet ist. 


GEDENKTAGE 


Zum 150. Geburtstag von Carl Friedrich Gauß. 

Im laufenden Jahre feiert die Kulturwelt den 150. Ge- 
burtstag von Carl Friedrich Gauß, einem führenden 
Geist des vorigen Jahrhunderts auf dem Gebiete der 
reinen und angewandten Mathematik, Astronomie, Geo- 
däsie und Physik. Die Zahl und Bedeutung seiner Lei- 
stungen sowie die Auswirkung derselben auf die Ar- 
beiten der späteren Generationen stehen beispiellos 
in der neueren Geschichte der mathematischen Wissen- 
schaften. 

Gauß stammte von einfachen Eltern aus Braunschweig, 
wo er am 30. April 1777 geboren ist. Unterstützt von 


x 5 
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dem Herzog Ferdinand von Braunschweig studierte er 
von 1793 bis 1798, zuerst in seiner Heimat, dann in 
Göllingen. Den Doktorgrad erwarb er sich ım Jahre 
1799 mit der berühmten Dissertation über den Funda- 
mentalsatz der Algebra. Dieser Satz, der auf den fran- 
zösischen Encyklopädisten d'Alembert zurückzuführen 
ist, bildet ein Grundergebnis der modernen Funktionen- 
theorie. Der erste vollständige Beweis stammt von Gauß; 
er kam in seinen späteren Jahren auf dieses Problem 
mehrmals zurück und veröffentlichte im ganzen drei 
verschiedene Beweise für den fraglichen Satz. 

Seinen frühen Ruhm verdankt er der großartigen 
Entdeckung (1796), daß das reguläre 17-Eck mit 
Hilfe von Zirkel und Lineal konstruierbar ist. Zugleich 
beschäftigt er sich allgemein mit der Konstruierbarkeit 
eines regulären Vieleckes und gibt auf diese Frage 
eine im gewissen Sinne abschließende Antwort. Den 
llöhepunkt seiner arithmetischen Untersuchungen er- 
reicht er in dem berühmten Werk »Disquisitiones arıth- 
meticae« (1801), das für die Entwicklung der Zahlen- 
theorie vorbildlich geworden ist. 


(gez. von J. B. Listing) 
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Auf dem Gebiete der Analysis führt er als erster den 

Begriff der komplexen Zahl — ein natürliches und 

heute unvermeidliches Hilfsmittel — in präziser Form 


und bewußt ein. Er fördert die Theorie der Differen- 
lialgleichungen und begründet die Lehre von den ellip- 
tischen Funktionen, welche in den funktionentheore- 
tischen Forschungen des 19. Jahrhunderts eine so große 
Rolle gespielt haben. 

Die geometrischen Untersuchungen von Gauß sind 
mit praktischen Aufgaben eng verbunden. Er baut die 
Anfänge der Flächentheorie auf und besitzt im wesent- 
lichen die Ideen der sogenannten nichteuklidischen 
Geometrieen. Den Anlaß zu diesen Untersuchungen 
gaben gewisse geodälische Aufgaben, namentlich die 
im Auftrage der Regierung durchgeführte Bemessung 
des Königreichs Hannover. Die Durchführung dieses 
Auftrages fällt in seine Göttinger Zeit. Hier war er von 
1807 bis zu seinem im Jahre 1855 erfolgten Tode als 
Professor der Mathematik und Leiter der Sternwarle 
tätig. In der letzteren Eigenschaft hat er auch auf dem 
Gebiete der Astronomie epochemachende Arbeiten ge- 
leistet. Sein Hauptverdienst ist die Neubegründung der 
liechenmethoden zur Bahnbestimmung der Planeten 
und zur Störungstheorie. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß Gauß zusam- 
men mit seinem Göttinger Kollegen Wilhelm Weber 
der Entdecker des elektromagnetischen Telegraphen 
ist. Weitere, ebenfalls aus dem Zusammenarbeiten mit 
Weber entspringende Arbeiten zur Elektrodynamik sind 
auch vom Standpunkt der reinen Mathematik von gro- 
Bem Interesse: sie enthalten Beiträge zur Theorie der 
Kugelfunkuionen und begründen die Potentialtheorie. 

Gauß hat auch die Mechanik und die Kapillaritäts- 
theorie durch wichtige Arbeiten bereichert. Er war 
der erste Herausgeber des Journals für die reine und 
angewandte Mathematik (Crellesches Journal), das im 
vorigen Jahre sein hundertjähriges Bestehen gefeiert 
hat. Die bisher erschienenen 157 Bände dieser ältesten 
deutschen mathematischen Zeitschrift zeigen am deut- 


lichsten die großartige Wirkung der Gaußschen Ideen. 
SZ. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschafilicher Körperschaften. 

Die Dermatologische Gesellschaft in St. Louis und in 
Cleveland ernannten Prof. Dr. Oscar Gans, Oberarzt 
der Hautklinik in Heidelberg, zum Ehrenmitglied, die 
Dermatologische Gesellschaft des Staates Minnesota zum 
korr. Mitglied. Prof. Gans hat im Wintersemester an der 
Mayo-Klinik und Mayo-Foundation in Rochester (Minn., 
U. 5. A.) eine Reihe von Vorlesungen gehalten. 

Die Russische Gesellschaft zur Erforschung des 
Wassers und seines Lebens in Moskau ernannte Prof. Dr. 


Richard Woltereck (Leipzig) und Prof. Dr. August 


Thienemann (Plön) zu Ehrenmitgliedern. 


Die Royal Academy of Arts in London ernannte den 
Vorstand der Versuchsanstalt fiir Maltechnik an der 
Technischen Hochschule München, Prof. Dr. Alexander 
hibner, zum korr. Mitglied. 


Der bulgarische Gesandte in Berlin, Prof. Dr. Popov, 
wurde zum Mitglied der Leopoldinisch-karolinischen 
Akademie der Naturforscher in Ilalle gewählt. 


Die Baver. Akademie der Wissenschaften hat u.a. in 
ihrer Sitzung vom 19. Februar d. J. zu korr. Mitgliedern 
gewählt: Dr. Wladimir Beneschewitz, Professor an 
der Akademie zur Erforschung der Geschichte der ma- 
teriellen Kultur in Leningrad, Dr. Arthur Stanley Ed- 
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dington, Professor für Astronomie an der Universität 
und Direktor der Sternwarte in Cambridge, Dr. Godfrey 
llarold Hardy, Professor für Geometrie an der Univer- 
sital Oxford und Dr. Thomas Hunt Morgan, Professor 
für Experimental-Zoologie an der Columbia University 


ın New York. 
Prof. Dr. Otto Warburg vom Kaiser-Wilhelm-In- 


stitut für Biologie Berlin-Dahlem ıst von der Dänischen 
Gesellschaft der Wissenschaften zum ausländischen Mit- 
glied ernannt worden. 


Die deutschen Universitätsprofessoren Wilhelm Osl- 
wald (Großbothen ı.Sa.), Walther Nernst (Berlin 
und Richard Willstätter (München) wurden auf der 
Jahresversammlung der Amerikanischen Chemischen Ge- 
sellschaft in Richmond zu Ehrenmitgliedern gewählt. 


Die Kungliga Fysiografiska Sällskapet in Lund hat die 
Professoren Hans Virchow (Berlin) und Otfried 
Foerster (Breslau) zu ausländischen Mitgliedern ge- 
wählt. 

Vorträge und Vorlesungen. 

Auf Einladung dreier großer schwedischer Vereini- 
gungen wird sich Geh. Rat Oskar von Miller (Mün- 
chen) Ende April nach Stockholin begeben, um dort Vor- 
träge zu halten. 


Die Johns-Hopkins-Universität in Baltimore lud den 
Vertreter der pharmazeutischen Chemie an der Berliner 
Universität, Geh. Rat Prof. Dr. Hermann Thoms, ein, 
in diesem Jahr die Dohme [Lectures zu halten. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Prof. Dr. Julius Landmann (Basel) hat den Ruf 
aul den Lehrstuhl der Nationalökonomie in Kiel als 
Nachfolger von Prof. v. Gottl-Ottlilienfeld an- 
genommen. 


Dr. Walther Küchler (Wien), Prof. für romanische 
Philologie an der Universilaél, wurde an die Universitit 
[lamburg berufen. 


Prof. Dr. Adolf Basler (Tübingen) hat den Ruf an 
die Universität Kanton (China) auf den Lehrstuhl der 
Physiologie angenommen. 


Auf Einladung der argentinischen Regierung hal 
sich Prof. Dr. Friedr. Georg Hans Heinr. Fülbebo rn 
vom Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten ın 
Hamburg nach Südamerika begeben, um dort die Haken- 
wurmbekämpfung zu studieren. 


Priv.-Doz. Dr. August Ginzberger (Wien) und Dr. 
Ilans Zerny, Kustos des Wiener Kulturhistorischen Mu- 
seuins, haben eine Forschungsreise in das brasilianische 
Aimazonas-Gebiet zu achen und zoologischen Stu- 
dienzwecken angetreten. 


Auszeichnungen. 

Die Zoologisch-Botanische Gesellschaft in Wien ver- 
lich die Rainer-Medaille Prof. Dr. August Thiene- 
mann (Plön) für seine grundlegenden Forschungen 
auf dem Gebiete der Seenkunde. 


Geh. Rat Prof. Dr.-Ing. e.h. Richard Willstätter. 
München, wurde von der Universität Manchester zum 
Khrendoktor ernannt. 


Der bekannte Tropenmediziner Prof. Peter Mühlen: 
von Hamburger Tropen-Institut wohnte im Ehrensaale 
der Universität der Stadt Mexiko der Enthüllung einer 
Büste Emil von Behrings bei, zu der auch der deut- 
sche Gesandte, der Rektor der Universität und eine Reihe 
mexikanischer und deutscher Wissenschaftler erschienen 
waren. E. v. Behring war bereits im Jahre 1910 zum 
I.hrendoktor der Universität Mexiko ernannt worden. 
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Ausgrabungen 
auf dem Goldberg bei Nördlingen. 
Voa Dr. G. Bersu- Frankfurt (Main). 

Eine an Ueberresten nicht nur der jüngeren Steinzeit, 
sondern auch der darauf folgenden Perioden der Bronze- 
wie Eisenzeit außerordentlich reiche Fundstätte ist der 
Goldberg bei Nördlingen, noch auf württembergischem 
Boden gelegen, Abb. 1. Die ebene Oberfläche dieses auf 
drei Seiten steil abfallenden Berges am Rande der 
fruchtbaren Ebene des Rieses hat immer zur Besiedelung 
"lockt nd diese Stedelunven siod durch heute aller- 
dings nicht mehr sichtbare Gräben und dahinterstehende 
Ilolzerdemauern befestigt gewesen. Da auf dem Berge 
äußerst günstige Bodenverhältnisse vorliegen, die ge- 
statten, die Hausgrundrisse der verschiedenen Perioden 
einwandfrei festzulegen, wurde seit 1911 dort gegraben, 
und auf Grund der dabei gemachten Erfahrungen wur- 
den im Herbst 1926 mit Mitteln der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft diese kleineren Grabungen im 
groen Stile fortgesetzt. Auf diese Weise konnte eine 
zusammenhängende Fläche von mehr als 5500 qm, wohl 
die größte biher in einer Siedelung zusammenhängende 
aufgedeckte Fläche, freigelegt werden. Es wurden dabei 
für die Vorgeschichtsforschung wertvolle Erkenntnisse 
gewonnen. 

Zum ersten Male wurde der Berg in der jüngeren 
Steinzeit von Menschen der Rössener Kultur, dann von 


Abb. 1 


solchen der Michelsberger Kultur besiedelt. Die Häuser 
dieser Zeit sind Pfostenbauten, die eng beieinanderstehen. 
Eine bestimmte Anordnung ist aber noch nicht erkenn- 
bar. Dagegen zeigt sich deutlich, daß die Siedelung 
der Altheimer Kultur (2200 v. Chr.), die am Ende der 


Steinzeit den Berg benutzt hat, im wesentlichen aus 
gleich großen Häusern (4X4 m) besteht, die in kreis- 
arligen Gruppen angeordnet sind. Es handelt sich also 
hier um eine Siedelung sozial Gleichstehender, die offen- 
bar in Sippen eingeteilt sind. Wir haben hier zum ersten 
Male einen Einblick in die soziale Struktur der Bewohner 


Abb. 2 


gewonnen. Achtunddreißig Einzelhausgrundrisse sind 
nunmehr freigelegt. Abb. 2 gibt eine der inne 
Flächen mit einem dieser Viereckhäuser. Die Wände der 
Häuser waren dick mit Lehm verschmiert, ıhr ebener 
Boden etwa 40 cm in den gewachsenen Boden einge- 
graben, sodaß sich die Hausstellen beim Freilegen als 
große schwarze Flecken (H) gegen den hellen gewachse- 
nen Boden abheben. Da die Häuser nicht verbrannten, 
bildet der Wandlehm ım Inneren der Hausgruben dicke 
Lagen (a). Etwas exzentrisch zur Mitte des Hauses liegt 
der Herd. Die Wände sind aus eng nebeneinander- 
gestellten senkrechten Stangen gebildet, die oben wohl 
kuppelförmig nen waren und so das 
Dach ergaben. Außer in den Häusern liegenden kreis- 
runden Kellern kommen auch solche einzelliegend vor 
(K). Sie heben sich als dunkle schwarze Kreise ab. 
Auch der Oberbau dieser Vorratshäuser war mit Lehm 
(b) verschmiert. Sie reichen bis 3,50 m in den Boden 
herab und sind zum Teil, wenn sie nicht mehr gebraucht 
wurden, als Abfallgruben verwendet worden. Sie ent- 
halten dann viele Scherben und Tierknochen, unter 
denen sich häufig in unregelmäßiger Lage aufgeschlagene 
menschliche Knochen mit Brandspuren finden (Kanni- 
balismus?). Aus der jüngsten Bronzezeit, in der der 
Berg ebenfalls besiedelt war, fehlen noch Hausgrundrisse. 
Dagegen ergibt sich schon ein klares Bild von der Be- 
side ung des Berges in der Blütezeit der älteren Eisen- 
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zeit (der Hallstatt C-Periode, 800 v.Chr.). Die Bauten 
dieser Zeit sind Pfostenbauten (P in Abb. 2). An derm 
Nordostrand des Berges fand sich ein gewaltiger Ge- 
bäudekomplex, der durch eine 40x30 m messende 
rechteckige Umzäunung begrenzt ist. An die Umzäunung 
stößt ein quadratisches Torgebäude von 9x9 m mit 
dreischiffiger Inneneinteilung, und an das Torgebäude 
schließen zwei weitere Einzäunungen. Die Hauptumzäu- 
nung enthält zwei Gebäude: Erstens einen Ostbau von 
quadratischem Grundriß mit 14 m Seitenlänge und nicht 
ganz klarer Inneneinteilung ohne Herdstelle. Neben ihm 
liegt zweitens ein anderer Bau, ebenfalls quadratisch mit 
15 m Seitenlänge, den eine Pfostenreihe und eine feste 
Wand in drei gleich breite Schiffe teilen. Im mittleren 
Schiff liegt in der Mitte des Hauses der Herd, und vor 
der Westwand des Ilauses hat anscheinend eine Pfeiler- 
halle gelegen. Die tragenden Konstruktionen dieser 
Bauten wurden aus mächtigen Pfosten gebildet, die in 
Pfostenlécher von 1,50 m Durchmesser und gleicher 
Tiefe eingelassen waren. Die anderen räumlich hiervon 
weit getrennten llallstattbauten sind wesentlich kleiner. 
Sie sind als Gehöfte zu deuten, die sich aus einem recht- 
eckigen Wohnbau mit Herd und anschließendem eben- 
falls rechteckigem Stall und Vorratshaus zusammen- 
setzen. Drei solcher Gehöfte und zwei isolierte Scheunen 
wurden bisher aufgedeckt. Die auffallende Größe der 
umzäunten Bauten läßt für diesen Komplex die Deutung 
als Wohnung des Herrschers der Burg zu. Seine Aus- 
maße berechtigen uns, von einem Fürstenpalast zu 
sprechen. Die bisherige Grundrißverteilung der Hall- 
stattbauten läßt auf eine soziale Struktur der Siedler 
etwa in der Art einer von einem Fürsten mit selb- 
ständigen, in Höfen wohnenden Gefolgsmännern be- 
wohnten Burg schließen. Die Siedelungsniederschläge der 
späleren Zeiten, der Hallstatt D-Periode, der Laténe D- 
Periode und der römischen Zeit, haben bisher nur ver- 
einzelte Ilausgrundrisse ergeben. Zusammen mit dem 
überaus reichen Fundmaterial an Scherben und Geräten 
vermögen diese Grundrisse uns ein überaus eindrucks- 
volles Bild von der Vorzeit dieser Gegenden Süddeutsch- 
lands zu geben. Diese siedelungsarchäologische Arbeit 
rechtfertigt also die für sie aufgewendeten erheblichen 
Mittel, die durch die großen Bodenbewegungen not- 
wendig waren. Es wäre überaus wünschenswert, wenn es 
möglich wäre, die ganze Fläche des Goldberges, von 
der bisher etwa 1/, aufgedeckt ist, vollständig freizu- 
legen, weil wir dann erst ein vollständiges Bild von der 
Besiedelungsform und der gesamten Kultur der Siedler 
erhalten. Die Arbeit ist um so lohnender, weil durch 
die vielfache Besiedelung dieser Aufschluß für ver- 
schiedene Perioden der Vorzeit gleichzeitig und, da die 
Bodenverhältnisse ausgezeichnet sind, einwandfrei ge- 
wonnen werden kann. 


Die Sprachlaute. 
Von Prof. Dr. C. Stumpf-Berlin. 


Nach Helmholtz besteht ein stiminhafter Vokal aus 
einer Anzahl von harmonischen Teiltönen, unter denen 
einer, der »charakteristische Ton«, durch die Resonanz- 
einstellung der Mundhöhle besonders verstärkt ist. Diese 
Anschauung wurde von L. IHlermann und seiner Schule 
auf Grund photographisch aufgenommener Schwingungs- 
bilder nachdrücklich bekämpft. Zwar fand auch er be- 
stimmte charakteristische Töne, die er Formanten nannte, 
aber sie sollten nicht harmonisch zum Grundton sein 
und ihre Entstehung auch nicht der Resonanz, sondern 
einer selbständigen Tongebung, der aus dem Kehlkopf 
angeblasenen Mundhöhle, verdanken. Das Hauptergebnis 
meiner, seit 1913 auf anderen Wegen durchgeführten 
Experimentaluntersuchungen !), ist aber die Bestätigung 
der Hehnmholtz’schen Grundanschauung. Zu demselben 

1) Die Sprachlaute. 
suchungen. Nebst einem Anhang über Instrumentalklänge. 
Berlin. J. Springer. 1926. 


Experimentell - phonetische Unter- 


Ergebnis ist durch eine weitere Ausbildung der Hermann- 
schen Methoden der amerikanische Physiker D. C. 
Miller gelangt. Nach dem Zusammentreffen der beiden 
ganz unabhängig voneinander durchgeführten, sehr de- 
taillierten Untersuchungen ist der prinzipielle Streit nun 
wohl endgültig zu Helmholtz’ Gunsten entschieden. Aber 
die Lehre mußte zugleich nach verschiedenen Richtungen 


hin ausgebaut werden. Der Formant — diesen zweck- 
mäßigen Ausdruck übernehme ich von Ilermann — be- 


steht in der Regel nicht aus einem einzelnen Ton, -son- 
dern aus einer Gruppe harmonischer Teiltöne, innerhalb 
deren die Tonstärken um ein Maximum herum verteilt 
sind. Dieses Maximum kann und muß sich bei wechseln- 
der Höhe des Grundtones innerhalb gewisser enger Gren- 
zen verschieben. Beide Tatsachen sind aber nicht bloß 
verträglich mit der Grundanschauung, sondern, genau 
betrachtet, sogar ihre notwendige Folge. Außerdem 
rücken die Formanten mit steigender Tonhöhe ganz lang- 
sam, nicht in gleichein Maße wie der Grundton, in die 
Höhe. In der höheren Sopranlage endlich verwischen 
sich die Unterschiede der Kohale” his zur völligen U n- 
kenntlichkeit. Auch diese beiden Tatsachen sind aus den 
allgemeinsten Formantgesetzen verständlich. Die Lage 
der einzelnen Formanten ließ sich für alle Vokale der 
deutschen Sprache bestiminen, und die Vokale selbst 
konnten durch entsprechende Zusammenfügungen ein- 
facher Töne so naturgetreu nachgebildet werden, daf sie 
in »unwissentlichen« Versuchen nicht von den natürlichen 
zu unterscheiden waren. Auf eine solehe Synthese aus 
einfachen Tönen, wie sie bekanntlich bereits Helmholtz. 
wenn auch mit weniger vollkommenen Einrichtungen. 
versuchte, hat die Hermann’sche Schule verzichtet, weil 
sie die Vokale für spezifische, unvergleichbare Gehörs- 
qualitäten hielt. Sie war aber in überzengender Weise 
auch nur mit völlig einfachen Tönen und genauester 
Stärkeregulierung durchzuführen. 

Auch bei geflüsterten Vokalen und bei den Konso- 
nanten fanden sich Formanten. Diese Laute bestehen 
allerdings nicht aus einer bestimmten Anzahl diskreter 
Teiltöne, sondern füllen, wie alle Geräusche, grölsere 
Strecken des Tonreiches wie eine Art Tonstaub aus: 
aber auch hier sind bestimmte Verstärkungszonen für 
den Lautcharakter maßgebend. Die an den stinmlosen 
Sprachlauten bei hinreichender Uebung direkt zu beob- 
achtenden konstanten Tonhöhen (Geräuschhöhen), die 
namentlich von Sprachforschern vielfach angegeben wor- 
den sind, fallen mit den Verstärkungsgebieten nicht 
durchweg zusammen. Ihre genaue Feststellung erwies 
sich aber als lohnend, insofern sich in ihnen die fein- 
sten Modifikationen ın der Aussprache eines Lautes 
kundgeben, weshalb sie denn auch von Linguisten 
(Rousselot, Lloyd, Trautmann, Bremer, Thomson u. a.) 
zu diesem Zwecke mit Recht benutzt wurden. So ist 
z. B. das ÈE in »hehr, Heer, Herd, Herr, mere«, das vom 
geschlossenen bis zum offenen E (Ä) fortschreitet, in 
meiner Aussprache durch die von c4 bis g3 herabsteigen- 
den Flüsterhöhen gekennzeichnet. Man kann aus solchen 
Angaben, wie sie sich zuerst 1679 bei S. Reyher finden, 
sogar auch historische Schlüsse ziehen und wird vermut- 
lich dieses Hilfsmittel in Zukunft ausgiebiger verwerten, 
wenn sich das Interesse der Sprachforscher den akusti- 
schen Tatsachen mehr als bisher zugewendet haben wird. 
Ber stimmhaften Vokalen lassen sich solche Nuancen 
auch synthetisch durch oft nur winzige Veränderungen 
in den Stärkeverhältnissen der Teiltöne darstellen. 

Für die Systematik der Sprachlaute nach akustischen 
Gesichtspunkten erwies sich mir das Hellwag’sche Vo- 
kaldreieck als hervorragend brauchbar, indem sich daran 
eine Reihe wesentlicher Beziehungen unter den Vokalen 
anschaulich erläutern läßt. U, A, E, die an den 3 Ecken 
stehen, sind wohl auch sprachgeschichtlieh als Urvokale 
zu betrachten. i 

Außer den Sprachlauten wurden Instrumentalklänge, 
diese allerdings weniger allseitig. nach denselben Me- 
thoden untersucht. Hier scheint aber Helmholtz’ Theorie 
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doch einer wesentlichen Ergänzung zu bedürfen. Instru- 
mentalklänge sollten sich von den Vokalen dadurch 
unterscheiden, daß sich alle Stärkeverhältnisse unter den 
Obertönen parallel mit der Höhe des Grundtones ver- 
schöben, somit keinerlei feste Formanten vorhanden 
wären. Auch Miller teilt noch diese Auffassung. Allem 
Anscheine nach gibt es aber auch hier neben den .beweg- 
lichen noch feste Formanten, die mit dem Bau des In- 
strumentes zusammenhängen und ihm unter Umständen 
auch eine gewisse Vokalähnlichkeit verleihen. 

Meine Untersuchungen berühren sich an vielen Punk- 
ten mit theoretischen Probleinen der Physik, Physiologie 
und Psychologie des Hörens, gelegentlich aber auch mit 
praktischen der Ohrenheilkunde und Telephonie. So 
kann man z.B. mit den hier angewandten Methoden 
leicht die fortschreitende Schädigung und schließliche 
Vernichtung des Sprachverständnisses nachbilden, wie sie 
bei Labyrintherkrankungen eintritt, und man kann, 
wenn die Natur der Störung bereits feststeht, aus dem 
augenbhicklichen Stande des Sprachverständnisses mit 
Hilfe der Tabellen auf den Stand des schädigenden Pro- 
zesses schließen. Für die Telephonie bzw. Nadiophonie 
ist namentlich die Kenntnis des Tonbereiches, innerhalb 
dessen die Sprachlaute und die Obertöne der Instrumente 
überhaupt legen, und die relative Bedeutung der ein- 
zelnen Tonabschnilte von praktischem Interesse. 


Über den Aufbau der wirklichen Kristalle. 
Von Prof. Dr. Adolf Smekal- Wien. 


Die Durchleuchtung von Kristallen mittels Röntgen- 
strahlen hat bekanntlich gelehrt, daß die Kristallatome 
oder -moleküle nach den drei Raumrichtungen mit einer 
ganz außerordentlichen Regelmäßigkeit angeordnet sein 
müssen. Damit schien die schon seit langem von den 
Kristallographen vertretene Erwartung vollinhaltlich be- 
stätigt, daß die Atome oder Moleküle der kristallisierten 
Körper in verschiedenen hochsymmetrischen Kristall- 
gittern aneinandergelagert sind; man hat daher nicht 
gezögert, diese bestechend einfache Vorstellung vorbe- 
haltlos anzuerkennen und nach Bedarf auch weiter aus- 
zugestalten. In der Folge hat sich gezeigt, daß mittels 
der idealen Gitterstrukturen viele wichtige Eigenschaften 
der wirklichen Kristalle theoretisch befriedigend wieder- 
gegeben werden können, insbesondere ihre Symmetrie- 
eigenschaften, ferner ihre elastischen, thermischen und 
viele optischen Gesetzmäßigkeiten. Als man sich jedoch 
den übrigen, vor allem den technisch wichtigen Kri- 
stalleigenschaften zuwandte, ergab sich ein völlig anderes 
Bild. Der »Idealkristall« ist bis zu tausendmal fester als 
der »Realkristallx, er ist spröde, wo der wirkliche Kri- 
stall Bildsamkeit besitzt, seine Fähigkeit, die Wärme 
fortzuleiten, ist schr wahrscheinlich zu groß, jene, dem 
elektrischen Strom Durchtritt zu gewähren, um Viel- 
faches zu gering — und ähnliches mehr. Alle diese 
Schwierigkeiten für die vorausgesetzte Verwirklichung 
idealer Kristallgitter bestehen, soweit bisher untersucht, 
auch an den vollkommensten zu Gebote stehenden Kri- 
stallstücken, sodaß mikroskopisch oder röntgenoptisch 
feststellbare Bau- und Wachstumsfehler der Kristalle 
dafür nicht verantwortlich zu machen sind. 

Das Wesen der idealen Gitteranordnung besteht darin, 
daß jedes Kristallatom oder -molekül immer wieder in 
der gleichen Weise von seinen Nachbarn umgeben wird, 
sodaß alle Kristallbausteine wesentlich untereinander 
gleichberechtigt wären. Wie auf Grund der verschiedenen 
lestigkeitseigenschaften der wirklichen Kristalle gezeigt 
werden kann, ist es nun gerade diese ausnahimslose 
Gleichwertigkeit der Bausteine des Idealkristalles, welche 
aufgegeben werden muß, damit ein Verständnis der 
Eigenschaften des Realkristalles möglich wird. In der 
lat findet man, daß sowohl die Ergebnisse der Röntgen- 
strahldurchleuchtung, wie auch die erfolgreichen Lei- 
Stungen der Theorie des Idealkristalls verständlich blei- 
ben, sobald jene Gleichwertigkeit anstatt für alle, nur 


107 


mehr für die große Mehrzahl der Kristallatome beibe- 
halten wird, und die restlichen Atome im Durchschnitt 
gleichmäßig über das Kristallvolumen verteilt sind. Diese 
Folgerung hat sich nun sowohl bei kristallisierten Ele- 
menten, als auch an Verbindungen, z.B. von der Art 
des Steinsalzes, experimentell bestätigen lassen, ja sie 
scheint selbst für organische Körper zuzutreffen. Es 
zeigte sich nicht nur, daß alle erwähnten, durch den 
Idealkristall mangelhaft wiedergegebenen Kristalleigen- 
schaften mit den vom Gitlerbau abweichend gelagerten 
Kristallatoınen ursächlich zusammenhängen, sondern 
auch, daß die lichtelektrischen und die Phosphorescenz- 
Eigenschaften der Kristalle gerade durch die ausgezeich- 
neten Kristallatome hervorgebracht werden. Der Teizlern 
Umstand ermöglicht eine einstweilen rohe Bestimmung 
ihrer Anzahl, welche ergibt, daß auf etwa 1000—10 000 
in ideal gebauten Kristallgitterbereichen liegende Atome 
durchschnittlich ein energiereicheres, ausgezeichnetes 
Atom zu zählen ist. 

Das Ausmaß der Oberflächenspannung fester Körper, 
die Eigenschaften flüssiger Kristalle sowie gewisser 
»hochmolekularer« organischer Verbindungen, endlich 
direkte ultramikroskopische Beobachtungen an Metall- 
niederschlägen sprechen dafür, daß jede Art von Kri- 
stallbildung grundsätzlich an die Entstehung allerkleinster 
Idealkristallchen gebunden sein könnte, welche nicht mehr 
als höchstens bis zu 10000 Molekularbausteine besitzen 
dürften. Doch ist ein restloses Verständnis des oben ge- 
fundenen Zahlenverhältnisses dadurch alleın noch nicht 
geglückt. 


Das fermentative oder enzymatische Fett- 
spaltungsverfahren. 
Von Dr. Johannes Altenburg - Berlin. 

Fiinfundzwanzig Jahre sind verflossen, seitdem das 
fermentative oder enzymatische Fettspaltungsverfahren 
von Connstein, Hoyer!) und Wartenberg in die Technik 
eingeführt wurde. Auch heute noch steht es an füh- 
render Stelle in der Seifenindustrie und ist bis jetzt 
von keinem anderen Verfahren übertroffen worden. Die 
Erfinder gingen bei ihren Arbeiten von der Beobachtung 
aus, daß beim Zusammenrühren ölhaltiger Pflanzen- 
samen mit Wasser durch Ferinent-Wirkung eine hydro- 
lytische Spaltung des Fettmoleküls in freie Fettsäure 
und Glycerin eintritt. Sie stellten besonders bei der Ver- 
wendung von Rizinussamen fest, daß zur Auslösung der 
enzymischen Wirkung eine gewisse Säure-Konzentration 
erforderlich wäre, dıe auf verschiedene Weise erzeugt 
werden könnte, entweder vom Samen selbst im Verlauf 
von einigen Tagen, oder sie kann gleich künstlich her- 
beigeführt werden; schließlich könnte die Säure auch 
noch durch andere Aktivatoren, von denen sich später 
das Mangansulfat als bei weitem das beste erwiesen hat, 
erzeugt werden. Das fettspaltende Enzyin (die Lipase) 
ist im Protoplasma der Samen enthalten, in Wasser un- 
löslich, aber bei gleichzeitiger Anwesenheit eines fetten 
Oeles nicht wasserempfindlich und läßt sich daher in 
Form einer haltbaren Emulsion technisch darstellen. Die 
gebrauchsfertige Enzym-Emulsion, das Ferment, besteht 
aus elwa 38 vll Rizinusölsäure, 4 vil Eiweiß und 58 vll 
Wasser. 

Das fermentative Fetispaltungsverfahren steht, was die 
Güte der erzeugten Fettsäure betrifft, noch immer un- 
erreicht da. Täsbesondere ist das genannte Verfahren zur 
Spaltung flüssiger, vegetabilischer Fette, wie sie zur 

I) Vergl. Connstein, Hoyer und Wartenberg, Ber. d. 
Dt. Chem. Ges. 85.3988 (1902) Connstein, der Seifenfabrikant, 
1903, Nr. 25, ebenda Hoyer 1908, Nr. 45 und 46, und Seifen- 
siederzeitung 1903, Nr. 45 und 46, Steffan ebenda 1903, 
Nr. 47, Hoyer Ber. d. Dt. Chem. Ges. 37, 1436 (1904) oder der 
Seifenfabrikant 1904, Nr. 19 bis 21, Auszug Seifensiederzeitung 
1904, Nr. 21, der Seifenfabrikant 1904, Nr. 26, und Seifen- 
siederzeitung 1904, Nr. 26, Hoyer, der Seifenfabrikant 1905, 
Nr. 27, und Zeitschr. für Physiol Chem. 50, 414 (1906). 
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Forschungen 
und Fortschritte 


Fabrikation von Schmierseife aller Art benutzt werden, 
also von Leinöl, von Soya-, Erdnuß-, Baumwollsaat-, 
Mais-, Sonnenblumen-, Sesam-, Rüb- und Rizinusöl u. dgl. 
empfehlenswert. Die erzeugten Fettsäuren entsprechen 
ın ihren Eigenschaften durchaus den Ausgangs-Neutral- 
ölen. Demzufolge sind auch die so hergestellten hellen 
Schmierseifen, Silber- und Alabasterseifen in jeder Be- 
ziehung denjenigen ebenbürtig, welche aus den zuge- 
hérigen Neutralölen bereitet werden. Die flüssigen 
Pflanzenfette sind für Spaltung mittels Rizinusferment 
besonders deshalb geeignet, weil sie sich mit wenig Fer- 
ment hoch spalten lassen, und weil die nach anderen 
Verfahren hergestellten Fettsäuren niemals die gleichen 
ee der Ausgangsöle erreichen. Die festen 
pflanzlichen und tierischen Fette wie Kokos- und Palm- 
kernöl, Talg und Knochenfett lassen sich fermentativ 
ebenfalls gut spalten, verlangen jedoch zur Erzielung 
einer hohen Spaltung auch höhere Fermentmengen. Die 
ferınentative Spaltung von ungebleichtem, roten Palm- 
öl liefert eine gleichfarbige, feurig rote Fettsäure, die 
nach Bleichung eine einwandfreie hellgelbe Palmölsäure 
ergibt. 

Die praktische Ausführung des Verfahrens kann man 
in drei Teile zerlegen: Den eigentlichen Spaltungspro- 
zeß, die Trennung der erhaltenen Spaltprodukte und die 
Aufarbeitung der sogenannten Mittelschicht, die sıch nach 
der Trennung in Form einer Emulsion zwischen Fett- 
säure und Glycerinwasser bildet. 

Im allgemeinen beträgt die Ferinentmenge für Lein- 
öl 4 bis 5 vH, Cottonöl 6 bis 7 vH, Kokos- und Palınöl 
8vH und für Fettgemische 8 bis 10 vll des Fettansatzes. 


Die Kosten des Verfahrens werden ım wesentlichen 
durch die Kosten des Ferments bedingt, dessen Preis 
wiederum vom Preis des Rizinussamens abhängig ist. 


Nur für die ganz großen Seifenfabriken und Spalt- 
betriebe ist die Anlage einer eigenen Fermentfabrik 
empfehlenswert, da nur bei voller Ausnutzung seiner 
Erzeugungskapazität der recht kostspielige Betrieb sich 
renliert bzw. ein Ferment liefert, welches sich billiger 
als fertig bezogenes stellt. In diesem Zusammenhang 
sei auch erwähnt, daß der Bezug von Rizinussaat sich 
nur in ganz großen Partien von 50 t aufwärts bezahlt 
macht. Kleinere Posten müssen ein nicht unbeträcht- 
liches Aufgeld tragen und sind auch oft von geringerer 
Ausgiebigkeit. 

Eine Kalkulation des fermentativen Fettspaltungsver- 
fahrens ergibt etwa folgendes Bild, wobei bemerkt sei, 
daß sich die eingesetzten Preise für April 1927 und für 
Berliner Verhältnisse verstehen: 

In einem Spaltkessel für 10000 kg Fettansatz können 
wöchentlich 20000kg in zwei Ansätzen fertig gestellt 
werden. Hierfür werden benötigt: 


@vH d.s. 1400 kg Ferment zu 090M pro 


100kg .. . . . 1260,— M 
0,2vH d.s. 40 kg Mangansulfat zu 45M pro 
TOOKE: ook Se es Ue ee 18,— » 
0,3vH d.s. 60kg Schwefelsäure 66" Be zu 
8M pro 100kg.......2.~. 4,80 » 
Ansetz- und Trennungskosten. d.s. 250 kg 
Steinkohle zu 2,20M pro 100kg . 5,00 » 
33 Lohnstunden zu je 0,765 M 25,25 » 
Reinigungs-, Konzentrations- und Arbeits- 
kosten, um aus etwa 7000 kg Glycerin- 
wasser von 20vll Glyceringehalt etwa 
1800 kg Rohglycerin von 88 II, d.s. Q vil 
vom Fettansatz herzustellen, insgesamt 
150 kg Steinkohle zu 2,20 M pro 100 kg 3,30 » 
66 Lohnstunden zu je 0,765 M en 50,50 » 
Amortisation des Anlagekapitals für die Fett- 
qpaltungs-, Glycerinreinigungs- und Kon- 
zerMgationsanlage, d.s. 10 vll jährlich von 
20000 M, d.s. jede Woche . 38,45 » 
Summa 1405,80 M 


1800 kg Rohglycerin 88 vH zu 
150M pro 100kg . 

532 kg Rizinusölsäure und zwar 
elwa 38 vH von 1400 kg Fer- 
ment zuin derzeitigen Durch- 
schnittswert von Soyadl ge- 
rechnet zu rund 70M pro 
100 kg eo 


Mithin Nutzen von der Spaltung von 
20000 kg Oel . ... mE 1666,60 M 
d. s. pro 100 kg Oel etwa 8,30 » 


Aus obiger, vorsichtig aufgestellter Kalkulation ist 
ersichtlich, daß das fermentative Verfahren vermöge 
seiner Rentabilität wie der bisher von keinem anderen 
Spaltverfahren erreichten Qualität seiner Fettsiure mit 
den anderen Verfahren in Wettbewerb treten kann. 


Ganz kleine Betriebe, welche ihr bei der Spaltung 
gewonnenes dünnes Glycerinwasser nicht selbst auf Roh- 
glycerin von 88 vll umarbeiten, sondern als solches ver- 
kaufen wollen, haben natürlich damit zu rechnen. daß 
ihnen von ihrem Abnehmer wesentlich weniger für ıhr 
Glycerinwasser als wie für normales, marktfähiges Roh- 
glycerin gezahlt wird, wodurch sich der Nutzen ihrer 
Spaltungsanlage entsprechend verringert. Da sich diese 

rwägung jedoch auf jedes Fettspaltungsverfahren be- 
ziehen läßt, so ist bei der obigen Kalkulation darauf 
keine Rücksicht weiter genommen worden. 


Auch der Einwand, daß das aus der fermentativen 
Spaltung stammende Glycerinwasser bzw. Rohglycerin 
normalem Saponifikationsglycerin nicht gleich käme, ist 
nunmehr durch ein neues Reinigungsverfahren ent- 
kraftel!), welches die spezifischen Verunreinigungen be- 
seitigt und die Herstellung eines einwandfreien Sapo- 
nifikat-Rohglycerins ermöglicht. 

Der Vorteil des Verfahrens liegt also hauptsächlich, 
wie schon erwähnt, darin, daß die erhaltenen Ban 
infolge der niedrigen Spaltungstemperatur von beson- 
ders heller Farbe sind, daß die Apparatur nur einer 
geringeren Abnutzung unterliegt, und der Dampfver- 
Brauch ein nur sehr geringer ist. Ein kleiner Nachteil 
ıst allenfalls in dem Anfall der Mittelschicht zu sehen, 
die nicht in allen Betrieben verwendet werden kann. 


Es sei noch bemerkt, daß die Fette unter keinen Um- 
ständen freie Mineralsäure und Fremdkörper enthalten 
dürfen, da dadurch die Spaltung verhindert wird. Will 
man in möglichst kurzer Zeit einen hohen Spaltungs- 
grad erreichen, so muf man dementsprechend etwas 
mehr Ferment nehmen. 


2700,— M 


372,40 M 3072,40 M 


Die Herkunft des Edelweiß. ` 


Von Dr. Heinrich Handel-Mazzetti, Kustos am Natur- 
historischen Museum in Wien 

In einem Vortrage, den ich im Verein der Freunde 
des Naturhistorischen Museums über das Edelweiß und 
seine Herkunft gehalten habe, führte ich aus, daß meine 
monographische Bearbeitung der Gattung Leontopo- 
dium beendet ist und folgende allgemeine Ergebnisse 
gezeitigt hat: 

Die Gattung umfaßt 40 Arten, von denen zwei in 
Europa vorkommen, nämlich außer unserer von den 
Zentralpyrenien durch die Alpen und Karpathen bis 
Nordalbanien und ins Balkangebirge verbreiteten Art 
noch das Abruzzen-Edelweiß, das sich auch ım Balkan 
wiederfindet. Die 38 asiatischen Arten, die gegen Westen 
nur bis Ost-Afghanistan und West-Sibirien heranreichen, 
sind — im Gegensatze zu bisherigen Ansichten — alle 
von ıhnen verschieden. Die konstanten Artunterschiede 
liegen nicht ın den Blüten und Früchten, die eine stau- 
nenswerle individuelle Veränderlichkeit zeigen, sondern 


1) Vgl. D. R. P. 403/077 v. 6. 7. 1922 Vereinigte Chemische 
Werke A.-G., Dr. J. Altenburg und G. Menz. 


ei er zu 


in Wuchs, Blättern, Haarkleid, Färbung und anderen 
äußeren Merkmalen, durch die manche Arten als über 
und über drüsig-klebrige Kräuter, als Polsterpflanzen 
mit einzelnen eingesenkten Blütenkörben ohne Stern 
oder als reichverzweigte Halbsträucher nicht mehr ohne 
weiteres als Edelweiß zu erkennen sind. Das Entwick- 
lungszentrum der Gattung liegt im hinterindisch-yünna- 
nesischen Gebiete, wo es noch eine Pflanze gibt, die eine 
Mittelstellung zwischen Leontopodium und Gna- 
phalium einnimmt. Die Arten, welche die Sep 
und Waldregionen Chinas bis Japan und bis in die Tro- 
pen in Indochina bewohnen, gehen bis auf das Miozän 
zurück. Erst mit der Hebung Hochasiens und der Auf- 
faltung des Himalaya begannen sich die alpinen Typen 
herauszubilden. Geographische Gliederung ist ven aus- 
cepragt, sondern die einzelnen Formenkreise haben 
innerhalb ihrer mehr oder weniger beschränkten Ver- 
breitungsgebiete reiche Gliederung erfahren. Ein dem 
Abruzzen-Edelweiß nahestehender Typus gelangte in 
einer der älteren Eiszeiten durch den Norden nach 
Mitteleuropa, wurde durch die folgende Eiszeit nach 
Südeuropa verdrängt und gliederte nach der letzten Eis- 
zeit L. alpinum aus. 


Kropfprobleme. 
Von Prof. Dr. L. Aschoff-Freiburg i. B. 


Der für den August d.J. in Bern geplante Inter- 
nationale Kropfkongreß zeugt am besten von dem Inter- 
esse, welches heute in allen Ländern dieser nicht nur 
medizinischen, sondern auch nationalökonomischen Frage 
entgegengebracht wird. Der Kropf ist ja nicht nur eın 
körperlicher Schönheitsfehler, sondern ein Leiden, wel- 
ches, sobald es einigermaßen ausgesprochen ist, die ganze 
Entwicklung — körperliche und geistige — hemmt, und 
die inneren Organe, besonders Ilerz und ae störend 
beeinflußt.. Ist doch mit.der Frage nach dem Kropf die- 
jenige nach dem Kretinismus, bei welchem die a 
liche und geistige Degeneration bis zu einer Art Ver- 
lierung getrieben sein kann, auf das Engste verknüpft. 


Der starke Gedankenaustausch, welcher nach dem 
Kriege zwischen den Bewohnern der verschiedenen Kon- 
tinente stattgehabt hat, läßt auch die Idee einer ver- 
gleichenden Völkerpathulogie festere Gestalt gewinnen. 
Es handelt sich hier um die Aufgabe, bestimmte Krank- 
heiten nach ihrem Vorkommen in den verschiedenen 
geographischen Breiten und bei den verschiedenen Völ- 
kern statistisch zu erfassen, uin je nach der Häufigkeit 
bestimmte Rückschlüsse auf ihre Entstehung aus den 
ddortselbst vorherrschenden Umweltverhältnissen ziehen 
zu können. Zu solchen Krankheiten, welche ausgespro- 
chen regionär vorkominen und an bestimmte klimati- 
sche oder tellurische Verhältnisse gebunden sind, gehört 
auch der Kropf. Bis jetzt fehlt es leider noch an einer 
einigermaßen zuverlässigen Statistik über das Vorkom- 
men desselben auf der Erde. Es wird die Hauptaufgabe 
der geplanten Konferenz sein, solche Arbeit in die Wege 
zu leiten. Wir wissen bis heute nur, daß bestimmte 
Gebiete um die nordamerikanischen Seen, das zentrale 
Europa und bestimmte Flußläufe und Flußniederungen 
der Wochen Flüsse sowie die zentralasiatische Gebirgs- 
Bon stark von Kropf verseucht sind, während andere 
ander, wie z. B. Japan, ganz frei davon gefunden wer- 
den. Gerade Deutschland ist ein Land, welches zu einem 
vergleichenden Studium des Verhaltens der Schilddrüse 
in dem kropfarmen Norddeutschland und dein kropf- 
reichen Süddeutschland auffordert. Solche Studien 
haben schon vor dem Kriege begonnen und sind beson- 
ders von Baden und von der Schweiz aus durchgeführt 
worden. Leider fehlt es auch für Deutschland an einer 
Kropfstatistik. Die Erfahrungen der letzten Jalıre haben 
ın überraschender Weise gezeigt, dal3 bestimmte Gebiete 
Norddeutschlands, so z.B. die Gegend von Danzig und 
der Niederrhein, verhältnismäßig stark von Kropf be- 
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fallen sind. Auch hat sich ergeben, daß im großen und 
en die Schwankungen ın der Gewichtskurve der 
childdrüse in kropfarmen und kropfreichen Ländern 
parallel verlaufen, nur mit dem Unterschied, daß die 
Gewichtskurve ın kropfreichen Ländern sehr viel höher 
liegt. Bei Beachtung er zeigt sich, daß die Schild- 
drüse schon physiologischerweise zur Zeit der Geburt 
und dann wieder ın der Zeit der beginnenden Pubertät, 
bei dem Weibe auch zu Zeiten der Schwangerschaft, 
stärkere Schwellungen erleidet, die sich in kropfreichen 
Ländern zu besonders starken Vergrößerungen und Ver- 
dickungen der Halsgegend, zum eigentlichen Kropf ent- 
wickeln. Unter diesen Kropfformen interessiert heute 
vor allem der Pubertäts- oder sog. Schulkropf. 
Sein Auftreten wird in allen vom Kropf befallenen Län- 
dern festgestellt. Er besitzt deswegen für die wissen- 
schaftliche Forschung eine so große Bedeutung, weil 
wir, besonders auf Grund der vergleichenden Unter- 
suchungen an nord- und süddeutschen Schilddrüsen, an- 
nehmen müssen, daß die gewöhnlich erst in späteren 
Jahrzehnten, nach Abschluß der Pubertät, ın der Schild- 
drüse auftretenden Knoten, der sog. knotige Kropf, 
eine Folge der diffusen Anschwellung im Pubertäls- 
alter ist. Dort, wo diese relativ gering bleibt, wie in 
kropfarmen Ländern. entwickelt sich auch kein Knoten- 
kropf. Dort wo sie sehr erheblich ist, wie in den kropf- 
reichen Ländern, dominiert schließlich diese Form des 
Kropfes über alle anderen. Der knotige Kropf ist aber 
derjenige, welcher durch seine stärkeren Verdrängungs- 
erscheinungen an den luftführenden Wegen die opera- 
tive Entfernung so häufig notwendig macht. Würde man 
nun die Pubertätsschwellung oder den Schulkropf in 
den sog. Kropfländern verhindern können, so wird man 
voraussichtlich auch der Entstehung des knotigen Kropfes 
im späteren Leben vorbeugen. 

Deswegen spitzt sich heute das Kropfproblem auf 
die Frage zu: Warum ist in den Kropfländern die 
Schilddrüse, nach ihrem Gewicht und Umfang berech- 
net, in einem Zustand dauernd erhöhter Tätigkeit gegen- 
über der Schilddrüse in kropffreien Ländern? Denn 
die starke Pubertätsschwellung in Kropfländern ist ja 
nur ein besonders grober Ausdruck dafür. Will man 
diese Frage beantworten, so wird man von der Funktion 
der Schilddrüse ausgehen müssen. Hier haben uns schon 
die älteren Forschungen Bauinanns-Freiburg gezeigt, 
daß die Schilddrüse in irgendeiner Weise mit dem Jod- 
stoffwechsel verbunden ıst. Die jodhaltige wirksame 
Substanz der Schilddrüse, das Thyroxin, ist neuerdings 
durch Kendall in Rochester und Harington in Lon- 
don dargestellt worden. Es hat sich gezeigt, daß man mit 
dieser Substanz die Wirkungen, welche sonst die Schild- 
driise auf den Ruhestoffwechsel ausübt, nachahmen 
kann. So lag der Gedanke nahe, daß ein Mangel an 
Jod die Ursache der kropfigen Schwellung der Schild- 
drüse sein könnte. Dafür sprachen auch frühere klini- 
sche Beobachtungen über den Einfluß des Jods auf den 
Kropf. Systematische Untersuchungen über die Beein- 
flussung des Schulkropfs durch ganz geringe Jodgaben, 
wie sie in neuerer Zeit in Amerika, in der Schweiz 
und in Deutschland in den Schulen durchgeführt sind, 
haben das bestätigt. Genaue chemische Untersuchungen 
durch den Schweizer Fellenberg haben einen relativen 
Jodmangel in der Nahrung und in der gesamten Um- 
welt kropfreicher Gegenden festgestellt. Doch genügt 
die Jodtheorie nicht, da sie vielfach auf Widersprüche 
stößt. Es wird auf Grund experimenteller Arbeiten 
an Gleichgewichtsstörungen zwischen Jod einerseits, Kal- 
zium und Magnesium andererseits gedacht werden 
müssen. Die Frage der Abhängigkeit der Kropfbildung 
von den geologischen Verhältnissen, die früher eine sehr 
große Rolle spielte, wird auf Grund der neuen Kennt- 
nisse noch einmal aufgenommen werden müssen. Auch 
werden genaue Jodbestimmungen des Schilddrüsenge- 
webes in gesunden und kropfig entarteten Schilddrüsen, 
wie sie bereits mehrfach eingeleitet sind, zur Klärung 
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der Frage beitragen. Berücksichtigt man dabei noch 
die eigenartige Ver teilung des Kropfleidens auf der Erde, 
so bietet sich der internmaiionalen Forschung ein neues, 
reiches Feld der Zusammenarbeit dar. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Dr. K. Trolls Forschungen in den Anden. 


Seit Juni 1926 betreibt Dr. Troll geographische For- 
schungen größeren Stils in den zentralen Andengebieten 
von Bolivien, dessen Hochland als das Herz der Anden 
bezeichnet werden kann. Er berichtet darüber ın 
Heft 1/2 des Jahrgangs 1927 von Petermanns Mitteilun- 
gen. Durch den oberen Rio de la Paz werden die Ge- 
sieins-Schichlen des Altiplano Hunderte von Meter tief 
durchschnitten und drei Hauptformationen, die kreta- 
zischen Punaschichten, das Tertiär oder Altalluviuin und 
die glaziale, aus Moränen bezw. Schotterdecken be- 
stehende Ueberlagerungsschicht bloß gelegt. Die Wirbel- 
tierlunde Posnanskys. erlauben wichtige Parallelisie- 
rungen mil Schichten des Desaguadero-Tals und des 
Bec kens von Tarija. Während das untere Talsystem mit 
dem La Paz-Durchbruch älter ist als die Eiszeit, gehört 
das obere mit der grandiosen Tallandschaft um die Stadt 
La Paz, der Spät- und Post-Glazialzeit an. Zur Eiszeit 
herrschte hier Vorlandvergletscherung mit Aufschotte- 
rung gegen den Titicaca-See. Die Glaziallandschaften 
solcher Vorlandvergletscherung sind weiter im Norden 
vollständig erhalten, zeigen aber im Vergleich mit euro- 
päischen Verhältnissen Eigenarten, die vielleicht durch 
ein Trockenklima erklärt werden können. Junge tek- 
tonische Stérungen lassen sich mit Hilfe einer, den Eis- 
zeitablagerungen eingeschalteten Schicht aus vulkanischen 
Tuffen bis in alle Einzelheilen verfolgen. 


Am Ostufer des Titicacasee-Beckens gelang es alte 
Seelerrassen, welche am Westufer auch fossillührend 
auftreten, mit den Glazialablagerungen der Kordillere 
Real in Verbindung zu setzen. Zur letzten Eiszeit war 
der Seespiegel dem heutigen gleich oder tiefer, vorher 
RN höher. Das bisher noch nicht untersuchte 
Westufer des Sees zeigt einen Wechsel von Kalkbergen 
mit Karsthydrograplie, sowie Roterdeböden und Sand- 
steingebirgen, die wie erstere kretazisches Alter auf- 
weisen und mit aufgeselzlen tertiären Vulkanen gekrönt 
sind, deren höchster, der Cerro Kaphia, bestiegen wurde. 


Das vorhandene Kartenmaterial erwies sich vielfach 
als höchst fehlerhaft, so daß stellenweise nicht einmal der 
Verlauf des Kordillerenkammes aus ihm entnommen 
werden konnte. Die Erforschung der Urwaldtäler von 
Mapint und Camata zeigte, daß hier die Kordillere von 
dem Mlußsystem des Rio Mapiri mehrfach durchbrochen 
wird, so daß zwischen dem Altıplano und der Kordillere 
eine ausgedehnte »Vallesregion« entsteht. und die Wasser- 
scheide nur den steil angeschniltenen Rand des Altiplano 


darstellt. Ein System ler Hochverebnungen und Tal- 
terrassen liefert reiches Material über die epirogene- 
tisehen Bewegungen des Andenkörpers. Die Gegensätze 


in Klima nd Pflanzenwelt sind groß. Der normale 
Cebergang von der Hochanden- Vegel: tion in die meso- 
phytischen Grasfluren, die Nebelwälder der Ceja und 
die subandinen Regenwälde w bis zum extremsten tropi- 
schen Urwald des Mapiritales ist nur zum Teil ausgebil- 
det. In den tiefen Tallandschaften sind extrem trockene 
Becken eingeschaltet, die nit dem Auftreten sehr auf- 
Fallender, täglich wiederkehrender Windsysteme in Zu- 
sammenhang stehen. Sie waren bis in die Zeil der spa- 
nischen Herrschaft hinein der Sitz uralter, blühender, 
heute völlig verfallener Bewässerungskulturen 

Ms wurde eine Pflanzensanımlung von 1100 Nummern 
und Material für die Konstruktion einer detaillierten 
\egetationskarte gewonnen. O. B. 


Forschungen 
und Fortschritte 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Fortschritte im Klein-Gleichrichter-Bau. 
Glihkathoden-Gleichrichter. 


Als Flemming vor Jahren die Beobachtung machte. 
daß eine gewöhnliche Glühlampe unter Umständen wie 
ein Ventil im Wechselstromkreis arbeitet und daher 
gleichrichtend wirkt, konnte man sich schwerlich einen 
Begriff von der Tragweite der Entdeckung machen. Es 
fehlten noch die notwendigen Voraussetzungen für eine 

raktische Verwertung. Erst mit dem Vordringen der 
Vechselstromfront wurde Wissenschaft und Technik ge- 
zwungen, dieses Prinzip der Gleichrichtung wieder auf- 
zugreifen. In praktischer Ausgestaltung finden wir es 
heute in dex Form der sogenannten »Glühkathoden-Ven- 
tile« als einen den Eschleulen bekannten, nicht unwesent- 
lichen Bestandteil der Gleichrichter-Technik. Die all- 
gemeine Aufmerksamkeit wandte sich jedoch diesem 
eigenartigen physikalischen Prinzip erst zu, als «die bei- 
spiellose Entwicklung des Rundfunkwesens einselzte und 
gebieterisch die Schaffung und Durchbildung von Klein- 
Gleichrichtern für die Ladung von Akkummlatoren-Bat- 
terien forderte. Denn der Akkumulator, der sich, wie 
allgemein bekannt, mit) Wechselstrom unmittelbar nicht 
laden läßt, war einer der wichtigsten Bestandteile einer 
einwandfreien Empfangsanlage und wird es wohl auch 
trotz aller Trocken-Batterien und Netzanschlußgeräte 
noch auf Jahre hinaus bleiben. 

Das Prinzip der Glihkathoden-Gleichrichter ist leicht 
zu verstehen; denn sie sind im Grunde eigentlich nichts 
anderes als die jedem bekannten alten Geißlerschen 
Röhren, nur daß jetzt die negative Elektrode (die Ka- 
thode) durch eine besondere Stromquelle in Glut gesetzt 
wird und dann in Stande ist, Elektronen, das sind die 
kleinsten Teilchen der als alömi-tisch gedachten Elek- 
trizität, in großen Mengen auszusenden. Da von der 
kalten Elektrode (der Anode) Elektronen nicht emittiert 
werden, geht der Strom ausschließlich nur in einer Rich- 
tung, und zwar von der Anode zur Kathode fast ohne 
Hindernis durch die Röhre hindurch, während die Röhre 
in der anderen Richtung auch für sehr hohe Spannun- 


gen durchschlagsfest ist. Man suchte anfangs — na- 
mentlich in Amerika --- die bis auf Weißglut erhitzte 
Katliode meist aus Wolfram herzustellen, mußte aber 


dabei die Wahrnehmung machen, daß infolge schneller 
Zerstäubung des Elektroden-Materials die Lebensdauer 
der Gleichriehter-Röhren beeinträchtigt wurde. Hier- 
durch wurde die praktische Ausbreitung dieser Art von 
Glühkathoden-Gleichrichtern naturgemäß stark behin- 
dert. Erst als Wehnelt zeigte, daß man den gleichen 
oder erhöhten Effekt bei verhältnismäßig geringen Ten- 
peraturen durch einen Üeberzug der Kathode mit ge- 
eignelen Metallverbindungen erzeugen kann, wurde der 
Glühkathoden-Gleichrichter in wesentlichen Ausmaß 
praktisch brauchbar. In Deutschland hat man zuerst 
in der Welt die praktische Bedeutung des Wehnelt-Prin- 
zips aufgegriffen und in jahrelanger praktischer Arbeit 
alle Schwierigkeiten überwunden. 

Der prinzipielle Aufbau ist immer derselbe. Der 
Wechselstrom wird mit Steckerschnur einem kleinen 
Transformator zugeführt, der die Spannung auf das 
für che Ladung er ‘forderliche Maß herabdrückt und zi- 
gleich den Wechselstrom so teilt, daß beide Phasen aus- 
genutzt werden. Auf dem Transformator ist die Gleich- 
richterbirne angeordnet, die den Wechselstrom in Gleich- 
strom verwandelt. Die Stromstärke wird weist durch 
einen Fisendrahtwasserstoffwiderstand begrenzt und kon- 
slant gehalten. 

Ein Universal- Apparat von Bedeutung ist der in der 
Abbildung 1 gezeigte Gleichrichter, an dem vor allenı 
benerkenswert ist, daß wit Hilfe nur einer einzigen 
Gleichrichterröhre sowohl 1—3 zellige Heiz-Batterien mit 
automatischer Stromregelung von etwa 1,5 A als auch 
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40—60 zellige Anoden-Batlerien mühelos und ohne alle 
besonderen Vorkenntnisse aufgeladen werden können. 
Es ist sogar möglich, die Aufladung beider Akkumula- 
torenbatterien gleichzeitig vornehmen zu können. Auch 
des Nachts kann dieser Gleichrichter ohne jede Gefahr 
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Abb. 1. Duplex-Gleichrichter 


arbeiten. Er ist geräuschlos und elektrisch slörungsfrei 
für die Umgebung. Selbst wenn der Wechselstrom ein- 
mal ausbleiben sollte, ist dies ohne Bedeutung, da die 
Batterie sich über den Gleichrichter niemals entleeren, 
kann, und die Ladung mit wiederkehrender Wechselstrom- 
spannung, ohne alles Zutun, selbsttätig wieder einsetzt. 

Der in der zweiten Abbildung dargestellte Gleich- 
richter ıst für Ladestationen bestimmt. Mit Hilfe einer 
einfachen Umschaltvorrichtung, die jeden Bedienungs- 
fehler ausschließt, kann er ın einfachster Weise für 
verschiedene Zellenzahl und Stromstärken gebraucht wer- 
den. Selbstverständlich besitzt der Transformator ge- 
trennte Wicklung, die die Gleichstromseite von der 
Wechselstromseite vollkommen trennt. Es besteht daher 
bei der Berührung der unter Ladung befindlichen Bat- 
terie keinerlei Gefahr für das Bedienungspersonal. Bei 
gleichstromseitigen Erdschlüssen werden Ueberlastungen 
des Gleichrichters oder Beschädigungen der Batterie mit 
Sicherheit vermieden. Auch dieser Gleichrichter arbeitet 
völlig geräuschlos und kann ohne Beaufsichtigung wäh- 
rend der Nachtstunden in Betrieb sein, da beim Aus- 
bleiben des Wechselstromes eine Entladung der Batterie 
über den Gleichrichter nicht eintritt, und die Batterie- 
Ladung nach Wiederkehr des Wechselstromes selbsttätig 
fortgesetzt wird. Er lädt 1—4 Zellen mit einer maxi- 
malen Stromstärke von 6 A und 4--8 Zellen mit einer 
maximalen Stromstärke von 3 A. 

Auch auf dem Gebiete dieser Glühkathoden-Gleich- 
richter ist alles bereits spezialisiert. So ist z.B. ein 
Gleichrichter vorhanden, der automobilistische Kreise be- 
sonders interessieren dürfte, da er geeignet ist, Starter- 
Batterien, die erfahrungsgemäß bei häufigem Anhalten 
und Wiederanfahren des Wagens doch schließlich ent- 
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Abb. 2. Accu-Rex-Gleichrichter 


laden werden, in hequemster Weise in der Garage wieder 
aufzuladen. 

‘Die nach dem Wehnelt-Prinzip hente ebenfalls be- 
reits gebauten größeren Gleichrichter für die vielseitig- 
sten Bedürfnisse der Praxis und Technik, z. B. zum 
Laden von Telephon- Batterien, Auto-Batterien, Last- 
karren-Batterien usw., würden Gegenstand einer späte- 
ren Besprechung sein. sk. 
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KONGRESSE 


Englisch-deutsche Theologen-Woche in Canterbury. 

Vom 2. bis 8. April fand in Canterbury, unter dem 
Vorsitz des bekannten Dean of Canterbury, G. K. A. 
Bell, eine bedeutsame Konferenz von englischen und 
deutschen Theologen statt. Aus der Welt-Konferenz von 
Stockholm 1925 ist u. a. ein theologischer Arbeitsaus- 
schuß3 hervorgegangen, der die Aufgabe hat, brennende 
Fragen durch zwischenkirchliche al internationale Ar- 
beits-Gemeinschaft zu klären. Der Vorsitzende 
dieser Kommission, Geh. Rat D. A. Deissmann-Ber- 
lin, und Erzbischof Söderblom selbst standen hinter 
der Veranstaltung der Canterbury-Woche. Von Deutsch- 
land waren eingeladen die Professoren Althaus-Er- 
langen, Frick-Gießen, Kittel-Tübingen, Schmidt- 
Jena, Stählin-Münster, Vollrath-Erlangen. Von 
englischer Seite nahmen teil außer dem Dean besonders 
die Herren O. II. Dodd, Sir Edwin C. Hoskyns, 
J. K. Mozley, A. J. E. Rawlinson, E. G. Selwyn. 
Die Tagung bedeutet äußerlich wie innerlich einen vollen 
Erfolg. Verhalfen der historische Boden und die groß- 
herzige Gastlichkeit des Dean der Konferenz zu dem 
besten Hintergrund, den sie sich wünschen konnte, so 
war es dank der Geschlossenheit des kleinen Kreises mög- 
lich, in ausführlicher und hochstehender Diskussion 
wichtige Fragen weithin zu klären. Der Konferenz war 
das Thema gestellt: »Das Reich Gottes«, zunächst ge- 
schichtlich, dann im Verhältnis zu Kirche und Staat. 
Des Gemeinsamen war überraschend viel mehr, als auch 
ein Optimist vorher erwarten durfte. Unterschiede der 
Ueberzeugung kamen ebenfalls klar zum Ausdruck, ohne 
daß die Einhelligkeit der brüderlichen Gesinnung dar- 
unter irgendwie gelilten hätte. Zwischen Stockholm und 
der kommenden Weltkonferenz zu Lausanne (August 
1927) stehend, hat die Canterbury-Woche wichtige 
rundsätzliche Arbeit für den zentralen Begriff des 
teiches Gottes und damit für die Einigung der Kirchen 
geleistet. Wie die eingangs genannten Führer der Ein- 
heitsbewegung mit herzlichen Begrüßungsschreiben, so 
hat auch der nunmehr 79 Jahre alte Erzbischof Randall 
D. Davidson, der ehrwürdige Vorkämpfer zwischenkirch- 
licher Zusammenarbeit, mehrfach von London aus die 
Teilnehmer gegrüßt. H. F. 


VII. Jahresversammlung der Gesellschaft deutscher 
Hals-, Nasen- und Ohrenärzte. 
Die Versammlung findet in Wien am 2.--4. Juni 1927 
stalt. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Die Neu-Zugänge des Deutschen Museums 
im Jahre 1926-27. 

Das Deutsche Museum kann seine Aufgabe, die Ent- 
wicklung der Naturwissenschaft und Technik lebendig 
darzustellen, nur dauernd erfüllen, wenn es selbst mit 
dieser Entwicklung fortschreitet und neben dem Sam- 
meln wichtiger historischer Apparate und Maschinen 
auch die nenzeitlichen Erfindungen, soweit sie wirklich 
erprobt sind, zur Anschauung bringt. Nach diesen beiden 
Gesichtspunkten sind auch im verflossenen Geschäfts- 
jahre die Sammlungen durch wertvolle Stiftungen von 
Forschern und Industriellen weiter ausgebaut worden. 
Hier soll nur kurz auf einige der wichtigsten Stiftungen 
des letzten Jahres, deren Pahl sich auf über 1500 be- 
läuft und deren Wert mehr als !/, Million Mark dar- 
stellt, hingewiesen werden. 

In der Abteilung Bergwesen gelangte ein Modell der 
neuzeitlichen Steinsalzaufbereitung, gestiftet vom Dent- 
schen Steinsalzsyndikat, zur Aufstellung. In der Abtei- 
lung Kraftmaschinen kamen hinzu eine neuzeitliche 
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Freistrahlturbine von Escher, Wyss & Co., ferner ein 
moderner Dieselmotor mit Demonstrationseinrichtungen 
von der M. A. N.-Augsburg; außerdem das Schnittmodell 
eines Dampfkessels mit Rauchréhren-Ueberhitzer von 
der Deutschen Reichsbahn-Gesellschaft. Wesentliche Er- 
gänzungen erfuhr auch der Schiffbau durch die Ori- 
ginalmaschinen und Kessel des Elbdampfers »Bohemia« 
aus dem Jahre 1856. Diese von der Sächsisch-Böhmi- 
schen Dampfschiffahrts-Gesellschaft gestiftete Anlage 
wird zur Zeit in der Abteilung Schiffsmaschinen einge- 
baut. Eine betriebsfähige Meßeinrichtung für Schlepp- 
versuche die von Maihak in Hamburg j e wird 
künftig den Besuchern die Abhängigkeit des Schiffs- 
widerstandes von der Schiffsform erläutern. 

Im Brückenbau konnte ein Modell der größten Eisen- 
bahnbrücke Europas, das von J. Gollnow & Sohn, 
Stettin, gestiftet wurde, Aufstellung finden, während 
der vom Senat der Stadt Hamburg gestiftete erste elek- 


Schnittmodell einer modernen Mühle im Deutschen Museum 


trische Hafenkaikran im Garten des Museums betriebs- 
fähig aufgebaut wird. 

Für die Physik und Chemie sind gleichfalls eine 
Reihe äußerst kostbarer Originalapparate, wie z.B. das 
Kalorimeter, mit welchem Professor Rubner das Gesetz 
von der Erhaltung der Energie beim Tier nachgewiesen 
hat, die erste Funkstation des Leuchtschiffes »Elbe« aus 
dem Jahre 1897, Originalpräparate neu entdeckter Stoffe 
von den Professoren Willstätter, Bernthsen usw. ge- 
stiftet worden. 

Von neueren Apparaten sind zugegangen die neuesten 
Metallröntgenröhren, das Dieckmannsche Funkbildgerät, 
ein moderner Gitterspektralapparat und ein Ophtal- 
moskop nach Wessely von Carl Zeiss usw. Eine beson- 
ders wertvolle Zuwendung hat die Firma Siemens & 
Halske dem Museum in Gestalt einer vollständigen Laut- 
DB: gemacht. Diese gestaltet zwei Tales 
cher (Blatthaller) im Ehrensaal und in der Restauration 
und einen Großlautsprecher auf der Astronomie-Ter- 
rasse zu betreiben. 

Die Musikinstrumentenabteilung hat durch eine Samm- 
lung chinesischer Musikinstrumente von einem Freunde 
des Museums in Shanghai sowie durch einen Repro- 
duktionsfliigel von Becketein Welte eine wertvolle Be- 
reicherung erfahren. Interessante Musikinstrumente, 
Lampen, Metallarbeiten usw. konnte auch Dr. Oskar v. 
Miller auf seiner Indienreise erwerben, bzw. gestiftet 
erhalten. 

Für den in Aufstellung befindlichen II. Stock sind 
gleichfalls wertvolle Objekte gestiftet worden; erwähnt 
sei hier vor allem das von Dr. J. W. Lieb gestiftete 
Modell der ersten elektrischen Zentrale, die im Jahre 
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Forschungen | 


und Fortschritte 


1881 von Thomas A. Edison in New York gebaul wurde, 
ein Diorama des Wiener Gaswerkes, gestiftet von der 
Gemeinde Wien u. a. 

In der Gruppe Landwirtschaft ist das bis ins kleinste 
wiedergegebene betriebsfähige Modell einer modernen 
Mühle (s. Abb.), eine Stiftung der Seckwerke in Dres- 
den, in der Brauerei ein Modell des Bierherstellungs- 
verfahrens von Dr. L. Nathan, Zürich, zur Aufstellung 
gelangt. 

Auch die künstlerische Ausschmückung von Museums- 
räumen durch Wand- und Deckengemälde ist weiter 
gefördert worden. So wurden z.B. im Hiittenwesen 
zwei Wandbilder einer neuzeitlichen Kupfer- und Blei- 
hütte von der Gold- und Silberscheideanstalt gestiftet 
sowie das Oelbild eines Elektrostahlwerkes vom Glocken- 
stahlwerk Remscheid. Diese Bilder zeigen deutlich den 
hohen Stand der modernen Hüttentechnik gegenüber der 
bereits vorhandenen Darstellung der primitiven Einrich- 
lungen zur Zeit Agricolas. 

In der Gruppe Salzbergbau kamen fünf Gemälde über 
die Entstehung und Gewinnung von Salzen, gestiftet 
vom Deutschen Steinsalzsyndikat Berlin, zur Aufstellung. 

In der Gruppe Papierfabrikation ıst der Deckenfries 
mit Bildern über die geschichtliche Entwicklung der 
Papiermacherei durch den Verein deutscher Papier- 
fabrıkanten geschmückt worden. 

Für den Ehrensaal wurden Gemälde von Copernikus 
und Kepler durch Prof. Heinrich Knirr, ferner eine 
Harkortbüste von Professor Bleecker, ein Doppelrelief 
von Otto und Langen durch Professor Georgi und ein 
Agricola-Relief von Professor Matthis, ausgeführt. 

Die sich in den großen Sachstiftungen bekundende 
Opferwilligkeit bilden neben der großen Zahl der Be- 
sucher, die im letzten Jahre über 665000 betrug, die 
beste Gewähr dafür, daß das Interesse der weitesten 
Kreise am Museum lebendig geblieben ist. d 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
| AUSLAND 


Die deutsche Wissenschaft und der Internationale 
Zoologenkongreß. 
Die Deutsche Zoologische Gesellschaft hat jetzt be- 
schlossen, am Internationalen Zoologenkongreß in Buda- 
pest (4.—9. September) teilzunehmen. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Die Russische Geographische Gesellschaft in Leningrad 
wählte Geh.-Rat Prof. 'Dr. Gust. Hellmann (Berlin) 
zum Ehrenmitglied. 


Anläßlich ihres 40 jährigen Bestehens hat die Gesell- 
schaft der Kinderärzte in Tenri Prof. Dr. Heinrich 
Finkelstein (Berlin) und Prof. Clemens Pirquet 
(Wien) zu Ehrenmitgliedern ernannt. 


Geh.-Rat Prof. Dr. Richard Willstätter (München) 
wurde in Anerkennung seiner Verdienste um pflanzen- 
chemische Forschungen zum korr. Mitglied der Botani- 
schen Gesellschaft in Zürich ernannt. 


Auslandsberufangen und Auslandsreisen. 
Landgerichtsrat Priv.-Doz. Dr. Wilhelm Ludewig 
(Marburg a/Lahn) wurde als o. Professor an die Deut- 
sche Universität in Prag berufen. 


Prof. Dr. Karl Amersbach (Freiburg) wurde auf 
den Lehrstuhl für Ohrenheilkunde an die Deutsche Uni- 
versilät in Prag berufen. 

Der Geograph Prof. Dr. Konrad Guenther (Frei- 
burg i. Br.) hat auf Einladung der brasilianischen Re- 
gierung das Land auf seine Geologie, Botanik und Tier- 
welt hın bereist und ist nunmehr nach Deutschland zu- 
rückgekehrt. 


Berlin NW 7, Unter den Linden 38. Auch Galvanos von den abgedruckten Bildstöcken können von hier bezogen werden. 
Bezugsbedingungen am Kopfe des Blattes. — Verantwortlich für die Schriftleitung: i. V. Dr. E. Kießling, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 38. — Druck A. W. Schade, Berlin N 39. 
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Zeitbegriff und Werden der Astrologie. 
Von Prof. Dr. M. Horten- Bonn. 

Die Begriffe von der Zeit hält man meist für rein 
melaphysische und allgemein philosophische, sodaß sie in 
den niederen, phantastischen und mythologischen Welt- 
bildern nicht in Frage kämen. Man hat es daher ver- 
säumt, sie im den primitiven Weltbildern und Mytho- 
logien im Auge zu behalten und zu erforschen. Einzelne 
Anzeichen von Zeitvorstellungen fand man vor, ließ sie 
aber als belanglos liegen. Ihre Bedeutung hat man nicht 
gesehen, da man von der Voraussetzung und dem Vor- 
urleile ausging, primitive Weltschau könne nur am Kon- 
kret-Greifbaren haften und daher die abstrakte Höhe 
einer Zeitvorstellung nicht erklimmen. Stellen wir diese 
Vorurteile beiseite, und betrachten wir zunächst mit 
philologischer Exaktheit die Tatsachen, die uns die 
sprachlichen Dokumente des Orients darbieten, so fin- 
den wir den Schicksalsbegriff des Dahr bei den Arabern. 
Sein Inhalt ist so merkwürdig und vielseitig, daß seine 
einzelnen Schichten scharf geschieden a müssen, 
wenn wir seine ganze Fülle klar erfassen wollen. 

Dahr bezeichnet zunächst das Schicksal, das von den 
Sternen her wirkt und die sublunarischen Ereignisse 
bewirkt, leitet, beherrscht, sodann die bewegte Him- 
melsphäre, besonders den Zodiakus und schließlich die 
Zeit, d.h. nicht einen kleinen Abschnitt im Leben der 
Völker oder Einzelpersonen, sondern die »unendliche, 
ewige Zeit«, auch die unübersehbar lange Kette der 
Weltperioden und Zeitenzyklen, die »unendliche Zeit- 
dauer«, die ewige Verinderung und Bewegtheit der Welt. 
Instinktiv war man sich dessen bewußt, daß »Zeit« mit 
der Bewegung innigst zusammenhänge. Man hat die 
große, alles Menschenleben umfassende kosmische Be- 
i a Zeit einfach gleichgesetzt! Damit haben wir 
einen Begriff im Arabertum entdeckt, der dem persi- 
schen des Zamän gleichsteht. Auch der Zamän oder Zer- 
wän ist das Schicksal und die Zeit, die aus der ewig 

wegten Sphäre des Himmels durch die Sterne Glück 
und Unglück der Völker herbeiführt, Krieg und Frieden, 
Armut und Reichtum. »Das Rad der Himmelsphäre hebt 
den Menschen aus dem Staube empor und wirft ihn 
wieder in den Staub des Grabes hinein«. 

Uralt sind diese Vorstellungen, die jeweils eine ganze 

eltanschauung bedingen. Nach ihnen wirkt aus den 
Sphären und Gestirnen heraus eine unendliche, über- 
Physische, überirdische Kraft, der alles Werden und 


126 / Literatur-Übersicht, S. 127 / Deutsche Wissenschaft und Ausland, S. 128. 


Geschehen auf Erden untersteht. Weilxdiese Kraft von 
übermenschlicher und überweltlicher Größe ist, haben 
wir es mit einer religiösen Idee eigener Art zu tun. Die 
Religionsgeschichte und Kulturgeschichte haben sie bis- 
lang ziemlich außer acht gelassen. Sie ist aber von der 
größten Bedeutsamkeit nicht nur für die Religion im 
allgemeinen, sondern auch für die positiven und ge- 
schichtlichen Religionsformen geworden. Nachdem der 
babylonische Astronom Kindinnu gegen 312 v. Chr. die 
Präzession des Tagundnachtgleichenpunktes gefunden 
hatte, entfesselten die Aionenspekulationen ihre Tätig- 
keit. Der Frübjahrspunkt verbleibt ungefähr 2500 Jahre 
in einem Sternbilde. Nach dem Ablauf des »Platoni- 
schen Jahres, wenn er durch alle Sternbilder gewan- 
dert war, mußte die Urzeit wiederkehren, die saturnia 
regna. Da die Gestirnkonstellation dann wieder so 
sein wird wie in der Urzeit, müssen dieselben sublunari- 
schen Ereignisse wieder eintreten. | 

Zur Zeit Christi erwartete man den Eintritt des Früh- 
jahrpunktes in das Sternenbild der Fische. Der Fisch 
wurde daher ein wesentliches Symbol des jungen Chri- 
stentums. Zudem bildete sich der Gedanke, die neue 
Zeitperiode werde aus der alten »geboren«, wie in jedem 
neuen Jahre die Sonne dieses Jahres aus dem alten »ge- 
boren wird« — naturgemäß am 24. Dezember. Die alles 
bewirkende und »erzeugende« Zeit falste man daher als 


Weib, und da sie ein allein für sich dastehendes Prin- 


zip ist, als Jungfrau, Himmelsjungfrau, die den Gott 
der neuen Periode, d.h. die Frühjahrssonne »gebären 
werde«. Die erste Frühjahrssonne in den Fischen mußte 
diese Periode, die wiederkehrende glückliche Urzeit, das 
neue Gottesreich und Himmelreich auf Erden herauf- 
führen. Dieser Erwartungsspannung hat das Auftreten 
Christi und das ihm parallele des Täufers Johannes, von 
dem sich die Mandäer ableiten, seine Resonanz zu ver- 
danken. 

Das Bedeutsamste dieser Spekulationen ıst nun die 
Tatsache, daß sie die persische Kosmogonie in sich 
aufnahmen, die altorıentalisch ıst: die Marduk-Lehre. 
Ormuzd, der Lichtgott, das »Urlicht« erzeugt durch die 
»Mutter des Lebens« (den heiligen Geist) den Urmenschen, 
d.h. kosmischen Menschen, »Idealmenschen«, den »Men- 
schensohn«, astral: die Sonne, geboren aus dem »ver- 
borgenen« Urlichte und der Urwärme. In jedem Jahre 
»sleigt« die Sonne vom höchsten Himmel herab bis in 
die Unterwelt, das Reich der Finsternis. Diese Bahn 
wird als eine Annäherung an die Erde und ein »Er- 
scheinen« des Urmenschen auf Erden gedacht. Zu Be- 
ginn der neuen Weltepoche mußte demnach der »Men- 
schensohn« auf Erden erscheinen, ihr eine neue Offen- 
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barung vom Urlichte bringen. Christus und das Chri- 
stentum nahm diese fertig vorliegenden Ideen auf und 
erfüllte sie mit seinen ethischen Idealen, sie entnaturali- 
sierend, vergeistigend und dadurch eine höhere Form der 
Religion und Kultur herbeiführend. 


Kristallbau und chemische Zusammensetzung. 
Von Prof. Dr. V. M. Goldschmidt-Oslo. 

Aufgabe der Kristallchemie ist es, die gesetzmäßigen 
Zusammenhänge zwischen Stoffbestand und physikali- 
schen Eigenschaften bei kristallisierten Stoffen klarzu- 
stellen, und zwar vor allem die Beziehungen zwischen 
der Zusammensetzung und dem Bau der Kristalle. Um 
diese Aufgabe zu lösen, welche seit anderthalb Jahr- 
hunderten das Ziel der Kristallographie ist, mußten 
zunächst an möglichst zahlreichen Stoffen einfachster 
Zusammensetzung Untersuchungen über Kristallbau aus- 
geführt werden. Durch die experimentellen Untersu- 
chungen des Verfassers und seiner Mitarbeiter im Mine- 
ralogischen Institute der Universität Oslo (Norwegen) 
wurde die notwendige Vollständigkeit des empirischen 
Materials erzielt. Aus diesem Material konnte der Ver- 
fasser als Grundgesetz der Kristallchemie ableiten, daß 
der Kristallbau eines Stoffes von Mengenverhältnis, 
Größenverhältnis und Polarisationseigenschaften seiner 
Bausteine bedingt wird; als Bausteine sind Atome (resp. 
lonen) und Atomgruppen zu bezeichnen. Dieser Satz 
konnte aus dem umfassenden Beobachtungsmaterial 
direkt abgeleitet werden; zu seiner Anw nents wurde 
bereits 1926 ein sehr vollständiges Material an abellen 
der Atomgrößen und lonengrößen in Kristallen aus- 
gearbeitet und veröffentlicht. Schon damals konnte 
ezeigt werden, daß die Anwendung dieses Satzes den 
usammenhang zwischen Kristallbau und chemischer Zu- 
sammensetzung sowohl bei einfacheren anorganischen 
Körpern, als auch bei komplizierteren Stoffen als Aus- 
wirkung gesetzmäßiger Beziehungen erkennen läßt, und 
wie die Erscheinungen der Isomorphie, Morphotropie 
und Polymorphie hierdurch in ihrem Zusammenbange 
verständlich werden. 

In typisch heteropolaren Verbindungen, deren Kri- 
stallbausteine sich im JTonen-Zustande befinden, kann 
die Art des Baues veranschaulicht werden, indem man 
sich die Kristallgebäude als Packungen von Kugeln vor- 


stellt, welche die ee erfüllen sollen, daß jeder ` 


Baustein des einen elektrischen Vorzeichens au ee 
viele Bausteine (Kugeln) des entgegengesetzten Vorzei- 
chens berührt!). Die Art des Baues wird dann bestimmt 
durch Mengenverhältnis und Größenverhältnis der ku- 
gelförmigen Bausteine; eine solche Auffassung gilt aber 
nur in dem Maße, als die betreffenden Ionen-Arten 
wirklich dem Idealbilde inkompressibler Kugeln ent- 
sprechen; dies ist am nächsten bei Metall-Fluoriden und 
Metall-Oxyden verwirklicht. In Kristallgebäuden, deren 
Bausteine stärker polarisierbar sind, kommen die Po- 
larisations-Erscheinungen als mitbestimmender Faktor 
des Kristallbaues sehr wesentlich ın Betracht, beispiels- 
weise in solchen Verbindungen wie Cadmiumjodid und 
Cadmiumhydroxyd. 

In den meisten Kristallgebäuden der Wurtzit-Zink- 
blende-Diamant-Typen finden wir eine andere Art des 
Baustein-Zustandes als ın gewöhnlichen lonen-Gittern; 
hier kann der ganze Kristall zu einem einzigen »Mole- 
kül« verschmelzen; der »Radius« des einzelnen Baustei- 
nes, etwa der des Zinks im Zinkselenid, verliert an 
physikalischer Bedeutung; an Stelle des »Radius« tritt 
der »Beitrag des Bausteines zum gemeinsamen Partikel- 
Abstand«. în solchen Kristallgebäuden sind Mengenver- 


1) Wir müssen aber nicht vergessen, daß eine solche Auf- 
fassung nur bezweckt, ein rein geometrisches, anschauliches 
Analogon des Kristallgebäudes darzustellen. Bestimmend für 
die Stabilität eines Kristallgebäudes sind die energetischen 
Verhältnisse, im Falle der typischen Ionen-Gitter also die 
elektrostatischen Gitter-Energien. 


hiltnis und Polarisations-Eigenschaften der Bausteine 
wichtiger für den Kristallbau als die Größenverhältnisse 
der Bausteine. 

In Kristallgebäuden des Nickelarsenid-Typus tritt 
auch die Wichtigkeit des Mengenverhältnisses der Bau- 
steine zurück hinter der Bedeutung der Polarısations- 
Eigenschaften; hierdurch nähern sıch Kristalle dieser 
Art, etwa jene des Magnetkieses, schon sehr stark den 
eigentlich metallischen Kristallarten. Als Polarisations- 
Eigenschaften bezeichnet der Verfasser alle jene Eigen- 
schaften der Kristallbausteine, welche ıhr Verhalten ın 
elektrischen Feldern bestimmen. 

In metallischen Kristallarten sind es ganz überwiegend 
die Polarisations-Eigenschaften, welche die Art des Kri- 
stallbaues entscheiden; Mengenverhältnis und Größenver- 
hältnis sind nur insofern von Bedeutung. als sie die 
Polarisations- Eigenschaften beeinflussen. Es kann ge- 
zeigt werden, daß die beobachteten kristallchemischen 
Tatsachen bei metallischen Kristallarten, sowie eine An- 
zahl physikalischer Eigenschaften zu der Auffassung 
führen, daß metallische Kristallarten und metallische 
Schmelzen als »vielkernige Pseudo-Atome« gedeutet wer- 
den können, daß die elektronegativen Gebiete der ein- 
zelnen Atome größtenteils zu einem gemeinsamen Ge- 
bäude verschmelzen; das einzelne Atom verliert weit- 
gehend seine Individualität. 

Die Kenntnis der gesetzmäßigen Beziehungen zwischen 
Zusammenhang und Bau der Kristalle kann nun ange- 
wandt werden, um Kristalle des gewünschten Baues plan- 
mäßig darzustellen. Da die chemische Zusammensetzung 
eines Kristalles nicht nur den geometrischen Bau ge- 
setzmäßig bestimmt, sondern auch bestimmend ist far 
die Kräfte, welche die einzelnen Kristallbausteine mit- 
einander verknüpfen, so können auch die physikalischen 
Eigenschaften eines Kristalles weitgehend aus Art und 
Anordnung seiner Bausteine ab Te werden. Dies 
gibt uns die Möglichkeit, Kristalle gewünschter Eigen- 
schaften planmäßig darzustellen. Man kann einen Kri- 
stall »konstruieren« analog der Konstruktion einer 
Brücke oder einer Maschine, indem man die verfüg- 
baren Atom-Arten oder Ionen-Arten als »Kristall-Ele- 
mente« benutzt, durch deren Zusammenftigung man das 
gewünschte Kristall-Gebäude erhält. 

Ueberlegungen dieser Art geben uns auch eine Er- 
klärung für die empirisch festgestellten Beziehungen 
zwischen Zusammensetzung und Eigenschaften vieler 
Werkstoffe. Beispielsweise sind die Legierungen der 
Bronze-Familie dadurch gekennzeichnet, daß der Kri- 
stallbau und die mechanischen Eigenschaften eines ein- 
wertigen, regulär flächenzentrierten Metalles (Kupfer, 
Silber, Gold) durch Zusatz von Metallen höherer Valenz 
(Zink, Cadmium, Quecksilber, Aluminium, Indium, Si- 
lizium, Zinn, Phosphor, Antimon) in gewünschtem Sinne 
beeinflußt werden. 

Wir können heute nach den Prinzipien des kristall- 
chemischen Grundgesetzes bereits weitgehend konstruk- 
liv arbeiten, um lonen-Gitter, halbmetallische Gitter 
und metallische Kristallarten gewünschten Baues und 
gewünschler Eigenschaften darzustellen, und wir können 
diese Arbeitsweise anwenden, um uns mechanische Werk- 
stoffe oder chemisch verwertbare Kristallarten plan- 
mäßig zu bauen. Als besonders einfaches konstruktives 
Prinzip erwies sich ein Verfahren, welches der Ver- 
fasser als »Modell-Konstruktion« bezeichnet, gegebene 
Kristall-Gebäude »abzubilden« unter Verminderung oder 
Vergrößerung der Valenz-Zahlen aller Kristallbausteine. 
Beispielsweise kann der Kristall Zn,SıO, (Zinkorthosili- 
kat, Willemit) »zweifach abgeschwächt« abgebildet wer- 
den durch Li, BeF, (Lithiumfluoroberylloat), oder CuCl 
(Kupferchlorür) kann »dreifach verstärkt« durch GaP 
(Galliumphosphid) abgebildet werden. Wesentlich bei 
der od lin Biesne Abbildung dieser Art ıst nicht eine 
räumliche Vergrößerung oder Verkleinerung des Kri- 
stallgebäudes, sondern die Aenderung in der Starke 
der Bindekräfte zwischen den Kristallbausteinen. 
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Derartige Modell-Beziehungen können auch angewandt 

werden, um glasige Stoffe bisher unbekannter Art dar- 

Ares wie beispielsweise komplexe Berylliumfluorid- 
äser. 


Der ae Umfang des Gebietes, in welchem Prin- 
zipien der Kristallkonstruktion angewandt werden kön- 
nen, — es handelt sich ja tatsächlich um den ganzen Be- 
reich der mechanischen Werkstoffe und einen großen 
Teil der chemischen Werkstoffe — verspricht reiche Mög- 
lichkeiten für eine technische Verwertung der neuen 
kristallchemischen Erkenntnisse). 


Neue Versuche über Atomzertrümmerung. 
Von Dr. W. Bothe und Dr. H. Fränz in Charlottenburg. 


Im Jahre 1919 gelang Rutherford der Nachweis, daß 
der Kern des Stickstoffatoms sich durch äußere Einwir- 
kung umwandeln läßt. Der Bau des Kerns bestimmt die 
chemischen Eigenschaften des Atoms, so daß eine Kern- 
umwandlung gleichbedeutend ist mit einer »Transmuta- 
tion« in ein anderes Element. Die Versuche wurden in 
der Weise durchgeführt, daß der Stickstoff mit a-Teil- 
chen (d.s. sehr schnell bewegte Heliumkerne, die von 
gewissen radioaktiven Elementen ausgesandt werden) 
bombardiert wurde; dann zeigte sich, daß vom Stickstoff 
selbst sehr schnell bewegte Teilchen ausgingen, welche 
als Wasserstoffkerne (»Protonen«) identifiziert werden 
konnten. Da Protonen nur als Bausteine der Atom- 
kerne vorkommen, nicht aber in den übrigen Teilen 
des Atoms, so war der Beweis für eine Kernzertriimme- 
rung erbracht. Die Atomkerne sind nun sehr klein; 
ihr Durchmesser beträgt weniger als 4/,o999 des ganzen 
Atomdurchmessers; daher ist die »Treffwahrscheinlich- 
keit« für die a-Teilchen, also auch die Ausbeute an Pro- 
tonen außerordentlich gering (auf 1 Million a-Teilchen 
kommen nur wenige Protonen), und hierin liegt die 
große Schwierigkeit derartiger Versuche. In der Folge- 
zeit wurden Zertrümmerungsversuche an anderen Ele- 
menten als Stickstoff in großer Zahl nicht nur im Ru- 
therfordschen Institut in Cambridge, sondern auch im 
Wiener Institut für Radiumforschung (Kirsch, Petersson 
und deren Mitarbeiter) ausgeführt. Uebereinstimmend 
wurden als zertrümmerbar befunden die Elemente, 
deren Atomgewichte zwischen denen des Bors und Ka- 
liums einschließlich liegen, mit Ausnahme von Kohlen- 
stoff und Sauerstoff; bezüglich der beiden letztgenann- 
ten, wie auch der vor Bor und hinter Kalium stehenden 
Elemente bestehen noch Meinungsverschiedenheiten. Die 
bei diesen Versuchen benutzten a-Strahlen waren zu- 
meist diejenigen des Radium C, deren Geschwindigkeit 
dadurch charakterisiert ist, daß sie in normaler Luft 
7 cm weit reichen. 


Bei der grundlegenden Bedeutung derartiger Versuche 
ist es von Wichtigkeit, die experimentelle Methode nach 
Möglichkeit zu vervollkommnen. Bei den erwähnten 
Untersuchungen diente zum Nachweis der Atomtrümmer 
die Szintillationsmethode, welche darauf beruht, daß 
jedes einzelne Proton, ebenso wie jedes a-Teilchen, beim 
Auftreffen auf einen mit Zinksulfid bestrichenen Schirm 
einen schwachen Lichtblitz erzeugt. Das Zählen dicser 
Lichtblitze erfordert besondere optische Einrichtungen 
und erhebliche Uebung und persönliche Disposition; 
Bedingung ist ein gut im Dunkeln ausgeruhtes Auge, 
und auch dann noch kann nur kurze Zeit ohne störende 
Ermüdung gezählt werden, so daß im ganzen derartige 
Versuche sehr zeitraubend und anstrengend sind. Es ıst 
nun in der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt ge- 
lungen, für diesen Zweck eine andere Methode nutzbar 
zu machen, welche diese Nachteile nicht aufweist, näm- 


1) Auszug aus Vorträgen des Verfassers: 

„Kristallbau und chemische Zusammensetzung“, Deutsche 
Chemische Gesellschaft, 30. April 1927, Berlin. 

„Konstruktion von Kristallen“, Deutsche Gesellschaft für 
technische Physik, 2. Mai 1927, Berlin-Charlottenburg. 
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lich die elektrische Zählmethode von Geiger, die für 
a- und B-Strahlen bereits vielfach mit Erfolg angewendet 
worden ist. Ihr einziger Nachteil besteht darin, daß sie 
nicht nur a-Teilchen und Protonen anzeigt wie die Szin- 
tillationsmethode, so daß andere Strahlenarten, wie ß- 
und y-Strahlen möglichst ferngehalten werden müssen. 
Dies gelingt, wenn man als a-Strahlenquelle nicht das 
Radıum benutzt, welches sehr intensive B- und y- 
Strahlen aussendet, sondern das rein a-strahlende Po- 
lonium. Allerdings sind die a-Strahlen des Poloniums 
langsamer als die des Radium C, ihre Reichweite in Luft 
beträgt nur 3,9cm; doch ist es ja gerade von Interesse 
festzustellen, wieweit diese energieärmeren a-Strahlen 
noch Kerne zu zertriimmern vermögen; auf diese Weise 
kann man erhoffen, nähere Aufschlüsse über den Mecha- 
nismus der Atomzertrümmerung zu gewinnen. 


Die von H. Geiger in der Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt ausgearbeitete Zählmethode besteht darin, 
daß die zu untersuchenden Strahlen in eine kleine Me- 
tallkammer eintreten, ın deren Innern eine feine Metall- 
spitze angebracht ist; zwischen der Kammer und der 
Spitze liegt eine Spannung von etwa 1—2000 Volt. 
Jedes Strahlenteilchen erzeugt bei seinem Eintritt in die 
Kammer eine kurzdauernde elektrische Entladung, welche 
an einem mit der Spitze verbundenen Elektrometer leicht 
und mit Sicherheit erkennbar wird. Ein solcher Spitzen- 
zähler erwies sich als ein außerordentlich zuverlässiges 
Nachweismittel für Atomtriimmer. Mit ihm wurde wie- 
derum bei den Elementen Bor bis Calcium (mit Aus- 
nahme der Edelgase Neon und Argon) nach Atomtriim- 
mern gesucht, indem die betreffenden Substanzen den 
a-Strahlen eines Poloniumpräparates ausgesetzt wurden. 
Von diesen Elementen, 14 an ae Zahl, konnten nur vier 
mit Sicherheit als zertrümmerbar erkannt werden, näm- 
lich Bor, Stickstoff, Magnesium und Aluminium, wäh- 
rend mit den schnelleren a-Strahlen des Radium C min- 
destens 11 von ihnen zertrimmert werden konnten. Auch 
die Reichweite der ausgeschleuderten Atomtrümmer 
zeigle sich erheblich reduziert gegenüber den entspre- 
chenden Radium C-Versuchen: während z.B. die Alu- 
miniumtrümmer bei Radium C-Bestrahlung 90 cm in 
Luft zurücklegen können, beträgt diese Strecke bei 
Polonium-Bestrahlung nur noch etwa 16 cm. 


Die großen Vorteile des Spitzenzählers gaben sich 
darın zu erkennen, daß die Vch trotz vielfacher 
Variation der Versuchsbedingungen sehr rasch und be- 
quem durchgeführt werden konnten, und daß dabei 
schon eine sehr schwache a-Strahlenquelle ausreichte, 
nämlich etwa 1/1000 der früher benutzten Präparatstärke. 
Im übrigen zeigt eine jüngst im Laboratorium von H. 
Rausch v. Traubenberg in Prag ausgeführte Doktor- 
arbeit (Schmutzer), daß selbst die starke y-Strahlung 
des Radium C kein absolutes Hindernis für die Anwen- 
dung des Spitzenzählers ist, wenn auch die Zählungen 
in diesem Falle schr langwierig werden. 


Die Zugspitzbahn im Dienste der Meteorologie. 
Von Prof. Dr. A. Schmauß - München. 


Die Bayerische Landeswetterwarte besitzt seit dem 
Jahr 1900 auf der Zugspitze ein meteorologisches 
Observatorium, hierzu als Nasistalion die Wetterwarte 
Partenkirchen, deren Beobachtungen über den Gang der 
ıneteorologischen Elemente in dem ganzen Luftraunı 
von 700—3000 m von Bedeutung geworden sind. Die 
Errichtung einer Seilschwebebahn von der Talstation 
Obermoos-Ehrwald aus gibt nunmehr die Möglichkeit, 
auch die Zwischenschichten messend zu erfassen, 
ähnlich wie es sonst durch Drachen- oder Fesselballon- 
aufstiege, in neuester Zeit auch durch F nl 
zu geschehen pflegt. Vorversuche im Oktober 1926 
haben gezeigt, daß es möglich ist, an der Passagier- 
kabıne, welche in 15 Minuten den Aufstieg bis nahe an 
den Zugspitzgipfel ausführt, Meteorographen anzubrin- 
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gen, welche Luftdruck, Temperatur und Feuchligkeit 
der durchlaufenen Schichten aufzeichnen. Die Not- 
emeinschaft der Deutschen Wissenschaft hat daraufhir 
die Mittel zur Verfügung gestellt, um auf diese Weise 
ein systematisches Studium der »Bergatmosphäre« für die 
Dauer eines Jahres durchzuführen. Es steht zu hoffen, 
daß die Arbeit, welche am 1. Juni 1927 aufgenommen 
werden wird, insbesondere den Vorgang des Anschwel- 
lens von Kälteeinbrüchen am Gebirgsrande, den Vor- 
gang des Herabkommens von Föhn u. dgl. wird klar er- 
assen lassen. 


Rectalnarkose mit E 107°). 


Von Prof. Dr. Ernst Unger und Dr. Heinz Heuß 
in Berlin. 

Im September 1926 wurde uns von der I. G. Farben- 
‘industrie A.-G. ein neues Präparat E 107 übergeben, 
um damit Rectalnarkosen am Menschen auszuführen. 
Tierexperimente aus dem Laboratorium der Gesellschaft 
lagen vor, und Butzengeiger-Elberfeld hatte die ersten 
Narkosen am Menschen vorgenommen. 


E 107 ist eine bromhaltige Substanz, die nach den 
Vorschriften der Fabrik gelöst wird. Das Mittel wird, 
wie aus den Tierversuchen hervorgeht, sehr schnell nach 
ca. 1Std. entgiftet. Die Narkosenbreite ist eine sehr 
große, und es a 0,1—0,15—0,2 g E 107 pro kg Kör- 
pergewicht gegeben werden. 


Im allgemeinen genügen 0,1—0,15g pro kg. Die Lö- 
sung wird als Einlauf gegeben mit einer Spritze oder 
Irrigator durch ein gewöhnliches Darmrohr oder mantel- 
förmiges Darmrohr oder Petzerkatheter. 


Als Vorbereitung zur Narkose ist ein Einlauf am Tage 
vorher und 0,01—0,02 Morphium 1/,Std. vor der Opec- 


ration wünschenswert. 


Die Wirkung der Rectal-Narkose mit E 107 ist für 
den Beobachter verblüffend: 


Nach 4—10 Min. beginnt der Patient ohne Excitation, 
ohne Husten oder Atemnot, ohne Angst oder Auf- 
regungszustande, ohne Erbrechen müde zu werden und 
verfällt nach weiteren 5—10 Min. in einen anfangs ober- 
flächlichen, dann tiefen Schlaf, Verschwinden der 
Comealreflexe, totale Entspannung der Muskulatur und 
vollkommene Anacsthesie. 


Die Narkose hält durchschnittlich 1—2 Stunden an. 
Die Qualität des Pulses verändert sich nicht, der Blut- 
druck sinkt um ca. 20—30 mın Quecksilber, und die 
Pulsfrequenz nimmt mit der Tiefe der Narkose ab. 


Wir haben bisher über 300 Narkosen mit E 107 aus- 
geführt, von denen 80 vH ohne Zugabe der gewöhnlichen 
Narkosemittel oder mit nur 20—80 g Aether zu Ende 
geführt werden konnten. 

Die Nachteile der Narkose: 

Verzögerung des tiefen Schlafes bis zu 25 Min. Ein- 
treten von Cyanosen (drei schwere Asphyxien von uns 
beobachtet ohne Nachteile für den Patienten), die durch 
Sauerstoff meist behoben wurden. 


Langer Nachschlaf von 4 Stunden ca., der eine dau- 
ernde Beaufsichtigung notwendig macht. 


Nach unseren Erfahrungen ist die Narkose besonders 
gecignet bei Frauen jenseits der 35 Jahre und bei 
Männern jenseits der 45 Jahre. 

Die Vorteile der Narkose: 


Ruhiges Einschlafen, Amnesie, Erwachen ohne Kopf- 
schmerz, kein Erbrechen, keine Beeinträchtigung des 
llerzens. Geringeres Auftreten von Bronchitichen und 
Pneumonien als bei Acther. 


Richtig angewandt und ausgeführt bedeutet jedenfalls 
die Rectalnarkose mit E 107 einen Fortschritt auf dem 
Gebiete der Narkosen. 


') Als Vortrag gehalten in der Berl. Med. Gesellschaft am 
23. März 1927. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Die Deutsche Chaco-Expedition. 


Von Prof. Dr. phil. et med. Hans Krieg, Direktor der 
Zoologischen Staatssammlung in München. 

Gran Chaco ist eın geographischer Begriff. Er be- 
zeichnet eine weite Region, welche politisch den Nord- 
westen Argentiniens, den ‘Westen Paraguays und den Süd- 
osten Boliviens einnimmt. Der südliche, argentinische 
Teil dieser Region ist vielfach schon erschlossen. 

Sehr gering und nur auf die Randgebiete beschränkt 
ist die Besiedlung des nördlichen, also bovilianisch-para- 
guayischen Chacogebietes, das im Osten vom Paraguay- 
Auß, im Westen von den Anden, im Norden von den 
Mittelgebirgen von Chiquitos umrahmt wird. 

Eine Reise, die ich vor vier Jahren im südlichen und 
mittleren Teil des Gran Chaco ausgeführt habe, ließ 
in mir den Plan reifen, mit einer groß angelegten Ex- 
pedition eine Durchquerung des Chacogebietes in Höhe 
des Pilcomayo vom Rio Paraguay bis zu den Anden zu 
versuchen und, falls diese Durchquerung gelingen sollte, 
anschließend den ganzen nördlichen Chaco zu umreisen. 
So wollte ich die Möglichkeit gewinnen, einige wichtige 
wissonschaftliche Probleme zu klären, werke dieses 
Land uns bietet. Das traurige Los mehrerer Expedi- 
tionen, die meist vom Durst geschwächt schließlich den 
Indianern zum Opfer gefallen waren, hatte die For- 
scherarbeit in jenen Regionen stark verzögert und den 
Norden des Gran Chaco in einen bösen Ruf gebracht. 
Jetzt, da diese lange und beschwerliche Reise hinter 
mir und meinen Begleitern liegt, kann ich sagen, dal 
der Gran Chaco nicht so schlimm ist, wie sein Ruf. Er 
verlangt nur Vorsicht, Geduld und natürlich etwas Glück. 

Ich begab mich zur Vorbereitung der Expedition nach 
Europa. “in meinen Freunden Dr. Lindner aus Stutt- 
gart und Präparator Michael Kiefer aus München fand 
ich zwei treue unentwegte Begleiter. Auch die Finan- 
zierung glückte, besonders durch die großzügige Hilfe 
der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, des 
Auswärtigen Amtes, des württembergischen und des baye- 
rischen Staates, der Städte Stutigart und München und 
dank einiger industrieller Unternehmungen, welche uns 
wichtige Teile der Ausrüstung gestiftet haben, besonders 
Hauff-Feuerbach, Pulverfabrik Rottweil, Zeiß-Jena. 

Unsere Route führte zunächst über argentinischen Bo- 
den, folgte dem Lauf eines Süßwasserflüßchens, dann 
dem eines Baches mit ungenießbar salzigeny Wasser. Es 
war Trockenzeit, die letzte Regenzeit war sehr dürftig 
ausgefallen. Das hatte den wichtigen Vorteil, daß die 
ahire dien roen Sümpfe, welche für den östlichen 
Teil der mittleren Chaco-Ebene charakteristisch sind, 
en waren. Diese Sümpfe enthalten teils süßes 

asser, das fast immer einen unangenehm fauligen Ge- 
schmack hat, teils sind sie richtige Salzsümpfe. Der 
wechselnde Salzgehalt des Bodens ist natürlich von gro- 
ßem Einfluß auf den Charakter der Pflanzen- und Tier- 
welt. 

Die ersten etwa 400 Kilometer unseres Marsches führ- 
ten uns meist durch kleine Prärien, welche durch dichte 
Gehölze unterbrochen waren, oft auch durch nicht enden 
wollende, lockere Palmwälder von großer Einförmigkeit. 

Der Rio Pilcomayo kommt von der bolivianischen 
Mochkordillere und durchquert den Gran Chaco von 
Nordwest nach Südost. Wir ritten zunächst südlich die- 
ses Flusses und ziemlich weit weg von ihm, folgten aber 
in der Hauptsache seiner Richtung flußaufwärts. Unge- 
fähr mitten ım Chaco verliert sich der Pilcomayo in un- 
ermeßlichen Sümpfen, deren Südrand vom schönsten 
Indianerstamm bewohnt ıst, den wir auf unserer ganzen 
Reise ‚kennen gelernt haben. Dies ist der Stamm 'der 
Pilagas, welchen der italienische Forscher Ibaretta zum 
Opfer gefallen ist. Sie sind, wie alle freien Chaco- 
Indianer, Jäger und Fischer, ihre Kultur ist denkbar 
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einfach und schmucklos, ihre Waffen sind Pfeil, Bogen 
und eine Keule aus Hartholz. Diese Indianer sind von 
hohem, schlankem Wuchs. Mit den Nachbarstämmen 
liegen sie in Fehde, mit Ausnahme der Tobas, mit wel- 
chen sie eng verwandt sind. Es gelang uns, von ihnen 
unter vielem anderen zwei Skalps einzutauschen, welche 
von Chulupi-Indianern stammten., 

Am 13. März, fast sieben Monate nach unserer Abreise 
von Asunciön, überschritt die Expedition den ziemlich 
reißenden Pilcomayo oberhalb der Großen Sümpfe. Ein 
Ritt von ungefähr 400 km führte mich dann zunächst 
nordöstlich und östlich in großem Haken um die Sumpf- 
gebiete herum zu den Lengua- und Macä-Indianern. 
Nach meiner Rückkehr an die Stelle der Flußüberschrei- 
tung, an welcher die Expedition gewartet hatte, begann 
die Weiterreise gegen die Kordillere hin. Wir besuchten 
dabei noch vier verschiedene Indianerstämme und stell- 
ten eine wesentliche Veränderung des Vegetationsbildes 
fest. Trockene, öde Buschwälder bedecken die weite 
Ebene; der Boden ist meist fest wie eine Tenne und 
ohne jede Grasnarbe. Kein Wunder, daß unsere Tiere 
schließlich kaum mehr gehen konnten. 

Nach fast acht Monaten, am 25. April 1926, sahen wir 
zum ersten Male wieder Steine und bald darauf tauchte 
in weiter Ferne die blaue Kette des Andengebirges auf. 
Damit war der erste Teil meines Planes durchgeführt. 

Dort, wo der Rio Pilcomayo das Gebirge verläßt, 
liegt Villa Montes. Es besteht aus einem Indianerdorf 
und zweı verlassenen Franziskanermissionen, deren eine 
vom deutschen Geschäftshaus Staudt, dessen Gäste wir 
waren, besetzt ist. Diesem Haus gehören am Fuß der 
Kordillere große Ländereien, die allerdings noch jung- 
fräulich und von fraglichem Werte sind. In den Resten 
der anderen Mission residiert ein bolivianischer Delegado. 

Für unsere wissenschaftliche Arbeit war die Gegend 
von Villa Montes besonders wichtig. Wir blieben dort 
einen Monat lang und benutzten die Gelegenheit zu Ex- 
kursionen in die bewaldeten, unwegsamen Berge. Hier 
traf uns auch das Mißgeschick, daß man uns eine Zeit- 
lang für paraguayische Spione hielt. Glücklicherweise 
konnte das arobe Mißverständnis noch bei Zeiten aufge- 
klärt werden. Wir sind später nicht mehr belästigt wor- 
den, sondern haben von Seiten der bolivianischen Re- 
gierung stets dasselbe freundliche Entgegenkommen ge- 
funden wie vorher und nachher von den Regierungen 
von Paraguay und Argentinien. 

Von Villa Montes aus wandten wir uns frisch ge- 
stärkt nach Norden. Wir ritten dabei in der Hauptsache 
am Fuß der Kordillere entlang und überschritten ge- 
legentlich die ersten Höhenzüge nach Westen hin. Am 
Fuß des Gebirges und in den Randtälern wohnen die 
Chiriguano-Indianer, lauter zahme und _ friedfertige 
Leute, deren Eltern aber noch schwere und blutige 
Kämpfe gegen die Missionen geführt haben, welche die 
unentwegten Franziskaner im vergangenen Jahrhundert 
hier gründeten. Viele dieser Missionen sind wieder auf- 
gegeben worden und auch die noch bestehenden scheinen 
nicht mehr die Rolle zu spielen, welche sie eine Zeitlang 
gespielt haben. Die Chiriguano-Indianer sind eng ver- 
wandt mit den Guaranis, den Urbewohnern der heutigen 
Republik Paraguay. Im Gegensatz zu den unsteten und 
primitiven Chaco-Indianern treiben sie etwas Ackerbau, 
besonders den Anbau von Mais, Mandioka und Süßkar- 
toffeln; sie haben auch eine hübsch ornamentierte Kera- 
mik, von welcher einige durch mich gesammelte Proben 
Jetzt im Lindenmuseum zu Stuttgart zu sehen sind. 

In der Nähe des Gebirges wird der kümmerliche 
Trockenwald des Chaco feuchter und üppiger, besonders 
ın den Schluchten und Tälern zwischen den ersten Berg- 
und Hügelwellen, welche dem bolivianischen Hochland 
vorgelagert sind. Und je weiter wir nach Norden vor- 
rückten, um so mehr wurde der Wald zum richtigen 
Tropenwald. Bisher nie geschene Affen und Papageien 
zeigten sich, und täglich sahen wir irgend ein Säuge- 
her oder einen Vogel, den wir im Chaco vermißt hatten. 
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Am 30. Juli 1926 erreichten wir die einsam liegende, 
aber fröhliche und unterhaltsame Stadt Santa Cruz de 
la Sierra. Wir wurden dort von deutschen, besonders 
auch schwäbischen Landsleuten mit einer Gastfreund- 
schaft aufgenommen, die wir nie vergessen werden, 
Sa uns etwas Ruhe und machten eine achttägige 
‘xkursion in nordwestlicher Richtung. Dort, bei Buena 
Vista, stehen schon die herrlichen feuchttropischen Ur- 
wälder, wie sie für das Amazonasgebiet charakteristisch 
sind, an dessen Rand wir ja schon seit langer Zeit mar- 
schiert waren. Denn schon vor Wochen hatten wir die 
Wasserscheide zwischen Amazonas und Paraná über- 
schritten. 

Der letzte Abschnitt unseres Rittes führte uns durch 
das Gebiet von Chiquitos. Wir überschritten mit unserer 
Maultierkarawane den Rio Grande östlich von Santa 
Cruz. Diese alte, auch von Forschern schon mehrfach 
benutzte Marschroute macht keine sonderlichen Schwie- 
rigkeiten. Gelegentlich kommt es hier zu Schießereien 
mit Indianern des südlich vom Wege ansässigen Stammes 
der Yanaiguas oder der nördlich davon wohnenden 
Sirionös. Die Gefährlichkeit dieser noch kaum erforsch- 
ten Stämme wird aber meiner Ansicht nach stark über- 
schätzt. 

Wir litten auf diesem letzten Teil der Expedition an- 
fangs unter Wassermangel. Es war Ende der Trocken- 
zeit, und der ersehnte Regen wollte und wollte nicht 
kommen. Es machte sich bei den Expeditionsteilnehmern 
allmählich eine deutliche Abnahme der Spannkraft gel- 
tend, und jeder von uns denkt noch mit einem Gefühl 
des Unbehagens an den Ritt durch den öden trockenen 
Buschwald des Monte Grande, über dem Tag für Tag 
die gleiche Sonnenglut lag. Die Teilexkursionen mitge- 
rechnet hatten wir damals schon eine Marschleistung von 
etwa 4500 km hinter uns. 

Wir haben in der Region von San Jose noch einmal 
in großem Maßstab zoologisch gearbeitet und gesammelt. 
Da aber die Jagd auf größeres Wild, vor allem auf die 


stattlichen, wissenschaftlich besonders wertvollen Sumpf- 


- hirsche, Spießhirsche, Wildschweine, Affen und Baum- 


stachelschweine, wegen der sehr großen Trockenheit 
nicht gut ausfiel, entschloß ich mich, einige Tagesmärsche 
weiter nach Norden zu ziehen, wo in einigen Sümpfen 
noch Wasser sein sollte, und eine große Aae alka. 
durstigen Wildes zu erwarten war. Diese Annahme er- 
wies sich als richtig; unsere Ausbeute war sehr reich- 
lich und vor allem hatten wir Gelegenheit, uns für 
den Weitermarsch bis zum Oberlauf des Rio Paraguay 
mit Hirschfleisch zu versehen, das wir nach Landessitte 
in Lappen schnitten und trockneten. 

Am 9. November 1926 erreichten wir den boliviani- 
schen Grenzort Puerto Suarez. Wir hatten in etwa 
15 Monaten die eigentliche Expeditionsaufgabe gelöst. 
Ein Motorboot brachte uns nach der brasilianischen 
Grenzstadt Corumbä, ein kleiner Flußdampfer nach 
Asunciön, der paraguayischen Hauptstadt. Von dort 
reisten wir auf einem größeren Dampfer nach Rosario 
de Sta Fe und Buenos Aires. Mitte Januar waren wir 
wieder in Deutschland, nach einer Abwesenheit von 
20 Monaten. Mit der Bearbeitung der wissenschaftlichen 
Ergebnisse ist begonnen worden. Sie wird etwa zwei 
Jahre in Anspruch nehmen. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Stickstoff, Kohlenverflüssigung, Gasfern- 

versorgung. 

In der Vereinigung für Handel und Industrie hielt 
kürzlich Herr Geheimrat Professor Dr. Caro einen Vor 
trag über das Thema »Stickstoff. Kohlenverfliissigung, 
Gasfernversorgung«. Geheimrat Caro führte einleitend 
aus, daß die deutschen Wirtschaftsverhältnisse eine 


126 


T Aenderung erfahren haben, und daß da- 
er zum Wiederaufbau des Landes neue Mittel, neuer 
Geist und nicht alte überkommene Wirtschaftsformen 
notwendig seien. In erster Linie forderte der Vortra- 


gende Unabhängigkeit von der Einfuhr solcher Stoffe, 


welche als Grundlagen der Ernährung und Energiewirt- 
schaft — somit der Existenz — angesehen werden kön- 
nen, ohne jedoch der autarkischen Wirtschaftsform zu- 
zustimmen. Im Zusammenhang mit diesen Fragen steht 
die Sicherstellung der Ernährung an erster Stelle, die 
entweder durch Einfuhr von Getreide aus günstiger pro- 
duzierenden Ländern, oder aber — wie das für Deutch- 
land zutrifft — durch Ertragssteigerung der landwirt- 
schaftlichen Ackerfläche durch künstliche Mittel zu er- 
reichen ist. Deutschland ist heute bereits durch Kul- 
tivierung des Bodens, durch die Verwendung künstlicher 
Düngemittel fast unabhängig von der Getreideeinfuhr 
aus dem Auslande geworden, und die Ernährung des 
Volkes kann bereits Tediglich durch die eigene Produk- 
tion sichergestellt werden. Es ist anzunehmen, daß auch 
die Futtermitteleinfuhr, die heute noch teilweise er- 
folgt, in absehbarer Zeit überflüssig sein wird. Grund- 
bedingung hierfür ist ebenfalls, daß die Landwirtschaft 
durch besondere Maßnahmen in die Lage versetzt wird, 
Höchsterträge entsprechend der Düngemittelanwendung 
zu erzielen und ferner Qualitätserzeugnisse zu liefern, 
die auf den Auslandsmärkten im Austausch gegen bil- 
ligere Produkte, die wir selbst nicht herstellen (Reis, 
Oelfriichte) Absatz finden können. 

Im Anschluß hieran ging Herr Geheimrat Caro auf 
die Stickstoffindustrie ein, deren Verdienst es 
gewesen ist, Deutschland von einem Stickstoff impor- 
tierenden zu einem Stickstoff exportierenden Lande ge- 
macht zu haben. Vor dem Kriege betrug der einhei- 
mische Stickstoffbedarf ungefähr 200000 t Reinstick- 
stoff jährlich, von denen sich die eine Hälfte aus schwo- 
felsaurem Ammoniak — als Nebenprodukt gewonnen — 
und die andere Hälfte aus eingeführtem Salpeter zusam- 
mensetzte. Der heutige Jahresverbrauch beläuft sich auf 
350000 t Reinstickstoff, während die deutsche Produk- 
tion sich jetzt auf rund 600000 t Stickstoff jährlich 
stell. Hand ın Hand mit dieser ungeheuren Produk- 
tionssteigerung geht eine wesentliche Preicherabselzung 
für Stickstoffdünger. Während 1kg Stickstoff vor dem 
es auf rund 1,40—1,60 M kam, und heute Salpeter 
frei Hamburg 1,64—1,70 M kostet, stellen sich die deut- 
schen Stickstoffprodukte zurzeit auf durchschnittlich 
85—95 Pfg pro ke Stickstoff. Künstlicher Natronsalpe- 
ter beläuft sich auf 1,25 M. Hieraus ergibt sich eine 
zahlenmäßige Verbilligung um ca. 40 vH unter Nichtbe- 
rücksichtigung des gesunkenen Kaufwertes des Vor- 
kriegsgeldes. — Die angegebenen Ziffern liefern den 
Beweis dafür, daß die deutsche Stickstoffindustrie die 
einheimische Landwirtschaft von der ausländischen Ge- 
treideeinfuhr unabhängig gemacht hat. Hieran beteiligt 
sind die I. G. Farbenindustrie A.-G., die nach dem 
Haber-Bosch-Verfahren rund 440000 t jährlich in Form 
verschiedener Sorten herstellt, ferner der Konzern der 
Bayerischen Stickstoff-Werke A.-G., welcher nach dem 
Verfahren Frank-Caro 80000 t Stickstoff jährlich pro- 
duziert, sowie andere Kalkstickstoff-Werke, die insge- 
samt 10000 t Jahresproduktion aufweisen. 

In leizter Zeit hat auch eine westfälische Kohlenzeche 
begonnen, Ammoniak nach einem nachgeahmten Haber- 
Bosch-Verfahren herzustellen. Es ist jedoch kaum 
wahrscheinlich, daß es dieser Gesellschaft gelingen wird, 
Düngemittel zu niedrigeren Preisen als jene der I. G. 
Farbenindustrie A.-G. herzustellen. Zu bedauern bleibt 
es, daß für diese Experimente Staatskredite in beträcht- 
licher Höhe zur Verfügung gestellt worden sind. 

Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus ist auch die Er- 
richtung eines bayerischen Kraftwerkes an der Unteren 
Isar zwecks Stickstoffgewinnung — ebenfalls nach einem 
nachgeahmten Haber-Bosch-Verfahren — abzulehnen mit 
Rücksicht auf die Ammoniakerzeugung des in Ludwigs- 
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hafen gelegenen Werkes der I. G. Farbenindustrie A.-G., 
die das Zehnfache des bayerischen Bedarfs ausmacht. 
Geheimrat Caro sprach dann über die verschiedenen 
Prozesse zur Gewinnung synthetischer Stickstoffverbin- 
dungen und wies darauf hin, daß alle Prozesse die An- 
wendung der Kohle gemeinsam haben, und daß daher 
die Stickstoff-Industrie als Kohlenveredelungs- 
Industrie anzusehen ist. Diese Tatsache erklärt auch 
den Umstand, daß die I. G. Farbenindustrie A.-G.. die 
ha deutsche Stickstoffproduzentin, die Bearbeitung 
es Problems der Kohlenveredelung, d. h. der Umwand- 
lung fester Kohle in flüssige kohlenstoffhaltige Produkte 
in großem Umfange aufgenommen hat. Zwischen dem 
Kohlen-Verflüssigungsverfahren des Dr. Bergius und dem 
Umwandlungsprozeß von Stickstoffgas in Ammoniak be- 
steht eine gewisse Analogie insofern, als bei erstgenann- 
tem Verfehren Kohle unter Einwirkung von Wasser- 
stoff bei hohem Druck und hoher Temperatur in flüs 
sige Kohlenwasserstoffe verwandelt wird, während beim 
Haber-Bosch-Verfahren Stickstoff unter Einwirkung von 
Wasserstoff bei gleichen Druck- und Temperaturver- 
hältnissen in Ammoniak umgewandelt wird. Ein Unter- 
schied besteht darin, daß Haber-Bosch im Gegensatz zu 
Bergius Katalysatoren bei der Durchführung der Reak- 
tion verwendet. — Die I. G. Farbenindustrie A.-G. hat 
das Bergius-Verfahren bei Anwendung von Katalysatoren 
zur Durchführung gebracht und damit ein neues — wie 
man annimmt — wirtschaftlicheres Verfahren geschaf- 
fen. Die Lösung dieser Frage würde Deutschland die 
beträchtliche Einfuhr von Benzin und ähnlichen Pro- 
dukten ersparen und geradezu weltwirtschaftliche Be- 
deutung srlänzen, wenn es gelingt, auch Schmieröle auf 
künstlichen Wege zu erzeugen. Die Oelfrage als solche 
kann bereits heute als nicht mehr akut betrachtet werden. 
Das dritte von Herrn Geheimrat Caro behandelte 
Problem bezieht sich auf die Ferngasversorgung 
zwecks wirtschaftlicher Verwendung des Ueberschuß- 
ases der Kokereiindustrie durch dessen Weiterleitung 
in entfernter liegende Gebiete. Auf diese Weise wird 


. die eigene Gaserzeugung der Städte überflüssig. Der 


Redner vertritt die Ansicht, daß diese gewaltigen Pläne 
zur Durchführung gelangen werden. | 

~ Unter Hinweis auf die weltwirtschaftliche Bedeutung 
der Kartelle und Syndikate für die Entwicklung ganzer 
Industriezweige schloß der Vortragende seine Ausfüh- 
rungen. ba. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Von der Jahresversammlung des Deutschen Museums’). 


Die Bedeutung des Deutschen Museums reicht noch 
erheblich weiter, als sein Name zunächst vermuten läßt: 
es ist mehr als eine Schausammlung, es ist eine Bil- 
dungs- und Lehr-Anstalt, nicht nur für die breite Oef- 
fentlichkeit, sondern ebensowohl und vielleicht sogar in 
noch höherem Grade für Fachmänner der Technik, der 
Industrie, der Wissenschaft. Alles was man aus der 
Geschichte und aus der Anschauung lernen kann, soll 
hier Berücksichtigung finden, und deshalb muß immer 
wieder darauf hingewiesen werden, daß der schon in 
dem ursprünglichen Plan vorgesehene Neubau der Bi- 
bliothek und die Einrichtung der Plansamnilung nicht 
aus dem Programm verschwinden dürfen; und wenn die 
allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse es bisher un- 
möglich gemacht hatten, der Ausführung dieses Planes 
näher zu treten, so ist der Vorstandsrat heute in der 
erfreulichen Lage, Ihnen bestimmte Vorschläge über 
den Beginn des Neubaues vorzulegen. 


1) Auszug aus der Ansprache des Vorsitzenden Prof. Dr. 
M. Planck in der 16. Ausschuß-Sitzung des Deutschen 
Museums von Meisterwerken der Naturwissenschaft und Tech- 
nik, München, 7. Mai 1927. 
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Von welch wichtiger Bedeutung die Pflege des histo- 
rischen Sinnes und die Pflege der Anschauungsmethoden 
auch für den Fortschritt in der engeren Facharbeit ist, 
lassen Sie mich mit einigen Worten an dem mir per- 
sönlich naheliegenden Arbeitsgebiet erläutern. 

Zwei große Gedanken sind es vornehmlich, welche 
seit dem Beginn des Jahrhunderts die theoretische Phy- 
sik in ausgiebiger Weise befruchten: Die Relativitäts- 
theorie und die Quantentheorie. Einander gänzlich 
fremd haben sie bei ihrem ziemlich unvorhergesehenen 
Eindringen in die Wissenschaft doch die gemeinsame 
Wirkung ae daß sie gelehrt haben, vorsichtiger 
als es bis dahin üblich war, zwischen dem zu unter- 
scheiden, was durch unmiltelbare Anschauung gewonnen 
werden kann, und demjenigen, was auf dem Wege logi- 
scher Schliisse zu folgern ist. Bei der Bildung physika- 
lischer Hypothesen wird die Anschauung stets eine un- 
entbehrliche Rolle spielen. 

Tatsächlich gewalıren wir denn auch, daß alle großen 
Physiker sich bei ihren Gedankenflügen von Bildern oder 
Modellen haben leiten lassen. Wie man von Isaac 
Newton erzählt, daß ihn beim Anblick eines vom 
Baum fallenden Apfels der Gedanke der Gravitation des 
Mondes gegen die Erde erfaßte, so hat sich Albert Ein- 
stein die Aequivalenz von Gravitation und Tragheit ver- 
sinnlicht durch die Betrachtung eines Physikers, der in 
einem großen Kasten eingeschlossen sitzt und der durch 
keinerlei Art von Messungen innerhalb seines Kastens zu 
entscheiden imstande ist, ob der Druck, mit dem sein 
Körper auf dem Boden des Kastens lastet, von seinem 
Schwergewicht herrührt, oder aber daher, daß der Kasten 
andauernd eine Beschleunigung in der Richtung nach 
oben erfährt, wie ein Aufzug, wenn er in Bewegung 
versetzt wird. Derartige grundlegende Ueberlegungen 
und Sätze der Relativitätstheorie finden sich im Deut- 
schen Museum mehrfach anschaulich erläutert. 

Auch die Quantentheorie, soweit sie auf stationäre 
Vorgänge in den Atomen Anwendung findet, ist durch 
Bohrsche Atom-Modelle in anschaulicher Weise ver- 
treten. Freilich, ein richtiges Quanten-Modell ıst im 
Deutschen Museum nicht zu finden aus dem einfachen 
Grunde, weil heute noch kein einziger Physiker wirk- 
lich weiß, was ein Quantum eigentlich ist, trotzdem man 
seine Größe mit äußerster Schärfe und auf die verschie- 
denste Weise messen kann. Nur so viel steht gegen- 
wärtig fest, daß weder die ursprüngliche Newtonsche 
Theorie, nach welcher von jeder Strahlungsquelle fort- 
während einzelne, winzig kleine Licht-Partikel zu be- 
stimmten Zeiten nach bestimmten Richtungen ausge- 
schleudert werden, noch die später zur Geltun elangte 
Huygenssche Theorie, nach welcher das fic t sich 
von der Strahlungsquelle in konzentrischen Kugelwellen 
kontinuierlich nach allen Seiten ausbreitet, ganz das 
Richtige trifft, wenn auch sicherlich in jeder der bei- 
den einander entgegengesetzten Hypothesen ein gesun- 
der Kern enthalten ist. Die Wahrheit liegt also wohl 
irgendwo zwischen beiden, aber an welcher Stelle sie 
liegt, oder in welcher Weise die ganze Fragestellung 
vielleicht abzuändern sein wird, um eine sachliche Ant- 
wort zu ermöglichen, das — wird man hoffentlich ein- 
mal auch im Deutschen Museum zu sehen bekommen, 
beziehungsweise durch ein anschauliches Modell oder 
eine Zeichnung dem Verständnis näher gerückt finden. 

Lassen Sie uns an der zuversichtlichen Hoffnung fest- 
halten, daß das Deutsche Museum in der Richtung seiner 
glanzvoll begonnenen Entwicklung auch künftig stetig 
fortschreiten werde, und daß es für immer ein weithin 
ragendes Denkmal unermüdlicher Schaffenslust bleiben 
möge zu Ehren des deutschen Volkes und zu Ehren 
seines genialen Schöpfers. l pl 


Arbeitsgemeinschaft zur Erforschung der nord- und ost- 
deutschen, vor- und frühgeschichtlichen Wall- und Wehr- 
anlagen. 

Eine Arbeitsgemeinschaft zur Erforschung der nord- 
und ostdeutschen, vor- und frühgeschichtlichen Wall- 
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und Wehranlagen ist auf Anregung der Baltischen Kom- 
mission in Kiel, der beteiligten Fachkreise und der Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft vor kurzem 
in Kiel gegründet worden, um die vor- und frühge- 
schichtlichen Befestigungen vom Stromgebiet der Elbe 
bis zur Weichsel und Memel nach einheitlichen Grund- 
sätzen und Methoden zu erforschen und damit die Pro- 
bleme der Siedlungsforschung in diesen Gebieten plan- 
mäßig zu fördern. Die Aufnahme dieser Uae a 
gen ıst angesichts der ständig wachsenden Gefahr der 
Zerstörung, der die Befestigungen durch die immer 
größere Inanspruchnahme von Bodenflächen seitens der 
industrie, die intensivere Bodenkultivierung und die 
siets fortschreitenden Aufforstungen ausgesetzt sind, 
besonders dringlich geworden. Die Arbeitsgemeinschaft 
besteht zurzeit aus 23 Mitgliedern, die namentlich be- 
rufsmäßige Träger der Forschung (Hochschulprofessoren, 
Leiter von großen Museen Vertrauensmänner für 
kulturgeschichtliche Bodendenkmäler) sind. Der Vor- 
stand besteht aus dem Vorsitzenden Geheimrat Dr. 
C. Schuchhardt-Berlin, den stellvertretenden Vorsitzen- 
den Professor Dr. Scheel-Kiel und Professor Dr. Ebert- 
Berlin und dem Geschäftsführer Museumsdirektor Dr. 
Unverzagt-Berlin. Es ıst zunächst eine Bestandsaufnahme 
der in Frage kommenden Bodendenkmäler ın Aussicht 
genommen. Wenn dieser Ueberblick über den Bestand 
gewonnen ist, soll an die Aufklärung der Forschungs- 
powers durch Grabungen in den einzelnen Anlagen 
lerangegangen werden. 


Ein Lehrstuhl fiir soziale Hygiene in Leipzig. 
Vom sächsischen Landtag wurde die Einrichtung eines 
Lehrstuhles für soziale j eR an der Universität 
leipzig beschlossen. 


Die Einweihung des Heidelberger Zeitungsinstitutes. 
Am 14. Mai wurde das Institut im Beisein zahlreicher 
Vertreter der Behörden, der Universität und der Presse 
eröffnet. Von besonderem Interesse war die Rede des 
amerikanischen Botschafters Schurman, der an der 
Universität Heidelberg seinerzeit studiert hat. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Das Wörterbuch der ägyptischen Sprache !). 
Von Prof. Dr. H. Grapow - Berlin. 

Nach einer Vorarbeit von 28 Jahren ıst der erste Band 
des Wörterbuches der ägyptischen Sprache!) im Herbst 
vorigen Jahres erschienen; die erste Lieferung des zwei- 
ten Bandes ist im Druck, eine weitere Lieferung be- 
findet sich in Vorbereitung. So kommt endlich der Ab- 
schluß dieses großen Unternehmens heran, das als ge- 
meinsames Werk von mehr als 30 Gelehrten Europas 
und Amerikas ein Sinnbild der inneren Einheit der. 
Aegyptologie darstellt. Endlich die reifen Früchte des 
mühsam gezogenen Baumes in die IIand zu bekommen, 
wird alle Beteiligten mit Genugtuung erfüllen und zu- 
en mit Freude darüber, dal} der Mann, der diesen 

aum der Erkenntnis vor einem Menschenalter pflanzte 
und der ihn seither mit unermüdlicher Sorge und un- 
endlicher Arbeit gehegt hat, auch noch selbst die Ernte 
einbringt. Ist so das Erscheinen des Wörterbuches der 
Abschluß langer erfolgreicher Arbeit, so auch zugleich 
der Anfan hoffentlich ebenso fruchtbaren neuen 
Schaffens. Denn dies vor allem erwartet man von dem 
großen Werk, daß es der Aegyptologie, und nicht nur 
ihrem philologischen Zweige, einen neuen Anstoß gibt, 
indem es sich als ein gutes wissenschaftliches Werkzeug 


bewährt. 


1) Wörterbuch der ägyptischen Sprache, im Auftrage der 
Deutschen Akademien herausgegeben von Adolf Erman und 
Hermann Grapow: Erster Band. Leipzig 1926. J.C. Hin- 
richs’sche Buchhandlung. (Siehe Voranzeige in F. u. F., Jahr- 
gang 1927, Nr. 10, S. 79.) 
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Wie das Worterbuch im einzelnen zustande kam, ist 
in der Vorrede zum ersten Bande ausführlich dargestellt. 
Und es ist ein merkwürdiges Stück Wissenschaftsge- 
schichte, das man da kennen lernt, von der Gewinnung 
der unzähligen Texte an bis zu ihrer Bearbeitung und 
schließlich bis zur Drucklegung des Werkes selbst. Wie 
Text zu Text und Zettel zu Zettel kam, bis deren 
11/, Millionen gesammelt waren, die in 18 jähriger, un- 
endlich mühevoller, aber auch freudereicher Kleinarbeit 
durchgeordnet werden mußten, bis die sichere Grund- 
lage geschaffen war, auf der das Manuskript sich auf- 
baut. In Jahren ruhiger Sicherheit und in Zeiten der 
Not, rastlos und zähe ist unentwegt von vielen Képfen 
und fleißigen Händen so ein Ganzes gewirkt, getragen 
von einer gemeinsamen Idee und geführt von einem 
starken und unbeirrbaren Willen. 

Was unter der Obhut der Akademien und unter der 
Fürsorge des Preußischen Kultusministeriums mit Mit- 
teln des Reiches und der Berliner Akademie, unterstützt 
von den Akademien in Göttingen und München und in 
der Not der Nachkriegszeit mit Hilfe ausländischer 
und deutscher Freunde langsaın und sicher vorbereitet 
wurde, hal nun als Fertiges zu erscheinen begonnen. 
Und da darf man wohl sagen, (laß die Riesenarbeit nicht 
vergeblich getan ist. Freilich, ein Thesaurus linguae 
aegyptiacae ist das Werk nicht und sollte es nicht sein, 
sondern nur das, was die Wissenschaft braucht, ein 
Buch, in dem möglichst viele aegyplsche Wörter mit 
möglichst richtigen Bedeutungen zu finden sind. Kein 
Thesaurus, da wir noch mitten in der Arbeit um die 
sicheren Grundlagen unserer Erkenntnis des alten Aegyp- 
ten stehen, und da in den nächsten Jahrzehnten ge- 
wiß noch ein gewaltiger Zuwachs an Texten aus dem 
unerschöpften en des Nillandes zu erwarten sein 
dürfte. Der Reichtum an Wörtern und an gesicherten 
Bedeutungen ist auch so schon groß, größer gewiß, als 
die meisten Benutzer je geahnt haben: um tausende 
reicher als das Wörterbuch von Brugsch und den Be- 
stand des auch auf dem Material des vorliegenden 
Werkes beruhenden kleinen »Handwörterbuches« von 
1921 um mehr als das Zehnfache übertreffend. 

Natürlich enthält ein solches Buch Lücken. Aber 
diese unvermeidlichen Lücken sollen nicht ewig bleiben, 
sondern sollen und können bei der Anlage des Ganzen 
in absehbarer Zeit ausgefüllt werden. Denn so wenig 
das neue Wörterbuch ogmatisch die Sprache meistern 
will, vielmehr bei den Bedeutungsangaben jede Ueber- 
schärfe meidet und lieber ein »oder ähnlich« beifügt 
als ein »so und nicht anders«, so wenig ist es auch ein 
starres Gebilde, das, einmal fertig, sich nicht mehr 
bessern läßt. Vielmehr ist das ganze Werk so elastisch 
wie möglich gestaltet mit seinen Hauptbänden, die das 
aeaiee Wörterbuch darstellen, und seinen Neben- 
bänden, welche die Belege enthalten sollen, und seinen 
‚ Ergänzungsbänden, die nach gewissen Jahren alles Neue 
und Verbesserte buchen werden, bis einmal in ganz 
ferner Zeit das alles wieder neu zu einem Ganzen zu- 
sammengefaßt werden mag. So ist dieses Wörterbuch 
elwas Lebendiges, das mit der Forschung mitgehen soll, 
und das darum nicht so bald veralten wird. 

Die zunächst erscheinenden llauptbände sind in Auto- 
graphie hergestellt. schon um des Preises willen, der 
möglichst niedrig gehalten werden sollte. Und man muß 
den Herren J. H. Breasted und John D. Rockefeller jun. 
dafür dankbar sein, daß durch ihr Eintreten ein mäßiger 
Bogenpreis festgesetzt werden konnte, sodaß jeder Aegyp- 
tologe und vor allem auch jeder Aegyptologiestudierende 
sich das Werk anschaffen kann. 

Noch ist die drängende Arbeit im vollen Gange. 
Möchten die günstigen persönlichen und sachlichen Be- 
dingungen, unter denen sie zur Zeit steht, ihr zum 
Besten des Werkes auch in Zukunft nicht fehlen. 


Bestellungen sind zu richten an: 


Unter den Linden 38, 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Die Göttinger Tagung des Comité International 
für historische Wissenschaften. 


Vom 12.—14. Mai lagle in Göttingen der Internatio- 
nale Ausschuß für historische Wissenschaften, der vor 
einem Jahr in Genf begründet worden ist. Der Anlai; 
lag einmal im Beschluß des Historikerkongresses von 
Brüssel, die Fortführung der vor dem Kriege abgehal- 
tenen internationalen Historikerkongresse vorzubereiten, 
zum zweiten in dem Wunsch, darüber hinaus eine Orga- 
nisation zu schaffen zur Erleichterung und Förderun; 
historischer Studien auf einwandfrei internationaler 
Grundlage. Bei den Vorverhandlungen, wie bei den Be- 
ratungen der Satzung wurden alle Wünsche der Deut- 
schen loyal berücksichtigt. Der aus neun Personen be. 
stehende Vorstand zählt einen Deutschen (Prof. Brandi- 
Göttingen) und einen Oesterreicher zu Mitgliedern. Das 
Präsidium liegt jeweils in den Händen des Landes, in 
dem der nächste Kongreß stattfindet, zur Zeit also be 
Prof. Koht-Oslo. Vizepräsidenten sind die Herren Pi- 
renne-Gent und Dopsch-Wien, Generalsekretär Lhéritier- 
Paris, Schatzmeister Waldo G. Leland-Washington. Nach 
der Griindungsversammlun fand eine Kommissions- und 
eine Vorstandssitzung in Paris statt; doch sollen auch 
diese Sitzungen ebenso wie der alle fünf Jahre statt- 
findende Kongreß wandern. So kam es, daß diese erste 
ordentliche Sitzung des Gesamtausschusses auf deutschem 
Boden abgehalten wurde. 

Vertreten waren: Amerika, Bel ien, Bulgarien, Däne- 
mark, Deutschland, England, Finnland, F rankreich, Grie- 
chenland, Holland, Italien, Jugoslavien, Norwegen, 
Oesterreich, Polen, Portugal, Schweden, Schweiz, Spa- 
nien, Tschechoslovakei und Ungarn. Neben den offi- 
ziellen Delegierten der Akademien oder Historischen Ge- 
sellschaften dieser Lander war eine Anzahl von speziellen 
Sachverständigen zugegen, wie die Herren Prof. Caron- 
Paris und Generaldirektor Dr. Krüß-Berlin. 

Der Gesamtssitzung ging am 11. Mai eine Besprechung 
der Bibliograpnischen Kommission voraus, die fortan 
unter Leitung von Prof. Reincke-Bloch (Breslau) ein 
internationales Jahrbuch herausgibt in organisiertem Aus- 
tausch mit den nationalen Bibhographien, die im Sinne 
der alten deutschen Jahresberichte der Geschichtswissen- 
schaft eingerichtet werden sollen. Die Gesamtsitzung 
selbst diente der Neuaufnahme einiger Länder, sowie der 
Vorbereitung des Kongresses in Oslo im einzelnen. Im 
Mittelpunkt der Erörterung über die wissenschaftlichen 
Hilfsmittel, die der Ausschuß schaffen will, stand der 
sehr eindringende Bericht des Wiener Archivdirektors 
Prof. Bittner (im Anschluß an die Fragestellungen des 
Amerikaners Jameson) über das geplante Nachschlage- 
buch der offiziellen diplomatischen Vertreter der Mächte 
von 1648 bis Ende 1926. Für eine Reihe anderer Fra- 
gen werden Denkschriften vorbereitet. 

Am Freitag Nachmittag fand ein Em fang durch die 
Gesellschaft der Wissenschaften und die Universitäts- 
bibliothek in deren historischem Saale statt. Es spra- 
chen Prof. Stille als vorsitzender Sekretär, Direktor Fick 
Geheimrat Thiersch als Sekretär der phil.-hist. Klasse 
d. G. d. W., Prof. Koht-Oslo, Präsident der norwe- 
gischen Akademie, Prof. Glotz, Membre de l'Institut, 
Paris, und Prof. De Sanclis-Turin, Präsident der Union 
Academique Internationale. Am Abend hatte der Rektor 
der Universität, Prof. Meinardus, den Ausschuß einge- 
laden. Der Verlauf der Tagung war durchaus erfreulich. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 
Prof. Dr. Karl Amersbach (Freiburg i. Br.) hat 
den Ruf an die Universität Prag als Ordinarius für 
Ohrenheilkunde angenommen. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Brahmanismus und Hinduismus. 
Von Prof. Dr. Helmuth von Glasenapp- Berlir. 


Der Hinduismus unterscheidet sich von allen anderen 
groBen Weltreligionen sehr wesentlich in einem wich- 
tigen Punkte: seine 220 Millionen Bekenner — d.h. ?/; 
der Bevölkerung Indiens und über !/; der Menschheit — 
werden nicht durch ein für alle bindendes Bekenntnis zu 
gewissen von einer göttlichen oder menschlichen Per- 
sönlichkeit. verkündeten metaphysischen l.ehren zu einer 
Einheit zusammengeschlossen, sondern durch bestimmte 
soziale Vorstellungen und Gebräuche. Das Charakte- 
risikum des Ilinduisinus ist das Kastenwesen. Ein Hindu 
ist nicht einer, der bestimmte Dogmen über das Verhältnis 
von Gott und Welt, über das Leben nach dem Tode 
und dergl. für wahr hält, sondern einer, der einer der 
2500 bis 3060 Kasten angehört, die als dem Hindutum 
zugehörig betrachlet werden. Unter einer »Kaste« wird 
eine endogame Gruppe von Personen verstanden, wel- 
che die gleiche traditionelle Beschäftigung ausüben, 
ihren Stammbaum auf einen bestimmten göttlichen oder 
menschlichen Ahnherrn zurückführen und durch feste 
vererbte Rechte, Pflichten und Anschauungen über Ehe- 
schließung, Wahl der Nahrung und rituelle Reinheit zu 
einem Ganzen verbunden sind. Nach der indischen An- 
schauung sollen die heuligen Kasten aus den vier Slän- 
den (Brahmanen, Krieger, Gewerbetreibende, Shudras) 
hervorgegangen sein, unter welche sie heute noch rubri- 
ziert werden; diese Stände aber sollen seit der Welt- 
schöpfung bestehen und überirdischen Ursprung haben. 
Obwohl der Theorie nach jede Kaste einen festumrisse- 
nen Organismus darstellt und nur derjenige Mitglied 
einer Kaste sein kann, der in ihr geboren worden ist, 
haben von jeher innerhalb des Kastensystems starke Ver- 
schiebungen stattgefunden, und heute noch werden zahl- 
reiche Personen, so namentlich ganze Stämme von Abo- 
riginern, in das Hindutum aufgenommen, indem die 
Fiktion aufgestellt wird, daß ihre Vorfahren einer 
Ilindukaste angehört, diese Zugehörigkeit aber im Ver- 
lauf der Jahrhunderte verloren hätten. 


Im schroffen Gegensatz zu der starken sozialen Bin- 
dung, die das Kastenwesen dem Hindu auferlegt, steht 
die weitgehende religiöse Freiheit, deren er sich er- 
freut. Da der Hinduismus kein von einem Stifter ge- 
sebenes Dogma kennt, sondern seiner eigenen Lehre 
nach eine »ewige Religion« (Sanätana-Dharına) sein 


will, die für Menschen jeder sozialen Schicht und jeder 
Bildungsstufe geeignet sein soll, stehen in ihm die 
mannigfaltigsten Anschauungen gleichberechtigt neben- 
einander: wir finden daher unter seinen Anhängern 
sowohl Animisten, Fetischisten und Polytheisten, wie 
Monotheisten, Pantheisten und :Atheisten, Leute, die 
blutige Opfer darbringen wie solche, die sich scheuen, 
selbst einer Fliege etwas zu Leide zu tun. Die 
Anhänger der verschiedensten Lehren und Kulte gelten 
alle als gleicherweise rechtgläubig, wofern sie das 
Kastenwesen und den durch dieses legitimierten Vor- 
rang der Brahmanen anerkennen. Die Brahmanen be- 
gründen ihre bevorzugte Stellung im sozialen Organiz 
mus damit, daß sie als erbliche Priester und Seelsorger 
die Hüter der ewigen Offenbarung des Veda sind. Der 
Veda stellt eine gewaltige Sammlung von Liedern, 
Sprüchen, ritualistischen und theosophischen Abhandlun- 
gen dar, die zu sehr verschiedenen Zeiten entstanden. 
Er gilt allen Ilindus als heilige Schrift, obwohl sein 
Inhalt nur einer verschwindenden Minderheit von ihnen 
bekannt ist, und Glaube und Ritus der Gegenwart sich 
zumeist auf angeblich mit dem Veda übereinstimmende, 
tatsächlich von ihm oft sehr verschiedene und unter- 
einander stark abweichende Werke heiliger Ueberliefe- 
rung gründen. Aus der Ueberfülle divergierender Leh- 
ren und Anschauungen lassen sich einige hervorheben, 
die den meisten Hindus gemeinsanı sind. Man kann 
diese deshalb mit gewissen Einschränkungen als die 
religiöse Weltanschauung des Ilinduismus bezeichnen: 
es sind dies der Glaube an das Dasein bestimmter über- 
irdischer Wesen, wie Shiva, Vishnu, Brahma usw. (deren 
Verhältnis zueinander und zur Welt und Menschheit 
allerdings sehr verschieden betrachtet wird), die Annahme 
periodischer Weltentstehungen und Weltzerstörungen, 
die Lehre von der Seelenwanderung und die Ueberzeu- 
gung, daß durch Askese die Erlösung erreicht werden 
könne. 

Der heutige Hinduismus ist das Endprodukt einer 
langen Entwicklung. Er entstammt der Vermischung 
der religiösen und sozialen Anschauungen der Draviden 
und der viele Jahrhunderte vor Beginn unserer Zeil- 
rechnung in Nordindien eingedrungenen Arier. In sei- 
nen höheren Formen erfuhr er seine Weiterbildung 
vornehmlich durch den erblichen Priesteradel der Brah- 
manen; er wird deshalb auch als Brahmanısmus bezeich- 
net. welches Wort jedoch vielfach nur auf seine ältere 
und mehr literarische Gestaltung Anwendung findet. 
In siegreichem Kampfe gegen die Reformbewegungen 
des Buddhismus und Jainismus wußte er nicht nur seine 
Stellung zu behaupten, sondern vermochte sogar die 
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machtvollen Gegner schließlich fast ganz vom vorder- 
indischen Kontinent zu verdrängen. Mit zäher Lebens- 
kraft hielt er auch dem Ansturm des Islam stand, nicht 
ohne daß dieser ihm freilich einen bedeutenden Teil 
seiner einstigen Anhänger entfremdete. Unter dem Ein- 
fluß moderner, abendländischer Ideen vollzieht sich in 
der Gegenwart unter der dünnen Oberschicht der städti- 
schen Intelligenz ein bemerkenswerter Wandel der An- 
schauungen, bei der konservativen Mehrheit der Land- 
bevölkerung finden aber die auf eine Reform des 
Kastenwesens u. dergl. hinzielenden Bestrebungen nur 
langsam Boden. Obwohl es nicht an beachtenswerten 
Versuchen fehlt, die ererbten Ueberlieferungen mit den 
Erfordernissen des modernen Geistes zu versöhnen, wird 
es noch geraume Zeit beanspruchen, bis der Kampf der 
alten und der neuen Ideale zu einem Ausgleich der 
Gegensätze westlicher und indischer Kultur geführt hat. 


Kruzifixe mit dem bekleideten Christus 
in Katalonien!). 
Von Dr. Gertrud Richert-Barcelona. 


Die romanische Kunst Kataloniens verdient beson- 
dere Beachtung in Spanien, da das Land zu jener Zeit, 
dank seiner politischen Sonderentwicklung für Anre- 
paneer von außen, im weitesten Maße zugänglich war. 

ier wurden Typen angenommen und ausgestaltet, die 
anderswo nur spärlich Eingang fanden. So besitzt 
Katalonien eine Reihe von Denkınälern, die für die 
Entwicklungsgeschichte der romanischen Kunst im 
Abendlande von größter Bedeutung sind. Unter der 
Plastik ragen die Kruzifixe mit dem bekleideten 
Christus hervor, von denen das kleine Land noch 
heute in Kirchen und Museen über dreißig Beispiele 
bewahrt hat. 

Man weiß, daß der bekleidete, sogenannte syrische 
Christustyp zu gleicher Zeit mit dem nackten Christus 
im Abendlande eindrang, eine Zeit lang neben jenem 
bestand, bis er sich schließlich von ihm verdrängen 
ließ. Christus wird in ihm für gewöhnlich als Mann 
mit einem Vollbart, mit langer Aermeltunika bekleidet, 
dargestellt. Das Gesicht zeigt hoheitsvollen, ruhigen Aus- 
druck, der Körper mit den wagerecht ausgestreckten 
Armen weist straffe Haltung vor, die Füße Stehen 
nebeneinander und sind mit zwei Nägeln ans Kreuz ge- 
heftet. Ein Su aneum kommt selten vor. Diese 
Form der Darste) ung findet sich über das ganze Abend- 
land mit mehr oder minder großen Variationen ver- 
streut; ınan Jeitet sie im allgemeinen von dem sehr 
verehrten Kruzifixus von Lucca, dem Volto Santo, ab. 
Die Aehnlichkeit der katalanischen Kruzifixe mit diesem 
Vorbild aber ist durchaus nicht so groß, daß man not- 
wendig an eine Nachahmung gerade dieses Denkmals 
denken müßte. Der syrische Typ konnte bei den vielen 
Beziehungen, die Katalonien zu orientalischer Kunst 
besaß, auf andere Weise, durch Werke der Kleinkunst 
oder durch direkte Arbeit syrischer Künstler im Lande 
selbst eindringen. Die häufige Verbreitung, die diese 
Darstellung des Gekreuzigten hier fand, hängt vielleicht 
mit den vielen hoheitsvollen Wiedergaben von Christus 
in majestate in den großen Fresken der Apsiden und 
den Altarfrontalen zusammen, die die Vorstellung des 
lriumphierenden Gottes aufrecht hielten. Es ist bezeich- 
nend, daß diese Kruzifixe im Lande »magestats« ge- 
nannt werden, und sicher ıst, daß der bekleidete Christus 
majeslätischer wirkt, strengere, höhere Würde zum Aus- 
druck bringt, als der nackte, bei dem die Vorstellung 
des Leidens sıch unwillkürlich aufdrängt. 


Die »magestats« haben sich in Katalonien sehr lange 
gehalten. Man kann ihre Bildung bis ins 14. Jahrhun- 
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1) M. Trens hat über diese interessanten Figuren eine aus- 
führliche Studie veröffentlicht in: „Las Majestades Catalanas 
y su Iconografia“. Barcelona 1924. 


dert hinein verfolgen. Sie reproduzieren den alten Typ, 
aber bei aller Treue gegen die Tradition spürt man den 
Einfluß des anderen Kunstempfindens der späleren 
Zeit. Die Haltung wird vielfach ungezwungener und 
natürlicher, man deutet das Leiden an. So hat ein 
Christus aus dem Museum in Vich (Nr. 1955 des Kata- 
logs) Blutspuren an Händen und Füßen aufgenilt. 
Als einzigen bekannten Ausnahmefall besitzt das Museum 
Santa Agueda in Barcelona einen Christus mit langen 
Untergewand und faltenreicher Tunika aus dem 17. Jahr- 
hundert, der allen Schwung und Reichtum barocker 
Formengebung vorweist. Die lange Ueberlieferung des 
syrischen Typs im Lande aber, der in einzelnen Kirchen 
heute noch als besonderes Gnadenbild verehrt wird, läßt 
die Annahme zu, daß es sich auch bei diesem Denkmal 
um eine Darstellung des Gottessohnes und nicht der 
Ileiligen, der HI. Librada oder »Heiligen Kümmernis: 
handelt, der auf ıhr Gebet hin ein Vollbart wuchs, der 
die Liebe des heidnischen Bewerbers zerstören sollte. 

Eine ganze Reihe der katalonischen »magestats« zeiet 
deutlich die Abstammung von einer sehr kunstvollen 
Bildung, die durch die volkstümliche Entwicklung. noch 
hindurchdringt. Die schönsten Denkmäler haben sich 
in Caldas de Montbuy, in Baget und in den Museen von 
Barcelona und Vich erhalten. In allen Fällen handelt 
es sich um bemalte Holzplastik, die das Streben nach 
reicher Verzierung kundtut. Allen gemeinsam ist die 
streng dekorative Gestaltung, die durchaus symmetrisch 
vorgeht, die z.B. Haar und Bart in rein ornamentaler 
Weise, in gesonderten Strähnen, Flechten oder Locken 
zusammenfaßt. Das Haar fällt oft lang über die Schul- 
tern und legt sich dort links und rechts in einzelnen 
fanz gleichmäßigen Strähnen hin. Die Falten der 

unika sind ebenfalls streng symmetrisch, die Aermel 
weisen meistens Extrafaltenbildung auf; der lebensvolle 
Zusammenhang der Falten im Cenin wie ihn der 
Christus von Lucca zeigt, fehlt gänzlich. Die Tunik 
ist aus buntem Stoff gedacht, Selker ‚köstliche, große, 
byzantinische Muster in sehr frischen Farben darstellt. 
Am Hals und am unteren Rand findet sich meist eine 
besondere reiche Zierborte; ein einfacher Gürtel, der sehr 
kunstvoll zusammengeknüpft ist, gliedert das Gewand in 
der Mitte. Der Christus aus Caldas de Montbuy trägt als 
einzige Ausnahme unter den katalonischen »magestats: 
ein Pallium über der Tunika. Auch das Kreuz ist viel- 
fach reich geschmückt, mit bunten Streifen oder Mu- 
stern bemalt, im oberen Arm stehen zuweilen vertikal 
die Worte JESUS NAZARENUS. Diese Christusfiguren. 
die man dem 11. und 12. Jahrhundert zuschreiben kann, 
sind ohne Krone dargestellt; wo sie sich findet, scheint 
sie spätere Zutat. 

Die folgende, volkstümliche Entwicklung hat sehr ver- 
einfacht. Die dekorative Formengebung hat aufgehört 
und hal natürlicher Auffassung Platz gemacht. Die 
Haltung ist weniger streng, der Kopf ist leicht geneigt, 
die Arme etwas geschwungen, die Tunika einfarbig, höch- 
stens mit schmaler Randborte eingefaßt, die spärlichen 
Falten zeigen natürlichen Fall. Der Christus aus All 
in der Cerdaña, jetzt im Museo de la Ciudadela in Bar- 
celona, ist hierfür ein gutes Beispiel. Der Christus aus 
Santa Pau, der verwandte Züge besitzt, stellt sogar den 
toten Christus dar, eine Konzession an die in gotischer 
Zeit herrschende Auffassung des leidenden und ster- 
benden Gottes. Daneben haben sich aber aus ‘dem 
13. Jahrhundert »magestats« erhalten, die wieder in ganı 
strenger, unnahbarer Würde Christus, jetzt meist 
gekrönt, vorführen. Bei ihnen ist die Formengebung 
aufs äußerste vereinfacht, die Tunika weist überhaupt 
keine Falten auf, sie schließt ganz glatt und einfach 
den Ba ein, der in sehr straffer Haltung am Kreuz 
hängt. Es ist, als ob man den A e konig- 
lichen Ausdruck, der mehr oder weniger allen diesen 
Christusfiguren eignet, noch einmal mit aller Kraft 
darstellen wollte, bevor man ihn dem gotischen Lei- 
denstyp zum Opfer brachte. 
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Die größte Meerestiefe. 
Von Prof. O. Baschin - Berlin. 


Die deutsche Marine hat von jeher die wissenschaft- 
liche Erforschung der Ozeane als eine ihrer vornehmsten 
Aufgaben betrachtet, deren Pflege sie sich in Friedens- 
zeiten angelegen sein läßt. Mit berechtigtem Stolz kann 
sie daher den Erfolg buchen, den sie soeben mit der 
Auffindung der tiefsten Stelle des Weltmeeres erzielt 
hat. Dem Kreuzer »Emden« ist es gelungen, auf dem 
\Wege von dem Hafen Macassar auf der Insel Celebes 
in Niederlandisch-Indien nach Nagasaki auf der japani- 
schen Insel Kiushiu eine Tiefe zu ermitteln, die vor- 
läufig zu 10430 m angegeben wird. Die Stelle liegt in 
jener grabenartigen Einsenkung des Meeresbodens, die 
sich in nordsüdlicher Richtung und etwa 1200 km Länge 
östlich des Philippinen-Archipels hinzieht. 

Es war schon lange bekannt, daß gerade der Stille 
Ozean mehr als alle anderen derartige langgestreckte 
‚Gräben« enthält, und nicht weniger als sechs Gebiete, 
ın denen sich der Meeresboden um mehr als 8000 m 
hinabsenkt. 1. Oestlich der japanischen Inseln wurde 
inmitten des umfangreichen Japan-Grabens von dem 
amerikanischen Schiff »Tuscarorax« 1874 eine Tiefe von 
8514 m gelotet, die lange Zeit als die größte Meerestiefe 
galt. 2. In der Nähe der Palau-Inseln findet sich eine 
Tiefe von 8138 m. 3. Der bogenförmige Graben, der 
sich iim Südosten der Marianen-Gruppe hinzieht. hat ın 
seinem mittleren Teile bei der Insel Guam seine größte 
Tiefe mit 9635 m. Diese Stelle wurde 1899 von dem 
amerikanischen Vermessungsschiff »Nero« gefunden. 
4. Südlich des Bismarck Archipels liegt ein nach Norden 
konvexer bogenförmiger Graben mit einer Maximaltiefe 
von 9140 m. 5. Bei der Nordinsel Neuseelands begin- 
nend, senkt sich ım Osten der Kermandec- und der 
Tonga-Inseln bis fast zur Samoa-Gruppe ein etwa 
2700 km langer Graben mit mehreren sehr tiefen 
Stellen bis zu 9427 m hinab. 6. In dem oben erwähnten 
Philippinen-Graben hatte man schon früher Tiefen von 
8500, 8553 und 8900 m festgestellt. Im Juni 1913 
lotete dann das deutsche Vermessungsschiff »Planet« 
elwa 40 Scemeilen östlich von der Nordspitze der Insel 
Mindanao in 9°56’ Nord und 126°50’ Ost 9788 m, eine 
Tiefe, die erst jetzt etwa 10 Seemeilen südöstlich dieses 
»Planettief« durch die neue »Emden-Tiefe« übertroffen 
wurde. 

Es handelt sich bei allen diesen Gebieten um höchst 
charaklerislische Bodenformen, die wahrscheinlich Ein- 
briichen des Ozeanbodens zuzuschreiben sind, welche in 
verhältnismäßig junger geologischer Vorzeit stattge- 
funden haben. Die tiefsten Stellen treten nämlich nicht, 
wie man eigentlich vermuten sollte, weitab vom Lande, 
in der Mitte großer Tiefseebecken auf, sondern sie 
konımen idir gerade dicht am Rande vulkanischer 
Inselgruppen vor. Diese eigentümliche geographische 
Verbreitung findet ihre Begründung in den Besonder- 
heiten des pazifischen Küstentypus, der gewaltige Nieder- 
brüche des Meeresbodens an den Randern.der Kontinente 
und Inselgruppen aufweist, welche meist mit vulkani- 
schen Erscheinungen längs der Bruchspalten Hand in 
Nand gehen. - 

Der Erfolg, den die »Emden« gehabt hat, darf im 
wesentlichen der neuen Methode des Echolotes zuge- 
schrieben werden, bei welcher durch Explosion ein Knall 
erzeugt wird, der sich mit einer Geschwindigkeit von 
rund 1500 m in der Sekunde durch das Wasser fort- 
pflanzt, als Echo vom Meeresboden zurückgeworfen und 
an Bord des Schiffes wieder aufgefangen wird. Aus der 
durch einen Kurzzeitmesser mit großer Genauigkeit fest- 
En Zeitdifferenz zwischen Abgabe des Knalles und 
tückkehr des Echos können so in wenigen Minuten 
kanze Reihen von Tiefenmessungen gemacht werden, 
ohne daß das Schiff genötigt ist, seine Fahrt zu unter- 

rechen oder auch nur zu verlangsamen. Der Deutschen 

Atlantischen Expedition auf dem Schiff »Meteor« gelang 
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es nach dieser Methode der Echolotung auf ihrer zwei- 
jährigen Forschungsfahrt, von der sıe soeben zurück- 
ekehrt ist, an nicht weniger als 67000 Stellen die 
leerestiefe zu messen. Der genaue Wert der »Emden- 
tiefe« wird erst später durch eine wissenschaftliche 
Untersuchung rechnerisch festgestellt werden können. 
Der vorläufige Betrag von 10430 m ergibt sich bei An- 
nahme einer Schallgeschwindigkeit im Wasser von 
1490 m p. s. Wahrscheinlich aber wird dieselbe in jenen 
Meeresteilen mehr als 1500 m p. s. betragen, was einer 
wahren Tiefe von über 10500 m enisprochen würde. 


Hydro-Biologische Untersuchungen über 
ostalpine Hochgebirgsseen. 
Privatdozent Dr. Otto Pesta, 

Kustos am Naturhistorischen Museum Wien. 

Die vor 15 Jalıren begonnenen Untersuchungen, welche 
dem bisher herrschenden Mangel diesbezü licher Kennt- 
nisse im Gebiete der Ostalpen Abhilfe schaffen sollen, 
beschäftigen sich ausschließlich mit perennie- 
renden, d. h. keiner periodischen Kusireck- 
nung unterliegenden. oberhalb der Wald- 
grenze befindlichen Wasserbecken; nur für 
solche findet der Terminus »Hochgebirgssee« An- 
wendung. Die Bearbeitung des faunistischen Materials 
von rund 80 neu-, und fast durchwegs auch erstmalig, 
untersuchten Fundorten, die sowohl der nördlichen und 
südlichen Kalkalpenzone als auch dem Zentralmassiv 
der Ostalpen angehören, lieferte bereits einige wertvolle 
Nachweise über je Vorkommen gewisser Spezies aus der 
Gruppe der Entomostraken, während andererseits auch 
das Fehlen von Elementen, deren hochalpine Verbrei- 
tung in den Westalpen (Schweiz) bekannt ist, konsta- 
tiert werden konnte. Als häufigste Besiedler der ge- 
nannlen Hochgebirgsseen erwiesen sich 5 Formen, näm- 
lich: Chydopus sphaericus, Alona affinis, Cyclops serru- 
latus, Cyclops vernalis und Cyclops strenuus, somit 
solche Spezies, deren Auftreten kosmopolitischen und 
ubiquistischen Charakter aufweist. Zoogeographisches In- 
teresse beanspruchen die neuen Fundorte von Diaptomus 
tatricus, IIeterorope saliens und Polyphemus pediculus. 
np eben gelang es bisher nicht, Holopedium gibberum 
im Hochgebirge der Ostalpen aufzufinden; die Verbrei- 
tung dieses Tieres, welches in einigen Hochgebirgsseen 
der Schweiz nachgewiesen wurde, spielt in der Glazial- 
reliktenhypothese eine Rolle. Neben faunistischen Ergeb- 
nissen sichen die Beobachtungen solche Angaben zu ge- 
winnen, die im besonderen Maße zur Kennzeichnung des 
Ilochgebirgssees als Lebensraum (Biotop) wichtig er- 
scheinen und bisher noch kaum untersucht worden sind. 
Eine für 13 ostalpıne Hochgebirgsbecken durchgeführte 
Analyse von Proben aus ven; sommerlichen Ober- 
flächenwasser ergab folgende qualitative und quantita- 
tive Resultate: 1. Salpetersäure (HNO,) und salpetrige 
Säure (HNO,) mangeln durchwegs; alle 13 untersuchten 
Seewässer sind diesbezüglich als »rein« zu bezeichnen. 
2. Ammoniak (NII,) fehlt in 10 Seen vollständig; in 
3 Wasserbecken wurde es in Spuren nachgewiesen. Ob 
das letztere Verhalten auf gelegentliche Verunreinigung 
durch weidendes Almvieh zurückzuführen ist oder als 
Folge stärkerer Verwesungsprozesse im Seebecken auf- 
tritt, müssen weitere Beobachtungen entscheiden. 
3. Spuren von freier Schwefelsäure (II,SO,) sind in allen 
Proben nachgewiesen; ıhre Bildung darf wohl mit ziem- 
licher Sicherheit der Oxydation von Schwefelwasserstoff, 
dem Zersetzungsresultat der in den Wasserproben ent- 
hallenen organischen Substanzteilchen, zugeschrieben 
werden. 4. Ein Chlorgehalt (Cl) wurde bei 7 Fund- 
orten, ebenfalls nur ın Spuren, ermittelt; ın den übri- 
o 6 Fällen fehlt derselbe gänzlich. Diesem Befund 
commt gleich wie 5. der ständigen Anwesenheit von 
Natrium (Na) und Kalium (K) keine wesentliche Be- 
deutung zu. 6. Der quantitative Gehalt an Kieselsäure 
(Si0,) schwankt nischen den Grenzen von 0,3 mg bis 
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5,4ing pro Liter, doch entspricht ein Dominieren des- 
selben nicht in allen Fällen dem geologischen Haupt- 
charakter der Alpenzone; dasselbe gilt 7. vom Kalk- 
reichtum, der sich zwischen 2,03 mg und 61,59 mg pro 
Liter bewegt. Reichtum oder Armutan Kiesel- 
säure- und Kalkgehalt ist somit nicht aus 
dem allgemeinen Aufbau der Gebirgszone 
(Kalkalpen, Zentralalpen), in welcher der 
Sce gerade liegt, erschließbar, sondern kann 
erst durch die Analyse einwandfrei festgestellt werden. 
Die Ursachen dieser Erscheinung dürften ın den spe- 
zifischen mineralogischen Verhältnissen des betreffen- 
den Fundortes und seines Zuflußgebietes liegen und 
von der Stärke des Löslichkeitsgrades der durchstrémten 
Gesleinsarten abhängen. 8. Aluminium- und Eisenoxyd 
(AlO; -+ Feg0,), sowie Magnesiagehalt (MgO) treten in 
sehr varıablen Mengen auf. — Der Unterscheidung von 
Ammoniak-freien und Ammoniak-haltigen Hochgebirgs- 
seen dürfte eine größere biologische Bedeutung zu- 
kommen. Wenn auch die Herkunft dieses Stoffes noch 
nicht sicher erwiesen ist, so spielt er als »Düngung« des 
Seewassers eine wichtige Rolle. Seine Beziehung zur 
reicheren Entfaltung einer Wasservegelation bzw. zum 
Vorkommen höherer Wasserpflanzen in dem betreffen- 
den Becken konnte mehrmals festgestellt werden. Ein 
reicheres Auftreten grüner Wasserpflanzen im Hoch- 
ebirgssee bedeutet jedoch zweifellos eine Quelle zur 
Shue ior evcroseoan und damit einen Faktor, der dem 
Bedürfnis tierischer Organismen besonders entgegen- 
kommt. Weiteren Beobachtungen würde die Aufgabe 
zufallen, zu erweisen, ob die Reihe der Milieufaktoren 
Ammoniakgehalt — Wasser flora — Sauerstoffanreicherung 
in einem direkten Abhängigkeitsverhältnisse steht. — 
Temperaturmessungen im Ober Hacheawanser während 
der Sommermonate deuten darauf hin, daß gerade die 
typischen Hochgebirgsseen der Ostalpen, deren Maxi- 
maltiefe höchstens 10—15 m beträgt, häufig aber ge- 
ringer ist, untertags oft bemerkenswert erwärmt werden; 
es wurden Temperaturen von 10—17,6°C abgelesen. Im 
Gegensalze zu dieser Gruppe von Becken stehen jene, 
deren Oberflächenwasser trotz der täglichen Insolations- 
wirkung kalt temperiert bleibt und auch während der 
Mittagsstunden nicht über 10°C steigt; hierher gehören 
alle untypischen Tiefenbecken oder solche von außer- 
gewöhnlicher Lage und eigenarligen Zufluß- und Strö- 
inungsverhältnissen. Bei den tagsüber stark erwärmten 
Hochgebirgsseen wird innerhalb von 24 Stunden eine 
große Temperaturschwankung im Oberflächenwasser 
stattfinden, die auf die tieferen Wasserschichten um so 
inchr übergreifen wird, je seichter das Becken ist. Ent- 
sprechende Messungen, soweit sie auch den nächtlichen 
Anteil der Temperaturkurve betreffen, sind in Aussicht 
genommen. Die Feststellung, daß es sich bei einer 
großen Anzahl von Hochalpenseen nicht um stationär 
kalttemperierte Biotope handelt, erscheint deshalb von 
Wichtigkeit, weil hierdurch vor alleni das Vorherrschen 
von ubiquistischen und kosmopolitischen Faunenelemen- 
ten verständlich wird, welche größere Temperaturdiffe- 
renzen des umgebenden Mediums leichter zu ertragen 
vermögen als die stenolhermen Kaltwasserbewohner; 
damit wäre auch ein Hinweis erbracht, daß »glaziale Re- 
lıkte«, von welchen die Eigenschaft der Kaltwassersteno- 
thermie gefordert werden muß, hier nicht zu suchen 
sind. — Unbekannt blieben bisher noch die Sauerstoff- 
gehaltsverhältnisse unserer typischen Hochgebirgsseen. 
Mehr oder weniger wahrscheinliche Vermutungen über 
die diesbezüglichen Zustände erfordern erst die Bestäti- 
gung durch entsprechende Untersuchungsmethoden. — 
Im Gegensatze zu den Seen der Waldregionen 
lassen die derzeit angestellten Beobachtungen folgende 
Hauptmerkmale der ostalpinen Hochge- 
birgsbecken als besonders kennzeichnend hervor- 
treten: I. Topographisch-hydrographische Faktoren: 
1. Geringe Flächenausdehnung; bei der überwiegenden 
Mehrzahl typischer Becken bewegen sich die Längen- 
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und Breitenmäaße in Grenzwerten von 500 x 200 m; Maße 
von 1000 m und mehr werden nicht erreicht. 2. Stei- 
niges, aus Geröllschutt oder Fels bestehendes Ufer. 
3. Steinig-sandiger Seeboden. 4. Schmalste Entwicklung 
einer Uferbank; die Ausdehnung von Seichtwasserzonen 
erscheint sehr beschränkt, soweit dieselbe im Verhältnis 
zur Seeliefe und zum Wasserareal steht. 5. Geringe 
Maximaltiefe; sie liegt vorherrschend in Grenzen zwi- 
schen 4—15m; erheblichere Wassertiefen .(20—50 m 
und mehr) gehören durchwegs zu Seltenheiten. 6. Große 
Transparenz (Durchsichtigkeit, Klarheit) des Seewassers; 
Trübungen sind vorwiegend auf mineralogischen De- 
tritus zurückzuführen. II. Biologische Faktoren: 
1. Sehr spärliche Entwicklung einer makroskopisch 
wahrnehmbaren Wasservegetation; dieselbe beschränkt 
sich bei der überwiegenden Mehrzahl der Wasserbecken 
auf Algen, während Vegetationsbestände höherer Wasser- 
pflanzen (z.B. Characeen, Potamogeton, Schilf u. dergl.) 
äußerst selten auftreten. 2. Fine artenarme Entomo- 
strakenfauna (17 Copepoden, 21 Cladoceren). 

Das an den Seen der Waldregion so häufig anzu- 
treffende Verlandungsphänomen fehlt im Hochgebirge 
infolge der Bodenbeschaffenheit und der Vegetations- 
verhältnisse nahezu gänzlich. — Die bisherigen Unter- 
suchungsresultate des Verfassers sind zum Teil im »Ar- 
chiv für Hydrobiologie:, in den »Annalen des Naturhisto- 
rischen Museums Wien«, der »Eitszeit« und im »Zooleo- 
gischen Anzeiger: niedergelegt. 


Etwas über das Experiment in der Vogelzugs- 
forschung, im besonderen über ein Experiment 
über die Orientierung der Vögel. 


Von Prof. Dr. J. Thienemann, Leiter der Vogelwarte 
Rossitten. 

Nachdem der alte Vogelzugsforscher Heinrich Gätke 
cin Menschenalter hindurch auf Helgoland beobachtet 
hatte, da verlegte er den Hauptvogelzug in unerreich- 
bare Höhen, wo er den menschlichen Sinnen entrückt ist. 
Das war, wenn ich so sagen darf, eine Verlegenheits- 
oder Verzweiflungstat. Nun zogen die Vögel hoch oben 
unbeobachtet ihre Straßen, und die Forschung hatte vor- 
läufig Ruhe. Ich muß sagen, wenn wir jetzt durch die 
Luftschiffahrt nicht wüßten, daß dort oben kein star- 
ker regelmäßiger Vogelzug stattfindet, daß der alte be- 
rühmte Forscher also unrecht hatte, dann würde ich 
heute, nachdem ich 30 Jahre lang auf der Kurischen 
Nehrung beobachtet habe, genau so handeln wie damals 
Gätke. Wie kommt das? Einfach daher, daß wir mit 
unserer jetzigen Beobachtungsweise zu wenig vorwärts 
kommen und an manche Fragen zu schwer, oder gar 
nicht herangelangen können. Je länger man in der üb- 
lichen Art zu forschen versucht, um so komplizierter 
wird die Sache. um so mehr Rätsel treten einem ent- 
gegen, und das Betrübende ‘dabei ist, daß es nach 
meinem Dafürhalten sehr wohl einen Weg gibl, der uns 
verhältnismäßig schnell ein gutes Stück vorwärts brin- 
gen würde, das ist der praktische Versuch, das Experi- 
ment; das Experiment in weilestem Umfange durchge- 
führt: Beringungsversuch, Flugversuche, ferner Radio. 
Telephon, Auto, Luftschiff — alle diese großartigen 
neuen Errungenschaften der Technik eigens in den 
Dienst der Vogelzugsforschung_ gestellt, P würde das 
Dunkel, das über dem großen Rätsel des Vogelzuges 
noch rulıt, bald mehr weichen, es würde lichter werden. 
Die Vögel sind die beweglichsten, schnellsten Geschöpfe, 
aber unsere Technik ist doch jetzt gerade dabei. Raum 
und Zeit zu überwinden, und das sollte der Vogelzugs- 
forschung nicht nützen können? Ich hatte einst — 
wohl in meinen Vorträgen — nach einem langsamen 
Flugzeuge gerufen. Daraufhin wurde mir die »Flug- 
sportliche Rundschaus vom 1.Juni 1926 zugeschickt, 
worin darauf hingewiesen wurde, daß der Ruf an den 
maßgebenden Stellen Erfüllung finden sollte. 
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An die Fragen nach der Art und Weise des Auf- 
bruches der Zugvigel, die wiederum zusammenhängt 
mit dem Bilden und Auflösen der bekannten Zugketten, 
was uns weiter führt zu der Frage, ob der Zug auf be- 
srenzten Straßen, oder in breiter Front vor sich geht, 
an alle diese Fragen ist so sehr schwer heranzukommen, 
weil die lokale Beobachtung nicht ausreicht, denn 
die genannten Vorgänge spielen sich auf weiten Län- 
derstrecken ab. Da heißt es, den Raum und die Zeit 
zu überwinden. 

Ferner die viel besprochene Frage nach der Dauer 
des Zuges, nach der Tagesleistung, nach dem Einhalten 
von Etappen. Gätke nahm damals, selbst dauernd von 
Rätseln umgeben, mit seinem Dauerfluge Afrika-llelgo- 
land zu etwas Rätselhaftenı seine Zuflucht, denn er 
sal als ein an Raum und Zeit vollständig gebundener 
Mann auf seinem großen Steine Helgoland. Sollten 
wir es Jetzt nicht besser haben? 

Weiter das noch ungelöste Problem: Witterung und 
Vogelzug. Welche weiten Ländergebiete sind für den 
Forscher dabei immer ın Betracht zu ziehen! Er möchte 
dauernd in die Ferne reichen können. 

Ja, Verbindung nach auswärts, in welcher Form es 
auch sein mag, das ist für den Vogelzugsforscher die 
Hauptsache. Drum sehe ich weniger Vorteil darin, daß 
etwa ımmer mehr neue sogenannte Vogelwarten mit 
lokaler Beobachtung gegründet werden, sondern mir 
würde es für den Fortschritt dienlicher erscheinen, wenn 
die bestehenden Vogelwarten mit einem Stabe geschul- 
ter Beobachter ausgestattet würden, die während der 
Zugzeiten auf sogenannten fliegenden Stationen auswärts 
zu wirken hätten, wobei die Anwendung der modernen 
technischen Hilfsmittel, die angetan sind, Raum und 
Zeit zu überwinden, eine große Rolle spielen müßten. 
Dauernd wäre dann eine Verbindung a auswärts her- 
gestellt. Dabei soll natürlich der Wert lokaler Beob- 
achtungen durchaus nicht in Abrede gestellt werden. 

Und noch etwas ist es, woran die lokale Beobachtung 
ohne Verbindung nach auswärts leicht krankt. Man ist 
zu leicht geneigt, das, was man auf einem exponierten 
Punkte an ziehenden Vögeln sieht. als den Vogelzug 
anzusprechen, und allerhand Schlüsse darauf aufzu- 
bauen. Ich bin ja selbst oft genug in diesen Fehler 
verfallen. Mag man zuweilen an einem guten Zug- 
tage staunend vor den gewaltigen Vogelscharen stehen, 
die vorüberwandern, oder mag man frühmorgens das 
Gewimmel der über Nacht eingetroffenen Kleinvögel 
bewundern, so muß man doch immer dabei bedenken, 
daß all das nur einen winzig kleinen Teil von der Ge- 
samtsumme der auf Reisen befindlichen Vögel dar- 
stellt, die den Vogelzug als solchen ausmacht, und wer 
sagt uns, ob nicht gestern oder vorgesterı noch viel 
mehr Vögel gezogen sind, aber wir haben sie nicht ge- 
schen. Diese Vögel sind bei ganz anderer Witterung 
und unter ganz andern Bedingungen gezogen, aber wir 
konnten nichts notieren. So zum Beispiel jetzt während 
ich diese Zeilen niederschreibe: ein trauriges Frühjahr 
1927, ein trübseliges Wetter — nichts von Zug zu be- 
merken, und in andern Jahren um dieselbe Zeit ein 
Vogelgewimmel. Aber durch und vorbei müssen 
die Vögel. Früher wären das vielleicht leere Worte ge- 
wesen, aber jetzt haben wir als treuen, nie fehlenden 
Bundesgenossen das Beringungsexperiment, das da sagt, 
daß die Vögel an den Ort ihrer Geburt zurückkehren. 
Alo durch und vorbei müssen sie, wenn auch 
unsere schönen Aufzeichnungen und Tabellen gar nicht 
dazu stimmen wollen. Wo? und wie? ziehen sie? Man 
möchte in die Ferne reichen können. Gätke verlegte 
in dieser Verlegenheit den Vogelzug in unerreichbare 
Höhen, und was tun wir, die wir keinen solchen ver- | 
borgenen unerforschlichen Winkel wissen? 

Der Anreiz zum Zuge scheint sich im Vogel verschie- 
den auszuwirken. Das eine Mal drängt sich alles auf 
bevorzugten Stellen zusammen. so daß der Zug sicht- 
bar vor aller Augen vor sich geht, und das andere Mal 
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ziehen die Vögel vielleicht mehr zerstreut, oder nur 
bei Nacht ohne einzufallen, oder höher als sonst, wir 
wissen es nicht, jedenfalls in einer Weise, daß sich 
die ganze Erscheinung mehr oder weniger der mensch- 
lichen Beobachtung entzieht. Das ist der »geheime 
Vogelzug«, an den die Forschung noch gar nicht 
herankommen konnte, und der vielleicht nur durch An- 
wendung technischer Hilfsmittel zu erfassen sein wird, 
im Gegensatz zu dem kleinen Teile »offenen Vogel- 
zuges«, worüber wir unsere Aufzeichnungen machen 
können. Das Bestimmende dabei scheint die Witterung 
zu sein. Das Wetter reguliert, gibt aber nicht direkt 
den Anreiz zum Ziehen. 


Ich versuche es mir ganz abzugewöhnen, zu sagen: 
an dem und dem Tage ziehen keine Vögel, sondern 
ich drücke mich vorsichtig aus und sage: man bekommt 
keine Vögel- zu sehen. Ebensowenig darf der lokale Be- 
obachter von einer bestimmten Vogelart sagen, daß sie 
unter den und den Uhnständen zieht; nein, sie kommt, 
soweit wir bei den jetzigen Hilfsmitteln feststellen kön- 
nen, nur unter diesen Umständen an der betreffen- 
den Stelle in das Bereich der menschlichen Beob- 
achtung. Der lokale Beobachter kann gar nicht beschei- 
den genug sein, denn er bekommt ja ım Grunde ge- 
nommen so herzlich wenig zu sehen. In dem »gehei- 
men Vogelzuge« liegt ein gut Teil des Rätselhaften an 
dem ganzen Vogelzugsproblem eingeschlossen. 


Ich kann hier alle diese Fragen nur kurz berühren, 
werde sie aber in einem demnächst erscheinenden Buche, 
worin ich meine 30 jährigen Erlebnisse auf der Kuri- 
schen Nehrung zu schildern suche, ausführlicher be- 
handeln. 

In den folgenden Zeilen möchte ich über ein Experi- 
ment berichten, mit dem ich der Frage nach der 
Oriantierung der Zugvögel nachzugehen ver- 
suchte. Wie findet der Vogel seinen Weg? Mit ein 
paar Worten läßt sich darauf nicht antworten, denn 
es wirken dabei sicher verschiedene Faktoren mit: das 
Auge, die Führung, angeborener Orientierungssinn und 
anderes. Ich suchte nun folgende Frage zu stellen: 
Wie ist es, wenn man Zugvögel, und zwar solche, die 
in dem betreffenden Jahre erbrütet sind, während der 
Zugzeit künstlich zurückhält? wenn man sie hindert 
sörbereitende Ansammlungen und Verständigungen mit 
durchzumachen? und wenn man sie erst aufläßt, nach- 
dem sämtliche Artgenossen im Herbste abgezogen sind, 
so daß sie ganz auf sich angewiesen sind? Als Versuchs- 
objekte wählte ich junge weiße Störche; vor allem des- 
halb, weil man die Zugstraße der Störche von Ost- 
preußen bis Südafrıka durch das Beringungsexperiment 
ganz genau kennt, so daß jede kleine Abweichung sofort 
zu merken ist. 


Nun hieß es junge Neststörche besorgen. Das ist gar 
nicht so einfach, aber an den Herren Rittergutsbesitzern 
Ulmer, Noering und von Frantzius sowie an 
dem Ilerrn Lehrer Lemke fand ich so getreue, sach- 
versländige Helfer, daß ich bald 27 Stück in einer neu 
eingerichteten, vom Forstfiskus gepachteten Teichanlage 
beisammen hatte. Den Ilerren sei im Namen der Vogel- 
warte für ihre große Mühe auch an dieser Stelle herz- 
lichst gedankt. Am 14. und 24. Juli 1926 trafen die 
Stérche in Rossitten ein, teilweise von den genannten 
Herren selbst hierher gebracht. Sie stammen von drei 
verschiedenen Gegenden Ostpreußens: 1. aus der Mitte 
des Samlandes; 2. aus der Gegend von Tapiau und 
3. aus der Gegend von Tawellningken am jenseiti- 


gen Ufer des Kurischen llaffs. 


An einer Teichuferstelle breitete ich eine Schicht 
trockenes Genist aus, das die Vögel als ihr Nest be- 
trachteten. Da standen oder saßen sie und wurden mit 
Fischen gefüttert. Rund 13 Zentner Fische (Plötze) 
haben sie aufgefressen, dazu noch über Tausend 
Frösche. Sie gediehen prächtig, keiner ist krank ge- 


‚worden, keiner ist eingegangen. 
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Um das Ueberfliegen der Drahtunizäunung zu ver- 
hindern, benutzte ich die bekannten Flügelklammern. 
Ich weil} wohl, daß das nur einen Notbehelf darstellt, 
aber es gibt nichts anderes, und Anfragen an Zoologische 
Gärten ergaben auch nichts anderes. Man muß ja bei 
solchen neu angefangenen Dingen immer selbst erst Er- 
fahrungen sammeln, und ich betrachte diesen Versuch 
überhaupt als einen Vorversuch für später besser aus- 
zubauende Versuche. Vor allem trachte ıch danach, die 
Teichanlage mit Netzen zu überspannen, um dann auch 
andere Zugvögel, elwa Kiebitze, als nn her- 
anziehen zu können. Natürlich wurden die Störche auch 
beringt. | 

Die Zeit des Aufwachsens und »Ausfliegens« meiner 
Störche, wobei sich manches Interessante zeigte, über- 
gehe ich hier, denn ich kann das in dem erwähnten 
Buche viel übersichtlicher bringen, weil Abbildungen 
dazu gegeben werden. Das Ausfliegen offenbarte sich 
durch das Verlassen der Geniststelle mit Umbherschreiten 
in der weiteren Umgehung. 


Von da ab fütterte ich anders, indem ich die Fische 
in der großen Teichanlage verstreute, teilweise ver- 
steckt, und indem ich Frösche ins seichte Wasser hinein- 
liel. Da gingen dann meine Störche auf die ne 
suche genau so wie in der freien Natur draußen. Also 
mit dem späteren Nahrungfinden, da hatte es keine Not. 
Das sah man jetzt schon. 


Nun nahte die Zugzeit heran. O, wie war das inter- 
essant zu beobachten, wie ein anderer Geist in die 
Storchherde hineinfuhr. Diese Unruhe, dieses Flügel- 
schlagen, dieses Laufen! Früh zwischen 7 und 8 Uhr 
war die Unruhe immer am stärksten. Am 18. August 
flog mir einer fort. Da zogen fünf wilde Störche über 
Rossitten, denen er sich wohl angeschlossen hat. Ferner 
trieben sich in diesen Tagen immer 6 bis 7 Störche bei 
Rossitten umher, die die Verführer spielten. Jedenfalls 
flog um den 23. und am 29. August noch je einer 
los. Sie mochten sich die Klammern abgerissen haben. 
Ich stand fortwährend mit den Orten, woher meine 
Störche stammten, in Verbindung und konnte feststellen, 
daß diese Unruhetage die Hauptabzugstage der Störche 
draußen in der Provinz waren. Ich bitte also festzuhal- 
ten, daß diese drei Ausreißer an den normalen Zugtagen 
ohne weiteres loszogen, wahrscheinlich in Gesellschaft 
von wilden Artgenossen. Wir werden sehen, daß es 
u mit den übrigen Versuchsstörchen ganz anders 

am. 


Aın 29. August erreichte die Unruhe ihren Höhepunkt. 
Die Störche waren nicht zu halten, und ich mußte sie, 
wenn auch sehr ungern, einfangen und in großen Vo- 
heren vorläufig unterbringen. Ich glaube sie wären mir 
sonst alle weggeflogen. Die Klammern, die so einge- 
richtet sind, daß mehrere Schwungfedern zu einem 
Bunde zusammengeheflet werden, sodaß die Schwinge 
luftdurchlässig ist, erschweren zwar das Fliegen, aber sie 
verhindern es nicht ganz. 


Nachdem nun von allen Teilen Ostpreußens Nach- 
richten eingelaufen waren, daß keine Störche mehr zu 
schen seien, brachte ich am 7. September meine Herde 
wieder in die Teichanlage nachdem die Klammern ge- 
löst waren — und nun wollten sie nicht fort. Manche 
kreisten hoch oben am Himmel, kamen aber immer 
wieder zurück. Ich mußte schließlich scheuchen. Jetzt 
bezogen sie das hohe Pfarrdach. flogen von da früh- 
morgens immer hinaus in die Felder, um Frösche zu 
suchen, von denen es eine Unmenge gab, und benah- 
men sich wie wildlebende Vögel. Abends kehrten sie auf 
die Dächer zurück. Das ging so bis zum 18. September. 
Es herrschte in diesen Tagen hier das reine Hundewelter: 
Regen, Sturm, und ich glaube sicher, daß dadurch der 
Abzug verhindert wurde. Am 18. September trocknes 
Wetter. Die Störche fliegen in gewohnter Weise früh- 
morgens ins Feld — und kehren nicht zurück, 
siesind abgezogen. Niemand hat sie abreisen sehen. 
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Am 19. September werden sie bei Sarkau. dem 
22km nach Süden zu gelegenen Nehrungsdorfe fliegend 
beobachtet; weiter an demselben Tage früh gegen 8 Uhr 
bei dem Rittergute Wargenau, etwa 3km vom Süd- 
fuße der Nehrung entfernt. Dort ist der ganze ge- 
schlossene Flug (nach der Meldung etwa 20 Stück) in 
der üblichen Zugstraße, die von den die Nehrung ver- 
lassenden Vögeln benutzt wird, vorüber gezogen. Sie 
wurden ohne weiteres als die Vogelwartenstörche be- 
grüßt, denn es halte sich ja bald in der Umgegend her- 
umgesprochen, daß die Vogelwarte diesen Versuch 
durchführte, und was hat meine schmucke Storchherde 
den Vogelwartenbesuchern für Freude bereitet, beson- 
ders wenn die Leute aus Gegenden West- oder Mittel- 
deutschlands stammten, wo es keine Störche gibt. 


Am 20. September vormittags 10 Uhr wurden nach 
Meldung von Herrn Ulmer vier streichende Störche 
bei Dommelkeim in der Mitte des Samlandes beob- 
achtet, und zwar von Herrn Rittergutsbesitzer Ness- 
linger. Die Ringe sind nicht erkannt worden, aber ich 
möchte annehmen, daß es Versuchsstörche gewesen sind. 


Nun hörte die Verbindung auf, und man kann sich 
denken, mit welcher Spannung ich jeden Morgen den 
Briefträger erwartete. 


Da, ın den ersten Dezembertagen ein Brief aus 
Athen. Ich öffne: Die Meldung, daß ein Storch mit 
Ring Vogelwarte Rossitten Germania B 14889 bei Ke- 
ratea 30 km südöstlich von Athen an der Bahnstrecke 
Athen-Laurion erbeutet worden sei. Es ist einer 
von meinen Versuchsstörchen, und zwar einer aus der 
Gegend von Tapiau. Nach Aussage des Jägers waren im 
ue drei Störche zu sehen gewesen, und nicht weil 

avon sind gleichzeitig acht, nach anderem Berichte 15 
bis 20 Stück bachtet worden. 


Später erfolgte auch die Einsendung des Ringes an 
die Vogelwarte. Alle diese Notizen habe ich natürlich 
erst ım Verlaufe einer langen Korrespondenz zusammen- 
bringen können. Bei Beschaffung des Ringes mußte 
sogar die Polizei einschreiten, weıl der Schütze diesen 
seiner Meinung nach kostbaren Glücksbringer nicht her- 
ausgeben wollte. Wieder einmal — wie öfter — Aber- 
glauben mit dem Ringexperiment verbunden! 


Besonders durch Herrn Eug. Baumann in Athen, 
durch die Jagdgesellschaft Kynegeticos Syndes- 
mos, ferner durch Herrn B. Fahrni in Kephissia und 
die Deutsche Gesandtschaft in Athen fand ich freund- 
lichste Unterstützung, wofür ich hier meinen verbind- 
lichsten Dank ausspreche. 


Nun liegt es mir fern, schon aus diesem einen Falle 
alle möglichen Schlüsse zu ziehen. Eins fällt ohne wei- 
teres auf: Die Versuchsstörche sind nicht den üb- 
lichen Weg gezogen, der über den Bosporus, durch 
Kleinasien, Syrıen, Palästina nach Afrika hinüber, Nil- 
tal aufwärts weiter bis zur Südspitze Afrikas führt. 
Sie sind nach Westen abgewichen, aber die Südrichtung 
haben sie auch ohne Führung innegehalten. 


Ich habe in den 21 Jahren, seitdem ich den Ringver- 
such mit weißen Störchen durchführe, leider noch nie 
einen solchen beringten Vogel aus Griechenland zurück- 
bekommen. 


Wenn das Erbeutungsdatum in die letzten November- 
tage fällt, wie es in der ersten Meldung hieß, was 
aber noch nicht ganz feststeht, dann wären diese Ver- 
suchsstörche zu langsanı gezogen. Sie hätten nach Be- 
rechnungen, die man auf Grund des Beringungsexperi- 
mentes aufstellen kann, etwa schon am Victoria Njansa 
sein müssen. 


Nun ist der Versuch mit diesen Störchen noch nicht 
zu Ende. Sie bleiben Versuchsobjekte solange sie leben, 
und es kann sich nun weiler ergeben, wo sie sich nach 
ihrer Rückkehr ansiedeln, wo sie überwintern u. dgl. 
Jedenfalls ermutigt dieses so bald erzielte Resultat zur 
Fortsetzung des Experiments. 
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Ueber den jetzigen Stand der Maul- und 
Klauenseuchebekämpfung. 


In der tierärztlichen Sektion der vorjährigen Ver- 
sammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte 
wurde dıe Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
eingehend erörtert. Referate der Herren von Oster- 
tag, Müssemeier, Ernst und Waldmann gaben 
einen eingehenden Ueberblick über den derzeitigen Stand 
der wesentlichsten Forschungsprobleme auf diesem Ge- 
biet. Festgestellt wurde zunáchst die Tatsache, daß von 
einer Auffindung oder gar Züchtung des een vor- 
laufig noch nicht gesprochen werden kann. Die Ver- 
breitung durch Virusträger wird als besonders wichtig 
wohl allgemein anerkannt. Diese Verbreitungsweise 
machte bisher eine wirksame Bekämpfung außerordent- 
lich schwierig. Nach von Ostertag ist es neuerdings in 
Württemberg durch systematische Anwendung des 
Immunserums der Forschungsanstalt auf der Insel 
Riems gelungen, nicht nur eıne Milderung des Krank- 
heitsverlaufes, sondern auch eine Einschränkung der 
Verschleppungsmöglichkeiten zu erreichen. Wie sehr 
jede Mile erung der scharfen seuchenpolizeilichen Vor- 
schriften für die Landwirtschaft vorteilhaft ıst, wurde 
besonders betont. Auch Müssemeier erwartet von der 
reichlichen und verbreiteten Anwendung des Riemser 
Serum einen erheblichen Fortschritt in der Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche-Epizootien, denen mit den 
seuchenpolizeilichen Maßnahmen allein nicht beizukom- 
men ist. Ernst hat die erste Zeit nach der Ansiedlung 
des Erregers genau studiert und wichtige Aufschlüsse 
über sein Vordringen in den Organen und im Blut der 
verseuchten Tiere erhalten. Die Uebertragung gelingt 
nach den Ergebnissen seiner Forschungen auch mit ver- 
stäublem Stallmaterial, da der Erreger gegen Austrock- 
nung recht widerstandsfähig ist. Bezüglich des Bösartig- 
aedon der Seuche gibt Ernst eine neue Erklärung. 
Er glaubt nachweisen zu können, daß die Seuche nach 
jedem großen Krieg bösartig werde und sieht die Ur- 
sache hierfür in der Herabsetzung des Durchschnitts- 
alters der Bestände. Da junge Rinder und Schweine 
als höchstempfänglich für die Seuche bekannt sind, ist 
diese Erklärung einleuchtend. Auch Waldmann hat 
die Lebensdauer des Erregers außerhalb des Tierkörpers 
studiert und eine so hohe Widerstandsfähigkeit gefunden, 
daß die Desinfektionsmaßnahmen mit den zur Zeit 
vorhandenen Mitteln unvollkommen bleiben müssen. 
Weiterhin hat er jetzt, entgegen seiner früheren 
Ansicht, die Erfahrungen der französischen Forscher 
Carrée und Vallée bestätigt, daß es mehrere Er- 
regerrassen geben müsse. Diese verschiedenen Rassen 
verursachen zwar dasselbe klinische Bild, sind aber inso- 
fern voneinander verschieden, als die Durchseuchung 
eines Tieres mit der einen Rasse nicht notwendig zu 
einer Immunität gegenüber anderen Erregerrassen führen 
muß. Hierdurch hat die Serumtherapie gewisse Grenzen, 
soweit zur Serumherstellung nur eine ee ver- 
wendet wird. Die Folgerungen aus diesen Forschungs- 
arbeiten ergeben sich von selbst und dürften dazu füh- 
ren, daß hochwirksame Seren von möglichst allgemeiner 
Wirkung hergestellt werden. Prof. Dr. Gins-Borliu 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Ueber einen neuen Kondensatorlautsprecher. 
Von Hans Vogt-Berlin. 

Die bisher bekannt gewordenen Einrichtungen zur 
Umsetzung von Elektrizität in Schall beruhen fast alle 
auf dem elektromagnetischen Prinzip. — Das elektro- 
statische Prinzip wurde erstmalig von der ‘Triergon- 


Erfindergemeinschaft, der der Verfasser angehört, im ° 


Herbst 1922 


elegentlich der Vorführung des ersten 
sprechenden Filmes in Deutschland angewendet. 


Die 
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damals benutzten Einrichtungen bestanden aus versilber- 
ten Glimmerplatten, die unter dem Einfluß hoher 
Wechselspannungen in Schwingungen versetzt wurden 
und Schall abstrahlten. 
_ Durch Arbeiten in den letzten zwei Jahren ist es ge- 
lungen, die Nachteile derartiger Einrichtungen (Mate- 
rialschwierigkeiten, hohe Spannungen, dieloktrische 
Hysterisis usw.) zu beseitigen und eine elektrostatische 
Lautsprechereinrichtung zu schaffen, deren besondere 
Bedeutung darin liegt, daß sie für naturgetreue Wieder- 
gabe der radiotelefonischen Darbietungen Verwendung 
finden kann. 

In der Figur 1 sei kurz das elektrostatische Prinzip 
erläulert: 


Fig. 3 


Fig. 4 


Zwei Elektrizitätsträger p und m, von denen der eine 
positiv, der andere negativ geladen ist, ziehen einander 
an, und zwar um so kräftiger, je größer der zwischen 
beiden bestehende Spannungsunterschied wird. ‘Ist der 
eine der beiden Elektrizitätsträger (p) ruhend, der an- 
dere (m) beweglich angeordnet, z.B. als Membrane aus- 
gebildet, dann bewegt sich mit Zunahme des elektrischen 
Feldes der böwerliche T räger m auf den rulienden p zu, 
bei Abnahme des Feldes wieder von ihm weg. Wechselt 
die anliegende Spannung rasch, dann wird der beweg- 
liche Eadungstrager in e versetzt und erregt 
unmittelbar die umgebende Luft. Da sich p und m ge- 
nügend groß herstellen lassen und so imstande sind, ein 
beträchtliches Schallfeld zu erzeugen, sind Trichter und 
ähnliche nachteilige Einrichtungen überflüssig. 

Figur 2 zeigt den konstruktiven Aufbau cıner derar- 
tigen Einrichtung. Vor einer durchlöcherten Platte p 
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befindet sich, völlig freischwingend angeordnet, eine 
Membrane m aus hochelastischem Leichtmetall. Diesen 
beiden Platten werden die Spannungsschwankungen eines 
Verstärkers, wie sie sich am letzten Rohr zeigen, zuge- 
führt. Bei zunehmender Spannung wird die Membrane 
an die Kapazitätsfläche heranbewegt, bei abnehmender 
wieder von ihr weg. Dadurch werden die von beiden 
Seiten an der Membrane anliegenden Luftschichten er- 
schüttert und erzeugen Druckschwankungen, die wir als 
Schall empfinden. Zum Betrieb sind Gleichspannungen 
von elwa 120—160 Volt nötig, denen die Wechselspan- 
nungen überlagert werden. Derartige Verhältnisse sind 
ohne weiteres bei den in der Praxis des Radioempfangs 
gebräuchlichen Widerstandsverstärkern gegeben, wenn 
man in Reihe mit dem letzten Verstärkerrohr eine 
Drossel schaltet und den Kondensatorlautsprecher pa- 
rallel zum Verstärkerrohr legt. Die am Verstärkerrohr 
anliegende Gleichspannung sowie die an demselben auf- 
trelenden Wechselspannungen genügen völlig, um den 
Lautsprecher so zu erregen, daß seine Lautstärke den 
besten magnelischen Lautsprechern gleich ist. 

Der Lautsprecher ist in hohem Maße frequenzunab- 
hängig. Selbst Frequenzen bis zu 10—12000 Hertz wer- 
den noch ohne Schwächung wiedergegeben. Dadurch 
wird eine große Natürlichkeit und »Durchsichtigkeit« der 
ee Darbietung, besonders der Sprache, er- 
zielt. 

Figur 3 zeigt den Lautsprecher, der die Gestalt einer 
flachen 2 cm dicken und 30 cm Durchmesser aufweisen- 
den Scheibe hat, von der Seite gesehen, Figur 4 von vorn. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Balneologische Institut in Wiesbaden. 

Bei Gelegenheit des großen deutschen Kongresses für 
innere Medizin, der Ende April tagte, wurde das Balneo- 
logische Institut in Wiesbaden eröffnet. Es hat das Ziel, 
die Erfahrungen auf dem Gebiet der Bäderbehandlung 
zu vervollkommnen. Bei seinen wissenschaftlichen Ar- 
beiten wird das Institut von ersten Autoritäten auf dem 
Gebiet der inneren Medizin, der Physiologie und Phar- 
inakologie und der Balneologie unterstützt. Einrichtung 
und Organisation des Instituts sind so getroffen, daß es 
sich bald zu einer Forschungsstätte entwickeln wird, die 
dem Ansehen Wiesbadens als Heilbad entspricht. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Auszeichnungen. 

Geh. Rat Prof. Dr. Max Planck (Berlin) wurde von 
dem Franklin-Institut in Philadelphia die Franklin- 
Medaille für Leistungen auf dem Gebiet physikalischor 
Forschungen überreicht. 


Anläßlich der Jahrhundertfeier der Universität Graz 
am 14. und 15. Mai hat die Juristische und Staatswissen- 
schaftliche Fakultät dem Reichspräsidenten von Hin- 
denburg die Würde eines Ehrendoktors der Staats- 
wissenschaften verliehen. Ferner wurden zu Ehren- 
doktoren ernannt: ‚der österreichische Bundespräsident 
Hainisch, der Präsident der österreichischen Aka- 
demie der Wissenschaften Prof. Dr. Osw. Redlich 
(Wien), Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ulrich Wilcken, 
(Berlin), Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Gabriel Anton 
(Halle), Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Friedr. Kraus (Ber- 
lin). Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Walther Nernst (Berlin), 
Prof. Dr. Julius Wagmer-Jauregg (Wien), der 
Rektor der Universität Wien Prof. Dr. Hans Molisch 
und die Grazer Professoren Bernhard Seuffert und 
Johann Ranftl. 


Forschungen 
und Fortschritte 


Prof. Dr. Ludwig Prandtl, Direktor des Kaiser- 
Wilhelm-Instituts für Strémungsforschung in Göl- 
lingen, wurde bei einem Vortrag vor der Royal Aero- 
nautical Society in London am 16. Mai die Goldene 
Medaille überreicht. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Der zur Zeit besuchsweise an der Universität Madison 
(Wis., U.S. A.) weilende Prof. Dr. Kurt Koffka 
(Gießen) hat einen Ruf an den neuerrichteten Lehrstuhl 
für experimentelle Psychologie am Smith College Nor- 
thampton (Mass., U.S.A.) angenommen. 


Hofrat Prof. Dr. Josef Keil (Wien), Sekretär des 
Oesterreichischen Archäologischen Instituls, wurde der 
Lehrstuhl der alten Geschichte der Universität Greifs- 
wald übertragen. 


Der Alttestamentler Prof. Dr. Friedr. Stummer 
(Würzburg) wurde auf ein Jahr in das Orientalische 
Institut der Görresgesellschaft in Jerusalem zu wissen- 
schaftlichen Arbeiten berufen und hat die Reise dort- 
hin bereits angelreten. 


Prof. Dr. Guido Fischer, Direktor des Instituts 
für Zahnleidende in Hamburg, wurde eingeladen, in 
Interlaken und in Kopenhagen Vorträge und Kurse ab- 
zuhallen. 


Geh. Rat Prof. Dr. Richard Wills tatter (München) 
hielt am 18. Mai die Faraday-Vorlesung der British- 
Chemical-Sociely über »Probleme und Methoden der 
Enzymforschung: im Hörsaal der Royal-Institution in 
London. 


Prof. Dr. Max Schmidt, Leiter der südamerikani- 
schen Abteilung des Berliner Museums fiir Vélkerkunde. 
hat eine Forschungsreise nach Südamerika angetreten. 


Prof. Dr. Bruno Dietrich, der Geograph der 
Technischen Hochschule in Breslau, befindet sich z. Zt. 
auf einer Studienreise in den Vereinigten Staaten und 
wird im Anschluß daran zwei Monate lang als Gast- 
professor an der Clark University in Worcester (Mass.) 
wirken. 


Prof. Dr. Olto Quelle (Bonn) hat eine Forschungs- 
reise nach dem nordöstlichen Teil von Brasilien ange- 
trelen. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Korperschaften. 

Von dem Russischen Reichsinstitut für Kunstgeschichte 
in Leningrad wurde der Leiter des Archäologischen In- 
stituts des Deutschen Reiches Prof. Dr. Gerhart Roden- 
waldt (Berlin) zum Ehrenmitglied ernannt. 


_ Das Istituto de Storia del Diritto Romano an der 
Königl. Universität in Catania (Sizilien) ernannte den 


Professor des römischen und bürgerl. Rechtes. der 
Universität Bonn, Dr. Fritz Schulz. zum Ehren- 
mitglied. 


Die Russische syphilidologisch-dermatologische Gesell- 
schaft ernannte Prof. Dr. A. Buschke. Chefarzt der 
dermatologischen Abteilung des Rudolf-Virchow-Kran- 
kenhauses (Berlin), zum Ehrenmitglied. 


Prof. Dr. Arthur Liebert (Berlin), Geschäftsführer 
der Kantgesellschaft, der vor einiger Zeit zum Ehren- 
mitglied der Königlichen Akademie der Wissenschaften 
in Neapel ernannt worden ist, wurde auch von der Phi- 
losophischen Gesellschaft Englands zum Ehrenmitglied 
gewählt. 


Geh. Rat Prof. Dr. Karl von Goebel (München) 
wurde zum Ehrenmitglied der »Botanical Society In 
Pokyo« gewählt. 
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Wissenschaft und Kunst im Kloster Fulda. 

Von Prof. Dr. Paul Lehmann, Universität-München. 

Die Bedeutung «des Klosters Fulda als einer der 
führenden, angelsächsischen Stiftungen des frühen Mittel- 
alters auf deutschem Boden, die maßgebenden Einfluß 
auf die Gestaltung der Schrift und des Buchschmucks 
ausgeübt, wertvolle Bibliotheken mit zahlreichen und 
seltenen Texten der Antike wie des Christentums ange- 
lest, die kirchliche Bildung weithin verbreitet und her- 
vorragende Gelehrte, Lehrer, Künstler erzogen haben, 
se wird zwar oft betont, aber es fehlt eine moderne 
Monographie, die liebevoll und doch ohne Voreingenom- 
menheit prüfend und zusammenfassend die üblichen, 
zumeist dasselbe wiederholenden Redensarten über die 


kulturelle Stellung Fuldas durch eine ernste wissen-. 


schaftliche Darstellung ersetzte. Das Material ist nicht 
ohne große Lücken und bietet erhebliche Schwierig- 
keiten, größere als beispielsweise für St. Gallen und 
Reichenau. Darum hielt ich es für ratsam erst einmal 
einzelne literarische Stücke und Probleme im Voraus 
zu erörtern und dem Urteile anderer zu unterbreiten. 

So legte ich im Juni 1925 der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften zu München eine erste Reihe 
Fuldaer Studien vor (gedruckt in den Sitz.-Ber. der 
Bayer. Akad. d. Wiss. Philos.-Philol. u. Hist. Klasse. 
1925, Abh. 3), veröffentlichte darin zuerst das von mir 
in einer Basler Handschrift vom Ausgang des 8. Jahr- 
hunderts entdeckte und mit vieler Mühe fast ganz ent- 
afferte Bücherverzeichnis, das ohne Zweifel 
einer der frühesten noch erhaltenen Bibliothekskataloge 
deutscher Lande ist, und erörterte überhaupt in Kürze 
die Fuldaer Bücherverzeichnisse, wobei ich zu verschie- 
denen neuen Ergebnissen kam. Ich schloß daran ein 
Kapitel über die Erkennungszeichen der oft ver- 
geblich gesuchten Fuldaer Handschriften, teilte Ein- 
tragungen des 8. und 9. Jahrhunderts mit, die sich auf 
den alten Pergamentumschlägen und auf einzelnen Sei- 
ten finden und vielfach übersehen worden sınd, No- 
tizen, die teils für den Unterrichtsbetrieb karolingi- 
scher Zeit bezeichnend sind, teils alte Beschwörungs- 
formeln mitteilen, teils als Runen unser Interesse er- 
wecken müssen. Auch gelang es mir auf Grund alter 
Signaturen, Schreibervermerke und durch Beobachtung 
paläographischer Eigentümlichkeiten bisher unerkannte 
Fuldenses in Kassel und Wolfenbüttel zu bestimmen. 
Der dritte Teil war den ältesten Fuldaer Annalen 
gewidmet, die durch drei Codices in Wien, München 


und Kassel auf uns gekommen sind. Der von den For- 
schern meist bevorzugte, leider außerordentlich schlecht 
erhaltene Vindobonensis gab zu etlichen Berichtigungen 
und Nachträgen Anlaß. So konnte ich bei 780 als erster 
das Geburtsjahr des Hrabanus Maurus ermitteln und 
den Schriftcharakter genauer kennzeichnen, den Wech- 
sel der Hände u. a. feststellen. Die Heranziehung und 
Vergleichung der Handschriften von München und Kassel 
führte zu Neuem: Der Codex, der über St. Emmeram- 
Regensburg nach München gekommen ist, kann keine 
Abschrift oder Ableitung des Vindobonensis sein, son- 
dern ist ein von diesem etwas überschätzten Zeugen 
unabhängiges zweites Exemplar, das auch bereits im 
letzten Viertel des 8. Jahrhunderts angelegt worden ist, 
während der Kasselanus entweder die 814/15 angefertigte 
Kopie eines dritten Codex oder eine Zusammensetzung 
der Fuldaer Annalen des Vindobonensis mit den be- 
danisch-northumbrischen Ostertafeln von 532—740 ist. 
Ich versuchte die Entstehung der festländischen Anna- 
len aus angelsächsischen Aufzeichnungen neu zu be- 
leuchten und die ganze Anlage solcher Texte histo- 
risch begreiflich zu machen. 

In der Neuen Folge meiner Fuldaer Studien, über 
die ich am 14.Mai 1927 in der Münchener Akademie 
berichtete, greife ich ein berühmtes Schreiben Karls 
des Großen heraus, das nur in der Ausfertigung an 
den Abt Baugulf von Fulda erhalten, aber für alle 
Erzbischöfe, Bischöfe und Aebte des Frankenreiches be- 
stimmt gewesen sein soll. Das Ziel des Briefes ist, 
zu besserer Bildung der Geistlichen Anregung und Auf- 
trag zu geben. Seit Jahrhunderten mußte man sich 
mit dem Wordin begnügen, den eine einzige Mefzer 
Handschrift des 11. oder gar 12. Jahrhunderts bietet. 
Da konnte ich endlich im Winter 1926/27 einen zweiten 
Textzeugen in einer aus Würzburg stammenden Ox- 
forder Handschrift nachweisen. Diese Entdeckung ist 
schon deshalb von Wert, weil wir nun eine Ueberliefe- 
rung haben, die ganz nahe an die Zeit der Abfassung 
des Briefes und in die unmittelbare Umgebung des 
Empfängers Baugulf führt. Außerdem zeigen sich trotz 
des schlechten Zustandes der Handschrift mehrere wohl 
zu beachtende Abweichungen, die z.T. einen Gewinn 
für den Text und seine Interpretation bedeuten. In- 
sofern glaube ich der landläufigen Meinung der Histo- 
riker widersprechen zu müssen, als ıch das Schreiben 
nicht unbedingt für einen Erlaß König Karls an alle 
Metropoliten, Bischöfe und Aebte seines Reiches halte, 
durch den er ermahnt hätte, allgemein und überall an 
den Bischofssitzen und in den Klöstern Lehrer ausfindig 
zu machen und auszubilden, die die Geistlichkeit sprach- 
lich, stilistisch und überhaupt wissenschaftlich besser als 
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zuvor schulen sollten, sondern erst einmal als einen 
Brief an den genannten Fuldaer Abt auffaßte, wobei 
die Wahrscheinlichkeit bestehen bleibt, daß nachträg- 
lich das Sendschreiben auch anderen mitgeteilt wurde. 

Die Fürsorge des großen Herrschers für Fulda und 
seine Schule ist offensichtlich. Und Abt Baugulf wie 
seine Nachfolger haben das königliche Vertrauen ge- 
rechtfertigt. Schon in den letzten Jahren des 8. Jahr- 
hunderts sehen wir Fuldaer Mönche ihre Studien am 
Hofe, in Tours und anderswo ergänzen. So hat auclı 
der namhafteste Abt und Schriftsteller des Klosters, 
Hrabanus Maurus seine Bildung zu einem erheblichen 
Teile im Westen empfangen und dann in Fulda und 
Mainz ausgenutzt und mitgeteilt. Die kompilatorische 
Art des Hrabanus entspricht nicht heutigen Ansprüchen. 
Wegen ihrer Quellen und wegen ihres Einflusses nehmen 
die Werke Hrabanus einen bedeutsamen Platz ein. Das 
gilt auch für die große Encyklopädie, die er nach dem 
Vorbilde Isidors geschaffen hat. Wenig berücksichtigt 
war bisher die Illustrierung von Hrabanus Unı- 
versallexikon und der Erfolg dieses texterläutern- 
den Schmuckes. Man kannte, besonders dank einer Pu- 
blikation von P. Ambrogio Amelli, O. S. B., einen um 
1023 in Monlecassino entstandenen Codex, der das Werk 
mit etwa 360 mannigfaltigen farbigen Bildern bringt. 
Nun fand ich in der Vaticana zwei illustrierte Exem- 
plare hinzu, während in anderen Bibliotheken einst- 
weilen nur der bildlose Text aufgetaucht ist. Von größ- 
tem Reize ist in Rom Pal. lat. 291, in Deutschland 1425 
für einen Rheinpfälzer Wittelsbacher, wohl für den 
Kurfürsten Ludwig III. von der Pfalz hergestellt. Auch 
er hat so viele und denen des Casinensis auffallend 
ähnliche Bilder zu fast allen Kapiteln des weitschich- 
tigen Werkes, bringt Darstellungen von Gottvater, Chri- 
stus und dem Heiligen Geiste, von Adam und Eva, den 
Patriarchen, von Pharao und Joseph, Propheten und 
Evangelisten, Märtyrern und Mönchen, Juden, Ketzern 
und Heiden, zeigt uns ın buntem Wechsel Kirchen, 
Synagogen, Städte, Burgen, Wohnhäuser, Kloaken und 
Badestuben, Bibliotheken und Wirtshäuser, führt uns 
antike Gottheiten und den Teufel, alte und junge Men- 
schen, Philosophen und — besonders fein — Poeten vor, 
gibt Bilder von Wunderwesen, von vielen Tieren und 
Pflanzen, Szenen aus der Natur und dem menschlichen 
Leben, Handwerksbetrieb, Kämpfe, Spiele und mancher- 
leı mehr. Das alles in lebhaften, oftmals gutpassenden 
Farben, mit einer vielfach überraschenden Anschaulich- 
keit und Lebenswahrheit. Wir bekommen Einblicke in 
die Welt, wie sie im 15. Jahrhundert war, und in die 
Vorstellungen, die man sich machte. 

Die Abhängigkeit des Pfälzer Codex vom Casineser 
glaube ich bestreiten zu können. Meines Erachtens 
geben alle drei Handschriften, von denen die dritte, 
ein Reginensis, nicht vollendet wurde, in ihrer Art 
einen ıllustrierten Hrabanus hohen Alters wieder, den 
wir uns nicht in Montecassino entstanden denken dür- 
fen. Wahrscheinlich hat man in Fulda selbst schon im 
9. oder 10. Jahrhundert die große Encyklopädie des 
Fuldaer Abtes mit dem starken, von Gelehrsamkeit ge- 
nährten Können der Fuldaer Malerschule illustriert. 

Die kunsthistorische Forschung, der ich nicht vor- 
greifen wollte, hal hier wieder eine wichtige und genuß- 
versprechende Aufgabe, die voll zu lösen ist nur in 
Verbindung mit eindringlichen quellenkritischen und 
literarhistorischen,  überlieferungsgeschichtlichen For- 
schungen. 


Das Alte Testament und der Alte Orient. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger, Universität-Berlin. 


Der durch seine scharfsinnigen Forschungen auf dem 
Gebiete der vergleichenden Religionswissenschaft in der 
Gelehrtenwelt des In- und Auslandes bekannte Professor 
Dr. Hugo Gressmann-Berlin hatte im Jahre 1909 
eine ausgezeichnete Sammlung »Altorientalische Texte 


und Bilder zum Alten Testament« herausgegeben. Damit 
hatte Prof. Gressmann den dringenden Wunsch nach 
einem Ilandbuch für den Vergleicch der Kultur Israels 
mit den Kulturen der Nachbarvélker von Vorderasien 
und Aegypten erfüllt, und das Werk hat deshalb auch 
bei Theologen, Pastoren, Philologen, Historikern und 
überhaupt in den Kreisen der Bibelinteressenten weite 
Verbreitung und Anklang gefunden. . 

Seitdem sind aber die Erkenntnisse auf dem Gebiete 
des Alten Orients durch die Ausgrabungen und die For- 
schungen mächtig gewachsen, und Prof. Gressmann hat 
daher dem Bedürfnis nach einer Neuauflage seines er- 
folgreichen Werkes Rechnung getragen, die er kurz 
vor seinem Tod zum zweiten Mal herausgebracht hat. 
Diese Neuauflage!) stellt aber gegenüber der ersten Auf- 
lage auch eine völlige Neugestaltung dar. Die Texte, 
die von den Professoren Ebeling, Ranke, Rhodokanakıs 
und Gressmann selbst bearbeitet wurden, sind von 253 
auf 478 Seiten angewachsen, namentlich die babylonisch- 
assyrischen Texte von 171 auf 331 Seiten, die nordseimi- 
lischen von 8 auf 23, die ägyptischen von 73 auf 107 
Seiten; neu hinzugekommen sind die südsemitischen 
Texte mit 9 Seiten. i 

Während bei der ersten Auflage des Werkes die 
Philologie, d.h. die Texte, die Oberhand gehabt hatten. 
hat Prof. Gresmann diesmal — dem Zug der Zeit 
folgend, die durch Illustrationen belehrt sein will — 
den Bildern den Vorrang gegeben, die er von 274 
(auf 140 Seiten nebst Text) auf die große Anzahl von 
678 Abbildungen vermehrt hat, die er in 224 Seiten 
außerdem noch ausführlich beschrieb; ferner ist eine 
vortrefflich zusammengestellte Literatur und eine Ueber- 
sichtskarte von Vorderasien beigegeben. 

Nicht nur äußerlich ıst das Werk an Umfang über 
die erste Auflage hinausgewachsen, sondern auch inhalt- 
lich. Hervorzuheben sind z.B. die vollständigen 
Uebersetzungen der babylonischen und assyrischen Epen, 
von Hymnen und andern religiösen Texten, des Hanımu- 
rapikodex usw. Namentlich haben auch die wichtigen 
Ausgrabungen ın Palästina eine reiche und ausführliche 
Behandlung erfahren, so daß eine gewisse Vollständigkeit 
erreicht ıst. Dieses Handbuch ist daher außerordentlich 
geeignet, den weiteren Fortschritt der Wissenschaft an- 
zubahnen, um so mehr, als hier durch den Vergleich 
von ehemals führenden Religionen und Kulturen weit- 


blickende Ziele gesteckt sind. 


Die geochemischen Arbeiten von - 
V. M. Goldschmidt. 


Von Prof. Dr. Arrien Johnsen, Universität-Berlin. 

Schon längst haben wir eine Mineralchemie, eine che- 
mische Gesteinslehre und Meteoritenkunde und obendrein 
eine Lagerstättenforschung. Bereits ım Jahre 1914 hat 
der Mineraloge G. Linck in Jena die Zeitschrift »Che- 
mie der Erde« begründet und im Jahre 1924 gab der Pe- 
tersburger Akademiker W. Vernadsky, Professor der 
Mineralogie, ein Werk »La géochemie« in Paris heraus. 
Die amerikanischen Mineralogen Washington und Clarke 
und der norwegische Mineraloge Vogt haben schon vor 
Jahrzehnten aus tausenden von Gesteinsanalysen die 
durchsehnitthiche chemische Zusammensetzung der äuße- 
ren Lithosphäre (bis etwa 15km Tiefe) berechnet und 
festgestellt, daß an ıhrem Aufbau besonders folgende 
Elemente mit folgenden Gewichtsprozenten beteiligt sind: 
Sauerstoff 46,7 °/,, Silizium 27.7 °/,, Aluminium 8,1°%%;,. 
Eisen 5°, Kalzium 3,6°/,. Natrium 2,7 v/o Kalium 
2.6°/,. Magnesium 2,1°/,, Titan 0,6 0/, ete. — Noch ge- 
nauer kennt nıan den Chemismus von Atmosphäre und 
Hydrosphare und durch den genannten Forscher Ver- 
nadsky auch den der Biosphäre, also des Organismen- 
reiches. Im Zusammenhang hiermit sei auch der inter- 


1) Altorientalische Texte zum Alten Testament, 1926; Alt- 
orientalische Bilder zum Alten ‘Testament, 1927, Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Cu. 
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essanten Forschungen von Fritz Haber tiber den Gold- 
gehalt des Meeres gedacht; Haber fand, daß das Gold 
ım Ozean viel gröber auftritt und daher viel unregel- 
mäßiger verteilt ist, als man noch vor wenigen Jahren 
gedacht hatte. 

V. M. Goldschmidt, Professor der Mineralogie an 
der Universität in Oslo, wandte sich nun vor fünf Jah- 
ren der Chemie des gesamten Erdinnern zu, worüber 
er und seine Mitarbeiter bis jetzt nicht weniger als acht 
inhaltreiche Abhandlungen in den Schriften der norwe- 
gischen Akademie der Wissenschaften veröffentlicht 
haben. 

Goldschmidts Unternehmen bedeutet ein großzügiges 
Programın; handelt es sich doch um nichts geringeres 
als um eine Geographie der chemischen Ele- 
mente, die überdies nicht wie Pflanzengeographie und 
Tiergeographie auf die Erdoberfläche beschränkt bleibt, 
sondern vielmehr bis zum Erdzentrum vorzudringen 
weiß. Dabei sucht er den Geochemismus nicht nur quali- 
tativ, sondern auch quantitativ festzustellen, was er 
bis zu einem gewissen Grade z.B. für die Elemente 


Eisen, Nickel und Kupfer durchgeführt hat, und oben- ` 


drein die Gesetze zu finden, nach denen die Vertei- 
lungsweise der einzelnen Elemente geregelt wird. Gold- 
schmidt stellt hiermit der Geophysik, die uns haupt- 
sächlich in der Sondergestalt der Seismologie schon so 
wichtige Aufschlüsse über Dichte und Elastizität in den 
verschiedenen Erdtiefen gebracht hat, eine Geochemie 
gleichwertig an die Seite. 

Goldschmidts Methoden, die naturgemäß mehr oder 
weniger indirekte sein müssen, bringen es mit sich, daß 
er zunächst den historischen Verlauf der intratelluri- 
schen Vorgänge skizziert und dann zu dem gegenwärli- 
gen Zustand gelangt, um endlich sogar den künftigen 
Fortgang zu extrapolieren. Als Er dient ihm 
die Kan Laplace che Nebularhypothese, die ıhm einen 
völlig homogenen, hoch temperierten und sich dauernd 
abkühlenden Gasball liefert. Von der Aggregationshypo- 
these, die neuerdings in dem amerikanıschen Geologen 
Chamberlin und vielen anderen sehr eifrige Verfechter 
gefunden hat, wird abgeselien; ebenso von den Ergeb- 
nissen der Radiologie, die es möglich erscheinen lassen, 
dalb die Wärmeausstrahlung der Erde weitgehend kom- 
pensiert wird durch die Wärmeproduktion zahlreicher 
radioaktiver Substanzen. 

Nach Goldschmidt hat die Abkühlung unserer Erde 
bisher zur Herausbildung mehrerer konzentrischer Ku- 
gelzonen geführt: auf die almosphärische Hülle folgt 
ein z. T. von der Hydrosphäre, z.T. von der Biosphäre 
bedeckter Silikatmantel, der sich im wesentlichen aus den 
bekannten Gesteinsarten aufbaut und bis ca. 1200 km 
Tiefe hinabreicht, aber nur bis etwa 100 km Tiefe als 
fest betrachtet werden kann und dann nach unten hin 
in den flüssigen Aggregatzustand übergeht. Es folgt 
eine durchweg schmelzflüssige Erz-Zone von ca. 1700 km 
Mächtigkeit und endlich ein an Nickel reicher Eisen- 
kern von etwa 3400 km Radius. Die Grenzen dieser 
drei letztgenannten Hauptzonen ergeben sich daraus, daß 
hier die Geschwindigkeiten der Erdbebenwellen plötz- 
liche Aenderungen erfahren. Die chemische Gliederung 
in Metalle, Erze und Silikate wird durch Erfahrungen 
der Hüttenkunde und der Metallurgie sowie ganz allge- 
mein durch Ergebnisse der physikalischen Chemie nahe- 
gelegt. Chemisch differente Flüssigkeiten mischen sich 
oft, besonders bei tieferen Temperaturen, nicht so un- 
beschränkt wie die Gase. Bei A Spaltung homoge- 
ner Schmelzen mit abnehmender Temperatur tritt die 
Bildung von Emulsionen auf, wobei die verschiedenen 
gelösten Stoffe sich nach bestimmten »Verteilungssätzen« 
auf die verschiedenen Flüssigkeiten verteilen. Der Göt- 
linger Physiochemiker G. Tammann hat die Vertei- 
lung mehrerer geochemisch wichtiger Stoffe experimen- 
tell studiert. Aber auch bei der Kristallisation, deren 
Front dauernd nach der Tiefe hin fortschreitet und 
gegenwärlig, wie schon erwähnt, bei ca. 100 km liegen 
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mag, treten Wanderungen, Verteilungen und Mischun- 
gen auf. Welche Substanzen sogen. Mischkristalle bil- 
den, und ın welchem Umfang diese Mischungen sıch 
vollziehen, das ist in großem Maßstabe von Goldschmidt 
und seinen Mitarbeitern empirisch untersucht worden 
und zwar nach mehreren Methoden. Schon hierin allein 
liegt ein großes Verdienst, das auch derjenige anerken- 
nen wird, der sich den geochemischen Hypothesen nicht 
völlig anzuschließen vermag. 


Geologische Bodenbeschaffenheit und Asthma- 
bronchiale. 
Von Prof. Dr. Felix Klewitz, Universität-Königsberg. 


Ueber Beziehungen zwischen geologischer Beschaffen- 
heit des Bodens und der Häufigkeit des Asthma bron- 
chiale in bestiminten Gegenden fehlten bisher Unter- 
suchungen völlig. Es ist zwar bekannt, daß die regionäre 
Verbreitung des Asthmas in bestimmten Ländern bzw. 
Provinzen durchaus verschieden ist, aber diese unter- 
schiedliche Verbreitung wird mit der Häufigkeit bzw. 
Seltenheit der asthmogenen Substanzen, gegen die der 
Asthmatiker überempfindlich ist, in einen ursächlichen 
Zusammenhang gebracht. Allerdings wird das häufige 
Vorkommen der Allergene (= asthmogene Substanzen) 
anscheinend durch die Beschaffenheit des Bodens be- 
günstigt; so scheint es, nach Angabe Storm v. Leeu- 
wens, daß sie in Gegenden mit feuchtem Lehm- und 
Moorboden reichlicher vorhanden sind, wie in trocke- 
nem Sandboden. Damit wird auch die Erfahrungstat- 
sache erklärt, daß auf den Zustand der Asthmatiker 
Gegenden mit feuchtem Lehmboden häufig einen un- 
günstigen Einfluß ausüben. Bei dieser Auffassung wird 
also der Bodenbeschaffenheit selbst nur ein mittelbarer 
Einfluß auf die Verbreitung des Asthmas zugeschrieben. 
Es ıst fraglich, ob mit dieser Auffassung alle die Ein- 
flüsse, die für die Häufung der Asthmatiker in bestimm- 
ten Gegenden maßgebend sind, restlos erfaßt werden. 
Es wäre immerhin denkbar, daß auch die Bodenbe- 
schaffenheit selbst dabei von Einfluß ist. 

Um diese Frage zu klären wurde das gesamte Asthma- 
ınalerial der Medizinischen Klinik Königsberg bearbeitet 
mit der bestimmten Fragestellung, ob sich Anhalts- 
punkte für einen arcadia Zusammenhang zwischen 
regionärer Verbreitung des Asthmas und geologischer 
Bodenbeschaffenheit finden lassen. Diese Arbeit wurde 
von Dr. Kurt Tiefensee ausgeführt; sie ist ausführ- 
lich veröffentlicht im Heft 6 des dritten Jahrgangs der 
Schriften der Königsberger Gelehrten-Gesellschaft. Die 
Ergebnisse dieser Arbeit dürften mehr als lokales Inter- 
esse beanspruchen und sollen deswegen wenigstens aus- 
ee hier veröffentlicht werden. 

ie inselartig vom Reich abgeschlossene Provinz Ost- 
preußen war für eine Bearbeitung des Themas beson- 
ders günstig; vorteilhaft war es auch, daß ein Oris- 
wechsel mindestens der überwiegend ländlichen Be- 
völkerung relativ selten ist. Wesentlich für das Gelingen 
der Arbeit war schließlich, daß es gelungen ist mit 
Unterstützung der Aerzte der Provinz wohl die weit- 
aus überwiegende Zahl der Asthmatiker der Provinz 
zahlenmäßig zu erfassen. Die Gesamtzahl der verarbei- 
teten Fälle beträgt 1137. 

Wir müssen zum Verständnis der folgenden Aus- 
führungen einige Worte über den Landschaftscharakter 
der Provinz Ostpreußen vorausschicken. Wir haben zu- 
nächst zu unterscheiden zwischen der Grundmorä- 
nen- und Endmoränenlandschaft. Erstere ist 
charakterisiert durch zahlreiche, meist flache abfluß- 
lose Senken; da der Grundwasserspiegel entweder nahe 
der Oberfläche oder sogar über ihr liegt, so entstanden 
die zahlreichen Seen und Teiche. Die Endmoränen bil- 
den in der Provinz die höchsten Erhebungen (110 bzw. 
312m). Die oberländisch-masurischen Seenplatte besteht 
zum größten Teil, die sogenannte Hindenburgmoräne 
im Süden der Provinz ganz aus Endmorane. Die dritte 
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für die Provinz charakteristische geologische Formation 
ist der »Sandr« oder »Sandur«. Beim Abschmelzen 
des Eises in der Eiszeit blieb der gröbere Gesteinsschutt 
liegen, und die Schmelzwasser entführten nur den feine- 
ren Sand in die südlich der Endmoränenzüge gelegenen 
Ebenen. So entstand z.B. die große Sandfläche der 
Johannisburger Heide. Die Fortbewegung und Abschmel- 
zung der Bonai ging nach der Seite des heutigen 
Pregeltales schneller vor sich, während der Schmelz- 
wasserabfluß sowohl nach Süden wie nach Norden durch 
die dort sich hinziehenden Höhenrücken und Eisränder 
verhindert war; hier entstand die (fruchtbare) Stau- 
beckenzone. Als schließlich die Schmelzwasser doch 
zum Abfluß kamen, bildeten sich die Urstromtäler 
(Pregelurstromtal, Memelurstromtal, das Gebiet des 
Weichseldeltas). 


Bei den Erhebungen über die regionäre Verbreitung 
der Asthmatiker in der Provinz zeigte sich zunächst, 
daß die überwiegende Mehrzahl im Norden, nur eine 
Minderzahl im Süden der Provinz beheimatet war. 


Im Norden liegen nun aber größtenteils Landschafts- 
gebiete mit Grundmoränencharakter, Urstromtäler und 
Staubecken; der Süden besteht vorwiegend aus Rand- 
moränen und Sandurflächen. Im einzelnen ergab sich 
folgende Verteilung der Asthmatiker auf die verschie- 
denen Formationen: 


Von 1137 Fällen kommen auf 


1. Grundmoränen . 522 = 45,91 °/, 
2. Urstromtäler . . . 463 = 40,72 va 93,84 °/, 


3. Staubeckenzone . . 82 = 7,21 °/, 
4. Randmoränen . . 50 = 4,4 % 
5. Sandur . . . . 20 = 185% 


Aus dieser Zusammenstellung geht also hervor, daß 
93,84 °/, aller Asthmatiker in den Grundmoränengebie- 
ten, Urstromtälern und der Staubeckenzone zu finden 
ist, der geringe Rest von 6,16 °/, in den Randmoränen- 
ebieten und der Sandurfläche. Die Bedeutung dieser 
Zahlen wird erst klar, wenn wir die Flächenausdehnung 
der einzelnen geologischen Formationen in Betracht 
ziehen. Danach ind von ca. 3800 qkm Bodenfläche 
Östpreußens: 


1. Randmoränengebiete ca. 18000 qkm = 
der Gesamt-Bodenfläche, 

2. Grundmoränengebiete ca. 10000 qkm = 26,3 °/, 
der Gesamt-Bodenfläche, 

3. Staubeckenzone ca. 4000 qknı = 
Gesaint-Bodenflache, 


47,4 °/, 


10,53, der 


4. Urstromtäler ca. 3000 qkm = 79°, der Ge- 
samt-Bodenfliche, 

5. Sandurgebiete ca. 3000 qkm = 79°, der Ge- 
samtl-Bodenfläche. 

Es kommen also auf 1000 qkın Bodenfläche in den 


Gebieten der 


1. Randmoränen . . . . 2,8 Asthmafälle 
2. Grundimoranen 52,2 » 
3. Staubeckenzone . . . 21 » 
4. Urstromtäler . . . . 1543 » 
5. Sandurflächen . . . 6,7 » 

Es wäre hier schließlich nötig, die Bevölkerungs- 
dichte der einzelnen Gebiete zahlenmäßig anzuführen; 
hiervon muß aber abgesehen werden, da nur eine appro- 
ximatise Berechnung möglich war. Immerhin konnte 
mit Sicherheit festgestellt werden, daß nicht etwa ver- 
schieden starke Bevölkerungsdichtigkeit für die ungleich- 
mäßige Verteilung der Asthmatiker verantwortlich zu 
machen ist. 

Zusammenfassend stellen wir also fest, daß die 
asthmareichen Gegenden identisch sind mit den Ge- 
bieten der Grundmoränen, der Urstromtäler. der Stau- 
beckenzone; diese Gebiete sind charakterisiert durch 
hohen Grundwasserspiegel, schwer durchlässigen Ge- 
schiebemergel, schweren Lehmboden, Flußtäler und Nie- 
derungen; in diesen Gebieten finden sich über 900% 


aller Asthmatiker. Die asthmafreien Gegenden sind die 
Gebiete der Randmoränen und der Sandurfläche; sie be- 
stehen vorwiegend aus Sand und Kies. 


Diese Feststellungen sind durch folgende Erhebungen 
zu ergänzen: Die Temperaturverhaltnisse der Provinz, 
insbesondere die, im übrigen geringen, Temperaturdiffe- 
renzen zwischen dem Norden und Süden sind nicht die 
Ursache der unterschiedlichen regionären Verteilung der 
Asthmatiker. Auch die Niederschlagsmenge und Feuch- 
tigkeitsverhältnisse in den einzelnen Gebieten der Provinz 
üben keinen maßgebenden Einfluß auf die regionäre 
Verbreitung des Asthmas aus. In den asthmafreien bzw. 
asthmaarmen Gegenden sind die Niederschlags- und 
Feuchtigkeitsverhältnisse sogar ungünstiger wie in den 
Gegenden, in denen das Asthma besonders häufig ist. 

Durch diese ergänzenden Feststellungen ist erwiesen. 
daß diejenigen Faktoren, die maßgebend für das Klima 
eines Landstriches sind, keine entscheidende Rolle bet 
der unterschiedlichen regionären Verbreitung des Asth- 
mas sind. Es bleiben somit nur zwei Möglichkeiten: 


1. Die geologische Beschaffenheit des Bodens selbst 
ist von bestimmendem Einfluß auf die Häufig- 
keit des Asthmas. 


2. Der Einfluß der geologischen Beschaffenheit ist 
nur mittelbar und besteht dann darin, dais hoher 
Grundwasserspiegel, schwer durchlässiger, aus Ge- 
schiebemergel bzw. Lehm bestehender Boden so- 
wie Flußtäler und Niederungen für die Ent- 
stehung bzw. Anhäufung von Allergenen beson- 
ders günstig ist. 

Um zu diesen beiden Möglichkeiten endgültig Stellung 
nehmen zu können, wird vorerst der Versuch gemacht 
werden müssen, zu entscheiden, ob die unter 2. auf- 
geworfene Frage zutrifft; es wird also versucht werden 
müssen festzustellen, ob Differenzen in Zahl und viel- 
leicht auch Art der Allergene in den asthmareichen bzw. 
asthmaarmen Gegenden nachweisbar sind. Mit Unter- 
suchungen in dieser Richtung sind wir beschäftigt. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Die Deutsche Atlantische Expedition 1925-1927 
auf dem Vermessungs- und Forschungsschiff 
der Reichsmarine „Meteor“. 

Von Prof. Dr. A. Defant, Universität Berlin. 

Am 2. Juni ist die Deutsche Atlantische Expedition 
auf dem Forschungsschiff »Meteor« wieder in die Hei- 
mat zurückgekehrt. Von den Reichsbehörden, den Ver- 
tretern der Wissenschaft und Marine und einer großen 
Menschenmenge begrüßt, ist der »Meteor« um 11 Uhr 
vorm. in die nördliche Schleuse von Wilhelmshaven eim- 
gefahren. Die Expedition hat ihr überaus großes Pro- 
gramm durch Erledigung der 14 Querprofile durch den 
Südatlantischen Ozean zwischen 10° nördlicher und 64° 
südlicher Breite und in 310 systematisch über den gan- 
zen Ozean verteilten Stationen vollkommen durchge- 
führt. Damit wurde ein ozeanographisches Beobach- 
tungsmaterial von einer Größe und Fülle gewonnen. 
wie es bisher noch von keiner Tiefsee-Expedition nach 
Hause gebracht worden ist. Erst dieses Beobachtungs- 
material wird zum erstenmal eine systematische. 
hydrographische Aufnahme eines ganzen 
Ozeanraumes ermöglichen: dami werden wohl man- 
che Probleme der Ozeanographie, die durch die Beob- 
achtungen der früheren Expeditionen zum großen Teil 
selbst bei sorgfältigster Analyse nur mangelhaft über- 
blickt und erfaßt werden konnten, einer genaueren 
Lösung zugeführt werden können. In erster Linie 
handelt es sich hier um das fundamentale Problem der 
Ozeanographie, die Festlegung der ozeanischen Zirku- 
lation, d. i. der Bewegung der Wassermassen in dem 
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ausgedehnten Atlantischen Becken. Die Anlage und die 
Ausführung des Reiseweges der »Meteor«-Expedition 
wird über einen qualitativen Einblick in die Erscheinung 
hinaus auch eine quantitative Erfassung derselben 
ermöglichen, wie es das Ziel jeder exakten Wissen- 
schaft ist. 

Die tatsächliche Ausführung der Expedition entspricht 
fast vollkommen dem Merzschen Plane; geringe Aen- 
39° 


50° w° 
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Kenntnis der Gestaltung des Bodens des Atlantischen 
Ozeans in ungeahnter Weise bereichert. Diese Echo- 
lotungen werden mit denen der früheren Expeditionen 
zusammen, deren Zahl aber gegenüber den neu gewon- 
nenen sehr stark zurücksteht, gestatten, eine genaue 
Tiefenkarte des Südatlantischen Ozeans zu entwerfen, 
durch die ın exakterer Weise, als es bisher für einen 
Ozean der Fall war, das Relief des Atlantischen Bodens 

. festgelegt wird. Beim Entwurf dieser 
neuen Tiefenkarte sollen nicht nur die 
Ergebnisse der Lotungen berücksichtigt 
werden. Modernen wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten entsprechend soll die 
Linienführung auch einerseits durch die 


Reisekarte i Verteilung der Bodentemperaturen und 
des Forschungs- u. z Y | der Strömungen in den untersten 

a u il Wasserschichten, andererseits durch die 
sc es „Meteor IK 4 . 
ae Decken Jf Y) YY Art der Bodensedimente und ihrer 


Atlantischen Expe- 
dition vom 
16. April 1925 bis 
2. Juni 1927 
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wechselnden Zusammensetzung mit be- 
stimmt werden. Diese Kontrolle wird 
namentlich dort erwünscht sein, wo 
trotz der großen Zahl der neuen Echo- 
lotungen Lücken geblieben sind. Aber 
schon die unreduzierten Werte der Echo- 
lotungen lassen erkennen, wie gewaltig 
sich unsere Kenntnisse der Tiefenglie- 
derung des Atlantischen Beckens er- 
weitert haben. Die Atlantische 
Schwelle kann nun in ihrem Aufbau 
näher untersucht werden; sie zeigt sich 
als ein sehr kompliziertes, vielgestal- 
liges Massiv, das vom Tiefseeboden in 
etwa 5000 nı allmählich bis zu Tiefen 
von rund 2500 m aufsteigt; oft zerfällt 
die Schwelle in drei Teilrücken, von 
denen der mittlere der höchste ist. 
Diese Atlantische Schwelle zerlegt den 
ganzen Ozean in natürlicher Weise in 
zwei parallel verlaufende Systeme von 
Tiefseebecken: das westliche und das 
östliche Atlantische Becken. In ihrer 
Gliederung sind diese Becken grund- 
verschieden. Das westliche hat mehr die 
Form einer Rinne; vorhandene Quer- 
riegel zwischen der Schwelle und dem 
Südamerikanischen Festland haben sehr 
tiefe Durchlässe und ermöglichen eine 
gute Verbindung der einzelnen Teil- 
becken bis in die größten Tiefen. Das 
Östatlantische Becken hingegen AN 
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derungen sind nur dort vorgenommen worden, wo es 
einerseits die gewonnenen Beobachtungen, andererseits 
die nautischen Verhältnisse unbedingt erforderten. Der 
teiseweg des »Meteor« ist in beistchender Figur wieder- 
Kekeben; insgesamt wurde ein Weg von 67000 See- 
meilen, d.i. mehr als drei Erdumfänge, zurückgelegt. In 
2/, jähriger Durchkreuzung des Südatlantischen Ozeans 
wurden 14 Profile abgefahren, die den ganzen Ozean 
systematisch erfassen. Während der Fahrt wurden rund 
67000 Echolotungen ausgeführt und damit - unsere 


sich in mehrere Mulden, die durch 
Querriegel bedingt sind; ihre Höhen 
über den Tiefseeböden sind so groß, 
daß ab 3—4000 m die Mulden gegen- 
einander völlig abgeschlossen sind. Ein 
Wasseraustausch zwischen denselben ist 
dadurch außerordentlich erschwert. Die- 


ser e es drei: der Guinea- 


sudichster kt ne Rücken, der Walfisch-Rücken und der 
-wV erpa Atlantisch-Indische Querrücken. In sei- 


ner ozeanographischen Bedeutung war 
bisher nur der Walfischriicken bekannt. 
In derselben Weise wirken auch die 


= 7” anderen. Neben diesen drei Querschwel- 
len sind im Ostatlantischen Becken noch 
andere Bodenstörungen vorhanden, die zwar nicht 


ganz von der Schwelle bis Afrika reichen, aber doch 
einer Längszirkulation große Hindernisse entgegen- 
stellen; davon sind die Kapschwelle und der Sierra- 
Leone-Rücken zu erwähnen. Es ist zweifellos, daß die 
komplizierte Gestaltung des Atlantischen Bodens einen 
großen Einfluß auf die Ausbildung der Wasserbewegun- 
gen im ganzen Südatlantischen Ozean ausüben wird. 
Diese Modifikationen des allgemeinen Systems der 
Strömungen sind in erster Linie aus den gewonnenen 
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Beobachtungen über die physikalisch-chemischen Eigen- 
schaften des Meereswassers abzuleiten. An den 310 
ozeanographischen Stationen ist der physikalisch-che- 
mische Zustand der Wassersiule bis zum Meeresboden, 
d. i. die Verteilung der Temperatur, des Salzgehaltes 
und des Gehaltes an Gasen, insbesondere des Sauer- 
stoffes, der Phosphorsäure und der Wasserstoffionen- 
kongenleation in sehr engen Intervallen ermittelt wor- 
den. Dieses enorme Beobachtungsmaterial wird den 
Aufbau des Stidatlantischen Meeres in allen 
seinen Teilen festlegen. Wenn man sich die Verteilung 
der oben genannten Größen längs der Profile graphisch 
darstellt, erkennt nian, daß in allen Breiten mit Aus- 
nahine der höheren eine Schichtung verschiedener Was- 
serarten vorhanden ist. Zwar zeigen die Isotherinen 


und die Isohalinen überall einen mehr oder minder 
glatten, vorwiegend horizontalen Verlauf mit kleinen 
Störungen im Bereiche der Atlantischen Schwelle und 


der kontinentalen Steilabfälle. aber es ist keine regel- 
mäßsze Abnahme mit der Tiefe weder des Salzgehaltes 
noch der Temperatur vorhanden, wie ınan anzunehmen 
geneigt ist und tatsächlich zumeist bisher angenommen 
hat. Diese Abnahme ist unterbrochen durch Zwi- 
schenschichten. In großen Zügen ıst eine vier- 
fache Schichtung zu erkennen: eine salzreiche und 
warme Deckschicht bis etwa 600 m; dann zwischen 600 
und 1200 m eine Zwischenschicht mit geringem Salz- 
gehalt und relativ niedriger Temperatur; sie gehört 
dem Antarktischen Zwischenstrome an. Unterhalb die- 
ser Zwischenschicht findet man wieder eine Zunahme 
des Salzgehaltes und der Temperatur, und es zeigt sich 
ein neues Maximum dieser Größen im etwa 2500 m. 
Diese Schicht entspricht dem fast 2000 m mächtigen 
Nordatlantischen Tiefenstrom. Unterhalb 4000 m bis 
zum Boden ist der Zustand des Meereswassers verschie- 
den, je nachdem man sich im westlichen oder östlichen 
Längsbecken befindet. In dem Westbecken ist eine 
stetige Abnahme des Salzgehaltes und der Temperatur 
vorhanden, in den Ostmulden zumeist eine Konstanz des 
Salzgehaltes und eine geringe Temperaturzunahme. 
Dort die Möglichkeit einer Zufuhr stets neuer Wasser- 
massen durch die Westatlantische Rinne, hier mehr oder 
minder eine Stagnation des Wassers, erzwungen durch 
die früher erwähnten Querriegel. 

Diese großen Züge ın der Schichtung der Wassur- 
massen sind wohl nur durch die Bewegung der Wasser- 
massen selbst, durch die ozeanische Puikula on 
zu erklären; diese wird die Schichtung erzeugen und 
erhalten. Ueber die meridionalen Tlauptgheder der 
ozeanischen Zirkulation sind wir durch die eingehenden 
Vorbereitungen zur »Meteors-Expedition von Alfred 
Merz sehr gut unterrichtet. Aus der Temperatur- und 
Salzgehalt- Verteilung für einen Längsschnitt in 30° 
westlicher Länge des Atlantischen hat er diese aus den 
Beobachtungen der früheren Expeditionen erschlossen 
und in einem Zirkulationsschema als gut fundierte Ar- 
beitshypothese der Expedition mit auf den Weg gce- 


geben. Ueber diese Hauptglieder der Allantischen Zir- 
kulation ast in dieser Zeitschrift schon berichtet wor- 
dent), sodaß ich mich hier sehr kurz fassen kann. 


Unter einer kleinen in sich geschlossenen Zirkulation 
in den subtropischen und tropischen Oberflächenschich- 
ten bis etwa 150 m Tiefe hegen die ausgedehnten Gebiete 
des zwischenhemisphärischen Wasseraustausches. Drei 
Strömungsetagen legen hier übereinander: der Ant- 
arktische Zwischenstrom, der kaltes, salzarınes 
Wasser nordwärls führt: darunter der warme, salz- 
reiche Nordatlantische Tıefenstrom, der in 
den Subtropen und südlichen gemäßigten Breiten der 
Nordhemusphare absteigt und dann horizontal südwärts 


strömt, um erst in 109 südlicher Brene allmählich auf- 
zusteigen. Die tiefen Schichten unterhalb 4000 m sind 


) W. Stahlberg. Die Planlegung der Deutschen Atlantischen 
Expedition durch Alfred Merz. Diese Zeitschrift, 2. Jahrg., 
Nr. 2, 15. Januar 1926, S. 15. 
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erfüllt vom Antarktischen Bodenstrom; es ist 
schweres, vom antarktischen Meere absınkendes Wasser, 
das hier dem Boden folgend nordwärts strömt und die 
Tiefseebecken erfüllt. 

Die Beobachtungen der »Meteorc-Expedition bestäti- 
gen, wie zwei von Dr. Wüst bearbeitete Längsschnitte, 
von denen der eine dem Westlichen, der andere dem 
Oestlichen Längsbecken folgt, es zeigen, in bester Weise 
die von Merz gewonnene Vorstellung von der meridio- 
nalen Tiefenzirkulation. Sie zeigen aber auch, daß 
zwischen Ost- und Westseite erhebliche Unterschiede in 
der Ausbildung, ın der Mächtigkeit und Reichweite der 
einzelnen Stromglieder vorhanden sind. Diese Unter- 
schiede sind wohl aus den Reliefwirkungen der früher 
erwähnten morphologischen Unterschiede zu erklären. 
Die eingehende Analyse der Temperatur- und Salzge- 
haltverleilung wird noch weitere namentlich in zonaler 
Richtung liegende Modifikationen des allgemeinen Zir- 
kulationssystems aufdecken und so die A Bewegung 
der Wassermassen im Atlantischen Raum festzulegen 
gestatten. 

Neben dieser mehr qualitativen Beschreibung der Er- 
scheinung wird auf eine quantitative Erfassung 
derselben ausgegangen werden; auch hierfür liegt alles 
bereit. Die Bjerknessche hydrodynamische Methode 
der Berechnung der Strömungen aus dem physikalisch- 
chemischen Aufbau des Meeres wird Anwendung finden 
können: und diese theoretisch ermittelte Zirkulation 
wird sich wieder prüfen lassen durch die auf den zehn 
Ankerstationen direkt beobachteten Strömungsverhält- 
nisse. 

Die chemischen Untersuchungen werden neben 
ihrer Wichtigkeit für biologische Arbeiten durch die 
Angabe der Verteilung der Gase im Ozean wichtige An- 
haltspunkte für die Erschließung der ozeanischen Zir- 
kulation geben; ja ın manchen Punkten zeigt sich schon 
jetzt, daß die Verteilung der Gase zur Festlegung der 
Stromgrenzen und Grenzflichen geeigneter erscheint als 
Temperatur und Salzgehalt. 

Außerordentlich groß ist auch das Beobachtungsmate- 
rial, das die Biologie im Laufe der Expedition ge- 
sammelt hat. Der Grundgedanke für die biologischen 
Arbeiten der Expedition war, im engen Anschluß an die 
ozeanographischen Untersuchungen den Südatlantischen 
Ozean nach seinem Organismengehalt qualitativ wie 
quantitativ zu beschreiben und aus den Produktionsbe- 
dingungen die Dichleverteilung der Pflanzen und Tiere 
verständlich zu machen. In der Hauptsache wurde dies 
durch quantitative Planktonzählungen erreicht. Es ist 
die »Meteorc-Expedition wohl die erste Expedition, 
welche die Verteilung der im Meereswasser enthaltenen 
kleinsten Lebewesen in allen Tiefenhorizonten 
bis zum Meeresboden erfolgreich durchgeführt hat. 
Die genaue Analyse dieser quantitativen Planktonzäh- 
lungen wird zeigen, inwieweit die vertikale Verteilung 
der Planktonmengen, die in biologischen Längs- und 
Querschnitten sowie Karten dargestellt werden kann, 
mit der ozeanographischen Zirkulation in Verbindung 
steht, inwieweit somit das Plankton selbst ein Indikator 
der ozeanischen Wasserbewegungen ist. 

Die Zusammenarbeit der physikalisch-chemischen Ozea- 
nographie mit der Biologie ist auch ausgedehnt worden 
auf die Geologie und Mineralogie. Es würde 
zu weil führen, hier auf diese Arbeiten näher einzu- 
vehen. Es soll nur hervorgehoben werden, daß durch 
das ausgedehnte Material der auf allen Stationen ge- 
sammelten und größtenteils an Ort und Stelle unter- 
suchten Bodenproben eine volle Orientierung über die 
Bodenbedeckung des Ozeans und mit der Tiefenkarte ein 
reiches Material zum Studium der Morphologie und Geo- 
logie des Südatlantischen Ozeans gesammelt wurde. Die 
Mineralogie sucht vor allem die Bildungsbedingungen der 
Ablagerungen auf dem Meeresboden zu erforschen, ins- 
besondere sich darüber Klarheit zu schaffen, wie aus 
dem losen Sediment sıch festes Gestein bildet. 


8. Jahrgang. Nr. 19 
1. Juli 1927 


Mit den ozeanographisch-biologischen Arbeiten ließen 
sich auf der Expedition in zweckmäßiger Weise meteo- 
rologische Untersuchungen verbinden. Insbe- 
sondere durch Drachenaufstiege vom fahrenden Schiff 
aus und durch die Pilotballonaufstiege wurde die Atmo- 
sphäre der südlichen Breiten, insbesondere das Gebiet 
der beiden Passate und des dazwischen liegenden äqua- 
torialen Teiles der Atmosphäre auf seinen physikalischen 
Zustand untersucht. Die Drachenaufstiege erfassen die 
untersten Schichten der Atmosphäre bis etwa 3000 m, 
die Pilotballone geben die Luftströmungsverhältnisse 
bis in Höhen von 15—20000 m. Die Meteorologie ver- 
folgt hier ein der Ozeanographie analoges Problem der 
Physik der freien Atmosphäre, nämlich den Luftaus- 
tausch der beiden llalbkugeln. Die Beobach- 
tungen der Expedition werden neben der Feststellung 
der räumlichen Verteilung der Passatzirkulation zu ent- 
scheiden haben, inwieweit die Störungen der gemäßigten 
Breiten auch auf diese übergreifen und die Strémungs- 
verhältnisse in den äquatorialen Teilen der Atmosphäre 
beeinflussen. 

Fassen wir das Ganze zusammen, so läßt sich wohl er- 
kennen, daß das Ziel, welches die » Meteor«-Expedition 
sich gesteckt hatte, als sie den Heimathafen verließ, in 
vollem Maße erreicht wurde. Dies verdanken wir in 
erster Linie der umsichtigen Leitung der Expedition 
durch Kapilän zur See Spieß, dann aber dem großen 
Fleiße, der unermüdlichen Hingabe und der Zusammen- 
arbeit sämtlicher wissenschaftlicher Expeditionsteilneh- 
mer. Ihnen zur Seite stand eine Schiffsbegatzung, die 
für wissenschaftliche Hilfsdienste nicht besser gedacht 
werden konnte. Von den Merzschen Ideen durchdrun- 
gen, haben alle ihr Bestes geleistet, daß die Expedition 
zum vollen Erfolge führe. 

Die Expedition ist zurückgekehrt. Eine große Arbeit 
bleibt noch zu leisten: die definitive Bearbeitung des 
ganzen Beobachtungsmaterials. Hoffen wir, daß auch 
in den Ergebnissen dieser Bearbeitung, der Erfolg nicht 
hinter den Erwartungen zurückbleibe. 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 


Aufgaben der Archaeologie in Rußland. 
Von Dr. W. von Massow, Staatl. Museen Berlin. 

In der Archaeologischen Gesellschaft sprach am 3. Mai 
der Direktor an der Eremitage zu Leningrad, Professor 
Waldhauer, über das obige Thema. 

Mit aller Energie bemühen sich die dortigen Forscher, 
den Anschluß an die westeuropäische Wissenschaft neu 


Die Frühlingsschwalbe 
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zu beleben und die bedeutenden Schätze der russischen 
Sammlungen endlich in würdiger Weise bekannt zu 
machen. Es gibt da manches nachzuholen. 

Ueberraschend und genußreich zugleich waren die 
Proben von bisher gänzlich unbekannten, in Museen 
vergrabenen Schätzen, die der Redner im Bilde vor- 
führte. Man sah zum ersten Mal in schönen Eıinzelauf- 
nahmen die berühmte Reliefvase aus Kertsch, die der 
Athener Xenophantos im Anfang des 4. Jahrh. v.Chr. 
eigens für seine bosporanischen Kunden hergestellt 
hatte. Bisher war sie ein Unicum. Waldhauer konnte 
jedoch noch eine zweite signierte Vase desselben Künst- 
lers zeigen, für die er z. I. dieselben Reliefstempel be- 
nulzt hat. Beim Reinigen eines rotfigurigen Gefälses 
kam unter häßlicher Oelfarbe eine köstliche Zeichnung 
des Vasenmalers Polygnot zutage, womit die fünfte Ar- 
beit dieses seltenen Meisters bekannt geworden ist. Ein 
Kabinettstück wurde in der lange Zeit verschollen ge- 
wesenen, attischen Vase wiedergefunden, auf der drei 
Leute begeistert dic erste Frühlingsschwalbe begrüßen. 
Mit der Sichtung und Durcharbeitung der alten Bestände 
ging eine Neuaufstellung Iland in Hand. Gleichzeitig hat 
sich die russische Archaeologie jetzt große Ziele gesteckt 
in der Erforschung der Kulturzusamınenhänge am Nord- 
rand des Schwarzen Meeres und weit im Osten, wo er- 
folgreiche Grabungen über die skythisch-sibirische Kunst 
bereits äußerst wertvolle Aufschlüsse gebracht haben. 

Ein neues Organ für die Vermittlung dieser Erkennt- 
nisse beginnt demnächst in deutscher Sprache zu er- 
scheinen. An den »Archaeologischen Mitteilungen aus 
russischen Sammlungen« werden russische und deutsche 
Gelehrte in Zukunft gemeinsam beteiligt sein. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Einrichtung eines Museums für Völkerkunde 
in Wien. 

Von Privatdozent Dr. Friedrich Röck, Direktor der Etbno- 

graphischen Abteilung aın Naturhistorischen Museum in Wien. 

Der raschen Entwicklung der Völkerkunde im Laufe 
der letzten Jahrzehnte, dem beispiellos schnellen An- 
wachsen der ethnographischen Sammlungsbestände aus 
allen Erdteilen und dem dadurch hervorgerufenen 
Raummangel im Naturhistorischen Museum in Wien 
Rechnung tragend, hat das österreichische Bundesmini- 
steriun für Unterricht in einem Erlasse vom 22. April 
1927 die Einrichtung eines selbständigen Völkerkunde- 
museums verfügt und die allgemeinen Richtlinien für 
diese Aktion aufgestellt. 

Das Anwachsen der ethnographischen Bestände der 
Wiener Sammlung, die bisher im Naturhistorischen Mu- 
seum untergebracht, aber nur zu geringem Teile ausge- 
stellt sind, erhellt aus folgenden Angaben. Der anfäng- 
liche Grundstock der ethnographischen Sammlungen um- 
faßte bei Eröffnung des Naturhistorischen Museums im 
Jahre 1889 rund 4800 Objekte, darunter die größten 
Kostbarkeiten, z.B. Sammlungen des Weltumseglers 
Cook, eine einzigarlige Sammlung brasilianischer Ethno- 
graphica aus den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhun- 
derts von J. Natterer, altmexikanische Kostbarkeiten aus 
der ım 16. Jahrhundert vom letzten Fürsten von Tirol, 
Ferdinand auf Schloß Ambras bei Innsbruck zustande 
gebrachten berühmten Ambraser Sammlung u. a. Bis 
zum Umsturze ım Jahre 1918 waren die Sarnia dives: 
bestande der Wiener Ethnographischen Abteilung zahlen- 
mäßig bereits auf 100000 Objekte angewachsen. Seit 
dieser Zeit hatte die Abteilung, die vor drei Jahren aus 
dem Verbande der anthropologisch-ethnographischen Ab- 
teilung losgelöst und zur selbständig verwalteten Ab- 
teilung erhoben worden ist, durch Einverleibung der 
völkerkundlichen Teile der ehemaligen  Estensischen 
Weltreisesammlung, durch günstige Ankäufe, Spenden 
und Leihgaben einen neuerlichen Zuwachs um rund 
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50000 Objekte zu verzeichnen, obwohl alle volkskund- 
lichen Bestände ausgeschieden und in einem selbstän- 
digen Museum für Volkskunde zur Aufstellung kamen. 
Da seit der Aufstellung im Naturhistorischen Museum 
keinerlei Raumvermehrung stattgefunden hatte, kann 
an. eine den wissenschaftlichen und volksbild- 
nerischen Bedürfnissen gerecht werdende Schaustellung 
des stofflichen Kulturbesitzes auch nur der wichligsten 
Völker ın den bisherigen Schausälen aus Raummangel 
nicht erfolgen. 

Nach einer Besichtigung der für die Neuaufstellung 
schon seit Jahren in Aussicht genommenen Räume im 
sogenannten ar de Logis des Ringstraßenflügels der 
neuen Wiener Hofburg hat nun der jetzige tatkräftige 
Unterrichtsminister Dr. Schinitz die Ausführung eines 
großzügigen Aufstellungs- Projektes angeordnet. Das 
künftige Museum für Völkerkunde in Wien soll zur 
Aufstellung der reichhaltigen ethnographischen Samm- 
lungen zunächst die zwei unteren Stockwerke des Ring- 
straßenflügels, nach Freiwerden der beiden oberen 
Stockwerke auch diese erhalten. Die Uebersiedlungs- 
arbeiten werden in zwei Etappen durchgeführt und sich 
auf mehrere Jahre verteilen. Jm Herbst dieses Jahres 
dürften bereits die ostasiatischen Schausammlungen im 
neuen Gebäude eröffnet werden können. Die übrigen 
Sammlungen bleiben bis zum Freiwerden der oberen 
Stockwerke der Neuen Hofburg, ın denen bisher die 
Fideikommisbibliothek und die Eriensischen Kunstsamin- 
lungen ausgestellt sind, in den bisherigen Schausälen im 
Naturhistorischen Museum aufgestellt. 

Für die Durchführung der Über siellunge und Neu- 
aufstellungsarbeiten ist bereits ein größerer Betrag, wie 
auch eine Vermehrung des Beamtenstandes von der 
Unterrichtsbehörde sichergestellt. Die weiteren Erforder- 
nisse werden auf Anträge der Musealleitung etappen- 
weise bereitgestellt. Die Freimachung der oberen Stock- 
werke des Gorps de Logis für Zwecke des Museums für 
Völkerkunde wird vom Unterrichtsministerium aus mit 
möglichster Beschleunigung betrieben werden. 


GEDENKTAGE 


Zum 70. Geburtstag von Bruno Krusch. 


Der 70. Geburtstag von Bruno Krusch fordert den 
Rückblick heraus auf ein Gelehrtenleben von ungewöhn- 
licher Arbeitskraft und selten reichem Ertrage. Am 
8. Juli 1857 in Görlitz geboren, hat er die Doktorwürde 
in Leipzig mit tief eindringenden »Studien zur christ- 
jchäntiielslierlichen Chronologie« (1880) erworben, zur 
Geschichte der Osterrechnung im frühen Mittelalter; in 
Fragen der Zeitrechnung hat er sich auch in der Folge 
gern verlieft, wie er denn zuerst seit dem 17. Jahr- 
hundert die Chronologie der Merowinger auf neue 
Grundlagen gestellt hat. Seine äußere Laufbahn ist seit 
1882 die eines preußischen Archivars gewesen, bis er 
als Archivdirektor in Hannover 1922 an der Altersgrenze 
ausschied, um wieder ganz der Wissenschaft zu leben, 
und nicht wenige Arbeiten zeigen, wie ernst er die 
Pflichten des Amtes genommen, und wie schnell er sich 
immer wieder in die Aufgaben eines neuen Wirkungs- 
kreises eingearbeitet hat, so die große Geschichle des 
Breslauer Staatsarchivs (1908) und Aufsätze zur neue- 
ren Osnabrücker Geschichte, vor allem der über Justus 
Moser. Aber was ihn weit über die deutschen Grenzen 
hinaus bekannt gemacht hat, ist seine Mitarbeit an der 
großen, von dem Freiherrn vom Stein begründeten 
Quellensammlung zur deutschen Geschichte des Mittel- 
alters, an den Monumenta Germaniae historica. Krusch 
ist 1879 ihr Mitarbeiter geworden und widmet ihnen 


Forsch n 
and Fo ritte 


noch heute, seit 1903 Mitglied der Zentraldirektion, 
seine hervorragende Kraft: er ist so ihr einziger leben- 
der Mitarbeiter, dessen tätiger Anteil noch in die Tage 
von Waitz und Mommsen zurückreicht. Hier wird sein 
Name mit den 1920 glücklich vollendeten sieben Quart- 
bänden der Scriptores rerum Merovingicarum fortleben, 
die er zum größten Teil selbst bearbeitet hat. Ilunderte 
von Handschriften sind hier mit der Meisterschaft emer 
stetig verfeinerten Texikritik bewältigt, viele Quellen 
zuerst in ursprünglicher Gestalt erschlossen; in den 
Einleitungen und zahlreichen Begleitaufsätzen ist die 
Masse der Merowingischen Heiligenleben gesichtet, ihr 
Wert und Unwert scharf herausgearbeitet worden, trofz 
manchen Widerspruchs in Einzelfragen wohl der bedeu- 
tendste Fortschritt auf diesem Gebiet seit Mabillon. 
Krusch ist jüngst auch die undankbare Aufgabe zuge- 
fallen, mißglückte Ausgaben altdeutscher Stammesrechte 
für die Monumenla Germaniae zu beurteilen; auch 
hier ist seine Kritik zugleich aufbauend gewesen. Möchte 
er dieses sein Werk mit der lange erhofften Ausgabe 
der Lex Salica krönen, dazu die Neubearbeitung der 
Ilistorien Gregors von Tours zum Abschluß bringen 
können, Aufgaben, an die er mit dem Feuer der Jugend 
herangegangen ist, und die zu vollenden ihm vergönn! 
sein möge! W. L 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Die Russische Naturforscherwoche. 

Vom 19. bis 23. Juni fand in Berlin die »Russische 
Naturforscherwoche« statt. Bei der Eröffnungsfeier am 
19. Juni waren u. a. zugegen: der preußische Kultus- 
minister Becker, der russische Botschafter Kre- 
stinski, der Reklor der Berliner Universität Trie- 
pel und der Präsident der Deutschen Gesellschaft zum 
Studium Osteuropas, Exzellenz Schmidt-Ott. 


Ein japanisch-deutsches Kulturinstitut. 

Am 18. Juni wurde das Japanisch-deutsche Kultur- 
institut in Tokio eröffnet. Neben dem Institutsdirektor 
Professor Takakuso hielten der Präsident Goto, der 
Premierminister Tanaka, der Unterrichisminister, der 
Akademiepräsident, der deutsche Botschafter Solf. 
der Berliner Museumsdirektor Otto Kümmel und 
der deutsche Leiter des neuen Instituts Gundert An- 
sprachen. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 
Der Professor für innere Medizin, Dr. Wilhelm 
Nonnenbruch (Würzburg), wurde an die Deutsche 
Universität in Prag als Nachfolger des verstorbenen 


Prof. Rudolf Jaksch-Wartenhorst ‚berufen. 


Dr. Hugo Hassinger, Prof. für Geographie in Basel, 
hat den Ruf als Nachfolger des nach Berlin berufenen 
Prof. Dr. Norbert Krebs angenommen. 


Prof. Dr. Hermann Straub, Leiter der Greifswal- 
der medizin. Klinik, wurde als Leiter der zweiten in- 
lernen Klinik an die deutsche Universität Prag berufen. 


Auszeichnungen. 
Anläßlich der 46. Tagung der Deutschen Ophthal- 
mologischen Gesellschaft in Heidelberg wurde Prof. Dr. 
Allvar Gullstrand (Upsala) die Graefe-Medaille ver- 


liehen. 


Prof. Dr. Peter Mühlens, Abteilungsvorsteher des 
Tropeninstituts in Hamburg, wurde zum Ehrenmitglied 
der Universität El Salvador ernannt und erhielt vom 
Präsidenten von Venezuela die goldene Ehrenmedaille. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Troja-Mykene und Alteuropa'). 


Von Prof. Dr. C. Schuchhardt, 
Direktor an den Staatl. Museen zu Berlin. 

Das Bild von Alteuropa, dessen Einwirkungen im 
homerischen Zeitalter stark zu spüren sind, darf im 
allgemeinen als bekannt gelten. Den Grundstein bildet 
die paläolitlische Kultur des Westens. Von ihr sind 
einerseits Einflüsse durch das ganze Mittelmeer gegan- 
gen bis nach Troja und Südrußland hin, anderseits sind 
von ihr auch die ersten Siedler nach dem Norden ge- 
konmen, als hier das Land von den skandinavischen 
Gleischern frei wurde. Der südliche Strom im Mittel- 
meere entlang umfaßt lauter vorindogermanische Kul- 
turen; der nördliche, der von Nord-, Mittel- und Süd- 
deutschland die Donau hinunterging, die indogermant- 
schen. Beide Ströme kommen zum ersten Male zu- 
sammen in der Mykenischen Kultur und halten hier 
einander noch die Wage: in der folgenden homerischen 
Zeit (Dipylon-Kultur) sind Verstärkungen aus dem Nor- 
den hinzugekommen, die dem Indogermanischen das 
Üehergewicht verschaffen. 


Aus dem alten Mittelmeerkreise ragt ın die Mykeni- 


sche Kultur hinein: 


1. das runde Haus, wie es in dem großen Rundbau 
in der Unterschicht von Tiryns und in vielen Rund- 
häusern in Orchomenos sich gefunden hat. Aus der 
Peper une mehrerer Rundhütten um einen Hof ist das 
Hlofhaus des Südens geworden, dessen Abkönımling das 
pompejanische Atriumhaus ist. | 


2. Die nach oben anschwellende Säule sehen wir auf 
den Balearen entstehen als Mittelpfeiler und Dach- 
lrager. 


3. Die Keramik des westeuropäischen »Lederstils« läßt 
sich von Spanien in verschiedenen Formen über Sar- 
dinien, Sizilien, die Kykladen bis nach Troja verfolgen. 

4. Zu den Hiinenbetten und Kultplätzen (Cromlechs) 
des Westens führen große Steinalleen als Prozessions- 
straßen, und am Kopfende des Hiinenbetts steht der 
Menhir als Ruhesitz für die Seele des Verstorbenen. Aus 
diesem Menhir ist einerseits der Obelisk der kretischen 
und die Stele der griechischen Kultur geworden; andrer- 
seils ist an seine Stelle auch die ursprünglich unsicht- 
bar oder als Vogel gedachte Seele ın voller Menschen- 
gestalt getreten, thronend oder stehend. Der hochent- 


') Als Vortrag gehalten im Lehrgang der Staatl. Museen 1927. 


wickelte Ahnenkult des alten Westens, der bei den Etrus- 
kern und Römern im Hause verblieben ist — weil dort 
ursprünglich bestattet wurde —, hat sich bei den Grie- 
chen auf die Friedhöfe verlegt, aber nichtsdestoweniger 
sind die dort in ihren Naıskoi stehenden Gestalten 
nicht »Géttinnen«, wie die heutige Archäologie uns glau- 
ben machen will, sondern verklärte Verstorbene. 


Die Zusammenhünge über weite Strecken des alten 
Mittelmeeres ergeben sich auch sprachlich. Der Name 
Samos, der nach Strabo »Berg« bedeutet, findet sich 
als Same für eine der Nachbarinseln von Ithaka, also 
im jonischen Meere, und der Name der alten. attischen 
Tetrapolis »Ilyttenia« erklärt sich aus dem Etruskischen 
hed = »vierx. 

Wie im Norden das Indogermanentum entstanden ist, 
das zeigen uns gemeinsam Linguistik, Anthropologie 
und Archäologie. Der Linguistik ist immer schon auf- 
gefallen, wieviel vorindogermanische Bestandteile sich 
im Germanischen finden. Sie müssen von der ersten 
Besiedlung des Nordens, die aus dem Weslen kam, 
stammen. Aber woher stammt dann das zweite krafti- 
gere Element, das das erste indogermanisierte? 

Die Anthropologie hat kürzlich durch verschiedene Ver- 
(reter (Hauschild, Paudler) darauf hingewiesen, daß 
die »nordische Rasse« nicht einheitlich sei, sondern aus 


zwei Menschenarten bestehe; beide langköpfig, die eine 


aber mit breitem, niedrigen Gesicht, die andre init 
schmalem, hohen Gesicht. Die erste, die breitgesichtige 
Art, nennen sie ohne weiteres »Cromagnon« und leiten 
sie aus Westeuropa ab; woher die andre stammt, bleibt 
unsicher. 

Die von der Linguistik wie von der Anthropolegie 
offengelassene Frage nach der Herkunft des zweiten Fle- 
mentes beantwortet nun die Archäologie mit dem Hin- 
weis auf Thüringen. In Thüringen hat es schon eine 
paläolithische Kultur gegeben auf dem weiten, eisfreien 
Gebiete zwischen den nordischen und den Alpenglet- 
schern. Thüringen ist nach dem Niederrhein das nächst- 
gelegene Land, um den Norden zu kolonisieren. Thü- 
ringen hat auch in der jüngeren Steinzeit die lang- und 
schmalköpfigsten Menschen aufzuweisen, die wir im gan- 
zen europäischen Neolithikum kennen. Der Beweis für 
die thüringische Einwanderung nach dem Norden liegt 
aber darın, daß mitten im Neolithikum sich zwischen die 
Megalithgräber mit ihren großen Kammern »Einzel- 
gräber unter Boden« mit einem flachen Hügel darüber, 
die vielfach ganz thiiringisches Inventar: Schnurkeramik 
und Streitbeile enthalten, einschieben, so ım nördlichen 
Hannover bei Lüneburg. bei Zeven, so die Oder hinunter 
in der Uckermark und in Mecklenburg. so in Schleswig- 
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Holstein und in Jütland. Vielfach läßt sich erkennen, 
wie die neuen Leute sich zu der alten Megalithbevölke- 
rung stellen. In Osdorf bei Schwerin fanden sich ın 
den Einzelgräbern zur llälfte Schmal-, zur llälfte Me- 
galithköpfe; es war also schon eine Vermischung einge- 
treten. Die neuen Leute hatten auch schon die Keramik 
und die Feuersteinbeile der Einheimischen angenommen, 
aber sie hatten noch ihre Hirschzahntrophäen, sie leb- 
ten noch als Jäger wie in ihrer alten Heimat. Auf der 
jütischen Halbinsel schieben sich die Einzelgräber auf 
dem mittleren Geeststriche des Landes hin, wo viel 
Waldbestand war; die Küsten rechts und links mit ihren 
fruchtbaren Marschen blieben in den festen Händen der 
ersten Bevölkerung. | 
Dieses thüringische Element muß also das zuerst ge- 
kommene westeuropäische (Cromagnon) indogermanisiert 
und damit das Erna ebuh geschaffen haben. 
Nachher läßt sich eine ähnliche Ausbreitung der thürin- 
gischen Kultur nach Südwestdeutschland und weit in die 
Schweiz hinein erkennen. So ist dort aus dem einhei- 
misch Jigurischen und dem neuen Thüringischen das 
Keltentum entstanden, und so die große alte Ver- 
wandischaft der Germanen und Kelten zu erklären. . 
Wie wir diese ältesten Thüringer etwa ethnisch be- 
nennen dürften, bleibt ganz dunkel, denn von Germanen 
und Kelten stehen uns keine Volksnamen zur Verfügung. 
Auf jeden Fall aber sind sie das vielgesuchte indoger- 
manische Urvolk, die Keimzelle, die sich zunächst nach 
Norden und Süden ausgewirkt hat. Und weiterhin dann 
nach dem Osten und Südosten. Bis in die Trojanische und 
Mykenische Keramik hinein lassen sich die thüringischen 
Einflüsse verfolgen, und die germanischen besonders im 
Bauwesen. Wie auf den Burgen von Troja, Tiryns, My- 
kene zunächst der Grundriß der Paläste nordischen Cha- 
rakter zeigt, so bei Homer dann auch der Aufbau der 
Festungsmauern. An Stelle der lagerhaften Schichtung 
der trojanischen Ifolz-Lehmmauern tritt der Pfostenbau. 
Odysseus sieht die Mauern der Burg des Alkınoos 
oxoAöneocır upngor& »von Pfosten gehalten«, und der Wall 
des griechischen Schiffslagers vor Troja war gerade so 
gebaut wie die Wälle unserer germanischen Burgen in 
Norddeutschland. Die orjdae agoBdyzeg Il. 12. 258 sind 
die in jeder Lehm- oder Erdmauer sich vordrängenden 
Rundhölzer, die als &yuura aveywr tief in den Boden 
gesetzt sind und deshalb von den Trojanern, die Bresche 
legen wollen, »herausgewuchtet« werden müssen. Die 
Mifgverstandnisse, als ob die oxolores im oder am Gra- 
ben gestanden hälten, sind hervorgerufen durch ein paar 
schlechte spätere Stellen, die kein klares Bild mehr hat- 
ten. (11. 7. 434—441, 9. 349, 12. 63 fg.). Täßt man 


sie bei Seite, so stimmt alles übrige zusammen. 


Die Staatsschriften des Sallust. 
Von Prof. Dr. W. Kroll, Universität Breslau. 

Unter Sallust's Namen sind zwei Briefe an Cäsar mit 
praktischen Vorschlägen für die Gestaltung des Staates 
überliefert. Zweifel an ihrer Echtheit waren schon im 
16. Jahrhundert aufgetaucht; erledigt zu sein schien die 
Frage durch eine im Jahre 1868 erschienene Monographie 
von H. Jordan, der Abfassung der Briefe durch eınen 
Rhetor anı Ende des ersten Jahrhunderts der Kaiserzeit 
behauptete. Dieses Verdikt galt fast unangefochten bis 
1504, wo der Historiker Pöhlmann in temperament- 
voller Weise für die Echtheit eintrat, ohne allgemeinen 
Beifall zu finden. Als aber Ed. Meyer im Jahre 1918 
die Briefe ın die Geschichte der Zeit hineinstellte, be- 
gannen allmählich die Zweifel an der Echtheit zu ver- 
stummen. 

Der Philologe wird von der Sprache ausgehen und 
finden, daß sie ganz sallustisch ist; der Fälscher müßte 
sich in einer Weise ın den gewollten, absichtlich eckigen 
und altfränkischen Stil Sallust’s hineingelebt haben, wie 
das kaum ein zweites Mal vorkommt. Aber auch die Art, 
wie Sentenzen eingestreut werden, wie der Autor immer 


bereit ist, den Sprung ins allgemeine zu tun, auch auf 
die Gefahr hin, Plattheiten zu sagen, ist uns aus den 
echten historischen Schriften satisam bekannt; ebenso 
die Bekanntschaft mit Thukydides und anderer griechi- 
scher Literatur. 

Politisch ist der Autor Casarianer ebenso wie der Ver- 
fasser des Catilina; seine Bewunderung für Cäsar stei- 
rert sich bis zur Schmeichelei. Er ist von glühendeın 
lasse gegen die Nobilität erfüllt, für deren Geldgier 
und Machthunger ihm kein Ausdruck zu stark ist; Cäsars 
Aufgabe ist es, die Herrschaft -dieser Klique zu brechen 
und dem Volke die »Freiheit« wiederzugeben. So wun- 
derlich das klingen mag, es ist aus den Erlebnissen ‘der 
Jahre 52—49 zu verstehen, wo Pompeius eine über- 
ragende Stellung gewonnen und manche Gesetzwidrig- 
keiten begangen hatte. Auch was über seine Anhänger 
— Bibulus, Domitus Ahenobarbus, Cato u.a. — gesagt 
wird, kann nur von einem Zeitgenossen geschrieben sein. 

Der ältere Brief ist in den- ersten Wochen des Jahres 
49, unmittelbar nach Ausbruch des Bürgerkrieges ge- 
schrieben, die Erbitterung gegen die Nobilitat daher be- 
sonders stark. Die praktischen Vorschläge laufen hinaus 
auf Schaffung von Neubürgern, Vermehrung der Zalıl 
der Richter, Aenderung des Modus der Beamtenwahlen, 
Ergänzung des Senats und Einführung geheimer Ab- 
stimmung. Das hat Cäsar nur teilweise befolgt; der 
Autor — oder sagen wir ruhig, Sallust — ist ein Dok- 
trınär, der von kleinen technischen Aenderungen große 
sittliche Umwälzungen erwartet: man slab Cäsars 
Lächeln zu sehen, wenn er las, daß mit ein paar Re 
formen die Herrschaft des Geldes zu brechen sei; für 
ihn, das politische Genie, war Sallust eben doch nur ein 
Dilettant. 

Der andere Brief stammt aus der ersten Zeit nach 
Cäsars Siege im April 46 und behandelt hauptsächlich 
die Frage, wie dieser Sieg auszunutzen sei; er richtet sich 
besonders gegen die Heilssporne in Cäsars Lager. die den 
Führer zu einem scharfen Vorgehen gegen die Besiegten, 
namentlich zu einer Einziehung ihrer Vermögen zu be- 
reden suchten. Wenn Sallust die üblen Instinkte der 
bis über dic Ohren Verschuldeten in beiden Lagern heftig 
geißelt, so paßt das genau zu dem, was wir aus Cäsar 
selbst und anderen Quellen wissen. Der Appell zur Milde 
fand beı Cäsar ein offenes Ohr; ebenso die Aufforde- 
rung, die Getreideverteilungen an den hauptstädtischen 
Pöbel einzustellen (wenn auch ın Wirklichkeit nur eine 
Einschränkung möglich war. Auch hier begegnen uns 
die Ausfälle gegen das Geld als die Wurzel alles Uebels; 
Sallust erhofft viel von Luxusgesetzen, wie sie Cäsar 
auch wirklich gegeben hat, und einem Verbot des Zins- 
nehmens, wie es früher einmal — völlig wirkungslos — 
bestanden Intte. Die sehr einfachen Grundanschauungen 
sind dieselben, die wir aus den historischen Schriften 
kennen; ein Lieblingsgedanke, die Herrschaft des Gei- 
stes über den Körper, der dem sonst keineswegs philoso- 
phisch veranlagten Verfasser von Poseidonios zugeflogen 
war, wird tolgeritten. Ein Psychiater würde von über- 
werligen Ideen sprechen. 

Ein paar Bedenken und Schwierigkeiten bleiben, auf 
die ich hier nicht eingehen will. Aber wir dürfen als 
sicheren Gewinn buchen, daß wir aus jener politisch 
hochgespannten Zeit zwei überaus lebendige Stimmungs- 
bilder besitzen. Und der Philologe muß sich damit ab- 
finden, daß Sallust sich seinen historischen Stil, der so 
en Einfluß auf die spätere Prosa ausüben sollte, 
schon lange vor Abfassung seiner Geschichiswerke ge- 
bildet hatte. 


Die Entdeckun 
der Handschrift Walahfrid Strabos. 
Von Prof. Dr. Karl Preisendanz- Karlsruhe. 
Das Benediktinerkloster Reichenau, einst der wichtig- 
ste Kulturträger für die ganze Bodenseegegend weile- 
sten Umfangs, besaß eine ansehnliche Bibliothek von 
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Codices, die sich im Laufe der Zeiten durch Schenkung, 
Erwerbung und eigenen Fleiß der gelehrten Mönche zu 
einem wertvollen Besitz der »Augia Dives« angesammelt 
hatten. Das größte Verdienst an ihrer systematischen 
Sammlung, Ordnung und Vermehrung kommt dem Bi- 
bliothekar und Schreibmeister Reginbert zu, der in 
der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts überaus tätig und 
umsichtig sein Lebenswerk der Reichenauer Bücherei 
widmete. Er selbst und seine Schüler haben eine große 
Zahl von Handschriften hergestellt, die er zusammen 
mit den von ihm erworbenen in einem besanderen Ka- 
talog verzeichnet hat. Und da sich etliche Zeugnisse 
von Reginbert und seiner Schule Tätigkeit erhalten ha- 
ben — mit der Hauptmasse der 265 pergamentnen Rei- 
chenauer Codices ın der Landesbibliothek Karlsruhe, 
dann auch einzeln in anderen Sammlungen —, ken- 
nen wir genau die charakteristische, ungemein gefällige, 
elegante und individuelle Schrift dieses Schreibmeisters 
und auch die Schriftzüge vieler seiner Jünger, wie die 
ganze Arbeitsweise von Lehrer und Schülern. Berühmte 
Reichenauer saßen in Reginberts Schule. So auch Wa- 
lahfrıd Strabo, der Dichter der Insel und ihr spä- 
lerer Abt. So viel er geschrieben hat, seine Schrift 
selbst ist bis jetzt aaki geblieben. Aber heute 
verdanken wir ihre Kenntnis einem glücklichen Fund 
Konrad Beyerles, dem hingebungsvollen Herausgeber 
der »Kultur -der Abtei Reichenau: (München 1925): 
beim Studium des Reichenauer Verbrüderungsbuches 
(Zürich) fiel ihm auf, daß die sußerordentlich schön 
geschriebene Namenliste der unter Abt Erlebald leben- 
den Fratres Augienses auf S. IV an zweitletzter Stelle 
den Namen »Walahfrid. fron(achus)« trägt und ihn 
allein in Majuskeln. 

Er vermutete darum, . 
Walahfrid sei dr . k adolf 
Schreiber dieser Liste. 
Und diese Ahnung er- 
hielt glänzende Bestä- 
EE one den wei- 


teren Fund: über dem 
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Mentz-Königsberg als 
»scripsi« gedeulet wer- 
den konnte, eime der 
tironischen Noten, wie 
sie sich in andrer 
Form und Bedeutung 
auch über anderen 
Namen der [iste fin- 
den. Damit war die 
Handschrift «dieses be- 
deutenden Reichenauers für unsere Kenninis ge- 
rettet und gesichert, für die Palaeographie eme 
hübsche Bereicherung. Konnte man sich schon immer 
darüber wundern, daß von allen uns bekannten Schülern 
Reginberts keiner von der Handschrift des Meisters be- 
ein£flußt war, so zeigt der Vergleich von Reginberts und 
Walahfrids Hand, daß hier der Schüler aig viel vom 
Lehrer gelernt hat; Walahfrids Schrift ist unmittelbar 
eine Abart der Reginbertschen. Beyerles Fund hat sich 
schon weiter auswirken kénnen. In dem oben genann- 
ten Verzeichnis katalogisiert Reginbert als Nr. XXX eine 
Sammelhandschrift mit den Itinerarien des Arculphus 
(Adamnanus) und Antoninus von Placentia. Und er setzt 
hinzu: Bruder Walahfrid habe ihm dieses Buch auf 
seine Bitte hin geschenkt. Dieser Kodex hat sich auch 
erhalten. Er kam über Kloster Rheinau nach der 
Schweiz, wo ibn die Züricher Zentralbibliothek als cod. 
Rhenaugiensis 73 besitzt. Das Entgegenkommen der Ver- 
waltung ermöglichte mir die Uebersendung der wert- 
vollen Handschrift: ein Blick in die Seiten des ersten 
Traktats, der Aufzeichnung eines Reiseberichts von 
Bischof Arculf über die Stätten des heiligen Landes 
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durch Adamnanus, zeigt, daß Walahfrids Hand dieses 
Exemplar geschrieben hat. Von ihm stammt auch noch 
die Ina are Niederschrift von Versen aus des Fortu- 
natus Gedicht über die Jungfräulichkeit der hl. Maria, 
während der folgende zweite Hauptteil des Kodex, das 
Itinerar des Antoninus, von anderen Schreibern abge- 
schrieben ist. So erhöht sich der Wert dieser schon text- 
lich wichtigen Reichenau-Züricher Handschrift noch we- 
sentlich durch die Tatsache, daß sie ein Autogramm des 
hervorragenden Reichenauers von fast 60 Seiten, mit vier 
Zeichnungen seiner klaren Hand, besitzt und damit ein- 
se ins frühe neunte Jahrhundert datiert werden 
ann. 


Deutsche Meeresforschung im Dienste der 
Fischerei. 
Von Prof. Dr. E. Ehrenbaum, 
Naturhistorisches Museum Hamburg. 

Im Auftrage der Deutschen Wissenschaftlichen Kom- 
mission für Meeresforschung behandelte ich dieses 
Thema in einem Vortrage ın Kiel und wies darauf hin, 
daß der Versammlungsort Kiel besonders geeignet sei, 
um der Errungenschaften der Meeresforschung zu ge- 
denken, weil die Kieler Alma Mater Christiana Albertiva 
die erste Pflanzstätte der Wissenschaft vom Meere ın 
Deutschland gewesen ist. Hier wirkte Victor Hensen, 
der Begründer der Kieler Kommission zur Untersuchung 
der deutschen Meere, der Männer wie H. A. Meyer- 
Forsteck, K. Möbius, G. Karsten, Fr. Heincke, | 
K. Brandt, O. Krümmel, I. Reinke u. a. ange- 
hört haben und zum Teil noch angehören. Mit der 
Kieler Kommission verband sich 1892 die auf Helgo- 
land begründete Biologische Anstalt unter ihrem ersten 
Direktor Fr. Heincke sowie der Deutsche Seefischo- 
rei-Verein und später auch die Deutsche Seewarte und 
die Fischereibiologische Abteilung in Hamburg zu 'ge- 
meinsamer Wirksamkeit im Rahmen der seit 1902 be- 
stehenden Internationalen Meeresforschung, deren Or- 
ganisator und erster Vorsitzender Präsident Her- 
wig war. 


Trotz der rein wissenschaftlichen Einstellung der 
Kieler Kommission hatten ihre Arbeiten doch von vorn- 
herein die Interessen der Fischerei im Auge. Hensen 
war der erste, der uns zuverlässige Vorstellungen von 
dem Fischfleischertrag einzelner Meeresgebiete (wie z.B. 
der Eckernförder Bucht) vermittelte und einen Ver- 
gleich mit den Erträgen des Festlandes (Wiesen und 
Aecker) ermöglichte; ebenso gelangte er an der Hand 
fein durchdachter Untersuchungen und Berechnungen 
zu einer zahlenmäßigen Vorstellung über die Inan- 
Po des Fischbestandes im Meere durch die 

ischerei, wovon man bis dahin gar keine richtige Vor- 
stellung hatte. 


Aus der hiermit gewonnenen Feststellung, daß das 
Meer nicht unerschöpflich sei, und daß daher seine 
Reichtümer eine pflegliche Behandlung verlangen, ergab 
sich der Komplex der Untersuchungen über die Ueber- 
fischungsfrage, die trotz intensivster Bearbeitung bis auf 
den heutigen Tag noch nicht definitiv geklärt ist. Man 
weiß wohl, daß in dieser Beziehung verschiedene Meeres- 
at und verschiedene Fischarten unterschiedlich zu 

urteilen sind, aber während an der Ueberfischung 
des Plattfischbestandes der westlichen Ostsee nicht zu 
zweifeln ist, konnte der Beweis einer Ueberfischung des 
Schollenbestandes ın der Nordsee noch nicht wider- 
spruchslos geliefert werden, und es scheint daher nicht 
ratlich, schon jetzt einschneidende Maßnahmen zu er- 
a die das Vorhandensein einer Ueberfischung zur 

oraussetzung haben. 


Die Untersuchungen der Biologischen Anstalt auf 
Helgoland haben sich seit vielen Jahren auf die Scholle 
konzentriert, die dadurch zu einem Musterbeispiel für 
die Durchführung solcher fischereibiologischen Arbeiten 
und zu einem der am gründlichsten erforschten Fische- 
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reiobjekte geworden ist. Ein eingehendes Studium der 
Eier und Jugendformen, der Laichverhältnisse, Ernäh- 
rung und Wanderungen hat die genaue Kenntnis der 
Lebensverhältnisse fast aller unserer Nutzfische außer- 
ordentlich vermehrt. 


Zu den bemerkenswertesten Erfolgen deutscher Meeres- 
forschung gehören die mit Unterstützung des Deutschen 
Seefischereivereins durchgeführten Untersuchungen und 
Veröffentlichungen von Fr. Weincke über die Natur- 
geschichte des T die als bahnbrechend für alle 
ähnlichen Arbeiten anzusehen und vorbildlich geworden 
sind. Sie haben einen völligen Wandel in unseren An- 
schauungen über das biologische Verhalten und in Son- 
derheit über die Wanderungen des Herings gebracht und 
eine bisher ungeahnte Einsicht in die Mannigfaltigkeit 
der Lokalformen des Herings und die Möglichkeit ihrer 
Unterscheidung. Auch neuere Arbeiten über den Hering 
und seine Bedeutung für die verschiedenen Betriebs- 
arten der Treibnetzfischerei und des Schleppnetzfanges 
stützen sich wesentlich auf Heinckes Untersuchungs- 
methoden. Viele andere wichtige Unternehmungen der 
deutschen Meeresforschung, zum Teil von mehr theo- 
retischem Charakter, aber dennoch auch von fundamen- 
taler Bedeutung für unsere fischereilichen Kenntnisse 
und Anschauungen konnten nur flüchtig gestreift wer- 
den, so z. B. die Untersuchungen von K. Brandt über 
den Stoffwechsel im Meere, die Rolle der verschie- 
denen chemischen Bestandteile des Meerwassers und die 
bedeutsamen hydrographischen und physikalischen Ar- 
beiten, deren Durchführung jetzt hauptsächlich den Mit- 
gliedern der Deutschen Seewarte anvertraut ist. 


Zum Schluß habe ich darauf hingewiesen, daß die 
Bedeutung und der Wert der Meeresforschung für die 
Interesen der Fischerei oft verkannt werde, weil die 
Praxis zu der Auffassung neige, daß sie schneller greif- 
bare und verwertbare Bs cebnisce der Untersuchungen 
erwarten diirfe. Das sei jedoch unberechtigt. Der Weg, 
den die Forschung zu shen habe, set meist ein mühe- 
voller und sehr langer und führe selten gerade, öfter 
auf Umwegen auf das Ziel hin. Man möge zum richtigen 
Verständnis der Sachlage das Hensensche bescheidene 
Wort beherzigen: »Die Wissenschaft schreitet fort, in- 
dem sıe an Stelle größerer Irrtümer kleinere setzt«. 


Die erdgeschichtliche Bedeutung der großen 
Gebirgsbildungen. 
Von Prof. Dr. Leopold Kober, Universität Wien. 


Die Frage nach dem Wesen und der Bedeutung der 
Gebirgsbildungen der Erde hat die Geologie seit ıhren 
Anfängen auf das intensivste beschäftigt. In unseren 
Tagen stehen wir mitten im heftigen Kampfe der An- 
schauungen, aus denen neue große Erkenntnisse ge- 
wonnen worden sind. Wir sehen heule die Entwicklung 
der Alpen, der Gebirge überhaupt, den ganzen Aufbau 
der Erdrinde in neuem Lichte, damit auch die ganze 
Entwicklungsgeschichte unseres Planeten in der geolo- 
gischen Zeit. 


Betrachten wir kurz die Bildung der jungen Ketten- 
gebirge seit dem Mittelalter der Erde (Mesozoikum), 
Da entstehen zuerst auf dem Raume der heutigen erd- 
umspannenden Ketten  weitausgedehnte Meeresräume 
(Geosynklinalen). In ihnen werden mächtige Sediment- 
massen abgelagert. Diese Meeresbildung ist ein ganz be- 
stimmier geologischer Prozeß, der hauptsächlich das 
Mesozoikum ausfüllt. Die folgende Neuzeit (Kaeno- 
zoikum) ist die Phase der Gebirgsbildung. Der Ozean- 
boden wird ausgepreßt zum Kettengebirge. War in der 
Zeit der Meeresbildung die Bewegung in diesen Erd- 
zonen zenlripelal, so wird sie jetzt zentrifugal. Vollzog 
sich die Bildung der Meere, der Erdgeschichte in der 
ersten Phase der Evolution ruhig, in normalen Tempo, 
so wird sie in dem zweiten Abschnitte, der Revolution, 
aufs lebhafleste gesteigert, gewalttätig, revolutionär. 


Forsch en 
und Fo ritte 


Große erdgeschichtliche Ereignisse vollziehen sich. 
Mit der Grenze der beiden Phasen hängt die Gliederung 
der Erdgeschichte in die zwei großen Perioden, des Meso- 


zoikum und des Kaenozoikum, zusammen. An der 
Wende der Evolution in die Revolution liegt » das große 
© Sterben der Kreidezeit«. Blühende, erdbeherrschende 


Tierstamme verschwinden: die Ammonilen, die Belem- 
niten, die Dinosaurier. Die neue Flora ist im Werden. 
Im Kaenozoikum entwickeln sich rasch die Säugetiere. 
An der Wende der Evolution und der Revolution liegt 
ferner die große ‘Transgression des Oberkreidemeeres. 
Die Kontinentalmassen werden weitlin überflutet. Die 
Revolution ist ferner die Zeit heftigsten Vulkanismus. 
Am Schlusse der Revolution erfolgt mut der Aufrich- 
lung der Gebirge eine der gewaltsamsten Veränderungen 
des Klimas: Die Eiszeit bricht über die Erde herein. In 
diesen harten schweren Tagen wird der Mensch. 

Seit dem Beginn der Meeresbildung ist schätzungsweise 
1/ Milliarde von Jahren vergangen. In dieser Zeit ist 
der letzte große Zyklus der Erdgeschichte abgelaufen. 
Er zeigt sich am besten in der Phase der Evolution, der 
Meeresbildung und der darauffolgenden Periode der 
Gebirgsbildung, der Revolution. 

Man schätzt in den Alpen, die im Raume von Zürich 
bis Oberitalien 120kın breit sind, die ursprüngliche 
Breite des Meeres auf 600—1200 km. Die großen jungen 
Gebirgszonen sind heute durchschnittlich 1000 kın breit. 
Man schätzt ihre ursprüngliche Meeresbreite auf 2000 
bis 3000 km. Derartige Anschauungen führen zur Auf- 
fassung einer intensiven Verkleinerung der Erdober- 
fläche. 

Wir kennen die gleichen Prozesse aus früheren Peri- 
oden der Erdgeschichte. Iım ganzen lassen sich viel- 
leicht 5—6 solcher Zyklen im Werden der Erde er- 
kennen. Sie lehren, daß im Erdkörper durch bestimmte 
Zeilen hindurch Spannungen aufgehäuft werden. Diese 
suchen ihre Auslösung. Wieder häuft sich die gestal- 
tende Kraft und führt zum Paroxysmus. So erscheint 
dieser als gesteigerte Evolution. 

Es ist ein großer kosmischer Vorgang, der sich ab- 
spielt. Er scheint .mit der Genauielen einer Uhr zu 
gehen. Alte Vorstellungen in neuem Gewande scheinen 
noch am besten die Verhältnisse zu erklären. Alles geo- 
logische Werden ıst nur Ereignis auf dem Wege der 
Massenkondensation. Wir sollen uns hüten, die Verhält- 
nisse der Oberfläche auf die Vorgänge der Tiefe zu 
übertragen. Dann wird auch das geologische Geschehen 
der Oberfläche verständlicher werden. 


Die zahlenmäßige Auffassung der 
Krankheitsdisposition. 

Von Prof. Dr. Karl Kisskalt, Universitit Miinchen. 

In keinem Gebiet der Wissenschaft ist die zahlen- 
mäßige Auffassung der Vorgänge so unbeliebt wie in 
der Medizin. Der Grund dafür ist leicht verständlich. 
Die ungeheure Zahl der Faktoren, die bei den Vorgän- 
gen in den Lebewesen schon in gesundem Zustand wirk- 
sam sind, macht es oft schwer, einen einzelnen zu er- 
fassen und im Experiment zu modifizieren, ohne dah 
andere mit verändert werden. Noch mehr gilt das, wenn 
die Vorgänge durch die Krankheit gestört sind. Außer- 
dem ist man beim kranken Menschen auf die Beob- 
achtung angewiesen, bei der im Gegensatz zum Experi- 
ment die Anzahl der mitwirkenden Faktoren, die teils 
in der Konstitution schon enthalten sind, teils als krank- 
heitserregendes Moment neu hinzutreten, nicht bekannt 
ist. Aus diesem Grunde spielt auch die Intuition, die 
Kunst beim Arzte eine größere Rolle als sonst in den 
praktischen Tätigkeiten. 

Jede Naturwissenschaft hat aber die größten Fort- 
schritte gemacht, wenn die ziffernmäßige Betrachtung 
eingeführt wurde; ich erinnere nur an den Aufschwung 
der Dynamik durch Galilei, der Chemie durch Lavoisier. 
Und auch in einigen Gebieten der medizinischen Wissen- 
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schaft wird ihre Bedeutung restlos anerkannt. Bei den 
Giften z. B. kennen wir genau den Einfluß bestimmter 
größerer und geringerer Dosen. Auch die Wirkung der 
Bakterien ist von der zugeführten Zahl abhängig. 
Den Bakterien stellen sich die Abwehrkräfte des Kör- 
pers entgegen. Sie sind bei den einzelnen Individuen 
emer Art verschieden groß und können durch äußere 
Umstände verstärkt oder verringert werden. Sınd sie 
groß. so spricht man von einer geringen, sind sie ge- 
rıng, von einer großen Disposition. Diese Größe muß 
sich auch, bevor die Lehre von der Krankheitsdisposition 
Fortschritte machen kann, bestimmen lassen. 


Dabei handelt es sich um zweierlei: einerseits die Er- 
mitthung der Unterschiede äußerlich gleich beschaffener, 
z. B. auch gleichaltriger Tiere der gleichen Art; andrer- 
seits um die Bestimmung der Wirkung verschieden star- 
ker Schädigungen auf die Disposition eines bestimmten 
Tieres. 

In meinen mit Unterstützung der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft ausgeführten Untersuchungen 
bin ich zur Lösung der beiden Fragen in folgender 
Weise vorgegangen: \ 

Es wurde eine große Anzahl weißer Mäuse mit den 
Bazillen des Brechdurchfalls (Enteritisbazillen) gefüttert 
und zwar mit einer verschieden großen Zahl. Bei Füt- 
lerung von 500000 bis 2500000 Bazillen starben 13 °/); 
bei 2500000 bis 5000000: 57 °/ə;, bei 5000000 bis 
7500000: 83 °/,; aber auch bei einer wesentlich größe- 
ren Zahl starben nicht alle, sondern vereinzelte mit be- 
sonders großer Widerstandsfähigkeit blieben am Leben. 
Umgekehrt starben auch vereinzelte auf relativ geringe 
Bazillenmengen, auf weniger als 500000 Bazillen z.B. 
50/,. Unter 93000 starb keine, doch ist auch dies zu er- 
warten, wenn die Zahl der Versuchstiere entsprechend 
größer ist. 

Daraus ergibt sich, daß die Gefährlichkeit der Infek- 
tion ın einer Population nicht proportional der Menge 
des Infektionsstoffes zuninimt, sondern in ganz anderer 
Weise. Für eine Population gilt offenbar das Quetelet- 
sche Gesetz. Quetelet hat seinerzeit an der Messung 
der Körperlänge zahlreicher Personen festgestellt, daß 
ein mittleres Maß die meisten Personen umfaßt, daß 
auch kleinere und größere vorkommen, aber um so 
seltener werden, je größer die Abweichung vom Mittel 
ist. Zahlreiche andere Eigenschaften wurden ın der 
gleichen Weise bestimmt. Unsere Untersuchungen er- 
geben, daß eine mittlere Disposition am häufigsten ist, 
daß es auch gering und stark disponierte Tiere (unter 
völlig gleichen Lebensbedingungen) gibt, daß diese aber 
um so seltener sind, je größer die Abweichung vonı 
Mittel ist. Zeichnet man die Zahl der Bazillen auf die 
Abszisse, die Prozentzahl der ihnen eben erliegenden Tiere 
auf die Ordinate auf, so erhält man (Abb.) eine Gauss- 
sche Fehlerkurve, die auch Quételet zu seinen Unter- 
suchungen benutzt hat. 


Weitere Untersuchungen 
wurden zu folgendem 
Zwecke angestellt: Es ist 
bekannt, daß die Disposi- 
ton durch äußere Mo- 
mente größer wird, z. B. 
die Disposition zu Tuberkulose durch Hunger, zu Darın- 
erkrankungen durch reizende Stoffe. Auch dieses Pro- 
blem kann erst als gelöst betrachtet werden, wenn an 
Stelle des »größer« Zahlen eingesetzt werden können. 


Um die Möglichkeit der zahlenmäßigen Lösung zu 
zeigen, wurde bei einer Anzahl von Mäusen eine Darın- 
reizung dadurch vorgenommen, daß sie mit der Schlund- 
sonde ein örtlich reizendes „Gift, Sublimat, bekamen. 
Während von den normalen Mäusen auf 3500000 Ba- 
zillen 50 °/, starben, waren es bei den darmgeschädigten 
Tieren 70 °%/,. Die Disposition war also durch den Ein- 
griff um 40°/, erhöht. — Macht man den Versuch mit 
einer geringeren Sublimatmenge, so sieht man, daß die 
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Wirkung nicht ın dem gleichen Maße zunimmt wie die 
Schädigungsdosis, wahrscheinlich ebenfalls en 

Die Untersuchungen zeigen also, dal es gelingt, ein 
so kompliziertes Phänomen wie die Disposition zu Darm- 
krankheiten ziffernmäßig zu fassen. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Die Kavahib-Indianer. 


Von Hermann Dengler- Stuttgart. 

Im Dezember 1924 hatte ich Gelegenheit. als Teil- 
nehmer der Schwedischen Amazonasexpedition die in 
allen größeren Atlanten am Rio Madeira oberhalb des 
Gy Paranä ee Parintintin!) zu besuchen, die 


-als wilde, äußerst kriegerische Kannibalen berüchtigt 


sind. Zweieinhalb Jahre zuvor wäre ein Besuch unmög- 
lich gewesen, da diese Indianer sich bis Mai 1922 durch- 
aus feindlich gegen jeden Eindringling, gleichviel wel- 
cher Hautfarbe, verhielten. Damals aber gelang es Kurt 
Nimuendajü, einem geborenen Deutschen, mit ihnen in 
friedlichen Verkehr zu treten. 


Trindade 
Kavabib Frauen und ;Kinder. 


Die Angehörigen dieses Stammes nennen sich selbst 
Kavahib (Plur. Kavahém). Jhr Ilauptgebiet. das von 
drei unter sich feindlichen Banden bewohnt wird, liegt 
auf der rechten Seite des ınittleren Madeira und umfaßt 
etwa 22000 qkm. Eine kleinere Horde haust abgetrennt 
am Rio Zinho. einem kleinen a Nebenfluß des 
Gy Parana. 

Der Ilauptzweck meiner Reise waren phonographische 
Aufnahmen; ich brachte zwanzig Walzen mit und auch 
eine kleinere Sammlung von Waffen und Haushalltungs- 
gegenständen?).. Wenn es mir auch infolge von ungün- 
siger Witterung, Mangel an Zeit und Mitteln unmög- 
lich war, in die Dögfer zu konnnen, so kamen doch 
wegen der nunmehr friedlichen Verhältnisse viele In- 
dianer nach Tres Casas. einer Siedlung an der Grenze 
ihres Gebietes, und drei Wochen lang genoß ich dort ein 
Leben, wie es Cooper. Long u. a. uns von der Indianer- 
grenze Nordamerikas beschrieben haben. Ich wohnte 
bei Manuel Lobo, der einer der wenigen aufrichtigen 
Freunde der Indianer ist. Zufällig weilte der beste 
Kenner des Stammes, José Garcia de Freitas, ebenfalls 
in Tres Casas. Ich hatte ihn durch den verstorbenen 
Professor Koch-Grünberg kennen gelernt und ihm wie 
auch Lobo und Nimuéndaji bin ich Dank schuldig für 
ihre wertvolle Hilfe und Mitteilungen. 


1) Das Wort stammt ae der Sprache der Mundrucu und 
bedeutet jedenfalls Feind im abfälligen Sinne. 
3) Die Sammlungen befinden sich in Göteborg und Stuttgart. 
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Die Kavahém sind kräftige, schön gewachsene Men- 
schen, mittelgroß bis beinahe kleinwüchsig, von hell 
rétlichgelber Ilautfarbe. Die Illaare sind schwarz bis 
dunkelrotbraun, straff, manchmal leicht gewellt, und 
bei beiden Geschlechtern rund geschnitten wie Bubi- 
köpfe. Im gewöhnlichen Leben tragen die Männer als 
einzige »Bekleidung« eine bis 40 cm sage röhrenförmige 
Penishülle aus zwei dicken Lagen von Arumäblättern, 
die Frauen und kleinen Kinder gehen ganz nackt. 

Sie haben ausgedehnte Pflanzungen und feste Ma- 
lokas von manchmal riesiger Größe. Ihr Hausgerät ist 


gering; ın den großen, runden Tragkörben fand ich 


Baumwollhiingematten, Kalabassenschalen, Baumwoll- 
faden, Pech zum Fadenwichsen, Mehlsiebe, Bast, Feuer- 
fächer, Messer und Aexte europäischer Herkunft, Kinder- 
spielzeug und Schmuckgegenstände. Töpferei kennen 
sie nicht. 

Groß ist ihre Reinlichkeit. Mehrmaliges Baden am 
Tage scheint selbstverständlich, die Hände werden vor 
und nach jeder Mahlzeit gewaschen und der Mund nach 
jeder Mahlzeit kräftig ausgespült. Die Haare werden 
sorgfältig gekämmt, Läuse sind daher selten. 
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Amburü ein Kavahibkrieger. 


Ihre Sprache ist ein reines Tupi; die Angehörigen der 
südlichen Iforde am Rio Zinho nennen sich selbst ge- 
wöhnlich nur Tupi. Die Bezeichnung Parintintin hören 
sie schr ungern und wurden ärgerlich, wenn ich nach 
einer Aufnahme den Titel auf die Walze sprach und 
dabei die Doppelbezeichnung Kavahib-Parintintin ge- 
brauchte. Sonst waren sie liebenswürdige Leute, gefällig, 
freundlich, heiter und einem guten Spaß gar nicht ab- 
geneigt. Wir wurden bald gute Kameraden, trotzdem 
gerade einige meiner besten Freunde unter ihnen kurz 
zuvor einen Müra-Pıirahä mit Pfeilen erschossen und zum 
Teil aufgegessen hatten; sie beschrieben mir den Kampf 
und die darauf folgenden kannibalischen Szenen öfters 
mit großer Lebendigkeit. 

Der Stamın zerfällt in zwei exogame Clans, deren An- 
gehörige sich als Blutsyerwandte betrachten. Die Un- 
lerscheidung ist so wichtig, daß selbst Fremde nach der 
Glanzugehörigkeit gefragt werden. 

Während die Männer in gewöhnlicher Tracht einen 
elwas grotesken Anblick gewähren, sehen sie geradezu 
prachtvoll aus, wenn sie zum Fest oder Kampf ge- 
schiniickt sind. Gesicht und Körper sind schwarz und 
weiß bemalt, auf dem Haupt sitzt ein leuchtendes Dia- 
dem aus Mutum- und Papageienfedern, von dem auf den 


cr. 
Rücken oft dicke Büschel von langen Arara-, Mutum- 
und Ilarpyenfedern herabhängen. In den Ohrläppchen 
stecken lange, nach hinten über die Schultern ragende 
Federstäbe; Armbänder und ein breiter Gürtel aus Rin- 
denstreifen eines Miritiblattstieles vervollständigen den 
Schmuck. 

Die Bewaffnung ist Bogen, Pfeile und Bambusdolch, 
der jedoch bei allen, die ich sah, schon durch stählernes 
Küchen- oder Buschmesser ersetzt war. 

Im allgemeinen bevorzugen sie Hinterhalt und Ueber- 
(all, scheuen aber auch einen offenen Kampf nicht. Die 
meisten Kriegszüge werden aus Rache unternommen 
oder um Köpfe zu erbeuten, die dann zu Schädeltro- 
phäen verarbeitet werden, mit denen die Krieger tanzen 
und dabei singend ihre Taten in Erinnerung bringen. 

Iın Ganzen bietet der Stamm der Kavahem eın Bild. 
wie es uns def alte Ians Stade so prächtig von den Osl- 
Tupi des 16. Jahrhunderts zeichnet. Leider war die 
kurze Berührung mit der »Kultur« dem nun friedlichen 
Teile schon sehr verhängnisvoll; etwa Hundert sind be- 
reils gestorben, und ob es gelingen wird, mit den noch 
leute feindlichen: Kavahibstimmen der Apairande und 
Odyahuibe doch in friedlichen Verkehr zu treten. ist 
sehr zweifelhaft. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Neue Fortschritte in der Hochvakuumforschung. 
Von Dr. Marie Anna Schirmann-Wien. 

Kein anderes Gebiet der physikalischen Forschung 
zeigt eine solche Wechselwirkung zwischen Technik und 
Physik wie die neueste Ilochvakuumforschung. Den un- 
geahnten Fortschritt, den die Physik der letzten 14 Jahre 
gemacht hat, verdankt sie zweifellos der Möglichkeit 
mit Hilfe geeigneter physikalisch-technischer Hilfsmittel 
die Vakuumgrenze, die bis dahin bei den Gasdrucken 
der Entladungserscheinungen gelegen war, in das Gebiet 
der Hochvakua hinauszuschieben, ın welchem die Gas- 
molekeln infolge ihrer großen freien Weglänge den 
Transport künstlich erzeugler Elektrizität nicht mehr 
stören; es gelang sogar in den letzten Jahren in den Be- 
reich der Extremvakua vorzurücken, in welchem die 
Materie infolge fortschreitender Entgasung ihre physi- 
kalischen Eigenschaften zu ändern beginnt. 

Die rasche Erforschung des Atombaues im Sinne der 
Bohrschen Theorie, die Fortschritte der Physik und 
Medizin korpuskularer- und Röntgenstrahlung, die Er- 
folge der Wadio-Elektronenröhren‘ waren alle Konse- 
quenzen der modernen Hochvakuuınforschung. 

Für die Erforschung der Eigenschaften der Materie 
und der Strahlung im extremen Hochvakuum ist die 
Beherrschung dreier Prozesse, nämlich der Hochvakuum- 
erzeugung (ituchivakuueapuni ver; der Erhaltung extre- 
mer Vakua (Entgasungsverfaliren) und der Messung der- 
selben (Vakuummelermethoden) eine unerläßliche Not- 
wendigkeit. 

Die Erfindung der ersten Quecksilberdampfhochva- 
kuumpumpe von theoretisch unendlichem Grenzvakuum 
durch Gaede (1913,1915), die auf dem Diffusionsprinzip 
beruhte (Hg-Dampf-Diffusionspumpen) und eine Saug- 
leistung von bloß 0,08 l/sek hatte, war richtungsgebend 
für die Verwendung von Quecksilberdampf als gassau- 
gendes Element. Seit diesen 14 Jahren hat die Tech- 
nik der Quecksilberdampfhochvakuumpumpen ungeheure 
Fortschritte gemacht und zur Konstruktion von Hoch- 
vakuumpumpen geführt, die bei unendlichem Grenz- 
vakuum um viele Zehnerpolenzen größere Sauggeschwin- 
digkeiten aufweisen, als die erste Diffusionsluftpumpe. 
Die Verwendung des sog. Bernoulli-Effektes (= die 
durch eine hohe Dampfstrahlgeschwindigkeit gemäß den 
hydrodynamischen Gesetzen bedingte Druckerniedrigung) 
im Verein mit dem Kondensationsprinzip wurde von 


Langmuir (1916) zur Erhöhung der Sauggeschwindig- 
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keit der a yet ausgenützt (Hg-Dampf- 


strahl-Kondensationspumpen, Saugleistung 11/,—4 l/sek). 
Sehr hohe Saugleistungen liefern die auf Grund der Er- 
fahrungen des Dampfturbinenbaues konstruierten Paral- 
lelstrahlpumpen. Die Crawfordsche Hg-Dampf-Pa- 
rallelstrahlpumpe (1917) hatte aber trotz des wirksamen 
Prinzips eines saugenden Dampfstrahls von fast gleich 
raschen und parallelen Dampfmolekeln infolge ungün- 
stiger Bauart bloß Saugleistungen von nur 11/sek. Da- 
gegen ist die Shivam sauce Extremvakuumpumpe 
(1924) eine Hg-Dampf-Parallelstrahlpumpe mit Löcher- 
düse und sehr großer Ansaugfliiche, wodurch die Saug- 
leistung auf 20—30 l/sek gesteigert werden konnte. 
Schließlich werden in jüngster Dei Vor- und lloch- 
vakuumpuinpen als ein Aggregat gebaut (Stufenstralil- 
pumpen), wodurch auch sehr hohe Sauggeschwindigkei- 
ten erreicht werden (bis 151/sek). Absorptionsmittel 
werden in der modernen Ilochvakuumforschung nur 
mehr als Ergänzung der Pumpen verwendet. 


Das schwierigste Kapitel in der Hochvakuumforschung 


ist die Erhaltung des erzeugten extremen Ilochvakuunıs. 
Nicht bloß die Verschlechterung des Gasdruckes, sondern 
auch das plötzliche Auftreten von anders gearteten Stör- 
gasen und -dämpfen (z.B. Sauerstoff oder Wasserdampf) 
können die Ursache von ausgiebigen Fehlerquellen sein. 
Man muß also den Gasquellen im Hochvakuum (und 
das sind besonders die im Hochvakuum eingebauten 
Metallteile, aber auch die Glaswände der Apparatur 
selbst) durch Entgasung beikommen. Die drei wichtig- 
sten een en für Metalle und Glasteile ind 
Das wiederholte Umschmelzen im Hochvakuum, das Er- 
hitzen im Hochvakuum und das Bombardieren mit Elek- 
tronen bzw. Ionen nicht adsorbierbarer Gase ım Hoch- 
vakuum. Die praktisch erreichbare Grenze des Hoch- 
vakuums der gewöhnlichen Elektronenröhren (10-6 mm 
Hg) kann besonders durch die letzte Methode auf 
10-13mm Hg hinaufgesetzt werden (Schirmann). 


‘ Während’ die Messung niedriger Gasdrucke durch eine 
große Reihe von sinnreich konstruierten Vakuummetern 
(Mc. Leodsches Manometer, Reibungsmanometer, Radio- 
meter, Konvektionsmanometer, ntladungsmanometer 
usw.) bis 10-6 mm Hg heute keine nennenswerten Schwie- 
rigkeiten mehr bereitet, ist die Handhabung von Vakuum- 
metern für das Extremvakuum (fonisationsmanometer, 
Adsorplionsmanometer, Strömungsmanometer) eine noch 


viel schwierigere Aufgabe als die Erzeugung desselben. _ 


Nach den großen Fortschritten ın der Hochvakuumfor- 
schung der letzten Jahre zu schließen, werden auch 
diese technischen Schwierigkeiten bald überwunden sein 
und der Physik durch die Hochvakuumtechnik neue 
Mittel und Methoden an die Hand gegeben werden, die 


experimentelle Erforschung der Materie und der Strah- - 


lung auch weiterhin im bisherigen Tempo fortzuführen. 


KONGRESSE | 


. 1. Deutsche Kongresse im III. Vierteljahr 1927. 

Kongreß der Deutschen Gesellschaft für zahnärztliche 
Orthopädie. München. 4.—6. Aug. 1927. 

IT. Deutscher Zahnärztetag. Nürnberg. 
1927. 

15. Tagung der Deutschen Dermatologischen Gesell- 
schaft. Bonn a. Rh. 5.—7. Sept. 1927. 

XII. Kongreß für Heizung und Lüftung. Wiesbaden. 
8.—12. Sept. 1927. 

Versammlung der Görres-Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaft im katholischen Deutschland. Regens- 
burg. 10.—14. Sept. 1927. 

Tagung der Gesellschaft für Kinderheilkunde. Buda- 
pest. 11.—14. Sept. 1927. 

12. Tagung der Deutschen Gesellschaft für gericht- 
liche und soziale Medizin. Graz. 12.—15. Sept. 1927. 


2.—6. Sept. 


‘der Deutschen 


‘Medizin und Naturwissenschaften, 
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Tagung des Deutschen Vereins für Psychiatrie. Wien. 
13.—14. Sept. 1927. 
49. Tagung der Deutschen Anthropologischen Gesell- 
schaft. Köln. 14.—16. Sept. 1927. _ 

Tagung des Deutschen Vereins für Neurologie. Wien. 
15.—17. Sept. 1927. 

Kongreß der Deutschen Physikalischen Gesellschaft, 
der Deutschen Gesellschaft für technische Physik und 
Mathematiker-Vereinigung. Kissingen. 
18.—24. Sept. 1927. 

16. Tagung des Verbandes deutscher Historiker und 
des Verbandes deutscher Geschichislehrer. Graz. 18.—24. 


un 1927. 
eulscher Orthopädenkongreß. Nürnberg. 19.—21. 
Sept. 1927. 


Tagung der Deutschen Gesellschaft für Geschichte 
der Medizin und der Naturwissenschaften. Bad Hom- 
burg. 19.—22. Sept. 1927. 

VII. Tagung der Deutschen Pharmakologischen Gesell- 
schaft. Würzburg. 21.—23. Sept. 1927. 

3. Tagung der alpenländischen Chirurgen. Innsbruck. 
26.— 27. Sept. 1927. 
°” 56. Versammlung Deulscher Philologen und Schul- 
männer. Göttingen. 27.—30. Sept. 1927. 


2. Internationale Kongresse im IIl. Vierteljahr 1827. 
Internationale Ophthalmologenkonferenz. Haag. 12. Juli 
1927. 
6. Internationaler Kongreß für Geschichte der Medizin. | 
Leiden. 18.—23. Juli 1927. | 
Kongreß der Fédération dentaire internationale. 
penhagen. 6.—9. Aug. 1927. | 
Internationaler Architektenkongreß. Haag und Amsler- 
dam. 29. Aug.—4. Sept. 1927. 
International Commission on Tlluminalion. 
31. Aug.—3. Sept. 1927. 
I. Internationaler Kongreß für Bevélkerungsfragen. 


Ko- 


Bellagio. 


Genf. 31. Aug.—3. Sept. 1927. 
Internationale Kropfkonferenz. Bern. Ende August 
1927. , 
X. Internationaler Zoologenkongreß. Budapest. 4.—9. 


Sept. 1927. 

V. Internationaler Kongreß f. Vererbungswissenschaft. 
Berlin. 11.—18. Sept. 1927. 3 | 

Internationaler Kongreß für die Materialprüfung der 
Technik. Amsterdam. 13.—18. Sept. 1927. 

IV. Internationaler Kongreß für Individualpsycholo- 
gie. Wien. 17.—19. Sept. 1927. 

4. Kongreß der Internationalen Vereinigung für theo- 
retische und angewandte Limnologie. Rom. 2. Hälfte 


des Sept.. 1927. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Institut für Geschichte der Naturwissenschaften. 
Das Institut, das kürzlich in Berlin gegründet worden 
ist, hat'die Aufgabe, die Geschichte aller Zweige der 
Naturwissenschaften einschließlich der Mathematik zu 
pflegen. Mit der Leitung des Instituts wurde der stell- 
vertretende Vorsitzende der Deutschen Gesellschaft für 
Prof. Dr. Julius 
Ruska aus Heidelberg, betraut. Ä 


Ein Institut für Ziichtungsforschung. 

Die Kaiser Wilhelin-Gesellschaft hat beschlossen unter 
Leitung des bekannten Vererbungsforschers, Professor 
Dr. Erwin Baur, Berlin-Dahlem, ein Kaiser Wilhelm- 
Institut für Züchtungsforschung im Osten von Berlin 
zu errichten. Das Institut soll die heute so außerordent- 
lich wichtige wissenschaftliche Vorarbeit für die Ver- 
besserung unserer Kulturpflanzen leisten. Damit fügt 
die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zu ıhren bisher be- 
stehenden Instituten zum ersten Mal ein solches aus dem 
Gebiete der Landwirtschaft hinzu. 
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LITERATUR-ÜBERSICHT 


Zur Soziologie der Zeitung 
veröffentlichte kürzlich der Leiter des Instituts für Zei- 
tungskunde an der Handelshochschule Nürnberg. L. Be- 
narıo, eine ebenso wissenschaftlich bedeutsame wie lite- 
rarısch amüsante Studie im neuesten Heft der »Zeit- 
schrift für Völkerpsychologie und Soziologie«. Die Zei- 
tungswissenschaft ıst der jüngste Sproß am Baume der 
Wissenschaft. Zeitgeist, Zeitberußlsein. Massenpsvcho- 
logie und ihr Zusammenhang mit der Presse werden hier 
analysiert und in die feinsten Fäden verfolgt. Bei der 
überragenden Bedeutung, besonders für alle politischen 
Fragen, geht die Wissenschaft von diesen geistigen Zu- 
sammenhängen weit über das rein Theoretische hinaus 
und greift beständig ın das tägliche Leben des Einzelnen 
und der Gesamtheit ein. Die Suggestion des gesproche- 
nen Wortes, in ihrer praktischen Wirkung weit über- 
boten durch die Suggestion des gedruckten Wortes, ist 
nur massenpsychologisch verständlich: die leichte Ver- 
eßlichkeit, die Leichtgläubigkeit, die Denkträgheit der 
Masse einerseits, die Mittel zu ihrer Beherrschung und 
Lenkung, wie Autorität, Prestige, Wiederholung und das 
Wechselspiel dieser verschiedenen Faktoren bilden das 
Feld der soziologisch so eigenarligen Zeitungswissen- 
schaft, die die Aufgabe hat, die Fundamente der öffent- 
lichen Meinung aufzudecken und sie in enger Verbin- 
dung mit Geschichte, Oekonomik, Technik, Psychologie 
und Soziologie zu erfassen. Ke 


l GEDENKTAGE 


Zur Feier des 450 jährigen Bestehens der Universität 
Tübingen. 

Die Württembergische TLandesuniversität, de Eberhard- 
Karls-Universität in Tübingen, blickt in diesem Jahre 
auf ihr 450jähriges Bestehen zurück. Unter den beste- 
henden deutschen Universitäten nimmt sie dem Alter 
nach den siebenten Platz ein, der Besucherzahl nach 
stand sie im Sommerhalbjahr 1926 an achter Stelle. Im 
letzten Jahrhundert ist wiederholt erwogen worden, sie 
in die Landeshauptstadt Stuttgart zu verlegen. Heute 
denkt niemand mehr ernstlich an ihre Verlegung, ob- 
wohl die Stadt Tübingen mit thren rund 21 200 Einwoh- 
nern die kleinste deutsche Universitatsstadt ist und ab- 
seils von den großen Verkehrsstraßen liegt. 

Von Graf Eberhard im Bart mit päpstlicher Zustim- 
mung im Jahre 1477 gestiftet, pritt sie als bevorrechtete, 
mil erheblichen Privilegien ausgestattete Korporation 
und mit vier Fakultäten, der theologischen, juridischen, 
medizinischen und Artisten-Fakultät ins Leben und ver- 
steht es, sich von Anfang an eine geachtete Stellung zu 
verschaffen. Die Reformation wird von Herzog Ulrich, 
dem Sohn des Stifters, schon von 1535 ab auch an der 
Universität eingeführt. Als wichtigsten Zuwachs infolge 
der Reformation erhält sie das evangelisch-theologische 
„Stift, bis in die Gegenwart der Mittelpunkt der evan- 
gelisch-theologischen Fakultät, dem sie nicht zuletzt ıhre 
Berühmtheit zu verdanken hat. Neben dieser Pflanz- 
schule für künftige Kirchendiener wird auf Anregung 
des Herzogs Christoph gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
eine ähnliche Anstalt für Staatsdiener, das collegium 
illustre, in Tübingen gegründet und unter Herzog Lud- 
wig im Jahre 1592 feierlich eingeweiht. Seine Bedeu- 
tung für die Universität bleibt aber hinter der des 
Stifts weseutlich zurück. Seit 1818, nach seiner Auf- 
lösung und der Verlegung der katholisch-theologischen 
Universitit in Ellwangen und ihrer Angliederung an die 


Landesuniversität als katholisch-theologische Fakultät 
(1.J.1817), ist in dem Anwesen des collegium illustre 
das katholische Konvikt (Wilhelmsstift), die Parallel- 
anstalt zum evangelischen Stift, untergebracht. Im Jahr 
1817 wird die Universität außerdem durch die Errich- 
tung der staatswissenschaftlichen Fakultät weiter aus- 
gebaut; im Jahre 1863 schließt sich als jüngste Fakultät 
die naturwissenschaftliche an. Im Jahre 1923 wird die 
staatswissenschaftliche Fakultät mit der juristischen zur 
rechts- und wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät ver- 
einigt, innerhalb der sie nur noch für einzelne Ange- 
legenheiten mehr oder weniger selbständige Abteilun- 
gen bilden. Heute befinden sich demnach sechs Fakul- 
täten an der Universität. 


Wenn Tübingen auch von schweren Schicksalsschlä- 
gen im allgemeinen verschont blieb, so sind doch die 
großen Ereignisse der deutschen Geschichte mcht spurlos 
an ihm vorübergegangen. Die größte Veränderung triti 
unter König Frieirich zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
eit, der die Universität von der privilegierten Stiftung 
zur Staalsanstalt umwandelt. Nach langen Kämpfen 
und wechselvollen Schicksalen erhält sie ım Jahre 1828 
unter König Wilhelm eine neue Verfassung, die im 
wesentlichen bis 1912 unverändert bleibt. 


Den größten Aufschwung nimmt die Universität in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch den Bau 
und die musterhafte Einrichtung großer Institute und 
Kliniken. Von 1841—45 entsteht das neue, heute noch 
benutzte. aber jetzt den gesteigerten Ansprüchen längst 
nicht mehr genügende Universitätsgebäude, dessen Ver- 
größerung durch einen neuzeillichen Um- und Anbau 
unmittelbar nach dem Jubiläum ins Auge gefaßt ist. Von 
neuen Baulen verdienen insbesondere die Universitäts- 
bibliothek, die ım Jahre 1912 eröffnet werden konnte 
und die Kinderklinik, die in Verbindung mit dem Jubi- 
läum eingeweiht werden soll, besonders erwähnt zu wer- 
den. Seit 1910 ist die Zahl 2000 im Besuch der Uni- 
versität überschritten. In der Nachkriegszeit stieg die 
Besucherzahl vorübergehend sogar über 3000 (im Som- 
mersemester 1921 auf 3302). 

Die Jubelfeier der Universität wird vom 24.— 26. Juli 
stattfinden. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Anläßlich der Jahresversammlung der American Aca- 
demy of Arts and Sciences (Boston) wurden die Pev- 
fessoren Peter Debye (Zürich), Friedrich v. Müller 
(München). Josef Redlich (Wien) und Richard We tt- 
stein (Wien) zu ausländischen Ehrenmitgliedern er- 
nannt. 


Der Generaldirektor der schönen Künste und Alter- 
tümer Italiens, Colosanti, wurde zum ordentlichen 
Mitglied des Deutschen Archäologischen Instituts er- 
nannt. 


Prof. Dr. Alovs Schulte (Bonn) wurde zum kor- 
respondierenden Mitglied der Wiener Akademie ernannt. 


Die Russische Akademie der Wissenschaften wählte zu 
korr. Mitgliedern: den Nobelpreisträger Prof. Dr. James 
Franck (Göttingen), den Archäologen Geh. Rat Prof. 
Dr. Theodor Wiegand (Berlin) und den Historiker 
Prof. Dr. Friedr. Braun (Leipzig). Ferner wurden 
Prof. Dr. Albert Einstein (Berlin), Geh. Rat Prof. 
Dr. Walther Nernst (Berlin) und Prof. Dr. Theodor 
Nöldeke (Karlsruhe), die bisher korr. Mitglieder 


waren, zu Ehrenmilgliedern ernannt. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die Ausgrabungen 
auf dem Forum Augusti in Rom. 


I. Altertum. 
Von Prof. Dr. Chr. Hülsen- Florenz. 


Die Freilegung des Augustusforums, welche in den 
letzten zwei Jaaa von dem ehemaligen Generaldirektor 
der Altertiimer Senator Corrado Ricci unter Assistenz 
von Prof. G. Q. Giglioli mit großer Energie und unter 
Aufwand bedeutender Mittel ins Werk gesetzt worden ist, 
hat höchst interessante Aufschlüsse sowohl über die 
antiken wie die mittelalterlichen Baudenkmäler dieser 
historischen Stätte ergeben. Ein Blick auf den Komplex 
der Ruinen, wie er seit einigen Monaten dem Beschauer 
freigegeben ist, gehört zu den großartigsten die die 
ewige Stadt bietet. 


Der von Augustus im Jahre 2 v. Chr. geweihte Tempel 
des Mars Ultor (Abb. 1), welcher das Zentrum der Pracht- 


Abb. 1. 


im Hintergrund Palast des Priors. 


Forum Augusti: rechts im Vordergrund Tempel des Mars Ultor, 


anlage bildete, ist in seiner ganzen oening freige- 
legt. Von der monumenlalen Freitreppe, welche zur 
Vorhalle hinaufführte, ist der Gußwerkunterbau fast 
vollständig erhalten, von den Marmorstufen wenige Reste. 
Daß die Ruinen des Forums im Mittelalter, und nament- 
lich im 15. und 16. Jahrhundert als Steinbruch zur Ge- 
winnung von Marmor und anderem wertvollen Material 
benutzt worden sind, ließen auch die neuen Ausgra- 
bungen mit bedauerlicher Klarheit erkennen. In der 
Mitte der Freitreppe erhob sich ein monumentaler, 
gleichfalls seines Marmorschmuckes beraubter Altar. Gut 
erhalten it der Marmarbelag des Tempelunterbans an 
der. Nordseile; von den mächtigen Säulen mit schönen 
korinthischen Kapitellen, aus welchen die Vorhalle und 
die seitlichen Umgänge bestanden, sind viele Bruch- 
stücke gefunden. Die Stellen der Säulen lassen sich nach 
den Standspuren genau ermitteln, auch die Dimensionen 
der Cella feststellen, sodaß der Grundplan des Tempels 
manche Berichtigungen erfährt. An der Rückwand der 
Cella ist wohl erhalten das Basament für die Tempel- 
bilder. Mars und Venus, mit Resten des reichen Be- 
lages aus Marmor- und Alabasterplatten. Daß, wie Ar- 
chitekten des 16. Jahrhunderts be- 
richten, ım Stereobaten unter der 
Cella und dem Umgange Gewölbe 
erhalten seien, welche zur Aufbe- 
wahrung des aerarium militare 
dienten, hat sich als irrig erwiesen; 
die in den Stereobaten an der 
Nordseite eingehöhlten Gänge und 
Kammern sind mittelalterlichen 
Ursprungs. 

Daß der Tempel von zwei im 
Jahre 19 n.Chr. dem Drusus und 
dem Germanicus errichteten Ehren- 
bögen flankiert war, wußten wir 
aus der literarischen Ueberliefe- 
rung. Jetzt sind die Fundamente 
des nördlichen Bogens zutage ge- 
kommen, und dabei schöne mar- 
morne Architekturreste sowie ein 
Stiick der Inschrift mit dem Namen 
des Drusus; den Bogen fiir Germa- 
nicus, an der Siidseite des Tempels, 
darf man hoffen bei Fortsetzung 
der Ausgrabung zu finden. Der 
Drususbogen war eintorig; gleich 
hinter ihm stieg eine stattliche lrei- 
lreppe gegen die große rückwärlige 
Uinfassungsmauer des Forums em- 
por, welche hier von einem Durch- 
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gange durchbrochen war. Dieser Durchgang, der sym- 
metrisch zu dem bekannten »Arco dei Pantani« an der 
Südseite angeordnet ist, war nicht ein a breiter 
Bogen, wie jener, sondern hatte drei schmale Pforten 
für Fußgänger. Seine Höhenlage zeigt, daß das jenseits 
der Mauer beginnende Quartier der Subura 4 bis 5m 
über dem Pflaster des Augustusforums lag. 

Eine überraschende Neuheit ist der große Saal, wel- 
cher mit seiner Vorhalle den Raum zwischen dem 
Drususbogen und der nördlichen Umfassungsmauer aus- 
füllte. Von der Marmordekoration seiner Wände, welche 
in zahllosen Trümmern gefunden und mit musterhafter 
Sorgfalt wieder zusammengesetzt ist, gibt unsere Ab- 
bildung 2 einen Begriff. Die Wand war re durch 
Pfeiler aus grün geadertem Cipollino, der Sockel zwi- 
schen diesen mit Platten aus buntem Marmor und Ala- 
baster belegt. Den Sockel schloß oberwärts ein Gesims 
von vortrefflicher Arbeit ab; die Wandfläche darüber 
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Abb. 2. Forum Augusti: Palast des Priors, an der Wand die 
Reste der antiken Marmor-Rekonstruktion des groBen Forum- 
saales. 


zeigt große rechteckige Eintiefungen, die wir uns wohl 
mit N Snumentalreliet: ausgefüllt zu denken haben. Die 
Arbeit am Sockelgesims, den Pilasterkapitellen und dem 
darüberliegenden Gebälk ist außerordentlich fein und 
reich, dem Stile nach jünger als Augustus und wohl erst 
gegen Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. anzusetzen. 
An der Rückwand des Saales ist ein großes Basament 
erhalten, ursprünglich vielleicht ein Tribunal für den 
Kaiser oder den Beamten, welcher hier zu Gericht saß. 
Später, vielleicht im 2. Jahrhundert, ist dasselbe verbrei- 
tert worden, um zur Aufstellung eines Marmorkolosses 
zu dienen, welcher nach den gefundenen Fragmenten 
von gewaltigen Dimensionen, etwa siebenfacher Lebens- 
rößße, gewesen sein muß. Die Standspuren auf der 
linthe und die Bruchstücke lassen erkennen, daß es 
sich um eine männliche unterwärts nackte auf einen 
Speer oder ein Zepter gestützte Figur, vermutlich einen 
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heroisierten Kaiser, handelte. Technisch bemerkenswert 
ist ein Stück Arm, welches wegen seines kolossalen Ge- 
wichtes hohl gearbeitet ist. Der Vorraum, dessen Grund- 
riß gleichfalls festzustellen ist, erstreckte sich bis zu 
der großen halbrunden Exedra in der nördlichen Um- 
fassungsmauer des Forums. Sein Eingang war mit 
überlebensgroßen Karyatiden geschmückt. Stücke ihrer 
Köpfe, mit charakteristischer Haartracht und Kapitell- 
ansatz darüber, lassen sich ergänzen mit Hilfe von ande- 
ren früher in dieser Gegend zutage gekommenen voll- 
ständigen Exemplaren. 

Auch die nördliche, dem Trajansforum benachbarte 
Exedra ist bis zum antiken Niveau ausgegraben, wobei 
bedeutende Reste ihres schönen Marmorpflasters zutage 
kamen. Die Nischen, ın welchen die Statuen der Ahnen 
des julischen Hauses und der Triumphatoren standen, 
sind freigelegt, auch von ihrer Dekoration interessante 
Fragmente gefunden. Auch von den unter den Statuen 
angebrachten Ehreninschriften sind neue Stücke gefun- 
den, unter denen das am besten erhaltene, fast voll- 
ständige sich auf den Großvater des Diktators Cäsar be- 
zieht. Zahlreiche andere Inschriftfragmente harren noch 
der Zusammensetzung und der Publikation. 

Um die neue Ausgrabung mit dem vor 40 Jahren von 
Lanciani freigelegten südlichen Teile des Augustusforums 
zu verbinden, bediirfte es einer Unterbrechung der Via 
Bonella und der Niederlegung einiger architektonisch 
wertlosen Häuser. Möge es dem hochverdienten Leiter 
der Ausgrabungen gelingen, sein Werk durch diesen Ab- 
schluß zu krönen; das dadurch geschaffene Gesamtbild 
wird an Großartigkeit auch in Hom kaum seinesglei- 
chen haben! 


Il. Mittelalter. 


Wann die Prachtbauten des Augustusforums in Trüm- 
mer gefallen sind, darüber schweigt unsere Ueberliefe- 
rung vollständig. Mehr noch als durch Menschenhand 
mögen sie durch die großen Erdbeben gestürzt sein, wel- 
che im 6. und 7. Jahrhundert so viel Schaden in Rom 
anrichteten. Jedenfalls war die Stätte des Marstempels 
ein Triimmerfeld, die Säulen der Vorhalle und der nörd- 
lichen Langseite wie die Wände der Cella lagen am 
Boden, als sich im 10. oder vielleicht schon Ende des 
9. Jahrhunderts griechische Mönche hier ansiedelten. Sie 
erbauten, beträchtlich über dem antiken Niveau, ihrem 
Schutzheiligen S. Basilius eine Kirche und daneben ein 
Kloster. Die Kirche fand ihren Platz in der Osthälfte 
der Cella; dem Anbau eines Glockenturmes verdanken 
die drei schönen Säulen des südlichen Umganges, neben 
dem »Arco dei Pantani«, ihre Erhaltung. Ein Werk der 
Mönche sind auch die tief in den Stereobaten einge- 
hauenen Gänge und Kammern, welche wahrscheinlich 
zu Begräbniszwecken gedient haben; sie können erst an- 
gelegt sein, nachdem Cellawand und Säulenhalle in 
Trümmern lagen. Der Grundriß der Kirche hat sich 
noch feststellen lassen, vom Hochbau sind einige Reste 
mit ornamentalen Resten erhalten. Das Kloster S. Ba- 
silio wurde blühend und bedeutend: es gehörte im 12. 
Jahrhundert zu den zwanzig privilegierten Abteien der 
Stadt. Aber im 13. Jahrhundert wurden an Stelle der 
Mönche die Rhodiser Ritter Eigentümer der Kirche und 
des Klosters; sie erbauten neben der alten Kirche eine 
ihrem Patron S. Johann geweihte Kapelle, von welcher 
die Fundamente gefunden sind. Daneben errichteten 
sie ein Hospital. Bedeutendere Reste sind uns noch er- 
halten von dem Palast des Priors (siehe unsere Abb. 1 
Hintergrund und Abb.2), welcher sich auf der nörd- 
lichen Umfassungsmauer, hoch über dem antiken Boden, 
erhob. Der ursprüngliche Bau, aus dem 13. oder 14. Jahr- 
hundert, stellte sich burgartig dar, mit hohem Turm, 
kleinen Schlitzfenstern und einem einfachen Fries in 
Fischgrätenmuster über der hohen Ziegelwand. Um 1470 
wurde die hohe schmale (auf unserer Abb. 2 sichtbare) 
Treppe angebaut und eine Tür mit schönem Marmor- 
gewände eingebrochen, welche das Wappen des Gian 
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Paolo Orsini trägt, der von Paul II. 1467 zum Prior er- 
nannt worden war. Im folgenden Dezennium betätigte 
sich weit ausgicbiger der Neffe Pauls II., Kardinal Marco 
Barbo, der von 1466 bis 1491 als Amministratore des rö- 
mischen Priorals fungierte. Aus dieser Bauperiode stam- 
men die malerische Balkontür mit Spitzbogen und die gro- 
ßen Fenster mit den marmornen Fensterkreuzen (Abb. 1), 
die in ihrer Form an die des Palazzo Venezia, der zur 
gleichen Zeit von den gleichen Bauherren errichtet ist, 
erinnern. Auch das Innere des Palastes ward um diese 
Zeit reich dekoriert. Der Schmuck des großen ehemali- 
gen Kapitelsaales zwar ist durch die Einbauten der 
späteren Bewohnerinnen größtenteils zerstört, aber die 
schöne von schlanken Säulen mit Bogen getragene 
Loggia, welche die Nordfassade (nach dem Trajansforum 
zu) bekrönt, hat noch bedeutende Teile ihrer Fresko- 
dekoration bewahrt. Im Sockel wiederholt sich das 
Wappen des Stifters, Kardinal Barbo, dessen Name auch, 
zusammen mit dem Pauls II., in Marmorinschriften über 
den Türen erscheint. Die Wand darüber ist geteilt durch 
aufgemalte Pilaster, zwischen denen sich Durchblicke 
auf Landschaften mit Burgen und Schlössern, Tieren 
und zierlich geschnittenen Bäumen eröffnen. Die Räume 
dienen jetzt zur Aufbewahrung der Skulptur- und In- 
schriftfunde, später sollen sie für Museumszwecke be- 
nutzt werden. 

Die Rhodiser blieben Eigentümer des Platzes bis in 
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. Dann überwies 
Pius V. (1565 bis 1572) ihn den Dominikanernonnen. 
Diese bauten sowohl die alten Kirchen wie den Palast 
gründlich um; die damals von ihnen errichtete Kirche, 
der SS. Annunziata geweiht, ist durch die neuen Arbei- 
len gänzlich beseitigt, war auch künstlerisch ohne Wert. 
Im Palast wurde die erwähnte Loggia in zwei Stockwerke 
Bi und für zahlreiche Wohnzellen eingerichtet. Der 

latz des Forums selbst mit der halbrunden Exedra 
wurde tief vergraben unter dem Garten der Nonnen, 
dessen Boden sich bis fast 15 m über dem antiken Niveau 
erhob. So blieb diese historische Stätte für 350 Jahre 
verschiittet und unzugänglich, bis es unseren Tagen ge- 
lang, sie wieder ans Licht zu fördern. 


Eine Höhenburg der Vorzeit auf dem Ober- 
leiserberg bei Ernstbrunn in Niederösterreich. 
Von Dr. Herbert v. Mitscha-Märheim, 
Niederösterreichisches Landesmuseum in Wien. 

Westlich der Bahnlinie Wien-Grußbach-Brünn erhebt 
sich unweit von Laa a. d. Thaya der weithin sichtbare 
Kalkklippenzug der Leiser Berge, der mit seinen 
bizarren Formen auf das seltsamste vom Sand- und Löß- 
hügelland der Umgegend absticht. Eine der Kuppen ist 
es ınsbesondere, dıe mit ıhrer wie abrasierten, tafel- 
förmıgen Oberfläche die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. 
Es ist der Oberleiserberg, dessen ringsum steil ab- 
fallendes, über 7ha umfassendes Plateau vor 2000 Jah- 
ren eine der mächtigsten Stadtburgen des Landes getra- 
gen hat. | 

Eine größere Subvention der österreichischen Akade- 
mie der Wissenschaften ermöglichte es dem Bericht- 
erstatter in den Jahren 1925 und 1926 gemeinsam mit 
Dr. v. Nischer-Falkenhof zum erstenmal planmäßige 
Ausgrabungen an dieser Stelle durchzuführen, die einiges 
Licht in die bisher ziemlich dunkle Frühgeschichte jener 
Landstriche geworfen haben. i 

Das noch unbefestigte Bergplateau ist nach Ausweis 
der Funde zum erstenmal im 3. vorchristlichen Jahr- 
tausend von Menschen besiedelt worden. Steinäxte und 
Tongefäßbruchstücke in spärlicher Anzahl “bezeichnen 
Jene früheste Stedlüngsenöche, In der folgenden Bronze- 
und Hallstattzeit verdichtet sich die Bevölkerung ständig; 
die Menge der Funde dieser Zeit erreicht zwischen 800 
und 600 v. Chr. ihren Höhepunkt. Ueberall enthalten 
die tieferen Erdschichten Herdstellen und Wohngruben, 
die massenhafte Funde von Gefäßscherben und Klein- 
geräten, wie Nadeln, Messer u. dergl. aus Bronze ergaben. 
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Auf die illyrische Bevölkerung jener Epoche folgen 
um 400 v. Chr. neu eingewanderte keltische Stämme, 
die die Hochfläche des Berges zum erstenmal mit Stein- 
und Erdwällen umgaben. Aus der bäuerlichen Dorf- 
siedlung entsteht nun die befestigte Stadt. Immer noch 
ist ein Teil der Hütten einfach ın den Boden vertieft 
und mit Reisig und Lehmbewurf gedeckt. Einzelne Häu- 
ser aber, wohl die öffentlichen Gebäude oder die Woh- 
nungen der Führer, besitzen bereits einen Unterbau aus 
Stein oder aus Kalkguß. Eisen und Bronzeschlacken be- 
weisen die Verarbeitung von Metallen im Raume der 
Stadt; Mühlsteine aus weithergeholtem, vulkanischem 
Material dienten zur Bereitung des Brotmehles. Daß 
die ältesten Wälle nicht schon einer früheren Zeit an- 
gehören, beweist die Tatsache, daß sie an mehreren Orten 
über Wohngruben der jüngeren llallstattzeit hinweg- 
laufen, wodurch ein einwandfreier terminus ad quem 
gegeben erscheint. 

m den Beginn unserer Zeitrechnung nalımen von 
Norden kommende germanische Scharen, Markomannen 
oder Quaden, die Hochburg in Besitz. Ob dieser Be- 
völkerungswechsel friedlich oder nach harten Kämpfen 
vor sich gegangen ist, wissen wir nicht. Für die letz- 
tere Annahme scheint zu sprechen, daß die keltischen 
Häuser vielfach Brandspuren zeigen, also durch Feuer 
zugrunde gegangen sind. Auch der römische Kaiser 
Marc Aurel legte während seiner Kriegszüge im Germa- 
nenland eine Besalzañe nach Oberleis, die ein gut ge- 
mauertes Gebäude aus behauenem Kalk- und Tuffstein 
errichtet und mit Ziegeln eingedeckt hat. Die römische 
Okkupation scheint aber nicht lange gedauert zu haben; 
sie wird wohl mit dem Tode des Kaisers im Jahre 180 zu 
Ende gegangen sein. In der F ak unsere An- 
siedlung einem germanischen Fürsten als Sitz gedient 
haben, denn der römische Steinbau wird von Barbaren 
zu einem villenartigen Hause ausgebaut. Auch die Um- 
wallung wird im 3. Jahrhundert verstärkt und erneuert. 

Wann die germanische Stadt ihr Ende gefunden hat, 
wissen wir nicht. Jedenfalls ist auch das 4. Jahrhundert 
in den Kleinfunden noch vertreten. Irgendeinmal ist 
der Steinbau dann durch Feuer vernichtet worden; die 
Spuren des Brandes sind allerorten im Hause deutlich 
zu sehen. 

Damit war die Blütezeit der Stadt auf dem Oberleiser- 
berge vorüber. Zwar nisteten sich nach Ausweis der 
Funde im Laufe des 6. Jahrhunderts noch Slaven in 
den Ruinen ein, die Siedlung wird aber kaum über ein 
ärmliches Dorf herausgewachsen sein. Immerhin aber 
haben die Slaven der Öertlichkeit ihren Namen aufge- 
prägt (Leis, im 12.Jhdt. »Lizza, Lissa« von slav. lissa 
= kahl) und auch der Patron der heutigen, aus dem 
11. Jahrhundert stammenden Pfarre, St. Mauritius, er- 
innert an östliche Kulturbeziehungen. Die deutschen 
Ansiedler, die jene Landstriche in er ersten Hälfte des 
11. Jahrhunderts neu kolonisierten und auf dem Berg- 
plateau eine Wallfahrtskirche errichteten, werden wohl 
noch auf spärliche slavische Bevölkerungsreste gestoßen 
sein. | 


Wissenschaftliche kaufmännische Betriebslehre 
als neues Lehrfach der Hochschulen. 
Von Dr. Fritz Runkel, Universität Köln. 

Für die großen öffentlichen Betriebe, zumal die ge- 
nischewisischaftlichen: verlangt man mehr und mehr 
eine Verwaltung nach »kaufmännischen Gesichtspunk- 
ten«. Man kann natürlich, namentlich soweit es sich 
um staatliche oder staatsähnliche Betriebe handelt, die 
bisherigen Verwaltungsgrundsätze nicht einfach über Bord 
werfen, aber man empfindet das Bedürfnis, diese Grund- 
sitze durch die Erfahrungen zu befruchten, die man 
in Kaufmannsbetrieben gesammelt hat. Dazu genügen 
selbstverständlich nicht die Erfahrungen irgendeines oder 
mehrerer kaufmännischer Unternehmungen, sondern es 
muß zunächst die Aufgabe gelöst werden, die in mög- 
lichst zahlreichen Kaufmannsbetrieben gemachten Er- 
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fahrungen systematisch zu sammeln und nach einheit- 
lichen Gesichtspunkten zu ordnen, um sie dann der 
Oeffentlichkeit zur besten Ausnutzung zur Verfügung zu 
stellen. Es handelt sich also um das Eingreifen einer 
systematischen oder anders ausgedrückt wissenschaft- 
lichen Tätigkeit. 

Wenn es die Aufgabe der Wissenschaft ist, die Er- 
scheinungen des Lebens objektiv zu betrachten und unter 
Erforschung des Zusammenhanges von Ursache und 
Wirkung gewisse Leitsätze herauszuschälen, nach denen 
sich die Entwicklung dieser Erscheinungen vollzieht, so 
kann man mit Fug und Recht sagen, daß eine derartige 
Arbeitsweise auch der wissenschaftlich eingestellten kauf- 
männischen Betriebslehre eigen ist. Diese Lehre will dic 
auf dem Gebiet privatwirtschaftlicher Tätigkeit sich ab- 
spielenden Vorgänge an sich feststellen; sie will aber 
auch unter Klarlegung des Zusammenhanges zwischen 
Ursache und Wirkung gewisse Hauptgedanken 
ableiten, welche die Entwicklung der Organisationsfor- 
men privatwirtschaftlicher Tätigkeit beherrschen, wobei 
sie von den Einrichtungen in den einzelnen Betrieben 
ausgeht und danach ein Gesamtbild für die verschiedenen 
Tatigkeitszweige zusammenstellt, also die vielgestaltigen 
Erscheinungen in eine systematische Ordnung bringt. 
Alles das vollführt die Betriebswirtschaftsichre vom 
Standpunkt des unparteiischen Beobachters, nicht von 
demjenigen des Interessenten, der die Entwicklung der 
Dinge nach besonderen, für ihn von vornherein fest- 
stehenden Gesichtspunkten wertet. 

Das vorstehend erörterte Problem dürfte heute für 
die Heranbildung unseres kaufmännischen Nach- 
wuchses von ganz besonderer Bedeutung sein. Nie- 
mand wird behaupten wollen, daß die typische Erschei- 
nung unserer heutigen Entwicklung, die Großunterneh- 
mung, zur Einführung von Neulingen in die Praxis ge- 
eignet sei. Wie soll man einem einzelnen Angestellten, 
der nur einen winzigen Ausschnitt aus der gesamten, 
so komplizierten Geschäftsarbeit zu erledigen hat, einen 
Ueberblick über den gesamten Organismus der Unter- 
nehmung verschaffen, wenn nicht, wozu aber wohl 
höchst selten eine Gelegenheit vorhanden sein wird, die 
Leiter der Firmen oder die Abteilungsvorsteher sich 
eines solchen Neulings ganz besonders annehmen? 
Auf der anderen Seite aber wird man sagen können, 
daß, wenn ein solcher Anfänger die theoretischen Zu- 
sammenhänge aus betriebswirtschaftlichen Studien kennt, 
er sich um so leichter in die Zusammenhänge eines gro- 
ßen Betriebes hineinfinden wird, wenn er sich um eine 
Beschäftigung in den verschiedenen Geschäftsabteilun- 
gen bemüht und alles mit offenem Auge beobachtet, 
dessen Sehschärfe durch die theoretischen Uebungen ent- 
sprechend erhöht worden ist. 

Den oben gekennzeichneten und allenthalben empfun- 
denen Bedürfnissen verdanken die zahlreichen Anstalten 
ihre Entstehung, die sich die Erforschung der Kauf- 
mannsbetriebe An des Wortes weitester Bedeutung) und 
den Ausbau einer wissenschaftlich begründeten 
Betriebswirtschaftslehre zur Aufgabe gesetzt 
haben, also in erster Linie die Handelshochschulen 
oder ähnliche Einrichtungen, die im Rahmen anderer 
Hochschulen (Universitäten und Technischen 
Hochschulen) aufgebaut sind. So haben sich For- 
schungs- und Lehranstalten entwickelt, die sich einer 
immer offenkundiger in die Erscheinung tretenden Blüte 
erfreuen. Als eine besonders willkommene Erscheinung 
wird man die Mitarbeit zahlreicher Männer 
des praktischen Wirtschaftslebens bezeichnen 
können, die man ın immer größerem Umfang zur Mit- 
wirkung am [Lehrbetrieb unserer Hochschulen heranzieht. 
Diese Mitarbeit dürfte wesentlich dazu beitragen, daß 
die Anstalten den lebendigen Zusammenhang mit der 
Praxis behalten, denn in diesem Zusanımenhang ist ja 
ihre grundsätzliche Arbeitsweise, die von den in dieser 
Praxis vorgefundenen Vorgängen ausgeht, letzten Endes 
verankert, 
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Ergebnisse 
und Probleme der Agrikulturchemie. 
Von Prof. Dr. F. Honcamp, Universität-Rostock. 


Ein kluger Amerikaner soll kürzlich gesagt haben: 
»Nur die europäischen Völker würden le Leben in 
einigermaßen befriedigendem Zustande weiter fristen 
können, denen es gelänge, sich in großem Stile auf 
die Landwirtschaft umzustellen.« In einem Zeitalter, 
in welchem der Mensch vorwiegend mit Ililfe der 
Wissenschaft produziert, ist letztere für die weitere 
Entwicklung eines jeden Gewerbes unentbehrlich. Es 
pri dies nicht zum wenigsten für die Landwirtschaft. 
enn wenn auch die Landbautechnik, wie Berkner 
treffend bemerkt, zu einem wesentlichen Teil auf Er- 
fahrungen beruht, so ist doch die Landwirtschaft ein 
Gewerbe, das zu einer Kunst erst bei höchster Vollen- 
dung wird und dann der wissenschaftlichen Erkenntnis 
bei der Ausübung bedarf, wenn die höchste Leistung 
erzielt werden soll. Von allen wissenschaftlichen Dis- 
ziplinen hat bislang keine und wird wohl auch in Zu- 
kunft keine andere Wissenschaft einen so maßgeblichen 
Einfluß auf die Landwirtschaft ausüben wie gerade die 
Chemie. Die Naturwissenschaften und insonderheit die 
Chemie sind es, welche heute in unserem ganzen Wirt- 
schaftsleben und nicht zum wenigsten in der Landwirt- 
schaft eine zeitgeschichtliche Führerstellung einnehmen. 
Nach der von A. Mayer gegebenen Definition ist die 
Agrikulturchemie die Wissenschaft der physischen Er- 
EA die für das Gedeihen, d.h. in erster Linie 
für die Ernährung der landwirtschaftlich wichtigen 
Organismen in Betracht kommen. In der Hauptsache 
bearbeitet die Agrikulturchemie heute die Ernährungs- 
lehre der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen und Nutz- 
tiere. Da aber erstere im engsten Zusammenhange mit 
dem Boden als Medium des pflanzlichen Lebens steht, 
so muß die Bodenkunde gleichfalls dem Arbeitsgebiet 
der Agrikulturchemie eingegliedert werden. Es ist die 
Aufgabe der Agrikulturchemie, die mannigfachen Urm- 
setzungen und Vorgänge im Kraft- und Stoffwechsel 
der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen und Nutztiere 
in ihrem kausalen Zusammenhange zu erforschen und 
die gewonnenen Ergebnisse der praktischen Landwirt- 
schaft nutzbar zu machen. 

Von den Fragen, welche hinsichtlich der landwirt- 
schaftlichen Bodenkunde heute im Vordergrund des 
Forschens stehen, nimmt diejenige der Bodenazidität 
und ihre Bedeutung für das Pflanzenleben wohl die 
erste Stelle ein. Die Bodenazidität beruht auf einer 
Basenverarmung des Bodens, welche durch Wasser- und 
Kohlensäure, durch die Anwendung physiologisch saurer 
Düngemittel und durch die Pflanze selbst hervorgerufen 
wird. Es sind in den letzten Jahren namentlich die 
Arbeiten von H. Kappen gewesen, welche zeigten, 
daß es nicht eine einzige Bodenazidität gibt, sondern 
dal man heute zwischen vier ihren Wirkungen und ihren 
Ursachen nach chemisch wie auch pflanzenphysiologisch 
charakleristisch voneinander verschiedene Aziditits- 
formen zu unterscheiden hat. Es sind dies die aktive 
oder aktuelle Bodenazidität, die Azıditätsform der Neu- 
tralsalzzersetzung, die sogenannte Austauschaziditét und 
die hydrolytische Azidität. Für die Landwirtschaft 
interessiert insonderheit die Austauschazidität. Letztere 
kann an den landwirtschaftlichen Kulturpflanzen großen 
Schaden anrichten. Wenn man inzwischen auch gelernt 
hat, die Bodenazidität durch entsprechende Kalkung zu 
beseitigen, so sind es im allgemeinen doch nur dürflige 
Richtlinien, welche die agrıkulturchemische Wissen- 
schaft heute der landwirtschaftlichen Praxis hinsichtlich 
der Düngung von sauren Böden geben kann. Die Frage 
der Bodenazidität, ihre schädigende Wirkung für die 
landwirtschaftlichen Kulturpflanzen und ihre zweck- 
mäßige Beseitigung haben auch die Agrikulturchemiker 
in den nordischen Ländern, in Holland und in Amerika 
eingehend beschäftigt. 
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Hinsichtlich Ertrag und Düngung der landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen bestehen enge Beziehungen. Hohe 
Ernteerträge sind neben entsprechender Boden-Bear- 
beitung und -Kultur sowie den Anbau von ertrag- 
reichen Pflanzensorten nur durch eine A 
Ernährung der Pflanze vermittels chemischer Kunst- 
düngemittel zu erreichen. Die Verschiedenartigkeit der 
Kulturböden bedingt einen ungleichen Gehalt derselben 
an Pflanzennahrstoffen. Das Düngerbedürfnis der Böden 
in möglichst kurzer Zeit festzustellen, ist daher seit 
langen Zeiten Gegenstand eingehender agrikuMurche- 
mischer Forschungen und Untersuchungen gewesen. 
Die chemische Bodenuntersuchung hat bislang zu keinen 
Se Ergebnissen geführt. Die in neuerer Zeit von 
I. Neubauer ausgearbeitete Methode, die sogenannte 
Keimpflanzmethode, ist eine chemisch-pflanzenphysio- 
logische. Wenn ihr auch gewisse Mängel zweifels- 
ohne noch anhaften, so haben sich trotzdem die Agri- 
kulturchemiker wohl in der ganzen Welt mit ihr be- 
faßt. Chemisch ist das Verfahren zweifelsohne gut durch- 
gearbeitet, doch werden nach der pflanzenphysiologischen 
Seite hin noch gewisse Bedenken erhoben, die sicher- 
lich nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen sind. 
Die gleiche Bedeutung dürfte auch dem Verfahren von 
E. A. Mitscherlich zur Ermittlung des Düngerbe- 
dürfnisses von Böden zukommen. Diese Methode beruht 
auf dem Vegetationsversuch. Aus der prozentualen Er- 
tragssteigerung, welche die Düngungen bewirken, werden 
dann Rückschlüsse auf die Düngerbedürfligkeit des Bo- 
dens gezogen unter Berücksichtigung des Wirkungsge- 
setzes der Wachstumsfaktoren. Da Mitscherlich sich 
bei seiner Methode des Hlafers als Pflanze bedient, so 
wird gegen dieses Verfahren u.a. häufig der Einwand 
erhoben, daß jede Pflanzenart die Wachslumsfaktoren 
in anderer Weise verwertet und daher auch ihren eigenen 
Wirkungswert für jeden derselben hat. Die seit vielen 
Jahrzehnten heiß und viel umstrittene Frage der Fest- 
stellung der Düngerbedürftigkeit der Böden ist daher 
auch zur Zeit noch nicht gelöst. 

In Hinsicht auf die tierische Ernährungslehre stehen 
heute Fragen wie diejenige der biologischen Wertigkeit 
der Eiweißstoffe, der Vitamine und des Mineralstoff- 
wechsels im Vordergrunde wissenschaftlicher Forschun- 
gen. Auf allen drei Gebieten liegen heute schon 
recht umfangreiche Untersuchungen, namentlich von 
amerikanischen Forschern ausgeführt, vor. Jedoch sind 
die grundlegenden Untersuchungen über die chemische 
Konstitution der Eiweißkörper und ihre chemische Dar- 
stellung zuerst von E. Fischer, E. Abderhalden 
u. a. ausgeführt worden. Je nach Art und Menge der 
an dem Aufbau des Eiweißmoleküls beteiligten Amino- 
säuren sind die Eiweißstoffe nicht nur hinsichtlich ihrer 
Zusammenselzung, sondern auch in bezug auf ihren 
ernäherungs-physiologischen Wert sehr verschiedenartig. 
Die Frage der biologischen Wertigkeit der Eiweißstoffe 
in den verschiedenen Futtermitteln ist für die land- 
wirtschaftliche Praxis aber von größter Bedeutung. Die 
Lehre von den lebenswichtigen Ergänzungsstoffen oder 
Vitaminen ist noch gänzlich neu. Ueber die chemische 
Natur der Vitamine sind wir noch wenig unterrichtet. 
Mit der Vitaminfrage und derjenigen der biologischen 
Wertigkeit der Eiweißstoffe hängt wahrscheinlich auch 
der ganze Mineralstoffwechsel des tierischen Organismus 
zusammen. Die Lösung dieser Probleme ist für die 
Viehhaltung aller Länder von größter Bedeutung. 


Ursprung der Meteoriten. 
Von Prof. Dr. R. Schwinner, Universität-Graz. 
Vielfach, besonders in Kreisen der Geologen und 
Mineralogen sah man in den Meteoriten Bruchstücke 
eines Planeten, gelegentlich wohl auch Reste, welche 


1) Vgl. Die ausführlichere Darstellung des Gegenstandes in 


„Gerlands Beiträge zur Geophysik“. Bd. XVI, Heft 1/2, 1927, 
S. 195 — 222. 


165 


bei der Bildung der Planeten übrig geblieben wären, 
jedenfalls Teile von Körpern aus unserem Sonnen- 
Sole Seitdem durch v. Niessl, Hoffmeister, 
eppberger u. a. festgestellt wurde, daß die helio- 
zentrische Geschwindigkeit der großen Meteore und 
Feuerkugeln im Durchschnitt weit über der paraboli- 
schen liegt, ist diese Annahme nicht mehr möglich. Es 
kann sich nicht mehr um Körper unseres Sonnensystems 
handeln, sondern um Fremdlinge aus dem Welt- 
raum. Deswegen darf man aber nicht annehmen, daß 
diese Körperchen in regelloser Verteilung aus allen 
möglichen Teilen des Weltraums kämen, nur dem Zufall 
gehorchend. Die auf die Erde gefallenen Meteoriten 
sind chemisch, so weit untersucht, ungemein nahe 
miteinander verwandt. Wenn wir von den Tekliten 
(Moldawiten und Billitoniten und ähnlichen saueren Glä- 
sern) absehen, deren Meteoritennatur ein Problem für 
sich ist, auf das wir hier nicht eingehen können, so 
bilden alle Meteoriten eine ähnliche Gesamtheit, wie 
die Massengesteine der Erde, die nur als Differen- 
tiationsreihe aus einer großen, ursprünglich einheit- 
lichen, beim Erstarren sich spaltenden (saigernden) 
Schmelz£flußmasse begriffen serden kann. ee be- 
obachten wir (in kleinem Maßstab) bei unseren metal- 
lurgischen Prozessen, wo eine Schmelze z. B. zerfällt 
in Eisen-, Sulphid-, Silikatschichten, gesondert nach dem 
ven Cewicht. Daher ıst nach den Daten der 
etrographie kein Zweifel, daß alle Meteoriten, 
die zu uns kommen, Teile eines Himmelskörpers 
sein müssen, der sich in feurigflüssigem Zustande in 
ähnlicher Weise differenziert hatte. Ob er auch schon 
erstarrt war, läßt sich nicht entscheiden. Die Strukturen 
der Meteoriten zeigen Entstehung aus feurigflüssigem 
Zustand, aber nach der Zerreißung des Hauptkérpers. 
So verglich ınan die Chondriten mit vulkanischen 
Tuffen. Die Kristallisation der Meteoreisen muß jeden- 
falls schnell und in einem Schwerefeld geringer laten- 
sität vor sich gegangen sein, für welch letzteres auch 
das Vorkommen der Pallasite spricht (Silikattropfen in 
Eisen, dic sonst nach der spezifischen Schwere sich ge- 
trennt haben müßten). Es ist nun ebenso gut möglich, 
daß der Körper überhaupt noch flüssig war oder, daß 
er bei der Kalöstrophe wieder frisch aufgeschmolzen 
worden ist. Bis heute sind Meteoriten fossil in Ab- 
sätzen früherer Erdperioden nicht gefunden worden, und 
doch müßten bei den Wiihlarbeiten der modernen 
Technik aller Wahrscheinlichkeit nach eine beträchtliche 
Anzahl davon bekannt geworden sein, wenn sie in frü- 
heren, geologischen Zeiten mit der gleichen Häufigkeit 
efallen wären wie heute. Auch der prähistorische 
fensch, der ınanche Rarität (z.B. die Moldawite) auf 
seiner Suche nach Werkzeug- und Schmucksteinen 
gefunden hat, kannte Eisenmeteorite, die er doch sehr 
gut hätte brauchen können, nicht. Daraus folgt, daß 
unser Sonnensystem in diese kosmische Staubwolke erst 
vor kurzem (der Größenordnung nach vor 104 Jahren) 
eingetreten ıst. Die Fixsternastronomie gibt eine 
Schätzung für den Weg, den die Sonne ım Sternen- 
system ın dieser Zeit zurückgelegt haben kann (bei 
20—30 km/sec Geschwindigkeit). Aus der beobachteten 
Masse von Meteoriten, die jährlich auf die Erde fallen, 
läßt sich die Durchschnitlsdichte der Wolke berechnen, 
und aus beiden die Gesamtmasse der fraglichen 
Wolke mindestens im Gröbsten veranschlagen. Sie er- 
S sich als wahrscheinlich gleich der eines kleineren 
‘ixsternes, ein Resultat, ‚das umgekehrt wieder die 
Brauchbarkeit unserer Annahme bestäligt. Zu gewissen 
Schlüssen auf die Ursache der Zerstäubung 
dieses IIimmelskörpers führt die Ueberlegung, dal3 diese 
Wolke in ihrem heutigen Bewegungszustande doch ein 
ziemlich stabiles Gebilde darstellen muß. An und für 
sich ist die Wahrscheinlichkeit, daß die Sonne ein 
solches Wölkchen auf ihrem Laufe trifft, nicht groß. 
Diese Unwahrscheinlichkeit ist jedoch überwältigend, 
wenn das Wölkchen selbst nur kurze Zeit existieren 
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würde. Zu einem ähnlichen Schluß eines Alters von 
10:°—10!1 Jahren führt die Berücksichtigung der Re- 
duktion des Ra-Gehaltes in den Meteoriten. Bine solche 
Stabilität wird am ehesten durch eine Art gemeinsamer 
Rotation des Haufens erzielt, eine Rotation, deren kon- 
stantbleibendes Moment allerdings nicht aus dem Sta- 
dium eines einheitlichen Sternes stammen kann, sich 
aber ganz leicht aus einem exzentrischen Zusam- 
menstof zweier lHimmelskörper ableiten ließe, 
der natürlich auch die Zerstäubung verursacht hat. 
Die Vorstellung des Zusammenstoßens zweier Fixsterne 
— einstmals sehr beliebt — ist neuerlich bei den Astro- 
nomen in Mißkredit gekommen; aber, wenn wir von 
den geologischen Daten aus feststellen, daß eine Begeg- 
nung mit einer solchen Meteoritenwolke etwas ganz 
Außergewöhnliches ist, das sich in den etwa 10° Jahren 
der übersehbaren Erdgeschichte nur einmal ereignet 
hat, so ist das vielleicht noch nicht ganz ident mit den 
Ziffern der Astronomen über die wahrscheinliche Hau- 
figkeit (beziehungsweise Seltenheit) eines solchen Vor- 
kommnisses, aber es besteht wohl kein grundsätzlicher 
Widerspruch zwischen beiden Gedankengängen. 


Die Vererbung der Blutgruppen 
und ihre Bedeutung für das bürgerliche Recht. 


Von Dr. med. K. Böhmer-Kiel. 


Die Vererbung der Blutgruppen wurde zuerst von 
Langer 1903 und von Hekicen 1907 zur Diskussion 
gestellt. Zahlreiche Nachuntersucher fanden an ausrei- 
chendem Material, daß die Blutgruppen den Mendel- 
schen Gesetzen folgen. Heute bestehen an der Vererbung 
keine ernsthaften Zweifel mehr. Die Blutkörperchen- 
eigenschaft A oder B trıtt demnach nur dann bei Kin- 
dern auf, wenn sie auch bei einem der Eltern vorhanden 
ist. Haben beide Eltern A, so tritt dies bei fast allen 
Kindern auf, ebenso verhält sich B. Besitzt nur der Vater 
oder die Mutter eine dieser Eigenschaften, so tritt sie 
meist nur bei einem Teil der Kinder auf. A und B 
können aber auch bei den Kindern verschwinden, doch 
treten sie niemals spontan neu auf. Sie sind dominant 
im Sinne Mendels. Nicht A und Nicht B, welche bei 
den Kindern auftreten können, ohne daß sie bei den 
Eltern vorhanden waren, sind rezessiv. Daraus ergeben 
sich alle vorkommenden Kombinationen. Aus -den in 
der folgenden Tabelle eingetragenen Genotypen können 
icant nur vier Phänotypen entstehen. Das sind die 
vier Blutgruppen. 


Genotypen PhAnotypen 


Nicht A, Nicht A 
Nicht B, Nicht B 


A A 
Nicht B, Nicht B 
A, Nicht A 
Nicht B, Nicht B 
Nicht A, Nicht A 
B B 
Nicht A, Nicht A 
B, Nicht B 


AA A A A, Nicht A A, Nicht A 
BB B, Nicht B- B B B, Nicht B 


I (0) 


II (A) 


III (B) 


IV (AB) 


Die Gruppe I(0) entspricht demnach dem gleichzei- 
tigen Auftreten von Nicht A und Nicht B und ist stets 
homozygot. Die Gruppe IV (AB) entspricht dem gleich- 
zeiligen Auftreten von A und B und ist homo- oder 
heterozygot. 

Die Kenntnis dieser Gesetze verschafft uns die Mög- 
lichkeit, in gewissen Fällen die Vaterschaft eines Mannes 
an einem Kinde auszuschließen. Findet sich bei einem 
Kinde ein Merkmal, welches dominant ererbt sein muß, 
und findet es sich nicht bei der Mutter, dann kann nur 
solch ein Mann der Vater dieses Kindes sein, welcher 


dieses Merkmal besitzt. Die Möglichkeiten zeigt die 
folgende Tabelle: 


Mutter 


Kind IL (A) IB 


Vater kann nicht sein: 


II (A) 1(O) 11 (B) I(O) IIT (B) 
IIT (R) I (O) II (A) I(O) II(A) 
. IV (AB) I(O) IV(AB) | I(O) II(A) 1(O) II(B) 


Es ist also niemals möglich, zu sagen: Dieser Mann 
muß der Vater dieses Kindes sein, sondern nur: Er kann 
der Vater des Kindes sein. Aber es ist in manchen 
Fällen möglich, zu sagen: Es ist offenbar unmöglich, 
daß dieser Mann der Vater dieses Kindes sei. Diese 
letztere Möglichkeit, die für das bürgerliche Recht 
enorme Bedeutung hat, liegt etwa in 20°/, der Fälle 
vor. Ein Rückschluß ist nicht möglich bei allen Kin- 
dern 1(0), weil diese kein dominant ererbtes Merkmal 
besitzen; bei allen Kindern II (A) oder IH (B), deren 
Eltern beide die gleichen Gruppen haben; bei allen 
Kindern II(A) und III (B), deren Mutter diese Eigen- 
schaft aufweist. Wenn also nur ein ziemlich geringer 
Teil übrig bleibt, in welchem die Blutgruppenbestim- 
mung ein rechtlich verwertbares Ergebnis zeitigt, so 
ee doch die große Bedeutung dieser Methode darin, 
daß sie in den sicheren Fällen einen absoluten Wert 
besitzt, während die Beurteilung der Vaterschaft aus 
dem Reifegrad des Kindes und dem Konzeptionstermin, 
welche Bilan die wichtigste Methode war, auf un- 
sicheren Füßen stand. 

Nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch kann die Vater- 
schaft eines ehelichen und eines unehelichen Kindes 
bestritten werden. Ein innerhalb der Ehe geborenes 
Kind ist nicht ehelich, wenn es den Umständen nach 
offenbar unmöglich ist, daß die Frau das Kind von dem 
Manne empfangen hat. Als Vater des unehelichen Kindes 
gilt, wer der Mutter innerhalb der Empfangniszeit bei- 
en hat, es sci denn, daß auch ein anderer innerhalb 
ieser Zeit beigewohnt hat. (Exceptio plurium.) Eine 
Beiwohnung bleibt außer Betracht, wenn es den Uin- 
ständen nach offenbar unmöglich ıst, daß die Mutter 
das Kind aus dieser Beiwohnung empfangen hat. 

Nur in zwei Fällen bin ich mit der Ermittlung der 
Vaterschaft an einem in der Ehe geborenen Kind be 
traut gewesen. In über 50 Fällen aber habe ich die 
Blutgruppenuntersuchung bei unehelichen Kindern und 
den in Anspruch genommenen Männern vor Gericht 
anwenden können. Hier ist es in dem oben genannten 
Prozentsatz gelungen, dem Gericht die Vaterschaft 
eines Beklagten, welcher diese bestritt, wahrscheinlich 
zu machen, oder bei der Exceptio plurium die Vater- 
schaft des Exceptionisten Suszuschlieben. so daß der eine 
der beiden Männer zu seiner Pflicht herangezogen wer- 
den konnte. Hierin liegt der große Wert der Methode, 
welche eine in dieser Art von Prozessen bisher unbe- 
kannte medizinische Stütze der Rechtspflege darstellt. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Geographische Forschungsreise in Chile 1925. 
Von Dr. Hans Mortensen, Universität Göttingen. 

Die Reise dauerte einschließlich der Ueberfahrt von 
Anfang Januar 1925 bis Anfang Januar 1926. Sie wurde 
ausgeführt zusammen mit Dr. Otto Berninger-Erlangen. 
Wir folgten dabei der Einladung des bekannten deutsch- 
chilenischen Arztes Dr. med. C. Martin-Concepcion. Für 
die Bewilligung der notwendigen Mittel sind wir der Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft zu großen 
Dank verpflichtet, Die Untersuchungen betrafen mor- 
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phologische und wirtschaftsgeographische (Mortensen) 
und vegetationsgeographische (Berninger) Probleme. 

Berninger sammelte ein reiches floristisches Material 
als Unterlage für pflanzengeographische Unter- 
= suchungen; die ganze Sammlung ist vom Botanischen 
Garten und Museum in Dahlem übernommen worden, 
wo z. Z. die Bestimmungen ausgeführt werden. Ein 
Teil der Beobachtungen soll zusammen mit historischen 
Quellen dazu verwendet werden, nachzuprüfen, wie weit 
sich seit der spanischen Eroberung das Vegetationsbild 
Chiles geändert hat. Die betreffenden Untersuchungen 
stehen unmittelbar vor dem Abschluß. Die pflanzen- 
geographischen Beobachtungen werden insbesondere eine 
eingehendere kartographische es der Vegeta- 
tionsverteilung und der Gliederung in Höhenstufen er- 
lauben, als es bisher möglich war. 

Meine wichtigste morphologische Aufgabe war 
die Untersuchung der Oberflächengestalt und ıhrer Ab- 
hängigkeit von dem Klima in den verschiedenen Klima- 
gebieten Chiles in derselben (physiologischen) Art, wie 
sie besonders Passarge seit langem in anderen Gebieten 
der Erde durchgeführt hat. Die Zusammenhänge zwi- 
schen Klima und Oberflächengestalt sind so eng, daß 
sie sogar tektonische Beziehungen und Gesteinsunter- 
schiede oft überdecken. Eine Abgrenzung von Provinzen 
gleicher Formen im Anschluß an die allmähliche Ab- 
wandlung des Klimas in meridionaler Richtung ist mög- 
lich und sei in Folgendem angedeutet. 

In Südchile (vgl. Kartenskizze) wiegen die lang- 
gestreckten Bergrücken vor, wie wir sie aus unseren 
deutschen Mittelgebirgen kennen. In Mittelchile ist 
eine kräftige Auflösung der Bergzüge zu runden Kuppen 
bemerkbar. Der oberflächliche Wasserabfluß beeinflußt 
die Formen, insbesondere die Taldichte (ziemlich eng- 
ständige Zerrunsung, geringe Bodenkrume in den niede- 
ren und mittleren Tn während in Südchile, ab- 
gesehen von lokal anders gearteten Gebieten, die Grund- 
wasserfurchung den Formenschatz ynaBgebend bestimmte. 
Besonders in Mittelchile, aber auch in den weiter im 
Norden gelegenen Gebieten, ist sehr deutlich zu er- 
kennen, wie die Hangform (konkav oder konvex) 
durch das stark klimatisch bedingte Verhältnis von 
Schuttproduktion zur Transportkraft der 
Gewässer bestimmt wird. Die auch in anderen Winter- 
regengebieten beobachtete »Umschüttung« der Gebirge 
(Philippson) macht sich in Mittelchile Torei aal 
bar, spielt jedoch nicht die Rolle wie in den weiter 
nördlich gelegenen Gebieten. Die mittelchilenische Hoch- 
kordillere zeigt an den meisten Stellen eine beträcht- 
liche Verhüttung aller Formen). Der »Kleine Nor- 
den«, der sich von Mittelchile durch seine geringeren 
Niederschläge unterscheidet, zeigt im südlichen Teile die 
gleichen Formen wie Mittelchile. 
beginnt die für andere aride Gebiete bekannte Heraus- 
En. une der Gesteine eine merkliche Rolle zu 
spielen. Felsige Hänge, Zacken auf den Graten, Block- 
verwitterung beherzechen das Landschaftsbild. Mit Ein- 
tritt in die Wüste (»Norden«) läßt das jedoch all- 
mählich nach, und in der Kernwüste es wir in 
weiler Verbreitung einen Formenschatz, der in mancher 
Beziehung (kuppige Bergformen, engständige Zerrun- 
sung) dem der Winierregengebieis immerhin nicht un- 
ähnlich ist. Die von Knoche festgestellten Unter- 
schiede der Verdunstungshöhe ın den einzelnen Gebieten 
der Wüste sind sehr entscheidend für die Ausbildung 
des Formenschatzes. Je extremer trocken das Klima ist, 
um so mehr treten, trotz der großen Seltenheit von 
Regengüssen (alle 20—50 Jahre ein Regen), durch flie- 
Bendes Wasser geschaffene Formen in den Vordergrund. 
Der Wind ıst, da der lockere Staubboden durch eine 


') Ausführlicheres über die Oberflächenformen Mittelchiles 
vgl. meinen Vortrag „Die Oberflächenformen der Winterregen- 
gebiete“, Verhandl. der Geogr. Abteilung der 89. Tagung der 
Gesellsch. Deutscher Naturf. und Aerzte in Düsseldorf 1926, 
Breslau (Hirt) 1927. 


Im nördlichen Teile | 
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dünne »Staubhaut« geschützt wird, in der chilenischen 
Kernwüste so gut wie machtlos, entgegen der meist herr- 
schenden Anschauung, daß der Wind in allen Wisten- 
gebieten der Erde eine beherrschende Rolle spiele. Eine 
ausführliche Darstellung des Formenschatzes der chile- 
nischen Wüste habe ich in den Abhandlungen der Göt- 
tinger Gesellschaft der Wissenschaften gegeben!). — Die 
Hochwüste (über durchschnittlich 3500 m Meereshöhe) hat 
einen deutlich anderen Charakter als die Kernwüste und 
steht den randlich zur Kernwüste gelegenen chilenischen 
Wüstengebieten merklich näher. Gewisse Parallelitäten 
zur Polarwüste Spitzbergens sind vorhanden. 

Die zweite Hauptaufgabe, die Verknüpfung von 
Strandverschiebungen mit den diluvialen Vereisungsvor- 
gängen in der Hochkordillere und 
die Bedeutung dieser Vorgänge 
für das Formenbild Chiles, wurde 
in den südlicheren Teilen Chi- 
les möglichst zusammenhängend 
durchgeführt. Es ergaben sieh an 
einzelnen Stellen recht inter- 
essante Zusammenhänge. Erwähnt 
sei hier, daß die von W. Panzer 
in Nordspanien bemerkte »Kop- 
pelun limatischer Ereignisse 
mit Cena im Di- 
luvium 2) möglicherweise auch in 
Chile besteht. Für den Formen- 
schatz wichtige tektonische Vor- 
gänge haben sich in bisher noch 
nicht ausreichend bekannter Weise 
noch in spät- oder postglazialer 
Zeit abgespielt. Diesbezügliche 
Beobachtungen konnten zum Teil 
neu gemacht, zum Teil unter 
Ausfillung von Lücken nach ein- 
heitlichem Gesichtspunkt zusam- 
mengefaßt werden. 

Die Untersuchung des hoch- 
andinen Formenschatzes 
und seiner Bedingtheit durch di- 
luviale Vereisungsvorgange, in ge- 
wisser Weise eine Ergänzung der 
anders gerichteten glazialmorpho- 
logischen Untersuchungen K lu tes 
in der Andenkordillere, ergab 
eine starke Abwandlung der gla- 
zial bedingten Formen und Tal. 
formen in meridionaler Richtung. 
Alle Uebergänge von der embryo- 
nalen Vereisung (Flankenver- 
eisung) in der Hochkordillere ım 
Norden und Kleinen Norden bis 
zur Vergletscherung des Vorlandes (Große Längssenke) im 
Süden konnin verfolgt werden. Im Norden und auch noch 
in Mittelchile ist die Hochkordillere recht geschlossen ; 
von ca. 36° S. setzt eine nach Süden stark zunehmende 
Zerschneidung ein bis zur völligen Auflösung in ein- 
zelne Bergmassive von alpinem Charakter. Die Verhält- 
nisse sind aus der orlan Oberfläche, den dilu- 
vialen und den rezenten Vorgängen erklärbar. Die vul- 
kanische Tätigkeit im Diluvium bringt in den glazial 
bedingten Formenschatz recht komplizierte, aber auch 
interessante Züge hinein. Ein Vergleich des analysierten 
hochandinen Formenschatzes mit dem besonders von A. 
Penck untersuchten Formenschatz der Alpen erscheint 
in vieler Beziehung möglich und dürfte recht dankbar 
sein. 
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1) Der Formenschatz der chilenischen Wüste. Ein Beitrag 
zum Gesetz der Wüstenbildung. Abhandlungen der Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Göttingen. Math.-Phys. Klasse. 
N. F. Bd. 12, 1. Berlin (Weidmann) 1927. 

23) Talentwicklung und Eiszeitkliima im nordöstlichen 
Spanien. Abhandlungen der Senckenbergischen Naturfor- 
schenden Gesellschaft Bd. 39, Heft 2. Frankfurt a. M. 1926. 


168 


Forschungen 
und Fortschritte 


Bei den wirtschaftsgeographischen Untersu- 
chungen kam es besonders darauf an, die natürliche Be- 
dingtheit der verschiedenen Wirtschaftszweige und Wirt- 
schaftsprovinzen zu erkennen und diese, u. a. auch mit 
Hilfe des statistischen Materiales, geographisch zu ver- 
knüpfen. Die Modifizierung der nach den natürlichen 
Bedingungen zu erwartenden wirtschaftlichen Verhält- 
nisse durch soziologische und finanzielle Einflüsse ist 
besonders stark. Mangelnde Intensität in manchen Wirt- 
schaftszweigen und ein von der Regierung zur Zeit noch 
ziemlich vergeblich bekämpfter Raubbau ın anderen 
Zweigen sind die Folge der genannten Einflüsse. Die 
genaue Durcharbeitung des wirtschaftsgeographischen 
Materiales hat im übrigen noch nicht begonnen. 


KONGRESSE 


Geschichtswissenschaft und Germanistik. 


Zur Feier des 50 jährigen Bestehens der Gesellschaft 
für deutsche Philologie (18. Juni) hatte die Hand- 
schriftenabteilung der Staatsbibliothek eine Ausstellung 
ihrer wichtigsten germanistischen Handschriften und 
Drucke veranstaltet. Bei der Eröffnung behandelte Pro- 
fessor Dr. Fritz Behrend, Vorstandsmitgled der Gesell- 
schaft, das Verhältnis zwischen Geschichtswissenschaft 
und Germanistik. Er zeigte, wie die Bereicherung des 
sprachlich-literarischen Materials ın älterer Zeit vor- 
nehmlich durch IJlistoriker bewirkt ist oder genauer von 
historisch gerichteten Vertretern verschiedener Fakul- 
täten: politischen Historikern, Juristen, Theologen. 
Nicht der reine Erkenntnistrieb leitete sie, sondern der 
Wunsch für Lieblingsideen Belege zu finden, z.B. das 
Alter der deutschen Sprache zu erweisen. Dieses Zweck- 
streben wird deutlich an Beatus Rhenanus, der Otfried 
entdeckte, an Wolfgang Lazius, der Bruchstücke der 
Nibelungen bekannt machte, an Melchior Goldast, der 
Gedichte Walthers von der Vogelweide als erster ab- 
druckte. Der Wunsch, es den Italienern und ihrem 
großen Muratori gleich zu tun, ließ nach mehreren 
vergebenen Ansätzen die Monumenta Germaniae historica 
entstehen. In dem sogenannten »Berliner Plan von 1816« 
nahm die Pflege der Deutschkunde einen sehr breiten 
Raum ein, dessen Dilettantismus die Brüder Grimm in 
einem Schreiben vom 20. September 1816 an Goethe 
aufwiesen. Die deutsche Philologie stand im Begriff 
selbständig zu werden. Die i naai, aber nicht 
völlig sachkundige Betreuung durch Historiker bedeu- 
tete eine Gefahr. Im Fluge streifte der Vortragende 
dann weitere gemeinsame Arbeiten beider Disiplinen 
An Beispielen machte er deutlich, daß die gegenseitige 
Befruchtung noch viel zu wünschen übrig ließe. Als 
einen besonderen Wunsch, der beiden Wissenschaftsge- 
bieten frommen werde, bezeichnete er schließlich die 
Drucklegung des Flugschriftenkataloges der Staatsbibho- 
thek; bei diesem Katalog müßten aber auch die poeti- 
schen Einkleidungsformen berücksichtigt werden. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Archiv für Geschichte der Mathematik, der Natur- 

wissenschaften und der Technik. 

Das im Jahre 1909 von Karl Sudhoff gegründete 
Archiv wurde mit dem 9. Band nn Jahre 1922 eingestellt 
und wird nun von Julius Schuster-Berlin unter 
Mitarbeit von hervorragenden Fachgelehrten in Verbin- 
dung mit L. Bieberbach-Berlin, A. Bier-Berlin, M. 
Dessoir-Berlin, Eug. Fischer-Freiburg, G. Ilellmann- 
Berlin, A. Johnsen-Berlin, G. Lockemann- Berlin, 


II. Ludendorff{-Potsdam, C. Matschoß-Berlin, Jul. Ruska- 
Berlin, K. Sudhoff-Leipzig, 11. E. Sigerist-Leipzig neu 
herausgegeben. Das erste Heft der neuen Folge erscheint 
im Umfang von 15 Bogen im Juli. l 


Eine neue Zeitschrift für Wirtschaftsgeographie 

und ihre praktische Anwendung. 

Die Vierteljahrsschrift, die im Verlag von Georg 
Westermann in Braunschweig erscheint, wird von Pro- 
fessor G..Braun-Greifswald herausgegeben und hat 
die Aufgabe, Geographie und Wirtschaftswissenschaft 
aus ihrer hestelscchen Isolierung zu lösen und der sta- 
tistischen Arbeit neue Aufgaben zuzuweisen. 


= PERSONALNACHRICHTEN 


Heinrich Dräger 
zu seinem 80. Geburtstag. 

Heinrich Dräger, der Mitbegründer der weltbe- 
kannten Drägerwerke in Lübeck, wurde auf der Howe 
im Kirchspiel Kirchwärder (Vierlande) am 29. Juli 1847 
Be und übte in seiner Jugend wie sein früh verstor- 

ner Vater das Uhrmacherhandwerk aus. Durch Selbst- 
studium erwarb er sich reiches technisches Wissen, das 
ihm bei seinen späteren Unternehmungen sehr zustalten 
kam. Im Jahre 1886 nach Lübeck gekommen, eröffnete 
er ein Geschäft zum Vertrieb landwirtschaftlicher Ge- 
rite. Durch einen Zufall angeregt, begann er Bierarmia- 
luren zu bauen. Mit seinem Solinie Bernhard, der auf 
der Technischen Hochschule Charlottenburg seiner Vor- 
bildung wertvollen Abschluß geben konnte, bante er die 
wirtschaftlich arbeitenden Werkstätten aus. Die gemein- 
same Arbeit dieser Männer, die das Erzeugen von Bier- 
druckarmaturen inzwischen aufgegeben hatten, galt dem 
technischen Aufbau und der Organisation des Sauerstoff- 
Rettungswesens. Sie bauten neben den Geräten, die der 
Rettung von Menschen und wirtschaftlichen Werten von 
giftigen Gasen dienten, auch Apparate für Sauerstoff- 
einatmung, den Sauerstoffkoffer und für maschinelle 
künstliche Beatmung Erstickter, Gasvergifteter, Ertrun- 
kener und vom elektrischen Schlag Betäubter, den Pul- 
motor. Das Drägerwerk wuchs rasch über seine Anfänge 
hinaus und das »System Driiger«, ausgehend von den 
zum Allgemeingut gewordenen Ergebnissen aus Drägers 
en en des Sauerstoffbedarfs und der koliler- 


una Wir taal ay eines arbeitenden Menschen, wurde 
ınnerhalb der internationalen Sauerstoffindustrie zu 
einem typischen Begriff. Heinrich Dräger starb am 
27. Maı 1917. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften 

Prof. Dr. Carl Stumpf (Berlin) wurde auf der 
Jahresversamnilung der National Academy of Sciences 
(Washington) zum ausländischen Mitglied ernannt. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Prof. Dr. Wolfgang Köhler, Direktor des Psycho- 
logischen Instituis der Universität, hat einen Ruf an die 
IHarvard-Universität in Cambridge (Amerika) für die 
früher von Münsterberg bekleidete Stelle erhalten. 

Der Pre fessor für innere Medizin. Dr. Wilhelm Non- 
nenbruch (Würzburg), wurde an die Deutsche Uni- 
versität in Prag als Nachfolger des wegen Erreichung der 
Altersgrenze eineritierten (nicht verstorbenen. wie wir 
kürzlich berichteten) Professors Rudolf Jaksch-War- 
tenhorst berufen. 
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Archiologische Reise in Kleinasien zur 
Erforschung des Hatti-Reiches. 
Von Dr. Emil Forrer, Universität Berlin. 

Durch die Keilschrifttexte von Boghazköi, 
östlich von Angora, ist die Kenntnis’ des alten 
im II. Jahrtausend v. Chr. auf eine ganz neue Grund- 
lage gestellt worden. Briefe und Annalen der Könige 
erzählen von freundlichen und feindlichen Beziehungen 
des fast ganz Kleinasien beherrschenden Ilatti-Reiches 
zu dem Aegypten des Amenophis IV., des Tutanchamon 
und des Ramses II., zu Babylonien, Assyrien und vie- 
len anderen Ländern. 

Mehr als 1000 Namen von Städten und Ländern 
Kleinasiens nennen die Keilschrifttexte, aber die Zahl 
derer, die wir der Lage nach kennen, ist verschwindend 
gering. Die Orte haben seitdem fast restlos ihre Namen 
gewechselt, und die schriftlichen Angaben allein reichen 
zu ihrer Lagebestimmung nicht aus. 

So mußte eine Mehrung des Materials, das Bestim- 
mungen lieferte, von einer anderen Seite her versucht 
werden, nähmlich von der Archäologie her. Daß sich 
vereinzelt Ruinen aus dem II. Jahrtausend v. Chr. bis 
in unsere Zeit erhalten hatten, ließ das Vorhandensein 
weiterer Ruinen als möglich erscheinen. Gründliches 
Studium der Texte unter geographischen Gesichtspunk- 
ten wies mich für gewisse Orte auf bestimmte (an 
den hin, das Nähere mußte aber ihrer systematischen 
Durchsuchung überlassen werden. 

Durch private Gönner wurde die Reise ermöglicht, 
die Prof. Edm. Weigand und mich ım Herbst 1926 
meist im Auto über Jozgad nach Kaisarije, von da 
über den Taurus nach Kilikien und zurück nach Konia 
führte, von wo aus eine Fahrt durch die Wüste uns 
nach Angora zurückbrachte. 

Bald bestätigte sich meine Vermutung, daß das tür- 
kische Wort Ilüjük nicht natürliche, sondern stets kul- 
türliche Hügel bareichne unter denen in den aller- 
meisten Fällen eine Stadtanlage aus der Zeit des Hatti- 
Reiches begraben liegt. Damit war zugleich die Möglich- 
keit gegeben, die Heimatkenntnis der Einheimischen für 
unsere Zwecke zu verwerten. 

Durch Beschränkung auf das vorgesetzte Ziel in Ver- 
bindung mit größter Beharrlichkeit und nicht zuletzt 
einem offenen Auge ist es uns gelungen, nicht weniger 
als etwa 180 städtische Siedlungen aus vorrömischer Zeit 
festzustellen und damit die Zahl der in dem bereisten Ge- 
biete bisher bekannten auf das Fünzigfache zu erhöhen. 


150 km 
Orients 


Das Hauptkontingent stellen die Hüjüks, die Tal- 
städte, während die Hissars, die Bergstädte, seltener sind. 
Ein Hüjük stellt sich dem Auge dar als ein allseitig 
deutlich abgegrenzler Hügel von 60 bis 900 m Durch- 
messer und einer Höhe von 6 bis zu 34m. In seiner ge- 
samten Masse besteht er aus dem Lehm verfallener und 
abgebrannter Häuser, die durch den Zwang der Stadt- 
mauer auf derselben Stelle gehalten, sich im Laufe der 
Jahrtausende zu einem Hügel aufgeschichtet haben. 
Umgeben waren diese Städte von einer, zwei oder drei 
Ringmauern aus Stein. Aber nur in seltenen Fällen 
sind die Blöcke noch - 
über der Erde vor- 
handen, da diese 
Mauern seit Jahr- 
tausenden als will- 
kommene, leicht aus- 
zubeutende Stein- 
brüche benutzt wer- 
den. Das nebenste- 
hende Bild zeigt eine 
steinerne Sphinx, die 
einen Pfeiler des 
Stadttores eines Hü- 
jüks gebildet hat. 
Den Gipfel des Hü- 
jüks krönt manch- 
mal nur ein starker 
Turm, manchmal 
eine Burg, manch- 
mal ein Tempel, wo- 


durch sich zugleich 


der Ursprung des 
Ortes kennzeichnet. 
Die Bergstädte 


(Hissar) liegen auf 

leicht zu verteidigenden Felsplatten, wie sie die Forma- 
tion der kleinasiatischen Hochfläche vielfach hervor- 
bringt, und auf steilen Bergen. Auf einer solchen 
fanden wir den Grundriß eines großen Palastes in der 
Form von leeren Gräben, aus Nene die Dörfler die 
Steine der Palastmauern herausgegraben halten. 

Bei ihnen mußte die Wasserversorgung stets durch 
unterirdische Gänge, die zum Wasser führten, gesichert 
werden. Bei mehreren haben wir sie wiedergefunden. 
Stadttürme und Torbefestigungen vervoll-ländigen das 
Bild. 

Den großartigsten Fund stellt eine Bergstadt südöst- 
lich von Tosgad auf dem Kamme des Kerkjanos-Dagh 
dar. Mit einer Ausdehnung von 1,6 x 23km kommt sie 
Boghazköi, der Hauptstadt des~Hatti-Reiches, an Größe 
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gleich. Ihre Stadtmauer ist mit Ilunderten von Türmen 
bewehrt. Ihrer Wasserversorgung dienen zwei künstliche 
Teiche. Ich vermute in ihr die Hauptstadt des Kimme- 
rier- Reiches, das im VII. Jahrhundert v. Chr. der 
Schrecken des assyrischen wie des phrygischen und lydi- 
schen Reiches war. Ihre nähere Untersuchung ist in 
Aussicht genommen. 

Die Leitfossilien für die zeitliche Einordnung aller 
dieser Städte sind natürlich die Scherben, die, mehrfar- 
big bemalt, einen außerordentlichen Reichtum an reiz- 
vollen geometrischen Mustern entfalten. Aber über eine 

enauere zeitliche Folge fehlen uns für die vorrömische 

Zeit bis jetzt alle näheren Kenntnisse, und deshalb muß 
eine Schichtengrabung, die uns diese Folge und damit 
eine relative Chronologie lehrt, als wichtigste Aufgabe 
der nächsten Zeit bezeichnet werden. 

Die Verteilung der hattischen Siedlungen lehrt, daß 
die Besiedlung Kleinasiens zur Zeit des Hatti-Reiches 
eher eine dichtere war als heute, und daß ınsbesondere 
die künstliche Bewässerung der Ebene von Konia, die 
erst in neuester Zeit von deutschen Ingenieuren in 
türkischem Auftrag durch ein großzügiges Bewässerungs- 
system der Kultur wiedergewonnen wurde, schon Jahr- 
tausende lang bis zum Untergang des Hatti-Reiches aus 
öder Steppe dicht bevölkertes Kalland geschaffen 
hatte, 

So hat unsere Reise zu dem beabsichtigten Erfolg 
geführt und zu den Inschriften als weitere Quelle für 
die Geographie und Geschichte des alten Orients die Sied- 
lungsarchäologie gefügt. Wir freuen uns, daß sie zu Er- 
lriignissen geführt hat, die alle Erwartungen weit über- 
trafen, und daß sie damit den Opfersinn, den ihre deut- 
schen Geldgeber in schwerer Zeit gezeigt haben, gerecht- 
fertigt hat. Für die Zukunft ist zu hoffen, daß die For- 
schungen auf diesem der deutschen Wissenschaft neu 
erschlossenen Gebiete auch fortgesetzt werden können !). 


Alexandria unter den ersten Ptolemäern. 
Von Prof. Dr. Erich Bethe, Universität Leipzig. 


Unter den antiken Städten hat neben Athen und Rom 
Alexandria weltgeschichtliche Bedeutung. Mittelpunkt 
hellenistischer Kultur, Residenz einer absoluten, zum 
Herrscherkult gesteigerten Monarchie, unter deren Hand 
sich die soziale Umschichtung des griechischen Volkes 
vollendete, eine eigenarlige, nur der Oberschicht ge- 
nießbare Poesie und die zum ersten Mal staatlich ge- 
sicherte Wissenschaft erblühten, griechisches und orien- 
talisches Denken sich gegenseitig befruchteten, hat 
Alexandria Rom und seinem Kaiserreich vieles ge- 
geben, hat dem Christentum vorgearbeitet und der wer- 
denden Kirche einflußreiche Lehrer geschenkt. 

Der Leuchtturm auf der Insel Pharos, Vater aller 
Leuchttürme, Minarets und Kirchtürme, leitete die 
Schiffe in den künstlich geschaffenen Hafen Alexandrias. 
331 von Alexander gegründet, schoß sie wie amerikani- 
sche Riesenstädte jählings auf, war 50 Jahre später der 
Welthandelsplatz, der Nord, Süd und West mit dem erst 
jetzt erschlossenen Süd-Osten verband. Nach einheit- 
‘lichem Plan von Deinokrates geschaffen, trug sie äußer- 
lich und innerlich den Charakter einer ınodernen ge- 
schichtslosen Königsstadt. 

Heimatentfreindele Griechen aus allen Stämmen fan- 
den sich hier zusammen, um möglichst rasch reich zu 
werden und das Leben nicht behindert von den lästigen 
Bürgerpflichten der freien Griechenstädte zu genießen. 
Denn der König schützte sie mit seinen Séldnerheeren. 
Und hier waren sie, anders als zu Hause, das Herren- 
volk gegenüber den eingesessenen Aegyplern. Eine Grie- 
chenstadt war Alexandria trotz des internationalen Ge- 
wimmels in ihrem Aussehen und ihrer Municipalver- 


') Ausführliches darüber in den Mitteilg. der Deutschen 
Orient-Ges. April 1927. Veröffentlichung folgt im Ill. Band 
meiner „Forschungen“. 


fassung. Rathaus, Gymnasium, Theater, Tempel stan- 
den hier wie in jeder Griechenstadt, griechisch waren 
Sprache und Sitten. Nur Griechen waren Vollbürger, 
Griechen die Könige, alle Beamten und Soldaten, mit 
denen sie das weite Aegypten verwalteten. Nichts als 
Untertanen, Ausbeutungsobjekt waren die Aegypter. Die 
Stellung der Griechen zu ihnen glich derjenigen der 
Europäer zu Chinesen im vorigen Jahrhundert. 


Der alexandrinischen Literatur merkt man nicht an. 
daß sie auf ägyptischem Boden erwachsen ıst. Und doch 
beginnt im Anfang des 3. Jahrhunderts im Sarapiskult 
Annäherung der griechischen an die ägyptische Religion. 
Im alexandrinischen Aegyptervierlel wurde ihm ein 
mächtiger Doppeltempel mit ägyptischen und griechi- 
schen Götterbildern errichtet; der Hof und hohe Be- 
amte waren neben Aegyptern seine Priester. Auch von 
den zugewanderten Orientalen erfährt man aus der 
alexandrinischen Literatur nichts. Viele werden sich 
hellenisiert haben. Die Juden aber schlossen sıch mit 
ihrem Reinheitsdünkel in ıhrem Viertel ab, verlernten 
aber früh so sehr ihre Sprache, daß sie ihre heiligen 
Schriften ins Griechische übersetzten. Von Alexandria 
aus hat sich das alte Testament im griechischen Kultur- 
kreis verbreitet. 


Der König war der größte Handelsherr. Er expor- 
tierte das ägyptische Getreide, den Papyrus, er hatte 
das Monopol für allgemeinste Bedarfsartikel, wie Oel 
und Leinwand. Mit hohen Zöllen schützte er seine 
Waren. Trotzdem blühte hier Handel und bürgerlicher 
Wohlstand. Großes Menschenangebot machte Sklaven 
fast entbehrlich. Die königlichen Fabriken beschäftig- 
ten freie Arbeiter, gaben ıhnen sogar Anteil am Ge- 
winn. So stand die griechische Bürgerschaft hier in 
bestem Verhältnis zu ihren Königen, fand auch kein Ary 
in der göttlichen Verehrung nicht nur der verstorbenen. 
auch seit 269 des noch lebenden zweiten Ptolemäers in: 
Verein mit seiner eben verschiedenen Schwester-Gattin 
Arsinoe. 

Ein lebendiges Bild griechischen Lebens in Alexandria 
gibt Theokrit in seinen »Adoniazusen«. Mit welcher 
Pracht der König die Feste zu Ruhm und Glanz seines 
Hauses und zur Freude der Alexandriner ausslattete, 
zeigt die Beschreibung des Kallixeinos vom ungeheuer- 
lichen Festzug an den Ptolemien 278. Nicht das Volk. 
sondern der König sorgte auch für Kunst und Wissen- 
schaft. Ihr stiftete er im Museion eine Stätte sorgen- 
freier Forschung, gründete ihr ınit reichsten Mitteln 
Sternwarte, botanische, zoologische Gärten, vor allem 
die erste Bibliothek. Hier wurde systematisch die ganze 
griechische Literatur gesammelt und geordnet. Aus die- 
sem Material wurden die Texte der Klassiker aufgebaut, 
wie sie heute gelesen werden, und erläutert. Wie die 
Philologie, so entfalteten sich hier alle Wissenschaften. 
Viele Erkenntnisse astronomischer, geographischer, me- 
dizinischer, naturwissenschaftlicher Art, die wir nutzen. 
sind hier errungen. Bis zum Arabersturm hat Alexan- 
dria eine Vormachtstellung in der Wissenschaft gewahrt. 
Nur die Philosophie a nicht am Königshof. Allein 
Kyniker haben hier sich Geltung verschafft. Predigten 
des Telas geben eine Vorstellung. | 

Wie die ersten Gelehrten sammelten sich die ersten 
Dichter in Alexandria: Theokrit, Kallimachos. Apollonios 
der Rhodier. Wirkte der erste durch die Bukolike der 
letzte durch neuen Epenstil, in dem zum ersten Mal das 
Liebesmotiv aufglänzt, weithin, so hat Kallimachos in 
verschiedensten Gattungen geistreich bizarr Unnachahnı- 
liches geleistet. Auch unübertreffliche Muster höfischer 
Poesie schuf er: hieß er doch die unter die Sterne ver- 
selzte Locke der Berenike wünschen, die Himmel mögen 
stürzen, damit sie wieder komme auf das Haupt ihrer 
schönen Königin. 

Griechisch ist die alexandrinische Kultur des 3. Jahr- 
hunderts v. Chr., aber eine Kluft scheidet sie von der 
klassischen Athens. 
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Ueber eine Anwendung 
der elementaren Zahlentheorie auf die Begut- 
achtung einer Chiffriermaschine’). 
Von Prof. Dr. G. Hamel, Technische Hochschule Berlin. 


Die von Herrn Alexander von Kryha?) erfundene 
Chiffrier- und Dechiffriermaschine »Commerce« gibt zu 
einigen interessanten zahlentheoretischen Untersuchungen 
Anlaß, worüber hier kurz berichtet sei. Genaueres in 
den Berichten der Berliner Mathematischen Gesellschaft. 

Die N = 26 Buchstaben des Klartextes und des 
Chiffriertextes werden irgendwie auf je einem Ring 
auswechselbar angeordnet. Diese Ringe sind gegenein- 
ander drehbar. Durch eine Drehung des einen Ringes 
gegen den anderen findet eine neue Zuordnung statt. 
Als zugeordnet gelten stets die auf beiden Ringen ein- 
ander gegenüberstehenden Buchstaben. Die Drehung er- 
folgt dadurch, daß sich nach jedem übertragenen Buch- 
staben durch Druck auf eine Taste ein mit Zähnen ver- 
sehenes Rad, das Chiffrierrad um eine Zahngruppe, ein 
Loch wie wir auch sagen wollen, automatisch weiterdreht 
und dabei den einen Ring gegen den anderen um so 
viele Stellen weiterschiebt, als die Zahngruppe Zähne 
hat. Dadurch, daß man wechselnd Chiffrierräder mit 
den Zahngruppen von d,, ds, dz, .... dp Zähnen benutzt, 
dreht sich der Chiffrierring gegen den Klartextring 
nacheinander um d,, ds, .... dp Stellen weiter, jedes- 
mal eine neue Zuordnung erzeugend. 

Denkt man sich die Zahl P der Zahngruppen gegeben, 
so hat man offenbar 

NUN—1)!NP 

Kombinationen. Denn auf (N—1)! Arten kann man 
den einen Text auf seinem Ring anordnen, auf N! Arten 
die Buchstaben des anderen Ringes zuordnen, und dann 
hat man bei jedem Loch N Wahlen frei. Alle diese 
Möglichkeiten Fans man miteinander kombinieren. Will 
man nun nach P summieren, so ist zu hedenken, daß 
z.B. bei 15 Löchern auch die periodischen Wiederholun- 
gen von 1, 3 und 5 Löchern vorkommen, die nichts 
Neues liefern. Nennt man die gesuchten Zahlen ohne 
solche periodischen Wiederholungen Zp, so ist 


i NP =S Zp 


p 
wo p über alle Teiler von P läuft, P und 1 einge- 
schlossen. Diese Gleichungen kann man mittels der 
Möbiusschen Funktion auflösen und erhält beispielsweise 

Z, = N15 — N5— N + N 
als Ersatz für NP—N15 Von diesen Möglichkeiten sind 
nun P auf einem Chiffrierrad vereinigt, denn man kann 
mit jedem Loch anfangen. Also muß ZP durch P teil- 
bar sein. Dies ist eine Verallgemeinerung eines bekann- 
ten Satzes von Fermat. 

Nun ist aus praktischen Gründen eine Maximalzahl 
der Zähne vorgeschrieben. Dadurch kompliziert sich die 
Frage, kann aber auch noch mit Methoden von Euler 
gelöst werden. Ist M die Maximalzahl, P wieder die 
Zahl der Löcher, so ist das NP der ersten Formel durch 


ER) C= 


zu ersetzen, wo die Klammern Binomialkoeffizienten 
sind; dic Reihe bricht nach einer endlichen Zahl von 


Gliedern ab. It M>P(N--1), so muß der Ausdruck ' 


mit NP identisch sein. 

Schwieriger aber auch weit interesanter wird die 
Sache, wenn man nicht nur nach der Zahl der unab- 
hängigen Manipulationen fragt, die man mit einer Ma- 
schine unter Benutzung aller möglichen Chiffrierräder 
vornehmen kann, sondern nach der Zahl der wirklich 
unabhängigen Zuordnungsfolgen. Es zeigt sich, daß sehr 
wohl verschiedene Manipulationen die gleichen Zuord- 


I) Auszug aus einem Vortrag vor der Berliner Mathema- 
tischen Gesellschaft, gehalten am 30. März 1927. | 
?) Siehe F. u. F., 1926, Nr. 20, S. 169 ff. 
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nungsfolgen .. können. Es kommt mathematisch 
auf die Frage der Aequivalenz linearer Formen hinaus. 
Die Untersuchung ergibt, daß die 26P durch 


96P —13P—92P+1 13P —1 2 1. 
12 12-13 212.12! 25! 


zu erselzen ist, das ist ziemlich genau der zwölfte Teil. 

Um eine Vorstellung von der Größenordnung der in 
Rede stehenden Zahlen zu geben, sei bemerkt, daß die 
vorstehende Zahl für das verhältnismäßig kleine P = 10, 
nach Multiplikation mit 25! 26! eine fünfundsechzig- 
stellige Zahl ergibt, die mit sieben anfängt. 

Interessant ist auch noch die Frage der Periodizität 
des Chiffriervorganges. Will man die größtmögliche 
Periode NP erreichen, so muß die Gesamtzahl der 
Zähne eines Chiffrierrades zu N teilerfremd sein. 


-+ 


Deutsche Lieder in Dänemark )). 
Von Prof. Dr. Johannes Bolte- Berlin. 

Bei einer Vergleichung des deutschen und des däni- 
schen Volksliederschatzes läßt sich in etwa hundert Fäl- 
len eine Parallelität feststellen, die bisweilen auf selb- 
ständiger Fortbildung desselben Grundmotivs, zumeist 
aber auf direkter Entlehnung beruht. So erkennen wir 
in dem in Ostpreußen und Pommern gesungenen Liede 
vom Ritter Rudolf oder Holof Herders Uebertragung 
der dänischen Ballade von Herrn Oluf und der Elfen- 
jungfrau wieder. Doch sind von den 500 aus dem 
Mittelalter herstammenden dänischen Helden-, Zauber- 
und Ritterballaden, die den Dänen mit Recht als wert- 
vollster nationaler Besitz gelten, nur wenige auf ähn- 
liche Weise in den deutschen Volksgesang eingegangen; 
vielmehr haben die meisten jener erwähnten hundert 
Liederpaare ihren Ursprung ın Deutschland. Das er- 
weist schon ein ae Merkmal: es fehlt ihnen die 
typische Kehrzeile, mit der ın den beim Tanze vorge- 
tragenen dänischen Balladen der Kreis der Tänzer am 
Schluß der Strophe (bisweilen auch in der Mitte) ein- 
fiel. In deutschen Liedern trägt der Refrain, der auch 
dort nicht fehlt, ein ganz anderes Gepräge. 

Wann und auf welche Weise sınd die deutschen 
Balladen vom alten Hildebrand. Tannhäuser, vom Schloß 
in Oesterreich nach dem Norden gedrungen? Das ge- 
schah im 16. Jahrhundert, als im Gefolge der Refor- 
mation das deutsche Kirchenlied sowohl wie die weltliche 
Lyrik, die für Dänemark im wesentlichen elwas Neues 
bedeutete, ıhren Einzug hielten. Die aus Wittenberg 
zurückkehrenden Studenten, die deutschen Musiker, 
Ilandwerker und Landsknechte brachten mit, was man 
in Deutschland zu singen pflegte. Und bei Ilofe und 
in den adligen Familien errang sich das kunstvoll vor- 
getragene ein- oder mehrstimmige Gesellschaftslied Be- 
liebtheit, während die heimische Ballade aus den Adels- 
kreisen, in denen sie ursprünglich ihre Wurzel hatte, 
in die bäuerlichen Schichten hinabsank und sich dort 
bis in unsere Zeit lebendig erhielt. Auch im 17. Jahr- 
hundert dauerte der Einfluß der deutschen Lyrik, die 
durch Opitz und seine Schüler einen neuen Aufschwung 
genommen hatte, fort. Nicht bloß in Hamburg, das 
zu einem geisligen Mittelpunkte Norddeutschlands her- 
anwuchs, sondern auch in Kopenhagen fanden die Lie- 
der Rists, Greflingers, Voigtländers und ihrer Genossen 
Aufnahme, und Sören Tekelsen übertrug 60 Nummern 
von ihnen samt den Melodien ums Jahr 1650 ins 
Dänische. 

Dieses Jahrhunderte hindurch dauernde Interesse der 
Dänen für die lyrische Produktion Deutschlands hat 
nun ein für uns wertvolles Ergebnis gezeitigt. Seit 1550 
haben dort verschiedene adlige Damen für ihren privaten 
Gebrauch Liederbücher angelegt, in denen sie neben 
heimischen Balladen deutsche Volks- und Gesellschafts- 
lieder des 16. und 17. Jahrhunderis aufzeichneten (lei- 


I) Nach einem im Juli 1927 in der Preußischen Akademie 
der Wiesenschaften gehaltenen Vortrag. 
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der ohne Melodien), die unsere literargeschichtlichen 
Kenntnisse ergänzen. Namentlich die 1650 als Witwe 
Erik Rantzows auf Gjersingholm verstorbene Frau Vivike 
Bild hat in einer Foliohandschrift, die Uhland bereits 
1842 für seine hoch- und miederdeutschen Volkslieder 
benutzte, eine Reihe von solchen aus Druckblättern ab- 
schreiben lassen. Es wird deshalb lohnen, aus diesen 
sogenannten Adelshandschriften, die von den dänischen 
Forschern Svend Grundtvig, Axel Olrik und H. Grüner 
Nielsen für ihre Zwecke längst in sorgsamster Weise 
ausgenutzt wurden, sowie aus ein paar Manuskripten 
aus der ersten Hälfte des 18. Tahehanderis die deat: 
schen Stücke auszuziehen und mit der vorhandenen Lite- 
ratur zu vergleichen. 


Morphologie und Paläomorphologie. 
Von Prof. Dr. Walther Klüpfel, Universität Gießen. 


Die bisherigen Forschungen auf dem Gebiete der Mor- 
phologie als einem Zweig der Geographie gingen deduk- 
tiv von den Formen der heutigen Oberfläche aus oder 
betrachteten diese im Sinne eines gedachten Entwick- 
lungszyklus (Davis). Es gibt aber noch einen anderen 
Weg zur morphologischen Analyse der Landschafts- 
formen: die Ermittlung der tatsächlichen paläogeogra- 
phischen Entwicklung, als deren Endresultat die heutige 
Oberflächengestaltung sich ergibt. Nach dem Alter der 
Formen kann man die heutige Landoberfläche einteilen 
ın 1. Jugendliche Landschaften, in Destruktionsgebieten, 
d.h. ım Bereich junger Hebungen entwickelt; 2. tote 
oder fossile Landschaften, z.B. in Trockengebieten, sub- 
marin oder unter Eis erhalten; 3. exhumierte Land- 
schaften, da entwickelt, wo alte verschüttele Reliefs 
durch Abtragung wieder aufgedeckt werden; 4. zusam- 
mengesetzte Tandha lien eine Kombination von alten 
und jugendlichen Erosionsformen. 

Alte Formen sind, mehr als man bisher annalım, an 
der Zusammensetzung der heutigen Landoberfläche. be- 
teiligt, und das Studium derselben führt tief in die 
Be Geschichte der Vorzeit hinein, sodaß eine 

nalyse derselben nur mit geologisch-paläogeographi- 
schen Methoden gelingen kann. Durch die dankenswerte 
Förderung der Noigemenschatt der Deutschen Wissen- 
schaft konnten solche paläomorphologischen Studien, 
die bisher von den Geologen stark vernachlässigt worden 
waren, von mir durchgeführt und allgemein gültige 
Gesichtspunkte daraus abgeleitet werden!). So ergab 
die morphologische Analyse des Gebiets der alten Donau, 
daß sich die heutige Landschaft aus ganz verschieden- 
altrigen Formen zusammensetzt. In der harten Kalk- 
tafel der Schwäbisch-fränkischen Alb sind die Gesichts- 
züge der alten Landschaften eingraviert, und es gelang 
der Nachweis, daß hier seit der älteren Kreidezeit 
14 Landschaftsgenerationen im »Gegenbewegungszyklus« 
aufeinanderfolgten. Mit der jeweiligen Hebung — an- 
ezeigt durch marine Regression — ging die Abtragung, 
ie Einschneiden von Urtälern Hand in Iland. Durch 
die eintrelende Gegenbewegung (Senkung) wurde der 
Vorgang unterbrochen und das entstandene Relie£ bei 
steigendem Meeres- und Grundwasserspiegel wieder auf- 
gefüllt, eine pseudoreife »Trugebene« aufgeschültet. Bei 
der Abtragung ım folgenden Zyklus kam es dann zu 
einer Reliefdenudation, zur Exhumierung der alten For- 
men. Während der Hebung konnte eine Schollenver- 
stellung andere Gefällsverhältnisse schaffen, sodaß die 
neue Landschaft neben den Zügen der alten nenge- 
schaffene Formen erkennen läßt. Das Endresultat der 
Zyklen ist das Ineinandergreifen und das gegenseitige 
Durchdringen der einzelnen Reliefs, das »Schachtel- 
relief« mit Talhäufung (Talrost, Talvergitterung, Fluß- 
knoten usw.) und mit superponierten Flüssen, deren 
Zwangsmäander »Spangenberge« bilden. Diese unter- 


I) Vergl. Ueber Reliefmorphogenie und zyklische Land- 
schaftsgenerationen. Geologische Rundschau, Bd. XVII, 1926, 
Heft 6, S. 401. l 
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scheiden sich von den echten Umlaufbergen, den abge- 
schnürten Spornen, dadurch, daß der mäandernde super- 
ponierte Fluß ein spangenförmiges Segment aus dem 
anstehenden Talrand ausscheidet und zusammen mit 
dem wiederausgeräumien Urtalstück einen Umlaufberg 
bildet?). So gibt es in den exhumierten Landschaften 
eine Reihe typischer Erscheinungen, die sich als un- 
trügliche Kennzeichen der vorausgegangenen Reliefbil- 
dung und Auffüllung erweisen. Die Lage der verschie- 
denen Landoberflächen zueinander wechselt. In der Er- 
haltungszone der Senkungsbecken (und den mit harten 
Decken gepanzerten »Schutzgebielen«) liegen die Land- 
oberflächen durch. Sedimente getrennt meist überein- 
ander. In der »Zone der Schachtelrelicfs« decken und 
kreuzen sich die verschiedenaltrigen Landoberflachen. 
Nach den lIlebungsgebieten zu divergieren sie ausein- 
ander und sind in den Destruktionsgebieten zerstört. 
Diese Erscheinung, welcher gesetzmäßige Vorgänge zu- 
runde liegen, ist überall da zu beobachten, wo Sen- 
ins stelder am Hebungsgebict grenzen. Die neue Auf- 
fassung klärt viele bisher umstrittene Fragen betref- 
fend tektonische Bewegungen, Peneplain- und Relief- 
bildung, tote Landschaften, Talverlerung. Rückwärts- 
einschneiden der Flüsse, Zusammensetzung eines Flusses 
aus verschiedenaltrigen Teilstücken, Grun wasserspiegel- 
schwankungen, Karststockwerke usw. Sie läßt Beziehun- 
gen vermuten zwischen tektonischer Bewegung, Klima- 
wechsel, biologischer Entwicklung, Tier- und Pflanzen- 
geographie usw. 

Einige Resultate der paliomorphologischen Studien 
seien ım folgenden angedeutet: 


Bei der Verfolgung der verschiedenaltrigen Reliefs 
und der zugehörigen Urtalsysteme, besonders aber der 
Entwicklung der Rhein-Donau-Wasserscheide ergab sich, 
daß die sozusagen sprunghafte Verlegung der Wasser- 
scheiden jeweils in die Zeit der maximalen Reliefauf- 
füllung fiel, sodaß cine leichte Verbiegung der Auf- 
schüttungsebene genügte, die Wasserscheiden in kurzer 
Zeit um weite Strecken zu verlegen. Während der 
folgenden Hebungsperiode wurden die alten Talstücke 
dann wieder ausgeräumt bzw. streckenweise übertieft. 
Diese Anschauung steht im Gegensatz zu der bisher 
allein herrschenden Vorstellung von der »rückschna- 
denden Erosion« und beseitigt die Schwierigkeiten, wel- 
che deren Anwendung in vielen Fällen mit sich brachte. 
Aehnlich konnten Richtungsänderungen der Flüsse auf 
jeweilige Schollenverstellung zurückgeführt werden. Auf- 
fallend ist die starke Entwicklung des Mäanderphäno- 
mens in jüngerer Zeit (Pliocän, Dil) im Gegen- 
satz zu der gestreckten Ausbildung der älteren Urtäler. 
Man kann dabei an eine allgemeine Gefallsverminderu 
oder aber an eine besondere Häufung leichter Schollen- 
verbiegungen denken. 

Ein bisher wenig beachteter Vorgang ist die Abtra- 
gung der über die Relieffüllmasse aufragenden Gebirgs- 
teile. An mehreren Profilen gelang der Nachweis, daß 
ein von Urtälern zerschnittenes, dann aufgefülltes Re- 
lief annähernd bis zu dem Auffüllungsniveau abgetra- 
$a wurde, ohne daß eine Ausräumung der tieferen 

rtalstrecken erfolgte. Bei der Altersbestimmung von 
Verebnungen,die von Tälern durchschnitten werden, ist 
also insofern Vorsicht geboten, als die Verebnung jün- 
ger sein kann als die ursprüngliche, heute exhumierte 
Zertalung. 

Eine weitere bisher verbreitete Vorstellung ließ die 
Meerestransgression als eine direkte Folge tektonischer 
Grabenbrüche erscheinen. Die Studien über Relief- 
morphogenie weisen aber darauf hin, daß die Verwer- 
fungen in der Regel während der Hebungsphasen auf- 
rıssen, daß durch Abtragung ein Relief entstand und 
daß erst im Verlauf der folgenden allgemeinen epiro- 
genen Senkung das Meer ın die tiefer gelegenen Teile 


' 2) Auch am Rbeinfall bei Schaffhausen ist ein verdeckter 
Spangenberg vorhanden. 
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der Landschaft ingredierte. Die Richthofensche Abra- 
sionshypothese konnte in keinem der untersuchten Fälle 
Anwendung finden. 


Als ein besonderer Vorzug der paläomorphologischen 
Forschungsmethode ist zu betonen, daß sich beı allen 
Ereignissen feststellen läßt, zu welcher Zeit oder in wel- 
chem Stadium der Hebung oder Senkung sie statigo- 
funden haben. Dies gilt auch von den Valkanausbea- 
chen. So wurde z. B. fiir das Ries und das Steinhei- 
mer Becken, aber auch fiir den Westerwald und den 
Vogelsberg nachgewiesen, daß die Eruptionen zeitlich 
absolut nicht in Verwerfungsphasen fallen, sondern 
mitten in Zeiten epirogener Senkung. Die Aufeinander- 
folge von Hebungen und Senkungen ist von besonderem 
Interesse. Sie widerspricht entschieden dem so häufig 
angenommenen Uebergang einer Ablagerung in die fol- 
gende. Vielmehr ist eine scharfe Trennung der ein- 
zelnen Formationsglieder durch lange Zeiträume die 
Regel. Bei dem Verfol en von epirogenen Hebungen 
und Senkungen weiter Verbreibun liegt der Gedanke 
an ein geringes Ausdehnen und Yosaamensichen des 
Erdkörpers, an ein leichtes Pulsieren der Erdkruste 
nahe. Diese Vorstellung findet in gewissen weltweit 
verbreiteten Trans- und Regressionen; in dem Einschnei- 
den der Flüsse und in der Möglichkeit der Formations- 
liederung eine gewisse Nahrung. Ein Verfolgen dieser 

wegungsart über große Regionen ist indessen sehr 
schwierig, weil die Taktonischen Erscheinungsformen 
komplizierte Endresultate überlagerter und heterogener 
Bewegungen darstellen, die sich gegenseitig durchdringen 
und wohl auch beeinflussen. Ein Haupterfordernis ist 
aber der exakte Nachweis der Gleichzeitigkeit des Ge- 
schehens, der durch die paläomorphologischen Studien 
gefördert wird. Die Paläomorphologie ist also nicht nur 
ein selbständiger Wissenschaftszweig, sondern auch ein 
wertvolles Hilfsmittel geologischer Forschung. 
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Vogelblumenstudien?). 


Von Prof. Dr. Otto Porsch, 
Hochschule fiir Bodenkultur Wien. 


Einem Wunsche der Redaktion folgend, gebe ich im 
folgenden in gedrängter Kürze einen Sammelbericht 
über die Hauptergebnisse meiner Untersuchungen über 
die an Vogelbestäubung angepaßten und danach benann- 
ten »Vogelblumen«. 


Die Untersuchungen wurden sowohl in Europa wie 
auf einer aus den Mitteln der Treitl-Stiftung der Wiener 
Akademie der Wissenschaften 1913/14 unternommenen 
Studienreise nach Java ausgeführt. Ihr Hauptziel war, 
auf möglichst breiter Tatsachengrundlage eine um- 
fassende Erforschung des Typus Vogelblume anzubah- 
nen. Diese betrifft: 1. Morphologie, 2. Bestäubungs- 
biologie, 3. physiologische Anatomie: 4. Begriffsbe- 
stimmung und Abgrenzung der Vogelblumen gegenüber 
den ihnen zunächststehenden De gre Sar 5. geogra- 
hische Abhängigkeit mit Bezug auf die Verbreitung der 
Bestäuber, 6. zahlenmäßiges Auftreten, 7. geschicht- 
liche Entstehung. 


Für zahlreiche Arten wurde die grobe Morphologie 
und Bestäubungsbiologie der Blüten eingehend festgelegt. 


Die physiologisch-anatomische Untersuchung ergab als 
neue Bidiensnpassany den Nachweis ger Kapillar- 
einrichtungen, wodurch die rasche Fortleitung des 
Blütennektars von der Stätte der Erzeugung, ın be- 
stimmten Fällen sogar bis zum Blütensaum, sowie Ver- 
hinderung des Abfließens von Nektar ın nach unten 
offenen, hängenden Blüten gewährleistet wird. Diese 
Kapillareinrichtungen werden mit verschiedenen Mitteln 
in weitgehender Unabhängigkeit von der Verwandtschaft 


') Anm. der Redaktion: Prof. Porsch wurde für seine For- 
schungen tiber Vogelblumen der Lieben-Preis der Wiener 
Akademie der Wissenschaften für 1927 verliehen. 
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auch vielfach in überraschender Konvergenz in Szene 
gesetzt. 

Die durch die mechanische Beanspruchung seitens des 
Vogels erforderliche Festigung der bezüglichen Organe 
wird bei Bewohnern tropischer Regenwaldgebiete sehr 
häufig durch den hohen Flüssigkeitsdruck in den Zellen 
der betreffenden Gewebe erreicht. In ausgesprochenen 
Trockengebieten dagegen (Australien) bedient sich die 
Blüte hierbei der Verholung: Durch Massenausbildung 
verholzter Steinzellen sichert sie sich gleichzeitig Festig- 
keit und Wasserspeicherung (Eucalyptus, Proteaceen) im 
Sinne einer vom Verf. in jüngster Zeit wahrscheinlich 
gemachten physiologischen Bedeutung der Verholzung. 

Die Analyse des Begriffes Vogelblume machte Vor- 
untersuchungen über die Häufigkeit des Auftretens 
der Blütenfarben ausgesprochener Vo elblumen zur Vor- 
bedingung. Diese ergaben eine Ueberschätzung des 
Feuerrot und eine Unterschätzung von Reingrün, Rein- 
braun und der übrigen, auch bei Insektenblumen auf- 
tretenden Blütenfarben. So ergab beispielsweise eine 
statistische bezügliche Untersuchung der vogelblütigen 
hawayischen Lobelien für Weiß 31,6 °/,, Feuerrot bloß 
3,2 o), als Blütenfarbe. In der artenreichen vogelblüti- 
gen Gatlung Agave fehlt direkt das Feuerrot als Blüten- 
farbe überhaupt. Eine Begriffsbestimmung der Vogel- 
blume ist nur unter Berücksichtigung sämtlicher Cha- 
raktermerkmale dieses hochgradig formenreichen Blu- 
mentypus und unter Voraussetzung gewisser Merk- 
malskombinationen möglich. Naturgemäß vollzieht sich 
noch gegenwärtig die Umbildung von Insektenblumen 
zu Vogelblumen. Es muß daher auch in der Gegenwart 
noch Uebergangsformen geben. Der nächst verwandte 
Blumentypus unter den Insektenblumen, die Tagschwär- 
merblume, weist in Uebereinstimmung mit den Lebens- 
ewohnheiten von Tagschwärmer und Kolibri begreif- 
icherweise gemeinsame Züge auf. 

. Die Untersuchungen eines sehr umfangreichen Ma- 
terials bestätigen die volle Abhängigkeit der Art- 
erhaltung ausgesprochener Vogelblumen von der geo- 
graphischen Verbreitung ihrer Bestäuber. Auf der gan- 
zen Erde fällt das Verbreitungsgebiei unzweideutiger 
Vogelblumen innerhalb des natürlichen Verbreitungs- 
areales ausgesprochener Blumenvögel. In Australien ist 
der Blumenvogel geradezu der beherrschende Blumen- 
bestäuber. 

Ein vergleichendes Studium der Vogelblumen beider 
Erdhälften ergibt, daß sie in den Tropengebieten 
entgegen den bisherigen Annahmen einen der wich- 
tigsten, in manchen Cebieten geradezu den wichtigsten 
Blumentypus darstellen. 

Als Hauptangriffspunkt für die einsetzende Ent- 
wicklung gesetzmäßiger Beziehungen zwischen Blume 
und Vogel betrachtet Verf. vor allem das Dursigefühl 
des bei Tage fliegenden Baumvogels, dem in den feuch- 
len Tropengebieten außerdem die reiche Wasserausschei- 
dung aus den Ilydathoden entgegenkommt. 

Die Untersuchung der zoologischen Seite der 
Frage lieferte folgende Hauptergebnisse: 

Auch die Zahl der blumenbesuchenden Vögel und 
ihr Anteil an der Umbildung der tropischen und sub- 
tropischen Blumenwelt ist ganz unverhältnismäßig grö- 
Rer als selbst gegenwärtig ailgemein angenommen wird. 
An der Hand ornithologischer Literatur und eigener 
Beobachtungen des Verfassers ergibt sich eine Gesamt- 
zahl von mindestens 31 Vogelfamilien mit an Blumen- 
besuch beteiligten Vertretern (gegen 1700 Arten). 

Die auch gegenwartig noch vielfach angezweifelte 
Behauptung, daß der Blumenvogel an der Blüte in 
erster Linie Nektar sucht, wurde durch zahlreiche Beob- 
achtungen der Blumentätigkeit von Blumenvögeln durch 
den Verf. und zwar sowohl am natürlichen Standort, 
wie an gefangenen Blumenvögeln bestätigt. ‘Eine wei- 
tere Bekräftigung derselben bilden die vom Verf. be- 
obachteten Fälle von JIonigdiebstahl durch Blumenvögel. 
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Die theoretisch zu fordernde Beteiligung nicht an- 
gepaßter Vögel am Blumenbesuch wurde durch eigene 
Beobachtungen des Verf. in Java festgestellt. 

Auf paläontologischer Grundlage wird das Vorkom- 
men europäischer Vogelblumen in früheren Erdperioden 
vom Vert. als wahrscheinlich betrachtet?). 


Medizin in China. 
Von Prof. Dr. med. et. phil. Franz Hübotter, 
Universität Berlin. 

Die medizinische Literatur der Chinesen ist von ger 
waltigem Umfange, die ältesten Werke sind das Iloang-ti 
Nei-king und das in seiner jetzigen Gestalt bereits um 
200 v. Chr. bezeugte Nan-king. Aus dem dritten Jahr- 
hundert n. Chr. stammt das berühmte Buch über Fieber 
und das klassische Werk über den Puls. Die chinesische 
Medizin ist auf eine philosophische Grundlage ie 
stellt. Das Urprinzip ist das Pneuma in der Norm der 
großen Leere; das Pneuma in Ruhe und Bewegung er- 
zeugt Yın und Yang; aus der Teilung von Yın und 
Yang bilden sich Himmel und Erde, von, diesem Augen- 
blick an ist dem Pneuma die Form immanent. Yin 
und Yang nebst den fünf Elementen (Metall, Holz, 
Wasser, I euer, Erde) und den sechs Pneumaarten (der 
Kälte, Wärme, trockenen Hitze, Feuchtigkeit, des Win- 
des und Feuers) finden im menschlichen Mikrokosmos 
ihr Gegenstück in den fünf Tsang Eingeweiden (Lunge, 
Herz, Leber, Milz, Niere) und den sechs Fu Einge- 
weiden (Magen, Dickdarm, Dünndarm, Galle, Harn- 
blase und dem eigenartigen Organ der San-Tsiao). 

»Adern, Eingeweide, Puls, Krankheiten, Arznei und 
Therapie stehen alle im Zusammenhang mit Elementen 
und Pneuma. Ein gewöhnlicher Arzt, der den Ursprung 
der Medizin nicht kennt und nicht Bescheid weiß mit 
Elementen und Pneuma, der verschwendet nutzlos seine 
Zeit, ohne Kenntnis der medizinischen Veränderungen, er 
klammert sich an Rezepte und schadet den Menschen !« 

Anatomie und Physiologie sind stark von diesen kos- 
misch-philosophischen Vorstellungen beeinflußt. Die 
Diagnostik stützt sich neben Anamnese, Zungenbefund 
usw. hauptsächlich auf die Untersuchung des Pulses, 
von dem 27 Arten unterschieden werden. 

Therapeutisch stehen neben einer Reihe mineralischer 
Mittel wie Realgar, Glaubersalz, Schwefel und Arzeneien 
animalischer Herkunft wie Moschus, Bärengalle, Rhino- 
zeroshorn die Pflanzen im Vordergrunde, unter ihnen 
zahlreiche Giftpflanzen, die der Solanum-, Cannabis-, 
Aconit-, Arisaema-, Euphorbia-Gruppe zugehören, oder 
auch strychninarlig in der Wirkung sich verhalten, wie 
z.B. Phytolacca acinosa oder Illıcium religiosum. 

Chirurgie gibt es kaum, dafür aber die sogenannte 
Akupunktur, die an etwa 300 Stellen init langen, 
dünnen Nadeln nach sehr komplizierten Regeln aus- 
geübt wird. Es werden auch Magee Ateınübungen 
und Gymnastik angewendet. 

Das chinesische Volk heutzutage hat nicht das Gefühl, 
daß die althergebrachte chinesische Medizin, soweit 


3) Porsch, O.: 1911. Die ornithophilen Anpassungen von 
Antholyza bicolor. Mendelfestschrift d. Verh. d. Naturf.-Ver. 
Brünn, 49, III. — 1915. Vorläufiger Bericht über die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse einer bot. Studienreise nach Java. 
Akad, Anzeiger, Ber. über die Sitzung der Akad. math.-naturw. 
Kl. v. 28. Oktober. — 1922. Methodik der Blütenbiologie in 
Abderhaldens Handb, d. biol. Arbeitsmethoden 2. Aufl., 
Lieferung 81, Wien. — 1922. Kapillareinrichtungen bei Vogel- 
blumen. Ber. deutsch. bot. Gen., 40, (8). — 1923. Blüten- 
stände als Vogelblumen. Österr. bot. Zeitschr. 72, 125. — 
1924. Zukunftsaufgaben der Vogelblumenforschung auf Grund 
neuesten Tatbestandes. Die Naturwissenschaften, Jahrg. 12, 
Heft 47. — 1925. Vogelblumen. Die Umschau, XXIX, 4. — 
1926. Vogelblütige Orchideen I. Biologia generalis II. (107). 
— 1926. Zur physiologischen Bedeutung der Verholzung. 
Ber. deutsch. bot. Ges., 44. (2). — 1926. Kritische Quellen- 
studien über Blumenbesuch durch Vögel I. Biologia generalis 
II. (217). — 1927. Kritische Quellenstudien über Blumenbe- 
such durch Vögel II. Biologia generalis III. (171). 
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innere Krankheiten in Frage kommen, der euro- 
päischen wesentlich nachstände. Allerdings haben schon 
einige westliche Arzeneien wie Aspirin, Nairon bicarbo- 
nicum, Chinin, Jodkalium und Salvarsan Verbreitung 
gefunden. 

Neben epidemischen Erkrankungen und einigen Spe- 
zialleiden wie Kala-azar, Schistosomiasis u.a. sind Tu- 
berkulose jeder Art, Trachom und Syphilis die häufig- 
sten Krankheiten. 

Manche in Europa häufige Krankheiten wie Perity- 
phlitis, Magengeschwür, Tabes, Progressive Paralyse und 
Gallensteine sind in China (bei Eingeborenen) auffallend 
selten, doch sind in manchen Gegenden Blasensteine 
häufig. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


„Richtungsstrahlung bei kurzen Wellen“). 
Von Dr. Dr. ing. e. h. A. Meißner-Berlin. 

Bisher war es bei der Ausbreitung der kurzen Wellen 
eine ganz ungeklärte Frage: unter welchen Winkeln 
gegen die Vertikale sollen am Sender die Wellen ausge- 
strahlt werden. Zur Erforschung dieses Winkels wurde 


Fig. 1 


ein System von Horizontalantennen mit einem dahinter- 
liegenden Reflektor aus Kupferblech benützt. Das ganze 
System konnte innerhalb von 4 Minuten so gedreht wer- 
den, „daß der Ausstrahlwinkel von 30° sich auf 90° 


e- 


änderte. Als Welle für die Versuche wurde eine Welle 
von 11m gewählt. Nach den Theorien und Berechnun- 
gen.sollte es mit dieser Welle überhaupt unmöglich sein, 
auf große Entfernungen strahlen zu können. Im Gegen- 


1) Auszug aus einem Vortrag bei der Tagung des V. D.E. 
Kiel am 30. Juni 1927. 
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satz zu den Theorien ergab sich, daß mit dieser 11 m 
Welle nicht nur sehr gut auf eine Entfernung von 
10000 knı gearbeitet werden konnte, sondern diese Welle 
war sogar allen anderen Wellen im Tagesverkehr mei- 
stens überlegen. Freilich zeigte sie die Eigentiimlichkeit, 
daß zeitweise gar keine Verbindung mit ıhr möglich war, 
während eine Welle von 15m noch brauchbar schien. 
Figur 1 zeigt das bei den Versuchen verwendete »Strahl- 
werfer-System«. Figur 2 denselben »Strahlwerfer« in 
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der Stellung, in welcher der Strahl unter 90° senkrecht 
nach oben geht. Das ganze Drehsystem ruht nur auf 3 
etwa 4m hohen Lagern und wird durch zwei Winden, 
mit je ein Mann Bedienung, leicht in 4 Minuten gedreht. 
Bei Empfang in Buenos-Aires ergab sich für die ver- 
schiedenen Winkelstellungen ein Bild entsprechend 
Figur 3. D.h., es ergab sich, daß der günstigste Aus 
strahlwinkel am Sender ca. 38° ist. Ein zweiter günstig- 
ster Winkel mit etwas geringerer Güte bei 80°. Dazwı- 
schen ist ein tiefes Minimum vorhanden. In 10°/, aller 
Beobachtungszeiten konnte kein günstigster Winkel fest- 
gestellt werden. 


-KONGRESSE 


Die Werkstoffprüfschau Berlin 1927. 

Die große deutsche Werkstofftagung, die vom 22. Ok- 
tober bis 13. November 1927 in Berlin stattfindet, um- 
faBt neben der eigentlichen Tagung mit etwa 200 bis 
250 Vorträgen eine groß angelegte Werkstoffschau in 
der Neuen Automobilhalle am Kaiserdamm. Hier soll 
all das, was den Besuchern der Tagung auf den Vor- 
trägen und bei der Aussprache nur gesagt oder höch- 
stens durch Lichtbilder erläutert werden kann, in der 
Praxis vorgeführt werden. 

Die Werkstoffschau zerfällt wieder in eine große 
Werkstoffübersicht, auf der nur die verschiedenartigen 
Stoffe selbst und die zahlreichen Verwendungsmöglich- 
keiten in der Praxis dargestellt werden und in die 
eigentliche Werkstoffprüfschau, die wohl der a a 
Teil der ganzen Werkstofftagung ist. Bei den hohen 
Anforderungen, die heute an alle Maschinen, Apparate, 
Bauwerke und sonstigen technischen Einrichtungen ge- 
stellt werden, ist es dringend erforderlich, jeden Stoff 
vor seiner Verwendung nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin zu prüfen, daß er allen Beanspruchungen, 
die im praktischen Betriebe auftreten, gewachsen ist. 
Dies gilt ebenso für die metallischen Baustoffe der 
Hochleistungskessel der Dainpfmaschinen und Diesel- 
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‘trischen Prüffeld 
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motore, wie für die nalürlichen und künstlichen Steine 
der Hochbauten, der Brücken und Tiefbauten; ebenso 
für die großen Krane und Fördermaschinen in den Fa- 
briken, Stapelplätzen, Bahnhöfen und Häfen, wie für 
die zahlreichen Verkehrsfahrzeuge aller Art: Lokomo- 
tiven und Eisenbahnwagen, Automobile, Schiffe, Flug- 
zeuge usw. Dies gilt endlich auch für den Untergrund 
unserer Straßen, für die verschiedensten Stoffe, die im 
Handwerk und Gewerbe, im Haushalt und in der Land- 
wirtschaft gebraucht werden, kurz für alle Dinge, die 
heute für unser tägliches Leben und für die Weiler- 
entwicklung unserer Technik und Wirtschaft unentbehr- 
lich sind. 

Die Werkstoffprüfschau soll zeigen, wie und nach 
welchen Richtungen hin man die verschiedenen Werk- 
stoffe untersuchen und prüfen muß, wie die Prüf- 


ne ausgewertet werden können, und wie Fehler 


dabei zu vermeiden sind. Der große Raum der Neuen 
Automobilhalle wird also in ein riesiges Prüffeld ver- 
wandelt, in dem weit mehr als 200 Materialprtifmaschi- 
nen für die verschiedensten Prüfverfahren, von den 
kleinsten bis zu den größten Abmessungen, aufgestellt 
werden. Der Kraftbedarf dieses großen Prüffeldes ist 
etwa ebenso hoch wie der einer mittleren Maschinen- 
fabrık; schon hieraus kann sich auch der Nichtfach- 
mann ein Bild machen, wie vielseitig diese Prüf- 
schau ist. | 

Da die diesjährige Tagung nur die Metalle und die 
Isolierstoffe der Elektrotechnik behandelt, so wird sich 
auch die Prüfschau auf diese Stoffe beschränken müs- 
sen. Sie umfaßt für die großen Gruppen Stahl und 
Eisen und Nichteisenmetalle mehrere Abteilungen, vor 
allem die mechanische, technologische, chemische, me- 
tallographische und physikalische Prüfung. Dazu kommt 
noch die sehr wichlige betriebsmäßige Untersuchung von 
Lagern aller Art. Den größten Raum nimmt wohl die 
mechanische Prüfung ein; hier werden Zug- und Zer- 


. reißversuche, Druck- und Knickversuche, Ilärteprüfun- 


gen, Biege-, Kerbschlag-, Dreh-, Ermüdungs- und 
Schwingungsversuche, Prüfungen an Federn, Drähten, 
Ketten und Seilen vorgeführt. Gewaltige Maschinen 
stehen für die Prüfungen von fertigen großen Kon- 
struktionsteilen zur Verfügung. Eine besondere Kran- 
anlage ist en um die gewaltigen Maschinen zu 
montieren. s sei erwähnt, daß allein ein Eiınzelteil 
einer großen Maschine etwa 30000 kg wiegt. 
Besonderes Interesse bietet die Prüfschau der elek- 
trotechnischen Isolierstoffe.. Das Streben nach imnıer . 
größerer Wirtschaftlichkeit zwingt dazu, die Spannungen 
der Ueberlandleitungen immer mehr zu erhöhen, da 
man auf diese Weise große Mengen des teuren Leitungs- 
materials sparen kann. Es ist bekannt, daß durch die 
immer weitere Verbesserung der elektrischen Isolatoren 
die Spannungen bereits in den letzten Jahren wesent- 
lich erhöht werden konnten. Aber zweifellos ist die 
Entwicklung längst nicht abgeschlossen. Auf dem elek- 
sind vorzugsweise llochspannungs- 
anlagen ausgestellt. Eine Stoffprüfanlage und eine 
Wechselstromüberschlagsprüfanlage von je 1 Mill. Volt 
Spannung wird dauernd im Betrieb vorgeführt. Von 
dieser außerordentlich hohen Spannung kann sich der 
Nichtfachmann kaum eine Vorstellung machen und 
trotzdem ist anzunehmen, daß solche Mochspennüngs- 
anlagen in absehbarer Zeit auch in der Praxis in gro- 
Rem Umfang Verwendung finden werden, während man 
bisher meist Spannungen um 100000 Volt bei Ueber- 
landleitungen verwendet. pt. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Ein neues Institut für medizinische Forschung. 
Im Einvernehmen mit der Reichsregierung und der 
Badischen Regierung ist im Anschluß an die medizini- 


sche Klinik in Heidelberg die Errichtung eines For- 
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schungsinstituts für medizinische Forschung geplant, das 
an die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften angegliedert werden soll. Das Institut 
soll die Grenzgebiete zwischen der Medizin, der Chemie, 
der Physik und der Physiologie in erster Linie pflegen. 
Es ist beabsichtigt, außer Herrn Geheimrat Prof. Dr. 
v. Krehl, den Leiter der inneren Klinik in Heidel- 
berg, hervorragende Gelehrte auf den genannten Ge- 
bieten als selbständige gleichberechtigte Mitarbeiter zu 
berufen. In dem Institut werden die bestehenden Hei- 
delberger Institute für Krebsforschung und für Eiweiß- 
forschung aufgehen. 


GEDENKTAGE 


Hans Horst Meyer 
zu seinem goldenen Doktorjubilium am 3. August 1927. 

Die Entwicklung der Heilmittellehre in den letzten 
Jahrzehnten ist mit dem Namen Hans Horst Meyer 
untrennbar verknüpft; vorwiegend sein Verdienst ist 
es, wenn heute dieses medizinische Lehrfach als unent- 
behrliche Mittlerin zwischen den Ergebnissen der expe- 
rimentellen Medizin und der praktischen Arzneibehand- 
lung immer größere Bedeutung gewinnt, und die Heil- 
kunst des modernen Klinikers und Praktikers auf wis- 
senschaftliche, durch das Experiment gestützte Erkennt- 
nis gestellt ist. 

Verfolgt man rückblickend die allmähliche Umwand- 
lung der uralten Heilmittelkunst in die moderne expe- 
rimentelle Pharmakologie, so sind es drei Namen, wel- 
che als Marksteine auf dem Wege dieser Entwicklung 
zu nennen sind, nämlich Buchheim, Schmiede- 
berg und Hans Meyer. Buchheim und Schmie- 
deberg hatten zum ersten Mal das Tierexperiment für 
die Erforschung der Heilmittelwirkungen herangezogen 
und mit physiologischen Methoden die chemisch gerei- 
niglen Gifte in ihren Wirkungen auf Organfunklionen 
‘geprüft. Der weitere Ausbau, vor allem die Heran- 
ziehung des pharmakologischen Versuches zur Klärung 
wichtiger Fragen der Pathologie und die Nutzanwen- 
dung der experimentellen Arzneiforschung im Dienste 
der Klinik wurde, wenn auch schon von Schmiede- 
berg als Ziel erkannt, erst von Hans Meyer folgerich- 
tig durchgeführt. Wenn heute am Krankenbett kaum 
eın Arzneimittel benützt wird, das nicht nach den 
Grundsätzen pharmakologischer Forschung im Tierver- 
such einer vielseiligen Prüfung unterworfen wurde, so 
ist dies ein Erfolg der Bemühungen Hans Meyers, 
die Fragen und Beebi der experimentell-pharma- 
kologischen Forschung im weitesten Ausmaße zur Grund- 
lage der Arzneibehandlung zu machen; diese Bestrebun- 
gen finden in dem weltberühmten Lehrbuche von Ians 

. Meyer und R. Gottlieb klassischen Ausdruck. 

Meyers wissenschaftliche Leistungen, es seien hier 
nur seine Arbeiten über Stoffwechselpharmakologie, die 
Arbeiten über die Wirkung der Metallgifte, der Abführ- 
mittel und Drüsengifte, über die Herzwirkung des Car- 

ains sowie über die Pharmakologie des vegetativen 
Ne lenie usw. erwähnt, ferner seine zründlegenden 
Arbeiten zur Aufklärung der Pathologie des Wundstarr- 
krampfes und damit die praktisch ungemein wichtige 
Erkenntnis der Grenzen der Tetanusantitoxin-Therapie 
und weiter seine Narkosetheorie, welche u.a. zum 
erstenmal die lebenswichlige Bedeutung der fettarligen 
Bestandteile der Zelle, die Lipoide, aufzeigte und nach- 
wies, daß der physikalische isad des kolloiden Zell- 
systems für seine Leistungsfähigkeit bestimmend sei, 
sind nicht nur bahnbrechend für die moderne physika- 
lische chemische Betrachtungsweise, sondern auch für 
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andere Lebensvorgänge geworden. Sie waren auch von 
Brunn: Bedeutung für die Auffassung der Arz- 
neimittelwirkung überhaupt, denn sie zeigten, daß nicht 
einzelne Atomgruppen, sondern daß vielmehr der ein- 
heitliche Gasamtsharalier des Stoffes mit all semen 
chemischen und physikalischen Eigenschaften die jewei- 
lige Arzneiwirkung entscheidet. 

Dieser flüchtige Umriß der Wirksamkeit Meyers als 
Pharmakologe kann natürlich nicht seiner Persönlichkeit 
gerecht werden; und doch hat gerade sie einen so un- 
endlich großen Anteil an den reichen, bleibenden Er- 
folgen, die Meyers Werken und Wirken überall be- 
schieden war, wo biologische Wissenschaft eine Heim- 
slätte gefunden hat tinal wo Menschen diesem großen, 
vornehm-gütigen, innerlich unendlich bescheidenen, fein- 
fühlenden und frei denkenden Manne näher gekommen 
sind. Die Königsberger Albertina, die Immanuel Kant 
zu den Ihren zählt, hat vor 50 Jahren einem ihrer treff- 
lichsten Söhne den Doktorhut verliehen; dafür sind ihr 
die Heilmittellehre und mit dieser die ganze Heilkunde 
‚u größtem Danke verpflichtet. Prof. Dr. E. P. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 
Vorträge und Vorlesungen. 
Prof. Dr. Hermann Haberland (Köln) hielt ın der 


Academy of Medicine in New York einen Vortrag über 
experimentelle Chirurgie. 


Prof. Dr. Helmuth v. Glasenapp (Berlin) ıst von 
der Johns Hopkins University in Balumore (Md., U.S. A.) 
zur Abhaltung von Vorlesungen fiir die Dauer des näch- 
sten akademischen Jahres (Oktober 1927 bis Mai 1928) 
eingeladen worden. 


Prof. Dr. Enno Littmann (Tübingen) wird von 
Oktober bis November an der Johns Hopkins University 
in Baltimore (Md., U.S.A.) Vorlesungen halten. 


Dr. R. Großmann, Privatdozent an der Hambur- 
ger Universität und stellvertretender Direktor des 
Ibero-amerikanischen Instituts, erhielt von der philo- 
sophischen Fakultät der Universität Coimbra sowie von 
der Sociedad Menéndez y Pelayo (Santander) eine Ein- 
ladung zur Abhaltung von Gastvorlesungen im spanischer 
Sprache. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Prof. Dr. E. R. A. Seligman von der Columbia- 
Universitit (New York) ist in Berlin eingetroffen, um 
deutsche Gelehrte als Mitarbeiter für die große, von 
allen amerikanischen Universitäten in Angriff genom- 
mene »Encyclopaedia of Social Sciences zu gewinnen. 


Prof. Dr. Reinhard Demoll, Vorstand der Biologi- 
schen Versuchsanstalt München, wurde als Nachfolger 
von Prof. Dr. Karl Grobben an die Universität Wien 
berufen. 


Auf den neugegründelen Lehrstuhl für Vorgeschichte 
an der Deutschen Universität in Prag wurde Prof. Dr. 
Ernst Wahle (Heidelberg) berufen. 


_ Prof. Dr. Eduard Lukas (Graz) wurde die ordent- 
liche Professur für Volkswirtschaftslehre und Statistik an 
der ‚Universität Tübingen angeboten. 


Prof. Dr. Erwin Schrödinger (Zürich) erhielt als 
Nachfolger von Geh. Rat Max Planck einen Ruf auf 
den Lehrstuhl für theoretische Physik an die Berliner 
Universität. 


Prof. Dr. Willi Flemming (Rostock) wurde an die 


Universitit Amsterdam berufen. 


Bestellungen sind zu richten an: „Forschungen und Fortschritte“, Korrespondenzblatt der deutschen Wissenschaft u. Technik, 


Berlin NW 7, Unter den Linden 38. Auch Galvanos von den sbgedruckten Bildstöcken können von hier bezogen werden. 
Bezugsbedingungen am Kopfe des Blattes. — Verantwortlich für die Schriftleitung: i. V. Dr. E. Kießling, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 38. — Druck A. W. Schade, Berlin N39. 


? 
i 


A 


Ci 


AUG 2 5 1927 


FORSCHUNGEN 
UND FORTSCHRITTE 


KORRESPONDENZBLATT DER DEUTSCHEN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


mit Unterstützung der deutschen wissenschaftlichen Körperschaften herausgegeben von KARL KERKHOF 


Erscheint monatlich dreimal. Bei Bestellungen ist anzugeben, ob Ausgabe A (einseitig bedruckt) zum viertel- 

jährlichen Bezugspreis von M. 5,— oder Ausgabe B (zweiseitig bedruckt) zum vierteljährlichen Bezugspreis von 

M. 8,— gewtinscht wird. Zahlung unter „Forschungen und Fortschritte" auf Postscheckkonto Berlin 19470 
oder an die Direction der Disconto-Gesellschaft, Berlin W 8, Unter den Linden. 

„Der Nachdruck von Artikeln, die mit vollem Autorennamen gezeichnet sind, ist nur mit Quellenangabe gestattet.‘ 


3. Jahrg. 


Inhaltsverzeichnis: 


hütende Vitamin in der Milch, Prof. Dr. L. F. Meyer, S.178 / 


„Meteor“, Prof. Dr. Walter Stahlberg, S.178 / Die Wirkung der Polflucht, 


Berlin, 10. August 1927 


Nr. 23 


Die neuen deutschen Ausgrabungen in Pergamon, Geh. Rat Dr. Theodor ween: S. 177 J Das Monumentum 
Antiochenum, ein neuer Textzeuge für den Tatenbericht des AUBUFUS, Prof. Dr. Anton v. Premerstein, eb 
estimmun 


S.177 / er das skorbutver- 
der Meerestiefe durch Echolot und Thermometer auf dem 
rof. Otto Baschin, S. 180 / Ueber die Wiederherstellung des 


Auges nach Entfernung der Linse und der Netzhaut, Prof. Dr. Horst Wachs, S.180 / Ueber kritische Punkte bei körperlicher Arbeit, 


Privatdozent Dr. Wilhelm Ewig, S. 182 
. 184 / 


Sitzungsberichte Wissenschaftlicher Körperschaften, S. 188 / Kongresse, S. 188 / Deutsche Institute, 
ibliothekswesen, S. 184 / Deutsche Wissenschaft und Ausland, S. 184. 


WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die neuen deutschen Ausgrabungen 
in Pergamon’). 
Von Geh. Rat Dr. Theodor Wiegand, Direktor an den 
Staatlichen Museen. 

Im Frühjahr d.J. wurden mit Hilfe der Notgemein- 
schaft der Deutschen Wissenschaft die Ausgrabungen in 
Pergamon wieder aufgenommen. Auf der Hochfläche 
der Burg wurden fünf große Arsenal- und Magazin- 
bauten für militärische Zwecke freigelegt, deren Funda- 
mente verschiedene Systeme der Entlüftung zeigen. Das 
Alter der Bauten wurde inschriftlich auf das Einde des 
dritten Jahrhunderts vor Chr. festgestellt. Außerhalb 
der Arsenale fanden sich etwa 900 Steinkugeln für Ab- 
wehrgeschütze; die Größe der Kugeln bewegt sich zwi- 
schen 40 und 14cm Durchmesser. Das Höchstgewicht 
beträgt 78 kg (drei Talente), das Mindestgewicht 6 kg. 
Die Anlagen entsprechen den von dem hellenistischen 
Kriegsschriftsteller Philo von Byzanz gegebenen Vor- 
schriften und zeigen, daß die von den Römern später 
vielfach gebauten granaria und horrea (Getreidespei- 
cher) auf hellenistische Vorbilder zurückgehen. — Das 
zweite Ausgrabungsobjekt dieses Jahres ist eine ca. 50 m 
lange und 40 m breite palastähnliche Anlage der Königs- 
zeit mit großem Innenperistyl (18:18m) und Kult- 
raum an der Nordseite. Der Bau liegt nordöstlich un- 
weit des großen Altars. Die Freilegung ist noch nicht 
beendet, der Inhaber des Heiligtums inschriftlich noch 
nicht bestimmt. 

Die Arbeiten werden im nächsten Jahre fortgesetzt. 
Das Endziel der Grabungen ist, ein ähnlich umfassen- 
des Stadtbild zu gewinnen, wie es in Milet und Priene 
erreicht wurde. Wie dort die antike freie Polis, so soll 
in Pergamon die Residenz hellenistischer Herrscher in 
allen ıhren Zügen verfolgt werden. 


Das Monumentum Antiochenum, ein neuer 
Textzeuge für den Tatenbericht des Augustus. 
Von Prof. Dr. Anton v. Premerstein, Universität 

Marburg a. d. Lahn. . 
Zu den hervorragendsten Urkunden der Weltgeschichte 
zählt der von Kaiser Augustus selbst verfaßte Bericht 
über seine Taten (Res gestae divi Augusti), der nach 


1) Auszug eines in der Gesamtsitzung der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften am 21. Juli vorgetragenen 
Berichtes. 


seiner letztwilligen Anordnung auf zwei mit Erzplatten 
bekleideten Pfeilern vor seinem Mausoleum in Rom 
eingegraben war. Eine uns erhaltene Kopie davon ist 
das berühmte Monumentum Ancyranum, dessen 
lateinischer Text in die Marmorwände der Eingangs- 
halle des Tempels des Augustus und der Göttin Roma 
zu Ankyra (heute Angora) eingemeißelt ist, während 
eine griechische Uebersetzung auf den äußeren Wänden 
des Tempels steht. Diese 1555 durch eine Gesandtschaft 
Kaiser Ferdinands II. entdeckte gewaltige Inschrift ist 
1883 von Theodor Mommsen in gewohnter Meisterschaft 
mit einem glänzenden Kommentar herausgegeben; die 
für seine Edition hergestellten Gipsabgüsse, aus denen 
noch manche Einzelheiten der Lesung nachgetragen wer- 
den können, befinden sich in den Berliner Staatsmuseen. 

Dieser seit Jahrhunderten bekannten und verwerteten 
»Königin der lateinischen Inschriften« (so nennt sie 
Mommsen) ist seit kurzem zwar keine im Range mit 
ihr wetteifernde Rivalin, wohl aber eine bescheidene 
und doch wertvolle Stütze und Helferin erstanden in 
einer zweiten, allerdings sehr trümmerhaft erhaltenen 
Aufzeichnung der Res gestae, die in einer von Augustus 
gegründeten römischen Bürgerkolonie Galatiens, dem 
sog. pisidischen Antiochia (heute Jalowadsch im türki- 
schen Vilajet Sparta) an einem noch nicht sicher be- 
stimmten öffentlichen Bauwerk (Prunktor?) oberhalb 
einer Freitreppe, die den Augustusplatz (Augusta platea) 
und den Tiberiusplatz (Tiberia platea) miteinander ver- 
band, in 10 Kolumnen in Kalkstein eingehauen ange- 
bracht war. In den Jahren 1914 und — nach einer 
durch den Weltkrieg veranlaßten Unterbrechung — 1924 

rub der rühmlichst bekannte englische Erforscher 

leinasiens Sir William Mitchell Ramsay etwa 270 
größere und kleinere Brocken dieser wohl schon früh- 
zeitig — vielleicht durch Erdbeben — zertrümmerten In- 
schrift aus, die er als Monumentum Antiochenum 
bezeichnete. Die Bruchstücke rühren von einer mit dem 
Ancyr. gleichlautenden lateinischen Fassung her; von 
einer griechischen Uebersetzung wurden ee Reste 
gefunden. 

Durch einen Aufsatz in der philologischen Zeitschrift 
Hermes 59 (1924, S.95 ff.), in dem ich die im Jahre 
1914 von Ramsay gefundenen, noch wenig zahlreichen 
Fragmente zu verwerten suchte, wurden schon früher 
bestehende Beziehungen zwischen Ramsay und mir wieder 
ange npr aus einem lebhaften brieflichen Meinungs- 
auslausch über die schwierigen Stücke und ihre Ein- 
reihung in den durch das Ancyr. gegebenen Zusammen- 
hang erwuchs eine rege Zusammenarbeit, deren Ergeb- 
nisse von Ramsay bei neuerlichen Besuchen in Antiochia 
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1925 und 1926 an den Originalen nachgeprüft wurden, 
und der Plan einer gemeinsamen Ausgabe. Zuvor 
mußten wir uns noch mit der wissenschaftlich ganz un- 
zulänglichen Ausgabe auseinandersetzen, mit welcher 
Prof. D. M. Robinson, ein Teilnehmer an der Aus- 
rabung Ramsays im Jahre 1924, im American Journal 
of Philology XLVII (1926) in kaum zu rechtfertigender 
Weise uns zuvorkam. Endlich konnte Anfang 1927 
unsere Ausgabe »Monumentum Antiochenum« als 19. Bei- 
heft der althistorischen Zeitschrift Klio erscheinen, be- 
gleitet von 15 großenteils in Marburg hergestellten Ta- 
feln und vom Dieterich’schen Verlag ın Leipzig in dan- 
kenswerter Weise mit großer Sorgfalt ausgestattet. 


Auf den ersten Blick ein trauriger Trümmerhaufen, 
an dem gar mancher, gleichviel ob ungelehrt oder ge- 
lehrt, achtlos vorübergehen könnte, lohnen diese aus- 
einandergerissenen Fragmente, die sich nur zum ge- 
ringeren Teil zusammenfügen lassen und meist bloß 
wenige Bruchteile von Zeilen mit kümmerlichen Resten 
der besonders an den Rändern vielfach beschädiglen 
Schrift umfassen, dennoch in ungeahnter Weise die ent- 
sagungsvolle Mühe eindringenderen Studiums. Freilich, 
Zusammenhang und Inhalt dieser dürftigen Brocken 
wären ohne das Ancyr. für uns kaum zu ergründen. 
Aber der lateinische Text des Ancyr. selbst zeigt trotz 
seiner besseren Erhaltung zahlreiche kleinere und grö- 


ßere Lücken, die bisher — zumeist mit Hilfe der grie- 
chischen Ueberseizung — durch gelehrte Konjektur 


dem Sinne nach ausgefüllt wurden, wobei unter den 
Forschern weitgehende Meinungsverschiedenheiten hin- 
sichtlich des Wortlauts zutage traten. Durch eine glück- 
liche Fügung greifen nun die so unansehnlichen Bruch- 
stücke des Ant. vielfach gerade in diese Lücken ein. Im 
gesamten Text der Res gestae, der nicht ganz 300 Zeilen 
umfaßt, sind es mindestens 58 kürzere und längere aus- 
gebrochene Stellen, deren Ausfüllung — nicht selten ın 
ganz überraschender, von den bisherigen Versuchen stark 
abweichender Weise — durch den neuen Textzeugen 
entschieden oder wesentlich gefördert wird. Ich kann 
hier nur eine, allerdings die wichtigste, Verbesserung her- 
ausgreifen, die ich bereits in dem erwähnten Aufsatz 
des Hermes 1924 nachweisen konnte. In Kapitel 34 
äußert sich Augustus folgendermaßen (die eckigen Klam- 
mern zeigen das wohl im Ancyr. wie auch im Ant. 
Verlorene an): Post id tem[pus a]uctoritate (bisher: 
dignitate} [cmnibus praestiti, postest]atis au[tem n Jihilo 
ampliu[s habu]i, quam cet[eri, qui mJihi quoque in 
ma late conlegae f[uerunt]. Hier ist jetzt durch 
das Ant. das überaus wichtige auctoritate gesichert, wäh- 
rend man bisher in der entsprechenden Lücke des Ancyr. 
mit Mommsen, durch die griechische Uebersetzung ver- 
anlafit, das recht farblose dignitate einsetzte; auch das 
ceteri wird dem Ant. verdankt. Nach diesem seit meinen 
Ausführungen viel behandelten Zeugnis wollte Augustus 
seine überragende Stellung im Staate, den Principat, 
der in Wahrheit eine durch die äußeren Formen des 
scheinbar wiederhergestellten Freistaats notdürftig ver- 
hüllte Monarchie war, lediglich als eine Auswirkung 
seiner auctoritas, d.h. eines auch mit der Republik ver- 
einbaren, schwerwiegenden persönlichen Ansehens und 
Einflusses betrachtet wissen. 


Es ist ohne Zweifel hochwillkommen, daß wir ın 
einem weltgeschichtlich so einzig dastehenden Dokument 
nunmehr an weilaus den meisten Stellen, die bisher in 
der Fachliteratur heiß umstritten waren, durch das 
Eingreifen der Reste des Ant. den ursprünglichen Wort- 
laut, wie ihn der kaiserliche Verfasser niedergeschrieben 
hatte, zu erkennen oder ıhm doch näher zu kommen ver- 
mögen, als es bisher auf Grund des Ancyr. möglich ge- 
wesen war. Durch die dem jetzt 77 jährigen, in seltener 
Rüstigkeit unermüdlich forschenden Ramsay verdankte 
Auffindung des neuen wichtigen Textzeugen ist die 
lange stagnierende Kritik der Res gestae ivi Augusti 
in ein neues Stadium getreten. 
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Ueber das skorbutverhütende Vitamin 
in der Milch. 
Von Prof. Dr. L. F. Meyer, Universität Berlin. 

In den Nachkriegsjahren mit ihren wirtschaftlichen 
Nöten wurde in den Großstädten Deutschlands eine be- 
trächtliche Zunahme des kindlichen Skorbuts, jener 
früher hauptsächlich bei Seefahrern, die längere Zeit 
frische Nahrung entbehren mußten, bekannten Erkran- 
kung beobachtet. Nicht nur das vollentwickelte Krank- 
heitsbild des Skorbuts zeigte sich bei Säuglingen und 
Kleinkindern häufiger als vordem, sondern auch abortive 
Formen der Erkrankung in Gestalt ernster Schädigung 
der Entwicklung, mangelhafter Gewichtszunahme, ge- 
ringer Widerstandskraft gegen Infektionen traten als 
Zeichen des skorbutischen Nährschadens auf. Die Ur- 
sache dieser Zunahme des Skorbuts suchte ich gemeinsam 
mit meinen Mitarbeitern festzustellen. Bekanntlich 
herrschte in der Inflationszeit ein Mangel an frischem 
Obst und Gemüse. Aber nicht nur dieser Ausfall an 
frischer Nahrung kam für die Zunahme des Sorbuts ur- 
sächlich in Betracht, sondern es zeigte sich, daß die 
Kindermilch der Großstädte durch langen Transport, 
Konservierung und Pasteurisierung die Er in frischem 
Zustand eigene skorbutverhütende Kraft verloren hatte. 
Meerschweinchen, die mit frischer Kuhmilch ungestört 
und glatt aufzuziehen sind, gingen mit städtischer 
Kindermilch gefüttert, binnen 2—3 Wochen an Skorbut 
zugrunde. Auf Grund dieser Feststellung wurde die 
Forderung aufgestellt, daß als Ausgleich des Mankos 
an Vitaminen ın der Milch zur Verhütung des kind- 
lichen Skorbuts Obstsäfte in größerer Menge als bisher 
dargereicht werden müssen, und daß eine Kindermnileh. 
die ihren Namen verdient, das skorbutverhütende C- 
Vilamin enthält. 


Auch die skorbutverhütende Eigenschaft, d.h. der 
Gehalt an C-Vitamin anderer Milcharten wurde im Tier- 
versuch geprüft. Es ergab sich nach unseren Unter- 
suchungen, daß Frauenmilch genügend C-Vitamin ent- 
hält, um Meerschweinchen skorbutfrei aufzuziehen, in 
Uebereinstimmung mit der Erfahrung, daß Brustkinder 
niemals an Skorbut erkranken. Freilich war es nicht 
möglich, die Tiere bei ausschheßlicher Fütterung mit 
Frauenmilch aın Leben zu erhalten. Erst durch Zu- 
satz von Eiweiß zur Frauenmilch — das rasch wach- 
sende Meerschweinchen hat einen viel größeren Ei- 
weißbedarf, als der langsam wachsende Säugling — 
gelang es, die Tiere vor dem Tode zu bewahren und 
zur Entwicklung zu bringen. Ziegenmilch dagegen 
enthielt selbst ın ganz frischem Zustand nur Spuren 
von C-Vitamin. Die Tatsache der Vitaminarmut der 
Ziegenmilch ist in der Praxis deshalb von Interesse, 
weil bei der Verwendung der Ziegenmilch als Säuglings- 
nahrung nicht selten ernste Formen von Blutarmut vor- 
kommen, die vielleicht durch den geringen Gehalt der 
Ziegenmilch an C-Vitamin hervorgerufen sein könnten. 
Jedenfalls beweisen diese Untersuchungen, daß die 
Ziegenmilch nicht als vollwertiger Ersatz der Kuhmilch 
beirachtet werden darf. 


Bestimmung der Meerestiefe durch 
Echolot und Thermometer auf dem „Meteor“. 
Von Professor Dr. Walter Stahlberg, Universität Berlin. 

In der Festsitzung, die von der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft gemeinsam mit der Gesellschaft 
für Erdkunde in Berlin gelegentlich der Rückkehr der 
Deutschen Atlantischen Expedition veranstaltet worden 
ist, hat der Kommandant und Expeditionsleiter Kapitän 
z. S. Spieß in seinem Bericht die Aenderung der 
Tiefenkarte des Ozeans durch die Lotungen des Schiffes 
als ein wichtiges schon jetzt in den Grundzügen fest- 
liegendes Ergebnis der Expedition mitteilen können. 
Nahe an 68000 Lotungen sind von dem Schiff gemacht 
worden; von ihnen sind über 67300 Echolotungen und 
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433 Drahtlotungen. Der große Gewinn an neuen Tiefen- 
zahlen ist also allein durch die Echolotungen erreicht. 

Vor etwa einem Vierteljahr wurde ferner bekannt, daß 
der deutsche Kreuzer »Emden« nahe der größten bis da- 
hin gemessenen Meerestiefe von 9788 m eine Tiefe von 
über 10 km erlotet hatte. Und jetzt teilt Prof. Maurer 
aus einem kürzlich eingegangenen ausführlichen Bericht 
des Kreuzers mit, daß dieser am 29. April 1927 außer 
der einen größten Meerestiefe auf einer Fläche von rund 
600 qkm (Groß-Berlin hat beinahe 900 qkm) auf Zick- 
zackkursen ım Verlauf von nur 8 Stunden 335 Echo- 
lotungen gemacht hat, von denen allein 46 Tiefen über 
10000 m ergeben. 

Man muß mit dieser Leistung die Tatsache vergleichen, 
daß Kabeldampfer zu einer einzigen Drahtlotung auf 
etwa 5000 m etwas über eine Stunde Zeit gebrauchen; 
dann hat man ein Maß für den Fortschritt, den die 
Echolotung für die Ermittlung der Meerestiefen gebracht 
hat. Dabei sind die Echolotungen sicher zuverlässiger, 
als die Drahtlotungen. Auf dem »Meteor« hatte man 
z. B. einmal bei 2200 m ausstehender Drahtlänge noch 
keine Grundberührung feststellen können, obwohl nach 
einer ganzen Reihe von Echolotungen gar kein Zweifel 
bestand, daß die Tiefe in der Gegend um 1600 m lag. 
Geben die Drahtlotungen im allgemeinen zu große 
Werte, weil der Draht kaum je in gerader Linie senk- 
recht aussteht, so ergeben die Echolotungen eher zu 
kleine Werte, weil möglicherweise die vom Schall zu- 
erst erreichte das Echo abgebende Stelle nicht senkrecht 
unter dem beobachlenden Schiffe liegt. 

Durch die Echolotungen wird nun allerdings weder 
für wissenschaftliche noch für praktische Zwecke die 
Drahtlotung hinfällig werden. Denn nur durch sie kann 
man aus der Tiefe eine Bodenprobe herausbringen, 
die von der Beschaffenheit des Bodens da unten nähere 
Kunde gibt. Und der Kabelingenieur wie der Wissen- 
schaftler benötigen auch diese Koran Aber bei wei- 
tem die Mehrzahl aller Tieflotungen wird von nun an 
durch das Echolot gewonnen werden; und man kann 
nur wünschen, daß möglichst bald einmal das Abloten 
bestimmter großer Meeresgebiete auf Zickzackkursen in 
der Weise systematisch geschieht, wie es der Kreuzer 
»Emden« für die kleine Fläche in der Gegend der bis 
dahın größten Meerestiefe vorgenommen hat. 

Die Lotapparate für Echolotung sind im einzelnen so 
verwickelt gebaut, daß eine genaue Beschreibung auf 
Teilnahme bei einem größeren Leserkreise nicht rechnen 
kann. Dagegen ist das wesentliche ihrer Einrichtung 
auch dem Laienverständnis leicht zugänglich. Als um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts in systematischer 
Weise die ersten verzweifelten Bemühungen gemacht 
wurden und längere Zeit erfolglos blieben, his man end- 
lich eine brauchbare Methode zur Bestimmung der 
Grundberührung des Lotgewichtes fand, da hat man 
schon versucht, das Echo des Knalles gtarker Explosionen 
vom Meeresboden abzuhören und so mittelbar die Tiefe 
zu bestimmen. Aber die Versuche schlugen alle fehl. 
Heute dienen bei den Echolotapparaten, die sich für 
große Tiefen bewährt haben, a Schallquelle in den 
Schiffsboden eingebaute Elektromagnetsender, wie sie 
bei Unterwasserschallapparaten schon länger in Ge- 
brauch sind. Aehnlich, wie im Fernsprecher wird eine 
Schallplatte von einem durch Wechselstrom erregten 
Anker in kräftige Schwingungen versetzt. Um den Ton 
gut aus dem durch See und Schiff erzeugten Tongewirr 
herauszuhören, wählt man einen hohen Ton von 1050 
Schwingungen, annähernd das dreigestrichene C. Das 
Echo wird von einer in die Schiffswand eingelassenen, 
abgestimmten Membran eines Mikrophons aufgenommen, 
das den Stromkreis eines Telephons betätigt; in ihm 
kann daher das Echo abgehört werden. 

Mißt man nun die Zeit zwischen der Abgabe des 
ons im Sender und dem Ertönen des Echos im Tele- 
phon mit einer Stoppuhr, z.B. zu 1,8sek., so braucht 
man diese Zahl nur mit der der mittleren Schallge- 
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schwindigkeit in der durchlaufenen Wassersäule (1490 m) 
zu multiplizieren, und hat so die Tiefe von 2682 m er- 
mittelt. Die feinere Konstruktion des Tiefenanzeigers 
der Echolotapparate läuft nun darauf hinaus, die Zeit 
genau zu messen. Das Prinzip des einen auf dem »Meteor« 
angewandten Echolotes, das von der Signalgesellschaft 
in Kiel konstruiert worden ist, ist folsendes- 

Eine Scheibe, deren Umkreis ın 1000 Teile geteilt 
ist, wird von einem Elektromotor mit gleichförmiger 
Geschwindigkeit so umgedreht, daß sie in derselben 
Zeit (1,36 sek.) einmal umläuft, in der der Schall eine 
Seewasserstrecke von 2000 m durchläuft, für die also am 
Apparat 1000 m Tiefe abgelesen werden müßte. Sie 
stellt während ıhres Umlaufs zwei elektrische Kontakte 
her, den einen etwa durch einen Zahn am Rande der 
Scheibe, der vor dem Nullstrich sitzt, und den andern 
durch einen auf der Scheibenfläche an jedem Teilstrich 
verstellbaren Kontaktstift. Der erste Nullkontakt schließt 
während der Umdrehung bei jedem Vorübergang des 
Nullstrichs der Teilung für etwa !/,o0 sek. den Sender- 
strom; der erzeugte scharfe Ton beginnt dann in dem 
Augenblick seinen Lauf durch das Wasser. Der Stift- 
kontakt schallet um soviel später, als der Teilstrich, auf 
dem er gerade steht, hinter dem Nullstrich herläuft, 
das Aufnahme-Telephon in den vom Mikrophon des 
Echoempfängers betätigten Stromkreis ein. Kommt nun 


z.B. das Echo aus 250 m Tiefe, also nach sek. zu- 


rück, so hört man es im Telephon nur, wenn der Kon- 
taktstift gerade auf 250 steht, d.h. 0,34sek. nach dem 
Schluß des Nullkontakts ın Tätigkeit tritt. Auf diese 
Weise könnte man also durch Abhören bei verschiede- 
nen Stellungen des Kontaktstiftes Tiefen bis 1000 m 
leicht bestimmen. | 

Für größere Tiefen ist eine Einrichtung dahin ge- 
troffen, daß der Nullkontakt nur nach ‘eden zweiten, 
dritten, vierten usw. Umlauf wieder geschlossen wird. 
Man hat dann zu der Angabe des verstellbaren Kontakt- 
stifles nur 1000, 2000, 3000 m usw. hinzuzuzählen. 

Die Genauigkeit der so durchgeführten Zeitmessung 
ist so groß, daß der Echoabstand auf 10 m genau 
erhalten wird. Dieser Echoabstand muß zur Er- 
mittlung der wahren Tiefe für Temperatur, Salzgehalt 
und Druck der durchlaufenen Wassersäule korrigiert 
werden, die alle drei} mit zunehmendem Wert die Schall- 
eschwindigkeit erhöhen, also die Tiefenzahl vergrößern. 
Šo ist z. B. die größte Meerestiefe, die von der »Emden« 
zunächst zu 10290 m angegeben wurde, wegen des rie- 
sigen Drucks in der Tiefe (über 1000 Atmosphären) 
auf den wahrscheinlichen wirklichen Wert von 10793 m 
errechnet worden. 

Anschließend sei noch eine andere interessante Me- 
thode der indirekten Tiefenbestimmung erwähnt, die 
der »Meteor« weitgehend benutzt hat. Ozeanographische 
Arbeiten benötigen ja nicht nur die Bestimmung der 
Meerestiefe an dem Stationsort, sondern müssen auch 
die Beobachtungsinstrumente an einem Drahtseil in ganz 
bestimmte Tiefen hinunterlassen. Steht nun ein Thermo- 
meter oder ein Wasserschöpfer in 1000 m Tiefe, wenn 
er an einem 1000 m lang ausgebrachten Drahtseil hängt? 
Seinen Standpunkt mitten im Wasserraum kann keıne 
Echolotung ermitteln. Hier hat nun das Thermometer 
geholfen, das als ein äußerst genauer Tiefenmesser 
dienen kann, und zwar auf folgende Weise. 

Für Temperaturbestimmungen in den verschiedenen 
Wassertiefen, wie sie z.B. der »Meteor« für rund 
10000 Tiefenpunkte durchgeführt hat, sind Kippthermo- 
meter gebräuchlich, die in der betreffenden Tiefe nach 
Einstellung ihres Quecksilberfadens auf die Temperatur 
in dieser Tiefe durch ein an der Leine niedergelassenes 
Gewicht umgekippt werden und dabei den Stand des 
Quecksilberfadens so festlegen, daß die im Augenblick 
des Kippens angezeigte Temperatur nach dem Aufholen 
richtig abgelesen werden kann. Sie sind durch ein um- 


hüllendes Glasrohr gegen den Wasserdruck geschützt. Gibt 
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man nun neben einem solchen geschützten Thermometer 
ein ungeschütztes mit hinunter, das also den Wasserdruck 
aushalten muß, so zeigen beide Thermometer sehr ver- 
schiedene Werte an. Denn beim ungeschützten Thermo- 
meter ist für den Stand des Quecksilberfadens nicht nur 
die Temperatur entscheidend, sondern auch der Druck in 
der Tiefe, der ja das Quecksilbergefäß etwas zusammen- 
drückt und dadurch Quecksilber in die Thermometer- 
röhre preßt, das natürlich dann beim Kippen mit fest- 
gelegt wird. Das ungeschützte Thermometer kann also 
z. B. einige dreißig Grade anzeigen, wenn das geschiitzle 
Thermometer die wahre Temperatur der Tiefe mit 3,45 
gibt. 

Nun ist das Thermometerglas so vollkommen elastisch, 
daß das Gefäß eines ungeschützten Thermometers bei 
jedem Hinablassen bis auf über 5000 m seine Form 
immer in genau gleicher Weise ändert. Ist also einmal 
durch eine Druckprobe im Laboratorium diese Form- 
änderung, d.h. mit andern Werten die Standerhöhung 
des Thermometers infolge des Drucks festgestellt, so er- 
gibt ein Vergleich der Angaben des geschützten und des 
ungeschützten Thermometers nach dem Aufholen den 
Druck, unter dem sie beim Kippen gestanden haben, und 
zwar so genau, daß daraus dit Wassertiefe, in der sie 
gekippt wurden, bis auf wenige Meter genau errechnet 
werden kann. 


In Anwendung dieser Methode hat z.B. der »Meteor«, 
wenn er an einem Drahtseil 10 Instrumente in verschie- 
denen Tiefen zwischen 1000 und 2500 m aussetzte auf 
1000, 1800 und 2500 m Leinenlänge neben dem ge- 
schützten Thermometer ein ungeschütztes mitausgebracht, 
und hat so für diese drei Punkte die wahre Tiefe be- 
stimmen und rechnungsmäßig sie denn auch für die 
andern dazwischen gelegenen Beobachlungspunkte er- 
mitteln können. So lassen sich auch für die Tiefen 
mitten im ozeanischen Raum die Fehler der Tiefen- 
angabe aus der Länge des ausgebrachten Drahtseils 
feststellen und beseitigen. 


Die Expeditionen vor dem »Meteor« konnten die 
Echolotung noch nicht anwenden, weil die Methode 
noch nicht ausgebildet war. Aber auch die Tiefenbe- 
stimmung im ozeanischen Raum durch ungeschützte 
Kippthermometer ist von dem »Meteor« zum ersten Mal 
in umfassendem Maße bei allen ozeanographischen 
Reilenbeobachtungen ganz systematisch durchgeführt 
worden. 


Die Wirkung der Polflucht. 


Von Prof. Otto Baschin, 
Geographisches Institut der Universität Berlin. 

Die von Baron R. v. Eötvös zuerst erwähnte und von 
Wladimir Köppen als Polflucht bezeichnete äquatorwärts 
gerichtete Kraftkomponente, welche sich ergibt, wenn 
Teile der festen Erdkruste in einem dichteren Medium 
schwimmen, ist in der geographischen Wissenschaft vor- 
nehmlich dadurch bekannt geworden, daß Alfred Wege- 
ner sie für seine Kontinentverschiebungstheorie in An- 
spruch nımmt. Bekanntlich sind auf der Erde, die eine 
sphäroidische Gestalt besitzt, zwei übereinander gelegene 
Niveauflächen der Schwere nicht einander parallel, son- 
dern sie nähern sich polwärts. So kommt es, daß die 
Richtung der Lotlinie nur an den Polen sowie am 
Aequator eine gerade Linie ist. In allen anderen Breiten 
stellt sie eine, in der Meridianebene gekrümmte Kurve 
dar, die ihre konkave Seite dem Pol zukehrt. Da nun 
der Schwerpunkt eines homogenen, ın einer Flüssigkeit 
von größerer Dichte schwimmenden Körpers stets höher 
liegt, wie der Schwerpunkt der verdrängten Flüssigkeits- 
menge, welcher als Angriffspunkt für den Auftrieb in 
Frage kommt, so sind die beiden, auf den Schwimm- 
körper wirkenden Kräfte der Schwere und des Auftriebs 
nicht genau entgegengesetzt zu einander gerichtet. Die 
in einem höheren Niveau angreifende Schwerkraft zeigt 
vielmehr eine geringe äqualorwärts gerichtete Neigung, 


welche bei dem Entgegenwirken beider Kräfte als Rest- 
Komponente übrig bleibt. 

Hieraus geht hervor, daß die Polflucht nicht nur für 
Kontinente, sondern für alle Körper auf der Erde in 
Betracht kommt, die leichter sind, als die Substanz, in 
der sie schwimmen. Zu solchen gehört auch das im 
Meere treibende Eis, das zum Teil aus den, von den 
Gletschern des Landes stammenden Eisbergen besteht, 
zum anderen Teil aus dem, durch Gefrieren des Meer- 
wassers gebildeten Scholleneise. Wie das Eis selbst wird 
aber auch das Meerwasser, welches in den Waken zwi- 
schen dem Eise zutage tritt, bzw. die Räume zwischen 
den Unebenheiten der Unterseite des Eises ausfüllt, 
von der allgemeinen Bewegung mit erfaßt und aquator- 
wärts verschoben. Die vor der Front einer geschlossen 
vorrückenden Packeismasse liegenden Wasserschichten 
können ebenfalls dem Impuls auf die Dauer nicht 
Widerstand leisten, so daß man wohl berechtigt ist. 
auch beim Meerwasser von einer Polflucht zu sprechen. 

Aber diese Kraft wirkt nicht nur auf schwim- 
mende Körper; es läßt sich vielmehr leicht einsehen, 
daß allen festen Körpern, die lose auf der Erdoberfläche 
liegen, eine Tendenz zur Polflucht innewohnt. Denkt 
man sich z.B. auf der völlig glatten Erdoberfläche eine 
glatte Kugel liegen, so ist die durch deren Schwerpunkt 
gehende Vertikale stärker äquatorwärts geneigt, als die- 
jenige, welche durch den niedriger gelegenen Punkt der 
rdoberfläche geht, auf welchem die Kugel ruht. Die 
Kugel erfährt lo in ihrem Schwerpunkt einen äquator- 
warts gerichteten Antrieb, so daß sie sich in Bewegung 
setzen und nach dem Aequator rollen muß, wenn sie 
nicht festgehalten wird. 

Auch die abspülende Wirkung des Regens begünstigt 
einen äquatorwärts gerichteten Transport lockerer Mas- 
sen. Der Fall eines Regentropfens durch ruhende Luft 
erfolgt ja in der Vertikalen, von der gezeigt wurde, daß 
sie in größeren Höhen stärker gegen den Aequator ge- 
neigt ist als unten. Die Geschwindigkeit, welche der 
Tropfen beim Fallen erreicht, bringt es mit sich, daß 
er infolge der ihm innewohnenden Trägheit seine Be- 
wegungsrichtung langsamer ändert als die Lotlinie ihre 
Krümmung, so daß er mit einer kleinen äquatorwärts 
gerichteten Komponente auf den Boden aufschlagen 
muĝ. 

Selbstverständlich ist die Kraft der Polflucht sehr ge- 
ring, und sie verschwindet zeitweilig gegenüber den Ein- 
flüssen exogener Natur, die jedoch in verschiedener 
Richtung und mit wechselnder Stärke wirken, während 
die Polfluchtkraft ihren Einfluß seit Bestehen des Erd- 
körpers in seiner jetzigen Form unablässig und stets in 
der gleichen Richtung ausübt. Alle Beschleunigungen, 
die auf der Erdoberfläche an festen Körpern erzeugt 
werden, erfahren eine Verstärkung, wenn sie nach dem 
Aequator, cine Verzögerung, wenn sie polwärts gerichtet 
sind. 


Ueber die Wiederherstellung des Auges nach 
Entfernung der Linse und der Netzhaut '). 
Von Prof. Dr. Horst Wachs, Universität Rostock. 

Wird an jungen Wassermolchen die Staroperation 
ausgeführt, d. h. die Linse aus dem Auge entfernt, so 
vermögen diese Tiere im Gegensatz zum Menschen den 
Verlust zu ersetzen: sie bilden eine neue Linse und 
zwar aus dem Zellgewebe der oberen Regenbogenhaut, 
der Iris. Diese Art der Neubildung ist aus zwei Grün- 
den von besonderem Interesse: erstens findet hier die 
Neubildung nicht wie in anderen Fällen der Regene- 


ration von einer Wundfläche aus statt, sondern die 


Zellen eines unverletzten Gewebes vollziehen eine weit- 
gehende Um- und Neubildung. Zweitens haben wir 
hier den erstaunlichen Fall vor uns, daß ein verlorenes 
Organ nicht aus dem Gewebe seines normalen Mutter- 


1) Auch als Vortrag gehalten in der Februar-Sitzung des 
Naturwissenschaftlichen Vereing zu Hamburg. 
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bodens ersetzt wird: die junge Linse entsteht ja aus der 
den Augenbecher überkleidenden Haut, die sich später 
zur Hornhaut differenziert; die Neubildung aber findet 
statt von einem Gewebe aus, das sonst mit ‘der Ent- 
stehung der Linse niemals etwas zu tun hat. Durch 
vielfach variierte Versuche wurde nun die Frage ge- 
prüft, welche Kräfte oder Einwirkungen es sind, die 
die Iris zur Neubildung eines Organes veranlassen, das 
seinem Bau und seiner histologischen Struktur nach 
so vollkommen verschieden vom Irisgewebe ist. Zu- 
nächst wurde untersucht, ob der mit dem Linsenver- 
Just wegfallende Druck auf die Iriszellen von Bedeutung 
sei: an Stelle der entfernten lebenden Linse wurde eine 
mit Paraffin durchtränkte Linse wieder eingepflanzt; 
es zeigte sich, daß trotz Wiederherstellung des Druckes 
die Regeneration einsetzte. Anders war das Ergebnis, 
wenn an Stelle der entfernten Linse eine kleinere 
lebende Linse wieder eingepflanzt wurde; das Schick- 
sal dieser wieder eingepflanzten Linse konnte ein ver- 
schiedenes sein: sie konnte aus dem Auge wieder aus- 
gestoßen werden, sie konnte langsam im Auge zerfallen 
oder sie konnte einheilen. Wurde sie nach mehreren 
Tagen wieder ausgestoßen oder zerfiel sie im Auge, 
so wurde die Neubildung um entsprechende Zeit ver- 


Fig. 1. Schnitt durch eine regenerierende Linse. Man sieht 

den Zusammenhang der neuen Linse mit den beiden Blättern 

der oberen Iris. Auf der inneren (rechten) Seite verwandeln 
sich die Zellen schon in Linsenfasern. 


zögert. Heilte die kleinere Linse wieder ein, so unter- 
blieb jede Neubildung. Die kleinere Linse wuchs dann 
im älteren Tiere sogar schneller als im jüngeren. Schon 
dies Ergebnis ah dafür, daß für das Einsslien der 
Linsenneubildung der Wegfall des spezifischen 
Stoffwechsels der lebenden Linse maßgeblich sei. 

In einer zweiten Versuchsserie wurde untersucht, ob 
das Gewebe der Iris zur Umbildung in eine Linse des 
zellulären Zusammenhanges mit dem Auge bedürfe: zu 
diesem Zweck wurde nach Entfernung der Linse ein 
kleines Stück aus dem Rande der oberen Iris ausge- 
schnitten und in die hintere Kammer des Auges ver- 
lagert. Es zeigte sich, daß ein solches Stück ohne jeg- 
lichen geweblichen Zusammenhang mit dem Auge eine 
Linse bildet. Folglich bedürfen seine Zellen zu dieser 
Leistung keines nervösen oder ähnlichen Reizes von 
seiten des Auges. Es müssen vielmehr entweder alle 
Fähigkeiten zur* Linsenbildung in diesen Zellen selbst 
liegen, oder es müssen die auf diese Zellen wirkenden 
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Reize chemischer Natur, vermutlich also Inkrete sein. 
Diese Alternative wurde durch folgendes Experiment ent- 
schieden: Stücke der oberen Iris wurden Jungen Tieren 
in die Labyrinthgegend transplantiert und zwar einerseits 
mit, andererseits ohne Zellen der Netzhaut. Der Er- 
folg war hiernach ein verschiedener: die ohne Netz- 
haut verpflanzten Stücke vermochten keine Linse zu 
bilden, die mit Netzhaut verpflanzten bildeten auch im 


Fig. 2. Ein operiertes Tier, 35 Tage nach der Operation, 
mit regeneriertem Auge; Photographie des lebenden Tieres. 


Labyrinth deutliches Linsengewebe; sonach bedürfen 
sie zu dieser Leistung eines Einflusses der Netzhaut- 
partien, der nach den oben genannten Ergebnissen che- 
mischer Natur sein muß. 

Mit Hilfe der entsprechenden Methode, Implantation 
abgeschnittener Irisstücke in die hintere Kammer, konnte 
nun auch noch die Bedeutung des Linsenstoffwechsels 
geprüft werden; das Experiment bestand darin, daß 


Fig. 3. Schnitt durch die neue, regenerierte Netzhaut dieses 
Tieres. Man sieht, daß die neue Netzhaut und die neue Linse 
vollkommen normal sind. 


Stücke der oberen Iris in die hintere Kammer eines 
Auges gebracht wurden, aus dem die Linse nicht ent- 
fernt wurde. Der weitere Verlauf des Experimentes er- 
ab zwei Möglichkeiten: die Linse konnte infolge der 
Operation sekundär aus dem Auge ausgestoßen werden; 
in diesem Falle bildeten die implantierten Irisstücke 
Linsengewebe. Oder die normale Linse blieb trotz der 
Operation erhalten; dann trat an den implantierten Iris- 


182 


stücken keine Veränderung ein. Sie verwandelten sich 
nicht in Linsengewebe. Dadurch ist einwandfrei paui 
daß zur Umwandlung von Irisgewebe in Linsengewebe 
der Wegfall des Stoffwechsels der lebenden Linse not- 
wendig ist, und durch die oben besprochenen Experi- 
mente ist gezeigt, daß nach Wegfall des normalen 
Linsenstoffwechsels eine chemische Beeinflussung von 
seiten der Retina wirksam wird, auf die das Gewebe der 
oberen Iris spezifisch zu reagieren vermag. 

Zusammenfassend ist hierdurch klargestellt, daß im 
normalen gesunden Auge der normale Stoffwechsel der 
Netzhaut und der normale Stoffwechsel der Linse einen 
Gleichgewichtszustand bedingen, der alle Gewebe des 
Auges im normalen unveränderten Zustande erhält. 
Fällt ein Teil dieser Stoffwechselvorgänge infolge der 
Entfernung eines dieser Organe, z. B. der Linse, fort, 
so wirkt der Stoffwechsel der Netzhaut auf bestimmte 
Gewebe im Sinne einer Linsenneubildung: wie er bei 
der erstmaligen Bildung des Auges die Hautzellen zur 
Linsenbildung veranlaßte, so veranlaßt er jetzt die 
Zellen der oberen Iris ebenfalls zur Bildung einer typi- 
schen normalen Linse. 

Obgleich sonach durch diese Untersuchungen alle diese 
Verhältnisse vollkommen geklärt waren, sollte die Rich- 
tigkeit der Deutung doch nochmals durch ein neues 
Experiment geprüft werden und zwar unter folgender 
Fragestellung: wie verhält sich das Irisgewebe, wenn 
man ihm nicht nur die Linse, sondern auch die Netz- 
haut fortnimmt? Zu diesem Zweck wurde aus dem 
Auge junger Tritonlarven mittels einer besonderen Me- 
thodik die Linse und die Netzhaut entfernt, die Iris 
und die übrigen Teile des Auges aber belassen. Ent- 
gegen allen een zeigte sich, daß das Auge 
auch den Verlust der gesamten Netzhaut zu ersetzen 
vermochte: das Gewebe der Iris und das Gewebe der 
normalerweise hinter der Netzhaut liegenden Pigment- 
haut, des Tapetum nigrum, trat in Zellvermehrung ein, 
and die von diesen beiden Geweben an den verschie- 
densten Stellen gebildeten neuen Zellen formten sich 
zu einer neuen Netzhaut, ın der sich alle zur Funktion 
notwendigen Zellelemente differenzierten. Nach Bildung 
der Netzhautzellen trat alsdann auch Neubildung der 
Linse aus den Zellen der Iris ein, sodaß das Auge 
schon nach Verlauf weniger Wochen wieder vollkommen 
einem normalen Auge glich. 

Alle diese Ergebnisse sind durch Demonstration der 
Schnittbilder der untersuchten Tiere und durch mikro- 
skopische Präparate zu belegen. Insbesondere kann die 
Wiederherstellung des Auges nach Entfernung der Linse 
und der Netzhaut durch Photographien der lebenden 
Tiere während der Neubildung de: Auges sowie durch 
Nebeneinanderstellung der entfernten Augenteile und 
der entsprechenden neugebildeten Augenteile demon- 
striert werden. Wir dürfen wohl sagen, daß uns diese 
Untersuchungen einen so erstaunlichen Fall von Rege- 
nerationsfähigkeit bei Wirbeltieren dargebracht haben, 
wie er sonst noch nicht bekannt geworden war. Die 
Ergebnisse der Untersuchungen sowie die Aufnahmen 
der Tiere und Schnitte sind ım Archiv für Entwicklungs- 
mechanik veröffentlicht. 


Ueber kritische Punkte bei körperlicher Arbeit. 
Von Privatdozent Dr. Wilhelm Ewig, z. Zt. Berlin-Dahlem. 

Bei schnell einsetzender, intensiver Körperarbeit 
kommt es in kurzer Zeit zu einer ausgesprochenen Aten- 
not, oft verbunden mit einem Gefühl von Unbehagen. 
Ziemlich schnell verschwindet bei gesunden Kreislauf- 
und Atmungsorganen dieser kritische Punkt, und dann 
kann die Arbeit, falls sie nicht zu anstrengend ist, lange 
Zeit ohne Beschwerden fortgesetzt werden. Die Er- 
klärung für diese Erscheinung liefert in eindeutiger 
Weise der Stoffwechselversuch. O.-Verbrauch, CO,-Ab- 
gabe und Atemgröße steigen sofort nach Beginn der 
Arbeit stark an. Während der O,-Verbrauch sich sehr 
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bald auf eine konstante Höhe einstellt, stagen Atem- 
größe und CO,-Abgabe noch eine Zeitlang weiter an, um 
sich erst dann auf ein gleichbleibendes Niveau zu sen- 
ken. Für diese auffallende primäre Steigerung der 
Atemgröße und CO,-Abgabe sind zwei Faktoren verant- 
wortlich. Atmung und Kreislauf können sich nicht so- 
fort auf die Höhe der zu leistenden Arbeit einstellen; 
infolgedessen wird die gebildete CO, nicht genügend 
ausgeschieden, sodaß es zur Retention von CO, kommt. 
Sodann führt jede körperliche Arbeit zu einer ver- 
mehrten Abgabe von Milchsäure aus den Muskeln ans 
Blut. Bei nicht zu starker Arbeit stellt sich dann die 
Milchsäurekonzentration im Blut auf ein erhöhtes, aber 
konstant bleibendes Niveau ein. Infolge dieser Erhöhung 
des Milchsäurespiegels wird ein Teil der schwächeren 
CO, aus seinem Bikarbonat ausgetrieben. Im Verein 
mit der durch Retention erhöhten CO,-Spannung kommt 
es daher zu einer Erhöhung der Wasserstoffionenkon- 
zentration (Cy) im Blut, wodurch eine mächtige Ver- 
starkung des Atemreizes erzeugt wird. Die Atmung 
kommt erst wieder zur Ruhe, wenn die überschüssige 
CO, soweit durch die Lungen ausgeschieden ist, bis 
wieder eine annähernd normale Cy erreicht ist. In der 
nun folgenden stetigen Phase der Arbeit kann sich ein 
Gleichgewicht einstellen zwischen O,-Aufnahme, CO,- 
Abgabe und Milchsäurekonzentration des Blutes. Vor- 
ausselzung ist nur, daß sich die Abbau- und Aufbau- 
vorgänge in den arbeitenden Muskeln völlig ausbalan- 
zieren können. Das ist aber nur möglich, wenn das 
O,-Angebot in den Muskeln ausreichend ist. Es darf 
also dıe Arbeitsleistung nicht zu schwer sein, damit die 
O,-Aufnahme den O,-Bedarf voll decken kann. 

Anders und höchst eigenartig liegen die Verhältnisse 
bei maximal angestrengter Arbeit, wie wir sie bei fast 
allen sportlichen Anstrengungen ‚beobachten können. 
Beim Wettlaufen, Rennfahren und ganz besonders ein- 
drucksvoll beim Wettrudern tritt nach 11/,—2 Minuten 
ein sog. »toter Punkt« ein. Unter heftiger Atemnot, 
Beklemmungsgefühl und mehr oder weniger ausgespro- 
chenen Mukclchmersen setzt ein Zustand starken On: 
behagens ein, sodaß man am Ende seiner Leistungs- 
fahigkeit zu sein glaubt. Die Atmung ist keuchend, 
unregelmäßig, auf das 4—6 fache beschleunigt; der Puls 
jagt mit einer Frequenz von 200 Schlägen und mehr in 
der Minute; der Blutdruck ıst maxımal erhöht. Das 
ganze psychische Verhalten fand ich dabei wesentlich 
alteriert. Wird trotzdem unter Aufwand aller Willens- 
kräfte die Arbeit mit unverminderter Intensität fortge- 
setzt, so verschwinden unter profusem Schweißausbruch 
oft schlagartig alle unangenehmen Empfindungen. Die 
Atmung wird ruhig, Pulszahl und Blutdruck sınken ab. 
Es setzt ein Stadium relativen Wohlbefindens ein, ın 
dem die Arbeit mit größerem Erfolg als vorher längere 
Zeit fortgesetzt werden kann. Der Sportmann hat dann 
seinen »zweiten Atem« oder wie die Engländer sagen, 
den »second wind« gewonnen. 

Worauf beruhen diese eigenartigen Phänomene? Der 
»tote Punkt« kommt dadurch zustande, daß vom Orga- 
nismus in kurzer Zeit Leistungen verlangt werden, denen 
er zu Beginn der Arbeit nicht gewachsen ist. Der Stoff- 
wechsel steigt derartig rapide in die Höhe, das er im 
»toten Punkt« sich durch die Ventilation nicht mehr 
erhöhen läßt. Denn die Ventilationsgröße, die von der 
Größe der Faßfähigkeit der Lungen, der Vitalkapazität, 
abhängt, hat ıhr Maximum erreicht. Dabei ist sie noch 
unzureichend, sodaß viel CO, zurückgehalten wird. Die 
starke Blutsäuerung erzeugt derartig heftige Atemreize, 
daß die Atmung infolge zu starker Beschleunigung sehr 
abgeflacht wird und daher höchst nlonomuch ist. 
Dazu kommt, daß die Vitalkapazität auf der Höhe der 
Atemnot beträchtlich abnimmt und die Kraft der Atem- 
muskeln sinkt. Da die O,-Aufnahme ungenügend ist, 
leidet die Verbrennung der Milchsäure in den Muskeln 
und ihr Wiederaufbau zu Glykogen. Infolgedessen 
treten heftige Ermüdungserscheinungen auf. Der er- 
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müdete Körper muß daher zur Arbeitsverrichtung an- 
dere Hilfsmuskeln heranziehen, die aber infolge un- 
günstigerer Insertion viel mehr Energie verbrauchen, 
sodaß die ganze Arbeitsleistung unrationell wird. 

Auf der Höhe dieses »toten Punktes«, der in jeder 
Beziehung eine außerordentliche Belastung des gesam- 
ten Organismus bedeutet, setzt nun bei leistungsfähigen 
Individuen ein Regulationsmechanismus ein, indem Be 

lötzlich die Vitalkapazität beträchtlich zunimmt. Dies 
Peru m. E. auf einem Nachlassen des Tonus der 
Bronchialmuskeln, also des Vagustonus. Dadurch steigt 
nun aber sofort die maximale Ventilationsfähigkeit um 
15—20 l. Gleichzeitig wird ebenfalls durch Nachlassen 
des die Atemmechanik steuernden Vagustonus die 
Atmung viel langsamer, dafür aber stark vertieft, sodaß 
sich der Effekt für die Lungenlüftung erheblich ver- 
bessert. Mit Erhöhung der Atemgröße kann in kurzer 
Zeit die überschüssige CO, abgeraucht werden, sodaß die 
CO,Spannung und die Cy des Blutes trotz fortge- 
setzter Arbeit absinkt. Dadurch läßt die Atemnot schnell 
nach; der Sportmann bekommt wieder seinen Atem. — 
Da gleichzeitig die OyZufuhr gesteigert wird, kann die 
Milchsäure in den Muskeln wieder ausgiebig verbrannt 
bzw. synthetisiert werden. Die Ermüdungserscheinungen 
verschwinden. Die Stoffwechselgröße sinkt ab, der Nutz- 
effekt der Arbeit wird wieder besser. So kann die 
Arbeit eine Zeitlang fortgesetzt werden, bis sekundäre 
Ermüdungserscheinungen auch durch die regulative Er- 
höhung der Leistungsfähigkeit nicht mehr ausgeglichen 
werden können. | 


SITZUNGSBERICHTE WISSEN- 
SCHAFTLICHER KÖRPERSCHAFTEN 
Mehrfache Umkreisung des Erdballs durch 
kurze elektrische Wellen. 


In der Gesamtsitzung der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften, am 21. Juli 1927, zeigte Professor Dr. 
K. W. Wagner im Anschluß an seine frühere Mit- 
teilung vom 16. Dezember 1926 über die Ausbrei- 
tung kurzer elektrischer Wellen rund um 
die Erde?) oszillographische Kurven von Empfangs- 
zeichen, die von der Transradio A.-G. unter der ‚eitung 
des Herrn Direktor Quäck in der Empfangsstelle Gel- 


tow kürzlich aufgenommen worden sind. 


Beim Empfang der von dem Sender SPU in Rio de 
Janeiro (à = 15,66 m) ausgesandten Zeichen sind 2 bis 
3Stunden vor Mitternacht Wiederholungen des ersten 
Zeichens nach 0,1375 sek. und 0,275 sek. beobachtet wor- 
den entsprechend einem und zwei vollen Um- 
laufen der elektrischen Welle um die Erde. Nach 
en Umlauf sinkt die Zeichenstärke auf etwa 1/,. 

erner wurde manchmal ein weiteres Zeichen bemerkt; 
das sich zwischen das erste und zweite Zeichen ein- 


» schiebt und nach dem Zeitunterschied der Welle zuzu- 


schreiben ist, die in der umgekehrten Richtung die Erde 
umläuft. Dieses Zeichen ist verhältnismäßig schwach, 
was wohl wesentlich dem Umstand zuzuschreiben ist, 
daß der Sender SPU als Richtsender mit stark einseiti- 
ger Strahlung gebaut ist. 


Aehnliche Mehrfachzeichen sind auch von anderen 
Kurzwellensendern empfangen worden, zum Beispiel von 
WIK in Rocky Point hei New York (A= 21,45 m). Ob- 
gleich dieser Sander nach allen Richtungen gleichmäßig 
strahlt, wird doch der ostwärts gerichtete Strahl nach 
Zurücklegung von mehr als einem vollständigen Erd- 
umlauf in Geltow immer noch stärker empfangen als 
der von Rocky Point westwärts laufende nach nur teil- 
weiser Umkreisung der Erde. 


Die verhältnismäßig geringe Schwächung der Zeichen 
bei vollständiger Umkreisung der Erde lehrt, daß die 


') Vergl. Forsch. u. Fortschr. Jahrg. 1927, Nr. 3, 8. 20. 
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kurzen Wellen in der oberen Atmosphärenschicht sich 
als wohldefinierte Strahlen ausbreiten, die nur wenig 
absorbiert und zerstreut werden. 


Daß sich die Wellen eines symmetrisch strahlenden 
Senders in den beiden Richtungen längs des größten 
Kreises nicht mit gleicher Stärke ausbreiten, erklärt sich 
vielleicht dadurch, daß die Wellen auf dem Anlauf- 
wege zu jener Schicht je nach der Beleuchtung dieses 
Weges verschieden stark geschwächt werden. Der Ein- 
fluß der Beleuchtung tut sich auch dadurch kund, daß 
die bereits im Winter zwischen 13b und 16h MEZ be- 
obachteten Doppelzeichen von Nordamerika im Sommer 
zu ehisprechand. späterer Stunde auftreten. Die Höhe 
der Schicht läßt sich zur Zeit noch nicht berechnen, 
da die Gruppengeschwindigkeit der Zeichen von dem 
Brechungsindex abhängt, über den nichts Zuverlässiges 
bekannt ist. 


KONGRESSE 


Die Tagung der Kaiser-Karls-Akademie. 

Die im Jahre 1923 gegründete »Kaiser Karls des 
Großen Gedächtnisakademie deutscher Nation«, an deren 
Spitze der Freiburger Germanist, Prof. Dr. Fr. Wil- 
helm, steht, hat sich zur Aufgabe gestellt, die christ- 
lich-abendländische Kultur zu pflegen. Ihre diesjährige 
Tagung findet vom 16.—18. September in Regensburg 
statt, 


Die Hauptversammlung der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft. 

Auf der diesjährigen Hauptversammlung, die am 
25. und 26. Juni in Dresden abgehalten wurde, er- 
stattete Exzellenz von Harnack den Halbjahresbericht. 
Im Anschluß an die Hauptversammlung hielt Pro- 
fessor Dr. Erwin Baur, der zukünftige Leiter des 
Kaiser Wilhelm-Institutes für Züchtungsforschung, einen 
Vortrag über »die experimentelle Erzeugung leistungs- 
fähigerer Rassen unserer Kulturpflanzen«. Ferner spra- 
chen: Reichsminister des Innern Dr. h. c. v. Keudell, 
Sächsischer Minister Dr. Kaiser, Preußischer Minister 
Profesor Dr. Becker und der erste ausländische 
wissenschaftliche Gast der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
Dr. Albert Fischer-Kopenhagen. Im nächsten Jahr 
wird die Hauptversammlung am 11. und 12. Juni in 
München stattfinden. 


Lehrgang für Arbeitsrationalisierung auf 
psychotechnischer Grundlage!). 
Der diesjährige Lehrgang findet vom 3.—8. Oktober 
1927 ım Institut für Industrielle Psychotechnik der 
Technischen Hochschule Berlin statt. 


Behandelt werden: Die Grundsätze der Bestgestaltung 
der Arbeit. — Arbeitsteilung und Arbeitsbindung. — 
Die Arbeitsverdichtung als Hauptmittel der Leistungs- 
steigerung. — Theorie und Praxis des Zeitnehmens in 
der Werkstatt. — Die Untersuchung des Arbeitsplatzes. 
— Die Ermüdung und ihr Ausgleich. — Die Grundlagen 
und Erfahrungen der Eignun Pou von J apendlichen 


und von Facharbeitern in Handel, Industrie, Verkehr 
und Verwaltung. — Die Hauptregeln für zweckmäßige 
Anlernung. 


Neben Vorlesungen finden Uebungen und Besichti- 
gungen statt. 


Der Schwerpunkt des diesjährigen Lehrganges liegt in 
der Erörterung derjenigen Vorschriften und Regeln, 
die sich für die Leistungssteigerung im Betriebe auf 
Grund langjähriger Erfahrung als besonders wertvoll 
erwiesen haben. 


1) Die Teilnehmerzahl ist beschränkt, und es empfiehlt sich 
umgehende Anmeldung beim „Institut für Industrielle Psycho- 
technik“ der Technischen Hochschule, Berlin-Charlottenburg, 
Berliner Straße 171. 
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DEUTSCHE INSTITUTE 


Die neue Forschungsanstalt für Psychiatrie in München. 

Die Anstalt, die eine serologische, genealogische, che- 
mische, histologische, anatomische und voraussichtlich 
auch eine psychologische Abteilung, eine Bibliothek und 
einen großen Hörsaal erhalten wird, ist im Rohbau vol- 
lendet. Die Mittel hierzu sind seinerzeit von der Rocke- 
feller-Stiftung dem Altmeister der Psychiatrie, Geheim- 
rat von Kraepelin, in Aussicht gestellt und nunmehr 
im Gesamtbetrage von 1,6 Millionen Mark überwiesen 


worden. Die Einweihung wird voraussichtlich im Mai 
1928 erfolgen. 


Ein Institut für Kirchenbau. 

Das Institut ıst kürzlich bei der Baufakultät der Tech- 
nischen Hochschule als selbständiges Institut errichtet 
worden; das Institut soll gleichzeitig dem Lehrbetricb 
der Theologischen Fakultät der Universität dienen. 


BIBLIOTHEKSWESEN 


Ein neues Katalogunternehmen für das 
XVI. Jahrhundert!). 

Es handelt sich um eine Kollektion von etwa 8000 
Bänden von Originaldrucken des 16. Jahrhunderts, die 
mit allen Ililfsmitteln der modernen Bibliographie unter 
Inanspruchnahme eines großen, Sisenschaftlichen Hand- 
apparales eingehend und sorgfältig beschrieben sind. 
Bei der immer mehr zunehmenden Seltenheit alter 
Holzschnittbiicher ist es geradezu erstaunlich, in diesen 
Kalalogen eine so große Anzahl besserer und bester 
Werke auf diesem Gebiete vereinigt zu finden. 

Das Katalogunternehmen wird ca. 100 Lieferungen 
umfassen, von denen bis jetzt 12 Lieferungen erschienen 
sind. Diese sind ın 4 Sektionen eingeteilt und zwar: 
Illustrierte Bücher des 16. Jahrhunderts, Reformation, 
Gegenreformalion, Humanisten und Neulateiner, Rara 
el Curiosa (aus verschiedenen Gebieten). Sobald eine 
Sektion abgeschlossen vorliegt, soll ein sehr sorgfältig 
vearbeitetes Namens-, Sach- und Ortsregister den Zu- 
sammenhang herstellen. 

Das Unternehmen bedeutet eine wertvolle Hilfe für 
jede Forschung auf dem Gebiete des XVI. Jahrhunderts, 
und ein schönes Stück vorwärts in der Erschließung des 
Materials. Zeilenteilung, Umfang des Buches, Wortlaut 
des Titels, Schrift, Randleisten und Bilder werden genau 
beschrieben, sowie Quellen in großer Zahl herangezogen, 
so daß es für jeden Forscher ein Leichtes ist, bei seinen 
Arbeiten auf diesem Gebiete in den aufgeführten 
(Quellen nachlesen zu können. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Vorträge, Vorlesungen. 

Die indischen Hochschulen luden Geh. Rat Prof. Dr. 
Heinrich Lüders, den Sanskritist der Berliner Univer- 
sıtät, ein, Gastvorlesungen zu halten. Prof. Lüders wird 
noch ın diesem Jahr eine Studienreise nach Indien an- 
treten. 


` 


Auszeichnungen. 
Geh. Rat Prof. Dr. Richard Willstätter (München) 


wurde zum Elırendoktor der Universität Oxford ernannt. 


') Herausgegeben vom Buch- und Kunstantiquariat des 
Verlags Jos. Kösel & Fr. Pustet K.-G., München. 


Forschungen 
und Fortschritte 


Edwin Seligmann, Prof. f. politische Oekonomie 
an der Columbia-Universität ın New York, wurde von 
der Heidelberger Universität zum Ehrendoktor der Staats- 
wissenschaften ernannt. 


Die Professoren der Universität Berlin Dr. Heinrich 
Herkner, Dr. Karl Heider und Dr. Albrecht Penck 
wurden non der Universität Innsbruck zu Ehrendoktoren 
ernannt. 


Der Hamburger Professor Albrecht Mendelssohn- 
Bartholdy wurde von der Harvard-Universität zum 
Doktor der Rechte ehrenhalber ernannt. 


Die Universität zu Edinburgh ernannte Prof. Dr. Otto 
Meyerhof (Berlin) zum Doktor der Rechte. 


Geh. Rat Prof. Dr. Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorff (Berlin) wurde vom Senat der Univer- 
silät Genf wegen seiner Verdienste um die griechische 
Alletlumsforschüng der Titel eines Doktors der Philo- 
sophie h.c. verliehen. 


Anläßlich der 450 Jahrfeier der Universität Tübingen 
wurden u. a. der holländische Historiker Prof. J. 
IHuizinga (Leiden) und Prof. Elias Tormo y 
Monzö (Madrid) zu Ehrendoktoren der philosophischen 
Fakultät gewählt. 


Die philosophische Fakultät in Heidelber 
den amerikanischen Botschafler ın Berlin, Sc 
zum Ehrendoktor. 


ernannte 
urman, 


Die philosophische Fakultät der Universität Marburg 
ernannte anläßlich ihrer 400 Jahrfeier u.a. den ameri- 
kanischen Botschafter in Berlin Schurman, den Ox- 
forder Archäologen Prof. J. D. Beazley und den 
Rektor der Universität Mexiko Dr. Alfonso Pruneda 
zu Ehrendoktoren der philosophischen Fakultät. 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 
Prof. Dr. Werner Jaeger (Berlin) wurde auf der 
Jahressitzung der ‘Britischen Akademie in London zum 


korr. Mitglied gewählt. 


Fridtjof Nansen, Professor für Ozeanographie an 
der Universität Oslo, wurde von der Preuß. Akademie 
der Wissenschaften zum korr. Mitglied der physikal.- 
mathem. Klasse gewählt. 


Geh. Rat Dr. Theodor Wiegand, Direktor an den 
Staatl. Museen zu Berlin, ist von der Wiener Aka- 
demie der Wissenschaften zum korr. Mitglied und vom 
Kunsthistorischen Reichsinstitut in Leningrad zum Ehren- 
mitglied erwählt worden. 


Prof. Dr. Carl Neuberg, Direktor des Kaiser-Wil- 
helm-Instituts für Biochemie ın Berlin-Dahlem, ist von 
der Akademie der medizinischen Wissenschaften in Rom, 
der Biologischen Gesellschaft in Wien und der Medizini- 
schen Gesellschaft in Charkow zum Ehrenmitglied er- 
nannt worden. 


Prof. Dr. Albert Einstein (Berlin), Geh. Rat Prof. 
Dr. Richard Willstätter (München) und Prof. Dr. 
Hans Horst Meyer (Wien) wurden von der Royal 
Society in Edinburgh zu Ehrenmitgliedern gewählt. 


Auslandsberufungen und Auslandsreisen. 

Der Professor für neuere Kunstgeschichte an der 
Universität Köln, Dr. A. Erich Brınckmann, hat 
einen Ruf an die Universität Minneapolis (Minnesota, 
U.S.A.) erhalten, um ein Institut für Kunstgeschichte 
und einen kunstgeschichtlichen Lehrstuhl einzurichten. 

Prof. Dr. Edgar Salin (Heidelberg) hat einen Ruf 
als Ordinarius für Nationalökonomie an die Universität 
Basel erhalten und angenommen. 
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Römische Triumphaltafel aus Picenum. 
Von Prof. Dr. Chr. Hülsen - Florenz. 

Daß in vielen größeren und kleinen Städten Italiens 
ım Anfange der Kaiserzeit Verzeichnisse der Consuln 
und anderen eponymen römischen Magistrate öffentlich 
aufgestellt waren, ıst bekannt. Zu den früher gefunde- 
nen Stücken dieser Art, welche mit dem in der 'Haupt- 
stadt an der Regia angebrachten in näherer oder ferne- 
rer Beziehung stehen, ist in den letzten Jahren nament- 
lich ein neues aus Antium hinzugekommen, welches des- 
halb interessant ist, weil es, etwa um 80 v. Chr. abgefaßt, 
sicher alter ist als die »Fasti Capitokini« (herausg. v. 
Mancini Notizie d. scavi 1921, S. 73—141). Daß man je- 
doch außerhalb Roms auch von dem Verzeichnis der 
Triumphe, welches an der Regia neben den Consular- 
fasten stand, Kopien aufgestellt habe, konnte man bis- 
her nur mit einem unbedeutenden Beispiel belegen. 

Nun hat ein glücklicher Zufall kürzlich aus den 
Ruinen der alten Urbs Salvia (jetzt Urbisaglia, Prov. 
Macerata, zwischen Fermo und Tolentino) ein Fragment 
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einer Marmortafel zutage gefördert, welches eine Liste 
von Triumphen aus dem zweiten Jahrhundert v. Chr. 
enthält und ohne Zweifel an einem öffentlichen Gebäude 
der alten Stadt angebracht war. Das Stück, welches 
sich im Museum von Ancona befindet, hat G. Moretti 
(Notizie d. scavi 1925, S. 114—127) herausgegeben und 


sachkundig erläutert. Er hat auch nicht verkannt, daß 
das neue Stück von demselben Denkmal stammt, von 
dem ein Fragment bereits seit hundert Jahren bekannt 
ist: ein kleines Marmorstück, jetzt im Palazzo Leopardi 
in Recanati, auf welchem vier in den Jahren 559/195 
und 560/194 gefeierte Triumphe verzeichnet sind. Da 
das Stückchen in dem zwischen Tolentino und Urbi- 
saglia fließenden Wildbach l'Entogge gefunden ist, ha- 
ben die früheren Herausgeber es Tolentino zugeschrieben, 
auch im Corpus Inscriptionum Latinarum (I p. 75 ed. 2) 
als Tabula triumphorum Tolentinas publiziert; jetzt wird 
man es der Tabula Urbisalviensis zuteilen miissen. 

Das neue Stiick, 29cm hoch, 35cm breit, enthalt, in 
eleganter "Schrift etwa der augustischen Zeit (ein vor- 
treffliches photographisches Faksimile ist dem Aufsatz 
beigegeben), zwölf Zeilen mit Angaben über elf zwischen 
579/175 und 596/158 gefeierte Triumphe. Nur der 
roße dreitägige Triumph des Aemilius Paullus über 
PaE 587/167 nimmt zwei Zeilen in Anspruch, jeder 
übrige nur eine. Dies hat es mit sich gebracht, daß 
die Angaben weit kürzer sind, als in den kapitolinischen 
Triumphalakten: die Angaben über Väter und Großväter 
fehlen regelmäßig, der Consul 588 heißt nicht M. Clau- 
dius M. f. M. n. Marcellus, sondern nur M. Marcellus, 
die Wörter sind häufig gekürzt. Da ferner die Notizen 
in ein Jahrzehnt gehören, für welches die kapitolinische 
Liste zum großen Teile erhalten ist, auch die litera- 
rische Ueberlieferung ın den letzten Büchern des Livius 
reichlich fließt, so darf man von dem neuen Stücke 
nicht viel ganz Neues erwarten. Immerhin verdienen 
auch kleine Ergänzungen und Berichtigungen einer so 
wichtigen historischen Urkunde bemerkt zu werden. 

Für die zwei i. J. 579/175 begangenen Triumphe des 
M. Aemilius Lepidus und des P. Mucius Scaevola über 
die Ligurer werden die Monatsdaten, IIIT. idus Martias 
und idıb(us) Martiis, bekannt. Die Ovation des Claudius 
Cento über Spanien im folgenden Jahre wird auf den 
1. März fixiert. Bemerkenswert ist, daß das Cognomen 
hier CENTO geschrieben ist, wie bei den Griechen und 
in der weniger guten lateinischen Ueberlieferung, wäh- 
rend die Fasti Capitolini CENTHO haben. Nicht minder, 
daß Centho, wie bei Livius, den Titel proconsul führt, 
wie dies bei den Praetoren von Spanien im 2. Jahrh. 
v. Chr. üblich ist (Mommsen, Staatsrecht 2, 647). — 
Eine erwünschte Ergänzung gibt der neue Stein für die 
Ovation des Cicereius über Spanien 582/172. Hier hatte 
der römische Stein nur c. ciCEReius..... T. PRO. PR. 
Die Lücke, in welcher etwa zwölf Buchstaben Platz ha- 
ben, dachte sich Mommsen ausgefüllt durch die Filia- 


tionsnote und ‘ein auf ..tus endigendes, abgekürztes 
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Cognomen. Auf der neuen Inschrift ist der Name weg- 
gebrochen, aber unmittelbar darauf folgt: QVI SCR. 
FVERAT, und dasselbe muß auf dem römischen Stein 
gestanden haben. Daß Cicereius scriba das pe A fri- 
canus gewesen sei, wird in seiner Carriere besonders 
hervorgehoben. Auf der kapitolinischen Tafel kann nur 
der Name des Vaters, nicht auch der des Großvaters ver- 
zeichnet gewesen sein, was für den aus kleinen Ver- 
hältnissen stammenden Mann paßt. 

Der Triumph des Consuls Marcellus ı. J. 588/176 
fand nach der Kapitolinischen Liste im Schaltmonat 
statt (erhalten ist nur ....INTERK., die Tagesbezeich- 
nung fehlt). Auf der Tafel von Urbisaglia ist erhalten 
K.M (danach Raum für zwei Buchstaben), was der Her- 
ausgeber zu K(alendis) M(erkedoniis) ergänzen 


möchte. Das Vorkommen dieses sonst inschriftlich nıe 
un Namens ist höchst unwahrscheinlich, eher 
möchte man an ein Versehen des Steinmetzen denken, 


der statt K. INT. geschrieben hätte K.MAR. Der Triumph 
ist nach dem neuen Stein begangen DE GALLIS 
CONTVBR. LIGVR. VELIATIB, wo die kapitolinischen 
DE GALLEIS CONTRVB .. EIS ET LIGVRIBUS .... 
TIBVSQVE haben. Das Cognomen des Do 
588/176 triumphierenden Consuls Sulpicius schreibt die 
neue Urkunde GALVS, wie auch die Consularfasten z. J. 
511 und 588 haben; die zu den Triumphalfasten 588 
im Corpus gegebene Ergänzung Gallus ist danach zu 
berichtigen. 

Der Ilerausgeber möchte der neuen Liste ein hohes 
Alter zuschreiben, sie in die Zeit der Gründung der 
Urbs Salvia, etwa 70 v.Chr., also vor die kapitolinische 
Redaktion setzen, was wenig wahrscheinlich ıst. Leider 
scheint es nicht bekannt zu sein, an welcher Stelle des 
antiken Stadtgebietes das neue Fragment zutage ge- 
kommen ist; planmäßige Nachgrabungen nach weiteren 
ee des wichtigen Dokuments würden sonst wohl 
ohnen. 


Altpersische Kunst. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger, Universität Berlin. 


Die Kunst des Großreichs der persischen Achämeniden 
(550—330 v. Chr.), die seither von der Archäologie stief- 
mütterlich behandelt wurde, da ihr Stil nicht »klassisch«, 
sondern ein Mischstil ist — aber gerade deswegen ein 
größeres Interesse verdient — ist neuerdings von Dr. 
Anton Moortgat!) ausführlicher dargelegt worden, 
der aber ihre Entstehung vorzugsweise ın Persien 
selbst suchen möchte. Dagegen hat soeben Prof. F. W. 
von Bissing in einer heachleiewerten Abhandlung’) 
die von ihm selbst und von Prof. L. Curtius schon 
früher vertretene Ansicht nochmals näher begründet, 
daß die persische Kunst im weitesten Maße von den 
Künsten der Nachbarreiche abhängig sei, aber freilich 
verstanden habe, eine treffliche Auswahl zu treffen 
und die verschiedenen übernommenen Elemente zu einer 
neuen Einheit zu verschmelzen«. Ich selbst habe in 
meinen Uebungen des Sommersemesters das interessante 
Problem eingehend behandelt und muß der Ansicht des 
Aegvptologen und des klassischen Archäologen durchaus 
beipflichten. 

Die historischen Grundlagen der persischen Kunst sind 
folgende: Cyrus, der Schöpfer des Großreichs, eroberte 
um 555 v.Chr. Medien, das auch das nördliche Assyrien 
umfaßte; 546 besiegte er den reichen Krösus von Lydien 
und machte sich die griechisch-ionische Küste des Acgiii- 
schen Meeres untertan. 539 fügte er Babylonien mit 
seiner uralten Kultur seinem Reiche hinzu. 525 end- 
lich erwarb sein Sohn Kambyses Aegypten, das ebenfalls 
seit alters eine charakteristische Kultur besaß. Diese 
vier Etappen sind die Marksteine für die Berührung der 
persischen Kunst mit fremden Künsten. 


I) „Hellas und die Kunst der Achäim »nidan“. Mitt. der 
Altor. Ges. 11, 1 (1926). 
2) „Ursprung und Wesen der p »rsischen Kunst“. Sitzungsber. 


Bayr. Akad. München. 1927, 1. 


Was speziell medische Kultur ist, läßt sich zurzeit 
nicht ermitteln. Medien hat bei seinem kurzen Bestande 
von 50 Jahren keine ausgeprägle Kultur, nicht einmal 
eine Schrift entwickelt. Die Meder treten im Großreich 
neben den Persern an 2. Stelle gleichberechtigt auf; sie 
trugen, nach dem Grabrelief des Darius I. mit Beischrift 
in Naqsch i Rustem, einen Kugelhelm, kurzen gegür- 
teten Chiton und Hosen. Das Felsrelief von Issakawend 
im Zagrosgebirge, bisher als medisch vermutet, ist viel- 
mehr persisch-provinziellen Ursprungs. Der dargestellte 
Mann ıst kein König, da er keine Krone hat, und auch 
kein Meder, da er das typisch-persische Gewand trägt, 
ein fußlanges, etwa 1,50 m weites, faltenreiches, ge- 
gürtetes Hemd, das rechts und links am Gürtel hochge- 
zogen ist, sodaß hier je ein senkrechtes Faltenbündel mit 
unterem Zickzacksaum erscheint, wie es die persische 
Kunst seit Darius I. darstellt. 

Von den Lydern übernahmen die Perser die Geld- 
prägung und vermutlich auch den Typ des Cyrusgrabes 
von Pasargadae. 

Bedeutender ist der Einfluß der griechischen 
Kunst, schon beim Grabe des Cyrus er 529 v.Chr.): 
Profile, Säulenbasen, Wulste mit horizontalem Leisten- 
besatz, wie am ältesten Heratenipel von Samos, die 
griechische Verklammerung der Steinquadern durch Me- 
talldübel, während bisher in Mesopotamien Ifolzklam- 
mern üblich waren. Am wichtigsten ist aber die Ucber- 
nahme des Faltenstils der griechischen Kunst. Senk- 
rechte und gebogene Wulstfalten gibt schon die Berliner 
altattische Göttin, die Wiegand bis 600 hinaufsetzt®). 
Aehnliche Falten hat erst das Relief von Bisutun, das 
520 gemcißelt ist und den Triumph des Darius I. über 
neun Empörer und über den Skythen darstellt, dessen 
Figur 514 hinzugefügt ist. Dies Relief kennt aber noch 
nicht die Zickzackfalten, in die der sorgsam gefaltete, 
mit Endquasten behängte Schal der attischen Göttin 
unten endet. Die Kanten sind hier geschweift, die Um- 
biegungen fast spitzwinklig. und der linke Teil des Schals 
hängt tiefer herab als der rechte. Diese Eigentümlich- 
keiten, nur roher und schematischer, sieht man beim 
Zickzack des Mantels der provinziellen Statue aus Pa- 
Janga‘) im Taurus (jetzt in Konstantinopel) mit deka- 
denter sog. »hettitischer« Inschrift. Diese Statue ist da- 
her auch schon von griechischer Kunst abhängig. Das- 
selbe Thema, aber weit fortgeschrittener, zeigen die ioni- 
schen Sitzstatuen des Chares (um 550) aus Milet und 
des Aeakes von Samos (um 540), des Vaters des Poly- 
krates. Das Alter dieser Vorbilder läßt keinen Zweifel 
an der Priorität der griechischen Kunst, da das Zickzack 
erst auf den Reliefs von Persepolis, wieder stärker stili- 
siert, auftritt. Die von den Griechen schon um 600 ver- 
wendeten naturwidrigen »Sichelflügel« werden erst von 
Xerxes (480) in Persepolis für die geflügelten Menschen- 
stiere übernommen, während der Orient vorher natur- 
gelreue Flügel darstellte. 

Der Einfluß der babylonisch-assyrischen 
Kultur offenbart sich ın der Uebernahme der babyloni- 
schen Keilschrift in Pasargadae nach 539, in der Stili- 
sierung dis Ilaares, in der Verwendung von glasierten 
Ziegelgemälden, in der llerübernahme von Bildtypen 
und Symbolen, vor allem des »Manns ın der geflügelten 
Sonne« als Ahuramazda nach dem ähnlichen Symbol 
des assyrischen Sonnengottes Schamasch — nicht des 
Assur (wie man irrig annimmt), der mit der Sonne 
nichts zu tun hat. 

Die erste Einwirkung der ägyptischen Kultur 
macht sich schon im Relief des Cyrus von Pasargadae 
geltend, dessen Krone rein ägyptisch ist und erst nach 
der Eroberung Acgyptens (525) von Kambyses herüber- 
genommen sein kann, der also seinem Vater den Grab- 
bau fertiggestellt hat. Die bekannte ägyptische Hohlkehle 
ist erst ın Persepolis, das Darius I. zu bauen begann, 
nachgewiesen. 

3) „Forschungen und Fortschritte“. II (1926), Heft 3. 

4) M. Ebert, Reallex. d. Vorgesch. Bd. X, Tf. 1 (E. Unger). 
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So hat sich die persische Kunst aus den Kulturen des - 


Weltreichs verschiedenartige Bestandteile gesucht und zu 
einem einheitlichen Nationalstil gestaltet, der bis ans 
Reichsende Bestand hatte. Den wesentlichsten Anteil 
gab die frisch aufstrebende griechische Kunst, die mit 
ihrem Faltenstil der reinen Kunst das besondere 
Gepräge aufgedrückt hat. 


West-östliche Kulturbeeinflussung’). 


Von Prof. Dr. Albert von Le Coq, Direktor am Museum 

für Völkerkunde, Berlin. 

China ist von altersher durch vier nachweisbare Kul- 
turströmungen mit dem Westen verbunden worden. Die 
erste derselben kommt aus Südrußland und läuft auf 
der Nordseite des Himmelsgebirges. Ihre Träger sind 
europäische »Skythen«; se bringen China in Beziehun- 
gen zu den griechischen Städten am Pontus und zu der 
skytho-iranischen Kunst. 

Die zweite Strömung ist der Alexanderzug und seine 
Folgen. Bactrien und NW.-Indien werden hellenistische 
Länder. 

Die hellenisierten Einwohner werden Buddhisten. Aus 
den Göttern des klassischen Altertums schafft die neue 
Religion sich die Typen der buddhistischen Kunst Asiens. 
Dionysos oder Apollo werden umgedeutet zur Gestalt 
des Buddha usw. — alle buddhistische Kunst Chinas, 
Japans, Indiens und Javas beruht in letzter Linie auf 
der hellenistischen Spätantike. 

In nachchristlicher Zeit setzt die Völkerwanderung ein. 

Die IIunnen und ihre iranischen Verbündeten, die 
Alanen, bringen asialische Kulturelemente nach Europa, 
wo sie in die neuentstehende Kultur der germanischen 
Reiche aufgenommen werden. Es sınd meistens Waffen, 
Fahnen, Kleider und Sargformen. 

Die letzte große Wanderung kommt ebenfalls aus 
dem Osten — es ist der Mongolenzug. Nach der Ueber- 
windung Osteuropas richten die Mongolen ihre Post ein, 
deren Reiter auf den durch die blutige Strenge der 
Groß-Chane gesicherten Wegen in unglaublich kurzer 
Zeit Peking erreichen — China wird Europa näher 
gebracht als jemals zuvor oder nachher bis zur Eröff- 
nung der sibirischen Bahn. Auf diesem Wege erreicht 
uns dann manches ostländische Kulturgut — u.a. die 
Kunst der Druckerei mit beweglichen Typen — wenn 
auch in rudimentarer Form. 

An Hand zahlreicher Lichtbilder konnte ich er- 
läutern, wie die Umwandlung klassischer Typen sich 
vollzieht. Sehr einleuchtend war unter der Menge von 
Entwicklungsserien z.B. diejenige, die mit der Gruppe 
»Entführung des Ganymedes« von Leochares beginnt. 
Wir schen diese Gruppe, abgewandelt, auf einer sasani- 
dischen Goldvase, dann wieder umgedeulet, in einer 
Skulptur aus Gandhara (O.-Afghanistan), dann in einem 
Wandgemälde aus Ostturkistan, endlich, ohne diese Zwi- 
schenglieder vollkommen unkenntlich, in einem chine- 
sischen Wandgemälde. 

Der Windgott, der Sonnengott Ielios, das Gorgoneion 
und vieles anderes mehr wurde in Serien vorgeführt, 
die die allmähliche Veränderung vom hellenistischen 
Vorbild bis zur chinesischen Abwandlung unabweisbar 
vor Augen führten. 

Ferner wurde, an Bilderserien, der Nachweis erbracht, 
daß die ältere buddhistische 'Tempelarchitektur Chinas 
durchweg iranischen oder indischen Vorbildern folgt. 

Von den Dingen aber, die später nach Europa kamen, 
wurden zunächst Trachten gezeigt, die verblüffend den 
Kleidern unserer Ritterdamen gleichen. Die Fahnen auf 
den Gemälden Ostturkistans gleichen auffallend denen 
auf der Tapisserie de Bayeux. Im Norden des Landes 
tritt cin Schwert mit Scheibenknauf auf, einem früh- 

otischen Ritterschwert zum Verwechseln ähnlich — im 
Süden findet sich, ebenso ähnlich, ein Typ der Wi- 


1) Als Vortrag gehalten auf dem Stiftungsfest der Deutsch- 
Schwedischen Vereinigung Stockholm. 
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kingerschwerter mit Pilzknauf. Der Spangenhelm, bei 
den Germanen ein Abzeichen der Vornehmen, wird hier 
von jedem Reiter getragen. Die geschnitzten Drachen- 
bilder auf den Särgen ceramic Großer kommen 
ebenfalls, wenn auch in schönerer Ausführung, hier in 
Turkistan vor. lier muß eine direkte Entlehnung statt- 
gefunden haben. 

Die Legende von der unbeeinflußten Entstehung der 
chinesischen Kunst und Kultur erhält durch diese Er- 
gebnisse eine neue unabweisbare Widerlegung. Kein 
einziges der Kulturvölker Europa-Asiens, das nicht von 
den Nachbarn übernommen hätte, was es selber nicht zu 
schaffen imstande war. 

Und wir können getrost neben die Verse Kiplings 

»For East is East and West is West, 

And never the twain will meet« 
das Goethewort setzen: 

»Wer sıch selbst und andere kennt, 

Wird auch dieses kennen: 

Orient und Occident 

Sind nicht mehr zu trennen!« 


Der heutige Stand des Vitalismus. 
Von Prof. D. Dr. Eberh. Dennert- Godesberg. 

In bezug auf die Frage nach dem Wesen des Lebens 

ist zwischen Mechanismus und Vitalismus zu unterschei- 
den. Jener macht sich die Sache im Grunde recht leicht, 
indem er die Besonderheit des Lebens, die doch ganz 
offenbar ist, einfach leugnet und es auf die Wirkung 
der auch sonst bekannten chemisch-physikalischen Ener- 
Ben restlos zurückführt. Diese Möglichkeit leugnet der 
‘italismus; er erklärt vielmehr die Lebewesen durch 
ein besonderes in ihm herrschendes Prinzip. Noch vor 
einigen Jahrzehnten galt in der Biologie der Mechanis- 
mus fast unbeschränkt; seit den 90 er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts aber hat der Vitalismus ständig an An- 
hängerschaft gewonnen, und heute hat er schon fast das 
Uebergewicht in den Kreisen der Biologen. Es ist be- 
merkenswert, daß nun auch schon eine ganze Reihe 
verschiedener Ausprägungen des Vitalismus aufgetreten 
sind. Wır folgen ın deren Erörterung der interessanten 
Darstellung K. C. Schneiders in seiner »Euvitalistischen 
Biologie« (J. F. Bergmann, München 1926). 

In der Naturwissenschaft stehen sich der Beharrungs- 
und der Entwicklungsgedanke gegenüber. Es zeigt sich 
das in folgenden drei Anschauungen: 1. Die kosmo- 
zentrische deckt sich mit dem alten Pantheismus. 
Für sie ist die Welt, einschließlich Mensch, ein Organis- . 
mus, der sich aus der Einheit eines Feuerballs durch 
Auflösung in die Fülle der Objekte bildete. lier han- 
delt es sich bestenfalls um Periodizität, die keine Ent- 
wicklung ist, es fehlt hier der Zielgedanke. — 2. Die 
anthropozentrische Anschauung der Theologen, 
nach der Gott die Welt als fertige Natur schuf, die nun 
ihm gegenüber etwas Beharrendes ist. — 3. Die phy- 
siozentrische Anschauung der Naturwissenschaft lei- 
tet aus der Energie auch Leben und Bewußisein ab. 
Sie kennt auch keinerlei Ziel, der Zufall ist für sie der 
Weltherrscher. 

Demgegenüber steht nun der echte Entwicklungsge- 
danke: das Leben kehrt nie zu seinem Ausgang zurück; 
bei seiner Entfaltung gilt weder Periodizität noch Gleich- 
gewicht. Das Leben hat bei seiner Entwicklung ein Ziel 
und fällt dadurch aus der Natur heraus. Davon aber 
will man heute nichts wissen; daher ıst aber auch alle 
heutige Begeisterung für den Entwicklungsgedanken »lee- 
res Geflunker«, denn man kommt dabei gar nicht über 
den Beharrungsgedanken hinaus, der doch das eigentliche 
Kennzeichen des Unorganischen ist. 

Deutlich zeigt sich diese Sachlage bei der Frage nach 
der Entstehung des Lebens auf der Erde. Immer wieder 
tritt dabei der Gedanke der Urzeugung auf, d. h. der 
einstmaligen Entstehung des Lebens aus dem Unorga- 
nischen. Eine solche ist nur dann möglich, wenn das 
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and Fortschritt 


Leben grundsätzlich zur Natur gehört und vom Un- 
organischen nicht verschieden ist. Allein der Urzeu- 
gungsgedanke ist falsch: überall tritt uns das Leben als 
genetische Einheit entgegen, die nirgends unmittelbar 
an das Unorganische anknüpft. Das Leben ıst stets an 
bestimmte Strukturen gebunden, die generativ sind, 
weil sie immer nur aus bereits gegebenen entstehen. 
Die generative Ursubstanz ist das Chromatin des Zell- 
kerns, daneben hat das Zellplasma »Arbeitsstrukturen«, 
die sich auf seine Funktionen beziehen. Unter diesen 
Umständen aber gibt es keine Urzeugung und kann es 
keine geben. 

Die L 
lismus, muß nun nach ihrer Stellung zum Beharrungs- 
und Entwicklungsgedanken geprüft werden. Man kann 
heute vier Formen des Vitalısmus unterscheiden: 1. Der 
Psychovitalismus, 2. Der Physiovitalismus, 3. Der Mor- 
hovitalismus und 4. Der Substanzvitalismus. — Der 

sychovitalismus, z. B. vertreten von dem Zoolo- 
en Pauly, geht von dem Begriff der Handlung aus. 
Diese ist ein materielles Geschehen, das von einer Psyche 
geleitet wird. Die Funktion ist es, die die Organe ge- 
staltet, und der Gestalter ist die Psyche. Es gibt also 
neben den materiellen Vorgängen im Organismus auch 
psychische (wie Empfindungen, Vorstellungen, Triebe, 
Gefühle), welche auf jene richtend einwirken. Von 
einer besonderen lebenden Substanz spricht dieser Vita- 
lismus nicht. 

Den Physiovitalismus vertritt der Physiologe 
A. von Tschermak. Nach ihm gibt es im Organismus 
im Gegensatz zum Unorganischen zwei Geschehen: Abbau 
und Aufbau, und zwar ist dies Selbstzerstörung und 
Selbsterzeugung. Das Leben ist also eine doppelsinnig 
selbsttätige Veränderung. Energetisch ausgedrückt han- 
delt es sich nach Tschermak beim Lebensvorgang um 
Mehrung und Minderung, Hebung und Senkung des 
Gehalts an Energie. Jene, die Mehrung, ist Re ktro- 

ie, diese, die Minderung oder Entwertung: Entropie. 
Demgegendber strebt das Unorganische nur nach Entro- 
pie. Die lebende Substanz ist nicht sowohl durch che- 
misch-physikalische oder morphologische Verhältnisse ge- 
kennzeichnet, als vielmehr durch jene Vorgänge. Diese 
Anschauung sieht die lebende Substanz für außerordent- 
lich leicht zersetzlich an und erklärt den Stoffwechsel 
und sein Gleichgewicht für die Hauptsache beim Lebens- 


vorgan Ä 
on besonderer Bedeutung ist der Morpho- oder 
Formvitalısmus geworden, dessen Urheber der Zoo- 
loge und Philosoph H. Driesch ıst. Während für 
Pauly beim Leben die Psyche, für Tschermak die Ek- 
tropie, ist für Driesch im Anschluß an Aristoteles die 
Entelechie das das Leben Kennzeichnende. Es ist dies 
ein immaterielles Formprinzip, das die Einheitlichkeit 
des Organismus verbiirgt. Das Unorganische ist eine 
mehr oder weniger zufällige Häufung von Teilen; auch 
im Kristall ist jeder Teil schon als Kristall gegeben. Da- 
gegen ist im Organismus jeder Teil dem Ganzen völlig 
unvergleichbar. Das Ganze des Organismus läßt sich 
daher nicht aus den Teilen ableiten; zu seinem Zu- 
standekommen ist also die Entelechie wirksam. Aehn- 
lich ist auch der Vitalismus von Ed. von Hartmann. 
Als vierte Form des Vitalismus ist nun noch der 
Substanz- oder Euvitalismus des Zoologen K.C. 
Schneider zu nennen. Er legt das Gleichgewicht auf 
die besondere lebende Substanz, die von den anderen 
Vitalisten mehr oder weniger geleugnet wird. Schneider 
will die berechtigten Gedanken der anderen nicht ver- 
kennen. Wohl steht auch er auf dem Standpunkt, daß 
eine individuelle Psyche das Leben beeinflußt; aber sie 
ist für ihn nicht der Leiter selbst. Er betont auch wie 
Tschermak die zweckmäßige Regulation des Stoffwech- 
sels, hält aber jene Doppelsinnigkeit des Geschehens als 
für die ganze Natur kennzeichnend, also nicht nur für 
die Organismen. Ebenso scheidet Schneider mit Driesch 
auch die organische Formentfaltung von der unorga- 


ehre von der Besonderheit des Lebens, der Vita-. 


nischen; aber er hält beide nicht für grundsätzlich ver- 
schieden. Allen dreien gegenüber betont Schneider die 
Lebenssubstanz als Besonderheit, und sie ıst für ıhn 
der Träger eines teleologischen Strebens nach Weltver- 
wandlung: das Leben ıst zielgerichtet, nämlich auf 
Schaffung eines Weltorganismus. Schneider legt beson- 
deres Gewicht auf die Assimilation, d. h. auf jenen 
Vorgang, durch den unorganischer Stoff in organischen 
verwandelt wird. Dazu ıst aber lebende Substanz von 
bestimmter Struktur nötig. Die Assimilation weckt 
also in der Natur eine Potenz, die ihr sonst fremd ist, 
und sie zielt letztlich auf Verwandlung der ganzen Welt 
in organische Substanz, in einen Organismus, auf wahre 
Ektropie, die sich von der Entropie befreit hat. Schnei- 
der sagt: »Assimilation ist ein psychischer Akt, Leben 
ist Bewußtsein, der Kern von beiden ist eine Absicht.« 
Sein Vitalismus erfaßt also das Leben als etwas Psychi- 
sches, gebunden an eine besondere Stoffart, bei der das 
Bewußtsein aus den chemisch-physikalischen Materialien 
etwas Neues macht. Man sieht, Schneiders Vitalismus 
ist ein Weltprinzip von kosmischer Bedeutung. Dadurch 
unterscheidet es sich wesentlich von seinen bescheide- 
neren Rivalen, bietet aber auch großartige Ausblicke, 
deren Eindruck man sich nicht erwehren kann. Noch 
eins muß hervorgehoben werden: Wir sprachen vom 
Beharrungs- und Entwicklungsgedanken. Es läßt sich 
nicht leugnen, daß der Euvitalismus Schneiders mit der 
Entwicklung ganz besonders Ernst macht, während den 
drei anderen Arten von Vitalismus doch immer noch 
etwas von den Eierschalen des Beharrungsgedankens an- 
haftet. Jener ıst also entschieden folgerichtiger. 

Noch sind heute die Fragen des Vitalismus ın starker 
Gärung begriffen, und wir wissen noch nicht, ob sich aus 
diesem Prozeß bald ein guter und klarer Wein ent- 
wickeln wird. Es mag noch besonders darauf aufmerk- 
sam gemacht werden, daß heute im Mittelpunkt der 
theoretischen Erörterung die Ganzheit steht, d. h. also 
das Problem des Organismus als geschlossenes System, 
in welchem die Teile und das Ganze in einer Wechsel- 
bestimmung stehen, ohne daß jene dieses erklären 
können. 

Jedenfalls zeigt zufolge dieser Bestrebungen die Bio- 
logie heute ein ganz anderes Gesicht wie noch vor 20 
bis 25 Jahren, als Haeckels Mechanismus sie noch sehr 
weitgehend beherrschte. Heute muß sich jeder Biologe 
mit dem Vitalismus und seinen Problemen auseinander- 
setzen, wenn er nicht als rückständig erscheinen will. 
Ein dabei oft gehörter Einwand ist folgender. Es ist 
ja ganz unzweifelhaft, daß der Mechanismus in der 
zweiten Hälfte des vorıgen Jahrhunderts sich als für 
die Forschung sehr fruchtbar erwiesen hat. Er ist als 
heuristisches Forschungsprinzip durchaus anzuerkennen; 
eine Hypothese kann dies sein, auch wenn sie falsch 
ist. Dem Vitalismus wird nun vorgeworfen, daß er 
nicht einmal ein solches Prinzip fiir die Forschung ab- 
da Dies ist aber ein großer Irrtum; und gerade die 

amen Tschermak, Driesch und Schneider zeigen, wie 
an der Vitalismus die Forschung befruchten 

ann. 


Ueber unspezifische Therapie. 
Von Prof. Dr. Wolfgang Weichardt, Universität Erlangen. 
Nachdem es mittels der Kochschen Technik gelungen 
war, die Erreger der Infektionskrankheiten rein zu züch- 
ten, war es überhaupt erst möglich, wirklich zweckent- 
sprechende Bikamalang maßnahmes dagegen durchzu- 
führen; denn die Vernichtungsmethoden konnten jetzt 
den nunmehr bekannten Eigenschaften der Erreger an- 
Em werden. Auch konnten jetzt erst, nachdem Rein- 
ulturen zur Verfügung standen, die Schutzkräfte des 
Körpers gegen bestimmte Erreger gesondert studiert und 
durch die Einspritzung derselben Abwehrleistungen da- 

gegen genau verfolgt werden. | 
tichard Pfeiffer, Emil v. Behring und Paul Ehrlich, 


deren Arbeiten wir unsere Kenntnisse auf diesem Ge- 
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biete vor allem verdanken, stießen bei ihren Studien auf 
die Erscheinung einer weitgehenden Spezifität, d.h. 
die nachweisbaren Schutzstoffe (Immunkörper), welche 
bei der Infektion mit einem bestimmten Krankheiiser: 
reger sich ausbilden und meist im Blutserum gefunden 
werden, wirken in starken Verdünnungen nur gegen die- 
sen oder seine Produkte. So entgiftet das Katon, 
welches sich im Blute von Pferden, die mit Filtraten 
von Diphtheriebouillonkulturen öfter eingespritzt wur- 
den, bildet, nur das Diphtheriegift und wırd so für die 
Therapie wertvoll. Als sehr fein abgestimmt auf die 
Bazillenleiber erwiesen sich auch die sog. bakteri- 
ziden Antikörper, welche sich nach wiederholten 
Einspritzungen von Reinkulturen im Serum der Tiere 
bilden. So entstehen nach Einspritzung von Cholera- 
bazillen Stoffe, welche diese Erreger zerstören, wie man 
das unter dem Mikroskope verfolgen kann. 

Paul Ehrlich nahm die elektive Wirksamkeit der vom 
Körper während einer natürlichen und künstlichen In- 
fektion produzierten Schutzstoffe als Vorbild für die 
chemischen Mittel, welche er als spezifische Che- 
motherapeutica einführte. Auch sie müssen, falls 
sie wirksam sein sollen, nur bestimmte Erreger beein- 
flussen, die Körperzellen aber möglichst weitgehend un- 
geschädigt lassen. So hat das Salvarsan eine een 
werte Elektivität dem Syphiliserreger gegenüber. Neben 
der Serumtherapie, die bei der Bekämpfung der 
Diphtherie und des Starrkrampfes Triumphe gefeiert 
hat, gewann deshalb in der Folge die Chemotherapie 
Boden und beschäftigte viele Köpfe und Arbeitsstätten. 

Diesen beiden wesentlichen Richtungen gegenüber hat 
ın den letzten Jahren ein Prinzip Raum gewonnen, das 
in einem gewissen Gegensatz zu ihnen zu stehen scheint, 
das der unspezifischen Therapie. Hier liegen 
von altersher viele rein empirische Bestrebungen vor. 
Es war aber erst möglich, das Gebiet zu umgrenzen und 
der theoretischen Forschung zu erschließen nachdem ıhm 
eine gemeinsame Grundlage gegeben worden ist. 


Jetzt liegt eine gut zu überblickende und wohl begrün- - 


dete Forschungsrichtung vor. Es sind vor allem folgende 
Gesichtspunkte, die aus der großen Literatur sich als 
wesentlich herausschälen und von den meisten Autoren 
jetzt als richtig und wegleitend angesehen werden: 


Wird ein normales, nıcht vorbehandeltes Individuum 
mit einer unspezifischen, d. h. nicht von einem bestimm- 
ten Erreger stammenden Einspritzung behandelt, z. B. 
mit irgendeinem sterilen Eiweiß, so tritt, falls das Ver- 
hältnis der Dosis zum Individuum das richtige ist, eine 
omnizelluläre Reaktionsänderung im Sinne 
der Leistungssteigerung ein. Die Zellen des In- 
dividuums sprechen auf Reize, auf die sie vorher nicht 
reagierten, nunmehr stark an. 


Durch den Allgemeinbegriff »Reiz« kommt dieser 
Vorgang nicht ın genü ender Weise zum Ausdruck; denn 
das Wesentliche ist eben, die Reaktionsänderung 
der Zellen, die nach unspezifischen Einspritzungen 
anders, bei richtiger Behandlung viel stä a er rea- 

ieren als vorher. Ich habe deshalb diesen Vorgang mit 
Pro toplasmaaktivierung bezeichnet. 


Welche Zelleistungen wir auch nach richtig geleite- 
ten unspezifisch therapeutischen Einflüssen, z. B. Ein- 
spritzungen irgendwelcher Eiweiße, mit physiologischen 
Methoden messen mögen, immer findet sich eine Mehr- 
leistung nach Reizen, die vorher nur schwach oder über- 
haupt nicht wirkten. Dabei ist es selbstverständlich, daß 
diese Leistungsmessungen, welche zahlenmäßig durchge- 
führt werden müssen, dem Charakter der jeweiligen 
Zelleistung anzupassen sind. 


Diese omnizelluläre Leistungssteigerung ist geradezu 
das Charakteristikum unspezifisch therapeutischer Maß- 
nahmen. Das Wirksame der unspezifischen Therapie ist 
eben die Vielheit der Zelleistungen und ihre Steige- 
rung, und hier ist allerdings ein markanter Unterschied 
von der spezifischen Therapie; deren Wirksam- 
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keit beruht auf der Spezifität der Einzelleistung, 
welche bei der Immunotherapie und Chemotherapie das 
Wesentliche ist. 


Es besteht ja, wie eingangs hervorgehoben, die be- 
merkenswerle Tatsache, daß infizierte Tiere, d. h. 
Tiere, welche bereits seit einiger Zeit von einem be- 
stimmten Erreger auf natürlichem Wege befallen wur- 
den oder künstlich mit ihm infiziert worden sind, spe- 
zifische Immunkörper gegen den infizierenden Er- 
reger, sei es in ihren Zellen oder in ihren Säften ge- 
bildet haben. Wenn nun ein solches Tier, ein sensibili- 
siertes Individuum, wie es in der Fachliteratur heißt, 
mit unspezifischen Mitteln, also z. B. irgendeiner Eiweiß- 
lösung eingespritzt wird, so wird hier vor allem, dem 
Schema der heise ssteigerung entsprechend, die spe- 
zifische Kamanlerperproduk ion welche be- 
reits im Gang ist, verstärkt. Wir können also quanti- 
tativ messend verfolgen, wie nach der unspezifischen 
Einspritzung bei einem bereits sensibilisierten Indivi- 
duum die Antikörperbildung plötzlich in die Höhe geht 
oder die Entzündungsherde stark aufflammen. Hierin 
liegt, wenn der Therapeut diese Reaktion durch sachge- 
mäßes Vorgehen unterstützt, ein wichliger Heilfaktor 
bei Infektionskrankheiten, allerdings nur dann, wenn er 
auf Grund seiner Erfahrungen die richtigen Dosen un- 
spezifischer Maßnahmen trifft. Ueberschreitet er diese, 
so tritt das Gegenteil des gewünschten Erfolges ein, die 
Antikörperbildung wird geschädigt, oder aber die Ilerd- 
reaktionen werden so stark, daß weitgehende Zellzer- 
störungen die Folge sind. 


Der sensibilisierte Organismus ist also zunächst ein 
Iınponderabile, dessen Reaktion durch vorsichtige Erst- 
injektionen in jedem Fall ausprobiert werden muß, 
Nirgends zeigt sıch die ärztliche Kunst des erfahrenen 
Praktikers mehr, als auf dem Gebiete der unspezifischen 
Therapie; denn, was für unspezifische Eiweißeinspritzun- 
gen gilt, gilt sinngemäß auch für andere unspezifische 
Taßnahmen. Hierunter gehören unter anderen Einver- 
leibung verschiedener Chemikalien mit nicht ausge- 
sprochen spezifischer Wirkung, Einwirkung physikali- 
scher Art wie Bestrahlung, Wirmeanwendung usw. 


Auf Grund ausgedehnter Versuchsreihen habe ich 
schon vor vielen Jahren als einheitliche Ursache aller 
dieser verschiedenartigsten unspezifischen Einflüsse, von 
den Eiweißinjektionen angefangen bis zu den physikalı- 
schen Einwirkungen aktivierende »Spaltpro- 
dukte« erkannt, welche entweder aus den ein- 
gespritzten Eiweißen primär oder sekundär aus 
den Organbestandteilen im Körper entstehen!). Weitere 
Beweise für die Auffassung sind in den letzten Jahren 
in großer Menge herbeigebracht worden. In einer kur- 
zen Abhandlung kann darauf nicht eingegangen werden 
und es sei auf die Spezialliteratur hingewiesen*). Die 
Wirkung derartiger aktivierender Spaltprodukte kann 
zahlenmäßig besonders gut durch ihre wachstumsför- 
dernde Einwirkung auf bestimmte Infektionserreger fest- 
gestellt werden, wenn man diese auf chemisch genau 
bekannten Nährmitteln wachsen läßt. Nicht nur das ' 
Wachstum, sondern alle möglichen Zellfunktionen wer- 
den durch den Reiz bestimmter, aus den Organen sich 


bildender Spaltprodukte angeregt. 


Es hat sich gezeigt, daß es bei chronischen In- 
fektionen dem erfahrenen Therapeuten meist gelingt, 
das Optimum der von ihm gewählten unspezifischen 
Reize aufzufinden. Bei diesen ist die Aktivierung von 
Körperzellen mit viel niedereren Dosen zu erreichen als 
die der infizierenden Erreger. Akute Infektionen sind 
bei weitem schwieriger durch unspezifische Maßnalımen 


I) W. Weichardt, Handb. d. pathogenen Mikroorganismen 
von Kolle-Wassermann 1913, Aufl. II, Bd. 2, S. 1505 ff. 

3) W. Weichardt, unspezifische Immunität, Jena, Gustav 
Fischer 1926, S. 22—25, Sekundäre Entstehung aktivierender 
Spaltprodukte im Körper, Beweise dafür. 


190 


günstig zu beeinflussen. Seitens der Industrie werden 
jetzt dem: Praktiker eine Reihe vollkommen gleich- 
mäßiger Injektionsmittel für die unspezifische Therapie 
zur Verfügung gestellt, deren physiologische Konstanten 
ein für alle Mal festliegen. 

Für den Arzt ist die Frage wegleitend: Wie erziele 
ich beim geschwächten oder infizierten Individuum mit 
diesen Präparaten und den anderen für die unspezifische 
Behandlung zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln eine 
Leistungssteigerung, ohne den Organismus zu schädigen? 
Aus den Berichten vieler guter Therapeuten geht her- 
vor, daß es ın den letzten Jahren in vielen Fällen ge- 
lungen ist, auf diesem Wege den Kranken außerordent- 
lich zu nützen und so zielbewußt das zu erreichen, was 
früher nur hin und wieder mehr zufällig geglückt war, 
weil eben die Anschauungen über die Candicen der 
Erfolge und Mißerfolge vollkommen fehlten. Die Folge 
davon war früher entweder einseitige Ueberschätzung un- 
spezifisch therapeutischer Maßnahmen oder ganz unbe- 
rechtigle Unterschätzung, die schließlich soweit ging, 
daß selbst an sich gute therapeutische Mittel, wie die 
sachgemäß ausgeführten Transfusionen, vollkommen 
wieder verlassen wurden. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Eine zoologische Forschungs- und Sammelreise 
nach den Inseln des aegaeischen Meeres. 
Von Prof. Dr. Franz Werner, Universität Wien. 

Im Auftrage des Museum of Zoology an der Univer- 
sitat von Michigan in Ann Arbor unternahm ich im 
April und Mai eine Reise nach der zoologisch nur wenig 
bekannten aegaeischen Inselwelt. Ich fuhr in Beglei- 
tung des jungen Wiener Botanikers Karl Heinz Rechin- 
ger, der selbst für das botanische Museum ın Lund, 
Schweden, sammelte, mit der Bahn nach Athen und 
von hier nach kurzem Aufenthalte zuerst nach Naxos, 
wo der höchste Berg des Cycladen-Archipels, der Ozia 
(1000 m) bestiegen wurde, hierauf nach Jos, eine Insel, 
die zoologisch überhaupt noch nicht erforscht zu sein 
scheint, schließlich nach Mykonos und Milos. Während 
die drei erstgenannten Inseln miteinander und mit 
Mittelgriechenland mancherlei Uebereinstimmung auf- 
weisen, nimmt Milos, das viele deutliche Merkinale ehe- 
maliger vulkanischer Tätigkeit aufweist, eine ganz iso- 
lierte Stellung ein; die Insel beherbergt z. B. anstalt 
der auf den Cycladen sonst allgemein verbreiteten Sand- 
otter die bedeutend größere Levanteotter, die sonst nur 
in Nordafrika und Westasien lebt, sowie eine ganz iso- 
lierte Eidechsenform. Nach der Rückkehr von den 
Cycladen wurden einige interessante Gebiete auf dem 
griechischen Festlande besucht, so der tierreiche Iy- 
mettos, der in bezug auf seine Tierwelt noch kaum be- 
kannte Parnes (1400 m) und außerdem Akrokorinth und 
Umgebung; sodann wurde die Reise nach der einsam 
in der Mitte des aegaeischen Meeres liegenden Insel 
Skyros angetreten, wo wir in dem hochragenden Haupt- 
orte Aufenthalt nahmen und von hier aus Exkursionen 
nach allen Richtungen der Nordhälfte und eine solche 
nach der fast menschenleeren, nur im nördlichsten Teile 


besiedelten Südhälfte unternahmen, die — ebenso wie 
auch alle folgenden Inseln — bisher zoologisch noch 


unbekannt waren. Trotz ihrer Lage ziemlich genau in 
der Mitte zwischen Griechenland und Kleinasien erwies 
sich die Fauna der Insel als vorwiegend griechisch, und 
nur eine Jleuschreckenart, die ich 1901 auf Samos ent- 
deckle und nun auf Skyros wieder auffand, deutete auf 
kleinasiatische Beziehungen. Nach einem kurzen Auf- 
enthalte imi Westen der Insel, in der Bucht von Linaria, 
wurde die Insel Skopelos, der sogenannten Magnesischen 
Inselgruppe angehörig, und von hier aus mil einer 
Segelbarke die östliche Reihe dieses Archipels, die unter 
dem Namen der »Ernnonisiax bekannt ist, besucht, Von 


Forschungen 
und Fortsehritts 


diesen Inseln ist meines Wissens nur das Felseneiland 
Giura von Othmar Reiser betreten worden, der nicht 
nur zoologisch, sondern auch botanisch zum ersten Male 
dort sammelte und die wilden Ziegen der Insel be- 
suchte, die derzeit, da nun gegen 500 zahme Ziegen dort 
weiden, keinesfalls mehr unvermischtes Blut aufweisen 
und daher an Interesse wesentlich verloren haben. Wäh- 
rend mein Reisegefährte Rechinger auf Giura sammellte, 
widmete ich mich der Erforschung der Insel Kyra Pa- 
nagia, die außer einem Filialkloster (Metochi) des Athos 
so gut wie keine menschliche Ansiedlung aufweist. Die 
Heimfahrt nach Skopelos gestaltete sich des schweren. 
schon in der Nacht einsetzenden Sturmes wegen äußerst 
bewegt und nicht ungefährlich. Die Tierwelt von Sko 
pelos und der im Nordosten anschließenden Inseln er- 
wies sich als recht übereinstimmend, aber von Skyros 
deutlich verschieden. — Auf der Rückreise nach Athen 
über Volos wurde ein unfreiwilliger Aufenthalt ın La- 
rissa zu einer anstrengenden, aber ergebnisreichen Ex- 
kursion durch die thessalische Ebene bis zu einem klei- 
nen Vorberge des Ossa-Gebirges ausgeführt; sie zeigte 
deutlich den wesentlich größeren Reichtum an Tieren 
im Vergleich zu den Inseln, namentlich mit Hinsicht 
auf Insekten; auch eine vom eigentlichen Griechenland 
noch nicht bekannt gewesene Eidechsenart (Lacerta 
taurica), das Vorkommen der großen schwarzen Land- 
schildkréle (Testudo marginata) weit nördlich von ihrem 
bisher bekannten Verbreitungsgebiete, große Skorpione 
und interessante Insekten und Schnecken waren das 
Ergebnis dieses Ausfluges, der 12 Stunden Weges fast 
ohne Rast und Nahrung in Anspruch nahm. Nach we- 
nigen Tagen der Erholung in Athen wurde dann der 
letzte Teil der Reise angetreten, der den jetzt zu Grie- 
chenland gehörigen kleinasiatischen Inseln Mytilene und 
Lemnos galt. Während Mytilene sich in jeder Hinsicht, 
wie es auch zu erwarten war, als ein Stück von Klein- 
asien erwies und schon ein Aufenthalt von wenigen 
Tagen eine zwar reiche, aber mit dem gegenüberliegen- 


‘den Festlande übereinstimmende Fauna ergab, war dies 


ber Lemnos, der nördlichsten der von mir besuchten 
Inseln des aegacischen Meeres, nicht ohne weiteres an- 
zunehmen. Ein längerer Aufenthalt auf dieser herr- 
lichen Insel aber zeigte den kleinasiatischen Charakter 
auch dieser ganz deutlich; das Vorkommen der kleim- 
asiatischen Landschildkröte (Testudo ibera) und einer 
kleinen, gleichfalls westasiatischen Eidechse (Ophiops 
clegans), sowie von verschiedenen, ausgesprochen öst- 
lichen Insekten (namentlich Heuschrecken) spricht eben- 
so dafür, wie andererseits die Landschnecken, manche 
Käfer und Spinnentiere der Fauna dieser Insel ein ganz 
eigenarliges Gepräge verleihen und sie ebenso isoliert 
erscheinen lassen, wie die südlicher und ebenso einsam 
gelegene Insel Skyros. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Technische Erfahrungen auf der Forschungs- 
fahrt des „Meteor“ !). 


Von Prof. Dr. Wedemeyer, Ministerialrat in der 
Marineleitung. 


Die Gezeitenstrommessungen auf dem Vermessungs- 
schiff »Meteor« konnten nur durchgeführt werden mit- 
tels einer Tiefseeankereinrichtung, die von der Marine- 
werft Wilhelmshaven eingebaut war. Die Einrichtung 
bestand aus einer 7500 m langen konischen drallfreien 
Trosse, einer mit Dampf getriebenen Trossenrolle zum 
Aufwickeln, einer Verstärkung der Leistung der Anker- 
winde und anderen Teilen. Sie war die erste in ihrer 
Art. Auf der Probefahrt im Januar 1925 hatte sie sıch 


I) Ueber die wissenschaftlichen Arbeiten des „Meteor“ 
während der Fahrt orientiert der Bericht von Prof. Dr. Defant, 
F. u. F., Jahrg. 3, Nr. 19, S. 148 ff. 


8. Jahrgang. Nr. 24 
20. August 1927 


gut bewährt. Auf der Reise selbst hat das Schiff mehrere 
Male auf 2000 bis 6000 m Wasser vor Anker gelegen. 
Die Lage des Schiffs ist durch astronomischen Messungen 
einwandfrei kontrolliert worden. Das Schiff hat vor 
Anker ruhig gelegen, nur einmal bei aufkommenden 
starkem Winde ist es langsam abgetrieben. 


Interessant ist es nun auch, die technischen Erfah- 
rungen auf der Reise kennen zu lernen. Das Schiff 
war mit einer Sende- und Empfangsanlage für kurze 
drahtlose Wellen eingerichtet. Als es der Großstation 
Nauen nicht mehr gelang, auf langen Wellen mit dem 
»Meteor« zu verkehren, konnte die Marinefunkslation 
Neumünster den Verkehr noch mit kurzen Wellen auf- 
recht erhalten, trotzdem das Schiff an der brasilianischen 
Küste entlangfuhr. Der »Meteor« hat meines Wissens 
den ersten Versuch eines Verkehrs mit kurzen Wellen 
auf große Entfernungen auf See durchgeführt; eine 
Leistung, die wir heute bei dem fortgeschritlenen Stande 
der Funktechnik nicht mehr recht zu würdigen wissen, 
zumal jetzt bereits der Telephonieverkehr auf kurzen 
Wellen zwischen Nauen und Buenos Aires eröffnet ist. 


Dem »Meteor« war auch noch eine andere Entdeckung 
in der Funktechnik vorbehalten. Bei dem Bordfunk- 
peiler halten die Funkbeschickungen, d.i. der Unter- 
schied zwischen der wahren und der abgelesenen Peilung, 
einen großen Betrag erreicht, deren Berücksichtigung 
lästig war und ungenaue Ergebnisse lieferte. Da der 
Verlauf der Funkbeschickung dem der Deviation des 
Magnetkompasses ähnlich und die Kompensation der 
Deviation seit Jahrzehnten bekannt war, halte man 
sich vergeblich bemüht, die Ursache der Funk- 
beschickung festzustellen und sie zu beseitigen. Als das 
Schiff zur Probefahrt auslief, wurde die Funkbe- 
schickung bestimmt und die Beschickungskurven dem 
Schiff mitgegeben. Als sich auf der Probefahrt heraus- 
stellte, daß das Schiff, ein altes Kanonenboot, nicht die 
erforderliche Marschgeschwindigkeit entwickeln konnte, 
mulderte man diesen Uebelstand, indem man den 
Dampfer als Segelschiff auftakelte. Zu diesem Zweck 
wurden eiserne Rahen an den Pfahlmasten aufgehängt. 
Bei der Ausfahrt zur Forschungsreise stellte sich nun 
heraus, daß sich die Funkbeschickung stark geändert 
hatte. Da Veränderungen am Schiffskörper und den 
Aufbauten nicht vorgenommen waren, oanien nur 
die Rahen diese Aenderung bewirkt haben. Daraus 
schloß Prof. Dr. Maurer: Haben die Rahen bewirkt, daß 
gewisse Koeffizienten in der Beschickungsformel von 
positiv auf negaliv umgeschlagen sind, so muß ich mit 
ciner Drahtschleife, die genügend dimensioniert ist, 
diese Koeffizienten auf Null bringen können; denn die 
Rahen und Brassen sind nichts anderes als eine Draht- 
schleife. 


Versuche, die auf Kriegsschiffen vorgenommen wur- 

den, bestätigten die Richtigkeit des Maurer’schen Schlus- 
ses. So halte ein Mangel des Schiffs — seine zu geringe 
Marschgeschwindigkeit — zu einer hochwichligen tech- 
nischen Entdeckung geführt. 


Kongreß der Deutschen Gesellschaft für Pilzkunde. 
München. 3.—5. Sept. 1927. 

Internationaler Gießereikongreß. Paris. 7.—10. Sept. 
1927. 

Aerztetag. (Hauptversammlung der 


Würzburg. 9.—10. Sept. 1927. 


International Congress of Physies in Commemoralion 
of Centenary of Volta. Como. 11.—17. Sept. 1927. 


Oxford. 


Aerzteschaft.) 


Internationale Tagung der Alttestamentler. 


27.30. Sept. 1927. 
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DEUTSCHE INSTITUTE 


Ende Oktober soll auf Beschluß der Mitglieder der 
Mittelrheinischen Verwaltungsakademie in Koblenz eine 
philosophisch-pädagogische Akademie errichtet werden, 
die den Ausgleich zwischen alter und neuer Berufs- 
bildung für den Lehrerstand verwirklichen soll. 


BIBLIOTHEKSWESEN 


Ein Verlagsarchiv aus der Zeit der Spät- 
romantik in der Staatsbibliothek zu München. 
Von Dr. Paul Ruf- München. 

Im Jahre 1924 erhielt die Bayerische Staatsbibliothek 
in München als Geschenk für ihre Handschriften-Ab- 
teilung von dem Generalkonsul J. G. Schrag in Nürn- 
berg das Archiv dessen Großvaters, des Nürnberger Ver- 
legers Johann Leonhard Schrag, aus den Jahren 1810 
bis 1854. In der deutschen Literaturgeschichte hat der 
Name J. L. Schrag (1783 bis 1858) einen guten Klang. 
Man kannte Schrag als Verleger von Jean Pauls »Leben 
Fibels, des Verfassers der Bienrodischen Fibel« (1812), 
von Eichendorffs »Ahnung und Gegenwart« (1815) und 
besonders von Chamissos wundersamer Geschichte Peter 
Schlemihls, zu deren Stereotypausgabe 1839 ‚(besorgt 
durch J. E. Hitzig) der junge Adolf Menzel 16 fein 
ausgeführte Ilolzschnitte gezeichnet hatte. Außerdem 
war bekannt, daß das von Schrag durch Fouqué, 
später durch Rückert und G. Döring herausgegebene 
»Frauentaschenbuch« (1815 bis 1831) Beiträge der be- 
deutendsten Dichter der Spätromanlık enthielt: W. 
Alexis, Achim v. Arnim, Luise Brachmann, A. Grün, 
E. T. A. Hoffmann, K. Immermann, J. Kerner, W. Mül- 
ler, A. v. Platen, L. Schefer, G. Schwab seien aus der 
langen Reihe der Mitarbeiter hervorgehoben. Damit 
war das Wissen von dem Nürnberger Verlag gewöhnlich 
erschöpft, nicht aber seine Bedeutung; diese erstreckt 
sich viel weiter. Zunächst auf die Kon Für den 
bildlichen Schmuck des »Frauentaschenbuchs«, wie für 
den schon früh gepflegten Kunstverlag waren ungefähr 
GO Maler, Metallstecher und llolzschneider tätig, darunter 
wieder bekannte Namen wie H. Anschütz, E. Förster, 
J. v. Führich, L. F. Schnorr von Carolsfeld, K. Heide- 
loff. Zu den Künstlern gesellten sich Gelehrte aus den 
verschiedensten Gebieten der Geisteswissenschaften: Theo- 
logen beider Konfessionen (Allioli, F. W. Ghillany, 
II. Paulus, G. L. Studach, G. Thomasius), Philosophen 
(legel, Schelling, J. S. Ehrhardt), Philologen (Döder- 
lein, Nägelsbach), Germanisten (Docen, J. Grimm, 
Schmeller), Historiker (A. Buchner, F. Förster, Mannert, 
Söltl, Westenrieder), Juristen (A. v. Feuerbach), Natio- 
nalökonomen (F. L. W. Hermann) u.a. Für das Jahr 
1820 gab Spazier die »Eos«, Zeitschrift aus Bayern, bei 
Schrag heraus. Von allen den genannten Personen 
sammellen sich in des letzteren Archiv wertvolle Schrift- 
stücke. 

An Bedeutung nicht geringer, an Zahl den anderen 
weit überlegen, waren endlich die darin befindlichen 
Briefe naturwissenschaftlicher Schriftsteller jeder Rich- 
tung: der Chemie, Physik, Pharmacie, Mineralogie, Bo- 
tanik, Zoologie, Geographie, Mathematik, Astronomie 
und Medizin. Als selbständige Autoren oder als Mit- 
arbeiter der beiden von Schrag ins Leben gerufenen 
führenden Zeitschriften, des »Journal für Chemie und 
Physik« (1811 bis 1823) und des 110 Bände starken 
»Repertorium für die Pharmacie« (1815 bis 1851), 
waren die ersten Gelehrten des In- und Auslandes tätig. 
J. J. Berzelius, der berühmte schwedische Chemiker, 
um nur einen Namen zu nennen, ist dem Verlag über 
ein Menschenaller treu geblieben. 

Das ganze, fast vollständig erhaltene Archiv umfaßt 
außer den rein geschäftlichen, aber für die Entwick- 
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lung des Buchhandels bedeutsamen Papieren (Korres- 
nati mit Sortiments- und Verlagsfirmen, Bücher- 
seslellungen, Abrechnungen, Anzeigen) rund 7000 Briefe 
(darunter viele mit der Antwort Schrags), die — nun- 
mehr vollständig katalogisiert — ein reiches und wert- 
volles Material bieten für die Geistes- und Kunstge- 
schichte in der ersten llälfte des 19. Jahrhunderts, die 
Zeit der Spätromantık. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Die Geologische Karte der Erde. 
Im Maßstab 1:15 000 000. 
Von Dr. W. Schriel-Berlin. 


Auf dem Internationalen Geologenkongreß in Stock- 
holm ım Jahre 1909 wurde, nachdem die bekannte In- 
ternalionale Karte von Europa im Maßstab 1:1,5 Mil- 
lionen unter Leitung des damaligen Präsidenten der 
Preußischen Geologischen Landesanstalt F. Beyschlag 
erschienen war, beschlossen, eine geologische Karte der 
Erde im Maßstabe 1:5 Millionen herauszugeben. Die 
Vorarbeiten für dieses große Werk wurden einer erwei- 
terten internationalen Kommission unter Leitung Bey- 
schlags übertragen. Auf dem im Jahre 1912 in To- 
ronto in Kanada tagenden folgenden Kongresse wur- 
den bereits Teile der lopographischen Unterlage dieses 
Werkes vorgelegt. Durch den Weltkrieg und infolge 
der auch auf geisligem Gebiete gestörten ınternalionalen 
Beziehungen kamen die Arbeiten ıns Stocken und blieben 
schließlich ganz liegen. Da es sich damit immer klarer 
erwies, daß die geplante große geologische Karte der 
Erde im Maßstabe 1:5 Millionen vorläufig nicht erschei- 
nen würde, beschloß F. Beyschlag mit Unterstülzung 
der Preußischen Geologischen Landesanstalt als rein 
deutsche Arbeit eine auf kleinerem Maßstabe (1:15 Mil- 
lionen) beruhende, ın Globularprojektion erscheinende 
geologische Karte der Erde herauszubringen. Mit der 
wissenschaftlichen Bearbeitung dieses Werkes wurde ich 
darauflin beauftragt. In den Jahren 1921—1926 
gelang es z. T. unter großen Schwierigkeiten das Werk 
soweit zu fördern, dal es im Original nahezu abge- 
schlossen dem im Juni 1926 in Madrid tagenden Inter- 
nationalen Geologenkongrel3 vorgelegt werden konnte. 
Im Januar 1927 wurden die ersten Blätter beim Ber- 
liner Lithographischen Institut ın Stich gegeben. Die 
Karte, die 4sprachig (deutsch, französisch, englisch, 
spanisch) gehalten ist, wird in 12 Blättern nebst einer 
gesonderten Farbenerklärung im Verlag der Gebr. Born- 
träger erscheinen. 

Der wissenschaftliche Wert der Karte beruht in erster 
Linie auf der Tatsache, daß hier zum ersten Male in 
größerem Maßstabe ein geologisches Bild der Erde ge- 
geben wird, daß auf Grund der Verarbeitung des neue- 
sten geologischen Materiales erstrebt wurde. Die Farben- 
gebung und die Nomenklatur lehnt sich an das inter- 
national anerkannte Farbenschema, wie es die Inter- 
nalionale Karte von Europa zeigt, an. Es sind unter- 
schieden: Eruptiv- und Sedimentgesteine. Die Erupliv- 
gesteine sind auf Grund ihrer chemischen Zusammen- 
selzung in saure und basische sowie in Tiefen- und 
Ergußgesteine eingeteilt; die letzteren auf Grund ihres 
Alters in alte, mittlere und jüngere Ergußgesteine ge- 
gliedert. Die Gliederung der Sedimentgesteine erfolgte 
nach den bekannten Formationen, die soweit möglich, 
jeweils in eine tiefere und höhere Stufe getrennt wur- 
den. Zu erwähnen ist endlich noch, daß auf Grund der 
neuesten Seen- und Meereskarten die Tiefen der Meere 
auf der Karte zur Darstellung kamen. 


Forsehun: 
und Fo itte 


Das Erscheinen der Geologischen Erdkarte im Maß- 
stabe 1:15 Millionen dürfte sıch als eine fruchtbare An- 
regung für die seit dem Internationalen Geologenkon- 
grels in Madrid wieder aufgenommenen Arbeiten an der 
großen internationalen Karte der Erde im Maßstab 
1:5 Millionen erweisen und als solche, da von deutscher 
Seile ausgehend, zu begriifSen sein. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Das Kern-Institut der Universität Leiden ernannte 
Prof. Dr. Albert August von Le Cog (Berlin) zum 
korr. Ehrenmitglied. 


Aus Anlaß der 400-Jahrfeier der Marburger Univer- 
silat ernannte u.a. zu Ehrendoktoren: 1. die theolo- 
gische Fakultät: Prof. Dr. Anton Fridrichsen (Oslo) 
und Prof. Dr. Jakob Wackernagel (Basel); 2. die 
juristische Fakultät: Prof. Carl L. A. Reuterskiöld 
(Uppsala); 3. die philosophische Fakultät: Prof. Yrjö J. 
Wichmann (Helsingfors). 

Die Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen hat 
Prof. Dr. Paul Ehrenfest (Leiden) zum korr. Mit- 
glied ın der Mathem.-Naturwiss. Klasse gewählt. 


Der Direktor der Chirurg. Univ.-Klinik, Prof. Dr. 
Erwin Payr (Leipzig), wurde zum Ehrenmitglied der 
Universität Innsbruck ernannt. 


Die Kommission für Wissenschaftsgeschichte der Russi- 
schen Akademie der Wissenschaften inLeningrad hat den 
Hamburger Tropenmediziner Prof. Dr. Heinr. Zeiss 
(Moskau) zum Mitglied gewählt. 


Die Universität Jena ernannte den an leitender Stelle 
des griechischen Altertumsdienstes stehenden Prof. Dr. 
Konstantinos Kuruniotis (Athen), der in Deutsch- 
land studiert hat, zum Ehrenbürger. 


Die ungarische Akademie der Wissenschaften hat den 
Historiker Alfons Dopsch, Prof. der Wiener Univer- 
sität, zu ihrem auswärtigen Mitglied gewählt. 


Prof. Dr. Reinhard Brauns-Bonn ist von der nor- 
wegischen Akademie der Wissenschaften ın Oslo zum 
auswärtigen Mitglied gewählt worden. 


Prof. Dr. Karl Strupp-Frankfurt ist zum Mitglied 
der Academie Diplomatique Internationale und zum 
korrespondierenden Mitglied des Amerikanischen Völker- 
rechisinsliluts ernannt worden. 


Prof. Dr. Ernst Kraus-Riga wurde zum korrespon- 
dierenden Mitglied der Kgl. Akademie der Wissen- 
schaften in Cordoba (Spanien) ernannt. 


Die Wiener Akademie der Wissenschaften wählte den 
Professor der griechischen Literatur an der Universität 
Oxford, Dr. Gilbert Murray, zum korrespondierenden 
Mitgliede. 


Die Dermatologische und, Venerologische Gesellschaft 
zu Odessa ernannte Prof. Dr. Erich Hoffmann (Bonn) 
zum Ehrenmitglied. 


Prof. Dr. Anton v. Eiselsberg (Wien) wurde von 
der Schweizerischen Gesellschaft für Chirurgie, desglei- 
chen von der Britischen Gesellschaft für Innere Medizin 
zum Ehrenmitglied ernannt und von der Universität 
Edinburgh zum Ehrendoktor. 


Zum Nachfolger des verstorbenen Professors für unga- 
rische Sprache und Literatur an der Berliner Universität, 
Robert Gragger, wurde der Ordinarius für ungarische 
Philologie an der Universität Budapest, Prof. Zoltan 
Gombocz, berufen. | 
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Die Statuen des Apollonios von Athen. 
Von Prof. Dr. F. Noack, Universität Berlin. 

Zu den Schätzen des Thermenmuseums in Rom ge- 
hört die bekannte Bronzestatue des sitzenden Faust- 
kämpfers, die im Jahre 1884 beim Bau des Teatro 
Nazionale, am unteren Ende der Via Nazionale, am 
Westfuße des Quirinalhügels gefunden wurde. Ein Be- 
rufsathlet, der nach siegreich erledigtem Wettkampf — 
denn natürlich ıst das Werk als Denkmal für einen 
Sieg zu denken — sich mit schwerem Körper auf einen 
Sitz niedergelassen hat. Den wuchtigen Oberleib hat er 
soweit vorgeneigt, wie nötig ist, wenn er ihn mit bei- 
den Unterarmen auf den Beinen aufstützen soll. Dabei 
liegt der linke Arm oberhalb des linken Knies auf, 
während der rechte vom rechten Oberschenkel nach dem 
linken herüber greift, und seine Hand von der linken 
Hand gedeckt wird. Durch diese Ueberbrückung der 
weitgespreizten Beine wird eine große Einheit und Ge- 
schlossenheit des Gesamtbildes erreicht. Am ehesten 
hierin vergleichbar ist eigentlich nur der kapitolinische 
Dornauszieher, während der schöne, ausruhende llermes 
in Neapel und schon der Ares Ludovisi (Thermen- 
museum) zwar ähnliche Geschlossenheit erstreben, dabei 
aber das rechte Bein noch vollständig auslassen. Durch 
das Zusammenschieben der beiden bandagierten Hände 
mit dem Faustriemen, der durch scharfkantigeLederstiicke 
verstärkt ist, wird das brutale Werkzeug des Kampfes 
und Hilfsmittel des Sieges dem Beschauer fast aufdring- 
lich dargeboten. In scharfer, gezwungener Wendung 
ist der Kopf nach rechts aufwärts gedreht, als ob dem 
Sieger soeben von dorther ein Wort zugerufen worden 
wäre. Dem begegnet das bärtige, mit Ritz- und Schnitt- 
wunden reichlich versehene Gesicht, mit der von Schlä- 
gen entstellten und verquollenen Nase, die nur ein 
Atmen durch den leicht geöffneten Mund gestattet, mit 
dumpfem, stierem Ausdruck. Ein unerquickliches, aber 
in der Ausführung meisterhaftes Bild der realistischen 
Erscheinung, so nur möglich in später = hellenistischer 
Zeit. 

Dieses längst gültige Urteil hat kürzlich eine über- 
raschende Bekräftigung erfahren. Der amerikanische 
Archaeologe Rhys Carpenter hat an den schmalen Riem- 
chen der Bandagierung der linken Iland die noch in 
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glückliche Entdecker, der im Verlaufe einer streng me- 
thodischen Untersuchung der ganzen Statue auf diese 
Stelle traf, hat das Resultat in einer Sitzung des Deut- 
schen Archaeologischen Institutes in Rom bekannt ge- 
geben. Zwei orıginale Werke von derselben Künstler- 
hand — ein seltenes Ereignis für die griechische Kunst- 


Späthellenistisch. 
Rom, Thermenmuseum. 


Faustkämpfer. Bronze. 


geschichte. Man sieht, wie fast gleiche Problemstellung 
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schwachen, aber sicheren Zügen erhaltene, eingravierte 
Meistersignatur des Atheners Apollonios, Sohnes des 
Nestor, erkannt — also keines geringeren als des Künst- 
lers des berühmten Torso im Belvedere des Vatikan! Der 


Apollonios hier wie dort interessiert, genauer gesagt, 
wie er ein schon von den großen Meistern des IV. Jahr- 
hunderts in Angriff genommenes Problem wiederholt 
angreift und variiert. Auch im Torso der schwere 
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muskelgewaltige Leib, die Schenkel ähnlich gespreizt, 
nur mehr gesenkt, der Oberkörper gleichfalls in leichter 
Torsion, nur daß es hier die rechte Schulter ıst, die 
sich neigt und vordrängt. Der Rhythmus ist eben ein 
anderer am Torso. Ueber dem mehr angezogenen rech- 
ten Bein — bei der stehenden Figur würde es das Stand- 
bein sein — senkt sich die Schulter und preßt sich die 
Seite zusammen, die linke Seite dagegen reckt sich, etwas 
zurückgebogen, mit einst hochgehobenem Arme in die 
Höhe und dehnt die Flanke über dem gestreckten Bein. 
Es ist die Norm, wie sie im V. Jahrhundert und weit 
ins IV. bis zu Lysippos gegolten hat. Die Arme waren 


Torso im Belvedere des Vatikan, Rom. 
Arbeit des Atheners Apollonios, Sohnes des Nestor. 


frei bewegt, der rechte nach vorn und wohl auch vor 
die Brust gestreckt, — die ganze Figur im Aufbau noch 
offener, gelockerter als der Faustkämpfer, eben so wie 
es sich auch aus dem, noch immer ungeklärten, Inhalte 
des Werkes ergab, aber doch, wie man sieht, mit dem 
Faustkämpfer unleugbar verwandt. Im Formalen ist 
auch Verwandtschaft zu erkennen — wie z.B. das Knie 
des jeweils gestreckteren Beines, beidemale der rechte 
Oberschenkel behandelt sind —, aber unverkennbar auch 
die feine Differenzierung, ganz abgesehen von dem, was 
durch das verschiedene Materia bedingt war. Die For- 
men des Torso sind größer gesehen, ler: sie führen 
zweifellos in die Sphäre göttlicher Erscheinung. Der In- 
halt ist mitbestimmend, wenn nicht entscheidend gewesen 
für die Form, hier wie dort. Deshalb wırd auch Vorsicht 
geboten sein müssen bei der Annahme einer allzu direkten 
Abhängigkeit des Torsos von lysippischen Körperpro- 
blemen (sitzender Herakles, Torso ın New York). Mit 
Spannung sieht man den auch auf diese Fragen ein- 
gehenden Darlegungen Carpenters entgegen. 


Wer hat Troia zerstört?!) 
Von Prof. Dr. Erich Bethe, Universität Leipzig. 
Seitdem W.Dörpfeld unter den neun von H.Schlie- 
mann entdeckten, übereinandergeschichteten Siedlungen 
Troias die sechste als diejenige nachgewiesen hat, die 


E Vgl. Die Sage vom troischen Kriege, Leipzig 1927, 
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mit Mykene gleichzeitig geblüht und um 1200 v. Chr. 
zerstört ist, gilt es für ausgemacht, daß diese das home- 
rische Troia sei, das Agamemnon, der König von Mykene 
damals erobert habe. Daß er Troia zerstörte, davon steht 
freilich bei Homer, d.h. in der Ilias nichts. Ebenso- 
wenig ist die Vorstellung berechtigt, daß er in dieser 
ältesten Ueberlieferung König von Mykene sei. Nur an 
zwei schwerlich alten Stellen wird er so genannt, sonst 
heißt er König der Achaier: das ist das Ursprüngliche, 
erst später hat man ihm ein Land gegeben, aber die 
Angaben schwanken zwischen Argos und Lakonien. So- 
mit entfällt der einzige Anhalt, Troia VI mit Mykene 
zu verbinden. 

Die Ausgrabungen haben gelehrt, daß nach Zerstörung 
der mächtigen Burg Troia VI Jahrhunderte lang nur 
ein armes Dörfchen auf den Ruinen gestanden hat. Da 
sonst Städte an natürlich wichtigen Punkten immer 
wieder aufgebaut wurden wie Athen, Rom, Magdeburg, 
so muß dies bei Troia ein besonderer Umstand verhin- 
dert haben. Troia sperrte den Uebergang von Europa 
über den Hellespont nach Kleinasien. Thrakische 
Stämme sind diesen Weg gezogen, um schließlich in 
Kleinasien als Phryger und Bithyner sich dauernd an- 
zusiedeln. Die Datierung dieser natürlich lange Zeit an- 
haltenden Wanderungen auf etwa 1200 ergibt die Tat- 
sache, daß das Hethiterreich von hazkéi um diese 
Zeit verschwindet. Auf dieselbe Zeit ıst die Zerstörung 
von Troia VI datiert. Da die einwandernden Thraker 
diese Sperrfestung notwendig brechen und ihre Wieder- 
erbauung verhindern mußten, um die Verbindung mit 
der europäischen Heimat für Nachschübe offen zu 
halten, so erklärt sich, daß Troia nicht wieder zu Macht 
kommen konnte. Nicht Griechen, sondern Thraker also 
haben Troia VI um 1200 zerstört. Die andauernden 
Einwanderungen von Europa her über den Hellespont 
erklären auch, daß Griechen erst sehr spät im 8. Jahr- 
hundert in dieser Gegend Fuß fassen, während sie den 
Süden Kleinasiens, Kilikien, Lykien, dann die Westküste 
um Milet wohl schon seit dem 13. Jahrhundert besie- 
deln. Noch im 8. Jahrhundert haben Nordbarbaren auf 
Troia gehaust, deren eigenartiges Tongeschirr Analogien 
in Ungarn findet, Trerer, die im Anfang des 7. Jahr- 
hunderts mit Kimmeriern vereint Asien heimsuchten. 
Um 700 ist in Troia eine neue Siedlung durch die 
ee ne festgestellt, die erste, die griechisches Ton- 
geschirr aufweist. Um dieselbe Zeit werden die Küsten 
des Hellespont und des Marmarameeres von griechischen 
Kolonisten besetzt. 

Diese Feststellungen machen es unmöglich, weiter 
die Hypothese aufrecht zu halten, daß die Sage vom 
trojanischen Kriege von einer griechischen Eroberung 
Troias ausgegangen sei. Es mu eine neue Hypothese 
auf der Tatsache aufgebaut werden, daß erst seit etwa 
700 Griechen Troia kennen lernen konnten. Sie wird 
ermöglicht durch den bereits erbrachten Nachweis!), 
daß die uns vorliegende Ilias aus älteren, z. T. bedeu- 
tend älteren Gedichten erst um 600 nach festem Plane 
zusammengedichtet ist, worauf ja auch die alte und 
feste Ueberlieferung der fälschlich sog. »peisistratischen 
Rezension« führt. 


Literarhistorische Probleme 
in der gegenwärtigen Aesthetik?). 
Von Dr. Helmut Kuhn, Berlin. 

Jeder Versuch, an irgendeinem Punkte die Wechsel- 
wirkung zwischen Aesthetik und historischer Kunstwissen- 
schaft aufzuzeigen, sieht sich in die Krisis hineinge- 
stellt, die das Verhältnis der beiden Disziplinen in der 
modernen Wissenschaft erfährt — eine Krisis, deren 
bisher vollständigster Ausdruck in der Leistung Diltheys 
zu sehen ist, und bei der es sich um nichts geringeres 


I) s. Bethe Homer II, Leipzig 1922. 
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handelt als um die Möglichkeit und das Recht der 
Aesthetik als einer philosophischen Disziplin. Das Pro- 
blem, das ich zum Gegenstand meiner Untersuchungen 
gemacht habe, scheint mir besonders geeignet, sowohl 
das fruchtbare Zusammenwirken der beiden Betrach- 
tungsarten an Beispielen aufzuweisen als auch das Recht 
der philosophischen Aesthetik neben der Historie zu 
verteidigen. Ich bezeichne dieses Problem durch die 
scheinbar einander widerstreitenden Begriffe der ästhe- 
tischen Autonomie und der Kulturfunktion der Kunst. 
Die Aesthetik wird den ersten Begriff zur Grundlage 
ihrer Betrachtungen zu machen haben. Durch ihn ver- 
sichert sie sich der Eindeutigkeit ihres Gegenstandes als 
einer eigenlümlichen Wertform oder Form des Geistes 
und rechtferligt hierdurch die Eigenart ihres philosophi- 
schen Verfahrens. Damit wird ihr aber der Begriff der 
Kulturfunktion und gleichzeitig die historische Erfas- 
sung der Kunst zum Problem. Denn diese findet ihren 
Gegenstand nirgends in künstlicher Absonderung vor, 
sondern ın Ver knupfung mit mannigfaltigen Lebensbe- 
ziehungen. Das Kunstwerk gehört ihr sowohl als Aus- 
druck des gleichen »Zeitgeistes« oder »Stilgefühls« in 
die theoretische Einheit der Kultur als auch durch Teil- 
habe an dem Streben der Zeit in das Kulturganze ak 
eine praklische- oder Wirkungseinheit. Die Forderung, 
die Begriffe der Autonomie und der Kulturfunktion 
zu versöhnen, gilt also für die Aesthetik ın besonderem 
Maße, sofern sie Methodologie der Kunstgeschichte sein 
will — Methodologie freilich in dem streng theoretischen 
Sinn, dem das Wissen um die Methode nur aus dem 
Wissen um den Gegenstand sich ergibt, der die Methode 
vorschreibt. Wenn wir das so bezeichnete Verhältnis, 
das zwischen systematischer und historischer Kunstwissen- 
schaft überhaupt statlfindet, gerade an der Wechselwir- 
kung von Aesthetik und Dichtungsgeschichle aufweisen, 
so ist das eine aus praktischen Gründen gewählte, rela- 
tiv willkürliche Einschränkung. 

Als erstes Beispiel dient uns die Philosophie und 
literarhistorische Leitung des italienischen Philosophen 
B. Croce. Es ist sein großes Verdienst, den Begriff der 
ästhetischen Aulonomie mit einer vor ihm micht ge- 
wagten Entschiedenheit aufzufassen. Dadurch befreit 
er die Aesthetik von den scheinphilosophischen Gattungs- 
begriffen und den sogenannlen ästhetischen Kategorien 
(das Erhabene, Komische usw.), indem er diese der 
Psychologie, jene der Geschichte zuweist. Der gleiche 
Autonomiebegriff, der die heteronom begründeten Ein- 
teilungen aus der Aesthetik verweist, dient Croce aber 
auch als Leitfaden in der literarhistorischen Darstellung. 
Auch hier bringt er eine Reinigung von alten Irrtümern 
zustande, indem er die sekundären Beziehungen der 
Kunst zum praktischen Leben in den ihnen gebührenden 
zweiten Rang zurückstellt und gegen »die Uebertreibung 
des Lebensgeschichtlichen und die naturalistische Seelen- 
deuterei« auftritt. Doch beginnt hier schon eine ge- 
wisse Einseitigkeit. Dem Begriff der Autonomie steht 
für Croce nicht ergänzend der Begriff der kulturellen 
Einheit, dem auch die Kunst sich einghiedern muß, 
gegenüber. Dadurch fehlt ihm der Bhck für das Stre- 
ben der deutschen Geisteswissenschaft, das gerade auf 
die Erkenntnis jener Einheit geht; dadurch droht seine 
eigene Dichtungsgeschichte sich in eine Reihe von krı- 
tischen Essays aufzulösen. | 

Ein Beispiel entgegengesetzter Art bietet die Kunst- 
hilosophie des J. M. Guyau. Sein Lebensbegriff ge- 
ört ın die Tradition des französischen Positivismus. 
Er verlangt die praktisch-soziale Einheit aller kulturellen 
Tätigkeiten, und dies ist auch der Gesichtspunkt, dem er 
die Kunst unterstellt. Diese Betrachtungsweise, kritisch 
fruchtbar gegenüber dem Subjektivismus der modernen 
Lyrik, ist aber stets in Gefahr, das eigentliche Wesen 
der Kunst aus den Augen zu verlieren. Der Begriff 
der Autonomie wird hier von dem der Kullurfunktion, 
die philosophische von der praktisch-psychologischen 
Betrachtungsweise verdrängt. 
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Die Stellung der gegenwärtigen deutschen Wissen- 
schaft zu diesem Problem kann am besten gekenn- 
zeichnet werden durch die Anforderung, vor die sie sich 
durch ihre eigene Geschichte, die Entwicklung der 
humanistischen Aesthetik von Winckelmann bıs 
Hegel, gestellt sieht. Auf der ersten Stufe, bei 
Winckelmann und llerder, wird die Eigenart und 
die kulturelle Bedeutung der Kunst naiv Ar Eins ge- 
fühlt; durch Kant wird diese Einheit zum Problem. 
Ihren Höhepunkt erreicht die Entwicklung in Schil- 
lers Briefen über die ästhetische Erziehung, die die 
»absolule Geselzlichkeit« des Schönen mit seiner Bil- 
dungsaufgabe kritisch versöhnen wollen, ihren Abschluß 
auf dem »absoluten Standpunkli« Hegels. Hier ist die 
Kunst, als Darstellungsform der Idee, Träger einer 
höchsten Bedeutung und Würde, die sie aus sich selbst, 
kraft ihrer Stellung im geistig-geschichtlichen Kosmos, 
nicht durch äußerliche Anforderungen der Nützlichkeit 
besitzt. — Diese Lösung ist für uns wieder zum Pro- 
blem geworden. Aber so, wie sie damals nicht eine 
interne Angelegenheit der Philosophie blieb, sondern 
eine Dichtungsgeschichte als Geistesgeschichle erst er- 
möglichte, so wird auch ein neuer Lösungsversuch das 
Verhältnis von Aesthetik und Kunstgeschichte, theore- 
tischer Reflexion und historischer Anschauung theore- 
tisch und praktisch neu bestimmen müssen. 


Zur Psychotechnik des Geschicklichkeits- und 
Glückspieles. | 
Von Prof. Dr. Moede, Technische Hochschule Berlin. 


Es gibt viele Spiele und Spieleinrichtungen, bei denen 
das Spielergebnis lediglich vom Zufall abhängig ıst. In 
den einfachsten Fällen kann die Zufallschance für den 
Spieler rechnerisch bestimmt werden. Meistens a 
sind die Bedingungen, die das Ergebnis beeinflussen, 
derart verwickelt und zahlreich, daß die Zufallsspiel- 
chance nur ganz grob vorgeschätzt werden kann. 

Hängt das Spielergehne lediglich von der Geschick- 
lichkeit des Menschen ab, so ist die Eignung des Spielers 
und seine Geübtheit von entscheidender Bedeutung für 
den Spielerfolg. 

Auch reine Geschicklichkeitsspiele sind verboten, wenn 
Art und Grad der verlangten Geschicklichkeit derart ist, 
daß der Durchschnittsspieler keinen wesentlichen Ein- 
fluß auf Spielerfolg hat. Es ist durchaus möglich eine 
Einrichtung zu schaffen, bei der die Sondergeschick- 
lichkeit, etwa eine besondere Art der manuellen Be- 
tätigung oder intellektuellen Kombination, so selten 
beim Menschen angetroffen wird, daß 95 von hundert 
Menschen nur Nieten beim Spiel erhalten. 

Das Geselz verbietet auch reine a oan Be 
wenn die Umstände, unter denen das Spiel angeboten 
wird, den Erwerb und die freie Entfaltung der Geschick- 
lichkeit nicht gewährleisten. Grobe Behinderung des 
Spielers bei körperlicher Betätigung, grobe Ablenkung 
und Störung beim Nachdenken, schlechte Aufstellung 
der Spieleinrichtung, können auch einen Be 
len Mann zu dauernder Fehlleistung führen. Der Er- 
werb der Geschicklichkeit muß in der zur Verfügung 
stehenden Zeit möglich sein. 

Die wissenschaftliche Analyse zergliedert den Volks- 
begriff der »Geschicklichkeit«, den die ... 
als körperlich-geistige Betätigung, Bewegungsleistung un 
Berechnung erläutert. In der Regel sind bei »Geschick- 
lichkeitsleistungen« eine Fülle von körperlich geistigen 
Faktoren anzutreffen. Oft ist es einfache Bewegungs- 
gewandtheit, die erforderlich ist, oft Auge-Handreaktton, 
die von hoher Aufmerksamkeit zu steuern ist, oft Mehr- 
gliedarbeit, oft scharfe Beobachtung und sichere Kom- 
binalion, oft Einfühlung in Dinge und Vorgänge oder 
in die Mit- und Gegenspieler, die verlangt werden. 

Mitunter sind Spieleinrichtungen als Gemisch von 
Zufall und Geschicklichkeit anzusehen. Besonders gün- 
stig sind für die wissenschaftliche Begutachtung derartige 
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Spieleinrichtungen dann, wenn die Zufallchance nach 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung bestimmt und in einem 
Zufallsspiel bestätigt werden kann. 

Dann wird einwandsfrei der Beweis möglich, was der 
Zufall im besten Fall allein an der Spieleinrichtung 
ergibt. Das Zufallsspiel kann mitunter im Laboratorium 
auch durch mechanische Einrichtungen gespielt werden. 

Fordert man einen Menschen zum Spiel auf, so wird 
das Spielergebnis größer werden, falls der Mensch auf 
den Spielerfolg Einfluß nehmen kann. Es ist möglich, 
den Einfluß der einzelnen Sinnesorgane auf das Spiel- 
ergebnis mitunter festzustellen, indem man zunächst mit 
verbundenen Augen, nur mil Ohr und land beispiels- 
weise ein Spiel betätigen läßt. Man kann die Binde von 
den Augen nehmen um die Augenleistung zuzuschalten. 
Man kann durch dicken Gummihandschuh das Fein- 
gefühl in der die Vorrichtung bedienenden Hand ab- 
stumpfen. Man kann durch Gespräche und Ablenkun- 
gen, Aufmerksamkeit, Beobachtung und Nachdenken 
mindern; kurzum es ist mitunter möglich den Anteil 
der einzelnen Spielfunktionen im Menschen versuchs- 
mäßig zu erfassen. 

Nach der Rechtsprechung muß der Einfluß des Spie- 
lers, dank seiner angeborenen oder erworbenen Ge- 
schicklichkeit, auf das Spielergebnis wesentlich sein. 
Die überwiegende Mehrzahl der Spieler soll Einfluß 
nehmen können auf den Spielerfolg. Die Umstände des 
Spieles müssen Entfalten und Erwerben der Geschick- 
lichkeit einwandsfrei gewährleisten. 

Der psychotechnische Gutachter kann nur Belege für 
die Größe des Zufallswertes, die Größe des Geschicklich- 
keitsanteils, die Größe der Uebung erbringen, die das 
Gericht in freier Beweiswürdigung zum Urteilsspruch 
verwenden oder ablehnen kann. Ein Urteilsspruch kann 
auf einer gefühlsmäßigen Grundlage der A 
oder Ablehnung erstehen. Er kann aber auch an der 
Hand exakter Unterlagen erwachsen, deren kritische Ver- 
wertung zum Urteil: Glücks- oder Geschicklichkeits- 
spiel führt. 

Unabhängig von den Gerichtsentscheiden sollte man 
Normen für Spieleinrichtungen schaffen, deren Natur 
als Geschicklichkeits- oder Glücksspiel umstritten ist, 
und auf dem Verordnungswege solche Spieleinrichtungen 
zuzulassen, die den von der Behörde festgesetzten und 
anerkannten Normen entsprechen und die vor ihrer Auf- 
stellung einer Eichung unterworfen sind. 


Bituminöse Gesteine, 
ihre Verbreitung und ihre Bedeutung. 
Von Bergwerksdirektor Fr. W. Landgraeber-München. 


Die Vorräte an Steinkohlen und Erdöl sind begrenzt. 
Rechnen doch einige Fachleute mit einem Versiegen 
der Erdölquellen in verhältnismäßig kurzer Zeit. Als 
Ersatz käme der Bitumengehalt ölhalliger Gesteine in 
Frage. Ein Anfang mit der technischen Ausbeutung 
ist bereits vielenorts in die Wege geleitet. Diese Ge- 
steinsart ist unter verschiedenen Namen wie Fischschie- 
fer, Blätterschiefer, Stinkschiefer, Brenn-, Brand-, Oel- 
schiefer oder Possidonienschiefer in verschiedenen geo- 
logischen Formationen im Carbon, Zechstein, Lias, 
Jura und Tertiär zu finden. In Deutschland haben der- 
artige Schieferablagerungen, kurz Oelschiefer genannt, 
eine Verbreitung von vielen Millionen Kubikmetern. 
Russischer Oelschiefer kommt vor in der Gegend von 
Simbirsk, Sysran, Busulsk, Nicolajewsk und Kinggissep 
in Vorräten von 50 bis 70 Milliarden Pud. In Estland 
bildet der Oelschiefer wohl den größten Bergsegen die- 
ses Landes. Die Landesregierung hat die Ausbeutung 
in eigener Regie übernommen. In ihren Werken bei 
Kothla werden die Schiefer in großen Tagebaubetrieben 
mittels Dampfschaufeln gewonnen. Von den dortigen 
5 Milliarden t verweribaren Materials werden neuzeit- 
lich 400 bis 500000 t jährlich gefördert. Die Hälfte 
dieser Erzeugung wird von estnischen Bahnen verfeuert. 
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Ein Viertel geht an Portlandzementfabriken und der 
Rest an andere Industrien. Schwedisches Kapital plant 
bei Vaivara die Errichtung fünf großer Destillations- 
anlagen, Engländer haben bei Vanamoisa eine Anlage 
mit 50t Tagesleistung erstellt. In Schweden ist die 
Schieferölindustrie derartig entwickelt, daß der Oel- 
bedarf dieses Landes fast gedeckt werden kann. In 
Stockholm besteht eine Anlage, die jährlich 250000 t 
Oelschiefer aus den reichen Lagern bei Kinnekulle ver- 
arbeitet. In der englischen Unternehmung der Scoltish- 
Oils-Ltd. werden die Schiefervorkommen von Devon- 
shire, Norfolk und Sommerset nach einem Tieftem- 
eraturverfahren ähnlich denen bei minderwertigen 
Kohlen destilliert. Jene Unternehmungen betreiben an 
die 30 Schiefergruben. Nach schottischer Methode wer- 
den die Oelschieferlager in Spanien mit einem Aus- 
bringen von 1351 pro Tonne im Bereich von Puer- 
tollana unweit Madrid ausgebeutet. Frankreichs Schie- 
ferölindustrie im Departement Saöne et Loire und 
Allier besteht seit Jahrzehnten. Die Gesamtvorräte wer- 
den auf über 50 Mill. t geschätzt. Eine neue Destilla- 
tionsanlage verarbeitet arbeilstiglich 2000t. Gutes Oel 
liefern ferner die italienischen Lager, die zwischen Syra- 
kus und Ragusa in Ausbeutung stehen. Weitere Vor- 
kommen befinden sich in der Lombardei, Venetien, Ba- 
silikata und Sizilien. Die Oelschiefervorkommen in den 
Vereinigten Staaten befinden sich in Wyoming, Utah 
und Colerado. Die besten Schiefer ergaben 15 Gallonen 
Ocl pro Tonne und zwar aus den dort anstehenden 
15 bis 60 Fuß mächtigen Schichten. Der Utahschiefer 
in Salt-Lake-City wird zu den ölreichsten in Nord- 
amerika gerechnet. Große Reichtümer besitzt Canada 
in Neufundland, Neu-Braunschweig und Neuschottland. 
Würde Canada nicht billigeres Oel aus Kalifornien im- 
porlieren können, so wäre mit der Ausbeutung der heı- 
mischen Lager, die den Oelbedarf zu decken imstande 
sind, längst in erheblicherem Maße als bisher begonnen 
worden. 300 Fuß mächtige Schichten von Oelschiefer 
stehen in Nevada an. Auch im Gebiete von Oregon sind 
neben bereits bekannten neue Vorkommen bei Bandon 
festgestellt worden. Die Vorräte an Oel in den Lagern 
von Colorado sollen angeblich größer sein, als die Erd- 
ölschätze der Union insgesamt. Riesige Lagerstätten be- 
finden sich in Ohio, Kentuky und Indiana. Der ganze 
Komplex bildet ein anunterhinehents Lager, das ohne 
große Abbau- und Transportkosten ausgebeutet werden 
kann. Die miocänen Oelschiefer von Kalifornien liegen 
mitten in einem Erdölgebiet. Außer Schieferöl befinden 
sich in diesen Ablagerungen noch beträchtliche Mengen 
Rohöl. Stellenweise stehen Schieferwände mehr als 
300 Fuß hoch an. Die Verbreitung ist ungeheuer groß. 
Bei Bohrungen hat man in Santa-Maria-Felde bis in 
2000 Fuß Tiefe Schiefer angetroffen. Hier befindet sich 
eine Destillationsanlage in der aus Oelschiefer wasser- 
helles Benzin direkt, d.h. in einem einzigen Arbeits- 
vorgang gewonnen wird. Außer in Amerika ıst in an- 
deren Kontinehten Oelschiefer in Transvaal bekannt ge- 
worden. Das reichste Lager im Distrikt Ermelo soll 
25 Mill. t enthalten. Aus einer Tonne Schiefer wurden 
nach dem Lamplough-Harper-Verfahren 150 Gallonen 
Oel destilliert. Das ölhaltıge Gestein wird mit dem 
Namen Torbanit bezeichnet. Enorme Vorkommen be- 
finden sich in der japanischen Mandschurei. Sie ent- 
halten schätzungsweise 2 Milliarden Barrels Oel. Oel- 
schiefer und Steinkohlen kommen z.B. bei Fuschun zu- 
sammen vor. Bauwürdige Vorkommen ın Mengen von 
rd. 15 Mill. t stehen in Birma-Siam an. Die Tasmani- 
schen Schiefermengen wurden auf 43 Mill. t geschätzt. 
Ihre Oelausbeute stellt sich ähnlich wie die der vor- 
benannten auf etwa 35 bis 40 Gallonen pro Tonne. 
Letztlich wäre noch wenig erforschter Schiefer ın Neu- 
Siidwales zu nennen, dessen Vorräte man auf 40 bis 50t 
schätzt mit einem Durchschnittsausbringen von 80 bis 
120 Gallonen pro Tonne. Infolge der hohen Rohöl- 
preise lenkt auch Australien sein Interesse auf die Oel- 
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schiefergewinnung dieser Gebiete, in denen eine aıneri- 
kanische Bronder-Retorle versuchsweise ausprobiert wird. 
Aus obigen Zeilen ist zu ersehen, daß allenthalben auf 
der Erde Aufschließungsarbeiten in Oelschiefergebieten 
vorgenommen werden. Zu den cifrigsten Förderern die- 
ser neuen Bergbauindustrie gehören die Amerikaner. Sie 
wissen genau, daß es mit den Erdölschätzen bald zu 
Ende geht. Hieraus erklärt sich das große Interesse, 
das die amerikanische Regierung der Entwicklung und 
richtigen Auswertung dieser Geluellen entgegenbringt. 


Die wirtschaftliche Bedeutung der Ameisen. 
Von Dr. H., Eidmann, Universität München. 

Die Ameisen nelımen als soziale Tiere, die in hoch- 
organisierten Staaten leben, 1m Haushalte der Natur eine 
überragende und dominante Stellung ein. Infolgedessen 
sind sie auch mit dem llauptfaktor der Biocénose unse- 
res Erdballes, dem Menschen, in vielfache und mannig- 
faltige Beziehungen getreten, die teils positiver, teils 
negativer Natur sind. Manche Ameisen sind getreue 
Helfer des Menschen bei seinem Kampfe gegen Feinde 
der Land- und Forstwirtschaft, andere wieder sind so 
schädlich, daß sie die Jandwirtschaftliche Produktions- 
fähigkeit ganzer Länder ernstlich zu gefährden vermögen. 

Eine für die Forstwirtschaft Deutschlands sehr wich- 
tige Frage ist die nach der Bedeutung oder besser gesagt 
nach dem Nutzen der roten Waldameise (Formica rufa 
und deren Rassen). Schon vor langer Zeit hatte man 
diese Ameise, deren mächtige Nesthügel unsere Wälder 
bevölkern, als Insektenvertilgerin geschützt und diesen 
Schutz sogar gesetzlich zum Ausdruck gebracht. Doch 
mehrten sich neuerdings die Stimmen, die der roten 
Waldameise jeden Nutzen für die Gesunderhaltung un- 
serer Wälder absprachen, und aus Mangel an eingehen- 
den, statistischen Untersuchungen konnte diesen Stim- 
men bis jetzt nicht on werden. Die Fragen, 
deren Beantwortung das Problem von der Bedeutung der 
roten Waldameise zu lösen berufen sind, sind folgende: 


1. Wieviele Insekten sind für eine Kolonie der roten 
Waldameise zum Lebensunterhalt notwendig? 


2. Wieviele der erbeuteten Insekten sind Schädlinge? 

3. Werden die eingetragenen Insekten lebend erbeutet 

` oder werden in der Hauptsache tote oder verletzte 
heimgebracht? 

4. Welchen Schaden verursacht die rote Waldameise? 


Ich habe versucht, diese Fragen zu beantworten, indem 


ich zu jeder Jahres- und Tageszeit in verschiedenen 


Gegenden Deutschlands Beobachtungen machte, die wäh- 
rend einer bestimmten Zeit eingetragenen Insekten sam- 
melte und das so gewonnene Material zum Teil unter 
Mitwirkung von Spezialisten statistisch durcharbeitele. 
Das Ergebnis war durchaus eindeutig. Es zeigte sich, daß 
eine große Kolonie der roten Waldameise im Jahre bis 
zu zwei Millionen Insekten und deren Entwicklungs- 
stadien einträgt, und daß unter den erbeuteten ln- 
sekten etwa die Hälfte Forstschädlinge, dagegen nur ein 
Sechstel ausgesprochen nützliche Tiere sind. Das starke 
Zurücktreten der nützlichen Formen gegenüber den 
Schädlingen erklärt sich natürlich nicht durch eine 
besondere Auslese von Seiten der Ameisen, sondern ein- 
fach dadurch, daß jene als Räuber und Parasıten fast 
durchweg leicht bewegliche und mit guten Sinnesorganen 
ausgestattete Tiere sind, die den Ameisen viel weniger 
häufig zur Beute fallen, als die vielfach trägen und 
schwer beweglichen Schädlinge (Schmetterlingsraupen 
usw.). 

Es ergab sich weiterhin, daß die Jagdgebiele der 
einzelnen Ameisenkolonien streng getrennt sind, und 
daß von einer einzigen großen Kolonie ein Gelände von 
nicht weniger als 7 ha Dejagt werden kann. Auch die 
wichtige Frage, ob die eıngelragenen Insekten lebend 
erbeutet werden, konnte zugunsten der Ameisen beant- 
wortet werden. Ich selbst war mehrfach Zeuge, wie 
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roße und den Ameisen an Körperkraft weit überlegene 

nsekten durch diese in der Vollkraft ihres Lebens 
getötet, zerwirkt und ins Nest geschleppt worden sind. 
Nach alledem läßt sich sagen, dal die rote Waldameise 
eines der wichligsten Raubinsekten unserer Wälder dar- 
stellt, daß sie durch ihre rastlose nie aufhörende Ver- 
nichtungstätigkeit gerade in der Zeit des intensivsten 
Insektenlebens einen der wichtigsten Faktoren bei der 
Verhütung von Insektenkalamitäten bildet, und daß ihr 
nachdrücklicher Schutz mehr noch als bisher im Inter- 
esse der Gesunderhaltung unserer Wälder durchgeführt 
werden sollte. Von großem Interesse ist hier eine Bce- 
obachtung, die bei dem großen Eulenfraß ın Nord- 
deutschland vor zwei Jahren gemacht wurde, daß näm- 
lich in den völlig kahl gefressenen Wäldern die um die 
Ameisenhaufen herum stehenden Bäume in einer Ausdeh- 
nung von mehreren I[cktaren als sogenannle »Ameisen- 
horste« verschont geblieben sind und nunmehr wichtige 
Ausgangspunkte für die Aufforstung der Kahlflächen 
darstellen. 

In den Tropen der alten und neuen Welt spielen die 
berüchtigten t reiberameisen, die als Nomaden in gewal- 
tigen Heeren die Wälder durchstreifen und alles In- 
sektenleben, das ihnen entgegentrilt, radıkal vernichten 
die gleiche Rolle, wie bei uns die rote Waldameise. 
Viele Ameisenarten stellen in den wärmeren Ländern 
eine vorzügliche Schutzwehr gegen die alles vernich- 
tenden Termiten dar. 

Als Schädlinge treten die Ameisen vor allem da auf, 
wo sie mit dem Aufstieg zu höheren sozialen Stufen 
von der Fleischnahrung zur vegetabilen Ernährungsweise 
und zur Schaffung künstlicher Nahrungsquellen über- 
gegangen sind. Dies ist in hohem Maße bei den Blatt- 
schneiderameisen des neolropischen Gebietes der Fall, 
die die Bäume ihrer Blätter berauben, um mit den ab- 
eschnittenen Blattstücken das Substrat für ıhre unter- 
irdischen Pilzgärten herzustellen. Der Schaden, der 
dadurch allein ın dem brasilianischen Staate Sao Paulo 
angerichtet wird, beläuft sich auf rund 40 Mil- 
ionen Mark. | 

Auch bei uns können gewisse Ameisenarten schädlich 
werden und zwar indirekt dadurch, daß sıe Blattläuse 
züchten, von deren flüssigen, zuckerhaltigen Exkre- 
menten sie leben. In Deutschland sind die asus Neen 
die hauptsächlichsten Blattlauszüchter, und zwar können 
wir in dieser Gattung alle Phasen dieser interessanten 
Symbioseform von gelegentlichem Besuch der Blattlaus- 
kolonien bis zu völliger, gegenseitiger Abhängigkeit (bei 
L. flavus) verfolgen. Ich studierte den Blattlausbesuch 
von L. niger, einer unserer häufigsten Ameisenarten. 
Daß die Blattlause und deren Eier in den Nestern dieser 
Ameise überwintern und im Frühjahr an die Obstbäume 
gebracht werden, ist eine bereits bekannte Tatsache, die 
ich bestätigen konnte. Neu jedoch war es, daß die 
Ameisen bei ihren Blattlauskolonien, die sie im Sommer 
in der Hauptsache des Nachts ausbeuten, tagsüber stets 
einen besonderen Wächter ausstellen, der die Blattläuse 
vor Feinden zu schützen und drohende Gefahren im 
Nest zu melden hat. Durch eine besonders ausgearbeitete 
Markierungsmethode wurden die Funktionen dieses Blatt- 
lauswächters, der sehr lange auf seinem Posten bleibt 
und immer wieder zu der gleichen Blattlaus oder Blatt- 
lauskolonie zurückkehrt, genauer studiert. Diese Blatt- 
lauswächter melken die Blattläuse nicht, sondern die 
Ausbeutung der Blattlausherden wird von besonderen 
Arbeitern vorgenommen, wie überhaupt eine sehr weit- 
gehende Arbeitsteilung im Ameisenstaat zu bestehen 
scheint. Der Schutz, den die Blattläuse durch die Amei- 
sen genießen, ist sehr groß. Ich konnte schon früher 
feststellen, daß die Parasitierung der Blattläuse durch 
die Blattlausparasiten der Gattung Trioxys Hal. im we- 
sentlichen davon abhängt, ob die Blattliuse von Ameisen 
besucht werden oder nicht. Der Verbrauch einer großen 
Kolonie von L. niger an Blattlaushonig im Verlauf eines 
Sommers beläuft sich auf etwa 1 Ltr. 
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Forschunges 
und Fo ritte 


Die wenigen Fragen über die wirtschaftliche Bedeu- 
tung der Aıneisen, die ich hier angedeutet und zum Teil 
selbst bearbeitet habe, erschöpfen dieses Thema bei 
weiten: noch nicht. Durch ihre hohe soziale Organisa- 
tion, wie durch ihre weite geographische Verbreitung, 
haben die Ameisen überall ın ihrer Lebensgemeinschaft 
einen gewaltigen Vorteil errungen, und sie müssen, immer 
wieder dem Menschen als wichtiger Faktor ın wirtschaft- 
licher Beziehung entgegentreten. Noch viele Probleme 
werden sie uns aufgeben, deren Studium nicht nur in 
angewandt-enlomologischer Ilinsicht wichtig, sondern 
auch durch die hochentwickelten psychischen Qualitäten 
und die soziale Entwicklungshöhe a Insekten reiz- 
voll und anziehend erscheint. 


Studien über das Antivirus '). 


Von PrivatdozentDr.Heinrich Lehndorff, UniversitätWien?). 


Besredka hat ım Institut Pasteur in Paris ge- 
funden, daß in allen Bouillonkulturen von Bakterien 
Stoffe auftreten, die eine gegen das Wachstum und die 
Entwicklung dieser Bakterien gerichtete Eigenschaft be- 
sitzen. Er stellt sich vor, daß ebenso, wie in weißen 
Blutkörperchen Ferment und Antiferment nebeneinander 
enthalten sind, auch im Bakterienleib Virus (Gift) und 
eine gegen dieses Gift gerichtete Substanz enthalten sei, 
die er Antivirus nennt. Da nun das Gift hitzeem- 
pfindlich ist, durch Kochen also zerstört wird, während 
das Antivirus die Erhitzung verträgt, so war es möglich, 
diese Substanz isoliert darzustellen. Weitere Versuche 
haben ergeben, daß das Antivirus schützende und hei- 
lende Fähigkeiten hat, diese aber, im Gegensatz zu den 
humoralen Antikörpern nicht auf dem Wege des Blut- 
kreislaufes, sondern nur lokal, ın direktem Kontakt mit 
dem Krankheitsherde wirken. 

Die Herstellung eines Antivirus geschieht folgender- 
maßen3): Man impft in eine Nährbouillon zahlreiche 
Stimme einer Bakterienart, z. B. von Streptokokken, 
ein. Nach 8tigiger Bebrütung bei 37° wird filtriert, 
dann nochmals beimpft. Dieser Vorgang wird so 
oft wiederholt, bis die Untersuchung ergibt, daß diese 
Keime nicht mehr wachsen. Sodann wird zur Zerstö- 
rung der Toxine die Flüssigkeit eine Stunde lang auf 
70° erwärmt und schließlich, nachdem man die Steri- 
lität geprüft hat, verfüllt. Aeußerlich unterscheidet sich 
die Antivirusflüssigkeit nicht von einer gewöhnlichen 
Bouillon. Durch Tierversuche haben wir uns von ihrer 
völligen Unschädlichkeit überzeugt. Es werden Antivira 
hergestellt gegen die verschiedenen Eilererreger, gegen 
Colibazillen (Blasenkatarrh), Ozaena (Stinknase) usw. 
Versuche, ein gegen Tuberkelbazillen abgestiinmtes Anti- 
virus zu bereiten, das für die Behandlung von Lupus 
und Hauttuberkulose in Betracht käme, sind im Gange; 
ebenso soll versucht werden, durch Antivirusbehandlung 
Bazillentrager bei Diphtherie und Scharlach keimfrei zu 
machen. 

In zahlreichen Versuchen konnte gezeigt werden, daß 
die Bakterien in dem Antivirus ihre biologischen Eigen- 
schaften verändern. Colibazillen z. B. werden unbeweg- 
lich, Typhusbazillen verändern ihre Fähigkeit, sich zu- 
sammenzuballen. Am interessantesten ist die enorme 
Steigerung der »Freßtätigkeit« (Phagozytose) der weißen 
Blutkörperchen. Untersucht man einen Eiter, so findet 
man in einem Teile der weißen Blutkörperchen von 
diesen aufgenommene Bakterien. Wenige Stunden nach 
Einwirkung des Antivirus sind alle Leukocyten vollge- 
stopft mit gefressenen Mikroorganismen. Es findet also 
durch das Antivirus eine physiologische Reinigung der 
Wunden statt. 


') Nach einem Vortrag, gehalten in der Wiener Mikro- 
biologischen Gesellschaft. 

3) Unter Mitarbeit von Frau Margarethe Brumlik. Die Ver- 
suche wurden im Institute Prof. Dr. R. Kraus ausgeführt. 

3) Die Herstellung der Präparate erfolgt im Serotherapeu- 
tischen Institut, Wien. 


Was die Anwendungsart des Antivirus anbelangt. so 
darf dasselbe nicht in Blutgefäße oder unter die Haut gv- 
spritzt werden. Es soll in innigsten Kontakt mut der 
erkrankten Haut oder Schleimhaut kommen. Die häu- 
figste Anwendung wird der Umschlag sein (Pansements 
spécifiques). Auf Furunkeln, Abszesse, Geschwüre, Brand- 
wunden und andere eitrige llautaffektionen, aber auch 
auf entziindele Drüsen, Zellgewebsentzündungen usw. 
werden mit Antivirus gelränkte Gaze aufgelegt, mit 
Billrothbatist bedeckt und lose verbunden. In Körper- 
höhlen, Nase, Harnblase, Uterus wird das Mittel mittels 
Tampons eingebracht, in den Gehörgang, in Fisteln 
eingeträufelt. Es kann auch als Spray oder als Pinselung 
verwendet werden. 

Das für Arzt und Patient erfreulichste Symptom bei 
der Antivirusbehandlung ist das rasche Aufhören des 
Schmerzes, das zuweilen schon nach einigen Minuten 
eintritt. Chirurgen und Zahnärzte berichten über ganz 
erstaunliche Erfahrungen in dieser Hinsicht. So konnte 
z. B. ein Patient mit eitriger Beinhautentztindung, star- 
ker schinerzhafter Schwellung der Halslymphdriisen und 
Kiefersperre wenige Minuten nach Applizicrung cines 
Antivirusumschlages den Mund öffnen und schmerzfrei 
essen. Quälende Blasenkrämpfe schwanden bald naclı 
Eingießen eines Coliantivirus in die Harnblase. 

Ein weiteres Symptom ist das rasche Verschwinden der 
Eitersekretion und die schnelle Besserung des Allgemein- 
befindens, die dem Absinken des Fiebers parallel geht. 

Das Anwendungsgebiet des Antivirus ist ungeheuer 
groß. Wohl in jedem Spezialgebiet der Medizin kann 
es Verwendung finden und in der an diese Mitteilung 
sich anschließenden Diskussion haben Chirurgen (Klinik 
Eiselsberg u. a.), Hautärzte (Poliklinik), Zahnärzte über 
überraschend gute Erfolge berichtet. Eine ganz beson- 
dere Bedeutung dürfte die Antivirusbehandlung in der 
Veterinärmedizin erlangen; Dozent Gerlach teilte mit, 
daß er zahlreiche Tiere mit eitrigen Affektionen, die 
bereits zur Notschlachtung bestinimt waren, in kurzer 
Zeit retten konnte. Es wäre ferner denkbar, das Anti- 
virus prophylaktisch zu verwenden, indem man vor und 
während der Operation nicht nur die Gewebe, in die 
das Messer eindringen soll, sondern auch dieses selbst. 
sowie die Hände des Operateurs, die Tupfer, Nähseide 
usw. damit iınmprägniert. 

Das Wesen dieser, sowohl im Experimentierglas als 
im lebenden Organismus so wirkungsvollen Substanz. 
ist noch nicht ergründet. Wir wissen nur, daß sie 
das Wachstum der Bakterien hemint, und lokal, am 
Krankheitsherde, die Gewebszellen imprägniert, sie un- 
empfindlich macht gegen die vergiftende Einwirkung 
der Mikroorganismen. Die »Antivirustherapie 
würde darin bestehen, daß man dem Körper die mühe- 
volle Arbeit der Herstellung des Antivirus durch Zer- 
störung der Bakterien erspart, indem man ıhm dasselbe, 
vorher ın Kulturen bereitet, zur Verfügung stellt. 


Versuche über die Anpassungsfähigkeit des 
Nervensystems. 

Von Prof. Dr. A. Bethe, Universität Frankfurt a. M. 

Da man in der Regel nach Zerstörung irgend eines 
Teiles des Zentralnervensystems bestimmte und immer 
gleichartige Störungen auftreten sieht, so führte das 
zu dem Schluß, daß jedem Zentrum eine fest umschrie 
bene Funktion zukäme, die es auf Grund seines Auf- 
baues und seiner anatomischen Verbindungen mit an- 
deren Zentren ausübt. Man dachte sich also das Zen- 
tralnervensystem zusammengesetzt aus einer großen Zahl 
von Einzelapparaten, aus deren additivem Zusammen- 
spiel im Verein mit den zugehörigen Sinnesorganen und 
Erfolgsorganen (Muskeln, Drüsen usw.) das Verhalten 
des ganzen Tieres erklärt werden könnte. Diese Auf- 
fassung von der nur anatomischen Bedingtheit aller 
Handlungen eines Tieres war so fest eingewurzelt. daß 
gelegentlichen, dem widersprechenden Beobachtungen 
kein allzugroßer Wert beigelegt wurde. 
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In neuerer Zeit sind aber von verschiedenen For- 
schern (v. Uexküll, Bethe, Goldstein, v. Buddenbrock) 
Beobachtungen gemacht worden, welche darauf hin- 
weisen, daß die Zentren nur so fungieren, wie sie es 
im normalen Tier mit großer Gleichartigkeit und ie 
mäßigkeit tun, wenn alle Teile des Organismus ın dem 
gewohnten nenne miteinander stehen. Wird 
irgend ein Teil oder ein Organ des Körpers fortgenom- 
ınen, so fallen nicht einfach seine Funktionen fort, son- 
dern das Zentralnervensystem stellt sich — oft sofort — 
auf den Verlust um, und seine einzelnen Zentren ar- 
beiten jelzt ganz anders miteinander als vorher. 

Bei einem längeren Aufenthalt an der zoologischen 
Station zu Neapel, der mir durch die Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft und durch das Entgegenkommen 
des Direktors der Station, Professor Dr. Dohrn, er- 
ınöglicht wurde, habe ich einen Teil meiner Zeit darauf 
verwandt, einige Phänomene dieser Art zu studieren, 
Phänomene, die zum Teil bereits bekannt waren, die 
aber mit dieser Fragestellung nie genauer untersucht 
sind. Da das beobachtende Auge meist wegen der Schnel- 
ligkeit der zu untersuchenden Bewegungen nicht aus- 
reicht, so wurde in weiten Maße die kinematographischo 
Aufnahme zu Hilfe genommen. Hier einige Beispiele: 

Der Taschenkrebs dreht sich normalerweise immer 
mit Hülfe des letzten Beinpaares aus der Rückenlage in 
Bauchlage zurück. Das geht blitzschnell. Schneidet man 
ihm diese beiden Beine ab, so benutzt er sofort zum 
Umdrehen das vorletzte Beinpaar. Zentren, die nie zuvor 
bei dem betreffenden Individuum diesem Reflex dienten, 
nehmen plötzlich und ohne vorhergehendes Lernstadium 
die neue Funktion auf. Diesen Versuch kann man weiter 
fortsetzen, indem man auch die jetzt tätigen Beine ab- 
schneidet, und sieht gleich wieder andere Beine dafür 
die Tätigkeit übernehmen. Ganz die gleichen schnellen 
Ersatzerscheinungen treten bei den Laufbewegungen zu- 
tage, wie ich schon vor 30 Jahren und jetzt wieder beob- 
ichien konnte. Häufig arbeiten dann Beine gleichzeitig, 
die normalerweise nur alternierend tätig and 

Ein anderes Beispiel bieten schwimmende Ringel- 
würmer oder auch Tausendfüßler. Bei den ersteren 
gehen die wellenförmigen, schlängelnden Schwimmbe- 
wegungen vom Jlinterende aus und zum Vorderende hin, 
und bei den letzteren laufen wellenarlige Bewegungen 
der kleinen Beine in der gleichen Richtung. Schneidet 
man solche Tiere in zwei oder drei Slücke, so schwim- 
men, bezw. kriechen die Teilstücke ın derselben Weise 
wie das ganze Tier vorwärts, indem immer das jeweilige 
Hinterende der Ausgangspunkt der Wellen ist. Also 
auch hier übernehmen Teile des Zentralorgans Funktio- 
nen, die vorher ın ihnen nur schlummerten, die sie 
normalerweise aber nie betätigt hätten, wenn nicht die 
Zerleilung der Ganzheit eingetreten wäre. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Photographische Expedition nach Aegypten 
und Nubien. 


Von Prof.Dr.WalterWreszinski, Universität Kénigsbergi. Pr. 


Um die Materialsammlung für meinen »Atlas zur alt- 
ägyptischen Kulturgeschichte«, dessen erster Band seit 
1923 (bei I. C. Hinrichs, Leipzig) vorliegt, und von 
dessen zweitem Bande die ersten sieben Lieferungen 
schon erschienen sind, zu vollenden, bereiste ich in Be- 
gleitung meiner Frau und des Herrn Dr. ing. v. Kujawa 
vom Oktober 1925 bis Mai 1926 Acgypten und Nubien 
zwischen Kairo und dem zweiten Katarakt zumeist anf 
einer Dahabije, einem großen Segelschiff, das uns ge- 
stattete, in größter Nähe aller antiken Stälten anzulegen, 
in einer sicheren Dunkelkammer die Aufnahmen sogleich 
zu entwickeln und damit auf ihre Druckfähigkeit zu 
prüfen und somit der Gefahr von Fehlschlägen zu ent- 
gehen. Nur die großen Nekropolen von Theben und 
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Memphis wurden von einem Standquartier an Ort und 
Stelle bearbeitet. 

Auf zwei früheren Expeditionen hatte ich die Toten- 
stadt von Theben, die größte und ergiebigste des ganzen 
Niltales, fast ganz aufgearbeitet, ferner hatte ich die 
Ergebnisse der Expedition meines gefallenen Kollegen 
Dr. Max Burchardt, die er im Auttrage der Berliner 
Akademie zu dem Zweck der Aufnahme aller ägyptischen 
Darstellungen fremder Völker auf den Wänden der 
Tempel und Gräber gemacht hatte, zu veröffentlichen 
unternommen; so mußte das Ziel dieser abschließenden 
Expedition sein, alle vorhandenen Aufnahmen nachzu- 
prüfen und notfalls zu ergänzen, sowie die bisher noch 
nicht besuchten, durch das ganze Land verstreuten Tem- 

] und kleineren Grabstätten aufzunehmen. 

Die Aufgabe ist gelöst worden. 21/, Tausend druck- 
bare Aufnahmen von Grab- und Tempelwänden werden 
zur Veröffentlichung in weiteren Bänden des »Atlas« 
vorbereitet, außerdem wurden einige Hundert Aufnah- 
men von Land und Leuten gemacht, von denen ein Teil 
in dem »Bericht« über die Expedition (Schriften der 
Königsberger Gelehrten Gesellschaft II] Halle, Niemeyer 
1927) veröffentlicht ıst. 

Im einzelnen haben wir folgende Arbeiten ausgeführt: 

In Deschasche, südlich des Fayum, wurden die Wände 
der beiden bisher nur unzulänglich bekannten Gräber 
des Alten Reichs aufgenommen, ebenso retteten wir die 
spärlichen Reste der Reliefs des einen noch betretbaren 
Grabes von Scharuna vor ihrem völligen Untergang. 

In Hibeh und besonders in Tehne ließen wir es uns 
ange En sein, die großen und ansehnlichen Reste der 
römisch-byzantinischen Siedelung über alten Gräbern, 
am letztgenannten Ort insbesondere das Heiligtum des 
Nero, zu dem ein Felsengrab der 19. Dynastie umge- 
arbeitet worden war, zu photographieren. 

In Tehne-Fraser und ın Zawijet el Amran waren es 
wieder Gräber des Alten und des Neuen Reichs, die unser 
Interesse erregten, dazu der gewaltige Friedhof der mo- 
dernen Bewohner von Minieh, der manches folkloristisch 
Wesentliche bot. u 

Einen ganzen Monat brauchten wir zur sehr schwie- 
rigen Aufnahme der großen Gräber von Beni Hassan, 
der wichtigsten Denkmäler des Mittleren Reichs; wir 
wurden ihrer nur nach langwierigen und erst allmählich 
erfolgreichen Versuchen Herr. 

Das großartige Grab des Petosiris bei Derwa aus den 
letzten vorchristlichen Zeiten mit seinen schönen Re- 
liefs in verschiedenen Stilen bewältiglen wir in mehr- 
facher Nachtarbeit. 

In el Bersche gelang es uns nicht, aus den heillos zer- 
störten Gräbern spolia opima davonzutragen, auch aus 
Schech Said gewannen wır nur mäßige Beute, dagegen 
waren die drei Wochen in Tell el Amarna voll von 
reichen Erfolgen; trotz der Publikation N. de Garis’ 
Davies wird man erst aus unseren Tafeln in eine Wür- 
digung der künstlerischen Bedeutung der Wandbilder 
einzutreten vermögen. 

Von besonderer Schwierigkeit, aber auch besonders 
lohnend war der Ausflug zum Grabe der Maket-Aton, 
der Tochter Echnatons; bier haben wir in 17 stündiger 
Arbeit sämtliche Reliefs aufgenommen. 

Die kleineren Nekropolen von Mer, wo es wieder galt 
die Nächte durchzuarbeiten, Kosser el Amarna, Der el 
Gebrauwi, Hamamije, Hawawisch und Der el Melak 
lieferten wenige, aber wichtige Aufnahmen. Sehr be- 
deutend war dann aber die Ausbeute in den beiden 
Tempeln von Abydus; zumal der Tempel Ramses’ II. 
erwies sich als eine Fundgrube ersten Ranges. 

In Kasr es Sayyad mußten wir feststellen, daß die Ne- 
kropole fast ganz zerstört ist. 

Das unübersehbare Trümmerfeld von Karnak lieferte 
uns verhältnismäßig wenig Neues, hier hatte Burchardt 
schon das meiste aufgenommen. Dagegen blieb in Luxor 
noch das Schwerste zu lun, der Festzug des Tutanchamun 


im Hof des Tempels Amenophis’ III. 


200 


Forsch 
und Fortschri 


Die bekannten Gräber von Elkab erwiesen sich bei 
näherer Prüfung als recht unvollständig publiziert, und 
ganz unbekannte Gräber auf der westlichen Nilseite er- 
gaben in ihrer Aerınlichkeit und Kunstlosigkeit doch 
manche stilistischen Eigenheiten. 

Die Gräber in der Kubbet el Hauwa nördlich Assuan 
wurden fast ganz neu aufgenommen, da ihre bisherige 
Veröffentlichun gar zu mangelhaft ist. 

In Nubien ee wir in Bet el Wali, wo wir die 
Reliefs des Vorhofs und einiges andere aufnahmen, in 
Gerf Hussen, wo nur folkloristische Aufnahmen gemacht 
wurden, ebenso in den Landschaften weiter südlich. In 
Dirr haben wir die traurigen Reste der Schlachtenbilder 
im Vorhof aufgenommen, in Anibe in dem einsamen 
Grab des Pn-nt eine Probe der Arbeit. Schließlich ın 
Abu Simbel wurden sämtliche Reliefs des großen Säulen- 
saals im großen Tempel und Kleinigkeiten sonst photo- 
grap aer 

ie Dahabije brachte uns hernach bis nach Schellal 
zurück, dort entließ ich sie, und wir siedelten nach dem 
Westufer von Theben über, um dort neu Een 
Gräber und einige der großen Tempel, insbesondere 
Medinethabu zu bearbeiten. Nach 14 Tagen fuhren wir 
nach Kairo und arbeiteten noch drei Wochen ın den 
Gräbern von Saqgara. Es gelang uns in dieser Zeit, aus 
allen offen liegenden Mastabas alle uns angehenden 
Reliefs aufzunehmen. 

In die Kosten der Expedition teilten sich dankens- 
werterweise die in Betracht kommenden Ministerien, die 
Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, der Königs- 
berger Universitätsbund und einige Freunde der Wissen- 
schaft vom alten Aegypten. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Eine Bibliographie der altorientalischen Museen. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger, Universität Berlin. 

Während die Sammlung der Denkmäler des klassi- 
schen Altertums oder die der ägyptischen Kunstwerke 
jede für sich eine vollständige Bibliothek darstellen, 
läßt sich eine entsprechende Sammlung der altorienta- 
lischen Denkmäler aus Mesopotamien leicht schon in 
einigen Bänden sai aay Ae Obgleich die Entzifferung 
der Keilschrift durch rotefend schon vor 125 
Jahren!) begonnen und das Interesse an der Assyriologie 
geweckt wurde, sind doch erst verhältnismäßig wenig 
Ausgrabungen der Denkmäler erfolgt, die nicht, wie die 
ägyptischen an der Oberfläche, sondern unter riesigen 
Lehmschutthügeln versteckt liegen. Trotz alledem ist 
es jetzt endlich an der Zeit, einen Ueberblick über die 
Forschungen eines Jahrhunderts zu gewinnen durch die 
Registrierung der ın den öffentlichen und privaten 
Sammlungen befindlichen mesopotamischen Antiken. Das 
‘Material ist außerordentlich weit zerstreut und bisher 
ist noch kein Versuch gemacht, es zu sammeln. Um so 
mehr liegt die Notwendigkeit vor, eine Bibliographie 
der orientalischen Sammlungen und Denkmäler zu schaf- 
fen, die eine gute Uebersicht über die aufgewendete 
wissenschaftliche Arbeit und über die reichen Bestände 
der Sammlungen geben soll, gleichzeitig aber die Mög- 
lichkeit bietet, die zahllosen noch unveröffentlichten 
Denkmäler der zukünftigen Forschung rascher zugäng- 
lich zu machen. Da sich die assyriologische Wissenschaft 
seither fast ausschließlich mit den philologischen Pro- 
blemen beschäftigte, hat sie naturgemäß den bildlichen 
Monumenten weniger Aufmerksamkeit gewidmet und 


I) Am 2.Sept. 1802, also genau vor 125 Jahren, hat Grotefend 
der Göttinger Gelehrten Gesellschaft seine Entzifferung der 
Keilschrift vorgelegt. 


sind ihr namentlich auch viele Denkmäler in kleineren 
Sammlungen zum Teil völlig entgangen. Aber auch 
eine systematische Zusammenstellung der keilinschrift- 
lichen Bestände in den Museen wird der Plulologie von 
Nutzen sein. Ich habe daher das in zwanzigjähriger Ar- 
beit zusammengetragene umfangreiche Material gesam- 
melt und zunächst die Resultate meiner Forschung 
veröffentlicht ?). Kurz, aber erschöpfend sind die in den 
verschiedensten Sammlungen von Europa, Amerika, Asıen 
und Afrika befindlichen Altertümer aufgezählt. Die 
wichtigsten Sammlungen besitzen heutzutage in Europa 
die Städte London, Berlin, Paris und Konstantinopel, in 
Amerika die Städte Philadelphia, NewYork und New 
Haven, in Asien Bombay. Mit eingehender Berücksich- 
tigung habe ich dabei gerade die kleinsten Sammlun- 
gen ehandelt, die mitunter recht wertvolle Antiken 
ergen, und die wegen ihrer Klernheit der Vergessen- 
heit anheimzufallen drohen. Die Bibliographie der alt- 
orientalischen Museen selbst aber konnte meinen zu- 
sammenfassenden Aufsätzen nicht beigegeben werden, 
sondern ist noch einer besonderen Veröffentlichung vor- 
behalten. Auf dieser Grundlage ıst alsdann auch die 
Möglichkeit gegeben, das noch fehlende, dringend not- 
wendige Corpus der mesopotamischen bild- 
lichen Denkmäler herstellen zu können. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 
Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 
Der Professor der Physik an der Technischen Hoch- 
schule in Zürich, Peter Debye, wurde als Nachfolger 
von Prof. Dr. Otto Wiener auf den physikalischen 


Lehrstuhl der Universität Leipzig berufen und hat den 
Ruf angenommen. 


Auszeichnungen. 

Dr. Jose Arce, Professor der Chirurgie in Buenos 
Aires und Vorstandsmitglied der Instituciön cultural 
Argentino-Germana, wurde von der medizinischen Fa- 
kultät der Universität Hamburg die Fakultäts-Ehren- 
münze verliehen. 


Auf dem Internationalen Zahnärztekongreß, der in 
Kopenhagen tagte, wurde dem Direktor des Zahnärzt- 
lichen Instituts der Universität Berlin, Prof. Dr. Wil- 
helm Dieck, von dem Exekutivkomitee der Inter- 
nationalen Zahnärztevereinigung der 1910 gestiftele 
Miller-Preis zuerteilt. 


Dr. Karl Sick, Professor für Chirurgie an der Uni- 


‘versität Hamburg, wurde wegen seiner Verdienste um 


den Aufbau des türkischen medizinischen Unterrichts von 
der türkischen Regierung zum Ehrenprofessor ernannt. 


Ein Denkmal für Fritz Müller in Südamerika. 

Die Deutschen Brasiliens beabsichtigen, zum Andenken 
des deutschen Naturforschers Fritz Müller ein Denk- 
mal zu errichten, und bitten um freundliche Spenden 
zu diesem Zweck. Fritz Müller ist als Vor- und Mit- 
kämpfer von Darwin in der ganzen naturwissenschaft- 
lichen Welt bekannt. Das Denkmal soll in Blumenau. 
wo Fritz Müller den größten Teil seines Lebens ver- 
bracht hat, errichtet werden. Es wird gebeten die 
Spenden an die Banco Germanico, Sao Paulo (Estado de 
S. Paulo), Rua Alvares Peruado Nr. 19, »Pro Monu- 
mento Fritz Maller« zu richten. Von Seiten der Deut- 
schen ın Brasilien wird besonderer Wert darauf gelegt, 
daß das Denkmal auch von Spenden aus der eimat 
errichtet werden kann. 


2) „Minerva-Zeitschrift‘ II (1926), S. 1—7; S. 97—102. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Querschnitte zur Geschichte der Keilschrift. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger, Universität Berlin. 


Bedeutende Fortschritte der Wissenschaft werden nicht 
selten gerade Nichtfachmännern verdankt, und die Fach- 
elehrten treten erst in zweiter Linie auf den Plan der 
orschung. Ein klassisches Beispiel dafür ist die Ent- 
zifferung der Keilschrift: Der dänische Theologe Mün- 
ter legte den Grundstein dazu durch den im Jahre 1800 
geführten Nachweis, daß die Denkmäler und Inschtften 
von Persepolis von den Perserkönigen Darius, Xerxes 
usw. herrührten, die ihre Urkunden in den 4 Reichs- 
schriften, der altpersischen, der babylonischen und der 
elamitischen Keilschrift und in der phönizischen Schrift 
(letztere ist kürzlich in Naqsch-i-Rustem neben den andern 
von Herzfeld entdeckt worden) eingemeißelt haben. 
In Aegypten tritt als 5. die Hieroglyphenschrift hinzu. 
Auf dieser Basis gelang es dem Göttinger Oberlehrer 
Grotefend im Fahre 1802, die jüngste dieser Keil- 
schriftarten, die altpersische, in den Hauptzügen zu ent- 
ziffern und den Fachgelehrten Orientalisten) auch den 
Weg zur Entzifferung der beiden andern Keilschrift- 
attungen zu ebnen. Die babylonische Art war der letzte 
usläufer der alten sumerischen Bilderschrift, die seit 
3300 v. Chr. in Mesopotamien nachweisbar ist. Die baby- 
lonische Schrift des 6. Jahrhunderts hatte, wie unsere 
heutige Schrift, die Richtung von links nach rechts, und 
da sie sich auch bei den älteren Inschriften der Assyrer 
fand, die der weiteren Entzifferungsarbeit zugrunde 
lagen, so haben sich die Orientalisten gewöhnt, auch die 
ältesten Inschriften der Sumerer von links nach rechts 
zu lesen, obgleich hier die Richtung in ältester Zeit anders 
verlief. Die Schrift der Erfinder hat ursprünglich die 
Eigentümlichkeit, ihre Zeichen senkrecht in kurzen 
Spalten, die von rechts nach links angeordnet waren, 
zu schreiben; man erkennt dies nicht nur aus der Stel- 
lung der Bilder, aus denen sich die Schrift zusammen- 
setzt, sondern auch aus der Anordnung der Schrift auf 
den Monumentaldenkmälern, Statuen und Reliefs, wo 
sie senkrecht verläuft. Aus Gründen, die noch nicht 
völlig geklärt sind, hat sich aber diese senkrechte Schrift- 
richtung zunächst bei der Schrift auf Tontafeln in die 
horizontale Richtung, von links nach rechts, gewandelt, 
wobei die Bildzeichen um 90° nach links gedreht wurden, 
sodaß die Gestalt der Bilder, die schon fast undeutlich 
geworden war, nun völlig unkenntlich wurde. 


Die sumerische Schrift hat einen fortschreitenden 
Prozeß zur Kursive durchgemacht, veranlaßt durch das 
Schreibzeug, den Rohrgriffel, mit dem man die 
Buchstaben auf der Tontafel, dem gewöhnlichsten 
Schreibmaterial, einritzte. Durch den ersten scharfen 
Eindruck des Rohrgriffels in den weichen Ton wurde 
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Dioritstatuette des Gudea von Lagasch 
mit senkrechter Keilschrift. 


ein Keil hervorgerufen, der zu einem Strich ausgezogen 
wurde. Diese Keio, aus der sich die Elemente der 
Buchstaben zusammensetzten, verwischte bald die alte 
Bildform und beherrschte die Zeichen endlich so sehr, 
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daß sie der Schrift das eigentliche Gepräge gab, die 
wir darum die Keilschrift nennen. Der Meißel aber, 
der die Zeichen in Stein eingravierte, war Hana 
vom Material und hat ältere Formen noch längere Zeit 
festhalten können, bis sich auch die Monumentalschrift 
der üblichen »Handschrift« der Tontafeln anpaßte. 


Die Geschichte Mesopotamiens teilt sich ın 2 Ab- 
schnitte: Der 1. umfaßt die Herrschaft der Sumerer 
(3300—2800 v.Chr.), der semitischen Akkader (2800 
bis 2600), der Neusumerer (2600—2300) und der semi- 
tischen und amoritischen (syrischen) Altbabylonier (2300 
—1868) bis zum Ende der 1. Dynastie von Babylon. 
Nach einer Lücke von etwa 100 Jahren beginnt die 2. Pe- 
riode, in der die Kultur abwechselnd unter dem Einfluß 
der Kassiten, Assyrer und Neubabylonier (1750—539) 
gestanden hat. Folgende wichtige Veränderungen der 
Schrift lassen sich deutlich erkennen: 

Gebogene Linien, die man überhaupt ursprüng- 
lich für die meisten Bilderschriftzeichen annehmen muls, 
werden in Ton bis 3000 v.Chr. noch künstlich durch 
viele, kleine, kurze Striche markiert, in Stein (aber nur 
spärlich) erhalten sie sich konservativer bis 2700 v. Chr., 
d.h. bis zur 2. Hälfte der Dynastie von Akkad. — Die 
Strichform der Zeichen ist in Ton schon um 3100 
v. Clır. überwunden und in die Keilform übergegangen, 
in Stein jedoch noch bis 2700 v.Chr. beibehalten wor- 
den. Die Neuorientierung geschah also durch das semi- 
tische Volk der Akkader. — Das ist auch der Fall bei 
der Schriftrichtung, die auf Ton schon um 2700 
v.Chr. von der senkrechten in die horizontale rechts- 
läufige übergeht, während sie in Stein, nach alter Tra- 
dition, noch bis zum Ende der 1.Kulturperiode, die 
sich u.a. auch durch die Mode des »sumerischen Man- 
tels« kennzeichnet, angewendet wird, so z.B. auf der 
berühmten Gesetzesstele des Hammurapi von Babylon 
(2025 v.Chr.). — Diese ostentativ gepflegte Tradıtion 
der altertümlichen Schriftrichtung erleidet einen jähen 
Abbruch in der Kassitenzeit, seit 1750 v. Chr., die des- 
halb schon durch einen längeren Zwischenraum von der 
1. Periode getrennt sein muß. Jetzt erst werden alle 
Denkmäler, in Ton und ın Stein, mit der horizontalen 
Schrift (von links nach rechts)versehen. — Die Schrift 
in Ton war inzwischen schon kursiver geworden und 
hatte auch die Schrift auf Stein dementsprechend beein- 
flußt. Aber neben diesen kursiven Schriftarten beginnt 
man, eine, den Inschriften der Hammurapizeit nach- 
geahmte, archaistische Schrift zu verwenden!). 
Diese doppelte Schrift steht ın der späteren, nament- 
lich ın der neubabylonischen Zeit in höchster Blüte. 
Nebukadnezar Il. (600 v.Chr.) verwertet beide Schrift- 
gattungen sogar nebeneinander als gesonderte In- 
schriften, in denen derselbe Text zweimal wiederholt 
ist, also in der Schrift seiner Zeit und in der heiligen 
ehrwürdigen Schrift der Vergangenheit. 

Ein Kapitel für sich bilden die Beischriften auf den 
mesopotamischen Siegeln, die in Zylinderform gestaltet 
waren, um sie zur Beglaubigung auf den Tontafeln 
bequem abrollen zu können. Diese Inschriften sınd zu 
allen Zeiten senkrecht eingeschnitten, in späterer Zeit 
wohl nicht nur aus Tradition, sondern weal die Längs- 
richtung des Zylinders die schnellere Eingravierung 
erleichterte. Sehr selten sind seit dem 14. Jahrhundert 
v. Chr. horizontal liegende Beischriften. — Während 
man in alter Zeit die Inschriften der Siegelzylinder 
negaliv einritzte, so daß das Positiv bei der Abrollung 
erschien, hat der Siegelschneider seit dem 9. Jahrhun- 
dert umgekehrt das Positiv auf dem Siegel selbst ein- 
eraviert, so daß die Inschrift negativ abgerollt wurde. 
Das geschah weniger aus Bequemlichkeit, als aus einem 
gewissen Mangel an der traditionellen Bildung, aus Un- 
fähigkeit, sich das Negativ des Zeichens vorzustellen. 

1) Vgl. die Schrifttafeln 76—79 zu meinem Artikel „Keil- 
schrift“ in M. Ebert, Reallexikon der Vorgeschichte, Band VI 
(mit ausführlicher Begründung). 


Zwei scharfe Einschnitte heben sich in der Geschichte 
der Keilschrift hauptsächlich hervor, um 2700 und 1700, 
die um 1000 Jahre auseinanderliegen. Sie werden durch 
das Eindringen der semitischen Akkader, bzw. der indo- 
germanischen Kassiten bezeichnet. Die Unterschiede aber 
sind so markant und auffallend, daß sie auch äußerlich 
leicht erkennbar sind. 


Die Weltanschauung des Ostens und 
des Westens’). 
Von Prof. Dr. Richard Wilhelm, Universität Frankfurt a. M. 


Da die Propheten sagten: so spricht der Herr — ent- 
stand in Europa eine neue Weltanschauung, die in China 
mit der Zeit des Laotse und Konfuzius zusammenfällt. 
lim Westen war dieses neue Weltbild die Tat einer Re- 
volution, der Gegensatz zwischen einer alten und einer 
nenen Anschauung, während in Ostasien Konfuzius nur 
eine Um- und Weitergestaltung der alten Lehren vor- 
nimmt, also nur Schöpfer eines neuen Weltbildes inner- 
halb der alten Kultur wird. Da er nicht auf göttliche 
Aussprüche zurückgreifen kann, wird die Tradition die 
Autorität seines Systems: so sprachen die alten Hei- 
ligen und Könige. Das nach den höchsten Gesichts- 
punkten revidierte Altertum ist der Ausgangspunkt für 
sein Kulturbild, dessen erstes Charakteristikum die Im- 
manenz in Zeit und Raum ist. Patriarchalischer Ein- 
schlag durchdringt alles, während der matriarchalische 
ruhend zugrunde liegt und so eben das konservative 
Element hineinbringt. Anschluß sucht Konfuzius an das 
Buch der Wandlungen, da er dem Gesetz des ewigen 
Wandels gerecht werden muß, ohne das die ungeheuren 
Kulturen des Ostens nicht Aufnahme gefunden hätten. 
Das neue Weltbild ist der Rasse gegenüber völlig neutral; 
auch die geographischen Unterschiede verschwinden. Die 
ganze Einstellung geht mehr auf das Organische als auf 
das Mechanische als Symbol, darum sind das Lichte und 
das Dunkle die zwei Pole, die den Dualismus zwischen 
Ilimmmel-Erde, Zeit-Raum, Schö ferisch-Empfangendem 
darstellen, aber nur innerhalb der Welt der Erscheinungen. 
Jenseits der Erscheinungen ruht das Gesetz und der Sinn 
aller Bewegung, das Tao. Auch die Frémmigkeit ist orga- 
nisch eingebettet in das Weltgeschehen, nicht in das »Du« 
über den Wolken. Wenn auch nicht alles so ist, wie es 
sein sollte, kann für manche Konstellation niemand ver- 
anlwortlich gemacht werden, so daß nur die Ergebung 
bleibt. Aber diese ist nicht tatenlos, denn was geschehen 
muß, soll vom Menschen ausgehen infolge seiner zen- 
tralen Stellung; er muß nach den Gründen forschen, 
wenn es nicht gut geht, und sie zu beseitigen trachten, 
Verantwortlicher Leiter dabei ist der Edle, und als re 
ligiöser Abschluß der Ifierarchie der Himmelssohn, um 
Harmonie zwischen Himmel und Erde zu schaffen. — 
Zeitlich ist der Mensch in die Folge der Geschlechter 
eingeordnet, daher der Ahnendienst, der vor allem dem 
Gedanken der Ahnen zur Verwirklichung verhelfen soll. 
Auch gehört der Mensch der Familie an, in der das 
soziale Empfinden Naturtrieb ist; und diesen leitet 
Konfuzius ıns Staatsleben und ordnet ihn kulturell ein. 
Lohn und Strafe sind fast fremde Begriffe; denn der 
Edle tut aus freier Entscheidung, was recht ist und 
sein Urteil darüber ist unbestechlich. 

Neben dem Organischen erhebt sich aber doch die 
Sehnsucht nach dem Absoluten, Ewigen, und daraus 
‚entwickelte sich die Praxis der Meditation, die die Be 
zichung leicht löst durch das Sichzurückziehen in die 
Nalur. Das Individuum aber wird frei dadurch, strömt 
in das All über und erreicht so höchste Souveränität. 

Die dehnbare Form des Organischen bewirkte, daß 
auch neue Einflüsse von außen aufgenommen und ver- 
arbeitet werden konnten, so finden wir Spuren helle- 
nischer, persischer, manichäischer Einflüsse u. a., die 
alle im Lauf der Zeit assimiliert worden sind. 


!) Auch als Vortrag gehalten im Auditorium-maximum der 
Münchener Universität. 
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Doch dieses China ist gewesen. Das europäisch-mecha- 
nische Weltbild beginnt sich durchzusetzen mit seinen 
Gedanken von Technik, Macht und Herrschaft, die ein 
Gift sind für alle organischen Kulturen und jede alte 
Form zerschlagen. Trotzdem wird das chinesische Kul- 
turideal nicht ganz verschwinden; denn die chinesische 
Assimilierungskraft ist zu groß, und sie sucht Wege zur 
Beherrschung der neuaufgenommenen Form. China, das 
einen Moment in Gefahr war, unter dem Einfluß west- 
licher Gedanken seine Eigenart zu verlieren, ist nun 
wieder erwacht. Und zwar waren es Anregungen von 
der Sowjet-Union aus, die ohne China zu bolichowi- 
sieren, doch bewirkt haben, daß es sich selbständig 
national zusammenschließt und für die Rechte einer 
freien Nation kämpft, die ihm so lange durch die Ilerr- 
schaft der Fremden vorenthalten wurden. 

Wie sich China politisch gestalten wird, muß der Zu- 
kunft überlassen bleiben. Wahrscheinlich wird eine 
größere Selbständigkeit der regionalen Belange eintreten, 
die aber zusammengehalten wırd durch eine sehr starke 
kulturelle Einheit im Fühlen und Denken. China und 
Europa werden sich miteinander auseinandersetzen müs- 
sen. Es ist zu hoffen, daß dies im Frieden unter voller 
gegenseitiger Anerkennung der wesentlichen Gleichbe- 
rechtigung vor sich gehe. Dann wird jeder Teil dem 
andern etwas zu bieten haben. Nicht etwas, das äußer- 
lich anzueignen wäre — denn jede Kultur muß von 
ınnen wachsen, sondern Bestätigung und Stärkung ge- 
wisser Bezirke des eigenen Wesens. Was der Westen 
zu bieten hat, ist nıcht bloß die Technik; die wird 
nicht aus ıdealen, sondern aus kommerziellen Gründen 
ganz von selbst verbreitet. Aber der Westen hat in 
der Idee der letzten Verantwortung des Einzelnen eine 
wichtige Wahrheit, die der Menschheit nicht verloren 
gehen darf. Was wir vom Osten zu lernen haben, sind 
nicht ungesunde Versuche einer mystischen Auslöschung 
des Bewufstseins. Wo solche gelingen, bedeuten sie für 
den Europäer, der nicht durch soziale übergreifende 
Organisationen gehalten ist, nur ein Verströmen wert- 
voller Kräfte; wir haben vielmehr die menschliche Auf- 
fassung des Lebens kennen zu lernen, die den Menschen 
über die Dinge setzt und die Dinge nur zu Werkzeugen 
des Menschen macht. 


Die Bedeutung des Fischfanges bei den alt- 
sibirischen Völkerstämmen. 
Von Dr. Hans Findeisen, Museum für Völkerkunde, Berlin. 

Wenngleich das Quellenmaterial, über das die Völker- 
kunde Sıbiriens und Zentralasiens verfügt, riesengroß ist, 
so fehlt es bisher doch immer noch an Arbeiten ver- 
leichender Art, in denen die Fragen beantwortet wer- 
den, die von der systematischen Ethnologie an die Ver- 
treter der ethnographischen Einzelforschung gerichtet 
worden sind. Die systematische Richtung in der Ethno- 
logie hat ihren Begründer und Hauptvertreter in der Per- 
son des nunmehr 52 jährigen Prof. Dr. Max Schmidt 
gefunden, des Leiters der Südamerikanischen Abteilung 
des Berliner Museums für Völkerkunde und Professors 
für Ethnologie an der Universität Berlin. 

Bei einer Betrachtung der nordasiatischen Kulturen 
ergab sich die Feststellung, daß neben Jagd und Renn- 
tierzucht der Fischerei die hauptsächlichste Bedeutung 
im Wirtschaftsleben einer Reihe von Völkerstämmen zu- 
kommt, jedoch hatte es bisher noch niemand versucht, 
den Gegenstand einer näheren Betrachtung zu unter- 
ziehen. Es handelte sich dabei ja nicht nur darum, eine 
möglichst eingehende Darstellung der einzelnen Fang- 
methoden und der dabei zur Verwendung gelangenden 
Gerätschaften zu liefern, sondern die Fischereiforschung 
muß auch die Elemente des sozialen Lebens 
untersuchen, die irgendwie mit dem Fischfang in Be- 
ziehung stehen. Schließlich gehören in das Gebiet der 
Fischereiforschung alle Vorstellungen religiöser 
Art über Fische und Fischfang, Fischmythen, Tabus und 
sonstige Gebräuche, wozu dann auch noch die rein 
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künstferischen Aeußerungen betrachtet werden 
müssen, Schnitzwerke und Zeichnungen, die entweder die 
Fische selbst oder Szenen aus dem Leben der Fischer 
zur Anschauung bringen. 

Wie ersichtlich, handelt es sich bei der Fischereifor- 
schung um ein recht großes Gebiet und, um für Sibirien 


Opferfahrt der Giljaken nach dem Eisfreiwerden des Amurs, 
um reichlichen Fischfang zu erbitten. 
(Nach Schrenck, Reisen und Forschungen.) 


eine Grundlage für weitere Arbeiten zu liefern, mußten 
aus melhodischen Gesichtspunkten heraus möglichst 
altertümliche Völker ausgewählt werden. Eine 
solche Völkergruppe sind die sogenannten »Altsibirier«, 
die heutzutage in eine kleine westsibirische und eine 
große ostsibirische Abteilung zerfallen, während in frü- 
heren Jahrhunderten wohl ein Zusammenhang zwischen 
beiden bestanden haben wird. Zu diesen »Altsibiriern« 
gehören als letzter Ueberrest in Westsibirien nur noch 
die Jenissejer (1920/21: 1049 Seelen), in Ostsibirien da- 
gegen finden wir noch acht verschiedene, dazugehörige 
Völkerschaften: Die Jukagiren mit den Tschuwantzen 
(1897: 1455 Seelen), die Tschuktschen (etwa 12000), die 
Korjaken, die fast ganz ausgestorbenen Kamtschadalen, 
die Giljaken (1897: etwa 4600) und die Ainu. — 
Als ausgesprochene Fischervölker sind von den 
Altsibiriern die Jenissejer, die Jukagiren, die Kamt- 
schadalen und die Giljaken zu bezeichnen, und die 
Hauptfische, die von ihnen allen gefangen werden, sind 


- = u s 
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Fischtrockenplatz der Ainu, Sachalin. 
(Nach einer Photographie aus dem Besitz des Berliner 
Museums fiir Vilkerkunde.) 


Rechts Giljak. 


Lachse, in Westsibirien jedoch Coregonen-Arten, in Ost- 
sibirien dagegen Oncorhynchus; für die Giljaken sind 
außerdem noch von Wichtigkeit der große Amurstör 
(Acipenser Schrenckii) und der noch größere Amur- 
hausen (Acipenser Orientalis), die beide den Amur und 
seine Zuflüsse weit hinauf wandern. 
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and Fortschritte 


Die Hauptmenge der gefangenen Fische findet ihre 
Verwertung im Haushalt der altsibirischen Völkerschaf- 
ten als Neun mie], wobei den frischen 
Fischen, solange man sich welche verschaffen kann, der 
Vorzug gegeben wird. Frische Fische sind nun aber 
meist nur im Frühling und Sommer vorhanden, weshalb 
sie einem Konservierungsprozeß unterworfen werden, um 
auch als Winternahrung dienen zu können. Die ee 
dieser ganz von den Reicaeniscen des Fischfanges ab 
hängenden Völker ist ja unendlich schwierig, und em 
zeitweiliger Mangel an Fischen übt naturgemäß die ver- 
heerendsten Wirkungen aus. Ganze Dörfer sind einem 
fast sicheren Hungerlod geweiht, wenn die Fischzüge 
einmal ausbleiben oder eine andere Richtung einschla- 
gen als gewöhnlich. Als wichtigste Konservierungs- 
methode muß bei den altsibirischen Völkern das Luft- 
trocknen genannt werden, aber auch hierbei drohen die 
verschiedensten Gefahren. Ist nämlich das Wetter heiß 
und windstill, so wird meist der gesamte Vorrat durch 
die Larven von großen Fliegen vernichtet; ist es da- 
gegen neblig nl regnerisch, so trocknen die Fische 
überhaupt gar nicht erst, sondern werden weich, fallen 
von den Trockengerüsten ab und sind dann vollständig 
unbrauchbar geworden. Es ist deshalb leicht möglich, 
daß die Fangergebnisse wohl reichlich sind, als Winter- 
vorrat aber doch nur eine ganz geringfügige Menge 
übrig bleibt. 

Bei den Kamtschadalen spielten Fischprodukte 
auch eine Rolle in der Heilkunst, indem z.B. gegen 
Verstopfung vergorene Fische gekocht wurden, und die 
dabei entstandene wenig angenehm riechende Brühe als 
Mittel dagegen diente. Bei Blasenkrankheiten, als deren 
Folge entweder eine Schwächung der Blase oder ein 
nur tropfenweises Urinieren auftrat, wurde ein aus 
Cypergras bestehender Ring hergestellt, in dessen Mitte 
man Fischrogen legte, auf den dann uriniert werden 
mußte. — Von weiteren Verwendungsarten der Fisch- 
Ba sei erwähnt, daß bei den Giljaken die Fisch- 
aut zur Herstellung von Kleidern und Fensterscheiben 
weitgehend benutzt wird. 

Von besonderem Interesse waren die Untersuchungen 
über den Einfluß, den die Fischerei auf das 
geistige Leben der altsibirischen Völker- 
stämme ausgeübthat. Es trat dabei die erstaunliche 
Tatsache zutage, daß die religiösen Vorstellungen der 
Jenissejer so gut wie frei von Fischmythen sind. Von 
den Fischen behaupten die Jenissejer auch als von den 
einzigen Tieren, sie besäßen keine Seele, und in dem 
schamanistischen Ritual wie in ihrer Kunst erscheinen 
sie ebensowenig. Bei den übrigen altsibirischen 
Völkern dagegen gibt es zahlreiche Fischgeister, meist 
sogenannte »Besitzergeister«, Wesen, die verschiedene Ge- 
biete der sichtbaren Natur kontrollieren. So gibt es 
beispielsweise bei den Jukagiren neben dem Besitzer- 
geist der Erde noch einen Besitzergeist des Süßwassers 
und einen des Meeres, denen alle anderen Besitzer- 
geister, z.B. von Bergen, Wäldern, Tundren usw. unter- 
geordnet sind. Dem Besitzergeist der Gewässer sind alle 
Besilzergeister von Flüssen und Seen unterworfen, denn 
jeder Fluß. jeder See und jede sonstige Süßwasseran- 
sammlung hat noch ıhren eigenen Besitzergeist. Was 
die äußere Gestalt dieser Besitzergeister betrifft, so wird 
der Besitzergeist des Rassochaflusses z.B. als Knabe ge- 
dacht, während der Besitzergeist des Korkodon eın Mäd- 
chen ist; überhaupt leben die Besitzergeister ganz in der 
Art und Weise der Jukagiren. Den Besitzergeistern wer- 
den auch Opfer dargebracht, wie der russische Forscher 
Jochelson beobachten konnte. Er hatte einmal am 
Korkodon von den Tungusen ein Rind gekauft, das zur 
Fleischgewinnung geschlachtet werden sollte. Nachdem 
das Tier von den Jukagiren getötet worden war, nahmen 
sie mit einem Löffel etwas Blut aus der Unterleibshöhle, 
und einer von ihnen goß es in der Mitte des Flusses 
mit folgendem kurzen Gebet aus: »Flußmutter, hiermit 
bewirte ich dich mit Blut«. Wenn im Frühling das 


Eis bricht, werfen Frauen und Mädchen Glasperlen als 
Geschenk für die Kinder des Besitzergeistes in das 
Wasser. Bei einem solchen Opfer wurde das folgende 
Gebet gesprochen: »Wassermutter, gib uns in Zukunft 
Nahrung. Trage uns gut auf deiner Spitze (= Ober- 
fläche). Nimm das für deine Kinder als Spielzeug:. 
— Aber auch bei den Jukagiren sind die alten religiösen 
Vorstellungen unter russischem Einfluß in schneller 
Auflösung begriffen, und der heilige Petrus hat be- 
gonnen, die alten jukagirischen Vorstellungen von Be- 
schützergeistern mehr und mehr zu verdrängen. 

Der zur Verfügung stehende Raum gestattet es leider 
nicht, näher auf die hier nur kurz angeschnittenen 
Fragen einzugehen; es sei deshalb auf die umfangreiche 
Veröffentlichung des Verfassers über die Fischerei im 
Leben der altsibirischen Völkerstämme hingewiesen, die 
demnächst in der »Zeitschrift für Ethnologie« erscheint, 
dem Organ der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte. 


Ergebnisse der neutestamentlichen Textkritik. 
Von Prof. Dr. Joseph Sickenberger, Universität München. 


Als im Jahre 1633 die Leidener Buchhändler Elze vir 
ihre zweite Ausgabe des griechischen Neuen Testamen- 
tes in handlichem Sedezformat veröffentlichten, schrie- 
ben sie in der Vorbemerkung das stolze Wort: »Textum 
ergo habes nunc ab omnibus receptum, in quo nihil 
immutatum aut corruptum damus«. Das war keine bloße 
Reklame, sondern der Ausdruck allgemeiner Ueberzeu- 
Kung. Man glaubte, der gelehrte Buchhändler Robert 

stienne (= Robertus Stephanus), auf dessen be- 
rühmten Ausgaben der Elzevir-Text fast ganz beruhte, 
habe der Welt den Text vermittelt, der von den neu- 
testamentlichen Autoren formuliert worden sei. 

Vor etwa einem halben Jahrhundert schien sich diese 
textkritische Begebenheit zu wiederholen. Man hatte 
schon seit längerer Zeit mit immer mehr wachsender 
Deutlichkeit erkannt, daß der alte »Textus receptus« 
eine späte Rezension, also eine Umgestaltung des neu- 
testamentlichen Textes darstellt. An seine Stelle trat 
im wesentlichen die Textgestalt, wie sie in den ältesten 
Handschriften, dem Vaticanus saeculi IV (= B) und 
dem Sinaiticus saeculi IV oder V (= ŅN) überliefert war. 
Der Entdecker des letzteren Codex, der Leipziger Theo- 
loge Konstantin Tischendor £ (+ 1874), der sich auch 
sonst durch sein Studium der neutestamentlichen Iland- 
schriften unsterbliche Verdienste erworben hat, hatte 
in den Jahren 1869 und 1872 seine berühmte Editio 
octava critica maior veröffentlicht, der er einen außer- 
ordentlich reichen textkritischen Apparat beigab. Ein 
Dezennium später tralen die Cambtidzer Professoren 
Brooke Foss Westcott (+1901) und Fenton John 
Antony Hort (F 1892) mit einer auf langjährigen und 
eingehenden kritischen Studien beruhenden Ausgabe her- 
vor (2 Bände, Cambridge und London 1881). Beide gro- 
Ben Ausgaben bevorzuglen den Text von NB. Ihre Ab- 
weichungen sind nicht sehr groß. Als Eberhard Nestle 
(F 1913) im Auftrage und Verlage der Privilegierten 
Württembergischen Bibelanstalt seine Ausgabe, die die 
weiteste Verbreitung gefunden und zahlreiche Neuauf- 
lagen erlebt hal, veranstaltete, konnte er einfach den 
Text von Tischendorf und Westcott-Hort zugrunde legen, 
und nur in den relativ seltenen Fällen, wo beide Editio- 
nen auscinandergingen, ließ er einer dritten wissenschaft- 
lichen Ausgabe (zuletzt der von Bernhard Weiß) den 
Stichentscheid. 

Andere Textkritiker verhielten sich aber gegen den 
von Westcolt-Hort als neutral, also noch nicht bearbei- 
tet erklärten Text von NB skeptischer. Dazu bot auch 
der Umstand reichlichen Anlaß, daß das große Heer 
der Minuskelhandschriften des Neuen Testaments, die 
mit dem 10. Jahrhundert einsetzten, noch nicht genauer 
untersucht war. Dieser Riesenaufgabe unterzog sich der 
Berlis:er Theologe Hermann von Soden (+ 1914) mit 
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Hilfe eines großen Stabes von Mitarbeitern, die ihm 
zahlreiche Kollationen von Handschriften lieferten. Tat- 
sächlich bedeutet der Text, den er als II. Teil seines 
roßen Werkes: Die Schriften des Neuen Testaments 
in ihrer ältesten erreichbaren Textgestalt hergestellt 
auf Grund ihrer Textgeschichte (Berlin und Göttingen 
1902—1913) herausgab, ein zwar nicht sehr weitgehen- 
des, aber immerhin bemerkliches Abweichen von NB. 
Auch die letzte Textausgabe des katholischen Exegeten 
in Bonn, Heinrich Joseph Vogels (2. Aufl., Düsseldorf 
1922) ist nach der gleichen Tendenz gearbeitet. Man 
sieht — und darin wird man recht haben — auch im 
Text von NB schon eine ägyptische Rezension, die etwa 
schon um 300 entstanden ist. Einig ist man auch darin, 
daß der sog. Koinetext, der der Textus Receptus des 
zweilen Jahrtausends wurde, im ganzen dem Original 
am fernsten steht. Was zwischen der ägyptischen Re- 
zension und dem Koinelext steht — v. Soden nimmt 
eine dritte in Palästina entstandene Rezension an —, 
läßt sich noch nicht klar überblicken. Die Angaben 
v. Sodens sind im Einzelnen vielfach so Universe 
daß vieles nochmals bearbeitet werden muß. Was aber 
vor allem die Vorherrschaft von NB, die ja auch in 
den neuesten Ausgaben immer noch anerkannt wird, 
besonders umstritten macht, ist die vielfach übertriebene 
Wertschätzung, die man dem sog. abendländischen oder 
westlichen Text entgegenbringt. Die Textformen, die 
sich unter dieser Gruppe zusammenschliefien, sind haupt- 
sächlich in alilateinischen und syrischen Uebersetzungen 
überliefert. Auch der griechisch-lateinische Codex Bezae 
(=D) saeculi V1 hat zahlreiche Elemente dieser Text- 
geslalt aufgenommen, besonders in der Apostelgeschichte. 
Es kann aber trotz der gegenteiligen Slauntungen an- 
gesehener Gelehrter (wie Friedrich Blass, Theodor Zahn 
usw.) nicht daran gezweifelt werden, daß der westliche 
Text alte, freie und paraphrasierende Bearbeitungen des 
Urtextes darstellt. Trotzdem kann er natürlich da und 
dort das Ursprüngliche enthalten haben. 
Zur Verdeutlichung des Gesagten ein Beispiel! Im 
Markusevangelium (9, 29) findet sich das Jesuswort: 
»Dieses Geschlecht (von Dämonen) kann nur bei Gebet 
ausfahren«. So steht es in der griechischen Iss N B, in 
der Italahs k und in einem Zitat bei Klemens von 
Alexandrien. Alle anderen Jfandschriften und Ueber- 
selzungen überliefern das Wort in der erweiterten 
‘Form: »Dieses Geschlecht kann nur bei Gebet und 
Fasten ausfahren«. Tischendorf und Westcott-Hort 
bieten bei ihrem Vertrauen zu NB die kurze, v. Soden 
und Vogels, bei ihrer größeren Wertschätzung der übri- 
gen Zeugen, d:e ja hier eine erdrückende Majorität bil- 
den, die erweiterte Form. Wenn man aber nicht bloß 
die Zeugen verhört, sondern auch die Varianten exege- 
tisch prüft, kann kein Zweifel sein, daß die Erwähnung 
des Fastens ein Zusatz ist, der schon in alter Zeit ge- 
macht worden sein muß. Jesus konnte seinen Jüngern 
gar nicht vorwerfen, daß sie infolge des Unterlassens 
des Fastens d'e von ihnen geforderte Damonenaustrei- 
bung nicht fertig gebracht haben. Denn zu Lebzeiten 
Jesu durften seine Jünger nicht fasten, wie Mark. 2, 19 
und Parall. ausdrücklich erklärt. Auch wäre zu län- 
gerem, vorbereitendem Fasten damals keine Zeit ge- 
wesen. Anders wurde es in der Zeit des Urchristentums. 
Da spielte das Fasten eine große Rolle und »Beten und 
Fasten« war das Paar von guten Werken, das am häufig- 
sten genannt wurde. Da ist es schr verständlich, daß 
ein alter Bearbeiter des Evangelistentextes das Fasten 
auch hier einfiigte. Das Gleiche geschah z. B. auch 
1. Kor. 7,5, wo Paulus den Eheleuten erlaubt. auf den 
Geschlechtsverkehr zu verzichten, »um für das Gebet 
Muße zu haben«; auch hier gibt es Texteszeugen — 
allerdings viel weniger wie im vorigen Fall — die erwei- 
ternd sagen: »um für Fasten und Gebet Muße zu haben«. 
An der letzieren Stelle folgt aber kein Editor diesen 
Interpolatoren; man hätte es aber auch an der ersten 
Stelle nicht tun dürfen. Dieses eine Beispiel mag für 
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viele die Trefflichkeit des N B-Textes gegenüber neue- 
ren Bezweiflungen erhärten. Natürlich gibt es aber auch 
Fälle, wo NB sicher im Unrecht sind. Dem Original- 
text kommen wir besonders durch den Anschluß an N B 
sehr nahe, aber völlig erreicht haben wir ihn damit 
keineswegs. 


Die Entwicklung der meteorologischen 
Beobachtungen). 


Von Geb. Reg.-Rat Prof.Dr G. Hellmann, Universität Berlin. 


Die ineteorologischen Beobachtungen, die jetzt in allen 
Kulturländern regelmäßig täglich angestellt bzw. durch . 
Registrierinstrumente fortlaufend gewonnen werden, 
haben sich im Laufe von Jahrtausenden aus bescheidenen 
Anfängen sehr allmählich entwickelt. Anfänglich achtete 
man nur auf die außergewöhnlichen meteorologischen 
Erscheinungen, namentlich auf solche schadenbringender 
Natur, die aber noch lange nicht aufgezeichnet wurden. 
Im europäisch-asiatischen Kulturkreis geschah dies erst 
im zweiten Jahrtausend vor Christi, wie die Schriften 
aus dem Altertum mehrfach bezeugen. Allmählich wur- 
den die Wetternotierungen häufiger und ausführlicher, 
sodaß man den Witterungscharakter einzelner Jahres- 
zeiten, ja bald auch ganzer Jahre nach ihnen beurteilen 
konnte. Das trifft für einige west- und mitteleuropäi- 
sche Länder im 12. und 13. Jahrhundert zu, und nun 
erfolgt im 14. Jahrhundert der wichtige Uebergang zu 
täglichen Aufschreibungen der Witterung. Das erste 
derartige Wetterjournal, das uns erhalten ist, stammt 
aus England, dessen wechselvolle Witterung zu solchen 
regelmäßigen Notierungen eher als anderswo anregte, 
wie ja auch heute noch die Zahl der freiwilligen Wetter- 
beobachter in Großbritannien und Irland ungewöhnlich 
groß ıst. Der Geistliche William Merle beobachtete in 
Driby bei Oxford von 1337—1344, und ich sorgte dafür, 
daß seine Witterungsnotierungen, von denen ich bei der 
Lektüre eines ganz alten Bandes der Philosophical Trans- 
actions zufällig Kenntnis erhielt, durch Faksimiledruck 
der Allgemeinheit zugänglich gemacht wurden. 


Diese fortlaufenden, regelmäßigen Notierungen der 
Witterung erfolgten nun bald auch an anderen Orten. 
So konnte ich durch systematische Umfrage 1m deut- 
schen Sprachgebiet von Deutschland, Oesterreich und der 
Schweiz das Vorhandensein von mindestens 45 Beobach- 
tungsreihen aus dem Zeitraum 1490—1650 nachweisen. 
Aber alle diese Aufzeichnungen waren nur qualitativer 
Natur; eigentliche meleorologische Messungen konnten 
erst nach der Erfindung der wichtigsten meteorologi- 
schen Instrumente beginnen (Thermometer um 1600, 
Barometer 1643). Die Wiege der instrumentellen Meteo- 
rologie war Florenz (Galilei, Torricelli), und hier 
wurden auch die ersten instrumentellen meteorologischen 
Beobachtungen gemacht. Das geschah im Jahre 1654. 
Es folgten bald andere Länder: so Frankreich, wo in 
Paris vom Astronomen Boulliau zuerst 1658 beobachtet 
wurde; England, wo in den sechziger Jahren mehrere 
Mitglieder der jungen Royal Society namentlich Baro- 
meterbeobachtungen machten und der Philosoph John 
Locke von 1662 ab in Oxford alle Elemente regel- 
mäßig beobachtele — die Lufttemperatur allerdings noch 
an einem im ungeheizten Zimmer aufgehingten Thermo- 
meter! —; Deutschland, wo 1679 in Kiel vom Physiker 
Samuel Reyher eine durch 30 Jahre durchgeführte 
Reihe begonnen wurde, und Holland mit den 1692 be- 
ginnenden Beobachtungen des Physikers Senguerd in 
Leiden. So konnten am Ende des 17. Jahrhunderts fiinf, 
und hundert Jahre später bereits alle europäischen 
Staaten, mit Ausnahme der auf der Balkanhalbinsel, 
instrumentelle meteorologische Beobachtungen aufweisen. 


Ņ Auszug aus einer der Preuß. Akad. d. Wissenschaften in 


Ihrer Gesamtsitzung am 21. Juli 1927 vorgelegten Abhandlung: 


Die Entwicklung der meteorologischen Beobachtungen bis 
zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, 
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Forschungen 
und Fortschritte 


Solche liegen bis zum Jahre 1800 auch aus den übrigen 
Erdteilen Afrika, Amerika, Asien vor, und nur in 
Australien nehmen sie erst im 19. Jahrhundert 
Anfang. 


ıhren 


Elektrophysiologisches. 


Von Prof. Dr. M. Koernicke, Landw. Hochschule 
Bonn-Poppelsdorf. 

Nachdem alle früheren Versuchsanstellungen, welche 
darauf ausgingen, durch Wirkung von Elektrizität das 
Pflanzenwachstum zu fördern, keine praktisch verwert- 
baren Erfolge gezeitigt, ferner die neuerdings an- 
gepriesenen »Elektrokultivatoren« die an sie geknüpften 
Erwartungen nicht erfüllt hatten, schien es von Wert, 
das Problem, durch das ganze Rüstzeug der modernen 
physikalischen und physiologischen Forschung unter- 
stützt, nochmals aufzunehmen, die bisher angestellten 
Versuche und die dabei gewonnenen Versuchsresultate 
kritisch zu prüfen und einen Weg zu finden, der am 
ehesten einer Lösung näher führen konnte. Diesen 
fanden wir nach langwierigen Vorversuchen, indem wir 
Elektrizität in Form von Ionen, also künstlich ionisierte 
Luft, zur Anwendung brachten!). 

Anknüpfungspunkte dazu waren gegeben durch ent- 
sprechende Versuchsresultate von anderer Seite, die es 
kaum noch zweifelhaft erscheinen ließen, daß die Ioni- 
sation der Atmosphäre die physiologischen Vorgänge der 
Pflanzen beeinflußt, und daß mit Schwankungen der 
Luftelektrizität, und damit der lIonisation der Atmo- 
sphäre, Schwankungen der Intensität der pflanzlichen 
Lebensprozesse parallel gehen. 

Wir erreichten die Erhöhung der Luftionisation durch 
elektrische Funkenentladung hochgespannter Induktions- 
ströme ın einer geschlossenen Röhre. Aus dieser wurde 
die ionisierle Luft nach Entfernung des gleichzeitig ge- 
bildeten schädlichen Ozons den Versuchspflanzen zuge- 
führt. Als solche verwendeten wir eine Bohnen-(Phase- 
olus)-Art. Die Pflanzen wurden in einem großen, ge- 
schlossenen Glaskasten gehalten und befanden sich stän- 
dig ın der öfters erneuerten ionisierten Luft. Durch 
Bestimmen der Entladungsdauer eines Exnerschen Elek- 
trometers wurde die Ionisationsstärke der Luft in dem 
Vegetationskasten fortdauernd gemessen, ferner der 
Feuchtigkeitsgehalt und die Temperatur im Versuchs- 
wie in dem zur Prüfung der in normaler Luft gehalte- 
nen Pflanzen verwendeten Zwillingskasten ständig kon- 
trolliert. Im Verlauf der Versuche ergab sich nun tat- 
sächlich eine auffallende Wachstunisförderung der in 
der ionisierten Luft kultivierten Pflanzen. Vielfach 
zeigle sich bei diesen die Ausbildung von vier statt der 
normal auftretenden drei Teilblättchen. 

Um herauszufinden, in welcher Weise die einzelnen 
Lebensvorgänge der Pflanze durch die künstlich ioni- 
sierte Luft beeinflußt werden, stellten wir Messungen 
der Transpiration und der Produktion der organischen 
Substanz (Kohlenstoff + Stickstoff-Assimilation) an. 
Die dabei gewonnenen Resultate sind unterdes vom Verf. 
an ner vorläufigen Mitteilung in den Berichten der 
Deutschen Botanischen Gesellschaft Heft 4, 1927, ver- 
öffentlicht worden und seien im folgenden kurz wieder- 
gegeben. 

Die Transpiration wurde mittels Transpirationswage 
gemessen bei Kulturen in von der Cronescher Nähr- 
lösung. Aus den zahlreichen Versuchstabellen sei hier 
nur ein Beispiel angeführt: Während fünf Tagen ver- 
dampften die Versuchspflanzen im Durchschnitt 1,554 g 
Wasser, die Kontrollpflanzen 1,299g Wasser pro qem 
der Blattoberfläche. Alle weiteren Versuche lieferten 
ähnliche Resultate, die in gleichem Sinne zu deuten sind. 


1) Der „Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft“, die 
u.a. unsere Versuche nachdrücklichst unterstützte und es uns 


ermöglichte, in relativ kurzer Zeit zu den im Nachfolgenden - 


wiedergegebenen Resultaten zu gelangen, sei auch an dieser 
Stelle dafür aufrichtiger Dank gesagt. 


Die Versuchspflanzen in künstlich ioni- 
sierter Luft transpirieren demnach stärker 
als die unter normalen Bedingungen wach- 
senden Kontrollpflanzen. 

Zur Bestimmung der Gesamtassimilation (Koh- 
lenstoff + Stickstoff-Assimilation) wurden außer Mes- 
sungen der Gesamtblattflache der Versuchs- und Kon- 
trol ao auch Trockengewichtsbestimmungen durch- 

eführt. 
: Beispiel (Bestimmungen der Blattflache): 
35 Kontrollpflanzen hatten eine Gesamt- 


blattfläche von ea jh a fe 741 37 gem 
35 Versuchspflanzen hatten eine Gesamt- 
blattfläche von 1431,32 qem 


Behandlungszeit: 31/. Wochen. 
Beispiel (Bestimmung des Trockengewichts): 

31 Kontrollpflanzen hatten ein Gesamt- 
trockengewicht von . . . . . 

31 Versuchspflanzen hatten ein Gesamt- 
trockengewicht von . . . .. . 33.659 8 
Bei den mit ionisierter Luft behandelten 

Pflanzen war demnach die Gesamtassimila- 

tion (Kohlenstoff + Stickstoff-Assimila- 

tion) — und damit das Trockengewicht — we- 
sentlich héher als bei den in einer Luft mit 
nicht künstlich erhöhter Ionisation kulti- 
vıerten Pflanzen. 

- Daß dabei die Nährsalzaufnahme, ferner dic 

Säureausscheidung der Wurzeln bei den ioni- 

sierten Pflanzen eine größere war, als bei den Kontroll- 

pflanzen, ließ sich aus den Ergebnissen weiterer ent- 
sprechend gerichteter Versuche entnehmen. 

So kann man als bisheriges Resultat unserer Unter- 
suchungen feststellen, daß es gelungen ist, den exakten 
Nachweis einer Förderung einzelner physiolo- 
gischer Prozesse durch Erhöhung der Luft- 
ionisation zu führen. Die Assımilatıons-, ferner 
die Transpirationsvorgänge und die Nahrsalz- 
aufnahme werden erhöht und damit Wachstum 
und Trockengewicht der Versuchspflanzen ge- 
steigert. 

Es läßt sich dabei zunächst, zumal die Apparatur 
noch zu kompliziert und kostspielig ist, noch nicht über- 
sehen, inwieweit damit die Möglichkeit zu einer prak- 
tischen Auswertung der erzielten Resultate gewonnen 
ist. Daß aber die Grundlagen dazu gegeben sind. wird 


sich nach dem bisher Erreichten nicht bestreiten lassen. 


19,057 g 


Die Wanderungen der Mittelmeer-Thunfische'). 
Von Prof. Adolf Steuer, Universität Innsbruck. 

Von den beiden ınediterranen Thunfischarten. dem 
kleinen, weißen und dem großen, roten, soll uns hier 
nur der letztere, fischereiwirtschaftlich wertvollere be 
schiftigen, der im westlichen Mittelmeer häufig. im öst- 
lichen seltener vorkommt und in einzelnen Stücken auch 
ins Schwarze Meer vordringt. Fang und Wanderung 
stehen auch bei diesem Seefisch in enger Beziehung und 
beschäftigen uns seit den Zeiten des Aristoteles. Nach 
der älteren Migrationslehre sollen die Thunfische alljähr- 
lich im Frühling, gut genährt und laichreif. aus dem 
Atlantischen Ozean durch die Straße von Gibraltar ins 
Mittelmeer eindringen und nach hier erledigtem Laich- 
geschäft im Herbst mager und gefräßig dem Atlantik zu- 
wandern, soweit sie eben inzwischen nicht an den rund 
200 Thunfischfangplätzen (Tonnaren) abgefangen wor- 
den sind. Gegen diese Lehre läßt sich indessen mancher- 
lei einwenden, so z.B. daß der Thun im Frühjahr nicht 
ausnahmslos im Westmittelmeer früher und in größerer 
Zahl erscheint als weiter östlich. Die neue, 1887 von 
Pavesi begründete Lehre behauptet daher, daß der 
Mittelmeerthun gar nicht ın den Atlantik abwandert, 


1) Auszug eines im Med. Naturw. Verein in Innsbruck ge- 
haltenen Vortrages. (Ausführlicher in: Int. Revue. d. ges. 
Hydrob. u. Hydrogr. XVII, 1927.) 
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sondern über den Winter sich nur in die Tiefen des 
Mittelmeerbeckens zurückziehe; tatsächlich sind Thun- 
fische vereinzelt im Mittelmeer auch im Winter gefangen 
worden. Ob überhaupt und wie weit der Thun wandert, 
ließe sich am leichtesten durch Markierungsversuche ent- 
scheiden, die leider bisher hauptsächlich an den relativ 
hohen Kosten scheiterten. Der gegenwärtige Direktor 
der gewesenen deutschen zoologischen Station in Rovigno 
(Istrien), M. Sella, hatte nun den glücklichen Gedan- 
ken, ungewollte Thunmarkierungen für den gleichen 
Zweck auszuwerten, nämlich gelegentlich bei muifgliick- 
tem Fang im Fisch stecken ge kebone, je nach der Her- 
kunft etwas verschieden konstruierte Angelhaken. Nach 
dieser Methode, die sich auch bei anderen Fischen (z. B. 
großen Haien) erfolgreich wird verwenden lassen, konnte 
einwandfrei festgestellt werden, daß ein Austausch der 
Thunbestände des Mittelmeeres und Atlantik tatsächlich 
stattfindet, daß es sich dabei aber nicht um Laichwande- 
rungen handeln dürfte. Nach a Beobachtungen 
über das unregelmäßige Auftreten kleiner, freischweben- 
der Flügelschnecken, die im Mittelmeer in zwei Größen- 
rassen vorkommen, und die von den Fischern dort ge- 
radezu als »Leitformen« reicher Thunfischzüge betrachtet 
werden, möchte ich annehmen, daß auch der Thun im 
Mittelmeer in zwei Größenrassen vorkommt: einer klei- 
neren, autochthonen und einer größeren, atlantischen 
Form; nur diese wandert über die Straße von Gibraltar, 
jene dagegen nicht. Dann würden aber auch die beiden 
obengenannten Anschauungen über die uote anne des 
Mittelmeerthunfisches sich nicht gegenseitig ausschließen, 
sie könnten ganz gut nebeneinander bestehen. 


Ueber den Einfluß der Kälte auf Immunitäts- 
vorgänge. 
Von Prof. Dr. E. Friedberger, Direktor 
des Forschungs-Instituts für Hygiene und: Immunitätslehre 
Berlin-Dahlem. 

Anlaß zu den Untersuchungen, über die nachstehend 
berichtet wird, gab eine zufällige Beobachtung. Bei Zu- 
fuhr eines und desselben artfremden Eiweißes an Ver- 
suchstiere mit Umgehung des Verdauungstraktus (pa- 
renterale Zufuhr) nimmt das Eiweiß allmählich für 
das Versuchstier hochgiftige Eigenschaften an. Die Tiere 
sterben bei einer erneuten Einspritzung unter einem 
bestimmten Symptomenkomplex (Anaphylaxie). Bei der- 
art behandelten Tieren blieb nach den Weihnechtsferien 
1926 die Reaktion auf die wiederholte parenterale Ei- 
weißzufuhr aus. Die Versuchstiere waren während der 
damaligen Kälteperiode in einem ungeheizten Stall ge- 
halten worden. 

War das abweichende Resultat durch die Kälte be- 
dingt? Es wurde eine größere Versuchsreihe angesetzt. 
Die Tiere wurden parenteral in gleicher Weise mit art- 
fremdem Eiweiß vorbehandelt. Den: wurden, die eine 
Hälfte der Tiere wiederum im ungeheizten Stall bei 
+4 bis 6° gehalten, die andere Hälfte in einem Raum 
mit Zentralheizung und ständiger Temperatur von 17 bis 
20°. Ergebnis: Die in der Wärme gehaltenen Tiere 
waren hochgradig über- 
empfindlich geworden, 
gegenüber der paren- 
teralen Injektion des 
Eiweißes, das zur Vor- 
behandlung gedient 
hatte; die in der Kälte 
gehaltenen Tiere ver- 
trugen das mehr als 
150 fache der für die 
Wärmetiere tödlichen 
Dosis. 

Die mgs spa re 
tur war bei beiden 
Tiergruppen annähernd 


die gleiche. Es bedingte 


‚legt hatte. Durc 
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aber der Aufenthalt in der Kälte einen erhöhten Stoff- 
wechsel, eine erhöhte Oxydation, um die Körpertempera- 
tur auf der normalen Höhe zu erhalten. ks ist anzu- 
nehmen, daß dabei das parenteral zugeführte, artfremde 
Eiweiß seine die Empfindlichkeit erhöhende Wirkung 
nicht ausüben kann, sodaß die Nachspritzung des gleichen 
Eiweißes jetzt genau so inschädhch ist wie bei einem 
normalen Tier. 

Der Vorgang der Ueberempfindlichkeit bei wieder- 
holter Zufuhr artfremden Eiweißes ist in Beziehung zu 
setzen zum Vorgang der Infektion. Es ergeben sich aus 
diesen Versuchen ao Richtlinien zur Deutung gewisser 
Beobachtungen bei dem Ablauf von Infektionskrank- 
heiten. Es ist schon in den Kriegen der letzten Jahr- 
hunderte aufgefallen, daß verschiedene Infektionskrank- 
heiten, die wegen mangelnder Unterbringungsgelegen- 
heiten der Kranken im Freien oder ın offenen Scheunen 
oder Zelten behandelt wurden, besser ausheilten, als die 
Fälle in gut geheizten Lazaretten. 

Der Berliner Arzt Dosquet hat sich diese Erkennt- 
nis zunutze gemacht, und behandelt seit Jahrzehnten 
Infektionskranke in Salen, deren Vorderwand im Som- 
mer und Winter vollkommen offen ist. Die Ergeb- 
nisse sind auch nach dem Kölner Internisten Professor 
Moritz glanzend. 

Durch unsere Versuche erhalten die älteren klinischen 
Erfahrungen eine wissenschaftliche Begründung. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Das Junkers-Weltrekordflugzeug W 33 L. 


Durch ganz besondere Leistungen ist im letzten halben 
Jahr in Deutschland der Industriezweig hervorgetreten, 
der dem deutschen Luftverkehr die Flugzeuge liefert. 
Die großen Erfolge der letzten Jahre verdanken wir 
hauptsächlich den Ingenieuren der Flugzeugwerke von 
Dornier, Junkers und Rohrbach. Sie schufen Verkehrs- 
flugzeuge, mit denen eine große Zahl von Weltrekorden 
en werden konnten. 
nter diesen Leistungen ragt besonders eine hervor, 
die kürzlich durch ein j eN der Junkerswerke aus- 
geführt wurde. Am Mittwoch, den 3. August 1927, um 
5Uhr 49Min. stieg auf dem Flugplatz der Junkers- 
Flugzeugwerke A.-G. in Dessau ein Junkers-Flugzeug, 
Bauart W 33 L, das mit einem wassergekühlten 285 PS 
Junkers-Flugmotor, Baumuster L5, ausgerüstet war, 
unter Führung der beiden Flugzeugführer Risticz und 
Edzard auf. Dieses Flugzeug landete am Freitag, den 
5. August, um 10 Uhr 13 Min., nachdem es in 52 Std. 
23 Min. eine Flugstrecke von 4627 km Länge zurückge- 
diese ungeheure Leistung wurde der 
von Chamberlin aufgestellte Dauerweltrekord um 72 Min. 
und der von dem Franzosen Drouhin gehaltene Strecken- 
weltrekord um 227 km überboten. Das Flugzeug flog 
auf der Strecke Dessau—Leipzig. Infolge nächtlichen 


Nebels mußte jedoch zeitweise der Streckenflug unter- 
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ans Portsch itt 


brochen werden. Während dieser Zeit kreiste das Flug- 
zeug tiber dem Flugplatz Dessau. Da die Geschwindig- 
keit des Flugzeuges bei Sparflug rund 135 km/h beträgt, 
so sind im ganzen von diesem Flugzeug 7000 km durch- 
flogen worden. 

Das Weltrekordflugzeug, Bauart W33L, ist ein frei- 
tragender Tiefdecker. Entwickelt wurde die Bauart aus dem 
Wasserflugzeug W33, das erfolgreich am Seeflugwett- 
bewerb Warnemünde 1926 teilgenommen hat. Wie bei 
allen Junkers-Flugzeugkonstruktionen wurde als Werk- 
stoff für Rumpf und Flügel Duralumin in Rohren, 
Profilen und Wellblech verwendet. Die Tragfläche des 
Flugzeuges mit nach außen abnehmender Flächentiefe 
setzt sich aus drei Teilen zusammen. Das Mittelstück 
ist fest mit dem Rumpf verbunden, während die beiden 
äußeren Teile durch Kugelgelenkverbindungen mit Ueber- 
wurfmuttern aus hochwertigem Stahl an dem Mittel- 
stück befestigt sind. Die Flügelholme, Duraluminrohre, 
sind durch Z-Streben aus Duralumin zu Trägern ver- 
nietet. Die Flügeldecke aus Wellblech ist durch Nieten 
mit den Rohrholmen verbunden; nur dıe Flügelnase und 
der Abschluß der Tragflächen bestehen aus Blechplalien. 
Das auf dem Rumpf aufliegende Leitwerk ist ähnlich 
durchgebildet. 

Der Rumpf ist auf dem Flügelmittelstück aufgebaut. 
Die Spanten des Rumpfes mit ellipptischen Ober- und 
Untergurien sind durch Träger miteinander verbunden. 
Außen ist der Rumpf mit Wellblech bekleidet. 

Das Fahrgestell besteht aus Stahlrohr. In vier mit 
Duraluminblech stromlinienförmig verkleideten Streben 
ist die Abfederung, bestehend aus Gummiringen und 
Kupferdehnungstäben, eingebaut. In den Drehpunkt der 
geteilten Achse greifen zwei im Rumpf befestigte V- 
Streben an, die zur Aufnahme der Seitenkräfte und Ab- 
stützung des Achsgelenkpunktes dienen, im übrigen aber 
mit dem Fahrgestell freı schwingen. Der wassergekühlte 
Sechszylinder-Motor mit 285 PS Leistung, Bauart Jun- 
kers L5, ist vorn im Rumpf eingebaut und mit einer 
Junkers-Metallschraube ausgerüstet. Der Kühler ist vor 
dem Motor angeordnet. Die Brennstoffbehälter sind 
z.T. im Flügelmittelstück, und zwar zu beiden Seiten 
des Rumpfes und im Rumpf selbst untergebracht. Aus 
diesen Behältern wird der Brennstoff über einen Fall- 
tank dem Motor zugeführt. Beim Aufstieg des Flug- 
zeuges waren in diesen Behältern 23001 Benzol unter- 
gebracht. 
© Die beiden nebeneinander angeordneten Führersitze 
mit der Doppelsteuerung und den Geräten liegen hinter 
dem Motor, von diesem durch einen Brandschott ge- 
trennt. Durch verschiebbare Klappen oben kann der 
Führerraum abgeschlossen werden. Die Kabine bietet 
Raum zur Aufnahme eines Fluggastes. Beim Welt- 
rekordfluge war in ihr Schlafgelegenheit für einen 
Führer geschaffen. Gw. 


| KONGRESSE 


Deutsche Kongresse. 

Die Deutsche Mineralogische Gesellschaft 
halt ihre 13. Jahresversammlung vom 14.—17. Septem- 
ber d. J. in Breslau ab; die Geschäftsführung liegt in 
den [finden von Prof. L. Milch, Breslau Í, Schuh- 
brücke 38/39 (Mineralog. Institut d. Universität). 

Die Gesellschaft umfaßt nahezu 500 Mitglieder; von 
ıhnen entfallen auf Oesterreich 40, Schweiz 14, Tsche- 
choslowakei 10, Vereinigte Staaten 10, Holland 7, 
Schweden 7, Ungarn 7, Rußland 7, Norwegen 4, Eng- 
land 3, Rumänien 3, Argentinien 3, Spanien 2, Polen 2, 
Italien 2 und auf die folgenden Länder je 1: Lettland, 
Finnland, Frankreich, Jugoslawien, Griechenland, Mexiko, 
Columbia, Bolivia, Peru und China. 


Kongreß der Deutschen Gesellschaft für Unfallheil- 
kunde. Nürnberg. 21. Sept. 1927. 
“ Kongreß der Deutschen Physiologischen Gesellschaft. 
Frankfurt a.M. 28.—30. Sept. 1927. 
Jahreshauptversammlung de Deutschen Gesellschaft 
für Gewerbehygiene. Hamburg. 30. Sept.—1. Okt. 1927. 


Internationale Kongresse. 


Internationaler Orientalistenkongreß. Oxford. 27. Aug. 
—1. Sept. 1927. 


Internationale Kommission zur Erforschung der Atmo- 
sphäre. Leipzig, 29: Aug.—3. Sept. 1927. 

Die Tagung fand unter dem Vorsitz Sir Napier Shaw 
stalt; die Grüße der Reichsregierung und des preußischen 
Kultusministeriums ee das Mitglied der Kom- 


mission, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hergesell-Lindenberg. 


Internationaler Architektenkongreß. Haag, 29. Aug. 
1927. Amsterdam, 1.—4. Sept. 1927. 

Vertreten waren 25 Länder, darunter Deutschland zum 
ersten Mal nach dem Kriege. Es wurde beschlossen, das 
Sekretariat von Paris nach Brüssel zu verlegen und die 
Leitung zukünftiger Kongresse Holland zu übertragen. 


Internationale Elektrotechnische Kommission. Bellagio. 
4.—12. Sept. 1927. 

In der Zeit vom 4.—12. September findet eine 
Tagung der Internationalen Elektrotechnischen Kommis- 
sion (IEC) in Bellagio statt, in der eine Reihe von 
Fragen einschneidender Bedeutung für die gesamte 
Elektrotechnik behandelt werden. Unter anderem steht 
auf der Tagesordnung die Frage der Bewertung elek- 
trischer Maschinen, Bestimmungen für Bahnmotoren, 
internationale Spannungsnormen insbesondere der Prüf- 
spannungen, internationale Bestimmungen für Prüf- 
methoden von Isolieröl, internationale Schaltbilder für 
Telegraphie, Telephonie und Radio, internationale Be- 
stimmungen für Freileitungen, internationale Bestim- 
mungen für Zähler. Deutscherseits werden an den Be- 
ratungen der Vorstand des Deutschen Komitees der IEC 
(Vorsitzender Herr Geheimrat Prof. Dr. Strecker) so- 
wie erste Sachverständige auf dem Gebiete der Elektro- 
technik teilnehmen. Mit der Tagung ist eine Ehrung 
des Gelehrten Volta anläßlich seines 100. Todestages 
verbunden. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND , 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 
Prof. Dr. Max Nonne (Hamburg) ist von der Acca- 
demia Medica in Rom zum Ehrenmitglied ernannt worden. 


Vorträge und Vorlesungen. 

Prof. Campo y Lopez (Sevilla) hat an der Ham- 
burger Universität auf Einladung der medizinischen Fa- 
kultät eine Vorlesung gehalten. 

Auf Einladung der Gesellschaft der Wissenschaften 
in Lund hielt Prof. Dr. Bernhard Schmeidler (Er- 
langen) eine Vorlesung über: Kaiser Heinrich IV. und 
seine Helfer im Investiturstreit. 


Berufungen und Auslandsreisen. 

Zum Nachfolger des nach Berlin berufenen Prof. 
Trendelenburg wurde der Ordinarius für Psychologie 
an der Deutschen Universität in Prag, Prof. Dr. Armin 
Tschermak v. Seysenegg, nach Tübingen berufen. 

Prof. Dr. P. Steffes (Nymwegen, Holland) hat den 
Ruf auf den Lehrstuhl für allgemeine Religionsge- 
schichte der Universität Münster i.W. angenommen. 

Prof. Dr. Hugo Obermaier (Madrid) wird ım kom- 
menden Herbst im Auftrag der spanischen Regierung 
eine vorgeschichtliche Studienreise durch Marokko unter- 
nehmen. 


Bestellungen sind zu richten an: „Forschungen und Fortschritte“, Korrespondenzblatt der deutschen Wissenschaft u. Technik, 

Berlin NW 7, Unter den Linden 38. Auch Galvanos von den abgedruckten Bildstöcken können von hier besogen werden. 

Bezugsbedingungen am Kopfe des Blattes. — Verantwortlich für die Schriftleitung: i. V. Dr. E. Kießling, Berlin NW 7, 
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Vorchristliche Hügelgräber in Ostpreußen. 
Von Dr. W. Gaerte, Direktor des Prussia-Museums Königsberg. 


Die Hauptgrabform in Ostpreußen während der zwei 
Sörchrisilichen Jahrtausende war das Hügelgrab. Durch 
seine sinnfällige Erscheinung hat es stets auf die An- 
wohner einen besonderen Anreiz zum Ausbeuten ausge- 
übt. Aus älterer Literatur ist bekannt, daß seit dem 
17. Jahrhundert viele, man kann wohl sagen Hunderte 
dieser Gräber der planlosen Durchwühlung zum Opfer 
gefallen sind. Noch im vorigen Jahrhundert standen an 
manchen Stellen der Provinz, wie ältere Leute zu be- 
richten wissen, 20 bis 30 Hügel auf engem Raum zu- 
sammen. 

Das Hügelgrab der ostpreußischen Bronze- und frühen 
Eisenzeit zeigt in seinem Innern je nach der Zeit der 
Enistehung verschiedene Anlage. Die älteren Steinkegel- 
und Steinschichtengräber wurden in der frühen Eisen- 
zeit durch solche mit mausoleenartigen Steinkisten ab- 
gelöst. Während anfänglich die von der Steinzeit über- 
kommene Skelettbestattung fortlebte, herrschte in der 
jüngeren Zeit die Brandbestattung. 

Bisher war es nicht möglich, auf Grund von festen 
Anhaltspunkten zu bestimmen, wann in Ostpreußen die 
Brandbestattung allgemein Verbreitung gefunden hat. 
Die kürzlich durch den Verfasser vorgenommene Aus- 
grabung bei Workeim, Kr. Heilsberg, hat nun Licht in 
diese Frage gebracht. Mehr als 600 Grabstellen, in der 


Germanische Fibel der Bronzezeit (etwa um 1000 v. Chr.), 
gef. in einem Hügelgrab bei Workeim, Kr. Heilsberg. 
if, nat. Gr. 


Hauptsache Urnen, außerdem Knochenhäufchen, die 
sich nur in den untersten Schichten darboten, barg 
der Hügel. Die Gefäße stellen sich dar als gerad- 
linige Abkömmlinge der Lausitzer Kultur, wie sie aus 


Indisch-pacifische Kulturbeziehungen, Prof. Dr. Augustin Krämer, S. 214 / Das Germanische Museum in Nürnberg und das deutsche 


hrigen Bestehen des Römischen Zentralmuseums, S.216 / Deutsche Wissenschaft u. Ausland, S.216. 


Östpreußens vorchristlichen Gräbern bereits bekannt 
waren, die man aber mangels zeitbestimmender a. 
chronologisch nicht genau fixieren konnte. Im Wor- 
keimer Hügelgrab hat sich nun auf der untersten Schicht 
eine nordisch-germanische flache Plattenfibel gefunden, 
die der IV. Periode der Bronzezeit angehört (nach Mon- 
telius), also noch in die Zeit vor 1000 v. Chr. anzu- 
setzen ist (vgl. Abb.). Bisher galt als östlichstes Ver- 
breitungsgebiet -dieser Plattenfibel das westliche Vor- 
pommern. Der Workeimer Fund greift demnach weit 
nach Osten über dieses Gebiet hinaus. Die Bedeutung 
dieses Fundes liegt vor allem darin, daß nunmehr mit 
einem Schlage für Ostpreußen der Beginn der Brand- 
bestattung in das zweite vorchristliche Jahrtausend hin- 
aufgerückt werden kann. Die Chronologie der Hügel- 
gräber der ostpreußischen Bronze- und frühen Eisen- 
zeit wird hiermit auf eine feste Basis gestellt, einer 
engeren Periodeneinteilung — früher sprach man hier 
nur von älterer und jüngerer Bronzezeit — wird der 


Weg geöffnet. 


Von der Flottenstation der römischen Rhein- 
flotte bei Köln. 


Von Dr. Fremersdorf, Wallraf-Richartz-Museum Köln. 


Etwa 3km südlich der Stadtmauer des römischen 
Köln liegt unmittelbar am Rheinufer eine Anhöhe, die 
sich bis zu 15m über den Rhein erhebt und von der 
aus man einen freien. Rundblick besitzt. Diese Stelle, 
auf der sich heute die Marienburg erhebt, war schon ın 
römischer Zeit besiedelt. Während in dem großen 
Kölner Lager, aus dem die spätere Stadt hervorging, 
Legionen nebst ihren Hilfstruppen, d.h. also Infanterie, 
lagen, biwakierte auf der Alteburg gewissermaßen die 
Marine; hier befand sich das befestigte Lager der römi- 
schen Rheinflotte. 

Während das Zweilegionenlager eine Gründung des 
Drusus, des Stiefsohnes des Kaisers Augustus, war, das 
noch in die vorchristliche Zeit hinaufreicht, ist der 
Flottenstützpunkt auf der Alteburg erst später, etwa um 
20 n. Chr., erbaut worden. Die Anlage hängt zusammen 
mit der veränderten Rheinpolitik nach der Niederlage 
im Teutoburger Wald (9 n. Chr.), da der Traum nach 
Gründung eines großen rechtsrheinischen Germanien zur 
Illusion geworden war. In die Defensive gedrängt, 
mußte sich damals Rom darauf beschränken, das lınke 
Rheinufer fest in der Hand zu behalten. Zur Sicherung 
des Stromverkehrs und der Schiffahrt wurden mehrere 
Flottenstützpunkte angelegt, zu denen z.B. Nymwegen 
und Arentsburg in Holland und die Alteburg bei Köln 
gehören. Die Stelle ist als Fundort römischer Alter- 
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tümer seit langem bekannt, vor allem seitdem Anfang 
der 70er Jahre hier eine Brauerei errichtet wurde; bei 
Anlage der Keller sind — wie wir aus dürftigen Nach- 
richten wissen — Ueberreste bedeutender Baulichkeiten 
gefunden, aber nicht weiter beachtet worden. Dasselbe 
gilt von den zahlreichen Bauresten, die 1899 bei Anlage 
des Bayenthal-Gürtels zutage kamen. Erst 1905 setzte 
die erste systematische Erforschung der Alteburg ein, 
als das Bonner Provinzialmuseum einen Teil der Be- 
festigungsanlagen — vor allem im Norden und Westen 
— planmäßig untersuchte und festlegte. Da die Be- 
bauung des Geländes und seine Umwandlung in eine 
Villenkolonie unmittelbar bevorsteht, haben wir jetzt die 
letzte Möglichkeit zu genauen wissenschaftlichen Unter- 
suchungen. Diese Gelegenheit nahm die Römische Ab- 
teilung des Wallraf-Richartz-Museums wahr; sie ıst seit 
Februar damit beschäftigt, von der Kastellanlage noch 
zu ermitteln, was möglich ist. So ist im Anschluß an 
die Untersuchungen von 1905 ein weiterer, beträchtlicher 
Teil der Südseite der Befestigung festgelegt und vor 
alleın die Flucht des Steinkastells ım 0 ermittelt, 
wovon bis jetzt überhaupt noch nichts bekannt war. Dar- 
über hinaus ist nun eine größere, zusammenhängende 
Fläche planmäßig auf- und abgedeckt worden. Zwar 
sind die Untersuchungen noch ın vollem Gange, doch 
bieten die Ergebnisse für weitere Kreise soviel des In- 
teressanlen, daß hier über einiges kurz berichtet sei. 

Vor allem ist im Innern des Lagers ein großer, zu- 
saınınenhängender Komplex von Kasernenbauten ermit- 
telt, die zwischen schmalen Traufgassen angeordnet sind. 
Sie bestehen jeweils aus einer ganzen Reihe einzelner 
Räume, den en oder Zeltgemeinschaften, die 
hier zusammen hausten. In jedem Raum befindet sich 
eine einfache Herdanlage. Da das Kastell von etwa 20 
bis 270 n. Chr. bestanden hat, nimmt es nicht wunder, 
wenn wir mehrfach älteres und jüngeres, d.h. mehrere 
Bauperioden feststellen können. Nördlich der Kasernen- 
gruppe liegt eine lange Wandelhalle unter einem Pult- 
dach, das von Holzptosten auf steinernen Sockeln ge- 
tragen wurde. Davor befindet sich ein — ehemals wohl 
mit Bohlen überdeckter — Abwasserkanal. Ferner sınd 
Reste von Bauten vorhanden, die Warmluftheizung 
unter hohlem Fußboden aufweisen. Ein anderer kleiner 
Raum, aus Dachziegel-Altmaterial sauber errichtet, ist 
vielleicht als Kühlraum anzusprechen. Wieder ein an- 
derer besitzt eine ganz each. Heizanlage im Boden. 
Es handelt sich dabei nicht um ein Hypokanust, d.h. 
einen auf Säulchen ruhenden Fußboden; vielmehr ist 
hier der Boden nur von einem breiten Kanal durch- 
schnitten, von dem runde Rohre nach den vier Ecken 
des Raumes ausgehen. 

Sehr groß ist die Zahl der Kleinfunde aller Art. In 
besonders großen Massen ist die Keramik vertreten. 
Unter ihr interessieren vor allem die Dachziegel, die 
in vielen Fällen die Stempel der Truppe aufweisen, die 
sie hergestellt hat. Zwei Typen haben sich vor allem 
öfter gefunden. Der eine lautet: CAG, als Abkürzung 
für Classis. Augusta Germanica, d.h. »Die Germanische 
Rheinflottex, während der zweite CGPF abgekürzt ist; 
er ist Classis Germanica pia fidelis aufzulösen, d.h. »Die 
Germanische Rheinflotte, die treuergebene und zuver- 
lässige«. Diese Stempel sind auch deshalb wichtig, weil 
wir durch sie einen Anhalt zur Datierung der Anlagen 
besitzen, zu denen sie verwendet wurden. Der erstge- 
nannte Stempel ıst der ältere, er rührt aus der Zeit vor 
S59 n. Chr. her. Damals — nach der Niederwerfung des 
Aufstandes des Saturninus — bekam die Flotte für ihr 
treues Verhalten zu Rom den Beinamen pia fidelis. 

Für die Anwesenheit einer Marinetruppe sprechen 
ferner Pioniergeräte der verschiedensten Art, außerdem 
Reste von Schwertern und zahlreiche, eiserne Lanzen- 
spitzen, Teile von Gürtelbeschlägen und anderes. In 
emem der Kasernen-Räume fand sich eine bronzene 
Figur der Minerva, der Kriegsgöttin, mit großem Helm 
und Brustpanzer, auf dem die Medusa mit den Schlan- 


gen zu schen ist; in der verlorenen rechten Iland hielt 
sie wohl eine Lanze. Von besonders schöner Erhaltung 
sind eine ganze Reihe bronzener Broschen (fibulae). in 
durchbrochen gehaltenem Fischblasenmuster oder mit 
reichen Einlagen von Email und bunten Glasstückchen. 
Schließlich mag ein Brandgrab erwähnt werden, das 
außerhalb der Unwallung angetroffen wurde und das 
neben andern Dingen einen tönernen Trinkbecher mit 
Tonschlammauflage in Gestalt einer Tierhetze und vor 
allem eine bronzene Flasche enthielt, die einen mit 
Theatermasken verzierten Henkel besitzt, auf das Treff- 
lichste erhalten ist und sich durch eine besonders feine 
blaugrüne Patinierung auszeichnet. 


Die vergleichende Musikwissenschaft. 
Von Prof. Dr. R. Lach, Universität Wien. 


Die Wurzel des Ursprungs der vergleichenden Musik- 
wissenschaft liegt ın dem in den Achtzigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts immer stärker hervortretenden 
und demgemäß auch immer klarer und deutlicher zum 
Bewußtsein kommenden Bedürfnisse, auch jene Pro- 
blemgruppen und Wissenskomplexe, die von dem bis- 
herigen, rein historischen und analytisch-deskriptiven 
Betriebe der Musikwissenschaft noch nicht der Beachtung 
gewürdigt worden oder der historischen Betrachtung 
methodisch nicht zugänglich waren, nunmehr methodisch 
zu erfassen und einer wissenschaftlichen, exakten Be- 
handlung zuzuführen. Da war es nun vor allem die 
Musik der Primitiven, der Halbkultur- und der orıenta- 
lischen Kulturvölker, die mit ihren von unserem musi- 
kalischen Empfinden gänzlich abweichenden Tonleitern, 
Tonstufen und Tonsystemen sowie mit ihrem gesamten 
Tonschatze zu einer streng-wissenschaftlichen, exakten 
Messung geradezu herausforderte und nanıentlich dring- 
lich die Erfindung einer Methode erheischte, die es mög- 
lich machen sollte, alle jene zahllosen, unserem Gehöre 
zwar als scheinbar zufällig auftretende »falschex Tone 
sich bemerkbar machenden, in Wirklichkeit aber für 
die Tonsysteme der Natur- und orientalischen Kultur- 
völker durchaus wesentlichen, konstanten und von ıhnen 
mit einem geradezu bewunderungswürdigen musikali- 
schen Feingefühle festgehaltenen Nüancen von 1/3-, 1/,-, 
1/,-Ténen u.dgl., die sich in unserem Tonsystem und 
auf unseren »temperierten« Instrumenten nicht wieder- 
eben lassen, exakt zu messen und in einer wissenschaft- 
lich und methodisch vollkommen einwandfreien Weise 
räzise und genau darzustellen. Bekanntlich wurde dieses 
Problem von Alexander John Ellis (früher Sharpe) 
gelöst, indem er durch seine Einteilung eines Halbtones 
in 100 Cents ein Instrument schuf, das es ermöglicht, 
jede beliebige, und sei es auch welch immer für eine, 
ın den Tonsystemen der exotischen und primitiven 
Musik vorkonımende Tonnüance haarscharf zu messen 
und mit der entsprechenden Zahl von Cents so genau 
anzugeben, wie man miltels eines Mikroskops die Größe 
cines Infusoriums oder Blutkörperchens Baer eines Ba- 
zillus abzumessen und in Zahlen zu fixieren in der Lage 
ist. Gleichzeitig mit und zum Teil auch im Anschlusse 
an Ellis’ Bemühungen um die genaue Bestimmung der 
absoluten Höhe der Tonstufen in den Systemen der 
verschiedenen exotischen Völker setzte nun eine über- 
aus rege Tätigkeit verschiedener Forscher ein, die der 
Musikausübung, den Instrumenten und den Tonsystemen 
der exotischen Völker Aufmerksamkeit und hingebende 
Bemühungen um deren Erforschung widmeten: es sei 
hier nur an die bahnbrechenden Forschungen von Karl 
Stumpf betreffend die Musik der Natur- und diverser 
ee Kulturvölker, an die überaus verdienst- 
lichen Arbeiten von Jan Pieter Land, Erich von 
IIornbostel usw. erinnert. Von Oéeslerreichern ist 
hier dankbarst Richard Wallascheks zu gedenken, 
der in mühevoller Arbeit vieler langer Jahre das gesamte 
damals vorhandene und ihm zugängliche Material von in 
Reisebeschreibungen, Expeditionsberichten, ethnographi- 
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schen und geographischen Werken verstreuten Notizen 
über die Musik der Exoten sammelte und in seinen Stu- 
dien über die »primitive Musik« in überaus fleißiger, 
wenn auch zum Feil in der Gegenwart bereits überholter 
Weise verarbeitete. Er war es aber auch, der — als 
einer der Ersten zu seiner Zeit — sich nicht bloß mit 
der Anhäufung und Bearbeitung des musikalisch-ethno- 
graphischen Materials begnügte und so mit als einer 
der ersten Pioniere der neuen Disziplin den Grund zu 
jenem Zweige der Beulen vergleichenden Musikwissen- 
schaft legte, der damals als ee heute als 
»musikalische Ethnographiec und »musikalische Folke- 
lore« bezeichnet wird, sondern er wandte, von seinen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Musikpsychologie und 
Psychopathologie kommend, sein besonderes Interesse 
auch jenen Phänomenen zu, die onto- wie phylogenetisch 
in das Gebiet der musikalischen Psychopathologie hin- 
übergreifen ‘ebenso wie in das der Vö a 
Soziologie und allgemeinen Kulturphilosophie. on 
anderer Seite her kommend, griffen dann wieder For- 
scher wie Groos, Häcker, Wallace u.a. die schon 
von Darwin und Herbert Spencer aufgeworfenen, ent- 
wicklungsgeschichtlichen Probleme auf und führten die 
biologische Betrachtungsweise in die Musikwissenschaft 


ein, eine Betrachtungsweise, die dann von Forschern 


wie Fausto Torrefranca oder dem Schreiber dieser 
Zeilen zu einer allgemeinen Theorie vom Ursprunge und 
der Entwicklung der Musik ausgebaut wurde. Unschätz- 
bar wertvolle, ganz unerwartete und unverhoffte mäch- 
lige Bundesgenossen und Stützen wuchsen der verglei- 
chenden Musikwissenschaft dann in den seit den ersten 
Dezennien dieses Jahrhunderts zum Teil ganz neu er- 
standenen, zum Teil wenigstens unvergleichlich groß- 
artig erweiterten und vertieften Wissenschaften der 
Phonetik und Laryngologie sowie der Experimental- 
psychologie zu, die für die Untersuchung und Bearbei- 
lung der nach dieser Richtung hin neben Pro- 
bleme und Problemgruppen der vergleichenden Musik- 
wissenschaft nicht hoch genug einzuschätzende Hilfs- 
mittel, Erfahrungen und methodische Ratschläge boten. 
Ebenso braucht natürlich nicht erst erwähnt zu werden, 
daß die Erfindung des Phonographen und seine Anwen- 
dung auf wissenschaftliche Zwecke für die vergleichende 
Musikwissenschaft ganz ungeheure Bedeutung gewonnen 
und Resultate von ungeahnter Tragweite gezeitigt hat. 
So sind denn die Phonogrammarchive von Berlin (ge- 
leitet von Hornbostel) und Wien, das phonetische La- 
boratorium von Panconcelli-Calzia in Hamburg 
usw. ebenso unschätzbare als unentbehrliche Arsenale 
für die Arbeit des vergleichenden Musikforschers ge- 
worden, und in der Tat hat sich die ganze jüngere Gene- 
ration der vergleichenden Musikforscher — es sei hier 
nur an Namen wie Erich von Hornbostel, Georg 
Schünemann, Otto Abraham, Wilhelm Heinitz, 
Georg Lachmann, Bela Bartok u.a. erinnert — 
die unschilzbar segensvollen Errungenschaften dieser 
neuen Forschungs- und Untersuchungsmethoden zu eigen 
gemacht. Und zu welchen großarligen Ergebnissen der 
gewaltige Altmeister der Musikpsychologie und verglei- 
chenden Musikwissenschaft Karl Stumpf durch die 
Anwendung und Verarbeitung der durch die Phonetik 
elieferten Hilfsmittel und Untersuchungsmethoden ge- 
angt ist, hat er in seinem monumentalen, erst jüngst 
erschienenen großen Lebenswerke über die Sprachlaule 
uns allen in überwältigender Weise geoffenbart. So 
ist denn das Gebiet der noch so jungen, vergleichenden 
Musikwissenschaft bereits so groß und vielseitig gewor- 
den, daß der Zeitpunkt schon nicht mehr ferne ist, 
wo es für einen Einzigen überhaupt nicht mehr möglich 
sein wird, das Gesamtgebiet dieser jungen Disziplin zu 
übersehen, sondern wo ihm keine andere Wahl bleiben 
wird, als sich für das eine oder andere der Spezialge- 
biete, in die diese noch so junge Wissenschaft schon jetzt 
sich zu gliedern beginnt, zu entscheiden. Schon jetzt 
lassen sich innerhalb des Gesamitrahinens der vergleichen- 
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den Musikwissenschaft einzelne Spezialzweige unterschei- 
den, die je nach ihrer Orientierung nach der physika- 
lisch-akustischen, phonetisch-laryngologischen, physiolo- 
pen Inolog schen. vergleichend-sprachwissenschaft- 
ichen (denn auch gerade die vergleichende Sprach- 
wissenschaft bildet für die Behandlung einer ganzen 
Gruppe bestimmter vergleichend-musikwissenschaftlicher 
Probleme, so der des Verhältnisses von tonischem, dyna- 
mischem und temporalem Akzent zur Entstehung und 
Entwicklung der rein musikalischen Phänoınene, eine 
unentbehrliche Voraussetzung und unersetzlich-wertvolle 
Fundierung), experinental-psychologischen und psycho- 
logischen sowie psycho atholo ischen, vergleichend-kunst- 
wissenschaftlichen und istheiischen sowie endlich nach 
der charakterologischen, ethischen und kulturphiloso- 
phischen Seite hin ganz verschiedenarlige, getrennte und 
durchaus eigenartige, mit einer ganz speziellen, mar- 
kanten Gidraktershysis nomie ausgestattete Richtungen 
der vergleichenden Musikwissenschaft verkörpern. Ver- 
suchen wir es, in ganz groben und nur flüchtigen Um- 
rissen die Hauptgruppen von Problemen und die sich 
daraus ergebenden Eales der vergleichenden 
Musikwissenschaft hier anzuführen, so ergäbe sich etwa 
folgende Reihe von Problemgruppen, bezw. Spezial- 
zweigen: 1. Tonsysteme, Instrumentalstimmungen und 
Instrumentenbau (Schwesterdisziplin: Akustik, Physik). 
2. Entstehung und Bedingtheit des Vokaltones durch die 
physiologischen Momente; Klangfarbe, Timbre u. dgl. 
(Schwesterdisziplinen: Physiologie, Phonetik, Laryngo- 
logie). 3. Wurzeln der Musik im Sprachlaut (Schwester- 
disziplinen: Phonetik, vergleichende Sprachwissenschaft). 
4. Wurzeln der Musik im Tierreich: Vogelgesang (Schwe- 
sterdisziplinen: Biologie, Ornithologie, vergleichende 
Zootomie). 5. Musikalische Phylogenese (Schwesterdis- 
ziplinen: Anthropologie, Ethnographie, Ethnologie, Prä- 
historik, Musikgeschichte, Geschichte, Völkerpsychologie, 
Kulturgeschichte, Kunst- und Lilteraturgeschichte). 6. 
Musikalische Ontogenese (Schwesterdissiplinen: Experi- 
menlalpsychologie, Kinderpsychologie, allgemeine Psycho- 
logie, Psychopatholo ie). 7. Musikpsychologie und -ästhe- 
tik (Schwesterdiszi a Psychologie und Aesthetik). 
8. Musikalische Hermeneutik (Schwesterdisziplinen: 
Psychologie, Charakterologie, Ethik). 9. Philosophie 
der Musik (Schwesterdisziplinen: die gesamte Musik- 
theorie, Musikgeschichte, Kunsigesehichts und verglei- 
chende Kunstwissenschaft, Literaturgeschichte, Kultur- 
geschichte, Soziologie und Kulturphilosophie). So hat 
sich die vergleichende Musikwissenschaft in der Gegen- 
wart zu einem Gedankengebäude herausgewachsen, das 
in letzter Linie als System. der Musikwissen- 
schaft alle Zweige der gesamten Musikwissenschaft in 
sich begreift. In seinen Hauptgrundstützen gliedert 
sich dieses Gebäude dann in drei Ilauptpfeiler: 1. Musi- 
kalische Phänomenologie (inbegriffen Punkt 1—6 der 
vergleichenden Musikwissenschaft sowie die Musikge- 
schichte samt ihren Hilfwissenschaften). 2. Musikalische 
Methodologie: (Musiktheorie, d.i. also allgemeine Musik- 
lehre, Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition, In- 
strumentation, Dirigieren; dann musikalisch-formale: 
Analytik und Kritik). 3. Philosophie der Musik: (Musik- 
psychologie und -ästhetik, musikalische Hermeneutik, 
musikalische Kulturphilosophie). Der Ausbau dieses 
letzten, sub 3. angeführten Punktes des gesamten Sy- 
slems wird die wichtigste und nächste Aufgabe der ver- 
gleichenden Musikwissenschaft der Zukunft sein. 


Beobachtung der totalen Sonnenfinsternis 
am 29. Juni 1927 in Gällivare (Lappland). 


Von Prof. Dr. H. Kienle, Uuiversität Göttingen. 


Die totale Finsternis am 29. Juni dieses Jahres hatte 
für uns dadurch besondere Bedeutung, daß die Tota- 
lttälszone in großer Nähe verlief und günstige Beob- 
achtungsorte verhältnismäßig leicht zu erreichen waren. 
Obwohl auf der anderen Seite die Kürze der eigent- 
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lichen Totalität und der niedrige Sonnenstand als Be- 
einträchtigung der Beobachtungen empfunden werden 
mußten, wurden doch zahlreiche Expeditionen ausge- 
rüstet, die sich über die Totalıtätszone vom nördlichen 
England über Norwegen bis nach dem hohen Norden 
Schwedens verteilten. Selbst Mitchell ließ sich diese 
Gelegenheit nicht entgehen und brachte seine schon 
mehrfach erprobten Koparan won Amerika nach 
Norwegen. | | 

In Deutschland trafen drei Sternwarten Vorbereitun- 
gen zur Entsendung von Expeditionen: Göttingen, Ham- 
burg und Kiel. Nach sorgfältiger Prüfung der Verhält- 
nisse kamen alle drei Erpeditionsleiter zu dem Ent- 
schluß, den Beobachtungsort so weit nördlich als mög- 
lich zu wählen, d.h. die Gegend aufzusuchen, wo 
die Totalitätszone die nördlichste Eisenbahn Schwedens 
(Lulea-Narvik) überquert. Die Dauer der Totalität be- 
trug dort 428, und die Sonne stand um die Mitte der 
Finsternis wenigstens 27° über dem Horizont. Jeder 
weiter nördlich gelegene Beobachtungsort bedingte eine 
Verkürzung der Totalitätsdauer und eine geringere Son- 
nenhöhe. Außerdem schienen die Wetteraussichten für 
diese Jahreszeit in Lappland nese als in den Ge- 
birgstälern des nördlichen Teiles der skandinavischen 
Halbinsel. Gerade die letzte Ueberlegung hat sich in 
der Folge als richtig erwiesen, obwohl Zufälligkeiten 
bei Sonnenfinsternissen natürlich immer eine große 
Rolle spielen, und jede Prognose versagen muß, wenn 
es sich um Sekunden handelt. | 

In der Umgebung von Gällivare und Malmberget 
hatten schließlich zehn Expeditionen ihre Lager auf- 
eschlagen: Deutsche, Esten, Holländer, Russen, Schwe- 
es In Hotels und Privatquartieren war für Unterkunft 
gesorgt und von den Behörden und der Bevölkerung 
seschah alles, was zur Erleichterung der Durchführung 
der Beobachtungen nötig oder wünschenswert schien. 
In wenigen Tagen wuchsen allenthalben mehr oder 
weniger primitive Holzhäuser aus dem Boden und wur- 
den Zielpunkle von Zeitungsreportern und Filmopera- 
leuren. 

Die Expeditionen aus Göttingen (Prof. Kienle, Dr. 
E. Meyer, Mechaniker Friedrichs), der sich noch Dr. 
Bernheimer aus Wien anschloß, und Kiel (Prof. Rosen- 
berg, Prof. Wirtz, Mechaniker Spangenberg) hatten ihre 
Instrumente am Südostausgang von Gällivare aufgestellt. 
Nach den vorher getroffenen Vereinbarungen war das 
Programm folgendermaßen geteilt worden: 

1. Kienle: Flash-Spektrum mit Spaltspektrograph. 

2. Bernheimer und Meyer: Strahlungsmessungen mit 
Photo-Zelle und Thermosiule. 

3. Rosenberg: Coronaphotometrie. 

4. Wirtz: Strahlungsmessungen mit Thermosiule. 

Die instrumentelle Ausrüstung für diese Zwecke war 
die folgende: | 

1. Parallaktisch montiertes U. V.-Triplet von 340 mm 
Ocffnung und 409 cm Brennweite mit Dreiprismen- 
Spaltspektrograph Potsdam Nr. HI. — 

2. Kaliumzelle mit Quarzfenster und Mollsche Mikro- 
thermosiule auf gemeinsamer Coclostatenmon- 
tierung. 

3. Fünf Kameras mit Oeffnungsverhältnis von 1:5 
bis 1:160 für die verschiedenen Teile der Corona. 
Außerdem ein Gitterspektrograph kleiner Disper- 
sion für das kontinuierliche Coronaspektrum. 

4. Mikrothermosäule in Kompensationsschaltung für 
subjektive Ablesung. 

Die Finsternis fand ın den frühen Morgenstunden 
stalt: sie begann um 5h46m M.E.Z., wurde total 
um 6h46 mund erreichte ihr Ende um 7b 47m, Die 
Strahlungsmessungen wurden bereits eine Stunde vor 
dem ersten Kontakt bei wolkenlosem Himmel begonnen 
und ebensolange nach dem letzten Kontakt fortgesetzt 
um den Verlauf der Extinktion zu ermitteln. Während 
der erste Teil der Finsternis noch völlig ungestört be- 


und Fortschritte 


obachtet werden konnte, schob sich mit Annäherung der 
Totalität eine leichte Wand von stratocumuli von Osten 
herauf und schuf eine etwas angstvolle Situation. Zum 
Glück fehlten Cirrusstreifen, so daß selbst die Strah- 
lungsmessungen nicht erheblich gestört wurden, wie 
die Diskussion inzwischen ergeben hat. Die vorüber- 
gehenden Bedeckungen der Sonne durch Wolken lassen 
sich wenigstens bei den von Bernheimer und Meyer auf- 
genommenen Kurven, deren Punkte genügend dicht lie- 
gen — von 5m vor bis 5™ nach der Totalität wurde 
kontinuierlich registriert — gut eliminieren. 

Während der eigentlichen Totalität stand die Sonne 
zwischen zwei Wolkenstreifen, von denen der eine mit 
Herannahen des zweiten inneren Kontaktes sich über die 
Sonne schob. Der erste flash konnte daher gut beol» 
achtet werden, während der zweite allen Beobachtern 
verloren ging; ebenso gelangen die Coronaaufnahmen. 
Diese Aufnahmen zeigen viele Einzelheiten und bestä- 
ligen den Eindruck der Beobachter, daß es sich um 
eine besonders helle und schöne Erscheinung handelte, 
die nur leider viel zu kurz andauerte. Ob allerdings 
die Aufnahmen für photometrische Zwecke einwandfrei 
sind, muß noch dahingestellt bleiben, da die unregel- 
mäßig um die verfinsterte Sonne verteilten Wolken ver- 
mutlich störend eingewirkt haben. 

Die Kosten für dıe beiden Expeditionen wurden von 
der Notgemeinschaft, dem preußischen Unterrichts- 
ministerium sowie den Reichsministerien des Innem 
und des Aeußeren aufgebracht. Wesentliche Teile der 
Ausrüstung stellte die Firma Zeiß leihweise zur Ver- 
fügung. 


Der Nahrungskreislauf im Wasser.!) 


Von Prof. Dr. August Thienemann, Direktor der Hydro- 
biologischen Anstalt der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Plön. 


Beim Problem des Nahrungskreislaufs im Wasser i 


ve nicht nur die biologischen Fragen, sondern vor 
allem auch die hydrographische sowie geographisch-geo- 
logische Eigenart der einzelnen Lebensstätten im Wasser 
eine ausschlaggebende Rolle. Der Kreislauf der Nahrung 


in den Binnengewässern — nur diese werden hier be- 


handelt — stellt daher eines der Hauptprobleme der 


Limnologie dar, d.h. der das Biologische und Phy- 
siographische (= Nicht-Biologische) synthetisch um- 
fassenden Süßwasserkunde. ° 

Das Produktionsproblem ist nur ein Teil des allge- 
meinen Fe ee poe der Organismen; denn ein 
ee Unterschied zwischen der Frage nach dem 

orkommen eines Organismus an einer bestimmten 
Stelle im Lebensraum überhaupt und der Frage 
nach der Stärke seines Auftretens daselbst besteht 
nicht. Daher sind die verbreitungsregulierenden Fak- 
toren, die man in die drei Gruppen der historischen, 
topographischen und ökologischen zusammenfassen kann. 
auch roduktionsbiologisch bedeutsam, wenn schon in 
verschiedenem Grade. Am wichtigsten sind die ökolo- 
gischen, die eigentlichen Milieubedingungen; für die im 
Wasser in erster Linie eine Rolle spielenden — Nähr- 
salze, Detritus, Gase, Temperatur, Licht — hat E.Nau- 
mann-Lund sogenannte »Milieuspektra« aufgestellt, ein 
Gedanke, der sich in der modernen Limnologie als über- 
aus anregend und befruchtend erwiesen hat. 

Welcher Faktor aus dem Gesamtkomplex der im Ein- 
zelfall wirkenden Faktoren bestimmt die Produktion. 
d. h. die quantitative Entfaltung eines Organismus an 
einer Lebensstätte? Die Antwort auf diese Frage gibt 
zum Teil schon das bekannle Liebig sche »Gesetz vom 
Minimum«, das von Mitscherlich und Baule zum 
»Wirkungsgesetz der Wachtstumsfaktoren« erweitert und 
von Karl Brandt auf die Produktion im Meere über- 
tragen wurde. Will man ein nicht nur die pflanzliche 
Urproduktion, sondern auch die Produktion an Tieren 


1) Auch als Vortrag gehalten ‘auf der 31. Generalver- 
sammlung der Deutschen Zoologischen Gesellschaft in Kiel. 
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im Wasser wie auf dem Lande umfassendes »Wirkungs- 
gesetz der Umweltfaktoren« aufstellen, so wird man ihm 
am besten wohl die folgende nn geben: »Die- 
jenigen der notwendigen Umweltfaktoren bestimmen die 

ntwicklung eines Organismus an einer Lebensstätte (von 
Null bis zur Maximalentfaltung), die dem Entwick- 
lungsstadium des Organismus, das die kleinste ökologi- 
sche Valenz besitzt, ın der am meisten vom Optimum: 
abweichenden Quantität oder Intensität zur Verfügung 
stehen«. [Dabei ist »ökologische Valenz« die Amplitude 
der Lebensbedingungen, innerhalb deren der Organismus 
lebensfähig ist, »Optimume die für den Organismus gün- 
stigste Ausprägung der Lebensbedingungen. ] 


Betrachtet man den Stoffkreislauf im Binnensee etwa 


vom Typus des tiefen, nährstoffreichen Sees der nord- 
deutschen Ebene, so fällt in erster Linie der produktions- 
biologische Unterschied zwischen freiem Wasser (Pelagial) 
und Boden (Benthal) auf: jenes eine leicht verschiebbare, 
lichtdurchlässige Flüssigkeit mit körperhafter Lebens- 
erfüllung, dieser fest lagernd und flächenhaft besiedelt. 
Im freien Wasser im Lauf des Jahres ein Wechsel 
zwischen Zirkulation und Stagnation, jedesmal mit an- 
derer Vertikal-Verteilung des Planktons; im Sommer 
drei Schichten: das Epilimnion, die Oberflächen- 
schicht, zugleich die trophogene, durch die Assimila- 
tionstätigkeit der grünen Pflanzen Nahrung erzeugende 
Schicht; das Metalimnion, eine Uebergangsschicht; 
das Hypolimnion, die ruhende Tiefenschicht, in der 
die Zersetzung des abgestorbenen und absinkenden 
Planktons vor sich geht, daher tropholytische Schicht. 
Der Seeboden dagegen zeigt eine permanente Gliederung 


im Litoral (Ufer) — soweit wurzelnde grüne Pflan- 
zen hinabreichen —, Sublitoral — cine dem Meta- 
Jimnion entsprechende Uebergangsschicht — und Pro- 


fundal (Tiefe), die Zone der gleichmäßigen Schlamm- 
ablagerungen. Epilimnion und Literal sind trophogene, 
selbstandige, Pflanzensubstanz erzeugende Lebensbezirke, 
-Hypolimnion und Profundal abhängige Lebensbezirke, 
in denen wegen Lichtmangel keine Assimilation statt- 
findet, die daher fiir ihre Nahrungszufuhr auf die obe- 
ren urproduktiven Seeteile angewiesen sind. Die in das 
Profundal absinkende organische Substanz, vor allem 
die Leichen der Planktonorganismen, werden z.T. von 
den Tieren des Profundals gefressen, z.T. unter Bak- 
terienwirkung bis in die einfachsten Urstoffe wieder zer- 
setzt. Die sedimenttransportierenden Wiirmer der Sce- 
tiefe bringen immer neuen Schlamm an die Oberfläche 
des Seebodens und ermöglichen so erst die völlige Zer- 
setzung dieses Schlamms, die unter den anaeroben Ver- 
hältnissen im Schlamminnern nicht möglich wäre. 

Für die Erhaltung des Stoffwechselgleichgewichtes 
zwischen Tieren und Pflanzen ist es von ganz besonderer 
Bedeutung, daß die höheren Pflanzen (mit einjährigem 
Vegetalionszyklus) fast stets erst abgestorben, als De- 
tritus von den Tieren gefressen werden, die einzelligen 
Pflanzen des Planktons und Aufwuchses, die sich in 
wenigen Tagen um ein vielfaches vermehren können, 
in größerem Maßstabe auch lebend den Tieren zum 
Opfer fallen. | 

Die im Wasser gelösten Nährsalze + Kohlensäure + 
Wasser werden zu Pflanzenkérpern (im Litoral wie 
Pelagal), die unter Bakterienwirkung wieder in die Ur- 
stoffe zerfallen können. Oder sie dienen lebend oder tot 
den Ufertieren und Planktontieren, tot den Profundal- 
tieren, zur Nahrung, und diese Tiere werden zersetzt, 
und so die Ausgangsstoffe dem Kreislauf wieder zuge- 
führt. Und schließlich kann diese niedere Tierwelt vom 
Fisch gefressen werden, der damit das dritte Hauptiglied 
im Stoffkreislauf des Sees bilden kann. 

Die Limnologie unterscheidet heute drei Haupt-See- 
typen, deren jeder einen besonders gearteten Stoffkreis- 
lauf aufweist. Der oligotrophe See (Typus: der 
Genfer See) erzeugt auf Grund der geringen Menge 
der im Wasser gelösten Pflanzennährstoffe und der 


schmalen Uferregion wenig organische Stoffe, die an- 
nähernd restlos wieder. len werden, so daß in 
keinem Lebensbezirk des Sees eine nennenswerte Spei- - 
cherung geformter organischer Substanz stattfindet. Der 
Kreislauf ist ein annähernd reversibler Prozeß, der See 
befindet sich in einem Gleichgewichtsstadium. 

Der entrophe See (Typus: der Gr.-Plöner See), reich 
an gelösten Pflanzennährstoffen, mit breiter Uferregion, 
fixiert im Schlamm des Seebodens ein mehr oder weni- 
ger großes Plus an organischer Substanz, dessen der Ab- 

au nicht Herr werden kann. Sein Stoffkreislauf ist 
zum Teil irreversibel; von der Intensität der dem eutro- 
phen See eigentümlichen Stoffwechselvorgänge — Ueber- 
führung der in den trophogenen Bezirken erzeugten ge- 
formten, dann abgestorbenen und nicht völlig zersetzten 
organischen Substanz ins Profundal — hängt die Schnel- 
ligkeit der »Reifung« des Sees, d.h. seiner Verwandlung 
ın Sumpf, Moor und festes Land, .ab. 

Der dystrophe See (Typus: die skandinavischen 
JIumusgewässer) ist charakterisiert durch die Armut an 
gelösten Nährsalzen und durch den Reichtum an aus 
der un eingeschwemmtem Humusdetritus. Das 
geringe tierische Leben und das durch die Säure des 

assers bewirkte Fehlen einer reicheren Bakterienflora 
hat zur Folge, daß die abgelagerten organischen Sedi- 
mente so gut wie ganz unzersetzt bleiben. Fast kein 
Abbau der erzeugten oder eingeschwemmten organischen 
Substanz und damit rasches »Reifen«, d. h. Uebergang 
des Sees in ein Hochmoor. eo a 

Natürlich ist zu erstreben, all diese Stoffumsetzungen 
in den verschiedenen Seetypen auch quantitativ zu er- 
fassen. Mancherlei wertvolles Material liegt hierfür 
schon vor; für eine zusammenfassende Darstellung reicht 
es indessen noch nicht aus. Die Schwierigkeiten, die zu 


überwinden sind — und die die gerade in den letzten 
Dezennien so mächtig aufstrebende junge Wissenschaft 
der Limnologie auch überwinden wird! — sind vor 


allem in der Tatsache begründet, daß es sich hier nicht 
um allgemeingültige, chemisch-physikalisch faßbare und 
formulierbare Gesetzlichkeiten handelt, sondern um geo- 
graphische und damit nur durch regionale Studien fest- 
stellbare Bedingtheit. 


Disposition und Ernährung 
in ihrer Bedeutung fiir Infektionskrankheiten !). 


Von Prof. Dr. F. Neufeld, Direktor des Preuß. Institut für 
Infektionskrankheiten »Robert Koch«, Berlin. 


Die Bedeutung der individuellen Disposition fir die 
Entstehung und den Verlauf von Infeklionskrankheiten 
ist den Aerzten von Alters her bekannt, ebenso die 
Tatsache. daß die Empfänglichkeit in hohem Maße 
durch die Ernährung beeinflußt werden kann; insbe- 
sondere den Kinderärzten, vor allem Czerny verdanken 
wir bedeutsame Untersuchungen darüber. Diese Ver- 
haltnisse haben nun neuerdings auch das Interesse der 
Bakteriologen gefunden. So haben amerikanische For- 
scher die Empfänglichkeit von Mäusen gegenüber der 
Fütterung mit Mäusetyphus bei verschiedener Ernährung 
untersucht, indem sie die eine Hälfte der Tiere mit der 
im Rockefeller-Institut üblichen Nahrung, die andere mit 
einem bei Vitaminforschungen erprobten Nahrungsge- 
misch aufzogen. Bei beiderlei Diät gediehen die Tiere 
sichtlich gleich gut: trotzdem zeigten die nach der letz- 
teren Form ernährten Tiere eine fünfmal geringere 
Sterblichkeit, als sie gleichzeitig mit den anderen der 
gleichen Infektion unterworfen wurden. 

Während nun aber der Mäusetypus-Bazillus für Mäuse, 
ähnlich wie der Typhusbazillus für Menschen, ein sehr 
gefährlicher Krankheitserreger ist, sehen wir unter den 
ın unseren Stallungen gehaltenen Versuchstieren viel- 
fach einzelne Erkrankungen und nicht selten seuchen- 


1) Nach einem Vortrage in der Berliner Gesellschaft für 
öffentl. Gesundheitspflege. 
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Forsch 


und Fo ritte 


hafte Ausbrüche, bei denen wir als Erreger Bakterien 
feststellen, mit denen sich im Gegensatz zum Mause- 
typhus-Bazillus gesunde Tiere auf natürliche Weise, also 
durch Verfütterung oder Einatmung nicht allzu großer 
Mengen in der Regel nicht infizieren lassen. Hier 
scheint also eine besondere Disposition, .d. h. eine Her- 
absetzung der natürlichen Widerstandskraft die Bedin- 
gung zur Erkrankung zu sein und somit ähnliche Ver- 
hältnisse vorzuliegen, wie bei den Katarrhen der At- 
inungsorgane, vielleicht auch bei Grippe und Lungen- 
entzündung des Menschen, deren Erreger sehr vielfach 
auf den Schleimhäuten Gesunder angetroffen werden 
und erst zur Erkrankung zu führen scheinen, wenn 
durch irgendwelche Umstände die normalen Wider- 
standskräfte herabgesetzt sind. 

Vor einiger Zeit trat nun in den Ställen des Instituts 
»Robert Koch« eine große Mcerschweinchenepidemie auf 
mit mehr als 100 Todesfällen, bei der offenbar Erkäl- 
tungen infolge mangelhafter Ileizung das auslösende 
Moment darstellten. In anderen Fällen wurden Ernäh- 
rungsstörungen vermutet. Wir haben uns nun die Auf- 
gabe gestellt, zu untersuchen, inwieweit beim Meer- 
` schweinchen Mangel an Vitamin G in der Nahrung, d. h. 
eine Ernährung, die zum Skorbut führt, die Empfäng- 
lichkeit für Infektionen mit solchen Erregern, die ın 
der Regel für normale Meerschweinchen unschädlich 
sind, erhöht; dabei wurden zwei Arten von Erregern 
benutzt, die in der erwähnten Stallepidemie die Haupt- 
rolle gespielt hatten. Die Versuche, die über ein Jahr 
lang von Dr. Schmidt-Weyland und Dr. Költzsch durch- 
geführt wurden, ergaben ın der Tat, daß skorbutkranke 
Tiere durch Einatmung dieser Erreger oder durch Fütte- 
rung damit zum größten Teil tödlich infiziert wurden, 
während normal ernährte Tiere der gleichen Infektion 
fast immer widerstanden. 

Andererseits zeigte sich, daß bei vorgeschrittenem 
Skorbut auch ohne künstliche Infektion fast immer 
— anscheinend meist von den Atemwegen ausgehend — 
schwere Allgemeininfektionen auftreten, die durch Bak- 
terien bedingt sind, die bei gesunden Tieren sehr häufig 
auf den Schleimhäuten vegetieren, ohne aber in das In- 
nere des Körpers einzudringen. Weiterhin ergab sich 
die bemerkenswerle Tatsache, daß bei diesen spontanen 
Infektionen die Art der Erreger je nach der Jahreszeit 
wechselte: anscheinend weil im Winter und Frühjahr 
die eine, im Sommer die andere Art von Erregern vor- 
zugsweise auf der Schleimhaut vegetiert. Sollten sich 
diese Beobachtungen weiterhin bestätigen, so würden 
sie eine Analogie für die menschlichen Infektionskrank- 
heiten bieten, bei denen allerdings die Schleimhäute 
der Atmungsorgane überwiegend in der kalten, die der 
Verdauungswege in der warmen Jahreszeit den Aus- 
gangspunkt für Infektionen zu bieten pflegen. 

Jedenfalls stimmen die Ergebnisse dieser Tierexperi- 
mente darin mit den ärztlichen Erfahrungen überein, 
daß auch beim Menschen nicht nur der ausgesprochene 
Skorbut, sondern wahrschemlich auch bereits die un- 
deutlichen Vorstadien dazu in hohem Maß die Empfäng- 
lichkeit für Infektionen verschiedenster Art erhöhen. 
Nach neueren Forschungen (Abels) soll darin sogar die 
ITauptbedeutung dieser Ernährungsstörung liegen. Wenn 
wir, um zunächst möglichst deutliche Ausschläge zu 
sehen, im Tierversuch unter extremen Bedingungen 
regelmäßig schnell tödliche Infektionen entstehen sahen, 
so ist es wahrscheinlich, daß leichte Vitaminschiidigun- 
gen ebenfalls (in entsprechend geringerem Grade) die 
Disposition für Infektionen jeder Art schaffen. In 
diesem Sinne hat der bekannte amerikanische Vitamin- 
forscher Mac Collum gewiß Recht, wenn er sagt, daß 
die Bedeutung der Ernährungsforschung überhaupt weit 
mehr in der Hebung der allgemeinen Widerstandsfähig- 


keit als in der Verhütung der ausgesprochenen Vitamin- 


mangzel-Krankheiten liegt. | 
Man geht wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, 
daß die Herabsetzung der natürlichen Widerstandsfähig- 


keit gegenüber Infektionen mit solchen Keimen, die 
unter unseren Lebensbedingungen als mehr oder weniger 
ubiquitär angesehen werden müssen, die wichtigste Ur- 
sache ist, weshalb die Sterblichkeit der sozial tiefstehen- 
den Bevölkerungsschichten die der besser gestellten um 
ein Vielfaches übertrifft, und daß es hauptsächlich 
dauernde kleine, an sich meist unmerkbare Schädigungen 
sind, die diese unheilvolle Folge haben; natürlich stel- 
len die Ernährungsschädigungen oder -mängel nur einen 
Teil, aber gewiß einen ei wichtigen Teil dieser Schäd- 
lichkeiten dar. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Selbsttätige Zugüberwachung. 


Die Bestrebungen, die Bewegung der Züge auf der 
Strecke durch selbsttätige Einrichtungen zu beeinflussen 
oder gar genau zu überwachen, sind bereits sehr alt. Bis- 
her abe war es nicht gelungen, Brauchbares in diesem 
Sinne zu schaffen. Da lekan neuerdings wieder die 
Versuche der Deutschen Reichsbahn die Aufmerksamkeit 
der Fachwelt auf sich, die darauf hinausgehen, auf 
magnet-elektrischem Wege die Lokomotivführer auf be- 
setzte Streckenabschnitte hinzuweisen oder bei auf »Halt« 
stehendem Signal eine schnelle Bremsung herbeizuführen. 

Alle mechanischen Vorrichtungen, die man gebaut 
hat, um von der Strecke aus den Zug zu warnen oder 
zum Halten zu bringen, haben mehr oder weniger ver- 
sagt. Bei diesen Vorrichtungen wird in der Regel ein 
Anschlag bei Schließen des Signals betätigt, der bei der 
Vorbeifahrt der Lokomotive an dieser einen Hebel um- 
legt und dadurch die Bremse oder eine Warnungsglocke 
auslöst. Auch mit der Uebertragung von Bremsauslöse- 
strömen durch direkte Berührung einer stromführenden 
Schiene in der Nähe des Signals mit einem Kontakt- 
knopf an der Lokomotive hat man Versuche gemacht. 

Alle diese Systenie arbeiten aber unzuverlässig, insbe- 
sondere bei feuchter Witterung und bei Schneefall, wo 
sie gerade am notwendigsten gebraucht werden: Das 
Ilıneinragen von Hebeln in das Wagenprofil, der un- 
regelmäßige Lauf der Fahrzeuge, der scharfe Stoß beim 
Anschlag, sind die Quellen der Störung. 

Alle diese Uebelstände wird nun vermutlich die elek- 
lromagnetische Zugbeeinflussung vermeiden. Sie beruht 
im wesentlichen darauf, daß am Gleis, etwa 400 m vor 
dem Signal, ein permanenter Magnet angebracht ist, der 
jedoch auch Wicklungen trägt. Durch diese Wicklun- 
gen fließt, sobald der Magnet nicht wirken soll, also beı 
»Fahrtstellung« des Signals, ein elektrischer Strom, der 
ein magnetisches Gegenfeld erzeugt. Dieser Strom wird 
selbsttätig unterbrochen, sobald das Signal in die »Ifalt- 
stellung« geht. Jetzt kann der Magnet wieder Kraft- 
linien aussenden, die auf die Magneteinrichtung des vor- 
überfahrenden Zuges wirken, d.h. hier Ströme auslösen, 
die zum selbsttätigen Ansprechen der Bremse führen. 
Versagt aus irgendeinem Grunde der Signalstrom, so 
wirkt stets der permanente Magnet, und die Bremsung 
tritt ein. Stets kann nach dem Anhalten des Zuges die 
Bremsung durch Betätigung eines »Wiederherstellungs- 
knopfes« beseitigt werden, der an der Lokomotive ange- 
bracht ist. 

Es scheint, daß derartige Einrichtungen jetzt reif für 
die Einführung in den praktischen Eisenbahnbetrieb sind. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Indisch-pacifische Kulturbeziehungen. 
Von Prof. Dr. Augustin Krämer, Universität Tübingen. 
In den letzten Jahren sind aus dem Stuttgarter Franckh- 
schen Verlag drei Bände eines Atlasses für Völkerkunde 
herausgekommen, einer von Nordasien und einer von 
Europa von Prof. Dr. R.Karutz, und zuletzt einer von 
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Prof. Dr. A. Krämer über Westindonesien (Sumatra, Java, 
Borneo). Das groß angelegte Werk ist von internatio- 
naler Bedeutung, da es die ganze Kunde über die Völker 
und Stämme der Erde wissenschaftlich verarbeitet mit 
kurzem Text im Bilde festhalten will. Was dabei er- 
reicht werden kann, möchte ich für meinen Teil an 
einigen Beispielen knapp darlegen. — Es darf als be- 
kannt laa Sa werden, daß die Sprachen der Siid- 
seestämme, derer von Indonesien sowie von einigen 
wenigen Völkern in Ilinterindien® und Vorderindien, als 
malaiopolynesisch zusammengefaßt werden. Wilhelm 


v. Humboldt, Kern, Friedrich Müller, v.d.Gabe- — 


lentz u.a. haben die Grundlagen für diese große 
Sprachverwandtschaft festgelegt, und neuerdings hat 
Prof. P. W. Schmidt in Mödling (jetzt in Rom) 
weitere wertvolle Arbeit hierzu geleistet; nach ıhm faßt 
man das ganze Gebiet jetzt als Austronesien zusammen. 

Der Völkerkundeatlas verzichtet auf die linguistischen 
Beweismittel, die bislang wenig engere Beziehungen der 
einzelnen Kulturen untereinander haben aufdecken kön- 
nen. Die stoffliche Kultur ist es vor allen Dingen, die 
durch eine genaue Verarbeitung und Darstellung hier 
helfend eingreifen soll. Es zeigte sich, daß bei den 
Malaien Boot und Haus als Verkehrs- und Gastmittel 
ungemein eng mit ihrem Leben verbunden sind und 
deshalb seit langen Zeiten ungemein zäh festgehalten wer- 
den. Sie kamen aus dem indischen Gebiet nach den Inseln, 
und das große Doppelboot war es, das ıhre Wander- 
fahrten in wirksamer Zahl ermöglichte. Diese Malaien 
brachten indische Kulturteile mit, sie selbst und später 
die aus Vorderindien nach Java eingewanderten Inder, 
und so entstand im malaiischen Archipel zunächst das, 
was man am besten indonesisch nennt, eine malai- 
ische mit indischen Elementen stark durchsetzte Kultur. 
Südasien ist das Heimatgebiet des Pfahlbaues, der durch 
das allenthalben reichlich vorhandene Bambusmaterial 
gefördert wurde. Südasien ıst aber auch die Heimat 
des Wasserbüffels, der nicht allein als nützliches Haus- 
tier für den Pflug, sondern als Seelenträger und Opfer- 
tier einer besonderen Verehrung gewürdigt wird; wahr- 
scheinlich spielen die Spuren eines Mondkultus auch 
hier herein. Dazu gesellte sich die in Süd- und Ost- 
asien heimische und künstlerisch angeregte Zierlust, die 
in Darstellungen von Blumen- und Rankenornamenten, 
ferner in historischen Wiedergaben schwelgt. Diese vier 
poten Antriebe, Boot, Pfahlbau, Stierkult und Zier- 
ust schufen nun im Archipel das, was man am besten 
das indonesische Haus, im weiteren Sinne das 
Büffelhornhaus nennt, jenes auf Pfählen ruhende 
Holzhaus, dessen rechteckiger Rahmen einem Doppel- 
boot dadurch gleicht, dafs die Längsbalken wie ein 
= Wirtshausschild hervorstoßen und sich nach oben wer- 
fen. Die Büffelhörner aber bewirken, daß auch die 
Firstspitzen nach oben streben, wodurch der First eine 
Se oft fast halbkreisférmige Form annimmt. 

urch die hinaufgezogene Firstspitze entsteht ein spitz- 
winkliges Gicbeldreieck, das eine willkommene Fläche 
der Zierlust darbietet, die aber auch an den Hauswiin- 
den und im Innern sich abzutoben vermag, da an Stelle 
des Bambus hier allenthalben Werkholz getreten ist. 
Die Häuser der Bataker und Minangkabauer auf Sumatra 
geben hierfür glänzende Beispiele, und bei letzteren 
sind es auch die geschachteten Giebel, die man an den 
siamesischen Tempelbauten wiederfindet. Aber auch in 
‘China und Japan ist dieser Haustyp noch deutlich zu 
spüren mit allen seinen Komponenten. Ostwärls vom 
Archipel ist er ferner über Palau hinaus bis zu den Ost- 
karolinen nach Kusae vorgedrungen, wo im übrigen 
auch Reste der indonesischen Ikatweberei auf das deut- 
lichste nachzuweisen sind, sodaß kein Zweifel sıch er- 
heben kann, daß indische Einflüsse noch mitten im 
Pazifik nachzuweisen sind. Es sind jetzt schon deutliche 
Merkzeichen gefunden, daß diese Einflüsse auch auf 
Neu-Guinea bis zur Ostspitze vorgedrungen sind, was zu 
betonen ıst, da die holländischen Gelehrten zumeist die- 
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ser Frage ablehnend gegenüberstehen. So zeigen sich 
hier merkwürdige Anzeichen von Kulturbeharrung, die 
sicher auch in andern Erdräumen nachzuweisen sind. 
Hoffentlich ist es dem Verlage möglich, sein für weitere 
Untersuchungen und ähnliche Fragen so geeigneles 
Unternehmen fortzusetzen. 


. GEDENKTAGE 


Das Germanische Museum in Nürnberg 
und das deutsche Volk!). 


(Zum 75jährigen Bestehen des Museums) 
Von Prof. Dr. Joseph Sauer, Universität Freiburg. 


Eine Jubelfeier wie die eines 75 jährigen Bestandes 
legt die Frage nahe: entsprach die Gründung des Ger- 
manischen Museums einem Lebensbedürfnis des deut- 
schen Volkes, so daß sıe auf Dauer rechnen konnte; 
entspricht sie auch heute noch nach so durchgreifenden 
Wandlungen diesem Bedürfnis? Die Antwort darauf 
kann nur lauten: Das Germanische Museum ist ein Ehren- 
mal deutschen Wesens, durch seinen Bestand, nicht nur 
durch seinen Inhalt, als weithin sichtbares Wahrzeichen 
nationalen Selbstbewußtseins ist es heute erst recht not- 
wendig. 

Es war ein Kind der Romantik. Gleichen Geistes wie 
die Gründung des Frh. von Stein, die Herausgabe der 
deutschen Geschichtsquellen, wie Grimms Deutsches 
Wörterbuch, wie das Römisch-Germanische Museum in 
Mainz, wollte es in einer Zeit politischer Zerrissenheit 
und Unbefriedigtheit das Volk aufrichten an der Größe 
seiner geschichtlichen Vergangenheit, den Blick ın eine 
Vergangenheit führen, die so reich an großen Kultur- 
schöpfungen sich zeigte, in der deutsches Wesen sich 
zu einer eigenen großen Kulturform in der reichen, 
bunten Vielgestaltigkeit der Stammeseigenart ausgewirkt. 
Schon’ das Programm des Frh. von Stein vom Jahre 
1819 umfaßte neben dem Gedanken an die Monumenta 
Germaniae die Idee eines deutschen Nationalmuseums, 
ın dem die Werke deutscher Kunst, dıe Denkmäler der 
Volkskunde, des Volkslebens und Handwerks gesammelt 
werden sollten. Noch war aber der Mann zur Durch- 
führung einer solchen Anregung nicht gekommen, so 
bitter notwendig eine derartige zentrale Sammlung wert- 
vollen alten Kunstgutes gewesen wäre, in einer Zeit, da 
die késtlichsten Schätze nach der Säkularisierung und 
tiefgehender sozialen Umschichtung auf die Straße ge- 
worfen oder vernichtet wurden. Erst ein Menschenalter 
nach dem Appell des Frh. von Stein brachte ein frän- 
kischer Edelmann, Frh. von Aufseß, nach 20 jährigem 
Anlauf die Gründung zustande (1852), eine Persönlich- 
keit, die nicht nüchtern und besonnen ans Werk ging, 
sondern mit reichlich viel Opfersinn und unklarem 
Ucberschwang, die unbeugsamen Optimismus und Idea- 
lismus mit unverwüstlicher, durch keine noch so gro- 
ßen Schwierigkeiten und harte Realitäten, auch durch 
keinerlei Enttäuschungen zu zermiirbender’ Zähigkeit ver- 
einte. Die Gründung suchte eine lleimstätte ın Nürn- 
berg, der Stadt, die mit ihren reichen, geschichtlichen 
und wirtschaftlichen Erinnerungen, mit ihrer Burg, 
ihren. Mauer- und Türmekranz, ihren an herrlichen 
Kunstschätzen überreichen Kirchen und den letzten gro- 
ßen ‘und größten Erinnerungen altdeutscher Kunst ein 
einziges, im Leben stehendes, dem Leben dienendes 
Museum darstellt. Die harte Wirklichkeit brachte dein 
Gründer und seinen nächsten Nachfolgern bald genug 
Sorgen schwerster Art; zur Durchführung des über- 
schwänglichen Programms waren Mittel von damals fan- 
tastischem Ausmaß nötig. Aber da bestand das aus 
romantischem Geist geborene Programm seine Feuer- 
probe. Von den Fürstlichkeiten aller deutschen Lande 


1) Als Vortrag gehalten anläßlich des 75. Bestehens des Ger- 
manischen Museums in Nürnberg. 18. August 1927. 
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— allen voran der hochgesinnte Ludwig I. von Bayern, 
aber auch die Hohenzollern — bis Berk zum Mann des 
Volkes beteiligte man sich an Spenden und Stiftungen. 
Die damals eingerichteten Pflegschaften trugen den 
Werberuf überall über deutsche Erde bis weit ins Aus- 
land. Mit diesem feinen Wurzelwerk hat der Baum des 
Museums alles, was deutsches Herz ın sich fühlte, er- 
faßt und daraus seine Kraft gezogen. Die immer mehr 
wachsenden Sammlungen sprengten bald den Rahmen 
des alten Karthäuserklosters; der Nachfolger des Grün- 
ders, Essenwein, schuf einen großen Erweiterungsbau, 
Geh. Rat von Bezold um die Jahrhundertwende und zu 
Beginn des Krieges dank einer hochherzigen Stiftung 
weitere umfangreiche Neubauten, den letzten der der- 
zeitige Direktor Zimmermann. Das alles verlangte Opfer, 
die an die Grenze des Menschenmöglichen gingen, die 
aber vom Reich, dem Lande Bayern und der Stadt Nürn- 
berg, auch in den dunkelsten Tagen gebracht wurden. 
So steht das Germanische Museum als Einigungssymbol 
des deutschen Volkes da, in dem es sich auf geistigem, 
kulturellen Boden zusammengefunden hat, noch bevor 
es politisch sich zusammengeschlossen halte, an dem 
festzuhalten es sich auch nachher und seither mit helden- 
miitigem Opfergeist bereit erklärt hat, als »nationales 
Denkmal der Macht und Herrlichkeit vergangener Tage, 
das zur segensreichen Pflanzstätte deutschen Sinnes und 
deutscher Sitte wird und damit auch der gemeinsamen 
Entfaltung deutscher Kraft die Wege ebnen hilft«, wie 
K. Ludwig If. 1870 Wesen und Sinn dieser Gründung 
charakterisiert hat. 

Die Aufgabenlinien des Germanischen Museums haben 
sich von einem Leiter zum andern merklich verschoben. 
Der Gründer legte in einem etwas verschwommenen 
Historizismus den Hauptakzent nicht auf die Sammlun- 
gen, sondern auf die Anlage eines »wohlgeordneten Ge- 
neralrepertoriums aller Denkmäler der Geschichte, der 
Literatur, des Rechts und der Kunst«. Von diesem auf 
die Dauer untragbaren Schwergewicht hat der geniale 
Künstler und Gelehrte, der besonnene und umsichtige 
Organisator Essenwein das Germanische Museum ent- 
lastet, hat ihm im wesentlichen den heutigen Charakter 
gegeben, den eines Museums der Denkmäler deutscher 
Kunst und Kultur. Erst jetzt konnte die Sammlung 
von Originalwerken wie Abgüssen ihren systematischen 
Ausbau und daneben Hand in Hand ihre wissenschaft- 
liche Verarbeitung finden, thre Reichhaltigkeit in allen 
Teilen erhalten, die der Besucher heute staunend be- 
wundern muß. 

Ob das Germanische Museum aber damit seine Son- 
derart gewahrt hat, noch heute einem Lebensbediirfnis 
entspricht, nachdem überall in deutschen Landen stolze 
und reichhaltige Museen entstanden sind und ein ande- 
res Ehrendenkmal deutschen Geistes und deutscher Kul- 
tur, das »Deutsche Museum« in München die eine oder 
andere Aufgabe der Nürnberger Sammlung übernommen 
hat? Eın Institut aber, das als ıdeeller Ausdruck und 
Symbol deutschen Geistes, deutscher Kultur und deut- 
scher Kunst geschaffen ward, kann heute, da so wild 
an diesen Gütern gerüttelt wird, seine Mission nicht ein- 
gebüßt haben. Es hat neben all dem Verwandten seine 
Sonderart und wird sie haben, solange es seinem ersten 
Gebot treu bleibt, »die Kenntnis der deutschen Vorzeit 
zu erhalten und zu mehren, die bedeutsamen Denkmale 
deutscher Geschichte, Kunst und Literatur vor der Ver- 
gessenheit zu bewahren und ihr Verständnis auf alle 
Weise zu fördern«. Seine Aufgabe ist auch heute noch 
so brennend wie vor 75 Jahren, solange es nicht zu einem 
beliebigen Museum wird, wenn es nicht Greisenasyl 
aller überflüssig gewordener und unverstandener Kultur- 
denkmäler ist, sondern eine lebendige Werkstatt, in der 
die Zeugen alten Geistes und Könnens unseres Volkes 
auch heute noch zum Volke sprechen, wenn sie gegen- 


über dem Internationalismus der Gegenwart, gegenüber 
der Unkultur der Mode von deutscher Wesensart und 
deutschem Geiste immerfort Zeugnis ablegen, eine leben- 
dige Werkstatt, in der durch wissenschaftliche Einzel- 
arbeit wie durch Führungen und Kurse das Wesen dieser 
Werke jedem bis zum einfachen Mann herab erschlossen 
und ihre Sprache wieder verständlich gemacht wird. So 
kann diese Anstalt der Deutschen in das gesamte nalio- 
nale Bildungswesen hineinwachsen und befruchtend dar- 
in fortwirken, als Zefige der reichen Vielgestaltigkeit 
unserer Kultur, in der sich die Sonderart deutscher 
Stämme bei aller Einheit und Einmütigkeit im Großen 
und Entscheidenden ausgewirkt hat. Was »Eigentum der 
Deutschen«, muß ihr Sorgenkind und Stolz bleiben. 


Zum 75jihrigen Bestehen des Römischen 
Zentralmuseums in Mainz. i 


Das Römische Zentralmuseum, das anfangs Septem- 
ber das Fest seines 75 jährigen Bestehens feierte, wurde 
im Jahre 1852 durch den Gesamtverein der deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine gegründet. Die Samm- 
lungen des Museums umfassen germanische und römi- 
sche Denkmäler- und Gräberfunde Deutschlands von 
der vorgeschichtlichen Zeit bis zur Zeit Karls des Großen 
in getreuen, die Originale vollkommen ersetzenden 
Nachbildungen und bieten so ein Archiv gegenständlicher 
Zeugnisse zur Urgeschichte deutscher Erde. 

Bei der Feier der 75. Wiederkehr des Gründungstages 
waren die Vertreter der Behörden und der wissenschaft- 
lichen Welt zahlreich erschienen. Die Festrede hielt 
der Heidelberger Archäologe Prof. Dr. von Duhn. Er 
gab einen längeren Rückblick auf die Wege und Er- 
folge der Altertumswissenschaft und würdigte dann die 
Verdienste des Museums und seines Gründers, des Main- 
zer Zeichenlehrers Ludwig Lindenschmitt, um die 
Archäologie und die Vertiefung des Verständnisses hier- 
für in der Allgemeinheit. Die Sammlung begann mit 
175 Nachbildungen und ist heute auf 30000 Exemplare, 
die durch mehr als 12000 Originalstücke ergänzt wor- 
den sind, angewachsen. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Walther  Amelung t. 
Prof. Dr. Walther Amelung, der erste Sekretär des 
Deutschen Archäologischen Instituts in Rom, ist im 
Aller von 62 Jahren in Bad Nauheim gestorben. 


Gustav Hanausck f. 
Prof. Dr. Gustav Hanausek, Professor für Röhnı- 
sches Recht, Handels- und Wechselrecht an der Universi- 
tät Graz, ist — 72 Jahre alt — in Marienbad gestorben. 


Internationale Gesellschaft für Moorforschung. 

Die Gesellschaft ist während des Internationalen Kon- 
gresses für Bodenkunde in Washington gegründet wor- 
den. Sie soll die Moorforschung fördern und vor allem 
auf Einheitlichkeit der Methoden hinwirken. Deutsches 
Mitglied des Organisationsausschusses ist der Direktor 
der Preußischen Moorversuchsstation ın Bremen, Prof. 
Dr. Bruno Tacke. 


Berufangen. 
Prof. Dr. Erwin Schrödinger (Zürich) hat den 
Ruf nach Berlin als Nachfolger von Geh. Rat Planck 
angenommen. 
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Die ägyptische Grabkammer in Hildesheim. 


Von Museumsdirektor Prof. Dr. G. Roeder in Hildesheim. 
Herr Dr. phil. h.c. W. Pelizaeus, der Stifter unse- 
rer Sammlung, ist seit 1903 an Grabungen beteiligt, die 
auf dem Friedhof der Mastabas neben der großen Pyra- 
inide von Gise nahe Kairo aus dem Alten Reich (3000 
v. Chr.) vorgenommen worden sind. In Verbindung mit 
diesen halte er vor dem Kriege bei der Verwaltung der 
Altertünıer des Aegyptischen Staates die Genehmigung 
beantragt und erhalten, aus einem Mastabayrab eine 
Opferkanımer mit Reliefs herauszunehmen und nach 
Hildesheim zu überführen. Die Ausführung des Planes 
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Ecke der Magtaba des Ubemka. 


konnte erst über ein Jahrzehnt später erfolgen, nachdem 
im Frühjahr 1925 endlich wieder Verhältnisse eingetrelen 
waren, unter denen sich die Erlaubnis zur Ausfuhr cr- 
wirken ließ. 

: Bei der Aufstellung der Grabkammer des Uhemka im 
Pelizaeus-Museum in Hildesheim war es zunächst der 


leitende Gedanke, den Gesamteindruck des Bauwerks. 


nach Möglichkeit wieder zu erwecken. Iliervon war 


taatlichen Impfanstalt zu Berlin, Prof. Dr. H. A. Gins, S.224 / Personalnachrichten, S.224 / Deutsche Wissenschaft und Ausland, S.224. 


Lepsius schon um 1850 in Berlin ausgegangen, als er 
die Grabkammer des Prinzen Mereb aufstellte; aber die 
Verwirklichung ist nur andeutungsweise erfolgt. Neuer- 
dings hat man in Brüssel, Leiden und New York 
die Absicht in moderner Weise durchgeführt. Bei uns 
ergab sich die Aufgabe, die rechtwinklige Ecke des 
steinernen Mastabahügels zur Geltung zu bringen. Wir 
haben sie frei hingestellt und den Beschauer so an sie 
herantreten lassen, daß diese Ecke des Bauwerks plastisch 
aus dem Hintergrund heraustritt und in dem Beschauer 
das Gefühl für die räumliche Tiefe entstehen läßt. So 
haben wir trotz der Kleinheit unserer Räume doch die 
großen Linien und Flächen der ägyptischen Architektur 
in einem monumentalen Original zur Anschauung brin- 
gen können. 

Die Grabkammer im Inneren des Steinmassivs ist aus 
den Originalblöcken in den ursprünglichen Abmessungen 
aufgebaut, und die Decke ist an ihrer Stelle hinzugefügt, 
um die Raumwirkung der Kammer unverändert wirken 
zu lassen. Die Reliefs an den vier Wänden sind durch 
zweckmäßig angeordnete Deckenbeleuchtung in scharfes 
Seitenlicht gebracht, das für jede Seite selbständig ein- 
geschaltet werden kann und den flachen Bildern tiefe 
Schatten gibt. Für verschiedenartige Beleuchtung von 
Einzelheiten, auch für photographische Aufnahmen von 


. kleinen Ausschnitten, steht ein elektrischer Scheinwerfer 


an langem Draht zur Verfügung. Wir dürfen sagen, 
daß durch diese Einrichtungen die Bilder sowohl für 
ein großes Publikum wie für wissenschaftliche Unter- 
suchungen besser zur Geltung gebracht sind, als es in 
anderen Museen Europas und Amerikas der Fall ist. Da- 
für nehmen wir den Nachteil in Kauf, daß wir immer 
nur ene kleine Anzahl von Personen zur Besichtigung in 
die Kammer hineingehen lassen können. 

Der Inhalt der Bilder ist die Darstellung des Grab- 
herrn und seiner Familie in fünf Generationen. Der Be- 
sitzer hat sich auch in seiner Verwaltungstatigkeil 
darstellen lassen, wie er die Schreiber bei der Ab- 
lieferung der dahinter dargestellten Herden beaufsichtigt. 
Der Sinn der ganzen Kammer ist, daß in ihr Opfer 
niedergelegt werden sollen, und demgemäß beziehen sich 
die meisten Bilder auf die Darbringung dieser Opfer- 
gaben: Rinder werden geschlachtet, Gabenträger Kom: 
men mil Gegenständen des Kults oder mit Lebensmitteln 
in langem Zuge, die Tolenpriester vollziehen das Ritual 
in hergebrachter Weise. Scheintüren bezeichnen den 
Platz, an dem die Gaben niederzulegen sind, während 
der Verstorbene hinter dem scheinbaren Zugang im Jen- 
seits weilt, um sie anzunehmen. Eın danebenstehendes 
Bild zeigt ihn mit oft wiederholtem Motiv, wie er am 
Tisch sitzt und von den Speisen zulangt. 
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Die zuletzt erwähnte Szene können wir in unserer 
Sammlung an vielen anderen Stücken, von der schlichten 
altertümlichen Opferplatte bis zur vielseitig gegliederten 
Scheinttir, a So fügt sich die Opferkammer 
des Uhemka in den Rahmen unserer Denkmäler und 
zeigt den Besuchern ein Beispiel für die Gräber, aus 


Wand mit Scheintür in der Grabkammer des Uhemka. 


denen die ausgestellten Statuen und Reliefs kommen. 
Die Sammlung des Pelizaeus-Museums von Denkmälern 
des Alten Reichs, die auch vorher schon bedeutend war, 
ist jetzt in einer nicht leicht zu übertreffenden Weise 
für die Wiedergabe eines Mastaba-Friedhofes mit seinen 
Bauten und Bildern ausgestaltet worden. 


Probleme und Methoden der Enzymforschung. 
Von Geh. Rat Prof. Richard Willstätter, München. 


Schon gelegentlich der frühesten Beobachtungen über 
Katalvse wurden den anorganischen Kontaktstoffen die 
natürlichen Fermente an die Seite gestellt. Die Entwick- 
lung der Katalyse in der chemischen Industrie rückt die 
Aufgabe in den Vordergrund, die anorganischen Kataly- 
saloren nach dem Vorbild der in der Natur vorkommen- 
den, also der Enzyine, selektiver und zugleich wirksamer 
zu machen. Der Bedarf an auswählenden und stärker wir- 
kenden Kontaktstoffen der Großindustrie hat nament- 
lich ın den Arbeiten von A. Mittasch und seinem Labo- 
ratorium in der Bad. Anilin- und Soda-Fabrık in den 
letzten Jahrzehnten zu den praktisch höchst wichtigen 
und in theoretischer Beziehung beachtenswerlen Erfolgen 
der Reaktionslenkung durch Mischkatalysatoren geführt. 
Es ist ein grundlegendes Ergebnis von A. Mittasch, 
daß z.B. »Eisen durch zahlreiche Beimischungen metalli- 
scher oder oxydischer Art im seiner katalytischen Wir- 
kung in Bezug auf Stärke und Dauerhaftigkeit verbessert 
wird“. Dazu kamen Erfolge mit Gennschen von Eisen- 
und Wismutoxyd, von Zinkoxyd mit E'sen u. a. Es ge- 
nügt nicht anzunehmen, daß durch die Beimischungen 


zu den einfachen Katalysatoren allein die Häufigkeit 
der aus den Kristallgittern heraustretenden, katalytisch 
wirksamen Atome vermehrt werde. Die Mehrstoffkata- 
lysatoren sind vielmehr durch so deutliche Reaktions- 
lenkungen ausgezeichnet, daß den Gemischen die Eigen- 
schaften neuer Stoffe zugeschrieben werden müssen. Es 
galt bisher allgemein, daß in den Verbindungen die che- 
mischen Eigenschaften der Komponenten aufgehen. daß 
sie in den Gemischen erhalten bleiben. Dieser Satz ist 
unzulänglich geworden, seitdem für die Beobachtung 
chemischer Affinitäten feinere chemische Mittel in den 
katalytischen Reaktionen verfügbar geworden sind. Die 
Erfahrungen an jenen gemischten Katalysatoren und an 
den aktivierten Enzymen führen mich zu dem Satze: Ge- 
mische können die Natur neuer chemischer Verbindun- 
gen haben. Ihre Verbindungsähnlichkeit ist so zu er- 
klären, daß die elektrostatischen und elektromagnatı- 
schen Kraftfelder der einzelnen Komponenten einer 
innigen Mischung sich gegenseitig beeinflussen können 
und müssen. Dadurch entstehen neuartige Affimitits- 
felder. 

Die engsten Spezifitätsbereiche besilzen die von den 
lebenden Zellen hervorgebrachten hochmolekularen, or- 
ganischen Katalysatoren. Zwischen den anorganischen 
Katalysatoren und den hinsichtlich ihrer chemischen 
Konstitution noch rätselhaften Enzymen scheint eine 
tiefe Kluft zu bestehen. In Wirklichkeit ist sie bereits 
durch katalytisch wirkende genau definierte organische 
Stoffe, wie Chlorophyll, Haemoglobin, IHaemin über- 
brückt. 

Ein Katalysator kann entweder durch Aniagerung oder 
durch Annahekung an das Substrat wirken. Er kann eine 
Konstitutionsänderung des Substratmoleküls bewirken. 
durch die dessen Reagieren erst herbeigeführt wird. Da- 
bei wird im allgemeinen nicht eine Umlagerung des 
Moleküls in eine existenzfähige, isomere Verbindung ein- 
treten, sondern nur eine Formänderung des Moleküls. 
Die neuen Anschauungen über den Bau der Atome er- 
lauben eine solche Annahme von Zustandsänderung der 
Moleküle näher zu kennzeichnen als Deformation ihrer 
Elektronenhüllen oder als Beeinflussung der elektrischen 
Ladungsfelder des Substrats durch diejenigen des Kata- 
lysators. 

So auswählende Affinitäten, wie es diejenigen der En- 
zyme sind, lassen sich nicht kolloidcheinisch erklären. 
Es schien noch vor wenigen Jahren zweifelhaft, ob den 
enzymatischen Wirkungen nur eigentümliche Dispersi- 
tätsverhältnisse bekannter, beliebiger Stoffe zugrunde lie- 
gen oder bestimmte organische Verbindungen von unbe- 
kannter Konstitution. Unsere Ansichten über diese 
Grundfrage sind besonders durch folgende Erfahrungen 
geklärt worden: 

1. In einigen Fällen war die Enzymwirkung auf 
Grund der Analyse bekannten organischen Stoffen oder 
Stofftypen zugeschrieben worden. Allein es waren En- 
zyme in sehr unreinem Zustand, die für die Analvse 
gedient hatten. Die Saccharase der Ilefe sollte stofflich 
identisch sein mit einem Kohlenhydrat, dem Hefe- 
gummi; aber das Enzym ist ohne Aenderung seiner Akti- 
vität vom Hefegummi gänzlich befreit worden. Häufiger 
und mit mehr Grund sind Beziehungen zwischen En- 
nen und Eiweißkörpern angenommen worden. Es ist 
aber ın verschiedenen Beispielen gelungen, Enzyme so 
weit zu reinigen, daß die Proteinreaklicnen vollständig 
verschwanden. 

2. Einfache anorganische Kolloide, deren Eigentüm- 
lichkeiten man ebenfalls auf die Dispersität zurück- 
führen wollte, verdanken nach den letzten Untersuchun- 
gen von H.Kraut und mir ihre spezifischen Eigenschaf- 
ten der individuellen chemischen Struktur ihrer Mole- 
küle. Die ‘Gele der Tonerde, des Eisenoxyds, der Zinn- 
säure u.a. bestehen nicht etwa aus den Metalloxyden 
mit wechselnden Mengen von adsorbiertem Wasser, son- 
dern es gibt zahlreiche Metallhydroxyde mit Abstufun- 
gen im Gehalt an chemisch gebundenen Wasser. 
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3. Auf dem Wege von der lebenden Zelle bis zu den 
reineren Präparaten sind die Enzyme durchgreifenden 
Aenderungen ihrer Dispersität unterworfen worden, beim 
Uebergang von der Zelle in Lösungen, Adsorbate und 
neue Lösungen; Enzymgemische ließen sich in ihre 
Komponenten auflösen. Dabei ist die enzymatische Wir- 
kung in manchen Beispielen annähernd quantitativ er- 
halten geblieben. 

Die Auffassung der Enzyme als eigentümliche organı- 
sche Verbindungen führt zu der Aufgabe, sie in reinem 
Zustand zu isolieren. Diese Aufgabe, die enzymatischen 
Konzentrationen zu steigern, ist so weit gefördert wor- 
den, daß die Beschreibung der Enzyme sich verbessern 
läßt. Es kann nämlich jetzt unterschieden werden zwi- 
schen ihren eigenen Eigenschaften und Einflüssen ihrer 
Begleitstoffe und zwar teils solcher, die mit den En- 
zyınen physiologische Komplexe bilden, teils solcher, die 
sich bei der Freilegung aus den Zellen willkürlich mit 
ihnen vergesellschaften. 

Die leicht veränderlichen und leicht löslichen Enzyme 
müssen ohne die Hilfe üblicher chemischer Mittel von 
einem sehr großen Vielfachen an Begleitstoffen, mit 
denen sie zum Teil adsorptiv verkettet sind, von Prote- 
inen, Kohlehydraten, Salzen u. a. getrennt werden. Die 
allgemeine Methode, die in den Untersuchungen der 
letzten Jahre entwickelt wurde, ıst die Anwendung von 
Vorgängen der Adsorption an sog. oberflächen-aktive 
Stoffe wie Tonerde, Kaolin, Bleiphosphat, Tristearin u. a. 
Die Adsorption wird so auswählend gestaltet, daß die 
Enzyme nicht nur von beigemischten Fremdstoffen weit- 
gehend befreit werden, sondern daß manche auch von 
den Ililfsstoffen, Aktivatoren, mit denen sie zu Kom- 
plexen verein'gt sind, getrennt werden. Es galt als un- 
wahrscheinlich, daß die Enzyme aus den Adsorbaten wie- 
der entbunden, eluiert werden können. Indessen lassen 
sich die kleinen Beträge wirkender Affinität, durch die 
die Enzyme in den Adsorbaten gebunden sind, im allge- 
meinen mit sehr gelinden chemischen Mitteln aufheben, 
z. B.durch sehr verdünnte Alkalien oder Alkaliphosphate. 
In vielen Fällen tritt das wahre Adsorptionsverhalten 
eines Enzyms erst im Laufe der Reinigung zutage. Es 
ist durch chemische Eigentümlichkeiten bestimmt, die 
sich nicht vorhersehen lassen. Die Erfahrungen zeigen, 
daß diese Adsorptionsvorgänge nicht durch die Kapilla- 
rität der Stoffe bedingt sind, deren Oberfläche stark ent- 
wickelt ist. Es sind auch keineswegs so einfache Unter- 
schiede wie die sauere und basische Natur der Enzyıne 
und der Adsorbentien für die Erscheinungen der Ad- 
sorption maßgebend. Die feinsten Abstufungen im Ad- 
sorplionsvermögen beruhen auf der eigentümlichen che- 
mischen Differenzierung der angewandten Gele, nament- 
lich von Tonerde, die bei ihrer Darstellung in einheit- 
lichem Zustand zutage tritt. Die Annahme war bis in 
die letzte Zeit herrschend, daß die aus den Salzen ge- 
fällten Gele von Tonerde beim Altern eine Verminde- 
rung der Dispersität erleiden, und daß Hand in Hand 
damit Abnahme ihres Adsorptionsvermögens erfolge. Es 
zeigt sich aber, daß beim Altern gefällter Tonerde das 
Adsorptionsvermögen für Saccharase zunimmt. Es sind 
Aenderungen der chemischen Konstitution, die beim 
Altern der Gele erfolgen. Unter bestimmten Bedingungen 
lassen sich verschiedene chemische Individuen von Alu- 
miniumhydroxyden gewinnen. Die anorganische Chemie 
wird ein großes Feld der Strukturforschung in den 
gelatinösen IIydroxyden finden. 

Auf dem Wege der Enzymisolierung hat die Ad- 
sorptionsmethode dafür gedient, ein Enzyın von den ıhm 
nicht näher verwandten und zugehörigen Stoffen zu 
trennen. Seine hartnäckigsten Begleiter blieben immer 
die ihm in den chernischen und kolloiden Eigenschaften 
näher verwandten Stoffe z. B. die Umwandlungspro- 
dukte, denen die spezifisch aktive Gruppe fehlt. In die- 
ser Ilinsicht besteht der letzte Fortschritt in einem Ver- 
fahren der fraktionierten Adsorption an einem in der 
Enzymlösung selbst in sehr klemen Anteikn erzeugten 
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Niederschlag z.B. von Bleiphosphat. Durch die anteil- 
weise Bildung einer solchen adsorptiv wirksamen Fällung 
sind die bisher höchsten, enzymatischen Reinheitsgrade 
erzielt worden. Auch war es so zum ersten Mal möglich, 
durch Fraktionierung ein Enzym vom Produkt seiner In- 
aktivierung zu trennen, wenn beim Stehen oder Erwär- 
men einer Lösung Aktivilätsabnahme erfolgt war. 


Die wichtigste und theoretisch beinerkenswerteste Auf- 
gabe stellen der Adsorptionsmethode: 1. die Komplexe 
der Enzyme mit ihren Aktivatoren und ihren flem- 
mungskörpern; 2. die natürlichen Gemische der Enzyme. 


Das pankrealische Enzymgemisch von Lipase, Trypsin 
und Amylase war das erste Beispiel, in dem mir gemein- 
sam mit E.Waldschmidt-Leitz die Trennung durch 
Adsorption gelungen ist. Diese Untersuchung hat Wald- 
schmidt-Leitz fortgesetzt. Dabei ist ihm die vollständige 
Auflösung des proteolylischen Systems der Pankreasdrüse 
und des Darınes geglückt. Trypsin ließ sich durch Ad- 
sorplionsverfahren von seinem Aktivator, der Entero- 
kinase, sowie vom zweiten proteolytischen Enzym des 
Darmes, dem Erepsin, trennen. Auch vermochte ich mit 
dieser Methode die Enzyme zu trennen, die auf so nalıe 
verwandte Substrate wie Rohrzucker und Malzzucker 
wirken. Das Verhältnis der Adsorptionswirkungen ver- 
schiedener Tonerdegele für ein Enzym z.B. Saccharase 

ilt nicht ebenso für ein anderes Enzym; es ist bet 
faltase ein ganz anderes. Es gibt Sorten von Tonerde, 
die Maltase reichlich, aber Saccharase nur spärlich aus 
den llefeautolysaten zu ausorbieren vermögen. Dabei 
entstehen Adsorbate und daraus mit Alkaliphosphat wie- 
der Lösungen von enzymalisch homogener Maltase, wäh- 
rend zugleich die Lösungen der Saccharase ganz von 
ihrem Gehalt an Maltase befreit werden. An solchen Er- 
scheinungen des Auswählens versagt natürlich die Er- 
klärung der Adsorption auf Grund von Kapillarität. 


Die Adsorptionen von Enzymen und ihren Aktivatoren 
an die Adsorbentien erscheinen als Wirkungen von qna- 
litativ differierenden A[finitäten einzelner Atoıngruppen; 
sie sind ähnlich zu verstehen wie die Wirkung eines 
Enzyms auf sein Substrat. In manchen Fällen gibt es 
Anhaltspunkte, welche Atomgruppe eines Enzyms für 
seine Bindung an ein Adsorbens verantwortlich ist. Es 
gibt Saccharaseadsorbate, die Rohrzucker ebenso schnell 
spalten wie das darin enthaltene Enzym in freier Lösung. 
Hingegen ist in den Adsorbaten von Pankreaslipase an 
Tristearin oder Cholesterin die enzymatische Wirkung 
fast ganz aufgehoben. Dies deutet auf eine Beteiligung 
der a wirksamen Gruppe am Adsorplionsvor- 
gang hin. 

Der Anwendung dieser Adsorptionsmethoden verdankt 
man die Kenntnis der Enzyme in höheren Reinheits- 
graden. Die meisten, den Enzymen zugeschriebenen 
Eigenschaften sind vom Reinheitsgrade abhängig, durch 
Begleitstoffe vorgetäuscht oder beeinflußt. Zum Teil 
sind es fremde Stoffe, durch den zufälligen Gang der 
Isolierung mit dem Enzym assozuerte, die auf das Ver- 
halten Einfluß haben, teils sind es Begleitstoffe von phy- 
siologischer Bedeutung. Diese E'nflüsse erstrecken sich 
auf die Haltbarkeit der Enzyme, auf die Temperatur 
ihrer optimalen Wirkung, auf ihr Verhalten bei der Ad- 
sorption, auf ihr Verhalten gegen Aktivatoren, Hem- 
mungskörper und Gifte, sogar auf die Abhängigkeit der 
Reaktionsgeschwindigkeit von der Wasserstoffionenkon- 
zentration der Lösung und von der Substratkonzentralion. 

Die einzige Eigenschaft der Enzyme, die von throm 
wechselnden Reinheitsgrad unabhängig ist, soviel wir 
wissen, ist ihre qualitative Spezifität, ihre Eignung für 
einen in bezug auf Konstitution und Konfiguration be- 
stimmten Reaktionsbereich. Diese Spezifität ist, wie die 
Geschichte der Proteasen zeigt, in gewissen Fällen unbe- 
stimmbar gewesen und unrichtig bestimmt worden, wo 
die Enzyme inhomogen auftreten, wie z.B. Erepsin zu- 
sammen mit Trypsin, und so lange es nieht möglich war, 
sie m homogenem Zustand zu prüfen. 
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Forseh en 
und Fo ritte 


Unsere Vorstellungen über die Beziehungen zwischen 
den Enzymen oder anderen Katalysatoren und ihren 
Substraten, zwischen den Enzymen oder anderen Kata- 
lysatoren und ihren Aktivatoren und Iemmungskörpern, 
zwischen den Enzymen und den Adsorbentien beruhen 
auf der Annahme von Affiniliten, die nicht ebenso for- 
muliert werden können wie die Affinitaten in den Kon- 
stitutionsformeln und Reaktionsgleichungen einfacherer 
organischer Verbindungen. Das weite Gebiet der Mole- 
kularaffinitäten ist noch nicht geeignet für exakte Dar- 
stellung. Trotz des Nehlens der strengen Formulierung 
stehen wir vor der Aufgabe, in dieses Gebiet von Mole- 
kularkräften einzudringen. 


Die wichtigsten Fortschritte der 
Höhlenforschung in Oesterreich nach den Ver- 
öffentlichungen der Bundeshéhlenkommission. 

Von Prof. Dr. Otto Lehmann, Universität Wien. 

Seit 1920, in welchem Jahre die reich illustrierten Be- 
richte der Staatlichen Ilöhlenkommission vierteljährlich 
zu erscheinen begannen, haben alle Zweige der Höhlen- 
forschung in Oesterreich eine gewisse Belebung erfahren, 
die vor alleın in der erleichterten Veröffentlichung von 
Forschungsergebnissen ihren Grund hat. Außer jenen 
»Berichten«, die mit 1922 als »Jahrbuch« fortgesetzt wur- 
den, erscheinen wissenschaftliche »Monographien«, die 
erste 1923, »herausgegeben vom Speläologischen Institut 
der Bundeshöhlenkominission«. Gemeinverständlich ge- 
halten sind die seit 1922 in sieben Heften vorliegenden 
höhlenkundlichen Vorträge und die »Führer«, die mit 
Plänen ausgestattet, den Besuch von neun gut erschlos- 
senen llöhlen erleichtern und das Verständnis für ihre 
Sehenswürdigkeiten vertiefen. Alle diese Veröffent- 
lichungen sind redigiert von R. Willner 7 und 
G. Kyrle. 

Da ursprünglich die Gewinnung von Höhlendünger 
ein Hauptgrund des staatlichen Interesses an der Höhlen- 
forschung in dem verarmten und isolierten Oesterreich 
war, so sind in den periodischen Schriften bis 1923 be- 
sonders phosphatreiche Höhlen und die Funde darın 
Gegenstand der Darstellung. Hier sind vor allem die 
chemisch-mineralogischen Ergebnisse (Brushit und Kollo- 
phan) und die technischen Berichte von J. Schadler 
zu nennen, der den Abban und die Förderung der Phos- 
phatlagerstalte in der reichhaltigen Mixnitzer Dra- 
chenhöhle, links des mittelsteirischen Murlaufes mit 
Erfolg durchgeführt hat. Es war dies übrigens die ein- 
zige phosphatführende, Höhle, in der bisher der kostbare 
Dünger mit rund 13°/, P,O, in abbauwürdigen Verhält- 
nissen angelroffen wurde und einige tausend Waggon- 
ladungen füllte. Die paläontologische Ausbeute dieser 
Höhle und ihre vorzeitliche biologische Rolle hat ebenda 
O. Abel mit seiner Schule wissenschaftlich bearbeitet. 
Vielleicht die schönste Frucht dieser Arbeiten, die jeden- 
falls am meisten allgemeine Beachtung erwarten darf, 
war eine neue Rekonstruktion des Jlöhlenbären (Jb. 1923), 
die der Künstler F. Roubal nach den Angaben O. Abel's 
und O. Antonius ausgeführt hat. In Lichtbildern 
wird diese Rekonstruktion früheren gegenübergestellt. 

Zu den besterforschten Höhlen Oesterreichs gehört 
noch die großartige Schauhöhle der »Eisriesenwelt« 
im Tennengebirge — ein Verdienst des Ilöhlenvereins 
für Salzburg, der die sportliche Erschließung und Plan- 
aufnahme (diese durch Gzoernig und R. Oedl) durch- 
führen hieß. Diese weitliufige Windröhre mit herr- 
lichem Tasted wurde sodann im Frühjahr 1921 durch 
eine Expedition der Akademie der Wissenschaften in 
Wien untersucht, die fünf Fachmänner zur Erforschung 
der geologischen, morphologischen, meteorologischen und 
Eisverhältnisse dieser Jlöhle sowie zur Feststellung ihres 
tierischen Inhaltes entsandte. Die Beauftragten waren 
J. Pia, O. Lehmann, R. Oedl, E. Hauser und O. 
Wettstein. Ihre von 47 Lichtbildtafeln nach den her- 
vorragenden Aufnahmen A. Asals erläuterten Berichte 


ın den Jahrbüchern 1922 und 1923 erschienen wenig 
gekürzt auch als Bd. VI der »Monographien« 1926. Die 
llöhle wurde im vorderen Teil als das größte Beispiel 
einer dynamischen Eishöhle erwiesen. O. Lehmann 
brachte für mehrere Stellen dieser Unterwelt Beweis- 
gründe vor, wonach das Höhlenreich so alt ist, daß es, 
bereits wasserlos von den letzten wahrscheinlich plio- 
zänen und quartiren Krustenbewegungen dieses Alpen- 
teils betroffen und verschoben wurde. Keiner anderen 
Höhle Oesterreichs konnte bisher eine derart eingehende 
morphologische Untersuchung gewidmet werden. Auch 
im Ausland wird es nicht viel Beispiele solcher Expe- 
ditionen geben. Sonst überwiegt in Oesterreich immer 
noch die Erforschung des tierischen und pflanzlichen 
Nöhleninhaltes, sowohl vergangener Zeitalter wie der 
Gegenwart, einschließlich der Prähistorie. Hier gehört 
an erster Stelle genannt das starke Werk: die Höhlen- 
pflanzen von F. Morton und II. Gams besonders 
auch physiologisch wertvoll, worin bereits von 170 bota- 
nisch studierten Höhlen in den verschiedensten Teilen 
Europas die Ergebnisse verarbeitet sind. Es kommt dieser 
Monographie (Bd. V) zugute, daß Morton über eigene 
zahlreiche Beobachtungen besonders in alpinen Höhlen 
verfügt. Seine früheren Aufsätze auf diesem Gebiet 
bilden eine Zierde der periodischen Veröffentlichungen 
der Kommission. l 

Weniger mit eigentlicher und regionaler Höhlenfor- 
schung zu tun hat die Arbeit von H. Spandl: Die Tier- 
welt der unterirdischen Gewässer (Monogr. XD), eine Ar- 
beit, deren zweifellose Verdienste in zoologischen Kreisen 
auch Anerkennung finden. 

Der sonstige Inhalt der erwähnten Veröffentlichungen 
bietet, soweit er sich mit österreichischen Höhlen be- 
faßt. vor allem rein topographische Beschreibungen. be- 
sonders von sportlichen Liebhabern unterirdischer Fahrten 
herrührend. In dieser Gruppe bildet ein Curiosum die 
Zusammenstellung und Besprechung von 252 Höhlen 
in Salzburg von W. Czoernig mit fleißigen Literatur- 
angaben. Besonders in den Abbildungen und Aufnahmen 
der vom Verfasser persönlich durchstiegenen und durch- 
klommenen Ka er Hohlräume liegt manch allge- 
mein empfehlenswertes Material. Eine Anzahl wissen- 
schaftlicher Aufsätze betrifft die Sammlung und Be- 
schreibung von selteneren Tieren und Pflanzen in ver- 
schiedenen Höhlen; darunter sind auch ausgestorbene 
Arten von Murmeltieren und Fledermäusen. Allgemeine 
Aufmerksamkeit zu erregen, verdienen die juristischen 
Beiträge von R. Willner über Höhlenreeht und ver- 
wandte Fragen. 

Der eigentlichen Erforschung der Höhlen dienen die 
mehr als nur topographischen und aufzählend deskrip- 
tiven Beiträge von R. Saar. Sie beziehen sich auf 
che großartige Höhlenwelt bei der Schönbergalm (© Dach- 
stein-Rieseneiswelt<). Ihre einzelnen Höhlen verraten 
durch stets neue Entdeckungen einen immer größeren 
Zusammenhang. Ferner ist hier der Arbeiten zur Ver- 
messung und Aufnahme der Höhlen aus der Feder von 
R. Oed}, II. Reisner und L. Teiß] zu gedenken: 
überhaupt verfügt die geometrische Darstellung der 
Höhlen durch Pläne und Profile in Oesterreich über eine 
bemerkenswerte Praxis mit dementsprechend hochstehen- 
den Erfolgen. Der Aufsatz von O. Lehmann (Jb. 22, 
über die Auswaschungen an Klammwänden und die Rich- 
lung des Wasserlaufes hängt nur scheinbar locker mit 
der Hohlenforsechung zusammen. Darin sind eine Reihe 
nmorphologischer Merkmale festgestellt. welche es auch 
in Höhlen mit gestörtem Gefälle erlauben, die Abfluß- 
richtung ehemaliger Wasseradern festzustellen. wenn 
diese, wenigstens zeilweise, nur einen Teil des Hohl- 
raumauerschnittes erfüllten. 

Ein so vielseitiges Bild geleisteter Arbeit hier auch ent- 
worfen werden konnte, so erschöpft es doch nicht den 
wahren Umfang der Jlöhlenforschung in Oesterreich, 
welche einerseits — mehr vom Standpunkt des sportlichen 
Liebhabers — in Landesvereinen Fortschritte macht, an- 
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drerseits gelegentlich von einzelnen Fachmännern vorge- 
nommen wird, die der staatlichen Höhlenkominission 
höchstens als Beiräte oder Korrespondenten angehören; 
doch hat seit Jahren keine Vollversammlung stattgefun- 
den, die es ihnen ermöglichen würde, die Planmäßigkeit 
der Forschungen zu verbessern und maßgeblich dafür zu 
wirken. 


Das Problem der Evolution und die moderne 
Vererbungslehre'). 

Von Prof. Dr. Rf Wettstein, Direktor des Botan. Gartens 
und Instituts in Wien. 

Es bedarf keines eingehenden Nachweises, wie innig 
Evolutionslehre und Vererbungslehre miteinander ver- 
bunden sind. Evolution ist nur möglich, wenn eine 
organische Kontinuität zwischen den Generationen der 
Lebewesen besteht. Die Ergebnisse der Vererbungslehre 
müssen daher die Grundlage für die Erforschung der Evo- 
lution abgeben können, wern diese sich nicht auf den 
bloßen Vergleich von Erscheinungen stützen, sondern 
tiefer in das Wesen der Vorgänge eindringen will. 

Die evolutionistische Forschung zerfällt bekanntlich ın 
zwei Forschungsrichtungen, in den Versuch, den allge- 
meinen Werdegang der Organismenwelt festzustellen und 
ın das Streben, die diesen Werdegang bedingenden Vor- 
gänge zu ergründen. Die ersterwähnte Forschungsrich- 
tung hat zu einigen allgemeinen Feststellungen geführt, 
deren Aufklärung von größter Bedeulung Aad, wenn 
wir zu einer befriedigenden Erklärung des allgemeinen 
Phänomens gelangen wollen. Erwähnt seien die mit 
jeder Evolution verbundene fortschreitende. organische 
und funktionelle Differenzierung, die Funktionsgemäß- 
heit der aus der Evolution sich ergebenden Organismen, 
die Erscheinung der Orthogenese und der mit dieser. zu- 
sammenhängenden Tereversihilität, Muß schon jeder Ver- 
such der Erklärung dieser Begleiterscheinungen der Evo- 
lution zu engen Beziehungen zu den Ergebnissen der Ver- 
erbungslehre führen, so gilt dies in noch höherem Maße 
von dein Phänomen der Evolution überhaupt. Seiner 
Aufklärung diente der Kampf der Theorien, welche in 
den letzten Jahrzehnten der Biologie ihr Gepräge ver- 
lichen; um so mehr konnte von einer experimentellen 
und möglichst exakten Erforschung des Vererbungs- 
phänomens erhofft werden. 

Ganz beispiellos umfassend und bedeutungsvoll sind 
die Ergebnisse der modernen Vererbungslehre, seitdem 
sie sich, ausgeliend von der Wiede endet kung der Men- 
delschen Vererbungsregeln, auf eine streng. induktive, 
experimentelle Basis stellte. Und wenn wir uns nun 
fragen, welche Konsequenzen können wir daraus für die 
Evolutionslehre ziehen, so müssen wir, so paradox dies 
klingen mag, feststellen, daß dieselben N allzu be- 
deutungsvoll, ja vielfach geradezu negativ sind. Dieses 
überraschende Ergebnis verlangt eine "Aufklärung. Wir 
können weder annehmen, daß die Erchilionslehne auf 
falschen Voraussetzungen beruht, noch behaupten, daß 
der modernen Vererbungslehre ein Irrtum zugrunde 
liegt; die einzige Möglichkeit der Aufklärung liegt darin, 
daß die Vererbungslehre das Gebiet der Erscheinungen, 
welches für die Eröluhanele hre am wichtigsten ist, noch 
nicht in den Bereich ihrer Klarstellungen gezogen hat. 

Evolution beruht ebenso auf Vererbung, wie auf 
Durchbrechung oder wenigstens Modifikation derselben. 
Es ist verständlich. daß die VererbungsJehre zunächst die 
Erscheinung der Vererbung selbst, der kontinuierlichen 
Vererbung zum Gegenstand ihrer Untersuchungen wählte 
und dazu die geeignete } Methode anwendete, als welche 
sich das Kreuzungsexperiment erwies. Ebenso klar ist 
es aber, daß dabei die Frage nach der Durehbrechbarkeit 
der Vererbung nicht in den Mittelpunkt der Betrachtung 
rücken konnte. 


1) Auszug aus dem Vortrag, gehalten am 12. September 
1927 in der Eröffnungssitzung des Intern. Kongresses für 
Vererbungslehre in Berlin. 
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Die Vererbungslehre hat einige Grundtatsachen er- 
wiesen, an deren Sicherheit nicht zu zweifeln ist. Das 
ist die Existenz von genotypischen Elementen, mag 
man sie Gene, Faktoren, Grundunterschiede, Anlagen 
oder sonstwie nennen, welche in den Geschlechtszellen 
von Generation zu Generalion weitergegeben werden, 
ferner die Beziehungen dieser Elemente zu sichtbaren, 
materiellen Gebilden, den chromatischen Anteilen des 
Zellkernes. Zu diesen Grundtatsachen tritt eine Grund- 
annahme, das ıst die von der Unveränderlichkeit, der 
Stabilität der Gene. | 

Aus dieser Annahme stammen die Gegensätze zwischen 
Evolutionslehre und Vererbungslehre. 

Dies ergibt sich schon aus den Konsequenzen, zu 
denen die Annahme von der Stabilität der Gene führte; 
diese sind die Wiedererweckung der reinen Selektions- 
lehre Darwins oder die Auffassung des Entwicklungsvor- 
ganges der Organismen als eines fortschreitenden Dege- 
neralionsvorganges oder schließlich die Annahme, daß 
neue Gene überhaupt nicht entstehen, sondern daß die 
anze Fortentwicklung auf Neukombination der schon 
in den ungegliedertsten Organismen wirksamen Gene 
beruhe. 

Alle diese Anschauungen sind für die Evolutionslehre 
durchaus unbefriedigend. 

Die von der experimentellen Vererbungslehre festge- 
stellten Wege der Neubildung von Biotypen einerseits 
durch Neukombination bei Kreuzung, andrerseits durch 
auf verschiedene Ursachen zurückführbare Mutationen 
haben uns die Wege gezeigt, auf denen zweifellos viel- 
fach die Mannigf faltigkeit der Organismenwelt zustande 
kommt. Es scheint ab daß damit die Fülle der Mög- 
lichkeiten noch nicht erschöpft ist, daß wir insbeson- 
dere damit noch nicht die Entwicklungswege festgestellt 
haben, welche für den Evolutionsprozeß am bedeutungs- 
vollsten sind. 

Nur kurz seien einige Fragen angedeutet, deren Klar- 
stellung nötig erscheint, wenn wir der Erforschung die- 
ser Entwicklungswege näher treten wollen. 

Zunächst ıst die Frage zu erörtern, ob der genotypi- 
sche Konstitutionskom plex der zu konstalierenden Typen 
höherer Ordnung a auf mendelnden, unabhängigen 
Genen beruht, wie die Art- und Rassenmerkmale. Mit 
dieser Frage innig verknüpft ist die, ob die genetische 
Konstitution überhaupt nur auf der Auswirkung der 
an die Chromostomen des Kernes gebundenen Gene be- 
ruht oder ob wir neben diesen noch einen zweiten, etwa 
im, Plasma lokalisierten Komplex von Vererbungselemen- 
ten, anzunehmen haben. Untersuchungen der jüngsten 
Zeit machen es wahrscheinlich. daß wir diese Frage mit 
einem »ja« beantworten werden. 

Endlich erscheint es unvermeidlich, daß die Frage 
der Beeinflußbarkeit der genotypischen Konstitution 
durch Außeneinwirkungen nicht, wie es bisher die Regel 
war, bloß kritisch oder theoretisch behandelt wird, son- 
dern zum Gegenstand exakter, experimenteller Unter- 
suchungen gemacht werde, für welche gerade die Er- 
gebnisse der modernen Vererbungslehre bei der Frage- 
stellung und der Methodik von maßgebendem Einfluß 


seın werden. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Die Diesellokomotive. 
Von Professor Dr.-Ing. F. Meineke, Technische Hochschule 
Berlin. 

Schon vor etwa 100 Jahren erhielt die Dampflokomo- 
tive durch Stephenson ihre heutige Grundform. In 
dieser langen Zeit ist thre Betriebssicherheit und Leistung 
so gestiegen, daß sie den Anforderungen entspricht; je- 
doch wird sie in der Wirtschaftlichkeit durch andere 
Kraftmaschinen bedroht. Von der Leistung, die ihr 
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durch die Verbrennung der Kohle zugeführt wird, nutzt 
sie nämlich nur etwa 1/,;. aus, während der größte Teil 
der Wärme mit dem Wasserdampf wieder aus dem 
Schornstein entweicht. Ob die Versuche, durch Nieder- 
schlagen des Abdampfes die Wirtschaftlichkeit zu heben, 
erfolgreich sein werden, ist noch zweifelhaft, weil der 
geringen Kohlenersparnis ein großer Aufwand an Gc- 
wicht und Kapital vegenitbersteht. Die Anwendung 
höheren Dampfdrucks führt wahrscheinlich zu einem 
günstigeren Ergebnis. 

Deshalb waren schon seit 20 Jahren die Augen der 
Fachleute auf die Verwendung des Dieselmotors ge- 
richtet, der etwa !/, der zugeführten Wärme in Nutz- 
arbeit verwandelt. Daß erst kürzlich der Bau 1000- 
pferdiger Diesellokomotiven gelungen ist, deutet auf be- 
sondere Schwierigkeiten hin. Der Dieselmotor kann 
ebensowenig wie ein anderer Verbrennungsmotor durch 
Oeffnen eines Ventils in Gang gebracht werden, sondern 
muß erst leer anlaufen. Im Schiffsbetrieb geht das ohne 
weiteres, weil der Widerstand der Schraube bei kleiner 
Drehzahl winzig gering ist. Die Lokomotive braucht aber 
gerade beim Anziehen die größte Zugkraft. Ferner muß 
das Triebwerk des Dieselmotors verhältnismäßig sehr 
kräftig sein, soda man auch des großen Gewichtes 
wegen es nicht wie bei der Dampflokomotive unmittelbar 
auf die Räder wirken lassen kann. Die erste im Jahre 
1910 für die preußische Staatsbahn gebaute Dieselloko- 
motive zeigte dann auch die Unmöglichkeit einer sol- 
chen Anordnung. In diesem Jahre wurde jedoch in Eng- 
land eine Lokomotive von Still-Kitson gebaut, die im 
Verein mit einem durch die Abgase geheizten Dampf- 
kessel als Dampf-Diesellokomotive unmittelbar anfahren 
kann. 

Die Anfahrschwierigkeit beseitigt die Anordnung, die 
wir im Auto haben. Von einem Dieselmotor üblicher 
Bauart, dessen Welle naturgemäß in der Längsachse des 
Fahrzeugs liegt, werden durch irgend ein Zwischen- 
getriebe mit Gleitkupplung die Achsen angetrieben. Die- 
ses Getriebe muß nicht nur Leer- und auch möglichst 
Rückwärtslauf gestatten, sondern auch eine weite Ver- 
änderlichkeit von Zugkraft und Geschwindigkeit der 
Lokomotive ermöglichen, ohne daß Drehzahl und An- 
strengung des Motors stark schwanken. Letzteres ist 
wesentlich,weil der Dieselmotor meist schon bei gerin- 
gen Abweichungen von der besten Drehzahl und Be- 
lastung im Brennstoffverbrauch stark zunimmt. Das 
Getriebe einer Vollbahn-Lokomotive muß also 1000 bis 
2000 PS übertragen können, eine Veränderung der 
Uebersetzung zwischen Motor und Treibachse auf das 
drei- bis vierfache erlauben und den beschränkten 
Raum- und Gewichtsverhältnissen der Lokomotive an- 
a sein. Zur Uebertragung sind Drucköl, Druckluft, 

ampf, Zahnräder und Elektrizität angewandt worden. 
Die Vielheit der Versuche ist ein Zeichen für die Schwie- 
rigkeit der Aufgabe. 

Schließlich kommt noch hinzu, daß die Diesellokomo- 
tive, um wirtschaftlich zu bleiben, auch nicht zu schwer 
werden darf. Denn trotz Fortfall des Dampfkessels war 
es früher des schweren Motors und Kühlers wegen nicht 
möglich, innerhalb angemessener Grenzen zu bleiben. 
Besonders lästig ist der Kühler, der sehr groß wird, 
weil 1/5 der dem Motor im Brennstoff zugeführten 
Wärme an das Kühlwasser abzugeben ist. | 

Ein Entwurf zum Studium der Diesellokomotive hat 
mir schon 1910 gezeigt, daß bei elektrischer Uebertra- 
gung nut den damaligen, langsam laufenden Diesel- 
motoren die Lokomotive zu schwer wird. Erst der U- 
Bootkrieg brachte uns den leichten Schnelläufer, der vor- 
züglich in das Lokomotivgestell hineinpaßt. Im Jahre 
1923 stellte ich unter Benutzung eines vom U-Boots- 
krieg übriggebliebenen 1200-PS-Dieselmotors der Maschi- 
nenfabrik Augsburg-Nürnberg (MAN) den Entwurf auf, 
den Professor Lomonossoff.als erste Vollbahn-Diesel- 
lokomotive bei der Maschinenfabrik Eßlingen ausführen 
ließ. Die elektrische Ausrüstung stammt von Brown, 


Boveri & Cie. in Baden (Schweiz). Diese Lokomotive 
läuft seit drei Jahren auf der Russischen Staatsbahn. 

Damit schien das Problem der Diesellokomotive end- 
giltig gelöst zu sein, war es aber nicht, weil eine Loko- 
motive durch die elektrische Ausrüstung so schwer und 
teuer wird, daß die Wirtschaftlichkeit gefährdet ist. Die 
Deutsche Reichsbahn versuchte Oelgetriebe bei kleinen 
Leistungen, während eine Vollbahnlokomotive mit Druck- 
luftübertragung sich der Vollendung nähert. Die Zahn- 
radübertragung wird im Autobau ausschließlich verwen- 
det, weil sie leicht ist und sehr guten Wirkungsgrad gibt. 
Aber erst kürzlich haben die Fortschritte der Zahnrad- 
technik die Getriebe so klein werden lassen, daß sie im 
Lokomotivrahmen untergebracht werden können. Natür- 
lich können die Zahnräder beim Wechsel der Ueber- 
setzung nicht ineinander geschoben werden, sondern sie 
werden durch magnetisch betätigte Kupplungen mit der 
Welle verbunden. Eine ebenfalls von Lomonossoff ver- 
wirklichte Lokomotive der Hohenzollern A.-G., Düssel- 
dorf (Getriebe von Krupp, MAN-Motor) läuft seit einem 
Jahr in Rußland. Die Erfahrungen lassen diese Bauart 
nach einigen Verbesserungen als lebensfähig und aus- 
sichtsreich erscheinen. 

Daß Rußland die erste Großdiesellokomotive erhalten 
hat, liegt an dem Oelreichtum des Landes, weil bei 
einem auf !/, verminderten Brennstoffaufwand die Wirt- 
schaftlichkeit außer Frage steht, und an der Tatkraft 
Professor Lomonossof fs. 

In den Vereinigten Staaten werden Diesellokomotiven 
auf Bahnhöfen verwendet, weil Dampflokomotiven bald 
nicht mehr in die großen Städte hineingelassen werden. 
Die Amerikaner verwenden nur elektrische Uebertragung, 
weil sie ohne große Kunst anwendbar ist und bei den 


niedrigen Oelpreisen die hohen Anschaffungskosten nicht 


schreeken. Für [talen ist wegen der afrikanischen Be- 
sitzung die Diesellokomotive von Belang. die sich gut 
für die Wüste eignet, weil sie fast kein Wasser und ein 
fünf- bis sechsmal kleineres Brennstoffgewicht gegenüber 
Kohle gebraucht. 

Die Wirtschaftlichkeit der Diesellokomotive ın Deutsch- 
land kann bei dem jetzigen Verhältnis der Kohlen- und 
Oclpreise noch bestritten werden. Aber in weilsichtiger 
Weise pflegt die Deutsche Reichsbahn auch diese Loko- 
motıvart. 


Bericht über den 5. Internationalen Kongreß 
für Vererbungswissenschaft zu Berlin. 
Von Privatdozentin Dr. E. Schiemann, Berlin-Dahlem. 


Vom 11.—17. September fand ın Berlin der 5. Inter- 
nationale Kongreß für Vererbungswissenschaft statt, der 
für das Jahr 1916 vorgesehen, erst jetzt zur Verwirk- 
lichung gekommen ist. Der außerordentlich gut be- 
suchte Kongreß — es waren 850 Teilnehmer eingeschrie- 
ben — hat bei den städtischen, preußischen und Reichs- 
behörden lebhaftes Interesse und dankenswerte Unter- 
stülzung gefunden. Am stärksten vertreten war Amerika, 
enisprechend der hohen Einschätzung, welche die Genetik 
in Amerika findet. 

In der Eröffnungssitzung legte der Präsident Erwin 
Baur die Notwendigkeit dar, im Hinblick auf die große 
mi. Bedeutung der Genetik für Tier- und 
’flanzenzüchtung, sowie für Medizin und Eugenik, für 
eine stärkere Vertretung derselben im Unterricht durch 
Errichtung von Lehrstühlen für Genetik an unsern Uni- 
verstläten und Hochschulen zu sorgen — zumal wir m 
dieser Ilinsicht hinter dem Auslande, vor allem Amerika, 
weit zurückstehen. Die Begrüßungsansprachen der Re- 
gierungsvertreter ließen in ihrem Eingehen auf die prak- 
tische Bedeutung der Genetik in landwirtschaftlicher und 
sozialer Beziehung eine baldige Besserung in dieser Hin- 
sicht erhoffen. 
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Die Vormittage waren allgemeinen Sitzungen einge- 
räumt, in denen in größeren Referaten der derzeitige 
Stand besonders allgemein interessierender Fragen dar- 
gestellt wurde. 

Den Anfang machte Richard von Wettstein- Wien 
mit einem Vortrag über das Problem der Evolution. Er 
legte die großen Lanier dar, welchen die Entwicklungs- 
lehre seit Darwin gefolgt ist und arbeitete, kritisch sich- 
tend, Widersprüche heraus, die auch durch die moderne 
Genetik seit 1900 noch nicht beseitigt worden sind‘). 
Mahnte dieser Rückblick zu kritischer Betrachtung der 
Methoden und Resultate, so zeigte dagegen eine ganze 
Reihe von Referaten der folgenden Tage, wie stark ge- 
rade an dem Artproblem, an der Frage der Abänderung 
der Gene zurzeit experimentell gearbeitet wird. 

Die erste Gruppe von Vorträgen befaßte sich mit der 
Veränderung der materiellen Träger der Gene, der Chro- 
mosomen, also der Bedeutung der cytologischen Fragen 
für die Artbildung. Rosenborg Stockholm und Ie- 
derley-Helsingfors behandelten die Frage der Bildung 
konstanter neuer Formen durch Abänderung der Chro- 
mosomenzahl, wie sie besonders nach Artkreuzungen 
sich häufig findet. Es zeigt sich sehr oft eine Ver- 
doppelung der somatischen Zahl oder eine Summalion 
der elterlichen Chromosomen, was auf gestörte Reduk- 
lionsteilungen mannigfacher Art oder auf herabgesetzte 
Affinität der elterlichen Chromosomen zurückzuführen 
ist. Rosenberg-Stockholm zeigte dies an pflanzlichen, 
Federley-Helsingfors an lerischen Bastarden. Im Sinne 
der Wettsteinschen Ausführungen betonte auch Rosen- 
berg am Schluß seiner Ausführungen, daß diese Unter- 
suchungen uns zwar neue konslante, verwandte Ar- 
ten verstehen lassen, daß aber immer noch unklar 
bleibt, was eigentlich für die Art charakteristisch ist. 
Der Formbildung auf Grund veränderter Chromosomen- 
zahlen galten auch die Ausführungen Blakeslees über 
seine Datura-Kreuzungen, ebenso wie eine ganze Fülle 
von Einzelarbeiten, über die in den Sektionssitzungen 
berichtet wurde. 

Unabhängig von ihrer materiellen Grundlage behan- 
delten die Frage der Mutabilität der Gene die Vortwäge 
von H. J. Muller-Austin (Texas), H. Winkler-Ham- 
burg und M. Demerec-Cold Spring Harbor. 

Mullers Untersuchungen an Drosophila haben ergeben, 
daß das Mutationsprozent außerordentlich stark willkür- 
lich beeinflußbar ist. Es läßt sich sehr erheblich stei- 
Bin durch Temperaturerhöhung und Röntgenbestrah- 
ung, auch durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht. 
Damit ist die künstliche Erzeugung von Mutanten sicher- 
gestellt; allerdings sind Ort und Richtung der Mutation 
nicht willkürlich zu beeinflussen. Die künstlich er- 
zeugten Mutationen sind von derselben Art wie die 
spontan aufgetretenen. Die Vollständigkeit der Beob- 
achtung wird durch das häufige Auftreten von Letal- 
und Sterilitätsfaktoren beeinträchtigt. 

Demerec-Cold Spring Harbor erklärt die Erschei- 
nung der sog. »mulablen Gene«, die vom mutierten Ty- 
pus auf den verschiedensten Entwicklungsstufen zu nor- 
mal zuriickschlagen, rein mendelistisch, indem er be- 
sondere, die Mutabilität beeinflussende Gene annimmit. 

In diesen Gedankenkreis, aber mehr physiologisch 
orientiert, gehört auch der Vortrag Winklers-Ifam- 
burg, der die Frage des Umschlagens der Gene vom 
dominanten zum recessiven Typus im Zusammenhang 
der Koppelungsfragen erörtert und eine neue Theorie — 
die Konversionstheorie neben die Morgansche crossing- 
over Theorie — zu ihrer Erklärung anfstellt. 

Ein theoretisches Problem behandele auch Gold- 
schmidt in seinem Vortrag: Gen und Außencharakter. 
Es war eine Darstellung seiner physiologischen Theorie 
der Vererbung auf quantitaliver Grundlage, durch wel- 


I) Die wichtigsten Vorträge sollen als Auto-Referate ge- 
bracht werden und sind daher hier kurz angeführt. (Siehe 
Auszug des Vortrages Wettstein S. 221). 


che die Frage: was liegt zwischen Gen und Außen- 
charakter — die Frage nach der Dynamik der Ver- 
erbung beantwortet werden soll. 


Pezard-Parıs behandelt die Beeinflussung des Ge- 
schlechtes durch «die Sexualhormone bei Hühnern. Aus 
den Umwandlungen des Gefieders, des Kammes und der 
Sporen wurde der Begriff der »neutralen Form« abge- 
leitet, die sich bei verschiedenen Rassen sehr verschie- 
denartig zeigl. Von dieser ausgehend, wird durch die 
Wirkung der Sexualhormone der jeweilige Typus reali- 
siert, indem diese die Tätigkeit des differenzierenden 
Chromosoms (XX oder XY) auslösen. Für Pezard ist 
also die Wirkung der Geschlechtschromosomen sekun- 
därer Natur. 

Im Zusammenhang mit den Artbildungs- und Umbil- 
dungsfragen standen auch die Ausführungen Vavilovs- 
Leningrad über geographische Genzentren der kulti- 
vierten Pflanzen. Im Gegensatz zur herrschenden Mei- 
nung, die den Ursprung der menschlichen Kultur und 
mit ılır der Kulturpflanzen in den großen Flußniede- 
rungen sucht, vertritt Vavilov auf Grund pflanzen- 
geographischer Forschungen die Ansicht, daß die Ver- 
breitung der Kulturpflanzen vielmehr von den Gebirgen 
ausgegangen ist. Beweisend hierfür ist ihm die Tat- 
sache, daß sich in den großen Gebirgsstöcken Inner- 
asiens, Kleinasiens, Nordafrikas Zentren der Mannig- 
faltigkeit von Typen befinden. Alle Gene, die wir ın 
einer Gruppe, beispielsweise dem Weizen oder der Gerste, 
kennen, finden sich hier gehäuft und strahlen von da 
in die Täler aus. Unter den Kulturpflanzen unterschei- 
det Vavilov drei Gruppen: 1. primäre, wie Weizen, 
Gerste, Lein, deren Genzentren sich zwar genau fest- 
legen lassen, über deren Eintritt in die menschliche 
Kultur wir aber nichts wissen; 2. sekundiire, die sich 
mit ihnen als Unkräuter teils mit, teils ohne den Willen 
des Menschen ausgebreitet haben — wie Roggen, Hafer 
u.a. und 3. sog. nomadische Kulturpflanzen, wie Klee, 
Kohl usw., für die sich kein ursprüngliches Zentrum 
nachweisen läßt. 

Endlich sei noch der beiden letzten allgemeinen Vor- 
träge gedacht, die sich mit praktischen Problemen be- 
schiftigen. Crew-Edinburgh behandelte die Frage, ob 
die heutigen Methoden der Tierziichtung den genetisch- 
wissenschaftlichen Anforderungen entsprechen, mehr vom 
didaktischen Standpunkte aus. Ploetz-München gab 
eine historische Uebersicht über private und staatliche 
Förderung der Rassenhygiene und Eugenik von Plato 
bis zur Gegenwart. 


Internationale Kongresse im IV. Vierteljahr 1927. 
Internationaler Funkkongreß. Washington. 4. Okt. 1927. 


Deutsche Kongresse im IV. Vierteljahr 1927. | 

Kongreß für Verdauungskrankheilen und Stoffwech- 
selstörungen. Wien. 4.—7. Okt. 1927. 

Fachkonferenz für Mediziner und Theologen. Berlin. 
14.—17. Okt. 1927. 

Kongreß der Eisen- und Stahlfabrikanten. 
dorf. 26. Okt.—-7. Nov. 1927. 

Kongreß der Schiffsbautechnischen Gesellschaft. Ber- 
lin. 17.—19. Nov. 1927. | 

Hauptversammlung des Vereins Deutscher Eisenhütten- 
leute. Düsseldorf. 26.— 27. Nov. 1927. 

Kongreß des Bundes Deutscher Architekten. 
(Saale). 12.—-15. Dez. 1927. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Das Hamburger Tuberkuloseinstitut. 
Das Institut wurde kürzlich 1m Rahmen der norddeut- 
schen Tagung für Tuberkulose im Hamburg-Eppendorfer 
Krankenhaus eröffnet. Außer den Vertretern von Be- 


Düssel- 


Halle 
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hörden waren zahlreiche Persönlichkeiten der medizini- 
schen Wissenschaft und Praxis erschienen; auch Delec- 
gierte aus Oesterreich, Dänemark und der Schweiz waren 
zugegen. Prof. Dr. Ludolf Brauer, der Leiter des 
Eppendorfer Krankenhauses, gab einen allgemeinen 
Ueberblick über die Grundlagen, auf denen das neu 
errichtete Institut der wissenschaftlichen Forschung und 
der Praxis zugleich dienen wird. 


t 


GEDENKTAGE | 


Zum 125jährigen Bestehen der Staatlichen 
_ Imptanstalt in Berlin’). 

- Von Prof. Dr. H. A. Gins, Preuß. Institut für Infektions- 
= krankheiten „Robert Koch“ Berlin. 

Im Jahre 1801 waren die ersten Versuche mit dem 
aus England bezogenen neuen Kuhpockenimpfstoff noch 
nicht so eindeutig ausgefallen, daß jeder Zweifel an der 
Ungefährlichkeit des Jennerschen Impfverfahrens be- 
hoben gewesen wäre. Doch schon ein Jahr später lagen 
so zahlreiche und günstige Ergebnisse vor, daß eine 
Unterstützung der Vakzination von den maßgebenden 
Stellen ın Preußen erwogen werden konnte. Das Er- 
gebnis der eingehenden Beratungen, an denen lufe- 
land, Formey und Bremer teilnahmen, war die 
Gründung des Kgl. Schutzblattern-Impfinstituts im Jahre 
1802. Am 5. Dezember 1802 fand die erste Impfung in 
den Räumen des neuen Instituts im großen Friedrichs- 
Waisenhause statt. 

Die Berliner Impfanstalt, die älteste staatliche Impf- 
anstalt überhaupt, trat unter der Leitung Bremers 
bald in die erste Reihe der dem Pockenschutz gewidine- 
ten Einrichtungen. Trotz der Schwierigkeiten der Impf- 
stoffversorgung als einzige Quelle für den kostbaren 
Impfstoff diente der Impfling und zu jedem Impf- 
termin mußte ein solcher mitgenommen, d. h. für Geld 
angeworben werden! — gelang es Bremer, nicht nur 
den Berliner Aerzten brauchbaren Impfstoff abzugeben, 
sondern diesen sogar nach den verschiedensten Teilen 
Deutschlands zu verschicken. Bis an seinen Tod, im 
Jahre 1816, galt er mit Recht als eine der ersten Aulo- 
ritaten auf diesem Gebiet, dessen Name weit über 
Deutschland hinaus bekannt war. 

Seine Nachfolge trat sein Sohn an, der es gut ver- 
stand, das Anschen des Berliner Impfinstituls zu er- 
halten. Unter seiner Leitung machte die Anstalt dic- 
jenige kritische Periode durch, welche durch das Auf- 
treten leichter Pockenfälle bei geimpften Personen das 
Dogma von dem lebenslänglichen Impfschutz zerstörte. 
Er erlebte auch schon die ersten Anzeichen der Dege- 
neration des Impfstoffes durch die zahlreichen Passagen 
der Vakzine in den geimpften Kindern. Wenn er auch 
die häufig an ihn gerichtete Mahnung, frische Vakzine 
von Kühen zu gewinnen nicht als berechtigt ansah, da 
er eine Minderung der Schutzkraft der Vakzine für aus- 
geschlossen hielt, so erhielt er seinen Impfstoff doch 
einigermaßen kräftig, weil er mehrmals die sogenannten 
natürlichen Kuhpocken verwenden konnte. 

Aber nach seinem Tod, im Jahre 1850, ging die Ber- 
liner Vakzine in ihrer Wirksamkeit stark zurück. Ða- 
mit litt auch das Ansehen der Impfanstalt. Der vor- 
übergehende Rückgang dieses Institutes wurde aber voll- 
kommen ausgeglichen durch E. Müller, welcher im 
Jahre 1866 die Aufbewahrung des Impfstoffes in Gly- 
zerin einführte und damit der systematischen Pocken- 


) Auszug aus dem Vortrag, gehalten anläßlich des 195- 
jährigen Bestehens der Staatl. Impfanstalt in Berlin. 
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bekäinpfung ein äußerst wertvolles Geschenk machte. 
Noch Be ist die Müllersche Konservierungsinothode 
unübertroffen und ist eine der Grundlagen geworden, 
die den leidigen Impfstoffmangel endgültig überwinden 
ließ. Ihn zu beseitigen, war es aber erforderlich, den 
Impfling als Impfstoffquelle auszuschalten und die Vak- 
zıne von Rindern zu gewinnen. An diesem Ausbau des 
Impfverfahrens war M. Schulz, der von 1885 bis 
1915 Vorsteher der Berliner Impfanstalt war, wesentlich 
beteiligt. Er hat an der Ausgestaltung der modernen 
Impfstoffgewinnung kräftig mitgewirkt und verdient. 
zu den hervorragendsten Impfärzten des vergangenen 
Jahrhunderts gerechnet zu werden. 

Die Berliner Impfanstalt sieht auf eine 125 jährige. 
nur durch kurze Riickschlige unterbrochene, erfolr- 
reiche Tätigkeit zurück. An den wesentlichsten Fort- 
schritten der Impfstoffgewinnung war sie maßgebend 
beteiligt, und sie hat eine Reihe von Leitern an ihrer 
Spitze sehen dürfen, welche als Berater der Regierung 
bei der Organisation des allgemeinen Pockenschutzes in 
Deutschland höchst verdienstvoll gewirkt haben. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Franz Penzoldt 7. 
Der frühere Ordinarius für innere Medizin an der 
Universität Erlangen, Prof. Dr. Franz Penzoldt. ist 
im Alter von 78 Jahren in München gestorben. 


Max von Gruber fF. 

Der Präsident der Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften und ehemalige Vorstand des hygien. Instituls 
der Universität München, Prof. Dr. Max von Gruber, 
ist am 16. September gestorben. 
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Eine internationale Gesellschaft für Mikrobiologie. 

Die Gesellschaft ist gelegentlich der internationalen 
Wutschutz-Konferenz in Paris gegründet worden. Vor- 
sitzender der Gesellschaft wurde Prof. Jules Bordet 
(Brüssel); Schriftführer sind Prof. Dr. Rudolf Kraus 
(Wien), Prof. Dujarric de la Rivière (Paris), Prof. 
E. Gildemeister (Berlin) und Prof. Plötz (Paris:. 
Unter dem Vorsitz von Prof. Martin Hahn (Berlin; 
wurde zur Vorbereitung der weiteren Arbeiten ein Lan- 


desausschuß gebildet. 


Berufungen. 
Dr. Hans Mohrmann, Professor der Mathematik an 
der Universität Basel, ist zum o. Professor an der Tech- 
nischen Llochschule in Darmstadt ernannt worden. 


Vorträge und Vorlesungen. 

Auf Einladung der British Association for the Advan- 
cement of Science hat Dr. Werner Kolhörster «¢ Ber- 
lin) auf der diesjährigen Versammlung zu Leeds über 
seine Arbeiten auf dem Gebiete der Höhenstrahlung vor- 
getragen, 

Prof. Dr. Paul Walden (Rostock) ist einer Ein- 
ladung, als Gastprofessor an der Cornell-Universitit, 
Ithaca (N.-Y.). Vorträge aus dem Gebiet seiner Sonder- 
forschungen Elektro- und Stereochenne) zu halten, ge- 
folgt und wird gleichzeitig dort Studenten in besende- 
ren Kursen zu wissenschaftlichen Arbeiten auf diesem 
Gebiet anleiten. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Tierdarstellungen im alten Mesopotamien !). 


Yon Dr. Mar Hilzheimer, Direktor der naturw. Abt. 
des Märkischen Museums Berlin. 


Die Betrachtung alter Tierdarstellungen hat nicht nur 
für den Archäologen, sondern auch für den Sprachfor- 
scher und Zoologen Interesse. Freilich muß man sich, 
um Tierdarstellungen richtig deuten zu können, in die 
Kunst und Darstellungsweise des betreffenden Volkes 
und der Zeit vertiefen und darf nicht nach einzelnen, 
aus dem Zusamiınen psenen Abbiüuungen urteiles. 
Ferner ist äußerste Zurückhaltung bei der Deutung 
nötig. Nur solche Deutungen sind von Wert, die durch 
die Darstellung aufgezwungen werden. Tierbilder, in 
die man mit einiger Phantasie etwas hineinlegen kann, 
läßt man am besten fort. Bei Tierdarstellungen aus 
dem alten Orient, besonders Mesopotamien, scheinen die 
Künstler im Gegensatz zu unserer heutigen Auffassung 
mehr Wert auf richtige Darstellung des Schwanzes als 
des Kopfes gelegt zu haben. Letzterer ist oft verfehlt 
oder gar anthropomorphisiert?) (Wisent, Affen). Der 
Schwanz ist immer richtig dargestellt. Mit Hilfe dieses 
Kriteriums kann man zeigen, daß die bisher als »Löwen 
älteren Stils« bezeichneten mähnenlosen Großkatzen des 
hettitischen Kulturkreises nicht Löwen, sondern Tiger 
sind, und die sogenannten »Löwen jüngeren Stils« 
assyrisch überarbeitete Tiger, die noch deutlich den 
quastenlosen, am Ende hakenförmig aufgebogenen Tiger- 
schwanz haben. Die Mähne ist spätere assyrısche Hinzu- 
fügung. Ebenso wie hier der Tiger das hettitische, der 
Löwe das sumerisch-babylonisch-assyrische Tier ıst, läßt 
sich das auch für andere Tiere nachweisen. So bilden 
die Hettiter stets den Edelhirsch ab, die mesopotamischen 
Völker gewöhnlich den Damhirsch. Man wird also oft 
an den dargestellten Tieren die Herkunft eines Kunst- 
werkes erkennen können, wenn diese unsicher ist. 

Ferner zeigen uns die alten mesopotamischen Dar- 
stellungen das Vorkommen von Tieren in Mesopo- 
tamien noch zu historischen Zeiten, die man dort zu 
finden nicht erwartet hätte3), wie des Arnibüffels, des 
Wisents, des Urs, des Steinbocks, des Markhorns usw., 
alles Tiere, die durch ihr Auftreten andeuten, daß da- 
mals, als sie in Mesopotamien lebten, dort ein anderes 
Klima als heute geherrscht haben muß, da diese Tiere 


1) Nach einem Vortrag in der Altorientalischen Gesellschaft. 

3) Hilzheimer. Die Wildrinder im alten Mesopotamien. Mit- 
teilungen der Altorientalischen Ges. II. Bd. 2. Heft. 1921. 

3) Hilzheimer. Säugetierkunde und Archäologie. Zeit- 
schrift für Säugetierkunde. I. Bd. 2. Heft. 1926. 


teils größere Feuchtigkeit, teils geringere Wärme ver- 
langen. Da sich z. T. ungefähr feststellen läßt, wann 
sie ausgestorben sind, können sie andererseits Winke 
für die Datierung von Kunstwerken geben, auf denen 
sie dargestellt ad 

Schließlich kann die richtige Deutung der Tierdar- 
stellungen auch in kulturgeschichtlicher Richtung von 
Wichtigkeit sein. Wenn immer wieder auf verschiedenen 
Siegeln der Spießbock (eine Antilopenart), Löwe, Büffel 
und die gleichen Göttergestalten in denselben oder ähn- 
lichen Zusammenstellungen erscheinen, so hat das ent- 
schieden seine Bedeutung. Auch die richtige Deutung 
der Wappentiere ist nicht unwesentlich. Wenn das 


| „Tiger von Sendschirli“ 
nach einer während der Ausgrabung gemachten Photographie 
der Vorderasiatischen Abteilung der Staatlichen Berliner 


Museen (V. A. N. 1688). Die rechte Figur zeigt einen bisher 
als „Löwen älteren Stils“ bezeichneten Tiger, der als solcher 
kenntlich ist am Fehlen der Mähne, der Schwanzquaste, ferner 
an der hakenartigen Umbiegung des Schwanzendes, dem 
kurzen Gesicht und dem Backenbart unter dem Ohr (öfter 
als Strick fälschlieh gedeutet), Die linke Figur zeigt eine 
jüngere Bearbeitung eines solchen Tigers mit nachträglich 
eingemeißelter Mähne. l 


Wappentier von Umma beispielsweise nicht der Adler 
ist, wie bisher angenommen wurde, sondern der Läm- 
mergeier, wie ich nachweisen kann, so liegt der Wahl 
erade dieses Raubvogels als Wappentier eine von den 
Kulturhistorikern noch aufzuklärende Ursache zu Grunde. 
Auch sprachlich kann die Deutung der Tiernamen 
Aufklärung bringen. Wenn z.B. auf dem schwarzen 
Obelisken über Tere, die der Zoologe als Paviane er- 
kennt, das Wort Ukupmai steht, dann ist damit die Deu- 
tung dieses Tiernamens gegeben. Ebenso verhält es sich 
mit den Wörtern Baziati und Zuzu, welch letzteres über 
einem ziegenartigen Tier steht, das als eine Abart des 
Steinbockes, als Kauksischer Thur anzusprechen ist. 
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Die Kultur der Keilschrifterfinder. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger, Universität Berlin. 


Vor 30 Jahren, 1897, haben F. Delitzsch und F. 
Ilommel die ersten ernsthaften Versuche gemacht, die 
Bilderschriftzeichen der Keilschrift sprachwissenschaftlich 
zu deuten. Die Forschung war äußerst schwierig, 1. weil 
die Schrift sich in 3000 Jahren vollkommen ins Kur- 
sive veränderte, 2. weil die Schriftrichtung sich von 
der linkslaufigen und senkrechten Richtung sehr bald 
in die rechtsläufige — wie unsere heutige Schrift — 
umgewandelt hatte, wobei sich die Zeichen um 90 Grad 
nach rechts umlegten, und 3. weil die Zeichen, bald 
nach der Uebernahme der Schrift durch die Semiten, 
um 2800 v. Chr., eine derartige Fülle von Bedeutungen 
angenommen hatten, daß die urspr üngliche Bedeu- 
tung der Bildzeichen nicht mehr mit philologischen 
Mitteln allein, sondern in erster Linie durch archäo- 
logische Beobachtung, durch die Betrachtung des Bildes 
selbst, erschlossen werden konnte. In diesem Sinn habe 
ich mich eingehend damit beschäftigt, und es ist heute 
schon möglich, aus den Zeichen der Bilderschrift selbst 
die damalıge Kultur der Schrifterfinder abzulesen, die, 
wie wir wissen, die Sumerer gewesen sind. Seit etwa 
3300 waren sie in Mesopotamien ansässig. 

Verschiedene Zeichen der Schrift machen es zur Ge- 
wißheit, daß die Sumerer ursprünglich in den Gebirgen 
zwischen Indien und Mesopotamien gewohnt haben. Das 
Zeichen für »Land« ist ein Gebirge, der »Stier« ist das 
Bild eines Wisents, der nur im Gebirge heimisch ist; 
die sumerischen Götter sind z. T. Berggötter oder Berg- 
riesen. Die Fauna, die die Sumerer in ihrer Schrift 
darstellen, ist sehr beschränkt. Sie kennen den »Hund«, 
den »Esel«, aber die andern Tiere, wie Gazelle, Anti- 
lope, Widder, Ziege, Löwe sind in der Schrift Kompo- 
sitionen aus dem Zeichen für »Esel«; der »Löwe« wird 
auch als »Mächtiger Hund« bezeichnet. Einige Zeichen 
sind also vermutlich noch während der Anwesenheit der 
Sumerer im Gebirge entstanden, weitaus die meisten 
aber, sowie die Ausbildung der Schrift überhaupt, sind 
in der Tiefebene Mesopotamien systematisch gestaltet. 

»Ostwind« wird der »Wind des Gebirges«, d.h. des 
Zagrosgebirges, genannt. Es gibt eigene Zeichen für 
»Palme«, eine Dattelrispe oder eine Palmkrone, die für 
»Ilaupthaar« verwendet wurde. »Rohr«, »Zwiebel«, »Ge- 
treide« haben eigene Zeichen; »Garten« ist ein Bassın 
und zwei Getreideähren; ein Zeichen für »Land« ist 
ein viereckiges, schachbrettartig geteiltes Feld. Die 
Sumerer waren also damals ee sie betrieben 
die Landwirtschaft durch Sklaven. Der »Sklave«, die 
»Sklavin« sind Mann bzw. Frau des Gebirges, d.h. die 
Gebirgsbewohner wurden von den Sumerern als Sklaven 
gebraucht. | 

Für die Ermittlung der Kultur läßt sich vielerlei aus 
den Schriftzeichen gewinnen. Für »Mensch« gab es ein 
eigenarliges Zeichen: Bartloser Kopf mit Oberkörper, 
der unten in einen Nagel endigt, dein Typ der Nagel- 
goltheit nachgebildet, die man bei Gründungsurkunden 
verwendete. »Herr« bzw. »König« ist Mensch und Feder- 
krone. Die ältesten Denkmäler zeigen tatsächlich feder- 
geschinickte Männer, die wie Indianer ausgeputzt sind. 
»lierrin« ist Frau und Kleid. Für die Religion ist wich- 
tig, daß die »Erde« als ein spitzer Hügel dargestellt 
wurde; »flimmel« und »Gott« wurde durch den Stern, 
»Gestirn« aber durch drei Sterne wiedergegeben; das 
Zeichen »Bild« war ein zweibeiniges Gestell mit zwei 
Stierképfen und deutet wohl auf die Verehrung dieses 
Tieres; »Schicksal« und »Schwalbe« ist ein und dasselbe 
Zeichen, eine Abbildung der Schwalbe, und wird ihre 
Beziehung zur Deutung der Zukunft z.B. aus dem 
Vogelflug kundtun; »Namengeben« ist eine Komposition 
von Bett und Vogel (Ente) und wird einen ähnlichen 
religiösen Ursprung haben. Verschiedene Standarten, 
die den Mond, die Sonne als Emblem tragen, galten als 
Schriftzeichen von Städten. Das älteste ‚Opfers war das 


Getreideopfer, ein Vasenständer mit Getreide als Schrift- 
zeichen. 

Bezüglich der profanen Kultur erfahren wir, daß die 
»Spindel«, das »Schiff«, drei verschiedene »Netze«, die 
»Tür« (Pfostentür), »Bett«, ein eigenartiges Traggestell, 
auf den Rücken gehängt, der ade, kannt 
waren, da sie durch eigene Zeichen vertreten sind. Die 
Erzeugnisse der Landwirtschaft, soweit sie künstlicher 
Zubereitung bedurften, stellte der Schrifterfinder durch 
die verschiedenen Krüge, Körbe und Behälter dar, in 
denen Brot, Oel, Wein, Milch, Früchte aufbewahrt wur- 
den. Sogar »Bier« und »Bierbrot« waren demnach da- 
mals schon erfunden. Ein Mörser mit Aehre darın, d.h. 
»Zermalmen«, zeigt, daß das Getreide ım Mörser zer- 
stampft wurde. Bin Maß mit Getreide, d.h. »Kauf- 
preis«, läßt erkennen, daß man mit Getreide bezahlte, 
und das kleinste Geldgewicht war in Mesopotamien das , 
Getreidekorn. Aber auch andere Geldmittel standen zur 


Verfügung, ein halbmondförmiger Silberbarren mit Ab- 


beilungsstrichen bedeutete »Silber« und »Geld«. Noch 
interessanter aber ist das Zeichen, das für ein größeres 
Gewichtstück, den »Sekel«, gebraucht wurde, und das 
gleichzeitig eine kupferne Axt mit eigenartiger längerer 
Tülle vorstellte und bedeutete; sie war zur Zeit der mit 
»Susa I]« bezeichneten Periode in der persischen Gegend 
üblich. Diese Axt wurde als »Geld«, als Tauschmittel, 
verwendet. Auf die große Bedeutung dieser bei Aus- 
rabungen auftauchenden Axtform hat kürzlich Prof. 
ubert Schmidt aufmerksam gemacht, demzufolge die 
Entstehung der Keilschrift somit höchstwahrscheinlich 
in die Periode Susa Il, um die Mitte des 4. Jahrtau- 
sends, angeseizt werden kann. Die Erfindung der Keil- 
schrift durch die Sumerer fällt jedenfalls ın eine 
Periode der Metallverwendung, die für die Erfinder 
die Kupferzeit war, während andere Völker, nament- 
lich in Europa, noch lange in der Steinzeit verharrten. 


Untersuchungen und Neuerungen in der 
organischen Elementar-Analyse. 

Von Prof. Dr. Josef Lindner, Universität Innsbruck !). 

Dem Analytiker auf dem Gebiete der anorganischen 
Chemie ist nicht oft die Aufgabe gestellt, in einem ein- 
heitlichen Körper die Mengen der einzelnen Elementar- 
bestandteile zu bestimmen. Selbst bei einer noch unbe- 
kannten Verbindung werden neben dem qualitativen 
Nachweis der Bestandteile meist wenige, weitere Anhalts- 
punkte genügen, die chemische Formel aufzustellen, in 
der auch das quantitalive Verhältnis der Elemente exakt 
zum Ausdruck kommt. Im Gegensatz hierzu steht die 
Elementar-Analyse in der organischen Chemie als häufige 
und wichtige Aufgabe ganz ım Vordergrund. Die außer- 
ordentliche Mannigfaltigkeit der Kohlenstoffverbindun- 
gen bedingt zugleich, daß dem Orgamker neue Verbin- 
dungen fortlaufend in die Iland kommen, daß die Ele- 
mente darin nicht nur in einigen, theoretisch leicht über- 
blickbaren, sondern in den verschiedensten Mengenver- 
hältnıssen auftrelen können, und daß schließlich die 
quantitative Analyse oft auch als Behelf zur Unterschei- 
dung oder Identifizierung von Körpern herangezogen 
werden muß. Dazu ist für die der organischen Chemie 
eigentümliche Konstitutions-Erforschung der Verbindun- 
gen nächst dem Nachweis der vertretenen Elemente ihre 
quantitative Bestimmung die erste, meist bescheidene 
aber stets unumgingliche Grundlage. Sind Stoffe (z.B. 
wegen der Schwierigkeit einer vollständigen Reinigung, 
wie etwa die Saponine) einer exakten Elementar-Analvse 
nicht zugänglich, so droht die Erforschung am Ausgangs- 
punkt festzulaufen. 

Unter den verschiedenen Aufgaben der Elementar- 
Analyse ist die Bestimmung des Kohlenstoffes und 


) Anm. der Redaktion: Prof. Lindner wurde für seine 
Forschungen auf dem Gebiete der organischen Elementar- 
analyse der Haitinger-Preis der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften für 1927 verliehen. 
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Wasserstoffes, die hier allein beachtet werden soll, die 
allgemeinste und wichtigste. Für die praktische Durch- 
führung dieser Bestimmung hat J. Liebig unter ge- 
schickter Verwertung älterer Erfahrungen und gut durch- 
dachter Neuerungen die nach ihm ee Verbren- 
nungsmethode geschaffen (1831). In der Einrichtung 
von erstaunlicher Einfachheit und Zweckmäßigkeit, für 
die Entwicklung der organischen Chemie von größter 
Tragweite, ist die Schöpfung Liebigs doch mehr als 
manche Errungenschaft anderer Art dem Verständnis des 
Außenstehenden entzogen. — Selbst dem Fachmann kann 
ein Behelf durch wohlgelungene Einfachheit als selbst- 
verständlich erscheinen, der sıch bei historischer Betrach- 
tung als mühsam gefundener Ausweg darstellt. 

Die »Verbrennung nach Liebig«, wie sie heute ange 
wendet wird und noch das Feld behauptet, weicht äußer- 
lich weitgehend, in den wesentlichen Zügen jedoch in 
Anbetracht der vielfachen Aenderungsversuche verhält- 
nismäßig wenig, von der ursprünglichen Form ab. Die 
Aenderungen, zum Teil durch die allgemeine Vervoll- 
kommnung der Laboratoriumseinrichtungen bedingt, 
lassen hauptsächlich das Streben nach höherer Arbeits- 
ökonomie auch auf Kosten der Einfachheit erkennen. 
Der primitive Kohlenofen Liebigs ist durch die mon- 
strösen aber doch bequemeren Gasöfen mit Reihenbren- 
nern verdrängt. Das vormals schwierige Problem der 
restlosen Verbrennung hatte Liebig mit seiner Verbren- 
Bun in ausgezeichneter Weise gelöst, indem er 
in den einen zu einer geschlossenen Spitze geformten 
Teil der Röhre die Analysensubstanz, gemischt mit 
Kupferoxyd als Sauerstoff-Träger, in den übrigen Teil 
körniges Kupferoxyd füllte und beim Erhitzen die all- 
mählich entstehenden Dämpfe durch die Schicht von glü- 
hendem Kupferoxyd entweichen ließ. Trotz der gerin- 
geren Zuverlässigkeit ist heute die beiderseits offene 
Röhre durchgedrungen, in der während der Verbren- 
nung ein Luftstrom oder Sauerstoffstrom in der Rich- 
tung von der (nicht gemischten) Substanz zum glühen- 
den Kupferoxyd ın Gan ehalten werden muß. Die 
Röhre erlaubt, mehrere Verbrennungen ohne neuerliche 
Füllung vorzunehmen, macht aber eine bedeutende Er- 
weiterung des Analysen-Apparates durch Aufstellung 
eines Luft- und Sauerstoff-Gasometers und der zuge- 
hörigen Reinigungs-Appparate erforderlich. Im Grunde 
unverändert trotz hundertfältiger Umformung der Appa- 
rate blieb bisher der Vorgang Liebigs beibehalten, die 
Verbrennungs-Produkte durch Wägung zu bestimmen. 
Das in der Verbrennungsröhre entstehende Gasgemisclı 
wird durch einen Apparat mit Calciumchlorid zur Auf- 
nahme des Wassers, dann durch einen Apparat mit Kali- 
lauge zur Aufnahme der Kohlensäure geleitet, und die 
Gewichtszunahme der Apparate festgestellt. Diese Merk- 
male der heutigen Verbrennung nach Liebig, in verfei- 
nerter Form und in der Arbeitsökonomie noch weiter 
entwickelt, weist auch die Mikro- Verbrennung nach 
Pregl auf. u 

Bei allen Bestrebungen, die Analyse möglichst bequem, 
zuverlässig und exakt zu gestalten, ıst man bisher an der 
Verwendung der Absorptionsapparate nach Liebig vor- 
beigegangen, mit stillschweigender Selbstverständlich- 
keit oder wohl auch mit der Erklärung, daß die Wägung 
unsere exakleste Mefimethode sei. Tatsächlich haftet 
jedoch dieser durch Einfachheit besonders ausgezeich- 
neten Einrichtung Liebigs gerade in bezug auf Exakt- 
heit ein schwerer Mangel an. Der Grund liegt im krassen 
Mißverhältnis zwischen der Masse der Absorptions-Appa- 
rate und der Gewichtszunahme, die der Menge des auf- 
‚enommenen Kohlendioxyds oder Wassers schlechthin 
gleichgestellt und zur Berechnung verwendet wird. 
Nimmt man in ungefährer Größenordnung zwischen Ge- 
saintgewicht und Gewichtszunahme ein Verhältnis von 
1000:1 an, so beträgt cin Wägungsfehler von 1/, g00 000 
oder 0,0001 yiI des Gesamtgewichtes 1/0 oder 0,1 vil 
bezogen auf die Gewichtszunahme. Eine einfache Be- 
rechnung lehrt, daß unter dieser Voraussetzung, von 
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anderen Umständen abgesehen, schon Schwankungen 
des Luftauftriebes beträchtliche Störungen verursachen 
können. 

Erwägungen dieser Art führten mich dazu, die Mes- 
sung des Kohlendioxyds und Wassers auf einem andern 
Wege zu versuchen. Die Messung der Gasvolumina, die 
das Kohlendioxyd unmittelbar und mittelbar auch das 
Wasser zu bestimmen gestattet, ist in früherer und 
neuerer Zeit wiederholt versucht worden. Sie versprach 
keinen großen Erfolg ın der Exaktheit und führt ım 
Grunde auf denselben Uebelstand zurück, weil zur Be- 
rechnung kleine Differenzen großer Gasvolumina dienen. 

Ein größerer Vorteil war von der dritten Meßmethode 
zu erwarten, die dem Chemiker besonders gelegen ist 
und womöglich selbst vor der Wägung bevorzugt wird, 
der Titration oder Maßanalyse. Wird die Kohlensäure 
mit Lauge absorbiert und durch Titration bestimmt, so 
ist die große Flüssigkeitsmasse neutrales Medium, das 
nicht mitgemessen wird. Für den Fall der Kohlensäure 
war diese Art der Bestimmung keine n neue Auf- 
gabe, eine maßanalytische Bestimmung des Wassers (in 


_ diese Form mußte der Wasserstoff der organischen Sub- 


slanz durch die Verbrennung auf jeden Fall überge- 
führt werden) war aber bis dahin kaum jemals in Er- 
wägung gezogen worden. : 

Eine unmittelbare Titration kleiner Wassermengen 

in einer anderen Flüssigkeit und in trockener Atmo- 
sphäre wäre vielleicht denkbar, kam aber praktisch nicht 
in Betracht. Bessere Aussicht bot die Möglichkeit, das 
Wasser mit gewissen Halogenverbindungen ın Berührung 
zu bringen, die sich damit unter Bildung von Halogen- 
wasserstoff umsetzen, welch letzterer dann der Titration 
zugünglich ist. Zu diesem Zwecke angestellte Vorver- 
suche führten zu einer organischen, leicht schmelzbaren 
und schwer flüchtigen re dem Naph- 
thyl-oxychlorphosphin C,,H,;POCI,, das den gestellten 
Anforderungen entsprach. 
' ‘Auf der angedeuleten Grundlage wurde die maßana- 
lytische Verbrennungsmethode ausgearbeitet. Die Sub- 
stanz, und zwar 15mg (gegenüber 200 mg bei der ge- 
wöhnlichen und 4mg bei der Preglschen Verbrennung) 
wird in der üblichen Weise im beiderseits offenen 
Rohr verbrannt, die Verbrennungsgase passieren zuerst 
den Phosphin-Apparat mit der „Halogen-Phosphor-Ver- 
bindung, dann ein kleines, Gefäß mit Wasser zur Auf- 
nahme des gebildeten Chlorwasserstoffes, schließlich ein 
Gefäß mit Barytlauge zur Absorption der Kohlensäure. 
Durch Titration beider Flüssigkeiten werden die absor- 
bierten Gasmengen ermittelt. In den Kohlenstoffwerten 
konnte damit, ohne besondere Bedachtnahme auf die 
Eignung des Analysenzimmers, mindestens die übliche, 
in den Wasserstoffwerten eine erheblich höhere Exakt- 
heit erzielt werden. 

Die ganze Untersuchung erbrachte gleichwohl auch 
die wichtige Erfahrung, daß bei der Verbrennungsanalyse 
die gleiche Genauigkeit wie bei der getrennten und unler 
vereinfachten Umständen durchgeführten Erprobung der 
maßanalytischen Kohlensäure- und Wasser-Bestimmung 
nicht erreicht werden konnte, und eine Reihe gering" 
fügiger, aber doch merkbarer störender Einflüsse konnte 
in weiteren Arbeiten an den verschiedensten Teilen der 
Verbrennungsvorrichtung nachgewiesen werden. Wie bei 
Analysen und Messungen überhaupt gilt auch hier die 
Gesamtfolgerung, daß nicht nur gewisse Fehlerquellen 
um so mehr ins Gewicht fallen, sondern auch uin so 
mehr Fehlerquellen in Erscheinung treten, desto höhere 
Ansprüche an die Genauigkeit gestellt werden. 


Neuere Ergebnisse der Gezeitenforschung. 
Von Prof. Dr. Robert Sterneck, Universität Graz. 
Vor nunmehr 20 Jahren habe ich mit meinen Unter- 
suchungen über die Gezeiten der Adria begonnen, in- 
dem ich in Ergänzung einer Arbeit meines Valers einige 
Beobachtungen über Ilafenzeiten und Hubhöhen an der 
italienischen Ostküste ausführte. Diese erbrachten den 
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. Porsehungen 
und Fortschritte 


Nachweis, daß der nördliche Teil der Adria, vom Monte 
Gargano bis Triest, von der halbtägigen Flutwelle im 
Laufe von 12 Stunden je einmal, und zwar entgegen 
dem Sinne des Uhrzeigers umkreist wird. An den.beiden 
Enden erfolgt dieser Umlauf mit sehr großer, ın den 
mittleren Teilen aber mit verhältnismäßig kleiner Ge- 
schwindigkeit. Die halbtägige Gezeitenbewegung in der 
ganzen Adria konnte ich dann durch die Zusammen- 
setzung einer Längs- und einer Querschwingung dar- 
stellen. Die erstere entstammt dem Mitschwingen der 
Adria mit dem Jonischen Meer, die letztere entsteht, 


wie die exakte numerische Rechnung ergab, durch die. 


Einwirkung der Erdrotation auf die Längsschwingung. 
Die Zusammensetzung der beiden Schwingungen ergibt 
genau die beobachtete linksliufige Amphidromie (Wiener 
Ber. 1914, 15). | | Ze 


Ein weiterer Fortschritt wurde durch die harmonische 
Analyse ermöglicht, die Herr Dr. Hopfner für Triest 
und Herr Admiral v. Kesslitz für weitere 15 Sta- 
tionen an den Küsten der Adria durchführten. Das 
hierbei gewonnene Material diente mir zu einer sehr 
eingehenden theoretischen Erforschung der Adriage- 
zeilen, die sich auf jede einzelne der wichtigsten Par- 
tialtiden, vier halbtägige und drei ganztägige Wellen 
erstreckte. Jeder dieser Wellen konnte ich mit Hilfe 
einer numerischen Integralionsmethode der hydrodyna- 
mischen Differentialgleichungen eine Längs- und eine 
Querschwingung zuordnen, die mit den aus den Daten 
der harmonischen Analyse empirisch abgeleiteten voll- 
kommen genau übereinstimmten. Dabei ergab sich als 
Nebenresultat, daß bei den ‘Halbtagskomponenten fast 
nur das Mitschwingen mit dem Jonischen Meere vorhan- 
den ist, während bei den eintlägigen Komponenten etwa 
ein Drittel der Amplitude der unmittelbaren Einwirkung 
von Sonne und Mond auf die Wassermassen der Adria 
zuzuschreiben ist (Wiener Denkschr. 1919). 


Die harmonische Analyse hatte sich bisher fast nur | 
auf Stationen der damalıgen ‘österreichischen Küste der 


Adria erstreckt; es blieb daher noch die Frage offen, 
ob meine theoretischen Rechnungen auch die Verhält- 
nisse an der italienischen Küste exakt darzustellen ver- 
mögen. Die italienische, mareographische Kommission 
(Prof. G. Magrini) hat nun die harmonische Analyse 
auch auf die Stationen Grado, Malamocco, Ancona, 
Viesti und Brindisi ausgedehnt. Die bezüglichen Rech- 
nungen hat Prof. G. Crestani in Padua nach einer 
von mir empfohlenen, etwas vereinfachten Methode 
(Ann. d. IIydr. 1923) durchgeführt. Die Resultate sind 
vor kurzem vom Istituto Idrografico der italienischen 
Marine in Genua (Prof. M. Tenani) im Rahmen einer 
größeren Zusammenstellung veröffentlicht worden. 


Diese neuen Daten bestätigen nun vollauf die Schlüsse, 
die ich theoretisch aus den Stationen an der Ostküste des 
Adriatischen Meeres abgeleitet hatte. Bei jeder ein- 
zelnen llalbtagstide zeigt sich deutlich die erwähnte 
linksläufige Amphidromie, bei den Eintagstiden ein ein- 
heitlicher Schwingungsvorgang ohne Knoten mit stetig 
zunehmender Amplitude von Süden nach Norden. Es 
ist damit eine Art von Schlußstein für die Erforschung 
der Adriagezeiten gelegt. Wir können behaupten, daß 
kaum ein anderes Meer hinsichtlich der Erscheinungen 
der Ebbe und Flut heute vom beobachtenden als auch 
vom theoretischen Standpunkte so eingehend untersucht 
ist, wie das Adriatische. 

Sehr genau kennen wir heute auch die Gezeiten des 
Schwarzen Meeres. Noch im Jahre 1911 wurde 
von OÖ. Krümmel behauptet, daß das Schwarze Meer 
vollkommen gezeitenlos sei. Diese ganz unwahrschein- 
liche Behanptung wurde durch die Beobachtungen wider- 
legt, die ich im Jahre 1912 in Constanza in Rumänien 
anstellte. Diese ergaben nämlich vollkommen regel- 
mäßige Gezeiten, deren syzygiale Hubhöhe allerdings 
nur 8cm betrug. In Feodosia beobachtete ich im Jahre 


1913 sogar nur 2cm als Ilubhöhe. 


I 
Auch beim Schwarzen Meere wurde ein tieferer Ein- 


‚blick in die Natur des Gezeitenphänomens erst durch 


die harmonische Analyse gewonnen, die ich für die Sta- 


tionen Odessa, Sewastopol und Poti auf Grund mir von, 


Prof. A. Orloff zur Verfügung gestellten Beobach- 
tungsmaterials durchführen konnte. Es zeigte sich, 


‘wie ich schon vorher rein theoretisch berechnet hatte, 


bei den Halbtagskomponenten ein Umlauf des zugehöri- 
en Hochwassers um das Schwarze Meer im Sinne des 
hrzeigers, bei den Eintagskomponenten aber ein solcher 
entgegen dem Uhrzeiger. Jede dieser Amphidromien ist 
diz Zusanımensetzung zweier Schaukelbewegungen, einer 
in der Ostwest- und einer in der Nordsüdrichtung. Die 
Amplituden sind sehr klein; sie betragen am Ost- und 
Westende des Beckens bei der Hauptmondflut nur 
3cm, bei der wichtigsten Eintagstide nur 1cm. Es ist 
höchst interessant, daß dre Wassermassen des Schwarzen 
Meeres den auf sie einwirkenden Kräften so absolut 
genau folgen, daß noch in den Millimetern volle Ueber- 
einstimmung zwischen den beobachteten und theoreti 
schen Amplituden besteht. Zugleich ersieht man auch 
die große Schärfe der Methode der harmonischen Ana- 
lyse, die aus halbjährigen Beobachtungen auch noch 
Wellen so minimaler Amplituden und die Eintrittszeiten 
ihrer Hochwässer zu bestimmen gestattet. Wenn auch 
heute noch Stationen an der ganzen türkischen Küste 
des Schwarzen Meeres fehlen, so können uns diese, wenn 
wir vielleicht in Zukunft von ihnen Beobachtungsmate- 
rial erhalten sollten, wohl kaum mehr irgendeine we- 
sentliche Ueberraschung bringen (Wiener Ber. 1922, 
Ann. d. Hydr. 1926). 

Noch ein kleineres, geschlossenes Becken ist ın letzter 
Zeit hinsichtlich seiner Gezeiten erforscht worden, näm- 
lich der Baikalsee. Prof. W. B. Schostakowitsch 
in Irkutsk hat mir einjährige Beobachtungen von einer 
Station an der Norwestkiiste des Sees zur Verfiigung ge- 
stellt, aus denen ich gleichfalls die sieben wichtigsten 
Partialtiden berechnen konnte. Ihre Amplituden be- 
tragen nur einzelne Millimeter. Zur theoretischen Un- 
tersuchung verwendete ich die »Zerlegungs- und Ka- 
naltheorie« (Zeitschr. f. Geophysik, Jahrg.2) und fand 
wieder vollständige Uebereinstiimmung mit den Ergeb- 
nissen der harmonischen Analyse. Die starke Krümmung 
der Mittellinie des Baikalsees bringt es mit sich, daß die 
einfache Kanaltheorie hier nicht zum Ziele führt; es 
müssen vielmehr für jede Partialtide zwei Längsschwin- 
gungen mit vorgegebenen Epochen berechnet und nach- 
träglich wieder zusammengesetzt werden. Es zeigt sich 
dabei, daß der Unterschied der theoretischen Eiıntritts- 
zeiten des Hochwassers an den beiden Enden des Sees bei 
den Halbtagstiden 5 (statt 6), bei den Eintagstiden 11 
(statt 12) Stunden beträgt. Die auf die Gezeiten des 
Baikalsees bezüglichen Ergebnisse werden von mir dem- 
nächst ın den »Arbeiten des Geophysischen Instituts in 
Irkutsk« veröffentlicht werden. 


Abhängigkeit der Keimdrüsen vom Zustand 
des Gesamtkörpers und von der Umgebung). 
Von Prof. Dr. H. Stieve, Universität Halle a. S. 

Es handelt sich um Ergebnisse von Versuchen. die seit 
dem Jahre 1912 ausgeführt wurden. Sie prüfen die 
Frage, ob das Verhalten der Keimdrüsen bei beiden Ge- 
schlechtern durch Veränderungen in der Umgebung oder 
durch den Zustand des Gesamtkörpers beeinflußt wer- 
den kann. Die Versuche lehren zunächst, daß die Keim- 
drüsen in weitesten Maße von der Ernährung des Ge- 
samtkörpers abhängig sind. Eierstöcke sowohl als auch 
Hoden entfalten ihre volle Tätigkeit nur dann, wenn 
der Gesamtkörper richtig mit Nahrung versorgt wird. 
Mäßige Ernährung, vorausgesetzt, daß alle wichtigen 
Stoffe, besonders auch Vitamine, in ausreichendein Maße 
gegeben werden, befördert die Keimdrüsentätigkeit; ja 

') Auszug eines Vortrags, gehalten am 6. Sept. 1927 in der 
allgemeinen Sitzung des 10. Intern. Zoologen -Kongrerses 
Budapest. 
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nicht einmal durch vollkommenen Hunger, insofern er 
nur kürzere Zeit dauert, werden Eierstöcke und Hoden 
nachteilig betroffen. In schwerster Weise werden die 
Keimdrüsen dagegen durch allzureichliche, besonders 
sehr fettreiche Nahrung geschädigt, wie hauptsächlich an 
Gänsen leicht gezeigt werden kann. Es gelingt unschwer, 
männliche sowohl als auch weibliche Tiere unfruchtbar 
zu mästen. | | 

Auch Giftstoffe, die dem Gesamtkörper in größerer 
nenne einverleibt werden, schädigen die Keimdrüsen- 
tätigkeit. Werden Versüchstieren lange Zeit hindurch 
sehr große Alkoholmengen gegeben, so stellen Hoden 
und Eierstöcke ihre Tätigkeit ein; auch durch große 
Gaben von Coffein werden die Keimdrüsen in nach- 
weisbarer Weise geschädigt. 

In zahlreichen Versuchen konnte des weiteren gezeigt 
werden, daß Veränderungen in der umgebenden Luft- 
wärme von hervorragendem Einfluß auf die Keimdrüsen- 
tätigkeit sind. Niedrige '‘Außenwärme schadet im allge- 
meinen nicht; bei hoher Wärme kommt die Tätigkeit 
der Keimdrüsen meist sehr rasch zum Stillstand. Hier 
zeigt sich besonders deutlich, daß weibliche Tiere viel 
empfindlicher sind als die Männchen. Denn während 
sich z. B. männliche Mäuse gewöhnlich sehr rasch an 
hohe Außenwärme anpassen und in ihr nach einiger Zeit 
auch wieder fortpflanzungsfähig werden, gehen bei den 
Weibchen unter den gleichen Verschbahngungen alle 
Eierstockseier zugrunde,. die Tiere werden zu »Hitze- 
kastraten«. i 

Besonders sinnfällig ist schließlich noch die Wirkung 
aller derjenigen Umwelteinflüsse auf die Tätigkeit der 
Keimdrüsen, welche das Nervensystem reizen a schä- 
digen. Der Aufenthalt im Käfig oder überhaupt in der 
Gefangenschaft ruft bei den meisten freilebenden Arten 
das Gefühl von Unbehagen oder von Angst hervor. Im 
Anschluß daran stellen die Keimdrüsen ihre Tätigkeit 
ein und bilden sich mehr oder weniger stark zurück. 
Vielfach werden gefangen gehaltene T 
unfruchtbar, selbst wenn sie unter günstigsten Bedingun- 
gen gehalten und gut gepflegt werden. Auch beim Men- 
schen läßt sich der Einfluß nervöser Reize auf die Keim- 
drüsen deutlich zeigen. Nach starker Aufregung stellen 
die Eierstöcke ihre Tätigkeit häufig genug em, wie dies 
z.B. die Kriegs-Amenorrhoe beweist. Sie war in erster 
Tinie durch die Angst um den im Felde stehenden 
Gatten oder Geliebten bedingt. Beim Mann lassen sich 
als Folge starker Erregung vielfach schwere Rückbil- 
dungen an den Keimdrüsen feststellen, wie an einigen 
untersuchten Verbrechern gezeigt wird. 

Auch das entgegengesetzt geschlechtliche Wesen der 
gleichen Art wirkt auf dem Wege über das Nervensystem 
anf den Gesamtkörper und durch ıhn auf die Keim: 
drüsen ein. Bei den Weibchen einiger Tierarten werden 
die Eierstockseier nur während oder nach der Begattung 
ausgestoßen. Unterbleibt die Paarung, so bilden sich die 
Follikel ungeplatzt zurück. Weit stärker ıst aber, wenig- 
stens bei den Säugetieren, der Einfluß des Weibchens 
auf die Samenbildung beim Männchen und zwar wird 
durch das Weibchen offenbar der Geruchssinn angeregt, 
der dann seinerseits wieder den Gesamtkörper beeinflußt 
und durch ihn auf die Keimdrüsentätigkeit wirkt. 


Die Versuche lehren klar, daß die Tätigkeit der Keim- 


drüsen bei beiden Geschlechtern in weitestem Maße vom 
Zustande des Gesamtkörpers abhängig ist, der seinerseits 
eben durch die Umgebung beeinflußt wird. Die Keim- 
drüsen sind äußerst empfindlich. Sie stellen ihre Tätig- 
keit häufig genug schon dann vollkommen ein, wenn alle 
anderen Diane des Körpers noch in der gewohnten 
Weise arbeiten und keinerlei Veränderungen zeigen. In 
jedem Fall sind unter sonst gleichen Verhältnissen die 
weiblichen Tiere wesentlich empfindlicher als die Männ- 
chen; die Eierstöcke werden viel häufiger und schwerer 
geschädigt. Da bei den höheren Arlen während des 
extrauterinen Lebens keine neuen Eierstockseier mehr 
entstehen können, so werden weibliche Wesen als Folge 


iere vollkommen | 
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äußerer Schädigungen häufig genug unfruchtbar, wäh- 
rend beim männlichen Wesen dıe Samenbildung gewöhn- 
lich wieder einsetzt, wenn günstige äußere Verhältnisse 
herrschen: Die Ergebnisse der Versuche erklären auch 
viele am Menschen gemachte Beobachtungen. Häufig ge- 
ur ist die Unfruchtbarkeit, besonders der Frau, durch 
äußere Schädigungen, Krankheiten, Genußgifte oder an- 
dere Kultureinflüsse bedingt. 


ALLGEMEINE VORTRÄGE — 


Die deutschen Hochschulen und die deutsche 
Nation. nz 
Aus einem Vortrag von Prof. Dr. G. Schreiber, 
Universität Münster. oo 

Auch die deutschen -Hochschulen erleben ihre Wand- 
lungen, ihre Fortschritte, ihre Krisen. Ist die Wissen- 
schaftsaristokratie doch in vielen Verzweigungen mit 
dem deutschen Staat verwachsen, der ereignisschwere 
Neuformulierungen erlebte. Aber nicht eigentlich bloß 
mit dem Staat. Diese Bezeichnung hat für Hochschul- 
zusammenhänge von vornherein etwas Mißverständliches, 
Mehrdeutiges und Unklares. Denkt man doch bei dem 
Wort Staat an die Eigenstaatlichkeit der Länder, an 
die besondere Bindung der Hochschulen an den Föde- 
rativstaat, an bestimmte verfassungsrechtliche Momente, 
die der verwaltungsrechtlichen Stellung der Hochschulen 
das Gepräge geben. Viel stärker dagegen und viel in- 
haltsreicher ist die innerliche Beziehung der deutschen 
Hochschulen zur deutschen Nation. Dabei wird die 
Nation als staatliches Erleben enommen, als ein Raum- 
begriff, der weithin über die C en des Vertrages von 
Versailles hinaus geht, der mit starkem Mütterlichkeits- 
gefühl auch das Auslanddeutschtum umklammert; 
schließlich als ein Kulturbegriff, der immer wieder die 
Frage nach der nationbildenden Kraft der deut- 
schen Hochschulen aufwirft, nach ihrer besonderen Wirk- 

samkeit, das Nationale zu entwickeln und zu steigern. 
Heute soll somit nicht der Wissenschaftsbegriff zur 
Erörterung stehen, auch nicht die durch und durch 
rationalisierte Methode; ebenso wenig das historisch 
Ueberkommene, vielmehr die neuen Aufgaben, die den 
Hochschulen in der neuen Zeit gestellt sind. Also eine 
Erörterung über die Stellung, die sie in der deutschen 
Kulturpolitik einnehmen, eine Auseinandersetzung 
mit anderen großen Kulturbegriffen, von denen sie 
vieles in ihrem Blickfeld und ein gut Teil ihres Auf- 
gabenkreises empfangen. Zu diesen Kulturbegriffen 
zählt, wie angedeutet, die deutsche Nation, aber auch 
der deutsche Staat, das Reich mit weitausmündenden 
neuen Zielstellungen, aber auch das einzelne Land mit 
bemerkenswerten, historischen Verknüpfungen und mit 
einer gegebenen, organisatorischen Vorzugsstellung. Da- 
hin gehört die neue Union mit der Wirtschaft aber auch 
die starkere Fiihlungnahme mit dem deutschen Volks- 
tum, mit der deutschen Landschaft. Dazu ist aber auch 
das Sich-Finden von Hochschule und von Proletariat 
einzubeziehen. Dahin gehört schließlich die Beachtung 
der tief einschneidenden Cäsur, die das Jahr 1918 
Bi hat. Alle diese Momente, diese Faktoren wir- 
en auf die deutsche Hochschule der Gegenwart. Mag 
man zu der Unterscheidung von Kulturnation und 
Staatsnation stehen wie man will, ein Doppeltes ist ge- 
wiß: einmal, daß ın dem Prozeß des Zusammenwachsens 
des gesamten Deutschtums zur Kulturnation die Hoch- 
schule eine bedeutsame Stellung inne hatte, daß zum 
anderen mit den neuen Problemstellungen der Staats- 
nation die Hochschule nach wie vor einen erzieherischen 
Wert zur Staatsnation darstellt. Freilich hat die 
deutsche Hochschule in dem letzten Jahrzehnt starke 
Einbußen erlitten, beachtliche Defizits zurückgelassen. 
Sie ist aber auch von einer Fülle von neuen Zielstel- 


lungen und Aufgaben derartig belagert, daß die einen 
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nieinen, man möge sich in die alten heiligen Haine still 
abgewandter Forschung zurückziehen, wie in eine Im- 
munitätssphäre wissenschaftlicher Kontemplation, in die 
das Geräuschvolle des Alltags, der Wirbelwind des poli- 
tischen Lebens, die Sturmflut der sozialen Problematik 
nicht eindringen kann. Die andern dagegen sind der 
Auffassung, daß die Hochschule die role Spannung 
von Wissenschaft und Leben fruchtbar, formgewaltig 
und zukunftsfreudig in sich aufnehmen soll, hinhor- 
chend auf die innere Bewegtheit der Zeit, zugewandt 
auch dem scharfen, stechenden Tageslicht des öffentlichen 
Lebens, dessen b!endende, oft unruhig flackernde Helle 
auch von der Wissenschaft aufzufangen und als Energie, 
als Auftrieb zu verwenden ist. 

Der konstruktive Grundriß der Hochschulen ist seit 
dem napoleonischen Zeitalter dem Ziel nach wie organi- 
salorisch stabil geblieben. Das föderative Element, der 
bundesstaatliche Zuschnitt, war -vor alleın danach an- 
getan, konservierend, beharrend und statisch zu wirken. 
Neue konstruktive Aufgaben erwuchsen mit dem grenz- 
politischen Element. Man warf einen geistigen Grenz- 
schutz im Westen auf mit Köln, Frankfurt und Düssel- 
dorf. Die preußische Denkschrift von 1916 verlangte eine 
Förderung von Auslandskunde, die eine Reihe von Außen- 
forts ın der Konstruktion der Hochschulen schuf. (Greifs- 
wald, Kiel, Bonn usw.). In Hamburg entwickelte sich 
das auslandkundliche Element zu einer Volluniversilät. 
Offen ist noch die Frage einer kleineren Hochschule in 
Oberschlesien und in der Pfalz. Die grenzpolitische 
Einstellung ıst auch dem demnächstigen großen Institut 
für innere Medizin in Heidelberg zugute gekommen. Die 
jüngste Phase der deutschen Ilochschulentwicklung schuf 
die Arbeiter-Akademie in Frankfurt und die Hochschule 
für Politik in Berlin. | 

In der neueren Zeit gewannen die Hochschulen auch 
zum Reich Beziehungen; nicht soweit die verfassungs- 
rechtliche und verwaltungsmäßige Beziehung in Frage 
kommt. Sind die Hochschulen doch ländermäßig grup- 
Best Aber es ergeben sich innerliche Verknüpfungen. 

as bedeutet nicht eine Betrachtung, die etwa die Zu- 
ständigkeit von Reich und Ländern auf hochschulpoli- 
tischem Gebiet verschieben will. Im Gegenteil, man soll 
sehr vorsichtig mit dem Experiment umgehen, etwa den 
Ländern kulturpolitische Funktionen zu nehmen und sie 
einfach auf das Reich zu übertragen. Verfügt doch die 
Union zwischen Ländern und Hochschulen über beachi- 
liche, geschichtliche Entwicklungslinien und damit über 
einen mit großen Erfahrungen ausgerüsteten Verwal- 
tungsapparat, ganz abgeschen von den inneren Grün- 
den, dıe den Gedanken stützen, daß die Hochschulen von 
den Ländern betreut werden, da sıe doch auch Stammes- 
eigentümlichkeiten, mehr noch den Charakter der jewei- 
ligen deutschen Landschaft zur Ausbreitung bringen 
sollen. Aber man muß auch jenes andere Extrem der 
Betrachtung meiden, daß man die geistigen Kabel zwi- 


schen Ilochschulen und Reich mit Argusaugen betrachtet. 


D.e Wahrheit und Wesenheit der Beziehungen zwischen 
Hochschule und Reich werden nicht durch das Extrem 
einer Annexion auf Kosten der Länder oder einer Ab- 
stoßung auf Kosten des Reiches gelöst. Wie auch sonst 
liegt die Wahrheit in der Mitte, ın einem Ausgleich, in 
höheren Einheiten. Und diese höhere Einheit, die die 
Beziehungen zwischen Hochschulen und Ländern, aber 
auch von Hochschulen und Reich regelt, ist die Nation 
mit ihren urgewaltigen elementaren Grundbedürfnissen. 

Die innere Anteilnahme der Hochschulen am Reich 
geht ın folgender Richtung. Für das Reich besteht die 
Notwendigkeit, für zahlreiche und bleibende Einzel- 
fragen sich Gutachterausschüsse zu verschaffen, in denen 
deutsche Ilochschullehrer als wertvolle Faktoren, als Mit- 
träger nationaler Aufgaben vertreten sind. Weitere Be- 
ziehungen schuf die große Kette der wissenschaftlichen 
Reichsanstallen. Dahin gehören das Archäologische Fn- 
stitut, das Statistische Reichsamt, das Reichsgesundheits- 
amt, das Reichsarchiv, die Physikalisch - technische 
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Reichänstalt, gegen deren Gründung sich früher Graf 
von Hertling aussprach, um 24 Jahre später (1911) 
seiner größten Befriedigung über die Entwicklung der 
Anstalt Ausdruck zu geben. In den Kuratorien dieser 
Reichsanstalten sind Hochschullehrer vertreten, und sie 
werden auch vielfach an die Spitze dieser Anstalten be- 
rufen. Aber ein gesteigerter Austausch von Hochschule 
und Reichsanstalt ist unbedingt erforderlich. 

Weitere Beziehungen zwischen Reich und Hochschulen 
schafft der Charakter der gemischten Aufgaben, die 
sich zwischen Reich und Ländern ergeben, etwa für die 
Zwecke von Ausgrabungen und Forschungsexpeditionen. 
Hier darf aber das Reich nicht bloß als Geldschrank 
benutzt werden, sondern muß innerlich mitverstehen 
und mitarbeiten können. Das verlangt das Gesamtinter- 
esse der Nation. Nicht in Eifersucht aufeinander, son- 
dern im Durchdrungensein von der Größe der Aufgaben, 
sollen Reich und Länder zusammen arbeiten. Denn es 

ıbt wohl eine thüringische, hessische, mecklenburgische 
Jochschule, aber es gibt keine thüringische, hessische 
oder mecklenburgische, keine badische oder preußische 
Wissenschaft als solche, sondern eine gesamte deutsche 
Wissenschaft, die über die Landesgrenzen und über die 
Reichsgrenzen hinaus greift, die geistige Schienenwege 
nach den Hochschulen von Wien und Innsbruck und 
Graz baut; nach Prag zum Sudetendeutschtum, naclı 
Dorpat zu Estland, nach Riga zu Lettland a 
die an chinesischen Universitäten um ostasialische inter- 
essen wirbt, die sich also ganz große nationale und über- 
nationale Zeitaufgaben stellt. 

Weitere wichtige Verbindungsstraßen zwischen Reich 
und Hochschulen schaffen die beiden großen Organisa- 
tionen, die Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft und die Kaiser-Wilhelm-Ge- 
sellschaft. Sic leisten für Wissenschaft und For- 
schung den Ländern ganz ausgezeichnete und hervor- 
ragende Dienste. Gleichzeitig führen sie eine bemerkens- 
werte Fühlungnahme zwischen Hochschulpersönlichkeiten 
und Wissenschafts-Postulaten herauf. An der Notge- 
meinschaft der Deutschen Wissenschaft ist es besonders 
wertvoll, daß sie eine private Organisation ist. Wir 
haben ja vor dem Krieg immer wieder den Fehler ge- 
macht, kulturelle Beziehungen zum Auslande zu stark 
mit dem staatlichen Prägestempel zu versehen und 
Reichsinstitute und J.andesınstitute im Auslande aufzu- 
richten. Es wäre richtiger gewesen, auch die private 
Initiative zu wecken, Forschungshäuser im Auslande auf 
der Grundlage eines ins Ausland strebenden, wissenschaft- 
lichen Genossenschaftswesens zu schaffen, ähnlich wie 
die Ravensburger Handelsgesellschaft und wie andere 
deutsche private Unternehmungen im Mittelalter ihre 
Filialen, hre Gelieger im Auslande errichteten, ähnlich 
wie Bremen und Hamburg ihre Faktoreien und ihre 
Auslandskontore aufmachten. 

Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft kündigt den Auf- 
marsch eines völlig neuen Kulturprinzips an, das den Wil- 
len hat, ın die Geschichte der deutschen Wissenschafts- 
entwicklung einzugreifen, das ıst die Wirtschaft. Die 
Wirtschaft braucht wissenschaftliche Voraussetzungen, um 
die vollendetste Maschine, um die entwickeltste Ileız- 
technik, um den konstruktivsten Ingenieur zu besitzen, 
um beste deulsche Qualitätsware auf dem Weltmarkt an- 
zubieten. Um das Jahr 1910 hatte man in Deutschland 
in den Kreisen der Wirtschaft und ebenso der Wisen- 
schaft erkannt, daß diese wiıssenschaftlichen Voraus- 
selzungen der deutschen Wirtschaft recht gefährdet seien. 
So entstanden die Forschungsinstitute der Kaiser-Wil- 
helm-Gesellschaft. Diese nahm auch den Weg zum 
Reich. Eine Verdichtung der Beziehungen von Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft und Hochschulen ist notwendig. 
Weitere Beziehungen zwischen dem Reich und den Uni- 
versitäten ergaben sich anch aus der ununterbrochenen 
Folge der Aufgaben, .die immer wieder aus Grund- 
bedürfnissen der Nation erwuchsen. So braucht Deutsch- 
land Untersuchungen über die Schuldfrage, die Ge- 
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schichte des Weltkriegs, ebenso eine stärkere wissen- 
schaftliche Durchdringung des Auslanddeutschtums. 
Aber auch Meeresforschung und Flugwesen, Verkehr und 
Technik, Biologie und Strahlenforschung, die Notwen- 
digkeit der Schaffung von Réntgeneinheiten, von radio- 
aktiven Einheiten und von Lichteinheiten ist für das 
Reich brennend, und ein Zusammenwirken mit Hoch- 
schulpersönlichkeiten ist notwendig. j 
Gleichzeitig meldet sich das Bedürfnis nach einer 
gesteigerten internationalen Wissenschafts- 
arbeit, die sehr erschwert wird durch die Abneigung 
der fremden Nationalstaaten, Wissenschaftsinstitute 
fremder Nationen bei sich zu sehen, ähnlich wie sie sich 


gegen fremde Settlements, gegen Kapitulationen wenden. 


Die Ereignisse von Schanghai und Kanton reden eine 
deutliche Sprache. Das Reich muß in eine vermehrte 
Pflege der internationalen Wissenschaftsbeziehungen 
auch deshalb eintreten, weil der Völkerbund sich be- 
müht, auf dem Gebiet der internationalen Kulturpolitik 
cin großes Clearinghouse zu eröffnen, als ein Cogen- 
stück zum [Internationalen Arbeitsamt, welch letzterem 
gleichzeitig wissenschaftliche Werte eignen. Deutsche 
Kulturpersönlichkeiten müssen sich mit diesen Arbeits- 
aufgaben innerlich befreunden. Es handelt sich nicht 
darum, verwaltungsrechtliche Zuständigkeiten zu spren- 
gen, aber es gilt, deutsche Hochschullehrer in Harmonie 
mit den Gliedstaaten in eine starke Fühlungnahme mit 
den Gesamtaufgaben der Nation zu bringen. Alle diese 
Fragen der Auslandskulturpolitik sind heute in dem ge- 
samten entwaffneten Deutschland nationale Aufgaben 
ersten Ranges. Andererseits kann niemand leugnen, 
daß der Völkerbund in einem gewissen Vorsprung von 
vornherein auch für kulturpolitische Ziele über ein 
großes Auditorium verfügt, nicht über ein Parkett 
von Königen, aber über ein umfangreiches und glanz- 
volles von 55 Nationen. Alle kulturelle Auswirkung 
Deutschlands ist somit heute außerordentlich erschwert. 
Ueberall stößt die deutsche Kultur auf ein gesteigertes 
Natsonalgefühl, das eine Umbildung unserer gesamten 
internationalen Kulturpolitik heraufführt. Der Einfluß 
von bis dahin kulturell führenden Völkern wird auf 
dem wissenschaftlichen Weltmarkt automatisch zurück- 
Der t. Im besonderen der Einfluß von Deutschland. 

iese Tatsache äußert sich in dem ernsten Rückgang 
der deutschen wissenschaftlichen Buchausfuhr, in einer 
Erschwerung der Stellung deutscher Bildungsträger im 
Auslande, in einer behinderten Zulassung deutscher 
Lehrkräfte im Auslande, in den verschärften Bedingun- 
gen für die Niederlassung deutscher Aerzte, im Nieder- 
gang wertvoller deutscher Auslandskrankenhäuser. Neben 
die französische Kulturpolitik tritt ein neuer amerikani- 
scher Wissenschaftsimperialismus, in einer Kette von 
500 Forschungsinstituten, in dem kulturell fruchtbaren 
Mäzenatentum von Rockefeller und Carnegie. Mit fein- 
ster Psychologie ‘hat sich der Amerikanismus der Betreu- 
ung des internationalen Studententums angenommen, im 
besonderen der chinesischen Studenten, indem er einen 
Teil der Boxerentschädigung für chinesische Studenten 
an amerikanischen Hochschulen noch dauernd verwendet. 

Also ringsum eine Veränderung der internationalen 
kulturpolitischen Situation, die auch auf den Wirkungs- 
bereich der deutschen Hochschulen notwendig zurück- 
wirkt. | | 


_ DEUTSCHE INSTITUTE 
| Das Lichttechnische Institut . 
der Technischen Hochschule Karlsruhe und die 


neuere lichttechnische Forschung. 


Von Prof. Dr. J. Teichmüller, Technische Hochschule 
Karlsruhe. 


- Im Jahre 1912 hatten sich die Vertreter der Gasbe- | 


- leuchtungstechnik und der Technik der elektrischen Be- 
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leuchtung zur Pflege ihrer gemeinsamen wissenschaft- 
lichen und technischen Belange zur Deutschen Beleuch- 
lungstechnischen Gesellschaft zusammengeschlossen; in 
der. Lehre blieben die beiden Richtungen der »Beleuch- 
tungstechnik«, wie man damals sagte, getrennt. Im 
April 1919 wies ich in einer an das Badische Unterrichts- 
Ministerium gerichteten Denkschrift auf diesen unnatür- 
lichen und ungesunden Zustand hin. Das halte den 
Erfolg, daß im August desselben Jahres .an der Tech- 
nischen Hochschule Karlsruhe ein Lehrstuhl für Licht- 
technik errichtet und ein Lichttechnisches Institut gc- 
gründet wurde. Im Herbst 1921 konnte das Institut be- 
zogen werden. | 


Das Institut umfaßt drei Verwaltungsräume, einen 
Sammlungsraum, vier schwarze und ein weißes Labo- 
ratorium, einen Maschinenraum, einen Akkumulatoren- 
raum, eine kleine Werkstatt und Packraum und einen 
das Hochschulgebiude überragenden Turm mit einem 
Aufbau von Eisen und Glas (zu Messungen des Himmels- 
lichtes). Außerdem kann ein größerer Vorsaal, in den 
vier kleine Kabinen eingebaut sind, zu lichttechnischen 
Demonstrationen und Messungen benutzt werden; .das 
weiße Laboratorium wird außer zu Messungen auch als 
Vorlragssaal verwendet: Die benutzbaren Räume über- 
decken eine Fläche von etwa 355 m?. Neuerdings ist 
eine Halle für lichttechnische kepe von 160 m? 
Bodenfläche dazugekommen,: und eine Vermehrung der 
Laboratoriumsräume steht unmittelbar bevor. 


War früher die »Beleuchtungstechnik« als eine nur 
auf der Physik und der Chemie beruhende Technik ge- 
flegt worden, so lag mir daran, von vornherein die 
Sinnesphysiologie als eine Grundlage, auf der die neuere 
Lichttechnik aufgebaut werden müßte, hinzuzufügen. 
Einem auf diesem Gebiete besonders erfahrenen Augens 
arzte wurde ein Kolleg über physiolögische Optik über- 
tragen. Ein zur Eröffnung des Institutes von dem Alt- 
meister der Sinnesphysiologie v. Kries geschriebener 
Aufsatz (s. Ztschr. f. techn. Physik, Bd. V, S. 327) ließ 
die Bedeutung der Physiologie für Lichttechnik in aus- 
gezeichneler Weise erkennen. 


Dieses entschlossene Hinaustreten aus dem Gebiete 
einer eigentlichen Technik schuf Klarheit über die 
Aufgaben der Lichttechnik, mehr, als ich es selbst hatte 
voraussehen können. Hatte man früher nur das Ziel 
einer sowohl technisch als wirtschaftlich möglichst voll- 
kommenen Lichterzeugung und schließlich der Her; 
stellung einer Beleuchtung von bestimmter Stärke und 
Gleichmäßigkeit verfolgt, so trat jetzt der a der 
Güte der Beleuchtung!) mit all seinen physiologischen 
und psychologischen Komponenten in den Vordergrund; 
und es ergab sich von selbst. die Aufgabe, zunächst 
diese Komponenten, sei es durch Versuche, sei es durch 
Spekulation zu erfassen. Die Erkenntnis, daß die Licht- 
stärke, diese für die photometrischen Messungen grund- 
legende Größe, kein eindeutiger Begriff sei?), und die 
Feststellung der Grenzen zwischen den photometrischen 
(und damit lichttechnischen) Grundgrößen als physi- 
kalischen Größen einerseits und physio-psychologischen 
a sind wichtige Ergebnisse dıeser Forschun- 
gen. Die Blendung, früher nur in ihrer hygienischen 
Bedeutung beachtet, wurde als Hindernis für das deut- 
liche Sehen behandelt und die Schschärfe als Kriterium 
ihrer Größe benutzt). ne 

Selbstverständlich ist es, daß die rein physiologischen 
Forschungen daraufhin durchgesehen werden müssen, 


!) J. Teichmüller: „Die Güte der Beleuchtung“, Licht und 
Lampe, S. 526, 1924. 

3) J. Teichmüller: „Die Bedeutung des Zapfen- und Stib- 
chensehens . . .“, Festschrift zur Jahrhundertfeier der T.-H.- 
Karlsruhe, 1925. 

3) J. Teichmüller: „Was ist Licht?“ 
S. 165, 1926. 
. 4) R. G. Weigel: „Zur Frage der Biendung...“ Zeitschr. 
für techn. Physik, Bd VI, S. 504, 1925. 
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wie weit ihre Ergebnisse für die Lichttechnik unmittelbar 


werden ausgebeutet werden können. Diese Arbeit: ist 
aus mehreren Gründen nicht leicht; die Zielsetzung, die 
Meßmethoden, die Denkweise, ja die Sprache des Phy- 
siologen sind von der des Lichtingenieurs sehr ver- 
schieden, und die Zahl der für eleke Untersuchungen 
enügend vorgebildeten Ingenieure ist heute noch sehr 
lein und das Arbeitsfeld ungeheuer groß; aber nötig ist 
die Arbeit, dringend nötig, damit Doppelarbeit vermie- 
den und damit aus dem großen Forschungsmaterial der 
Physiologie die Bausteine für das physiologische Funda- 
ment der ‚Lichttechnik nach und nach vollständig her- 
ausgeholt werden. Es kann nicht bezweifelt werden, daß 
die Lichttechnik mit ihren Forschungen auf die Phy- 
siologie in ähnlichem Sinne günslig zurückwirken wird, 
wie die Technik auf anderen Gebieten fördernd auf 
ihre grundlegenden »reinen« Wissenschaften zurückge- 
wirkt. hat. Wie die Lichttechnik da arbeiten ‘wird, 
zeigene einige, Veröffent- 
lichungen 5). 
Die Lichttechnik muß aber außerdem, ihres prak- 
tischen Zieles sich bewußt, auch Meßmethoden ausbilden, 
die ein Urteil darüber abgeben, in welchem Grade 
dieses Ziel erreicht ist. Da’ werden psychotechnische 
Meßverfahren herangezogen werden müssen ®) ;. klärende 
Arbeiten?) und wertvolle experimentelle Untersuchungen 
liegen schon vor®). Auch hier ist eine gegenseitige 
Förderung der drei Fächer: Lichttechnik, Psychotechnik 
und Physiologie untereinander zu erwarten. 
Nicht nur der wissenschaftlichen Tätigkeit des Men- 
schen soll’ die Beleuchtung dienen, sie soll auch den 
Kunsigenuß fördern und Stimmung wecken. Aus- 
drücke wie Stimmungsbeleuchtung und Beleuchtungs- 
coma die in der neueren Literatur jetzt oft zu finden 
sind, lassen erkennen, daß die Lichttechnik begonnen 
hat, hier wichtige Aufgaben zu erkennen und zu be- 
handeln. In neuester Zeit ist Name und Begriff der 
Lichtarchitektur 1°) hinzugekommen, der auf der raum- 
nn und raumschmückenden Fähigkeit des 
ichtes berulit. Hiermit greift die Lichttechnik noch 
mehr als vorher in das Gebiet der Psychologie und auch 
der Acsthetik ein, und es öffnen sich neue Aufgaben 
für die lichttechnische Forschung. ° ey 
` Es wird der jungen technischen Wissenschaft schwer 
werden, die ungeheure Fülle von Aufgaben zu bewältigen 
oder erst nur einmal Ordnung hineinzubringen und 
Wege zu ilırer Lösung zu finden. 


noch wenige, vorliegende 


» 5) Oskar Schneider: „Einfluß der Lichtfarbe auf die Leistung 
des Auges“. Deutsche Opt. Wochenschrift, 8. 465, 1924. 
. Ludwig Schneider: „Pbysiologische Betrachtungen zur Be- 
urteilung von Beleuchtungsanlagen“. Licht und Lampe, 
S. 367 ff, 1924. k 
. 6%) J. Teichmüller: „Lichttechnik und Psychotechnik“. Zeit- 
schrift f. Industrielle Psychotechnik, Bd. Il, 8. 193, 1925. 

1) R. G. Weigel: „Das Licht als Werkzeug ...“. Licht und 
Lampe, 8. 303, 1925. 
- 3) W. Ruffer: „Leistungssteigerung durch Verstärkung der 
Beleuchtung“. Licht und Lampe, 8. 111, 1925. 
“ W. Ruffer: „Ueber psychotechnische Leistungsprüfungen 
bei sehr hohen Beleuchtungsstärken“. Licht und Lampe, 
8. 487, 1926. | 
_ A. Korff-Petersen und M. Ogata: „Der Einfluß verschieden- 
farbigen Lichtes auf die Genauigkeit und die Schnelligkeit 
des Erkennens von Druckzeichen*. Licht und Lampe, 
S. 41,.1326. l 

H. J. Ströer: „Psychotechnische Untersuchungen über die 
optimale Flächenhelle und Beleuchtungsverteilung bei der 
Arbeitsplatzbeleuchtung*. Licht und Lampe, 8. 3, 1927. 

») P. Heyck: „Beleuchtungskunst“., Licht und Lampe, 
S. 846, 1925. 

10) J. Teichmüller: „Lichtarchitektur“. Die Lichttechnik 
(Beilage zu Elektrotechnik u. Maschinenbau, Wien), S.37, 1927. 
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Eine neue deutsche Zeitschrift für die deutsche 
Philosophie. 

Die Deutsche Philosophische Gesellschaft hat eine neue 
Zeitschrift ins Leben gerufen, die »Blätter für Deutsche 
Philosophie«. In Heften mit strenger ee The- 
men (Metaphysische Werkgestaltung, Wendezeiten, Das 
Symbol, Sebastian Franck, Idee und Idealismus, Staat 
und Wirtschaft, Die Natur) sollen grundsatzlich Lebens- 
fragen der deutschen Gegenwart gesammelt und behandelt 
werden. Dabei wird vorausgesetzt, daß in einem zu- 
kunftsvollen, deutschen Geistesleben ein neuer Formwille 
und wichtige Bediirfnisse erstanden sind. Deutsches Phi- 
losophieren soll zur Sprache kommen, wie es verantwor- 
tungsvoll weiterbildet am überkommenen und lebendig 
überdauernden, philosophischen Kosmos, und zwar in 
Wechselwirkung mit den übrigen Kulturgestaltungen, 
wie Literatur, Wissenschaft, sozialem Leben und Wirken. 
Möglichst soll in Grundzügen zum Ausdruck kommen, 
daß und wie sich der Deutsche innerhalb des schöpfe- 
rischen, geistigen Lebens der Nationen zusammenhangs- 
voll eigene Formen erworben hat und weiterbildend er- 
wirbt. Bisher erschienen Doppelheft 1 u. 2 und Heft 5. 
mit bedeutenden Beiträgen von Fel. Krueger, F. Koch. 
H. Schmalenbach, J. Cohn, H. Schwarz, W. Schingnitz, 
Th. Haering, Emil Ermatinger, G. Mehlis, Othmar 
Spann. Das erschienene Doppelheft enthält zugleich 
unbekannte Schriftstücke zu Pechtes Atheismusstreit. 


| PERSONALNACHRICHTEN 


Richard von Garbe }. 
Der Sanskritist der Tübinger Universität, Prof. Dr. 
Richard von Garbe, ist im 71. Lebensjahr gestorben. 


Paul Manasse jf. 
Der Professor für Ohren-, Nasen- und Ilalskrank- 
heiten an der Universitat Würzburg, Dr. Paul Ma- 
nasse, ist im 62. Lebensjahr gestorben. 


Hans Leo f 
Der frühere Direktor des Bonner Pharmakologischen 
Instituts, Prof. Dr. Hans Leo, ist im 74. Lebensjalır 
gestorben. | 
Ernst von Sieglin + 
Der bekannte Aegyptologe, Dr. Ernst von Sieglin, 
ist im Alter von 79 Jahren gestorben. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND | 


Vom 31. August bis 5. September d. Js. veranstaltele 
in Bellagio am Comer See die Internationale Beleuch- 
tungs-Commission Sitzungen ihrer technisch-wissenschaft- 
lichen Commissionen, an denen zum ersten Mal seit dem 
Kriege wieder deutsche Vertreter von Wissenschaft und 
Technik teilnahmen; auch die Physikalisch-Technische 
Reichsanstalt in Charlottenburg war vertreten. Die Ver- 
handlungen wurden in französischer, englischer und 
deutscher Sprache geführt und waren durch sachlich 
korrekte Zusammenarbeit der ‚verschiedenen Nationen 
gekennzeichnet. An wichtigeren Beschlüssen verdient her- 
vorgehoben zu werden, dal die technisch-physikalischen 
Staats-Institute in Washington, London, Paris und Berlin, 
die an der Frage der Aufrechterhaltung der Lichteinheit 
interessiert sind, ein gemeinsames Arbeitsprogramm auf- 
gestellt haben. 
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Römische Töpfereien in Köln. 
Von Dr. Fritz Fremersdorf, Wallraf-Richartz- Museum Köln. 


Bei Gleiserneuerungsanlagen für die Straßenbahn wur- 
den anm Rudolfsplatz vor dem llahnentor in Köln 
ausgedehnte römische Schuttstellen angeschnitten. Die 
Untersuchung ergab, daß es sich um Abfallhalden von 
Töpfereien handelte, wie u.a. aus Trümmern von Oefen 
und zahlreichen sog. Fehlbränden, d.h. im Feuer ver- 
bachenen und unbrauchbar gewoidenen Stücken, her- 
vorging. Daraufhin wurden aes große Suchgräben an- 
gelegt und bis auf den gewachsenen Boden hınabgetrie- 
ben. Dabei kamen auch Reste von Fundamenten zum 


Lämpchen in Gestalt eines menschlichen Fußes. 
Der Griff besteht aus einem Satyrkopf. 


Vorschein, die allerdings wegen der Enge der Einschnitte 
kein ganz klares Bild ergaben. Neben ihnen war der 
feste braune Lehmboden bis auf den sandigen or Puff 
entfernt und zweifellos zu Töpfereizwecken benutzt 
worden. Die so entstandene. tiefe Grube hat man aber 
später ausgefüllt, und zwar mit dem Abraum aus den 
löpfereien. In meterhoher Schicht lag dort das Scher- 
benanaterial aufeinander; es ward sorgfältig gesammelt 
und nach dem Museum verbracht. 

Zunächst sind die weißtonigen Henkelkrüge schr stark 
vertreten, daneben kamen gelb und orangerot gefirnißte 
Becher und Urnen sowie solche mit Auflagen in Ton- 


schlamm mit Schuppen- und Rankenmustern zutage. 
Dieses Material reicht bis in die Mitte des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. zurück und entspricht zum Teil völlig dem, was 
in dem Erd-Kastell von Hofheim bei Wiesbaden aus 
claudischer Zeit zutage kam. 

Es fanden sich auch spätere Typen: Große, rotbraun 
gefirnißte Teller und Becher mit eingetieften Kerb- 
bandzonen sowie Tonschlammauflagen ın Gestalt von 
Tierhetzen, also Formen, wie sie z.B. aus dem um 
260 n. Chr. zerstörten Kastell von Niederbieber bekannt 
geworden sind. Sodann kam eine ganze Reihe von Lam- 
pen in verschiedenen Formen zutage, teils zum Brennen 
von Oel, teik für Talgbenutzung, und verschiedentlich 
mit bak catensicineli Als ein kleines Kunstwerk 
ist ein Läinpchen in Gestalt eines menschlichen Fußes 
anzusehen, das als Griff einen völlig rundplastisch ge- 
arbeiteten Satyrkopf in sehr feiner Ausführung auf- 
weist. (Siehe die Abbildung). Von besonderer Wichtig- 
keit sind ferner Abfallstiicke. die grüne Bleiglasur tragen, 
sowie eine Hohlform (Modell) mit Wiedergabe eines 
bärtigen männlichen Kopfes mit zwei llörnern. 

Als Material ist fast ausschließlich ein weißer Pfeifen- 
ton verwendet worden, wie er an der Fundstelle nicht 
anstehl, wie er ganz entsprechend aber z.B. in der 
Gegend von Frechen vorkommt und dort ja bekanntlich 
vom 16. Jahrhundert ab auch zur Gefäßfabrikation ver- 
wendet wurde. Daß die weißtonigen römischen Gefäße 
auf Kölner Boden entstanden sind, wird nun durch 
den neuen Fund untrüglich bewiesen. An einer Stelle 
fand sich sogar eine vollständig erhaltene Schlamm- 
Grube, in der noch der weiße, auf Vorrat gelegte Ton 
ın Massen vorhanden war. 

Der neue Fund ist archäologisch von Bedeutung, weil 
er es ermöglicht, eine ganze Reihe von Gefäßformen 
als ın Köln entstanden nachzuweisen. Darüber hinaus 
aber ist er stadt- und handelsgeschichtlich von Bedeu- 
tung, weil er uns beweist, daß bereits um die Mitte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. hier umfängliche und sehr 
leistungsfähige Töpfereien ansässig waren, die nachweis- 
lich schon in dieser frühen Zeit ihre Erzeugnisse Hun- 
derle von Kilometern weit exportiert haben. An der 
Ban Stelle wurden im 2. Jahrhundert die bekannten 
Terracotten hergestellt, die oft den Namen des Ver- 
fertigers tragen und ausdrücklich betonen, daß sie »in 
Köln gemacht« worden sind. 


Die ethische Kraft der Individualpsychologie. 
Von Dr. Alfred Adler, Wien. 


Wir sind nicht Verwalter der Moral und der Tugend, 
aber es ıst uns darum zu tun, Menschen, die vom 
rechlen Wege abgewichen sind, auf einen besseren Weg 
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zu führen und sie zu stülzen, wenn sie leiden und wenn 
durch sie die Umgebung mitleidet. Wir wissen, daß der 
Lebensstil bei jedem Menschen nach dem 
vierten oder fünften Lebensjahre fest ge- 
formt ist und daß eine Acnderung nur dann 
möglich ist, wenn sich das Individuum selbst kor- 
rigiert, und wenn es erkennt, was in seinem Leben 
nützlich und was unnütz ist. 

Wir haben es gelernt, unter den Kindern, die uns 

zur Behandlung übergeben werden, drei Typen zu 
unterscheiden: Kınder mit minderwertigen 
Organen, verzärtelte Kinder und gehaßte 
Kinder. 
‘Die Kinder mit minderwertigen Organen 
haben mit den größten Schwierigkeiten in ihrem Leben 
zu kämpfen. Sie suchen irgendwo Schutz, um die 
Schwierigkeiten, die sich ihnen entgegenstellen, zu über- 
winden. Sie haben für andere nur wenig Interesse, 
weil sie sich überhaupt in dieser Welt nur schlecht. 
zurechtfinden können und in dem Gefühl ihres Leidens 
und ihrer Unsicherheit sich zu viel mit ihrer eigenen 
Person beschäftigen. Es entsteht daraus das Streben 
nach Ueberlegenheit der eigenen Person, 
und das Ziel der Erziehung muß bei diesen Kindern 
dahin gehen, daß die Kinder nicht mit diesem Streben 
nach eigener Ueberlegenheit aufwachsen. 

Schon bei der Frage an die Kinder, was sio 
werden wollen, zeigt sich oft dieses Streben nach 
Ueberlegenheit. So konnte ich bei Kindern aus zwei 
Familien, in denen gerade ein Todesfall vorgekommen 
war, auf diese Frage zwei verschiedene Antworten be- 
kommen. Das eine Kind wollte Arzt werden, um den 
Tod zu bekämpfen und die Krankheit zu beherrschen, 
das andere wollte Totengräber werden, um sich nicht 
von anderen begraben lassen zu müssen. Es ist charak- 
teristisch, daß das zweile Kind ein schwächliches Kind 
mit verschiedenen Organminderwertigkeiten war, das 
nur sich durch die Berufswahl vor fremden Einwir- 
kungen schützen wollte. 

Verzärtelte Kinder, die im engsten Zusammen- 
leben mit ıhrer Mutter aufwachsen, fühlen sich immer 
ın Gefahr. Trotz der Sorge, welche die Mutter um 
sie hegt, wachsen sie wie im Feindesland auf; es entsteht 
bei ihnen ein Minderwertigkeitsgefühl, welches das 
ganze Leben über anhält. Bei solchen Kindern fehlt 
das Gemeinschaftsgefühl, sie haben keine Emp- 
findung für Freundschaft und Kameradschaft und kein 
Interesse für Nation, Vaterland und Menschheit. Wenn 
die Sozialfragen der Beschäftigung, des Berufes, der 
Liebe und Ehe an sie herantreten, so fühlen sie sich für 
die neuen Situalionen nicht vorbereitet; ihre Bewegun- 
gen werden zögernd, ihre Entschließungen verlangsamt, 
sie bleiben auf ihrem Lebenswege plötzlich stecken, 
fühlen sich in eine Psychose etwa als Helden oder als 
Gölter und fallen dem Größenwahn anheim. Wenn wir 
solche Kinder zur Erziehung bekommen, so müssen 
wir in ihnen das Gemeinschaftsgefühl wecken 
und dafür sorgen, daß sie Freunde und Kameraden er- 
halten, — bei Erwachsenen, denen wir als Aerzte helfen 
wollen, versuchen wir es mit der Belehrung, daß sie 
nicht selbst schuld an ihrem Wesen tragen, sondern daß 
die mangelhafte Ausbildung des Gemeinschaftsgelühles 
in ihren ersten Kinderjahren die gegenwärtige Verein- 
samung herbeigeführt habe. 

Die gehalten Kinder endlich, welehe überall 
herumgestoßen werden, weil sie häßlich sind oder un- 
gewollt zur Welt gekommen sind, wachsen ebenfalls 
mit dem vergrößerten Gefühl der Minder werlig- 
keit auf und können nur dann erzogen werden, wenn 
man sie zuerst mit Liebe umgibt. 

Die Neurose z. B. stellt sich als die »zögerndex Bewe- 
gung solcher Menschen dar. Sie sind allesamt Stolterer 
im Leben und fühlen sich der Situation, in welcher 
sie sich befinden, nicht gewachsen, wie ein Schauspieler 
oder Prüfling. der vor Lampenfieber nicht sprechen 


kann. Hier liegt die Erziehung dann darin, dal; wir 
ihnen zeigen, wie sie sich für diese Situation vorbereiten 
und wappnen können. Ein anderes Beispiel, wie ein auf 
die unnütze Seite gebrachtes Geltungsbestreben zu Eigen- 
heiten führt, welche durch eine vernünftige Erziehung 
zur Norm zurückgekehrt werden müssen, hegt bei 
cinem Menschen vor, welcher sich sehr häufig wäscht 
und seine Kleider fortwährend reinigt, weil er durch 
eine gewisse Form von Ueberkompensalion sein Gel- 
tungsstreben deutlich machen will, als der Reinste zu 
gelten. Wer solche Kinder erziehen will, muß wissen, 
daß jede Ueberbetonung einen störenden Einfluß hat. 

Wer sich lange Zeit mit Individualpsychologie be- 
schäfligt, kommt zur Ueberzeugung, daß alle nervösen 
und schwer erziehbaren Kinder und Erwachsene einen 
ausgesprochenen Mangel an Gemeinschaftsge- 
fühl zeigen. Wir müssen die Kinder so weit bringen, 
daß sie sich als Teil eines Ganzen fühlen und sich in 
der Gemeinschaft wie zu Hause finden. Wir müssen 
ihren Mut und ihr Selbstvertrauen heben. Wenn wir 
in der Lage sind, ihnen das Bewußtsein der Unabhangi:- 
keit von anderen zu geben und ihnen optimistische Ak- 
livitit zu verleihen, so haben wir ihnen den rechten 
Weg gewiesen. 

Freilich wird der Erzieher oder der Arzt nur dann 
zum Ziele kommen, wenn es ihm gelingt, seinen Zog- 
ling oder seinen Kranken für sich zu gewinnen und ge- 
wissermaßen das Gemeinschaftsgefühf seiner - cigenen 
Person gegenüber zu wecken. Dann muß er danach 
trachten, dieses geweckle Gemeinschaftsgefühl auch auf 
andere zu übertragen. 

Diese beiden Funktionen, Weckung der Liebe 
und Uebertragung der Liebe auf andere, sind 
im Grunde genommen die Funktionen, die das mülter- 
liche Wesen ausmachen. Wenn diese mütterlichen Funk- 
tionen in den ersten vier oder fünf Lebensjahren ver- 
sagt haben, dann muß die individualpsychologische Er- 
ziehung und individualpsychologische Behandlung ein- 
treten, um das Fehlende zu ersetzen. Dabei sind wır be- 
wußt, daß diese neuen Wege der Erziehung nicht bloß 
von uns allein betreten werden können; jeder Arzt und 
jeder Erzieher ıst dazu fähig, wenn seine Methode diese 
beiden Funktionen der Mutter erfüllt. 


Die Sinnesphysiologie der Bienen!) 
Von Prof. Dr. Karl von Frisch, 
Zoolozisches Institut der Universität München. 


Wir wissen heute, daß die These von der totalen 
Farbenblindheit der Bienen, die seinerzeit so viel Auf- 
sehen erregt hat, auf einem Trugschluß beruhte. Ihr 
Farbensinn läßt sich durch die »Dressurmethode« nach- 
weisen. Man fültert Bienen auf einem farbigen, z. B. 
blauen Papier mit Zuckerwasser und legt auf dem Ver- 
suchstisch ringsum auf das Farbpapier graue Papiere 
von verschiedener Helligkeit, auf denen kein Futter ge- 
boten wird. Bei geeigneter Anordnung, die hier in 
einzelnen nicht erörtert werden kann, lernen die Bienen 
rasch, daß ihnen das blaue Feld die Stelle anzeigt, wo 
sie Futter finden. Derart auf Blau dressierte Bienen 
befliegen auch ein reines blaues Blatt ohne Zucker- 
wasser, und suchen darauf nach dem gewohnten Futter. 
Sie befliegen das blaue Feld auch dann zielsicher, wenn 
es ihnen zwischen grauen Feldern jeder beliebigen Hel- 
ligkeit geboten wird. Auf ein total farbenblindes Auge 
wirkt jede Farbe so, wie ein Grau von bestimmter Hellig- 
keit. Da das Bienenauge, wie aus dem Versuch hervor- 
geht, die Farbe von Grau jeder Helligkeit unterschri- 
det, kann es nicht total farbenblind sein. 

Immerhin ıst der Farbensinn der Bienen von dem des 
Menschen in mancher Hinsicht abweichend. Er ist dein 
menschlichen Farbensinn überlegen, indem ultraviolettes 


1) Kurzer Bericht fiber den Vortrag auf dem 10. Inter- 
nationalen Zoolosenkongreß in Budapest, erscheint saus- 
führiich in den „Naturwissenschaften‘“. 
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Licht (Wellenlänge 400 bis 300 pp), auf das unser Auge 
nicht anspricht, al eine besondere Farbe wahrgenommen 
wird. Andrerseits sind die Bienen für rein rotes Licht 
unempfindlich, sie sind »rotblind«, und sie unterscheiden 
un Bereich des übrigen Spektrums bei weitem nicht so 
viele Farbennuancen, wie da normale menschliche Auge. 
Dies geht daraus hervor, daß sie gewisse Dressurfarben 
in ganz überraschender Weise mit bestimmten, anderen, 
für uns sehr verschiedenen Farben verwechseln. 


Die Dressurmethode findet ein zweites, großes An- 
wendungsfeld auf dem Gebiete des Geruchsinnes. Fiittert 
man Bienen in einem mit Flugloch versehenen Kästchen, 
dem man einen bestimmten Duft beigibt, so lernen sie 
in wenigen Stunden, sich durch diesen Duft zum Futter 
leiten zu lassen. Sie zeigen uns dadurch, daß sie den 
Duft wahrnehmen. Wir können nun an derart dressier- 
ten Bienen das Unterscheidungsvermögen für Düfte prü- 
fen, indem wir sie vor die Aufgabe stellen, den Dressur- 
duft unter anderen, ähnlich duftenden Stoffen heraus- 
zufinden; wir können die Riechschärfe bestimmen, wenn 
wir den Dressurduft in immer größerer Verdünnun 
bieten, bis die Grenze der Wahrnehmbarkeit für die 
Bienennase erreicht ıst usw. Als bemerkenswertes und 
unerwarletes Ergebnis dieser Versuche ist zu verzeich- 
nen, daß das Geruchsorgan der Bienen im allgemeinen 
das menschliche Geruchsorgan an Leistungsfähigkeit 
nicht nennenswert übertrifft. 

Bei der Untersuchung des Geschmacksinnes versagt 
die Dressurmethode. Süße Stoffe werden primär ange- 
nommen, anders schmeckende oder geschmacklose Sub- 
stanzen werden nach flüchtigem Kosten abgelehnt. Auch 
mit Hilfe dieser einfachen Heat Gonen kann man in der 
Analyse des Geschmacksinnes der Bienen weiter gelangen, 
als zu erwarten war. Hier sei nur erwähnt, daß künst- 
liche Süßstoffe (Saccharin, Dulcin, Glucin) nicht an 
Stelle von Zucker akzeptiert werden. Sie sind für die 
Bienen auch in beträchtlicher Konzentration geschinack- 
los. Dies ist nicht merkwürdig. Man wird sich eher dar- 
über wundern, daß diese Sale on die chemisch so 
ganz anders konstituiert sind als Zucker, für uns süß 
sind. Aber auch viele echte Zuckerarten (z.B. Milch- 
zucker) haben sich für die Bienen als geschmacklos 
erwiesen. > 

Die neueren Erfahrungen über die Sinnesphysiologie 
der Bienen sind für die Blütenbiologie von besonderem 
Interesse. Die oft beinerkte Seltenheit rein roter Blu- 
menfarben in unserer Flora wird nun durch die Rote 
blindheit der blütenbesuchenden Insekten verständlich. 
In schroffem Gegensatz zu unseren Bienenblumen sind 
bei den tropischen »Vogelblumen«, die durch Kolibris 
und Honigvögel bestäubt werden, scharlachrote Blüten- 
farben auffallend häufig; das Vogelauge ist aber 
für rotes Licht hochgradig empfindlich. In unserer 
Flora sind nur gewisse Tagfalterblumen durch häufigeres 
Auftreten rein roter Blumenfarben ausgezeichnet; und 
gerade die Tagfalter sind. als einzige von allen bisher 
untersuchten Insekten, nicht rotblind. Durch solche lar- 
monie bis in die Einzelheiten wird klar, daß sich die 
Blumenfarben ın Anpassung an den Farbensinn der 
Blütengäste entwickelt haben. Sie zeigen ihnen als weit- 
hin leuchtende Signale den Standort der Blüte an und 
sichern diese davor, übersehen zu werden. Das ist ja 
auch für die Blüten von größter Wichtigkeit, denn die 
Insekten sind ihre Bestäuber. Der Blütenduft dient 
als sicheres Merkzeichen zur Unterscheidung der vielen 
Blumensorten; er wirkt aber meist nicht auf so große 
Entfernung wie die Farben. 

Die biologische Bedeutung des Blütenduftes liegt noch 
in einer andern Richtung. Haben suchende Bienen eine 
ergiebige Nektarquelle entdeckt, so geben sie dies im 
Stock durch eine Art »Rundtanz« bekannt. Eine tan- 
zende Biene erregt durch ihre lebhafte Bewegung die 
Aufmerksamkeit der nächst sitzenden Tiere und veran- 
laßt sie, auszufliegen und nach allen Seilen herumzu- 
suchen, um die verkündete reiche Trachtquelle zu fin- 
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den. Hat die Biene an einer duftenden Blume Nektar 
pee so haftet der Blütenduft noch merklich ihrem 

aarkleid an, wenn sie nach der Heimkehr auf den 
Waben tanzt. Die Stockgenossen bemerken diesen Duft, 
und nach diesem Blütenduft suchen sie, wenn sie dann 
ausschwärmen und die Gegend abstreifen, um die er- 
giebige Honigquelle, die ihre Kameradin entdeckt hat, 
auch zu finden und auszubeulen. So wirkt der Blüten- 
duft auch als Verständigungsmittel im Bienenvolk. 

Die Bienen tanzen nur, wenn sie Nektar ım Ueberfluß 
finden, und sie tanzen um so lebhafter, je größer sein 
Zuckergehalt ist. Bei spärlicher Tracht oder bei sehr 
geringem Zuckergehalt sammeln sie wohl auch, solange 
eine gewisse Grenze nicht unterschritten ist, aber sıe 
tanzen nicht im Stock. So wird der Blütenbesuch in 
sehr einfacher und zweckmäßiger Weise reguliert: 
Jedes Volk schickt seine Kundschafter aus, die auf 
die Suche nach neuen Trachtquellen gehen. Nehmen 
wir an, es sei in der Gegend eıne Pflanzenart eben im 
.Erblühen. Die Kundschatter entdecken den Nektar, der 
tropfenweise in den noch nicht geplünderten Blüten 
steht. Sie finden reiche Tracht und tanzen auf den 
Waben. Ihr Tanz meldet den ergiebigen Fund und der 
Blütenduft, den sie im Haarkleid tragen, sagt den Kame- 
den, nach welchen Blüten sie zu suchen Be Nach 
wenigen Minuten ziehen Scharen hinaus, den Ilonigsegen 
einzuheimsen, und sie kennen ihr Ziel. Sie wissen nicht 
den Standort. Es wäre auch sehr unzweckmäßig, wenn 
alles Volk nach einer, zufällig zuerst entdeckten 
Pflanze zöge. Sie suchen nach allen Seiten, und in 
kürzester Frist wird ringsherum die Tracht ausgebeutet. 
Auch die neuen Sammlerinnen tanzen auf den Waben, 
solange sie reiche Tracht finden, und locken immer 
mehr Helferinnen auf das Arbeitsfeld. Aber die Ab- 
sonderung des Nektars ist beschränkt. Es kommt der 
Augenblick, wo Angebot und Nachfrage sich die Wage 
halten. Der Nektar wird spärlich, die Tänze hören auf, 
und mit ihnen unterbleibt auch der Zustrom neuer 
Hilfskräfte, sobald die Sammlerschar die Tracht leicht 
bewältigen kann. 


Ein neues rationelles Ernährungssystem. 
Von Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg. 


Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß unsere Ernäh- 
rungslehre noch recht reformbediirftig ist, und daß daher 
die Volksernährung viele recht bedenkliche Seiten hat, 
sowohl vom hygienisch-physiologischen, wie auch vom 
volkswirtschaftlichen Gesichtspunkt aus. Daher muß 
jede wissenschaftlich begründete Ernihrungslehre, die 
uns in besagter Richtung weiter bringen kann, mit Freu- 
den begrüßt werden. Dies scheint ein neues System zu 
verdienen, das von dem Direktor der Wiener Universi- 
täts-Kinderklinik Prof. Dr. Pirquet?) nach den reichen 
Erfahrungen aufgestellt ist, die er mit seinen Mitarbei- 
tern während des Krieges und nachher in seinem Institut 
Be hat. Dieses System ist nicht nur wissenschaft- 
ich wohlbegründet, sondern auch für den Laien leicht- 
versländlich und einleuchtend, was gerade auf diesem 
Gebiet der praktischen Ausführung wegen besunders 
wertvoll ist. | 

Auf zwei Fragen kommt es bei der Ernährung an: die 
erste betrifft die Art der Nahrungsmittel, die zweite 


ihre Menge.‘ Bei jener handelt es sich vor allem um 
die Entscheidung 


ezüglich der pflanzlichen und tieri- 
schen Nahrungsmittel, die athens noch nicht ganz 
spruchreif ist, wenn man auch bestimmt sagen kann, 
daß extreme Fleischnahrung bedeutend mehr Gefahren 
mit sich bringt als extremer Vegetarismus. Die zweite 
Frage nach der Menge der Nahrungsmittel wird gewöhn- 
lich ganz vernachlässigt, obwohl sie von grundlegender 
Bedeutung ist. In bezug auf sie wird genau so viel ge- 


1) Eine volkstümliche, sehr zu empfehlende Darstellung 
bietet B. Schick „Das Pirquetsche Sy-tem der Ernährung“. 
3. Aufl. J. Springer, Berlin 1922. 1.50 M. 
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sündigt wie in bezug auf die erste: wir essen, kurz ge- 
sagt, alle viel zu viel. Zahllose Stoffwechselkrankheiten 
sind die ganz selbstverständliche und natürliche Folge, 
aber auch eine bedeutende Vergeudung von Nahrungs- 
mitteln, was für den Einzelnen als auch für das ganze 
Volk wirtschaftlich von schwerwiegenden Folgen ist. 


~ Das heute herrschende Ernährungssystem ist die Ka- 
lorienlehre. Der Nährwert wird in ihr auf den Brenn- 
wert zurückgeführt, also auf die Kalorie, d.h. auf die 
Wärmemenge, die nötig ist, um 1 Liter Wasser von 0° 
auf 1°C zu erwärmen. Davon kann sich ein gewöhn- 
licher Sterblicher kein plastisches Bild machen, weil ihm 
jedes Vergleichsmittel fehlt. Deshalb ist diese Lehre 
auch nicht populär geworden, und ın der Küche besteht 
nach wie vor die krasseste Empirie in bezug auf Zu- 
sainmensetzung und Menge der Speisen. 


Wir gehen nun zunächst auf Pirquets Lehre ein in 
bezug auf den Nährwert der Nahrungsmittel. Thier 
führt er statt der Kalorie, die ja ein physikalisches Maß 
ist, ein physiologisches ein: den Milchwert. 
rechnet er den Brennwert um. Dabei geht er von 
Frauenmilch aus mit der Zusammensetzung: 1,7 °/, 
Eiweiß, 3,70/, Fett und 6,7°/, Zucker, deren Brennwert 
667 große Kalorien beträgt. Dies ist also die im Körper 
zur Wirkung kommende Wärmemenge. Als Nahrungs- 
einheit nimmt Pirquet 1 g dieser Milch (also mit 
einem Brennwert von etwa 0,67 Kalorien), und diese 
Einheit nennt er »Nem« (Nahrungs-Einheit-Milch). Ent- 
sprechend sonstiger Gepflogenheit spricht er dann noch 
von: Millinem (mn), Centinem (cn), Dezinem (dn), 
Kilonem (kn), Tonnenem (tn) usw., was ja ohne Wei- 
teres verständlich ist. Diese Einheit ist hinsichtlich 
Verständlichkeit und Vorstellbarkeit der Kalorie ge- 
wiß vorzuziehen. Auf diese Einheit lassen sich nun alle 
Nahrungsmittel nach ihren Nährwert leicht zurück- 
führen und in eine Tabelle bringen, sowie der Preis 
berechnen, den man beim Einkauf z.B. für das Kilonem 
der verschiedenen Nahrungsmittel bezahlt, so daß sich 
die Sache auch wirtschaftlich als sehr bedeutsam erweist. 

Um die praktische Verwendung des neuen Systems zu 
zeigen, seien zwei Beispiele aus Prof. Schicks Büchlein 
angeführt. Ein Säugling sollte täglich 600 ccın Frauen- 
sich erhalten. Die Kuhinilch kann ilr gleichgesetzt 
werden ?), muß aber zweckmäßig. zur Hälfte mit Wasser 
verdünnt werden. Diese Verringerung des Nährwertes ist 
entsprechend zu ersetzen, z.B. durch Zucker. Eine 
Zuckerlösung mit 100 Nem Zucker in 100g Wasser 
würde dem Nährwert der Milch entsprechen; 1 g Zucker 
ist gleich 6 Nem, 100 Nem sind also in 17 g Zucker ent- 
halten. Man muß demnach 17 g Zucker in 100 g Wasser 
lösen, um eine der Milch gleichwertige Flüssigkeit (Pir- 
quet nennt diese dann »Gleichnahrung<) zu erhalten. 
Wenn man von ihr 300 ccm mit 300 cem Milch mischt, 
so erhält man also eine den 600 cem Vollmilch entspre- 
chende Nahrung. 

Ein zweites Beispiel sei der für ältere Säuglinge sehr 
empfehlenswerte Spinat. Es ist 1g gepulzter Spinat 
=:0,4Nem, also 75 g=30n, dazu 70g Mileh = 70 n; 
kocht man beides auf 100 g ein, so enthalten diese 100 n, 
sind also der Milch gleichwertig. Die Tagesration des 
Säuglings wäre daher neben diesen 100g Spinatgemiise 
noch 500 ccm Milch. Natürlich kann man es auch be- 
rechnen, wenn man statt Milch teilweise. Butter zur 
Spinatbereitung nimmt. Stets ist man dabei sicher, daß 
das Kind auf diese Weise zu seinem physiologischen 
Recht kommt. Genau so ist die Berechnung für Er- 
wachsene, auch wenn die Rezepte komplizierter sind, 
was bei Pirquet oder Schick nachzulesen ist. 

Die zweite wichtige Frage betrifft die Berechnung 
des täglichen Nahrungsbedarfs eines Menschen. Auch 
hierbei geht Pirquet eigene Wege der Vereinfachung. 
Rubener hat Energieverbrauch und Nahrungsbedarf des 


?) Ganz entspricht sie ihr nicht, sie hat: 3,3°%0 Eiweiß, 
3,7% Fett und 5° Zucker, 


In diesen ` 


and Fortschritte 


Körpers zu dessen Oberfläche in Beziehung gesetzt; da 
diese sich schwer feststellen läßt, wird sie aus dem Ge- 
wicht berechnet. Das ist recht umständlich. Nun fand 
Pirquet, daß die betreffende Zahl sich auch aus der 
»Sitzhöhe«, d.h. der Entfernung der Sitzfläche vom 
Scheitel berechnen läßt; sie ist nämlich gleich dem 
10. Teil des Quadrats (d.h. mit sich selbst multipliziert) 
derselben. Das läßt sich viel einfacher berechnen. Uebri- 
gens ist die Darmlänge gleich der zehnfachen Sitzhöhe 
und das Quadrat der letzteren gleich der den Nahrungs- 
saft aufsaugenden Darmfläche. Damit gewinnt auch 
diese Beziehung eine Bedeutung für unsere Vorstellung. 
Bei der täglichen Nahrungsmenge unterscheidet man 
das Maximum, d.h. die Menge, die der Darmkanal noch 
eben ohne Schädigung verträgt, von dem Minimum, 
das zum Ersatz der bei der »Innenarbeit« (bei vollkom- 
mener Bettruhe) verbrauchten Stoffe nötig ist, und vom 
Optimum, bei dem der Körper unter Arbeitsleistung 
am besten gedeiht. Das Maximum beträgt für jeden 
Quadratzentimeter der Ernährungsfläche 1Nem. Ist 
also letztere Si? (Quadrat der Sitzhöhe), so ıst das 
Maximum gleich Si? Nem. Wenn also ein Säugling eine 
Sitzhöhe von 40cm hat, so ist Si? gleich 40 mal 40 
oder 1600; sein täglicher Nahrungsbedarf beträgt daher 
1600 Nem. Deckt er ihn noch allein durch Milch, so 
bedarf er deren täglich 1,61. — Hat ein Mann 90 cm 
Sitzhöhe, so beträgt das Maximum seines Nahrungsbe- 
darfs 90.90 = 8100 Nem oder 8,1 1 Milch, was nun 
auf seine gemischte Kost umzurechnen ist. — Die Sitz- 
höhe zum Quadrat (Si?) wird abgekürzt als Siqua be- 
zeichnet. Da 1 Nem gleich 10 Dezinem ist, kann ınan 
auch sagen: das Maximum ist 10 Dezinem Siqua. 
T:snso berechnet sich das Minimum als 3 Dezinem 
Siqua. Dies heißt also: bei völliger Ruhe läßt sich die 
Innenarbeit des Körpers bei jenem Säugling mit 
480 Nem, bei jenem Erwachsenen mit 2430 Nem 
decken, im letzteren Fall also nit 2,43 I Milch. Man 
muß für das Optimum zum Minimum einen Zuschlag 
machen und zwar: für Wachstum 1 Dezinem, für Fett- 
ansalz 1—2 Dezinem, für sitzende leichte Beschäftigung 
1 Dezinem, für leichte körperliche Arbeit, mäßig leb- 
hafte Bewegung usw. 1 weiteres Dezinem. Für schwere 
körperliche Arbeit sind weitere Zuschläge nölig. 
Beispiele: 1) für das 2. Lebenshalbjahr ist das Mini- 
mum 3 Dezinem, Zuschlag für Wachstum 1 Dezinem, 
für Fettansatz 1 Dezinem, für Muskelbewegung 1—2 De- 
zinem (je nach der Beschäftigung). im Ganzen 6—7 De- 
zinem Siqua. — 2) Für einen Bürobeamten oder eine 
Ilausfrau in kleinem llaushalt: Minimum 3 Dezinem, 
Zuschlag für vorwiegend sitzende Beschäftigung 1 De- 
zinem, für leichte körperliche Arbeit 1 Dezinem, im 
Ganzen 5 Dezinem Siqua. — Nach diesen Beispielen ist 
die tägliche Nahrungsmenge leicht zu berechnen: hat 
jener Bürobeamte eine Sitzhöhe von 90cm, so ist für 


Die verschieden arbeitenden Menschen teilt Pirquet 
in mehrere Klassen ein, nach denen sich dann die Nah- 
rungsmenge berechnen läßt. Man kann dies bei Schick 
nachlesen. Es fragt sich nun noch, wie man den ge- 
fundenen täglichen Nahrungsbedar£ auf die Mahlzeiten 


verteilen soll: Pirquet rechnet 5 Mahlzeiten: 1. und 
2. Frühstück, Mittag, Nachmittag und Abend. Für 


2. Frühstück und Nachmittag rechnet er 3 bezw. 2 Hek- 
tonem ab, den Rest verteilt er auf die 3 Hauptmah?- 
zeiten. Ist der Rest nicht durch 3 teilbar, so wird zu- 
erst die Mittag- dann die Morgenmahlzeit verstärkt. Na- 
türlich kann man es auch anders machen. Der Körper 
wirischaftet am sparsanısten, wenn der Nährwert bei 
den Mahlzeiten ein gleichbleibender ist. Natürlich ist 
eine solche Berechnung der Nahrungsmenge für eine 
ganze Familie gesundheitlich und auch wirtschaftlich 
sehr wertvoll, da es genaue Uebersicht der anzuschaffen- 
den Rohstoffe und sparsamste Zubereitung der Speisen 
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ermöglicht. Wie dies geschieht, lese man bei Schick 
nach. Ein Band des Ilauptwerks von Pirquet enthält 
auch die »Nemküche« mit Rezepten. 


Man wird dem Pirqueischen System AL Dane 
nicht versagen können, denn es bietet zum ersten Ma 
eine wirkliche, einleuchtende und allgemein verständliche 
Ernährungslehre auf wissenschaftlicher Grundlage, oben- 
drein ist sie, wie gesagt, durch reiche Erfahrungen be- 
slatigt worden. Umständlicher als der alte Schlendrian, 
nur nach Gutdünken zu arbeiten, ist es selbstverständ- 
lich. Wer aber erst einmal anerkannt hat, daß Pirquets 
Lehre zwei ganz außerordentliche Vorzüge besitzt, daß 
sie nämlich der Gesundheit und einer rationellen, spar- 
samen Wirtschaft dient, der wird dann auch Mittel und 
Wege finden, jenen alten Schlendrian bei sich und 
seinen Angestellten auszurotten. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Von der deutschen Expedition nach Armenien. 
Von Prof. Dr. C.F. Lehmann- Haupt, Universität Innsbruck. 


Die Aufforderung, über ein Unternehmen zu berich- 
ten, das mehr als ein Vierteljahrhundert zurückliegt 
und über dessen Ergebnisse außer zahlreichen Einzel- 
berichten drei starke Bände!) von mir veröffentlicht 
und drei weitere?) im Erscheinen begriffen sind. kann 
ich naturgemäß nur so verstehen, dalb ich die ohnehin 
bekannten Hauptergebnisse in knappster Form zusaın- 
menfasse, um dann einiges, für diese zugleich der 
Wissenschaft und der Technik dienende Zeitschrift be- 
sonders Geeignete und zudem Minderbekannte, weil erst 
neuerdings Ermittelte, folgen lasse. 

Die Expedition, deren erster und nachdrücklichster 
Förderer Rudolf Virchow war, wurde. von mir ge- 
meinschaftlich mit Dr. Waldemar Belck ausgeführt. 
Sie umfaßte die Zeit vom Mai 1898 bis Oktober bzw. 
Dezember 1899. Daß wir beide trotz Gefährdung der 
Gesundheit und trotz der Angriffe durch die Kurden 
die Heimat unversehrt wiedersahen, darf als ein Wun- 
der gelten: war doch der deutsche Gelehrte Friedrich 
Eduard Schulz, der 1828/29 die systematische For- 
schung auf vorarmenisch-keilinschriftlichem Gebiete er- 


1) Materialien zur älteren Geschichte Armeniens und Meso- 
potamiens. Mit einem Beitrage „Arabische Inschriften aus 
Armenienund Diyarbekr“ von Max v. Berchem. (Abhandl. d. 
Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Philol.-hist. Klasse. N. F. 
Bd. IX, Nr. 8. 183 S. mit 92 Text-Abb., 14 Taf. Weidmann- 
sche Buchhandlung, Berlin 1907. — Armenien einst und jetzt, 
Reisen und Forschungen. Herausgeg. mit Unterstützung. d. 
Kgl. Preuß. Kultusministeriums, der Averhoff- und d. Bürger- 
meister Kellinghusen-Stiftung zu Hamburg, d. Rudolf Virchow- 
Stiftung zu Berlin sowie befreundeter Förderer. I. Bd.: Vom 
Kaukasus zum Tigris und nach Tigranokerta. XII, 543 S., 
Gr. 8°, 117 Text-Abb., eine Kartenskizze. B. Behr’s Verlag, 
Berlin 1910. — II. Bd.: Auf chaldischer u. griechischer Spur 
im türk. Ostarmenien, in Nordassyrien und vom Großen Zab 
zum Schwarzen Meer. 1. Hälfte Das türk. Ostarmenien. 
In Nord-Assyrien. Mit Unterstützung der genannten Ham- 
burger Stiftungen und der Rudolf Virchow-Stiftung. der 
Innsbrucker wissenschaftl. Gesellsch., sowie befreundeter 
Förderer. XII, 450 S. Text, 21 S. Anm., 132 Text-Abb., 2 Tat. 
RB. Behr’s Verlag (Friedrich Feddersen) Berlin und Leipzig 
1926. 

2) Armenien einst und jetzt. II. Bd., 2. Hälfte. Kultur, 
Herkunft und Verbleib der Chalder. Zug der Zehntausend 
Griechen vom Euphrat bis Trapezunt. Mit der gleichen 
Unterstützung wie II 1, sowie der Wiener Akad. d. Wissensch. 
u. d. Notgemeinsch. der Deutschen Wissensch. Im Druck: er- 
scheint 1928. — Corpus Inscriptionum Chaldicarum. In Ver- 
bindung mit F. Bagel u. Fr. Schachermeyer herausgeg. von 
C. F. Lehmann-Haupt. Mit Unterstützung d. Preuß. Akad. d. 
Wissensch. u. d. Notgemeinsch. der Deutschen Wissensch. 
Berlin, W. de Gruyter & Co. Fol.: Textband und Tafelband, 
von denen je die erste Lieferung im Druck ist und in Kürze 
erscheint. 
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folgreich anbahnte —- lange ehe durch Engländer und | 
Franzosen die assvrischen Trümmerstätten aufgedeckt 
waren — der Raubgier eines Kurdenhäupllings zum 


Opfer gefallen! Aber unsere Ergebnisse waren der ppr- 
sönlichen und der ansehnlichen finanziellen Opfer aus 
öffentlichen und privaten Mitteln wert. 


Die Chalder oder Urartäer, cin besonders wehrhaftes 
und freiheitsliebendes Volk, an das der Landes- und Ge- 
birgsname Ararat und der Volksname Alarodier bei 
Herodot erinnern, waren das einzige Volk in Vorderasien, 
das den assyrischen Eroberern erfolgreich widerstand: 
ihr Reich, das den Untergang Ninives und Assyriens 
überlebte, fiel erst den Medern zum Opfer, die, ehe sie 
am 28.Maı 585 v. Chr. den Lydern am Halys gegen- 
überstanden, den späteren Königssitz der Chalder auf 
Toprakkaleh bei Wan zerstört haben: der frühere lag 
auf dem die Stadt Wan unmittelbar überragenden Fels- 
rücken aus Marmorkalk, der die türkische Zitadelle 
trägt oder doch bis zum Weltkriege trug. Der Krieg 
hat ın Wan große Veränderungen mit sich gebracht. und 
es ist fraglich, ob all die wunderbaren. zum Teil von 
umfangreichen KReilinschriften in chaldischer Sprache 
begleiteten Bauten im lebendigen Felsen noch in der 
verhältnismäßigen Unversehrtheit erhalten sind, in der 
wir sie antrafen?). 


Von unserer Expedition wurden fast sämtliche schon 
früher bekannte chaldische Keilinschriften mit wichtigen 
Fortschritten in der Lesung und im Verständnis neu 
verglichen und so viele neue Inschriften. zum Teil 
von großer historischer Bedeutung, hinzugefunden, daß 
das Material dadurch mehr als verdoppelt wurde. Die 
merkwürdigen Felsenbauten der Chalder wurden er- 
forscht und aufgenommen und als eine Hauptstatte der 
chaldischen Kultur der Königssitz Toprakkaleh bei Wan 
durch Ausgrabungen freigelegt), deren nunmehr in der 
vorderasiatischen Abteilung der Staatlichen Museen zu 
Berlin geborgene Ergebnisse mannigfaltige Aufschlüsse 
über die Kultur und die Herkunft der Chalder geliefert 
haben. — Wichtige Funde wurden ferner auf dem Ge- 
biete der assyrischen, aber auch der griechischen und 
der semitischen Epigraphik gemacht und das gesamte 
durchreiste Gebiet nach Möglichkeit geographisch aufge- 
hellt. — Die Erforschung der Route der 10000 Griechen 
zeitigte Ergebnisse, die von den bisher herrschenden 
Vorstellungen sehr wesentlich abweichen, aber zu Xeno- 
phons Angaben, die sich im Gelände durchweg als un- 
gewöhnlich genau erwiesen, erheblich besser stimmen. 
Die so lange strittige Frage nach der Lage von Tigrano- 
kerta hat ıhre Lösung durch die Gleichsetzung mit der- 
jenigen Stätte gefunden, für die sich schon Moltke, 
freilich nur bei flüchtigem Besuche und in beiläufiger 
Äußerung, entschieden hatte. Natürlich ergaben sıch 
bei einem anderthalbjährigem Aufenthalte im Lande 
auch mancherlei Einsichten und Eindrücke für die da- 
maligen Zustände Armeniens, umsomehr als in Armenien 
Altertum und Gegenwart ungewöhnlich fest miteinander 
verknüpft erscheinen. 


Dies spricht sich namentlich ın dem Fortbestand der 
hydraulischen Anlagen aus, in denen die technisch über- 
haupt hervorragend begabten Chalder die Bewohnbarkeit 
und die Fruchtbarkeit des von ihnen um die oder kurz 
nach der Mitte des 9. Jahrhunderts v. Chr. von Westen 
her eingenommenen Landes, aus dem sie dann durch 
die Armenier verdrängt werden sollten, sicherten. 


3) Andererseits sind während des Krieges auch erfolgreiche 
Ausgrabungen russischerseits in chaldischen Nischen auf der 
Nordseite des Wanfelsens gemacht worden. 


*) Schürfungen waren schon früher englischerseits unter 
Hormuzd Rassan vorgenommen, heimlich armenischerseits 
fortgesetzt und die Funde in den Handel gebracht worden. 
Beträchtliche Bestände dortiger Altertümer waren so schon 
früher besonders in das Britische Museum wie auch in die 
Vorderas. Abt. der Berliner Museen gelangt. Im Jahre 1912 
wurde russischerseits eine Nachlese gehalten. 
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Furschungen 
und Fortschritte 


Im Zweistromlande, von dem die Chalder, die einer 
weder indogermanischen noch semitischen, kleinasiatischen 
Volksschicht angehörten, ihr mit der assyrischen Keil- 
schrift so gut wie identisches Schriftsystem übernahmen, 
sınd die alten Kanäle längst versandet und verschlemmt; 
dagegen dienen die Wasserbauten der Chalder — vor allem 
der großartige, heute als Semiramis-Fluß bezeichnete 
Aquädukt, durch welchen der Chalderkénig Menuas um 
800 v. Chr. Quellwasser über 70 km weit bis nahe an 
das Ufer des Wansces, der, weil bor- und salzhaltig, kein 
trinkbares Wasser bietet, leitete und so die Gründung 
von Tuschpa, der Vorläuferin des heutigen Wan, er- 
möglichte; sowie der große Stausee, durch den der 
mächtige Rusas I. den Felsrücken Toprakkaleh und 
dessen Umgebung mit Trinkwasser versah und so für die 
schon oben berührte Umsiedlung, die durch das Vor- 
dringen der Assyrer unter dem dritten, dem biblischen 
Tiglatpileser bis in die frühere Stadt am Fuße des Wan- 
felsens nölig geworden war, tauglich machte, — noch 
heute ihrem ursprünglichen Zweck: kein Wunder, daß 
die Armenier dann diese und andere Großtaten der 
Chalder in ihre eigene Stammsage verwoben haben. 

Um bei der Technik der Chalder zu bleiben, so waren 
sie ausgezeichnete Metallarbeiter. Eine hervorragend 
schöne und eigenartige Goldplakette, wohl das ältest«- 
erhaltene Medaillon der Welt, einst von einer Chalder- 
Fürstin getragen, trat auf Toprakkaleh mit anderen 
Werkzeugen der Gold- und Silberschmiedekunst zutage. 
Die heute als Tulatechnik bekannte Bearbeitung ie 
Silbers ist chaldischen Ursprungs, und in den Silber- 
minen von Gümüschchana, der »Silberstadt«, und ihrer 
Umgebung im Hinterlande von Trapezunt reichen die 
Spuren des Verbleibs der Chalder, die vor den eindrin- 
enden Armeniern überall in die Gebirge zurückwichen, 
bis in die Gegenwart hinein. 

Von der einstigen byzantinischen Militärprovinz (»The- 
nıa«) Chaldia ist das griechische Erzbistum Chaldia mit 
dem Sitze in Gümüschchana übriggeblieben, und bis 
heute gelten die Bewohner dieses Gebietes, entsprechend 
zweien der Hauptfertigkeiten der Chalder, als hervor- 
ragende, bis in den Kaukasus und in die Krim hinein 
gesuchte Stein- und Metallarbeiter. 

Daraus, daß solches von den Chaldern im Altertum 
hinsichtlich der Bronzetechnik, bei der sie übrigens 
auch das Glas dekorativ zu verwenden wußten, galt, 
daß chaldische Toreuten in der alten Mittelmeerwelt 
weithin beliebt waren und Beschäftigung fanden, erklärt 
sich der starke chaldısche Einfluß, der auf die archaische, 
griechische Kunst auf Kreta wie auf dem griechischen 
Festlande und weiterhin auf die etruskische Kunst in 
Italien erkennbar ist, wie das im Verein mit mir von 
klassischen und -orientalistischen Archäologen dargetan 
worden ist). Die Anlagen im lebendigen Gefels, in denen 
die Chalder die höchste Meisterschaft entwickelten. zeigten 
sie als einem Kultur- und Volkskreise angehérig, für den, 
wie ich nachwies®), der Felsenbau ein kennzeichnendes 
Merkmal war. der von Armenien über das westlichere 
Kleinasien und Syrien und weiter über das vorhellenische 
Griechenland bis nach Etrurien reicht. Die Chalder 
waren allem Anscheine nach früher ım westlicheren 
Kleinasien seßhaft, wie einst die weit nach Westen aus- 
gewanderten Etrusker. Bei der Beeinflussung der archa- 
isch-griechischen und der etruskischen Kunst durch die 
Chalder spricht daher wohl auch die Fortdauer älterer 
nachbarlicher Beziehungen mit. So ist der Brauch, 
melallene Weiheschilde an den Tempeln anzubringen, 
den Chaldern mit den Kretern der minoischen Periode 
gemeinsam. Ihn haben die Chalder aus ihrer westlichen 
Vorheimat mitgebracht, dann aber später ihrerseits durch 
Motive ihrer Kunst auf die Bildung solcher kretischer 
Weiheschilde archaischer Zeit eingewirkt. 
°) Siehe Kap. 30 meines „Armenien einst und jetzt“ 
(II. Bd., 2. Hälfte). 

6) Materialien S. 120 ff. — „Armenien“, Kap. 29 (IT 2). 
Ich treffe in der Bewertung des Felsenbaus mit E. Branden- 
burg zusammen. 


Daß die Chalder mit den Chalybern identisch sind, 
denen das gesamte Altertum einen Hauptfortschritt ın 
der Gewinnung und Verarbeitung des Eisens — grie- 
chisch Chalyps, xder Stahl«e — zuschreibt, war schon 
früher als wahrscheinlich angesehen worden und wird 
aufs Neue von mir dargetan*), — 

Ein Wort noch über Errungenschaften moderner 
Technik, die bei der Expedition verwendet und zum 
Teil erprobt wurden. Es konnten die ersten Aufnahmen 
mit dem damals ganz neuen Fernobjektiv gemacht wer- 
den. Die dreisprachige Keilinschrift des Xerxes am Wan- 
felsen®) und die griechische metrische Felsinschrift 9) 


über dem Grabe einer anscheinend dem von M. An- 
tonius abstammenden Polemonidenhause angehörigen 


Fürstin wurden so gewonnen. Leider ließ sich das 
Fernobjektiv bei der Aufnahme der berühmten, an hoher 
Felswand angebrachten Skulpturen von Maltai(ja), die 
bisher noch niemals photographiert waren, nicht verwen- 
den, da die sie tragende Felswand über und über mit 
Gestrüpp bedeckt war, das die Bildwerke den Blicken 
von untenher entzog. So mußte ich sie, die ohnehin 
nur in sehr schwachem Relief aus der Felswand hervor- 
treten, von den Soldaten meiner Eskorte andauernd mit 
Wasser begießen lassen und halte die größte Schwierig- 
keit, die sehr breiten Streifen vollständig in den Fokus 
unseres sehr guten, aber für diese Besonderheit nicht 
speziell eingerichteten Apparates zu bekommen, ohne 
rückwärts von dem sehr schmalen Standraum in die 
Tiefe zu stürzen. 

Unter diesen Umständen war es ein erfreulicher Er- 
folg, daß von dreien dieser vier Streifen Aufnahmen 
erzielt werden konnten, die namentlich als Lichtbilder 
einen sehr genauen Begriff von dem aus hethitischen 
und schen Elementen gemischten Charakter dieser 
Bildwerke gaben, während bei der Reproduktion durch 
Zinkotypie!°) der Raster, wie immer, etwas störend 
wirkte. | A 

Auch Aufnahmen bei Mondschein ließen sich bei der 
intensiven Helligkeit der südlichen Nächte und bei der 
dem Ober-Engadin entsprechenden Höhenlage von Wan 
und der nicht viel geringeren von Bitlis gewinnen It). 


Zwei medizinische Expeditionen. 


Soeben ist die zweite Expedition zur Erforschung der 
Kanrelkrankheiten und der Tropenkrankheiten der Haus- 
tiere im russischen Südosten aus den kirgisischen Step- 

en nördlich des Kaspischen Meeres nach Saratow und 

Moskau zurückgekehrt. Sie ging aus von dem lierärzt- 
lichen Gesundheitsdienst des Gouvernements Uralsk (Dr. 
Emelin), dem Saratower Reichsinstitut für Mikrobiologie 
und Epidemiologie (Prof. Nikanorow) und der Notge- 
meinschaft der Deutschen Wissenschaft, Berlin. Sie 
wurde geleitet von Prof. H. Zeıß (Hamburg), Moskau. 
Sie hat wie die erste Expedition von 1926 sehr reiches 
Material mitgebracht. 

Gleichzeitig reiste eine Expedition vom Deutschen For- 


“ schungs-Institut für Tuberkuloseforschung vom Eppen- 


dorfer Krankenhaus in Hamburg, geleitet von Dr. W. 
Koopmann (llamburg), im Gouvernement Uralsk zur 
Erforschung der Tuberkulose unter den Kirgisen. Die 
Expedition arbeitete hauptsächlich ım südlichen Teil 
des Gouvernements, im Gebiet der Naphthaquellen am 
Kaspischen Meer, sowie ım Gebiet der »wilden« Kirgisen 
(Adajewscher Rayon). 


1) Armenien II 2, S. 800ff. 

8) Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wissensch. 1900, Tafel II. 

9) Armenien I, S. 490. 

10) Materialien, 8. 58 f., Fig. 33 u. 84 und Taf. VII. — Ar- 
menien II 1. S. 368—373. Vgl. dazu Mitteil. d. Vorderas. Ges. 
1916, S. 137 f., Anm. 1. — Vgl. seither F. Thureau-Dangin, 
Revue d’Assyriologie XXI 185ff und siehe jetzt als erfreu- 
lichen Fortschritt: W. Bachmann, Felsreliefs in Assyrien: 
Bawian, Maltai und Güsak (52 wissensch. Verdff. d. D. Orient- 
Ges.), Leipzig 1927 (Folio), S. 23—27, Taf. 25—27 (Licht- 
druck ohne Raster). 

"Ny Armenien 111, S. 186 u. 215. 
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TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Eine Lenardröhre hoher Leistung 
mit Glühkathode. 
Von Dr. W. Hofmann, Rudolstadt. 

Lenard!) gelang es bekanntlich schon im Jahre 1894, 
Kathodenstrahlen aus einer Entladungsröhre, in der sie 
bei Betrieb mit etwa 30000 Volt erzeugt wurden, durch 
ein kleines, äußerst dünnes Metallfenster in der Wan- 
dung .der Röhre, das aus Aluminium-Folie von etwa 
0.0026 mm Dicke bestand, ın die Luft austreten zu lassen. 
Die Entladungsröhre mußte während des Betriebes mit 
der Vakuumpuimpe in Verbindung stehen. 

Ein Jahr später, als Lenard die Kathodenstrahlen 
exakten wissenschaftlichen Untersuchungen zugänglich 
machte, wurden «die Réntgenstrahlen entdeckt. Während 
die Röntgenröhre im Laufe der Jahre eine weitgehende 
Entwicklung durch Wissenschaft und Technik erfahren 
hat, nahmen sich der Weiterentwicklung der Lenard- 
röhre nur Wissenschaftler?) an, die sie naturgemäß nur 
ın dem Maße technisch vervollkommneten, wie es die 
jeweils gestellte Forschungsaufgabe erforderte. 

Bei dieser Sachlage erschien es lohnend, alle Erfalı- 
rungen, die beim Bau moderner Röntgenröhren gesam- 
melt worden waren, zu verwenden und eine Lenardrölhre 
großer Leistung so durchzubilden, daß die aus ihr aus- 
tretenden Kathodenstrahlen technisch verwertbar würden. 
Die Vorarbeiten zu einer solchen Lenardröhre wurden 
u.a. auf Anregung von Dr. Karolus, Leipzig im Labora- 
torıuin der Phönix Röntgenröhrenfabriken A.-G., Rudol- 
stadt in Thüringen bereits im Jahre 1923 aufgenommen. 

Die Röhre wurde am 29. Januar ds. Js. in Berlin bei 
einer Sitzung der Deutschen Gesellschaft für Techni- 
sche Physik im Betriebe gezeigt. 

Die Konstruktion der im Laboratorium der Phönix 
A.-G. entwickelten Glühkathodenröhre ist aus der bei- 
gefügten schematischen Schnittzeichnung ersichtlich. Der 
ın bekannter Weise von einer Sammelvorrichtung um- 
gebenen Glühkathode (g) gegenüber liegt das Anoden- 
rohr (r), dessen Oeffnung eine durch Drähte gehalterte 
Metallscheibe (m) vorgelagert ist. Diese hat in der Mitte 
eine Eintrittsöffnung (o) für die Elektronen. Das Le- 
nardfenster (l) ruht auf der siebartigen Unterlage (u). 
Der Anodenkopf (a) ist mit einer Kühleinrichtung (k) 
versehen. 

Als Lenardfenster diente anfänglich eine aufgekittete 
0,05 mm dicke Aluminiumfolie. Bei solchen Röhren war 
ein in flüssiger Luft gekühlter Kohlebeutel zur Auf- 
rechterhaltung des Vakuums erforderlich. Später ge- 
baute Röhren hatten ein Fenster aus 0,03 mm dicker 
Nickelfolie3). Diese Röhren bedurften eines Hilfs- 
mittels zur Vakuumerhaltung nicht mehr, da die Nickel- 
folie am Rande mit dem Anodenkopf durch Hartlötung 
verbunden war, und infolgedessen die Röhre in allen 
Teilen ebenso gut entgast werden konnte wie eine Glüh- 
kathodenröntgenröhre. 

Die beschriebene Lenardröhre ist bei Phönix A.-G. 
vollkommen unabhängig von Coolidge*) und in Un- 
kenntnis der von ihm angestellten Untersuchungen ent- 
wickelt worden. Diese Entwickläng hat trotzdem zu 
einer ganz ähnlichen Konstruktion geführt, die sich 
lediglich dadurch von der von Coolidge im Forschungs- 
laboratorium der General Electric Company durchgebil- 


1) P. Lenard, Ann. d. Phys., 51, S. 225—267 (1894). 

?) Th. Des Coudres, Ann. d. Phys., 62, S. 134—144 (1897); 

Pauli, ZS für Instrumentenkunde 30, S. 133—187 (1910); 

Pauli, Phys. ZS., 21, 8. 11, 1920; Krüger an Utesch, Ann. d. 

Phys. 78, S. 113—156 (1925); O. Eisenhut, Heidelberg, Disser- 

tation Mai 1921; Peters und Schlumbohm, Naturwissenschaften, 

Juli 1923, S. 218— 219. 

„ 3) Eine solche Röhre wurde am 29. Januar bereits vorgelegt. 
4) W. D. Coolidge, Journ. of the Franklin Institute, Bd. 202, 

Nr. 6, Dezember 1926, S. 693—721. 
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deten Röhre unterscheidet, daß an der Kathode außer- 
halb der Sammelvorrichtung ein zweiter Glühdraht d, 
der zum Entgasen des Anodenrohres verwendet wird, 
angebracht und dem Anodenrohr eine Metallscheibe vor- 
Ba ist, die bessere Ausnutzung der Elektronen er- 
inöglicht. 

Die Röhre wurde bei der Vorführung mit 150 KV 
kontinuierlich konstanter Gleichspannung betrieben. Der 
Röhrenstrom betrug 5 MA. Zum Be- 
triebe der Röhre diente eine »Stabili- 
volt«-Réntgenapparatur von der Firma 
Siemens-Reiniger-Veifa Gesellschaft für 
medizinische Technik m. b. H. Diese 
Hochspannungsanlage liefert, wie es für 
den Betrieb einer Lenardröhre zweck- 
mäßig ist, praktisch kontinuierlich kon- 
stante Gleichspannung. Bei intermittie- 
render Gleichspannung würde ein Teil 
der Elektronen infolge seiner geringen 
Geschwindigkeit das Lenardfenster über- 
haupt nicht durchdringen können und 
nur unnötig zur Erwärmung des Fen- 
sters beitragen. 

Seit der Vorführung im Januar ds. Js. 
ist die Lenardröhre hoher Leistung 
weiter vervollkommnet worden. Eine 
Röhre der jetzigen Ausführung zeigt 
das beigefügte Bild. Es ıst gelungen, 
auch dünnere Nickelfolien hart aufzu- 
löten, sodaß Röhren ohne jedes Va- 
kuumverbesserungsmittel und mit gutem 
Wirkungsgrad schon an Stellen gegeben 
werden konnten, die sich damit beschäf- 
tigen, die Anwendungsmöglichkeiten der 
mit ihnen erzeugten Kathodenstrahlen 
in Wissenschaft und Technik zu erforschen. 

Solche Anwendungsmöglichkeiten scheinen nach den 
bereits vorliegenden Untersuchungen von Strebel>) so- 
wie von Pauli und seinen Mitarbeitern) auf dem Ge- 
biete der Biologie und der Medizin gegeben zu sein. 
Aussichisreich dürfte es auch sein, doch Kathoden- 
strahlen bewirkte chemische Umlagerungen und Zer- 
setzungen mit Hilfe der neuen Lenardröhre zu unter- 
suchen, vielleicht lassen sich dabei technisch verwertbare 
Vorgänge auffinden. Naheliegend ist es, mit Hilfe der 
Röhre die Nonisenspekuralanelyse von Stoffen, die nicht 
in das Vakuum gebracht werden können, auszuführen. 
Da die verschiedensten Stoffe deutliche Luminescenz 
zeigen, wenn sie von intensiven Kathodenstrahlen ge- 
troffen werden, kann die Röhre auch zur mühelosen 
Unterscheidung von Stoffen auf Grund der ihnen eigenen 
Luminescenzerscheinungen dienen. Erwähnt sei endlich 
noch, daß Coolidge und Moore?) über eine Reihe sehr 
interessanter Versuche mit intensiven Kathodenstrahlen, 
die mit der von Coolidge durchgebildeten Lenardröhre 
erzeugt wurden, berichtet haben. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Grundsteinlegung zum Deutschen Hygienemuseum 
in Dresden. 
Bei der Grundsteinlegung am 8. Oktober 1927 waren 
u. a. die Vertreter der Reichs- und Landesministerien 
zugegen. Reichsinnennunister von Keudell erklärte ın 


5) Münch. Med. Wochenschrift, Bd. 61, S. 183, 1914, Nr. 8. 

6, W. E. Pauli u. J. Grober, Deutsche Med. WS. 1919; 
W. E. Pauli u. A. Hartmann, Arch. f. mikr. Anat. 1924; K. v. 
Anger, W. E. Pauli u. E. v. Redwitz, D. Zeitschr. f. Chir. 1925 ; 
A. Passow u. W. E. Pauli, Klin. Wochenschr. 1925; A. Hart- 
mann u. W. E. Pauli, Arch. f. mikr. Anat. 1926; W. E. Pauli, 
Deutsche Med. Wochenschrift 1927. 

1) W. D. Coolidge and C. N. Moore, Journ. of the Franklin 
Institute, Dezember 1926, S. 722—7835. 
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Forschungen 
und Fortschritte 


seiner Ansprache, daß die Errichtung des Deutschen 
ITygieneinuseums ein Beweis dafür sei, daß Deutschland 
auf dem Wege seiner friedlichen Kulturarbeit für alle 
Völker der Welt weiter fortschreite. Aehnliche Gedan- 
ken enthielten die Ansprachen des Vertreters des Reichs- 
rats, des Ministerialdirektors Dr. Brecht, und des Ver- 
treters des Reichstags, des Professors Dr. Schreiber. 
Oskar von Miller gab der Hoffnung Ausdruck, daß der 
Grundstein nicht nur der Sockel des neuen Museums, 
sondern auch der Grundstein zur Gesundung der gan- 
zen Welt sein möge. 


GEDENKTAGE 


10 Jahre deutsche Normung. 

Als vor etwa 10 Jahren Ingenieure die Forderung 
stellten, die Unzahl verschiedener Ausführungen gleich- 
artiger Maschinenteile zu beschränken und allgemein- 
gültige Normen zu schaffen, fand dieser Plan anfangs 
starken Widerspruch. Unter den zahlreichen Einwänden, 
die gegen die Vereinheitlichung der Maschinenteile er- 
hoben wurden, war der am häufigsten, daß die Normung 
zu einer Hemmung der technischen Fortschritte führen 
könnte. Diese Befürchtung beruhte auf einer Verken- 
nung der wirklichen Ziele der Normung; denn es ist nie 
beabsichtigt gewesen, durch sie Formen zu schaffen, die 
für Zeit und Ewigkeit starr und unverändert beibehalten 
werden sollten; . vielmehr ıst man stets darauf bedacht 
gewesen, die Normen der technischen Erkenntnis an- 
zupassen. 

Die starke Ausbreitung der Normungsbewegung in 
ihrem ersten Jahrzehnt ıst der beste Beweis dafür, daß 
der richtige Weg zur Lösung der Aufgabe beschritien 
worden ist. 

Bald nach der Gründung des »Normalienausschusses 
für den deutschen Maschinenbau« im Mai 1917 erkann- 
ten andere Industriezweige, daß ıhnen aus dem An- 
schluß an die Normungsbewegung Nutzen erwachsen 
könne. Dies hatte die Erweiterung des Normalienaus- 
schusses zum »Normenausschuß der deutschen Industries 
zur Folge. 

Die durch die Normung erzielten Vorteile machten 
nach einiger Zeit auch andere, der Industrie im enge- 
ren Sinne fernstehende Kreise auf den Wert einer 
systematischen Sortenverminderung aufmerksam; Aerzte, 

hemiker, Hausfrauen und andere nahmen Normungs- 
arbeiten in ihren Sondergebieten auf. Der Name »Nor- 
menausschuß der deutschen Industrie« entsprach nun 
nicht mehr dem Umfang seines Arbeitsgebietes, so daß 
man sich Ende 1926 entschloß, ihn in »Deutscher Nor- 
menausschuß« umzuwandeln. 

Die deutsche Normung erstreckt sich zurzeit auf 
folgende Gebiete: 

Armaturen, Autogenindustrie, Bauwesen, Bergbau, 
Büromöbel und Bürogerät, Dampfkessel, Eisenbahn- 
wagenbau, Eisenbahnwesen, Elektrotechnik, Fahrrad- 
bau, Feuerwehrwesen, Gießereiwesen, Hauswirt- 
schaft, Hebemaschinen, Holzbearbeitungsmaschinen, 
Kältetechnik, Kinotechnik, Kofferindustrie, Kraft- 
fahrbau, Krankenhauswesen, Laboratoriumsgeriate, 
Landwirtschaftl. Maschinen, Lokomotivbau, Luft- 
fahrt, allg. Maschinenbau, Phototechnik, Rohrlei- 
tungen. Schiffbau, Schreibmaschinen, Schuhwesen, 
Schweißtechnik, Stoffe, Textilindustrie, Transmis- 
sionen, Waagen und Prüfmaschinen, Werkzeuge, 
\Werkzeugmaschinen. 

Die Normungsarbeit wird in Fach- bezw. Arbeitsaus- 
schüssen geleistet. in welchen Erzeuger, Händler und 
Verbraucher, gegebenenfalls auch die Wissenschaft ver- 


treten sind. Das Ergebnis ist zurzeit in über 2200 Norm- 
blättern niedergelegt, die sämtlich durch das Zeichen 
»DIN« gekennzeichnet sind. 

Anläßlich der 10. Jahresversammlu ng des Deut- 
schen Normenausschusses, die am 28. Oktober stattfindet, 
wird eine Ausstellung, die u.a. nach den Deut- 
schen Normen hergestellte Erzeugnisse und diesbezügliche 
Kataloge enthalten wird, eröffnet werden. 


Die Jubiläumsfeier der Landesanstalt für Pflanzenbau 
und Pflanzenschutz in München. 

Am 8. Oktober wurde im Sitzungssaal des Bayrischen 
Landwirtschaftsministeriums das 25-jährige Bestehen der 
Anstalt gefeiert. Neben Vertretern von Reichs- und 
Landesbehörden waren zahlreiche Vertreter von Wissen- 
schaft und Industrie zugegen. Die Festrede hielt der 
Leiter der Anstalt, Ministerialrat G. Christmann. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Ernst Landsberg +t. 
Der Rechtshistoriker Geh. Rat Prof. Dr. Ernst 


Landsberg (Bonn) ist im 67. Lebensjahre gestorben. 


Wilhelm von Blume +. 

Prof. Dr. Wilhelm von Blume (Tübingen), der im 
Jahre 1919 von der Württembergischen Regierung init 
der Ausarbeitung der neuen Verfassung betraut wurde, 
ist im Alter von 61 Jahren gestorben. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Vorträge und Vorlesungen. 
Geh. Rat Prof. Dr. Ferdinand Sauerbruch (Mün- 


chen) hat sich zur Teilnahme am Internationalen Tuber- 
kulosekongreß nach Buenos Aires begeben, um dort Vor- 
träge über seine Erfahrungen mit Lungenoperationen zu 
halten. 

Dr. Ernst Fuchs, Professor für Ophthalmologie 
(Wien), unternahm eine wissenschaftliche Vortragsreise 
nach Brasilien und La Plata. 

Prof. Dr. Karl Sapper (Würzburg) begab sich auf 
Einladung der adamerık mischen wissenschaftlichen Kör- 
perschaften auf eine Vortragsreise nach Brasilien, Ar- 
gentinien und Chile. 


Berufungen und Auslandsreisen. 
Dr. Kasımir Fajans, Professor für physikal. Chemie 
an der Universität München, ist auf den neuerrichteten 
Lehrstuhl an die Universität Warschau berufen worden. 


Prof. Dr. Hermann Junker (Wien) wurde der Lehr- 
stuhl der Aegyptologie an der Universität Bonn ange- 
boten. 

Prof. Dr. Fritz Krüger (Hamburg) wurde auf den 
Lehrstuhl für romanische Philologie an der Universität 
Coimbra (Portugal) berufen. 


Der Direktor des Anthropologischen Instituts der Uni- 
versiliit Kiel, Prof. Dr. Otto Aichel, unternahm eine 
Forschungsreise nach Süd- und Nord-Chile, der sich wei- 
tere nach Peru und Bolivien anschließen werden. 


Prof. Dr. Walther Küchler (Wien) hat den Ruf an 


die Universität Hamburg angenommen. 


Dr. Helmuth v. Glasenapp, Professor der indischen 
Philologie an der Universität Berlin, hat die an ihn er- 
gangene Einladung zur Abhaltung von Vorlesungen an 
der Johns Hopkins Universität in Baltimore abgelehnt, 
da er während des Winters 1927/28 eine Studienreiso 
nach Britisch Indien und Ceylon unternehmen wird. 
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Nabonid und die letzten Tage von Babylon'). 
Von Prof. Dr. Bruno Meißner, Universität Berlin. 


Aus der Bibel und aus Heines Dichtung »Belsazar« ist 
uns allen die Legende vertraut, daß der freche Belsazar, 
der Jehova beleidigt, von dem erzürnten Gotte zu Tode 
erschreckt und von seinen Knechten ermordet worden 
sei. Auch von Herodot besitzen wir einen reichlich mit 
sagenhaften Elementen ausgestatteten Bericht über die 
Eroberung Babylons durch die Perser. Wie sich die 
F im August 539 v. Chr. wirklich abgespielt haben, 
erfahren wir durch die sog. Nabonid-Kyros-Chronik, 
die in annalistischer Form die Begebenheiten seit der 
Thronbesteigung des letzten babylonischen Königs Na- 
bonid bis zur Eroberung Babylons gibt. Die höchst 
wichtige Chronik war zwar schon seit langer Zeit be- 


‘kannt, aber eine Neuedition derselben durch Sidney 


Smith in seinem Buche »Babylonian historical Texts 
relating to the capture and downfall of Babylon« (Lon- 
don 1924) hat doch noch wesentliche Verbesserungen 
gebracht. In dem gleichen Buche ist zum ersten Male 
auch eine interessante poelische Streitschrift veröffen- 
licht, in der der dem Kyros ergebene Verfasser dem 
Nabonid allerlei Freveltaten vorwirft. Diese von Lands- 
berger und Bauer zuerst richtig interpretierten Texte 
werfen viel neues Licht auf die Persönlichkeit des letz- 
len selbständigen Königs von Babylon, der zweifellos 
ein interessanter, aber unpolitischer Mann war und der 
eher. zum Professor als zum Herrscher taugte. 


Nabonid (555 bis 539 v.Chr.) war nicht königlichen Ge- 
blüts, sondern stammte aus einer vornehmen Familie in 
Haran, war also weder ein Babylonier, noch ein Chal- 
däer, sondern ein mesopotamischer Aramäer. Sein Vater 
lebte dort als reicher Privatmann, seine Mutter war 
Oberpriesterin des Mondgottes. Auch Nabonid hat je- 
denfalls, obwohl das nicht ganz sicher ist, die priester- 
liche Laufbahn ergriffen. Wie er nach der Ermordung 
des jugendlichen Labs Marduk des Sohnes Neriglis- 
sars, auf den Thron gelangte, ist noch unklar. Jen. 
falls verdient Nabonids eigene Aussage, daß ihm diese 
Erhebung ganz unerwartet gekommen sei, nicht unbe- 
dingtes Vertrauen. 

Mit der mächtigen Priesterpartei der Hauptstadt suchte 
er sich zunächst gut zu stellen und machte bei seinem 


1) Auszug aus einem in der Altorientalischen Gesellschaft 
in Berlin gehaltenen Vortrag. Näheres über den Gegenstand 
findet man in meinem soeben im Verlage von Quelle & Meyer, 
Leipzig, erschienenen Buche „Könige Babyloniens und Assy- 
riens. Charakterbilder aus der altorientalischen Geschichte“. 
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ersten Neujahrsfeste dem Götterherrn ganz un ewöhnlich 
reiche Geschenke, wie er selbst sagt, 3040kg Silber, 
160 kg Gold und 2850 Tempelsklaven. In ähnlicher, 
wenn auch nicht ganz so freigiebiger Weise beschenkle 
er auch die Tempel in der Provinz und baute sie un- 
unterbrochen aus. Hierbei entwickelte er — das mutet 
uns ganz modern an — ein ausgesprochen archäologi- 
sches Interesse. Nichts erfreute ihn mehr, als dabei 


die alten Grundsteininschriften seiner Vorgänger zu 


finden und zu erfahren, wie lange vor ihm diese ge- 
lebt hätten. 

Trotz aller dieser den Göttern erwiesenen Aufmerk- 
samkeiten verdarb der fromme Mann es schließlich doch 
mit der Priesterschaft der Hauptstadt, weil er nämlich 
den Kult des Mondgottes, dessen Verehrung ihm seine 
Mutter gew'f schon in seiner Vaterstadt eingeimpft 
hatte, in Harran und Ur, der sagenhaften Heimat Abra- 
hams, in so ungebührlicher Weise bevorzugte, daß die 
Priester der anderen Gottheiten, speziell Marduks, für 
ihre Macht besorgt wurden. So heß er eine Statue des 
Mondgoltes anfertigen, zu dessen Füßen das heilige Tier 
Marduks kauerte; den Tempel in Harran baute er ganz 
nach dem Vorbilde des Nationalheiligtums in Nippur, und 
schließlich beging er sogar eine Handlun ‚dıe ın den 
Augen der Priester und Bewohner der Ifauptstadt ein 
Sakrileg war: er verbot nämlich bis zur Fertigstellung 
des Tempels in Harran die Abhaltung der Neujahrsfeier, 
wodurch der Metropole gewiß manche Einnahme ver- 
loren ging. on 
So wird Nabonid mit der Priesterschaft wohl bald in 
schwerwiegende Differenzen gekommen sein. Nicht viel 
besser ging es ihm bei seinen kriegerischen und politi- 
schen Unternehmungen. Die Welt gärte damals, König- 
reiche entstanden und gingen unter, und es war dié 
große Frage, wer aus diesem Kampfe aller gegen alle 
als Sieger hewonschen würde. Daß Nabonid nicht ernst- 
haft konkurrieren konnte, zeigte sich allerdings bald. 
Von seiner politischen Kurzsichtigkeit zeugt es, daß er 
die Erhebung des »kleinen Knechtes« Kyros gegen seinen 
Lehnsherrn th eck von Medien als eine günstige Fü- 
gung der Göttër ansah, die ihm un ale, seine Bau- 
ten in dem geliebten Harran aufzunehmen. 

In seinem zweiten Regierungsjahre suchte er auch 
militärische Lorbeeren zu erringen und unternahm einen 
Zug nach Palästina. Im Libanongebiet wurde er aber 
ernstlich krank und ging, um Gesundung zu finden, 
nach der Oase Adumu (heute Duma) in der syrisch- 
arabischen Wüste. Hier scheint er eine besondere Vor- 
liebe für das reine Wüstenklima gefaßt zu haben, die 
thn veranlaßte, die Stadt zu fliehen und wie ein Beduine 
zu leben. Er übertrug also die ihm lästige Herrschaft 
seinem Sohne Belsazar (551 v. Chr.) und zog mit be- 
deutenden Streitkräften nach der tief in Arabien ge- 
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legenen Oase Teima. Dort beseitigte er den Kleinkönig 
der Stadt, erbaute sich einen Palast und hielt sich acht 
Jahre lang (bis 543 v. Chr.) in jener Oase auf. Der 


König war wie verschwunden vom Erdboden, und daraus | 


wird sich wohl die später auf Nebukadnezar übertragene 
Sage gebildet haben, daß er eine Zeitlang von der 
menschlichen Gesellschaft ausgestoßen gewesen sei und 
mit den Tieren des Feldes Gras gefressen habe. 

Die Zeit, die Nabonid und Belsazar inane verbrach- 
ten, benutzte ihr überlegener Gegenspieler Kyros dazu, 
um ein Reich nach dem andern zu erobern. Zuerst be- 
siegle er den Astyages von Medien, der nach längerer 
Gegenwehr in seine Hand fiel (549 v. Chr.); dann kanı 
Lydien heran, dessen sagenhaft reicher König Kroisos 
mit Astyages verschwägert war. Nachdem Kyros nun- 
mehr die Hände frei bekommen, wandte er sich En 
Babylon, wohin Nabonid inzwischen wieder übergesiedelt 
war, ohne sich allerdings um militärische Angelegen- 
heiten zu kümmern. Er glaubte sich am besten schützen 
zu können, indem er die Götterstatuen aus den haupt- 
sächlichsten Provinzstädten nach Babylon bringen ließ; 
aber durch diese Maßnahmen wird er die Priester jener 
Gottheiten gerade wieder vor den Kopf gestoßen haben. 
Kyros dagegen hatte das große Glück, Gobryas, den ba- 
bylonischen Gouverneur der Grenzprovinz Gulium, zu 
sich herüberzuziehen. Ihn beauftragte Kyros auch mit 
der Einleitung der Feindseligkeiten gegen Babylonien. 
Auf der babylonischen Seite kommandierte Belsazar, der 
mit seinen Truppen das durch die Befestigungen Nebu- 
kadnezars fast uneinnehmbare Opis am Tigris (bei dem 
späteren Seleuzia) verteidigen sollte. Aber die Perser 
erzwangen den Flußübergang und schlugen das babylo- 
nische Heer so vernichtend (August 539 v. Chr.), daß 
es die Flucht ergriff und keinen Widerstand mehr wagte. 
Sippar am Euphrat fiel ohne Schwertstreich ın die Hand 
der Sieger, und zwei Tage später zog Gobryas mit den 
Persern »ohne Schlacht« ın Babylon ein. Nabonid selbst 
wurde gefangen genommen und, wie es heißt, glimpf- 
lich Behandeli: Belsazar aber kam, wie auch die Bibel 
berichtet, durch das Schwert um. Ein gut Teil an dem 
unrühmlichen Falle Babylons wird die Priesterschaft 
der Hauptstadt tragen, die augenscheinlich schon vorher 
mit den Feinden konspiriert und sich ihre alten Privi- 
legien hatte bestätigen lassen. Darum wurde auch der 
Haupttempel geschont und vor Plünderungen durch eine 
guläische Garde bewahrt. Als Kyros im November 539 
seinen Einzug in Babylon hielt, opferte er dem Gotle 
Marduk wie ein babylonischer König, beschenkte die 
Priester reichlich und ließ die von Nabonid nach Babylon 
entführten Götterstatuen in ihre Heimat zurückbringen. 
Durch solche friedlichen Maßnahmen gelang es Kyros 
verhältnismäßig schnell, die Liebe seiner neuen Unter- 
tanen zu erwerben, die alle »freudig auf seine Majestät 
blickten«. Der arme Nabonid aber, der gar kein schlech- 
ter, sondern nur ein schwacher Mann war, wurde von 
seinen früheren Anhängern verflucht ob seiner angeb- 
lichen Untaten, sein Name wurde ausgelöscht, wo man 
ihn fand, und sein Andenken ausgetilgt. Wieder ein 
Beispiel dafür, daß der Besiegte immer Unrecht hat und 
ein schlechter Kerl ist! 


Der Kulturzusammenhang zyischen 
der spätrömischen und frühgermänischen Zeit 
in Südwestdeutschland'). 
Von Prof. Dr. Alfors Dopsch, Universität Wien. 

Die Zeiten der Völkerwanderung (4.—6. Jahrhundert 
n. Chr.) haben nicht, wie ielfäch noch angenommen 
wird, einen völligen Abbruch der Kultur bewirkt, in- 
dem die Germanen, damals angeblich noch wilde Bar- 
baren, alles zerstörten und = vernichteten; es sind viel- 
mehr trotz mannigfacher Verwüstungen, wie sie allen 

!) Aus einem Vortrag, gehalten auf der Hauptversammlung 


des Gesamtvereines der Deutschen Geschichts- und Alter- 
umsvereine zu Speyer. 


Forschungen 
und Fortschritte 


Kriegszeiten eigen sind, Zusammenhänge und Ueberginge 
zu beobachten, deren Erfassung erst auf Grund der 
neuesten archäologischen Forschungen möglich gewor- 
den ist. Die deutsche Altertumskunde und vor allem 
die Bodenfunde heischen um so mehr Beachtung, als 
sie viele Fragen aufzuhellen vermögen, die von der Ge- 
schichtswissenschaft infolge unzureichender schriftlicher 
Quellen bisher nicht entsprechend geklärt werden 
konnten. 

Wir dürfen heute annehmen, daß Reste der romani- 
schen Bevölkerung sitzen geblieben sind, die den Ger- 
manen römisches Kulturgut vermittelten. Darauf weisen 
die Namen der Flüsse und Bäche, welche überwiegend 
romanisch sind, und ferner die Römerstraßen hin. Sie 
wurden keineswegs verschüttet, sondern im Mittelalter 
weiter benützt. Vor allem auch die Ortsnamen, und 
zwar besonders jene auf -weil und -weiler, sowie die auf 
wal- und walch-, soweit sie bereits in der ältesten ur- 
kundlichen Ueberlieferung des 8. und 9. Jahrhunderts 
bezeugt sind. 

Selbst die Alemannen in Schwaben haben nicht alles 
Römische vernichtet, obwohl die Forschung bisher ihnen 
besondere Gründlichkeit im Werke der Zerstörung zuge- 
schrieben hat. Die dafür vorgebrachten Zeugnisse haben 
durch die neueste Spezialforschung ihre Beweiskraft 
stark eingebüßt. Wenn die frühgermanischen Siedlun- 
gen sich örtlich mit jenen der spätrömischen Zeit nicht 
decken, so darf aus dem Mangel einer unbedingten topo- 
graphischen Kontinuität heute nicht mehr auf eine 
gänzliche Vernichtung des Römischen ohne weiteres ge- 
schlossen werden. Denn die Reihengräber stellen nicht 
das Siedlungsbild der ersten Landnahmezeit dar, sondern 
sind jünger (6. und 7. Jahrhundert). Auch die Flur- 
anlagen der deutschen Gewanndörfer, welche man als 
die typische Siedlungsform der frühgermanischen Zeit aus 
der ersten Niederlassung betrachtet hatte, erweisen sich 
als jünger und sind aus der Zusammensiedlung kleinerer 
Wohnstätten (Einzelhöfe) allmählich entstanden. 

Die vielberufenen Ortsnamen auf -ingen aber dürfen, 
obwohl sie sicher sehr alt sind, keineswegs immer als 
Sippensiedlungen gedeutet werden, sondern können eben- 
sowohl wie jene auf -heim grundherrschaftliche An- 
lagen bedeuten. Die Ortsnamen auf -heim sind ebenso- 
wenig nur fränkisch, wie jene auf -ingen nur aleman- 
nisch. Sie gehören in die Zeit vor dem Jahre 500, so- 
daß viele den fränkischen Eroberern bisher zugeschrie- 
benen Gründungen und Eigentümlichkeiten ihre Exklu- 
sivität verlieren. 

Die Grundherrschaft war bei den Alemannen schon 
im 4.Jahrhundert vorhanden, was nicht nur die Er- 
wähnung zahlreicher Gaukönige, Fürsten und Edelinge 
bei Ammianus Marcellinus, sondern auch die Boden- 
funde beweisen. Eine Kontinuität von den germanischen 
Ringwällen mit Fürstensitz und Kultstätte über die Vor- 
orle römischer Gaugemeinden (vici) bis auf die Gau- 
burgen der merowingischen und karolingischen Zeit 
(Grafenburgen) ist an zahlreichen Stellen bereits dar- 
getan worden. (Baden und Württemberg.) 

Auch in den Städten ist nicht alles Leben erloschen. 
Die Ausgrabungen in Straßburg, Worms, Ladenburg. 
Cannstatt, Basel u.a.m. haben gezeigt, daß die früh- 
ınittelalterlichen Kirchen und Pfalzen sich auf dem 
rönıischen Stadtkern erheben und ebenso auch die Fried- 
höfe der frühgermanischen Zeit an die römischen an- 
schließen. Christengemeinden haben daselbst die Völker- 
wanderungszeit überdauert. 

Das Niveau der Kultur bei den germanischen Stämmen 
ist bedeutend unterschätzt worden. Die Alemannen waren 
nicht nur Viehzüchter, die vornehmlich Weidewirtschaft 
betrieben, sondern seßhafte Ackerbauer, die von den 
Römern die Spelzkultur (Dinkelbau) übernahmen und 
auch bereits mit den feineren Kullurarten (Obst- und 
Weinbau) vertraut waren. Sie lernten von den Römern 
auch gewerbliche Technik, sodaß z.B. Erzeugnisse der 
spätrömisch"n und frühgermanischen Keramik nicht 
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immer leicht zu unterscheiden sind. Auch das Hausgerät 
(Schlösser und Schlüssel) sowie Kunstgewerbe (Fibeln 
und Schnallen) lassen römischen Einfluß erkennen. 

Der Handel wurde durch die Völkerwanderung auch 
nicht erstickt, wie die von der am Limes zurückgebliebe- 
nen Bevölkerung stammenden Münzfunde, sowie auch 
landfremde Beigaben in den Reihengräbern beweisen, 
die zum Teil aus dem fernen Osten (Vorderasien, ja 
Indien!) herrühren. 

Die Germanen waren bereits befähigt, das, was sie 
von den Römern übernahmen, ihren eigenen Bedürfnissen 
anzupassen und durch Umschaffung des antiken Kultur- 
erbes neu und lebensfähig zu gestalten. Die starke 
Volkskraft der Germanen hat die Welt damals vor dem 
Untergang des Abendlandes gerettet! 


Schwankungen von Temperatur und Salz- 
gehalt in den oberen Schichten der Ozeane. 
Von Prof. Dr. A. Defant, Universität Berlin. 


Die größeren ozeanographischen Expeditionen sind zu- 
meist zum Zwecke der Erforschung des physikalisch-che- 
mischen Aufbaues einzelner Meeresteile und der in die- 
sen auftretenden Meeresströmungen ausgerüstet worden. 
Dieser Aufbau wird durch die auf dem Reisewege des 
Schiffes ausgeführten ozeanographischen Stationen, in 
denen Temperatur und Salzgehalt sowie andere Eigen- 
schaften des Meerwassers ın verschiedenen Tiefenhori- 
zonten genau ermittelt werden, festgelegt. Bisher be- 
Zi man sich meistens an jeder Station mit der ein- 
maligen Erfassung des physikalisch-chemischen Zu- 
standes der Wassersäule von der Oberfläche bis zum 
Meeresgrund. Es ist selbstverständlich, daß ein richtiges 
Bild dieses Zustandes des Meeres durch die an einzelnen 
Stationen nacheinander erhaltenen Beobachtungen 
nur dann gewonnen werden kann, wenn dieser Zustand 
zeitlich stationär ist, d.h. keine zeitlichen Aenderun- 
gen aufweist. Die bisherigen Untersuchungen schienen 
für eine solche zeitliche Konstanz von Temperatur und 
Salzgehalt, wenn man von den allerobersten Wasser- 
schichten und einer relativ kleinen Schwankung jahres- 
zeitlicher Natur absieht, zu sprechen. Die Berechtigung 
obiger Annahme ist in letzter Zeit durch die Beobach- 
tungen von Helland-Hansen und Nansen bei ihren 
Fahrten im nordatlantischen Ozean auf dem kleinen 
Forschungsschiff »Armauer Hansen« zweifelhaft gewor- 
den. Die Deutsche Atlantische Expedition auf dem 
»Meteor« hat bei ihrer systematischen Erforschung des 
südatlantischen Ozeans dieser Frage erhöhte Aufmerk- 
samkeit gewidmet; denn nur in Falle der Berechtigung 
obiger Annahme ist es erlaubt, die Beobachtungsergeb- 
nisse, die im Laufe der Expedition in den einzelnen 
Teilen des Ozeans zu verschiedenen Zeiten gewonnen 
wurden, so zu verarbeiten, als wenn sie gleichzeitig er- 
halten worden wären. 

Die Möglichkeit der Untersuchung der Frage nach der 
zeitlichen Konstanz von Temperatur und Salzgehalt in 
den verschiedenen Tiefenhorizonten an einer Stelle des 
Ozeans war auf dem »Meteor« besonders günstig, da das 
Schiff auf großen Tiefen verankert werden konnte und 
auf diese Art die zeitliche Konstanz des Ortes gegeben 
war. Die früheren Untersuchungen wurden von vor 
Treibanker treibenden Schiffen ausgeführt, und es war 
dann zweifelhaft, inwieweit die beobachteten Schwan- 
kungen der Elemente durch Ortsveränderungen des 
Schiffes oder durch zeitliche Aenderungen der Elemente 
selbst bedingt waren. 

Zur Erfassung einer sicheren mittleren Zustandskurve 
auf den einzelnen Stationen, sowie zur Beantwortung 
der Frage nach der Ursache eventuell auftretender 
Schwankungen der Elemente wurden nach der zweiten 
Ankerstation in das Programm der Meteorexpedilion 
einerseits öftere Wiederholungen der obersten, bis 250 m 
Tiefe reichenden Serie bei allen normalen Stationen auf- 
genommen, andererseils die Ankerstationen während 
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ihrer ganzen Dauer im intensivsten Maße durch systema- 
tische Wiederholung der oberen Serien in engabständi- 
gem Zeitintervall ausgenützt. Mit dem gewonnenen Be- 
obachtungsmaterial sollte insbesondere die Natur der 
Schwankungen klargestellt und ihre Reichweite in die 
Tiefe festgestellt werden. 

Das auf den normalen Stationen gewonnene Material 
an Wiederholungsserien ist ‚außerordentlich groß und 
wird uns einen Ueberblick in die Veränderlichkeit 
von Temperatur und Salzgehalt in den oberen Schichten 
des atlantischen Ozeans gewähren; das auf neun Anker- 
stationen durch die große Opferfreudigkeit der Ozeano- 
graphen der Expedition erhaltene Material an Wieder- 
holungsserien ist einzigdastehend; enthält es doch fort- 
laufende Messungen in den obersten Wasserschichten von 
etwa 300 m Dicke über durchschnittlich 30 Stunden in 
dreistiindigem, später in zwei- und einstiindigem In- 
tervall. Die Bekanntgabe dieses Materials und ihre Ver- 
arbeitung ist dem Expeditionswerk vorbehalten; aber 
schon die Durchsicht desselben läßt einige Tatsachen er- 
kennen, die vielleicht von allgemeinem Interesse sind. 

Zunächst läßt sich feststellen, daß die vorkommenden 
Schwankungen der Temperatur ‘und des Salzgehaltes auf 
die oberen Wasserschichten des Ozeans beschränkt blei- 
ben; unterhalb 300 m Tiefe kann tatsächlich von einer 
zeitlichen Konstanz dieser Elemente gesprochen werden, 
indem die noch vorkommenden Aenderungen hier von der 
Größenordnung der Beobachtungsfehler sind. In den 
dberen Wasserschichten erreichen die Schwankungen in 
der Temperatur Beträge bis zu 5°C, im Salzgehalt solche 
von 0,2 bis 03 %/oo- Die Schicht maximaler Aenderung 
liegt aber nicht in der Meeresoberfläche, sondern zu- 
meist in 50 bis 100 m Tiefe und von dieser aus nimmt 
die Größe der Schwankung nach oben und unten ab. 
Die nähere Analyse und Diskussion der auf der Anker- 
station 288 im westlichen atlantischen Becken in ein- 
stündigen Intervallen durch 38 Stunden hindurch ge- 
sammelten Beobachtungen zeigen, daß in diesem Falle 
in 90 m Tiefe eine scharf ausgeprägte Sprung- 
schicht sowohl in der Temperatur als auch im Sal 
gehalt ausgebildet war; über den Wassermassen normaler 
Abnahme der Temperatur und des Salzgehaltes lagerte 
eine 90 m dicke Schicht konstanter Temperatur und 
konstanten Salzgehaltes. Diese Verhältnisse lassen erken- 
nen, daß in 90m Tiefe eine gut entwickelte Diskonti- 
nuitätsfläche vorhanden war. Die Beobachtungen der 
Wiederholungsserien zeigen nun, daß diese Dıskon- 
tinuitätsfläche der Träger der ganzen Er- 
scheinung der unperiodischen Schwankungen in der 
Wasserschicht bis zu 300 m Tiefe war. In ihr sind diese 
wellenartig verlaufenden Schwankungen von Temperatur 
und Salzgehalt am größten und nehmen nach oben und 
unten an Größe rasch ab. Der ganze Verlauf der Schwan- 
kungen in den verschiedenen Tiefen läßt sich sogleich 
in allen Details verstehen, wenn man annimmt, daß sie 
durch wellenartige Verlagerungen dieser Sprungschicht 
bedingt sind. Es scheinen zwei Gattungen von Verla- 
gerungen dieser Diskontinuilatsflache übereinanderge- 
agert zu sein. Zunächst kleinere Schwankungen von 
etwa 2 bis 21/, Stunden Periode. Sie sind wohl als freie 
Wellen an der Grenzfläche der zwei verschieden dich- 
ten Flüssigkeiten anzusehen. Theoretisch läßt sich aus 
Dichtesprung und Höhe der oberen Wasserschicht bei 
großer Tiefe der unteren Wassermasse ihre Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit und damit ihre Wellenlänge be- 
rechnen. Man erhält für diese Wellen Längen von etwa 
10km. Die freien Wellen entstehen durch geringe Stö- 
rungen an der Oberfläche des Meeres (Luftdruckinde- 
rungen, Windstöße, Böen und dergl.) und können zu 
erheblicher Schwingungsweite anwachsen. In unserem 
Falle dürfte die Verlagerung der Grenzfläche etwa 3 bis 
6m betragen haben. Diese freien Wellen sind 
eine den Meereswellen an der Oberfläche 
ganz analoge Erscheinung an der Sprung- 
schicht. l 
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Nach Elimination dieser kurzperiodischen Schwankun- 
gen bleiben noch Schwankungen längerer Periode übrig, 
und es ist auffallend, daß diese in ıhrer Periode mit 
121/, Stunden recht nahe der halbtägigen Gezeiten- 
periode kommen. Diese langen Wellen mit Ge- 
zeitencharakter, die als erzwungene Wellen 
anzusehen sind, müssen mit ganz bedeutenden a 
rungen der Diskontinuitatsflache verbunden sein. Im 
Maximum diirften es 20m sein, was sehr viel ist, wenn 
man bedenkt, daß die Gezeitenamplitude im freien 
Ozean 1/2 bis höchstens 1m beträgt. Physikalisch ist 
aber dies zu verstehen; denn beı gleicher Krafteinwir- 
kung muß die Verlagerung einer Grenzfläche zwischen 
zwei Flüssigkeiten geringen Dichteunterschiedes wesent- 
lich größer ausfallen, als die an der Wasseroberfläche 
gegen Luft. Da auf theoretischem Wege gezeigt werden 
kann, daß Gezeitenwellen an inneren Grenzflächen als 
eine direkte Einwirkung der fluterzeugenden Kräfte 
nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen, die im 
Meere kaum vorkommen, entstehen, müssen die beob- 
achtetlen Schwankungen auf mehr indirekte Weise, 
vielleicht durch Einwirkung der in den einzelnen Schich- 
ten auftretenden Gezeitenströmen auf die Lage der 
Grenzfläche im Meer, hervorgerufen werden. 

Die eingehende Bearbeitung des gesamten auf den 
Ankerstationen der Meteorexpedition gewonnenen Ma- 
terials wird gestatten, noch genauer auf die Frage 
dieser inneren Grenzflächenwellen einzugehen. Es scheint 
aber schon jetzt festzustehen, daß sie eine allgemeine 
Erscheinung im Ozean sind und überall dort zu finden 
sind, wo im Meer mehr oder minder gut ausgebildete 
Sprungschichten vorhanden sınd. 


Regeneration im Tierreich. 


Von Dr. Paul Weiss, Biologische Versuchsanstalt 
der Wiener Akademie der Wissenschaften. 


Regeneration ist die ersatzweise Wiederbildung eines 
abgetrennten Körperteiles seitens des Organismus. Im 
Regenerationsprozeß wird nicht nur die zerstörte Ge- 
stalt, sondern zumeist auch die Funktion des Orga- 
nismus zum normalen Zustand zurückgebracht. Das Ver- 
mögen zu solcher vollkommenen Regeneration ist nun im 
allgemeinen um so umfassender, auf je niedrigerer Orga- 
nisationsslufe die betreffende Tierart steht. So vermögen 
Würmer z. B. noch ganze Körperhälften zu ersetzen, 
Krebse dagegen nur mehr die Körperanhänge, Augen, 
Fühler und Beine, Insekten schließlich auch diese Ge- 
bilde nur mehr in ihrem Larvenstadium. Das Siugetier 
und der Mensch vermögen nur Gewebsdefekte, und auch 
diese nicht immer formrichtig, zu reparieren. 


Man ist aber heutzutage weıt entfernt davon, die 
Regeneration etwa nur als zoologisches Kuriosum an- 
zustaunen; vielmehr ist ihre Durchforschung zu einem 
der aufschlußreichsten Hilfsmittel der Entwicklungs- 
physiologie (auch Entwicklungsmechanik genannt) ge- 
worden, jener Wissenschaft, die sich die Aufklärung 
der Kräfte und Wirkungsweisen bei der Form- und 
Funktionsbildung der Organismen zum Ziele gesetzt 
hat. In der Tat stellt nämlich die Herstellung des Er- 
satzgebildes (Regenerales) einen echten Entwicklungs- 
prozeß vor, welcher ın vieler Beziehung der Ausbil- 
dung des Embrvo aus dem Ei véllig analog verliuft. So 
wie in der ersten Entwicklung aus dem verhältnismäßig 
einförmigen Keimmaterial sich erst allmählie h, geleitet 
durch innere Kräfte des Systems, die Form des Embryo 
mit allen den Organen und Dilferenzierungen heraus- 
modelliert, so wird auch bei der Regeneration, wenn es 
sich nicht bloß um die Reparation eines Gewebsdefektes, 
sondern um den Aufbau eines ganzen Organs handelt, 
ein ursprünglich gleichförmiges “und einheitliches Zal- 
material Sehritt für Schritt ausgeformt. Während aber 
ein befruchtetes Ei schon sein ‘Entwicklungsziel vorge- 
zeichnet enthält, ist das über einer Amputationsfläche 
angehäufte Ersatzbildungsmaterial noch ein »unbeschrie- 


sıch, 


‚systems unerläßlich. 


Forschungen 
und Fortschritte 


benes Blatt«, das die Weisung für seinen Entwicklungs- 
gang erst beziehen muß; wie wir heute wissen, sind es 
die umgebenden alten Teile des Organismus, welche die 
Weisung erteilen. Worin die Weisung (Determination) 
besteht, ist eines der Grundprobleme der Biologie. Das 
Verpflanzungs-(‘lransplantations-)experiment wird hier 
zum unentbehrlichen Ililfsmittel der Forschung. 
Wenn man etwa einem geschwänzten Amphibium, 
einem Molch oder Salamander, den Schwanz quer ab- 
trennt, so sammelt sich im Verlauf von wenigen Tagen 
an der Amputationsstelle junges Zellmaterial an, das 
am Ort belassen, zu einem neuen Schwanz enl- 
wickeln würde. Verpflanzt man aber solches Material 
frühzeitig in den Bereich eines Beines, etwa an die 
Schulter, so bildet sich daraus unter den Einflüssen der 
neuen Umgebung nicht Schwanz, sondern ein Vorder- 
bein (P. Weiss-Wien). Transplantiert man anderer- 
seits Material, das schon längere Zeit am Schwanz ver- 
weilt hat und da schon gewissermaßen heimisch ge- 
worden ist, so bildet sich aus diesem Material nun anch 
nach der Verpflanzung in den Bereich der Extremität 
immer nur Schwanz. So gelingt es, die vom Körper her 
auf das Material einwirkenden, organisierenden Ein- 
flüsse zu erfassen. Sie sind im Grunde die gleichen, 
die innerhalb des Keimes bei der ersten Entwicklung, 
nur schwerer zugänglich, am Werke gefunden werden. 
So wie ein halbierter Keim aus jeder Hälfte einen 
ean Embryo bilden kann (cineiige Zwillinge!), so 
iefert auch eine gespaltene Regencrationsknospe Dop- 
pelbildungen. Soll ein Organ regeneriert werden können, 
so muß in der Regel noch ein gewisser Rest des Organs 
erhalten geblieben sein; andererseits braucht ein Organ 
durchaus nicht wirklich verloren gegangen zu sein, damit 
Regeneration eines gleichen ausgelöst würde, sondern 
es genügt zumeist, an ırgendeiner Stelle des Organs 
eine klaffende Wunde herzustellen, und von dieser aus 
erfolgt dann schon, während nebenher das alte Organ 
bestehen bleibt. Regeneration eines neuen. Das alt 
Organ kann späterhin abgestoBen werden, kann aber auch 
zeitlebens erhalten bleiben; derartige Tiere haben dann 
dauernd zwei Köpfe oder zwei Schwänze oder über- 
zählige Gliedmaßen oder dergl. Wertvolle Aufschiliisse 


liefert die Regeneration wie hier überhaupt immer dort, 


wo sich das normale Vermögen ın falsche Bahnen hin- 
ein auswirkt. Die experimentellen Bedingungen für 
derlei »Irrungen« haben wir heute schon vielfach in der 
Hand. Als erstem ist es Herbst (Heidelberg) ge- 
lungen, nach Belieben bei Krebsen an Stelle der “Augen 
Fühler regenerieren zu lassen. Seither sind ähnliche Er- 
scheinungen (Homoeosis genannt), z.B. die Rege- 
neration von Beinen an Stelle von Fühlern bei Insek- 
ten, vielfach untersucht worden (Przibram). Nie- 
dere Tiere (Einzellige, Nesseltiere, Würmer), bei wel- 
chen nach Querdurchtrennung ihres ganzen Körpers jede 
Hälfte sich zu einem neuen ganzen Individuum er- 
gänzen kann, besitzen diese Fähigkeit nicht mehr an 
den äußersten Abschnitten des Körpers; diese äußersten 
Gebiete regenerieren nämlich nicht die fehlende Körper- 
Pa sondern stets das Spiegelbild ihrer selbst: so 
ildet ein abgeschnittener Kopf nach hinten wieder einen 
Kopf aus, ein Schwanz nach vorn wieder einen Schwanz. 
so daß dann das neue Tier nur aus zwei Köpfen oder 
zwei Schwänzen ohne eigentlichen Körper besteht 
(Heteromorphosen). Wie man sieht, liefert die 
Regeneration vielfach den Schlüssel zur Aufklärung der 
Entstehung von Mißbildungen. 

Außer den gestaltbestimmenden Faktoren ıst dann 
zum Zustandekommen des Regenerats entsprechende Zu- 
fuhr von Nahrungs-, Bildungs- und Wachstumsstoffen 
nölig, und überdies ist ein zwar nicht gestaltbestim- 
mender, aber gestaltungsfördernder Einfluß des Nerven- 
Bildungs- und Nährmaterial wer- 
den dem Regenerat vom Körper sogar dann zur Verfü- 
gung gestellt, wenn der Organısmus als ganzer hungert. 
Durch Abbau an den einzelnen alten Teilen beschafft 
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er das für die Neubildung erforderliche Material, und 
so stellt sich schließlich ein neues proportioniertes Tier 
ın kleineren Dimensionen als vordem her. Bemerkens- 
wert ıst, daß die gleiche Erscheinung bei der Regene- 
ration der Kristalle beobachtet worden ist (Hans Przi- 
bram-Wien). Da die Regeneration durch die inneren 
Organisationskrifte des Organismus geleistet wird, ist es 
begreiflich, daß wir heute noch kein Mittel kennen, 
sie auch dort zu wecken, wo es der Organismus aus 
eigenem nicht vermag. Wir können sie nur fördern, 
wo sie ohnedies vor sich geht. Solcher Beschränkung 
muß sich auch die Heilkunde fügen, wenn sie beim 
Menschen den Körper selbst für Schaden Ersatz schaffen 
lassen will. Unter entsprechenden Bedingungen können 
denn auch hier noch Haut, Knochen, Muskel, Sehne, 
Nerv leidlich regeneriert werden (Bier-Berlin). 


Genetische Arbeiten zur Artbildungsfrage') 


Von Privatdozentin Dr. Elisabeth Schiemann, 
Landwirtschaftliche Hochschule, Berlin. 


In dem Bericht über den jüngst in Berlin abgehal- 
tenen Genetikerkongreß in der Nummer 28 dieser 
Zeitschrift war der starke Anteil betont, den die Fragen 
der Artbildung z. Z. an den genetischen Arbeiten in 
allen Ländern haben. ‘Es soll im Folgenden aus der 
Fülle der Einzelvorträge in den Sitzungen der sechs 
Sektionen das herausgegriffen werden, was einen neuen 
Beitrag zur Klärung dieses Problems brachte. 

Drei methodische Wege lassen sich in diesen Arbeiten 
erkennen: 1. Die Bearbeitung der Mutationserscheinun- 
gen, 2.die Artkreuzungen und 3. die mit diesen ver- 
knüpften cytologischen Untersuchungen. 

1. Die Tatsache der Mutation, d. h. der genotypischen 
Veränderungen einzelner Individuen innerhalb von rei- 
nen Linien und unabhängig von einer Kreuzung, steht 
heute fest. E. Baur (Dahlem) demonstrierte an leben- 
dem Material in seinem Versuchsgarten das heute wohl 
nach dieser Richtung hin auf botanischem Gebiet best- 
untersuchte Objekt, die Faktorenmutationen bei Antirrhi- 
num majus. bs ist z. Z. mit einer Häufigkeit von 10 
bis 15°/, Mutanten zu rechnen. Sehr auffallend ist es, 
daß die seit Jahren in gleicher Weise geprüfte wilde 
Art A. siculum bisher keine einzige Mutante hervor- 
gebracht hat. Neuerdings ist die künstliche Hervor- 
rufung von Mutanten mit chemischen und physikalischen 
Methoden in Angriff genommen. ae große 
positive Resultate erzielte Muller (Texas) durch Rönt- 
genbestrahlung an Drosophila mel. — Aus allen Gruppen 
des Organismenreichs (Pilze und Algen — Chodat, 
Cladoceren — Banta, Oenothera — Shull, Drosophila 
-- Stern u.a.m.) wurde neues Beobachtungsmaterial 
über Mutationen gebracht. 

Es fragt sich nun, ob diese Mutationen für das Art- 
bildungsproblem überhaupt von Bedeutung sind. Diese 
Frage hat Tschetwerikoff (Moskau) an einer wilden 
kankatiichen Population von Drosophila geprüft. Es 
zeigte sich, daß in der Nachkommenschaft von 239 
wilden Weibchen in der Tat die theoretisch geforderte 
Heterozygotie : und Mitschleppung recessiver Gene bei 
einer Bere nen durch dıe Dominanz bedingten, gro- 
ßen phänotypischen Einheitlichkeit vorhanden sind. Es 
konnten zwei verschiedene Gene nachgewiesen werden, 
darunter solche, die aus den Morganschen Experimen- 
ten bekannt sınd, neben viel Monstrositäten. Somit ist 
in einer wilden Population ein reiches Auslesematerial 
vorhanden. Während White (Brooklyn) zeigte, daß 
unter den physiologischen Mutationen diejenigen, wel- 
che verschiedene ‘lemperaturempfindlichkeit bedingen, 
für die geographische Verbreitung, z. B. ursprünglich 
rein tropischer Pflanzen, eine Rolle spielen, verfolgte 
Schwarz (Berlin) den gleichen Gedanken bei einem ganz 


1) Aus den Sektionssitzungen des 5. Internationalen Kon- 
gresses für Vererbungswissenschaft zu Berlin. 


245 


andern Objekt, den afrikanischen Meerkatzen (Ceroopi- 
thecus). Durch morphologische und tiergeographische 
Methoden wies er nach, daß viele Unterarten, die phii- 
notypisch z. T. den nicht erblichen Modifikationen glei- 
chen, als erbliche biologische Lokalformen zu deuten 
sind. Wurden sie nach ihrem Auftreten durch Isolation 
getrennt, so differenzierten sie sich um so weiter, je 
länger die Isolation dauerte. 

2. Der zweite Weg zur Erzielung neuer Formen ist 
die Kreuzung. Da aber die Kreuzung innerhalb einer 
Art die Artgrenzen nicht zu überschreiten scheint, wenn 
auch oft sehr abweichende Neukombinationen auftreten, 
hat man bei der Bearbeitung des Artbildungsproblems 
immer wieder zu Spezieskreuzun en gegriffen, trotz der 
hierbei durch häufige Sterilitat ee Schwierigkei- 
ten. In Verbindung mit cytologischen Untersuchungen 
konnte über eine Reihe wichtiger Resultate berichtet 
werden. I | 

Wir kennen bereits in vielen Familien das Vorkon- 
men sog. polyploider Reihen; hiermit wird die Tatsache 
bezeichnet, daß die Spezies einer Gattung bestimmte, 
voneinander verschiedene Chromosomenzahlen besitzen, 
die ganze Vielfache einer Grundzahl sind. Dabei wird 


. angenommen, daß die höheren Zahlen oft durch Ver- 


vielfältigung des einfachen haploiden Satzes — der in 
bezug auf seinen Genbestand als ein Genom bezeich- 
net wird — entstanden sind. Es gilt deshalb, 1. sol- 
che polyploiden Reihen aufzufinden, 2. die Ursache‘ für 
das Hervorgehen der höheren Zahlen aus den niederen 
oder umgekehrt klarzulegen. Das erste ist rein cytolo- 
gische Arbeit, das zweite konnte auf dem Wege der Art- 
kreuzung untersucht werden; daneben blieb auch die 
künstliche oder natürlich bedingte Störung der Zell- 
teilungsvorgänge zu berücksichtigen. 

Neue polyploide Reiben beschrieb Kobel(Wädenswyl, 
Schweiz) für Pırus und Prunus; Kathleen Blackburn 
(New Castle) für die Lychnideen. 

Neuartig ist die vonLewitsky (Leningrad) an Festuca 
und von Sweschnikons (Moskau) an Vicks beobachtete 
Tatsache, daß selbst innerhalb einer Art, ja innerhalb 
einer Sektion sich polyploide Reihen ausgebildet haben. 
Ilier ist auch von Interesse, daß Blackburn bei Silene 
eine tetraploide und eine 16-ploide Form von glei- 
chem Phänotypus fand. 

3. Man schritt nun vor langer Zeit schon zur Kreu- 
zung von Arten, z. T. auch Gattungen mit verschiedener 
Chromosomenzahl, und da zeigte es sich, daß bei stark 
herabgesetzter Fertilität von Zeit zu Zeit, z. T. erst nach 
Rückkreuzung mit den Eltern, neue konstante fertile 
Typen auftraten. Sax und Kiharas Weizenkreuzungen 
sind die botanisch mit am besten bekannten Beispiele. 
Sax (Orono) brachte neue Beiträge aus Kreuzungen zwi- 
schen den verschiedenen Weizenreihen — Einkorn, Em- 
mer und Dinkel — vor allem aber zwischen Weizen und 
Aegilops. Hier beschrieb v. Tschermak (Wien) einen 
konstanten fruchtbaren Weizen — Aegilops-Bastard, 
Aegilotricum, den Bleier (Wien) A erklären 
konnte. Sax hält nach seinen Resultaten die Annahme 
für gesichert, daß 14 der 21 Chromosomen, die für 
die vulgare-Weizen charakteristisch sind, aus der Emmer- 
gruppe, 7 von Aegilops stammen. Ferner brachte Per- 
cival (Reading) zu dem Weizen-Aegilops-Problem wert- 
volle Beiträge, ohne daß indessen die Frage der Abstam- 
mung der vulgare-Weizen, besonders nach der Kritik 
Vavilovs von pflanzengeographischer Seite her, als ge- 
löst betrachtet werden kann. 

In ähnlicher Weise gehen Brieger (Dahlem) und 
Clausen (Berkeley) der Abstammung von Nicoliana Ta- 
bacum, der Artbildung innerhalb der Gattung Nicotiana 
überhaupt, nach. Auch hier haben sich konstante, ihrem 
Chromosomenbestand nach ausbalancierte Neukombina- 
tionen nach Artkreuzung ergeben [z. B. Clausen: die 
synthetische Art N. digluta mit n = 36 Chromosomen 
aus glutinosa (n = 12) X tabacum (n = 24)]. Aus dem 
Ausfall der verschiedenen Rückkreuzungen und dem 
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Vergleich verschiedener Artkreuzungen miteinander 
wird auf die Herkunft der tabacum-Genome geschlossen. 
Besonders ist hier die Arbeit Karpetschenkos zunen- 
nen, der Rettig mit Kohl kreuzte. Beide haben 18 Chro- 
mosomen; aber diese konjugieren nicht, summieren sich 
aber auch nur selten einfach, wie bei den obigen Bei- 
spielen. So sind, teils aus Selbstung, teils aus Rückkreu- 
zungen in F, und F,, alle möglichen Zahlenkombinatio- 
nen entstanden. Dabei zeigte es sich, daß die äußeren, 
morphologischen und die physiologischen Merkmale 
quantitativ bestimmt sind durch die Anzahl von Rapha- 
nus- bzw. Brassica-Chromosomen, die jeweils vorhanden 
sind. Viele Formen sind dabei konstant und normal 
fertil; außerdem aber schwer mit den Elternspecies zu 
kreuzen — man würde sie, wild gefunden, zweifellos 
uls gute Arten beschreiben. Ä 

Auch manche abnormen Spaltungserscheinungen nach 

Artkreuzungen haben cytologisch wieder ihre Erklärung 

efunden. Cleland (Baltimore) und Gates (London) 
Prahin neue Beiträge zu dem S bei 
Oenothera — dem Ausgangspunkt von de Vries Muta- 
tionstheorie. 

Huskins (London) konnte die Erscheinungen der 
Speltoidie und Fatuoidie, d. h. des mutativen Auftretens 
von Wildtypen in reinen Linien von Kulturweizen und 
-hafer, deren cytologische Analyse Wing e begonnen, wei- 
ter aufklären. An Stelle der normalen 42 Chromosomen 
sind bei ihnen 41, 43 oder 44 Chromosomen vorhanden, 
so daß ihre Entstehung auf Anomalien in der Zellteilung 
zurückzuführen ist. Das somatische oder sektoriale Vor- 
kommen solcher Speltoiden wird damit gleichzeitig ver- 
ständlich gemacht. 

Diese Beispiele mögen genügen, um an einem beliebig 
herausgegriffenen Problem zu zeigen, in welchen Rich- 
tungen und mit welchen Methoden gearbeitet wird, um 
den Fragen näher zu kommen, die ın den allgemeinen 
Sitzungen des Kongresses in den großen Referaten als 
besonders interessierend durchdiskutiert wurden. 

Die Gesamtverhandlungen werden in einem Sonder- 
bande der »Zeitschrift für induktive Abstammungs- und 
Vererbungslehre« (Berlin, Bornträger) erscheinen. 


Knorpelwachstum im Reagenzglas. `` 
Von Dr. Fritz Demuth, 
Kaiser- Wilhelm-Institut für Biologie Berlin-Dahlem. 

Seit 20 Jahren sind wir im Besitze einer Methode, 
die es gestattet, Gewebe außerhalb des Körpers lebend 
und wachsend zu erhalten. Nicht unerliebliche tech- 
nische Schwierigkeiten und eine unbegreifliche Skepsis 
fast der gesamten hedisinisch iatiie oissenechattlicuen 
Wissenschaft haben es bisher verhindert, daß diese Me- 
thode, die Gewebezüchtung, zu experimentellen Unter- 
suchungen im größeren Maßstabe herangezogen worden 
ist. Es soll hier an einem Beispiel gezeigt werden, wie 
fruchtbar diese Methode für die gesamte experimentelle 
Biologie sein kann. 

Da bei der Gewebeziichtung in erster Linie die Phä- 
nomene des Wachstums in E 
nahe, gerade dasjenige Gewebe zu untersuchen, dessen 
Wachstum sich im lebenden Organismus am sinnfällig- 
sten demonstriert, die Stützsubstanz des Körpers, der 
Knorpel und der Knochen. Tatsächlich lassen sich im 
Reagenzglas gewisse Wachstumserscheinungen des Knor- 
pels beobachten und durch bekannte chemische Ver- 
änderungen in gesetzinäßiger Weise verändern. 

Bringt man ein Gewebestiickchen — am besten von 
einem Embryo — in eine Mischung von Plasma und 
Gewebeextrakten oder Eiweißabbauprodukten, so wach- 
sen aus diesem Gewebe je nach der Herkunft verschie- 
dene Zellen aus, Bindegewebezellen, Deckzellen (Epithel) 
usw. Die Zellen behalten auch im Reagenzglas ihre 
charakteristischen Eigenschaften bei. So sieht z. B. eine 
Kultur von Bindegewebszellen, die heute 16 Jahre alt 
ist (sie stammt von Prof. Carrel in New York), heute 


rscheinung treten, lag es 


Forschungen 
und Fortschritte 


genau so aus, wie vor 16 Jahren. Die Zellen reagieren 
auf alle Reize genau so wie frisch explantierte Zellen. 
Anders verhält es sich meistens mit der Wachstumsrich- 
tung der Gewebe im Reagenzglase. Auch hier werden 
noch gewisse Charakiereigenschaften eingehalten. Die 
Epithelzellen wachsen z.B. genau wie im Körper besser 
an einer Oberfläche. Im allgemeinen ist aber dıe Wachs- 
tumsform nicht die gleiche wie im Körper. Und da 
von dem frisch explantierten Gewebe naeh allen Rich- 
tungen hin Zellen auswachsen, so nehmen die meisten 
Kulturen im Reagenzglase die Form von Kugeln oder 
von kreisrunden Scheiben an. Wenn man im Gegensatz 
dazu Knorpel in größeren Stücken explantiert, so. wächst 
ein solches Knorpelstück, abgesehen davon, daß gewisse 


Zellen auch in der vorher beschriebenen untypischen 
Weise auswachsen, in seiner Gesamtheit ganz ähnlich so, 
wie es im Körper wachsen würde. Noch nach Züchtung 
von einer Woche ist die Form z. B. eines Unterschenkels 
gut zu erkennen, obgleich sich das Knorpelstück inzwi- 
schen um das Dreifache verdoppelt hat (Abb.). Erst 
allmählich wird diese Tendenz des Knorpels zur Orga- 
nisation aufgelöst, so daß die Kulturen immer untypi- 
scher in ihrer Forın werden. Das merkwürdigste ist 
also, daß dem Knorpel gewissermaßen der Wille zu 
einer bestimmten Form innewohnt. 

Gegenüber verschiedenen chemischen Substanzen rea- 
giert der Knorpel sowohl in seinem Wachstum als auch 


an seiner Verkalkung verschieden. Die Verkalkung wird 


durch Vermehrung der Calciumionen in der umgeben- 
den Flüssigkeit gefördert. Das Wachstum wird am gün- 
stigsten durch eicht alkalische Reaktion und durch 
Phosphationen beeinflußt, während es durch zunehmende 
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saure Reaktion und durch Calcium und Magnesium am 
meisten gehemmt wird. Als Folge der Kombination die- 
ser Faktoren ist das Wachstum am stärksten bei Ver- 
mehrung des alkalischen Phosphats, eine Beobachtung, 
die sich gut in unsere augenblickliche Vorstellung über 
das Knochen- und Knorpelwachstum und eine seiner 
pathologischen Formen, die englische Krankheit, einfügt. 


Die Photoaktivität des nervösen Gewebes. 
Von Prof. Dr. Max de Crinis, Universität Graz. 

Unter Photoaktivität wird die Fähigkeit von Sub- 
stanzen verschiedenster Zusammensetzung verstanden, 
nach vorausgegangener Belichtung auf die photographi- 
sche Platte so einzuwirken, daß die Einwirkung nach 
Entwicklung der photographischen Platte als Schwärzung 
der lichtempfindlichen Schicht zum Ausdruck kommt. 

Colson hat zuerst die Beobachtung gemacht, daß Me- 
talle (Zink) nach vorausgegangener Belichtung die Eigen- 
schaft der Photoaktivität erlangen. Russel fand auch 
andere Metalle wie Quecksilber, Magnesium, Kadmium, 
Blei u.a. photoaktiv und führte diese Eigenschaft auf 
die Wirkung von gebildetem Wasserstoffsuperoxyd, das 
selbst von ihm als photoaktiv befunden wurde, zurück. 
Aus den späteren Untersuchungen ging hervor, daß auch 
organische Körper und Flüssigkeiten photoaktiv sind. So 
fand Schlipter das Blut von Kaninchen nach Belich- 
tung photoaktiv. Ja selbst Federn, Schmetterlingsfligel, 
Oele, Holz, Papier und andere Körper zeigten diese 
Eigenschaft (Abderhalden, Czermak, Takahashi, Vollmer, 
Haffner, Pulewka u. a.). Gerade in den letzten Jahren 
wurde diesem Phänomen in der Medizin größere Auf- 
merksamkeit zugewendet, und eine Reihe von Arbeiten 
suchte auch das Wesen dieser merkwürdigen Erschei- 
nung zu erklären. | 

Wenn nun nervöses Gewebe z. B. Gehirnsubstanz, 
möglichst frisch, in getrocknetem Zustande, künstlich 
(durch Quarzlicht) oder durch Sonnenbestrahlung be- 
lichtet wird, so erhält es die Fähigkeit, in 24—40 Stun- 
den sehr lichtempfindliche Platten zu schwärzen. Eine 
Kopie dieser Plattenschwärzung zeigt dann einen Licht- 
fleck, wie nach einer Belichtung durch Strahlen an der 
Stelle, an welcher die Hirnsubstanz, ohne mit der Platte 
in Berührung gewesen zu sein, exponiert war. 

Unbelichtetes Gehirn hat keinen Einfluß auf die licht- 
empfindliche Schicht der photographischen Platte. Die 
Photoaktivität des Gehirnes ist keine gleichmäßige; das 
Markweiß wirkt intensiver (photoaktiver) als die Rinde; 
sie ist ferner an die Anwesenheit bestimmter Stoffe ge- 
bunden, die durch Aether und Chloroform herausgelöst 
werden können, da Versuche zeigen, daß die Photoakti- 
vilat des nervösen Gewebes nach Extraktion mit Aether 
oder Chloroform verschwindet. Die Träger der Photo- 
aktivität sind chemisch zum Teil bekannte zum Teil 
noch unbekannte Stoffe, die nach ıhrem Löslichkeits- 
verhalten und ihrer Fettähnlichkeit als »Lipoide« be- 
zeichnet werden. 

Das Gehirn ist besonders lipoidreich und, wenn die 
Forschung über den chemischen Aufbau und die Be- 
deutung der Lipoide noch wenig sicheres Tatsachen- 
material zutage fördern konnte, so kann man heute doch 
sagen, daß die Lipoide zu den wichtigsten Aufbauele- 
menten des nervösen Gewebes gehören. 

Ein Lipoid, dessen chemischer Aufbau uns bekannt ist 
und das im nervösen Gewebe immer anzutreffen ist, 
zeichnet sich, für sich allein geprüft, durch besondere 
Photoaktivität aus. Es ist dies das Lezithin. Es ist 
schon unbelichtet imstande, die photographische Platte 
zu schwärzen und erreicht durch Sonnen- oder Quarz- 
bestrahlung eine besonders auffallende Photoaktivität. 

Was nun das Wesen der Photoaktivität betrifft, so 
geht aus Versuchen hervor, daß die Schwärzung auf der 
eet u Platte weder durch eine geradlinige 
Vellen- noch durch eine Korpuskularstrahlung zustande 
kommt. Es handelt sich nicht um eine »Strahlung«, son- 
dern um eine chemische Einwirkung einer besonderen 
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Form aktiven Sauerstoffes, der sich bei Oxydationsvor- 
gängen durch Zerfall des inaktiven (passiven) Sauerstoff- 
moleküls bildet. 

Durch Belichtung von nervösem Gewebe kommt es 
also zu Oxydationsvorgängen, die auch nach Aufhören 
der Lichteinwirkung eine Zeitlang andauern und zur 
Bildung von aktivem Sauerstoff führen, welcher dann 
die photographische Platte schwärzt und an der Kopie 
einen Lic teffekt vortäuscht. 

Die bisherigen Ergebnisse und die weitere Forschung 
auf dem Gebiete der Photoaktivität des Gehirnes wir 
somit die Erwartungen der Okkultisten nicht erfüllen, 
die ım »Leuchten« und »Strahlen« des Gehirnes eine be- 
sondere Fähigkeit des menschlichen Organismus erblicken 
möchten, welche zur Erklärung ihrer bisher unbeweis- 
baren Phänomene herangezogen werden könnte. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Neue Fortschritte der Bildtelegraphie und das 
Problem des elektrischen Fernsehens. 
Von Prof. Dr. Arthur Korn, Technische Hochschule Berlin. 

Seit den ersten Ferniibertragungen von Photographien 
mit Hilfe von lichtelektrischen Zellen im Sender und 
mit Hilfe eines photographischen Empfangsverfahrens 
(meine ersten Leitungsübertragungen München-Berlin- 
Paris-London fanden im Jahre 1907 statt) sind ganz 
besonders dank der modernen Verstärkertechnik wesent- 
liche Fortschritte erzielt worden. Als lichtelektrische 
Zellen zur Abtastung der Sendebilder sind zu den Selen- 
zellen die (im besonderen von den deutschen Physikern 
Elster und Geitel ausgebildeten, auf Entdeckungen 
des deutschen Physikers N allwachs beruhenden) so- 
ene Alkalizellen hinzugetreten, welche ohne merk- 
iche Trägheit auf Lichteindrücke reagieren. Dieselben 
sind für die Bildtelegraphie zum ersten Male von dem 
Münchener Elektrotechniker Rosenthal (1908) emp- 
fohlen worden, der durch meine ersten Bildübertra- 
gungen Berlin-München angeregt wurde; die Schwierig- 
keit, welche zuerst in der Schwäche der lichtelektrischen 
Effekte lag, ist nun dank der Verstärkertechnik über- 
wunden, und man kann die Originalbilder jetzt nicht 
bloß im durchgehenden Lichte, sondern auch im diffus 
reflektierten Lichte abtasten. Die Telefunken-Gesell- 
schaft benützt dabei besondere, rıngförmige Photozellen; 
die Methoden Lorenz-Korn arbeiten ohne Ring- 
zellen, das reflektierte Licht wird mit Hilfe einer be- 
sonderen Optik auf die lichtempfindliche Schicht einer 
gewöhnlichen Photozelle ausgebreitet. 

In der Empfangstechnik kommen, sobald man große 
Transmissionsgeschwindigkeilen erzielen will, nur pho- 
tographische Methoden in Betracht — die alten 
(elektrochemischen und elektromechanischen) Empfangs- 
methoden der Kopiertelegraphen kommen im übrigen 
für besondere Fälle, in denen es mehr auf Einfachheit 
der Apparaturen, als auf Transmissionsgeschwindigkeit 
ankommt, wieder zu Ehren —, und von den photogra- 
phischen Methoden sind vier besonders hervorzuheben: 
außer den beiden von mir zuerst angegebenen Methoden 
(Glimmlichtröhre und Saitengalvanometer) . 
der Empfang mit dem Blondelschen Oszillogra- 
phen (Belın) und mit der von Karolus verbesserten 
Kerrzelle (System Telefunken-Karolus). Da 
Glimmlichtröhre und Kerrzelle empirisch ohne Trägheit 
wirken, ist in manchen neueren Berichten über die Bild- 
telegraphie die Ansicht geäußert worden, daß die gal- 
vanometrischen Methoden (Saitengalvanometer und Oszil- 
lograph) ins Hintertreffen geraten sind, weil sie wegen 
ihrer mechanischen Natur immer eine, wenn auch ge- 
ringe, Trägheit aufweisen müssen. Obgleich ich durch 
Laboratoriumsexperimente schon lange darlegen konnte, 
daß das Saitengalyanometer allen bisher erreichten und 
in absehbarer Zeit erreichbaren Telegraphiergeschwindig- 
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keiten ohne störende Trägheit Folge leisten kann, sind 
Bildübertragungen unter Verwendung des Saitengalvano- 
meters mit solchen Geschwindigkeiten (bis zu 10000 Bild- 
elementen pro Sekunde) erst mit Hilfe der neuen Appa- 
raturen Lorenz- 
Korn in diesem 
Jahre gelungen, 
und die beıfol- 
genden Bilder zei- 
gen solche Ueber- 
tragungen. Die 
Stromintensitäten 
fir Betätigung 
des Saitengalva- 
nometers sind bis 
zu 6 Milli- 
ampere herab- 
gedrückt worden, 
sodaß es ganz 
außer Zweifel 
steht, daß das 
Saitengalvanome- 
ter bei höherer Be- 
anspruchung noch 
wesentlich größe- 
ren Telegraphier- 
geschwindigkeiten 
folgen kann,wenn 
solche jemals in 
das Bereich der 
Möglichkeit rük- 
ken. Die Strom- 
empfänger (Sai- 
tengalvanometer 
und Oszillograph) 
haben vor den Spannungsempfängern (Glimmlicht- 
röhre und Kerrzelle) im übrigen den Vorteil der ge- 
ringeren Verstärkungs-Notwendigkeit und der leichteren 
‚Bedienung. 


Drahtlose Übertragung einer gerasterten 
Photographie mit Photozelle im Sender, 
Saitengalvanometer im Empfänger. 


Wie wird 
bas Wetter? 


Bervde ber Ceffenilichen 
Werterdienteltelle Berlin 
vom 23, Mel abba. 


Das engliihe Tieftiemegebtet ver: 
lagert Ad longiem morbeliwäris 
und wird babe: unlere, duré bes 
norböhlide Dodbrudgebie: x 
ftimmte Witterung wenig beein. 
fetten. Bei dftiider bis dök- 
lifes Minden wird es fomi: end 
ox Ried beiter und 
tro@cer bleiben. Die Teges- 
tempyerceturen bürten babe! 
we etmas büter: enlieiser 
cle ca Thenstog 
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Drahtlose Übertragung einer meteorologischen Karte mit 

Photozelle im Sender, Saitengalvanometer im Empfänger. 

Ubertragungszeit 45 Sekunden pro qdem (5000—10000 Bild- 
elemente pro Sekunde). 


Die besondere Schwierigkeit der drahtlosen Sendung 
von Photographien, welche für größere Entfernungen 
durch den Fading-Effekt eintritt, wird bei den neuen 
Methoden Lorenz-Korn dadurch vermieden, daß die 
Photographien im Sender als Rasterbilder abgetastet wer- 
den, im durchgehenden oder refleklierten Licht. Ist 


eine getönte Photographie vorgelegt und soll diese rasch 


in ein Rasterbild für die Sendung verwandelt werden, 


so kann dies mit Hilfe eines lokalen, bildtelegraphischen 
opps mit Saitengalvanometer in einer ganz außer- 
ordentlich kurzen Zeit bewerkstelligt werden. 
Bezüglich der Lösung des Problems des elektrischen 
Fernsehens ist das von mir seit längerer Zeit ausge- 
nn und bis heute von mir aufrechterhaltene 
rleil allmählich auch von den Seiten anerkannt wor- 
den, die es eine Zeitlang bekämpft halten. Das elek- 
trische Fernsehen ist theoretisch möglich, aber nur mit 
Hilfe einer Vielheit von Leitungen oder 
Trägerwellen, und es würde für einen praktischen 
Zwecken entsprechenden Betrieb so große Anlage- und 
Betriebskosten erfordern, daß es Sirtschaftlich nicht 
durchzuführen ist, solange nicht eine neue umwälzende 


‚Erfindung in der drahtlosen ech die Kosten 


außerordentlich vermindert, wozu bisher noch keine nahe 
Aussicht ist. In Amerika hat man kürzlich (die Bell Co.) 
mit drei Trägerwellen sehr rohe Bilder (von etwa 2000 
Bildelementen) für Fernsehzwecke übertragen, Bilder, 
die noch nicht einmal die Aehnlichkeit eines Porträts 
erkennen lassen, und der. ungeheure hierfür gemachte 
Aufwand für das an sich gewiß5 interessante Experiment. 
das der Amerikaner Alexandersen mit 7 Träger- 
wellen wiederholen will, zeigt, daß wir vorläufig noch 
nicht mit einer wirtschaftlichen Lösung des Problems 
des elektrischen Fernsehens rechnen können. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Otto Hildebrand jf. . 

Der erst kürzlich emeritierte Direktor der chirurgi- 
gischen Klinik an der Charite und Ordinarius für Chi- 
rurgie an der Berliner Universität, Prof. Dr. Otto Iil- 
debrand, ist im Alter von 69 Jahren gestorben. 


Georg von Below f. | 
Der emeritierte Ordinarius der Freiburger Universität, 
Prof. Dr. Georg von Below, ist im 70. Lebensjahr 
gestorben. 
| Alfred Hillebrandt +. 
Der frühere Ordinarius für Sanskrit an der Universität 
Breslau, Prof. Dr. Alfred Hillebrandt, ist im Alter 


von 74 Jahren gestorben. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Tagung der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft. 

Die Deutsche Mineralogische Gesellschaft 
hielt ihre diesjährige Tagung in Breslau ab. Ein erfreu- 
liches Zeichen der wieder begonnenen, internalionalen 
wissenschaftlichen Arbeit war die reiche Teilnehmerzahl 
von Ausländern an der Tagung, so aus. Ungarn, Italien, 
Spanien, China, Estland, Rußland, auch Oesterreich war 
bestens vertreten. Weiterhin verdient hervorgehoben zu 
werden, daß die Versammlung drei ausländischen Fach- 
genossen die Würde eines Ehrenmitgliedes erteilte. Es sind 
dies: Sir Henry A. Miers, London, Dr. L.J.Spencer, 
London und Professor Dr. J.J.Sederholm, Helsing- 
fors, Gelehrte, welche sich außer durch ahre hervorragen- 
den wissenschaftlichen Arbeiten auch durch ihr energi- 
sches Eintreten für die Wiederaufnahme des internatio- 
nalen wissenschaftlichen Verkehrs sehr verdient gemacht 
haben. Zum Vorsiteznden für die nächsten drei Jahre 
wurde Prof. Dr. A. Johnsen (Berlin) gewählt. 


Berichtigung. 
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(statt wissenschaftlichen Tätigkeit). 
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Ein dreitausendjähriges Boot am Landesteg. 


Von Dr. Oscar Paret, Staatl. Landeskunstsammlungen, 
Stuttgart. 


Das große Federseeried im württeinbergischen Ober- 
schwaben bewahrt unter seiner 2 m tiefen Torfdecke 
Bau- und Kulturreste der Urzeit ın einer kaum anders- 
wo in Deutschland anzutreffenden Vollständigkeit und 
Frische. Zu den in den letzten Jahren aufgedeckten 
Moordärf ‘rn Jer Steinzeit (3. Jahrtausend v. Chr.) sind 
in jüngster Zeit neue Funde getreten. Das württem- 
bergische Landesamt für Denkmalpflege konnte an den 


Abb. 1. 
3000jähriger Einbaum am Landesteg, nach seiner Aufdeckung. 


Ufern eines längst von Torf überwucherten und ver- 
schwundenen urgeschichtlichen Moorbaches, des Feder- 
baches, drei 200 und 100m auseinandergelegene Pfahl- 
werke aufdecken. Es sınd die Reste von Plattformen, 
durch die man das schwankende Ufer des Riedbaches be- 
tretbar gemacht hatte. Versenkte Holzbündel, altes be- 
arbeitetes Bauholz von niedergebrannten Blockhütten und 
dichte Pfahlreihen dienten Nee Verfestigung des Moor- 


Abb. 2 
Drei Ruder, die bei den Resten des Landeplatzes lagen. 


grundes und des Ufers. Bei zweien der Anlagen wur- 
den Bruchstücke von Einbäumen, bei der dritten ein 
noch ganz erhaltener Einbaum gefunden. Er ist aus 
einem Eichenstamm gearbeitet in Form eines Flach- 
bootes von 4,5m Länge. Die senkrechten Bordwände 
sind erstaunlich dünn. Am Bug ist eine große Oese aus 
dem Stamm geschnitten, um das Boot anbinden zu 
können. Es lag auch noch mit dein Bug aın Landesteg. 
Mebrere Ruder steckten zwischen dem Pfahlwerk. 


Einige ganz erhaltene Tongefäße und eine Bronze- 
nadel, die an den Anlegeplätzen in den Schlamm ge- 
sunken waren, ermöglichten die zeitliche Ansetzung der 
Uferbauten und des Tisbaumes in das Ende der Bronze- 
zeit, also in die Zeit um und nach 1000 vor Chr. Es 
sind die ersten derartigen Anlagen, die zu unserer Kennt- 
nis gelangen, und sie Bereichern das Bild des urgeschicht- 
lichen Lebens in unserer Heimat. Die Einbäume wie 
die drei Landestege dienten der Fischerei, denn die Stege 
waren offenbar nur auf dem Wasserweg erreichbar. In 
der Nähe ist vor einigen Jahren ein über 300 m langer 
Prügelweg aufgedeckt worden, der vom Festland aus 
über das Ried auf den Federbach zuführte und wohl 
an einem vierten Landesteg endete. 
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Über die Anfänge beobachtender Meteorologie 
bei den Griechen und den frühesten attischen 
Prosaschriftsteller?). 

Von Prof. Dr. Albert Rehm, Universität München. 


Wir können derzeit nicht weniger als 21 griechische 
oder lateinische Witterungskalender im Bereich der an- 
tiken Kultur nachweisen; die ursprüngliche, in der lite- 
rarischen Ueberlieferung stets noch erkennbar durch- 
schimmernde Form ist diejenige des Parapegma, des 
»Steckkalenders«, wie ich die Bezeichnung vor Jahren 
verdeutscht habe, als der in Milet gemachte Fund zweier 
solcher Kalender auf Stein uns zum ersten Male die Ein- 
richtung anschaulich und damit verständlich machte. 
Das Fehlen eines Sonnenjahres und die Wirrnis des grie- 
chischen bürgerlichen Jahres, das nicht nur von ake 
zu Jahr, sondern zugleich von Ort zu Ort variierte, halle 
zu der praktischen Erfindung geführt, neben die not- 
wendig auf Tage des Sonnenjahres gestellten Dalen 
über Auf- und Untergang von Fixsternen und die An- 
gaben über regelmäßig erwarteten Witterungswechsel 
auf einer Steinplatte Löcher in der Zahl der Tage des 
Sonnenjahres anzubringen, in die Jahr für Jahr oder 
Monat für Monat nach einer beigegebenen Gebrauchs- 
anweisung das jeweils gültige bürgerliche Datum »bei- 
gesteckt« wurde: daher der Name. Bürgerliches Datum 
und Witterungsangabe reichten, genau genommen, für 
den praktischen Zweck vollkommen aus. Aber ehe man 
diese künstliche Einrichtung erfand, hatte von altersher 
— Hesiod ist unser frühester Zeuge — der Landmann 
und Schiffer seine Beobachtungen über den Witterungs- 
wechsel an Fixsternphasen, an das erstmalige Auftauchen 
oder Verschwinden bekannter Sterne wie der Pleiaden 
in der Morgen- oder Abenddämmerung, geknüpft. Es 
entspricht der konservativen Art griechischer Wissen- 
schaft, daß man diese Phascnankaben auch weiterhin 
beibehielt, ja mit fortschreitender Kenntnis des Stern- 
himmels noch vermehrte; nüchlerne Betrachtung der 
Dinge wird die Vorstellung durchaus fern zu halten 
haben, als seien schon in der Frühzeit die Sterne als 
Urheber der Wilterungserscheinungen betrachtet wor- 
den. Mit Astrologie hat die älteste griechische Meteoro- 
logie nichts zu schaffen. Wohl aber läßt sich an den 
Angaben über Sternphasen die allmähliche Vervollständi- 
gung des Kreises der griechischen Sternbilder (und das 
sind bekanntlich auch die unsern) verfolgen. 

Das Wertvollste an diesen Kalendern bleibt indes für 
uns doch das Meteorologische. Grundvoraussetzung für 
die ganze Einrichtung ist die Ueberzeugung, dal die 
beachtlichsten Witterungserscheinungen wenigstens an- 
nähernd, wie in den ältesten Schriften dieser Art 
auch ausdrücklich gesagt wird, alljährlich an den glei- 
chen Tagen wiederkehren. Wer Jahre im Süden gelebt 
hat, wird diesen Glauben nicht ganz absurd finden; aber 
vorschnelle Verallgemeinerung, wie wir sie in griechi- 
scher Wissenschaft auch sonst finden, hat allerdings Un- 
heil angerichtet. Daß nur ein sehr ungenaues Typen- 
bild des Witterungscharakters für die einzelnen Gebiete 
herauskommt, haben Untersuchungen von G. Hell- 
mann eimleuchtend dargelan. Unter den vielen Einzel- 
angaben tritt nun fast bei allen unsern Zeugen ein bis- 
her recht problematisches Notat hervor, griechisch 
erionuairei, deutsch etwa »es gibt ein Zeichen«. Mehr 
Inhalt bekommt der Ausdruck durch den Nachweis, den 
ich mit Sicherheit glaube erbringen zu können, daß 
schon in der Frühzeit der meteorologische Sinn des 
Wortes ist »es gibt einen Witterungsumschlag«. Das be- 
deutet eziornaisee in einer der ältesten Schriften des 
hippokrateischen Corpus, das bedeutet es in einem 
Schriftchen über Wetterzeichen, das uns, durch viele 
späte Zutaten entstellt, als Fremdkörper unter den 
Resten der Schriftstellerei des Theophrast erhalten ist. 


I) Aus einem Vortrag in der I. und HI. Klasse der Bayer. 
Akademie. Die Abhandlung erscheint in den Sitzungsbe- 
riehten. 
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In den beiden genannten Abhandlungen schimmert 
nun ein System der regelmäßigen Witterungsum- 
schläge durch. Um die Zeit der Tag- und Nachtgleichen 
und bei denjenigen Sternphasen, die dem Griechen seit 
alters die Kennmarken des Jahreszeitenwechsels waren, 
soll ein solcher Umschlag regelmäßig stattfinden: beim 
Frühaufgang des Sirius elenna und des Arktur 
(Herbst), dem Frühuntergang der Pleiaden (Winter), 
dem Spätaufgang des Arktur (Frühling), dem Frühauf- 
gang der Pleiaden (Frühsommer). Das nämliche 
System läßt sich trotz aller Trümmerhaftigkeit und Ent- 
stellung der Ueberlieferung nachweisen bei dem ältesten 
der Kalenderschriftsteller und nur bei ihm. Das ist 
Euktemon aus Athen, der im Jahre 432 v. Chr. 
zusammen mit dem Astronomen Meton das erste Para- 
pegma (auf Stein) veröffentlicht hat, verbunden mit 
des letzteren berühmten Vorschlägen für die Regulierung 


. des Kalenders. 


Ist durch das System der regulären Wilterungsum- 
schläge die Verbindung zwischen Euktemon und dem 
pseudotheophrastischen Schriftchen gewonnen, so er- 
gibt sich sofort noch Weiteres; nicht mehr um Aufhel- 
lung der antiken Kalendertheorie handelt es sich jetzt, 
sondern um die Wiedergewinnung von Resten des älte- 
sten altischen Prosabuches (denn das ist das Buch. 
in dem Euktemon sein System entwickelt hat). Sic 
stecken ın der genannten Schrift; da finden 
sich z.B. Wolkenbeobachtungen unter meteorologischem 
Gesichtspunkt, angestellt gerade an den Orten, an denen 
nach dem Zeugnis des Ptolemaios Euktemon beobachtet 
hat, in Attika und seiner nächsten Umgebung, in Make- 
donien und Nordgriechenland. Dies und anderes mehr 
paßt ın die Einleitung zu einem Parapegma. Da steht 
dann weiter, die Entdeckung (d.h. genaue Festlegung) 
der Sonnenwenden, die Grundlage der Kalenderregu- 
lierung, werde gar nicht Meton verdankt, — den das 
ganze Altertum dafür gepriesen hat —, sondern einem 
gewissen Phaeinos. »Aber der war zu Athen bloß Me- 
toeke, Meton aber athenischer Biirger.« Ist's Täuschung 
oder hören wir mit Recht aus diesen durch den Zusam- 
menhang keineswegs geforderten Worten das Ressenli- 
ment des »Kollegen« kerai, der mit Meton zusammen 
den Kalender von 432 ausgearbeitet hat, Meton den 
astronomischen, Euktemon den meteorologischen Teil, 
und der sich durch den freilich viel berühmter gewor- 
denen Meton ausgestochen fühlt? Euktemon ist glaub- 
hafter Ueberlieferung zufolge von Athen nach Amphi- 
polis ausgewandert. Wer literarhistorische Novellen 
dichten will, mag sagen, Athen war ihm durch diesen 
Konflikt verleidet. Das wäre Phantasie; aber bis zu 
diesem Punkt scheint mir die Kette der Kombinationen 
Glied um Glied fest gefügt. 


Die rechtshistorische Papyrusforschung!). 
Von Prof. Dr. Leopold Wenger, Universität München. 


Als die Juristen vor etwa einem Menschenalter sich 
intensiver der Papyrusforschung zuzuwenden begannen. 
waren es zunächst spannende und unerwartete Einzel- 
erscheinungen in den griechischen Urkunden Aegyptens. 
die das lebhafte Interesse hervorriefen. Man glaubte 
dieses und jenes bisher als dem Rechte der Römer — um 
das sich die Juristen ja fast allein bemüht hatten — 
fremde und unbekannte Institut gefunden zu haben; 
man freute sich dieser etwas planlosen Forschungen. Da 
traten zweı Männer hervor, denen vor allem die rechts- 
historische Papyrusforschung ihre heutige Stellung ver- 

1) Auszug aus einem am 19. September 1327 auf dem 
26. Deutschen Historikertag in Graz gehaltenen Vortrag. Der 
ganze Vortrag wird im Archiv für Kulturgeschichte erschei- 
nen. Er behandelt eingehender ein Teilgebiet aus einer um- 
fassenden Ueberschau, die ich kürzlich als Heft 11 der von 
mir und Walter Otto hgg. Münchner Beiträge zur Papyrus- 
forschung und antiken Rechtsgeschichte unter dem Titel: 
„Der heutige Stand der römischen Rechtswissenschaft. Er- 
reichtes und Erstrebtes“ (1927) habe erscheinen lassen. 


3.J ahrgang. Nr. 32 
10. November 1927 


dankt: Ulrich Wilcken, der Berliner Althistoriker, den 
mut seinem Amts- und Fachkollegen Eduard Meyer die 
deutschen Historiker auf ihrer Grazer Tagung begrüßen 
konnten, und Ludwig Mitteis, der aus Oesterreich 
stammende, leider so früh dahingegangene Romanist. Sie 
beide, der Geschichtswissenschaftler der Antike und der 
Jurist, haben sich zu gemeinsamer Arbeit verbunden und 
die Papyrusforschung davor bewahrt, in Einzelheiten sich 
zu verlieren und aus dem sie notwendig mitumspannen- 
den Rahmen der gesamten Altertumswissenschaft heraus- 
zufallen. 

Uebersieht man die Aufgaben und die Leistungen der 
rechtshistorischen Papyrologie, so sind deren Gegenstand 
teils formale Fragen, teils solche, die den Inhalt der 


Texte behandeln. Wie bei jeder Quellenforschung x«r’ 


eSuynr, so ist bei der Papyrologie erste Aufgabe, wissen- 
schaftlich einwandfreie Veröffentlichung und Bereit- 
stellung des Quellenmaterials. Hier hat sich unter 
Zusammenarbeit von Gelehrten aller Kulturvölker ein 
Publikationstyp entwickelt, den wir ohne Ueberhebung 
der Leistungen unserer Zeit als kaum übertreffbar hin- 
stellen dürfen. Die mit philologischer Akrıbie gesche- 
hende Textausgabe illustrieren vielfach Tafeln von voll- 
endeter Technik und ermörlichen so die Kontrolle der 
Edition. Eingehende sprachliche und sachliche Kommen- 
tare reihen den Text dorthin ein und zeigen auch in 
nebensächlichen Einzelheilen, wo er in die antike Ueber- 
lieferung eingreift. Sehr zu begrüßen sind auch die 
üblich gewordenen nodemsprächlichen Uebersetzungen. 
Der stets neue Zufluß von bisher unedierten Texten 
läßt jetzt noch den Gedanken an ein Corpus Papyrormn 
zurücktreten. Aber Sammelarbeiten, wie das Sammel- 
buch und das Papyrus-Wörterbuch, Schöpfungen des 
unvergeßlichen Friedrich Preisigke, deren sıch Bi- 
label und Kießling in dankenswerter Weise ange- 
nommen haben, helfen doch bei rasch nötig werdenden 
Ueberschau und bewahren vor Uebersehen, das angesichts 
der Zerstreutheit der Texte sonst allzu leicht wäre. Eine 
antike Urkundenlehre ist noch Postulat der Zukunft, 
soviel Wertvolles hier schon ın Einzelarbeit und Zusanı- 
menfassung auch geschehen ist. Diese antike Urkunden- 
lehre soll auch die Fäden der Papyrologie zur mittel- 
alterlichen Urkundenlehre knüpfen, und es war beson- 
ders erfreulich, daß auf das 1 einen eines lang er- 
warteten Werkes von Steinacker zu diesem Gegen- 
stand hingewiesen werden konnte, worin der mittel- 
alterliche Historiker zur Antike zurückgeht. 

Aber mehr noch als alle Formalia interessieren den 
Rechtshistoriker die eigentlich rechisgeschichtlichen Fra- 
gen, die von den gräko-ägyptischen Papyri aufgeworfen 
werden. Sie haben uns zum Teil noch das vorhelle- 
nistische nabionalägyplische Recht kennen gelehrt. wo- 
bei freilich in erster Linie der Demotiker um Auskunft 
und Hilfe angegangen werden muß; sie zeigen uns ein- 
gehend das hellenistische Recht der Ptolemäerzeit; sie 
lehren uns die Rechtsanwendung in der Römerzeit und 
unter den Kaisern von Byzanz; sie führen uns in die 
Anfänge der Araberherrschaft. Die Papyri zeigen uns 
Staats-, Verwaltungs-, Straf-, Prozeß- und Privatrecht; 
sie führen uns den innigen Wechselkontakt von Staat, 
Recht und Wirtschaft vor; sie führen uns aber auch zur 
Erkenntnis der Religion in ihren Zusammenhängen mit 
Recht und den anderen Gütern der idealen Kultur. 

Für den römischen Rechtshistoriker werfen die Pa- 
pyri vor allem zwei Probleme auf: »Reichsrecht und 
Volksrecht« wird. seit Mitteis ein Buch (1891) mit die- 
sem Titel geschrieben, das eine genannt, während das 
andere Problem als das der Beeinflussung des rönıi- 
schen Rechts durch orientalische, griechische, helle- 
nistische Elemente bezeichnet werden muß. Im einen 
Falle geht es um die Frage der Rechtsanwendung, d. h. 
darum, ob und inwieweit sich das römische Recht unter 
Roms Herrschaft in den Provinzen durchgesetzt hat, ob 
und inwieweit dagegen ältere nationale oder helle- 
nistische Rechtssätze sich behaupten konnten. Im an- 
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deren Falle aber dreht es sich darum, ob das römische 
Recht selbst, bzw. das, was wir als solches zu bezeichnen 
pflegen, rein westlichen römischnationalen Charakter 
trägt, oder ob es starke fremde hellenistische Elemente 
vor allem in sich aufgenommen hat. Freilich wird, 
wenn auch viel mehr Fremdes im Recht Roms nachge- 
wiesen werden kann, als wir noch wissen, das römische 
Recht die bisher vorbildliche Synthese des Rechts der 
Antike bilden, ebenso bewundernswert als der Staat 
dieses Volkes. 

Vereinigte Betrachtung von öffentlichem und Privat- 
recht, Einreiliung des römischen Rechts in den Kreis 
der erforschbaren Rechte anderer Staaten des Alter- 
tums, kurz Erweiterung der römischen Rechtsgeschichte 
zur antiken Staats- und Rechtsgeschichte ist in unseren 
Tagen die Ilauptaufgabe der Rechtshistoriker des Alter- 
tums geworden. 


Zur Beurteilung der deutschen 
Einheitsbewegung’) 


Von Privatdozent Dr. Wilhelm Mommsen, 
‚Universität Göttingen. 


Man pflegt die deutsche Einheitsbewegung in eine 
großdeutsche und kleindeutsche Richtung eıinzuteilen, 
und das ist natürlich berechtigt. Aber man darf diese 
Parteinamen des 19.Jahrhunderts nicht auf frühere 
Zeiten anwenden, und es ist überhaupt notwendig, die 
Auffassung von dem starren Gegensatz zwischen der 
crofsdeutschen und kleindeutschen Richtung aufzulösen. 
Zwischen beiden Lagern gibt cs zahlreiche Verbin- 
dungsfäden, und in ihrem Herzen waren fast alle Ver- 
treter der Einheitsbewegung großdeutsch, sie wollten den 
deutschen Staat, der alle deutschen Stämme einschließ- 
lich der Deutschen Oesterreichs umfassen sollte. Die 
Tatsache, daß der übernalionale österreichische Ge- 
samtstaat nicht aufzulösen war, veranlaßlte die einen 
an Stelle eines großdeutschen eine Art mitteleuropai- 
schen Staat zu fordern, die anderen zur nur vorläufig 
gedachten Ausschließung der Deutsch-Oesterreicher. Das 
kleindeutsche Programm war fast für alle, die es ver- 
traten, eine Notlösung, die man in verschiedenster Form 
nut großdeutschen Zukunftsplänen verband. 

Für die gesamte politische Einstellung der Einheils- 
bewegung von den Jeiten der Freiheitskriege bis in die 
Tage Bismarcks ist wichtig, daß sie den Staat nicht von 
oben, sondern von unten her ansah, daß sie allein vom 
Volke her dachte, die Kraft des Volkes als solche über- 
schätzte, und die Macht der staatlichen Kräfte, Tradi- 


‘ion und Selbsterhaltungswillen der bestehenden Einzel- 


staaten unterschätzte, daß ste der Glaube beherrschte, 
die deutsche Frage auf dem Weg der Freiwilligkeit, 
ohne Anwendung staatlicher Macht und durch den 
moralischen Druck der nationalen Bewegung lösen zu 
können. Hier vor allem wurzelt der Gegensatz zu Bis- 
marck. In diesem notwendigen Gegensatz der Einheits- 
bewegung zu Bismarck und seiner rein staatlich einge- 
stellten Politik liegt die Tragik unserer Geschichte, die 
anders als bei anderen großen europäischen Völkern 
Staat und Volk nicht organisch zusammenwachsen, son- 
dern die Kräfte des nationalen, volkstümlichen Denkens 
in nolwendigen Gegensatz zu den bestehenden staatlichen 
Kräften emporwachsen ließ. Auf der andern Seite war 
freilich auch die Einheitsbewegung nicht bereit, ge- 
hemmt im wesentlichen durch ihre soziale Zusammen- 
setzung und durch die wachsende Sorge vor dem vierten 
Stand, die Kräfte der Volksbewegung voll einzusetzen. 
Sie wollte weder die nahonale Revolution von unten 
noch die Revolution von oben, die Bismarcks Politik be- 
deutete. 

Trotz aller Schwächen hat aber die Einheitsbewegung 
den deutschen Staat nicht nur geistig vorbereitet, son- 
dern erwies sich im deutschen Leben des 19. Jahrhun- 


1) Auszug aus dem auf. dem Grazer Historikertag am 
21. September 1927 gehaltenen Vortrag. 


252 


derts durch die Beherrschung der öffentlichen Meinung 
als sehr realer Machtfaktor, mit dem schließlich ın 
wachsendem Maße alle Regierungen rechneten, und der 
vor allem eine Bündnispohtik mit dem Ausland gegen 
andere deutsche Staaten nicht mehr möglich machte. 
Auch für Bismarck und seine Politik ist aber diese Macht 
der Einheitsbewegung von entscheidender Bedeutung ge- 
wesen. Der Kraft des nationalen Gedankens, den sie 
verkörperte, ist es im Grunde zu verdanken, daß die ur- 
spriin lich großpreußische Politik Bismarcks mit der 

ründung eines deutschen Staates endete. So haben 
trotz aller Reibungen nicht, wie man häufig meint, die 
Kräfte des volksmäßig nationalen Denkens und die von 
Bismarck verkörperte Macht des Staates gegeneinander, 
sondern miteinander gewirkt, beide mußten zusammen- 
wirken, um den deutschen Staat zu schaffen. Auch hier 
gibt es, wie so oft in der Geschichte, kein Entweder- 
Oder, sondern ein Sowohl-Als auch. 

Aufgabe der deutschen Geschichtswissenschaft ist es, 
die Einseitigkeit der großdeutschen und kleindeulschen 
Geschichtsauffassung und auch die von einzelstaatlichen 
Bindungen beherrschten Geschichtsbilder zu überwinden 
und eine gesamtdeutsche Geschichtsauffassung zu 
schaffen. 


Ueber Organisatoren in der tierischen 
Entwicklung’). 
Von Prof. Dr. H. Spemann, Universität Freiburg Br. 


Verpflanzung kleiner Stücke von Tritonkeimen zu 
Beginn der Gastrulation halte zu der Entdeckung eines 
Keimbereichs geführt, welchem besondere ıinduzierende, 
determinierende, organisierende Fähigkeiten innewohnen. 
Dieser Keimbereich war daher als Organisations- 
zentrum bezeichnet worden, die ihn zusammensetzen- 
den Zellen als Organisatoren. (H. Spemann 1919, 
1924, H. Spemann und Hilde Mangold 1924). Daran 
schloß sich nun in den letzten Jahren eine planmäßige 
Bearbeitung der Fragen nach dem Umfang und der 
Entstehungszeit des Oraanissionssentunis nach seiner 
Struktur und der Art seiner Wirkung. 

1. Umfang des Organisationszentrums. 
II. Bautzmann (1926) zeigte, daß die »Organisatoren« 
zu Beginn der Gastrulation einen Bezirk am oberen 
Umfang des Urmunds einnehmen, welcher nach den 
Untersuchungen von W. Vogt (1923, 1925) bei der 
Gastrulation eingestülpt und zu Mesoderm wird. Das 
stimmt überein mit der Feststellung von A. Marx 
eh daß das Dach des Urdarms un Ektoderm eine 
Medullarplatte zu induzieren vermag. 

2. Ursprung 
Nach Abtrennung der dorsalen Eihälfte (Spemann 1914), 
ebenso nach Zerstörung des grauen Feldes (Mosz- 
kowski 1902) gastruliert die ventrale Keinihälfte, bil- 
det aber keine Achsenorgane. Daraus folgt mit großer 
Wahrscheinlichkeit, daß schon so früh das Organisations- 
zenlrum angelegt und nicht mehr von der Nachbar- 
schaft aus ersetzbar ist. 

3. Struktur des Organısationszentrums. 
Die durch den Organisator induzierte sekundäre Em- 
bryonalanlage kann zur primären des Wirtskeims ver- 
schiedene Orientierung besitzen. Diese ist daher vom 
Wirtskeim nicht oder wenigstens nicht unbedingt ab- 
hingig und erklärt sich mindestens zum Teil aus 
einer Längsstruktur des Implantats (Spemann). — 
W. Vogt erzielte durch lokalisierten Sauerstoffmangel 
oder lokalisierte Abkühlung Entwicklungshemmung einer 
Keimseite ber unabhängiger Weiterentwicklung der an- 
deren und schließt daraus auf eine Lateralität 
(ITalbstruktur) der Keimhälften. —K.Görttler ersetzte 
zu Beginn der Gastrulation die eine Hälfte der oberen 
Urmundlippe durch eine solche von der anderen Seite 
eines anderen Keims, sodaß die Gastrula ihre Weiler- 


) Vortrag gehalten in der allg. Sitzung des 10. Intern. 
Zoologen-Kongresses Budapest. 
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entwicklung z.B. mit zwei linken Urmundlippen antrat. 
Dann entstanden zwei linke Medullarwülste, woraus auf 
eine laterale Struktur des Organisationszentrums zu 
schließen ist. — Organisatoren aus verschiedener Höhe 
des Organisationszentrums (»Kopforganisalor«, »Rumpf- 
organisator«) besitzen verschiedene Induktonsfähigken: 
daraus läßt sich auf eine regionale Gliederung des Or- 
ganisationszentrums schließen, die aber dadurch etwas 
überdeckt wird, daß auch die verschiedenen Regio- 
nen des Wirtskeims verschieden auf den Induktionsreiz 
reagieren (Spemann). 

4. Natur der Induktionswirkung. Der Induk- 
tionsreiz ist spezifisch, denn nicht jedes beliebige Keim- 
stück induziert; aber er ist nicht in engsten Grenzen 
spezifisch, denn Induktionswirkung ist nicht nur zwi- 
schen verschiedenen Arten und Gattungen, sondern so- 
gar zwischen verschiedenen Ordnungen, wie Triton und 
Bombinator möglich (B. Geinitz 1925). — Ob der 
Reiz dynamisch oder materiell vermittelt ist, läßt sich 
noch nicht sagen. Für die chemische Natur des indu- 
zierenden Agens spricht die merkwürdige Tatsache der 
homoeogenetischen oder Re P Induktion, 
d. h. die Tatsache, daß auch Medullarsubstanz in Epider- 
mis Medullarplatte induzieren kann, und zwar hat nicht 
nur Medullarplatte (O. Mangold und H. Spemann 1927, 
diese Fähigkeit, sondern sogar funktionsfähiges Gehirn 
einer schwimmenden Larve (O. Mangold). Es scheint also 
ein Residuum des induzierenden Reizes zurückzubleiben, 
welches man sich am leichtesten als chemische Sub- 
slanz vorstellen kann. 

Die Experimente beweisen bestimmte Fähigkeiten 
des Keims; alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß 
diese Fähigkeiten nicht erst durch das Experiment ent- 
stehen, sondern immer vorhanden sind und auch bei 
der normalen Entwicklung mitwirken. Sie würden auch 
genügen, um die normale Entwicklung zu erklären; unı 
so mehr, als es möglich ist, zur Induktion einen Organi- 
salor zu verwenden, welcher selbst erst durch Induktion 
dazu geworden ist (II. Spemann und B. Geinitz 1927). 
Trotzdem darf aus den Experimenten nicht geschlossen 
werden, daß jene Fähigkeiten die einzigen sind. Das 
Zellmaterial, aus welchem normalerweise z.B. die Me- 
dullarplatte entsteht, ist zwar nicht allein hierzu be- 
fahigt, denn Medullarplatte läßt sich auch in Epider- 
mis induzieren; aber es könnte doch besonders dazu 
vorbereitet sein, und das könnte so weit gehen, daß es 
auch ohne Induktionswirkung Medullarplatte zu liefern 
vermag. Neuere Versuche von K. Görttler (1925, 
1927) entscheiden für diese letztere Möglichkeit. 


Wasser- und Mineralstoffwechsel in ihren 
Beziehungen zu Verdauungs- und Stoffwechsel- 
krankheiten!). 

Von Prof. Dr. Ernst P. Pick, Universität Wien. 

Das Studium der den Wasserhaushalt beherrschenden 
Gesetze ist gegenwärtig eines der wichtigsten Forschungs- 
probleme, weil der Wassergehalt der -einzelnen Zellen 
und der ganzen Organe maßgebend deren Entwicklung 
und Funktion bestimmt. An verschiedenen Beispielen 
läßt sich zeigen, welche Mittel dem lebenden Organis- 
mus zur Verfügung stehen, um den großen Flüssigkeits- 
strom, welcher den Körper ständig durchfließt, so zu 
regulieren, daß das Blut seine gleichmäßige Zusammen- 
setzung bewahrt; denn von der richtigen Blutmischung 
ist wiederum die normale Funktion der Organe, in erster 
Linie der gegen die geringste Wasserentziehung sehr 
empfindlichen Nervenapparate abhängig. Die erste Re- 
en der Flüssigkeitsaufnahme erfolgt schon in der 
ebenden Darmwand, welche beim Menschen in 24 Stun- 
den an Verdauungssäften Mengen von 6—10 Litern zu 
bewältigen hat. Die Flüssigkeitsaufnahme ist, wie sich 
durch das Experiment als auch an verschiedenen Krank- 
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heiten zeigen läßt, von der leichteren oder schwereren 
Durchgängigkeit der Darmwand abhängig, und diese kann 
durch zahlreiche Stoffe wieder gefördert werden, welche 
einerseils in den Organen gebildet und in das Blut ab- 
geschieden werden, andererseits durch den Verdauungs- 
prozeß selbst entstehen und schließlich von außen zu- 
geführt werden können. Am schlagendsten läßt sich die 
Steigerung der Aufsaugungstätigkeit der Darmwand 
durch Erhöhung des Wacol sacha lies im Blute nach- 
weisen; aber auch andere Stoffe, ‘wie z.B. solche 
aus den Nebenschilddrüsen oder aus bestimmten 
frischen Gemüsen, wie Karotten, Tomaten oder aus 
Eiern, Milch, Vollmehl dargestellte Körper, sogenannte 
Vitamine, befördern ebenfalls die Aufsaugungsarbeit 
des Darmes. 

Jenseits des Darmes wird die Flüssigkeit aus dem 
Blute sehr rasch abgefangen und hauptsächlich in der 
Körpermuskulatur abgelagert, welche dafür 
sorgt, daß Herz und Kreislauf von dem aufgenonimenen 
Wasser nicht belastet werden, bevor noch der Wasser- 
überschuß durch die Nieren aus dem Körper wegge- 
schafft werden kann; die Körpermuskulatur kann bei 
einem erwachsenen Menschen leicht 1—2 Liter Wasser 
aus dem Blute aufnehmen und bei Bedarf, wenn eine 
Eindickung durch Zufuhr wasserentziehender Salze 
droht, diese wieder ın das Blut verschieben. 

Das erste Abfangen der überschüssigen Wassermengen 
im Blut besorgt die Milz, vor allem aber die Leber, 
die darüber wacht, daß kein Flüssigkeitsübermaß Herz 
und Kreislauf belastet. Diese Tatsache läßt sich durch 
interessante Experimente an Ilunden erweisen, an denen 
operativ entweder die Leber ‘aus dem Blutkreislauf 
nahezu vollständig ausgeschaltet worden war oder um- 
gekehrt wieder mit dem größten Teil des Körperblutes 
durchströmt worden war. Die ersteren Tiere verlieren 
die Fähigkeit, das verdünnte Blut rasch wieder zur 
Norm einzudicken und das Wasser in den Organen ab- 
zulagern, so daß Entwässerung des Blutes erst durch 
eine reichliche Harnausscheidung bewirkt werden muß; 
die letzteren Hunde dagegen dicken das Blut sehr rasch 
ein, indem sie das abgefangene Wasser in den Ge- 
weben ablagern, so daß die Nieren nur dic llälfte der 
Flüssigkeit zur Ausscheidung erhalten, als in der Norm. 
Die Leber funktioniert als großer Stauweiher mit einem 
sehr empfindlichen Schleusensystem, das bald der Kör- 
permuskulatur die abgefangene Flüssigkeit zuführt, bald 
wieder den Ueberschuß an die Nieren abgibt. Die 
kranke Leber des Menschen vermag ıhrer Funktion, den 
Wasserhaushalt zu regeln, nicht mehr nachzukommen, 
die Niere scheidet wenig Wasser und Harn ab, und gleich- 
zeitig sammelt sich Flüssigkeit an unrichtigen Stellen 
an, wie in manchen Fällen von Wassersucht. 

Die Methoden, deren sich die Leber bei der Ent- 
wässerung des Blutes bedient, sind verschieden und zum 
Teil wohl auch abhängig von dem Gehalt des Blutes an 
bestimmten Verdauungsprodukten, gewissen »inneren 
Sekreten« und Giften, vor allem aber von dein jeweili- 
gen Ernährungszustande. Die Kohlenhydratmast 
geht mit Wasserbindung, die Fettmast mit Entwässe- 
rung einher, während bei der Entfettung, wie bei 
jedem Nahrungsmangel eine so bedeutende Wasserauf- 
nahme in den Organen statthaben kann, daß die infolge 
der Entfettung erzeugte Gewichtsabnahme durch die 
Wasseranreicherung des entfetteten Körpers wetigemacht 
werden kann. 

Während die gesunde Leber darüber wacht, daß das 
Blut nicht ın krankhafter Weise verwässert werde, 
sorgt ein bestimmter Ilirnteil — das Zwischen- 
hirn — dafür, daß wieder das Blut nicht zu viel 
Wasser verliert und die Blutflüssigkeit nicht zu 
stark eingedickt werde, da dies sehr empfind- 
liche Organe, insbesondere die Gehirnzellen, schwer 
schädigen würde. Man muß annehmen, daß dieser Hırn- 
teil gegen die Bluteindickung besonders empfindliche 
Zellen, das sogenannte Wasserzentrum, enthält, 
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das, sobald das Blut den normalen Wassergehalt zu 
verlieren droht, die Wasserdepots des Körpers öffnen 
läßt, um Wasser dem Blute zuzuführen und es vor der 
Vertrocknung zu schützen. Unter krankhaften Verhält- 
nissen kann dieser oberste Wasserregulator so über- 
empfindlich werden, daß schon die schwächsten Reize, 
welche das Wasserzentrum eines Gesunden überhaupt 
nicht treffen, so stark dursterregend auf das kranke 
Zentrum wirken, daß die Organ-Wasserdepots immer 
wieder ıhr gesamtes Wasser in das Blut und durch die 
Nieren nach außen entleeren, wodurch Blut und Organe 
gezwungen sind, immer wieder Dursireize zum Zen- 
trum zu schicken, was neuerliche große Flüssigkeits- 
aufnahmen bewirkt, die von den Geweben abermals 
nicht festgehalten werden können und nur zu immer 
wieder vermehrter Harnflut führen. So entwickelt 
sich unter Umständen die Harnruhr mit einer täglichen 
Ausscheidung von 20 und mehr Litern Ilarns. Unter 
normalen Verhältnissen wird aber das Wasserzentrum 
verschiedentlich gezügelt, und eines der wichtigsten Siche- 
rungen gegen die Gefahr der Ueberreizung dieser höchst 
merkwürdigen Hirnstelle liegt im Hirnanhang (Hy- 
pophyse), der Stoffe absondert, mit denen wır auch 
das krankhaft übererregte Wasserzentrum dämpfen und 
wenigstens vorübergehend wieder zur Norm zwingen 
können. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Ergebnisse der Hamburgischen Spitzbergen- 
Expedition 1927. 
Von Prof. Dr. K. Gripp, Universität Hamburg. 

Die Reise, die vorwiegend geologischen und glazio- 
logischen Zielen galt, wurde ermöglicht durch Unter- 
stützungen der Notgemeinschaft, der Hochschulbehörde 
und der Wissenschaftlichen Stiftung zu Hamburg, so- 
wie der Geographischen Gesellschaft ebenda. An der 
Reise nahm außer dem Verfasser offiziell Dr. Knothe 
vom Geographischen Institut der Universität Breslau teil. 
Ferner schlossen sich an Dr. Emmi Todtmann vom 
Mineralogisch-Geologischen Staatsinstitut Hamburg und 
stud. geogr. C. Schott aus Breslau. 

Am 10. Juni wurde die holländische Kohlengrube 
Barendtsburg am Green Harbour erreicht und Ende 
August die Rückfahrt angetreten. Bis Ende Juni blieb 
der Green Harbour Fjord vom Wintereis bedeckt. Es 
wurde während dieser Zeit ein Teil der Endmoräne des 
Green Bay-Gletschers eingehend vermessen, ebenso wie 
später andere typische Moränenabschnilite, um deren 
Formen nut denen eiszeitlicher Moränen Norddeutsch- 
lands vergleichen zu können. Ferner wurde die Schnee- 
schmelze studiert, ganz besonders im Ilinblick auf die 
Entstehung des sogenannten Struktur- oder Brodel- 
bodens. Es konnte nachgewiesen werden, daß auf dreier- 
lei Art napfförmige Vertiefungen oder Schalen in dem 
gefrorenen Boden austauen und daß sich höchstwahr- 
scheinlich in diesen »Brodeltöpfen« unter bestimmten 
Bedingungen die zum Strukturboden führenden Vor- 
gänge abspielen. 

Für Juli und August stand der Expedition ein eigenes 
Fahrzeug zur Verfügung. Daher konnten nacheinander 
die großen Moränen der Gletscher am Farmhafen (Vor- 
landsund), der Ekman Bay, der van Keulen Bay, der 
Mijen Bay, der Recherche Bay und selbst des Storfjordes 
besucht werden. 

‘Im Storfjord konnten außerdem an der Agardh-Bucht 
und den nördlich anschließenden Bergen neue Kennt- 
nisse über den geologischen Aufbau gewonnen werden. 
So wurde die Verbreitung von Trias und Jura festgelegt, 
und eine wichtige Störungslinie beiderseits der Agardh- 
Bucht aufgefunden. Von Bedeutung ist vor allem auch, 
daß an der Grenze von Trias und Jura ein bislang un- 
bekanntes Transgressionskonglomerat aus gerollten Phos- 
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‚horiten weithin nachgewiesen wurde, und daß darin 
ne des Oberen Lias nicht selten vorkoın- 
men, also aus Schichten, die bisher aus arktischen Ge- 
bieten unbekannt waren. 

Das Hauptziel der Reise aber waren vergleichende 
Untersuchungen an Endmoränen. Von den z.T. über- 
raschenden Ben dieser Studien und deren Nutz- 
anwendung auf das norddeutsche Diluvium sei hier 
folgendes vorläufig angegeben. 

che läßt sıch feststellen, daß Gletscher, die un- 
Bao auf flachem Gelände, entweder ın steiler 
Vand oder mit schräg abfallender Kurve enden, in ihrer 
Randzone stets horizontal ausstreichende Abscherungs- 
flächen aufweisen. 

Diese sind aber nach oben gerichtet, sobald das Eis 
am Rande des Gletschers ein wenn auch noch so geringes 
Widerlager findet. In den meisten Fällen bildeten Stau- 
moränen, gelegentlich Felsriegel und nur selten Block- 
moränen diese Widerlager. 


Holmströmgietscher, Eisfjord. 


Verlassener inglacialer Kanal z. T. eingestürzt. Dor von links kommende 

auf dem Kise tließende Fluß verschwindet unter dom Photographen 

wieder im Eis. Links oben Schuttdecke auf dem Eis, links nahe dem 
Wasser ein Mensch. 


Bei der an den Abscherungsflächen zu erkennenden 
Abbiegung der Eismassen ach oben scheinen nun am 
Grunde des Gletschers fast stets -- große Spalten zu ent- 
stehen, genau so wie wir sie an der Oberfläche des Eises 
hinter jeder größeren Unebenheit des Bodens beobachten. 

In diese Spalten am Grunde des Eises in der aufge- 
bogenen Randzone des Gletschers tritt offensichtlich von 
unten her Moräne ein. Jedenfalls ließ sich an zahl- 
reichen im Rückzug befindlichen Gletschern, nach innen 
anschließend an die Staumoräne, eine z. T. kilometer- 
breite Zone nachweisen, in der das Eis mit von Schutt 
erfüllten Spalten kreuz und quer durchzogen ist. 

Die äußere Erscheinung einer solchen Zone ist sehr 
verschieden je nach der petrographischen Zusammen- 
setzung der Grundmoräne des beirckfenden Gletschers. 

In den Fällen, in denen das Material in den Spalten 
nur einen geringen Tongehalt aufweist, also vorwiegend 
sandig oder kiesig ist, zerfällt und zerfließt es beim 
Austauen an der Oberfläche des Eises und überzieht die- 
ses weithin mit einer Decke von Gesteinsschutt. Erreicht 
eine solche Schuttdecke. wie meistens der Fall, allmäh- 
lich eine Mächtigkeit von mehr als 1!/, bis 2 m, so ist 
das darunterliegende Gletschercis bis auf weiteres dem 
Auftauen entzogen; denn die sommerliche Warme reicht 
in jenen Gegenden nicht hin. den Boden tiefer hinab 
zum Tauen zu bringen. Solche unter einer Decke von 
Moräneninaterial geschützte Toteismassen überragen die 
Staumoräne und das frei daliegende Gletschereis zu- 
meist an Jlöhe. Sie machen äußerlich den Eindruck von 
\Moränen, sind aber als Pseudomoränen zu bezeichnen. 


Ganz anders sieht eine von mit Schutt erfüllten Spal- 
ten durchsetzte Randzone eines Gletschers aus, wenn in 
den Spalten stark toniges Material sitzt. Dieses zerfällt. 
wenn das umgebende Bis fortschmulzt, nicht sofort, son- 
dern bleıbt a lange Zeit in Gestalt von Lehmimauern 
erhalten. Solche Mauern lösen sich häufig zu Nadeln 
oder Pfeilern auf. Erst ım Laufe längerer Zeiten zer- 
fallen die nicht selten 4—6 m hohen Gebilde zu rund- 
lichen Hügeln. 

Solche alsdann kuppigen Landschaften, die bis fast 
1km Breite und in viele Kilometer Länge angetroffen 
wurden, gleichen im Aufbau und Anschen nut Aus- 
nahme der geringeren Höhe der einzelnen Kuppen völlig 
der norddeutschen kuppigen Grundmoränenlandschaft. 

Die diluvialen Grundmoränenebenen aber dürften 
als der Niederschlag der Grundmoräne in unzerklüfteten. 
randferneren Teilen des Inlandeises zu betrachten sein. 

Drumlinlandschaften lassen sich als Abbilder örtlich 
radial zerklüfteter Eismassen unschwer verstehen. 

Ferner ergibt sich, daß offenbar die uns in Nord- 
deutschland als Höhenrücken entgegentretenden End- 
moränen weniger durch Aufschüttung als durch Stau 
entstanden sınd. Die auffallend Starke Abrollung der 
Geschiebe mancher Blockpackung in Endmoränen wird 
verständlich, wenn wir das Material als fluvioglazial 
entstanden und hernach zu llöhenzügen aufgestaut auf- 
fassen. 

Ueberhaupt erscheint der Wechsel in der Gesteinszer- 
setzung, wie wir ihn in Norddeutschland sowohl in der 
Langserstreckung eines und desselben Walles als auch bei 
hintereinander gelegenen Wällen oder Moränenzügen 
nicht selten antreffen, nur verständlich, wenn wir jene 
Gebilde nicht als Aufschüttungs-, sondern als Stau- 
moränen auffassen. 

Für das Verständnis solcher Staumoränen ist von Be- 
deutung die Beobachtung, daß ein zurzeit vorrücken- 
der Gletscher seine Staumorine in gefrorenem Zustand 
zusammenschiebt. 


ALLGEMEINE ABHANDLUNGEN 


Hochschule und Bildung.’) 

Von Prof. Dr. Reinhold Seeberg, Universität Berlin. 

Im Jahre 1924 kamen zu Elmau Vertreter der Studie 
renden von 28 Hochschulen zusammen. Die Klage war 
allgemein, daß unsere Hochschulen immer mehr zu 
Fachschulen werden. Das Spezialistentum wachse sich 
nachgerade zu einer Gefahr für die Bildung aus. Fs 
gebe nur noch einzelne Wissenschaften, keinen ge- 
meinsamen Geist, Multitudo, nicht universitas litterarum. 
An diesen und ähnlichen AeuBerungen mag manches 
übertrieben sein. Aber ohne Grund sind sie sicher nicht. 
Der Student von heute, der nicht nur Examina »bauen: 
will, vermißt etwas an dem Leben der Hochschulen. 
Er steht in einer neuen Zeit mit neuen Anregungen. 
Was er im Hause gehört oder in der Schule gelernt hat, 
zerfällt ihm im Sturm der Skepsis der Zeit, und der 
jugendliche Widerspruchsgeist hilft dabei mit. Und doch 
will er diese Zeit verstehen, um als geisuger Mensch an 
ihr mitarbeiten zu können. Das Streben nach Bildung 
oder nach einer zusammenhängenden Weltanschauung 
ist mit ähnlicher Kraft in den Herzen der Jugend er- 
wacht wie in dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 

Bildung ist der Zustand des Menschen, der sich im 
Gebiete des Geistes zu Hause fühlt. Bildung ist nicht nur 
eine Summe von Kenntnissen in der Fachwissenschaft, 
Bildung ist Gemeinschaft des Kulturlebens in bewußier 
Geistigkeit. Sie ist Besitz cines das ganze Leben umspan- 
nenden QObersatzes, vermége welches man die Untersätze 
des Lebens geistig zu meistern vermag, indem man sie 
einer festen Richtung einfügt. Bildung ist somit ein- 


') Aus einer Rede, gehalten auf der 5. Tagung des Verbandes 
der deutschen Hochschulen. 
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heitliche Weltanschauung. Sie ist geistiger Lebensstil 
oder die Selbstverständlichkeit des Lebens als einer gei- 
stigen Gabe wie Aufgabe. Sie faßt daher das Wollen 
und das Denken wie die Gemülsstimmung in sich. 

Früheren Generationen war dies alles gegeben, sei es 
durch die religiöse oder die idealistische Weltanschauung. 
Wir müssen es wieder erstreben. Nachdem der Materia- 
lismus als Weltanschauung zerbrochen ist, versucht man 
nach englischem Vorbild vielfach eine Gesamtanschau- 
ung zu gewinnen vermöge einer Synthese der praktisch 
nützlichen Resultate der Einzelwissenschaften. Neuer- 
dings wählt man als Sammelbecken au die Soziologie. 
Aber diese Wege tragen nicht das Gewicht der geistigen 
Sehnsucht. Erst recht würde der Versuch versagen, 
durch Weltanschauungsprofessuren oder eine Normal- 
philosophie zu helfen, denn wir kennen nur freie Wis- 
senschaft in den Hochschulen. So scheint es beinahe 
unmöglich zu sein, Abhilfe zu schaffen, und jede neue 
Theorie scheint das Chaos nur zu vergrößern. 

Indessen wır müssen das Problem von einer anderen 
Seite her betrachten. »Wer anklopft, dem wird auf- 
getan.« Wer wirklich von Herzen fragt, dem ist mit der 
Frage schon das Hauptstück der Antwort gegeben. Die 
erfafgte Aufgabe wird zur Gabe. Nicht zufällig hat 
unsere Jugend das Wort »Problematik« gefunden. Es 
bezeugt ihre Bereitschaft zu suchen. Und in dieser. Be- 
reitschaft — sie ist das Beste, was einem Zeitalter go- 
geben werden kann — liegt die Gewähr, daß auch ge- 
funden werden wird. Aus mannigfachen Gegensätzen 
der erregten Volksseele wird das Gesuchte schließlich 
emportauchen, das Bildungsideal des neuen Menschen. 
Aus dem Volksgeist wird es auch jetzt hervorkommen, 
wie es in allen Zeiten großer geschichtlicher Wandlungen 
war. Nicht der Uebermensch wird es sein, der den Geist 
verachlet, weil er nur den eigenen Geist ehrt. Auch 
nicht der Untermensch, der in entblößter Sinnlichkeit 
des Geistes Offenbarung sucht. Es wird der Volksmensch 
sein, der das Beste ım Geiste seines Volkes zu konkreter 
Lebendigkeit gestaltet. Nicht nur von hohen Theorien 
wird er reden, sondern eine neue Lebenstiefe wird sich 
ıhm erschließen. 

Soll dies Ziel wieder einmal erreicht werden, so bedarf 
es des heiligen Ernstes bei den alten wie bei den jungen 
Kommilitonen. Er muß unser Leben wieder verklären 
und beschwingen. Hierbei denken wir vor allem an 
das ganze studentische Leben, besonders auch an das Ver- 
bindungsleben. Seien es die alten Korporationen mit 
ihrer festen Tradition, seien es die neueren Verbindun- 
gen mit ıhrem Ringen nach der Lebensform: ihnen allen 
gilt das Sursum corda! Nicht nur Phrasen, nicht bloße 
Parteiprogramme dürfen es sein. Es muß ein Wille zur 
Tiefe sein, der das Ganze wie die Einzelnen erregt, aber 
auch bewegt. 

Das ist es, was wir brauchen. Wenn die Weltgeschichte 
sich auf ihrem Lager wendet, dann zittern dıe Säulen 
der Welt, und es beben die Menschenherzen, dann ist es 
den Menschenkindern, als würde ein Todesurteil über sie 
ausgesprochen: »Der Untergang des Abendlandes«. Und 
es ist doch in Wirklichkeit ein Aufruf zu neuem Leben. 
Möchte es uns allen und vor allem unserer Jugend ge- 
geben sein, diesen Ruf zu hören und in seiner Kraft 
nicht nur von Altem zu schwärmen, sondern Neues zu 
wollen. Wird es Ernst mit diesem Willen, dann fürchten 
wir die Zukunft nicht. Aber ist dieser Ernst schon 
Wirklichkeit geworden in unserem akademischen Leben? 


KONGRESSE 


Werkstoffschau und Werkstofftagung. 
(Vom 22. Okt. — 13. Nov. 1927.) 
Von Prof. Dr. H. Großmann, Universität Berlin. 
Der Gedanke, in einer großen Werkstoffschau ein 
Bild von der Entwicklung der Technik zu geben, geht 
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auf den vor einem Jahre dahingegangenen Erbauer gre- 
ßer Kraftwerke in Deutschland, den ausgezeichneten 
Elektrotechniker und Ingenieur Prof. Klingenberg 
zurück, dessen Name mit seiner letzten großen Schöp- 
fung, dem Berliner Kraftwerk in Rummelspurg 
unlösbar verknüpft ist. Später hat sich der Verein 
deutscher Ingenieure des Gedankens angenom- 
men, und so ist denn nach mehr als einjähriger syste- 
matischer Durcharbeitung der Plan einer Werkstoff. 
schau zur Ausführung elangt, die man allerdings 
vorerst auf zwei der a Gebiete der Werk- 
stoffe, die Metalle und die elektrischen Isolier- 
stoffe beschränkt hat. Bei der Durchführung dieser 
Schau haben ın geradezu vorbildlicher Weise die einzel- 
nen Unternehmungen und ihre führenden Verbände zu- 
sammengearbeitet, um dem Leitgedanken der Quali- 
tätsarbeit und der lebensvollen Darbietung aller 
Methoden, die zur Prüfung aller der grundlegenden 
Eigenschaften der Werkstoffe benötigt werden, zum 
Siege zu verhelfen. Außer dem Verein deutscher Inge- 
nieure ist hier vor allem der Verein deutscher 
Eisenhüttenleute, die Deutsche Gesellschaft 
für Metallkunde und der Centralverband der 
deutschen elektrotechnischen Industrie her- 
vorzuheben. Diese Vereine und eine Reihe von ande- 
ren wissenschaftlichen Organisationen haben auch bei 
der Aufstellung des Arbeitsplanes der von mehr als 
7000 Teilnehmern besuchten 14tägigen Werkstoff- 
tagung mitgewirkt, deren einzelne Vorträge (fast 200 
an der Zahl) ein Gesamtbild von dem derzeitigen Stande 
der deutschen Technik und Wissenschaft und gleich- 
zeitig auch von den neuen Anforderungen gegeben 
haben, die man ın der Zukunft an die Werkstoffe stellen 
dürfte. Auch hier hat man übrigens mit Recht das 
Prinzip der Gemeinschaftsarbeit von verschiede- 
nen Seiten als Grundforderung für den Erfolg der In- 
dustrie bezeichnet und mit Nachdruck darauf hinge- 
wiesen, daß durch Austausch der Erfahrungen einzel- 
ner Werke, wie er z.B. in den verschiedenen Fach- 
ausschüssen des Vereins deutscher Eisen- 
hüttenleute schon seit Jahren gehandhabt wird, 
der Fortschritt der gesamten Industrie befördert wird. 

Dieses Verfahren Beust naturgemäß den absoluten 
Gegensatz von den immer noch ın vielen Industrieen 
elie Methoden der Geheimniskrämerei. Für den 
aufmerksamen Besucher der Werkstoffschau bietet sich 
jedenfalls eine einzigartige Gelegenheit des technologi- 
schen Unterrichts, wie er bisher noch niemals ın 
gleicher Weise geboten worden ist. Das gilt eben- 
falls für die in der Praxis verwendeten Metalle, vom 
Eisen, Kupfer, Zink, Blei, Zinn und Nickel bis zu den 
Leichtmetallen, Aluminium, Magnesium, neuerdings 
auch Beryllium, deren Legierungen im Vordergrund des 
allgemeinen Interesses stehen. Aber auch die Edel- 
metalle Gold, Silber und die Platingruppe fehlen nicht, 
ebensowenig wie Molybdän und Wolfram, die ja auch 
als Legierungselemente zum Teil in Verbindung mit 
Chrom, Kobalt, Mangan als Grundlage wichtiger Stahl- 
sorten von ausgezeichneten Eigenschaften immer stei- 
gende Verwendung finden. 

An dem Beispiele der Chromnickelstähle läßt 
sich übrigens auch der große Vorteil des Normungs- 
ee: für den auch die Werkstoffschau wie die 

erkstofftagung zu werben bemüht war, erkennen. Hier 
ist es nämlich gelungen, von 180 Sorten derartiger Stähle 
nach Einführung der Normung auf sieben herabeuschen, 
und zwar zum en Vorteil von Herstellern wie 
von Verbrauchern. 

Sehr bedeutungsvoll für die Elektrotechnik sind auch 
die Isolierstoffe, die zwar nur einen kleineren 
Teil der Schau einnehmen, aber wirtschaftlich und tech- 
nisch geradezu unentbehrlich sind. Im Gegensatz zu den 
Metallen und Legierungen handelt es sich bei diesen Ma- 
terialien meist um empirische Gemische von Kautschuk, 
Glimmer, Kunstharzen, Oelen und verschiedenartigen an- 
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organischen und organischen Chemikalien, deren Zahl 
außerordentlich groß ist. Hierzu kommen ferner die 
keramischen Toller alerislien wie Porzellan, 
Steinzeug, Steatit, deren außerordentliche Beanspru- 
chung in dem Prüffeld von 1 Million Volt allseitigstes 
Interesse erregte. 

Hoffentlich gelingt es auch, die besonders vom Deut- 
schen Ausschuß für technisches Schulwesen 
(Datsch) erstrebte Auswertung aller Erkenntnisse der 
Werkstoffschau und Tagung für den werkstoffkund- 
lichen Unterricht in den Hochschulen, den Mittelschulen 
und den Gewerbe- und Fachschułen herbeizuführen. 

Daß auch im Auslande für die Werkstoffschau und 
Tagung ein sehr reges Interesse vorhanden war, nn 
nicht nur die Beteiligung einzelner ausländischer 
lehrter an den Vorträgen, sondern auch die Anwesenheit 
zahlreicher Techniker des Auslandes, die von der auch 
in bezug auf die Auskunftserteilung trotz der Anonymi- 
uit der Schau ausgezeichneten Informationsméglichkeit 
über einzelne Fragen weitgehend Gebrauch gemacht 
haben. Eine gute Uebersicht über die in der Werkstoff- 
schau ausgestellten Gegenstände bietet besonders auch 
die Nummer 42 der Zeitschrift »Stahl und Eisen« 
vom 20. Oktober 1927, die anläßlich der zum ersten 
Male in Berlin abgehaltenen Ilauptversammlung des 
Vereins deutscher Eisenhüttenleute si ein starker Band 
erschienen ist. Aber auch andere Zeitschriften wie die 
Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure, 
die Zeitschrift des Vereins deutscher Chemi- 
ker, die Zeitschrift für Metallkunde usw. wie 
auch Veröffentlichungen einzelner Werke haben der 
Werkstoffschau und der Werkstofftagung umfangreiche 
Sondernummern gewidmet, die als wertvollstes Ma- 
terial über technische Neuerungen nicht unerwähnt 
bleiben dürfen. — Die Veranstalter der Werkstoffschau 
können jedenfalls davon überzeugt sein, daß sie mit 
ihrer Veranstaltung der Wissenschaft und Technik wie 
auch der deutschen Industrie einen großen Dienst ge- 
leistet haben, dessen Wirkung auf die künftige Entwick- 
lung nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. 


8. Tagung der Deutschen Glastechnischen Gesellschaft. 
Berlin. 10.—12. Nov. 1927. 


DEUTSCHE INSTITUTE 


Ein Museum für vergleichende wissenschaftliche 
Sammlungen zu Frankfurt a/M. 

Eine eingehende Erforschung der Kulturgüter primi- 
liver oder älterer Menschheit hat ergeben, daß Kinzel- 
heiten der Kultur in gleichem Sinne charakteristisch sind 
für den Bau des Ganzen wie etwa Blätlterarten für die 
Pflanzen oder Knochenteile für Säugetiere. Wie z.B. 
das Gebiß eines Säugetieres derart charakteristisch für 
die ganze Art ist, dals oft ein einziger Zahn genügt, um 
weiteres festzustellen, so sind einzelne Kulturgüter 
außerordentlich charakteristisch für kulturelle Zusam- 
mengehörigkeilen. So trägt z.B. der Bogen alle Symp- 
tome kultureller Beziehungen. Sei es, daß diese ausge- 
drückt sind im Stoff der Sehne oder im Stoff des Bo- 
genholzes, in der Art der Befestigung der Sehne, in 
der Gestaltung und Biegung des Bogenstabes, sei es in 
der Größe, in der Sorgfalt der Herstellung oder auch 
entsprechend der Rolle, die die Waffe im Gesamtbe- 
sitze des Jagdgerätes oder der Bewaffnung spielt. Eben- 
so wie im Bogen, drückt sich im Pfeil in Spitze, Kerbe, 
Befiederung, Schaftmaterial, Größe usw. cine außer- 
ordentlich wichtige Gesamtheit von Beziehungen aus. 
Für die Kulturforschung ergibt sich daraus die Aufgabe, 
solche Zusammengehörigkeiten, die man als Stilreinheit 


oder Stilkraft bezeichnen könnte, in musealer Weise 
zur Darstellung zu bringen. Die Sammlungen sollen 
im Gegensatz zu denjenigen der Museen für beschre1- 
bende Völkerkunde vergleichend vorgeführt wer- 
den. Das auf diese Weise entstehende Museum wird an 
das Forschungsinstitut für Kulturmorphologie ange- 
gliedert. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Ludwig Lemme 7. 


Der frühere langjährige Vertreter der systematischen 
Theologie an der Universität lleidelberg, Geh. Rat Prof. 
Dr. Ludwig Lemme, starb im Alter von 80 Jahren. 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND 
AUSLAND 


Der medizinische Nobelpreis für das Jahr 1927. 
Der Wiener Psychiater, Prof. Dr. Wagner-Jau- 
regg, hat den Nobelpreis für das Jahr 1927 erhalten. 


Berufungen und Auslandsreisen. 

Prof. Eduard Lukas (Graz) wird der Berufung auf 
den Lehrstuhl der Volkswirtschaftslehre und Statistik 
als Nachfolger von Prof. Eucken an der Universität 
Tübingen Folge leisten. 


Der zum Wintersemester aus Wien nach München zu- 
rückkehrende Professor des römischen Rechts, Dr. Leo- 
pold Wenger, ist zum Ilonorarprofessor an der Uni- 
versität Wien ernannt worden und wird dort regelmäßig 
Gastvorlesungen halten. Um einen engeren wissenschaft- 
lichen Takele herbeizuführen, ist auch die Einrichtung 
von Austauschprofessuren zwischen beiden Universitäten 
geplant. 


Prof. Dr. J. W. Hedemann, Universität Jena, ist 
für ein halbes Jahr beurlaubt und begibt sich zu rechts- 
vergleichenden und rechtshistorischen Studien nach 
Oesterreich, der Schweiz und Frankreich. 


Dr. Fritz Machatschek, Professor der Geogra- 
hie an der Eidgenössischen Technischen Hochschule in 
Zürich, hat den Ruf an die Universität Wien ange- 
nommen. 


Prof. Dr. Enul Ritter von Skramlik (Freiburg) 
wurde auf den Lehrstuhl der Physiologie an die Uni- 
versität Graz berufen. 


Vorträge und Vorlesungen. 

Prof. Dr. Albert August von Le Coq (Berlin) hat 
in London in der China Society, der School for Oriental 
Studies und in der Royal Asiatic Society Vorträge über 
Turfanfunde gehalten. 


Prof. Dr. Ernst Cassirer, der Ordinarius für Philo- 
sophie an der Universität llamburg, wurde von der 
Londoner Universität eingeladen, drei Vortragsabende 
über »Die Entwicklung der modernen Wissenschaft und 
die Grundprinzipien des kritischen Idealismus« zu hal- 
ten. Außerdem wurde Prof. Cassirer von drei hollän- 
dischen Universitäten zu einer Vortragsreihe im Laufe 
dieses Winters aufgefordert. 


Prof. Dr. Gustav Alexander (Wien) hält z. Zt. in 
New York Vorträge über Otoneurologie und Histopathe- 
logied des inneren und mittleren Ohres. 


Auf Einladung der Schwedischen Akademie der Inge- 
nieurwissenschaften und der Physikalischen Gesellschalt 
wird Prof. Dr. Hans Aug. Georg Grimm (Würzburg) 
Vorträge über die moderne Atomlehre und ihre Anwen- 
dung halten. 
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WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die soziale Frage im Altertum. 
Von Prof. Dr. Friedrich Oertel, Universität Graz. 


Vorausselzung der sozialen Frage ist die soziale Span- 
nung, der Gegensalz von arm und reich. Derartige Span- 
nungen sind auch im Altertum vorhanden und mit ihnen 
gelegentliche Entladungen. Freilich ist nicht jede Ent- 
ladung eine solche im Sinne der sozialen Frage. Denn, 
wenn man diese definiert als den Versuch, den der 
Masse zum Bewußtsein gekommenen Widerspruch zwi- 
schen politischer Gleichheit und wirtschaftlicher Un- 
cleichheit zu lösen, so fehlt die soziale Frage wegen der 
andersarligen politischen und massenpsychologischen Vor- 
ausselzungen im ganzen und großen im Orient, dessen 
soziale Bindung wohl soziale Explosionen, aber keine 
systematische Inangriffnahme des Problems von unten- 
her zuläßt. Sie ist dagegen vorhanden im Mittelmeer- 
Kulturkreis seit dem Zeitalter des beginnenden Subjek- 
tivismus (8./7. Jahrh.) bis zum Anfang der Kaiserzeit. 

Die sich ergebenden sozialwirtschaftlichen Bewegun- 
gen, Kämpfe und Theorien des Altertums sind den moder- 
nen in vielen Beziehungen ähnlich, in ınanchen anders. 
Verwandt ist der politische Massenindividualismus, 
der die usurpierten oder verfassungsmäßig zustehenden 
Machtmittel benutzt, um einen wirtschaftlichen Aus- 
gleich zu erzielen, von dem man erst dauernde politische 
Gleichberechtigung erhofft. Verwandt sind die Kämpfe 
um den gleichen Anteil am Grund und Boden, gegen die 
Auswucherung durch das Kapital, die Gruppierung nach 
wirtschaftlich orientierten Klassen, nach Besitzenden und 
Nichtbesitzenden, die um das politische Uebergewicht 


ringen, sind die sozialrevolutionären Erschütterungen, 


die den Staat zu sprengen drohen, und die die grie- 
chischen Poleis vielfach gesprengt haben. Verwandt ist 
schließlich die Idee, die so manchen Proletarier, Mittel- 
ständler und Theoretiker erfüllt hat, die Idee, daß eine 
Welt ohne Privateigentum eine viel bessere sei, und daß 
man sich fragen müsse, ob es nicht am schönsten wäre, 
Wirtschaft und Produktion zu vergesellschaften und 
überhaupt die ganze Lebensform kommunistisch zu ge- 
stalten. 

Aber hier treffen wir schon auf einen tiefgreifenden 
Unterschied. Der griechische Geist war frei; er 
konnte spielerisch, traumhaft oder logisch vordringen bis 
zu den letzten Konsequenzen der Vergesellschaftung 
nicht bloß der Konsumtion, sondern auch der Produk- 
lion. So fret wie der griechische Geist war aber das 
reale Leben innerhalb der Poleis nicht; es war gebun- 
den an Wirtschaft, Gesellschaftsordnung und Arbeits- 


verfassung, und diese waren den modernen Verhältnissen 
durchaus nicht konform. Die antıke Wirtschaft 
blieb trotz aller Verschiebungen seit dem 7. Jahrhundert 
doch recht erheblich agrarisch, daneben ınerkantil, jeden- 
falls spielte das industrielle Großunternehmertum keine 
überragende Rolle; und die Gesellschaft ist da- 
durch charakterisiert, daß ihr der nach Emanzipation 
verlangende 4. Stand fehlte, weil die abhängige Arbeit 
im Dienste privater Kapitalisten nach Kräften auf die 
Sklaven überwälzt wurde, diese aber entsprechend einer 
uralten und eingewurzelten Vorstellung keine Rechts- 
persönlichkeit besaßen, und es für sie demgemäß keine 
soziale Frage gab. Die soziale Frage ist demnach 
eine kleinbirgerliche, insonderlieit kleinbäuer- 
liche: das Proletariat ist nicht Produzentenproletariat, 
sondern deklassiertes kleinbürgerliches, das durch das 
eindringende Kapital seine Scholle, durch die Sklaven- 
konkurrenz seine Arbeitsmöglichkeit verloren hatte. So 
forderte es Restitution, zum ınindesten Unterhalt vom 
Staate (Konsumentenproletariat) und vertrat zur Er- 
reichung dessen einen Sozialismus auf Teilung, nicht 
aber einen Sozialismus auf Vergesellschaftung, womit 
der ganze Kampf ein anderes Gesicht bekommen hätte 
und zu einem solchen um Wirtschaftsprinzipien, um 
Wirtschafts- und Produktionsform geworden wäre. Der 
hatte aber keinen Raum in einer Welt, die das entper- 
sönlichte Industriekapital und die Fabrik ebensowenig 
kannte wie den freien Massenindustriearbeiter. 

Aber der spartanisch-kretische Kriegerkommunismus, 
der Kommunismus der Piralen, der Kommunismus 
religiöser Bruderschaften und die großen sozialrevolu- 
tionären Erscheinungen und Sklavenaufstände am Ende 
des zweiten, Anfang des ersten vorchristlichen Jahrhun- 
derts, sind das nicht Ausnahmen im Sinne einer Ver- 
gesellschaftungstendenz? Hierauf ist zu antworten: 1. 
Der Krieger- und der Piraten-Kommmnismus gehört 
überhaupt nicht ın das Gebiet der sozialen Frage. 2. 
Der religiöse Kommunismus war entweder weltabgekehrt 
wie im Urchristentum oder nur ephemär und auf einen 
kleinen Kreis beschränkt, weil schon die Resonanz 
fehlte, die nur Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur 
bieten können. So bleiben übrig 3. die Revolutionen des 
2./1. Jahrhunderts. Soweit es sich nicht um ein Ueber- 
springen griechischer sozialistischer Ideen auf den römı- 
schen Siegerstaat selbst handelt, sind diese Revolutionen 
Folgen der römischen Invasion und der damit zusam- 
menhängenden Massenplünderungen, Massenaussaugungen 
und Massenversklavungen. Wenn dabei die Sklavenauf- 
stände über die Form von Explosionen hinausgeführt 
haben bis zum Anschneiden der sozialen Sklavenfrage, 
bis zum Emanzipationsversuch der Unfreien, so liegt 
das in dem besonderen Umstande begründet, daß damals 
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Forschungen 
und Fortschritte 


ungeheure Mengen von freien Männern gleichzeitig und 
plötzlich zu Neusklaven gemacht und in Herden zusam- 
mengetrieben worden sind, daß in diesen nicht ein durch 
Tradition gefestigter Sklavengeist und die Hoffnung anf 
Freilassung bei guter Führung herrschen konnte. son- 
dern bei der menschenunwiirdigen Behandlung, die 
ihnen zuteil wurde, allein die stetige Erinnerung an die 
Freiheit und das heißeste Verlangen nach Restitwerung. 
Von einem Kampfe um Wirtschaftsprinzipien, von einer 
Aenderung der ee im Sinne der Verge- 
sellschaftung, von einer Forderung auf Anerkennung des 
vollen Arbeitsertrages kann aber auch hier nicht die 
Rede sein. Dasselbe gilt von den Gärungen des freien 
Proletariates im okkupierten Gebiete jener Zeit, in der 
sich wohl die alten Gegensätze angesichts der traurigen 
wirtschaftlichen Lage verschärft, aber nur insofern ver- 
ändert haben, als die Besitzenden an den nationalen Feind 
gedrängt worden waren, und die Bewegung außer der 
sozialistischen noch eine nationale Nuance gehabt hat. 


Herodot und der Alte Orient. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger, Universität Berlin. 


Der Aegyptologe, Prof. Wilhelm Spiegelberg, hat 
in einem geistreichen Vortrage auf der 55. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner die Glaubwiirdig- 
keit Herodots, die im Altertum und in der Neuzeit stark 
angezweifelt ist, grundlegend erörtert. Den interessanten 
Ergebnissen des Vortrags kommt eine besondere Bedeu- 


lung zu. So hat Spiegelberg festgestellt, daß Herodot 


seine Kenntnisse nicht aus Büchern oder den ıhm un- 
bekannten Inschriften, nicht aus offiziellen amtlichen 
Kreisen gewonnen hat, sondern daß er als Reisender, 
der um 450 v.Chr. für 3!/ Monate in Aegypten war, 
sich von Dragomanen, allenfalls auch niederen Priestern, 
hat herumführen und berichten lassen. Darum enthalten 
die Erzählungen Herodots, namentlich was die Ge- 
schichte angeht, viele Anekdoten, mündlich überlieferte 
und entstellte, volkstümliche Novellen, Denkmälersagen, 
die nur ein fernes Echo der früheren geschichtlichen 
Ereignisse in der Seele des ägyptischen Volks darstellen. 
Diese Sagen hat Herodot meist, aber nicht immer, für 
bare Münze genommen und _ getreulich überliefert. 
Herodot verdient deshalb eine bessere Beurteilung, er 
besitzt eine relative Glaubwürdigkeit. Für die Geschichte 
Aegyplens seit dem 7. Jahrhundert, die er klarer, wenn 
auch novellistisch, schildert, ist Herodot heule noch die 
ergiebigste Quelle, da die ägyptischen Denkmäler hier 
versagen. 

Diese Beurteilung Iferodots ist nun auch von größter 
Bedeutung für die Bewertung seiner Schilderungen über 
Assyrien und Babylonien, die oft so phantastisch an- 
muten, da man zur Annalınıe geneigt ist, Ilerodot sei 
niemals dort gewesen. Nun aber dürfte auch hieran nicht 
mehr gezweilelt werden, wenn man seine Berichte in 
der richtigen, von Spiegelberg klärgestellten Perspek- 
tive betrachtet. Auch ın den Beschreibungen und »Ge- 
schichten Babyloniens findet sich »ein Körnchen Wahr- 
heit«. Um nur zwei Beispiele zu nennen: Iferodot weiß 
noch die Zeit der Semiramis, um 800 v. Chr.. genau an- 
zugeben. Sogar seine Behauptung, daß der Turm zu 
Babel acht Türme übereinander gehabt habe, ist nach 
babylonischer Vorstellung richtig. obgleich in der Keil- 
schrifttafel, die den Bau behandelt, sieben Stockwerke 
genannt sind. Das achte Stockwerk ıst nämlich in der 
Tafel ebenfalls beschrieben, als ;Kıgallu: die > Unter- 
welt< oder Basis des Turms, die man sieh, analog den 
kosmischen Entsprechungen von Ifiminel und Erde, des 
Oberen und Unteren, als unterweltliche Fortsetzung 
des Turms, als einen gewaltigen Kubus von etwa 90 m 
Seitenlänge gedacht hat, dem der Oberbau über Tag. von 
derselben Hohe und Breite, nur bergartig verjüngt, ent- 
sprach. Die Uebertreibungen aber, die Herodot in den 
Ausmaßen der Bauten gibt, erklären sich leicht daraus, 
daß er sieh in Babylonien keine Notizen während der 


Reise gemacht hat, sondern erst nach ihrer Vollendung 
an die Niederschrift seiner Eindrücke ging, wie in Aegyp- 
ten. In bezug auf die älteste Geschichte aber war Hero- 
dot in Babylonien wesentlich ungünstiger gestellt als in 
Acgypten, wo die Ilieroglyphenschrift der Monumental- 
denkmäler stets dieselbe gewesen ist, sodaß die Ueber- 
lieferung unter dauernder Kontrolle stand. 

So weiß Herodot über die älteste Zeit Aegyptens rela- 
tiv viel zu erzählen. Dagegen schweigt er vollkommen 
von der sumerisch-akkadischen Zeit Mesopotamiens, wie 
übrigens auch die Bibel. Die dauernde Veränderung der 
Keilschrift hat es mit sich gebracht, daß selbst die Baby- 
lonier, z. Z. des Ilerodot und schon seit mehreren Jahr- 
hunderten früher, die älteste Keilschrift, die bis 2300 
v.Chr. geschrieben wurde, nicht mehr lesen und schrei- 
ben konnten. So hat sich z.B. ein neubabylonischer 
Schreiber im 6. Jahrhundert statt einer Abschrift nur 
einen Tonabdruck einer akkadischen Inschrift des 
Schar-kali-scharri (um 2700 v. Chr.) gemacht und dazu 
bemerkt, daß sie aus dem (sogenannten) Palaste des 
Naram-Sin (um 2750 v. Chr.) in Akkad (der längst 
nicht mehr existieren konnte) stamme. Den Königs- 
namen also konnte er nicht mehr entziffern. Wenn 
sogar der königliche Archäologe Nabonaid von Babylon 
(um 550 v. Chr.) irrige Angaben über Naram-Sin macht, 
den er 1000 Jahre zu früh (3750) datiert und als Sohn, 
anstatt als Enkel, des Sargon von Akkad bezeichnet, so 
beweist dies, daß auch die gelehrtesten Leute damals 
nur ungenaue Kenntnis von jenen schon fast sagen- 
haften Helden der Vorzeit (3300—2300 v.Chr.) be- 
saßen. Die Spätzeit zehrte von der Ueberlieferung, die 
in der Periode von 2300—1900 von den Semiten in Ko- 
pien nach archaischen Texten (aber in der zeitüblichen 
veränderten Schrift) und in literarischen Neuschöpfungen 
geschaffen und späterhin immer wieder durch neue 
ae wurde. Die in der Spätzeit beliebte, 
archaisierende Schrift ist auch der jener genannten 
semitischen Periode nachgeahmt. Wenn somit selbst 
die Babylonier aus den Inschriften ihre älteste Ge- 
schichte nicht mehr kontrollieren konnten, um so 
weniger wird man von Herodot cine Kenntnis davon 
erwarten dürfen, zumal man sich nunmehr bezüglich 
seiner Glaubwürdigkeit richtig einzustellen vermag. 


Forschungsaufgaben der Raumakustik '). 


Von Prof. Dr.-Ing. Eugen Michel, Technische Hochschule 
Hannover. 


Die Beurteilung der Hérsamkeit eines Raums setzt eine 
völlige Klarheit über das Wesen und das Auftreten von 
Schallschwingungen voraus. Leider ist aber diese Vor- 
bedingung keineswegs erfüllt, vielmehr bedarf es noch 
vieler ernsler Arbeit, um die wünschenswerte Erkenntnis 
zu gewinnen. Beim Hinarbeiten nach diesem Ziel liegt 
aber eine große Schwierigkeit darin, daß es sich beim 
Schall um Schwingungen von nur sehr geringer Energie 
handelt. So hat z.B. ein englischer Forscher heraus- 
gerechnet, daß eine Million Menschen anderthalb Stun- 
den sprechen müssen, um so viel Schwingungsenergir 
zu erzeugen, als, in Wärme umgewandelt, zur Bereitung 
einer Tasse Tee notwendig wäre. Eine Folge dieser ge- 
ringen Energie ist z. B. die, daß es m. W. kein Instru- 
ment gibt, welches man bei handlicher Form und ge- 
rıngem Gewicht leicht ın einen zu beobachtenden Raum 
schaffen kann, um eine Schallstärke ohne umständliche 
Linstellungen sofort und zwar objektiv zu messen. 

Und doch wäre ein derartiges Instrument sehr wichtig 
für vergleichende Raumbeobachtungen. Es wäre gar- 
nicht erforderlich, ja nicht einmal wünschenswert, dat 
dieses Instrument die feinsten Stirkeschwankungen auf- 
zeichnete, vielmehr würde eine gewisse Mittellinie gt- 


I) Auszug aus einem Vortrag, den der Verfasser in der 
Jahressitzung des Ausschusses für mechanische Schwingungen 
beim Wissenschaftlichen Beirat des Vereines deutscher Inge- 
nieure gehalten hat. 
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nügen, ähnlich der gegen geringe Unterschiede nicht über- 
mäßig empfindlichen Aufnahmefähigkeit des mensch- 
lichen Ohrs. 

Bei der Raumakustik haben wir es im großen und 
ganzen mit drei Hauptarten von Schwingungserscheinun- 
gen zu tun: nämlich mit dem Reflex oder Rückwurf, 
mit der Interferenz oder Einschwingung und mit der 
Resonanz oder Milschwingung. Auf diese letztere sei 
hier etwas näher eingegangen. da mir dafür ein beson- 
deres Bedürfnis vorzuliegen scheint. 

Wie man leicht beobachten kann, machen sich bei 
lautem Sprechen oder Singen oder beim kräftigen 
Spielen eines Instruments, vor allem einer Orgel, deut- 
liche Mitschwingungen am Fußboden, am Gestühl oder 
an den Wandvertläfelungen einer Kirche oder eines Saals 
bemerkbar. Dieselben werden von der Schallquelle 
hauptsächlich durch unmittelbare Berührung mit einer 
Musıkbühne oder dergl. in das bauliche Gefüge des 
Saals geleitet, und sie pflanzen sich dort bei der großen 
Schallgeschwindigkeit, welche in festen Körpern bis zum 
15 fachen der Geschwindigkeit in freier Luft beträgt, 
nach allen Richtungen innerhalb des Baugefüges fort. 
Sie erfüllen daher sehr rasch die sämtlichen Raun- 
umschlieBungen, und sie teilen sich von diesen aus dann 
wieder der Raumluft mit. Da sie infolge der raschen 
Fortleitung. ähnlich wie man es bei Lautsprecher-Üeber- 
lragungen beobachten kann. früher an entfernten Punk- 
ten des Saals eintreffen, als der unmittelbar durch die 
Luft sich fortpflanzende Schall, so kommen sie beim 
Uebergang in die Raumluft dem unmittelbaren Schall 
bereits enlgegen, und sie helfen dadurch die Wirkung 
des letzteren auf das Ohr in einer für das Verständnis 
schr vorteilhaften Weise zu verstärken. l 

Mitschwingungen werden besonders leicht von Holz 
aufgenommen und dann wieder der Raumluft mitgeteilt, 
mag nun das Holz in Gestalt von kräftigen tragenden 
Teilen wie Balken, Stützen u. dergl. oder auch als dünne 
Verschalung oder Vertäfelung auftreten. 

Als eine besonders wertvolle Eigenschaft des Tlolzes 
muß hervorgehoben werden, daß es durch seine Mit- 
schwingungen dem im Raum erklingenden Ton eine 
srößere Fülle und Wärme verleiht, daß es seinen Klang 
veredelt, vermutlich indem es ihm beim Rückwurf un- 
günstige Oberlöne entzieht und andererseits wieder 
günstige beimengt. Gerade hierdurch unterscheidet sich 
der Einfluß des Tlolzes auf die Raumakustik ganz deut- 
lich von dem der heutzutage vielfach verwendeten 
Rabitz- und Eisenbetonkonstruktionen. Bauten, welche 
mit großem Holzaufwand errichtet werden, lassen daher 
mit größerer Wahrscheinlichkeit eine gute Akustik er- 
warten als solche, für deren Herstellung man in weit- 
vehendem Maße von Beton, Eisen, Eisenbeton oder 
Rabitz Gebrauch macht. 

Daß das Fehlen von Holz in der Raumausstattung ein 
gewisses Etwas im Klang vermissen läßt, empfand der 
Verfasser in ganz auffallender Weise beim Besuch des 
großen Sitzungssaals des Reichsgerichts. Auf den ersten 
Blick schien dieser ganz mit Holz ausgekleidet zu sein, 
aber beim gesprochenen Wort wies er einen unbefriedi- 
genden Klang auf. Nachträglich stellte es sich heraus, 
daß zwar der untere Teil der Wand mit Holz vertäfelt 
war, daß aber trotz gleichartiger Form- und Farben- 
gebung der obere Wandteil und die Decke nur aus Stuck 
bestand. Das Ohr muß also bei der ersten Beobachtung 
einen elwas weniger günstigen Klang vernommen haben. 
als es nach dem zunächst vermuteten völligen Holzausbau 
erwartet hatte. Der Mangel an Holz führt demnach zu 
einer gewissen Beeinträchtigung der Klanggüle. 

Für manche der eingangs erwähnten Schallerscheinun- 
gen, vor allem für den beim Wellenverlauf sich er- 
gebenden Rückwurf und den daraus sich wiederum ent- 
wickelnden Nachhall, gibt es schon ganz annehmbare 
Ermittlungsweisen. So kann man mit geometrischer 
Auftragung den Verlauf der Schallwellen verfolgen und 
dadurch akustische Gefahren entdecken. beobachtete 
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Mängel aufklären usw. Ferner lassen sich mit llIilfe 
von Wasserwellen Bilder gewinnen, welche dem Schall- 
verlauf entsprechen, und endlich ist es auch möglich, 
Schallwellen unmittelbar zu photographieren. 

Sodann stehen uns rechnerische Verfahren zur Ver- 
fügung, welche schon nach einem Bauentwurf die zu 
erwartende Nachhalldauer und die für den betreffenden 
Raum in Betracht kommende günstigste Nachhalldauer 
zu schätzen gestatten. Sie stammen hauptsächlich von 
W.C.Sabıne, dem für seine Untersuchungen em eigenes 
akustisches Laboratorium zur Verfügung stand. Seine 
Zahlenwerte bedürfen aber noch sehr der Nachprüfung 
und Ergänzung, insbesondere unter Berücksichtigung 
unserer deutschen Material- und Bauverhältnisse. Der- 
arlige Untersuchungen müßten sich auch auf die bisher 
noch kaum behandelte Frage ausdehnen, wie sich das 
Absorplionsvermégen der verschiedenen Materialien mit 
wechselnder Tonstärke ändert. Dieser Gesichtspunkt 
spielt sicher eine wichtige Rolle, z. B. wenn cs sich 
darum handelt, den Klangeindruck eines ın einem Raum 
vielfach hin- und hergeworfenen und allmählich er- 
sterbenden Tons zu verfolgen. 

Ferner wäre es notwendig. für die ın der Raumakustik 
wie auch in der ganzen Schalltechnik vorkommenden 
Maßeinheiten usw., scharfe Begriffserklärungen und ein- 
heitliche Bezeichnungen durchzuführen, erforderlichen- 
falls sogar neue Einheiten zu vereinbaren. Es ist dies 
eine Forderung. welche u.a. schon durch von Horn- 
bostel und Berger erhoben worden ist. 

Was uns aber durchaus fehlt, das sind zuverlässige 
Grundlagen und Verfahren, durch welche die Tongüte 
und in Verbindung damit die Resonanz in ähnlich 
scharfer Weise wie Reflex und Nachhall erfaßt werden 
könnte. W. C. Sabine kommt zwar an einer Stelle auf 
Resonanz zu sprechen, wo er nämlich das Absorptions- 
vermögen mehrerer Lagen von Filz untersucht. Er 
heobächleis dabei, daß Schallquellen von verschiedener 
Tonhöhe das Absorptions-Maximum mit zunehmender 
Zahl von aufeinandergelegten Filzschichten zu tieferen 
Tonlagen wandern ließen. Dieses Wandern schrieb er 
vermutungsweise der Resonanz des Materials zu. aber er 
beschäftigte sich dann nicht weiter mit dieser Frage. 

Wir müssen die Erfahrungstatsache anerkennen, daß 
man eine schlechte Akustik unter Umständen ganz er- 
heblich verbessern kann, wenn man llolzausstattungen, 
Vertäfelungen usw. an geeigneter Stelle einbaut, wie dies 
der Verfasser bereils mit Erfolg getan hat: aber die 
näheren Ursachen dieser Erscheinung sind noch keines- 
wegs geklärt, vielmehr drängt sich dem unbefangenen 
Beobachter eine ganze Reihe von Fragen auf, von denen 
nur folgende kurz hervorgehoben seien: 

Welche Beziehungen haben Luft und Raum zuein- 
ander, wenn man beide zusamnıen als ein eng verbunde- 
nes elastisches System betrachtet? In welcher’ Weise 
wirkt die Resonanz auf die Schallausgabe, auf die Ton- 
güle der Schallquelle zurück? Dies dürfte vor allem 
für den Musikinstrumentenbau, in erster Linie den Orgel- 
bau, wichtig sein. Um insbesondere auf das Holz näher 
einzugehen, so wäre es wertvoll festzustellen, in welcher 
Weise die Mitschwingungen desselben durch die Größe 
und Stärke der Holzplatten einer Wand- oder Decken- 
verläfelung. durch die Art des verwendeten Holzes, 
durch die Bearbeitungsweise und die Befestigung beein- 
flußt werden. Zu der weiteren Frage, ob llolz in ein- 
facher Dieke akustisch besser wirke als Sperrholz, 
scheinen Beobachtungen an Lautsprechern dem in ein- 
facher Stärke verwendeten Ilolz den Vorzug zu geben. 

Zur Beantwortung der aufgeworfenen Fragen könnte 
man in einem geeigneten Raum mit Hilfe eines Oszillo- 
graphen und mil neuesten empfindlichen Mikrophonen, 
welche auf den Versuchston abgestimmt sind, bei den 
verschiedensten Ausstattungsweisen, vor allem von Holz, 
Messungen vornehmen und dabei auch verschiedene Ton- 
höhen und Tonstärken zugrunde degen. Nach Möglich- 
keit würde man Holzplatten von solcher Größe und 
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Stärke und mit solcher Befestigung benutzen, wie sie für 
die praktische Verwendung in Betracht kommen. Wichtig 
würde es auch sein, die Bedingungen für verschiedene 
Resonanzbereiche festzustellen und dadurch die Möglich- 
keit zu schaffen, einen Raum mit Holzplatten verschiede- 
ner Art so auszustatten, daß durch ihre Mitschwingungen 
der für den Zweck günstigste Bereich verstärkt wird. 
Damit würde gewissermaßen der Vorschlag Vitruvs, in 
den Theatern Klanggefäße einzubauen, in moderner Ge- 
stalt wieder zu Ehren kommen. 

Gewiß gibt es über Mitschwingungen allgemeine theo- 
retische Erörterungen von Raylei f und anderen, auch 
sei an die Versuche von Belikov über die Absorption 
der Schallwellen in einem Medium, das mit Resonatoren 
gefüllt ist, erinnert. Aber alle derartigen Studien ver- 
tiefen sich zum Teil nicht genügend ın das Problem, oder 
sie erfassen dasselbe nicht von der praktischen Seite her. 
Worauf es aber bei den hier Yorgebrichten Anregungen 
ankommt, ıst, durch 
objekliver Verfahren 
ergründen, daß man mit einem für die praktische Raum- 
akustik ausreichenden Sicherheitsgrad die Mitschwingun- 
gen und vor allem die Bedingungen ihres günstigsten 
Auftretens im voraus zu bestimmen vermag, und zwar 


lanmäßige Versuche mit Hilfe 


unler Berücksichtigung der nach dem Zweck des be- 


treffenden Raums zu verlangenden Eigenart desselben, 
sei es nun, daß es sich um ein Theater, einen Hörsaal, 
einen großen Konzertsaal oder einen Kammermusiksaal 
handelt. Auch die Einrichtung von Senderäumen und 
der Bau von Musikinstrumenten würde an der Lösung 
© vieler Fragen interessiert sein. 

Es müßten sich also ähnliche Berechnungsweisen 
finden lassen, wie sie W. C. Sabine für den Rückwurf 
und den Nachhall entwickelt hat. In den jetzt viel ge- 
nannten Formeln dieses amerikanischen Forschers kommt 
aber nichts vor, was auf die Güte des Tons Rücksicht 
nimmt; und dies muß als ein großer Mangel bezeichnet 
werden. 

Die Erkenntnis, daß noch viele Fragen der Raum- 
akustik und vor allem solche der Resonanz oder Mit- 
schwingung ungeklärt sind, und daß ihre Klärung für die 
raumakustische Praxis von größter Bedeutung wäre, gibt 
dem Verfasser Veranlassung, weitere Kreise auf die 
Notwendigkeit eingehender Untersuchungen aufmerksam 
zu machen und um rege Mitarbeit zu bitten. Es gilt, 
empfindliche Lücken in der raumakustischen Forschung 
auszufüllen und damit der raumakustischen Praxis wert- 
volle Hilfsmittel an die Hand zu geben. 


Die Erforschung der Stoffwechselvorgänge in 
| der Pflanze. 
Von Univ.-Prof. Dr. Gustav Klein, Pflanzenphysiologisches 
Institut der Universität Wien. 

Da die Grundlage des Lebenden, der Aufbau der Or- 
Ba ein stofflicher und nur ein stofflicher ist, 
ann die Forschung nur mit den Methoden des Stoff- 
lichen, mit physikalischer und chemischer Erkenntnis 
und Methodik an die Ergründung des Lebenden heran- 
treten. Nur in dem Maße, wie der Biologe die Ergebnisse 
dieser Disziplinen beherrscht und verwertet, wie die 
Methodik für die Biologie angewandt und ausgebaut 
wird, schreitet die Forschung vor. 

Seitdem man sich damit beschäftigt, die Lebensvor- 
gänge im pflanzlichen Organismus zu studieren, seit- 
dem also Physiologen an der Arbeit sind, war es immer 
das heiße Bemühen, den Wandel der Stoffe und das 
Spiel der Kräfte im Organismus zu erforschen, die spezi- 
fische chemische Arbeitstätigkeit im Gegensatz oder in 
Analogie zur Laboratoriumschemie und die spezifischen 
Mittel, mit welchen der Organismus seine unendlich 
vielseitige, geregelte Lebenstätigkeit durchführt, zu er- 
kennen. 

Grundlegend ist aber die Erkenntnis, daß die Stoffe, 
die den Organismus aufbauen und sich dauernd in ihm 


as Wie und Waruın soweit zu . 
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umsetzen, im Wesen dieselben sind, wie alle die, welche 
wir aus dem Laboratorium kennen. Nur die Form, der 
Zustand der Stoffe, das Milieu, in dem sich alles ab- 
spielt, ist spezifisch, ist der bekannte kolloidale Zustand, 
der ja «durch die Forschung der Kolloidchemie so 
adele Aufklärung schon erhalten hat. Auch die spe- 
zifischen Mittel, mit welchen der Organismus (ohne hohe 
Temperaturen, Elektrizität und die sonstigen üblichen 
Mittel des Laboratoriums) spielend seine Umsetzungen 
neben-, in- und nacheinander in der mikroskopisch 
kleinen Zelle durchführt, sind durch die Fermentfor- 
schung weitgehend aufgeklärt. 

Dagegen war die f Forschung der einzelnen Stoff- 
wechselvorgänge selbst, die Frage, welche Stoffe, wie 
und zu welchen Körpern sie sich umsetzen, nur bis zu 
cinem gewissen Anfangsstadium gediehen. Jede Dis- 
ziplin lastet zuerst an der Oberfläche, stellt mit immer 
verschärfteren Beobachtungsmitteln alle sichtbaren Be- 
funde und Vorgänge im und am Organismus fest, be- 
stimmt messend die Art und Menge der Stoffe, die in 
den Organismus hinein- und aus ihm herausgehen und 
untersucht im Experiment variierend den Einfluß der 
äußeren Faktoren (Licht, Temperatur, Feuchtigkeit, Nah- 
rungsstoffe usw.) auf das Verhalten des Organismus. 

So wurden im Laufe der Zeit die Art und Menge der 
Stoffe festgestellt, die zum Gedeihen des Organismus un- 
entbehrlich sind, andere, die entbehrlich erscheinen, 
und die Restprodukte, die vom Organismus abgegeben 
oder doch im Organismus abgelagert werden. Man 
kannte also die Ausgangs- und Endprodukte im Stoff- 
wechsel, was aber dazwischen liegt, wie sich die Vorgänge 
abspielen, war verborgen. 

Nun war man aber schon längst überzeugt, daß Auf- 
und Abbau so komplizierter Stoffe wie der Kohlehydrate 
(Zucker und Stärke), Fette und Eiweißkörper nicht in 
einem Ruck voim Ausgangs- bis zum Endprodukt statt- 
finden. können, sondern über eine Reihe von Zwischen- 
stufen mit Energieverwendung oder Energiegewinn vom 
Organismus durchgeführt werden. | 

Da diese Zwischenprodukte schnell, oft nur Sekunden, 
und vollständig im eingelaufenen Gange der Stoffwechsel- 
vorgänge weiterverarbeilet werden, sind sie jeweils nur 
in minimalen Mengen vorhanden. entziehen sich dadurch 
einer Auffindung oder lassen sich, in geringsten Aus- 
beuten gefunden, nicht als zu einem bestimmten Prozeß; 
gehörig erweisen. Ueber die Zwischenstufen existierten 
daher bisher nur Hypothesen. 

Es bedurfte einer ganz neuen physiologischen und chr- 
mischen Methodik, um diese Zwischenstufen bei den 
einzelnen Stoffwechselvorgängen zu erfassen. Hierüber, 
wie über das, was ich mit meinen Schülern in den letzten 
Jahren auf diesem Gebiete erreichte, soll im Folgenden 
kurz berichtet werden. 

Die Methodik, diese Jabilen und schnell verschwinden- 
den Stoffe zu greifen, beruht auf folgenden Prinzipien: 
Entweder man beeinflußt den Ablauf eines Prozesses 
im Organismus, ohne diesen zu schädigen, sodaß er von 
einem bestimmten Produkt an nicht mehr weiter ver- 
laufen kann oder doch gehemmt wird und erzielt danut 
eine Stauung der vorher entstehenden, nun nicht mehr 
weiter TE Stufen, wodurch diese angereichert 
und nachweisbar werden. Durch Variation der Bedin- 
gungen, Bestimmung der Mengen von Ausgangs- und 
Zwischenprodukten läßt sich dann die Zugehörigkeit der 
gefundenen Stoffe zum untersuchten Prozeß erklären. 

Oder man führt in den intakt arbeitenden Organismus 
einen Stoff ein, der den Organısmus nicht oder nicht 
slark schädigt und mit dem betreffenden angenommenen 
Zwischenprodukt im Moment seines Entstehens so stark 
und schnell reagiert, daß er cin unangreifbares oder 
doch zum Teil übrigbleibendes Reaktionsprodukt lie fert. 
das nun andauernd angehäuft wird, so lange überhaupt 
der Prozeß weiterliuft. Durch diese Anreicherung wird 
der Stoff chemisch greifbar und gleichzeitig seine Ab- 
stammung aus dem untersuchten Prozeß wahrscheinlich. 
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Bietet man in beiden Fällen dann direkt die gefunde- 
nen Zwischenprodukte dem Organismus von außen, so 
wird durch die Schnelligkeit der Verarbeitung des dem 
Organismus ja bekannten Stoffes die Annahme, er sei 
ein normales Zwischenprodukt, nochmals indirekt er- 
härlet. 

Schließlich ist noch eine Möglichkeit, solche Stufen 
aufzufinden, gegeben. Seitdem wir wissen, .daß jeder 
chemische Vorgang im Organismus, jeder Teilprozeß 
durch ein oder ae zugehörige spezifische Fermente 
eingeleitet, in Gang gehalten und reguliert wird, und 
niemals ein Ferment vorhanden ist, wenn nicht auch der 
Organisinus diesen Stoff führt und umsetzen kann, 
läßt sich aus der Auffindung eines Enzyms, das immer 
nur einen gewissen Stoff oder eine gleichgebaute Stoff- 
gruppe angreift, auch auf das Vorhandensein dieser, 
eventuell bisher nicht auffindbaren Stoffe eindeutig zu- 
rückschließen. 

Für solche Untersuchungen ist natürlich exaktesle, 
fehlerfreie Methodik des Nachweises der Stoffe, die auch 
kleinste Mengen erfaßt, nölig. 

So kompliziert diese Arbeitsweise erscheint, ist sie 
doch die erste Möglichkeit, eine neue Methode, in den 
Organismus hineinzusehen. und das immer wieder neue 
Erschauen von Phänomenen und ihren Zusaminenhingen 
ist ja der Weg der Forschung. 

Der erste, der diesen Weg gegangen, war Neuber 
bei der Untersuchung der Gärvorgänge. Er konnte beı 
Bakterien und Pilzen zeigen, daß dıe Veratmung von 
Zucker, die normale Atmung, bei der Zucker bis zu 
CO, verbrannt wird, in der Kelte der Vorgänge Acet- 
aldehyd führt (dasselbe konnte auch für den Tier- 
organısnıus gezeigt werden). und daß alle Girvorgiinge. 
die zu Alkohol, Essigsäure, Milchsäure oder Butlersäure 
führen, über eben diesen Acetaldehyd laufen (Anreiche- 
rung). Auch Brenztraubensäure und Methylglyoxal 
konnte er als Zwischenstufen bei diesen Prozessen durch 
Fütterung bzw. Enzymnachweis wahrscheinlich machen. 

Damit ist zum erstenmal für einen Vorgang im Orga- 
nismus, für die Almung und Gärung, die Prozesse, 
welche die gesamte Energie für die Vorgänge und 
Leistungen im Organismus liefern, die Kette der Reak- 
tionen wenigstens durchsichtig geworden. 

Sie verläuft nach dem Schema: Zucker — Methyl- 
glyoxal — Brenztraubensäure — Acetaldehyd — Kohlen- 
säure (bzw. die Gärprodukte). . 

Wir halten uns als Ziel gesteckt, die wichtigsten der 
grundlegenden Vorgänge in der Pflanze nach Möglich- 
keit aufzuklären. 

Wir konnten zeigen, daß die Veratmung von Zucker 
und Fett ebenso wie im ‘licrorganismus, wenn auch in 
geringeren, schwerer greifbaren Mengen, über Acet- 
aldehyd verläuft or ene 

Wir konnten bei der Kohlensäureassimilation der 
sıünen Pflanze, dem Angelpunkt des gesamten Lebens, 
dem großzügigsten Vorgang der Bildung von organi- 
scher Substanz (Zucker) ‚aus Kohlensäure unter Aus- 
nützung der Sonnenenergie, Formaldehyd als erstes 
nachweisbares Zwischenprodukt (Abfangung) aufzeigen 
und damit die seit 70 Jahren umstrittene Frage lösen. 

Wir konnten beim Eiweißaufbau der höheren und 
niederen Pflanze vom anorganischen Nitrat aus zeigen, 
daß die Reaktionskette über Nitrat-Ammoniak-Amino- 
säuren (alle nachgewiesen durch Rückstauung) verläuft. 

Im Eiweißabbau wurde allgemein Ammoniak und in 
Spezialfällen (besonders bei übelriechenden Blüten die 
stinkenden Amine) gefaßt und damit auch für die grüne 
Pflanze die Eiweißveratmung als normaler Vorgang auf- 
gezeigt. 

Auch für die ganz eigenartigen autotrophen Bakterien, 
die ohne Lichtenergie, mit der Energie Shemischer Pro- 
zesse, die sie durchführen, aus Kohlensäure organische 
Stoffe bilden, wurde Formaldehyd als Zwischenstufe 
bei diesem Prozeß und Acetaldehyd als Atınungsprodukt 
erfaßt. 
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Schon früher konnten für die Bildung der gelben, 
roten und blauen Blatt- und Blütenfarbstoffe (die Fla- 
vone und Anthokyane) die Reaktionsfolgen herausge- 
funden werden. 

Auf die Ergebnisse, die schon vorher von anderen 
erbracht waren oder ın der letzten Zeit bei anderen 
Prozessen erzielt wurden, konnte hier nicht eingegan- 
gen werden. 

Das Gebiet ist weit, der Weg neu, so daß die näch- 
ste Zeit viel tiefe Erkenntnisse verspricht. 


Fortschritte in der Technik der Schutzimpfung. 


Von Prof. Dr. H. A. Gins, Preuß. Institut für Infektions- 
l krankheiten „Robert Koch“ Berlin. 


Die wirksamste aller Schutzimpfungsmethoden, die 
Vaccination, welche bei uns durch die aktive Immuni- 
sierung der ganzen Bevölkerung zur fast roen Aus- 
rottung der Pocken eführt hat, mußte im Lauf der 
130 Jalire, seit ihrer Erprobung im großen, mancherlei 
Veränderungen durchmachen. Die erste von Jenner 
empfohlene Methode der Impfung von Arm zu Arın, 
d.h. die Impfung mit humanisierter Vaccine- — nur 
auf der menschlichen Haut fortgezüchtete Kuhpocke — 
erfüllte zuerst ihren Zweck befriedigend. Aber schon 
nach zwanzig Jahren zeigte es sich, daß die auf diese 
Weise erzielte Immunität nicht lebenslänglich anhielt, 
sondern zeitlich beschränkt war. Im weiteren Verlauf 
des Jahrhunderts ergaben sich große Unterschiede in 
der Reaktion, mit welcher der Impfling auf die Ein- 
impfung der Vaccine antwortele. War der Impfstoff 
kürzlich von der Kuh entnommen, dann gab er kräftige 
lokale und allgemeine Impfreaktion, während der län- 
gere Zeit von Mensch zu Mensch weitergeführte Impf- 
stoff nur sehr schwache klinische Erscheinungen ver- 
ursachte. Durch die eingehende Prüfung reichen Mate- 
riales an Dokumenten aus den Jahren 1810 bis 1860 
habe ich es neuerdings nachweisen können, daß direkte 
Zusammenhänge zwischen der Degeneration des Impf- 
sloffes und der zunehmenden Häufigkeit der Pockener- 
krankungen und Todesfälle an Pocken im 19. Jahr- 
hundert vorhanden sein müssen. Eine grundsätzliche 
Verbesserung des Impfschutzes mußte daher von der 
humanisierten Vaccine weg und zu einem Impfstoff 
führen, der keine Neigung zur Degeneration hat. 


Die jetzt in Deutschland allein zulässige »animale 
Vaccinee, d.h. Kuhpocke, die auf dem Tier gehalten 
und gewonnen wird, ist dieser Gefahr nicht mehr ausge- 
setzt. Die von dem Italiener Sacco um 1800 zuerst vor- 
genommene künstliche Vaccination von Rindern zum 
Zweck der Impfstoffgewinnung wurde jahrzehntelang 
kaum beachtet, bis sich Reiter in München um 1840 
dieser Methode bediente, um seinen Impfstoff vor Dege- 
neration zu schützen. Aber auch seine guten Ergebnisse 
wurden noch nicht bahnbrechend. Erst als nach 1860 
die Methode der Rinderimpfung ın Italien wieder ent- 
deckt worden war, stieg das Interesse in allen Län- 
dern und führle zu ernsten praktischen Versuchen. In 
Deutschland hatte Pissin jahrelang zu kämpfen, bis 
sich die Impfstoffgewinnung an Rindern durchsetzen 
konnte. Die Technik war allerdings noch mangelhaft 
und die Ergebnisse ungleichmäßig. In Berlin wurde die 
animale Vaccine aus dem Dornröschenschlaf aufgeweckt, 
als der Leiter der staatlichen Impfanstalt M. Schul 
sich damit befaßte. Gleichzeitig mit ihm förderten 
Voigt in Hamburg, L. Pfeiffer in Weimar, C haly- 
bäus in Dresden und Stumpf in München die Tech- 
nik weiter und legten die Grundlage zur modernen 
Impfstoffgewinnung. 

Seit Einführung der animalen Vaccine ist nicht nur 
die Menge des verfügbaren Impfstoffes gleichsam un- 
begrenzt, sondern auch die Wırksamkeit ist in einer 
ungeahnien.. Weise gestiegen. Während M. Schulz von 
seinem ersten Tinpfkalb eine Impfstoffmenge erzielte. 
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die für etwa 75 hupfungen ausreichte, erzielen wir 
jetzt von einem Tier bis zu 100000 Portionen. Und 
während Pissin seinerzeit mit einer Verdünnung 1 zu 
50 die Wirksamkeitsgrenze seiner Vaccine erreichte. hat 
Paschen-Hamburg jetzt animale Vaccinen hergestellt, 
die in einer Verdünnung 1 zu 1000000 im Tierversuch 
noch wirksam sind. 


Die Steigerung der Impfstofferträge ist nach meinen 
Erfahrungen wesentlich abhängig gewesen von der Wahl 
des Materiales, mit dem die Tiere geimpft werden. Seit- 
dem ich die Glycerinvaccine, welche immer eine gewisse 
Abschwächung erfährt, für diesen Zweck ausgeschaltet 
habe und nur das frisch von einem Vaccinespender an- 
derer Art — also Kind oder Kaninchen — entnommene 
Vaccinematerial benutze, habe ich eine Steigerung auf 
fast das Doppelte beobachtet. Paschen dagegen hat 
durch frühzeitige Entnahme des Impfstoffes von dem 


Tier — 48 Stunden nach der Impfung gegen früher 
120 Stunden — die Wirksamkeit der Vaccine zu früher 


unbekannter Intensität steigern können. 


Die neuzeitliche Impfstoffgewinnung garantiert uns 
also nicht nur jedes erforderliche Quantum von Impf- 
stoff, sondern auch eine Wirksamkeit, die seit Jen- 
ners Tagen nicht mehr erreicht war. Vielleicht sind 
unsere jetzigen Impfstoffe sogar noch zuverlässiger als 
die damaligen. Wir rechnen daher jetzt mit einem Impf- 
schutz von langer Dauer und haben feststellen können, 
daß die klinischen Erscheinungen, die als vaccinale Reak- 
tion von dein Impfling und seinen Angehörigen als not- 
wendiges Uebel ın Kauf genommen werden müssen, 
längst nicht in dem Maße vergrößert sind, wie die Wirk- 
samkeit der Vaccine. Wenn ich schließlich noch darauf 
verweise. daß durch die obligatorische bakteriologische 
nlersuchung die Möglichkeit der Verschleppung an- 
derer Krankheiten durch die Vaccine o ist, 
und daß die Prüfung der Wirksamkeit am Tier vor der 
Kinderimpfung eine zu starke Reaktion verhindert, 
dann ıst es erlaubl, zu sagen, daß die Technik der 
Schutzimpfung sich gerade im den letzten Jahrzchnten 
schr kräftig vorwärts entwickelt hat. 

Die deutschen Impfanstalten können an diesen Fort- 
schritten einen erheblichen Anteil für sich beanspruchen 
und haben ihren guten internationalen Ruf mit Recht 
behalten. 
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Mittlerer Teil des Malayischen Archipels. 
Zwischen den punktierten Linien das indo-australische Mischgebict. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Eine deutsche Sunda-Expedition. 


Von Dr. B. Rensch, Zoologisches Museum, Berlin. 

Von Januar bis September 1927 wurde eine biologi- 
sche Expedition nach den Kleinen Sunda-Inseln durch- 
BELEG die sich aus zwei Zoologen (Dr. B. Rensch, 

erlin, Expeditionsleiter -—— Dr. R. Mertens, Frank- 
furt a. M.), zwei Anthropologen (Dr. G. Heberer, 
Halle (S.) -- W. Lehmann, Ilalle (S.)) und einer 
Botanikerm (Frau I. Rensch, Berlin) zusammensetzte. 
Die Expedition wurde finanziert zu !/, von der Notge- 
meinschaft der Deutschen Wissenschaft, zu 1/, vom Aus- 
wärligen Amte, dem Kultusministerium und von ver- 
schiedenen wissenschaftlichen Institulen, und zu !/, aus 
privaten Mitteln der Teilnehmer. 

Das Ilauptziel der Forschungsreise war die Klärung 
der Tier- und Pflanzengeographie der Inseln 
Bali. Lombok, Sumbawa und Flores, welche neben 
Celebes und den Molukken den Uebergang von der indì- 
schen zu der so fernstehenden australischen Fauna und 
Flora vermitteln. Derartige Untersuchungen lassen auf 
Grund einer Analyse der Tier- und Pflanzenwelt hin- 
sichtlich ihrer indischen, australischen und celebischen 
Elemente auf die früheren Landzusammenhiange dieser 
Inselgruppen schließen. 

Es gelang nun der Expedition, die Landfauna und 
Flora dieser Inseln soweit vollständig zu sammeln, daß 
nach Abschluß der systematischen Bearbeitung die so 
umstrittene Biogeographie dieser Inselgruppe geklärt 
werden kann. Schon jetzt, nach flüchtiger Bestimmung 
der Wirbeltiere, kann gesagt werden, daß sich die An- 
nahme durchaus bestätigt, welche die Kleinen Sunda- 
Inseln als breites Uebergangsgebiet zwischen der indi- 
schen und der australischen Welt auffaßt. 

Von besonderem Interesse ist dabei die Untersuchung 
der Lommbokstraße (zwischen Bali und Lombok), die 
ja nach Wallace scharf die indische und australische 
Fauna trennen sollte (»Wallacesche Liniex). Die Gültig- 
keit dieser Trennungslinie ist späterhin stark bezweifelt 
worden (Weber, Elbert u. a.), ohne daß jedoch die 
Landfauna der Inseln Lombok. Sumbawa und Flores 
genügend bekannt war. Die Ergebnisse der Sunda-Expe- 
dition deuten nun aber 
darauf hin, daß tal- 
sächlich ein scharfer 
Faunenunterschied zwi- 
schen Bali und Lom- 
bok besteht, nur bil- 
det die Lombokstraße 
nicht generell die 
Grenze zwischen der 
indischen und australi- 
schen Fauna, sondern 
Irennt nur die in- 
do- australische 
Mischzone von den: 
indischen Faunengebict. 
Offenbar stellt diese 
Straße einen relativ 
alten  Grabeneinbruclh 
des Sundabogens dar. 


Das Bestehen eines 
früheren Landzusanı- 
menhanges zwischen 
Celebes und Flores (Sa- 
lever-Bogen) bestätigt 
sich, während die An- 
nahme einer Kangean- 
brücke zwischen Java 
und Celebes durch Nen- 
nachweise  javanısch- 
celebischer Tiere auf 
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Sumbawa und Flores vielleicht überflüssig wird. Doch 
kann eine -biogeographische Beurteilung natürlich erst 
nach Bearbeitung des gesamten Materials erfolgen. 

Daneben wurde auch physiologischen und mor- 
phologischen Problemen nachgegangen. Eine grö- 
Bere Sammlung von Ilerzen kleinster Tropenvögel soll 
zur Berechnung des relativen Herzgewichtes dienen Sa 
cin Teilproblem der Frage nach der klimatischen Beein- 
flussung der Tierwelt in den Tropen. Anatomisches und 
histologisches Material wurde auch für die Frage der 
Rassendifferenzierung von solchen Tierarten konserviert, 
die Rassen des gleichen Rassenkreises im paläarktischen 
Gebiet wie auch auf den Kleinen Sunda-Inseln besitzen 
‘Kohlmeise, Feldsperling u.a.). , 

Interessante Ergebnisse verspricht auch das Studium 
der Crustaceen- und Molluskenfauna aus den 45° heißen 
Quellen am Rindjani-Vulkan auf Lombok. 

Anthropologisch wurde auf den Inseln Lombok 
und Sumbawa gearbeitet, wo zusammen etwa 180 Mann 
der relativ wenig vermischten Gebirgsbewohner ver- 
messen und photographiert wurden. Auf der Gefängnis- 
insel Nusa Kambangan (Süd-Java) wurden Blutgruppen- 
Untersuchungen an 400 Buginesen und Makassaren 
durchgeführt. 

Es soll zum Schluß nicht verfehlt werden, auch an 
dieser Stelle darauf hinzuweisen, daß der glatte Verlauf 
der Expedition zum großen Teile der weitgehenden 
Unterstützung der Niederländisch-Indischen aeons 
und der wissenschaftlichen Institute in Java zu danken ist. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Dieselmotoren fiir Kraftfahrzeuge. 
Von Dr. A. Heller, Berlin. 

Unter den neuesten Problemen, die von der deutschen 

Technik führend bearbeitet werden, steht das Problem 
des schnellaufenden Dieselmotors für Kraftfahrzeuge 
und im weiteren Verfolg auch für die Luftfahrt heule 
obenan. Man kann ruhig sagen, daß die ganze gebildete 
Welt die Entwicklung dieser Technik in Deutschland 
mit großem Interesse verfolgt, una daß die Forschung 
anderer Länder sich auf den Wegen fortsetzt, die die 
Forschung in Deutschland geebnet oder wenigstens be- 
vchbar gemacht hat. 
Das Problem, das sich hier die Technik gestellt hat, 
ist aber auch verwickelt genug; handelt es sich doch 
hier nicht um eine e azige Aufgabe, sondern um eine 
Fülle von Aufgaben, bet denen die Lösung einer Teil- 
aufgabe die endgültige Lösung immer näher rückt. 
Einen der wichtigsten Teile dieses Problems bildet natür- 
lich die Einführung und Zerstäubung der Brennstoffe. 
Von der Schwierigkeit, hier weiterzukommen, erhält man 
erst eine richtige Vorstellung, wenn man sich einmal 
klar macht, daß die Zeit, die bei einem schnellaufenden 
Dieselmotor für diesen ganzen Vorgang zur Verfügung 
steht, nur nach Tausendsteln von Sekunden zählt; und 
diese Zeit wird noch kürzer, wenn man berücksichtigt, 
daß zwischen dem Auftreten des Brennstoffnebels ım 
Zylinder und dem Beginn der eigentlichen Verbrennung 
auch noch eine gewisse Zeit verstreicht, die von der für 
das Einspritzen des Brennstoffes verfügbaren Zeitspanne 
abgezogen werden muß. 

“Wichtig ist hier, daß es in neuerer Zeit gelungen 
ist, Verfahren zu finden, die ermöglichen, die Güte der 
Brennstoffzerstinbung nach der mittleren Größe der 
erzeugien Brennstofftropfen zahlenmäßig zu bestimmen. 
Die von Dr.-Ing. Sauter, München, ausgearbeiteten 
Verfahren, die teils auf der Messung der von den Brenn- 
stofftröpfehen mitgeführten Elektrizitätsmengen, teils 
auf der Bestimmung der durch die Teilchen verur- 
sachten Lichtschwächung beruhen, haben sich auch schon 
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Handhabe zur Beurteilung von Pumpen und Düsen für 
schnellaufende Dieselmotoren werden. 

Eine andere Teilaufgabe dieses Problems, deren Lö- 
sung wesentlich zum technischen Fortschritt der schnell- 
laufenden Dieselmotoren beitragen kann, ist der soge- 
nannte »Mechanismus« der Verbrennung im Motor. Bis 
heule weiß man noch verhältnismäßig wenig Sicheres 
darüber, welche Wandlungen der Brennstoff während 
seiner Verbrennung im Zylinder durchzumachen hat. 
Man weiß zwar, daß bei der vollständigen Verbrennung 
nur Kohlensäure CO, und Wasser H,O als Auspuffgase 
übrigbleiben sollen, ist sich aber durchaus nicht klar 
über die Wege, auf denen sich diese Umwandlung voll- 
zieht. Die einen meinen, der flüssige Brennstoff müßte 
erst verdampfen, worauf er sich zersetzt und entzündet, 
die anderen weisen auf die fast unmeßbar kurze Zeit 
hin, die der ganze Vorgang der Verbrennung erfordert 
und sind der Ansicht, daß in dieser Zeit vom Ver- 
dampfen des Brennstoffes vor seiner Entzündung keine 
Rede sein könne. 

Aufklärung dürfte hier eine Versuchseinrichtung er- 
möglichen, die Prof. Dr.-Ing. K. Neumann, Han- 
nover, geschaffen hat, zunächst um den sogenannten 
»Zündverzug« zu messen. Die Einrichtung besteht aus 
einer kalorımetrischen Bombe, ın der durch ein herab- 
fallendes Gewicht die Selbstzündung des eingespritzten 
Brennstoffes hervorgerufen wird, so daß man genau 
die Zeit messen kann, die zwischen dem Einspritzen und 
dem Zünden des Brennstoffes verstreicht. Durch Ver- 
änderung der Versuchsbedingungen dürfte es möglich 
sein, mittels einer solchen Einrichtung auch den Verlauf 
der Verbrennungsvorgänge genauer aufzuklären, als es 
heute bekannt ist. 

Von dem gleichen Forscher rührt ferner eine rech- 
nerische Analyse des Arbeitsvorganges in einem schnell- 
laufenden Dieselmotor her, die sich auf die Ermittlung 
des Verlaufes der Verbrennung stützt und zu dem be- 
merkenswerten Ergebnis führt, daß es selbst bei sehr 
hohen Drehzahlen keine Schwierigkeiten bereiten dürfte, 
die Mischung des Brennstoffes mit der Luft und die Ver- 
brennung rechtzeitig durchzuführen. Während man 
früher meinte, daß gerade diese Vorgänge die erreich- 
bare Drehzahl solcher Motoren begrenzen müßten, führt 
die Theorie zu dem Ergebnis, daß dies nicht der Fall 
ist. Vielmehr liegt die Grenze der erreichbaren Dreh- 
zahl dieser Motoren da, wo sie nicht mehr ausreichende 
Mengen von Mischluft ansaugen können. Das läßt aber 
erwarten, daß man diese Grenze noch weiter hinaus- 
rücken kann, wenn man, wie bei den Motoren mit Lade- 
gebläse, die Mischluft künstlich unter Ueberdruck zu- 
führt. 

Interessant ist, daß diese rein theoretisch gewonnenen 
Schlüsse von Prof. Neumann bestätigt werden durch 
Versuche, die Prof. Stribeck, Stuttgart, an dem be- 
kannten Acro-Motor der Firma Robert Bosch A.-G. aus- 
geführt hat. Das Eigenartige dieses Motors ist die Glie- 
derung des Verbrennungsraumes (siehe Abb.) in cine 
Kotbenkammer a, einen Trichter b, der ebenfalls noch 
im Kolben liegt und dessen engster Querschnitt die 
»Pforte«x genannt wird, sowie in den eigentlichen Ver- 
diehtungsraum, dessen Größe sich mit dem Kolbenhube 
verändert. Der Brennstoff wird in den Trichter einge- 
spritzt, wie man an der Lage der Düse erkennt. Durch 
Messungen über den Verlauf der Temperaturen im In- 
neren des Kolbens, die ın verschiedenen Höhen des 
Kolbens mit Hilfe von Thermoelementen ausgeführt 
wurden und die sich bis zu Drehzahlen von 1800 Um- 
drehungen in der Minute erstreckten, wurde nun fest- 
gestellt, daß die Luftgeschwindigkeit im Kolben nahezu 
proportional zunimmt, daß sich also die Luftzufuhr 
zur Brennstoff-Flamme in dem Maße steigert, wie die 
Motordrehzahl höher wird. Diese selbsttätige Regelung 
der Luftzufuhr ist so vollkommen, daß selbst bei Drel- 
zahlen, die sehr weil voneinander verschieden sind, 
gleiche Oelmengen innerhalb gleicher Kurbelwinkel ver- 
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braunt werden, also immer höhere Verbrennungsge- 
schwindigkeiten erzielt werden können. 

Nach dem heutigen Stande unserer . Erkenntnis be- 
steht somit tatsächlich in der Geschwindigkeit, mit der 
der eingespritzte Brennstoff verbrannt werden muß, 
kein Hindernis mehr, hohe Drehzahlen bei Dieselmotoren 
zu erreichen. Die Aufgabe ist nur, paneer Luft- 
mengen und geniigend hohe Luftgeschwindigkeiten in 
dem Zylinder zu p was nicht schwierig sein dürfte. 

Auch die Einführung schnellaufender Dieselmotoren 
im praktischen Fahrzeugbetrieb ist seit mehr als Jahres- 
frist, namentlich bei Post und Eisenbahn, im Gange. 


N 
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Zylinderkopf und Kolbenhohlraum des Acro-Motors. 


Ohne von den zahlreichen deutschen Beispielen der An- 
wendung zu sprechen, sei darauf hingewiesen, daß die 
englischen Firmen John Fowler und J. & H. Mc. Laren 
in Leeds schnellaufende Dieselmotoren der Maschinen- 
fabrik Augsburg-Nürnberg und der Firma Benz in 
Mannheim in ihre landwirtschaftlichen Schlepper ein- 
gebaut und diese Fahrzeuge in diesem Jahre auf der 
Landwirtschafts-Ausstellung der Royal Agricultural So- 
ciety öffentlich vorgeführt haben. Zu erwähnen wäre 
endlich die durch ihren niedrigen Brennstoffverbrauch 
ausgezeichnete neue Doppelkolbenart solcher Motoren 
nach Junkers, die durch die Versuche von Prof. Nägel 
bekannt geworden ist und erstmalig auf der Technischen 
"rühjahrsınesse, Leipzig 1927, öffentlich gezeigt wurde. 
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Die Staatlichen Aufwendungen in Deutschland 
für die Wissenschaft 


Der großzügige Ausbau der deutschen Hochschulen 
als Forschungsstätten im 19. Jahrhundert war im wesent- 
lichen das Werk der Einzelstaaten, die ın frucht- 
barem Wetteifer miteinander der freien Arbeit der For- 
schung Anstalten und Mittel bereitzustellen suchten. 
Seit der Reichsgründung hat die wissenschaftliche, wirt- 
schaftliche und staatliche Entwicklung daneben eine stei- 
gende Anteilnahme des Reiches an den ‘kulturellen 
Lebensfragen der Nation, vor allem aber an der deut- 
schen Forschung herbeigeführt; wirtschaftlichen und 
nationalpolitischen Notwendigkeiten folgend, hat sich 
diese Anteilnahme seit dem Weltkrieg verstärkt. Seit 
der Jahrhundertwende, vor allem seit der Begründung 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften, mit der eine neue Aera der Begründung 
reiner Forschungseinrichtungen in Deutschland begann, 
hat auch eine stärkere Beteiligung privater Kreise 
an der Förderung der Forschung eingesetzt. Wie die 
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genannte Gesellschaft, die mit staatlichen und privaten 
Mitteln, mit Mitteln der Städte nnd Landkreise, sowie 
der gesamten deutschen Wirtschaft arbeitet, nunmt auch 
die Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft, der große Selbstverwaltungskérper der deut- 
schen wissenschaftlichen Körperschaften, mit den Mitteln, 
die ihr vom Reich und von privaten Stellen zur Ver- 
fügung gestellt werden, auf Grund der Initiative der 
wissenschaftlichen Kreise und im Einvernehmen mit den 
staatlichen Instanzen Bedürfnisse der deutschen wissen- 
schaftlichen Forschung wahr. 

Diese Entwicklungstatsachen erfahren eine neue Be- 
leuchtung durch die erstmalig erfolgten Gesamtaufstel- 
lungen über die staatlichen Geldaufwendungem für 
wissenschaftliche Zwecke in Deutschland). Es zeigt sich, 
daß die Wissenschaftspflege in den deutschen Glied- 
staaten heute den Anteil, den sie vor dem Kriege an den 
Verwaltungsausgaben hatte, größtenteils noch nicht wie- 
der erreicht hat. Die Staatszuschüsse für Hochschulen, 
Forschungsinstitute und Akademien der Wissenschaften. 
für einzelne und gesammelte wissenschaftliche Unter- 
nehmungen, wissenschaftliche und Kunstmuseen, wisen- 
schaftliche Bibliotheken, Staatsarchive und Statistische 
Staatsanstalten, ergeben zusammen für Preußen 1913 
einen Anteil am Gesamizuschuß der Staatsverwaltungs- 
aufgaben von 6,66°/,, dem für 1925 ein solcher von 
5,47 °/, und 1926 cin Anteil von 6,42 °/, gegenübersteht. 
Noch ungünstiger ist die Entwicklung in anderen Glied- 
staaten verlaufen. Diese Tatsachen wären angesichts der 
ungeheuer gewachsenen wissenschaftlichen Aufgaben und 
ihrer Bedeutung im Lebenskampf des deutschen Volkes 
schlechthin unerträglich, wenn nicht außerdem durch 
Reich und Selbstverwaltungskörper beträchtliche Mittel 
für die Forschung flüssig gemacht würden. Das Reich, 
das vor dem Kriege etwa 1/, der staatlichen Aufwendun- 
gen für wissenschaftliche Anstalten und Arbeiten trug. 
hat heute an ihin einen Anteil von mehr als einen 
Viertel. Hält man sich dic automatische Steigerung der 
Gehälter, die Steigerung der Aufwendungen für vorwie- 
gend praklische Zwecke und Betriebsspesen, die allge- 
meine Geldentwertung, sowie die verheerenden und 
schwer auszulöschenden Wirkungen der Kriegszeit uni 
des Vermögensschwundes vor Augen, so wird die Steige- 
rung der genannten Gesamtaufwendungen gegenüber 
dem Vorkriegsetat, in dem sie sich auf etwa 96 Millionen 
Mark beliefen, keineswegs der gewaltigen Steigerung der 
wissenschaftlichen Aufgaben gerecht. Dabei sind die 
zahlreichen »gemischten Posten« in den Staatshaushalten, 
die nur zum Teil der Förderung der Wissenschaften 
dienen, mit einem schätzungsmäßigen Anteil für die 
Wissenschaft in Rechnung gestellt. Der zusammen auf 
Preußen und das Reich entfallende Anteil an den staat- 
lichen Wissenschaftsausgaben, der schon vor dem Kriege 
fast 3/; betrug, ist auf etwa */, gestiegen. , 

Der Gesamtaufwand des Reiches und der Gliedstaaten 
für wissenschaftliche Anstalten und Arbeiten betrug im 
Rechnungsjahr 1926 etwa 186 Millionen Reiehsmark. 
Diese Summe liegt zwischen 1 und 2°/, der gesamter 
deutschen Staatsausgaben; in ihr sind die ganzen Auf- 
wendungen für die Hochschulen und ihre Lehrzwecke 
für Muscen und für die vielfach auch praktischen 
Zwecken dienenden wissenschaftlichen Anstalten mit ihren 
gesamten Personal- und Sachkosten enthalten; sie um- 
faBt also den größten Teil der staatlichen Aufwendun- 
gen für Kulturzwecke außer den Ausgaben für Schule 
und Kirche. Die der reinen Forschung dienenden Auf- 
wendungen lassen sich hieraus nicht zahlenmäßig her- 
ausschälen; sie werden durch die verhältnismäßig gc- 
ringen Beträge, die das Reich durch die Notgemeinschaft 
und durch seine Fonds zur Verfügung stellt, entschei- 
dend gestützt. 


= ') Vergl. die soeben erschienene Schrift von Dr. Kar! 
Griewank ‚Staat und Wissenschaft im Deutschen Reich" 
(Herder & Co., Freiburg i. B., 1927). 
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Ein fränkischer Reihengräber-Friedhof im 
Sportpark bei Köln-Müngersdorf. 


Von Dr. Fritz Fremersdorf, Wallraf-Richartz-Museum Köln. 


Für die Kölner Gegend bildet die Zeit der Völker- 
wanderung und der nachfolgenden Jahrhunderte noch 
eine im eigentlichen Sinne des Wortes dunkle Epoche. 
Um 400 n. Chr. erlosch die Römerherrschaft. Die Notitia 
dignitatum, das Staatshandbuch des beginnenden 5. Jahr- 
hunderts. nennt bei der Aufzählung der Provinzen und 
Städte des römischen Weltreiches Köln nicht mehr. Es 
war damals bereits in den Besitz der Franken übergegan- 
gen. Ueber diese Zeit, etwa von 400—800 n. Chr., wissen 
wir nun bisher außerordentlich wenig, ganz im Gegen- 
satz zur römischen Zeit. Es rührt daher, daß die sehr 
intensive Bautätigkeit schon im Mittelalter einen großen 
Teil der fränkischen Ueberreste zerstört hat: denn die 
Friedhöfe der Franken lagen ja um die damaligen hir- 
chen, um die auch im Mittelalter herum immer wieder 
beerdigt worden ist. Was bisher aus fränkıscher Zeit 
vorlag, waren cinige wenige frühchristliche Inschrift- 
Heine von den ältesten Kirchen Gereon, Ursula und 
Severin und einige metallene Ausrüstungsgegenstände aus 
Kriegergräbern, die vor Jahren in der Nähe von Gereon 
zefunden worden waren. Man kann sagen, daß die 
fränkischen Spuren sich auf Kölner Boden mit ganz 
besonderer Martnäckigkeit der Forschung entzogen. Den- 
noch konnten sie Sl die Dauer nicht ganz ausbleiben, 
zumal seit 1923 eine ganz intensive Beobachtung aller 
Erdbewegungen des Stadtgebietes eingesetzt hat. So 
konnten bereits vor 3 Jahren in Miehl, einem nörd- 
lichen Vorort von Köln, Reste inehrerek fränkischer 
Gräber nachgewiesen werden, und gleiche Spuren fan- 
den sich im letzten Jahre nel wiederum in der Nähe 
von Gereon. Mit einem Male aber wirft nun ein ganz 
neuer Fund aus den letzten Tagen helle Schlaglichter 
auf diese bisher so wenig erforschte und bekannte 
Epoche Kölns. 

Bei Gelegenheit unbedeutender Erdarbeiten stieß man 
vor kurzem im Sportpark bei \üngersdorf auf ein von 
großen Steinen umstellles Grabgehäuse. Die gesetzlich 
vorgeschriebene Meldung wurde prompt erstattet. sodaß 
die Oeffnung des Grabes und die Beobachtung aller 
Kundumstände mit der notwendigen Sachlichkeit er- 
lolgen konnte. Die Beisetzung war ungestört und osl- 
westlich ausgerichtet. An Beigaben fanden sich die Reste 
PISEFDEL al Silbertauschierung verschener Gürtelzungen 
und eine bronzene Pinzette. SS wiesen mit Deutlich- 


echnik, Weltkraftkonferenz Berlin 1930, 


von Bedeutung. 


S. 268 / Ergebnisse 


Dr. E. Stromer, S. 269 / Möve und Ente, zwei neue deuische Flugzeuge, S. 270 / 


S. 271 / Personalnachrichten, S. 273 Die Zeit- 
S. 472 / Deutsche Wissenschaft und Ausland, S. 272. 


keit darauf hin, daß wir es mit einer Beisetzung aus 
dem 6. oder 7. Jahrh. n. Chr. zu tun hatten. Der Grab- 
behälter war aus einzelnen Steinen zusammengebaut, die 
sich bei genauerem Zusehen als Altmaterial erwiesen. 
Unter den Platten, die zum Zudecken des Behälters ge- 
dient hatten, befanden sich zwei, die in ganz einfacher 
Ausführung roh eingerissene Kreuzzeichen aufwiesen. 
Es war uns sofort klar, daß dieses Grab hier nicht allein 
liegen konnte. Wir beschränkten uns zunächst darauf, 
eine Reihe von Suchgräben anzulegen, durch die auch 
eine ganze Reihe weiterer Gräber angeschnitten wurde. 
Danach gingen wir aber dazu über, das ganze Gelände 
des Friedhofes planmäßig auf- und abzudecken, sodaß 
wir über die Art der der einzelnen Gräber und 
die Belegung des ganzen Friedhofes ein absolut zuver- 
lässıges Bild gewinnen werden. Bis zur Stunde sind 
35 Gräber schon untersucht; der ganze Friedhof wird 
möglicherweise das Vielfache dieser Zahl an Beisetzun- 
gen bergen. 

Is sind sowohl Männer- als auch Frauengräber gefunden. 
Aus letzteren stammen vor allem hübsche Perlenketten, 
Iönerne Spindeln und Broschen. Die Männergräber 
weisen die übliche Kriegerausrüstung auf. teilweise 
mit dem Langschwert, teilweise mit dem Hiebmesser 
(Seramasax), teils aber auch nur mit einzelnen Lanzen 
oder Pfeilspitzen. Dazu kommt die übliche fränkische 
Keramik: Doppelkonische schwarz geschmauchte Koch- 
töpfe mit den verschiedenartigsten eingestempelten Ver- 
zierungen. 

Wenn auch die Untersuchungen noch in vollem Gange 
sind, so ergibt sich doch schon. jetzt ein beachtenswertes 
Bild. Die "Anordnung der Gräber ist bis zu einem ge- 
wissen Grade reihenmäßig erfolgt. Diese Reihen weisen 
aber Unterbrechungen auf; und dazu kommt die ganz 
verschiedenartige Ausrüstung der Männergräber. Es ıst 
somit wahrscheinlich, daß die Beisetzungen nicht un- 
mittelbar nebeneinander in der Reihenfolge der Todes- 
fälle erfolgten, sondern nach Gruppen, d. h. wohl nach 
Familien getrennt; so werden die Gräber mit der vollen 
Kriegerausrüstung die Ueberreste der freien Franken 
bergen, die gering ausgestatteten dagegen die der Hörigen 
und Unfreien. 

Noch in einer anderen Hinsicht ist dieses Gräberfekl 
Es liegt kaum 100 ım nördlich eines 
sroßen römischen Gutshofes, der im vergangenen Jahre 
vom Museum ausgegraben wurde und von dem neben 
einem stattlichen Herrenhaus mit etwa 50 m Front und 
IL darum herumliegenden landwirtschaftlichen Gebäuden 
auch alle dazugehörigen übrigen Anlagen wie Wege, 
Um fassungsmauer, Bewässerungs- und Entwässerungsan- 
lagen, das frühe Grabfeld mit Brandgräbern und späte 
Skeletibeisetzuingen in schweren Steinsarkophagen ermit- 
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telt werden konnten. Auf Grund dieser weitgehenden 
Untersuchungen steht durchaus sicher fest, daß dieser 
Gutshof um 400 n. Chr. friedlich verlassen wurde. 
Von Spuren nachrömischer Zeit hat sich auf diesem 
Boden nicht eine einzige Spur gefunden. Dazu kommt 
aber nun unmittelbar vor der Umfassungsmauer der 
neugefundene fränkische Friedhof. Wie schon gesagt. 
ist bei einigen der Gräber Altmaterial verwendet; und 
von diesem läßt sich mit Sicherheit nachweisen, daß es 
von den Gebäuden des römischen Gutshofes genommen 
ist. Wir müssen also annehmen, daß die Franken vom 
Grund und, Boden Besitz ergriffen, sich aber in den 
vorhandenen Gebäulichkeiten nicht häuslich einrichteten. 
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Sie wußten eben mit diesen Dingen gar nichts anzu- 
fangen. Denn sie bauten ja, wie wir wissen, damals 
noch ausschließlich in Holz und nach ganz anderen Ge- 
sichtspunkten. 

Bewohnten sie also die Ruinen des römischen Guls- 
hofes nicht, so entsteht die Frage, wo denn sonst ihre 
Siedlung zu suchen ist. Die Frage ist besonders des- 
halb so wichtig, weil wir bis zur Stunde nicht einen 
einzigen Grundriß fränkischer Häuser kennen. Das 
rührt daher, daß die fränkischen Dörfer zumeist unter 
den heutigen liegen, d. h. daß sıe längst überbaut und 
zerstört worden sind. Im vorliegenden [alle dürfte es 
nicht zutreffen. Denn als nächstgelegene Ortschaften 
kommen Junkersdorf und Mingersdorf in Frage, die 
beide über 1km von der Fundstelle entfernt liegen. 
Wahrscheinlich muß die Stelle der Siedlung nur wenige 
hundert Meter um den jetzt gefundenen Friedhof ge- 
sucht werden. Es besteht die Möglichkeit, daß 
sie noch unberührt im Boden ruht und nur 
der Ausgrabung harrt. 
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Die seismischen Verhältnisse 
des offenen Atlantischen Ozeans.') 
Von Prof. Dr. E. Tams, Universität Hamburg. 


Die Möglichkeit der Lokalisierung von Erdbebenepi- 
zentren lediglich auf Grund instrumenteller Fernauf- 
zeichnungen: gestattet cs, die Seismizilät unbewohnter 
und schwer zugänglicher Gebiete und so auch des Meeres- 
bodens vollständiger zu erforschen, als es vor Begrün- 
dung der instrumentellen Seismologie angängig war. In 
Bezug auf die Erdbeben des Meeresbodens war man 
früher allein auf Schiffsnachrichten angewiesen, die 
aber natürlich zufolge ihres zufälligen Charakters zeit- 
lich und räumlich recht lückenhaft sind — weite Ge- 
biete der Meeresoberfläche sind nur wenig oder gar- 
nicht befahren. Trotzdem war es E. Rudolph?) schon 
1887 und 1895 gelungen, durch sorgfältige Materiał- 
sammlung der letzteren Art eine gute Grundlage für 
das Bild der geographischen Verbreitung der submarinen 
Beben zu schaffen. Die abgesonderten Kerionen des At- 
lantischen Ozeans, nämlich das Europäische Nordmeer, 
das Europäische und das Amerikanische Mittelmeer, 
haben seitdem ganz oder in wichtigen Teilen bereits 
eine neuere Untersuchung ıhrer seismischen Verhältnisse 
erfahren, während sich hinsichtlich des offenen Atlantık 
auch die letzte schr verdienstliche Darstellung durch 
A. Sieberg’) noch wesentlich auf die Rudolph- 
schen Daten stützen mußte, indem nur einige und 
weniger gesicherte Ergebnisse instrumenteller Beobach- 
tungen herangezogen werden konnten. 

Die Ausbeute des 19 jährigen Zeitraums von 1908 bis 
1926 an mikroseismisch sicher ermittelbaren Epizentren 
ım eigentlichen Atlantik betrug nun 84, eine Zahl, 
welche nach den seither betreffs seiner Seismizität ge- 
hegten Vorstellungen recht hoch erscheinen muß, ın- 
dem seine Beben durchweg nur als Lokalbeben ange- 
sprochen wurden, solche Erschütterungen aber bei den 
hier in Betracht kommenden Entfernungen instrumen- 
tell nicht erfaf$t werden können. 

Die Epizentren gehören nun ganz überwiegend der 
nördlichen Hälfte der Mittelatlantischen Schwelle von 
der Insel Ascension im Süden bis zum Reykjanes- 
Rücken südwestlich von Island an, und zwar verteilen 
sich dieselben in bisher nicht gekannter Weise recht 
gleichmäßig über seine ganze Länge. Dieses für den 
Atlantık so markante Strukturelement hebt sich dadurch 
in diesem Abschnitt auch seismisch überall sehr deut- 
lich von den Tiefseebecken zu beiden Seiten ab. Eine 
gewisse Häufung der Epizentren zeigt das Gebiet am 
Ende des Reykjanes-Rückens und in etwa 46—48° N 
sowie in Uebereinstimmung mit einer bereits von Ru- 
dolph gemachten Feststellung der äquatoriale Teil 
St.Paul und Ascension. Südlich der Insel 
Ascension weist dagegen die Miltelatlantische Schwelle 
nur ganz vereinzelt Epizentren auf, hebt sich indessen. 
auch hier noch seismisch schwach von Jen sie beider- 
seils begleitenden Tiefseemulden ab. Zum Teil mag 
freilich das starke Zurücktreten von Erdbeben auf der 
Südatlantischen Schwelle nur scheinbar sein, insofern als 
die geringe Zahl geeigneler Erdbebenstationen südlich de~ 
Aequators eine einigermaßen vollständige seismische 
Ueberwachung des südlichen Atlantik noch nicht zu- 
läßt; doch dürfte andernteils auch tatsächlich ein pas- 
siveres seismogenctisches Verhalten des Meeresbodens 
ı diesen Bezirken vorliegen. 


I) Auszug aus einem auf der Tagung der Deutschen Geo- 
pbysikalischen Gesellschaft in Frankfurt a. M. im Sep- 
tember d. J. gebaltenen Vortrag. Die vollständige Arbeit 
mit Karte, ausführlicherem Literaturverzeichnis und genauen: 
Nachweis der einzelnen Beben wird in Bd. XVIII, Heft 3 von 
„Gerlands Beiträgen zur Geophysik“ erscheinen. 

2) Ueber submarine Erdbeben und Eruptionen. 
zur Geophysik J, 1887 und II, 1896. 

3) Die Verbreitung der Erdbeben auf Grund neuerer ma- 
kroseismischer und mikroseismischer Beobachtungen usw. 
Veröffentlichungen der Hauptstation für Erdbebenforschung 
in Jena, Heft I, Jena 1922. 
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Was die Intensität der Beben betrifft, so gingen na- 
mentlich von der Nordatlantischen Schwelle mehrfach 
Beben aus, welche, nach den instrumentell registrierten 
ae ke zu schließen, mit starken Zerstö- 
rungen verbunden gewesen wären, wenn sie kultiviertes 
Landgebiet betroffen hätten. Nirgends auf der Atlan- 
tischen Schwelle aber haben sich Beben ganz schwerer 
Art wie die Katastrophenbeben in Japan, Mittelasien 
usw. ereignet, sodaß trotz der bisher stattgehabten 
erheblichen Unterschätzung der Seismizität der zentralen 
Zone des offenen Atlantik die Notwendigkeit einer Un- 
terscheidung zwischen atlantischer und pazifisch-medi- 
terraner Seismizität bestehen bleibt. 

Auf den von der Südatlantischen Schwelle abzwei- 
genden Querrücken, nämlich im Westen auf dem Rio 
Grande-Rücken und im Osten auf dem Walfisch-Rücken, 
dem Guinea-Riicken und der Kap-Schwelle 1), konnten 
nach dem mikroseismischen Material des bisher unter- 
suchbaren Zeitraums keine Beben nachgewiesen werden. 

Außer der zentralatlantischen Schwelle kommen im 
eigentlichen Atlantik, abgesehen von vereinzelten zer- 
streut liegenden Epizentren, als von besonderem In- 
teresse nur noch «las Schüttergebiet des spanisch-ma- 
rokkanischen Einbruchbeckens westlich der Straße von 
Gibraltar und das Schüttergebiet in der Region des Süd- 
Sandwich-Archipels in Betracht. Jenes dürfte als Aus- 
läufer der seismischen Zone des Europäischen Mittel- 
meers aufzufassen sein und auch das ee des 
großen Lissaboner Erdbebens vom 1.Nov. 1755 beher- 
bergt haben; dieses wurde jetzt zum erstenmal nach- 
gewiesen, und seine Beben gewinnen im Zusammenhang 
mit den hier von der Meteor-Expedition gemachten 
wichtigen Entdeckungen (Feststellung einer unterseei- 
schen Verbindungsschwelle zwischen dem Süd-Sandwich- 
Sockel und dem von Süd-Georgien sowie Lotung einer 
Tiefseerinne an der Außenseite des Süd-Sandwich-Ar- 
chipels) erhöhte Bedeutung. Der pazifische Charakter 
dieses von Eduard Sueß als Süd-Antillen-Bogen be- 
zeichneten Reliefzuges, der sich von Feuerland bis zur 
West-Antarktis erstreckt, erfährt dadurch eine weitere 
Vervollständigung und Abrundung. 

Bezüglich näherer Einzelheiten der geographischen 
Verbreitung der atlantischen Beben wie auch betreffs 
besonderer und allgemeiner seismogenetischer Erérte- 
rungen muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden. 


Ueber die Aufgaben der Chemie?). 
Von Prof. Dr. R. Willstätter, München. 

Die Aufgaben der Chemie beziehen sich auf die Kör- 
er der anorganischen und der belebten Welt, auf die 
Methoden, die Stoffe zu erzeugen und zu verwandeln, 
auf die Theorien, welche die Gesetze der Reaktionen 
beherrschen und den Aufbau der Materie aus kleinsten 
Teilehen erhellen. Von den mineralischen Stoffen wur- 
den zuerst die leicht chemisch zu verarbeitenden aus- 
genützt. Daher beruhten frühe Kulturen auf der Me- 
tallurgie von Bronze und Eisen. Um die Jahrhundert- 
wende begannen das verbreitetste Metall, Aluminium, 
und langsam andere vernachlässigle Elemente wie Titan, 
Vanadium, Tantal, Wolfram in die Reihe der Ge- 
brauchsmelalle einzutreten. Eisen wird heute statt allein 
durch Kohlenstoff durch Legieren mit zahlreichen an- 
deren Metallen zu wertvollen Stahlsorten veredelt, aber 
noch immer entsteht zuviel Rost auf der Welt. Es 
gibt wichtige Ziele in der Chemie der Legierungen, in 
der Untersuchung der Einflüsse von Zusätzen auf die 
atomare Konstitution und das Verhalten eines Metalls. 


1) Das Vorhandensein der beiden letztgenannten sub- 
marinen Erhebungszonen ist durch die Ergebnisse der Deut- 
schen Atlantischen Expedition auf dem „Meteor“ wahrschein- 
lich gemacht. 

3, Auszug eines Vortrags, gehalten auf der Hauptversamm- 
lung der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, 13. Nov. 
1927. 
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Die Chemie der Kohlenstoffverbindungen hat ihre 
ersten großen Aufgaben in den Klassen von Naturpro- 
dukten gefunden, aus denen sich die pflanzliche und 
tierische Welt hauptsächlich aufbaut. In der Natur 
herrscht die Fettreihe vor, für die aromatische Reihe 
ist der Steinkohlenteer die ergiebigste Quelle. Nachdem 
ein halbes Jahrhundert die chemische Verfeinerung 
hauptsächlich die Benzolverbindungen behandelt hat, er- 
zeugt seit kurzein die Synthese wertvolle Stoffe der 
Fettreihe aus Acetylen, aus Petroleum, aus Kohlenoxyd. 

Ein Hauptziel der vor 100 Jahren von Wöhler be. 
“ala chemischen Synthese ist die Schaffung von 

ahrungsmitteln. Von den dafür möglichen Wegen ist 
allein erfolgreich die Förderung der Landwirtschaft durch 
künstlichen Dünger, die Liebig angeregt, Haber durch 
seine Ammoniaksynthese ermöglicht und Bosch durch 
die Konstruktion großartiger Fabriken verwirklicht hat. 
Eine beachtenswerte künftige Möglichkeit ist die Fabri- 
kation von Futtereiweiß durch Pilzzucht (Hefe) mit 
Hilfe von Ammoniak und biiligen Kohlehydraten. Außer 
durch die Steigerung der Bodenerträgnisse greift die 
synthetische Chemie in die Weltwirtschaft ein durch 
die Umformung der Kohle in Kohlenwasserstoffe (Ben- 
zine), wodurch sich Deutschland von der Einfuhr des 
Petroleums unabhängig machen wird. Die Benzine kön- 
nen das Material bilden, aus dem künstlicher Kautschuk 
im Maßstab der Großindustrie hervorgehen wird. Mögen 
Andere Gummiplantagen bauen. Später wird der syn- 
thetische Kautschuk siegen. 

Seit der Erfindung des Schießpulvers hat die Chemie 
die Mittel für die Kriegsführung geliefert. Im Welt- 
krieg sind neben die älteren Arten von Munition die 
neueren chemischen Waffen, Gase und Reizstoffe, ge- 
treten. Bei der Berthelotfeier in Paris sprach in seiner 
Rede im Pantheon Poincare von diesen »inventions 
lugubres«. Die Sachverständigen des Auslands dagegen 
halten die chemischen Kriegsmittel für die schonend- 
sten, die humansten. Sie sind allerdings von gewaltiger 
Wirksamkeit. Darum ist die Hoffnung berechtigt, daß 
die Chemie durch die Schaffung solcher Kampfmittel 
dem Frieden der Völker die größte Unterstützung ge- 
liehen hat. 

Die organische Chemie arbeitet heute an den Verbin- 
dungen von kompliziertestem Bau. Die Aufgaben unse- 
rer Zeit sind die lebenswichtigen, wenn auch nur in 
kleinsten Mengen vorkommenden Hilfsstoffe des Kör- 
pers: Fermente, Hormone, Vitamine. Durch Auffin- 
dung der Drüsenprodukte Adrenalin, Thyroxin und In- 
sulin und der antirachitischen und antineuritischen 
Vitamine liefert die physiologische Chemie der Medizin 
die Mittel, Krankheiten zu heilen. Die neuen synthe- 
tischen Arzneistoffe sind nicht mehr Zufallsentdeckun- 
gen. Die Chemotherapie von Ehrlich hat gelehrt, 
systematisch Heilmittel aufzusuchen, die gegen parasitäre 
Mikroorganismen spezifisch wirken. Salvarsan war Vor- 
bild für die neuen Chemotherapeutika wie Plasmochin, 
das Malariamittel, und Germanin, das Mittel gegen 
Tropenseuchen, das bisher unbewohnbare Länder zu ko- 
lonisieren ermöglichen soll. Die medizinisch-chemische 
Forschung sieht auf dem Wege der Untersuchung von 
Drüsen und inneren Sekreten fast greifbar das Ziel, die 
Dauer des menschlichen Lebens, sogar die Jugendperiode 
des Menschen zu verlängern. 

Die chemischen Methoden hatten bis vor kurzem grobe 
Werkzeuge. Um Stoffe zu erzeugen, bewegte man große 
Massen von Hilfsstoffen. Der moderne Schwefelsäure- 
prozeß hat darin zuerst Wandel geschaffen. Die Indu- 
strie verwendet immer mehr Kontaktstoffe oder »Kata- 
lysatorenc, die, ohne selbst verändert zu werden, unbe- 

renzte Mengen von Stoffen zu verbinden imstande sind. 
hre Anwendung ahmt den Verlauf der Umsetzungen in 
den Lebewesen nach. Alle Vorgänge in pflanzlichen 
und tierischen Zellen verlaufen unter dem Einfluß orga- 
nischer Katalysatoren, der Fermente oder Enzyme, die 
im lebenden Organismus in geregelter Abhängigkeit zu- 
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sammenwirken. Die Aufgabe der physiologischen Chemie 
ist es, das Wesen der Fermente zu erforschen, Aufgabe 
der praktischen Chemie, fermentartige Kontaktstoffe 
von hochgesteigertem Leistungsvermögen aufzusuchen. 

Die praktische Chemie wird regiert von der chemischen 
Theorie, geradezu von der chemischen Formel. Die Atom- 
und Molekulartheorie von Dalton und Avogadro, 
die Formeln des Grubengases und des Benzols von Ke- 
kule, die van't Hof fsche Theorie vom tetraedrischen 
Bau der Kohlenstoffverbindungen waren für die Ent- 
wicklung der organischen Chemie bestimmend. Jetzt 
lehrt die Feinbauforschung mit Hilfe der Röntgenstrah- 
len die Anordnung der Atome im Kristall kennen und 
erlaubt, aus realen raumchemischen Formeln auf die 
Anordnung der Atome im Molekül zu schließen. Das 
Atom ist aber nicht mehr eine hypothetische letzte Ein- 
heit. Die Atome sind zählbar und sıchtbar geworden, und 
sie gelten nicht mehr als unteilbar. Die Untersuchung 
des Radiums hat die experimentellen Grundlagen für 
die neuen Theorien vom Bau der Materie geliefert. Die 
Atome aller Elemente werden als Gebilde von der Art 
der Planetensysteme betrachtet, alle aus denselben 
Wasserstoffkernen und Elektronen zusammengesetzt. Die 
anorganische Chemie im Verein mit der theoretischen 
Physık konstruiert ein atomistisches Weltbild. das alle 
älteren Vorstellungen an Tiefe und Wunderbarkeit 
übertrifft. 


Das Haustierproblem. 
Von Dr. Ernst Feige, Breslau. 


Die Frage der geographischen Verbreitung der Haus- 
tiere ist bisher meist in Anlehnung an die menschliche 
Kulturgeschichte behandelt worden. Man ging von dem 
Standpunkt aus, daß erst das Dasein einer Kulturmensch- 
heit die Verbreitung der echten Haustiere im engeren 
Sinne bedingt, und daß die gegenwärtige Verbreitung 
der Nutzvieharten unmittelbar durch die Verbreitung 
bestimmter Menschenvölker bedingt sei. Auf diesem 
Wege kam man zu einer völligen Loslösung der Haus- 
tierformen aus ihrer umgebenden Natur und betrachtete 
ihre Verbreitung lediglich als einen Sonderfall, der nur 
für die Kulturgeschichte Interesse besitzt. 

Erst seitdem die Funde in den schweizer Pfahlbauten, 
die Riittmeyer 1862 beschrieb, die Anregung gaben, 
setzte eine stärkere Durchforschung der raheren Haus- 
tierbestände ein, obwohl bei den vielen Ausgrabungen 
ın der Alten Welt den Haustierresten noch längst nicht 
die genügende Beachtung geschenkt wird. Immerhin 
genügen die bisherigen Ergebnisse, um wenigstens ein 
ungefähres Bild über die vorhandenen Zusammenhänge 
zu liefern. 

Ein unzweifelhafter Besitz an echten Haustieren ließ 
sich bisher von den frühesten Zeiten des Neolithikums 
nachweisen. Es muß aber auffallen, daß schon in ver- 
hältnismäßig frühen Epochen eine Vermischung der Be- 
stände slattgefunden hat. Die Vorgeschichtsforschung 
setzt solche Vermischungen von Kulturgütern auf frü- 
heren Stufen gewöhnlich mit Wanderungen der Völker 
ın Verbindung. Der Zwang zu einer derartigen, mit den 
Erscheinungen der Kulturverbreitung in der Gegenwart 
durchaus in Widerspruch stehenden Annahme würde sich 
erst dann ergeben. wenn die ursprüngliche Verbreitung 
der wilden Ausgangsformen der Haustiere sich mit der- 
jenigen der Jetzteren nicht in Einklang bringen ließe. 
Nur ın solchen Fällen darf eine Kulturentlehnung 
nicht nur des Vorganges, sondern auch des Objektes 
selbst als hinreichend wahrscheinlich angenommen wer- 
den. | | 

Eine Möglichkeit, in dieser Beziehung zu festeren 
Anhaltspunkten zu gelangen. wird durch die Eimbe- 
zıehung der Haustiere und ihrer mutmaßlichen Wild- 
formen ın die natürlichen Faunenregionen eröffnet, 
So ist beispielsweise das äthiopische Afrika als cine 
Faunenprovinz bekannt, welche hinsichtlich der Equiden, 
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Suiden und Boviden sich durchaus von den anderen 
Teilen der Alten Welt unterscheidet. Unter den Equiden 
finden sich dort die als Zebras bezeichneten Formen. 
die nach dem Mediterrangebiet zu in die Esellormen 
übergehen; die Suiden sind durch Wald- bezw. Sumpf- 
schweine vertreten, unter den Boviden herrschen neben 
dem Büffel die Antilopen vor; Rinder im engeren Sinne 
sind nicht bekannt. Im Einklang mit dieser Eaha nonk 
ist auch das äthiopische Afrika hinsichtlich seines Haus- 
tierbestandes dakan steril geblieben, von den späteren 
Einfuhren abgesehen. Selbst Aegypten als ältestes Kul- 
turgebiet des mediterranen Afrika läßt für die älteste 
Zeit einen abweichenden HHaustierbesitz erkennen. wel- 
cher den Versuch der selbständigen Haustierbildung aus 
dem einheimischen Wildmaterial zeigt. Dieser Versuch 
muß aber schon auf einer verhältnismäßig frühen Stufe 
aufgegeben worden sein, denn bereits im 3. vorchristl. 
Jahrtausend ist eine Angleichung an die übrigen. uns 
noch bis heute geläufigen Haustierformen des Mittel- 
meergebietes erfolgt. Dieses Mittelmeergebiet stellt ein 
vom nordwestlichen Europa durchaus verschiedene 
llaustiergebiet dar, wie schon die Eigenart seiner Rinder- 
form (Bos primig. Hahni) im Wild- und Zahmzustande 
beweist. Ebenso läßt sich an der Verbreitung des HNaus- 
esels im Mittelmeergebiet ein Beharren auf der alten, 
tiergeographisch bedingten Stufe bis in die Gegenwart 
verfolgen. Auch andere Haustierformen haben in den 
einzelnen Verbreitungsgebieten ihren typischen Standort 
bis in die Gegenwart bewahrt, und es ist bemerkens- 
wert, daß die zunehmende Durchforschung der Boden- 
relikte allenthalben immer engere Zusammenhänge mit 
der ausgestorbenen Wildfauna erweist. Erst die fortge- 
schrittenen Stufen der Kultur mit bedeutenden Aus- 
tauscherscheinungen führen zu einem Ersatz minder 
leistangsfähiger Formen durch besser durchgezüchtete, 
jedoch immer nur innerhalb derselben Faunenregionen. 
Können wir auf dem gedachten Wege Zusammen- 
hänge zwischen der Verbreitung der (ursprünglichen 
llaustierformen und den Faunenregionen der allgenıei- 
nen Tiergeographie herstellen, so läßt sich dieselbe Mec- 
thode auch für die Menschenrassen als solche anwenden. 
Wir erwähnten das äthiopische Afrika und das Meli- 
terrangebiet als negaliv bezw. positiv gut ausgeprägle 
Waustierzonen. Der Vergleich mit den ursprünglichen 
Menschenrassen dieser Gebiete drängt sich dabei schon 
unwillkürlich auf: es sind die negroiden bezw. nach 
ihren somatischen Merkmalen als »alarodisch« bezeich- 
neten Stämme des Menschengeschlechtes. Achnliche Pa- 
rallelen gewinnen wir z.B. auch im nordwestlichen 
bezw. nordöstlichen Teile der europäischen Holarktıs. 
Berücksichligen wir nur das Rind, so fallen die Verbret- 
tungsgebiete der indogermanischen Stämme mit den als 
brachycer bezeichneten Abkömmlingen des Bos primig. 
Boj. und der mongolischen Völker mit dem Bos t. ortho- 
ceros, dem aufrechthörnigen Hausrinde zusammen. Diese 
Parallelen gehen ın Einzelheiten noch viel weiter. als 
hier angedeutet werden konnte; es genügt, an die Reak- 
tionen der entsprechenden Menschen- bezw. Tierformen 
gegenüber ‘den physikalischen Eigentümlichkeiten ihrer 
Verbreilungsgebiete vermöge der Hautpigmente zu cr- 
innern. Auch in dieser Beziehung trelen gleichsinnige 
Entwicklungstendenzen auf, welche als » Domestikations- 
erscheinungen« auch bei den Menschenrassen bezeichne! 
worden sind. Es handelt sich jedoch in Wirklichkeit 
um nichts anderes als um entsprechende Anpassungs- 
erscheinungen innerhalb der gleichen Umwelt. 


Holznahrung und Symbiose?) 
Von Prof. Dr. P. Buchner, Universität Breslau. 
Immer schärfer heben sich auf dem Gebiet der Sym- 
bioseforschung eine Anzahl größerer biologisch beding- 
ter, sich teils mit dem System deckender, teils von ihm 


1) Vortrag, gehalten auf dem X. Internationalen Zoologentag 
zu Budapest. Der Vortrag wird in ausführlicher Form bei Julius 


‘Springer, berlin, als Sonderveröffentlichung erscheinen. 
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unabhängiger Kategorien hervor, seit 1910 die bis dahin 
als »Pseudovitellus« bezeichneten rätselhaften Organe der 
Homopteren als Wohnstätten von pflanzlichen Mikro- 
organismen erkannt wurden, denen der tierische Orga- 
nismus willig seine Zellen und eigenen Organe zur 
Verfügung stellt und deren erblicher Besitz durch eine 
geregelte Infektion der Eizellen gesichert wird. Heute 
wissen wir, daß alle Pflanzensäfte saugenden Insekten, 
wie die Schildläuse, Blattläuse, Zikaden usw., alle Wir- 
beltierblut saugenden Tiere, wie die Bettwanze, die Pedi- 
kuliden, die Zecken, die Glossinen, Pupiparen, Hiru- 
dineen usw., ein großer Teil scheinbar Eigenlicht aus- 
sendender Tiere Wirte von Mikroorganismen der man- 
nigfachsten Art sind, im letzteren Falle Wirte von 
Leuchtbakterien. Dazu gesellt sich weiterhin die bei 
allen. Blattiden verbreitete Bakteriensymbiose und so 
manches Vorkommen beschränkteren Umfanges. 

Durch meine und meiner Schüler neuesten Unter- 
suchungen wird nun cin weiteres, außerordentlich um- 
fangreiches, durch die spezifische Nahrungsquelle be- 
dingtes Gebiet symbiontischer Einrichtungen ange- 
schlossen, die Symbiose bei holz- oder doch zum min- 
desten sehr zellulosereiche Nahrung zu sich nehmen- 
den Insekten. 

Schon längere Zeit ist ja bekannt, wie Termiten, 
Ameisen, ein ‘Teil der Borkenkäfer auf dem Umweg der 
Pilzmacht von solchen Substanzen zu leben vermögen. 
An vierter Stelle wäre Hylecoetus zu nennen, cin Käfer, 
der ähnlich wie die Borkenkäfer, an der Wandung der 
in das Holz gebohrten Gänge einen üppigen Pilzrasen 
zu züchten versteht. Der Wert dieser Symbionten cr- 
hellt deutlich aus den besonderen Einrichtungen, die 
jeweils das Zusammenleben garantieren. Die Königin der 
Atta-Ameisen nimmt etwas von dem Mycel in einer be- 
sonderen Tasche des Oesophagus mit auf den Hochzeits- 
flug, die Borkenkäferweibehen heben Dauerstadien im 
Mitteklarm auf und geben sie bei der Neugründung 
emer Familie unverdaut ab. Bei Jlylecoetus war die 
Vebertragung bisher völlig rätselhaft geblieben, bis ich 
am Hinterende des weiblichen Abdomens paarige, mit den 
Sporen des Pilzes gefiillte Taschen fand, die genau dort 
münden, wo das Ei austritt, und aus denen der Inhalt 
mittels besonderer Muskulatur auf die Eioberfläche ge- 
preßt wird. Die ausschlüpfenden Larven fressen mit 
emem Teil der Eischale die Pilzsporen und säen sie in 
dem ‚frisch gebohrten Gang wieder aus. Interessanter- 
weise kommt cs nur in den erweiterten Gangteilen zur 
Sporenbildung. wo die Umwandlung der Larven zum 
reifen Insekt vor sich geht. 

Weiterhin haben meine Untersuchungen ergeben, daß 
auch die Holzwespen (Siriciden) zu den Pilzziichtern 
gehören. Die Weibchen der Sirex, ‘Tremex usw. besitzen 
m un Verbindung mit dem Legeapparat zwei höchst 
kompliziert gebaute, mit einer Drüse ın enger Verbin- 
dung stehende Spritzen, aus denen durch den Stich- 
kanal in das Ifolz und zwischen die abgelegten Eier die 
Oidien von Basidiomyceten gespritzt werden. Sie durch- 
zichen dann das den Larvengängen benachbarte lolz, 
werden aus diesem in den Darmkanal befördert und 
haben hier vielleicht nicht nur die Bedeutung einer 
eiweiBreichen Beikost, sondern der Träger von Kahane: 
encymen. 

Eine zweite Kategorie von Symbiosen bei Holznah- 
rung stellen die bakterienhalligen Gärkammern dar, 
die als besondere Aussackungen des Enddarmes bei La- 
mellicornier- und Tipulidenlarven vorkommen. Als Ty- 
pus der ersteren wurde der Darm von Potosia cuprea 
son Werner untersucht. Er konnte in dem mit Holz- 
stückchen und Bakterien dicht gefüllten Sack vor allem 
ein tatsächlich Zellulose lösendes Stäbchen nachweisen 
und isolieren. von dessen Tätigkeit die ganze Biologie 
der im Ameisenhaufen lebenden Larve in hohem Maße 
abhängig ist. und das jeweils von der steril geborenen 
Larve mil der ersten Nahrung aufgenommen wird. 

Die Zelluloseverdauung der herbivoren Säugetiere, 
die ausschließlich dank der teils im mehrhöligen Magen, 
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teils im Blinddarm lebenden Bakterien vor sich geht, 
bietet mannigfache Parallelen. — Auf die interessanten 
Aufschlüsse, die Clevelands Untersuchungen bezüglich 
der lebenswichtigen Rolle der ebenfalls in einer End- 
darmausstülpung lebenden Flagellaten bei den Termiten, 
soweit sie nicht Pilzzucht treiben, gebracht haben, kann 
nur hingewiesen werden. 

Die dritte, augenblicklich im Zentrum des Interesses 
stehende Kategorie stellen die ıintrazellularen Symbion- 
ten bei holzfressenden Tieren dar. Bis vor kurzem 
wußte man nur von den Anobiiden, daß sie sämtlich in 
Ausstülpungen des Mitteldarmes Hefepilze züchten, die 
mittels eines eigenarligen Beschmierungsapparates wic- 
der auf die Eischale gebracht und von der schlüpfen- 
den Larve mit dieser gefressen werden. In meinem 
Institut wurden von Jleitz und Breitspreher 
die Hefen in Reinkultur untersucht, und eine Fülle 


weiterer zweckmäßiger Einzelheiten hinsichtlich der 
Uebertragung zutage gefördert. Weiterhin hat sich 


nun aber ergeben. daß auch die Larven der Ceram- 
byciden ähnliche Organe besitzen, und daß die Syni- 
bionten abermals vom Weibchen durch eigene, oft 
ganz gewaltig entwickelte. und wie bei den Anobien 
von Klebedrüsen begleitete Pilzspritzen auf die Eier über- 
tragen werden. Im übrigen verzichten hier die ge- 
schlechlsreifen, sich nicht mehr von Holz ernährenden, 
sondern Blüten besuchenden Tiere auf Pilzorgane (Heitz 
u. cig. Untersuchungen). 

Neuerdings habe ich nun noch Curculioniden in den 
Kreis meiner Studien gezogen und gefunden, daß auch 
sie als Larve cine in kompakten Organen am Mitteldarm 
lokalisierte Bakteriensymbiose besitzen, während die 
Imagines die Gäste etwas anders cinquarticren. Die 
holzzerstörenden Ilylobius, Pissodes, Cryptorhynchus 
usw. verhalten sich so. daneben aber auch viele Blatt-, 
Frucht- und Stengel fressende Formen. Der Uebertra- 
gung dienen bei allen Cleoniden Bakterienspritzen mit 
schöner Längsmuskulatur, die wieder schr zweckmäßig 
münden, sonst scheinen Spermien und Bakterien ver- 
cint aus der Begattungslasche ins Ei zu treten. Daß 
auch die Buprestiden ihre Baklerienorgane haben, wurde 
schon von Heitz festgestellt. 

Unter den in Früchten, Blütenböden, Gallen minie- 
renden ‘Trypetinen (Dipteren) war bisher nur die Oliven- 
fliege Dacus als Bakterienträger bekannt. Studien meines 
Assistenten, Dr. Stammer, ergaben, daß die kompli- 
azierten Einrichtungen, die hier vorliegen, in wechseln- 
der Weise bei der ganzen Gruppe vorkommen, so daß 
sie hier sich sinngemäß anfügen. 

Viele Insekten mit ähnlicher Lebensweise sind noch 
zu untersuchen, und es kann kein Zweifel sein, daß da- 
mit noch so manche ähnlichen Einrichtungen zutage 
gefördert werden. Denn an ciner tieferen Beziehung 
zwischen Nahrungsquelle und Symbiose kann kaum ge- 
zweifelt werden. Wir sind der Ueberzeugung, daß alle 
diese neuen intrazellularen Symbiosen mit ihren mannig- 
fachen, imimer wieder durch ihre Zweckmäßigkeit über- 
raschenden Einrichtungen ähnlich zu bewerten sind, wie 
die Pilzzucht der Ameisen und Termiten oder der Nutzen 
der Gärkammern, d.h., daß sie ın irgendeiner Weise 
dem »holzfressenden: Tier die Nahrung zugänglich 
machen, die seiner eigenen Organisation infolge des 
Fehlens geeigneter Fermente versagt bleiben müßte. 


FORSCHUNGSEXPEDITIONEN 


Ergebnisse meiner Forschungsreisen in die 
Wüsten Aegyptens. 
Von Prof. Dr. E. Stromer, Universität München. 
Meine drei zwischen 1902 und 1911 ausgeführten je 
ein Vierteljahr dauernden Reisen nach Aegypten dienten 
paläontologischen und geologischen sowie geographischen 
Forschungen und Sammlungen in der arabischen und 
yor allem in der Iibyschen Wüste. Kin von mir in das 
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Ausgraben von Fossilien angelernter Naturaliensammler 
brachte dann in jahrelanger Arbeit sehr viel Material 
von fossilen Wirbeltieren in deutsche, vor allem in die 
Münchener paläontologische Sammlung. Seine letzten, 
umfangreichen Funde konnten aber erst nach mehr- 
jährigen Bemühungen dank dem Eingreifen ausländi- 
scher Gelehrter und der schwedischen Regierung im 
Jahre 1922 nach München kommen, da die vor 1914 
sehr zuvorkommenden Angloägypter sie nach dem Welt- 
kriege konfiszieren wollten. 

Es sind über diese Forschungen und Sammlungen 
hauptsächlich von mir schon eine Anzahl von Veröffent- 
lichungen gemacht worden; unter dem obigen Titel aber 
erscheinen in den Abhandlungen der Bayerischen Aka- 
demie der Wissenschaften seit 1914 Arbeiten verschie- 
dener Verfasser, welche ın erster Linie Ergebnisse meiner 
letzten Reise und darauf folgender Ausgrabungen in 
dem Kessel der Baharije-Oase Behandeln. 

In geologischer Beziehung sind die wichtigsten Er- 
gebnisse, daß im Kessel dieser Oase als älteste, fossil- 
führende Formationsstufe der libyschen Wüste eine 
mittelkretazische, fluviomarine Schichtfolge mit mannig- 
faltiger Wirbeltierfauna nachgewiesen wurde, und daß 
der nubische Sandstein Oberägyptens, der öfters als eine 
Wüstenbildung erklärt wurde, ebenfalls als cine fluvio- 
marine, an Pflanzen- und Wirbeltierresten nicht arme 
Ablagerung der jüngeren Kreidezeit befunden wurde. 
Es wurde auch gezeigt, daß es sich in Baharije ebenso 
wie bei Abu Roasch nördlich der Giseh-Pyramiden nicht 
um Gebirgsfalten, sondern um domartige Aufwölbungen, 
vielleicht über Lakkolithen, handelt, und daß der Ba- 
harije-Kessel wie die anderen der libyschen Wüste weder 
tektonisch noch fluviatil entstanden ist, sondern wesent- 
lich durch \Vüstendenudalion. 

Eine Monographie der fossilen Floren Aegyptens ist 
über die Einzelbeschreibung der niederen Pflanzen bis 
zu den Monokotyledonen, wovon die einer Osmundacee 
aus der mittleren Kreide besonders bemerkenswert ist, 
noch nicht hinausgekommen. Immerhin ist doch schon 
eine große Florenänderung erwiesen, indem während 
der jüngeren Kreidezeit Koniferenwälder herrschten, 
vom Obereocän an aber höhere Blütenpflanzen und zur 
Untermiocänzeit speziell Palmenwälder. 

Die Bearbeitung tertiärer Fische ist noch unvollendet, 
die tertiärer Krokodilier ergab vor allem Beachtenswertes 
über das langschnauzige Tomeioma, das in Aegypten 
vom Mitteleocän an bis in das Junglertiär nachgewiesen 
wurde. Seine z. T. sehr schönen Reste gaben Anlaß zu 
einer Revision aller bisher beschriebenen fossilen Arten 
der jetzt mionotypen Gattung. 

Von der Fauna der erwähnten Baharije-Stufe sınd 
außer den Wirbellosen zunächst die zahlreichen Hai- und 
Rochenreste schon vollständig bearbeitet. Darunter ist 
ein ältester Sägehai, dessen Siigezihne Widerhaken be- 
sitzen, bemerkenswert, da er eine Phylogenie der so 
merkwürdigen Sägen aufzustellen erlaubte. Ungewöhn- 
lich zahlreiche Hiickenflossenstacheln von J1aifischen 
gaben auch die Möglichkeit einer Revision von deren 
System und Struktur. Als außerordentlich häufig und 
variabel erwiesen sich Gebißreste des mesozoischen Lun- 
venfisches Ceratodus, welche in allen Größen vorliegen. 
Zahlreiche Reste höherer Fische (Crossopterygii, Lepi- 
dostei und Teleostei) harren noch der Bearbeitung, 
ebenso die meisten Reptilreste. Doch sind von den Kro- 
kodiliern zwei seltsame, neue Formen, eine mit sehr 
kurzer und hoher, Säugetier-ähnlicher Schnauze und 
eine mit außerordentlich langer, breiter und niedriger 
Schnauze und mit sehr schwachem Gebisse schon be 
schrieben, von Schlangen eine riesige Wasserschlange 
und von Dinosauriern ein sehr großes Raubtier mit enor- 
men Dornfortsätzen der Rückenwirbel. 

Die große Bedeutung dieser. allerdings kaum erst zur 
Hälfte beschriebenen Wirbeltierfauna liegt darin, daß 
sie nicht nur die erste der mittleren Kreide Afrikas ist, 
sondern überhaupt die erste, in mannigfaltigen und z, T. 


Forse ungen 
und Fortschritt: 


guten und reichlichen Wirbeltierresten bekannte dieser 
Zeit überhaupt. Daher kommt es, daß schon die bis- 
herige Bearbeitung eine ganze Anzahl neuer Arten und 
Gattungen, ja sogar auch neuer Familien ergeben hat. 


Eine große Lücke unserer Kenntnis kretazischer, Wasser- 
und Land bewohnender Wirbeltiere wird damit ausge- 
füllt. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Möwe und Ente, zwei neue deutsche Flugzeuge. 


Die deutsche Flugzeugindustrie ist in den letzten 
Jahren cifrig bestrebt, Wirtschaftlichkeit, Betriebsicher- 
heit und Leistungsfahigkeit des Flugzeugverkehrs zu er- 
höhen. Ueber das neue Junkers-Flugzeug, dem es vor 
einigen Monaten gelang, einen neuen Weltrekord im 
Dauerflug aufzustellen, wurde vor kurzem berichtet. In 
folgenden soll eine sehr bemerkenswerte neue Bauart 
der Focke-Wulf-Flugzeugbau A.-G. Bremen 
kurz beschrieben werden. 

Das neue Verkehrsflugzeug. Bauart A 17, die 
»Moewex, ist in Abb.1 wiedergegeben. Dieses Flugzeug 
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Abb. 1 Die „Möve“. 


wurde im Sominer 1927 fertiggestellt und im Juli dem 
öffentlichen Luftverkehr übergeben. Es befördert acht 
Personen, 200 kg Gepäck sowie Betriebstoff für vier 
Stunden; das Flugzeug kann bei 2130 kg Leergewicht 
also insgesamt 1480 kg an Nutzlast aufnehmen, wobei 
allerdings das Gewicht für Führer und Betriebstoff mit- 
Be ist. Die eigentliche Nutzlast beträgt 900 kg. 

as Flugzeug hat eine Höchstgeschwindigkeit von 180 km 
in der Sad, eine normale Reisegeschwindigkeit von 
160 km, eine Landegeschwindigkeit von 80 km; es ist in 
der Lage, in 9min auf 1000 m Höhe zu kommen, in 
21min auf 2000 m. Der Anlauf, den das Flugzeug 
braucht, beträgt 170 m, der Auslauf 150 m. 

Besonders großen Wert hat man auf günstige Flug- 
eigenschaften der Maschine gelegt. Das Flugzeug liegt 
sehr fest in der Luft und ist für den Führer bei jeder 
Belastung ohne Anstrengung zu führen. Der geräumige 
Führerraum hat bequem Platz für zwei Führer. Dies 
haben nach vorn und nach der Seite ausgezeichnete Sicht 
und sind durch Windschutzscheiben vollkommen vor 
Zugluft geschützt. Besonders bemerkenswert ist neben 
den bisher üblichen Instrumenten ein Preßluftanlasser, 
der ein müheloses Ingangsetzen des Motors gestattet. 
Das Triebwerk, ein luftgekühlter 420 PS-Bristol-Jupiter- 
Motor, ist vorn im Rumpf eingebaut und kann sehr 
leicht abmontiert und wieder eingebaut werden. Durch 
völlige Trennung des Führerraumes vom Motor und 
durch Einbau einer vom Führersitz zu bedienenden Feuer- 
löschanlage ist größte Gewähr für Feuerschutz gegeben. 
Die sehr geräumige Kabine kann ohne Mühe vom Boden 
aus erreicht werden und bietet in bequemen Sesseln 
acht Fluggästen Platz. Die Gäste haben durch die gro- 
ßen herablaßbaren Fenster völlig freien Ausblick nach 
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unten. Die Flügel des Flugzeuges bestehen vollständig 
aus Sperrholz, der Rumpf aus Stahlrohr mit Stoffbe- 
spannung, das Fahrgestell wird durch zwei Paar abge- 
stutzte A gebildet. Die Abfederung, die 
durch Gummikabel erfolgt, ist so in die Flügel einge- 
baut, daß kein Luftwiderstand entsteht. 

Das Flugzeug soll zunächst von der Norddeutschen 
Luftverkehr A.-G., Bremen, im Nordseebäderdienst. 
später auch von der Deutschen Lufthansa A.-G. in deren 
normalen Streckendienst Verwendung finden. 

Vor einigen Wochen ist nun ein zweites neues Flug- 
zeug der Focke-Wulf- Flugzeug A.-G., die »Ent«, 
fertiggestellt worden, das in vieler Hinsicht vollkommen 
von allen bisher üblichen Bauarten abweicht. Der große 
Hauptfliigel mit den beiden 75 PS-Siemens-Motoren be- 
findet sich, wie man aus Abb.2 erkennt, hinten, wäh- 


Abb. 2 Die „Ente“. 


rend die bisher am Schwanz der Flugzeuge angeordneten 
Steuerorgane vorn angebracht sind; es entsteht so der 
Eindruck, als flöge das Flugzeug rückwärts. 

Die neue Bauart ist erst geschaffen worden, nach- 
dem man in der Versuchsanstalt Göttingen durch 
monatelange Modellversuche festgestellt hatte, daf sich 
durch die neue Bauart erhebliche Vorteile erzielen 
lassen. Besonders wichtig ist eine Eigenschaft des neuen 
Flugzeuges, die man mit »Uniiberziehbarkeit« bezeich- 
net; bei zunehmender Neigung erreicht nämlich der 
Vorderflügel früher als der Hauptflügel die Höchst- 
grenze des Auftriebes, so daß auch beim Versagen des 
“ührers in kritischen Augenblicken eine weitere Zu- 
nahme der Neigung nicht möglich ist. Dieser Vorteil 
ist deshalb so bedeutungsvoll, weil heute noch die 
meisten Abstürze dadurch entstehen, daß ın kritischen 
Momenten der Führer die Gewalt über das Flugzeug 
verliert, so daß es sich überschlägt, was bei diesem »un- 
überziehbaren« Flugzeug nicht möglich ist. Ein wci- 
lerer wichtiger Vorzug der Ente besteht darin, daß sie 
sich auch am Boden nicht überschlagen kann, weil 
sich das Vorderrad mehrere Meter vor dem Schwer- 
punkt befindet; aus diesem Grunde läßt es sich auch 
am Boden gut bremsen und, wenn nur begrenzter Raum 
vorhanden ist, sehr schnell zum Stehen bringen. Da 
sich die Flugzeuggäste sehr weit hinten ım F gene be- 
finden, so sind sie gegen etwaige starke Stöße durch 
Anprall an Hindernisse weit besser geschützt als bei 
dem bisher gebräuchlichen Schwanz-Flugzeug. Auch 
die Propeller können nicht so leicht beschädigt werden, 
da sie nicht mit dem Boden in Berührung kommen 
können, was bei Schwanzflugzcugen durch ungünstige 
/ufälle leicht geschehen kann. | 

Das Flugzeug hat zwei Motoren, die mit sämtlichem 
Zubehör 380 kg wiegen. Das Leergewicht des Flugzeuges 
beträgt insgesamt 1140 kg, die Nutzlast 230 kg, wozu 
noch an Betriebslast 220 kg hinzukommen, so daß das 
gesamte Fluggewicht 1590 kg beträgt. Die Ente ist in 
der Lage, für drei Stunden Oel und Benzin aufzunch- 
men und enthält Raum für drei Fluggäste. 

Die Bauweise ist, von den bereits erwähnten grund- 
sätzlichen Aenderungen abgesehen, ähnlich wie bei den 
bisherigen Focke-Wulf-Flugzeugen. Der erste Probe- 
flug, der Anfang September im Flughafen Bremen statt- 
fand, verlief in jeder Hinsicht befriedigend. Das Ver- 
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halten des Flugzeuges in der Luft und beim Aufsteigem 
und Landen entsprach vollkommen den Berechnungen 
und den aerodynamischen Messungen in Göttingen. Das 
Flugzeug war in jedem Augenblick längs-, kurs-, und 
querstabil und landete nach 10 Minuten Probeflug, 
bei dem man etwa 140 km stündliche Geschwindigkeit 
erzielle. Nach den Berichten der Focke-Wulf-Flugzeug 
A.-G. ist anzunehmen, daß die Ente bereits in ihrer Erst- 
ausführung ohne Schwierigkeit von jedem Führer ge- 
flogen werden kann. Der Absturz des Flugzeuges am 
29. September 1927, wobei Oberingenicur Wulf selbst 
den Tod fand, ist nicht auf einen Konstruktionsfehler, 
sondern, wie die kürzlich abgeschlossenen Untersuchun- 
gen ergeben haben, auf eine Reihe unglücklicher Zu- 
fälle zurückzuführen. 


Internationale Gemeinschaftsarbeit in der 
Technik. Weltkraftkonferenz Berlin 1930. 


Unter den internationalen Veranstaltungen auf dem 
Gebiete der Technik nimmt die Organisation der W elt- 
kraftkonferenz eine Sonderstellung ein. Im Jalıre 
1924 gegründet, war sie mit eine der ersten internatio- 
nalen Konferenzen, an denen Deutschland von Anfang 
an völlig gleichberechtigt mitarbeitete. In den wenigen 
Jahren ıhres Bestehens hat sie es verstanden, sämtliche 
an Kraftfragen interessierte Länder zu Mitgliedern zu 
erg 46 Länder gehören ihr heute an: Australien, 

apin, Brasilien, Britisch-Guyana, Bulgarien, Canada, 
Ceylon, Chile, China, Columbien, Tschechoslowakei, 
Dänemark, Deutschland, Estland, Finnland, Frankreich, 
Goldküste, Griechenland, Groß-Britannien, Holland, In- 
dien, Irland, Italien, Japan, Jugoslavien, Kenya Colony, 
Lettland, Littauen, Luxemburg, Mexiko, Neuseeland, 
Niederländisch-Indien, Norwegen, Nyasaland, Oesterreich. 
Peru, Polen, Rumänien, Rußland, Schweden, Schweiz, 
Spanien, Süd-Rhodesia, Ungarn, Union von Südafrika, 
Vereinigte Staaten von Amerika. 

Der Sits des Zentralbiiros, das von Direktor Dunlop 
Be wird, ist London. Die einzelnen Länder sind 

urch nationale Komitees in der Gesamtorganisation ver- 
treten. Das Deutsche Nationale Komitee ist als 
besonderer Ausschuß beim Deutschen Verband Tech- 
nisch-Wissenschaftlicher Vereine gegründet worden und 
setzt sich aus drei großen Interessengruppen zusammen: 
den ın Betracht koınmenden Reichsbehörden, den wissen- 
schaftlichen Organisationen und den Wirtschaftsverbän- 
den. Auf diese Weise ıst die bestmögliche Förderung 
der Ziele der Weltkraftkonferenz durch Deutschlanal 

ewährleistet. Vorsitzender des deutschen Komitees isl 
Generaldirektor Dr. Köttgen, Geschäftsführer Pro- 
fessor Dr. C. Matschoß, Direktor des Vereins deul- 
scher Ingenieure. Die Geschäftsstelle befindet sich im 
Ingenieurhaus, Berlin NW 7. | 

An Zusammenkünften sind satzungsinäßig Voll- und 
Teilkonferenzen vorgesehen. Die letzten sollen nur Son- 
derfragen behandeln und ihren räumlichen Geltungs- 
bereich auf bestimmte Erdteile erstrecken. So fand -È 
die erste dieser Teilkonferenzen 1926 in Basel 
statt mit dem Thema: »\Wasserkraftnutzung und Binnen- 
schiffahrt« (in Anlehnung an die damals in Basel statt- 
gefundene internationale Ausstellung gleichen Namens). 
Die zweite Teılkonferenz wird im nächsten Jahre 
(1928) in London abgehalten, und zwar wird sie sich 
ausschließlich Brennstoffragen widmen. Eine weitere 
Teilkonferenz wird im Oktober 1929 in Tokio lagen, in 
Zusammenhang mit dem zu gleicher Zeit in Tokio stali- 
findenden und von Japan einberufenen Internationalen 
Ingenieurkongreß. 

Die großen Mittelpunkte der Tagungen sind jedoch 
die Vollkonferenzen., die nur in längeren Zeiträumen 
stattfinden, und an denen sämtliche nationalen Komi- 
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tees beteiligt sind. In bester Erinnerung steht noch die 
wohlgelungene erste Vollkonferenz in London vom 
Jahre 1924, die vom englischen Königshause und von der 
englischen Regierung in jeder Beziehung ‘gefördert 
wurde und als glanzvollen Hintergrund die Ausstellung in 


Wembley hatte. In drei Jahren, ım Jahre 1930 wird die 
Zweite Weltkraftkonferenz 

vor sich gehen. Auf Beschluß des Internationalen Haupt- 

ausschusses der Weltkraftkonferenz, der in diesem Jahr 

im September in Gernobbio bei Como tagte, wird sie in 


Deutschland abgehalten werden, und zwar hat das 
Deutsche Nationale Komitee der Weltkraftkonferenz 


Berlin als Tagungsort. gewählt. Ueber das Programm 
im einzelnen sind noch Verhandlungen im Gange. So- 
viel kann schon heute gesagt werden, daß neben dem 
umfangreichen Vortragsteil eingehende 
nach allen wichtigen Kraftzentren Deutschlands Bo 
sind, die den Teilnehmern einen umfassenden Ueberblick 
über die deutsche Kraftwirtschaft geben sollen. 


- LITERATUR-UBERSICHT 


Die Zeitschrift für 
ausländisches und internationales Privatrecht. 


Von Prof. Dr. E. Rabel, Universität Berlin, 
Direktor des Instituts für ausländisches und internationales 
Privatrecht, Berlin. 

Jedes der Völker, die über die Erde hinweggegangen 
sind, hat ein eigenes Recht erzeugt; das heutige gesell- 
schaftliche und wirtschaftliche Leben der zivilisierten 
Völker wickelt sich fast durchwegs unter der Herrschaft 
der von den einzelnen Staaten gesetzten Ordnungen ab. 
Sogar die Normen, die bestimmen, welches von mehre- 
ren Landesrechten auf einen bestunmten Fall anzuwen- 
den ist (Internationales Privatrecht), werden derzeit noch 
in den einzelnen Staaten grundsätzlich selbständig fest- 
gelegt, sodaß derselbe Streitfall, z.B. die Gültigkeit 
derselben Ehe, recht oft von den Gerichten verschiede- 
ner Staaten nach verschiedenem Recht beurteilt werden 
muß. Dieser Zustand der nationalen und territorialen 
Zersplitterung des Rechts, zugleich mit dem Reichtum 
der einstigen und gegenwärtigen Rechtsstoffinassen an 
Verwandtschaften, Beeinflussungen und sonstigen gegen- 
seitigen Beziehungen, ruft weittragende wissenschaftliche 
Probleme hervor, die rechtshistorisch, rechtsdogmatisch, 
rechtsphilosophisch und soziologisch zu bearbeiten sind, 
mittelbar übrigens allen Geisteswissenschaflen zugehören. 

Die historische und dogmatische juristische Erfor- 
schung der Einheit und Vielheit im Gewoge der recht- 


lichen Erscheinungen läßt sieh als Rechtsvergleichung . 


im weitesten Sinne bezeichnen. Gegenüber der Fülle 
ihrer Aufgaben und vollends gegenüber der Gesamtheit 
der Fragestellungen, die das Recht als Produkt und 
Faktor der Menschheitsentwicklung anregt, ist es nur ein 
eng spezialisierter Gegenstand, mit dem sich die neue 
Zeitschrift beschäftigt. Ohne sich von den Schwester- 
und Hilfsdisziplinen völlig lösen zu wollen oder zu 
können, richtet sie sich nur auf die systematische Ver- 
gleichung, nur auf die zivilisierten Staaten und nur auf 
die zivilrechtlichen Fächer (bürgerliches Recht, Han- 
delsrecht, Zivil- und Konkursreeht, internationales Pri- 
vatrecht und privatrechtliche Bestimmungen der Staats- 
verträgze). Und doch ist schon dieser Rahmen so weit 
gespannt und sind die sachlichen Schwierigkeiten ihn 
auszufüllen so bedeutend. daß es erst unserer Zeit vor- 
behalten war, mit gesammelter Kraft die Bewältigung 
der privatrechtlichen Vergleichung in Angriff zunehmen. 

Dieser Aufgabe widmen sich nun im ln- und Aus- 
land zunehmende Kräfte Einen äußeren Anlaß dazu 
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saben der gesteigerte Weltverkelir und die Bedürfnis» 
des Welthaudels ınit den sich anschließenden Bestre- 
bungen nach stärkerer Vereinheitlichung der Rechts- 
sätze. Aber darüber hinaus sind zunehmende internatio- 
nale Verflechtungen wirtschaftlicher und geistiger Art. 
ja ein Drang zur gegenseitigen Auseinandersetzung der 
nationalen Kulturen unverkennbar. 

Die neue Zeitschrift, die sich aul das gleichnamige ` 
Berliner Institut stützt, soll über die wichtigeren Vor- 
sänge in der Gesetzgebung. Rechtsprechung und Lite- 
ralur der einzelnen Länder allmählich möglichst vie- 
ler — fortlaufend berichten, den keimenden internatio- 
nalen Beziehungen nachgehen, die Rechtsstoffe der ver- 
schiedenen Staaten vergleichend verarbeiten und kritisch 
würdigen. Sie geht von der Arbeitsweise und den Er- 
gebnissen der deutschen Rechtswissenschaft aus, begrüßt 
aber dankbar die ihr schon zuströmende Hilfe aus ande- 
ren Ländern. Sie will damit sowohl der Forschung als 
dem Gesetzgeber und den Beratern des Publikums bei 
Rechtsgeschäften und Streitigkeiten bisher entbehrte, 
Material liefern und mit diesem die Wissenschaft zu 
befruchten helfen. Vielleicht das wichtigste ihrer Ziele 
ist es, auf ıhrem Gebiete dazu beizutragen, daß man er- 
kenne, inwiefern das Recht national gebunden bleiben 
muß oder einer Vereinheitlichung fähig ist. Das letzte 
Ziel der Rechtsvergleichung aber muß es sein, eine all- 
gemeine Lehre vom Recht zu schaffen, die ihrerseits 
erst einen Gegenstand rechtsphilosophischer Betrach- 
tung bilden kann, wie er der Universalität der Philo- 
sophie entspricht. 
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worden, in Sommer-Quartal 1929 dort als >» Acting 
Professor of Philosophy« Vorlesungen zu halten. 


Berufungen und Auslandsreisen. 

Der Professor für Nationalökonomie Graf Ferdinand 
von Degenfeld-Schonburg (Würzburg) ist an div 
Universität Wien berufen worden und hat den Ruf an- 
genommen, 


Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 

Prof. Dr. Emil Abderhalden (Halle), Prof. Pr. 
Ludolt v. Kreh I (Heidelberg) und Prof. Dr. Geerg 
Rost (Freiburg i. Br.) sind zu Ehrenmitgliedern der 
Accademia Medica in Rom ernannt worden. 

Prof. Dr. Hugo Obermaier (Universität Madrid 
ist zum korr. Mitglied des Istituto Italiano di Paleonto- 
logia Umana ernannt worden. 


Bestellungen sind zu richten an: „Forschungen und Fortschritte“, Korrespondenzblatt der deutschen Wissenschaft u. Technik, 


Berlin NW 7, Unter den Linden 38. 


Auch Galvanos von den abgedruckten Bildstöcken können von hier bezogen werden. 


Bezugsbedingungen am Kopfe des Blattes. — Verantwortlich für die Schriftleitung: i. V. Dr. E. Kießling, Berlin NW 7 
Unter den Linden 38. — Druck A. W. Schade, Berlin N 39. 


FORSCHUNGEN 
UND FORTSCHRITTE 


KORRESPONDENZBLATT DER DEUTSCHEN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


mit Unterstützung der deutschen wissenschaftlichen Körperschaften herausgegeben von KARL KERKHOF 


Erscheint monatlich dreimal. 


Bei Bestellungen ist anzugeben, ob Ausgabe A (einseitig bedruckt) zum viertel- 


jährlichen Bezugspreis von M. 5,— oder Ausgabe B (zweiseitig bedruckt) zum vierteljährlichen Bezugspreis von 

M. 8,— gewtinscht wird. Zahlung unter „Forschungen und Fortschritte‘ auf Postscheckkonto Berlin 19470 
oder an die Direction der Disconto-Gesellschaft, Berlin W 8, Unter den Linden. 

„Der Nachdruck von Artikeln, die mit vollem Autorennamen gezeichnet sind, ist nur mit Quellenangabe gestattet.“ 


3. Jahrg. 


Berlin, 10. Dezember 1927 


Nr. 35/36 


Inhaltsverzeichnis: Die italienischen Ausgrabungen in Kyrene, Prof. Dr. Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, S. 273 / Die Grabungen 
der Akademie der Wissenschaften in Wien auf der Nekropole bei den Pyramiden von Gise, Winter 1927, Prof. Dr. Hermann Junker, S. 274 / 
Das chinesische Lehenswesen, Prof. Dr. O. Franke, S. 275 / Römischer Damasts:ahl, Prof. Dr. B. Neumann, S. 276 / Das Kirchenproblem 
im Uschristentum, Prof. D. Karl Ludwig Schmidt, S. 277 / Das Protactinium als radio .ktives und als chemisches Element, Prof. Dr. 
Otto Hahn, S. 273 / Ueber einen neuen Fund einer tertiären Seekuh, Dr. Otto Sickenberg, S. 278 


Zoolozische Herbststudien auf d.n 


süddalmatinischen Inseln, Prof. Dr. Franz Werner, S.279_ / Neues aus Salerno, Prof. Dr. Karl Sudhoff, S. 279 / Fortschritte auf dem 
Gebiete der Tropenmedizin, Prof. Dr. P. Mühlens, S. 20 / Geographische Forschungsreise in Australien 1925-1927, Prof. Dr. Walter Geisler, 


S. 281 / Molenbau mittels 400 t-Schwimmkranes, S. 282 
Ptolemäerzeit, S. 283 / 100 Jahre Schiffsschraube, S. ? 


Internationate Luftfahrtausstellung Berlin 1928, S. 288 
/ Peısonalnachrichten, S. 284 / Deutsche Wissenschaft und Ausland, S. 254. 


Wilckens Urkunden der 


WISSENSCHAFTL. FORSCHUNG 


Die italienischen Ausgrabungen in Kyrene.’) 


Von Prof. Dr. Ulrich von Wilamowitz- Moellendorff, 
Universität Berlin. 

Zwischen Aegypten und der alten vömischen Provinz 
Afrika, die seit der Annexion von Tunis fast ganz in 
Französischer Iland ist, liegt ein Gebiet, das unter der 
türkischen Herrschaft so gut wie unzugänglich und 
arcudologisch unbekannt war. Nun ist es italienisch und 
zerfällt in zwei Provinzen, Tripolis, den östlichsten 
Zipfel des römischen Afrikas, und Kyrenaika. In der 
Tripolitana ist die Aufdeckung ganzer Römerstädte, ins- 
besondere Leptis und Oea, mit großem Erfolge durch- 
geführt, wovon sich eine von dev italienischen Regierung 
eingeladene Versammlung von Gelehrten aus allen Län- 
dern überzeugt hat, die verschiedentlich darüber be- 
richtet haben. Die Kyrenaika habe ich mit Prof. Frei- 
herr Hiller von Gaertringen und Dr. Langholtz 
als Gast der italienischen Regierung eben besucht und 
kann den Dank durch einen Bericht über die auch hier 
eroßartigen Leistungen der archäologischen Forschung 
abstatten. Glückliche Zufallsfunde haben die Regierung 
zu dem Entschlusse geführt, die ganze Stadt Kyrene auf- 
zudecken, und die Grabung wird in großem Stile durch- 
geführt. Auch die Veröffentlichung der Funde und 
thee erste Erklärung geschieht nun rasch in einem 
:Notiziario delle colonies und der Zeitschrift oAfrtea 
italıana«. 

Von den fünf Städten der alten sogen. Pentapolis 
sind Enesperis-Bengasi und Barka-Merg) immer bewohnt 
geblieben, so daß von dem Alten wenig übrig ist. Doch 
sind Euesperis-Bengasi und Barka-Mergj immer bewohnt 
darunter ein buntes merkwürdiges Relief, auf dem drei 
libysche Götter unverkennbar sind. Topographische Fra- 
gen nach dem sagenhaften See des Triton und seiner 
Umgebung sind noch im Flusse. Teucheira-lokra und 
Ptolemais-Tolmetta haben noch ihre Mauern und manche 
Ruinen, aber die Arbeit muß sich zunächst auf die Stadt 
Kyrene richten, die lange ganz wüst gelegen hat. Ihre 
Hafenstadt Apollonia belebt sich wieder. Eine christ- 
liche Basilika ist freigestellt, die Säulen zum Teil anf- 
gerichtet; man muß aber unter ihnen nach Aelterem 
noch suchen. In Kyrene hat die Grabung an den Haupt- 
stellen angesetzt, dem Markle und dem heiligen Be- 
zirke des Apollon und der Artemis. Der stattliche Markt 


') Nach einem Vortrag in der Preuß. Ak. d. Wiss., der bald 
in ausführlicherein Druck erscheinen wird. 


mit den Gräbern der heiligen Ahnen der Bürger, einem 
Tempel der capitolinischen Götter und anderen Tem- 
peln und Baulichkeiten liegt in dem Zustande frei, den 
er zur Römerzeit erhalten hatte. Der heilige Bezirk 
war zum Teil durch Thermen überbaut, unter denen 
alte Altäre liegen; spätere Heiligtümer und andere Bau- 
ten nehmen einen Teil der Südseite ein; die beiden 
Hauptteinpel fand man in wenig erfreulicher Weise 
umgebaut, denn der Aufstand der Juden hat im Jahre 
117 die Stadt mit Absicht zerstört, die Gölterbilder zer- 
schlagen, die Griechen abgeschlachtet. Bei dem Apollon- 
tempel ist die Untersuchung in die Tısfe gegangen und 
hat einen wichtigen Tempel des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
entdeckt. Die Grabung muß nun zunächst südlich zu 
der heiligen Quelle Kyra geführt werden, nach der die 
Stadt heißt, und dann «die schon kanhtliche Haupt- 
straße verfolgen, die zu dem Markte führt und schon 
von Pindar beschrieben wird. Die statuarischen Funde 
und Inschriflsteine füllen bereits ein Museum in Ben- 
gasi, zwei Häuser in Kyrene. Darunter ist manches Stück 
von hohem künstlerischem oder antiquarischem Werte. 
Mehrere Tempel, das Theater, große Zisternen sind in 
dem sehr weiten Mauerringe kenntlich. Draußen er- 
streckt sich die Gräberstadt nach allen Seiten ınehrere 
Kilometer weit. Spuren von Dörfern, einzelnen Höfen, 
Wasserleitungen und Gräbern, auch späten Kastellen, 
bedecken das ganze Land. Forschungsarbeit ist für Jahr- 
zehnte vorhanden. 

Es ist bereits möglich, in großen Zügen die Geschichle 
der Landschaft zu erkennen, die lausend Jahre durch 
die Griechen zu hoher Blüte gebracht war und dann 
in den Zustand zurückfiel, in dem sie die Griechen ge- 
funden hatten. Daß deren Kolonie sich so glücklich 
entwickeln konnte, lag daran, daß sich das ganze Land 
zu einem Plateau von über 500 m Höhe erhebt. ein 
gesundes Klima hat und die Bebauung mit Korn, Oliven 
und Weinstöcken gestattet. Daher werden es italienische 
Bauern wieder erlragfähig machen. Die Griechen, wel- 
che sich in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts bei 
der Quelle Kyra ansiedelten, kamen von der Insel Thera 
und waren lakonischer Abkunft, haben auch ihre Sprache 
trotz dem Zuzug aus anderen Gegenden sehr lange be- 
wahrt, von den Libyern, die sie vorfanden, nur ein- 
zelne Wörter und Eigennamen übernommen. Wir haben 
zwar noch keine sehr alten Inschriften, aber die Sprache 
ist höchst merkwürdig, und der Inhalt weist z. T. in 
alte Zeit. Die legendarischen Berichte bei Herodot und 
Pindar, auf die wir bisher alleın angewiesen waren, 
müssen nun einer Prüfung unterzogen werden. Schon 
jetzt werden die schönen Sagen von der Nymphe Kyrene 
vanz verständlich. Noch m 6. Jahrhundert hat das 
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homerische Epos in Kyrene eine letzte Blüte gehabt. 
Manches Aegyptische, zuerst der Kult des Zeus Ammon. 
hat sich von dort verbreitet. Tongeschirr ist im 6. Jahr- 
hundert exportiert und in Sparta nachgeahmt. Damals 
waren kyrenäische Aerzte gesucht, hundert Jahre später 
reist Platon nach Kyrene um Mathematik zu lernen, 
bis zum Ende des 4. Jahrhunderts blüht ebenda die 
Philosophenschule des Aristipp. Ebensolange behauptet 
Kyrene seine Freiheit, dann unterliegt es der Uebermacht 
der Piolemaeer. Nun müssen bedeutende Kyrenacer, die 
immer noch geboren wurden, ins Ausland gehen, von 
Kallimachos bis Karneades, der der letzte ist. Eine In- 
schrift, zu der es keine Parallele gibt, beweist, daß 
Kyrene unter dem dritten Ptolemaios noch seine kom- 
munale Selbständigkeit bewahrte. Später ist es ägyp- 
lische Provinz oder ein eigenes Reich als ptolemäische 


Abb. 1 


Secundogenitur. Als es römische Provinz wird, leidet 
es unter dem senatorischen Mißregiment, so daß Augu- 
stus zun Schutze der Griechen eingreifen muß, worüber 
uns eine Urkunde belehrt, die für die Verfassung und 
die Geschichte der augusteischen Zeit von unvergleich- 
licher Bedeutung ist. Aber hundert Jahre später schlägt 
der jüdische Aufstand Wunden, die nie mehr ganz ge- 
heilt sind. Mit dem Zerfall des römischen Reiches drin- 
gen die Barbaren des Südens unaufhaltsam vor. Ueber 
die Zeit um 400 unterrichteten uns immer die Briefe 
des Philosophen Synesios, der Bischof von Ptolemais 
ward, aber sie werden erst recht verstanden werden, 
wenn das Land über die nächste Umgebung der Küste 
hinaus durchforscht wird. Dann wird Kyrene dank der 
Energie und der wissenschaftlichen Tüchtigkeit der 
italienischen Arbeit die Besucher ebenso locken und be- 
Ichren wie es jetzt die erforschien Städte Kleinasiens tun. 


Die Grabungen der Akademie der Wissen- _ 
schaften in Wien auf der Nekropole bei den 
Pyramiden von Gise, Winter 1927. 

Von Prof. Dr. Hermann Junker, Universität Wien, 


Die Expedition der Wiener Akademie hat im yer 
flossenen Winter (vom 3. Januar bis 21. März) den west 
lichsten Teil ihrer Konzession hinter der Cheopspyramide 
freigelegt und damit das ihr übertragene Mittelfeld der 
großen Nekropole vollständig erledigt. Der genannte 
Westabschnitt, ein Feld von rund 14000 qm, enthielt 
die Ausläufer des Alten Reichs-Friedhofs, Anlagen zus 
der V.—VI. Dynastie und solche aus der anschließenden 
sogenannten a Zinho ar Die Grabbauten 
waren zum größeren Teil in lufttrockenen Ziegeln auf 
geführt, im Gegensatz zu den Mastabas der früheren 
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Epoche; sie lehnen sich auch in der Form nicht an dies 
an, sondern führen den alten Stil der Zie lanlagen der 
Frühzeit weiter. Die gute Erhaltung der Oberbauten Jabt 
uns noch in vielen Fällen die Einzelheiten der Konstruk- 
tion erkennen; dabei tritt vor allem der große Fort- 
schritt in der Wölbetechnik hervor. So fanden wir im 
diesem Jahre u. a. die Bestätigung für die 1926 bei 
der Mastaba des Me nj vermutete Lösun 1) bei der 
Ueberwölbung zweier rechtwinklig aufeinandersto Sami 
Räume durch Einziehung einer Gurte am Schnittpunkt. 
Die größte Ueberraschung aber bildete der Fund einer 
richtigen Kuppel (s. Abb. 1). Die Bedeutung dieser 
Entdeckung mag man aus dem Umstand ermessen, daß 
die erhaltenen Kuppeln ın Aegypten aus der nachchrist- 


Abb. 2 


') Anzeiger der Akademie d. Wissensch., Wien, phil -hist. 
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Berlin NW 7, Dezember 1927 
Unter den Linden 38 


ie Zeitschrift »Forschungen und Fortschritte« bringt eine Gesamt- 
übersicht über die Spitzenleistungen der deutschen Wissenschaft 
und Technik. Sie erscheint im Interesse einer schnellen Veröffent- 
_lichung seit dem 1. November 1926 dreimal monatlich. Eine Gewähr für die 
Veröffentlichung einwandfreien Materials gibt die Mitarbeit erster Fachgelehrter. 


Die Zeitschrift will jeden wissenschaftlich Interessierten in kurzer, aber er- 
schöpfender Form über sämtliche Wissensgebiete unterrichten. Der Jahrgang 
1926 enthält ungefähr 200, der Jahrgang 1927 ungefähr 300 Originalartikel. 


Die starke Verbreitung im Ausland trägt dazu bei, das Ansehen der deutschen 
Wissenschaft und Technik im Auslande zu heben, um so mehr, als jetzt schon 
eine große Anzahl führender Zeitungen und Zeitschriften des Auslandes die 
»Forschungen und Fortschritte« als Quelle ihrer Berichterstattung benutzen. 
Wir geben uns daher der Erwartung hin, daß wir im Interesse der deutschen 
Wissenschaft und Technik im gleichen Maße wie bisher durch Originalabhand- 
lungen unterstützt werden. 


Die Beziehungen zu der ausländischen Gelehrtenwelt und die Zusammenhänge 
mit den Forschungen des Auslands sollen zukünftig noch mehr berücksichtigt 
werden als bisher, insbesondere sollen die Rubriken über Personalaachrichten 
und die Mitarbeit deutscher Gelehrter an internationalen wissenschaitlichen 
Gemeinschaftsarbeiten eine Erweiterung erfahren. Wir bitten daher, uns auch 
für diese Abschnitte rechtzeitig entsprechende Notizen zur Verfügung zu stellen. 


Der Jahrgang 1928 wird voraussichtlich einen stärkeren Umfang erfahren. Trotz 
der damit verbundenen Mehrausgaben und der inzwischen eingetretenen Druck- 
kostenerhöhung wird der jährliche Bezugspreis von M 12.- (einschl. der Zustel- 
lungsgebühr) beibehalten. Falls ein weiterer Bezug erwünscht ist, bitten wir 
um baldige Einzahlung auf unser Postscheckkonto: Berlin 19470. 


Herausgeber und Schriftleitung 
der „Forschungen und Fortschritte“ 


Anmerkung: Auf Wunsch zahlreicher wissenschaftlicher Institute, die den vergriffenen 
Jahrgang 1925 dringend für ihre Arbeiten benötigen, bitten wir die Besitzer überzähliger 
Exemplare, diese gegen entsprechende Vergütung an uns zurückleiten zu wollen. 
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3. Jahrgang. Nr. 85 
10. Dezember io 


lichen Zeit stammen, und frühere Spuren erst aus dem 
Neuen Reich nachgewiesen sind, also rund 1000 Jahre 
nach unserem Fund. Damit erscheinen alle Theorien 
abgetan, die das Auftreten der Kuppel in Aegypten auf 
fremde Einflüsse zurückführen möchten. 


` Von den übrigen Resultaten der Grabung, über die im 
Anzeiger der Wiener Akademie, phil.-hist. Klasse 1927, 
Nr. XIII ausführlicher berichtet wurde, sei hier nur ein 
Glanzstück hervorgehoben, die Mastaba des Zwergen 
Seneb. Sie lag am Westrande des Friedhofes tief im 
Sand begraben und brachte uns die besten Funde, die 
nun alle im ägyptischen Museum zu Kairo aufgestellt 
sind. So war im Kultraum der verzweigten Anlage ein 
oßer Granitopfertisch mit Fuß, ca. drei Ton schwer, 
halb in den Fußboden versenkt; Oberfläche und Seiten 
der Platte sind mit Darstellungen und Inschriften be- 
deckt. Er stand vor einer prächtigen Scheintür, auf der 
statt der meist üblichen Beschriftung in zahlreichen 
kleineren Reliefs Szenen aus dem Leben des Grabin- 
habers wiedergegeben sind. Hier lernen wir Senebs 
Werdegang und Glück kennen: der einst verlachte 
Zwerg, der seine Karriere in der Leinwandkammer des 
Hofes begann, hat sich ernporgearbeitet, zahlreiche hohe 
Aemter in seiner Hand vereinigt und große Reichtümer 
gesammelt — wenn wir seinen Basen vertrauen dür- 
fen, gehörten Zehntausende von Rindern, Eseln und 
Schafen zu seinem Besitz. Sein Aufstieg wurde gekrönt 
durch seine Heirat mit einer königlichen Prinzessin, die 
ihm drei gutgewachsene Kinder schenkte. Durch einen 
besonderen Glücksfall sind uns auch die Rundbilder der 
Familie erhalten geblieben; neben der nördlichen Schein- 
tür der Anlage in einer Steintruhe fest verschlossen fan- 
den wir eine glänzend erhaltene Statuengruppe; sie stellt 
Seneb den Zwergen, seine Gemahlin Prinzessin Sent- 
ites und zwei Kinder, den Anch-ma-Dedefr& und 
die Aw-ib-en-Chufu, dar (s. Abb. 2). Die Plastik 
ist ein Meisterstück in Komposition und Ausführung. 


Auch an der diesjährigen Grabung waren das Peli- 
zaeus-Museum in Hildesheim und das Aegyptische In- 
stitut der Universität Leipzig durch Beiträge beteiligt, 
die den größeren Teil der aufgewendeten Summe aus- 
machten; sie erhielten Fundanteile entsprechend ihrer 
Beitragsquote. 


Das chinesische Lehenswesen. ') 
Von Prof. Dr. O. Franke, Universität Berlin. 


Das chinesische Lehenswesen geht auf viel urspriing- 
lichere und darum viel ältere Elemente menschlicher 
Gesellschaftsordnung zurück als das europäische. Als 
das letztere im 7. Jahrhundert im Reiche der Merowinger 
seinen Anfang nahm, war das chinesische schon längst 
überwunden. Das ändert aber nichts an der Tatsache, 
daß der Lehensgedanke in China eine Rolle von höch- 
ster Bedeutung gespielt hat; zusammen mit Ackerbau 
und Ahnendienst ist er bestimmend für die Entwick- 
lung des älteren Staates gewesen, er hat dann über 
diesen hinaus weilergewirkt und muß schließlich als 
ein Teil der chinesischen Weltanschauung gelten: der 
oberste Beherrscher des Weltstaates war nichts anderes 
als ein Lehensfürst des Himmels. 


Die Ueberlieferung verbindet das Lehenswesen schon 
mit dem mylhischen Altertum, und von der Dynastie 
der Tschou, unter der es am stärksten entwickelt 
wurde, behaupten die Geschichtschreiber, daß sie »dabei 
ihren Blick auf die heiden voraufgegangenen Dyna- 
stien richtete«. Wir wissen nun freilich von diesen bei- 
den Dynastien, der Hia und der Schang, viel zu wenig, 
als daß wir uns eine Vorstellung von ihren Staatsein- 
richtungen machen könnten; indessen spricht alles 


N) Nach einem Vortrag in der Gesamtsitzung der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften am 8. November 1927. 
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dafür, daß das Lehenswesen in der Tat weit in die Zeit 
vor den Tschou hinaufreicht. Es hängt auf das engste 
zusammen mil den Ordnungen der Sippenverbände, 
und diese müssen nalürlich lange vor jener dritten Dy- 
nastie vorhanden gewesen sein. 


Die erste greifbare und mit Tatsachen belegte Nach- 
richt über Belehnun en erhalten wir durch Ssé-ma Ts‘ien 
im 4. Kapitel des Schi ki. Danach belehnte der erste 
Kaiser der Tschou-Dynastie, Wu wang, nach der Er- 
oberung des Reiches im 11.Jahrh. v.Chr. seine acht 
Brüder und mehrere verdiente Würdenträger, sowie 
die (angeblichen) Nachkommen alter Herrscher und 
selbst den Sohn des letzten Kaisers der gestiirzten 
Schang-Dynastie mit Landgebieten, deren Namen und 
Lage uns genau bekannt sind. Diese Angaben gewähren 
uns auch gleichzeitig einen Einblick in die Beweggründe 
und Zwecke der Belchnungen. Zunächst werden die 
Saal dager ausgiebig bei der Verteilung des Lan- 
des bedacht, dann auch die verdienten Anhänger der 
Familie und daneben die Nachkommen vornehmer Ge- 
schlechter, damit sie den Pflichten des Alnendienstes 
ponnigen können, wofür Landbesitz unbedingt nötig ist. 
on der Belehnung des Sohnes des letzten Schang-Ilerr- 
schers sagt Ssé-ma Ts‘ien ausdrücklich, daß sie erfolgte, 
damit die Ahnenopfer für die Schang-Familie fortge- 
selzt werden könnten. Die überkommene Sippenord- 
Rune verlangte offenbar Anteilnahme der Mitglieder 
an dem neuen Besitz des Oberhauptes. Faßt man die 
Lage der wichligsten von Wu wang verliehenen Lehens- 
Bone Ins ure so erkennt man auf den ersten Blick, 
aß sie fast alle an der Peripherie des neu entstelien- 
den Reiches der Tschou lagen, d.h. im Norden, Osten 
und Süden am Rande der danai; noch weit ausgedehn- 
len »Wilden«-Gebiete, von wo aus kriegerische und un- 
zivilisierte Vélkerstimme die Siedelungen der »Chi- 
nesen« bedrohten. Die Belehnungen dienten also un- 
zweifelhaft auch der Sicherung des neugewonnenen 
Staalsgebietes, Sind die zuerst genannten Riicksichten 
vermutlich die ältesten Wurzeln des Lehenswesens, so 
ist der spätere staatspolitische Zweck mehr und melır 
ausschlaggebend geworden: Grenzschutz mit mililiri- 
schen Dienstleistungen war die vornehmste Pflicht der 
Lehensträger. Die natürlichen Verhältnisse selbst be- 
dingten die bestimmenden Beweggründe: in dem Maße, 
wie das Reichsgebiet wuchs, mußte die Verwaltung, 
selbst in ihrer losesten Form, schwieriger werden. Die 
Entfernungen waren zu groß, die Verkehrsmittel zu 
mangelhaft, als daß von der Hauptstadt aus die Steuer- 
verhältnisse, die Ausübung der Rechtspflege, die Siche- 
rung gegen auswärtige Feinde und andere Tätigkeits- 
bereiche der Regierung hätten überall unmittelbar ge- 
leitet werden können. 


Aber trotz dieser höchst realen Zwecke der Belch- 
nungen hat unter der Tschou-Dynastie, von der dieso 
Staatsform aus systematisch ausgebaut ist, das Verhält- 
nis der Lehensfürsten zum Zentralberrscher doch auch 
eine starke religiöse Färbung bekommen, seitdem die 
Stellung des Kaisers durch die Tschou kosmisch- 
theistisch unterbaut worden war. Nun verwaltete der 
Zentralherrscher als »Sohn des Himmels« in göltlichem 
Auftrage das Reich, ebenso der Lehensfiirst sein Teil- 
ebiet im Auftrage des »Heiligen« auf dem Throne; 
$ ippenordaung und Lehensverhältnis griffen also noch 
über die irdische Welt hinaus. Abgesehen von dieser 
Einordnung in die kirchenstaatliche Hierarchie, die 
aber auch mehr und mehr zu einem wesenlosen Schemen 
wurde, halte der Lehensfürst ın seinem Gebiete die 
unbeschränkte Herrschaft, und so lange er den Frieden 
wahrte und die Abgaben leistete, hemmte ihn kein 
höherer Wille. 


Das chinesische Lehensverhältnis juristisch einzu- 
ordnen, ist unter solchen Umständen nicht leicht. Man 
hat darin einen Rechtsvertrag sehen wollen, der Geber 
und Empfänger zu Leistung und Gegenleistung ver- 
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pflichtete. Der Gedanke läßt sich weder aus den Quellen 
rechtfertigen, noch ist er sachlich haltbar. Er wider- 
spricht dem Geiste der chinesischen Staatsauffassung, 
der die Vorstellung vom Zentralherrscher als einer von 
mehreren vertragschließenden Parteien etwas Unmög- 
liches ist. Wie alles im alten chinesischen Staate, so be- 
ruht auch das Lehensverhältnis auf ethischer und reh- 
giöser Grundlage, nicht auf Rechtsätzen einer Verfas- 
sung oder eines Vertrages. 


Die weitere Entwicklung des Lehenswesens ist ın 
China zum Schicksal des Reiches geworden. Wie in 
Deutschland beim Verfall der kaiserlichen Macht aus der 
Lehnsträgerschaft die territoriale Landeshoheit hervor- 
ging, so auch im China der späteren Tschou-Zeit, und 
erst einem großen Gewaltherrscher gelang es im 3. Jahr- 
hundert v.Chr., die Selbständigkeit der Staaten wieder 
zu beseitigen. Für die späteren Zeiten ist es immer das 
große staatspolitische Problem gewesen, das Riesenreich 
von einer Zentrale aus wirksam zu regieren, ohne sich 
des in seiner ganzen Gefährlichkeit erkannten Lehens- 
systems zu bedienen. Die heutige Zeit bietet einen 
guten Beitrag zur Geschichte dieses Problems. 


Römischer Damaststahl.?) 


Von Prof. Dr. B. Neumann, Technische Hochschule Breslau. 


Es besteht kein Zweifel, daß im Altertum, wenigstens 
von 2000 v.Chr. an, der Stahl und die Härtung des- 
selben durch Ablöschen bekannt war. Beweise hierfür 
sind schriftliche Aufzeichnungen bei den verschiedenen 
Völkern und technische Leistungen, die ohne Stahl nicht 
denkbar sind. Die Metallographie bietet uns jetzt ein 
Mittel, mit Hilfe des Metalimikroskops bestimmte, dem 
gehärteten Stahle zukommende Gefügebestandteile nach- 
zuweisen. Trotzdem ist es bis jetzt nur ein einziges 
Mal einwandfrei gelungen, an einem keltischen Lanzen- 
schuh von der Steinsburg bei Römhild (Hanemann) 
Martensit in der Spitze aufzufinden. Ich habe vor 
einigen Jahren eine Anzahl römischer Eisengegenstände 
ınetallographisch untersucht, darunter ein Rasıermesser 
und eine Lanzenspilse, in der sicheren Erwartung, hier 
absichtliche Härtung nachweisen zu können, aber ohne 
Erfolg. Wohl konnte bei dem Rasiermesser vom Rücken 
nach der Schneide zu eine gleichmäßig zunehmende, 
nachträgliche Kohlung festgestellt werden, Martensit 
fand sich aber nicht, wobei jedoch zu bedenken ist, daß 
die feinsten Teile der Schneide vom Rost zerstört und 
nicht mehr vorhanden waren: Vielleicht sind die Ge- 

enstände auch zufällig einem Brande und nachfolgender 
Vs ner Abkühlung ausgesetzt gewesen, wodurch eine 
Rückverwandlung des genannten Gefügebestandteiles in 
eine andere Form nicht unmöglich wäre. Jetzt ist es mir 
aber gelungen, dank des ec ee der Direktion 
des Schleswig-Holsteinsehen Museums Vaterländischer 
Altertümer in Kiel, zwei kleine Schwertbruchstücke 
des Nydam-Fundes in die Hand zu bekommen, an deren 
Schneiden die absichtliche Härtung sich hat sicher nach- 
weisen lassen. 


1859—63 sind bei Nydam am Alsensunde drei römische 
mit Waffen beladene Schiffe aus einer Torfschicht aus- 
nn worden; sie sind in der ersten Hälfte des 

ll. Jahrhunderts dort versenkt worden. Diese Waffen 
waren sicher keinem Brande ausgesetzt, sondern ruhten 
1600 Jahre in feuchtem Boden. 


Die Schwerter dieses Fundes sind auch in anderer 
Weise höchst interessant, da ein großer Teil von ihnen 
eine Damastzeichnung aufweist. Es war nun sehr 
verlockend, der römischen Schmiedetechnik nachzuspüren, 
wie sie diese meisterhafte Leistung zustande gebracht. 
hat. Es handelt sich um die zweischneidigen Lang- 
schwerter (gladius) der Römer. Die Damaszierung ist 


I) Aufsatz mit Abbildungen in Archiv f. d. Eisenhüttenw. 
1927, I., Heft 3. 


sehr mannigfaltig; es finden sich drei Arten von Schweiß- 
damast: Streifendamast, Winkeldamast und blumiger 
Damast (Rosendamast). Der Streifendamast ist herge- 
stellt durch einfaches Zusammenschweißen von aufein- 
anderfolgenden Lagen von Stahl mit hohem und on 
gem Ko lenstoffgehalt. Verdreht man einen Stab aus 
Streifendamast mehrmals um seine Achse, schmiedet 
ihn aus und verschweißt ihn seitlich mit einem ebenso 
dargestellten, aber im entgegengesetzten Sinne verdrehten 
und ausgeschmiedeten Stabe, so entsteht ein V-förmiger 
Winkeldamast mit einer mittleren Hauptlinie; ver- 


Uebergang zwischen Angel und Klinge bei Streifen- 
und Winkeldamast. 


schweißt man zwei solche Winkeldamaststreifen seitlich 
aneinander, so entsteht ein W-förmiger Winkeldamast 
(Doppelwinkeldamast). Wie die Römer den Rosen- 
damast hergestellt haben, war an den mir zur Verfügung 
stehenden kleinen Schwertfragmenten nicht zu ermit- 
teln. Das Damastflechtwerk geht nun nicht durch die 
ganze Masse hindurch, sondern wie sich durch Aetzung 
nachweisen ließ, sind auf einem flachen, mittleren Stahl- 
blatt, aus dem meist auch die Angel (Griff) bestehf, 
beiderseits ausgeschmiedete Damastblätter aufgeschweißi. 
Die beiderseitigen Schneiden sind glatt und weisen keine 
Damastzeichnung auf; sie sind für sich angeschweißt. 
Das Anschweißen von Stahlspitzen ist bei römischen 
Waffen nicht unbekannt; hier bestehen aber die ganzen 
Schwertschneiden aus angeschweißtem Stahl. Sie sind 
auch noch, wie die Zunahme des- Kohlenstoffs nach den 
Enden hin zeigt, nachträglich gekohlt worden. Während 
auf dem Querschnitte des Schwertes beim Anschleifen 
und Anätzen in der Stahleinlage in der Mittelpartie bei 
der metallographischen Untersuchung bei 1000 facher 
Vergrößerung nur gelblich gefärbter Perlit gefunden 
wurde, traten an den Enden der Schneiden andere Ge- 
füge-Elemente auf, nämlich Troostit, wenig Ferrit und 
reichlich nadliger Martensit, ein Beweis, daß diese Teile 
nn worden sind. Da die Stahleinlage in der Mitte 
er Klinge keine Hartungsmerkmale zeigt, so bleibt kein 
anderer Schluß übrig, als daß bei den Schwertern nur 
die Schneiden allein gehärtet worden sind. Die 
Art der Ausführung dieser Teilhärtung ist zwar unbe- 
kannt, man wird aber wohl annehmen dürfen, daß viel- 
leicht auch die Römer das bei anderen Völkern ange- 
wandte Verfahren kannten, die Schneiden des Schwertes 
durch feuchten Lehm zu ziehen und so nur diese ab- 
zuschrecken. 


Daß man nicht öfter an prähistorischen oder antiken 
Waffen die Merkmale der Härtung findet, die sicher 
vorhanden gewesen sind, kann vielleicht auch daran 
liegen, daß der labile Martensit auch bei gewöhnlicher 
Temperatur im Verlaufe von 1000—2000 Jahren in den 
stabileren Perlit übergeht. Neuere wissenschaftliche Un- 
tersuchungen machen diese Möglichkeit wahrscheinlich. 


BEE EEE NEE PIE HEERES EEE SED FE a 2 man 20. 


8. Jahrgang Nr. 35/86 
_10. Dezember 1% 


Das Kirchenproblem im Urchristentum. ') 
Von Prof. D. Karl Ludwig Schmidt, Universitat Jena. 


Bei losgelösten Spekulationen über das vielgenannte 
soziologische Phänomen der Kirche kommen nur Schief- 
heiten und Falschheiten, im besten Fall Belang- 
losigkeiten und Selbstverständlichkeiten heraus. Gegen- 
über einem taumelnden, unverantwortlichen Reden über 
die Kirche hat der Exeget des Neuen Testaments 
seine Funktion als Theologe darin zu erfüllen, daß 
er in erster Linie am Wörterbuch des Neuen Testa- 
ments arbeitet, d. h. die Sache aus dem Wort und 
den Wörtern der Schrift des Alten und Neuen Testa- 
ments sprechen läßt. Die lexikographische F rage 
nach der Vokabel éxa)yofu-Kirche führt unmittelbar ın 
biblisch-theologische Zusammenhänge, richtiger: in den 
biblisch-theologischen Zusammenhang hinein. Das Wort 
kommt an einer entscheidenden Stelle innerhalb der 
Jesusüberlieferung (Matth. 16, 18) vor. Folgerichtig 
schließt sich die Frage an, ob mit dem dort genannten 
Petrus die christliche Gemeinde steht und fallt. Ferner: 
Die Bezichungen zwischen Petrus und Paulus? Das Ver- 
hältnis zwischen Judenchristentum und Heidenchristen- 
tum? Das Sichabheben des Katholizismus vom Urchri- 
stentum? Für die Beantwortung dieser Fragen müssen 
ausgeschaltet bleiben die Fragen. mit denen wir an 
das Kirchenproblem heranzutreten gewohnt sind: Die 
einigermaßen legiiime dogmatische Frage, wie sich die 
sichtbare und die unsichtbare Kirche zueinander ver- 
halten; die illegitime philosophisch gewendete Frage, 
wie sich die wirkliche und die ideale Kirche zueinander 
verhalten; die praktisch-theologische Frage, wie. sich 
die Einzelgemeinde und die Gesamtgemeinde, das Pro- 
phetisch-Charismatische und das Amtlich-Organisatori- 
sche, die Sekte und die Kirche zueinander verhalten. 
Die aus dem Neuen Testament heraus zu behandelnde 
Frage lautet: Welche Tragweite haben die Verschieden- 
heiten in den Aussagen über die Kirche im Urchristen- 
tum? Muß hier von der Entwicklung von einem Kir- 
chenbegriff zum anderen gesprochen werden, oder wer- 
den die Verschiedenheiten durch etwas Konstitutives 
zusammengehalten? 

Das Konstitutive liegt in dem Ausdruck Fxxdyaia als 
einer Vokabel des griechischen Alten und Neuen Testa- 
ments. Die christliche Kirche entspricht dem alttesta- 
mentlichen Volk Gottes. Beide Male ist dasselbe Wort 
exnAnsia gebraucht. Im Bereich der spätantiken Kultge- 
nossenschaften ist das Wort kaum üblich. Von hıer 
aus müßte die sog. Christuskultgenossenschaft ein Pradas 
oder fyuvoe sein. Schärfer aber als durch ein solches 
kultisches Wort kommt der Charakter des Ausschließ- 
lichen durch die Betonung der ?xxAnsıa zum Ausdruck: 
Der sog. Christuskult ist kein Kult neben anderen Kul- 
ten, sondern steht gegen die ganze übrige religiöse Welt. 
Fast alle soeben genannten Fragen sind mit diesem Hin- 
weis auf die Verklammerung von Altem und Neuem 
Testament ın nuce behandelt und — erledigt. Das 
Christentum ist keine neue Religion wie etwa ein neu 
aufgekommener Mysterienkult. Wesentlich ist, daß ın 
der Bibel vom Alten und vom Neuen Bund geredet ist 
(vgl. Hebr. 1, 1—2). Diese Kirche des Alten und Neuen 
Bundes ist sichtbar. Jede Einzelgemeinde ist die Kirche 
selbst. Auf den bloßen Ausdruck éxxdyote kommt es 
dabei insofern nicht an, als in vielen urchristlichen 
Schriften, wo der Ausdruck selten ıst oder fehlt, doch 
eine inhaltliche Ausführung der Sache gegeben wird. 


1) Auszug aus einem am 19. Oktober 1927 in Eisenach auf 
dem ersten Deutschen Evangelischen Theologentag gehaltenen 
Vortrag, der in der November-Nummer 1927 der von mir 
herauegegebenen „Theologischen Blätter“ (Leipzig, J. C. Hin- 
richs’sche Buchhandlung) abgedruckt ist. Näheres über den 
Gegenstand findet sich in meiner ,lexikographischen und 
biblisch-theologischen Studie“ über „Die Kirche des Urchristen- 
tums.“ die als Sonderdruck der von mir herausgegebenen 
Festgabe für Adolf Deißmann (Tübingen, J. C. B. Mohr [Paul 
Siebeck]) erschienen ist. 
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Die vielen anderen Christenbezeichnungen, die oft aus 
bestimmten einmaligen und nicht wiederholbaren Situa- 
tionen stammen, widersprechen niemals dem rxxAnsia- 
Würdetitel. Diese éxxdyata ist keine Sekte, sondern das 
wahre Israel. Von einer Entwicklung von einer juden- 
christlichen Ausdrucksweise her — elwa Synagoge — 
zu einer etwaigen heidenchristlichen Ausdrucksweise hin 
— Kirche — kann keine Rede sein. Allerdings ist mit 
der Möglichkeit, ja sogar Wahrscheinlichkeit zu rechnen, 
daß die aramäisch sprechenden palästinischen Christen 
einen zunächst mehr dem Wort Synagoge entsprechen- 
den Ausdruck gebraucht haben, nämlich k’nischta. Da- 
mit wäre aber der Standpunkt der fxxAnsia nicht preis- 
Eee sondern hätte sogar eine besondere Zuspitzung 
erfahren: In dieser k’nischta als einer Sondersynagoge 
stellt sich der »Rest Israels« dar, von dem der Bestand 
des ganzen Israel als des Volkes Gottes abhängt. Mit 
dem Judentum als einer völkischen Individualität hat 
dies nichts zu tun. Konstituierend ist nur der Gottes- 
ruf. Dieser entscheidende »Universalismus« eignet der 
Verkündigung der Propheten bis hin zu Johannes dem 
Täufer: »Gott kann dem Abraham aus diesen Steinen 
Kinder erwecken«. Da das ganze Urchristentum dies 
festgehalten hat, ist der urchristliche Kirchenbegriff ein- 
deutig und einhellig. Dabei hat der Begriff »Volk 
Gottes« keine Affinität zum Begriff »Rechtskirche«. 

Mit Jesus ist dann der eschatologische Gedanke, daß 
dem Rest und Kern des Volkes das nahende Reich 
Gottes zugedacht ist, akut geworden. Jesus hat — das 
kann und muß auch in Absehung von der strittigen, 
m. E. echten Stelle Matth. 16, 18 gesagt werden — auf 
die Konstituierung der Messias-Jesus-Kirche hingewie- 
sen; er hat einerseits versucht, das ganze Volk Israel 
zu gewinnen; er hat andererseits sich auf seine Jünger 
und wenige Getreue als den Rest Israels zurückgezogen, 
der schließlich ganz Israel betrifft. Die Sonderstel- 
lung des Petrus ist dabei ein hinzunchmendes Rätsel. 
Das Entscheidende ıst, daß die alttestamentliche Ver- 
heißung sich im Neuen Bund erfüllt hat. 

Die dann mit den Auferstehungserlebnissen der Jünger 
Jesu neu konstituierte Kirche leitet ihren Auftrag und 
Anspruch nicht aus dem Enthusiasmus von Pneumati- 
kern und Charismatikern ab, sondern aus einer bestimm- 
ten Anzahl genau abgegrenzter und abgeschlossener 
Erscheinungen des Auferstandenen, in die Paulus seine 
Damaskus Yızion im Gegensatz zu seinen anderen Visio- 
nen gestellt hat. Paulus hat spezifische Befugnisse und 
Privilegien der jerusalemischen Urgemeinde und ihrer 
Mandatare anerkannt. Der Hauptbeweis für dieses sein 
Verhalten ist mit seinem Kollektenwerk für die Armen 
von Jerusalem gegeben, die nieht als Arme von Jeru- 
salem, sondern als Arme von Jerusalem unterstützt 
worden sind. Gerade die Jerusalemer waren aber darauf 
und daran, die entscheidende Erkenntnis, daß die Kirche 
eine von Golt in Christus gestiftete Sache ist, zu ven- 
schütten, ındem sie ihre autoritativen Personen und 
ihren heiligen Ort überbetonten. Alle reichen paulini- 
schen Aussagen über die Kirche vertiefen den biblischen 
Kirchengedanken, nach dem die Kirche nicht der Ge- 
genstand cines ungebundenen Willens und einer un- 
sen Spekulation ist. In dem Protest gegen die 

rstarrung, wie sie in Jerusalem zum mindesten drohte, 
wird Kirche und Christus denkbar eng aufeinander be- 
zogen. Nur Christus ermöglicht eine Gemeinschaft der 
Menschen als Brüder. Die bei Paulus und seinen Schü- 
lern vorkommende bildliche Redeweise, vor allem das 
Bild vom »Leibe Christi< hat nichts zu tun mit dem 
organischen Wachstum, wie es in der Natur gegeben 
ist. Denn Gottes Organ sein, heißt hier: Gottes Ruf 
hören. Im Gehorsam gegen Gott vollzieht sich die 
Offenbarung. Tradition und Sukzession und Sakramen- 
talismus können darüber nicht verfügen. Bei allem Vor- 
handensein von Spekulationen, mit denen die Kirchen- 
aussagen vor allem im späleren Urchristentum unter- 
baut sind, ist das Entscheidende, daß die Kirche vor 
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Gott steht wie der einzelne Mensch, d. h. gerechtfertigt 
und geheiligt ist, ohne daß von einer besonderen Qua- 
lität von Kirche oder Christenmensch geredet werden 
darf. Jüdische Institutionen und griechische Spekula- 
tionen zeichnen demgegenüber den Frühkatholizismus 
aus: selbstverständliche Verfassungsdinge, die iure hu- 
mano sind, werden unter das ius divinum gestellt. Zu- 
leich wird ein gewisser Platonismus auf Kosten der 
Beschriebenen Verklammerung zwischen dem Alten und 
dem Neuen Testament vorherrschend. 


Das Protactinium als radioaktives und als 
chemisches Element’). 
Von Prof. Dr. Otto Hahn, Kaiser Wilhelm- Institut 
ftir Chemie, Berlin-Dahlem. 

Das Protactinium, das zwischen dem Thor und dem 
Uran stehende Element mit der Ordnungszahl 91, be- 
ansprucht deshalb ein besonderes Interesse, weil es neben 
dem Radium das einzige neue radioaktive Element ist, 
das — vermöge seiner langen Lebensdauer — in für den 
Chemiker zugänglichen Mengen in der Natur vorkommt. 
Die Halbwertszeit des Protactiniums wurde von seinen 
Entdeckern Hahn und Meitner zu rund 12000 Jahren 
bestimmt. Dieser Wert mußte nach der Art der Unter- 
suchung eine untere Grenze darstellen. 

Bei der großen Bedeutung der Halbwertszeit des Pro- 
tactiniums für die Frage seiner chemischen Herstellbar- 
keit hat der Verfasser gemeinsam mit Herrn E. Wal- 
ling in den letzten Jalen eine Neubestimmung dieser 
wichtigen Konstanten vorgenommen und dabei eine Me- 
thode verwendet, der die damals unvermeidbaren Un- 
sicherheiten der Bestimmung nicht anhafteten. 

Größere Mengen Urannitrat wurden sorgfältig von 
Protactinium befreit, und die völlig reinen Präparate 
während einer genau definierten Zeit lagern gelassen. 
Während dieser Zeit bilden sie Protactinium nach. Aus 
der nachgebildeten Menge und der leicht berechenbaren 
Gleichgewichtsmenge läßt sich die Halbwertszeit des 
Protactiniums experimentell ermitteln. 

Als Mittel von fünf Bestimmungen ergab sich für 
die Halbwertszeit des Protactiniums ein Wert von 
20000 Jahren mit einer Fehlermöglichkeit von 10°/,. 
Legt man diese neu ermittelte Halbwertszeit des Pro- 
tactiniums zugrunde, so ergibt sich die Gewichtsmenge 
des Protactiniums pro Gramm Uran zu 

20-10! 230 ie 

45-109" 93g 10 g 
(Für die Halbwertszeit des Urans ist dabei 4,5 - 109 Jahre, 
für das Atomgewicht des Protactiniums 230 angenom- 
men.) Eine Tonne Uran eines beliebigen Uranminerals 
enthält also 129 mg Gewicht Protactiniumelement (gegen- 
über 340 mg Radiumelement). 

Da auf der Welt zurzeit schon mehrere hundert 
Gramm Radium hergestellt worden sind, so steht dem 
theoretisch nichts im Wege, auch das Protactinium 
grammweise zu gewinnen. 

Wie steht es nun mit der chemischen Herstellbarkeit 
dieses Elementes? Dr. A. v. Grosse hat in dem Labo- 
ratorium des Verfassers die Frage gelöst. Es ist ihm 
gelungen, aus einem schon früher etwas angereicherten 
Ausgangsmaterial (das aus den Rückständen der Radium- 
gewinnung gewonnen war) etwa 2 mg Protactinium- 
pentoxyd zu gewinnen, das praktisch frei von allen andern 
chemischen Elementen ist. Seine o-Strahlenaktivitat ist 
rund 230000 mal so groß wie die einer gleichen Ge- 
wichtsmenge Uran J, Aus dem Verhältnis der Halbwerts- 
zeiten Protactinium : Uran = 2-104 Jahre :4,5-109 Jahre 
berechnet sich bei Berücksichtigung der verschieden star- 
ken ionisierenden Wirkung der Strahlen diese Aktivität 
zu 225000 in schr guter Uebereinstimmung mit dem ge- 
fundenen Wert von 230000. In seinem chemischen 
Verhalten zeigt das Protactinium charakteristische Unter- 
schiede gegenüber den andern Elementen; die chemische 


') Nach einem in der Preußischen Akademie der Wissen- 
echaften am 20. Oktober 1927 gehaltenen Vortrage. 
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Aehnlichkeit zu seinem niedrigeren Homologen Tantal 
ist nicht so groß, wie früher vermutet wurde. 
Nachdem der Weg zur Abscheidung und Anreicherung 
greon ist, ist die Reindarstellung größerer Mengen 
rotactinium nur noch eine Frage der Materialbewalti- 
gung. Durch eine E E nung wird dann 
ie noch immer strittige Frage nach der Genesis der 
Actiniumfamilie eindeutig gelöst werden können. 


Ueber einen neuen Fund einer tertiären Seekuh. 
Von Dr. Otto Sickenberg, Paläobiol. Institut d. Univ. Wien. 

Auf burgenländischem Gebiet, im miozänen Leitha- 
kalk des Steinbruches von St. Margarethen, wurden vor 
einigen Monaten bemerkenswerte Reste einer fossilen 
Seekuh gefunden, die von Dr. A. Barb, dem Leiter des 
burgenländischen Landesmuseums in Eisenstadt für diese 
Anstalt erworben werden konnten. Die Präparation und 
Bearbeitung wurde durch eine Subvention der Akademie 
der Wissenschaften in Wien ermöglicht. 

Der Fund besteht aus dem beinahe vollständigen 
Schädel, vielen Rippen, Wirbeln, einem Schulterblait 
und der oberen Allasspange eines noch jungen Tieres. 
Die Knochen, welche in einer etwa 20cm starken Sedi- 
mentschicht lagen, gehören einem Individuum an. 
Das Sediment ist ein harter Kalksandstein organischer 


Schädel von Metaxytherium Petersi Abel, aus dem miozänen 
Leithakalk von St. Margarethen, Burgenland. (Das rechte 
Schläfenbein u. die Pterygoidfortsätze sind noch nicht angefügt.) 


Herkunft, aus zertrümmerlen Lithothamnienknollen 
(Rotalgen), Muschel- und Seeigelfragmenten und ähn- 
lichem Material bestehend. Die vollständige Einbettung 
ın das schützende Sediment dürfte sich bald nach dem 
Tode des Tieres vollzogen haben, da der Erhaltungs 
zustand gut ist, und den Knochen jegliche Abrollungs- 
spur fehlt; immerhin waren die Knochen schon aus dem 

erband gelöst und lokal verschleppt worden. Die Un- 
vollständ'gkeit des Fundes erscheint durch teilweise Zer- 
störung bei der Steinbruchsarbeit bedingt. 

Der Schädel ist bis auf Teile der Iinterhauptsregion. 
die bei der Bergung zerstört wurden, und mit Ausnahme 
jener Partien, die sich noch im Knorpelstadium be- 
fanden und dem Fossilisationsprozeß zum Opfer fielen. 
vollständig. Im Schädelbau herrschen viele Beziehungen 
zu der pliozänen Gattung Felsinolherium, nur sind vor 
allem die Nasenbeine hier noch deutlich entwickelt und 
berühren sich noch in der Mittellinie. Die Knochen 
der Gehörregion samt den drei Gehörknöchelchen wei- 
chen nicht unbedeutend von den entsprechenden Ele- 
menten bei jenen Formen ab, von welchen der Bau der 
Gehörregion bis jetzt bekannt wurde. Bemerkenswert 
ist auch, daß der Ausguß der Gehirnhöhle auspräparierl 
werden konnte. Die relativ große Breite des Gehirns, 
das durch seine primitive Struktur auffällt, erweist sich 
als jugendliches Merkmal. Ebenso ist auch der Zahn- 
bau recht primitiv und gemahnt noch sehr an die oli- 

ozäne Galtung Halitherium. Die Zahnformel ist für 
Angehörige des Sirenenstammes neu. Im Oberkiefer sitzt 
ein einfacher kegelförmiger Lückzahn (Praemolar), der 
dem 3.Praemolar des ursprünglichen Sirenengebises 
entspricht, ferner ist noch das Zahnfach des frühzeiug 
ausfallenden zweiten Praemolaren zu schen. Der letzte 
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Lückzahn (P4) wurde nicht mehr. gebildet, an seiner 
Stelle verblieb der entsprechende Milchzahn im defi- 
nitiven Gebiß. Die Anzahl der Backenzähne, drei in 
jedem Kiefer, ist normal. Aus dem Mangel eines Stoß- 
zahnes im Zwischenkiefer geht hervor, daß das Stück von 
einem weiblichen Tier war. Die burgenländische Form 
erscheint also was Zahnbau und Formel anbetrifft, primi- 
tiver als Halianassa Studeri und die verschiedenen Me- 
laxytherienarten, soweit deren Bezahnung bekannt ist. 
Unsere Form ist aber mit der Sirene aus Hainburg (In- 
neralpines Wiener Becken), deren Schädel unbekannt ist, 
zu vereinigen, da Schulterblatt und der erste Ilalswirbel 
dieser, von Abel 1904 als Metarytherium Petersi be- 
schriebenen Art, völlig mit den entsprechenden Elemen- 
ten unseres Exemplars übereinstimmen. Da der Bau der 
Vordergliedmaßen und des Beckens von M. Petersi deut- 
lich auf eine Stellung innerhalb der Gattung Metazy- 
therium hinweisen, Zahnbau und Formel sogar noch schr 
an den Vorfahren dieser Gattung, an Halitherium ge- 
malınen, so genügt der Schädelbau allein nicht, M. Pe- 
tersi etwa zu Felsinotherium zu stellen. Es liegt eben 
hier wieder der Fall einer typischen Spezialisalionskreu- 
zung bei Uebergangsformen vor, d.h. bei einer Evo- 
lution von Form zu Form geht die Umwandlung der 
einzelnen Merkmale bei den verschiedenen Zwischen- 
stadien nicht im gleichen Tempo und auch nicht in der 
gleichen Reihenfolge vor sich. Der neue Fund bestätigt 
aber die Ansicht Abels, daß das Halitherium der direkte 
Vorfahre von Metaxytherium sei, was von Deperet- 
Roman?) mit unzureichenden Gründen bestritten 
wurde. Das Endziel dieser Reihe ist Felsinolherium, das, 
ohne Nachkommen zu hinterlassen, im Pliozän ausslirbt. 
Acußere Gestalt und Lebensweise dürfte dein noch heute 
in den Küstengebieten des Indischen Ozeans, des Roten 
Meeres und der australischen See lebenden Dugong (Ha- 
licore), der einer anderen Entwicklungsreihe angehört, 
recht ähnlich gewesen sein, da der innere Bau viel Ueber- 
einstimmung zeigt. Nur dürfte das Haarkleid noch 
besser entwickelt gewesen sein als bei dem rezenten Du- 
gong, da es erst im Laufe der Zeit in Folge der An- 
passung an das Wasserleben reduziert wurde. 


Zoologische Herbststudien 
auf den süddalmatinischen Inseln. 
Von Prof. Dr. Franz Werner, Universität Wien. 

Seit dem Jahre 1887 mit der Fauna Dalmatiens mich 
beschäftigend, habe ich ın den Jahren 1925 und 1927 
speziell zwei Problemen der süddalmatinischen Tierwelt 
mein Augenmerk zugewendet: der Verteilung der Tier- 
formen auf der Inselkette, die von Gravosa zur Basis 
der Halbinsel Sabioncello hinzieht: Kolocep, Lopud, 
Sıpanj, Jaklian, sowie auch Curzola einerseits, Lacroma 
(Lokrum) andererseits, im Vergleich zu derjenigen des 
Festlandes; ferner der Zusammensetzung der Landfauna 
in der Herbstzeit, also von Ende der sommerlichen 
Trockenheit bis zu den Regengüssen des Herbstbeginnes, 
ın der Zeit häufiger starker Bewölkung und lent 
licher, aber kurz dauernder Regenfälle. 

Was nun die erstgenannte Frage anbelangt, so hat 
sich herausgestellt, daß nicht nur Lacroma sich in seiner 
Fauna ganz merkbar von dem gegenüberliegenden dal- 
matinischen Festlande und ebenso von der obengenann- 
ten Kette der kleinen süddalmatinischen Inseln unter- 
scheidet, sondern auch diese voneinander in bezug auf 
gewisse, leicht auffindbare und auffällige Tierarten 
differieren. Einige Beispiele mögen genügen. Während 
auf dem ganzen Salasunfschen Festlande mit Ausnahme 
des äußersten Südens Termiten (Leucoiermes lucifuyus) 
vollständig fehlen und dasselbe auch für die oben er- 
wähnten Inseln gilt, ist diese Termite auf Lacroma an 
einer Stelle überhaupt häufig; und ebenso sind einige 
bemerkenswerte Orthopteren von Lacroma weder auf 


') Depéret-Roman: Le Felsinotherium Serresi usw. Arch. 
Mus. Lyon 1920. 
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Inselkette Kolocep-Lopud-Sipanj gefunden worden. Es 
mag sein, daß die äußerst günstigen Vegetationsverhält- 
nisse der Insel, die eine deraruge Austrocknung des 
Bodens im Herbst wie in den Nachbargebieten verhin- 
dert, diese Erscheinung erklären kann. Dies ist aber 
nicht der Fall, was die Inselgruppe Kolocep-Lopud- 
Sigpan) anbelangt. Auch auf ıhr bs Arten, die auf dem 
gegenüberliegenden Festlande zur gleichen Zeit fehlen, 
aber die Wirkung der Dürre war namentlich 1927 un- 
verkennbar. Bemerkenswert ist nun, daß die drei doch 
demselben Zuge angehörigen Inseln in ihrer Fauna sehr 
deutlich sich unterscheiden; so bewohnt von den kleinen 
Fangheuschrecken der Gattung Ameles die eine, A. de- 
color, Kolocep, die andere, A. abjecta, Lopud ausschlief- 
lich, während auf Sipanj beide Arten leben. Auch die 
schönen Landschnecken der Galtung Campylaea verhalten 
sich verschieden, indem die große Art, C. ponzolzi, in 
Mengen neben der kleineren, C. srtiqera. auf Kolocep 
gefunden wird, auf Lopud dagegen völlig fehlt. So er- 
gibt sich (dasselbe gilt für Landasseln und andere Grup- 
pen rein terrestrischer Tiere) eine mannigfaltige Zu- 
sammenselzung der Fauna, die weder auf die Dice 
zeit, noch auf Verschleppung oder Aussterben von 
Arten zurückzuführen ist, sondern in ähnlicher Weise 
durch selbständige und zu verschiedener Zeit erfolgte 
Abtrennung vom Festlande erklärt werden kann, wie 
ich dies auf Grund der Verbreitung der Eidechsen der 
dalmatinischen Inseln bereits 1908 wahrscheinlich ge- 
macht habe — eine Erklärung, die trotz aller seither ge- 
machten neuen Funde sich noch aufrecht erhalten läßt 
und von der sich auch der Erklärungsversuch Kamme- 
rers (1926), obwohl von anderer Basıs ausgehend, gar 
nicht so weit entfernt, wie er selbst anzunehmen scheint. 

Die zweite Frage galt der Wirkung der herbstlichen 
Witterung auf die Tierweli Süddalmatiens. Es ergab 
sich, daß die Ilerbstfauna aus wenigen Hunderten von 
Arten (Reptilien, Landschnecken, Insekten, Spinnen und 
Tausendfüßlern) sich zusammensetzt, unter denen ein 
Grundstock von Arten im ganzen Gebiete gefunden wird 
und den ausdauernden und widerstandsfähigen Teil der 
Arten vorstellt, während eine kleinere Zahl, namentlich 
von Insekten, in den verschiedenen Jahren durch ein- 
zelne Individuen vertreten ıst, in einem Jahre mehr 
Arten und Individuen, im anderen weniger. Unter den 
ersteren treten die Eidechsen (Lacerta und Hemidactylus), 
die an Felsen und Mauern (weniger die unter Steinen) 
lebenden Gehäuseschnecken, bodenbewohnende Käfer, 
Schaben, Grillen, Spinnen, Opilioniden und Skorpione, 
Landasseln und Myriopoden, sowie die an den beiden 
bis in den Herbst blühenden Pflanzen Scolymus hispa- 
nicus und Eryngium amelluplinum anfliegenden Hyme- 
nopten, Fliegen und Tagschmetterlinge hervor; aber auch 
diese Pflanzen beherbergen nicht allerorts eine merkliche 
Zahl fliegender Insekten; ich habe im ganzen Gebiete nur 
an zwei begrenzten Stellen, der einen auf der Halbinsel 
Lapad, der anderen nahe der Mündung des Sutarcin- 
baches eine solche beobachtet, andere Blütenpflanzen, 
wie namentlich die weite Strecken bedeckende Erica 
arborca werden fast nur von der Honigbiene beflogen. 
Zu den Herbstinsekten gehört noch die Mehrzahl der Or- 
thopteren und etliche Schnabelkerfe, die sich erst spät 
entwickeln, sowie die ınteressanten, spärlichen Vertreter 
der Termiten (Leucotermes), Embidarien (Haploe:nbia) 
und Japyziden (Japyx), die von den jahreszeitlichen Ver- 
änderungen infolge ıhrer Lebensweise im Erdboden un- 
berührt bleiben. Die ausführliche Publikation wird im 
nächsten Jahre im »Archiv für Naturgeschichte«, Berlin, 
erscheinen. 


Neues aus Salerno. 
Von Prof. Dr. Karl Sudhoff, Universität Leipzig. 
Von den inneren Einrichtungen der ältesten mittel- 
alterlichen Mediz'nschule des Abendlandes, im Schutze 
der Berge am Golf von Paestum gelegen, wissen wir 


. erst aus ziemlich später Zeit etwas Sicheres. Ein Edikt 
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Forschungen 
und Fortschritte 


Karls I. von Anjou vom Januar 1280 gibt uns Kunde 
von der Studienordnung und den Promotionen zum 
ärztlichen Bakkalariat. Eine rund ein Jahrhundert 
ältere Nachricht ist daher nicht unwillkommen. 

In einem weiland zu des Amplonius Bücherschätzen 
in .Erfurt gehörigen, auch sonst nicht uninteressanten 
Kodex auf der Gräflich Schönbornschen Bibliothek ın 
Schloß Weißenstein, dem Barokjuwel bei Pommers- 
felden, fand Verfasser an ungewöhnlicher Stelle eine 
Nachschrift, doch nicht im Original, das kurz vor 1200 
in oder bei Paris aufgezeichnet gewesen sein mag. 
Anlaß und Stelle der Aufzeichnung bildet ein Kommen- 
tar zu den Schlußversen des Gilles aus Corbeil zu dessen 
Ichrhaftem Harngedichte, das zu Ende des 12. Jahr- 
hunderts von dem begeisterten Verehrer von Schule und 
Lehre von Salern zu Paris eben von diesem »Aegidius 
Corboliensis« verfaßt worden war. Diese Schlußverse 
enthalten die scharfe literarische Antwort auf handgreif- 
liche und schmähende Unbilden, die Gilles kurz vor 
1180 in Montpellier hatte erdulden müssen, als er 
dort, begeistert von Salerno nach Südfrankreich zurück- 
kehrend, salernische Schulweisheit vorzutragen gewagt 
hatte. 

In Paris ward er mit offenen Armen aufgenommen. 
Er hat dort bis an’ sein Lebensende, als Domherr bei 
Notre Dame und königlicher Leibarzt, Medizin lehrend 
im Sinne von Salern gewirkt. Sein Ilarngedicht, wie es 
scheint sein literarischer Erstling, wurde dort von ihm 
selbst, jedenfalls unter seinen Augen mit einem Prosa- 
konımentar verschen, der häufig ın Handschriften des 
13. und späterer Jahrhunderte sich findet. Es erhielt 
anscheinend um 1200 eine Nachschrift eines Ungenann- 
ten, die sich sonst nicht findet. Darin wird erzählt 
von dem hohen Alter der Aerzteschule von Salern, wo- 
hin Lernbegierige in großer Zahl strömten, aus Län- 
dern nördlich und westlich der Alpen wie aus allen 
Ecken Italiens selber. Namhafte Ausländer, die dort 
ihre Studien gemacht hatten, wurden ja durch aka- 
demische Ehren auch früher schon ausgezeichnet. Als 
Beispiele nennt der Anonymus einen Theophilus, der 
wohl aus der Levante gekommen war, und einen, auch 
sonst bekannten, Südfranzosen, einen Kleriker Johannes 
de Sancto Paulo, der später Erzbischof und Kardınal 
(1193) geworden war. Deutlich ist dabei der Hinblick 
auf den Nordfranzosen Gilles aus Corbeil (bei Paris), 
der gleichfalls mit akademischen Ehren aus Salerno ge- 
schieden war und in dem eifersiichtigen Montpellier einen 
so schlechten Empfang gefunden hatte. Der dortigen Auf- 
sıichtsbehörde war dies nicht schicklich erschienen, wes- 
halb sie mit einer vorbauenden Verordnung vom Jahre 
1180 für die Zukunft Remedur schuf. Die reaktiven 
Abwehrverse des Aegidius konnte man aber durch eine 
Verordnung nicht aus der Welt schaffen, wenn man 
sie auch in Montpellieser Abschriften mit Selbstverständ- 
lichkeit ausließ, was noch um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts einem berühmten Schüler von Montpellier 
(Jean Astruc) den Vorwand lieferte, ihre Authentizität 
zu bezweifeln. 

Unser Nachschriftschreiber nimmt auch auf solches 
Bezug und erzählt bei dieser Gelegenheit einen anderen 
Fall aus der Geschichte der Rivalıtät von Salern und 
Montpellier. wo ein in Salerno verunglückter Magiste- 
rıums-Kanditat erbost nach Montpellier ging und dort 
ohne Erfolg (also wohl nach 1180) gegen Salerno 
und seine Schullehre wetterte. Er berichtet über einen 
Nordalpinen mit Namen Bartholomäus, der lange Jahre 
ın Salerno Medizin mit Eifer studiert hatte und als 
Abschluß seiner Studien den Magisterlitel erwerben 
wollte. Da wird nun der ganze Hergang geschildert. 
Wie man die kanonischen Lanud herbeitrug, die 
»Ars<, den »Viaticus< und die »Diaetae universales«, aus 
denen, wo sie zufällig gerade aufschlugen, mit dem Fin- 
ger die Stellen besimmt wurden, welche der Magistran- 

us in freiem Vortrage kommenlieren sollte. Alle ge- 
nannten Schriften sind Tebersetzungen Konstantins von 


Afrıka. Man sicht, wie hoch sein Werk noch 100 Jahre 
nach seinem Tode (1087) in Salerno in Ehren stand. 
Denn um diese Zeit handelt es sich, um die 80er oder 
90er Jahre des 12. Jahrhunderts, um die Zeit, wo die 
beiden Größten von Hochsalerno, Urso aus Kalabrıen 
und Maurus, ın hohen Ehren standen, die beide hochbe- 
tagt in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts ge- 
storben sind. Unter der »Ars«, auch »Ars medicinae« sonst 
genannt, ist eine Gruppe konstantinischer Uebersetzun- 
gen kleiner Schriften des Hippokrates und Galenos zu 
verstehen, die noch 1480 als solche beisammen war und 
damals zum ersten Male gedruckt wurde. Sie blieb als 
»Articella« noch 50 Jahre lang in den Druckerpressen 
heimisch, bis tief in die Renaissance hinein gis: Haupt: 
informationsquelle über grundlegendes Aerztewerk aus 
der Antike und Byzanz, eingeleitet durch die Einführung 
des Honein in die Techne iatrike des Galen. Dazu kom- 
men im Salerno des 12. Jahrhunderts rein arabische 
Werke wie das Ephodion des ibn al-Dschazzar und die 
allgemeine Diätlehre des Ishaq al-Israili, beide in Kon- 
stantins Latinisierung. 

Von diesen Schriften wußten wir bisher nichts aus dem 
12. Jahrhundert. Wohl aber, daß das gleiche Schriftwerk, 
namentlich auch die »Ars« um 1270 schon in Paris 
offiziellen Lehrwert hatte. Dort mußten die sämt- 
lichen Schriften nach den Chartularıen der Universität 
der »Ars medicinae« zweimal, während des Medizin- 
studiums ordinarie und einmal cursorie gehört werden: 
nur die Urinschrift des Theophilus brauchte nur einmal 
on zu werden. Vermutlich galt an ihrer Stelle ein 
\ommenlar zu den Harnversen des Aegidius als Ersatz. 
Man sieht aber schon aus dem Uebrigen, wie nahe sich 
die sich entwickelnde Pariser medizinische Lehre unter 
dem Einfluß des Gilles aus Corbeil an die der Schule 
von Salerno angeschmiegt hatte. Die gleichen Werke, 
wie wir sie jetzt sehen, halten dort durch das 12. Jahr- 
hundert gleichsam kanonisches Lehrmaterial gebildet, an 
dem auch Aegidius in der zweiten Hälfte des Jahrhun- 
derts seine Lehrunterweisung gefunden hatte. In Paris 
hatte es durchs 14. und 15. Jahrhundert noch Lehr- 
geltung, also tief in die Zeit der Scholastik hinein als 
Aristoteles und ar-Räzi und ibn Sina schon auf den 
Schild gehoben waren. So stark war Salernitaner Nach- 
wirkung in Paris unter der von Aegidius zu Ende des 
12. Jahrhunderts entrollten Lehrfahne! — 


Fortschritte auf dem Gebiete derTropenmedizin. 
Von Prof. Dr. P. Mühlens, Tropeninstitut, Hamburg. 


Die gewaltsaıne Wegnahme unserer Kolonien konnte 
es nicht verhindern, daß die deutsche chemische und 
tropenmedizinische Wissenschaft in der Erforschung des 
Wesens, der Heilung und Bekämpfung der wichtigsten 
Tropenkrankheiten erfolgreich zum Nutzen aller Tropen- 
bewohner weiterarbeitete. 

Unermüdlichen Chemikern der I. G. Farbenindustrie 
in Elberfeld-Leverkusen war es beschieden, in der Nach- 
kriegszeit neue Heilmittel gegen zwei der wichtigsten 
Tropenseuchen ausfindig zu machen, das Präparat 
»Bayer 205 gegen die durch Trypanosomen hervor- 
gerufenen Krankheiten von Menschen und Tieren in 
Afrika und anderen Tropenländern sowie das Plas- 
mochin gegen die schlimmste Tropengeißel, die Ma- 
laria. Nachdem Tierversuche, bzw. beim Plasmochin 
auch Anwendung bei der künstlichen Malaria-Infektion 
von Paralytikern durch Sioli, die Unschädlichkeit die- 
ser Präparale in geeigneten Behandlungsdosen ergeben 
hatten, wurden beide Präparate im Hamburger Tropen- 
institut von mir mit meinen Mitarbeitern zuerst bei 
natürlichen Menschen-Infektionen erprobt. Auch 
konnte ich das Plasmochin in einigen tropischen und 
subtropischen Ländern, so mit meinen Mitarbeitern auf 
dem Balkan sowie in Süd- und Mittelamerika praktisch 
erproben. Nicht nur bei der Malaria tertiana und 
quartana hat es sich — in Dosen von drei- bis vier- 
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mal 0,02g täglich bei Erwachsenen — ausgezeichnet 
bewährt, sondern in der Kombination mit Chinin (als 
Plasmochin compositum) auch bei der schwer- 
sten Malariaform, der sogen. Malaria tropica (drei- 
mal täglich zwei Dragees). Dabei erkannten wir das 
Plasmochin als das erste Medikament, welches fast mit 
mathematischer Sicherheit auch die für die Uebertra- 
gung durch die Moskitos verantwortlichen halbmond- 
törmigen Geschlechtsformen der tropischen Mala- 
riaform aus dem kreisenden Blut meist in 5—7 Tagen 
zum Verschwinden bringt. Das Plasmochin, ein syn- 
thetisch, also unabhängig von der Chinarinde her- 
gestelltes Chinolinderivat, erwies sich somit als ein 
neues überaus wirksames Hilfsmittel für die 
Malariabekämpfung. Denn die Malarıamücken, die 
Anophelen, können nicht Malaria übertragen, wenn sie 
nicht vorher Geschlechtsformen aus dem menschlichen 
Blute beim Blutsaugen aufgenommen haben. Das Plas- 
mochin ist jetzt für den allgemeinen Gebrauch in den 
Tropen und Subtropen freigegeben. Bei seiner Anwen- 
dung in sicher festgestellten Malariafällen müssen aber 
steis genau die ärztlichen Vorschriften befolgt 
werden. Denn unrichtig verabfolgle, insbesondere zu 
hohe Dosen können unangenehme Nelicnicek anges her- 
vorrufen. 


»Bayer 205«, das fir den menschlichen Gebrauch 
:Germanin« und fir die Tiertrypanosomenkrankheiten 
»Naganol« genannt wird, gilt zur Zeit als das beste 
Trypanosomenheilmittel, wenn auch seine Wirksamkeit 
nicht in allen Fällen sofort definitiv heilend ist. Oft 
sind Kombinationen, z. B. mit Antimon-, sogen. Tar- 
taruspräparaten, die schon länger als wirksame Trypa- 
nosomenheilmiltel erkannt sind, erforderlich. Das Na- 
nn spielt bereits bei der Bekämpfung und Ver- 

ütung der durch Trypanosomen hervorgerufenen Tier- 
seuchen in vielen Ländern eine große wirtschaftliche 
Rolle, so in Afrika bei der Nagana (Tsetsefliegenkrank- 
heit) und in Indien bei der Surra, in Südamerika 
berm Mal de Caderas der Pferde, in Rußland bei 
der Trypanosomiasis der Kamele usw., Krank- 
heiten, die ohne geeignete Behandlung ganze Tierbe- 
stände zugrunde richten können. — Die enormen ökono- 
mischen Schäden, welche die menschliche .Trypa- 
nosomeninfektion, die sogen. Schlafkrankheit, in 
Zentralafrika verursacht, sind allgemein bekannt. Auch 
sie wird mit »Germanin« wirksam bekämpft. 


. Antimonpräparate, von denen die früher von 
der Chemischen Fabrik von Heyden hergestellten und 
jetzt von der I. G. übernommenen besonders wirksanı 
sind, gelten auch noch für verschiedene andere Tropen- 
seuchen als spezifisch und sind für deren Bekämpfung 
außerordentlich wichtig, so bei der Kalar-Azar- 
Krankheit, die in Indien alljährlich ungezählte Opfer 
fordert, ferner bei den Orientbeulen, den sogen. 
Hautleishmaniosen, bei der Bilharzıa-Krank- 
heit und dem venerischen Granulom, einer in 
manchen Tropenländern vorkommenden Geschlechts- 


krankheit. 


Die von Ehrlich und seinen Mitarbeitern als Sy- 
philisheilmittel erkannten Salvarsanpräparate sind 
spezifisch für manche tropische irochaeten- 
infektionen, z. B. für Rückfallfieber, tropi- 
sche Framboesie, tropische Spirochacten- 
“Beingeschwüre, Rattenbißkrankheit und kom- 
men auch als Hilfsmittel vielfach bei anderen Tro- 
penkrankheiten zur Anwendung. z.B. bei Malaria und 
auch Dysenterie, bei letzterer u. a. das Präparat Spiro- 
zid und das französische Präparat Stovarsol, nach 
dessen Darreichung aber wiederholt toxische Allgemein- 
symptome beobachtet wurden. 

Als völlig unschädlich und sicher in seiner Wirkung 
wurde von uns im Tropeninstitut schon vorher (im Jahre 
1921) das »Yatren 105« (Behring-Werke) als ein 


neues spezifisches Heilmittel gegen tropische, nament- 
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lich alte chronische, bisher unheilbäre, selbst gegen 
das Dysenteriemittel Emetin widerstandsfähige Amoeben- 
ruhrfälle erkannt. Dieses Präparat kommt teils in Pillen 
(dreimal 2 bis 4 Pillen täglich), teils — so beim Sitz 
der Ruhrerkrankung in den unteren Darmparlien — 
in Einläufen (1:200 bis 5:600 bis 800 Wasser) zur An- 
wendung. Das »Yatren 105« hat als Amoebenheil- 
mittel in allen Tropenländern Eingang gefunden und 
gilt zur Zeit als das beste Mittel für die Behandlung der 
verschiedenen Dysenterieformen und ihrer Folgen. 


So können wir uns glücklich schätzen, daß wir eine 
große Anzahl: spezifischer chemischer deutscher Heilmittel 
gegen die meisten und gefährlichsten Seuchen der war- 
ınen Länder mit bekannten, namentlich protozoi- 
schen Erregern besitzen. 


Weniger erfolgreich waren bisher die Versuche der 
Entdeckung einer spezifischen medikamentösen Therapie 
Begen Krankheiten mit bisher unbekannten sowie 

akteriellen Erregern. Hier müssen wir uns vor- 
läufig noch mit spezifischer Serum- bezw. Vakzine- 
Therapie bezw. Prophylaxe sowie allgemein-hygienischen 
Vorbeugungsmaßnahmen behelfen. Dabei spielt auch die 
Bekämpfung und der Schutz vor den Stichen der über- 
tragenden Insekten eine große Rolle. Hierüber werde 
ich in einer späteren Abhandlung kurz berichten. 


FORSCHUNGSREISEN 


Geographische Forschungsreise in Australien 
1925 — 1927. 
Von Prof. Dr. Walter Geisler, Universität Halle. 


Die zu lösende Aufgabe bestand darin, wissenschaft- 
liches Material für die Bearbeitung einer Länderkunde 
von Australien (und Ozeanien) zu sammeln. Das Pro- 
pann war daher außergewöhnlich reichhaltig. Da eine 
änderkundliche Darstellung, die sich auf Autopsie 
stützen könnte, noch nicht besteht, so mußten ausge- 
dehnte Reisen von vornherein das erstrebenswerte Ziel 
sein. Es war jedoch nicht vorauszusehen, ob eine alle 
Teile des australischen Kontinentes berührende Reise 
unter den Nachkriegsverhältnissen möglich sei. Die 
Dinge gestalteten ch über alle Erwartungen günstig. 
Die Aufnahme seitens der Universitäten, der wissen- 
schaftlichen Anstalten und Vereinigungen, der Behörden 
und der Bevölkerung war freundlich und besonders in 
den unwirtlichen Teilen auch hilfsbereit. Ich konnte 
meine Reisen auch ın die wüstenhaften Gebiete aus- 
dehnen, wo mir als Beförderungsmittel Auto, Pferde, 
Kamele und Flugzeug dienten. So gelang es mir, den 
australischen Kontinent fünfmal zu durchqueren, und 
zwar habe ich bereist: 


1. Die Küstenlandschaften des Ostens in 
ihrer Erstreckung von Cairns bis zur Südspitze und 
weiter nach Westen über Victoria bis nach Südaustralien. 


2. Das Steppen- und Savannenland des 
Ostens in der Durchquerung von Adelaide über Broken 
Hill, entlang des Darlıng und über Charleville, Long- 
reach, Winton, Hughenden nach Cairns. An verschie- 
denen Stellen wurde die Verbindung mit den Reiserouten 
der Küstenlandschaften hergestellt, um auf diese Weise 
Querprofile durch die Ostkordillere zu erhalten. 

3. Zentral-Australien von Adelaide über Quorn, 
Oodnadatta, Alice Springs, New Castle Waters und Ka- 
therme nach Port Darwin. In Zentral-Australien wurden 
die Mac Donnell-Ketten viermal in expeditionsähnlichen 
Unternehmungen durchquert. 

4. Westaustralien von Broome über Port Hed- 
land, Marble Bar, Mekatharra, Sandstone, Leonora, Kal- 
goorlie nach Albany. Außerdem ausgedehnte Reisen im 
Schwanland und den Goldfeldern von Kalgoorlie und 
Murchison. 
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5. Die fünfte Durchquerung führte durch den 
Süden Australiens von Perth über Kalgoorlie, 
Adelaide, Melbourne nach Sydney, wobei von Adelaide 
und Melbourne größere Abstecher durch die Staaten 
Südaustralien and Victoria gemacht wurden. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse sind so vielgestallig. 
daß hier nur ein kurzer Ueberblick gegeben werden 
kann. Wenn die Durcharbeit des gesammelten Mate- 
rials beendet sein wird, könnte in Sonderreferaten zu 
einzelnen Problemen Stellung genommen werden. 


Ein Hauptproblem, mit dem sich die Geographen und 
Geologen Australiens stark beschäftigen, ıst das der Be- 
stimmung und Abgrenzung der natürlichen Land- 
schaften. Ich hatte in Verfolgung des Ilauptzieles 
meiner Reise mein Augenmerk besonders auf diese Frage 
zu lenken und mußte mich sehr oft, besonders in 
Zentral-Australien, ganz auf eigene Beobachtung stützen. 
Eng mit dieser Frage ist das Problen der Gliederung 
Australiens in Wirtschaftsräume verbunden, also 
die Frage, welche Räume für die verschiedenen Wirt- 
schaftszweige, vor allem Ackerbau und Vichzucht, in 
Betracht kommen und in welchem Grade diese ent- 
wickelt werden können. Besonders der australische Geo- 
graph Griffith Tailor ist diesem Probleme auf wis- 
senschaftlicher Grundlage nähergetreten. Während er je- 
doch, hauptsächlich auf Grund des meteorologischen Be- 
fundes Zonen konstruierte, habe ich auf Grund meiner 
Beobachtungen und aller zur Verfügung stehenden Daten 
eine Einteilung in Räume vorgenommen, wodurch es 
— wie ich glaube — eher gelingt, der individuellen 
Gestaltung der einzelnen Gebiete und Länder gerecht 
zu werden. Die natürlichen Landschaften decken sich 
im übrigen nicht durchgehend‘ mit den Wirtschafts- 
räumen. 

Das Studium des Besiedlungsganges in Ab- 
hängigkeit von den Nature webenteiven 
zeigte, daß, trotzdem Australien erst verhältnismäßig 
spät der Besiedlung erschlossen worden ist, doch die 
erste Auswahl der Siedlungsräume nicht immer das 
Richtige getroffen hat. Das zeigt sich beispielsweise 
in der Lage der Städte an der Ostküste. Der Einfluß 
der Sperrlandschaften entlang der Os}küste war gewaltig. 
In der Form der Häuser ist bereits eine Entwicklung 
wahrzunehmen, auch in der Anlage der Städte. Sied- 
lungsgeographisch ist ganz Aaaa so gut wie un- 
bearbeitet geblieben. 

Sehr triibe steht es init den topographischen Karten, 
die oft keine richtige Vorstellung von der orographi- 
schen Tatsache geben. Von ihnen ist die irrtümliche 
Auffassung von den Dividing Ranges auf unsere 
Korienwerke übergegangen. Es sind das nur Wasser- 
scheiden, die daher nicht notwendigerweise auch Gebirge 
zu sein brauchen. Irrtümer müssen besonders im Nord- 
osten und im ganzen Osten ausgemerzt werden. 


Diese Feststellungen dienten auch dazu, dem Probleme 
der Herausbildung der heutigen Ober fla- 
chengestalt Australiens näher zu kommen, an dem 
ın Australien vor allem der Geologe W.G.Woolnough 
arbeitet. Es handelt sich um die Bildung der großen 
Fastebene, die sich über den ganzen Kontinent heraus- 
gebildet hat, auch im Gebiete der Ostkordillere. wo wir 
ın dem heute stark zertalten Ostabhange Reste einer 
Lateritkappe finden, die in Welchen in großer 
Ausdehnung auftritt, während im Norden und ın der 
Mitte eine Silikatkruste vorhanden ist und im Süden 
der Travertin., Diese Oberfläche der Rumpfebene ist 
heute im letzten Stadium des Verschwindens; wir finden 
sie mehr in langgestreckten, selir schmalen Plateaus mit 
vorgelagertem Mesas als in weiten Flächen. Durch diese 
Vorgänge erhält auch das Seenproblem in Westaustralien 
seine Erklärung. 

In Zentralaustralien konnten besonders eingehende 
Studien über die Bildung der Oberflächenformen in 
aridem Klima gemacht werden. Die Spuren einer 
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Klimaänderung in verhältnismäßig junger Zeit sind 
augenfällig. Außerdem wurden Untersuchungen über 
den Aufbau der Mac Donnell- Kette vorgenom- 
men. Der Westen des Gebirges war seit der Horn-Expe- 
dition 1894 nicht wieder von Wissenschaftlern betreten 
worden. Offenbar liegt aber gerade dort der Schlüssel 
zum Verständnis und nicht beı Alice Springs, das öfter 
besucht worden ist, weil es leichter zu erreichen ist. 
Der Aufbau des Gebirges ıst offenbar anders, als er bis- 
her dargestellt wurde. Im Norden ist eine Ueberschic- 
bung gneisartiger und präcambrischer Schichten über 
untersilurische Quarzite vorhanden. Sonst aber ist ein 
Aufbau, ähnlich kompliziert wie der der Alpen, nicht 
vorhanden. Das eigentliche Gebirge besteht aus Unter- 
silur, ordovizischen Quarziten und Dolomiten, die in 
steilgerichteten Falten aufgewölbt und stark abgetragen 
sind. Die einzelnen Schichten sind sehr wenig mächtig. 
und der Wechsel von quarzitischen Sandsteinen und 
Dolomiten läßt auf Flachseebildungen schließen. Dazu 
stimmt auch ein von mir neu gefundenes Fossil, die 
Kriechspur einer Krustazee, wie sie auch in anderen 
Teilen der Welt im Untersilur gefunden worden ist. 
in Deutschland im Leipziger Kreise, nämlich Cruziana 
d’Orbigny. Im übrigen lagern die bisher für Ordovi- 
zisch gehaltenen roten und fossilleeren Sandsteine z.B. 
der Kriechauf-Kette diskordant über den untersilurischen 
Schichten, die das Gerüst der Mac Donnell-Kette bilden. 
Sie dürften wahrscheinlich dem Devon angehören. 

Außer Australien wurden noch die beiden Inseln 
Neu-Seeland bereist und auf dem Heimwege Celebes 
und besonders Java. 


TECHNIK / ERFINDUNGEN 


Molenbau mittels 400t-Schwimmkranes. 


Bei der Erweiterung der Hafenanlagen von Bari wird 
u.a. eine 600 m lange Mole gebaut, die bei 17,5 m mitt- 
lerer Wassertiefe aus einer etwa 75m hohen Stein- 
schüttung und aus einer 10,8m hohen Betonmauer be- 
steht. Beim Bau der Betonmauer werden riesige Blöcke 
von je 380 t mit Abmessungen von 10X5xX3,5 m? zu je 
drei übereinander geschichtet. Die Betonblöcke werden 
am Ufer aus Puzzolanerde und einem tuffigen Kalk- 
stein, die beide ın der Nähe vorkommen, sowie aus 
Zement mit Sondermaschinen in etwa 6Std. hergestellt 
und müssen bis zur völligen Erhärtung mehrere Monate 
an der Luft lagern. In 5m Abstand voneinander werden 
in den Steinen zwei quadratische Schächte von rd. 1,8m 
Seilenlänge ausgespart, die unten in 65cm Hohe auf 
2,8m vergrößert wird. Hier greifen die Pratzen der 
Jfubvorrichtung des Kranes, die von oben her durch die 
Schächte durchgeführt werden, an. 

Bei der Größe der zu befördenden Gewichte war es 
unmöglich, Portalkrane zu verwenden, die auf den ferti- 
gen Teil der Mole aufgesetzt werden und die Mole 
vor sich her aufbauen. Man entschloß sich daher zur 
Wahl eines Schwimmkranes, dessen Entwurf der Demag 
A.-G., Duisburg, übertragen wurde. Dieser Schwimm- 
kran mit der außerordentlich großen Tragfähigkeit von 
400 t ist in der Abb. dargestellt. Da an Deck genügend 
Platz für mehrere Blöcke vorhanden sein mußte, wenn 
man nicht jeden Block einzeln vom Ufer zur Baustelle 
befördern wollte, wurde der Kran als Laufkran mit 
einem brückenähnlichen Gerüst ausgeführt. 

Die Brücke erhielt eine Spannweite von 40 m, so daß 
bequem drei Blöcke bis zu 12m Länge zwischen den 
Stützen untergebracht werden konnten. Der Brücken- 
träger ist ein einfacher Gitterträger, die vordere Stütze 
ist als Pendelstütze ausgebildet, die hintere ist mit dem 
Briickentriger fest erbonden und ruht gelenkig auf 
dem Schwimmkörper. Die Ausladung ist so bemessen, 
daß man die Last 7.7 m über die Pendelstützen hinaus 
fahren kann. 
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400t-Schwimmkran der Demag, A.-G., 


Die Katze läuft auf dem Obergurt der Brücke. Das 
Gewicht von Nutzlast und Katze wird durch 16 Rollen 
auf die Schienen übertragen. Die Last wird von zwei 
Flaschenzügen mit je sechs losen und sechs festen 
Rollen aufgenommen. Die festen Rollen sind in der 
Laufkatze befestigt, die unteren Flaschen mit den losen 
Rollen sind gelenkig mit einem schweren Kasten ver- 
bunden, der zum Wagerechthalten der Last dient. An 
diesem Kasten sind die Greiferpranken aufgehängt, die 
durch die senkrechten Schächte hindurch den Block 
von unten fassen. 


Das Kranschiff ist 60 m lang, 30m breit und 4,4 m 
hoch. Zum Antrieb des Schiffes dient eine Dampfma- 
schine von 480 PS. Das Windewerk der Krananlage wird 
durch eine Zweizylinder-Auspuffmaschine mit Kulissen- 
steuerung belatigt, die bei 250 minutlichen Umdrehun- 
gen und 7 Atmosphären Dampfdruck rd. 150 PS leistet. 

er hohe Dampfverbrauch von 20kg für eine Pferde- 
kraftstirke erklärt sich aus der ungünstigen Arbeits- 
weise der Maschine, die unter Vollast anfahren muß 
und bei den dabei notwendigen großen Füllungen nur 
eine geringe Dampfausnutzung erreicht. Beim Senken 
der Last läuft die Dampfmaschine als Verdichter und 
bewirkt eine gute Abbremsung. Die Druckluft entweicht 
durch ein Sıcherheitsventil nach außen. Der gesamte 
maschinelle Teil liegt im Hinterschiff. Antri b- und 
a beziehen ihren Dampf aus demselben 

essel. 


KONGRESSE 


Internationale Luftfahrtausstellnng Berlin 1928. 


Der Reichsverband der deutschen Luftfahrtindustrie 
wird unter Mitwirkung des Ausstellungs-, Messe- und 
Fremdenverkehrsamtes der Stadt Berlin ın der Zeit vom 
7. bis zum 28. Oktober 1928 in den Ausstellungshallen 
am Kaiserdamm in Berlin-Charlottenburg eine inter- 
nationale Luftfahrtausstellung veranstalten. In dieser 
Ausstellung werden die Fortschritte und der heutige 
Stand des Luftverkehrswesens, d. h. alle Verkehrs-, 
Sport- und Schulflugzeuge des Auslandes und des In- 
landes gezeigt werden. 
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Duisburg, beim Bau der Mole von Bari. 


Die Ausstellung wird in fünf Gruppen eingeteilt wer- 
den. Die erste Gruppe umfaßt unter dem Namen Luft- 
fahrzeugindustrie die Luftfahrzeuge, den Teilbau, die 
Ausrüstung, Rohstoffe, Halbfabrikate und Betriebsstoffe, 
während in einer zweiten Gruppe sämtliche Gebiete des 
Luftverkehrs im In- und Ausland behandelt werden. 
Ferner werden alle bei der Ausbildung eines Führers 
von Sport- und Verkehrsflugzeugen wichtigen Gesichts- 

unkte berücksichtigt, außerdem die Ausrüstung und 
Bekleidung. Auch die Luftfahrtwissenschaft und -lile- 
ratur (Forschung, Versuche und Werkstoffprüfung) wer- 
den in einer besonderen Abteilung behandelt, und schließ- 
lich ist auch eine geschichtliche Abteilung vorgesehen. 


LITERATUR-ÜBERSICHT 


Wilckens Urkunden der Ptolemiierzeit?). 


Vor kurzem ist die 4. Lieferung der Urkunden der 
Ptolemäerzeit (UPZ) erschienen, durch die der 1. Band 
des monumentalen Werkes seinen Abschluß gefunden 
hat. Der Plan hierzu ist schon vor vielen Jahren (1887), 
noch auf Anregung von Theodor Mommsen, gefaßt 
worden. Zur Revision der Originale ist Ulrich Wilcken 
damals von der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften nach Roın, Turin, Mailand, Paris, London und 
Leiden entsandt worden. 

Der nunmehr vorliegende 1.Band des gewaltigen 
Werkes, der die Urkunden des ptolemäischen Unter- 
ägypten (Memphis) enthält, schenkt uns auf fast 700 
Quartseiten 150 Urkunden, denen kritischer Apparat, 
übersichtlicher Kommentar und ausgezeichnete Ueber- 
setzungen beigegeben sind. 

Die sorgsam revidierten Texte, bei denen es sich um 
Gesuche, Border, Verwaltungs- und Gerichtsakten, 
Briefe, Aufzeichnungen über Träume und ähnliche 
Schriftstücke handelt, stehen fast ausschließlich mit dem 
großen Serapisheiligtum in Memphis in Beziehung. In 
einer großen, den Urkunden vorangehenden, Unter- 
suchung von etwa 100 Seiten gibt Wilcken ein anschau- 


f ) Ulrich Wilcken, Urkunden der Ptolemäerzeit (Ältere 
Funde), Bd. I, Papyri aus Unterägypten mit 2 Tafeln. Verlag. 
von Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1927. 
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liches Bild von dem Leben und Treiben in diesem mäch- O. Waldhauer, Generaldirektor der Eremitage unl 


tigen Tempelgebiet. Die Lage der IJleihgtümer, die Vorsitzender der Abt. f. bild. Kunst des R. I. f. h.. 
Götter, die hier verehrt wurden, das schwierige Serapis- über Prof. Amelung als Organisator gemeinschaftlicher 
problem und die Katochefrage werden mit Angabe er-  wissenschafthicher Arbeit und als Kunstkritiker. An- 
schöpfender Literatur behandelt. Eine Vorstellung von schließend hielt Prof. Waldhauer einen Vortrag über die 
der gewaltigen Ausdehnung des Tempelbezirkes geben Götlin aus Ariccia. 

die zahlreichen Tempel, die Priesterwohnungen, Maga- 


zine und sonstige Gebäude, die sich innerhalb, der Tem- Neue Mitglieder wissenschaftlicher Körperschaften. 
pelmauer befanden. Der Berliner Althistoriker, Prof. Dr. Ulrich Wilcken. 


Möge es Ulrich Wilcken, dem großen Organisator 
unserer Pa u on, gelingen, auch den “2, Band, 
der die Ptolemäertexte aus Oberägypien enthält, zu glück- 
lichem Ende zu bringen. Prof. Dr. Erich Hoffmann. Direktor der Phut- 

Dr. E. K.- Berlin. klinik in Bonn, ist zum Ehrenmitglied der Accademia 
Medica in Rom ernannt worden 


GEDENKTAGE Dr. Arnold Schering, Professor für Musikw issen- 
schaft an der Universität Halle, ist vom Reichsinstitat 


für Kunstgeschichte in Leningrad zum Ehrenmitgliei 


wurde von der Society for the Promotion of Hellenic 
Studies in London zum Ehrenmitglied erwählt. 


100 Jahre Schiffsschraube. ernannt worden. 
Vor hundert Jahren erhielt der aus Böhmen ge- Der Präsident der Russischen Akademie in Leningrad. 
bürtige Förster Johann Ressel von der österreichischen Prof. Dr. Sergius von Olden burg, wurde von der 
Regierung ein Patent auf die von ihm erfundene Pro- Preußischen Akademie der Wissenschaften zum korr. 


pellerschraube zur Beförderung von Schiffen. Nach Mitglied gewählt. 


langen Kämpfen hat er von der österreichischen Regie- 
bd rn) * . >. as i 4 ' ae EN D Ss 
rung die Erlaubnis zum Bau seines Schiffes erhalten. Prof. Dr. Paul Fridolin Kehr. Generaldirektor de 
Preußischen Staatsarchivs zu Berlin, wurde von de. 


Bei der ersten Probefahrt zerbrach jedoch ein Dampf- TORN ; i 
leitungsrohr, das mit Zinn gelötet war, so daß die Fahrt R. Academia de ła Historia in Madrid zum korr. Mil- 
abgebrochen werden mußte. Dieses Mißgeschick. das glied gewählt, 
mil der technischen Leistungsfähigkeit der Schiffs- 


schraube nicht im geringsten etwas zu tun hatte, ver- Berufungen und Auslandsreisen. 

anlaßte die österreichische Regierung, Johann Ressel Der Münchner Professor der Aegyptologie, Dr. Wii- 
die Fortsetzung seines Versuchs in Oesterreich zu ver- helm Spiegelberg, ist von der General-Direktion de 
bieten. Die englische Marmeleitung grifl dann die Er- Service des Antiquités de V’Egypte aufgefordert worden. 
findung auf und sprach sie, ohne sich um die einwand- zwei Monate an dem Catalogue General du Museo di 
frei bewiesene Priorität Ressels zu kümmern, rengli- Antiquités du Caire zu arbeiten. um seinen hatake 
sehen: Bewerbern zu. ° der demotischen Denkmäler des Cairiner Museuiias Pori- 

So ist Ressel — wie vielen großen Erfindern -— die  zusetzen 


gebührende Anerkennung seiner sowohl für die Schiff- 
fahrt als auch für die Enrkischiflähr ungemein wichli- 
gen Erfindung zu Lebzeilen versagt geblieben; er starb 
im Jahre 1857 in Laibach in lie hen Verhältnissen. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Prof. Dr. Walther Schwarzacher (Graz, wurde 
an das neuerrichtete Institut für gerichtliche Medizin 
in Heidelberg berufen. 

Prof. Dr. Walther Schubring Hamburgi unter- 
nimmt nn Wintersemester 1927 28 ESD C nach 
Indien zur Erforschung der Religion und Literatur der 
indischen Sekte der ae 


Todesfälle. Dr. Walther Schmied-Kowarzık, Professor fnr 

Gestorben sind: in Braunschweig der Chemiker Prof, Philosophie an der Universität Tartu (Dorpat, hat der 
Dr. Fritz O. Giesel. in München Dr.-Ing. Wilhelm Ruf an die Pädagogische Akademie in Frankfurt a M. 
Schachenmeier, Professor an der Technischen Hoch- angenonunen., = | 
schule, in Greifswald Dr. Paul Pietsch, Professor u 
der deutschen Philologie an der Universitit, in Mün- Auszeichnungen. 
chen der Geologe Prof. Dr. Einanuel Kayser und der Prof. Dr. J. de Louter (Hilversund. der hollandi- 
Aristallograph Prof, Dr. P. I. von Groth, m Er- sche Völkerrechtsgelehrte, der früher der reclitswissen- 
langen Dr. Karl Rieker, Professor für Kirchenrecht.  chaftlichen Fakultät der Universität Utrecht angehörte, 


warde von der Universitit Köln zum Dr. jur. h. ec. ei- 


DEUTSCHE WISSENSCHAFT UND pe 


AUSLAND Anläßlich der Eröffnung des physikalischen Labora- 
torinms Henry Herbert Wills an der Universität Bristol 
Zum Tode Amelungs. wurde Prof. Dr. Max Born (Göttingen) zum Ehren- 
Aim 17. Oktober 1927 hat eine gemeinsame Trauer- doktor ernannt, 
sıtzung der Abteilung für bildenae Kunst des Reichs- 
instituls für Kunstgeschichte und der Staatlichen Ere- Vorträge und Vorlesungen. 
mitage an Leningrad stattgefunden, die dem Andenken Auf einer Studienreise nach Amerika hielt Dr. Panl 
des verstorbenen Ehrenmitghedes des Reichstinstituts  Straßımann, Professor für Gynäkologie (Berlini, in 
für Kunstgeschichte Prof. Dr. Amelung. Leiter der Ashville, Detroit, Kansas City. New-York und Chicage 
römischen Zweiganstalt des Archäologischen Instituts Vorträge und wurde gleichzeitig von der N 
des Deutschen Reichs. gewidmet war. Es sprachen Prof. schen Gesellschaft in St. Louis zum Ehrenmitglied ¢ 


Dr. Th. Schanait, Direktor des R.L F. K., und Prof. Dr. nanni. 


Bestellungen sind zu richten an: „Forschungen und Fortschritte“, Korrespondenzblatt der deutschen Wissenschaft u. Technik, 

Berlin NW 7, Unter den Linden 38. Auch Galvanos von den abgedruckten Bildstöcken können von hier bezogen werden. 

Rezugsbedingungen am Kopfo des Blattes. — Verantwortlich für die Schriftleitung: i. V. Dr. E. KieBling, Berlin NW‘ 
Unter den Linden 38, — Druck A. W. Schade, Berlin N 39. 
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